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Von Rudolf Herzog, 


Seldeinwärts flog die Runde : :: 


Und Schwertſchlag ſchwieg und Eiſenhuf. 82 


„Des jahres Abſchiedsſtunde 

Hängt über uns wie Glockentuf.“ 
Im Flug der Sehnſuchtsſorgen 
Wärſt du verſprüht und (till verlobt? 
Wir ſahen nur den Morgen 


Und golden nur das Morgenrot! 


Wir wußten nicht dein Bommen 

Und wiſſen keinen Uhrenſchlag. 

Wir haben did) genommen 

Als einen einzgen jungen Tag. 

Und ftürmte todeslüftern 

jn unſre wache Wehr der Feind, 
Wob durch die Reihn ein Flüſtern: 
Sieh da, der deutſche Morgen ſcheint. 


Was will es uns beſagen, 

Ob Winternacht ein Jahr verſchlang! 
So kommt ein neues Tagen 

Und kommt ein neuer heldenſang, 
Ein neues Händefalten, 

Ein neu Gebet zu Gott dem Herrn, 
Und wir, wir find die Alten, 

lind über uns — der Morgenſtern! 


Und braujt der Cebensdränger, 

Der Zeitenſtrom durchs Jugendland, 
Und wird der Morgen länger 

Und länger auch in Gottes Hand, 
lbr Schwaben und ihr Sachſen, 

Aus Preußen= ihr und Bayernſchlag: 
nun wohl, (o wird er 0 

Zum Siegertag und Deutſchlandstag! 


Dann wird der Tag fid) weiten 
Zum $Sriedensjabr und nicht zuvor, 
Dann wird die Menſchheit ſchreiten 
Glückstrunken erſt durchs Tempeltor. 


— Stumm ziehn wir Helm und mützen .. 


Helm auf! Die neue Schlacht beginnt! 
Gott wolle die beſchützen, 
Die in der Heimat gläubig find. 
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EL ۱ ۱ ۱ liert in ihm ſeinen allverehrten Kommandierenden General, 
Inhalt der Numm e L Seite dem es als er[ten Kameraden und Führer im gleichen ۰ 

Reunzehnhundertſechzehn. Gedicht von Rudolf Herzog. Mit Zeichnung). 1 trauen zugetan war. Gott tröſte Sie in ihrem tiefen Schmerze. 
Die fleben Tage der Wochhkt?!?k?k!k?k onsen 2 ۱ Wilhelm, Rex." 


Sächſiſche Gefangenenlager. I. Königſtein. Von Georg Freiherr ۱۱۵ 8 Bei Ipek werden weitere neunundſechzig von den Serben 
E سیب‎ n pnus won CCC : | vergrabene Geſchütze erbeutet. l : E 

E Der ee en aus der Schweiz an die deutſchen Kriegsgefangenen b e he re teilt تب‎ An ber Irak "y 

in Frankreſch. Von Prof. Dr. Richard Herbertz (Bern)). 6 dei Kut el Amara, verſenkte unſere rtillerie zwei feindliche 

Ueber die Freundſchaft. Von Ilſe Linden 17 Monitoren. Unſere Truppen näherten ih auf der ganzen 

Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen 9 Nordfront dem Stacheldrahtverhau der befeſtigten feindlichen. 

۱ Heimatland. Gedicht von W. Lennemann ۰ . » 2: موم منم‎ 17 Stellung. — An der Dardanellenfront fanden mir in einem 


Dle deutfhe Bühne in Der 6. Mon Gedor von Bobeltig. Mt einzigen der vom Feinde geſäuberten Abſchnitte Lebensmittel 


Das deutſche Wunder. Roman von Rudolph Stratz. (6. Fortſetzungg g 25 و‎ i : , : e 
Winter im deutſchen Walde. Von G. S. Urff. (Mit 7 Abbildungen). . 31 korps für lange Zeit ausreichen, ſowie eine Million Sandfäde, 
> Die weiße Nacht. Skizze von Ellyn Karin au WD 
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23. Dezember. m 
t In heißem Ringen nehmen bie Regimenter der 82. Land. 
wehrbrigade die Kuppe des Hartmannsweilerkopfes zurück. 


Die ſieben Tage der W che. Der Feind erleidet außerordentlich ſchwere blutige Verluſte und 


läßt 23 Offiziere und 1530 Mann als Gefangene in unſeren 
Händen. | ' 


: — 


gum — 


| 20. Dezember. 
Aus London wird amtlich bekanntgegeben, daß ſämtliche 224. Dezember. 
Truppen von der Suvlabai und der Anzaczone Kanonen Der engliſche Staatsſekretär Tennan teilt im Unterhauſe 
und Vorräte mit Erfolg nach einem anderen Kriegſchauplatz mit, daß die Geſamtverluſte an den Dardanellen einſchließlich 
gebracht wurden. der Marinediviſionen bis zum 11. Dezember betrugen: 1679 
| 21. Dezember. Offiziere und 23670 Mann tot, 2969 Offiziere unb 72222 Mann 


Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: An der Dardanellen- verwundet [oie 837 Offiziere unb 12116 Mann vermißt. Vom 
front ijt die Zählung des bei Ari Burun und Anafarta vom 25. April bis zum 11. Dezember wurden außerdem 96682 er- 
Feinde zurückgelaſſenen Kriegsmaterials und der Militär- krankte Mannſchaften in die Hofpitäler aufgenommen. Die 
ausrüftungsgegenftände aller Art noch nicht abgeſchloſſen. Verluſte ber Briten auf allen Kriegſchauplätzen betrugen bis 
Unter der bei Ari Burun gemachten Beute befinden fih zwei zum 9. Dezember: an Mannſchaften 119923 tot, 338758 ver- 
ſchwere Geſchütze und ein Schneider⸗Feldgeſchütz, große Mengen wundet, 69546 vermißt, an Offizieren 7367 tot, 13 365 verwundet, 
von Munition, namentlich Gewehr- und Maſchinenmunition, 2149 vermißt. | | 
Säi große 50 ویر‎ aps کی ی ی‎ see von | 25. Dezember. 

ebensmittel, Telephon⸗ un oniermaterial. ix 5 

Ein ruſſiſcher Kaiſerlicher Utas enthebt den General Rußkij doc be kann en. be: SEN 5 e 
feiner Tätigkeit als Oberbefehlshaber der Nordarmeen unter : 9 gung e i , 
Belaffung feiner Stellungen im Reichsrat unb im Oberſten Amara bedrängten Feind von allen Seiten erfolgreiche Fortſchritte. 


26. Dezember. ۱ 


Bei andauerndem Regenwetter ift bie Gefechtstätigkeit auf 
dem größten Teil der Weſtfront nur gering, lebhafter in 


Der japaniſche Dampfer „Sacc Maru“ wird im öſtlichen 
Mittelmeer durch ein Unterſeeboot verſenkt. 


22. Dezember. > Gegend nördlich von Albert, an einzelnen Stellen ber Cham- 
Die Franzoſen greifen unfere Stellungen am Hartmanns⸗ pagne unb in ben Vogeſen nördlich von Sennheim. à 
weilerkopf und am Hirzſtein (nördlich von Wattweiler) unter Im Sumpfgebiet der Poleſie werden an mehreren Stellen 


des Hartmannsweilerkopfes. 
und ein kleines Graben⸗ 
ſtück am Hilſenfirſt zu neh⸗ 
men. Ein Teil der ver⸗ 
lorenen Stellung am Harts 
mannsweilerkopf iſt bereits 
zurückerobert. 
Der Sieger von Lüttich, 
General der Infanterie von 
Emmich, iſt in ſeinem Heim + 
zu Hannover, wo et fid) feit OMe 
einigen "ho din E — 
holung aufhielt, ſanft ent⸗ Nu IM „ « 
ſchlafen. Der Kaiſer telegra⸗ Kod Giündoglar o eHöpek Kavaklısı 
p i am 15 v. میت‎ 4 (pina 
„Wir find tief ergriffen von 13.97 py 
ber Nachricht von dem Heim- 5 
gange Ihres Gemahls. Mir E 7۳0121۵ r, fp 
wird dadurch ein Offizier | Jurfáfeulor 
entriffen, den ich ob feiner ۱ 9 
vorbildlichen Treue und Hin⸗ . Hûrakipr'e, م‎ 
gabe als Soldat unb Menſch ML 
hochſchätzte, und wenn 
die Geſchichte die ſchönſten 
Ruhmestaten dieſes Krieges 
ſchildern wird — Lüttich, 
St.⸗Quentin, Galizien, Po” 
len — ſo wird ſein Name 
mit an nre Stelle ۰ ۱ 
Das X. Armeekorps vet». | Karte von der Umgebung von Saloniki. 


Einſatz erheblicher Kräfte an. Es gelang ihnen, die Kuppe ſtarke feindliche Aufklärungsabteilungen zurückgeworfen. 
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Kriegsrat. 


Seite 8. 


Stummer 1. 


Sächlifche 6 1 


Von Georg Freiherr von ۰ 


Zur Rechten ſtarrten die gewaltigen Quadern der 
Feſtungsmauern empor gleich Kittfüllungen, den ſteiner⸗ 
nen Zahnwurzeln der Natur aufgeſetzt. Herbſtlich bren⸗ 
nender wilder Wein gab dem eintönigen Grau die Farbe. 
Über geneigte Platten begann der Aufſtieg zum Tor, tief 
eingefreſſen, gleichſam eine Bucht des Sandſteinberges. 
Der Poſten prüfte den Paſſierſchein nicht. Der Beſuch war 
angemeldet. Es ging in der dunklen Breite der Rieſen⸗ 
mauern, halb Menſchenwerk, halb Natur, durch einen 
Tunnel ‚fo fteil Dinan, daß ein Göpelwerk Wagen, bie 


ſternis lachte das Grün von Sträuchern und Bäumen, als 
ſtiege man aus der Gefangenſchaft in bie helle, die lachende 
Freiheit hinaus. Doch kaum hatte einen, dem finſteren 
Schacht entſtiegen, der Gedanke angeweht an Himmels⸗ 
luft und Ungebundenſein, ſo tauchten auch ſchon die ein⸗ 
tönig grauen Schatten ruſſiſcher Offiziere auf, die bunten, 
weithin leuchtenden Geſtalten der Franzoſen. 

Auf der Höhe des Tafelberges gibt es Bauten man⸗ 
cherlei: Arſenal, Speicher, Wohnhäuſer und Luſttempel. 
Wege, viel verſchlungen, führen zu erſtaunlicher Mannig⸗ 
faltigkeit der Blicke an Ruheplatz und Ausſichtspunkt. Von 
ihnen ſchweift das freie Auge über Waldtäler, bie ejr 
geſchnitten da unten liegen, zum Erzgebirge hinüber, zu 
den eckig⸗ſchroffen Kegeln des Papſtſteins, der Schramm⸗ 
ſteine. In der Tiefe träumt Königſtein, die Stadt. Der 
Elbſtrom windet fid) als gelbes oder, von der Sonne ge 
küßt, als ſilbernes Band durch die Sandfteintafelberge, 
durch die weiten Wälder der Sächſiſchen Schweiz. 

Leben hätten die Gefangenen geſehen dort unten, ein 
Wechſel dem beengten Auge, Wagen ſich verſchieben, 
Menſchlein als Punkte kriechen auf den hellen Straßen, 
Elbzillen ziehen den Strom hinab, grünweiße Dampfer 
voll fröhlich mit weißen Tüchern winkender Menſchen. 
Grüße aus der Welt, der lebenden, denn die dort oben 
ſind als Soldaten tot. Den Pfiff der Eiſenbahn hätten 
freundliche Lüfte heraufgetragen. Auf dem Schienen⸗ 
ſtrang hätten ſie ratternde Züge erblickt, weiße Dampf⸗ 
wolken hinter ſich, wie von Schrapnells, die ſich entballend, 
ſchweben bleiben, oder von Granaten, gleich dampfenden 
Brunnen aus dem Boden geſtiegen. Sie hätten den 
Fremden dort oben die Erinnerung gebracht an ferne 
Schlacht, der ſie nun längſt entrückt ſind. Dem Tapferen 
ein ungütiges, dem Weichen ein freundliches Geſchick. Sie 
haben es nicht gewollt, die Gefangenen. Nicht gewollt den 
Blick zum trotzigen Lilienſtein dort drüben, dem Bruder der 
Feſte, nur durch den Strom von ihr getrennt. Ihnen iſt 
allein die Fernſicht geblieben über die weiten, ſchweigen⸗ 
den Wälder des Berglandes, das ſich gen Norden in die 
Ebene verliert. Aber auch der beſchränkte Geſichtskreis 
läßt ihr Auge ausruhen von der Nähe, träumen in die 
Ferne hinaus. Einem, der ruheſamen Frieden wünſchte 
nach ſcharfer Anſpannung von Seele und Geiſt, könnte 
kein Beſſeres begegnen, als hier oben zu ſitzen in der tie⸗ 
fen Stille des Waldes, der reinen Luft der Berge, die 
mancher Stadtmenſch ſchwer mit Geldaufwand und Un⸗ 
bequemlichkeit zahlt. 

Auf allen Wegen zwiſchen den vielerlei Häuſern, die, 
in maleriſchem Gemiſch, Jahrhunderte hierhin und dort⸗ 
hin geſetzt, iſt Leben: Burſchen, den Offizieren zugeteilt, 
gehen hin und wieder in wechſelndem Dienſt. Gelbgrau 
die einen, die anderen rotbehoſt, in Röcken aller Farben. 


L Königſtein. 


Über der ſächſiſchen Erde ſtand unbeweglich eine graue 
Nebelwand, erſtaunlich einem, der nun ſeit einem Jahre 
bald den Himmel von Artois und Flandern über ſich ge⸗ 
ſehen mit ſeinen ewig vor dem Sturm treibenden Wolken. 
Wo war die weite Ebene hin, darauf tief der Horizont 
ſaß? Wo die Ulmenreihen, ſchief geweht? Und wo nun 


auch, in dieſem friedlichen Heimatlande, der Donner der. 
Kanonen mit ſeiner hellen Melodie leiſe erklirrender Fen⸗ 
etwa kämen, hinaufwinden muß. Nach der düſtern Fin⸗ 
Leuchtraketen ſtändig erhellte Nacht? Wo waren der. 
zerſtörten Kathedralen gewaltige Trümmerhaufen?d ۰ 
die zerſchoſſenen Dörfer? Kein Pfeifen flitzender Infan⸗ 

teriegeſchoſſe klang und nicht das dumpfe Schmettern 


ſterſcheiben? Wo blieb bie von Mündungsfeuern ünb 


3 Granaten, das Klirren heulender Spreng⸗ 
tüde. 

Und fo ſchienen Sinne und Nerven an jene ۶۰ 
bilder gewöhnt, daß ein ferner Rauch als Sprengwirkung 
gedeutet wurde, ja faſt Enttäuſchung hervorrief, als er 
harmloſe Erklärung im Puffen der Lokomotive fand, bie 


den Zug durch bas ſächſiſche Bergland ſchleppte. Links 


wälzte der Elbſtrom ſeine gelben Hochwaſſerfluten, rechts 
begleiteten Buſch und Wald den Schienenſtrang. 
Drüben ſtanden die grauen abenteuerlichen Türme der 
Baſtei. Dann erſchien mit einem Mal, mit ihrer Sand⸗ 
ſteinkrone aus herbſtlich gefärbtem Walde über den Fluß 
ragend: Königſtein, die Feſtung. Der Zug hielt in dem 
kleinen Bergſtädtchen, das fid) nach drei Richtungen im 
Tal und Nebental ausbreitet. Durch den ſtillen Ort ging 
es, dann unter den hoch oben drohenden Mauern hin, aus 
denen die Friedrichsburg gleich einem heiteren Luſttempel 
vorſprang. Man ahnte das Pagenbett daneben, wo einſt 
nach rauſchendem Feſt ein vom Wein betörter Jüngling 
hart am Abſturz in die Tiefe ſorglos dem nüchternen Er⸗ 
wachen entgegengeſchlafen, bis der Kurfürſt den durch 
Stricke Geſicherten von Trompetenſchall hatte wecken 
laffen. Die ganze Sagenwelt bes ſächſifchen Bergſchloſſes 
ſtieg herauf: faſt Märchenzeiten, als auf dem Königſtein 
ی‎ Böttger Gold geſucht unb das Porzellan gefunden 
atte. 

Wie der Wagen nun die halbe Höhe gewann, jenen 
breiten Rücken der Bergabdachung gen Norden, verän⸗ 
derte der Königſtein ſein Geſicht. Rieſige Sandſtein⸗ 
mauern türmten ſich empor, aber behauen von Menſchen⸗ 
hand. In der Ferne ſchimmerte das Eingangstor mit 
alten Baſtionen, darüber die grauen, breitgelagerten 
Häuſer der Kommandantur. Während auf Cib- und 
Stadtſeite die Steinwälle der Feſtung ſchweigend gelegen, 
lebten ſie mit einem Mal; gegen den grauen Regenhimmel 
erkannte das bloße Auge Geſtalten auf und ab wandelnd: 
die Gefangenen. Der Königſtein, einſt Schauplatz jubeln⸗ 
der Hoffeſte, fröhlicher Feſtungsbeſatzungen, hatte ſeit 
langen Jahren nur noch Gefangener ernſte Ergebung, 
vielleicht einmal die ſtille Träne eines Schwachen geſehen. 

Auf der Straße wurden jetzt fremdländiſche, graugelbe 
Geſtalten ſichtbar: Ruſſen, die langſam einen Wagen 
zogen. Die Leute machten behäbig zufriedene Geſichter, 
froh, dem Schlachtentod entronnen zu ſein. Und zwei 
deutſche Landſtürmer ſchauten trotz aufgepflanztem Sei⸗ 
tengewehr nicht eben drein, als würden ſie den Feinden 
etwas vergelten. 
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lieniſche Madonnen ber Auferſtehung geharrt, fap am 
Harmonium, tief in ſein Spiel verſenkt, ein franzöſiſcher 
Kapitän. Die heilige Cäcilia führte ihn auf Engel⸗ 
ſchwingen über Krieg und Gefangenſchaft weit hinweg. 

Es ging zum Eſſen. Ein franzöſiſcher Koch ſorgt für 
die einen, ein ruſſiſcher für die anderen. Er bekommt 
die Rohſtoffe. Was er aus ihnen macht, kann deutſcher 
Wirtſchaft gleich ſein. So verſtummt denn hier oben jene 
Klage, die aus den Gefangenenlagern aller Länder wie⸗ 
der klingt und auch bei unſeren Feinden nicht immer 
auf Bosheit, auf Quälerei zu ruhen braucht: das Eifen 
ſei ſchlecht. Wer das Heimatliche entbehrt, tut dem beſten 
Fremden keine Ehre an. Läßt nicht der Ruſſe für ſeine 
: Koh lſuppe die Gänge jeder deutſchen, jeder franzöſiſchen, 
gar: jeder engliſchen Feſttafel ſtehen? Auf einer Anrichte 
lockte allerlei, das man ſich kaufen konnte. Nachmittags 
: Hang -Musik: eine ſelbſtgebaute Geige fang und immer 
"bie Klänge des Harmoniums, das der Kapitän 
nicht verließ. Auf dem Tennisplatz flogen die 
Bälle, auf Wall und Wegen ſchritten Geſtalten, den Kopf 
geſenkt gegen den leiſen Wind, der Lüfte herübertrug 
vielleicht von ferner Kampffront, wo Tag und Nacht die 
Kanonen donnerten. Donnerten ohne ſie, die hier unter 
dem grauen, eintönigen Himmel dieſer Regenzeit einen 
Tag verbringen mußten wie den anderen, aufgehellt 
nicht einmal durch Nachrichten des Sieges ihrer Fahnen. 
Sie trugen ſie nicht in deutſche Lande, ſie mußten ſie 
bergen vor der deutſchen Soldatenfauſt. Auf der Seele 
dieſer Gefangenen laſtete nicht allein die Hoffnungsloſig⸗ 
keit ihres täglichen Beginnens — gleichgültig, nicht Werte 
ſchaffend, unnütze Tage — nein, bange Sorge um ihr 
fernes Vaterland. Nicht bei jenen, die kein Wort glaub⸗ 
ten, das aus deutſchem Munde kommt, bei anderen aber 
von reicherer und feinerer Art, fähig, die Zeichen der Zeit 
zu deuten, bei denen, die deutſche Zeitungen leſen und 
nun fühlen, wie unſeres Volkes Geiſt Ernſt iſt und Wahr⸗ 
haftigkeit, wie bei uns Schmähung des Gegners verpönt 
iſt, wie das „Deutſchland über alles“ nicht ruht auf Herr⸗ 
ſchaft über andere, ſondern in der Liebe zu jenem Lande, 
das uns geboren, erzogen, genährt hat, in deſſen heiliger 
Erde wir dereinſt ſicher ſchlafen werden.. 

Schweigend lagen dort oben die gewaltigen Mauern, 
und als die eiligen Waſſerſpiegel der Elbe das Dampf⸗ 
ſchiff zu Tal trugen, als die Feſtung zum letztenmal dort 
oben gegen die dunklen Abendwolken ſtand, um bei der 
Windung des Stromes jäh zu verſchwinden, ſchienen ſo 
Gefangenſchaft als Königſtein wie ein Traum. 

Ich dachte an einen jungen franzöſiſchen Offizier mit 
dunkeln, glühenden Augen und einem wilden, ſchwarzen 
Bart. Ich hatte mit ihm da oben ein paar Worte ge⸗ 
wechſelt. Sein Geſicht ſtand wieder vor mir, ſein er⸗ 
ſtauntes, als ich ihm geſagt, die Barbaren hätten auch ein 
Herz, ich könne mich wohl in ſeine Lage verſetzen, denn 
auch ich wäre einmal hier oben gefangen geweſen. 
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Leutnants, Hauptleute ſchreiten hin und her: die rote 
Kappe mit dem Goldſtreif im Nacken, die Tellermütze auf 
dem Ohr. Welche eilen ſtürmiſchen Schrittes hin, wo doch 
die Zeit ſtille ſteht, wie es ihre Art gebot und noch ge⸗ 
bietet. Andere ſchleichen bedachtſam dahin. Stumm, allein 
der eine, gleich einem alten Laubbock, andere Arm in 
Arm mit Genoſſen ihres Geſchickes, das ſie zwingt, juſt da 
zu feiern, wo ihrem Soldatenleben vielleicht zum erſten⸗ 
mal Erfüllung wurde. Welche lachen, erzählen einander 
Scherze und Abenteuer aus dem wilden Petersburg, vom 
jagd⸗ und träumereichen Kaukaſus, vom heiligen Mos⸗ 
kau. Bei den Franzoſen mündet ſo Erinnerung wie Seh⸗ 
nen in Paris auch bei jenen nicht wenigen, die von Saint⸗ 
Cyr kaum entlaſſen worden ſind. > 

Alle Spielarten menſchlichen Weſens [eben unter- 
dieſen Hunderten. Da ſehen einzelne nach einem Jahr 
Gefangenſchaft noch aus, als kämen fie eban pom Schnei⸗ 
der, andere wieder haben Krieg und Beit Abgabe gezahlt 
an Rock und Kleid. Einer, von dem man erzählt, er ſei 
ſo reich, daß er ſie alle aus eigener Taſche kleiden könnte, 
fühlt Märtyrerwolluſt, indem er daherſchreitet in ge⸗ 
bleichtem, abgeſchabtem und geflicktem Rock, wildem Haar 
und Bart. Soll er für den Feind ſich ſchmücken? Muß 
das Leid der Gefangenſchaft nicht auch von den Gewän⸗ 
dern triefen? 

Haben höhere Offiziere Zimmer für ſich allein, ſo iſt 
das nicht möglich bei der Menge der jüngeren. Im Kom⸗ 
mandantenhaus, in den Kaſematten ſind ſie verteilt. Um 
die Zeit zu erwürgen, die endloſen Tage, das Einerlei 
der Wochen, das am härteſten auf jedem laſtet, der ſeiner 
Freiheit beraubt iſt, haben ſie ſich tauſend Dinge erdacht. 
So wurde das Wohnzimmer zum Arbeitsraum, Künſte 
wurden hervorgeſucht, in der Jugend einſt geübt und 
längſt vergeſſen. Die Laubſäge knirſcht, das Meſſer des 
Schnitzers holt Späne aus dem Holz, eingelegte Arbeiten 
verraten faſt Meiſterſchaft. Für die Bücherei ſind fleißige 
Hände dabei, Hände, die ſonſt nie Derartiges geübt, die 
Schriften zu binden. Künſtleraugen haben auf Leinwand 
und Papier Kameraden feſtgehalten. Manche Blätter 
zeigen fremde Bauweiſe, fremde Pflanzenwelt, eine ferne 
Landſchaft: des Zeichners Gedanken irrten heim. Wer 
irgendeiner Wiſſenſchaft Herr iſt, lehrt ſie die Kameraden. 
Man lernt Sprachen, Stenographie, Mathematik: Werte 
für ein ſpäteres freies Leben. So mag manch einer in 
ſtiller Stunde einmal rod) den Königſtein ſegnen, auf 
den ihn Kriegsunglück geführt, der ihm aber zu menſch⸗ 
lichem Glück geworden iſt. Ernſte Stunden erziehen 
beſſer als Lachen und Heiterkeit. 

Eine ruſſiſche Kapelle mangelt nicht. Den Flügelaltar 
haben Gefangene ſelbſt gezimmert, bemalt, ihrem Schöp⸗ 
fer errichtet. Auch die Franzoſen blieben nicht zurück. In 
jenem Gebäude, beſtimmt, in unruhigen Zeiten einmal 
die Kunſtſchätze Dresdener Sammlungen aufzunehmen, 
darin vielleicht rheiniſche Frühmeiſter etwa geruht, ita- 


mein Kind. 


Und nun, in fremder Erde... 
0 Herz, nun werde hatt, 
Denk an die vlelen Helden. 


Die dort schon eingescharrt, 


Ich will sein Lied ihm singen. 
Komm, junger Morgenwind, 
Nimm es auf deine Schwingen 


Und grüß mein liebes Kind. Paul ۰ 


Er zog mit hellen Augen 
Und Jubelruf ins Feld, 

Sein Herz in hohen Flammen, 
Mein Kind, ein deutscher Held. 


Es liegt ein Grab in Polen, 
Ich werd es niemals sehn, 

Doch alle meine Träume 
Allnächtlich zu ihm gehn. 


Und an die vielen Tränen, 
Die ihnen nachgewelnt, 

Und denk, daß Gottes Büte 
Sie alle still vereint — — — 
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Am Ausguck. 


Hand geführten Straßenbahnwagens geräuſchvoll rufen: „Das 
hab ich mir ſofort gedacht“ — nachdem er bei ſiebzehntauſend 
männlichen Straßenbahnunfällen keinen Ton geſagt hat. 

Jedenfalls ſtanden ſchon die alten Germaninnen, während 
die Männer im Kriege kämpften, hoch auf den Wagen — nur 
daß dieſe vor Erfindung der Aktiengeſellſchaften noch nicht 
elektriſch betrieben wurden. 

Werden Frauen die neuen Fahraufgaben bewältigen? 
Die Schaffnerin hat ſich längſt bewährt. Rief ſonſt eine 
männliche Schaffnerſtimme „Alles beſetzt!“, ſo verſuchte man 
trotzdem hinaufzuklettern; ruft es aber heut eine Frauen⸗ 
ſtimme, ſo liegt darin etwas Keifendes — und wie der Löwe 
vor einer Maus Angſt hat, gehorchen wir gruſelnd. 

Wir werden mit den Frauen nicht ſchlecht fahren. Wenn 
Eliſabeth von England und Katharina von Rußland je einen 
ganzen Staat kutſchiert haben (erfolgreicher als heut ihre 
männlichen Urenkel) — da ſollte Minna Lehmann oder Marie 
Zuckersnut, zumal nach abgelegter Fahrſchulprüfung und ver⸗ 
ſehen mit den Stempeln der Behörde, nicht einen Straßen⸗ 
bahnwagen kutſchieren? Wenn ſie auch unter „Anhänger“ 
bisher immer etwas verſtanden, was vorn baumelte, nicht 
aber hinten ſchlingerte. 

Hamlets Ausruf: „Schwachheit, dein Nam ift ۳ 
können wir als einen Irrtum dieſes doch ſelber nur ſchmäch⸗ 
tigen Prinzen jedesmal dann erkennen, wenn eine Waſch⸗ 
frau im Hauſe tätig iſt und ein ungeheurer Verbrauch von 
Nahrungsmitteln ahnen läßt, wie gewaltige Kräfte ſie zu ver⸗ 
ausgaben hatte. Die Frau wird der Aufgabe des Fahrens 
gewachſen ſein. 

In Dahomey tun Frauen ſogar Kriegsdienſte. Auch 
die Jungfrau von Orleans, die ſich leider viel zu früh von der 
Beſchäftigung des Engländerbeſiegens zurückzog, hat ihrerzeit 
die unſchuldige Schürze des Landkinds mit einer feldgrauen 
Drommete vertauſcht. 

Iſt etwa der Anblick weniger hübſch, wenn auf dem Wagen 
vorn ſtatt des Kutſchers eine Veſtalin der Bremſe ſteht? 

Und warum ſollte ſich grade ein elektriſcher Wagen von 
einer Frau nicht gängeln laſſen? Warum gerade er? 


* * 
* 


Was werden unſere Gegner beim Übertritt des Jahres 
1915 in das Jahr 1916, der ihrem Scharfblick nicht entgangen 
iſt, getan haben? Mein kleiner Finger teilt es mir mit. | 

Cadorna ſprach: „Das Jahr fängt gut an“ und ftudierte 
zu feiner ſtrategiſchen Fortbildung einen Bericht über bie im 
Jahresdurchſchnitt niedergehende Regenmenge bei dem Wirts- 
haus „Zum weißen Rößl“ ſowie die Gewitterſtatiſtik von Pa⸗ 
tagonien. 

„Ich habe etwas vom Champagner an mir“, ſagte der 
General Rußkij, als er kaltgeſtellt war und ſchäumte. 

„In der Heimat, in der Heimat, da gib's ein Wieder⸗ 
ſehn“, ſang French, als er wegen Unfähigkeit nach London 
zurückgeſchickt worden war. 

Hierauf beſtätigten ſie in einem Terzett Deutſchlands hun⸗ 
dertfünfzigſten Jubiläumzuſammenbruch. 


* * 
* 


Dem „metalliſchen Nachgeſchmack“ widmete jid) auch 
Helfferichs letzte Rede. Denn ohne Vertuſchen und Schön⸗ 
färben gab er zu, daß wir noch im Fall einer Kriegsentſchä⸗ 
digung auf koloſſale Steuern rechnen dürfen. 

Mein kleiner Finger fragte mich, ob das angenehm iſt. 
Ich gab ihm zur Antwort: „Angenehm iſt es nicht! Aber 
wer hier zaudert oder ſich ſträubt, iſt einem Sohn vergleich⸗ 
bar, der, wenn es die Herſtellung ſeiner Mutter gilt, über 
die Doktorrechnungen jammert.“ 

Er ſtimmte mir zu; und biernach wünſchten wir beide 
einander Proſt Neujahr. 


Asmus Stehfeſt. 


Der Kalender eines neuen Jahres liegt vor uns, die weißen 
Blätter ſind noch unbeſchrieben — was wird am Schluß 
des Jahres 1916 auf ihnen ſtehen? 

Sicher das eine: Deutſchland iſt unbeſiegbar. 

Doch welche Torheitsblüten, wieviel Unrichtigkeiten pran⸗ 
gen dann abermals daneben? Neue gibt es kaum noch. 

„Deutſchland leidet an Erſchöpfung“ — ſagten die Eng⸗ 
länder, als ſie am Wardar wegliefen. „Deutſchland iſt fer⸗ 
tig“, ſagten ſie — bei der Flucht aus Nord⸗ Gallipoli. 

„Deutſchland ift Matthäi am letzten“, ſagten fle — als wir 
die Bahnſtrecke Berlin —Konſtantinopel eröffneten. 

Das alles iſt, als ob jemand mit blau unterlaufenem Auge 
und verbundenem Schädel am Fenſter ſitzt, einen Geſunden 
feſten Schrittes vorbeigehen ſieht und „Der arme Kerl!” 
murmelt. 

Oder als ſchauderte jemand vor den Muskeln eines Athle⸗ 
ten zuſammen, die er kennen gelernt hat, und erklärte dabei: 
„Er iſt nämlich zum Umfallen müde.“ 

Wie muß er dann erſt ſein, wenn i ausgeſchlafen hat. 

* 


* 

Cs ift keine Sünde, Humor zu NN Es ift kein Frevel, 
ſich und andere zu erheitern. 

Wir ſollen uns trotz allem Ernſten, das rings um uns 
vorgeht, nicht des Frohſeins ſchämen. 

In der „Kritik der Urteilskraft“, ſagt Kant, zur Überwin⸗ 
dung der irdiſchen Mühſal ſei uns nicht bloß die Hoffnung und 
der Schlaf geſchenkt worden, ſondern auch das Lachen. 

Wir neigen uns vor den Heimgegangenen in unausſprech⸗ 
lich tiefem Dank; aber für die kurze Spanne Zeit, um die 
wir ſie überleben, ſollen wir hell vor uns blicken. 

Wer heiter iſt, bleibt wehrhaft. Wir dürſen weder ge⸗ 
wiſſenlos vergnügt, noch albern luſtig, aber wir müſſen auch 
nicht grämlich ſein. Wir denken an alles das mit nachdrück⸗ 


lichem Ernſt, doch ohne vor einem Augenblick des Spaßes 


Angſt zu haben — wenn wieder ein Jahr unſeres Lebens 
um iſt. 

Der metalliſche Nachgeſchmack des Jahres 1916 wird un⸗ 
verkennbar ſein — zumal wenn manches Hausgerät enteig⸗ 
net iſt. 

Mehr als ein Topf und mehr als ein Keſſel werden dem 
Land gern in ſeiner Notwehr zu Hilfe kommen. Auch die 
kupfernen Fiſche werden ſich nicht ſträuben, die man in Süd⸗ 
deutſchland hat und zur Formung von Flammeri verwendet. 
Bisweilen iſt es ſtatt des Fiſches ein zunehmender Mond aus 
Kupfer, auf der Innenſeite verzinnt, welcher dem Geſulzten 
eine lieblichere Geſtalt leiht. Solche zunehmenden Monde 
treten jetzt aus ihrem ſtillen Daſein für das bedrohte Land 
in die Breſche. Manches Teekännchen aus Nickel wird ſich 
in ſeinem künftigen, neuen Leben wundern, wie ſehr es ſich 
verändert hat — während Karnickel und Pumpernickel von der 
Beſchlagnahme frei ſind. 

Auch Kunſtgegenſtände und Antiquitäten bleiben frei — 
aber was ift eine Antiquität? Bei Menſchen weiß man es 
immer; bei Dingen viel ſchwerer. 

Schade, daß nichts von dem Meſſing, welches mancher 
Zeitgenoſſe redet, für die Landes verteidigung verwendbar ift. 


Ganze Feſtungen könnten damit verſorgt werden. 
* 


* 
* 


In vollem Glanz zeigt das beginnende Jahr bie Fahrerin⸗ 
nen auf Straßenbahn und Poſtautomobilen. 

Plato, der bedauerlicherweiſe vor längerer Zeit verſtorbene 
Philoſoph des damals noch ungeeinigten, aber verhältnis⸗ 
mäßig ſorgenfreien Griechenland, hätte ſich darüber gefreut. 
Er wollte den Frauen fogar Staatsämter geben. Sicherlich 
iſt in ſeinen Schriften ein auf ihre Führung von Omnibuſſen 
bezügliches Kapitel nur verloren gegangen. 

Schopenhauer dagegen, der Frauenfeind, wird in der 
Hölle, wo er ſchmort, beim erſten Unfall eines von weiblicher 
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Der Weihnachtsgruß aus der Schweiz an die deutſchen 
friegsgefangenen in Frankreich. 
Von Profeſſor Dr. Richard Herbertz (Bern). 


200 000 Chriſtbaumkerzlein mit je einem Tannzweiglein 
von der Berner bürgerlichen Forſtverwaltung dazu! Das 
alles in 100 000 Pappſchachteln verpackt und mit mehr 
als 200 Kilometer Bindfaden zugebunden. Man denke 
ſich die leeren Schachteln aufgeſpeichert in einem Lager⸗ 
raum, als den die Berner Heilsarmee bereitwillig und 
koſtenlos ihr Verfammlungslokal freigab. Man ſchaue 
ſich dann neun Tage ſpäter die fertig verpackte Sendung 
an, die in zweitauſend Kiſten (kleinere für Frankreich und 
größere für die Gefangenenlager Überfee: Korſika und 
die afrikaniſchen Kolonien) aufgeſtapelt liegen in dem 
großen Armeemagazin zu Oſtermundigen bei Bern, das 
Bie ſchweizeriſche Heeresleitung ebenfalls koſtenfrei, be» 
reitwillig zur Verfügung ſtellte. Franzöſiſche Eiſenbahn⸗ 
wagen, die Liebesgaben nach Deutſchland brachten, neh⸗ 
men die gewaltige Sendung mit zurück. Ein Schweizer 
(Herr Dr. von Niederhäuſern) übergibt in Bellegard dieſe 
wohl gewaltigſte Liebesgabe, die je in einer Sendung 
verſchickt wurde, in die Hände des franzöſiſchen Militär⸗ 
kommiſſars, eines Generalſtabsoffiziers. Über Lyon wer⸗ 
den dann die Sendungen an ihre verſchiedenen Beſtim⸗ 
mungsorte weitergeleitet, um dort von den franzöſiſchen 
Lagerkommandanten an die Gefangenen zur Verteilung 
angewieſen zu werden. Und nun die Hauptſache: die 
neuntägige Heinzelmännchenarbeit, die hunderttauſend 
leere Schachteln in hunderttauſend willkommene Weih⸗ 
nachtsgrüße verwandelte! Der Leſer folge mir zunächſt 
in die langen Hallen des Berner Bürgerſpitals. Dort ſieht 
er an langen Tiſchen emſige Frauen und Mädchen ſtehen. 
Unermüdlich rühren ſie ihre Hände. Man hat die leeren 
Schachteln herbeigeſchleppt und geöffnet. Sogleich ergreift 
die erſte Packerin den Karton, legt aus ihrem großen 
Vorratskorb ein Pfund Schokolade hinein und ſchließt es 
durch ein Zwiſchenſtück ab. Dann ſchiebt ſie das Päckchen 
der Nachbarin zu, die eiligft ihre Plockwurſt beifügt; die 
Hur⸗ 
tig fliegt die Schachtel von Hand zu Hand. Es iſt, als ob 
ſie ſelbſt lebendig geworden wäre unter dieſen lebendigen, 
ſchlanken, zum Wohltun geſchaffenen Frauenhänden, die 
keinen andern Lohn empfangen wollen, als daß wir ſie 
mit warmem Dankgefühl drücken, wenn es uns einmal 
vergönnt ſein ſollte, ſie in froher Begrüßung zu ergreifen. 
Nun ift das Päcklein am Ende des Tiſches angelangt und 
hüpft luſtig zum Nachbar hinüber, wo drei Parzen ſeinen 
Lebensfaden halten: die erſte wickelt und mißt, die zweite 
ſchneidet, die dritte bindet. Aber — anders wie bei der 
Tätigkeit der griechiſchen Götterdamen — bringt hier das 
Durchſchneiden des Fadens neues Leben ſtatt den bittern 
Tod. Denn munter ſpringt das zugebundene Päcklein zu 
ſeinen Brüdern in den großen Korb, wandert mit ihnen 
zu langen Regalen, wo es — aufgeſchichtet — ungeduldig 
wartet, bis ſtarke Männerhände es ergreifen, um es in die 
bereitſtehende große Kiſte einzufügen, in der es bald die 
lange Reiſe antritt im Eiſenbahnzuge nach Frankreich 
oder gar noch weiter, auf dem Schiffe, zum fernen Afrika. 
Wir geben ihm einen Gruß mit an unſern fernen Bruder 
und kehren zu den fleißigen Schweizerinnen zurück, 
Deren verdienſtliches Werk hätte gewiß nicht in der 
erſtaunlich kurzen Zeit von neun Tagen geleiſtet werden 
können, wenn man nicht in weiſer Vorausſicht bas Prins 


nächſte gibt Bleiſtift und Kalender und [o weiter... 


Im April 1915 berichtete ich an dieſer Stelle über das 
Liebeswerk der Schweiz im gegenwärtigen Weltkriege. 
Heute kann ich dieſem Bericht eine Ergänzung hinzufügen, 
die zeigt, daß ſeither das Land der Alpen und des Frie⸗ 
dens nicht aufgehört hat, die ſchönſten Möglichkeiten ſeiner 
Neutralität fruchtbar zu machen. Die deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen und Internierten in Frankreich bekommen 
ihren Weihnachtsgruß, und zwar alle, vom erſten bis zum 
letzten! Hunderttauſend geſchmackvolle Kärtchen mit 
Weihnachtsbäumchen und Rotem Kreuz flatterten Ders 


über nach Frankreich: „Die vereinigten Rote⸗Kreuz⸗Ver⸗ 


eine von Deutſchland fenden herzliche Grüße zum Weih- 
nachtsfeſt 1915.“ Das Kärtchen liegt in einem ſchmucken 
Paket, bas aus der Schweiz angekommen ift. Der Kriegs» 
gefangene freut und wundert fid) zugleich: Aus der 
Schweiz? Da findet er eine Poſtkarte: „Die ſchweizeriſche 
Hilfsſtelle für Kriegsgefangene: Pro Captivis in Bern 
ſendet Ihnen im Auſtrag der Deutſchen Rote⸗Kreuz⸗Ver⸗ 
eine dieſen Weihnachtsgruß aus der Heimat. Sie ſchließt 
ſich dieſen Grüßen an und hofft, daß die Sendung, welche 
Schweizer Frauen gepackt haben, Ihnen Freude bereiten 
wird. Den Empfang der Sendung bitten wir auf ange⸗ 
hefteter Karte (genau ausgefüllt) zu beſtätigen. Hoch⸗ 
achtend! Pro Captivis⸗Bern, Schweizer Hilfsſtelle für 
Kriegsgefangene.“ Der glückliche Empfänger beeilt ſich, 
die Empfangsanzeige auszufüllen und ſie an Herrn R. von 
Tavel in Bern, den Vorſitzenden des Komitees der Ver⸗ 
einigung, zurückzuſenden. Und ſein dankbares Gedenken 
wendet ſich zugleich den Lieben in der Heimat und dem 
Schweizer Volke zu. Dieſes Volk iſt durch eine beſonders 
glückliche Fügung des Geſchicks und durch eigene Ge⸗ 
ſinnung dazu berufen, ſelbſt in dieſen ſchweren Zeiten des 
Kampfes mehr das zu fühlen und fruchtbar zu machen, 
was die Völker verbindet, als das zu ſehen und zu beto⸗ 
ten, was ſie trennt. Doch halt! — Hieran denkt unſer 
braver, gefangener Landsmann zunächſt noch nicht! 
Dazu iſt er zu neugierig auf den Inhalt des anſehnlichen, 
20 Zentimeter langen, 16 Zentimeter breiten, 9 Zentimeter 
hohen Paketchens. Er öffnet es und freut ſich, daß man 
für des Leibes Atzung geſorgt hat: eine ſchmackhafte 
„Dauerwurſt“, ein halbes Kilo gute ſchweizeriſche Scho⸗ 
kolade, ein Päcklein Basler Leckerli, desgleichen eins mit 
Karamellen und eins mit Bonbons. Und auch an die 
Sehnſucht jedes Soldaten, an das Rauchbare, hat man 
gedacht: zehn Zigarren, zehn „Stumpen“ (kleine Schweizer 
Zigarren), eine Schachtel mit Zigaretten. Ferner findet 
er: zwei Weihnachtskerzlein zum Anzünden, einen hüb⸗ 
ſchen Kalender und einen Bleiſtift dazu, mit dem man 
die Gedanken trauriger, ſehnſuchtsvoller, aber auch hoff⸗ 
nungsfroher Stunden niederſchreiben kann. Das ganze 
Paket wiegt 1,33 Kilogramm. Und nun denke man: hun⸗ 
derttauſend ſolcher Pakete, für die das ſtets opferwillige 
deutſche Rote Kreuz die erkleckliche Summe von 420 000 
Mark aufgewendet hat, und die von den fleißigen, ſtets 
hilfsbereiten Händen von faſt 400 Schweizer Frauen ver⸗ 
packt worden ſind. Da war ein gewaltiger Vorrat nötig: 
85 000 Würſte, 50 000 Kilo Schokolade, 100 000 Pakete 
Leckerli, eine Million Zigarren, eine Million Stumpen, 
zwei Millionen Zigaretten, je 100 000 Karamellen⸗ und 
Bonbonſchachteln, je 100 000 Bleiſtifte und Kalender, 


"a S e * — KE Sete . 


packung und Vermittlung و‎ 50 üben pro Patet 
Es tjt bem Schrei⸗ 


nachtsüberraſchung für unjere braven deutſchen Brüder 
verdient machten. Er will alle ehren und allen danken, 
indem er noch die Namen der übrigen, bisher noch nicht 
genannten Komiteemitglieder nennt: Frau Oberſt von 
Sprecher, Frau Studer⸗Steinhäuslin, Fräulein G. von 
Fiſcher ſowie der Herren Artur von Bonſtetten und Pro⸗ 
feſſor Dr. Woltereck, die auch bei der Leitung mitwirkten. 
Wenn einſt die Zeiten kommen werden — und fie 
müſſen kommen, trotz allem und allem! — wo die tauſend 


abgeriſſenen Fäden, die den Menfchen an den Menſchen 


binden, mag er Deutſcher, Franzoſe, Ruſſe oder Englän⸗ 
der ſein — wenn dieſe tauſend Fäden ſich wieder zu 
ſpinnen beginnen, hinüber und herüber, leiſe, vorſichtig 
und allmählich, aber dennoch unaufhaltſam und mit der 
Notwendigkeit eines Naturgeſetzes — wenn dieſe glück⸗ 
lichen Zeiten, in denen es wieder eine. Quft fein wird, zu 
leben, einſt kommen werden, dann können ſich alle jene 
Mitarbeiter am Werke der Menſchlichkeit, die ich hier 
loben durfte, befriedigt ſagen, daß ſie dieſem Siege der 
Humanität vorgearbeitet haben! Schon heute aber dankt 


das deutſche Volk der ſchweizeriſchen Hilfsſtelle „Pro⸗ 


Captivis“. Möge das gemeinſame Wirken an einem 
Werke der Caritas das Band noch feſter knüpfen, das 
Schweizer und Deutſche verbindet! 


berechnet, das poſtfrei verſandt wird. 
ber diefer Zeilen ſchmerzlich, hier nicht die Namen aller 
derer nennen zu können, die ſich um die beſchriebene Weih⸗ 


Nummer: m 
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zip ber Arbeitsteilung und eine IN? Organifdtion zu⸗ 


grunde gelegt hätte, ſo daß, nach kurzer Zeit des Einarbei⸗ 
tens, der Nutzeffekt der Arbeit — drücke ich mich techniſch 
korrekt aus? — ein ſehr hoher war. die vorgeſehene 
Durchſchnittsleiſtung von 100 Paketen in je drei Minuten 
wurde erreicht, mehr als 11 000 Pakete im Tage, 100 000 

in neun Tagen. Sehr hübſche „Rekordleiſtungen“ wurden 

mir von einigen beſonders Rührigen berichtet. Von den 
faſt 400 Damen, 29 Packerinnen und Gehilfen arbeiteten 
zwei Drittel in den koſtenlos zur Verfügung geſtellten 
Räumen des Bürgerſpitals unter der Leitung des Prä⸗ 
ſidenten Herrn Dr. von Tavel und ſeiner unermüdlichen 
Gattin. Das übrige Drittel arbeitete in dem gemieteten 
Magazin des altehrwürdigen Zunfthaufes zu „Mittel⸗ 
löwen“. Hier waltete Frau Eliſabeth von Steiger⸗Wach 
unermüdlich ihres Amtes, dieſelbe Dame, die ſich bereits 


durch die Leitung des Berner Ermittlungsbureaus für 


deutſche Kriegsgefangene, eines Zweiginſtitutes der be⸗ 
kannten Genfer Agentur für Kriegsgefangene, große Ver⸗ 
dienſte erwarb. Ferner wirkte hier Frau Dr. von Salis, 


die überhaupt an der Leitung der ſchweizeriſchen Hilfs⸗ 


ſtelle für Kriegsgefangene „Pro Captivis“ beteiligt ift. Es 
ſei hierbei darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Hilfs⸗ 
ſtelle nicht nur dieüberſendung der Weihnachtspakete über- 
nommen hat, ſondern dauernd arbeitet. Sie beſitzt Aus⸗ 


fuhrbewilligung nach England, Frankreich und Rußland 


Und vermittelt auch die Sendung von Privatpaketen an 
deutſche Kriegsgefangene in dieſe Länder. Für Ver⸗ 


Ueber die Şreundî haft. 


Von Ilſe Linden. 


miſchten Fühlen. Nichts auf der Welt, TA es, ift gie 
eine Brücke zu ſchlagen vom Sein im ſtreiterhitzten, 
fremden Land zur farbigen Feiertagſtimmung in der 
. ruhigen Heimat. 


r 


Die Beiſetzung des Generals von Emmich in Hannover: Der Leihenzug in den Straßen. 


Im Frieden ſchon ſind Feſttage in der Fremde ein 
unendlich zwieſpältiges Erleben. In Zeiten, die von 
Krieg und Kriegsgeſchehen hart und dunkel ſind, ſtehn 
ſie naturgemäß noch ſtärker unter dieſem unnennbar ge⸗ 


ftummer 1. 


dasſelbe Sehnen; Tag unb Nacht unter demſelben Schat⸗ 


ten: dem Todesgedanken. Keine Idee ſchweißt ſtärker zu⸗ 
ſammen als dieſe. 
* ېړ‎ * ۱ 
Eins ber überzeugendſten Symptome inneren Nah⸗ 
feins bei Waffenbrüderſchaften ijt ber allgemeine Drang 
zum Duzen. Wohl kommt ein Teil davon auch auf die 
Suggeſtion der Uniform. Im Grunde aber iſt der Brauch 
natürlich und ohne Zwang entſtanden. Zur Liebe kann 
man, ſelbſt im Kriege, niemand zwingen —ſie muß, wie 
alle ihre Außerungen, organiſch herauswachſen aus dem 
Einzelmenſchen. Und eben dies ſpricht für den Geiſt der 
Kriegsfreundſchaften: daß fie fid) zwanglos einem reins 
empfundenen „Du“ hingeben. es 
x* 


Da ift ber Liebesgabenfreund: irgendein einfacher 
Menſch, deffen Freundſchaft weit über die Gabe hinaus» 
geht. Blühende Viſionen hat er von dem „edlen“ Weſen, 
das an ihn denkt. Er kennt ſich nicht mehr aus vor Illu⸗ 
ſionen über die Zukunftsgeſtaltung dieſer Freundſchaft. — 
„Der unbekannte Freund iſt auch ein Freund“, ſagt Leſ⸗ 
ſing. Vielleicht iſt dies der Freund in der Vollendung; der 
einzige, der keine Enttäuſchung bringt. Ach! Viele 
bleiben ja für immer unbekannt! Wie eine ſchleier⸗ 
dünne Wolke iſt das Gedenken, das ſie hinterlaſſen. — 

x 


* 

Das Herz, welches jid) hart machen muß gegen den 
Menſchen im Feind, wirft ſich in doppelt ſtarkem Fühlen 
auf die Freundſchaft mit dem Waffenbruder. Achill 
ſtürzt nochmals in die Schlacht, um ſeinen Freund Pa⸗ 
trokles zu rächen, und — tötet Hektor. Es iſt wie eine 
Reaktion. Aus Tauſenden von Feldpoſtbriefen ſpricht 
dieſe heiße Bejahung der Freundſchaft. Sonſt gingen 
junge Menſchen, aus ſtarkem Lebensinſtinkt heraus, dem 
Todesanblick Nahvertrauter ſcheu aus dem Wege. Nun 
greifen ſie, im Dunkel, in ſtarre Freundesgeſichter, packen 
kalte, gleichgültige Hände, die eben noch warm in ben 
ihren lagen, und — faſſen fid) nid) t an die Stirn! Sie 
klagen nicht, aber fie ſorgen für den Freund, 
über den Tod hinaus. — 


Seite 8. 


Und doch gelingt es einer göttlichen Pionierarbeit, 
auch dieſes Wunder zu vollbringen. Die Freundſchaft 
iſt die Brücke, die auf fichern, ſchlanken Pfeilern Raum und 
Zeit überwinden hilft. So gewiß ſie im Krieg ihre tiefſte 
Erſchütterung im ganzen erlebt, ſo unleugbar wird ſie 
durch ihn im einzelnen neu und ſtark befeftigt. — Mehr 
als im Frieden und weit überzeugender kann ſie ſich da 
bewähren, wo es ſich täglich, ſtündlich um letzte Dinge, 


um äußerſte Taten und „Opfer handelt. 


Zwei Gründe TR die Menſchen eng aneinander 
in Zeiten der Not und Gefahr: die gemeinſame große 
Idee und die gegenſeitige Unentbehrlichkeit. Goethe hat 
recht: die Menſchen werden durch Geſinnungen vereinigt, 
durch Meinungen getrennt. Wann aber galt Geſinnung 
mehr, wann waren Meinungen bedeutungsloſer als in 
dieſer Zeit? Deshalb erinnern Kriegsfreundſchaften auch 
am meiſten an Jugendfreundſchaften. Wie diefe find. fie 
ſchnell geſchloſſen, frei von Mißtrauen, ohne Berufs- unb 
Standesvorurteile — allein beherrſcht von einem über⸗ 
ragenden Gedanken. . 

* * 
* 

Vielen, bie ſchon der Einſamkeit verfallen waren, Hat 
biefer Krieg den Freund gebracht. Wo ift bie Grenze 
zwiſchen Freundſchaft und Kameradſchaft? Wie glühende 
Metalle ſchmelzen ſie ineinander. Der ſchon vertraute 
Freund wird draußen Kamerad, der neue Kamerad wird 
Freund für alle Zeiten. Leidens- und Kämpfgenoſſen 
ſind ſie beide — bis an den Tod und über ihn hinaus. 

Was ſonſt im Leben lange Zeit gebraucht hätte, er⸗ 
füllt ſich jetzt in einer Spanne Zeit, die ihren Grund nur 
in der Gedrängtheit der Geſchehniſſe findet. Selbſt der 
echt Einſame, alſo der aus Weltanſchauung, lernt ſchnell 
genug einſehen, daß er im Felde feinem Jſoliertrieb nicht 
mehr leben kann. Ein altes Sprichwort ſagt, man lerne 
ſich nicht kennen, bevor man einen Scheffel Salz zuſam⸗ 
men gegeſſen habe. Nun iſt der Scheffel Salz ſchon hun⸗ 
dertmal gegeſſen, in Schützengräben und in fremden Quar⸗ 


tieren. Und längſt hat ſich's erwieſen, wer tief zuſammen⸗ 


gehört. Tag und Nacht dasſelbe Erleben, dasſelbe Wollen, 


Neue Bezieher der „Woche“ erhalten auf Wunſch deu Anfang des 


„Das deutſche Wunder“ von Rudolph Stratz 


Romans 


durch ihre Buchhandlung oder direkt von unſerm Verlag koſtenlos 


Das Bildnis des Siegers von Lüffich 


OTTOvEMMICH 


Vaterlándisches Kunstblatt 


Einfarbiger Handpressen - Kupferdruck auf 
chinesischem Papier. Bildgröße 23: 16,5 cm. 
Kartongröße 36:25 cm. Preis 1 Mark, Ver- 
packung und Porto 20 Pf. In Ovalrahmen: 
schwarz oder dunkelrot 4 Mark, Bronze oder 
Eiche 5 Mark, Verpackung und Porto 90 Pf. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsihandlungen 
und den Verlag August Scherl G.m.b.H. in Berlin 


Die erfte Biographie des Siegers von Lüttich 


j 1 ۱ 9 
Unter Emmich 
Ein Lebensbild von Wilhelm Georg 


Die Tätigkeit des verdienſtvollen Generals und 
{eines braven Korps. Der Sturm auf Lüttich. 
Die Schlacht am San unter den Augen des 
Kaiſers. Volkstümlich geſchrieben. Mit 8 Bildern 


Preis 1 Mart 


۱ Franko gegen Voreinſendung von 1 M. 10 Pi. ۱ 


Bezug durch ben Buchhandel und die Geſchäftsſtellen 
des Verlages , EE ©. m. b. H. in Berlin 
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Phot. Ibrahim. ۱ 


Abfahrt des neuen deutſchen Botſchafters Grafen Wolff-Metternich in Konſtankinopel zur Ankrittsaudienz beim ۰ 
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lind überall, ja überall 

Die Wunder der Heimat mir blübn; 
Sie weben und wirken im gütigen All 
Und innerſt im herzen mir glühn. 


O du heilige Luft, o du heilige Luft, 
Nun bin ich der Nöte frei, 

Da mir in tieffter Seele bewußt, 
Daß überall Heimat fei. 


ee ee eee وه موادم :مق مج‎ ee 


nun donnre Schlacht, nun donnre Schlacht! 
mich fegnet des Himmels Rund, 

Es flammt mein Gewehr, und mein Auge lacht, 
Und ich kaffe den Heimatgrund. 


w. Cennemann. 
e? 
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Wenn ich wuchs und in glühender Reife 6, 
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nn Heimatland, nn 


Du mein Heimatland, du mein Heimatland, 
Arönteft mich mit reicher Jier; 


Heimat, ich dank es dir! 


Ach, aber nun, ach, aber nun, 

Da marſchier ich nad) Oft und nad) Weft; 
Doch Gott mir, wo wir aud) immer ۸ 
Ein Sternlein leuchten läßt. 


Und ſtrahlend im Blau und ſtrahlend im Blau 
Grüßt uns der Sonne Licht, 
Und es duften der Wald u-d die blühende Au: 
meine Erde läßt mich nicht. 


H وق‎ E مود مق‎ Sr مدق‎ E ee u... 
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Die deutſche Bühne in der firiegseit. 


Von Fedor von Zobeltitz. — Hierzu 20 Aufnahmen. 


großen patriotiſchen Schaumſchlägerei überall auf; nun 
hat man von ihm genug. In Paris ſteht die Muſe faſt 
völlig im Zeichen des Krieges und drapiert ſich vater⸗ 
ländiſch, doch nicht geſchmackvoll; nicht nur in den Re⸗ 
vuen wird die Trikolore entrollt, man ſtreicht auch das 
Schauſpiel blauweißrot an und gibt elſäſſiſchen Dramen 
(Erckmann⸗Chatrian ſind wieder beliebt geworden) durch 
Anfügung eines zeitgemäßen Epilogs neue ſogenannte 
aktuelle Reize. In den Theatern Londons ſchiebt man dies 
Aktuelle mehr in den Hintergrund; bei ſeinem Vergnügen 
will der Engländer möglichſt wenig vom Kriege hören. 
Aber Poſſe und Revue mit „song and dance“ über⸗ 
wiegen auch hier; das ernſthaftere Drama ſpielt eine ſehr 
beſcheidene Rolle. 

Gewiß hat auch bei uns die Bühne ſich der Zeitereig⸗ 
niſſe ſpekulativ bemächtigt und keineswegs immer in 
würdiger Weiſe. Auch bei uns tobt ſich immer noch der 
höhere Blödſinn in munteren Kopfſprüngen aus, iſt das 
naive Glücksgefühl, ſich einmal herzlich auslachen zu kön⸗ 
nen, nicht erſtorben. Das ijt begreijfid) und dünkt mich 
auch kein Schaden, zumal ein viel ſtärkeres Band als eine 
erlöſende Heiterkeit die Geiſter aus der Trübnis der 
Tage in das Licht größerer Werte zieht. Es hat den 
Reiz mannhafter Taten, daß alle unſere ernſter gu neb- 
menden Bühnen ſelbſt in dieſer Zeit in ihrer geiſtigen 
Arbeit nicht verſagt haben, und daß ſie dadurch teilneh⸗ 
men an den treibenden Kräften, die uns aus dem phy⸗ 
ſiſchen Druck der Dinge zu einem Aufatmen in freieren 


Weiten führen. 


Es war vorauszuſehen, daß unſere Theaterleiter zu⸗ 
nächſt mehr als ſonſt zu den klaſſiſchen Werken greifen 
würden. Daß wir uns der Weltliteratur nicht verſchlie⸗ 
ßen wollten, ganz gleich, über weſſen und welchen Gren⸗ 
zen ſie zu uns kam, um bei uns neue Beſeelung zu finden, 
zeigte das Berliner Königliche Schauſpielhaus in einer 
vortrefflichen Wiedereinſtudierung von Shakeſpeares 
„Antonius und Kleopatra“. Das Drama mit ſeinem All⸗ 
zuviel an plutarchiſcher Gewiſſenhaftigkeit und ſeiner 
ſpröden Stoffaſſung kann nur wirken, wenn die Träger 
der Titelrollen den Zuſchauer gewiſſermaßen mitreißen. 
Und das geſchah in dieſem Falle; Frau Durieux gab die 

„Schlange am Nil“ mit aller Verſchmitztheit dieſes lau⸗ 
nenhaften Weibchens, Sommerſtorff den Antonius voll 
Wärme und ſchöner Form, Kraußneck die abgerundetſte 


Es ift gewiß ein Zeichen unſerer unverminderten gei» 


ſtigen Spannkraft, daß unſer Bühnenleben unter den 


Erſchütterungen des Krieges verhältnismäßig wenig ge⸗ 
litten hat. Spurlos konnten natürlich die Ereigniſſe der 
Zeit auch am deutſchen Theater nicht vorübergehen. Zahl⸗ 
reiche ſeiner männlichen Mitglieder wurden eingezogen; 
ſie liegen in Feldgrau draußen in den Schützengräben, 
reiten Patrouillen, folgen dem Sturmruf der Signalhör⸗ 
ner, ſpüren als Flieger den feindlichen Stellungen nach, 
tun in den Etappen ihren Dienſt, und mancher von ihnen 
ſtarb ſchon den ſchmerzlich ſüßen Tod für das Vaterland 
und fand den Lorbeer ſeiner Sehnſucht auf freiem Felde 
ſtatt auf den weltbedeutenden Brettern. Das Perſonal 
mußte hie und da eingeſchränkt werden, und vielfach 
hatte die den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
angepaßte Verbilligung der Eintrittspreiſe auch eine 
Verkürzung der Gagen zur Folge. Aber dieſe Notwen⸗ 
digkeiten führten doch auch wieder zu einer ſtärkeren 
Summierung aller Kräfte; es galt nicht nur dem Weiter- 
bau ſozialer Aufgaben in einer Neuaneignung des Frü⸗ 
heren, ſondern zugleich einem erhöhten Kampfe gegen die 
Verflachung, die unter der irrigen Annahme, daß man 
in der Schwere der Zeitläufte den Gemütern nur Leichtes 
und lediglich Sinngefälliges, nur ein aufheiterndes Spiel 
bieten könne, zweifellos mannigfache Gefahren barg. 

Es gehen uns auf dem Umwege durch neutrale Ge⸗ 
biete genügend Zeitungen des feindlichen Auslands zu, 
ſo daß ſich Vergleiche zwiſchen dem Theaterleben Frank⸗ 
reichs, Englands, Italiens und Rußlands mit dem 
deutfchen immerhin ermöglichen laſſen. Am wenigſten 
hören wir von Rußland; in Moskau und Petersburg 
ſollen viele Bühnen geſchloſſen haben, dafür aber die Tin⸗ 
geltangel volle Häuſer machen. In Italien bereiten die 
großen Opern in Mailand, Bologna, Rom und Neapel die 
neue „Stagione“ vor: nur mit alten Werken und mit ſo 
krampfhaftem Ausſchluß deutſcher Muſik, daß die Ein⸗ 
fügung von Flotows „Martha“ in den Spielplan der 
Scala faſt wie ein Irrtum anmutet; Wagner vor allem 
iſt völlig auf den Index geſetzt. Auch das Schauſpiel 
bietet nichts Weſentliches; das franzöſiſche Sittendrama 
und die Pariſer Poſſe beherrſchen nach wie vor die 
Bühne, von den Dramatikern des Landes kommen nur 
vereinzelt Giacoſa, Praga, Bracco, Novelli, d Annunzio 
zu Wort. d' Annunzio führte man in den Tagen feiner 
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Phot. Fritz Richard. 
Von links: Herr Witte, Frl. Holberg, Eduard v. Winterſtein und Johanna Terwin. 


Walter Harlans „Das Nürnbergiſch Ei“ im Deutſchen Theater, Berlin. 


Maria Fein ſpielte die Titelrolle: noch nicht völlig ausgeglichen, zeit— 
weilig haſchend nach Ausdruck, der dann zur Poſe verrann, aber doch 
verſtändnisvoll und ſich zu voller Größe erhebend in der Abſchiedſzene. 
Reifer, ganz Königin in ihrer eindringlichen Geſtaltungskraft war Hermine 
Körner als Eliſabeth; ſie ſchuf in der Tat ein Meiſterſtück an Charakter⸗ 
zeichnung. Der „Maria“ in der Königgrätzerſtraße gab Irene Trieſch 
Verkörperung, wie ſie dem Dichter vorgeſchwebt ſein mag. War bei 
Reinhardt die Eliſabeth Herrſchende auch über ihre Bühnenumgebung, 
ſo trat hier die Maria in ihr Titelrecht: die aus dem Innerſten quellende, 
Inneres unvergleichlich veräußerlichende Kunſt der Trieſch ſtellte auch die 
Eliſabeth der Frau Fehdmer in den Schatten, ſo glänzend ſich dieſe begabte 
Schauſpielerin mit der ihrem Naturell nicht recht liegenden Rolle abzufinden 
verſtand. Rudolf Bernauer erwies ſich wieder als vortrefflicher Regiſſeur, 
Sven Gade als ein Szenenbildner, der hinter den Kollegen im Deut- 


Phon H. Erfurth. 
Nelly Dahlmann und Theodor Becker (Teukros). ۱ 


„Teukros“ von Eberhard König im Kgl. Sdjaujpielbaus in Dresden. 


Phol. Zander & Labiſch 
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Geſtalt der Tragödie, den 
Enobarbus, geradezu in der 
Vollendung. Sehr geſchickt 
hatte die Regie für eine 
größere Geſchloſſenheit im 
Szenenwechſel und für eine 
üppige Ausſtattung geſorgt. 

Ungefähr zu gleicher Zeit 
ließ Max Reinhardt Schillers 
„Räuber“ auf der Volks— 
bühne am Bülowplatzſpielen 
(mit Paul Wegener als 
Franz Moor), und auch hier 
wie in ſeinem eigenen 
Hauſe in der Schumann— 
ſtraße erzielte die Vollkraft 
ſeiner unvergleichlichen In— 
ſzenierungskunſt, der die 
Darſtellung in allen Tei- 
len unterſtützend ſich an— 


— 


Tilla Durieux als Kleopatra. 
Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra“ 
im Berliner Kgl. Schauſpielhaus. 
ſchmiegte, einen gewaltigen 
Erfolg. Beſonderes Inter— 
eſſe brachte man dem 
„Kampf der beiden Marien“ 
entgegen. Zwei Bühnen 
von literariſchem Ehrgeiz 
bereiteten „Maria Stuart“ 
vor: das Deutſche Theater 
und das Theater in der 
Königgrätzerſtraße. Rein— 
hardt verſtand, ſich den 
Vortritt zu ſichern: in einer 
Aufführung von wunder— 
vollem Zuſammenklang, die 
fünf Stunden hindurch das 
Publikum gleichſam atem— 
los in ihrem Bann hielt. 


Phot. Bauermann. 


doch ſo ſieg⸗ 
haft, ſeine drama⸗ 
tiſche Kraft, die in 
dem Schickſal drei⸗ 
er Menſchen alle 
Höhen und Tiefen 
menſchlicher Lei⸗ 
denſchaften aufzu⸗ 
rühren weiß, ift fo 
ſtark, daß die un- 
leugbaren Schwä⸗ 
chen des Stücks 
hinter dem Stür⸗ 
menden des Vor⸗ 
trags verſchwin⸗ 
den. So konnte 
das Schönherrſche 
Drama, das in den 
Berliner Kammer⸗ 
ſpielen bereits über 
hundertmal zur 
Aufführung kam, 
auch in Hoftheatern 
wie in Dresden, 
Darmſtadt, Braun⸗ 
ſchweig große Er⸗ 
folge erringen. 
Des hundertſten 
Geburtstages 
Emanuel Geibels 
(17. Oktober) hat 
man, ſoviel ich 
weiß, nur in Dres⸗ 
den gedacht, ob⸗ 
wohl Geibel gerade 
in Berlin im dich⸗ 
teriſchen Kreiſe 


) Carl Ebert als Veit Werner. 
Franz Dülbergs „Karinta von Orrelanden“ in Frankfurt a. M. 
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Franz Moor (Deutſches Theater, Berlin). 
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Paul Wegener als 


Phot. Marie Tenn u. M. v d. Ropp. 


P4 


Frau Joſephine Rottmann als ۰۸ 
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ſchen Theater (Ernſt 


Stern) nicht zurück⸗ 


zutreten brauchte. 


Schönherrs 
„Weibsteufel“ ge- 
hört zurzeit zu den 


verbotenſten Stük⸗ 


ken. Verſchiedent⸗ 
lich griffen die Ge⸗ 
neralkommandos 


ein und verhin⸗ 


derten die Auf⸗ 
führungen, in der 


Hauptſache wohl 


nur deshalb, um 


in dieſer Zeit all⸗ 
gemeinen Burg⸗ 
friedens einen leb⸗ 
hafter einſetzenden 
Kampf der Geiſter 
zu unterbinden, 
und nicht in der 
Abſicht, Kritik zu 
üben. Die Kritik 
über das packende, 
volksſtückartige 
Drama iſt denn 
auch längſt abge⸗ 
ſchloſſen. Im Bu- 
greifen und im 
pſychologiſch Dar- 
legenden ſtreift ber 
Verfaſſer zuweilen 
hart die Grenzen 
des Brutalen, 
aber ſein heißes 
Theaterblut wirkt 
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Phot. Anderſen. 


Hedy Jtacema-Dtügelmann als Mona Lifa (Stuttgart). 


des Seelenwande— 
rungsproblems me: 
nigſtens in den Bereich 
einer myſtiſchen Mög— 
lichkeit rückte. Die 
Dresdener Hofbühne 
brachte auch das neue 
Schauſpiel von Eber- 
hard König „Teu⸗ 
kros“ heraus, eine Dich— 
tung aus der Homeri- 
ſchen Welt, der es 
wie dem bibliſchen 
„Saul“ desſelben Ver— 
faſſers noch an in- 
nerer Geſchloſſenheit 
fehlt, die aber in vielen 
Szenen doch die 
menſchliche Teilnahme 
packte und in der Aus- 
geſtaltung des Titel- 
helden (von Theodor 
Becker geſpielt) wieder 
die ſtarke Begabung 
Königs für die Charat- 
teriſierung glücklicher, 
reſignierender Natu- 
ren zeigte. 
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1 m Klein. 
Theodor Scheidl und Rudolf Ritter (Giovanni). . 5 
Schillings „Mona Liſa“ im Stuttgarter Hoftheater. 
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Phot. Zander & (۰ 


Frau Kemp als Mona Liſa (Berlin, Hofoper). 


Chamiſſos, Gaudys 
und Kuglers ſeine 
erſten Anregungen er— 
hielt, durch Savigny 
und Bettina von Mr- 
nim gefördert, auch 
vom Könige von 
Preußen durch ein 
Jahrgehalt geehrt 
wurde. Als Dramati- 
ker war er freilich we- 
niger glücklich wie 
als Lyriker, trotzdem 
er für ſeine „Sopho— 
nisbe“ 1869 mit 
dem Schillerpreiſe ge— 
krönt wurde. Am 
Dresdener Hoftheater 
gelangte zu feiner Eh- 
rung ſein faſt ver— 
geſſenes phantaſtiſches 
Luſtſpiel „Meiſter Un- 
drea“ zu einer Neu- 
aufführung: mit einer 
ausgezeichneten ſchau— 
ſpieleriſchen Leiſtung 
Hanns Fiſchers, die 
das Unwahrſcheinliche 
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Schnitzlers neuer Einakterzyklus „Ko⸗ 
mödie der Worte“ iſt natürlich raſch über 
alle Bühnen gewandert, nachdem er am 
Wiener Burgtheater zuerſt einer freudig und 
freundlich mitgehenden Zuhörerſchaft vor⸗ 
geführt worden war. In den drei kleinen 
Stücken: „Stunde des Erkennens“, „Große 
Szene“ und „Bacchusfeſt“ tritt das Dramas 
tiſche Element faſt völlig hinter den Reizen 
eines ungemein fein geführten Dialogs zurück. 
Die „Große Szene“ fand wohl überall den 
ſtärkſten Widerhall: ſie iſt auch der lebens⸗ 
vollſte der drei Einakter, in dem zugleich 
der Sarkasmus Schnitzlers am luſtigſten 
ſprüht. In der „Stunde des Erkennens“ 
ſtört ein wenig der Mangel an Wirklichkeits⸗ 
empfinden, in dem Spaß vom „Bacchusfeſt“ 
das zu Breite der Ausſpinnung. Immerhin 
gefiel auch das Wortreiche dieſer Komödien 
— weil es Schnitzlerſcher Wortreichtum war, 
der „Anatols“. | ! ۱ 
Das Berliner Deutſche Theater verhalf 
einem unermüdlich ſtrebenden, bisher nie 
voll anerkannten Dichter zu einem kräftigen 
Erfolg. Walter Harlans Tragödie „Das 
Nürnbergiſch Ei“ iſt eins jener Märtyrer⸗ 
dramen, die den Triumph des Geiſtes 
und die widerſprechende Materie zeigen, 
zugleich ein Gedankendrama, das durch 


EE 3 = Y SEES e è "a rip I 
Hermine Körner als Königin ۰ 
Links: Maria Fein als Maria Stuart. Phot. Richard.) 


Schillers „Maria Stuart“ im Deutſchen Theater, Berlin. | 


den Ernſt feiner Idee und die Tiefe der Lebensanſchau⸗ 
ung feſſelt. Vor den bunten Bildern aus Alt⸗Nürnberg 
ſtanden Peter Henlein (Eduard von Winterſtein) als 
Erfinder der Taſchenuhr, der über die Hoffnung auf Hei⸗ 
lung von ſeinem ſchweren Leiden durch eine Operation 
wie über die Möglichkeit raſchen Todes die Notwendigkeit 
der Vollendung ſeines Werkes zum Beſten der Menſchheit 
ſtellt, und ſein Weib Eva (Johanna Terwin) im Vorder⸗ 
grund der Geſchehniſſe. Näher der Gegenwart rückte 
uns das „Alt⸗Berlin“ des Königlichen Schauſpielhauſes. 
J „ E Es zauberte uns das ehemalige Vorſtädtiſche Theater 
Bru , ` CH WEE WX der Mutter Gräbert mit feinem draſtiſchen Zuſtänd⸗ 
Berger coto LANE SÉ rz SE lichen auf bie Bühne der Zeit und ließ uns einen Blick 
werfen in den Geſchmack Berlins im erſten Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts, einen Geſchmack, der über 
die Weißbierkruken, den kleinen Kümmel und die beleg⸗ 
ten Butterbrote der Madam Direktorn aufſtieg zur Höhe 
der dramatiſchen Kunſt eines Holtei und Angely. Den Ar⸗ 
chivſtaub, der auf den „Wienern in Berlin“ und ber „Reife 
auf gemeinſchaftliche Koſten“ lagert, konnte zwar auch 
das muntere Spiel der Darſtellenden nicht völlig in alle 
Winde blaſen — aber das Ganze hat doch viel Spaß 
gemacht; es war eine glückliche Harmloſigkeit in Bieder⸗ 
meters Kleidungzuſchnitt. . 
Zwei neue Dramen, die außerhalb Berlins bereits 
Erfolg hatten, ſollen vor der preußiſchen Kritik noch 
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Irene Trieſch als Maria Stuart. 
Links: Helene Fehdmer als Elifabeth. 
„Maria Stuart“ im Theater in der Königgrätzerſtraße, Berlin. 


Auch Tor Hedbergs Schauſpiel „Der 
Weg zur Ehe“ haben wir noch in Verlin 
zu erwarten; es kam im Hamburger Deut— 
ſchen Schauſpielhaus in einer trefflichen 
Ueberſetzung von Karl Morburger zur Erſt⸗ 
aufführung: eine intereſſante Seelenſtudie 
auf der dramatiſch ſauber aufgebauten 
Grundlage einer ſogenannten Vernunftehe, 
in der die ſittliche Macht eines liebenden 
Frauenherzens über die Kultur der Selbſt— 
ſucht Siegerin wird, die ſich der Mann 


geſchaffen hat. Hilde Knoth, eine Schülerin 


der unvergeßlichen Adele Wienrich, ver: 
körperte in dieſer Frauengeſtalt die moraliſche 
Forderung, die ſchließlich zum Ganzen des 
Lebens wird, in einem von Wärme und 
Leben erfüllten Spiel, das auch über ver- 
lorene Punkte in der Pſpychologie des 
Dramas glücklich hinweghalf. 
Auf dem Gebiete der Oper ſchuf 
Max von Schillings in ſeiner „Mona 


Nicht mit völligem Gelingen; das 
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beſtehen. Mit ſeinem Drama „Armut“ trat ein höchſt begabter 


öſterreichiſcher Lyriker, Anton Wildgans, in Wien (Volkstheater) 
zum erſtenmal mit einem abendfüllenden Stück vor die Öffentlic)- 


keit In erſchütternden Bildern ſchildert er das Elend einer 


kleinbürgerlichen Familie, aber der Verſuch, dieſe düſtere Proſa 
des Lebens durch klingende Poeſie ſymboliſch zu weiten, hebt 
das Drama hoch über die ſogenannten Armeleutſtücke des Natu- 
ralismus der achtziger Jahre. Gewiß iſt es noch ein „Verſuch“: 
immerhin der eines Dichters, dem man höchſte Achtung entgegen— 


bringen muß. Und dieſen Reſpekt erwies ihm ebenſo wie in 


Wien die Zuhörerſchaft in München (Reſidenztheater), Dresden 
(Alberttheater) und Hamburg (Deutſches Schauſpielhaus). Ein 
heiß fühlendes Menſchenherz riß die Menge mit ſich. Auch Franz 


Dülbergs neues Drama „Karinta von Orrelanden“ hat bei ſeinen 


Aufführungen in München und Frankfurt lebhaftes Intereſſe er⸗ 
regt. Dülberg hat einen alten Balladenſtoff mit bühnenkundiger 
Hand dramatiſch umgeformt. 
Mühen nach pſychologiſcher Vertiefung erwies ſich in dieſem Falle 
als ſtörend für den gradlinigen Aufbau des Stoffes (weniger bei 
der Lektüre des Buchs). Dennoch iſt die Dichtung ſo reich an 


Schönheiten und ſtimmungsvollen Einzelheiten, daß ſelbſt eine ſonſt 
ablehnende Kritik dem dichteriſchen Streben des Verfaſſers die An⸗ 
erkennung nicht verſagen konnte. | 


H 3 G. „eber. 


PURO ,Det Weg zur Ehe“. 


on &noff i in m 


IE Deutſches Schauſpielhaus) 


langte, überrafchte 
zunächſt durch 
die theatraliſche 
Wirkſamkeit des 
vom Komponiſten 
ſelbſt geſchaffenen, 
romantiſche Vor⸗ 
gänge einer mittel⸗ 
alterlichen Legende 
in bunter Bilder⸗ 
reihe behandelnden 
Textbuches. Doch 
auch die Muſik 
bedeutet einen ſtar⸗ 
ken Fortſchritt ge⸗ 
gen das Erſtlings⸗ 


werk Walters⸗ 
hauſens „Oberſt 
Chabert”, zumal 


in den Chören 
der Nonnen und 


0 001 ۱ 
Karl (Ziegler als ات .ان‎ 
in „Mona Rifa” a 
Stadkthe | 


hol. S. Hohmann. 


E Pool. 


Harry Walden in Schnitzlers „Komödie der Morte“. 
ne Hofburgtheater,) 


Bon links: Hans Baumeister (Grenajágert), aba Alſen (Weib), 
Kurt Westermann ann 


Karl schönherrs „Weibsteufel“ im Darmſtä idter Hoftheater. 


in dem effektvoll fih ſtei⸗ 
gernden wuchtigen Schluß 
des zweiten Aufzuges. 

So hat die deutſche Bühne 


ſelbſt in dieſen unruhevollen 


Monaten ihr Anſehen be- 


wahrt und in der Welt der 


„Barbaren“ ein Kultur⸗ 
leben weitergeführt, deſſen 
Entwicklungsgang kein 
feindlicher Eingriff ſtören 


konnte und ſtören kann. 


ſprache und war ſich einig 
darin, daß der zweite 
Akt in ſeiner unheimlichen 
Aſchermittwochſtimmung 
das beſte iſt, was Schil⸗ 
lings bisher geſchrieben hat. 

Eine andere Opern- 
neuheit, „Richardis“ von 
Hermann Wolfgang von 
Waltershauſen, die 
im Karlsruher Hofthea⸗ 


ter zur Uraufführung ge- 


Liſa“ ein lebens⸗ 
volles, auch eigen⸗ 
artiges Werk, das 
zuerſt im Gitt. 
Hofthea⸗ 
ter mit durchſchla⸗ 
Erfolg 

in Szene ging, 

um ſich dann all⸗ 


übrigen deutſchen 
Opernbühnen zu 
erobern. Nichtüber⸗ 


mit der muſika⸗ 
liſchen Harmonik 
des Werkes gleich 
einverſtanden, aber 
immer rühmte ſie 
die Ausdrucksfähig⸗ 
keit ſeiner Orcheſter⸗ 
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Phor. ۱ Siocílgay. 


Willi Moog als Franzesko 


in „Mona Liſa“ (Hamburger 
' Stadttheater). - d 


garter 


gendem 


gemach die meiſten 


all war die Kritik 
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Das deutſche Wunder 
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Roman von 


Amerikaniſches Copyri t 55 Lu 
Auguſt EES Q. m. 9 5. D 


Es war ſchon ſpät am Abend. Trotzdem wollte er mit 
ihr noch zu einer dritten „Reception“. Während der 
Londoner Saiſon mußte man die Zeit nutzen. Aber 
kaum in der Limouſine, verſetzte fie mit ungewohnter 
Härte: „Ich will nach Hauſe!“ Dann ſchwieg ſie, bis 
der Wagen vor dem Hotel in Piccadilly hielt. 

Das war ihm neu. Sonſt ſtand ihr der Mund 
nicht ſtill. Gerade in letzter Zeit hatte es mehr Auf⸗ 
tritte in ihrer unglücklichen Ehe gegeben als je. Ihr 
fliegendes, meſſerſcharfes Pariſeriſch hallte ihm noch 
in den Ohren. Jetzt brach ſie oben in ihrer Suite, ihrer 
Zimmerflucht, auf einmal los, nachdem ſie die Zofe 
hatte ſchlafengehen heißen. Sie ſtand in einem weiß⸗ 
ſeidenen Friſiermantel, die Elfenbeinbürſte wie eine 
Waffe in der Hand, das rötliche Haar in loſen Wellen 
um Wangen und Schultern. Ihre Naſenflügel bebten. 
Die rot getönten Lippen ſpielten und zuckten in atem⸗ 
loſem Redefluß. Ihr Geſicht verlor jetzt, wo nicht 
mehr trällernde Lebensluſt darauf lächelte, an Reiz. 
Ihre Stimme bekam in der Erregung einen heiſeren, 
welſchen Klang. 

„Ah — mein Freund: das ijt zu viel! . .. Es 
ijt genug! . Ich habe alles geduldet! Ich habe 
meine Zeit und meine Jugend verloren! Aber ich bin 
dieſer Opfer fatt! Sie führen ja zu nichts . .. zu 
zu nichts.. 

Er batte feinen Frack mit der baſtfarbenen Ber: 
ſchnürung einer Pyjamajacke vertauſcht. Er nahm 
übernächtig und übellaunig das Glas Whisky mit 
Soda von den Lippen. 

„Was denn? ... Verzeihung: Ich geſtehe, daß 
ich deine Aufregung nicht begreife!“ 

„Ich habe dir hunderttauſend Frank Rente mit⸗ 
gebracht!“ 

id danke, meine Teure! Das weiß ich!“ 

Und was habe ich durch dich gewonnen? 
Seit neun Jahren bin ich Madame de Schjelting! 
Weiter nichts! Ich ſitze in Brüſſel in meinem Eltern⸗ 
haus, als hätte ich es nie verlaſſen! Meine Couſine 
Blanche iſt Komteſſe! Meine Freundin Germaine iſt 
Exzellenz als Frau eines deutſchen Diplomaten und 
dabei ein Jahr jünger als id) . . . Sie macht ein 
glänzendes Haus . . . Defirees Mann iſt jetzt in 
Paris Miniſter. Sie iſt bie erſte Dame. Wohnt in 
einem Palais der Regierung. Du biſt aus dem ruſſi⸗ 
iden Staatsdienſt ausgetreten. ..“ 

„Meine Zeit wird kommen!“ 

„Wann?“ 


Rudolph Gtratz. 


nichts 


Nachdruck verboten. 
6. Fortſetzung. 


Dieſe Vorſtellung beunruhigte Schjelting. Er ſtand 
brüsk auf. Zugleich trat der Herr des Hauſes heran. 
Er hatte ſich die neuſten ſpätabendlichen Reuter⸗ und 
Sondermeldungen von ſeinem Generalſekretär tele⸗ 
phonieren laſſen. Raſch und heimlich! Nur nicht 
zeigen, daß man arbeitete! Man hatte Geld. Aber 
man verdiente es nicht! 

„Nun, Sir William?“ 

„Ihr Zar und die Seinen ſind noch wohlbehalten 
bei den Feſten in Rumänien, my dear Mr. de Schjel⸗ 
ting!“ | 

„Sonſt nichts Neues vom Balkan?“ 

„Griechenland hat ſich bei der Türkei beſchwert!“ 

„Weiter nichts vom Balkan?“ 

William Higgins, M. P., ſchüttelte den gefurchten, 
glattrafierten Kopf und ſchaute, erſtaunt über die zwei⸗ 
malige Wiederholung der Frage, ſein Gegenüber for⸗ 
ſchend an. Aber deffen Züge blieben undurchdringlich. 

„Halloa! Nehmen Sie auch Ihr Zivil mit nach 
Kiel?“ 

Der junge Mann neben ihnen hatte es ſcherzend 
gefragt. Niemand hätte ſeinem kleinen, brünetten 
Walliſertyp den Briten angeſehen . . . Er zeigte nur 
lachend die weißen Zähne in dem gebräunten Geſicht. 
Irgend jemand ſagte: „Lord Cowley iſt ein zäher 
Sportcharakter! Er geht nun einmal nicht mit ſeiner 
Jacht aus der deutſchen Nordſee hinaus!“ 

„. . . oder er ift Kurgaſt auf den frieſiſchen Ons 
ſeln! Das iſt er ſeiner Geſundheit ſchuldig!“ 

„Nehmen Sie ſich nur in acht, daß es Ihnen nicht 
geht wie Clément Bayard!“ 

Raſche Blicke ringsum. Nein — es war kein 
Deutſcher zur Stelle. Man konnte ruhig von den Hel- 
dentaten des Vorſitzenden des franzöſiſchen Aeroklubs 
reden! 

„Er hatte alle deutſchen Luftſchiffhallen beſucht!“ 
„Er hat den Flugplatz Fuhlsbüttel photogra⸗ 


phiert!“ 

„Aber dann haben ſie ihn in Köln feſtgenom⸗ 
men 

„. . . und freigelaſſen! Er ift ſchon wieder in 
Paris!“ 


Die Franzoſen lachten über die deutſche Gutmütig⸗ 
keit, die Engländer, die Schotten, bie Hankees. Selbſt 
über das Gelbgeſicht des kleinen japaniſchen Schwert⸗ 
ritters flog das rätſelhafte Greinen ber oſtaſiatiſchen 
Sphinx. Nikolai Schjelting hatte die Gelegenheit be⸗ 
nutzt, unbemerkt mit ſeiner Frau zu verſchwinden. 
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ungegogenes Kind: „Inzwiſchen vergißt bu mich! Ich 
habe dir hunderttauſend Frank Rente mitgebracht.“ 

„Still davon!“ 

„. . . und bin dafür bie Strohwitwe von Brüſſel. 
Jedes Kind kennt mich ſchon. Man lächelt. Man 
fragt mich längſt nicht mehr nach dir. Man weiß, du 
biſt ja doch nicht da. Man wundert ſich, mein Lieber! 
. . . Man ſchüttelt den Kopf, daß du nicht mehr 
Sorge um mich haft, eine Frau wie mid) . . ." 

Zum etſtenmal jetzt kam ihm der Schrecken: dieſe 
Veränderung ſtammt nicht aus ihr felbjt . . . aus 
dem flachen Leichtſinn ihres raſch bewegten, raſch ge⸗ 
ſtillten Pariſer Seelchens. Hinter ſo viel Zittern und 
Zorn ſteckt fremder Einfluß! Steckt irgendein Mann! 
Es iſt wahr: ich habe nicht mehr auf ſie aufgepaßt in 
dieſen letzten Monaten. Ich war wie verhert . 

„Schließlich: Jeder nach ſeinem Geſchmack!“ ſagte 
Ghislaine Schjelting verächtlich. „Wenn es dir beſſer 
da unten gefällt, wo ſich Floh und Wanze gute Nacht 
ſagen, unter bewaffneten Räubern ſtatt bei mir und 
in dem ſchönen Brüſſel: Ich beglückwünſche dich zu ſo 
viel Entſagung, mein Lieber, aber ich beklage mich 
nicht!“ | 

„Nun alſo!“ 

Er trat raſch zurück. Er dachte wirklich einen Mo⸗ 
ment, ſie würde ihm in die Augen fahren, ſo ſchoß ſie 
auf ihn los. Ihr heißer, junger Atem wehte ihn an. 

„Auf Flöhe und Räuber bin ich nicht eiferſüchtig. 
Von Politik verſtehe ich nichts! Ich ließ dich ruhig 
kommen und gehen! Ich habe mich nie gefragt, was 
du in der Fremde triebſt! Ich habe nachſichtig ge⸗ 
lächelt, wenn du in den Pariſer und Petersburger 
Salons vor den Damen deine Künſte ſpielen ließeſt! 
Meine Eltern ſagten mir, der Abbé, alle: Solch Blend⸗ 
werk gehört mit dazu!“ 

„Sehr richtig!“ verſetzte Nikolai Schjelting. 

„Die Frauen gehören mit dazu! Wohl verſtanden! 
Aber nicht ei n e Frau, mein Lieber! ... Siehſt bu: 
Jetzt kannſt ſogar du dich nicht verſtellen! Du wirſt 
blaß! Du weichſt meinem Blick aus!“ 

„Nicht weiter! Seien wir darüber einig: die 
Lächerlichkeit tötet!“ | 

„Glaubſt du denn, ich kannte dich nicht! Ich merkte 
nicht, wie du dich ſeit vier oder ſechs Wochen verändert 
haſt! . . . Du — der weiße Othello — hatteſt ja 
unter Menſchen keinen Blick mehr für mich ...“ 

„War es etwa nötig?“ 

„Ich konnte reden, mit wem ich wollte — tanzen, 
mit wem ich wollte . . . flirten, mit wem ich wollte 

Archibald Cowley iſt ein Ladykiller, mein 
Lieber. Jedermann weiß es! ... Ich habe heute 
abend eine halbe Stunde Ellbogen an Ellbogen mit 
ihm geſeſſen. Dir war es ganz gleich!“ 

Sie drehte ſich weg und ſagte über die Schulter, 
kurz und kalt: „Er ift es übrigens nicht ...“ 


Seite 26. 


„Vielleicht ſchneller, als ihr alle denkt!“ 

„Wieſo?“ | 

„Mehr kann ich nicht jagen!" 

„Und das ſagſt du dafür ſeit Jahr und Tag! Es 
fängt an, langweilig zu werden, mein Freund, weil 
es ſich nie erfüllt! Augenblicklich biſt du den Leuten 
noch intereſſant. Das Myſterium ijt noch nicht ge- 
lüftet. Um dich iſt noch der Hauch der großen Affären. 
In ein paar Jahren wird man über dich lächeln ...“ 

„Das laſſe meine Sorge ſein!“ 

„. . . fid) fragen: Mein Gott, wer hat denn 
eigentlich dieſe leere Nuß ins Rollen gebracht?“ 

„Nein!“ 

Er ſchrie ſie wütend an. Sie ebenſo, Funkelaugen 
im vorgeſtreckten Haupt: „Doch!“ 

„Warte, wie die Welt in wenigen Wochen aus: 
ſieht!“ 

„Ja — warte — warte!“ Sie äffte ihn nach. 
„Man kennt deine Weisheit! Aber ſie verfängt nicht 
mehr. Du biſt ein Blinder, mein Freund!“ 

„Ich!“ ſagte Nikolai Schjelting nur, lächelnden 
Dünkel auf dem fahlen Geſicht. 

„Jetzt fange ich es erſt an zu merken, ich, deine 
Frau! Später werden es auch die andern merken! 
Mein Lieber: wir werden eine Mode von vorgeſtern 
ſein und ich inzwiſchen die Dreißig überſchritten 
haben! Das iſt alles!“ 

„Ein Achſelzucken, meine Beſte, iſt auch eine Ant⸗ 
wort!“ 

„Eine Antwort, aber keine Widerlegung!“ 

„Diefe Szenen ...“ ſprach Nikolai Schjelting 
leiſe und nervös und fuhr ſich mit der Hand über die 


Augen. Dann wandte er fih wieder zu feiner ſchönen. 


jungen Frau. „Sehr gut! . . . In der Tat! Und 
unſer Eintritt in jeden Salon? Iſt es nicht ein Ereig⸗ 
nis, wenn der Diener ruft: Monsieur und Madame 
de Schjelting ?" 

„Wie [ange noch? Sie nutzen dich aus und lachen 
dich aus! Die Großfürſten laſſen dich laufen wie ihre 
Troikapferde. Du biſt ihr Galopin für ganz Europa! 
. . . Kein Balkankönig, wo du nicht antichambrierſt!“ 

„Du wirſt dreiſt, meine Freundin!“ 

„Man nennt dich ſchon den Rubel auf Reiſen! 
Ein ſchönes Metier, die ganze Welt zu beſtechen — 
franzöſiſche Deputierte, italieniſche Zeitungſchreiber, 
ſerbiſche Miniſter, Leute, die kein Menſch ſonſt mit der 
Feuerzange anrührt! Dafür bt du der Montenegri⸗ 
nerpartei in Petersburg gut genug! Wenn du erſt die 
Schwindſucht haſt, wird man dich vergeſſen!“ 

„Genug davon!“ ſagte Nikolai Schjelting müde 
und ein Gähnen unterdrückend. 

Ghislaine hatte ihren Toilettenſpiegel auf die 
Marmorplatte geworfen, daß das Glas zerſprang. 
Sie trat drohend, mit geballten Fäuſten auf ihn zu, 


erbittert durch ſein nachſichtiges Lächeln, als ſei ſie ein 


war längſt zu Haufe und in den Federn. Alle ۷۵۰ 
rants geſchloſſen. Was ſich jetzt auf die Straße wagte, 
waren Schatten wie die Nacht ſelbſt. Große Feder⸗ 
hüte, heiſeres Lachen an den Ecken, daneben, als 
Freunde und Beſchützer, in ſcharlachroten Jacken, das 
Spazierſtöckchen unter dem Arm, die Garden Seiner 
britiſchen Majeſtät. In zerriſſene Kohlenſäcke gehüllte, 
halbnackte, kaum mehr menſchenähnliche Lumpen⸗ 
ſammler in den Goſſen. Quer über die Straßen hin⸗ 
geſtreckt, wie ſchmutzige Kleiderbündel, zwei, drei grau⸗ 
haarige Frauen. Ein Fuſelgeruch jetzt noch um die 
Betrunkenen. Ein wachsgelber, verhungernder junger 
Menſch, der ſich mühſam an die Hausmauer, an den 
Anſchlag einer Bibelgeſellſchaft zur Bekleidung der 
Maoris auf Neuſeeland ſtützte. Das alles kroch jetzt 
lautlos aus der Finſternis hervor wie die Tiere des 
Waldes. Dieſe Stunden zwiſchen Mitternacht und 


Morgen waren von der Weisheit der Vorſehung für 


ſie vorbehalten. Bei Tag wäre ihr Anblick den Ladies 
und den Reverends ernſtlich peinlich geweſen. 

Das war die Londoner Nacht. Das runde, helle 
Zyklopenauge auf dem Uhrturm des Big Ben glotzte 
über ſie hin. Nikolai Schjelting hörte den Widerhall 
ſeiner Schritte auf dem langen, leeren Embankment. 
Zu ſeiner Rechten flutete die Themſe, ſcheinbar unend— 
lich breit in dem Dämmern, in dem das andere Ufer 
ſich verlor. An der Nadel der Kleopatra blieb er 
ſtehen, ſchlank ſchoß der Obelisk zu dem rauchigen 
Nachthimmel empor. Runen der Jahrtauſende 
zwiſchen Nil und Themſe rankten ſich auf ſeinen 
Flächen. Runzeln des Nachdenkens furchten ſich auf 
Nikolai Schjeltings Stirn. Sonſt lagen in ſeinem 
Kopf die Lebenziele einzeln nach ihrer Wichtigkeit ge⸗ 
ordnet nüchtern nebeneinander. Jetzt ſah er einmal 
ſein Leben im ganzen vor ſich. 

In ſeinen jüngeren Jahren, ehe der Ehrgeiz alles 
andere in ihm erſtickte, war er ein leidenſchaftlicher 
Spieler geweſen. Es war ein altes, abgedroſchenes 
Gleichnis, daß man alles auf eine Karteſetzte. Aber wer 
nicht wagte, der gewann auch nicht. Er ſagte ſich im Zu⸗ 
rückgehen: Es wird Zeit, daß ich gewinne! Seit ſieben 
Jahren ſpiele ich! Nicht mehr mit Kartenkönigen, 
ſondern mit Balkankönigen, nicht mehr mit Karten⸗ 
damen, ſondern mit Damen von Petersburg und ۰ 
ris, nicht mit Pikbuben, ſondern mit allerhand Bu— 
ben in franzöſiſchen Miniſterien und römiſchen Re- 
daktionen. Aber der große Schlag bleibt aus. Dreiz, 
viermal haben wir ſchon Feuer gelegt. Auf dem Bal⸗ 
kan. In Libyen. Im Aegäiſchen Meer. Es iſt im⸗ 
mer wieder verflackert, ehe es zum Weltbrand 
wurde. Heute iſt die Erde wieder ſo ſtill und friedlich 
wie diefe Juninacht. Unter mir aber wankt der Crd’ 
boden. Man beginnt an mir zu zweifeln. Meine 
Frau macht den Anfang. Bald folgen andere. Meine 
Karte muß bald kommen. Ich brauche den Krieg 
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Wieder in ihm der Schrecken: „Wer denn alſo? 
Wer ſpricht denn aus dir? Was heißt das?“ 

„Das frage ich dich! Nein: Ich frage dich nicht! 
Es iſt unter meiner Würde. Geh nur zu deiner Deut⸗ 
ſchen. Ich halte dich nicht!“ 

Ein Schweigen. 

„Welch lächerlicher Irrtum .. 
Schjelting endlich langſam. 

„Geh nur zu deiner Deutſchen!“ 

„Ich gebe dir mein Ehrenwort, bap ...“ 

„Geh nur zu deiner Deutſchen! Du wollteſt nach 
Cetinje! Liegt Wiesbaden auf dem Balkan? Mein 
Freund: Man hat dich ja dort in ihrem Hauſe ge⸗ 
ſehen ..“ 

„Beim Arzt!“ 

„Man hat dich mit ihr dort auf der Straße ge- 
leben `. ..“ 

„Ein Zufall!” 

„Du warſt mit ihr bereits in Moskau zuſammen!“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ihr wollt euch wieder in Lübeck treffen!“ 

„Ich glaube, du träumſt!“ 

„Nein ... Aber ich habe gute Ohren. Ich ſtand 
hinter dir, wie du vorhin mit ihrer Schweſter oder 
Verwandten das neue Stelldichein verabredeteſt! Ich 
war ſchon vorher gewarnt. Du biſt zu bekannt in Eu⸗ 
ropa, mein Lieber! Es gibt zu viel Augen, die dich 
verfolgen . ." 

„Aber nichts finden!” 

Ghislaine von Gdjjelting lachte. 

„Ich geſtehe: Ihr ſeid originell: Du unb dieſe 
Deutſche! Ihr ſpielt nicht Heinrich und Gretchen, ſon⸗ 
dern das Gegenteil. Aus reinem Haß trefft ihr euch, 
bald da, bald dort! Es hat Stil! Schade, daß nur 
gerade ich nicht dazu Beifall klatſchen kann!“ 

„Ghislaine — — — jo höre mich einmal ruhig an.“ 

„Mein Freund: ich bin in Brüſſel geboren. Aber 
ich fühle ganz als Pariſerin. Ich habe das in den 
Fingerſpitzen. Ich ſehe es dir an den Augen an. Ich 
rieche förmlich ein fremdes Parfüm. Und wenn ich 
gar nichts von dieſer Deutſchen wüßte, ich würde es 
dir doch ins Geſicht ſagen: Du biſt in eine andere Frau 
verliebt! ... Und ſiehſt du: Nun biſt bu ſtill und 
findeſt kein Wort mehr!“ 

. . Das war die tiefe, dunkle Londoner Nacht, 
durch die Nikolai Schjelting ſchlaflos und ziellos dahin⸗ 
ſchlenderte. Er hatte in dem ſchweren Schweigen 
zwiſchen ihm und ſeiner Frau den Pyjamarock mecha⸗ 
niſch wieder mit dem Frack vertauſcht, den Mantel 
wieder umgehängt, den Hut aufgeſetzt. An einſame 
Spaziergänge durch die Dunkelheit war er gewöhnt, 
er, den ſo oft der Schlummer floh. 

Das war die dunkle Nacht, das Kehrbild Londons 
bei Tage, kein lärmendes, lichterhelles Babel wie 
Berlin. Schweigen und Leere. Die ehrenwerte Welt 


.“ ſagte Nikolai 
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Selbſtverſtändlichkeit von Mord und Blut da unten! 


Weiter: Sitzung der ſerbiſchen Skupſchtina. Ofters 
reichiſche Manöver in Bosnien... Der Erzherzog⸗ 
thronfolger in Illidze. Illidze war ein hübſcher, ſtill 
und geſchützt in weitem Park gelegener Kurort. Eine 
Viertelſtunde Eiſenbahnfahrt von Serajewo. Nikolai 
Schjelting kannte den Platz ۰ 

Er ſteckte düſter das Zeitungsblatt in die Taſche. 
Neben dem bereitſtehenden Frühzug fuhren ſchon die 
erſten Cabs und Taxis vor. Plötzlich erkannte er 
unter den Abreiſenden Profeſſor Higgins und Frau. 
Er trat ſo jäh auf ſie zu, daß Inges Schweſter durch 
eine Kopfneigung ihm die Erlaubnis geben mußte, ſie 
zu grüßen 

Er lüftete lächelnd den Hut und fragte auf deutſch: 
„So früh auf, gnädige Frau?“ 

Hanna Higgins lachte. Sie war morgenfriſch, 
roſig und luftig. Arger und Sorgen vom Abend mit 
einem Mal weg. 

„Auch ſo'ne miſerable deutſche Angewohnheit. 
Ich bin immer gern früh auf! Mr. Higgins auch — 
nicht wahr?“ 

„O ja!“ ſagte der Oxforder Phyſiologe. Er hätte 
viel lieber bis acht Uhr morgens geſchlafen ſtatt dieſer 
unchriſtlichen Zeit und den zweiten Frühſtückzug be⸗ 
nutzt. 

„Und wohin, gnädige Frau?“ 

„Auf ein paar Tage nach Gomes. Von da mit der 
Jacht meines Schwagers zu den Feſtlichkeiten nach 


Kiel.“ 
„Werden Sie dort Ihr Fräulein Schweſter 
ſehen?“ ۱ 


Sie ſtutzte, daß er ſchon wieder von Inge anfing. 
Sie erwiderte zögernd: „Kann ſein, daß ſie von Lü⸗ 
beck herübergerutſcht. Soll ich ihr vielleicht beſtellen, 
daß Sie ihr ſehr böſe ſind?“ 

„O Gott, ich kenne ſie ja kaum!“ ſagte Nikolai 
Schjelting haſtig und abwehrend, verbeugte ſich und 
eilte davon. 

Hanna Higgins ſchaute ihm kopfſchüttelnd nach. 
Sie hatte ſich vor ihm gefürchtet gehabt. Noch als ſie 
mit ihrem Mann am nächſten Tag, von der Mündung 
der Medina her, die Reede von Cowes entlangſchritt, 
ſagte ſie: „Denke dir, ich kriege dieſen Ruſſen von 
geſtern früh nicht aus dem Kopf. Er war mir direkt 
unheimlich. Ich weiß nicht warum. Dabei muß das 
Geſchöpf die ganze Nacht durchbummelt haben. Er 
hatte noch eine ſchiefſitzende, weiße Binde um, und 
unterm Mantel guckten die Frackzipfelchen raus.“ 

Profeſſor Higgins hörte nur zerſtreut zu. Ein 
Ausländer intereſſierte ihn nicht. Er war belebt wie 
nur ein richtiger Brite bei Seebriſe und Salzluft. 
Auf der Terraſſe des Jachtklubs, am Ende der Ma⸗ 
rina, ſaßen in blauen Mützen und Jacken die Ad⸗ 
mirale und Sportsmen. Auf dem blauen Becken des 
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Er erſchien ſich wie ein Geiſt des Kriegs, während 
er mit unruhigen Augen, die Zigarette nervös 
zwiſchen den Lippen, die Hände in den Taſchen, den 
Mantelkragen fröſtelnd hochgeſchlagen, unhörbar in 
ſeinen Gummigaloſchen durch die unermeßliche, 
ſchlafende Stadt ſchritt. Hinter ihm im Oſten über 
Tower und India Docks wurde es allmählich hell. Er 
wiederholte ſich: Ich brauche den Krieg. Er trägt 
mich an die Sterne. Will Ghislaine nicht mit — nun 
gut: dann bin ich frei, wenn wir Europa verteilen. 
Ich kann dann andere Partien machen — ich, Le 
comte Nicolai de Schjelting, ambassadeur et mi⸗ 
nistre plénipotentiaire de Sa Majesté l'empereur 
de toute la Russie! Es wurde ibm warm bei 
dem feierlichen Wort. Dann eine Glut im kalten 
Herzen: oder ich kann mir den höchſten Luxus meines 
Lebens leiſten und die heiraten, die ich will! Und die 
dann muß, weil alles um fie verloren ift... 

Und im Weitergehen ſagte er ſich, in einer fixen 
Idee: Ich fahre nicht wieder nach Wiesbaden. Es 
hat jetzt keinen Zweck. Aber ich werde ihr ſchreiben. 
Sie wieder warnen. Sie darf mich nicht vergeſſen. 

Da war die leere Weite zwiſchen den Paläſten 
und Miniſterien von Whitehall. An der Ecke von 
Downing⸗Street waren einige Fenſter im Auswär⸗ 
tigen Amt jetzt noch im Morgengrauen hell. Dort 
oben ſaßen ſie auch und rechneten und addierten die 
Summen der Welt und multiplizierten Menſchen mit 
Millionen Pfund und dem Tonnengehalt von Schif⸗ 
fen — und fanden ſich ſelber kaum mehr zurecht in 
der Wirrnis heimlicher Verträge, mit denen ſie ſeit 
Eduards VII. Tagen Deutſchland von allen Seiten 
umſponnen hatten. ۱ 

Nikolai Schjelting ſah von unten zu den Seelen— 
fängern hinauf. Er dachte ſich: Spieler ſind wir alle. 
Nicht ich allein. Spieler ſeid auch ihr da oben, ihr 
Miniſter und Steuerleute an Englands Ruder. 
Spieler ſeid ihr Advokaten an der Seine, im Elyſee 
und Palais Bourbon. Spieler ſeid ihr, König Peter 
und Paſchitſch und du Albert von Antwerpen. 
Spieler biſt du ſelbſt, mein großer Gönner Nikolai, 
und alles, was um dich iſt, und dein Schwiegervater 
in den Schwarzen Bergen. Wir alle ſind es müde, 
daß Deutſchland in Frieden die Welt erobert. Wir 
wollen es ihm im Krieg wieder abnehmen. Wir 
werfen die Würfel. Mögen ſie endlich fallen! Ein 
Gedanke durchzuckte ihn. Es konnte eigentlich nichts 
Neues in den Blättern ſtehen, was nicht der Zeitungs⸗ 
könig Higgins ſchon dieſe Nacht gewußt. Trotzdem 
eilte er nach Viktoria⸗Station. Da waren {hon 
Jungen mit den erſten, noch feuchten und nach 
Druckerſchwärze riechenden Morgenausgaben. 

Der Balkan ... Albanien.. Der Mbret... 
Kämpfe ſeiner Truppen bei Tirana — Oberſt Thom⸗ 
ſon bei Durazzo gefallen. — Ach was, das war die 


ſchoſſen die ſchwarzen Torpedoboote, wiegten fid) feit- 
lings die Schwärme der Segeljachten, lag in der 
Mitte, weiß, ſchlank, majeſtätiſch, die Kaiſerſtandarte 
am Großmaſt, die „Hohenzollern“. Flaggen rings 
unter dem grauen Himmel. Drüben am Land ein 
windgewegtes Fahnenmeer. Muſik an Bord ber 
Panzer. Helle Damenkleider unter den langen 
Schlünden der Geſchütze. Auf dem Strandweg ein 
Gewimmel von Menſchenmaſſen bis zum Schloß. 
Hanna Higgins dachte ſich: Wenn ich nach Deutſch⸗ 
land komm, und wohin ich komme, ſo hängen die 
Fahnen aus den Fenſtern und feiern ſie Feſte. Bei 
der Arbeit ſieht uns ۰ 

Old England um ſie herum war vergnügt wie ein 
losgelaſſener Schuljunge. Der kleine Hobſon trällerte 
das Tipperarylied von der Sehnſucht des dummen 
Iren nach ſeiner grünen Inſel. 


„It's a long way to Tipperary. 

it's a long way to go. 

It's a long way to Tipperary, 

to the sweetest girl I know!" 
und die ganze Geſellſchaft fiel lachend in den Refrain 
des neueſten Gaſſenhauers von Paddy und Dolly ein: 


„Good bye, Piccadilly! 

Fare well, Leicester Square 

It's a long, long way to Tipperary, 
But my heart's right there!“ 

Von den wie Ameiſenhaufen von Menſchen 
wimmelnden, gleich rieſigen Bügeleiſen im Waſſer 
liegenden Britenpanzern winkte man herüber. Die 
Jacht fuhr am „Georg V.“ vorbei, der die Flagge des 
Deutſchen Kaiſers als Großadmirals der engliſchen 
Flotte geſetzt hatte, am „Centurion“. Auf einem der 
nächſten Ungetüme hielt ein Offizier die Hände an den 
Mund, um ſeine Stimme zu verſtärken. 

„Halloa — was für ein Schiff, Gratwick?“ 

„Audacious!“ 

„Seiner britiſchen Majeſtät Dreadnought 
Audacious!” Man muſterte ihn ſachverſtändig. 
Und was meldete der Gentleman drüben? Er wieder- 


holte es. 

Ein Sturm der Entrüſtung. Oh — poor old Lord 
Braſſey! 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte Hanna Higgins 
trocken. 


O — es war ſchimpflich! Die Deutſchen hatten 
den Earl verhaften wollen, weil er in einem kleinen 
Nachen allein zur Dämmerzeit in den verbotenſten 
Gewäſſern der Kaiſerlichen Werft herumruderte. 
„Na — da hat er eben umſonſt zu ſpionieren ver» 
ſucht!“ 

Stummes Entſetzen ringsum Mrs. Higgins. 
Strafende Blicke, auch von ihrem Mann. Es war 
peinlich, derlei zu hören! Seine Herrlichkeit und 
ſpionieren! Und außerdem — man hatte doch genug 
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Solnet ſchoſſen wie weiße Sturmvögel die Segel— 
jachten der Lords, in der Ferne qualmten Dread- 
noughts⸗Geſchwader vor Portsmouth, mittags gab es 
zum Lunch noch Hummern — was wollte der Menſch 
mehr? Er rieb ſich befriedigt die Hände: „Well, 
Hanna!“ ſagte er. „übermorgen ſtechen wir nach 
Kiel in See!“ 
7. 

Es war das animaliſche Behagen Old Englands 
unter den Gäſten von Sir Higgins' Dampfjacht wäh⸗ 
rend der Überfahrt durch die juniſtille Nordſee nach 
Deutſchland. Die Heiterkeit von zwei Dutzend Men⸗ 
ſchen, die alle gleichmäßig gut ſchliefen, tüchtig aßen, 
pünktlich verdauten. Sie waren wunderbar einig. 
Ihre Unterhaltung harmlos wie die der Kinder, ihre 
Späße unb Ceſellſchaftſpiele die von halbwüchſigen 
Jungen. Es war ſchwer, unter ihnen nicht vom 
Wetter zu ſprechen, nicht jäh aufzuſpringen, wenn 
fid) ein Segel zeigte, fid) nicht träge auf den Bord- 
planken in der Sonne zu kuſcheln wie eine Katze: 
Hanna Higgins kannte ſie und wunderte ſich doch 
wieder, wie wenig dieſe Ladies und Gentlemen, von 
denen doch die Hälfte ſchon die Erde umſegelt hatte, 
ſich zu ſagen wußten oder ſagen wollten. Sie dachte 
ſich: Innerlich feige und ſelbſtſüchtig ſind ſie doch auch 
da. Sie heuchelten ſich lieber ihr ewiges Oh yes, als 
daß ſie ſich einmal zanken. Denn Aufregungen vor 
dem Mittageſſen ſind nicht weiſe! Aber trotzdem 
lullte das ein. Es war ein träumeriſcher, behaglich 
ſchaukelnder Stumpfſinn auf blauer See, bis das 
rote Feuerſchiff aus den Wogen tauchte und ſich da 
vorn die Kieler Förde auftat. 

„Oah — ein feiner Platz!“ 

„Well! Ein gut Ding — dieſer Hafen!“ 

Die Waſſerratten an Bord, männliche wie weib⸗ 
liche, waren elektriſiert. Sie ſtanden in langer Reihe 
von blauen Bordjacken und weißem Flanell links und 
rechts von Hanna Higgins, hielten ſich an der immer 
noch leiſe ſchwankenden Reeling feſt, ſtarrten ſach⸗ 
verſtändig auf die grünen Hügel von Holtenau, auf 
die bewimpelten Uferbauten und Schleuſenmauern. 
Wieder ſagte einer halblaut wie neulich in Hydepark: 
„Nichts iſt gefährlicher für uns als das Stück Waſſer, 
das ſie da verbreitert haben“! | 

Aber Hanna Higgins wußte von der engliſchen 
Kunſt, das, was man nicht wollte, nicht zu hören und 
nicht zu ſehen. Es war manchmal ihr einziger Troſt, 
daß ſie ſich ſagte: die Chriſtenmenſchen, die von ihnen 
am raffinierteſten betrogen werden, das ſind ſie 
ſelber! Jetzt wollten ſie fidel ſein, ohne Störung. 
Da war die graue Bucht in ſilberfarbener Luft, im 
Hintergrund die Türme von Kiel, die glitzernde 
Waſſerfläche bedeckt mit den dunklen britiſchen, den 
lichtgrauen deutſchen Panzern: Zwiſchen den über 
und über bewimpelten ſchwimmenden Feſtungen 
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„Du fiehft es ja: Wir verbrübern uns hier wieder 
mal! Die deutſch⸗engliſche Freundſchaft wird jeden 
Tag neu geleimt!“ 

„Wenn wir nur nicht dabei bie Geleimten find...” 

„Wem ſagſt du das? Aber ihr wollt ja hier von 
nichts hören!“ 

„Was iſt denn da unten für eine Muſik?“ 

„Die Düppelkämpfer von 64! Sie haben eine Pa: 
radeaufſtellung vor dem Kaiſer!“ 


„ „ . Und ba himmelblaue Bayern!“ 
„Regimentsabordnungen! Die waren auch bei 
Düppel.“ 


„Gott, die Maſſen engliſcher Matroſen ...“ 

„Es war, glaub ich, ein großes Sportfeſt zwiſchen 
ihnen und den Deutſchen!“ 

Von fern klang der Düppler Sturmmarſch. Inge 
ſetzte ſich. | 

„Störe id) dich, Hanna? Du haft ficher für heute 
nod) was por?" 

„Großer Ball in der Admiralität. Aber der iſt 
ganz nahebei. Vorläufig flirtet meine Jungfer noch 
irgendwo in der Stadt herum!“ 

„Mit unſeren Matroſen?“ | 

„Da kennſt du eine freie Britin ſchlecht. Die fieht 
keinen Deutſchen an! Die hält ſich nur an ihre Lands⸗ 
leute.“ | 

„Weißt du: eigentlich find wir Deutſche doch zu 
geduldig! Es iſt merkwürdig!“ 

„Es iſt vieles merkwürdig!“ ſagte die kleine, blonde 
Mrs. Higgins . Ich greife mir immer an ben 
Kopf . . . ich weiß nicht: bin id) allein jo dumm, oder 
kommt es, weil ich mit einem Bein in jedem Land 
ſtehe —da in Deutſchland und da in England ۰ 
Aber ſag ſelbſt: Zur großen Verbrüderung kommen 
die einen auf Mordmaſchinen angeſchwommen, und 
die anderen ftellen ihre Schlachtenveteranen am Ufer 
auf . . . Zwiſchen den Kanonen wird auf dem 
Waſſer getanzt, zu Land ſitzen ſie bei Tiſch mit dem 
Säbel an der Seite. Und wenn ſie ſich beim Ein⸗ 
laufen freundlich mit Breitſeiten einen geſegneten 
guten Morgen wünſchen, dann zittert das ganze Ufer. 


Das iſt doch Krieg im Frieden oder Frieden im Krieg. 


Aber: eins von beiden kann doch nur richtig ſein!“ 

„Sonderbar ...“ 

„Wie ich jetzt in den Jubel und Trubel hier her— 
eingekommen bin, hab ich mich wieder gefragt: haben 
wir denn ein Recht, ewig Feſte zu feiern? Wo um 
uns alles voll Gefahren iſt? Siehſt du . . . da drüben 
improviſieren fie ein Tänzchen auf dem Verdeck .. 
. . links vom Ajax“ Da — ja! Aber wir 
waren geſtern an Bord von ſo einem Kaſten. Unten 
iſt alles voll von Munition. Und die Torpedos liegen 
im Kühlen. Ein Funken und . . . Und oben tanzen 
ſie eben! Aber wie lange noch?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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andere Augen mit nach Kiel gebracht. Der kleine 
Hobſon verriet es: „Auf jedem Schiff ſind ein paar 
mehr, als wir zeigen! Damit fie ungeſtört ſpazieren⸗ 
gehen können — verſtehen Sie? Es iſt eine liebliche 
Gegend! Was, Mr. Turner?“ 

Der blonde Reverend, den ſie mit an Bord hatten, 
ſtarrte, ohne zu antworten oder ſich zu rühren, nach 
dem Ufer. Seit der Vorbeifahrt an Friedrichsort 
verſchlang er ſtumm mit den Augen die Küſte und 
holte ſich mit dem Fernrohr jeden Hügel und jede 
Erdwölbung heran, um ſie auf etwaige Panzer— 
kuppelungen zu unterſuchen. Im Vereinigten König— 
reich drüben konnte man den jungen Gottesmann 
täglich in der Informationsabteilung des Marine⸗ 
kriegſtabs als Hilfsarbeiter ſehen. Man ſetzte dort 
in Whitehall große Hoffnungen auf den jungen 
Marineoffizier. 

Vor der Seebadeanſtalt und dem Kaiſerlichen 
Jachtklub wiegten ſich die Jachten der internationalen 
Sonderklaſſe auf den Wellen. Alle Segler der Meere 
trafen ſich hier, däniſche Lehensgrafen und fran— 
zöſiſche Schokoladenfabrikanten, engliſche Admirale 
a. D. und die Dollarjäger Neuyörks. Weiterhin 
ankerte der Spielbankfürſt von Monte Carlo. Deutſch⸗ 
land ſah wieder einmal die ganze Welt zu Gaſt, arg— 
los und mit herzlichem Handſchlag, ſo wie da unten 
Jan Maat von ber Waterkant unb die Sailors von 
Portsmouth und Sherneß ſich begrüßten. Hanna 
Higgins blickte vom Fenſter des Logierzimmers auf 
den Strandweg hinab. Ihr Schwager hatte ſchon 
tags zuvor, nach der Ankunft in Kiel, ſeine Gäſte an 
Land untergebracht. Sie dachte ſich wieder: Ewiger 
Feiertag! Dann ſchrak ſie zuſammen. Im Gewühl 
oben ſurrten Propeller. Ein Zeppelin überflog in 
majeſtätiſcher Runde den Hafen, die Menſchen, die 
Schiffe. Und Hanna Higgins fröſtelte in ihrer 
Stimmung beim Anblick des grauen Rieſen, der wie 
ein Verhängnis von oben über Fahnenpracht und 
Feſtesfreude ſchwebte, als wollte er die ſtummen, 
langen Stahlſchlangen da unten grüßen, die paar⸗ 
weiſe über die blumengeſchmückten, zum Ballſaal ge— 
wandelten Verdecke aus den Panzertürmen heraus— 
ſtarrten. 

„Herrgott, Inge!“ 

Inge Tilleſen war in Reiſemantel und Strohhut 
hereingekommen. Sie ſah blaß aus. Aber ſie hatte 
ſich in der Gewalt und fiel lachend, mit ausgebreiteten 
Armen, der Schweſter um den Hals. 

„Man muß ſich förmlich bücken, wenn man dich 
liebhaben will, du kleiner Puſſel!“ ſagte ſie, ſich nach 
den Begrüßungsküſſen in ihrem hohen Wuchs wieder 
aufrichtend. „Wie geht's dir denn? Und deinem 
Mann und deinen greulichen Rangen? ... Ich bin 
nur auf einen Sprung von Lübeck herüber. Der 
Vater doktert dort herum. Was macht ihr denn hier?“ 
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3 Winter im deutfchen Walde. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


E E SICHT FETTE Dem Stadtbewohner, der nur verhältnismäßig ſelten 
8 Geelegenheit findet zu Beobachtungen i in der freien Natur, 
erſcheint wohl der Wald im Winter als völlig erſtorben. 
Das tauſendfache Leben, das ihn in den anderen Jahres— 
zeiten erfüllt, iſt verſtummt. Die luſtigen Sänger, deren 
Jauchzen im Sommer in den dichten Kronen widerhallte, 
ſind verſchwunden. Die Inſekten ſchlafen in der Erde, 
unter der Baumrinde oder an anderen geſchützten Stel— 
len. Selbſt das Wild hält ſich tagsüber in den dichteſten 
Beſtänden verborgen. Ruhe und Schlaf, das ſcheint das 
höchſte Geſetz, das den Winterwald beherrſcht. | 

Und bod) gibt es feine Jahreszeit, in ber im Walde 
eifriger gearbeitet wird als im Winter. Der verhält- 
nismäßige Stillftand in bem Kreislauf bes Saftes in 
den Bäumen und der dadurch verurſachte Laubfall ge— 
währen Vorteile, die für den Forſtmann von größter 
Wichtigkeit ſind und ausgenutzt werden müſſen. Nie— 
mals kann man einen Laubbaum in ſeinem geſamten 
Aufbau, namentlich auch in ſeinem Kronenumfang ſo 
deutlich erkennen wie im Winter. 

Dem Nichtfachmann mag es wohl manchmal ſcheinen, 
als ob die Bäume ganz regellos im Walde herum— 
ſtünden, der eine hier, der andere dort, wie es gerade der 
Zufall fügte. Das iſt aber durchaus nicht der Fall, ſon— 
dern bei ſorgfältiger Beobachtung wird man wohl bald 
erkennen, daß ein zielſicherer Wille den ganzen Wald be— 
herrſcht, daß in einem gut gepflegten Forſt auch kein 
einziger der Bäume an einem falſchen Platz ſteht. 
Zwar iſt das nicht ſo zu verſtehen, als ob von allem An— 
fang an die Bäume in der Entfernung angepflanzt 
worden wären, in der ſie ſpäter, nach vollendetem Wuchs, 


2. Kulturarbeiten. 
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könnten. Trotzdem läßt man ſie einige abi lang unbe- 
rührt, denn fie gewähren fid) gegenjeitig Schuß unb noch 
manchen anderen Vorteil. Viele von ihnen ſterben auch 
von ſelbſt ab und überlaſſen ihren Platz den Nachbarn. 
Dennoch bildet ein ſolcher undurchforſteter Beſtand bald 
eine ſchier undurchdringliche Wildnis. Da muß denn der 


Forſtleiter eingreifen und Ordnung ſchaffen in dem atem⸗ 
beengenden Gedränge. Viele kleine Stämmchen werden 


herausgenommen. Die eigentliche Durchforſtung beginnt 


aber erft im zwanzigſten Jahr. Dann [inb die Bäum⸗ 


chen auch ſo groß, daß ſie ſchon verkauft werden können 


und alſo einen gewiſſen Nutzen abwerfen. Der e 
niſche Ausdruck bezeichnet ſie als DT BE 
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zueinander ſtehen, etwa wie es in einem ı prattijd) ange: 


legten Obſtgarten ber Fall ijt. Der Wald entſteht ganz 
allmählich und verändert ſein Ausſehen von Jahr zu 
Jahr. Die meiſten Wälder werden angeſät. Auch dieſe 
Arbeit erſtreckt ſich größtenteils auf die Wintermonate. 
Zwar das Säen ſelbſt wird melt im Frühjahr vor- 


genommen, aber ehe man die Saat in den Boden bringen 


kann, bedarf dieſer einer ſorgfältigen Vorbereitung. 


Meiſt handelt es ſich ja um alten Waldboden, der kahl 
Aber in der Zeit, da er brachlag, 


geſchlagen wurde. 
iſt er von Gras und Unkraut völlig überwuchert. In 
der dichten Grasnarbe würde kein Samenkorn keimen 
und Wurzel ſchlagen können. Deshalb muß die ver⸗ 


Ex ` 


| | | 3. Das dürre واه‎ wird von den Bäumen ee 


narbte Bodenſchicht abgeſchält und beiſeitegeſetzt wer⸗ 
den. Gewöhnlich erfolgt die Bodenbearbeitung in Rei⸗ 


Von dem Zeitpunkt an wird die Durchforſtung re⸗ 
gelmäßig fortgeſetzt. Etwa alle fünf Jahre wird ein Be⸗ 
ſtand einer genauen Durchſicht unterzogen, und alles, was 
nicht tadelloſen Wuchs und Geſundheit zeigt, fällt unter 
der Axt des Holzhauers (Abb. 7). Gerade im Winter, 
wenn die Zweige der Laubbäume kahl ſind, läßt ſich am 
beſten beurteilen, welche Bäume ihren überlegenen Nach⸗ 
barn, die den größten Nutzen verſprechen, im Wege ſind. 


„Sie müſſen das Feld räumen. 


Der Wald iſt reich. Sommer wie Winter bietet er 
ſeine Schätze. Ganz beſonders die arme Bevölkerung 
ſucht ihn im Winter fleißig auf, weniger, um ſich an 
ihm zu ergötzen, als vielmehr, um das dürre Reiſig ein⸗ 
zuſammeln, das daheim die Stube erwärmen ſoll. In 
dieſer Kriegzeit ſind ja auch, was das Holzleſen anbe⸗ 
trifft, ſo mancherlei Erleichterungen getroffen. Die 
Forſtbehörde läßt ſo manges geſchehen, was ſie rk, in 


- 


(Abb. 2). 


hen, die von Oſten nach Weſten verlaufen. 
Die Arbeit wird meiſt von Frauen ausgeführt, kann alſo 
auch in dieſer Kriegzeit recht wohl erledigt werden, 
da es an weiblichen Arbeitskräften nicht fehlt und den 
meiſten ein Verdienſt hochwillkommen iſt. Die Arbeit 
wird weſentlich erleichtert und gewürzt durch die Ge⸗ 
ſelligkeit und die Unterhaltung, die nie ins Stocken gerät. 
Eine angenehme Erholungspauſe verſchafft das einfache 


Mittagsmahl, deſſen Hauptbeſtandteil der Kaffee bildet, 


der mitten im Wald in der Nähe des Arbeitsplatzes von 
mehreren zu dem Zwecke abgeordneten Frauen zuberei⸗ 
tet wird. (Abb. 5.) 

Die aus dem Samen hervorſprießenden jungen 
Pflanzen ſtehen viel zu dicht, als daß ſie ſich zu wohlge⸗ 
bildeten Stämmchen oder gar zu Bäumen entwickeln 
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5. Waldarbeiterinnen bei den Vorbereitungen des Mittageſſens. 


6. Wildſpuren im Schnee. 


normalen Zeiten, nicht zulaſſen könnte. Dahin gehört 
3. B. auch das Herunterbrechen der trockenen Aſte von 
den Bäumen. Zwar kann dieſe Freiheit leicht miß— 
braucht werden. Die Leute lernen zu leicht halbdürre 
Aſte für dürre und grüne für halbdürre anſehen. Aber 
jetzt, in dieſer ſchweren Zeit, mag es hingehen (Abb. 3). 
Würde beim Abholzen gewiſſenhaft verfahren, ſo wäre 
es nicht nur kein Schade, ſondern, im Gegenteil, ein 
großer Nutzen für den Wald. Dürre Aſte find faſt immer 
die Urſache zur Stammfäule, und ſie müſſen beſeitigt 
werden. Wenn die arme Bevölkerung daraus einen 
Vorteil zieht, um ſo beſſer. Wie ſo manches ſchwere Rei— 
ſigbündel wird nach Hauſe gebracht (Abb. 4). | 
Auch für den Jäger iſt ber Winter die wichtigſte Jah— 
reszeit. Ganz beſonders bei Neuſchnee geben ihm die 
Spuren im Schnee ſo manchen wichtigen Hinweis 
(Abb. 6). Wie in einem aufgeſchlagenen Buch kann 
er darin leſen, das Lager des Haſen am Stamm der 
alten Buche aufſpüren, aber auch die Schleichwege des 
Fuchſes erkennen, der oft großen Schaden unter dem 
Wildbeſtand anrichtet. Der Winter bietet die beſte Ge— 
legenheit, um unter dem Raubzeug gründlich aufzu— 
räumen. Der rechte Weidmann wird ſchon im 
Sommer dafür ſorgen, daß es namentlich dem Rehwild 
im Winter nicht an Nahrung fehlt Er wird Futter— 
ſtände errichten und ſie mit Heu beſchicken (Abb. 1). Ein 
leichtes Strohdach verhütet das Eindringen des Regens 
und die dadurch veranlaßte Fäulnis des Heus. Denn 
das dürfen wir nicht vergeſſen, auch in der größten Not 
bleibt das Wild äußerſt wähleriſch in ſeiner Aſung. 
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Die weiße Nacht. 


Skizze von Ellyn Karin. 


dicht und beharrlich fiel er. Sie konnten kaum zehn 
Schritte weit ſehen. Sie ſtapften mit ihren Bergſtiefeln 
ganze Löcher in dieſes lockere Weiß. Zerſtampften, zer⸗ 
malmten es. Aber immer fiel der Schnee. Je höher ſie 
kamen, um ſo dichter fielen dieſe großen, leichten Flocken. 
An manchen Stellen fielen ſie nicht gleichgültig herab. Da 
begannen ſie in der Luft zu wirbeln wie trunken von die⸗ 


ſem Fallen, dieſen unendlichen Höhen, die ſie durchmeſſen 


mußten. An kälteroten Geſichtern, an blauen, klaren 
Augen, an dampfenden Mündern fielen fie vorbei. 
taumelten . . . ſanken . . . und ſanken. | 

Langſamer — ſchwerfälliger — mühſamer ftapften 
die vielen Stiefel bergauf. Dafür begannen die weißen 
Flocken es eiliger zu haben. Ein ſchwerer Wind hatte 
ſich erhoben und trieb ganze Schwaden ſauſender Schnee⸗ 
kriſtalle vor ſich her. Welch eine Stimme war plötzlich 
lebendig geworden? Welch eine ſchwere, geheimnisvoll 
drohende Stimme hatte ſich aus dieſen unſichtbaren Fel⸗ 
ſenſchluchten erhoben, war aufgeſtiegen aus grauſigen 
Tiefen, hatte ſich auf mächtige Schneeflügel geſetzt und 
brauſte wie ein donnerndes, drohendes Leben um vor⸗ 
wärts kämpfende Schultern? 

Zeitenlang wurde es Nacht. Unheimlicher, wie die 
wirkliche ſchwarze Nacht es ja ſein kann. Dieſe Nacht war 
weiß. Wirbelnd war ſie gewebt von abertauſend eiſigen 
Schleiern! 

Eine unbarmherzige Nacht trieb dieſe Schleier zu dich⸗ 
ten Wellen, zu undurchſichtigen, einengenden Windungen 
um warmes, willenſtarkes Leben. Immer grauſiger 


ſpürte es dieſen Todesatem ringsum. 


Oft mußten die Leute ſtehenbleiben, ſich beugen und 
mit faſt erſtarrten Händen, die ſie ſich ſteif an den Mund 
hielten — Atem ſchöpfen. Aber ſie atmeten Eis. 

Vor einem Stück Felswand, die gegen Oſten lag, 
wurde haltgemacht. 

Der Führer von der Stoanleiten redete mit einem 
Offizier. Er riet, hier Raſt zu machen. Und er wollte 
helfen. Der Sturm hatte ein wenig nachgelaſſen. Viel⸗ 
leicht daß er gegen Abend ſich legte. Aber ſie waren nun 
viele Stunden in dieſem weißen Kampf geweſen. Einige 
Soldaten begannen eine Feuerſtelle zu errichten. Eine 
Zeltwand wurde geſteckt. Aber alles ging nur langſam. 
Die Hände wollten kaum gehorchen. Immer mehr Sol⸗ 
daten kamen und halfen. Der Führer ging ein Stück 
weiter. Er kannte den Weg genau. Links ab ging es 
dann über die „Stoanerne Leiten“. Der ſchmale Weg 
hörte hier auf. Der begann erſt wieder knapp vor der 
„Luckerten Wand“. Die konnte man im Schneeſturm nicht 
nehmen. Auch nicht in der Nacht. . . Ein Keſſel wurde 
über das Feuer gehängt. Suppe gekocht und Kommiß 
dazu gegeſſen. Neue Kraft ging mit der Wärme durch 
all die ſteif gewordenen Glieder. Neue Kraft, die ſtiller 
gewordenes Leben mit tauſend Sternen entzündet. 
der „Stoanernen Leiten“ tut einer den lodenen Hut ab. 
Ein grobes, aber blühweißes Bauerntüchel trinkt die 
Schweißtropfen, die auf ſeiner feinen Stirne perlen. 
Große, warme Augen ſchauen in das fallende Weiß. Und 
ein ganz ungekanntes, nie gelächeltes Lächeln ſteigt her⸗ 
auf aus einem Herzen. Eine Sekunde nur. Aber dieſes 
menſchenferne Angeſicht leuchtet verklärt. 

Der Führer geht wieder bergab. 


Bis tief ins Tal war der Schnee herabgekommen. Zu⸗ 
erſt hatten ſchon wochenlang die kantigen ſcharfen Gipfel 
der Berge blendend weiß geleuchtet im Sonnenſchein. 
Und die Wolken waren die ganze Zeit her ſo ſeltſam ge⸗ 
bunden in Form und Kraft geweſen. 

Das Tal war voller Soldaten. Jedes Gehöft, jeder 
Stadl war bis unter das Dach beſetzt. | 

Die Vroni vom Bauer auf der „Stoanleiten“ ſtand 
unter der eichenen Haustüre, hielt die braune, ſchlanke 
Hand über die Augen und ſtarrte zu den Bergen hinüber. 
Wie ſie doch die Berge kannte! Wie ſie die Wolken 
kannte, die ſtark und ſehnſuchtſchwer über den Himmel 
jagten. Wie ſie den Wind kannte. Sie ſpürte den feinen, 
herben Duft des Windes gleich einem Edelwild. 

Ernſt und weit ſchauten ihre großen, warmen Augen 
in die Fernen. Die ſchmalen Flügel ihrer raſſigen Naſe 
zitterten unmerklich. Der ſchön geſchwungene Mund war 
leiſe geöffnet. Gerade genug, daß ein blitzendes weißes 
Aufleuchten die Schönheit der Zähne verriet. 

Das Haar lag glatt um den fein gemeißelten Kopf, und 
ein Zopfneſt in dunklem Kaſtanienbraun war feſt aufge⸗ 
ſteckt. 

Ein bißl herb anzuſehen war ſie ſchon. Man hätte ſie 
ſich aber gar nicht anders denken und vorſtellen können. 

Morgen ſollten Soldaten hinauf auf die Berge. Einige 
Offiziere kamen vorbei und grüßten. Sie gab ihnen ihr 
freundliches „Grüß Gott“. Einer der Herren blieb ſtehen. 

„Wird es Schnee geben — morgen?“ 

„Sell wohl. Viel auch noch, mein i.“ 

Sie ſah ihn an, groß und klar. 

„So um den Grat müßte man kommen können, was? 
Da kann man dann ſchon ins Italieniſche hinüberſchauen, 
nicht wahr?“ 

„Ja. Wer fi da oben auskennt, der kunnt's derma— 
chen. Müßt halt wer mitgehn von uns.“ 

„Ja — wer? Sind ja keine Leute mehr in all dieſen 
Höfen. Nur Frauen und Greiſe.“ 

„Ja — weil halt die Weiber toane Leut jan — meint 
der Herr Offizier, nit?“ NEL 

„Nun — im Schnee — ſolche Wege zu gehn!“ 

„Vielleicht findt ſich do wer! Grüß Gott!“ 

Und ließ ibn ſtehen. Ging ſtramm und ohne Um: 
ſchauen auf ihr Haus zu. 

Am nächſten Morgen wurde es früh lebendig. Beim 
erſten Dämmerſchein marſchierten die Soldaten den Ber⸗ 
gen zu. Langſam nur ging es vorwärts. Der Schnee 
lag tief. Es hatte die ganze Nacht geſchneit. Frühſchnee⸗ 
nebel lag dicht weißgrau wie träges, ſchwerfälliges Wel⸗ 
lenſpiel über den Bergen. 

Es verſchlang die Soldaten wie ein Rieſenrachen, der 
hungrig, aber beuteficher aufgeſperrt wartete ... 

Bei einem der Offiziere hatte ſich ein Burſch gemeldet. 
Er wolle ſie führen bis zur „Luckerten Wand“. Die ſtehe 
auf keiner Karte. Genau Beſcheid da oben müßt man 
halt wiſſen, wenn man die finden ۰ 

Es war ſaſt noch Nacht, als dieſe Worte geſprochen 
wurden. Die Stimme war ſeltſam gedämpft und verlegen 
und der Tiroler Hut tief in die Stirn über das Geſicht ge⸗ 
zogen. So ging dann der Burſch mit. Er hielt ſich immer 
etwas abſeits, ging berggewohnt und ſtill des Wegs. 
Dann begann wieder Schnee zu fallen. Weich und lind, 
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ſollte, bis ſie irrſinnig im Chaos verwirrenden Gebrülls 
in ſeine Arme ſtürzten? 

Aber zwei warme, goldbraune Augen leuchten durch 
die niederſinkende Nacht. Eine Kraft iſt in ihnen, vor der 
das Verderben ſtille ſteht. Und eine Stimme redet, daß 
den Soldaten ſeltſam licht und hell wird in den müden 
Herzen. 

Sie ſind knapp vor der „Luckerten Wand“. Nur diefe 
Nacht müſſen fie ausharren. Nur diefe Nacht über⸗ 
kommen! 

Eine Felsſchlucht tut ſich auf. Wie ein Wunder iſt's 
ihnen. Hier ſpüren ſie, daß die Wand ſich weitet. Sie 
wölbt ſich in kantiger, drohender und doch ſchützender 
Maſſe über ihren Köpfen. Z 

Sie können hier Feuerſtelle legen. Sie können dieſer 
eisſchauernden, todeskalten Nacht trotzen. Sie ſind ge⸗ 
rettet. 

Aufatmend tritt der Führer den letzten Soldaten ent⸗ 
gegen. 

„Vroni 

„a — Herr Offizier? ....“ 

„Vroni. Wir wären umgekommen — wenn du nicht 
uns geführt hätteſt.“ 

„Ja — ſelm könnt ſein.“ í 

„Wer wird dir das je danken können?“ 

„J hab'ſch nit tan, weil i an Dank haben möcht.“ 

„Das — weiß ۱, .“ 

Sie ſteht vor ihm. Groß und weit in einer 3 
lichen Sehnſucht ſchauen ihre Augen ihn an. Er kann 
nicht reden. Er weiß mit einem Male — daß ſie dieſen 
Weg für einen gegangen iſt — den ſie einſt geliebt hat. 


Schluß des redatt. Teils. 
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„Hallo!“ 

„Ja, i bin ſchon da.“ 

„Ich dacht ſchon, du wärſt auf und davon!“ 

„War nit aus! Die Hauptſach kimmt erſcht, Herr 
Offizier.“ ۱ 

Und will vorbei. Aber ba ſteht der Offizier und will 

dem Führer ein bißl das lodene Hütl aus der Stirn rücken. 

Da hält ein feſter Griff feine Hand. Ein Paar goldbraune 

Augen blitzen ihn an. Er läßt die Hand fallen — ſagt 

kein Wort, und — der Führer geht vorbei. 

Dann ſind ſie wieder auf dem Marſch. Wieder im 
Schnee. Zwiſchen Legföhren, Latſchen und Stein. 
Zwiſchen Eis und gefrorenem Geröll. 

Wieder kommt der Tod in tauſend und tauſend Kri⸗ 
ſtallen. Schmeichelt und tanzt, raſt und brüllt — ſauſt 
und umſchlingt die Tapferen. 

Er will ſie nicht mehr auslaſſen! Nein — haben will 
er ſie. Haben will er alle die blauen öſterreichiſchen 
glänzenden Augen, will das warme Feuer in ihnen ſtarr 
und gebrochen wiſſen wie geſchliffene Edelſteine. 

Hunger hat er! Hunger nach dieſen klopfenden, roten, 
lebenswarmen Herzen. Ihn ärgert dieſe ſtarke, alles über⸗ 
flutende Kraft der Vaterlandsliebe. 

Er allein will herrſchen — ihm ſollen ſie ſich fügen! Er 
weiß nichts von Liebe. Nur von Hunger weiß er. Von 
Gier und unbarmherziger Macht. 


Hat er nicht ſeine ſchönſten, weißeſten, weichſten 


Schleier ausgeſucht? 

Hat er dem Sturm nicht befohlen, ein rauſchendes, 
brauſendes Lied anzuſtimmen, das fie betören, fie betäu⸗ 
ben ſollte? Das den Pulsſchlag ihres Blutes beängſtigend 
aufpeitſchen ſollte, ihnen wie Donner entgegendröhnen 


D enkt an uns ۱ 5 — immer 
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Berlin, den 8. Januar 1916. 
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18. Jahrgang. 


31. Dezember. 


In Saloniki werden der deutſche, öſterreichiſch⸗ungariſche, 
türkiſche und bulgariſche Konſul mit ihren Familien und ihrem 
Perſonal auf Befehl des Generals Sarrail verhaftet und an 
Bord eines franzöſiſchen Kriegsſchiffes gebracht, während die 
Gebäude der Konſulate durch Ententetruppen beſetzt werden. 

1. Januar. | 


In bem Neujahrserlaß bes Kaiſers an Heer unb Flotte 
heißt es u. a.: „Noch ſtrecken die Feinde von Weſt und Oſt, 
von Nord und Süd in ohnmächtiger Wut ihre Hände nach 
allem aus, was uns das Leben lebenswert macht. Die Hoff⸗ 
nung, uns im ehrlichen 1 überwinden zu können, haben 
ſie längſt begraben müſſen. Nur auf das Gewicht ihrer Maſſe, 
auf die Aushungerung unſeres ganzen Volkes und auf die 
Wirkungen ihres ebenſo frevelhaften wie heimtückiſchen Verleum⸗ 
dungsfeldzuges auf die Welt glauben ſie noch bauen zu dürfen. 
Ihre Pläne werden nicht gelingen. An dem Geiſt und dem 
Willen, der Heer und Heimat unerſchütterlich eint, werden ſie 
elend zuſchanden werden: dem Geiſt der Pflichterfüllung für 
بر‎ Vaterland bis zum letzten Atemzug und dem Willen zum 

ege.“ 


2. Januar. 


Bei der Eroberung eines feindlichen Grabens füdlich des 
Hartmannsweilerkopfes fallen über 200 Gefangene in unſere 


ände. ۱ 

Auf ber beßarabiſchen Front fanden neue ſtarke Angriffe 
der Ruſſen gegen die Armee Pflanzer⸗Baltin ſtatt, die wiederum 
تیا‎ ſchweren Verluſten der Angreifenden zurückgeſchlagen 
wurden. ۱ : ۱ 
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Ein Beſuch im Wijentwald 


Bialowies. 


Von Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
in Berlin. 


Im Lande Reuß j. L. gibt es ein Flüßchen Wieſen⸗ 
thal, das ſüdöſtlich von Ziegenrück in die Saale mündet. 
Nach Berthold Schmidts „Geſchichte der Stadt Schleiz“ 
hieß der Fluß urſprünglich Wiſenta, d. h. Wiſentwaſſer, 
und dieſer Name wird ſchon im Jahre 1071 erwähnt: 
erit jpäter hat ihn der Volksmund in Wieſenthal umge⸗ 
wandelt. Hiernach wurde auch das Wiſentaland (terra 
wisenta) benannt, das zu dem weiten Sorbengebiet zwi⸗ 
ſchen Elſter und Saale gehörte. Die Sorben gründeten 
dort Schleiz, den Hauptort des Wieſentalandes, der den 
Wiſent in ſein Wappen und Siegel aufnahm. Das 
älteſte Siegel der Stadt zeigt das nach links ſchreitende 
Tier und ſtammt aus dem Jahre 1297. Es gibt auch 
Hohlmünzen (Brakteaten), die man wegen des auf ihnen 
befindlichen Wiſents der Münze in Schleiz zuſchreibt. 


Conwentz 


Sie finden ſich im Boden der Gegend von Schleiz, in 


Sachſen, im Schwarzburgiſchen und an anderen Orten 
und ſind in der Zeit zwiſchen 1200 und 1300 hergeſtellt. 

Dieſe Denkmäler des Mittelalters geben uns neben 
anderen Zeugniſſen ſichere Kunde davon, daß der Wiſent 
vor Jahrhunderten im Herzen Deutſchlands lebte. Außer 
ihm kam ein anderes großes Wildrind bei uns vor, der 
Ur oder Auerochs, der als der Stammvater unſerer 
zahmen Rinderraſſen betrachtet wird, aber längſt völlig 
ausgeſtorben ijt. In der zoologiſchen Sammlung ber 
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۱ 27. Dezember. 
In Sofia wird die bulgarifche Sobranje vom König e 
e 


Das franzöſiſche Marineminiſterium teilt mit, daß ein deut⸗ 
ches Unterſeeboot das Paketboot „Ville de la Ciotat“ am 24. d. M. 
h im öſtlichen Mittelmeer torpediert und verſenkt hat. 


28. Dezember. 

An der beßarabiſchen Front und am Dnjeſtr 1 
Zaleszezyki wurden wiederholte Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
blutig abgewieſen. Beſondere Anſtrengungen richtet der Feind 

egen den Abſchnitt zwiſchen Pruth und Waldzone nördlich 
oporoutz. Nach Artillerievorbereitung, die ſich ſtellenweiſe bis 

A Trommelfeuer ſchwerer Kaliber fteigerte, erfolgten fünf 
nfanterieangriffe, bie abgewieſen werden. 

Im engliſchen Kabinettsrat erklärt Asquith, daß bie Dienft- 


pflicht notwendig ſei. | 
29. Dezember. 


Cin a Vorſtoß am Hirzſtein bricht bereits in un» 
ferem Feuer zufammen. Die Franzoſen ape zweimal die 
von uns zurüderoberten Stellungen auf dem Hartmanns weiler⸗ 
kopf an. Sie drangen teilweiſe in unſere Gräben ein. Nach 
dem erſten Angriff wurde der Feind überall ſofort wieder ver⸗ 
trieben. Die Kämpfe um einzelne Grabenſtücke nach dem 
zweiten Angriff ſind noch im Gange. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, daß 
eine Flottille von joel Zerſtörern und Kreuzer „Helgoland“ 
das franzöſiſche Unterſeeboot „Monge“ vernichtet, darauf im 
Oesch von Durazzo einen Dampfer und einen Segler durch 

eſchützfeuer verſenkt und das Feuer mehrerer Landbatterien 
zum Schweigen gebracht hat. Dabei ſtießen zwei Zerſtörer 
auf Minen. „Lika“ geſunken, „Triglav“ wurde ſchwer beſchädigt 
und ins Schlepptau genommen. 


30. Dezember. 

Am Hartmannsweilerkopf werden die in franzöſiſcher Hand 
gebliebenen Grabenſtücke zurückerobert. 

Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer weiſen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Angriff ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte gegen den Brückenkopf von Burkanow an der Strypa ab. 

ie die engliſche Admiralität mitteilt, wird der engliſche 
Panzerkreuzer „Natal“ in einem Hafen durch eine Erplofion 
im Innern zerſtört und verfentt. : 

Der Poſtdampfer „Perſia“ ber englijdjen P.⸗ und O.⸗Linie 

wird bei Kreta torpediert und verſenkt. 


— n e 


Kaukaſus beraten ſollte. In einem bei ber Ruſſiſchen 
Naturforſcherverſammlung in Tiflis vor zwei Jahren ge⸗ 


haltenen Vortrag regte ich an, dieſes Wiſentgebiet, in 


nicht zu enger Begrenzung, den Koſaken ganz abzu⸗ 


nehmen und als Nationalpark einzurichten, was auch den 


Beifall der Verſammlung fand. 

Als bei dem gewaltigen Ringen im Often unſere 
Truppen ſiegreich immer weiter vordrangen, war vors 
auszuſehen, daß der Wald von Bjelowjeſh aud) in das 
Kriegsgebiet einbezogen werden würde. Daher lenkte 
die Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege in Berlin 
ſchon im März dieſes Jahres die Aufmerkſamkeit der 
Oberſten Heeresleitung im Oſten auf das ſeltene Natur⸗ 
denkmal, das der Wiſentbeſtand des Waldes darſtellt, 
und bat um deſſen Erhaltung, falls es bei den militäri⸗ 
ſchen Unternehmungen möglich ſein ſollte, auf ſolche 
ideale Intereſſen Rückſicht zu nehmen. Als ſich dann im 
Sommer die Lage zuſpitzte, wandte ſich die Staatliche 
Stelle nochmals an mehrere leitende Stellen im Oſten 
mit der Bitte um möglichſte Schonung des Wiſents. An⸗ 
fang September erließ die Etappeninſpektion der unter 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern ſtehen⸗ 


den 9. Armee einen Etappenbefehl, wonach den Truppen 
und Kolonnen ſofort bekannt gemacht werden ſollte, daß 
es ſtrengſtens verboten fei. in Bialowies auf Wiſente 
zu ſchießen. | ۱ 

In ber zweiten Hälfte bes September weilte Forftrat 
Dr. Eſcherich, ber früher bas Forſtamt Iſen in Ober- 
bayern verwaltet hatte und jetzt als Hauptmann d. L. 
im Heere ſteht, als Gaſt des Prinzen Leopold in Bia⸗ 
lowies. Eſcherich hat ſich beſonders in Forſt⸗ und Jagd⸗ 
kreiſen durch feine Schilderungen aus Norwegen, Bos⸗ 
nien und Afrika bekannt gemacht. Zweimal führte ihn 
der Weg nach Abeſſinien; die letzte Reiſe, auf der er 


e 


Phot. Prof. Numm. 


prächtiges Skelett des Tieres (Weibchen), das vor bald 


۱ 
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Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin findet man ein 


30 Jahren im Torf des Schwielochſees in der Nieder⸗ 
lauſitz aufgefunden wurde. Der deutſche Name dieſer 
Art ging fälſchlich auf den Wiſent über, der von älteren 
Schriftſtellern und vom Volke allgemein als „Auerochs“ 
bezeichnet worden iſt. Der Baron Herberſtein, der 


1516 bis 1518 und 1526 als deutſcher Geſandter in Ruß⸗ 


AEN, i 


Difent in ۰ 


land mar, hat beide Arten ſelbſt geſehen und in feinem 
Buche „Moscoviter wunderbare Hiſtorien“ abgebildet. 

„Aus Deutſchland ift auch der Wiſent verſchwunden, 
aber an zwei Stellen Rußlands hat er ſich noch erhalten, 


nämlich in Bialowies (früher Bjelowjeſh, Gouvernement 


Grodno) und im Bezirk Maikop des Kubangebietes im 
Kaukaſus. In Bialowies wurde der Wiſent zur ruſ— 
ſiſchen Zeit gehegt, und er war durch Ukas mit Geſetzes⸗ 
kraft vom 3./15. Februar 1892 während des ganzen 
Jahres geſchützt; auf den widerrechtlichen Abſchuß ſtand 
eine Strafe von 500 Rubel. Nur dem Zaren war es 
vorbehalten, einmal ein Tier zu ſchießen, jedoch iſt er 
ſelten dort geweſen, zuletzt kurz vor Ausbruch des Krie⸗ 
ges, im Juli 1914. Bisweilen kam es vor, daß Tiere, 
wenn ſie wild geworden waren und Menſchen bedrohten, 


abgeſchoſſen werden mußten; ein ſolches Stück wurde 


vor drei Jahren dem Provinzialmuſeum in Danzig über- 
wieſen. Im Kaukaſus gehört der Grund und Boden 
dem Kubanſchen Koſakenheer, von dem ihn der Groß⸗ 
fürſt Sergei Michailowitſch abgepachtet hatte, um die 
ſeltene Tierart zu ſchützen. Aber in letzter Zeit wollten 


die Koſaken die Pacht nicht weiter verlängern, ſondern 


beabſichtigten, den dort vorhandenen Waldbeſtand zu 
nutzen. Darauf nahm ſich die Petersburger Akademie 
der Wiſſenſchaften der Sache an und ſetzte einen Aus⸗ 


ſchuß ein, der die Frage der Erhaltung des Wiſents im 
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FZufterplag für Wifente in Bialowies. 


Das Waldgebiet iſt nahezu 20 Quadratmeilen groß 
und weiſt im Innern eine umfangreiche Lichtung auf, 
in welcher Dorf und Jagdſchloß Bialowies ſowie die 
Gebäude für Hofbeamte und Dienerſchaft, Verwaltungs⸗ 
gebäude, Stallungen uſw. liegen. Zur Ruſſenzeit befand 
ſich dort auch als Schloßwache, unter dem Kommando 
eines Rittmeiſters, eine vereinigte Schwadron von Dra⸗ 
gonern und Ulanen aus Bialyſtok. Von Weſten führt 
ein Schienenſtrang über Bjelsk und Gainowka durch ben 
Wald dorthin, und es ſteht noch unverletzt die Empfangs⸗ 
halle, welche für den Beſuch des Zaren beſtimmt war. 
Auch wird das Gebiet von einer vorzüglichen Automobil- 
ſtraße durchſchnitten, an welcher zwar ſämtliche Brücken 
von den Ruſſen zerſtört, dann aber von den Unſrigen 
wieder inſtand geſetzt ſind. Weiter gibt es nur wenige 
Land⸗ und Jagdwege außerhalb der Geſtelle. Der Wald 
iſt nach deutſcher Art in Jagen eingeteilt, und wenn ich 
mich recht erinnere, war es auch ein deutſcher Forſtmann, 
der zur ruſſiſchen Zeit die Forſtverwaltung hat. 

Die Jagen ſind erheblich größer als bei uns, da ſie 


eine Werſt (über 1 Kilometer) lang und ebenſo breit ſind. 


Im Walde befindet ſich eine größere Zahl von Forſt⸗ 
häuſern, die teilweiſe in gefälliger Form aus. Holz ge- 
baut ſind. | 

Der Bialomwiefer Forſt liegt außerhalb ber Buchen- 


zone, bie ſchon an ber alten preußiſch⸗ruſſiſchen Grenze 


ihre Verbreitungsgrenze erreicht. Vor wenigen Jahren 
wurde dort von unſerer Staatsforſtverwaltung im 
Revier Sadlowo im Allenſteiner Bezirk, gerade an der 
Grenze der Verbreitung, eine anſehnliche Fläche mit ur⸗ 
wüchſigem Buchenbeſtand als Naturſchutzgebiet einge⸗ 
richtet. Der Wald in Bialowies iſt ein Miſchbeſtand, 
der ſich hauptſächlich aus Kiefer, Fichte, Weißbuche und 
Stieleiche zuſammenſetzt. Daneben treten Birke, Eſpe, 
Eſche, Schwarzerle uſw. und als Unterholz ſtellenweiſe 
Wacholder auf. Wie Rotbuche fehlt auch Efeu, nur bei 
der Oberförſterei Albrecht, die ihren Namen von dem 
jetzt dort waltenden Oberförſter Albrecht (früher in der 


۱ Freiherrn von 
Seckendorff veröffentlicht wurde und ſofort in Kraft trat. 


(1909) bis zum Rudolfſee gelangte, machte er im Auf⸗ 
trage des Negus Menelik zum Zweck von Aufforſtungs⸗ 
verſuchen. 1912 unternahm er im Auftrage des Reichs⸗ 
folonialamtes eine Reife nach Neukamerun und durd- 
querte dabei Gebiete, die noch kein Europäer betreten 


hatte. Bei Ausbruch des Krieges ftellte er fid) freiwillig 


und wurde im Weſten gleich im Auguſt 1914 ſchwer ver⸗ 
wundet. 

In Bialowies entwarf Dr. Eſcherich eine Jagd⸗ 
ordnung, die unter dem 25. September 1915 vom 
Etappeninſpekteur Generalleutnant. 


In dieſer Verordnung wird hervorgehoben, daß der 
dortige Forſt „ein weltberühmtes Revier iſt, das neben 


beträchtlichen Mengen von Rot: und Schwarzwild einzig 


und allein in Europa noch einen größeren Beſtand von 
Wiſenten in freier Wildbahn hat... .. Wir wollen, ob- 
wohl es ſich um Feindesland handelt, den Beſtand an 
Wiſenten nach Möglichkeit erhalten, um damit der Nach⸗ 
welt ein in ſeiner Art einziges Naturdenkmal zu über⸗ 
liefern“. Weiter wird feſtgeſetzt, daß die Wiſente durch 
das ganze Jahr zu ſchonen ſind; die Regelung des Ab⸗ 
ſchuſſes hat ſich der Oberbefehlshaber ſelbſt vorbehalten. 
Am 1. Oktober d. J. wurde Dr. Eſcherich zum Orte: 
kommandanten und Chef der deutſchen Forſtverwaltung 
im ruſſiſchen Okkupationsgebiet (ausſchließlich Polen) 
mit dem Sitz in Bialowies ernannt, und damit ift der 
rechte Mann an den rechten Platz gelangt. Wie in 


ſeinen früheren Stellungen entwickelt er auch hier in 


größerem Wirkungskreiſe ein hervorragendes Organi⸗ 
ſationstalent, das mit großer Energie gepaart iſt. Dabei 
wird er von einem Stabe preußiſcher und bayriſcher 


Oberförſter unterſtützt, denen auch tüchtige Forſtſchutz⸗ 


beamte zur Seite ſtehen. 


In der zweiten Hälfte November d. J. brachte ich 
einige Tage in Bialowies zu, und obwohl ſchon eine hohe 


Schneedecke lag, konnte man doch einige Beobachtungen 
über Wald und Wild machen. 
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beſtehen. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß bie 
Etappeninſpektion auch in dieſer Beziehung Abhilfe ſchaf⸗ 
fen will, ohne daß die Verpflegung der Pferde dadurch 
beeinträchtigt wird. 

Angeſichts dieſer Maßnahmen darf man mit dem 
Zoologen Profeſſor Matſchie die Hoffnung hegen, daß 
„der offenbar ſchon ſehr minderwertige Stand an Wi⸗ 
ſenten wieder gekräftigt werde“. Er teilt nicht die Be⸗ 
fürchtung, daß der Beſtand infolge der Inzucht zurück⸗ 
gehen werde. Durch Inzucht ſei noch keine Art ausge⸗ 
ſtorben; ſie ſchade erſt dann, wenn ſie zwiſchen ſchwäch⸗ 
lichen und kränklichen Tieren ſtattfinde. Eine Blutauf⸗ 
friſchung durch kaukaſiſches Wiſentwild würde nur un⸗ 
günſtig wirken. 

Was die übrige Tierwelt des Waldes betrifft, ſo iſt 
wenig Elchwild, reichlich Rotwild, ferner Rehwild, einge⸗ 
ſetztes Damwild und etwas Schwarzwild vorhanden. 
Der Elch findet ſich dort hart an der Südgrenze ſeiner 
Verbreitung überhaupt. Ferner vermutet man das Vor⸗ 
kommen von Luchs und Wildkatze. Der Wolf ſcheint 
ſich noch nicht gezeigt zu haben, da das Wild ſonſt kaum 
ſo ruhig geblieben wäre, wie es der Fall iſt. Immerhin 
wird er auch hier, wie in ſtrengen Wintern in Oſt⸗ 
preuBen, auftreten. Von Federwild find Auer⸗, Haſel⸗ 
und Birkhühner vorhanden. 

Die deutſche Forſtverwaltung hat dort vornehmlich 
die Aufgabe, den Wald zu nutzen und das beſte Holz zu 
ſchlagen. Zurzeit ſind nur an wenigen Stellen Kahl⸗ 
ſchläge vorgenommen, während ſonſt meiſt gepläntert 
wird. Bei Eichen geht man nicht unter 60 Zentimeter, 
bei Eſchen und Erlen nicht unter 50 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer in Bruſthöhe, bei Kiefern nicht unter 30 Benti- 
meter Zopfdurchmeſſer herab. Somit iſt vorläufig nicht 
zu befürchten, daß das Waldbild im großen ganzen ge⸗ 
ändert und weſentlich beeinträchtigt werden wird, zumal 
die Forſtverwaltung beſonders darauf Bedacht nimmt, 
daß keine ausgedehnten Kahlhiebe ſtattfinden. In vielen 
Teilen des Waldgebietes wird überhaupt nicht geſchla⸗ 
gen, und manche große Gebiete ſind den deutſchen Forſt⸗ 
männern noch unbekannt geblieben. 

Auf Anregung des Prinzen Leopold entſandte die 
Bayriſche Akademie der Wiſſenſchaſten einen Zoologen, 
Dr. Stechow, nach Bialowies, der fid) längere Zeit dort 
aufhalten will, um die Biologie des Wiſents zu ſtudieren 
und die geſamte Tierwelt näher kennen zu lernen. Weiter 
befindet ſich dort ein Präparator des Münchner Zoologi⸗ 
ſchen Muſeums, der es vorzüglich verſteht, mit Hilfe der 
im Dorf zurückgebliebenen Bevölkerung die im Walde 
in früherer Zeit umgekommenen Tiere aufzuſpüren und 
ihre Skelette für die Sammlung nutzbar zu machen. Da⸗ 
bei hat er auch im Dorf zerſtreut und an anderen Stel⸗ 
len, teilweiſe auf Kerichthaufen, etikettierte Schädel 
und Skeletteile von Wiſent und anderen Tieren ange⸗ 
troffen. Sie entſtammen einer früher im Schloß vor⸗ 
handenen Sammlung, die wie vieles andere bei der Flucht 
der Ruſſen nicht einſach im Stich gelaſſen, ſondern ver⸗ 
ſchleppt und weggeworfen wurde. Auch das Schloß iſt 
durch Vernichtung der Waſſerleitung, der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung, der Tapeten und Zimmerdecken ſowie durch 
Entfernung des ganzen Mobiliars zunächſt unbewohnbar 
geworden. Den noch vorhandenen Reſten, dem Parkett, 
das in jedem Raum ein anderes Muſter aufweiſt, den 
Badeeinrichtungen uſw. merkt man aber an, daß die 
Räume nur ſehr ſelten gebraucht ſein können. An der 
Außenſeite findet ſich ein großes Phantaſiewappen mit 
dem Wiſent im Schilde. 
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Herzoglich Ratiborſchen Oberförſterei Kieferſtädtel O. S.) 
erhalten hat, bemerkte ich Efeu an einem Stamm empor⸗ 
klettern. Ob die Eibe (Taxus) vorkommt, konnte noch 
nicht ermittelt werden, jedoch iſt es nach den Boden⸗ und 
Beſtandsverhältniſſen nicht unwahrſcheinlich. Sehr 
häufig tritt die Miſtel nahezu auf allen Baumarten, nur 
nicht auf Eiche auf; immerhin iſt es möglich, daß ſie 
ebenſo wie an der Grenze zwiſchen Weſt⸗ und Oſtpreu⸗ 
ßen auch hier auf dieſer Holzart gefunden werden wird. 

Im großen ganzen macht der Wald einen urwüchſi⸗ 
gen Eindruck, jedoch kann man nicht gerade von einem 
Urwald ſprechen. Während eines ganzen Tages weilte 
ich im öſtlichen Teil, der beſonders viel Sumpf aufweiſt. 
Die Kiefern, Birken und anderen Baumarten waren 
durchweg vom Schwamm befallen, deſſen Fruchtkörper 
am Stamm mehrere Konſole übereinander bildeten, und 
überdies hatte der Specht ſtark daran gearbeitet. Das 
Fallholz bedeckte kreuz und quer, ſtellenweiſe mehrfach 
übereinanderliegend, den ganzen Boden, ſo daß man 
Mühe hatte, vorwärts zu kommen. Andere Waldteile, 
namentlich im Weſten, zeigen auf beſſerem Boden 
ſtockende, vortreffliche Kiefern und Eichen. Dieſe ſind 
langſchäftig und ſo regelmäßig gewachſen, daß die Jah⸗ 
resringe wie mit einem Zirkel gezogen erſcheinen. Holz 
wurde ſchon zur ruſſiſchen Zeit geſchlagen und teilweiſe 
nach Deutſchland ausgeführt, aber eine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft hat kaum beſtanden, vielmehr wurde haupt⸗ 
ſächlich Rückſicht auf die Jagd und auf die Pflege des 
Wiſents genommen. Häufig ſieht man im Walde Futter⸗ 
plätze, an denen die Wiſente im Winter mit Heu ge⸗ 
füttert wurden, das die Bauern der Dörfer werben muß⸗ 
ten. Überhaupt empfängt man den Eindruck, daß ſich 
die Tiere nicht mehr in eigentlich wildem, ſondern in 
halbzahmem Zuſtand befinden und kaum eine Scheu vor 
dem Menſchen kennen. Ich konnte ein am Boden 
lagerndes Tier aus nächſter Nähe beobachten, ohne daß 
es ſich in ſeiner Ruhe ſtören ließ; tags zuvor hatte ein 
Offizier ein Tier auf 5 Meter Entfernung photographiert. 
Für einen weidgerechten Jäger kann es kaum reizvoll 
ſein, auf ſolches Wild zu pirſchen. 

Wenn man auch zugeben muß, daß ſich die Wiſente 
nicht mehr in ganz urſprünglichem Zuſtande befinden, ſo 
iſt doch die Erhaltung des Veſtandes dringend zu wün⸗ 
ſchen. Gefährdet iſt er vornehmlich durch die Wild⸗ 
dieberei und durch den Futtermangel. Bevor eine ord⸗ 
nungsmäßige Verwaltung und Aufſicht in Bialowies 
beſtand, iſt den Tieren von Koſaken und andern Wil⸗ 
derern arg zugeſetzt worden. Dieſe haben auch heute 
noch Schlupfwinkel in entlegnen Teilen des Waldes, und 
es hielt bisher ſchwer, ihnen beizukommen. Jetzt ſoll eine 
Abteilung Militär dorthin entſandt werden, die einen 
Streifzug durch das Gebiet ausführen wird. Daß von 
diesſeitigen Schützen der Beſtand künftighin nicht un⸗ 
nützerweiſe verringert wird, dafür bürgt die Perſönlich⸗ 
keit Dr. Eſcherichs. Selbſtverſtändlich wird er von den 
verſchiedenſten Seiten mit Bitten um Jagderlaubnis, um 
Wiſente für zoologiſche Gärten und um Skelette und 
Bälge für Muſeen lebhaft beſtürmt, aber mit bayriſcher 
Feſtigkeit gewährt er nicht mehr, als er unter voller 
Berückſichtigung der Erhaltung des Wiſentbeſtandes 
glaubt verantworten zu können. Ich war ſelbſt Zeuge, 
wie er einer hervorragenden Perſönlichkeit das begehrte 
Wild ablehnte. 

Nicht unerheblich leiden die Tiere auch, wie bemerkt, 
durch Futternot. Ein Wild, das bisher durch Winter⸗ 
fütterung künſtlich gehalten wurde, kann ohne dieſe nicht 
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Am Sdjerenfernrobr der Zeit. 


Von Gujtao Hochſtetter. 


über liegt die Apotheke, wo ich die Salmiakpaſtillen kaufen 
ſoll. Alſo zuerſt die Salmiakpaſtillen! 

„Haben Sie's nicht kleiner?“ fragte der Proviſor, der mir 
die kleine Blechſchachtel einwickelt. 

„Nein. Kleiner als eine Mark hab ich's nicht. 

Der Proviſor durchwühlt die Kaſſe. „Es geht nicht, es 
geht nicht. Die Kleingeldnot! Oder Sie müßten für die vollen 
neunzig Pfennig Briefmarken in Zahlung nehmen? Hier 
find gerade noch ſechs zu zehn und feds zu fünf?” 

Ich brauchte mich nicht mehr der Rieſenſchlange anzu⸗ 
gliedern. 

Pünktlich kam ich zu Tiſch. 

Alle meine Arbeiten wurden zur rechten Zeit fertig. 

Dank dir — o Kleingeldnot! 


Küchenſchwierigkeiten. 
Sahne 


Sahne iſt zu ſchade jetzt, 

Daß ſie auf der Torte prunke; 
Sahne wird durch Milch erſetzt 
Bei der braunen Bratentunke. 


Von geringer Wichtigkeit 

Bleibt zu Haus die deutſche Sahne, S 

Hat's nur immer Richtigkeit 

Draußen mit ber — deutſchen Fahne! 
Butterbrot ohne Butter... 

Ja, daß ich nur die Wahrheit ſage: 

Es ging in meinem eignen Haus 

An einem ſchönen Vormittage 

Uns alle Butter gänzlich aus. 

Da hab ich es ganz klar ermeſſen: 

Um wieviel leichter ich's ertrüg, 


Brot ohne Butter ſtets zu eſſen 
Als ohne — Hoffnung auf den Siegl 


K * 


Die Muſchel in der Kriegsküche. 


Von Greta Warneyer. 


Manche Hausfrauen haben ſich noch gar nicht mit 
ihr befreundet und ſcheuen ſich von vornherein, auch nur 
einen Verſuch zu machen, der ihr Vorurteil hinfällig 
werden laſſen könnte. Das iſt ſehr ſchade; keineswegs 
allein deshalb, weil wir in dieſem Meeresprodukt, wel⸗ 
ches uns unſere Seeküſten in ſo überreichem Maß dar⸗ 
bieten, ein ſehr annehmbares Kriegsnahrungsmittel ſehen 
ſollen, ſondern weil Muſchelgerichte von fo außerordent⸗ 
lichem Wohlgeſchmack ſind, daß einem Nichtkenner in der 
Tat etwas verloren geht. Dazu kommt noch die große 
Billigkeit — das Pfund koſtet 9 Pfennig — der ſehr hohe 
Eiweißgehalt und die ſchnelle, Feuerung ſparende Zu⸗ 
bereitungsmöglichkeit. Lange bevor der Weltkrieg aus⸗ 
brach, kannte man, namentlich in Holland und Amerika, 
Suppen und Speiſen aus verſchiedenen Seemuſcheln, und 
beſonders Amerika legt alljährlich einen nicht unbeträcht⸗ 
lichen Teil ſeines Nationalvermögens in Seemuſcheln an. 

Mancher einſame Beſucher unfrer Nordſeebäder, der 
deren ernſte Schönheit im Spätherbſt höher ſchätzt als 
in der Hochflut des Badelebens, kennt vielleicht den Reiz, 
den das Graben der Sand⸗ oder Klaffmuſcheln gewährt, 
die man auf der Glut eines ausgebrannten Holzfeuers 


Peter, Nikita und der Orangenbaum. 


„Vielleicht ſchon morgen“, ſagte Peter zu Nikita, „müſſen 
wir dieſes Land verlaſſen und die Gaſtfreundſchaft unſerer 
fernen Freunde annehmen. Bevor wir von hier ſcheiden, 
wollen wir unſeren mächtigen Bundesgenoſſen den Schwur der 
Treue erneuern.“ 

„Ja, das wollen wir!“ ſtimmte Nikita feierlich mit ein. 
„Du und ich, wir ſchwören, nicht eher an einen Sonderfrieden 
zu denken, als bis ... als bis . . . na, befinne dich mal auf 
etwas recht Großartiges, Peter!“ 

„Nicht eher,“ ergänzte Peter, nachdem er ein Weilchen 
nachgedacht hatte, „nicht eher wollen wir an einen Sonderfrieden 
denken, als bis hier dieſer verdorrte Orangen baum anfangen 
wird, Datteln zu tragen.“ 

Nikita beſah ſich den Baum, nach welchem Peters Finger 
gewieſen hatte. Das alte, vertrocknete Geäſt würde nie wieder 
eine Orange tragen, geſchweige denn Dattelfrüchte. Ja, der Eid 
5 genug! Und feierlich erhob jeder die Schwur⸗ 

and 

Nachts jedoch war Nikita von Gewiſſensbiſſen geplagt. 
Man konnte nicht wiſſen .. Ein Gonberfriebe? . . . Wenn 
vielleicht doch einmal die Ausſicht winkte? . . Na, zum Glück 
galt ja der Schwur nur fo lange, als auf dem Orangenbaum 
keine Datteln hingen ... Flink ſtand Nikita auf, holte etwas 
Blumendraht, Datteln, die Leiter und ſchlich in den Garten 

Aber als er ſich an den Orangenbaum herangepirſcht hatte, 
lachte er aus vollem Halſe. 
Nämlich: Peter ſaß ſchon oben, auch mit Datteln. 


* * 
* 


Wehrpflicht. 
Die Wehrpflicht iſt des Deutſchtums Stempel, 
Sie if's, auf die das Volk vertraut; 
Sie iſt der deutſchen Freiheit Tempel, 
Dran ein Jahrhundert treu gebaut. 


„Die nehmen wir uns zum Exempel,“ 
Sprach Grey zu ſeinen Lords, „gebt acht, 
Wir haben den Jahrhundertkrempel 
In ſieben Wochen nachgemacht!“ 


— Er ahmt den Tempel nach, den alten. 
Schnell fertig beut ſein Werk ſich dar 
Es wird genau ſo lange halten, 

So lange — wie die Bauzeit war! 


» * 
* 


Die Kleingeldnot. 


Meine Frau ihrerfeits hatte: 
1. einen leichten Huſtenreiz, 
2. ein Dutzend Briefe zu beantworten. 
Infolgedeſſen ſollte ich ihr: 
1. für neunzig Pfennig Briefmarken — ſechs zu zehn und 
ſechs zu fünf 7 
2. für zehn Pfennig Salmiakpaſtillen 
mitbringen. 
Ich meinerſeits hatte: 
1. ſehr wenig Zeit, 
2. die Pflicht, den Wunſch der Gattin zu erfüllen. 
Ein Blick in den Schaltervorraum ließ mich in meinem 
Innerſten erbeben. Monatsanfang! Vor jedem Schalter eine 
Rieſenſchlange von Wartenden. Aljo werde ich zum Mittag» 


eſſen zu ſpät erſcheinen, werde mit meinen dringendſten Are 


beiten heute nicht mehr zu Ende kommen ... Alles, weil ich 
für neunzig Pfennig Briefmarken kaufen muß!... Bevor ich 
mich der Rieſenſchlange anſchließe, will ich wenigſtens einen 
Teil der Wartezeit nutzbringend verwerten: der Poſt gegen⸗ 


Dann gibt man bie Auftern hinein: 
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Suppe nod) mit zwei aufgelöften Trockeneiern abziehen 
ſowie durch zwei bis drei Bouillonwürfel kräftigen, doch 
ſchmeckt ſie auch ſo vorzüglich. 

Aber auch zu anderen ganz vorzüglich ſchmeckenden 
Gerichten läßt ſich die Strandauſter verwenden. So 
kann man die vorgekochten und abgeſpülten Muſcheltiere 
wie Stinte panieren, backen und mit Zitronenſaft be⸗ 
tröpfelt auf den Tiſch bringen oder ſie als Frikaſſee in 


einer aus dem durchgeſeihten Muſchelkochwaſſer her⸗ 


geſtellten holländiſchen Sauce anrichten, in der dann 
die Muſcheltiere noch 15 bis 20 Minuten ziehen, aber 
nicht kochen müſſen. Viele Liebhaber dürfte ſich auch ein 
Salat aus Strandauſtern erwerben. Hierzu werden bie 
20 Minuten lang gekochten Auſtern mit Eſſig, Ol, Senf, 
Pfeffer und ein wenig von der durchgeſeihten Kochbrühe 
angemengt und zu Butterbrot ohne Belag gegeſſen. 
Auſternmayonnaiſe, die vortrefflich zu trockenem Prot 
ſchmeckt, ſtellt man her, indem man zwei bis drei Eßlöffel 
voll warme, reſtgebliebene holländiſche Sauce mit etwas 


Ol, ein bis zwei Eidotter, Senf, etwas Weineſſig. Pfeffer, 


Salz und etwas Zucker verrührt, die 20 Minuten lang 
gekochten Auſtern hineingetan und angerichtet. Eine 
andere gleichfalls ſehr wohlſchmeckende Abendſchüſſel 
geben Strandauſtern in Gallert. Die Auſternkochbrühe 
wird hierzu nach dem Durchſeihen mit weißer Gelatine 
— für ein Liter 10 Blätter — vermiſcht, mit Eſſig ab⸗ 
geſchmeckt und durch drei bis vier aufgelöſte Bouillon⸗ 
würfel verbeſſert. 
und läßt das Ganze erſtarren, um es zu ſtürzen. Gar 
nicht genug zu ſchätzen ſind die Strandauſtern, um ſie 
mit Gemüje, beſonders Kartoffeln zuſammenzukochen. 
Zu dieſem Zweck werden die Auſtern nur knapp ſo lange 
gekocht, bis die Schalen ſich öffnen und die Tiere heraus⸗ 


genommen und vorgerichtet werden können. In der. 


durchgeſeihten Auſternbrühe kocht man ein Suppenbund 
ſowie die nötige Menge Kartoffeln faſt gar, legt die 
Auſtern hinein, kocht ſie mit den Kartoffeln fertig, macht 
das Gericht mit etwas aufgelöſtem Weizenmehl ſeimig, 


Nun ſchwitzt 
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Vom ſerbiſchen Kriegſchauplatz: Die Ortsbevölkerung wartet auf 6 


gleich röſten und an Ort und Stelle verzehren kann. 
Die oft über Handteller großen Muſcheln ſitzen ungefähr 
einen Fuß tief im Wattenſand und erſtrecken eine arm⸗ 
artige Röhre zur Oberfläche, welch erſtere bei dem zwei⸗ 
mal täglich anflutenden Seewaſſer die Nahrungzufuhr 
vermittelt. Die vorſichtig mit den Anhängſeln ausge⸗ 
grabenen Muſcheln tut man am beſten in ein Fiſchnetz 
und läßt ſie im Seewaſſer tüchtig ausſchlemmen, was 
ſich am beſten mittels eines langen Bindfadens vom 
Landungſteg aus bewerkſtelligen läßt, oder wozu man, 
falls man die Muſcheln vom Händler erſtanden hat, 
einen Eimer voll Waffer benutzt. Tiere mit bereits offnen 


oder zerbrochenen Schalen werfe man fort. — Am beften. 


ſchmeckt dem Kenner die Suppe aus Strandauſtern nach 
amerikaniſcher Anweiſung. Die mehrmals in reichlich 
Wiaſſer mittels Beſen oder Bürſte gewaſchenen Scha⸗ 
lentiere werden in einen Keſſel mit wenig, aber brauſend 


kochendem. Waſſer getan und herausgenommen, menn 


die Schalen ſich geöffnet haben. Nun nimmt man die 
gekochten Tiere aus den Schalen, entfernt alle Neben- 
teile und benutzt nur den mittleren, ovalen Herzteil, aus 


dem man den ſich als dunklen Faden kennzeichnen⸗ 
Darauf gibt man das Auſternfleiſch in 
ein Sieb, ſchüttet tüchtig kaltes Waſſer darüber, damit 
die Sandkörner, die ſich häufig noch innerhalb der 
Muſchel befinden, fortgeſpült werden, und gießt zu glei⸗ 


den Darm zieht. 


chem Zweck das Muſchelkochwaſſer durch ein mit Fließ⸗ 
papier oder Mull ausgelegtes Haarſieb. 
man feingewiegte Schinkenabfälle mit ein wenig Koch: 
fett, gibt geriebene Zwiebel, ein Lorbeerblatt, gewiegte 
Peterſilie, gewiegte friſche oder getrocknete Kräuter, wie 
Majoran, Thymian, Pimpinelle, Dragon und Portulak, 
hinzu, dünſtet etwas Mehl darin, füllt mit dem Auſtern⸗ 


kochwaſſer auf, legt die Auſtern hinein, ſchmeckt mit 


Weißwein oder Zitronenſaft ab und gibt nach Gefallen 
noch eine Konſervendoſe voll Gemüſeallerlei hinein und 
läßt das Ganze an mäßig warmer Herdſtelle 15 bis 
20 Minuten ziehen, aber nicht kochen. Man kann die 


— — 
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Strand oft ی‎ bebedenb unb bei Ebbe ſichtbar 
werdend. Nicht ganz ſo dem Sandigwerden ausgeſetzt 
wie die Strandauſter, ift ihr gründliches, mehrmalige 
Waſchen doch Hauptbedingung. Im übrigen gilt vas 
über die Verwertung der Strandauſter Geſagte auch für 
die Miesmuſchel. Da letztere ſeltener Sandkörner in ſich 
birgt, kann das Durchſeihen der Kochbrühe ſowie das 
Abſpülen der gekochten Muſcheltiere unterbleiben, wenn 
man der Sicherheit halber nicht vorzieht, es doch zu tun. 
Hat man beſonders ſchöne und ſandfrei ſcheinende Mies⸗ 
muſcheln zur Verfügung, kann man dieſelben nach 
gründlichem Waſchen abwechſelnd mit gutem Ol, etwas 
geriebener Zwiebel, Pfeffer und zerkrümelten Bouillon⸗ 
würfeln in eine Bratenpfanne packen und für 10 Minuten 
in den ſehr heißen Bratofen ſtellen. Man ißt die Tiere 
dann gleich aus den Muſcheln und entfernt dabei die 
härtlichen Teile wie Bart und Fuß. — Es ließe ſich noch 
manches zum Lobe dieſer Muſchelgerichte fagen, aber das 
vorſtehende mag zunächſt einmal genügen, um den 


Hausfrauen den Gebrauch dieſes ſo vorzüglich ſchmecken⸗ 


den und überaus wohlfeilen Nahrungsmittels nahezu⸗ 
legen. Nach einem gelungenen Verſuch werden ſie auf 
manchem Tiſch nicht nur für die Kriegsdauer, ſondern E 
alle Zeit Freunde DEN 


کک 


Ou unfern 
Bildern ۱ 


gen, Meinungsäußerungen, Beteuerungen und Drohun⸗ 


gen klingen zuſammen in einem etwas wirren Geräuſch. 
Wenn man es"redjt beſieht, hat die ganze Zukunftsmuſik, 


Berl. SIL. Ge. 


Ein bulgariſcher Soldat bringt zwei Weinfäffer zur Stadt. 


kräftigt es mit Bouillonwürfel und ſchmeckt mit Peter⸗ 
ſilie und Pfeffer ſowie ein wenig geriebener Zwiebel 
ab. Ebenſo wie mit Kartoffeln kann man mit allen Ge⸗ 
müſen, friſchen ſowohl als auch getrockneten, oder auch 
Hülſenfrüchten verfahren; zu allen paßt die Strandauſter 


vortrefflich. Ebenfalls eignet ſie ſich auch noch zu feinen 
wie einfachen Farcen. 


Hierzu rechnet man auf zwei 
Pfund gargekochtes, abgeſpültes und durch die Maſchine 
gedrehtes Muſchelfleiſch ein Pfund gekochtes, erkaltetes 
und durchgedrehtes Schweinebauchfleiſch, drei in Abfüll⸗ 


fett geſchmorte, geriebene Zwiebeln, nach Geſchmack 


Nelken, Pfeffer, Salz, Majoran und Thymian. Mit⸗ 
einander verarbeitet, kann man dieſe Maſſe ſteriliſieren 
und hat ſo immer einen vorzüglichen Brotbelag, der 
Butter leicht entbehren läßt. Vermiſcht man dieſe Farce 
mit Reibbrot und Eiern, kann man ſie zu Pudding oder 
allen Bratbeilagen verwenden; zu erſterem paßt dann 
vorzüglich eine Kapern⸗ oder Sardellenſauce. 


Neben der Strandauſter genießt auch die Miesmuſchel 


in der Küche noch immer nicht die Würdigung, die ihr 
gebührt. Unſere Hafenſtädte abgerechnet, kennt man 
ſie kaum dem Namen nach als eßbar. Im Gegenſatz 
zur Sandmuſchel oder Strandauſter lebt die Miesmuſchel 
nicht i im Sande, ſondern auf demſelben, unter Waffer den 


—.— 


Der Weltkrieg. 


Es iſt unverkennbar, daß eine gewiſſe Haſt im Nach⸗ | 


richtenweſen bei unjeren Feinden den Mangel an für fie 
günftigen Grelgniffen zu e HERMES -Erflärun- 
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Aus Serbien. 
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Verkehr eröffnet wurde, zu einer Zeit, wo von bem ge: 
waltigen Aufſchwung des Verkehrs Europas mit Afrika 
und Aſien noch nicht einmal die Rede war, gipfelten alle 
Kundgebungen der europäiſchen Mächte in dem Leitſatz: 
wer den Schlüſſel von Suez hat, gebietet über einen 
großen Teil der Handelsintereſſen Europas, denn die 
Seeſtraße um Afrika kann dieſen Weg ebenſowenig auch 
nur zeitweiſe erſetzen wie eine Schienenverbindung durch 
den aſiatiſchen Kontinent, und Suez iſt das Ausfalltor 
für eine den Kanal beſitzende Seemacht, welche im Mittel⸗ 
meer nur noch einen Nebenbuhler zu fürchten hat, einen 
ſtarken Beherrſcher der Dardanellen. ۱ 

Wie es heute um dieſe Seemacht, wie es heute um die 
Beherrſchung der Dardanellen, wie es heute um Suez 
ſteht, das ſind die großen Fragen des Schickſals, die 
unſere Feinde heraufbeſchworen haben, indem ſie ruchlos 
dieſen Krieg entfeſſelten. 

Mit der Ruhe, zu der wir in dieſer Stunde auf Grund 
der bisherigen Ereigniſſe volle Berechtigung haben, ſehen 
wir dem Lauf der Dinge entgegen. die feindliche Preſſe 
dagegen verbreitet Nachrichten von lebhaften Vorberei⸗ 
tungen in Agypten, von der Ankunft engliſcher Söldner 
auſtraliſchen und neuſeeländiſchen Urſprungs, die nach 
Alexandria verfrachtet werden, von der Tätigkeit des 
engliſchen Generalſtabes, der ſein Hauptquartier in Kairo 
aufgeſchlagen habe, und der Zahl der Bahnarbeiter, die 
die Verbindung mit dem inneren Agypten verſtärken. Die 
Debatten in London über die Einführung der allgemei⸗ 
nen Wehrpflicht führen zu lebhaften Erörterungen über 
die bedrohliche Lage. In allen feindlichen Lagern 
werden bevorſtehende kriegeriſche Ereigniſſe in Agypten 
beſprochen. 

Das türkiſche Hauptquartier verzeichnet nur die letzten 
Kämpfe, in denen den Feinden an der Dardanellenfront 
der Garaus gemacht wird, und die erſten kriege⸗ 
riſchen Erfolge der Senuſſen gegen die Engländer in 
Agypten. Das Tempo der Bewegungen im Orient gegen 
die Vergewaltigung der internationalen Freiheit durch 
die Engländer war bisher langſam. Wir verzeichnen zu⸗ 
nächſt die eine Tatſache, daß England unſere Vereini⸗ 
gung mit unſeren türkiſchen Verbündeten nicht hat hin⸗ 
dern können, daß das Dardanellenſchloß ihm aus der 
Hand gewunden iſt. 

Heute noch von einer Hoffnung unſerer Feinde ernſt⸗ 
haft in entſcheidendem Sinne ſprechen zu wollen, daß un⸗ 
fere Ausdauer und Tatkraft durch eine Beſchränkung der 
Ernährungsmöglichkeiten Deutſchlands erſchüttert wer⸗ 
den könne, iſt glatt von der Hand zu weiſen. Unſere 
Großväter 1813—15 und deren Ahnen unter dem Alten 
Fritz haben es ſchon verſtanden, unter ſchwierigeren Be⸗ 
dingungen die Ernährungsfrage zu löſen. Seitdem hat 
das deutſche Volk noch manches hinzugelernt. | 

Nicht ohne grimmigen Humor beginnt bas neue Jahr. 
Der Zar ift zum britiſchen Generalfeldmarſchall befördert 
worden, und England blamiert ſich mit Schriftſtücken 
ſeiner Vertreter, die von einem öſterreichiſchen Unterſee⸗ 
boot aufgegriffen ſind. X. 
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mit welcher fie fid) und die Welt über ihre ۶6 
unb über ihre ſchlechten Ausſichten hinwegzutäuſchen 
ſuchen, ſo wenig Überzeugungskraft an der Schwelle des 
neuen Jahres wie an der Schwelle des verfloſſenen. 

Unſer Nachrichtendienſt bringt nach wie vor ſeine kur⸗ 
zen, knappen Meldungen, aus denen wir erſehen, daß un⸗ 
ermüdlich weiter gekämpft und gearbeitet wird. Man 
möchte die Kargheit, mit welcher unſere Heeresleitungen 
von den Ereigniſſen, die der Dienſt an unſeren Vertei⸗ 
digungsfronten von Tag zu Tag mit ſich bringt, berich⸗ 
ten, faſt ein beredtes Schweigen nennen. Und das iſt 
gut ſo. Für jedermann, der den Gang der Ereigniſſe 
bisher aufmerkſam verfolgt hat, kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß unſere Heerführer, zu denen wir in 
feſtem Vertrauen aufblicken, genau wiſſen, was ſie zu tun 
haben, und daß ebenſo unſere ſieggewohnten Truppen 
ihre Schuldigkeit tun. | 

Auf bem ruſſiſchen Kriegſchauplatz wird andauernd 
in alter Weiſe gekämpft. Umfangreich und heftig ſind die 
Kämpfe in Oſtgalizien, an den verſchiedenen Strecken der 
Strypa, an der beßarabiſchen Front. Auch wenn die Be⸗ 
richte unter den Meldungen über feindliche Mißerfolge 
in militäriſcher Kürze und kühlem Gleichmut nur ſolche 
Meldungen enthalten, die da lauten „nichts Neues“, ſo 
wiſſen wir doch, daß energiſch und nimmermüde weiter 
gefochten wird. ۱ 

Ebenſo ift der Kriegsdienſt im Weſten ſtändig rege. 
Iſt dieſe Front, wie das der Gang der Ereigniſſe und die 
Eigenart des Kampfgeländes bedingt, auch unvergleich⸗ 
lich weniger beweglich als unſere öſtliche Front im weiten 
Rußland, ſo ſtecken auch hinter den geringſten Vorkomm⸗ 
niſſen hier doch im gleichen Grade ſtarke militäriſche 
Leiſtungen. So anſpruchslos in unſerer Soldatenſprache 
es klingen mag, wenn gemeldet wird, daß an vielen 
Stellen der Front zeitweiſe lebhafte Feuerkämpfe ſtatt⸗ 
fanden, daß am Hartmannsweilerkopf in Feindeshand 
gebliebene Grabenſtücke zurückerobert wurden, daß eng⸗ 
liſche Verſuche, bei Lille durch Überraſchung in unſere 
Stellungen einzudringen, erfolgreich abgewieſen wurden: 
geleiſtet wird von unſeren braven Truppen gleichmäßig 
dasſelbe. 

Die Balkanoperationen, Hand in Hand mit unſeren 
bulgariſchen Verbündeten, nehmen ihren Fortgang. In 
voller Einmütigkeit werden ſie folgerichtig durchgeführt 
über den Höhepunkt hinweg, der durch die mutvolle Hin⸗ 
gabe der Truppen, durch den Geiſt der Ordnung und Di⸗ 
ſziplin, durch das Zuſammenwirken der Heerführer er- 
reicht und überſchritten iſt. 

Es iſt nicht unſere Art, Vorſchuß auf künftige Erfolge 
zu zeichnen, und doch wäre es Schwäche, wollten wir 
nicht darauf pochen, daß die Tatſachen in dieſem ganzen 
Kriege niemals auch nur eine unſerer Mitteilungen Lügen 
geſtraft hatten. Und nach allem, was wir zu melden 
haben, kennzeichnen die Ergebniſſe unſerer vereinten 
Tätigkeit auf dem Balkan einen entſcheidenden Abſchnitt 
des Weltkrieges. 

Als ſeinerzeit der Suezkanal dem internationalen 


Neue Bezieher der „Woche“ erhalten anf Wunſch den Anfang des 


„Das deutſche Wunder“ von Rudolph Stratz 


Romans 


durch ihre Buchhandlung oder direkt von unſerm Verlag koſten los 


nr 


" ` * e z e — — ep” m.» - 


Bilder vom 


PP e out en A re 


5 


3 
Xr 


ý 


„ Ea E a 
"eg M 


Phot. Az GIL 


General Sarkotic mit feinem Generalſtabschef Minnich. 
Vom montenegriniſchen Kriegſchauplatz. 
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9. J. G. Vor der bulgariſchen Kommandantur in Lescovac. 


: Die Bulgaren im eroberten 06 


Bulgariſches Militärkonzert auf dem Marktplatz der Stadt. 


Blick über den Markt und die fjauptífrage der Stadt. 
Dom ſerbiſchen Kriegſchauplatz 
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Blick auf Dorf und Kupferbergwerk Bor. 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Brücke in der Gegend von Dünaburg. 


Die Reſte einer von den Ruſſen Zerſtörten 
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Auf einem Sonnfagsausflug 
Auf dem ۱۰ 
Unſere Seldgrauen in Winterausrüſtung an der Oftfront. 


Die Mannſchaften einer Fuhrparkkolonne begeben jid) von ihrem Quartier nach dem Wagenpark. 
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Gelbe Dragoner. 


Gelbe Dragoner reiten, 
Den Säbel an der Seiten, 
Ins Feld mit Sing und Sang. 
Die Fähnlein auf den Lanzen 
Dergnügt im Winde tanzen. 

. Seid wachſam, ftolze Franzen, 
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— Gelbe Dragoner reiten 
zur letzten Raft zu leiten, 
Die kein Signal mehr weckt. 
Manch Rugel war geladen 
Für manden Rameraden, 
Den fie auf wald'gen Pfaden 
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Noch jung ins Gras geltreckt. 

Und was er ritt und ftritt und litt 

Sein Pferd am Hügel fühlt es mit 
jm Schritt, im Schritt. — — 


2 


Gelbe Dragoner reiten 
jns Dorf — und frob begleiten 
Sie Bóllerkrad) und Tuſch — 
Mit ftolz erbobnem Ropfe 
Entlang mand) blondem Zopfe, 
Das Eifenkreuz am Rnopfe, 
Am Helm 46۲ 
Zerbrocen ſit des Feinds Gewalt! 
Der Friede kam! Und fröhlich ſchallt 
„Das Gänze halt!!“ 
Rodrich Ley. 
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Das wird ein guter Fang! 
Und fröhlich ſtreckt ſich Fuchs und Rapp 
Mit Bufgeklirr und Hufgeklapp 

Im Trab, im Trab. 


Gelbe Dragoner reiten, 

JDenn’s mannbaft gilt zu ſtreiten, 
JDie JDind und JDetterbraus! 

Ihr Franzen, fteift den Nacken! 
Penn deutſche Sturmattacken 

Euch feft beim Schopfe packen, 
Dae wird ein harter Strauß! 

Mit Burra fegt’s einher und hopp, 
Rennt keine Gnade, keinen Stopp. 
Galopp! Galopp! 
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Die Reichsgetreideſtelle. 


Bon Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis, Vorſitzenden der Reichsgetreideſtelle. 


wahrung übergeben, weil die Müller gewohnt und er— 
fahren ſind, die beſonders ſorgfältig zu bearbeitende 
deutſche Ware zu lagern und vor Verderb zu ſchützen. 
Die Müller durften nur dann und nur ſo viel mahlen, 
als ihnen die KG geſtattete, und jeder Stadt, jedem Dorf, 
ſoweit es ſich nicht ſelbſt verſorgte, wurde von der Ge— 
ſellſchaft pünktlich in halbmonatigen Teilen die ihm zu— 
kommende Mehlmenge zugeſchickt. 

Das war eine Rieſenarbeit, und erfahrene Kaufleute 
warnten, die Aufgabe überhaupt zu übernehmen. Sie 
ſei undurchführbar. Man denke, täglich im Durchſchnitt 
mindeſtens 150 000 Doppelzentner bewegen; dazu find 
1500 Waggons nötig. Wenn man alfo annimmt, daß 
ein Güterzug 50 Wagen Getreide oder Mehl mitnehmen 
kann, dann waren täglich 30 ſolcher Züge nötig — und 
dies bei dem Wagenmangel im Kriege und bei häufigen 
Sperren! — Die Koſten des zu erwerbenden Getreides 
betrugen beinahe eine Milliarde Mark. Dieſe ſind an 
die Landwirte zu bezahlen und dafür der Preis für das 
Mehl von den Kommunen einzuziehen. Der Tagesum— 
ſatz beträgt durchſchnittlich 6 Millionen Mark. Täglich 
wurden 3000 Auszahlungen im رای‎ pe ips 
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Unſer „täglich Brot“ ijt der wichtigſte Teil der Bolts- 
ernährung. Wenn wir Brot haben, können wir leben. 
Deshalb richtete fid) von Beginn des Krieges an bie Auf— 
merkſamkeit darauf, die Getreidebeſtände zu erfaſſen und 
zu verteilen. Anfänglich glaubte man, die Frage ſo löſen 
zu können, daß man 20 Millionen Doppelzentner auf— 
kaufte und ſie für die letzten drei Monate des Ernte— 
jahres aufſpeicherte. Zu der geſchäftlichen Durchführung 
dieſer Aufgabe wurde die „Kriegsgetreidegeſellſchaft“ 
vom Staat Preußen, einigen anderen Bundesſtaaten, 
Als 


914 ergab, daß mir fnapp wurden, wenn wir nicht alle 
Vorräte beſchlagnahmten und unter ſtarker Einſchrän— 
ig des Verbrauchs bis ins einzelne verteilten, nahm 
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48 Großſtädten und Induſtriekreiſen gegründet. 
aber die Beſtandaufnahme des Getreides im Dezember 


E: 


Cat 


e E Reichs wegen die Sache in die Hand. 


Alle Vorräte wurden dem Landwirt entzogen — auch 
das, was er gern ans Vieh verfüttert hätte — nur das 
ieb ihm, was ihm als Verbrauch für ſich und ſeine 


j A = Hausgenoſſen zugeſtanden wurde, und das war weniger, 


| als er zu eſſen gewohnt war. Das Getreide wurde von 
der feet den Mühlen zur Aufbe— 
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Dieſe großen ſtaatlichen Aufgaben der Beſchlagnahme 
und Zwangsverteilung konnten von der auf privatwirt⸗ 
ſchaftlicher Grundlage aufgebauten Kriegsgetreide⸗ 
G. m. b. H. nicht gelöſt werden. Der Leiter des Aufſichts⸗ 
rats, Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis, wurde zum 
Reichskommiſſar für Brotverſorgung ernannt und ihm 
ein Stab von Verwaltungsbeamten beigegeben. 

Für das Wirtſchaftsjahr 1915/16 wurde dieſe hiſto⸗ 
riſche Entwicklung der Organiſation durch die Bundes- 
ratsverordnung vom 28. Juni 1915 in der durch ſie ge⸗ 
ſchaffenen „Reichsgetreideſtelle“ auf geſetzliche Grundlage 
gebracht und ſo eine ganz neue Rechtsform durch Ver⸗ 
bindung einer Reichsbehörde mit einer auf den Beſtim⸗ 
mungen des Handelsrechts aufgebauten Geſelſchaft 
m. b. H. ins Leben gerufen. 


An der Spitze der Reichsgetreideſtelle ſteht ein Diret- 


torium, deſſen Leiter der frühere Reichskommiſſar für 
Brotverſorgung iſt. Die Reichsgetreideſtelle hat eine 


Verwaltungsabteilung, der die ſtaatlichen Geſchäfte 


obliegen, die Organiſation der Kommunalverbände und 
die Kontrolle der Durchführung, und eine Geſchäfts⸗ 
abteilung, in welcher die frühere KG aufgegangen ift. 
Dieſe Abteilung beſorgt den kaufmänniſchen Teil der Ge⸗ 
ſchäfte, den Erwerb, die Lagerung, Vermahlung und den 
Verkauf der Beſtände. 

Die Tätigkeit der RG und der 966۱ ift Gegenſtand 
ſcharfer Kritik geweſen. Das iſt ſehr verſtändlich, denn 
die Verſtaatlichung der Brotverſorgung greift ſtörend in 
alle beteiligten Berufſtände ein. Die Landwirte klagen 


Abrechnungs raum. 
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wegen des Eingriffs in ihre Wirtſchaftsführung und über 
die ihnen auferlegte Beſchränkung im Verbrauch deſſen, 
was ſie ſelbſt produzieren; der Handel beſchwert ſich, weil 
er als Eigenhandel völlig ausgeſchaltet iſt und nur als 
Kommiſſionshandel tätig ſein kann, die Müller zürnen, 
weil ſie nicht gleichmäßig beſchäftigt werden und mit zu 
großem Riſiko belaſtet ſeien, und ſchließlich murren auch 
viele Konſumenten, weil infolge der ſtaatlichen Zwangs⸗ 
bewegung von Getreide und Mehl die Brotpreiſe höher 
ſind als im Frieden. 

Im allgemeinen aber hat ſich, trotz aller durch die 
Verhältniſſe hervorgerufenen Gegnerſchaft, bie Über: 
zeugung durchgerungen, daß es ein gewaltiges Gefühl der 
Sicherheit den Aushungerungsplänen unſerer Feinde 
gegenüber gewährt, zu wiſſen: jeder Deutſche von 
Eydtkuhnen und Kattowitz bis Metz und Aachen bekommt, 
ſolange es Krieg iſt, pünktlich ſein Brot; und die Deut⸗ 
ſchen wilfen daher der Reichsgetreideſtelle, die bie Trä- 
gerin des großen vaterländiſchen Gedankens der Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit des täglichen Brotes iſt, Dank. 


Obere Reihe: Hans Leykauf. Frl. Herold, Rechtsanwalt Dr. Stauder, Regierungsrat Herold, Kommerzienrat Gg. Leytauf, Frl. Möller; Oberlandes. 


Geſchäftshaus. 


Untere Reihe: Frl. Michel, Frau Regierungsrat Herold, Frl. Hepp. Eugen Leykauf. 


&riegsfürföorge in Nürnberg: Bon der bayriſchen Sammelzenkrale der „Vaterlandsdank“-Sammlung von Gold und Silber 


für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen. 


Reichsgetreideſtelle. 


gerichtsrat Steinlein. 
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Erbeutete ſerbiſche Geſchütze, die, auf Bahnwagen verladen, auf einer ſerbiſchen Cifenbabnifation vorgefunden w 
Dom Balkan:Rrieaihauplak, 
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Beſuch der Herzogin Ditforia Adelheid von Sachſen⸗Koburg und Gotha (X) in einem Offiziersgeneſungsheim in Friedrichroda. 


Hofphot. Henne. 


Vom Bezirksverein vom Roten Kreuz in Düſſeldorf: Packung der Liebesgaben für die Fronk. 
Rriegsfürforge in der Heimat. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Ich bin froh, daß du gekommen but . . . vielleicht 
bringſt du mir ein bißchen Ruhe...“ 

„Die wollte ich mir gerade bei dir holen!“ 

„Was iſt denn mit dir geſchehen? ...“ 


„Ach .. . es ift ein Menſch in mein Leben ge: 
treten . .. Höchſt ungerufen und unerbeten . . 
Unheimlich! . .. Er ift mir gräßlich. .. Aber 


wenn ich denke, ich bin ihn los, dann meldet er ſich 
wieder! Sag: Du haſt doch durch deinen Schwager 
Einblick in vieles! Haſt du einmal zufällig etwas von 
einem Herrn von Schjelting gehört?“ 

„Nikolai Schjelting?“ 

„Ja.“ 

„Aus Petersburg?“ 

„Ja. Um Gottes willen, Hanna, iſt der Menſch 
denn ſo bekannt?“ 

„Wie ein bunter Hund!“ 

„Auch bei euch drüben?“ 

„Überall, wo gegen Deutſchland gehetzt wird. Mein 
großer Schwager liebt ihn zärtlich. Er hat mich ja 
gerade bei Higgins neulich abends aufdringlich nach 
dir gefragt.“ | 

„Das glaub ich. ..“ 

„. . . und wo du jetzt wärſt?“ 

„Um mich auch noch brieflich zu verfolgen . . 
Da! Das kriegt ich vorgeſtern von ihm!“ 

„Zeig her!“ 

„Lies gleich da, von dem Abſatz an ...“ 

„Ich ſagte es Ihnen früher ſchon, Fräulein Tille⸗ 
ſen: es wird bald die Zeit kommen, wo man Freunde 
braucht. Ich gebe Ihnen anbei meine Adreſſe: St. Pe⸗ 
tersburg, Bolwar Italianskja, Haus Schjelting. Oder 
Bruxelles, Boulevard du Régent 417, chez Mr. Lam⸗ 
bert, ober Gutsverwaltung Kulinow über Kortſchewa, 
Gouvernement Twer, Ruſſie. Doch auf meinen Gü⸗ 


tern bin ich faſt nie. Schreiben Sie die Adreſſe mit 


lateiniſchen Buchſtaben. Sollten beſondere Ereigniſſe 
den Verkehr in dieſen Ländern unmöglich machen, ſo 
bleibt immer noch die Schweiz. Ein Telegramm nach 
Bern, Chancellerie de l'Ambassade de Russie, er⸗ 
reicht mid) immer, wenn auch auf Umwegen. Die 
Schweiz ift überhaupt am ſicherſten. Dort kann id) 
ſtets zur Verfügung ſtehen, was auch kommt! Bitte, 
rechnen Sie auf mich, und erinnern Sie ſich zur ge: 
gebenen Zeit daran, daß niemand auf Erden beſorgter 
als ich um Ihr Schickſal fein kann ...“ 

„Gib her!“ ſagte Inge und zerriß in einer jähen 
Aufwallung den Brief. „Ich kann nichts dafür, daß 
der Menſch ſo iſt, Hanna. Ich hab ihm weiß Gott 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
7. Fortſetzung. 


Inge Tilleſen ſah ihre Schweſter an. „Hanna! 
So hab ich bid) noch nie geſehen!““ 

„Alſo hör mal!“ Die kleine Frau rückte näher an 
die Schweſter heran, barg ſich an ihrer Schulter. „Ich 
war ſeekrank auf der Überfahrt!“ 

„Das wirſt du ja immer!“ 


„Ich hab nicht die Pferdenerven wie das People. 


Gut alſo, ich lag da und konnte nicht ſchlafen. Und 
oben, an Deck, gerade über mir, ſprachen noch ein paar 
Herren ... Es war tole See, weißt du. Da klatſcht 
es nur alle Minute einmal. Aber ſonſt iſt's ſtill!“ 

„Na, und —?“ pA 

„Und id) erfannte die Stimme meines Schwagers, 
bes großen Higgins. Er nölt bod) fo. Genau wie 'ne 
verroftete Türangel. Der andere — du, wir haben 
einen ganz gefährlichen Kunden mitgebracht, du denkſt 
natürlich, er wäre Reverend, aber — ja ſo — das darf 
ich ja auch wieder nicht [agen . . . Alſo die beiden 
ſaßen oben. Und mein Schwager William ſagte: 
Nein, Kaptän! Die ruſſiſche Probemobilmachung 
dieſen Herbſt iſt nicht weiſe! 1916 iſt ein gutes Jahr 
zum Krieg!“ 

„Das haft du gehört?“ 

„Dann ſagte der Rap ... Ich wollte fagen der 
Reverend — etwas, was ich nicht verjtanb . . . Und 
wieder Higgins: Der Verrat Italiens —ſchön! Aber 
der Verrat Italiens geht ſeit zehn Jahren!“ 

„Was erzählſt du da?“ 

„Dann ſprachen ſie was vom Balkan und von Ja⸗ 
pan und lachten . . . Da kam gerade eine Welle. 
und dann ſagte mein Schwager: Ich glaube nicht, daß 
wir vor 1916 den Weltkrieg gegen Deutſchland eröff- 
nen können!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Dann ſtanden ſie auf und gingen ſchlafen. Ich 
werd die Geſchichte nicht los . . . es iſt mir ſeitdem 
immer, als hinge eine dunkle Wolke über allem . . ." 

Durch das Fenſter wehte eine laue Abendbriſe. 
Sie brachte die Menſchenſtimmen von unten mit ſich. 
Lachen und Schwatzen in drei, vier Sprachen auf der 
Strandpromenade. Ferne Muſik. Wieder ein Wind⸗ 
hauch von der See. Es war wie friedliche Atemzüge 


der ganzen großen Menſchheit auf Erden. Völkerver⸗ 


brüderung. Das goldene Zeitalter im bunten Feſtge⸗ 
wand. Silberne Lichter über Meer und Land. Die 
Sonne ſank. Ein wohliges Dämmern breitete ſich 
über den Fahnenprunk der Stadt. 

„Ach, Inge, mir iſt das Herz ſchwer!“ ſagte Hanna 
Higgins. „Es iſt alles ſo unheimlich um einen her. 
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„Das heißt, bas Deutſchland von dazumal! Das 
Deutſchland vor 1870 war euch bequem. Alſo ſind 
wir's 1914 auch noch! Komiſche Leute!“ 

„Ich bin wahrhaft betrübt! Wenn die Tochter 
eines Gelehrienhaufes ſchon [o ſpricht . ." 

„Man muß ja [o ſprechen, wenn man euch hört! 
Ihr reizt einen ja dazu!“ 

„. . bisher kannte ich dich nicht ſo! Nichts war 
früher erfreulicher als deine Vorliebe für das Angel⸗ 
ſachſentum! 

„Ach!“ 

„Du warſt durch die . Schule amerikaniſcher 
Freiheit gegangen ...“ 

„So?. Naja... 

„Aber jetzt trägſt du ja förmlich die Pickelhaube 
auf dem Kopf! Der Militarismus redet aus dir!“ 

„Nein. Aber die geſunde Vernunft!“ ſagte Inge 
ſchroff, trat zum Fenſter, wandte ihm den Rücken und 
blieb ſtumm. Jerôme K. Higgins fap unbehaglich ba. 
Seine mitleidige und gönnerhafte Vorliebe für ver⸗ 
träumte deutſche Winkel und verſtaubte Ecken war 
wieder einmal erſchüttert. Immer, wenn er über den 
Kanal kam, fühlte er mißbilligend die Zeichen einer 
neuen Zeit, ahnte ſie ſogar unbeſtimmt bei ſeiner 
friſchen, kleinen, blonden Frau, die eben fertig zum 
Abendfeſt hereinkam. Es war in ihrer Lebhaftigkeit 
wie in ihrer Verſunkenheit etwas Fremdes, anders als 
bei ihm, ſelbſt bei den kleinen Söhnen. Das Father⸗ 
[anb' wirkte nach. So weiches Wachs, wie er bei [einer 
Heirat gedacht, war ſolch ein deutſches Herz doch nicht 
mehr. 

Unter dem Laubdach der Düſterbrooker Straße roll⸗ 
ten Autos und Wagen vorbei, ſchimmerten Marine⸗ 
uniformen und Damenkleider, wurden nach der Stadt 
zu immer mehr. Plötzlich kam ein Kraftwagen von 
dort zurück. Raſte um die Ecke, die Reventlowallee 
hinauf, zwei Offiziere darin. 

„Die haben was vergeſſen!“ ſagte Inge Tilleſen, 
die, auf dem Wege nach dem Bahnhof zurück, das Ehe⸗ 
paar zu Fuß bis zur Marineſtation begleitete. 

„Da brauchten ſie doch nicht ſo furchtbar ernſt aus⸗ 
zuſehen! Ich bin ganz erſchrocken!“ 

Schon zwei Tage vorher war ein Militärflieger 
tödlich verunglückt. Hanna Higgins dachte daran. Sie 
wies ängſtlich mit der Hand: „Wieder ein Auto!“ 

Es ſchoß ungeſtüm dahin. Sein Inſaſſe war ein 
hoher Beamter in Zivilfrack und Dreiſpitz. Auch er 
hatte dies ſtarre Geſicht. 

„Well — was diefe Telegraphenboys ftrampeln!” 
meinte der Oxforder Profeſſor kopfſchüttelnd und 
zeigte auf einen atemlos vorbeiradelnden و‎ PAIDRI 
boten. 

„Da kommen ja Gäſte von ber Admiralität aue 
rück!“ 

„Dort auch!“ 


dé 
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feinen Anlaß gegeben! Ich war wie vom Donner ge- 
rührt, wie ich merkte, daß er . . . Gott, 's ift ja an 
fid) egal! . . . Aber es ift dasſelbe, was du eben er- 
zählſt. Es iſt wie ein Vorzeichen, als läge etwas in 
der Luft ... Irgend etwas Furchtbares . . ." 

„Weißt du, was ganz ſonderbar iſt? Auch wie 
eine Warnung! Der letzte Menſch, den ich jetzt bei der 
Abreiſe von London geſehen und geſprochen hab, das 
war dieſer Schjelting! Er ſtand in aller Gottesfrühe 
vor Victoriaſtation und erkundigte fid) nach dir . . ." 

„Er ſoll mich in Ruhe laſſen!“ ſprach Inge Til⸗ 
leſen erbittert. Ihr Schwager trat ein. Hinter ihm 
ſchlüpfte die Jungfer ins Zimmer. Es war Zeit für 
Mrs. Higgins, Toilette zu machen. Inzwiſchen ſaßen 
ihr Mann und ihre Schweſter nebenan beiſammen. 
Der Oxforder Profeſſor war in beſter Laune. Sein 
ſchwammiges, bebrilltes Chineſengeſicht ſtrahlte. Nicht 
nur, weil er dem Herzog von Huntington begegnet 
war und Seine Gnaden, ein alter Undergraduate von 
Chriſt Church, ihn erkannt und angeſprochen hatte — 
o ja — auch das tat einem Britenherzen wohl. Er 
zerkaute das His Grace' wohlgefällig zwiſchen den 
bartloſen Lippen. Aber dann war er in dem Univer⸗ 
ſitätsgebäude geweſen, hatte wieder die ۵ 
zettel am Schwarzen Brett geſehen, die Studenten, 
die Hörſäle, war in winkeligen, niederdeutſchen Gäß⸗ 
chen des alten Kiel umhergewandert, hatte an ſeine 
Jugend und an ſeine Studentenzeit in Deutſchland, an 
Heidelberg und Göttingen, gedacht. 

Das war das Deutſchland, an dem Profeſſor Je- 
róme K. Higgins in feiner Weiſe hing. Ein Gegenſatz 
zu Englands Nebel, Nüchternheit, Geſchäftſinn, Welt⸗ 
herrſchaft. Der Zwerg Perkeo und das Große Faß, 
der Rodenſteiner und Auerbachs Keller, die Wartburg 
und die Ritterſitze am Rhein, das Goethehaus in Wei⸗ 
mar und das Münchener Hofbräu, Poſthornklang und 
Mondenſtrahl über verſchlagenen Landſtädtchen — ſo 
ſah er Deutſchland und wollte es nicht anders ſehen 
und wurde dabei förmlich warm. Plötzlich hob Inge 
Tilleſen den Kopf. 

„Ach, der Römer in Frankfurt! "But du auch ein- 
mal in Höchſt draußen geweſen, in unſeren Fabriken?“ 

„Was?“ 

„Warſt du mal bei uns auf einem Exerzierplatz?“ 

„Gott ſei Dank, nein!“ 

„Haſt du den Hamburger Hafen geſehen?“ 

Profeſſor Higgins lehnte ab. Er kannte den Ham— 
burger Hafen nicht und wünſchte ihn auch nicht kennen 
zu lernen. Wenn er Häfen betreten wollte, gab es 
genug in England. Und jedenfalls größere. 

„Ja, ſag mal: was kennſt du denn dann eigentlich 
von Deutſchland?“ 

Der Oxforder Phyſiologe ſchaute ſie verwundert 
durch ſeine Brillengläſer an. 

„Das wirkliche Deutſchland kenne ich, meine Liebe!“ 
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füßigen Matroſen gejüubert, alles zur Abfahrt ge- 
richtet. „Georg V.“ und die Seinen waren aus 
ſchwimmenden Feſtſälen wieder zu ſchwimmenden 
Feſtungen geworden. 

Zwei deutſche Marineoffiziere gingen unten vor⸗ 
bei. Der eine ſagte zum andern: „Seit geſtern ſind 
die Engländer wie ausgewechſelt! Die reinen ſteiner⸗ 
nen Güjte!" 

„Die Kälte iſt ſchon beinah feindſelig.“ 

Profeſſor Higgins trat herein. Er hatte von ſeinem 
Bruder Abſchied genommen. Sir William ließ ſeine 
Jachtgäſte im Stich und fuhr mit dem nächſten Schnell⸗ 
zug nach London zurück. 

„Ach, Nerme!“ fagte fein Frau auf engliſch. 
„Welch ein ſchimpfliches, ſchmähliches Verbrechen!“ 

Zu ihrem Befremden antwortete der Profeſſor 
nicht. Sie fragte ſich: Um Gottes willen, hat ihm am 
Ende ſein großer Bruder geſagt, es ſei in dieſem Falle 
weiſe für einen Engländer, beide Augen zuzumachen? 

„Findeſt du denn als Brite kein Wort gegen dieſe 
elenden Mörder, Seróme?" 

„Die gerechte Strafe wird ſie ereilen!“ ſprach Je⸗ 
róme K. Higgins jalbungsvoll, „Uns geht diefe Tat 
nichts an. Wir haben nur die Folgen ins Auge zu 
faſſen!“ 

„Was für Folgen?“ 

„Nichts wäre verfrühter, als darüber jetzt ſchon 
zu reden!“ 

Ein dumpfer Donnerſchlag vom Waſſer her — ein 
zweiter — ein dritter — nun ein einziges betäubendes 
Krachen und Rollen. Die Scheiben klirrten. Die 
Wände ſchienen zu zittern. Hanna Higgins fuhr mit 
einem unterdrückten Angſtlaut empor. Ihr Mann 
nahm ihr die Hand vom Ohr und ſchrie hinein: „War⸗ 
um erſchrickſt du denn ſo?“ 

„Sie ſchießen ja da draußen! Alle Schiffe!“ 

„Nun ja! Der Trauerſalut für den Erzherzog⸗ 
thronfolger!“ | 

Grauer Pulverrauch umqualmte draußen auf der 
Förde die langen Reihen der verankerten Schlacht- 
koloſſe bis zu den Maſtſpitzen. In ihm zuckten die 
kurzen Feuerſtrahlen, füllten Luft, Erde und Meer mit 
ihrem ſchmetternden Widerhall. Nahe dabei lagen 
die deutſchen Kriegsſchiffe. Es war, als kämpften die 
beiden Geſchwader miteinander auf Tod und Leben, 
beinahe unſichtbar in dem donnernden Dampf, der ſie 
umwob. Nur den „Audacious“ vorn erkannte man 
deutlich, wie er aus ſeinen Feuerſchlünden Blitze 
ſchnob und ſie unſchädlich wütend in geballten Rauch⸗ 
wirbeln gegen die Ufer Deutſchlands ſchleuderte. 

„Wie lange feuern ſie denn noch?“ 

„Einundzwanzig Schuß. So lange weht auf jedem 
Schiff die öſterreichiſche Kriegsflagge halbſtock!“ 

Es ſchien Hanna Higgins das Bild einer Gee- 
ſchlacht. Sie fah ſchweigend mit bangen Augen bar: 
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„Du, Hanna: mir ſcheint, bas Felt füllt aus!“ 

„Da dreht ein Leutnant um und ruft den Damen 
drüben was zu!“ | 

„Haft du's ۲ 

„Nein! Der Straßenbahnwagen raffelte zu ſehr!“ 

Der Wagen fuhr vollgepackt mit fröhlichen und 
ahnungsloſen Menfchen vorbei. Aber an ber Halte- 
ſtelle, zehn Schritte weiter, änderten ſich die Mienen. 
Selbſt Jerome K. Higgins vergaß feine britiſche Zu- 
rückhaltung. 

„Iſt denn ein Unglück geſchehen?“ 

„Iſt jemand krank geworden?“ 

„Ach, krank! Tot! .. .“ 

„Dort ziehen ſie ja ſchon eine Fahne auf Halb— 
maſt!“ 

„Dort auch!“ 

„Überall. ..“ 

Ein Menſchengewirr um ſie her. 

„Sie ſprechen von einer Mordtat!“ 

„In Serajewo! Heute nachmittag!“ 

„Der Erzherzogthronfolger und feine: Gemah- 
lin.“ ... ° 

„Beidel” ... 

„Serben waren's!“ 

„Da kommen ſchon die erſten Extrablätter!“ 

„Der Mord von Serajewo!“ 

Serajewo . . Serajewo . . Wer kümmerte 
ſich ſonſt viel um die Hauptſtadt Bosniens? An dieſem 
Abend des 28. Juni 1914 klang ihr Name vielhun⸗ 
dertmillionenfach auf der bewohnten Erde, hallte im 
Telephon, zitterte im Telegraphendraht, lief im 
Kabel auf dem Meeresgrund, dröhnte im Stampfen 
der Druckereimaſchinen, gellte mit der Lungenkraft 
der Zeitungsverkäufer in allen Hauptſtädten der Welt, 
lag auf den Lippen der Menſchheit von Liſſabon bis 
Tokio, von Waſhington bis Melbourne. 

Und dann die große Stille . . 

Hanna Higgins ſaß am nächſten Tag allein in 
ihrem Zimmer. Nun wehten überall in Stadt und 
Hafen, auf Schiffen und Häuſern die Flaggen und 
Fahnen auf Halbſtock. Was noch an Feſtſchmuck ver⸗ 
gangener Tage da und dort hing, wirkte wie Hohn in 
dieſer bleiernen, ſtummen Schwüle. Vom Strandweg 
her hörte ſie die halblauten Mitteilungen der ſich Be⸗ 
gegnenden. 

„Seine Majeſtät reiſt eben ab. Nach Potsdam.“ 

„Das engliſche Geſchwader fährt morgen nach 
Haufe.“ 

Hanna Higgins ſah hinüber nad) ber Reede. Da 
lagen noch die britiſchen Koloſſe. Aber fie hatten nicht 
mehr über die Toppen geflaggt. Kein Gewimmel von 
Gäſten belebte ſie mehr. Kein fröhlicher Empfang 
mehr am Fallreep, kein Flirten unter den lang ſtar⸗ 
renden Geſchützrohren, keine Tänzchen auf dem Deck. 
Dieſe Verdecke wurden jetzt von Hunderten von bar⸗ 
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Ein Schweigen. Der Erzherzogthronfolger unb 
ſeine Gemahlin ſchliefen nun ſchon in der Gruft zu 
Attſtetten den ewigen Schlaf. Die Welt ging ruhig 
ihren Gang weiter. Standrecht in Serajewo. Bür⸗ 
gerkrieg in Albanien. Derlei war hier das tägliche 
Brot. Aber fonft . 

„Prenk Bibdoda ſteht mit tauſend Mann in Du⸗ 
razzo!“ 

„Ah — ces bétes là!" ſagte Nikolai von Schjelting 
mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er ſprach 
mit dem Fürſten Franzöſiſch. Er wußte: Man haßte 
hier die Mirditen, weil ſie katholiſch waren, noch mehr 
als die muſelmaniſchen Albanier. 

„Die Epiroten marſchieren auf Valona!“ 

„Und Eſſad?“ ۱ 

Man wußte nichts Neues von dem 6 
und dem Mbret. Aber deſſen Miniſterpräſident 
Turkhan⸗Paſcha war in Wien 

Den bewaffneten Helden am Tiſch ſchien dies wich⸗ 
tig. Nikolai Schjelting zog hochmütig die Brauen 
über den kühlen grauen Augen empor. Sein läng⸗ 
liches, nervös bewegliches Geſicht verhehlte kaum den 
Petersburger Dünkel gegenüber dieſem Froſch-Mäuſe⸗ 
Krieg von Blutrache und Hammeldiebſtahl. Jetzt galt 
es größere Dinge. Er griff wieder das Wort Wien 
auf. 

„Kaiſer Franz Joſef iſt nach Iſchl zurück, Sir!“ 

Ein nachdenkliches Kopfſchütteln. | 

„Und Kaiſer Wilhelm trat ruhig feine Nordland⸗ 
reiſe an!“ 

Sollte der Frieden erhalten bleiben? Sorgenvolle 
Geſichter. Einer der bewaffneten Staatsräte meinte: 
„Vielleicht will Gott, daß wir noch Zeit gewinnen. 
Wir ſind noch erſchöpft vom letzten Krieg!“ 

Nikolai Schjelting lächelte verbindlich. Er kam 
ſich wieder einmal vor wie der Tierbändiger im Käfig. 
Er benutzte die Frage, wohin er von hier ginge? 

„Zunächſt nach Skutari!“ ſagte er harmlos. 

In den Augen der orthodoxen Woiwoden glomm 
es wild auf. Da unten, in der Weite, jenſeit der 
grünen Wellen, lag Skutari — das reiche Skutari, das 
Ziel der Sehnſucht und Habſucht. Man hatte Monde 
lang davor gelegen und geſtürmt. Der König hatte 
jeden Verwundeten umarmt und geküßt. Umſonſt. 
Mohammeds Streiter hatten das Feld behauptet. Von 
den Moſcheen ſangen die Muezin. Nikolai Schjelting 
ſah, daß der krieghetzende Stoß ſaß. Er lächelte. 

„Oder — um ernſthaft zu reden — möchte ich mor⸗ 
gen mit Eurer Majeſtät Erlaubnis und Geleit auf dem 
kürzeſten Weg über Novipaſar und Staratz nach 
Belgrad!“ 

„Eine beſchwerliche Fahrt! Oder gar Ritt!“ 

„Enfin, c'est le métier! Es lohnt die Mühe. 
Noch vor dem Feſt des heiligen Alexander Newski 
werden wir große Dinge ſehen!“ 
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aufhin. Endlich, nach einer langen, bangen Stunde, 
verhallte das Gebrüll. Der Rauch lichtete ſich. Aber 
noch war ihr, als bebte der Boden unter den Füßen, 
und ein dumpfes Grollen lief über die ganze Erde. 


8. 

Die Jahre hatten die Schultern König Nikolaus’ I 
von Montenegro gebeugt. Wie er an einem dieſer 
erſten glühenden Junitage 1914 in ſeiner getreuen, 
im tiefſten Innern der Schwarzen Berge meiner: 
lorenen Stadt Nikſitſch dem abſeits und höher ge- 
legenen Palais zuſchritt, überragte ihn fein rieſen⸗ 
haftes Gefolge von Woiwoden, Miniſtern, Brigadiers 
und Staatsräten, trotz ſeiner ſtattlichen Geſtalt, um 
Haupteslänge. Sein Geſicht mit den Hängebacken 
und den ſchlauen Augen zeigte nur andeutungsweiſe 
die kriegeriſchen, hochmütigen Züge dieſer bunten 
Koloſſe. Vielmehr glich es einem ſehr geſchäftstüchtigen 
und in allen Geldfragen erfahrenen Börſenmakler 
irgendwo in Europa, obwohl er, wie die Großen 
ſeines Zaunkönigreichs, die phantaſtiſch papageien⸗ 
hafte, goldgeſtickte Nationaltracht und ein Waffenarſe⸗ 
nal im Gürtel trug. e 

Hier in Nikſitſch, wo man unter fid war, wo 11 
niemals ein Europäer hinkam, wo in der Ferne ber 
rieſenhafte Dormitor die dritte und letzte der ſich über⸗ 
ſtufenden Kornebenen im Herzen Montenegros über. 
ragte, hier beſaß der Fürſt aus dem Stamm Njegus 
ebenſo wie in dem noch näher an Albanien gelegenen 
Podgoritza ein prunkendes Heim neben der Golbtup- 
pel der orthodoxen Kathedrale, anders als jener be- 
rühmte Konak in dem fernen Cetinje, deſſen rührende 
Schlichtheit alle Touriſten beſtaunten. Vor dem Por- 
tal des an ein Luxushotel erinnernden Baues klapp⸗ 
ten der König und ſeine Helden ihre mächtigen 
ſchwarzen Sonnenſchirme zu. Irgendein Martino⸗ 
witſch oder Wukotitſch aus dem Hofſtaat fragte den 
Offizier der Perjankenwache: „Iſt der Ruſſe ſchon da?“ 


Ja. Goſpodin Schjelting aus Petersburg wartete 
bereits. Ihm war die Einladung zur Hoftafel zuteil 
geworden. Ein paar Minuten ſpäter verbeugte er 


ſich vor dem Duodezkönig mit der Ehrerbietung des 
Fremden von Diſtinktion und zugleich mit dem 
Lächeln des Vertrauten. Er kannte die montenegri⸗ 
niſchen Großfürſtinnen am Zarenhof an der Newa, 
er kannte die faulenzenden Woiwoden von Cetinje, er 
kannte dieſe ganze bettelarme, bettelſtolze Steinwüſte, 
die man das Königreich der Schwarzen Berge nannte. 
Er hatte in einem leichten Gebirgsautomobil den Weg 
hierher gefunden. Aber er wußte: am ſchnellſten und 
beſten ritt man auf dem goldbeladenen Eſel über den 
Balkan. | 

„Was werden fie nun tun?" 

„Wo, Gospodin?” 

„Run, in Wien!” 
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Vor zwei Tagen, unten in Podgoritza, 
hatte es die ganze Nacht hindurch von der nahen alba- 
niſchen Grenze her geſchoſſen. Räuberei oder Blut⸗ 
rache. Grenzgeplänkel . . . aber immerhin 
Schüſſe, wie bie erſten Regentropfen vor dem Wolfen: 
bruch. Ah — c'est ma guerre! Dann fragte er ſich: 
Warum denke ich als Ruſſe immer auf franzöſiſch? 
Vielleicht wegen meiner Frau, dieſer Halbpariſerin? 

Pah — Ghislaine . .. Er warf bie glimmende 
Zigarette in die Ecke und ſie im Geiſte mit. Mag ſie 
tun, was ſie will. Mag ſie ſich von mir ſcheiden laſſen 
— das Schiff in dem Augenblick verlaſſen, nicht, wo es 
ſinkt, ſondern der Sturm ſeine Segel ſchwellt! Sie 
hat ihre Schuldigkeit getan. Wenn ſie nicht will, ich 
brauche fie nicht mehr.. Mit Gott!... Leb 
wohl! ... An meine zweite Frau verkaufe id) mich 
nicht. Die hole ich mir mit dem Recht des Stärkeren 
mitten aus dem Feind, mitten aus Deutſchland, aus 
Wiesbaden heraus. Sie wird nicht lange gefragt! Es. 
tut auch nicht not. Sie wird ſich in ihrer Angſt an 


mich klammern, wird mir danken, daß ich ſie aus dem 


Weltuntergang an den Ufern des Rheins rette. 

In dieſem Höhenrauſch der Zukunft verſchwamm 
ihm Inge Tilleſen und ganz Deutſchland in einem. 
Er lachte in dem Blutgeruch der Schwarzen Berge um 
ihn her wild auf: Man wird euch beide beſiegen, dich 
und deine Heimat! Bald läutet Iwan Weliki auf dem 
Kreml Sturm 

,Excellenza! . . . Excellenza!“ 

Unten [tanb ber Cavaliere di San Victorino, ber 
verdächtige ſchwarzbärtige und olivengelbe ۰ 
agent, von dem man nie wußte, ob er Sſterreich an 
Rußland oder umgekehrt, oder — was das wahr: 
ſcheinlichſte war — beide an Italien verriet, und 
ſchwenkte den Panama. 

„Excellenza! Kanonendonner in Südalbanien! 
Die Epiroten marſchieren auf Arzyrocaſtra!“ 

„Freiwillige?“ 

„S'intende, signore!“ 

Der Welſche lachte. Natürlich ſtaken unter dem 
Tſchako mit dem Totenkreuz und in dem kurzen weißen 


Ballettröckchen richtige griechiſche Soldaten. Das 
wußte jedes Kind. Nikolai Schjelting nickte. Gut ſo! 
Zuckt nur, ihr Flämmchen. Da und dort. Ihr ſeid 


noch klein. Aber wir wollen euch ſchon anblaſen. 
Beſſer als vor zwei Jahren. Er ging wieder von der 
Goſtinitza hinunter. Dort ſtand jetzt ein neuangekom⸗ 
mener Montenegriner, groß und ſchlank wie alle, aber 
in europäiſcher Tracht. Er trug nur das Zerevis mit 
dem eingeſtickten Namenzug des Königs auf dem 
Kopf und griff in kaltem Stolz daran, N er ſich 
Schjelting näherte. 

„Sie entſinnen ſich meiner, Gospodin رت‎ 

„Wie denn nicht?“ ſagte Nikolai Schjelting ۶۵ 
hochfahrend höflich. Er hatte keine Ahnung. 


witterluft. 
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„und ſchon morgen wollen Sie reifen?” 

Nikolai Schjelting beugte ſich zu dem ſieben Fuß 
langen, regenbogenfarbenen Miniſter ihm gegenüber 
vor. 

„Wie denn, Exzellenz? Habe ich Zeit? Die Zeit 
drängt. Ich muß den Balkan durchfliegen. Ich eile 
von Belgrad nach Konſtantinopel. Wo etwa noch 
zögernde Intelligenzen ſind, müſſen wir ſie in letzter 
Stunde mit den Richtlinien der ruſſiſchen Politik ver⸗ 
traut machen!“ 

Er dachte ſich dabei: So viel Rubel wie diesmal 
reiſten noch nie mit mir! „Wir müſſen mit allen 
Hilfskräften des ſlawiſchen Genius die klare Analyſe 
des Balkanproblems verbreiten!“ Und er dachte ſich 
wieder: Schlimmſtenfalls ſchicke ich ein paar von den 
Zäheſten nach Rom, damit ſie ſich von dem faulen 
Weſten beſtechen laffen. In der franzöſiſchen Bot- 
ſchaft gibt's Geld wie Heu! „Ich werde Serbien von 
dem verwandten Brudervolk grüßen! Es braucht 
jetzt den Heldenmut der Cernagora!“ 

„Belgrad ift jetzt der Sturmbock der flawifchen 
Welt!“ 5 Vë 

„Serbien ift nicht groß!“ murmelte wieder ber 
Staatsrat mit den glühenden Augen und der furcht⸗ 
baren Narbe eines Türkenſäbels von der Schläfe bis 
zum Hals. 

Nikolai Schjelting hob feierlich die Hand. 

„Hinter Serbien ſteht ein Größerer ... Dellen 
Namen zu nennen, mir die Ehrfurcht verbietet. Er 
wird Serbien nicht verlaſſen — niemals! Je vous 
le jure!" 

Zu ſeiner hageren und läſſigen Geſtalt paßte nichts 
beffer als der mit allen Künſten eines Pariſer ۰ 
ſchneiders ſitzende Frack, ohne den der König von 
Montenegro keinen Gaſt empfing. Das Schwarz ſah 
ſeltſam aus in der grellen Sonnenwüſte, während 
Schjelting langſam, den ſchwarzen Zylinder auf dem 
Haupt, zu Fuß die paar hundert Schritte zu dem 
Städtchen zurückging. Die ſchönen Montenegriner 
Mädchen an den Ziſternen ſchauten ihm neugierig 
nach, die heimkehrenden Ziegen⸗ und Schafherden 
überpuderten ihn mit Staub, die Leutnants der mon⸗ 
tenegriniſchen Lehrbatterie, die ihm, die ganze Bruſt 
voll Orden, begegneten, muſterten ihn finſter, weil ſie 
ihn für einen Öfterreicher hielten. 

„Attendez, mes amis! Man wird euch ſchon 
gegen Oſterreich führen!“ Nikolai Schjelting lächelte 
brutal und befriedigt vor ſich hin, während er die 
Treppen ſeiner Herberge emporſtieg. Dieſen Balkan⸗ 
ſlawen gegenüber fühlte er ſich als Träger des großen 
heiligen Rußland. 

Er war hier nicht mehr der Petersburger Euro⸗ 
päer, ſondern war der Moskowiter. Er zündete 
ſich eine Papyros an, ging unruhig auf und nie⸗ 
der, blähte die Naſenfügel, als atmete er ferne Ge⸗ 
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Mutter, die euch von dem apokalyptiſchen Tier erlöſen 
wird! Schanzt nur fleißig gegen. ben Antichriſt! Ihr 
koſtet uns Geld genug, ihr Flöhe der Schwarzen 
Berge. 

Ihr Serben auch! Er liebte die Serben, aber er 
herrſchte ſie an wie ſeine eigenen Bedienten, während 
er, der große Herr aus Petersburg, auf der Bahn nach 
Belgrad fuhr. Da ragte ſchon draußen im grünen 
Bergwald das kleine ſteinerne Kreuz: die Stelle, wo 
Fürſt Miloſch von ſeinen Untertanen ermordet worden 
war. Man näherte ſich der ſerbiſchen Hauptſtadt, dem 
Hexenkeſſel Europas, auf langgeſtrecktem, ſchmalem 
Höhenrücken, äußerlich einer halbkultivierten Mittel⸗ 
ſtadt mit ſteinernen Gaſſen und modernen Regie⸗ 
rungsgebäuden ähnlich. Auf dem Bahnhof wartete 
Profeſſor Korſakoff, der Panſlawiſt. Der ſchmächtige 
Mann mit den fanatiſchen Blauaugen über den vor⸗ 
ſpringenden mongoliſchen Backenknochen, den breiten 
Nüſtern, dem ſchütteren blonden Vollbart ſtand da 
wie ein ruſſiſches Urbild inmitten der Serben. Er 
und Schjelting umarmten ſich und küßten ſich dreimal 
auf die Wangen. Hier war man ja unter ſich. Schon 
auf ſlawiſcher Erde. Der faule Weſten hörte hinter der 
Sawe auf. 

Von der Geſandtſchaft war niemand da. 
wunderte Schjelting. 

„Nun — und Sie ſind ſo gedrückt, Wladimir Ti- 
moféitſch? Was ift geſchehen?“ 

„Erbarmen Sie fid) — Sie STER nad nicht, dab 
Hartwig tot ift?” 

„Unſer Geſandter?“ 

„Am Herzſchlag geſtorben! In der Gtubinigat" 

„Bei bem öſterreichiſchen Geſandten?“ | 

„So iſt es! Im Geſpräch mit ihm!“ 

„Was haben Sie ſich erzählt?“ 

„Niemand weiß es!“ 

Ungariſch war eine der wenigen Sprachen, die Ni⸗ 
kolai Schjelting nicht beherrſchte. So verſtand er es 
nicht, daß neben ihm am Ausgang ein reiſender Mad⸗ 
jare zu ſeinem Landsmann ſagte: „In Kragujewatz 
im Staatsarſenal haben ſie die Bombe für Serajewo 
gefüllt. Sie wußten alle darum, die Schufte!“. Pro» 
feſſor Korſakoff fuhr fort: „Die Erbitterung gegen 
Oſterreich iſt groß. Ein Teil der Schwaben verbringt 
die Nächte ſchon in der Geſandtſchaft!“ | 

„Gut fo! Zeigt ihnen die breite jlawifche Bruſt! 

„Und eine beſſere Nachricht. Soeben aus Peters⸗ 
burg. Rasputin iſt durch Dolchſtiche auf den SH pets 
wundet.“ 

„Ah — pafcholl! Dieſer Muſchik hat uns lang 
genug geärgert!“ 

Rasputin, der in ganz Rußland bekannte Wunder⸗ 
bauer, der Ratgeber des Zaren, der Freund des Frie⸗ 
dens und der Frauen. Fort mit ihm! 


(Fortſetzung folgt.) 


Das 
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„Dr. Woinowitſch! Wir trafen uns vor ſechs 
Wochen auf dem Wiesbadener Internationalen Kon⸗ 
greß im Hauſe des Geheimrats Tilleſen!“ 

Sofort fiel bei der plötzlichen Erwähnung Europas 
von Nikolai Schjelting die aſiatiſche Tünche. Er war 
wieder der Petersburger Weltmann des Weſtens. Er 
ſagte lebhaft: „Nun — in der Tat... ich vergaß .. 
ich war nicht Kongreſſiſt!“ | 

„Ich auch nicht! Ich machte vier Jahre unter Til⸗ 
leſen Studien in der Serumtherapie!“ 

„Das wird Ihnen aber hier wenig helfen!“ 

„Ich kann auch Verwundete verbinden!“ ſagte der 
junge Arzt. „Ich hab es in Deutſchland gelernt.“ 

Die beiden Männer lächelten. Sie verſtanden ſich. 

„Sie hielten es für beſſer, heimzureiſen, Dr. Woi⸗ 
nowitſch?“ 

„Ich melde mich morgen. bier als zurückgekehrt bei 
Seiner Majeſtät. Ich bin mit ihm verwandt!“ 

Der Alte mag wieder ſchön an der Wiener Börſe 
ſpekulieren, dachte ſich Nikolai Schjelting, und dann 
weiter, ganz unvermittelt: Wie iſt die Welt doch klein. 
Dieſer Menſch da kennt Inge Tilleſen ſeit Jahren, 
weiß jedenfalls viel von ihr. Er konnte ſich nicht ent⸗ 
halten. Er fragte im Laufe des Geſprächs: „Ver⸗ 
kehrten Sie auch im Hauſe des Geheimrats?“ 

„Wenig. Er lebt febr zurückgezogen!“ 

„Er iſt Witwer, nicht wahr?“ 
„Ja. Eine Tochter führt ihm den Haushalt!“ 


„Ich entſinne mich ihrer flüchtig. m fie denn i 


nicht auch einmal heiraten?“ 
„Ich glaube, ſie ift verlobt. 
einem preußiſchen Hauptmann!“ 
Der Montenegriner ſagte es gleichgültig. Er hatte 
andere Dinge in feinem kriegeriſch wilden Gelehrten- 
kopf. Nikolai Schjelting fragte nicht weiter. Sein 
Herz klopfte. Schlug wieder ſtürmiſch im vollſten 
Dünkel des Herrn des halben aſiatiſchen und europä⸗ 
iſchen Erdteils, während er am nächſten Morgen im 
offenen Wägelchen dem einſtigen Sandſchak Novipaſar 
zufuhr. Ein Offizierchen! . . . Pahl! ... Nicht ein- 
mal in der Garde! ... Nicht einmal ein Edelmann! 
Was galt in Rußland ein bürgerlicher Hauptmann 
von der Linieninfanterie? Er gehörte halb zum Volk! 
Nikolai Schjelting lächelte hochfahrend unter ſeinem 
Sonnenſchirm. Er ſagte ſich: Mit dir wird man noch 
fertig werden, mein Brüderchen, mit euch Deutſchen 
allen! 
Überall in der grauen, glühenden Felſeneinſamkeit 
ſchwangen längs des Saumpfades die Männer die 
Spitzhake, klopften Frauen und Mädchen Steine, 
ſchleppten Kinder in Körben Schotter herbei. Die 
freien Cernagoren bauten neue Militärſtraßen für den 
kommenden Krieg. Schjelting fab es mit Wohlge- 
fallen. Dankte ſogar hier in Montenegro auf die 
Grüße des Volkes. Arbeitet nur für Moskau, die große 


Schon lange. Mit 
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Von Thea von Puttkamer. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Vom Damenkomitee des Roten Halbmondes will ich 
ſprechen ſowie von dem, was es geleiſtet hat und leiſtet. 
Und da wir zum Glück in einer Zeit leben, die Tat und 
Leiſtung wieder mehr zu Ehren gebracht hat als Namen 
und Worte, ſo beſchränke ich folgerichtig meine Mit— 
teilungen auf das eigentliche Arbeitskomitee. 

Ein Damenkomitee — mein Himmel, bei uns in 
Deutſchland iſt es eine häufige, eine beinah ſelbſtverſtänd— 
liche Erſcheinung bei Vereinen, Ausſtellungen, ſozialen 
Unternehmungen aller Art. Ganz anders hier in der 
Türkei. Was wußte die Türkei von Vereinsarbeit, von 
gemeinnütziger Fürſorge? Was konnte ſie davon wiſſen? 
Bis zur Einführung der Konſtitution nichts. 

Unter Abd ul Hamid war jegliches Zuſammenfaſſen 
und ⸗wirken von Perſönlichkeiten, von Geiſtes- und Her- 
zenskräften in öffentlichen Vereinigungen überhaupt un— 
möglich; und als die Männer dieſe Freiheit für ſich er— 
rangen, dachte zunächſt kaum jemand daran, die ſo lange 
gebundenen Fähigkeiten der Frau auf ſozialem Gebiete 
dem Nutzen des Staates und dem Wohl der einzelnen 
dienſtbar zu machen. 

Nicht, daß die türkiſche Frau kein Herz beſeſſen, keine 
Wohltaten verrichtet hätte! Im Gegenteil, ſie ſtrömt von 
Mitleid über, ſie gibt dem Bedürftigen, der ſich ihr und 
ihrem Hauſe nähert, ihre Gaſtfreundſchaft überſteigt alle 
Grenzen. Aber an eine ſtraffere Organiſierung ihres 
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Die Jüngſten als fleißige Stickerinnen. Oben: Prof. Dr. Beſſim Omer-Paſcha, Vizepräſident des Roten Halbmondes 
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zwei Jahren auch eine ganze Hilfstruppe weiblicher Kräfte 
Es ſoll hier nur 
von erſterer die Rede fein. — 

Das eigentliche Damenkomitee des Roten Halbmon⸗ E 


des — unter der Ehrenpräſidentſchaft einer Gemahlin des 


Sultans — beſteht aus etwa dreißig Mitgliedern. Be: 
meinen häufigen Beſuchen in der Schreibſtube der. Da: 
men und in den Arbeitsräumen der ihnen unterſtellten 
Schützlinge fand ich immer ein Vierblatt versammelt. 
ein Vierblatt, deſſen Tun reiche Früchte getragen hat. — 


Am Baum der türkiſchen Volkswirtſchaft, bie fid) viel: 


bod ſtärker E der Seite der Heim: als der a 


N hid. 


* Cie Nos 


auf bem Gebiete der Krankenpflege. 


Seite 66. 66. 


| Wohltuns, daran, daß die mit gleichgefinnten Mit⸗ 
e ſchweſtern in Beratung und Arbeit Hand in Hand gehen 

۱ tonnte — daran hatte fie nie gedacht. 

Und es mußte erſt eine harte Schule der Leiden für 
das türkiſche Volk, das ſo mutig und dennoch ſo maßvoll 
und ruhig das Joch der Zwangsherrſchaft von ſeinen 
Schultern geſchüttelt hatte, kommen. Kriege mußten 


durchgefochten werden; zuerſt gar ein verlorener Krieg, 


heute ein hoffentlich glorreichem Ende entgegengehender. 


Wie weit das jetzige Ringen der Völker aud) ſeinen 


Einfluß auf die Stellung der türkiſchen Frau geltend 


machen wird, läßt ſich noch gar nicht abſchätzen. Das 


2 T Am fanfenden Webſtuhl unb an ben Spufrädern. 


induſtrie entwickeln wird, werden dieſe Früchte dereinſt 
ſicher die Blicke weiteſter Kreiſe auf ſich ziehen. Schon 
heute ſollen ſich die oberen Zehntauſend Berlins, einer 
glücklichen Anregung der Frau Staatsſekretär von Tirs 
pitz folgend mit den ſo reizvollen, prächtigen Stickereien 
befchäftigen, die unter ber Aegide des genannten Komi: 
tees, beſtehend aus der Schweſter bes Profeſſors Beſſim 
Omer⸗Paſcha, aus Frau Halil⸗, Frau Veli⸗ und Frau 
Wahid⸗Bei, entſtanden ſind. i 
Unfere Bilder zeigen Frauen und Kinder — ſãmtlich 
rein türkiſcher Abſtammung — in hellen, luftigen Arbeits⸗ 
räumen. Wer ſind ſie? Faſt durchweg Witwen und 
Waiſen von Mohadſchirs. Ein ſchöner, klangvaller 


Name: Mohadſchir — und doch verbirgt fid) hinter wm 


namenloſes Elend, Flüchtlingselend, wie es im erby 


Elend des Balkankrieges jedenfalls war es, das zuerſt ge⸗ 


bieteriſch die Frauen auf den Plan rief. Zur rechten 
Zeit erſtand auch der richtige Mann zur Organiſation 
ihrer Arbeit. Es war Profeſſor Dr. Beſſim Omer⸗Paſcha, 
der Vizepräſident des Roten Halbmondes. Blickt er nicht 
genau fo drein wie nur je ein Profeſſor aus unſerem 
deutſchen Vaterlande? Siehen nicht alle Eigenſchaften, 
die ich an dieſem Manne ſeit langem kenne und verehre, 
ſchon auf ſeinem Antlitz geſchrieben, ſo daß ich ſie eigent⸗ 
lich nicht mehr zu nennen, nicht mehr von ſeiner über⸗ 
ragenden Intelligenz, feiner Organiſationskraft, feiner 
Friſche, ſeinem idealen Glauben an die Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten der Türkin zu ſprechen brauchte? 

Er Hat fid) feit 1912 einen Stab von Mitarbeiterinnen 
bei der Flüchtlingsfürſorge herangezogen und feit etwa 
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Frau ` Salil-Bei (in Dert Mitte) und Frau Wahid-Bei (rechts). 


Hand: ein glüdliches Vorzeichen für die Zukunft! — 
An hundert Stickerinnen beſchäftigt der Verein, etwa 
die Hälfte ſind Kinder und junge Mädchen, denen der 
weiße, ebenfalls mit Blumenranken verzierte Haarſchleier 
der Landbewohnerinnen ein beſonders anmutiges Aus: ` 


ſehen verleiht. Ihre dunklen Augen glänzen, wenn eine 


Fremde den Arbeitsraum betritt; aber ſie tauſchen nur 
mit der angeborenen Zurückhaltung der Mohammedaner⸗ 
innen Bemerkungen aus. Neulich traf ich ſie beim 
Frühſtück: Brot und Oliven. ... Ein [rugales Mahl, 
mit dem ſie aber völlig zufrieden ſind. Abends bereiten 
ſie ſich in den ihnen vom Roten Halbmond gemieteten 
Wohnungen etwas Warmes. Für das Eſſen ſorgt eben⸗ 
falls der Verein, der ihnen zweimal wöchentlich Fleiſch 


verabreicht. 


Einige von ihnen ſind Tagelöhnerinnen mit 40, 30, 
23 Piaſter Wochenlohn, je nach Fertigkeit; bie Bor- 


geſchrittenſten dagegen beziehen ein monatliches Gehalt 


von 40-80 Frank. Für die Wohnung zahlen ſie eine 
kleine Abgabe, etwa 4 Frank monatlich. 

Dennoch arbeitet das Damenkomitee mit einem De⸗ 
figit, das jedoch gedeckt werden kann, ſobald ber türkiſche 


Man beſchloß, ihnen eigene 


auf allen Straßen und Bahnhöfen Rußlands und jetzt 
Serbiens hockte. In hellen Haufen kamen 1912/13 die 
unglücklichen Rumelioten nach Konſtantinopel: einige 
konnte man in der Umgegend anſiedeln, viele nach Ana⸗ 
tolien verpflanzen, einige frohen irgendwo unter, ohne 
die Öffentlichkeit mit ihrer Armut zu behelligen — für 
Hunderte von Witwen und Waiſen nun hat der Rote 
Halbmond Rat gewußt. 


Erwerbsmöglichkeiten zu verſchaffen. Die vornehmen 


Türkinnen gruben in den Stickereiſchätzen nach, die von 


ihren Voreltern auf ſie überkommen waren. Sie fanden 
längſt vergeſſene Muſter auf, wie ſie einſt von Harems⸗ 
bewohnerinnen in tauſend ach! ſo müßigen Stunden ent⸗ 
worfen worden waren. Sie wählten die geſchickteſten 
Frauen und Mädchen aus — und heute, nach drei Jahren, 


ſchaffen einige von dieſen wahre Meiſterwerke der Na⸗ 


del. Die Farben ſind nicht grell, ſondern zart, ein wenig 
verblichen. Wo fand das Arbeitskomitee die nötige Stick⸗ 
ſeide? Wo anders als in Berlin! Ä 

So gehen deutſcher und ۲ Gewerbefleiß — 
denn der duftige Waſchkrepp iſt auf türkiſchen Web⸗ 
ſtühlen (Abb. S. 66) entſtanden — hier ſchon Hand in 
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Beim IDáfóenáfen füt bie verwundeten. Frau Déli-Bei (X). 


Staat fich entſchließt, unentgeltliche Arbeitsräume zur 
Verfügung zu ſtellen, und ſobald die prächtigen Sticke⸗ 
reien in weiten, zahlungsfähigen Kreijen, kurz, auf dem 


Bundesgenoffen in der Türkei kräftigen Vorſchub zu 
leiſten, und die „Muſchabak“⸗ und „Preszend“⸗Sticke⸗ 
reien werden einen Weltruf erlangen, dank der vorbild⸗ 
lich treuen Arbeit des Damenkomitees vom Roten Halb⸗ 
mond, dieſer erſten use ‚Surjprgenereingung, in 
ber Türkei. 


Deutſchland wird gewiß das Seinige dazu tun, um 
SE neu ſich CHOICE Heiminduſtrie bei feinem 


Skizze von Sophie Höchſtetter. 


In dem adeligen Damenftift Altengönna waren Zei⸗ B Und ba waren noch Die games von Gotter, von Mols- 
dorf, von Ichtershauſen — ein wenig derbe Geſtalten mit 
der fleckenloſen Vergangenheit Schickſalsferner, alt im 
Sinne des Frauenlebens, nicht alt, was Rüſtigkeit und 
Kraft betraf. Der Mann, den eine von ihnen im Kriege 
wußte, war nicht ihr Mann. 
Sie ſaßen nach dem Abendbrot in ihrem ſchönen, klei⸗ 
nen Saal, wo man auch den Tee nahm — einem Feſt⸗ ` 
: gemad) in reinſtem Rokoko, an deffen Wänden auf ver- 
ſchnoörkelten Schildern in blinder Goldſchrift, ein wenig 
verſtaubt, müde, noch Worte ſtanden, wie „vive la 
joie" uſw. 

Sie laſen. Und ſprachen vom Kriege. Sie ſprachen 
von den Halberſtädter Küraſſieren und von den 3. Ulanen, 
ſie ſprachen vom Regiment Gardedukorps und dem 
Erſten Garderegiment zu Fuß. Einſt, weiland, vor⸗ 
zeiten, hatten die Damen von Gotter, von Mols⸗ 
dorf, von Ichtershauſen uſw. Bekannte in dieſen ſtolzen 
Regimentern gehabt. Und darum nahmen fie teil an 
ihnen. Nur die Rangliſte im Stift war ſchon ein wenig | | 
alt, man wußte es nur nod) verſchwommen, mehr abnenb, 
ob bie alten Bekannten, die einſtigen zungen ech bei den 
en. Regimentern ande | 8 


Kunde von dem großen Kriege brachten Alle Inſaſſen 


zelne, die nur noch einen loſen und fernen Zuſammen⸗ 
Die Seniorin 


der man nicht gern ſpricht. Das Freifräulein von Laß⸗ 
witz zog ihre Neigung zu nonnenhaftem Leben in das 


„ 


mutete, daß eine große Enttäuſchung ſie ſchon als frühe 
Dreißigerin hierher geführt. Ihre Mutter und Schweſtern 


desſelben Alters wie Fräulein von Laßwitz, ſtand verfein⸗ 
det ſowohl mit den Ihrigen, als mit denen. ihres jetzigen 
Namens, eben wegen der allen unbegreiflichen Ehetren⸗ 
nung 
Fräulein von Kalken, taum zwanzig, beſaß /a über⸗ 
Zu kränklich ud zart, 
um irgendwie felbjt tätig fein zu können. hatt man fie 


| internationalen Markt Eingang finden. 


tungen und Zeitſchriften faſt die einzigen Boten, die 
gehörten verwelkenden Familien an — oder waren ein. 
hang mit ihren Geſchlechtern beſaßen. 


Exzellenz Gräfin Kannawurf, längſt Witwe, hatte den 
einzigen Sohn auf jene unglückliche Weiſe verloren, von 


Stift, ſie hatte die Welt nicht verſtanden, und man ver⸗ 


: waren Mondainen, unb es gab immer nod) elegante Orte, 
wo fie fid) wohlfühlten. Die geſchiedene Gräfin Stehn, 


: haupt: feine Verwandten mehr. 


auch im Johanniterorden nicht gebrauchen kö 


Charon und Melpomene, bas luſtige Teehaus und ber 
trübe Obelisk ſchienen wie eines Sinnes, einer Beſtim⸗ 
mung im fahlen Licht des Oktobernachmittags. Die gol⸗ 
denen Blätter deckten die Wege. Feuchtigkeit ſtieg aus 
dem Grund. 

„Wie mag es meinem Landwehrmann gehen“, ſagte 
die Exzellenz — „Anno ſiebzig, da kannte man die ſchreck⸗ 
lichen Schützengräben noch nicht. Mein Mann, damals 
Oberſt —“ 

Nach ſchicklicher Pauſe ſagte die kleine Kalken, daß der 
Sohn des Briefträgers Unteroffizier geworden ſei. Er 
bekomme ſicher auch noch das Kreuz. 

Und die Exzellenz antwortete, daß in der Kreuzzei⸗ 
tung eine Frau von Herzog den Tod ihres fünften Soh- 
nes anzeige — — 

Da war plötzlich etwas. Von dem morſchen Freund: 
ſchaftstempel her kam eine Geſtalt. Ein großer, gutge⸗ 
bauter Herr in grauer Uniform. | 

Ein Offizier. Der Arm der alten Exzellenz zitterte, 
das junge Mädchen erſchrak. Der Herr kam näher. Er 
grüßte höflich, bog aus auf dem ſchmalen Weg, wollte 
vorüber — da hielt ihn ein Blick der alten Gräfin. 

„Verzeihung — ich glaubte — es fei erlaubt, fid) das 
hier anzuſehen — auf einem Spaziergang kam ich vor- 
bei — entſchuldigen, gnädigſte Frau — —“ | 

Die alte Exzellenz jab ohne Stielbrille das ۰ 
weiße Band am Rock des Offiziers — fie lächelte: fie 
ſprach freundliche Worte. 

Ob der Herr Leutnant verwundet geweſen? Ob er 
drüben in der weit entfernten Stadt im Lazarett ſei? 

Der blonde Offizier nahm die Hacken zuſammen. 

„Geſtatten, Hauptmann Schwarz. Auf kurzem Beſuch 
bei einem Freund in Grönhof.“ 

Die alte Exzellenz, die in den Zeiten von ihres Man⸗ 
nes Aktwität einen bürgerlichen Infanteriehauptmann 
kaum gekannt hätte, war die Güte ſelbſt. Ob der Herr 
Hauptmann nicht eine Taſſe Tee, einen Grog, einen Jm- 
biß nähme? Hinüber nach Grönhof zu Herrn Weber ſei 
es ja nicht weit, er könne noch gut nach Hauſe. 

— — In dem feſtlichen kleinen Saal, wo die Stifts- 
damen ſchon zum Tee verſammelt ſtanden, brannte noch 
kein Licht. Eine weiche, ſanfte Dämmerung war. Und 
da ſaß dann der Hauptmann ohne „Geburt“, in einem In⸗ 
fanterie⸗Erſatzregiment nur Kriegsoffizier, ſonſt viel⸗ 
leicht Kaufmann oder Architekt oder was immer, wovon 
man hier keinerlei Begriffe hatte. 

Eine alte, zitternde Hand ſchob ihm den Kuchenteller 
zu. Eine lilienweiße, kranke, junge goß ihm den Tee ein. 

Die geſchiedene Gräfin Stehn nahm Weltdamenbewe⸗ 
gungen an. Die andern hatten plötzlich etwas Weiches, 
Rührendes, Hilfloſes, Wirtliches. Fräulein von Laßwitz 
aber war wie die Maria aus dem Evangelium — ſie tat 
nichts, fie ſprach: „Sie kommen aus dem ſchrecklichen 
Krieg, Herr Hauptmann?“ 

Die andern redeten nun auch. Wie ſich die Re⸗ 
gimenter ſo herrlich hielten, ſo über alles Lob erhaben. 
Und Herr von Hindenburg — 

Der Hauptmann aber ſah auf Fräulein von Laßwitz 
er lächelte nicht. Er ſagte: „Der einzelne, das einzelne iſt in 
dieſen Zeiten untergegangen. Um unſer perſönliches Ge⸗ 
ſchick zittern wir draußen nicht — wie könnten wir ſonſt an 
unſere Soldaten, an unſer Ziel denken? Glauben Sie mir, 
dies iſt das ungeheure Erlebnis von allen, die mit in den gro⸗ 
Ben Schlachten oder in dem furchtbar ſchweren Stellungs⸗ 
trieg waren und ſind, daß wir es wieder lernten, jedes 
Schickſal nicht nur hinzunehmen, ſondern auch zu lieben. 
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Die Gräfin Kannawurf kam als Letzte in den Salon. 
Sie hatte in ihrem Zimmer etwas geholt. Einen Feld⸗ 
poſtbrief. Die Antwort auf ein Paket, das ſie mit ihrer 
Karte und guten Wünſchen an die Sammelſtelle der Zei⸗ 
tung geſandt. Ihre vornehme, gebeugte Geſtalt verriet 
freudige Erregung. Sie faltete den Brief auseinander, 
nahm die Stielbrille vor die alten Augen und las vor: 

„Geehrte Frau! Indem ich mich aufrichtig bedanke, 
hätte ich nicht geglaubt, daß es unter den reichen Leuten 
ſo gute Frauen gibt, wo mich gar nicht kennen und doch 
an mich denken. Geehrte Frau! Indem ich mich vielmals 
bedanke, erzähle ich, daß ſich niemand eine Vorſtellung 
von polniſcher Wirtſchaft macht. Was wir daheime ſo 
geſprochen haben, iſt ſolide und fein dagegen. Mein 
ruhmreiches Regiment hat ſchon in Galizien derbe Arbeit 
gehabt, und ſtehen wir nun an der Bahn nach Petersburg. 
Geehrte Frau! Gott beſchütze Ihre werten Angehörigen 
im Kriege. Und werde nicht verfehlen, bei glücklicher 
Heimkehr aufzuwarten, und lege ein Heiligenbildchen bei. 
was hier die Religion vorſtellt. 


Geehrter Frau hochachtungsvoll dankbar 
Ottomar Hüttenrauch. 


Landwehrmann im . . Artillerieregiment. 


Ihre Exzellenz, die Gräfin Kannawurf, eines Gene: 
rals Witwe, war glücklich über dieſen Brief, der ſie mit 
geehrte Frau anredete, ſagte „mein Landſturmmann“, 
zog die Karte von Polen zu ſich heran und ſprach von der 
Wichtigkeit der Artillerie, die man früher verdammt hätte. 
Die andern lächelten aus Höflichkeit zu Ottomar Hütten⸗ 
rauchs Brief. Sie hatten keine Feldpoſtbriefe. 

„Meine Freundin Knobelsdorff ſchreibt mir, daß ihr 
Neffe jetzt mit nach Belgrad ginge“, ſagte Fräulein von 
Molsdorf, um auch etwas zu bieten. 

„Der furchtbare Krieg“, rief Fräulein von Laßwitz 
erregt. „Ich habe in der Kreuzzeitung geleſen, daß in der 
Schweiz — nein, daß ber Papſt — —“ 

„Gefen Sie uns ein wenig vor, liebe Laßwitz“, ſagꝛe die 
alte Exzellenz. „Sie haben da ein neues Journal — nein 

—jeßt muß man [agen eine neue Zeitſchrift.“ 

Die kleine Laßwitz zog das Heft heraus. „Nun, da 
ſteht ein Gedicht, leſen Sie doch — — es ſtrickt ſich ſo ſchön 
dabei.“ Mit bebender Stimme klang es: „Nun ſind wir 
nichts als Mütter, Schweſtern, Bräute —“ Es fiel in 
eine traurige Stille. Sie nahmen es wörtlich. Und ſie 
erblaßten, waren unruhig — wünſchten, das Gedicht ſei 
vorbei. ۱ 


Die alte Exzellenz, aus einer auch geiftig kultivierten 


Familie, ließ ſich ihr abendliches Buch reichen, es war 


über Goethe und Lotte Stein — ſie las gerade die Tragö⸗ 
die im Hauſe Goethe — „Auguſt iſt fortgegangen“ — 
und dachte, halb hilflos, wenn ihr Gisbert doch auch an 
einer Krankheit im fernen Ausland geſtorben wäre. Und 
ein wenig ſpäter gingen alle ſchlafen — dachten in 
Unruhe noch an die Zeile, die ihnen Schmerz machte: Nun 
ſind wir nichts als Mütter, Schweſtern, Bräute — —. 

Am andern Nachmittag ließ ſich die Exzellenz von 
dem kränklichen „Kind“ des Hauſes, der jungen Kalken, 
durch den Park führen. Der Park war von einem fröh- 
lichen Herrn in der Zeit angelegt, wo man wenig vorherr- 
ſchenden Gefühlen doch in Urnen, Leichenſteinen, melan⸗ 
choliſchen Bosketten und Freundſchaftstempeln Ausdruck 
gab. Die Monumente der Schwermut ſtanden in glei⸗ 
chem Verfall wie die der Freude: Pan und Venus, 


Rummer 2. 


Lippen, gingen fie in Tod und ZE — gingen, die 
Stellungen zu halten — einen Wall gegen ben Feind zu 
bilden. Oh, wohl war da Schrecken — aber es iſt ſo 
einzig ſchön und groß geweſen —" ` 

Die einſamen Frauen tranken die lebendige Stimme 
Sie wußten nichts mehr von ihrer Gemeinſchaft — jede 


war für ſich. Sie hörten die lebendige Stimme in der 


Dämmerung des alten Saals, unb für jede wurde [ie wie 
ein Ruf des Einſtgeliebten oder des Erſehnten. Es war 
jeder, als wüßte ſie die Nähe eines Bruders, eines: 
Sohnes, eines einzigen. — — 

Und als vergäße er ein wenig die Zeit, ſprach der l 
Hauptmann weiter — von bem Lebensglauben, den kein 


‚Erleben zerſtören könnte — von ben ſeltſamen Nächten 
draußen unter dem Sternenhimmel. 


Welch ein Gedanke, daß es noch Heimat gäbe — das 
liebe, alte, deutſche Land, die freundlichen SS dieſe 


alten Parks, ſeelenvolle Frauen. 


Plötzlich ſtand er auf. Er mußte. gehen. Er: füßte 
der alten Exzellenz, die ibm zunächſt fap, bie Hand —er 


fühlte ein paar andere heftige Händedrüde. 


Und fagte leiſe, als wäre er irgendwie bewegt: „Sie 


hüten die Heimat. Ich wünſche Ihnen gute Nachrichten 


von draußen. Und danke für die ſtille Stunde. Leben ` 
Cie alle wohl —" 


In bem alten 3 aber ſtand noch die Stimme 


| S Lebens. 


Totes, Verlorenes, Nieerreichtes fand ſein Öftern in 
verſchütteten Herzen. 

Sie fühlten, als. wäre der wieder in ihrem Leben, 
den fie jo lange vermißten oder nie beſaßen. — — 

Und dann [eerte leiſe fid) ber dämmerige Saal. — —— 

Der alte Diener rief zum Abendbrot. Aber vergeb⸗ 
lich ſchien der Tiſch der Stiftsdamen gedeckt. Keine wollte 
vor der andern ihre verweinten Augen, ihre Unruhe oder 
ihr erſchüttertes Herz zeigen. 

Endlich kam die alte Exzellenz. Sie ging ſo feitfam 
aufrecht. Ihre Augen glänzten: „Jochen, daß der gnädige 
Herr es nicht ſehen kann, wie unſer Herr Leutnant gewor⸗ 


den iſt.“ 


Der alte Diener zitterte. Er dachte, ſie träumt, und 


es iſt doch noch nicht Nacht. — Und er ſagte: „Ja, 


Exzellenz, der Krieg geht gut aus, ſehr gut, ſehr gut.“ 


Da iſt kein kleines Denken 


Was war das hold. Aber alle Liebe 
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Da. ijt feine Angſt mehr. 
mehr. Auch das Schreckliche ijt Notwendigkeit — Wir 


wiſſen, wofür wir leben und jterben wollen — und lange 


4 


war unfere Generation dem Ideal fern — — 
„Sie ſtanden im Beten?” Irgendeine Stimme fragte. 


„Ich ſtand ſchon faſt überall. Ich habe die blutrote 
Sonne über viel fremdem Land verſinken ſehen — ich 
habe Siegesjubel und fajt unerträgliche andere Stimmen 
gehört — der Boden von Polen iſt nie an meinen Stie⸗ 


feln trocken geworden, und alte Parks in den Ardennen 
ſah ich als Wüſten, alte flandriſche Kirchen als Ruinen. 
Aber die Welt geht nicht unter, ſo wenig als in uns der 
Glaube an eine perſönliche Führung unſeres Lebens un⸗ 
tergeht. Es iſt ſehr ſonderbar draußen. Jugend und 
Heimat werden uns wie der Garten des Paradieſes. Die 


alten Stimmen von lange verſchütteten Dingen klingen 


auf — und wir wiſſen, daß wir einſt unbeſchreiblich glück⸗ 
lich waren — ` 

Die alte Exzellenz hob ihr Taſchentuch. Ueber das 
Zimmer ſank mehr Dämmerung. 

„Wir träumten von Glück und großen Taten in der 
Jugendheimat — und von einer Liebe, die das ganze 
Leben vergoldet. 
trägt ihre tiefe Laſt — und die großen Taten ſind zum 
ewigen Gleichmaß von Pflichterfüllung geworden. 


Viele von uns tragen das alte Preußenkreus. Für 


alle mit — wir tragen und klagen nicht. Wir machen 
ſchwere Arbeit. Aber hinter uns liegt ein goldenes Land 
— die goldene Heimat, all der Duft von Jugend, Freun⸗ 
dinnen, Frauen.“ 

Ueber den Zuhörerinnen lag der Schutz der Dämme⸗ 
rung, ſie vergaßen, Licht zu machen. 

Der fremde Offizier [prah weiter. — 

Er erzählte von Kameraden, von ſeinem Regiment.— 


Endlich klang eine zage Stimme: „Wo haben Sie fih 


das Kreuz geholt?“ 
Er antwortete: „Was ich tat, haben Tauſende getan — 
da iſt nichts zu erzählen. — Aber ich war dabei, als die 
jungen Regimenter von Freiwilligen nach Flandern ka⸗ 
men. — Ich werde das nie vergeffen — und wenn ich tau⸗ 
ſend Jahre zu leben hätte. — 

Was waren das für Jungen. Sie glühten. Sie 
| Jongen, Die alten Lieder e Volkes auf den herben 


Unter allen EE? BEEN 


Abends, wenn die Lichter 
Ausgelöſcht im Haus, 
Ruh ich von den Qualen 
meiner Ruhe aus. 


Golden eingewoben? 


Möcht dir Blumen bringen 
Und ein Wachslichtlein, 
Bitt für dich den Herrgott, 
Und dann ſchlaf ich ein. 
Lucie BEER 
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Oder auf dem Selde, 
. Rings von ۲ 


Ach, ich weiß es nicht. 


Wird ja deines, Ciebſter, 

Auch darunter fein, 
Ihrer find fo viele, 

Das gibt Stillefein. ۰ 


* Unter allen Rreusen, 

die in Polen ftehn, 
muß nun meine Liebe 
Deines ſuchen gehn. 


Iſt's im Stiedhofsgarten, 

Wo die Glocke klingt, 

Oder tief im, Walde, 
wo die Droffel fingt? 


denke, daß ich ſchreite 
Leis von Grab zu Grab, 
lind ich ſtreichle jedes, 
weil ich deins nicht hab. 
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Im öſterreichiſch-ungariſchen Lager: klänge aus der Heimat, 
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Phol. Berl. Ill.⸗Geſ. 


Der erſte weibliche Poſtillion in Berlin. 


Links oben: Führerin eines Dresdener Poftautos. (Phototýer) 
Links unten: Eine Berliner Skraßenbahnfahrerin. (ët ginge) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


P, Postholterer ` Dresden. 


ken; und ich ſage Ihnen, ſie brennen, als ob ſie ein Gro⸗ 


.| Ber gegeben hätte. 


Und ſollten meine Backen unter der Kraft der Pat⸗ 
ſchen meines Kleinen noch mehr glühen, ich gebe ruhig 
weiter Biomalz, es iſt nach meiner Anſicht das Beſte 
für die Kinder, davon bin ich überzeugt. Auch nehmen 
ſie es ſehr gern, ſo daß es immer Kämpfe gibt, wer zuerſt 
drankommt. | . 

Aber noch einen Näſcher habe ich dafür, bas ift meine 
Frau. Nach drei Bruſtkindern war fie febr : herabgekom⸗ 


- men, und heute ift fie voll, blühend und geſund, 


und wers nicht glaubt, der komme und ſehe. 

Dieſes alles ſchreibe ich Ihnen, ſehr geehrte Herren 
Patermann, aus dankerfülltem Herzen, und ſtelle ich 
Ihnen frei, hiervon Gebrauch zu machen, und es wird 
vielleicht beitragen, noch andere Kinder geſund und 


Eltern glücklich zu machen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
J. Sandri, Techniker, Steglitz. 


+ | | l 
Bi 0 m ü Iz iſt kein Medikament, 
ſondern ein natürliches, aus Gerſtenmalz 
gewonnenes Nähr⸗ und Kräftigungsmittel. 
Es kräftigt ſchwächliche Kinder und Er⸗ 
wachſene, hebt den Appetit, das Gewicht, 
macht blaſſe Wangen rot. Be⸗ 

währt bei Huſten, Heiſerkeit uſw. 


In zahlreichen Königl. Kliniken und Reſerve⸗ 

Lazaretten im Gebrauch. — Die Zeitſchrift 

„Deutſcher Geſundheitslehrer“ mit näheren 

Mitteilungen über Biomalz kann koſtenlos 

jon ben Biomalzwerken in Teltow ⸗Berlin 1 
bezogen werden. 


— 2 


Der Brief eines Vaters. 


Drei Kinder, davon eins an der Bruſt, alle blaß, man 
ſagt Verliner Luft. 
hatte mehrere Präparate probiert, der Erfolg war ja 
vielleicht momentan gut. 
und bie Bläſſe. Appetitloſigkeit uſw. waren wieder ba! 


Was ſoll da ein Vater tun? Ich 
Aber wie lange dauerte es, 


Da wurde mir Biomalz empfohlen. Ich gab es allen 
dreien. Ein, zwei, drei Wochen, und ſiehe da: in der 
vierten Woche ſchon zeichneten ſich rote Roſen an der 
Kinder Wangen! 

Da kam die Epidemie: Katarrh, Diphtherie uſw. 
Mein Jüngſtes erkrankte, erſt vier Monate alt, an Bron⸗ 


chitis und Lungenentzündung. Der Doktor wurde nachts 


geholt . .. armer Liebling, morgen ſollteſt du nicht mehr 


ſein. Aber der Morgen kam, und mein Liebling war 


beſſer; er hatte die Kriſis überſtanden und lächelte mir 
entgegen. Der Doktor kam, ſtaunte, ein Wunder wars 
nach ſeiner Meinung. 

Kaum war dies vorüber, brach im Hauſe, eine 


Mietkaſerne, die Diphtherie aus. Rechts, links, über 


uns, alles krank, mehrere ſtarben. Nur meine 
Kinder blieben geſund, hatten nichts, gar 
nichts. 

Ich wußte anfangs ſelber nicht, warum gerade meine 


۱ Kinder verſchont blieben, aber ſchließlich wußte ich es, 
daß das Biomalz es war; ich war nämlich ber 


einzige im Hauſe, der es ſeinen Kindern gab und ſie 
dadurch widerſtandsfähig, um nicht zu ſagen immun, 
gegen Krankheit machte. 

Und heute, Sie ſollen ſie ſehen, kräftig, geſund, rot⸗ 
bäckig, und der Kleinſte, nun Einjährige, läuft fon 
allein; und wenn er mich backpfeift (das iſt nämlich ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung), dann habe ich ebenſo rote Bat- 


U 


DIE WOCHE 


. 


18. Jahrgang. 


Berlin, den 15. Januar 1916. 
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des Col die Lana, bei Flitſch, am Görzer Brückenkopf und im 
Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo zeitweiſe ziemlich lebhaft. 
8. Januar. 

Südlich des Hartmannsweilerkopfes wird den Franzoſen 
durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Grabenſtück entriſſen. 

Die Schlacht in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina 
iſt aufs neue entbrannt. 

9. Januar. 

Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am Hirzſtein, gelingt 
es, den letzten der am 21. Dezember in Feindes hand gefallenen 
Gräben zurückzuerobern, dabei 20 Offiziere, 1083 Jäger gefangen⸗ 
zunehmen und 15 Maſchinengewehre zu erbeuten. 

Die türkiſchen Truppen vertreiben den Feind von Sedd ul 
e die Halbinſel Gallipoli iſt jetzt vom Feinde 
geſäubert. 

Das engliſche Schlachtſchiff „Eduard VII.“ iſt auf eine 
Mine geſtoßen und mußte wegen des hohen Seeganges auf⸗ 
gegeben werden. Es ſank bald darauf. 

Die gegen Berane vordringenden öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kolonnen haben die Montenegriner neuerlich von mehreren 
Höhen geworfen und Bioca erreicht. l 


10. Januar. 


Nordweſtlich von Maſſiges in Gegend des Gehöftes Maiſon 
de Champagne führten Angriffe unſerer Truppen zur Weg⸗ 
nahme der feindlichen Beobachtungſtellen und Gräben in 
einer Ausdehnung von mehreren hundert Meter. 


gächſiſche Gefangenenlager. 


Von Georg Frhr. von Ompteda. 
Königsbrück. 


Wieder zogen Nebelſchleier über dem ſächſiſchen 
Land, aber nicht in den Bergen, ſondern über bewaldete 
Hügel, zwiſchen denen Königsbrück, der Truppenübungs⸗ 
platz mit dem Gefangenenlager, liegt, 3 Kilometer von 
dem freundlichen kleinen Provinzſtädchen entfernt, ſo der 
Neugier ſtädtiſcher Beſucher wie der Ungeſundheit großer 
Städte gleichmäßig entzogen. 

Der Wald duftet nach warmem Regen, ſchwieg und 
ſprach in ſeiner Stille nicht davon, daß hier ganze feind⸗ 
liche Regimenter, ja Brigaden gefangen ſind. Doch 
plötzlich ſtanden Poſten an einem Tor: Leben in tiefſter 
Einſamkeit. Nun ging es auf ſorgſam gepflafterten 
Straßen hin, neben denen aus dem Grün all die Wohn⸗ 
und Arbeitſtätten lugten, die zu Unterkunft wie Ber- 
waltung notwendig ſind. Fünfzehntauſend Mann wollen 
behauſt, verpflegt, beſchäftigt, bewacht ſein. So wurde 
neben den bunten Lagerbildern gerade der Einblick in 
die gewaltige Arbeit, die hier für den Feind geleiſtet 
wird, der Eindruck des Tages. Auf jener Bergfefte in 
der Sächſiſchen Schweiz ein paar hundert Offiziere, Rück⸗ 
ſichten zu nehmen auf Kommandierende, Pflicht und 
Möglichkeit, dem einzelnen gerecht zu werden, hier da⸗ 


gegen bie Maffe, bei deren Beherrſchung wie Fürſorge 


gerade deutſche Ordnung und Anordnung am größten 
ſich zeigt. | 

In drei Lagern find die Gefangenen untergebracht: 
im Lager R: Ruſſen, im Lager F: Franzoſen, im Lager 
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Die ſieben Tage der Woche. 
3. Januar. | 


An ber beßarabiſchen Front wird erbittert gekämpft. 
Feind ſetzt alles daran, 
öſterreichiſchen Linien zu ſprengen. 

In der ſcharfen Proteſtnote, welche die griechiſche Regierung 


Der 
im Raume von Toporoutz die 


wegen der Ereigniſſe in Saloniki an die Regierungen der 
Ententemächte gerichtet hat, heißt es u. a., daß ſich Griechen⸗ 
land genötigt ſehe, gegen die flagranteſte und unmenſchlichſte 
Verletzung der griechiſchen Souveränität Einſpruch zu erheben, 
die mit vollſtändiger Mißachtung der traditionellen Regeln des 
diplomatiſchen Aſylrechtes und der elementarſten traditionellen 
Courtoiſie erfolgt ſei. 
4. Januar. 


Die Schlacht in Oſtgalizien dauert an. Der Feind ſetzte 
feine Durchbruchs verſuche an der beßarabiſchen Grenze fort. 
Sein Mißerfolg war der gleiche wie an den vergangenen 
Tagen. Seine Verluſte find nach wie vor überaus groß. 


5. Januar. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in Oſtgalizien und an 
der Grenze der Bukowina kämpfen wiederum an allen Punkten 
ſiegreich. An der beßarabiſchen Front ſetzt der Feind erneuert 
mit en Geſchützfeuer ein. 

Im Unterhauſe bringt Asquith die Bill über den Militär- 
میت‎ ein. Er tritt dafür ein, daß die Meldepflicht unter 
Derbys Plan verlängert werde, und daß alle Unverheirateten, 
die nicht befreit ſeien, ſofort in das Heer eintreten ſollen. 


6. Januar. 


Die Kampftätigkeit in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Grenze hat weſentlich nachgelaſſen. 

Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj ſind die 
Truppen des Generals v. Köveß in günſtig fortſchreitendem 
Angriff gegen die Montenegriner. Im Gebiete der Bocche 
di Cattaro trat in den letzten Tagen zeitweiſe auf beiden 
Seiten die Artillerie in Tätigkeit. 

Im Unterhauſe wird die Debatte über die Dienſtpflichtbill 
abgeſchloſſen. Der Entwurf wurde mit 403 gegen 105 Stimmen 
in erſter Leſung angenommen. Die drei Arbeiterminiſter 
Henderſon, Brace und Roberts ſind zurückgetreten. 


7. Januar. 


Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz dauern die Geſchütz⸗ 
kämpfe an vielen Stellen der Front fort und ſind im Gebiet 
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Wenn deutſche Offiziere nahen, grüßen die Franzoſen, 


die Handfläche nach außen, ſtrammer die Ruſſen. Beim 
Gegengruß reißen einzelne den Kopf in die Höhe, faſt 


wie deutſche Soldaten. Dazu wird die Straße frei ge⸗ 
macht, an der, die Stirnſeite nach vorn, die Baracken lie⸗ 
gen. Zwiſchen je zweien iſt die Warmwaſſerheizanlage 


und Tröge, um zu waſchen, denn deutſche Reinlichkeit 


wird auch jenen beigebracht, die ſie bisher nicht kannten. 


Täglich ſind Entlauſungſtunden, täglich Appelle, bei 


denen deutſche Unteroffiziere die Sachen durchſehen, und 
nie mögen die Kleidungſtücke fo ſauber geweſen [ein 
wie jetzt. Ein paar kleine, redſelige Franzoſen geben es 
bewundernd zu. Ä 

Wie in deutſchen Kaſernen müſſen die Habſeligkeiten 
genau geordnet und gerichtet ſein. Wie in deutſcher 


Kaſerne auch ſind Alteſte da, teils aus den Unteroffizieren 


entnommen, teils vom deutſchen Kommando * 


Endlich ein Belgier, auf 
Das reine Ruſſenlager 
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G: beide gemiſcht. Dazu kommen drei „Renommier⸗ Eng 


länder“, wie Leutnant Thiele, ber Adjutant des Kriegs⸗ 
gefangenenlagers, es nannte. 
daß auch die vertreten ſeien. 
ſtand, abgeſperrt, da ſeine Bewohner kaum von der Front 
gekommen waren, noch unter ärztlicher Beobachtung. 
Das Franzoſenlager iſt in jenen Mannſchaftsbaracken 
und ⸗ſtällen untergebracht, die ſächſiſche Soldaten zur 
Zeit ihres Aufenthaltes auf dem Truppenübungsplatz 
innehatten. Für das gemiſchte Lager G dagegen ſind 
eigene Holzbaracken gebaut. Rund um jedes, zwiſchen 
einem Stacheldrahtzaun, läuft ein toter Raum, der ohne 
Lebensgefahr nicht überſchritten werden kann, denn noch 
weiter nach außen, an dem Poſtenweg, der gradlinig die 
Lager umzieht, ſtehen die deutſchen Landſturmleute mit 
dem ſchußbereiten Gewehr. Wer ſich in dieſe Gefahr⸗ 
zone wagte, würde niedergeſtreckt, nicht anders wie einer, 


Leben auf der Lagergaſſe. 


Dolmetſcher vermitteln Befehlsübertragung und Ber- 


kehr. Sie ſind durch Binden kenntlich. Aber auch ohne 
ſie verſteht jeder Gefangene das Kommando, das der erſte 
gibt, der deutſche Vorgeſetzte die Baracke betreten 
ſieht: „Achtung!“ Dann ſtehen alle wie ein Mann un⸗ 
weigerlich, bis „Rührt euch!“ befohlen wird 

Zwiſchen den Wohnbaracken befinden ſich jolche ger 
ſonderer Beſtimmung: Eine Waſchküche, ein Trocken⸗ 
raum, die Revierſtube für Krankmeldung und das La⸗ 
zarett. Nur leichter Erkrankte liegen dort; Verwundete, 
Schwerleidende ſind im Reſervelazarett in Königsbrück. 
Einer klagt, er könne nicht eſſen; lange ſei er ſchon magen⸗ 
krank. Dabei iſt er aber blühend, dick und rund, und 
erſt, wenn man zu ihm tritt, fällt er zuſammen. Rätſel 
Doch der deutſche Arzt, der ſie genau ſo 


In fünf Worten gibt er Befund und Heilung 
zugleich: „Möchte gern nach der Schweiz!“ Nun, alle 


Sehnſucht in Ehren; aber⸗würde dieſer robuſte Magen: - 


kranke nicht ſofort wieder auf deutſche Soldaten ſchießen? 
In weiten, ſauberen Wirtſchaftsräumen wird gekocht, 


über Rätfel. 
betreut wie deutſche Soldaten, lächelt aus klugen, dun⸗ 
keln Augen. 


der im Stellungskriege zwiſchen den beiden feindlichen 
Gräben aufrecht ſchritte. Bogenlampen tauchen alles, 
wenn die Nacht niederſinkt, in helles Licht. Am Ein: 
gangstor der einzelnen Lager ſtehen wiederum Poſten 
und Wachen. 

: Schon auf den Wegen draußen ijt i und 
Gehen: Arbeiterabteilungen marſchieren heraus, herein, 
von deutſchen Soldaten begleitet, ا‎ in ibren gelb- 


Deutſche Kommandos tingen; deutiche Steammbeit 
lernten ſie dazu. 

Auf breiter Landſtraße ſtehen die einzelnen Ab⸗ 
teilungen der Gefangenen umher, die Bundesgenoſſen ge⸗ 
trennt, denn ſie verſtehen einander nicht. Unter den 
| Ruſſen fällt manch mongoliſches Geſicht auf, ſchlitzäugig, 
mit breiten Backenknochen. Die Franzoſen, dunkel meiſt 
gegen das Blond der Ruſſen, zeigen viele, gute, große 
Geſtalten, frühe Siegesbeute; noch nicht Joffres ſchwäch⸗ 

licher zweiter Aufguß letzter Zeiten, dem Militärmaß 
wie genügender Bruſtumfang fehlt, bei dem man Lun⸗ 
gen⸗, Herzkrankheiten wittert. 
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eine Sorge für ſich — befehligt ſind, Kranke aus den 
Betten in Sicherheit zu bringen. Ein Lachen ging über 
die Geſichter: Abwechſlung in dem ewigen Einerlei der 


Gefangenſchaft, denn nicht das Gebundenſein lähmt; das 


trifft wohl nur die „Eigenen“, ſondern das ewige Gleich⸗ 
maß der Tage. So wird denn auch nirgend der Segen 
der Arbeit offenbar wie hier. Die Gefangenen drängen 
ſich dazu. Da ſind Schloſſer, Schmiede, Tiſchler, Glaſer, 
Klempner, Gärtner am Werk. Alles, deſſen die Ge⸗ 
fangenen bedürfen, muß herbeigeſchafft werden. Unend⸗ 
liche Schreibarbeit auch iſt zu verrichten. Dabei wirken 


die Gefangenen ſelbſt mit, ihnen zu beweiſen, daß ſie 


nicht übervorteilt werden. Daß eine auf dem Weg von 
der Front verlorene Brieftaſche mit faſt tauſend Frank 
Inhalt eines Tages unangetaſtet wiederkam, hat Be⸗ 
wunderung erregt, ja Herzen gewonnen. Beſchämt haben 
es die Franzoſen geſagt: in ihrer Heimat unwahrſchein⸗ 
lich, erſtaunt die Ruſſen: bei ihnen unmöglich. 

Durch Abordnungen, ſelbſt gewählt, wird den Kriegs- 
gefangenen auch Einblick geſtattet in den Poſtverkehr. 


Ruſſen nehmen ruſſiſche Liebes gaben in Empfang. 


Dem Weſteuropäer wird die Wahl 


Sechs Uhr iſt Appell mit 


von Gefangenen ſelbſt, die Völker getrennt. Friedlich 
ſtehen zum Koſten der franzöſiſche, der ruſſiſche Teller 
mit den dicken Fleiſchſuppen da. Julienne links, die dicke 
Kohlſuppe rechts. 
nicht ſchwer. Nebenan bedienen franzöſiſche Verkäufer 
hinter dem Ladentiſch, darauf allerlei gute Dinge aus⸗ 
gebreitet liegen, wie: Schokolade, Obſt, Sardinen, He⸗ 
ringe, Nüſſe. Erzeugniſſe deutſchen Geſchmackes, aber 


fo heiß begehrt, daß die Gefangenen fid) förmlich bes 
nachteiligt fühlen, wenn der Laden auch nur einmal eine 


Stunde geſchloſſen iſt. Auch nützliche Dinge werden ver⸗ 
kauft: Stiefel, Wäſche, ja ſelbſt „des Spiegels kleine Not⸗ 
UE Nur Alkohol ijt verpönt. 2 

In jedem Lager hält ein deutſcher Unteroffizier auf 
ordnung und Manneszucht. Das Tagewerk iſt geregelt: 
Fünf Uhr früh wird geweckt. 
Namensaufruf. Dann marſchieren die Arbeitskommandos 
ab. Täglich auch wird exerziert. Da iſt denn erſtaunlich 
zu ſehen, wie Ruſſen und Franzoſen beim Vorbeimarſch 
nach deutſcher Art die Beine werfen und auf „Rechtsum“ 
und „Linksum“ als Donner⸗ 
wetter herumfahren. Leiſe tönt 
einem im Ohr: „Deutſchland ۰ 
...* Auch an Feuersgefahr 
iſt gedacht worden. Auf den 
Alarmpfiff wirbelte alles durch⸗ 
einander; Glieder ordneten ſich; 
Kommandos klangen, und dann 
marſchierte je eine Abteilung 
von Tauſenden auf den freien 
Platz am Haupteingang und 
vor die Wache, die im Lager 
ſteht: ein farbig wunderbar 
bewegtes Bild. 
Woäghrenddeſſen waren an- 
dere, namentlich eingeteilt, an 
die Hydranten gegangen, an 
die Eimer, die voll Waſſer oder 
Sand bereitſtehen. Schläuche 
wurden aufgerollt. Mund⸗ 
ſtücke abgeſchraubt. Die Schutz⸗ 
mannſchaft hatte die Dächer er⸗ 
Hettert und ſandte ihre Strahlen 
meit hinaus, daß die Träger 
lih retten mußten, die 


— 


id 
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ſiſche Dampfwalze geworfen, die damit geheizt wurde, 
die aber nicht gewalzt hat. Die Franzoſen erhielten näm⸗ 
lich 473,688 Frank, die Ruſſen dagegen nur 81,580. 

Den Reichen iſt es unbenommen, ihren ärmeren 
Kameraden durch Überweiſungen für das Gemeinwohl 
der Gefangenen zu helfen. 

Abgeſehen davon aber wird ja auch verdient. So mag 
mancher Ruſſe nach dem Kriege mit einem Sümmchen 
aus der deutſchen Gefangenſchaft heimkehren, das zu 
ſparen ihm die „Segnungen“ ſeines Vaterlandes nicht 
erlaubt hätten. 

Für Kunſthandwerker iſt eine große Werkſtatt ein⸗ 
gerichtet; Handwerkzeug und Rohſtoffe werden beige⸗ 
ſtellt. Da gibt es Stein⸗ und Terrakotta⸗Arbeiter, die 
auf Tontafelt irgendeinen Vorgang aus dem Kriegs- 
gefangenenleben feſthalten; Maler arbeiten mit Feder 
und Blei, in Waſſerfarben und Ol. Sie brauchen nicht 
ängſtlich zu ſein in der Wahl ihrer Vorwürfe: der ſieg⸗ 
reich gewaltige Bau des Deutſchen Reiches wackelt nicht, 
wenn ſo ein armer Schächer ſeine ſchon leiſe bebende 
Heimat verherrlicht. Die Franzoſen ſchnitzen aus 
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Sendungen, bisweilen mit den 
ſeltſamſten Aufſchriften, werden 
geprüft. Einen Begriff, welche 
Arbeit hier zu bewältigen ift, 
mag geben, daß die Franzoſen 
im ganzen von September 
1914 bis September 1915 
206 917 Pakete erhalten haben, 
wogegen die Ruſſen mit ihren 
10504 erſtaunlich zurückbleiben. 
Deutſche Gründlichkeit hat ſta⸗ 
tiſtiſche Tafeln aufgeſtellt mit 
roten Franzoſen⸗ und blauen 
Ruſſenkurven, die bildlich zei⸗ 
gen, wie bei beiden Völkern 
von Januar bis Juli der. 
Verkehr rieſig ſteigt, um im 
Auguſt jäh zu fallen, dagegen 
im September ſich derartig zu 
erholen, daß im Oktober wahr- 
ſcheinlich ein Höhepunkt erreicht 
werden wird. | 

Für jeden Kriegsgefangenen 
iſt ein doppelt ausgefertigtes 
Guthaben angelegt, davon eins 
der Kommandantur verbleibt, während er das andere er⸗ 
hält. Auch hier zeigt ſich der größere Reichtum Frankreichs, 
trotz der zwanzig Milliarden, rettungslos unter die ruſ⸗ 


Brot mit eingebadener Blechbüchſe mit verbotenen Briefen. 
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auf der 6 pe 


Bon Rudolf Herzog. 


Und in den Höhlen hockten Mann an Mann 

Die Grenadiere. Don den Lippen rann 

Das Wort nur karg und ſchamhaft ۰ 
Ein Wort vom Weib daheim, vom flüggen Jungen, 
Don Daters Schaffen, Mutters weißem haar, 

Und wieder — wieder — von der ftillen Schar, 
Die fußtief draußen in der ۶۳۶ ... 


Sie horchten auf! Wie ſich der Sturmwind bäumte! 
Wie wild der Gießbach durch die Gräben lief! 
Wie die Granaten wühlten, höllentief! 


„Wir können 's tragen,“ ſprach aus tiefem Sinnen 
Ein Grenadier, „wir figen warm bier drinnen. 
Die Toten draußen feiern ſchlechtres Feſt, 

Und jede Seele ſucht und ſucht ihr Neft 

Sur heilgen Nächte-Zeit“, und er verſtummte. 


Wie paukenſcharf es durch die Lüfte ſummte. 

Die Erde barft von der Granaten Stoß. 

Die Sintflut riß der Sturm vom Himmel los. 

Und jetzt und jetzt — — „Auf, auf, an die Gewehre! 
Sie find im Graben! Drauf, wer Männerehrel 

Macht kalt den Satan, det die Chriſtnacht ftórt!^ 
„Halt — bai; — — zurück!“ — Sie ftieren wie betört 
In nacht und Graus, Gewehr bei Sub genommen ... 


Jn Menſchenwogen kommt es angeſchwommen, 
Aus taufend Gräbern, die der Sturm zerwühlt 
Und die der Regen peitſchend leergelpült. 
Geſpaltnen Schädels und die Bruſt (۸ 
So ſuchen fie die alten Rampfgenoffen, 
Gebrochnen Auges bittend: nehmt uns an . . 


Der Alpdruck weicht —. Es lójen fid) vom Bann 

Die Männer, die den Tod Gevatter nennen. 

Das Schießzeug klirrt, die Taſchenlampen brennen, 
Und geiſternd Licht erfüllt den Grabengang. 

Sie grüßen ſchweigend, ſchaun zur Erde lang 

Und ftredien drohend ibre ſteifen Glieder. 

„Ein Chriſtgeſchenk. kommt an — und bolt es wieder!“ 
Und ſitzen ſtumm bei ihren Toten nieder. — — — 


verſuche unternehmen eher ungebildete Ruſſen, nicht aber 
aufgeklärte Franzoſen, die das Ausſichtsloſe ihres Be⸗ 
ginnens überſehen. 

Ein unterirdiſcher Gang, den Gefangene einmal gru- 
ben, war uns befannt. Man hat fie einfach, als er fertig 
war, beim Herausſteigen aus dem Schacht einzeln in 
Empfang genommen. Nur eines war der Kommandan⸗ 
tur nicht recht, daß ſie bei der angeſtrengten Arbeit an 
Gewicht verloren haben, denn um des Geſundheit⸗ 
zuſtandes ſicher zu ſein, werden wöchentlich je ein Ge⸗ 
fangener kräftiger, mittlerer oder ſchwächlicherer Körper⸗ 
beſchaffenheit gewogen. Beim Baden findet das ſtatt, 
das ſie erſt von den Deutſchen lernen mußten, und das 
nun ihr liebſter Gang im Lager geworden iſt. 

Aber wenn auch Zucht und Ordnung ſein muß, ſo hat 
doch der Kommandant des Kriegsgefangenenlagers, 
Major Lange, ein Herz. Wenn die Gefangenen heim⸗ 
kehren, ſollen ſie einmal von deutſcher Manneszucht, aber 


noch einen Blick ins weite ۰ 

Grau rinnt's vom Himmel, und das Lidt ijt fahl 
Und ſchenkt dem Wintermorgen kaum Erwachen. 
Ruinen ragen aus den Waſſerlachen, 

Wo einft ein Dorf in. Alehrenflut ertrank, 

Der Wald hebt an. Sein immergrün Gerank 
Liegt mit den Rieſen, die es einſt umklettert, 

Im Lehm erſtickt, entwurzelt und ۰ 

Ein Totenwald, ein ſtarrendes Skelett. 


Wo ſind wir? Wo? Grub ſich ein Bach ſein Bett? 
Und hier? Und dort? Don Gräben ein Gewirte, 
Und wir darin; als ging es in die ۰ 

Das Waſſer gluckt. Mir waten bis zum finie, 

Die Bruſtwehr rechts. Und drüber... Saht ihr fie? 
Die Fernrohrbüchſen? — Caßt die fjaft uns zügeln: 
Ein Dorderwall. Ein Wall von Leihenhügeln... 


Grau rinnt der Regen aus dem ۲ 
Schneewaffer quillt aus gelbem Grund empor. 
Scharf weht der Wind. Ein Cachen fliegt vom ۰ 
Der fommandeur macht kotbedeckt die Runde — 
„Wie geht's euch, Rinder? Herz geſund und Magen?” 
„Herr General, 's ijt allweil zu ertragen.” 


Ih hör fie lachen. Gott im Himmel, nie 

Shien mir ein £ad)en (dónre Melodie, 

Als es im Schlamm die bärtgen Butſchen lachten, 
Die monde ſchon vorm Feind den Berg bewachten, 
Den Totenberg, vom Totenwald umkreiſt. 


Wie es den ſchrägen Blick zur Bruſtwehr reißt! 
Dort liegen ſie, die ſich nicht freun noch quälen, 
Und zählſt du ſie, mußt du mit tauſend zählen. 
Die Stillen halten mit den Starken Wacht. 


Und übers Land fank die „geweihte ۰ 
Geweiht, wie keine Chriſtnacht je zuvor. 
Geweiht von feindlichem Haubitzenchor. 

Geweiht vom Sturm, der in den Bäumen raufte, 
Dom Regenſtrom, der in die Höhlen traufte. 


Knochen kunſtreiche Geräte; die Ruſſen aus Holz jene 
Suppenlöffel, die ſie im Stiefelſchaft mit ſich führen. 
Es wird geknüpft; in Metall wird getrieben, in Leder ge⸗ 
punzt. 

Eine ganze Ausſtellung gibt es, und die Künſtler erhal⸗ 
ten ihre Entlohnung. 

Am meiften zu ſchaffen gibt die Briefpoſt mit der 
Rieſenſumme eines Geſamtverkehrs von 1,010,835 Brie⸗ 
fen. Die Franzoſen erhielten: 441,701 und ſandten ab: 
363,074. Die Ruſſen bekamen: 68,171. Sie ſchrieben: 
137,889. 

Die Briefe verurſachen die Hauptarbeit. Ein ganzer 
Saal ſitzt voll feldgrauer Sprachkundiger, dieſe Brief⸗ 
mengen zu prüfen. 

Natürlich ſehnen fid) die Gefangenen nach dem köſtlich⸗ 
ſten Gute der Menſchen: der Freiheit. In verſchwiegenen 
Stunden mögen ſie wohl miteinander Fluchtpläne ſchmie⸗ 
den, hoffnungsloſe, wie ſie ſelbſt einſehen, denn Flucht⸗ 
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und die Verſchiedenartigkeit der Charaktere näher zu 
beobachten. So lernte man ſich gegenſeitig kennen und 
ſchätzen. Es wurde getadelt und gerühmt. Aber all⸗ 
mählich verſchwand das allgemeine Mißtrauen. Wir ſind 
zu der Erkenntnis gelangt, daß die Deutſchen hervor⸗ 
ragende Eigenſchaften beſitzen. Schaffensgeiſt — SR 
telligenz, Ausdauer — 7 

Am Schluß heißt es dann: 

„Wir haben es eingeſehen, daß die Lagerverwaltung 
aus Gerechtigkeitsliebe handelt. So auch hat ſie uns die 
großartige ſtimmungsvolle Feier veranſtaltet zum Zei⸗ 
chen ihrer Hochachtung unſeren verſtorbenen Soldaten 
gegenüber, nicht durch ſentimentale Gefühle angeregt, 
ſondern aus perſönlicher Genugtuung. Der deutſche 
Geiſt empfindet das Bedürfnis, auf allen ſeinen Bahnen 
Ritterlichkeit und Gerechtigkeit walten zu laſſen. Die 
Redlichkeit blüht im deutſchen Blute. Der Wahlſpruch 
des Deutſchen lautet: ‚Ehre, dem Ehre gebühret‘. Und 
fo ſagen auch wir den Deutſchen gegenüber: ‚Ehre, dem 
Ehre gebüibret. Es wäre von höchſtem Werte für den 
allgemeinen Weltfrieden, wenn Deutſchland und Frank⸗ 
reich brüderlich Hand in Hand gingen, wenn aufrichtige 
und treue Freundſchaft die Herzen beider Nationen ver⸗ 
einen würden. Wir hoffen feſt, daß nach dieſem Kriege 
die beiden Länder fih verſöhnen werden, um alsdann urn: 
geſtört das gemeinſchaftliche Wohl beider Nationen för⸗ 
dern zu können. In Anbetracht unſeres heutigen Den⸗ 
kens und Fühlens liegt unſererſeits ein ſolcher Umſchlag 
nicht ausgeſchloſſen. Wir ſehen mit Vertrauen der Zu⸗ 
kunft entgegen. 

Königsbrück, den 7. Oktober 1915. 

gez. N. Guérmann. 


Nun ſoll man freilich nie zuviel darauf geben, was 
Gefangene ſagen. Ihr ſeeliſches Gleichgewicht iſt immer 
ein wenig aus der Lage gebracht, und ſo können die 
einen bitterer und ſchärfer urteilen, als die Gerechtigkeit 
es erfordert, die anderen weicher, verſöhnlicher ge⸗ 
ſtimmt ſein, als ſie es in der Freiheit wären. Wir 
Deutſche dürfen nie vergeſſen, daß die Franzoſen, wie 
ſie ſeit Jahrhunderten über uns hergefallen ſind, ſo ſeit 
44 Jahren die „Revanche“ gegen uns vorbereitet haben. 
Nicht unſere Schuld iſt es, daß dies ungenügend geſchah. 
Sollten aber ſolche Gefangenengedanken dieſes begabten, 
nur unzuverläſſigen Volkes allgemeine Geſtalt gewinnen, 
ſo würden wir Deutſchen gewiß die Erſten ſein — freilich 
unter Sicherheiten für die Zukunft, denn wir brauchen 
einen Friedenſchluß wahrhaftig nicht — dem vielfachen 
und alten Gegner die Hand zu reichen. 

Es war dunkel geworden. Die Bogenlampen 
flammten auf. Arbeitskommandos kehrten wieder, von 
braven Landſtürmern begleitet. Es wird zeitig ſchlafen 
gegangen im Kriegsgefangenenlager. Da wurde ben Be- 
ſuchern noch ein Abendſegen zuteil. Nicht jener der Gra⸗ 
naten wie draußen im Felde, ſondern in einem Raum, 
wo der Altar, von den Gefangenen ſelbſt gefertigt, ver⸗ 
hüllt ſtand. Ein ruſſiſcher Chor, der ſich hier zuſammen⸗ 
gefunden, ſang wunderbare Kirchenlieder mit jenem 
ſlawiſchen Dehnen einer Harmonik, die von der unſeren 
genau ſo verſchieden iſt wie ruſſiſche Tänze von einem 
deutſchen Walzer. In dem ſchmuckloſen Holzraum, hell 
beleuchtet wie eine einfache Dorfkirche am Abend, ſangen 
die grauen Geſellen mit den gleich tiefen Saiten klin⸗ 
genden Bäſſen, den hell ſchwebenden Tenören inbrün[tig, 
verzückt faſt, in Gedanken weit fortgetragen nach den 
weiten Steppen ihrer Heimat, und die deutſchen Offiziere 
lauſchten, die Mützen in der Hand, den Kopf geſenkt. 
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auch deutſcher Güte zeugen können. So iſt denn allerlei 
getan, den Leuten über das Schwere ihrer Lage hinweg⸗ 
zuhelfen. Man hat ihnen Bibliotheken eingerichtet; 
Zeitungen ſtehen zur Verfügung; eine Bühne haben ſie 
ſelbſt aufgeſchlagen. Dort ſpielen die Franzoſen Theater. 
Draußen auf der Lagergaſſe iſt in Reklamegeſtalt der 
Theaterzettel angeſchlagen: „Chat noir“ iſt da zu leſen. 
Programme werden verteilt, hübſch gezeichnet. Sie 
führen Einakter auf, in denen ſogar die Damenrollen be⸗ 
ſetzt ſind. Die Koſtüme werden geſtellt; nur müſſen ſie 
nach der Vorſtellung wieder abgeliefert werden. Sonſt 
könnten am Ende Ziviliſten das Lager verlaſſen, und man 
iſt doch eben gefangen! 

Auch ein Orcheſter hat ſich gebildet, das auf zum Teil 
ſelbſt gebauten Geigen und Bratſchen ſpielt, von einem 
Bankbeamten geleitet wird und auch des Einzelgeigers 
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nicht ermangelt. Natürlich gibt es eine Theaterzenſur; 
aber wo wäre die nicht ebenſo im Frieden? Auch ein 
Dolmetſcher, wie der Polizeioffizier in ruhigen Zeiten, iſt 
anweſend, damit keine Entgleiſungen vorkommen. 

Unfern vom Lager liegt auf waldiger Höhe der Fried⸗ 
hof der Kriegsgefangenen. Faſt nur Verwundete ſind 
hier begraben. Bei der Überführung der Gebeine ſchon 
früher in Königsbrück Beigeſetzter dort hinaus auf jene 
Lichtung unter den ernſten Fichten, wobei die Franzoſen 
ihren toten Landsleuten einen großen, ſelbſtgearbeiteten 
Gedenkſtein ſetzten, waren die deutſchen Offiziere zugegen. 
An ihrer Spitze der Inſpekteur der Kriegsgefangenen⸗ 
lager des zwölften und neunzehnten Armeekorps, 
Generalmajor Stark, deſſen hohe, vornehme Geſtalt die 
Gefangenen gern unter ſich ſehen, wiſſen ſie doch, bei 
ihm iſt, wie fie ſelbſt ſagen, Gerechtigkeit. In einem 
Dank, den der franzöſiſche Lagergeiſtliche abgeſtattet hat, 
ſtehen nun Worte, ſo erftaunlich, daß es ſich wohl lohnt, 
daß die Neutralen, ja unſere Feinde davon Kenntnis er⸗ 
hielten. In dem geſchickten, nur bisweilen den Aus⸗ 
länder verratenden Deutſch, genau wie es der Abbe ge- 
ſchrieben, ſeien ſie hierher geſetzt: 

„Man darf es uns nicht für übelnehmen, wenn wir 
beim Beginn unſerer Internierung die Frage ſtellten: 
„Was wird wohl bie Gefangenſchaft mit fid) bringen?“ 
Wir wurden plötzlich aus unſerer Heimat und unſeren 
Gewohnheiten herausgeriſſen und in fremdes Land ver⸗ 
ſetzt. Wir mußten uns in neue Lebensverhältniſſe ein⸗ 
leben. Der Anfang war ſehr ſchwierig, die Diſziplin 
ſtreng. Und dabei verſtand man ſich ſo ſchlecht. Doch 
fand man Zeit und Muße, Beobachtungen anzuſtellen 
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.. . Unter einen Hut gezwungen 
Sind bie „Weltenüberwinder“. 

Doch der Hut, dem dies gelungen, 
Dieſer Hut ift ein — „Zylinder“! 


* * 
* 


Die Sfabf-Duma zu Moskau. 


Väterchen Stadtrat VBaranjawitſch: Hier ift 
nicht geheizt. Bei mir zu Hauſe iſt auch nicht geheizt. Nicht 
einmal bei meiner Schwiegermutter iſt geheizt. Wie kommt 
das? Rußland hat Kohlen genug. Aber bie Eiſenbahn befits 
bert fie nicht nach Moskau. Es herrſcht keine Ordnung in 
Moskau. 

Väterchen Stadtrat Tiliadſchjawitſch: Wohl 
befördert die Eiſenbahn auch Kohlen nach Moskau. Aber nur, 
wenn der Kohlenhändler die Bahnbeamten beſticht. Der eine 
Händler bietet hundert Rubel als Schmiergeld, der andere nur 
fünfzig Rubel, der dritte gar zweihundert Rubel. Es herrſcht 
keine Ordnung in Moskau. 

Väterchen Stadtrat Wolowjawitſch: Da muß 
Abhilfe geſchaffen werden. Dieſe Zuſtände ſind des alten Mos⸗ 
kau unwürdig. Ordnung muß ſein. Ich bitte die ſämtlichen 
Väterchen Stadträte, einſtimmig zu beſchließen, daß für die 
Beſtechung der Bahnbeamten ein einheitlicher Satz feſt⸗ 
gelegt wird, damit Moskau ſeine Kohlen pünktlich erhält. Die 
Höhe des einheitlichen Bahnbeamtenkohlenfahrbeſtechungs⸗ 
geldes foll am Erſten jeden Monats vom Väterchen Bürger: 
meiſter rechtsverbindlich feſtgeſetzt werden. 

Die Verſammlung (faßt einſtimmig dieſen Beſchluß). 

Väterchen Grudinkuwitſch: Wohl mir, daß ich 
dieſen großen Augenblick miterleben durfte! Und nun ſoll noch 
einmal jemand behaupten, daß in Moskau keine Ordnung 
herrſcht! 


* ** 
* 


Kriegsausſtellung am Berliner Joo. 
(Zum Beſten des Roten Kreuzes.) 
Da ſtehen britiſche Feldgeſchütze 
Mit halbzertrümmertem Rohr — 


Die ſpeien nimmer feurige Blitze 
Aus brüllendem Rachen hervor 


Da ſind franzöſiſche Kriegsflugzeuge, 
Zerbrochen und flügellahm — 

Ging jedem alle Kampfluſt zur Neige, 
Als es zu Boden kam 


Da iſt ein ruſſiſcher Panzerwagen, 
Der zeigt manch deutſches Loch. — 
Zerbeult iſt alles und arg zerſchlagen, 
Und nützen muß es uns doch! 


Trägt jeder Berliner die Groſchen hin, 

Und keinen Schauenden reut's — 

So bringen die feindlichen Waffen Gewinn 
Dem Deutſchen Roten Kreuz. 


4 * 

u unſeren 

Der Weltkrieg. r 
Das weſentlichſte Kriegsereignis der verfloſſenen 
Woche iſt das Nachlaſſen der Kämpfe an der beßara⸗ 
biſchen Front und in Galizien. Auch das Scheitern eines 
ruſſiſchen Angriffs an der Düna kann hinzugerechnet 

werden. | | 

In der Hauptſache galten bie Anſtrengungen der "Rut, 
fen denjenigen Teilen der Front, bie ſchon früher ihrer 
Heeresleitung als Angriffspunkte geeignet erſchienen 
waren; dennoch ſind ſie als militäriſche Unternehmungen 
im Geſamtüberblick nach Maßgabe der vorliegenden Mel⸗ 
dungen nicht allzuhoch einzuſchätzen. Der Anlage nach 
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Am Scherenferntoht der Zeit. 


Von Guſtav ۰ 


Italieniſcher „Ssanikäfs“-Tango. 
(Zu den Tanzbeluſtigungen in Mailand.) 


Die Mailänder ſind halt gar luſtige Leut', 
Sind friſche und fröhliche Pflanzen; 

Jetzt naht ja die Tangos und Karnevalzeit, 
Da wollen die Mailänder tanzen! 


Daß Mailand den Ernſt dieſer Zeiten verſteht, 
Dies läßt ſich mit Recht erwarten; 

Man druckt „Zum Beſten der — Sanität“ 
Auf alle Programme und Karten. 


So hängt man der Tanzwut ein Mäntelchen um, 
Blickt heuchleriſch ſchielend nach oben, 

Dann .. . wird vom Mailänder Publikum 
Vergnüglich Tango geſchoben 


O Mailand! du Stadt, die einſtens ſah 
Lenardo da Vincis Zeiten! 

. . . Doch über Geſchmack et cetera 
Läßt ſich bekanntlich nicht ſtreiten 


: * * 
* 


Gegenfeifiger Raf. 


Gin amerikaniſcher Diplomat unb ein ruſſiſcher begegneten 
einander in einem neutralen Salon. Nicht juft bie wahre 
Herzensfröhlichkeit war es, die aus beider Mienen ſprach. 

„Was bedrückt Sie, lieber Kollege?“ fragte der Amerikaner. 

Der Ruſſe klagte: „Bei unſeren ausländiſchen ۰ 
anleihen kommt nichts mehr heraus. Bei den inländiſchen 
noch weniger. Gold iſt überhaupt nicht mehr aufzutreiben. 
Meinem armen ruſſiſchen Lande fehlt es an Geld! — Und was 
bedrückt Sie, beſter Freund?“ 

Der Amerikaner ſtöhnte: „Sie wiſſen doch, Verehr⸗ 
teſter, zu meinem Reſſort gehört es, die — Noten zu verfaſſen. 
Ich bin überlaſtet. Ich breche zuſammen. Jeden Tag habe ich 
an faſt alle Länder der Erde Noten zu ſchreiben! Wie ſoll ich 
da mit meinen zwei Händen nachkommen?“ 

Ein dritter trat an die beiden Herren heran: „Geſtatten? 
Miſter Impertinent, engliſcher Patentingenieur. Habe gerade 
geſtern eine Sache erfunden, die Ihnen beiden gleich ⸗ 
zeitig helfen kann. Jeder von Ihnen muß ſie ſich ſofort 
zulegen: meine neue, verbeſſerte, ſelbſttätige Note n⸗Preſſe 
mit Dampf betrieb!“ 


*k xk 
* 


Der eine Huf. 


Ruffen, Briten unb Franzoſen 
Fragten: „Wird es uns gelingen, 
Unſre Führer, unfre großen, 
Unter einen Hut zu bringen?“ 


Zum kaukaſ'ſchen Vizekönig 

Läßt der Zar den Oheim küren. 
(Dies heißt, wenn ich's nicht beſchönig': 
Einen Onkel „penfionieren“!) 


French kriegt eine , Rangerhöhung“ 
Und ihm wurde febr beflommen . 
(Rangerhöhung? Wortverdrehung 

Für: „den blauen Brief bekommen“ !) 


„Oberführer“ wurde Joffre 
Und bekam den höchſten Orden. 
(Klar geſagt, bloß etwas ſchroffer: 
Joffre iſt „a. D.“ gewordenl) 
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können unjerer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit gegen⸗ 


über auf lange Zeit hinaus engliſche Soldaten nur das 
bleiben, was ſie heute ſind: Dilettanten in der Kriegs⸗ 
führung, denen der Geiſt und die Tüchtigkeit eines ۶ 
rufsheeres, wie des unſeren, fernliegt. Außerdem wer⸗ 
den die Söhne Albions vermutlich nach wie vor, ſelbſt 
wenn ſie ihre Söldnerſcharen um die geſchätzte Ziffer 
vermehren, ſtets ihren farbigen und ſonſtigen Hilfs⸗ 
völkern den Vortritt laſſen. Sollen doch die armen ver⸗ 
hetzten Serben, die noch übriggeblieben ſind, wie man 
hört, in Agypten eingeſetzt werden. Von glaubhafter 
Seite wird wenigſtens verſichert, daß die Engländer den 
König Peter bereits in eine Art Schutzhaft genommen 
unb in Zuſammenhang damit Erörterungen im erwähn⸗ 
ten Sinne eröffnet haben. 

Das Mißlingen der Gallipoli⸗Expedition wird durch 
einen ſehr fleißig ausgearbeiteten Bericht des Generals 
Hamilton, wenn auch nicht entſchuldigt, ſo doch zu erklären 
verſucht. Es heißt darin, daß zunächſt Verſpätung die 
Urſache geweſen ſei, dann Überſtürzung und Unter⸗ 
ſchätzung des Feindes, wodurch ganze Abteilungen bei 
nutzloſen Angriffen niedergemetzelt wurden. 

An der Weſtfront wird der Kleinkrieg fortgeführt, 
ohne daß unſererſeits viel Aufhebens von den einzelnen 
Kampfhandlungen gemacht wird. Gemeldet wurden u. a. 
vom Hartmannsweilerkopf Erfolge unſerer Infanteriſten 
und Pioniere, ebenſo verſchiedene Einzelheiten aus dem 
Luftkriege, die unſerem Waffenruhm zur Ehre gereichen. 
Mit welchen Gefühlen aber auf der anderen Seite Paris, 
das Herz Frankreichs, bei Tag und Nacht den Kanonen⸗ 
donner ſpüren mag, können wir uns einigermaßen nur 
dann vorſtellen, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß 
unſere Truppen ſo nahe vor Paris ſtehen, wie etwa 
Brandenburg von Berlin entfernt iſt. 

Bei all ihren Fehlſchlägen fahren die Feinde fort, die 
Tatſachen zu verdrehen, die Wahrheit zu fälſchen. Wäh⸗ 
rend in Konſtantinopel die Vertreibung des letzten Eng⸗ 
länders aus Gallipoli gefeiert wird, während der ganze 
Orient von Mißachtung für England erfüllt iſt, prahlt 
man in London, die Räumung Gallipolis ſei ein ziel⸗ 
bewußtes Meiſterſtück geweſen. 

Nicht minder gilt unſern Feinden die beharrliche Fort⸗ 
ſetzung der Tatſachenverdrehung auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biet als Kampfmittel gegen uns. Nach dem Worte: 
„Du kannſt im großen nichts verrichten und fängſt es 
nun im kleinen an“ verbreiten ſie Nachrichten über unſere 
wirtſchaftliche Lage, die dazu beitragen ſollen, unſere 
Stimmung niederzudrücken. Während der Goldbeſtand 
der Banken von England nachgewieſenermaßen zurück⸗ 
geht, mehrt ſich der Goldſchatz unſerer Reichsbank. Den 
gehäſſigen Wünſchen von England und Konſorten würde 
es entſprechen, wenn unſer gutes Gold ihnen auf Um⸗ 
wegen zufließen würde. Aus Kleinigkeiten ſetzen ſich 
bekanntlich die großen Faktoren zuſammen, die bei der 
Finanzwirtſchaft eine Rolle ſpielen. Aber ſolche Schwach⸗ 
köpfe ſind wir denn doch nicht, daß wir nicht eine Zeit⸗ 
lang auf alle Dinge verzichten könnten, deren Ankauf 
unſer gutes Geld auf Umwegen in die Taſchen unſerer 
Feinde oder auch nur ins Ausland brächte. X. 
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allerdings waren es Durchbruchsverſuche, die aus langer 
Hand vorbereitet waren. Neuformationen waren ſeit 
Monaten in Beßarabien gebildet und, ſo mangelhaft 
dies auch mit den dürftigen ruſſiſchen Offizier⸗ und Unter⸗ 
offizierkorps nur möglich war, in eine halbwegs brauch⸗ 
bare Verfaſſung gebracht. Mit dieſer Miliz wurde, na⸗ 
türlich ohne jede Uberzeugungskraft, aber doch mit dem 
bekannten ſtumpfſinnigen Gehorſam der Maſſe, der Ver⸗ 
ſuch gemacht, eine Neubelebung des lahmgelegten ruſ⸗ 
ſiſchen Armeekörpers vorzutäuſchen. Mit brutaler Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen die Menſchenopfer, die es koſtete, wurde 
vorgegangen. Vergebens wurden wiederum, wie einſt in 
den Karpathen, vielgeſtaffelte Reihen hintereinander vor⸗ 
getrieben. Aus den bekannt gewordenen Verichten von 
dieſen Kämpfen iſt zu erſehen, daß dieſe Angriffe, die ſich 
zum Teil auf mehrere Tage hintereinander ausdehnten, 
allgemein von dem Feuer unſerer verbündeten Truppen 
niedergemäht worden find. Nirgend an der ganzen 
Front iſt dieſer ruſſiſchen Unternehmung die geringſte 
Einwirkung beſchieden geweſen. 

Ebenſo erfolglos waren an den Teilen der Front, auf 
welche dieſe Maſſenſtürme nicht gerichtet waren, die 
mehrfach erwähnten Angriffe der ſogenannten Jagdkom⸗ 
mandos. Dieſe Streifkorps, zu welchen aus dem Ge⸗ 
ſamtbeſtande der ruſſiſchen Regimenter, gewiß nicht 
gerade zum Vorteil für deren Kriegsbrauchbarkeit, die 
beſten Leute und Führer entnommen worden ſind, ver⸗ 
folgen die Aufgabe, im Kleinkriege unſeren Truppen Ab⸗ 
bruch zu tun. Auch organiſierte Freiſcharen treiben ſich 
in den ausgedehnten Wald⸗ und Sumpfgebieten umher. 
Weder die Jagdkommandos noch die Freiſchärler ſind bis 
heute von militäriſchem Nutzen gegen uns geweſen, wie 
das von ſolchen verzettelten Verfuchen unſeren feſtge⸗ 
fügten Heeresgruppen gegenüber auch nicht anders zu 
erwarten iſt. 


Der Zweck all dieſer militäriſch nutzloſen Unterneh⸗ 


mungen, bei denen wiederum ruſſiſches Volk zu Zehn⸗ 
tauſenden hat verbluten müſſen, war lediglich politiſcher 
Natur. Es wäre ein Erfolg oder auch nur ein Schein⸗ 
erſolg den leitenden Geiſtern des Vierverbandes hoch⸗ 
willkommen geweſen, um die beklommene Stimmung in 
irgendeiner Richtung abzulenken. Außerdem mag das 
Syſtem Goremykin ſeine beſonderen Motive haben, die 
Volksmeinung im Lande in ablenkendem Sinne zu beſchäf⸗ 
tigen. Jedenfalls ſind die Anſtrengungen der ruſſiſchen 
Heeres- und ſonſtigen Leitung im Rückblick auf bie lebtper- 
floſſene Woche als verfehlt zu bezeichnen. 

Ausländiſche Zeitungen erheitern ihre Leſer mit der 
wenig reſpektvollen Bemerkung, neuerdings würden in 
England auffallend viele Ehen geſchloſſen. Die Durch⸗ 
ſetzung der Wehrpflicht, von der ſich die eine Partei der 
leitenden Kreiſe einen Halt für die ſo ſeltſam unſicher 
gewordene Zukunft Englands verſpricht, hat für die Ge⸗ 
genwart den Erfolg, aber auch den einzigen, daß einige 
hunderttauſend pulverſcheue Söhne des Landes, ſoweit 
ſie nämlich Junggeſellen ſind, nun zum Kriegsdienſt 
heranmüſſen. Eine militäriſche Bedeutung für den Ver⸗ 
lauf des Krieges hat das Wehrpflichtgeſetz natürlich nicht. 
Wie wir ſchon bei früherer Gelegenheit hervorhoben, 


Neue Bezieher der „Woche“ erhalten auf Wunſch den Anfaug des | 


von Rudolph Stra 


„Das deutſche Wunder“ 


Romans 


durch ihre Buchhandlung oder direkt von unſerm Verlag koſten los 
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Dorkämpfer für die Befreiung Tunefiens und Algeriens vom franzöfifchen 


Nach einer 3eldnung von Prof. Orlik. 
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| Graf Haejeler im Selde. 
Zum 80. Geburtstag bes Generalfeldmarſchalls (19. Januar). 
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Franzöſiſche Gefangene vom Harkmelnnsweilerkopf. 
Don der Weſtfront. 


Von links; Proſeſſor Cſelebiſäde Mehemmed Eſſad-Bey, Mukim Edin Bejdſchan, Aktſchura ogln Jusſuf Bey, Prof. Dr. Hüſſeinſäde All Bey. 


Romitee Zum Schutze der Rechte der mohammedaniſchen türkifch-tatarifchen Völker Rußlands. 
Anläßlich feines Beſuches in Berlin. — Spezialaufnahme der „Woche“. 
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Artilleriebeobachtungſtand und Offiziersunterſtand an der Iſonzofront. 
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BHot.Hacacı, 
Franzöſiſche 9-cm-&Ranone mit zerichmefferfem Lauf. 
(Aus ber Kriegsausſtellung.) 


Skuatsminiſter Exz. Dr. Delbrück, 


feiert ſeinen 60. Geburtstag. 
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Blick in die ۰ Pol. Groh. 


Die deutſche kriege ausſtellung am 300 in Berlin. 
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Anſere Marine im Felde. 
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Kriegsfreiwillige bei der Marine. 


Oſterreichiſch-ungatriſcher Küſtenſchutz. 
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Nummei 3 


Die einheitliche ۰, 


Von A. Oskar Klaußmann. 


müſſe, wandelten freilich alle Gaſtwirte die fremden Aus⸗ 


drücke auf ihren Speiſekarten in das Deutſche um, jeder 
in ſeiner Weiſe, jeder nach anderen Geſichtspunkten, jeder 
nach anderer Auffaſſung. Das ergab einen Miſchmaſch, 
der uns jetzt zwingt, dringend nach einer einheitlichen 
deutſchen Speiſekarte zu rufen. 

Nehmen wir das Wort „Kotelett. Man verſteht 
unter „Kotelett“ überall ein Stück Fleiſch, beſtehend aus 
einer Rippe und einem Stück Fleiſch aus dem Rücken. 
Wir eſſen in Norddeutſchland Kalbs⸗ und Schweins⸗ 
kotelette; an anderen Orten ſind auch Rindskotelette 
kleineren Formates beliebt. Der Rücken des Tieres wird 
der Länge nach geſpalten, dann ſchneidet man ſchräg zu 
der Rückenlinie die Stücke, die aus Rippe und Fleiſch be⸗ 
ſtehen. Ein Kotelett iſt alſo ebenſo Fleiſch von der Rippe 
wie aus dem Rücken; und hier beginnt die Konfuſion in 


der Bezeichnung. Was bedeutet „Schweinsrippe“ auf 


der Speiſenkarte? Sind das Pökelrippen, oder ijt das 


ein Kotelett? Was bedeutet „Schweinsrippe im Topf“? 


Jit „Kalbsrippenſtück“ dasſelbe wie „Kalbs⸗Kotelett“? 
It „Kalbsrückenſtück“ etwas anderes als „Kalbs⸗ 
kotelett“? 

„Rindsrücken“ iſt gewöhnlich die neue Bezeichnung 
für „Roaſtbeef“. „Mittelrippe vom Rinde“ (für drei 
Perſonen 5 M.) ift anſcheinend das frühere „Entrecöte”. 
Das frühere „Chateaubriand“ führt jetzt den Namen 
„Doppeltes Rindslendenſtück für zwei bis drei Perſonen“. 
Jit „Rumpfſtück“ das frühere „Rumpſteak“? Iſt „Ochſen⸗ 
rückenſtück mit Kräuterbutter“ dasſelbe wie früher 
„Roaſtbeef mit Remouladenſauce“, oder wird auf der 
Speiſekarte, die man grade vor fid) hat, die „Remoulade“ 
mit „Oleiertunke“ bezeichnet, während die frühere „Ma⸗ 
gonnaijenjauce" „Kräutertunke“ heißt? 

Was iſt „Miſchgericht von Kalb und Huhn“? 

Der Kellner lächelt: „Man nannte es früher ۶6 
vom Huhn'.“ | 

„Feines Miſchgericht in Muſcheln“ kann man ſich 
ungefähr als „Ragout fin en coquille” erklären. Aber 
überall bei der Lektüre dieſer Speiſekarte ſtoßen einem 
Zweifel auf, und Kellner und Gaſt grinſen, wenn ſie ſich 
ſchließlich auf den früheren engliſchen oder franzöſiſchen 
Namen des Gerichtes einigen. 

Iſt es dem Gaſt aber gelungen, das Rätſel dieſer 
einen Speiſekarte zu löſen, ſo wird er im nächſten Speiſe⸗ 
haus desſelben Ortes gleich wieder vor neue Rätſel ge⸗ 
ſtellt. Kommt man in eine andere Stadt, dann wird man 
von neuem zum Rätſellöſer, und das ſteigert ſich, wenn 
man in eine andere Provinz, in einen anderen deutſchen 
Bundesſtaat kommt. Es treten ja auch noch die örtlichen 
Eigentümlichkeiten der Küche, die abſonderlichen Aus⸗ 
drücke der Speiſekarte hinzu, die nur der Ortsangehörige 
verſteht. 

Verſchiedene Gaſtwirte haben ein Kompromiß mit 
ſich ſelbſt geſchloſſen. Sie behalten die fremden Ausdrücke 
bei, aber ſie ſchreiben ſie deutſch. So findet man auf der 
Speiſekarte: „Ragu“, „Frikando“, „Befſtick“ oder „Bief- 
ſtück“. Dann ſtutzen wir vor dem Worte „Soße“. Wir 
kommen endlich dahinter, daß es die frühere „Sauce“ ſein 
ſoll. Das „o“ in „Sauce“ ſprechen wir aber doch lang 
aus; man müßte alſo deutſch ſchreiben: „Sohße“. Das 
Wort ſieht nicht ſchön aus; deshalb hilft man ſich mit 


Wir brauchen eine einheitliche deutſche Speiſekarte. 
Es iſt Pflicht und Aufgabe der deutſchen Gaſtwirte und 
Köche, zuſammenzutreten und uns für das Deutſche Reich 
einheitliche Bezeichnungen für diejenigen Speiſen feſt⸗ 
zuſetzen, die bisher nur mit franzöſiſchen, engliſchen oder 
italieniſchen Bezeichnungen auf der Speiſekarte geführt 
wurden. Allerdings müſſen die Vereinigungen der Gaſt⸗ 
wirte und Köche auch dafür ſorgen, daß ihre Mitglieder 
dann auch wirklich dieſe Speiſekarte führen; ſonſt werden 
Wirrwarr und Miſchmaſch, die man jetzt auf den Speiſe⸗ 
karten findet, nicht mehr aufhören, und es iſt zu be⸗ 
fürchten, daß die Beſtrebungen, die Speiſekarte zu ver⸗ 
deutſchen, elend daran ſcheitern, daß ſich keine Einheitlich⸗ 
keit in den Bezeichnungen finden läßt. Wir haben dann 
drei Monate nach dem Frieden wieder die Ausländerei 
auf der Speiſekarte in demſelben traurigen Umfang wie 
vor dem Kriege. 

Dieſe Sucht, das Ausländiſche nachzuahmen, der tiefe 
Reſpekt, der dem Deutſchen vor allem Ausländiſchen nun 
einmal in den Knochen ſaß, verſchaffte der franzöſiſchen 
Sprache in der deutſchen Speiſekarte ein unerhörtes 
übergewicht. Es gab allerdings „internationale Seelen“, 
welche behaupteten, die deutſche Speiſekarte müſſe fran⸗ 
zöſiſch ſein mit Rückficht auf die vielen Fremden, die nach 
Deutſchland kämen. Als ob es den Franzoſen jemals 
eingefallen wäre, engliſche, oder den Engländern, deutſche 
Speiſekarten in ihren Gaſtwirtſchaften und Gaſthöfen zu 
führen! Von der Speiſekarte galt aber der alte Kuplett⸗ 
vers: „Ein bißchen Franzöſiſch macht ſich ganz wunder⸗ 
Ion!" 

„Pommes de terre en 1008 de chambre“ wirkt 
natürlich viel großartiger als das einſache „Pell⸗ 
kartoffeln“ oder „Kartoffeln in der Schale“. 

Es ijt das unbeftreitbare Verdienſt unſeres jetzt regie- 
renden Kaiſers, die franzöſiſche Speiſekarte am preußi⸗ 
ſchen Königshofe abgeſchafft zu haben. Als Wilhelm 11. 
zur Regierung kam, wurden die Speiſekarten für die 
königliche Frühſtücks⸗ und Mittagstafel deutſch, wurden 
mit deutſcher Schrift geſchrieben, und zwar auf beſonders 
hübſch ausgeſtatteten, mit Zeichnungen nach Angaben 
des Kaiſers verſehenen Karten. Dieſes Beiſpiel [anb 
Nachahmung an anderen deutſchen Fürſtenhöfen und 
machte entſchieden Schule. | 

Zu Ehren des deutſchen Gaſtwirtsgewerbes muß 
auch angeführt werden, daß man ſich jahrzehntelang 
Mühe gab, die deutſchen Speiſekarten möglichſt zu ver⸗ 
deutfhen. Das Gelingen dieſes Planes wurde aber ba- 
durch unmöglich, daß man immer wieder auf Worte ſtieß, 
welche ſich nicht gut überſetzen laſſen, oder an die man ſich 
im Laufe von Jahrhunderten derartig gewöhnt hat, daß 
man ſie nicht gern miſſen möchte. Dieſe Worte, zu denen 
vor allem die Bezeichnungen „Frikaſſee“, „Ragout“, 
„Kotelett“, „Roaſtbeef“, „Beefſteak,“ „Sauce“ uſw. ge⸗ 
hören, betrachtete man als unantaſtbare, und ſie bilden 
heute noch einen Stein des Anſtoßes auf der neu ver⸗ 
deutſchten deutſchen Speiſekarte und ſchaffen mit den 
Er Wirrwarr, der jid) mehr und mehr bemerkbar 
macht. 

Als der jetzige Krieg dam und mit ihm für Hundert: 
tauſende das Bewußtſein, ein r zu ſein, der 


deutſche Art und deutſche Sprache vor allem hochhalten 


— „Lendenſtück (Filetbiefſtück)“. 


ſpricht man von „geſulzten Schweinsknöcheln“. Es iſt 
aber immer dasſelbe: es iſt ein Stück Schweinsfuß mit 
dem Kniegelenk. Das Wort „Haren“ für das gleiche 
Stück Fleiſch, das in Süddeutſchland üblich iſt, hat ſich 
auch in Norddeutſchland durch die hier ſehr beliebten 
„Kalbshaxen“ Bürgerrecht erworben; ebenſo die Ham— 
melhaxe. 

Die örtlichen Eigentümlichkeiten der Speiſekarte ſollen 
auch gar nicht verſchwinden. Es gäbe nichts Faderes 
als eine Speiſekarte, die immer und überall dasſelbe ent- 
hielte. Der Fremde, der zu ſeinem Vergnügen reiſt, 
freut ſich ſogar ganz beſonders, wenn er eine neue Eigen— 
tümlichkeit der Speiſekarte entdeckt. Es wird ſich daher 
auch empfehlen, auf der deutſchen einheitlichen Speije- 
farte diefe „Spezialitäten“ (ich brauche den fremdſprach— 
lichen Ausdruck, um richtig verſtanden zu werden) zu be- 
laſſen, ihnen aber auf der Speiſekarte eine beſondere 
Stelle einzuräumen, die meinetwegen die Überſchrift 
führen kann: „Ortliche Eigenart“. Es wird dann aber 
gut ſein, den Bezeichnungen eine kurze Erklärung hinzu⸗ 
zuſetzen, damit der Fremde weiß, was er bei der Be- 
ſtellung bekommt. In Bayern wird man zum Beiſpiel 
zu dem Worte „Kitzbraten“ hinzuſetzen können „(junge 
Ziege)“ und in Schleſien zum Schöpſenbraten den Zuſatz 
„(Hammel)“. Unter diefe Rubrik „örtliche Eigenart“ 
könnten auch die Speiſen kommen, die dem betreffenden 
Ort eine gewiſſe Berühmtheit verſchafft haben. Man 
könnte ja allein von deutſchen Orten ein ganzes Lexikon 
zuſammenſtellen, in denen gewiſſe Speiſen erzeugt wer⸗ 
den, die allgemein bekannt und beliebt find. Ich erinnere 
nur an „Teltower Rübchen“, „Jauerſche Würſte“, „Ber⸗ 
liner Pfannkuchen“ uſw. uſw. 

Alſo, ihr deutſchen Wirte, ihr deutſchen Köche, tretet 
zuſammen und ſchafft uns eine einheitliche Bezeichnung 
für die deutſche Speiſekarte! Nehmt euch, wenn es ſein 
muß, Sprachgelehrte zu Hilfe. Schafft, was ihr wollt; 
aber ſchafft Ausdrücke, die für ganz Deutſchland gleich⸗ 


mäßige Geltung haben, ſo daß man nicht in jedem neuen 


Ort vor neue Rätſel der Speiſekarte geſtellt wird. 
Vielleicht würde es fih empfehlen, für bie Übergangs- 
zeit zuerſt eine Speiſekarte einzuführen, wie ſie in einigen 
der größten Berliner Reſtaurants zu finden iſt. Um dem 
Publikum das Verſtändnis zu erleichtern, und um es all- 
mählich an die neuen Bezeichnungen zu gewöhnen, bring! 
die Speiſekarte beide Ausdrücke, die alten und die neuen. 
Alſo z. B. „Hammelrippe (Sotefett)" — „Hummerſalat 
(Majonäſe)“ — Rinderrückenſtück (Roſtbief) mit Kräuter: 
eiertunke (Remulade)“ 
Eine ſolche Kompromiß⸗Speiſekarte würde fi als 
Vorläuferin der Einheits⸗Speiſekarte ſehr wohl für die 


Übergangzeit eignen und viel Verdruß und, Umſtändlich⸗ l 


teiten erſparen. Das Ideal aber bleibt die „Ein 9 eits» 
Speiſekarte“. N 


o Winterwald. ی‎ 


Nun (pann der Wald in (۰6 
Den ganzen Tag ſich rieſelnd ein. 
Rund um den filbereifigen See 

Soll jeder Baum ein Chriſtbaum ſein. 


Der Rehe Wechſel Pfade tritt — — 

Ein Aftlein knackt, ein Zweiglein ſchnellt, 
M d neben mir — ein Mädchenſchritt —? 
Die Liebe träumt in deier wei, en Welt. 


E. Albredht=Douffin. 
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dem Worte „Tunke“, gegen das merkwürdigerweiſe viele 
Menſchen — ich weiß nicht aus welchem Grunde — eine 
große Abneigung haben. Sie verbinden mit dem Worte 
„Tunke“ entſchieden einen unangenehmen Begriff. In 
einzelnen Orten Deutſchlands ſagt man „Beiguß“ für 
„Sauce“; ein Wort, das zum Beiſpiel dem Nordländer 
wenig bekannt iſt. 

Gerade das Kapitel von der Sauce ſcheint ein recht 
unbequemes und gefährliches zu ſein. Die Bezeichnungen 
für die verſchiedenen Arten von Saucen ſtammen faſt 
immer aus dem Franzöſiſchen. Da ift zum Beiſpiel die 
„Bearner Sauce“, die von Halbgebildeten konſequent 
„Bierner Sauce“ ausgeſprochen wurde, weil ſie das 
Wort „Bearn“ für engliſch hielten. „Béarn“ ift aber eine 
Landſchaft in der Gascogne, die ſich durch ihr gutes Rind⸗ 
fleiſch auszeichnet, das man mit einer beſonders zube⸗ 
reiteten Sauce ißt. Heute findet man dieſe Sauce auf 
der Speiſekarte in Wirklichkeit hier und dort als „Berner 
Sauce“, eine ſprachliche Gewalttätigkeit, die irgendein 
Koch begangen hat, der keine Ahnung davon hatte, daß 
zwiſchen der ſchweizeriſchen Bundeshauptſtadt Bern und 
dem Lande Béarn noch einiger Unterſchied beſteht. 

Der ſelige Marquis von Bechamel ift auch der Er: 
finder einer Sauce, die bei uns ſehr beliebt iſt. Auch 
dieſen Namen hat man bereits verdeutſcht, und zwar in 
dem gräßlichen Worte „Beſchammel“. Dieſes Wort er⸗ 
innert unwillkürlich an „beſchummeln“, und in manchem 
Falle wäre der letztere Ausdruck auf der Speiſekarte viel⸗ 
leicht richtiger als der germaniſierte Béchamel. 

„Deutſches Hackſtück“ ſcheint eine ziemlich glückliche 
Bezeichnung für das frühere „Deutſche Beefſteak“. 
„Rumpfſtück“ für das ehemalige „Rumpſteak“ erſcheint 
ganz angebracht, iſt aber logiſch falſch, da dieſes Stück 
Fleiſch aus dem Rücken des Rindes ſtammt. Man geht 
in der Verdeutſchungswut ſo weit, daß man ſogar das 
Wort „Gulaſch“ umzuwandeln, zu überſetzen ſucht, ob- 
gleich dasſelbe weder aus dem Franzöſiſchen noch aus 
dem Engliſchen, ſondern aus dem Ungariſchen ſtammt 
und ein Wort iſt, das unſeren lieben ungariſchen Bundes⸗ 
genoſſen eigentümlich iſt. 

Hier werden wir aber an die Eigentümlichkeiten der 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Speiſekarte erinnert, die auch 
in die Einheit der deutſchen Speiſekarte hineingezogen 
werden müßte, ſchon deshalb, weil hoffentlich nach dem 
Kriege ſich der Strom unſerer Sommerfriſchler in die 
herrlichen Gegenden Sſterreich-Ungarns ergießen wird. 
Die Ausſtellung für Reife- und Fremdenverkehr, die im 
Jahre 1911 in Berlin ſtattfand, hat uns ja gezeigt, wie 
wunderbar ſchöne Gegenden gerade Sfterreid)-lIngarn 
den Touriſten bietet. Die öſterreichiſche Speiſekarte ent- 
hält für den Fremden ganz unlösbare Dinge. Schon die 
Bezeichnungen für die verſchiedenen Arten Braten: 
„Jungfernbraten“, „Marinebraten“, „Huſarenbraten“, 
„Kaiſerfleiſch“, ſind für den Fremden nicht verſtändlich. 
Man lernt es allmählich, daß „Fiſolen“ grüne Bohnen, 
„Spargelfiſolen“ Brechbohnen, „Karviol“ Blumenkohl, 
„Kren“ Meerrettig und „Häuptelſalat“ Kopfſalat iſt. 
Wer aber ſoll wiſſen, daß „Riſibiſi“ Reis mit Erbſen iſt, 
und wer kann ahnen, was „ungariſches Rebhuhn“ be⸗ 
deutet? 

Da kommen wir wieder zu einem Wort, das ſelbſt 
innerhalb der deutſchen Gaue die verſchiedenſten Um- 
wandlungen erfahren hat. In Berlin heißt es „Eis⸗ 
bein“, und dieſe Bezeichnung hat moraliſche Eroberungen 
in Deutſchland gemacht. In Sachſen und Thüringen 
heißt dasſelbe Gericht „Salzknochen“. An anderen Orten 
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Die deutſchen Frauen von Peking bei der Arbeit für die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsgefangenen in Sibirien 
(Die von den Frauen hergeſtellten Belleidungſtücke werden den Gefangenen durch das amerikaniſche Rote Kreuz zugeitellt.) 
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Kriegsfürſorge in Frankfurt a. M.: E 
Frau v. Schaurofh, die feit Kriegsbeginn ſämtliche Transporte zur Kriegsfürſorge und Truppenverpflegung in Frankfurt a. M. fährt 
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Konzert in der Kirche von Sf. Pierre. 
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Schule in einem Dorf in der Champagne. 
Bilder von der Weſtfront. 
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Das deutſche Wunder. 


Nummer 8. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 b 
Auguſt 1 Scherl G. m. dis Berli fin 


Er fragte fi): Warum fange ich denn [don 
wieder von ihr an? Vor dieſem Profeſſor, der wie ein 
Holigan ausſieht? . . . Ja, Bruder, für dich freilich 
wäre eine Zigeunerin noch gut genug! Mein Sieges⸗ 
preis ſoll edler ſein! Nun — du haſt nichts gemerkt! 

Nein. Der Profeſſor fing, lebhaft die Hände be⸗ 
wegend, von den Kutzowalachen an. Er hatte beun⸗ 
ruhigende Meldungen über die Kämpfe dieſer rumä⸗ 
niſchen Zinzaren auf dem Pindar mit den benach⸗ 
barten Griechen. An der neuen ſerbiſchen Wardar⸗ 
grenze hatte es Feuergefechte mit makedoniſchen Ko⸗ 
mitatſchis gegeben. 

„Viel Menſchen tot?“ 

„Nein. Höchſtens hundert!“ 

„Nun — und wie war es in Agram?“ 

Der Panſlawiſt zuckte fataliſtiſch die abfallenden 
Schultern. Nichts zu machen. Die Zeiten waren vot: 
bei, da man ſich auf dem Jellaſchichplatze an dem Vize⸗ 
banus vergriff. Gott ſchlug die Slawenbrüder dort 
mit Blindheit. Sie hingen an dem König von Ungarn, 
ſchauten, ſtatt nach dem Kreml, nach der Ofener Hof⸗ 
burg. Die Schwaben hätten ſogar ihn, Korſakoff, ver⸗ 
haftet, wenn er ſich nicht als Mitglied der Reichsduma 
ausgewieſen hätte. Die beiden gingen die Alexander⸗ 
ſtraße entlang. Am Eingang zum alten Friedhof ſtan⸗ 
den zwei elende, kleine Holzkreuze frei auf dem zer⸗ 
tretenen Raſen. Menſchen und Tiere zogen achtlos 
an der Stelle vorbei, wo der König und die Königin 
von Serbien, von ihren Untertanen ermordet und aus 
dem Fenſter des Konaks geſtürzt, eingeſcharrt worden 
waren. In der Teraſiaſtraße fuhr der neue Herrſcher, 
Peter der Erſte, nach ſeinem Palais. Die wenigſten 
kümmerten ſich um den gekrönten Schatten — oder 
um ſeinen liederlichen Sohn. Die Herren dieſes Landes 
waren die Offiziere. Die Säbel raſſelten, die Unifor⸗ 
men blinkten. Auf denen, in deren Mitte Nikolai 
Schjelting des Abends ſaß, waren vielfach die Ab⸗ 
zeichen von Regimentern ferner Standorte, aus Lesko⸗ 
watz und Schabatz. Und doch waren dieſe Oberſten 
hier und gehörten auch nach ihrem Außeren viel mehr 
unter den Belgrader Konvoi Leibgarde als unter die 
ſtruppigen und ruppigen ſerbiſchen Linienmilitärs bet 
Provinz. Das waren die Verſchwörer von einſt. Man 
zeigte die Königsmörder immer noch nicht gern an 
vorderſter Stelle. Das hätte das Feingefühl des eng⸗ 
liſchen Geſandten verletzt. Aber wo ſie waren, war 
Serbien. 

Die gepaſchten Virginias qualmten über den 
Krügeln mit hellem Bier. Die Zeitungsjungen 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Der Panſlawiſt drehte fid) nervös eine ۰ 
Er hatte wieder gelbe Fingerſpitzen und ſchwarze 
Nägel. Schjelting dachte ſich: Ein Tier! Er ſagte halb⸗ 
laut durch das Raſſeln des Wagens: „Es gibt jetzt eine 


ſchwarze Lifte von Totgeweihten in Petersburg, Blas 


bimir Timofeéitſch! Ein Kreuz hinter jedem Namen. 
Man ſtaunt, welche Namen da ſtehen!“ 

„Ich jab die Cifte!“ | 

„Nun: Gott wird helfen!“ 

Korſakoff, ber Panſlawiſt, war draußen in der 
Neuſtadt bei einem befreundeten Popen abgeſtiegen. 
Aber gegen Nachmittag gingen da die füdflawifchen 
Agitatoren ein und aus, raſchelten die Banknoten⸗ 
bündel in Schjeltings Händen, erzählte Vater Dimitrij 
vom Kloſter Oſtrog, von ſeinen Erlebniſſen in Iſtrien, 
den Kämpfen der kaiſertreuen ی یش‎ ORLEN mit ben 
Italianiſſimi ber Adria. 

„Unſer Dampfſchiff war weiß gestrichen! Großer 
Gott — nad) dem dritten, vierten Hafen hatte es 
ſchwarze Streifen von oben bis unten .. Sie be- 
greifen doch! Auch auf dem Deck bekam man Tinten. 
flecke! “. 

„Wie denn Tinte?“ 

„Nun — man hatte alle Tintenflaſchen in den ört⸗ 
lichen Magazinen gekauft und warf ſie über die Köpfe 
der Soldaten am Landungſteg weg auf das Schiff! 
Es gab Handgemenge zwiſchen Morlaken und Wel⸗ 
ſchen 
Nikolai Schjelting lachte. 

„Bald wird die Weltgeſchichte nicht mehr mit 
Tinte, ſondern mit Blut geſchrieben werden“, ſagte er, 
während er mit dem Moskauer Hochſchullehrer ſeinem 
Hotel zuſchritt. Dann durchfuhr ihn wieder jäh die Er⸗ 
innerung: „Entſinnen Sie ſich, wann wir zuletzt zu⸗ 
ſammen waren, Wladimir Timofeitſch?“ 

„Vor der Butterwoche. In Moskau.“ 

„In Moskau. Im Petrowski Dwor. Wir tranken 
auf den Kreuzzug gegen die Deutſchen!“ 

„Rußland wartet!“ 

„Hinter uns ſaß Em alter Deutſcher!“ 

„So?“ 

„Ein alter Teufel von Arzt. Er hatte eine ſchöne 
Tochter bei fid). Wahrhaftig: ein ſchönes Mädchen!” 

„Ich weiß es nicht mehr!“ ſagte der Slawenapoſtel 
zerſtreut. Nikolai Schjelting verſtummte ärgerlich, 
daß er ſich wieder hatte gehen laſſen, und muſterte 
von der Seite die Schmutzflecken auf Korſakoffs Rock, 
den von den langen ungepflegten Haaren ſchwärzlich 
gefärbten Hemdkragen. 
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„Und an die Adria!“ 

„Wir ſind bereit!“ 

„Ihr ſeid die Bannerträger der orthodoxen Welt, 
ihr ſerbiſchen Helden! Geſtattet, daß ich, der Peters- 
burger, euch die Schwüre unſeres großen Rußland 
bringe! Diesmal ſtehen wir hinter euch und weichen 
keinen Zoll! Beim Wundertäter Nikolaus, bei allen 
Heiligen der Landra. Im Sommer 1914, fo werden 
noch unſere ſpäteſten Enkel ſprechen — wurde nach 
Gottes Willen bie ſlawiſche Idee zur Tat!“ 

„Hoch das heilige Rußland!“ 

„Laſſe dich küſſen, Bruder!“ 

Ein Sturm der Begeiſterung hob die Runde ſäbel⸗ 
klirrend von den Sitzen. Aus wilden Augen fieberte 
der Größenwahn des kleinen Barbarenftaats, ber im 
letzten halben Jahrzehnt zweimal ſchon die Menſchheit 
bis dicht an den Abgrund des Weltkriegs gedrängt 
hatte. Skupſchtinamitglieder und Journaliſten am 
Nebentiſch klatſchten fanatiſch Beifall. In ihren 
Taſchen kniſterten die Tauſendrubelſcheine, die Schjel⸗ 
ting am Nachmittag wie welkes Laub verſtreut hatte. 
Er lächelte gerührt beim Bruderkuß der bärtigen, nach 
mancherlei Schnäpſen duftenden Lippen. Er dachte 
fi dabei: Enfin: Rien à faire. ... Nur jetzt 
dieſe Wilden bei guter Laune erhalten! 

Aber als er am nächſten Tag im Orientexpreß 
weiter nach Oſten fuhr, ſagte er ſich: Es iſt doch gut, 
daß es Eau de Cologne gibt, um die Liebesbezeugun⸗ 
gen dieſer Bären abzuwaſchen. Tanzt nur, Brüder⸗ 
chen, tanzt! Wir an der Newa pfeifen! Der Zug war 
wie gewöhnlich überfüllt! Schjelting hatte den letzten 
freien Platz in dem Salonwagen gefunden. Draußen 
flogen bie Kukuruzfelder Serbiens vorbei . . . Auf 
freiem Feld eine Kapelle. 

„Ah — Tſchela Kula!“ 

Der Schädelturm ... Aus vielen hundert fer» 
biſchen Totenköpfen von den Türken als Siegeszeichen 
vor einem Jahrhundert errichtet. Nikolai Schjelting 
dachte ſich zerſtreut: Wozu die Mühe? Der ganze Bal⸗ 
kan iſt ein großer Schädelturm. Im Lehnſeſſel neben 
ihm ließ fid) Salim⸗Paſcha, der greife osmaniſche 
Würdenträger, von einem der Effendi ſeines Gefolges 
die letzten Nachrichten des Peſter Lloyd auf türkiſch 
vorleſen. Schjelting kannte den gefürchteten Diplo- 
maten der Hohen Pforte wohl, ohne ihn zu grüßen. 
Der Paſcha war ſchon ſehr alt. Aber die hellen, haſel⸗ 
nußbraunen Augen in ſeinem feinen, kleinen Geſicht 
blinkten noch ſo klug und aufmerkſam wie je unter dem 
dunkelroten Tarbuſch des Zivils. Der ſchlanke, junge 
Effendi, der ihm vorlas, trug zum europäiſchen Anzug 
den Scharlachfes des Heeres. In ſein Türkiſch fielen 
im Geſpräch deutſche Worte: Etwas von Militär⸗ 
miſſion ... Halblaut deutſche Namen von Offizieren 

Reffelberg ... von Enkel. Roß 
Iſebrink .. 
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ſchrien die neueſte Wiener Zeitung aus. Die Erbſchaft 
des toten Erzherzogthronfolgers. Die blutbefleckten 
Soldaten lachten ſich zu. Sie wußten Beſcheid — nicht 
nur, wie man den eigenen Kriegsherrn beſeitigt, ſon⸗ 
dern auch, wie man, jetzt eben, benachbarte Große der 
Erde mit dem Revolver aus dem Wege räumt. 
Ihre Augen funkelten. Ihre Geſpräche waren der 
Krieg. Der Sieg. Sieg über die Türken. Sieg über 
die Bulgaren. Sieg über ... pft... noch nicht 
davon ſprechen . . . Ein Rauſch von Blut lag über 
der Runde, ein Triumphgefühl des Mordes, ein Fie⸗ 
ber: Was werden ſie da drüben machen in den k. und 
k. Landen? Und es war, als brächte der heiße Som⸗ 
merwind von der Sawe her als Antwort die Klänge 
eines langverwehten Liedes: , 

„Prinz Eugen, der edle Ritter, 

Wollt dem Kaiſer wiederum gewinnen 

Stadt und Feſtung Belgarad!” 

Ei was — mögen die Schwaben kommen und die 
Ungarn dazu! Uns darf nichts geſchehen! Wir dürfen 
tun, was wir wollen! Hinter uns ſteht das heilige 
Rußland. Heiße Blicke wie die gezähmter Raubtiere 
richteten ſich auf Nikolai Schjelting. 


„Ihr Ehrenwort, Gospodin — was wird ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Schon einmal, vor fünf Jahren, mußten wir zu⸗ 
rück!“ 


„Man tritt zurück, um einen Anlauf zu ge: 
winnen!“ ſagte Schjelting in lächelnder Ruhe. 

„Aber die Tage drängen . . ." 

„Und übermorgen begibt ſich der Präſident der 
franzöſiſchen Republik nach Petersburg zu Seiner Ma⸗ 
jeftät dem Zaren! Ahnt ihr, was das heißt?“ 

Wieder wehte es über bie Tiſche: Der ۰ 

„Gott ſchütze den Zaren!“ 

„Laßt uns nicht im Stich! Sonſt ſind wir ver⸗ 
loren!“ | 

Der Serbengeneral Bratſchinetz ſagte es. Der alte 
Fuchs drehte, trotz der Hitze in einen verſchliſſenen 
grauen Feldmantel gewickelt, unruhig den weißen 
Spitzbart unter dem verſchlagenen Geſicht. Ein langes 
Ordensband zog ſich über ſeine Bruſt. Er kannte die 
Ungewißheit des Krieges wie nur je ein Landsknecht⸗ 
hauptmann. Nikolai Schjelting, der nie gedient hatte, 
muſterte ihn mit einem hochfahrenden Lächeln. 

„Belieben Sie fid) zu entſinnen? Wie hieß zur Os- 
manenzeit die Stadt, in der wir ſlawiſchen Brüder hier 
beiſammen figen? Dar el Dſchihad! ... Das Tor 
des Kriegs!“ 

„Es lebe der Krieg!“ 

„Mehr als einmal ſchon wurde der Krieg von hier 
über die Sawe getragen! Bis unter die Wälle von 
Wien!“ 

„Heute bis in den Stephansdom hinein!“ 

„Nach Budapeſt!“ 
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Athanas ben Orientexpreß überfallen hatte. Ariſtidos 
Papadaki, der nach Pera heimkehrende Fanariote und 
Millionär, erwachte aus ſeinem Halbſchlummer und 
winkte ab: „Ah bah! Monsieur Athanas s'est retiré 
des affaires!" . . . Weiter rollte der Orientexpreß 
und trug dieſen Balkan im kleinen gleich einem zün⸗ 
gelnden Natternneſt voll Haß und Zwieſpalt durch das 
Dunkel. Als Nikolai Schjelting nach einer ſchlafloſen 
Nacht, in der er mit einem verpariſerten alten ägyp⸗ 
tiſchen Prinzen dieſelbe Koje geteilt hatte, an das 
Fenſter trat, war draußen ſchon die feierliche Leere der 
türkiſchen Steppe. Aber da noch etwas, hinter Hirt 
und Hund und Büffeln: Ein rauchgeſchwärztes, zer⸗ 
trümmertes Haus. Da die menſchenleeren Mauerreſte 
eines ganzen Dorfs. Rieſenkoffern gleichende vier⸗ 
eckige Erdhügel. Maſſengräber. Die Namen von Ge⸗ 
fechtsorten gingen von Mund zu Mund. Man fuhr 
über die ſriſchen Schlachtfelder von 1912. Die Mo⸗ 
ſcheenkuppeln von Adrianopel tauchten in der Ferne 
auf. Die Umriſſe der Tſchataldſchalinien. Neue Rui⸗ 
nen am Bahndamm mahnten: Das ijt der Krieg! Und 
Nikolai Schjelting atmete am offenen Fenſter den Lo⸗ 
komotivqualm wie Pulverdampf ein und dachte fid) 
in ungeduldiger Siegestrunkenheit: Der Krieg.. 
Mein Krieg . .. Nicht das Balkankinderſpiel von 
geſtern, ſondern bas, was morgen kommt.. 


Türkiſche Offiziere ſtiegen auf der letzten Station 
ein. Fern am ſtaubflimmernden Horizont erſchien 
eine Wolken⸗ und Märchenſtadt mit Hunderten von 
Kuppeln und nadelſchlanken Türmen über der öden 
Steppe. Nikolai Schjelting kannte Konſtantinopel in⸗ 
und auswendig. Mit der Kälte eines von Nützlich⸗ 
keitzwecken beherrſchten Mannes ſah er auf das graue 
Jahrtauſend der byzantiniſchen Stadtmauer, das 
ewige Blau des Marmarameeres, das feierliche Zy⸗ 
preſſengrün der Serailſpitze. Für ihn waren Stambul 
und Pera die große Arena der ruſſiſchen Politik. Alle 
die „Väter der Lüge“, die erfolgreichen Petersburger 
Diplomaten, hatten ſich hier ihre Sporen verdient, von 
Ignatjeff bis Iswolski. Er fuhr an der Säule von 
San Stefano vorbei und dachte fich: da ſtanden ſchon 
einmal unſere Heere! Er ſah hoch über dem flachen 
Dächermeer die Rieſenwölbung der Hagia Sofia und 
ſah da oben im Geiſt ſchon das Kreuz Katharina der 
Großen, er tauchte vor dem Bahnhof in jenes Geſchrei 
in dreißig Sprachen der Erde, in jene zum wimmeln- 
den Ameiſenhaufen gewordene farbige Malerpalette 
unter, die das Goldene Horn hieß, und ſagte zu dem 
Fürſten Tſchewadſe von der ruſſiſchen Botſchaft, der 
ihn mit allem Prunk bewaffneter Kawaſſen als étran» 
ger de distinction empfing: „Ah — ca fait ۱ 
Wann geht ihr nad) ۱ 

Fürſt Tſchewadſes Großvater war ſchon als Geiſel 
der Tſcherkeſſenkriege orthodox im Petersburger Pa⸗ 
genkorps erzogen. Nichts an ihm ſelbſt verriet äußer⸗ 
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Nikolai Schjelting horchte auf. Iſebrink .. 
Hauptmann Iſebrink. . . Ein höhniſches Lächeln 


überflutete ſeine nervöſen Züge. Siehe da! Nicht 
auf Freiersfüßen, ſondern auf dem Weg zu den 
Ungläubigen! Oder vielmehr: mit den anderen Mit⸗ 
gliedern der neuen Militärmiſſion wohl ſchon dort! 
Ah — je vous gratule, mon cher! Nein: Ich wünſche 
mir Glück! Wenn ich wieder nach Wiesbaden komme, 
werde ich vor einem gewiſſen Haus keinem Störenfried 
begegnen. Der Weg iſt ۰ 

Jäh klirrte eine Scheibe. Die Reiſenden fuhren 
auf. Ein Durcheinander. 

„Ein Steinwurf!“ 

„Ein Flintenſchuß!“ 

„Sind wir noch in Serbien? Dann war es eine 
Kugel!“ ſagte auf franzöſiſch einer der Türken. „An 
dieſer Stelle hat man ſchon auf dem Hinweg auf Seine 
Exzellenz geſchoſſen!“ 

Der Paſcha verlor keinen Augenblick ſeine Würde. 
Er ſetzte ſich jetzt nur ſo, daß man von außen ſeinen 
weißen Kopf aus Tauſendundeiner Nacht mit dem 
Purpurfes nicht ſah. Einer der Effendis bückte ſich 
und ſchaute unter die Seſſel. Da lag im Dunkel ein 
verdächtiges Körbchen. Vielleicht auch eine Höllenma⸗ 
ſchine ſerbiſcher Komitatſchis. Moiſe Kabyljo, der in 
Niſch hinzugekommene Importeur aus Saloniki, fuhr 
entjebt in die Höhe. Die weiß gepuberte und ۵ 
bemalte, allein reiſende Franzöſin drängte ſich an dem 
Spaniolen vorbei und griff ſchützend nach dem Korb. 
Mon Dieu! Darin war-ja nur Bibi, bas eingeſchmug⸗ 
gelte Schoßhündchen. Ein Aufatmen der Heiterkeit. 
Ein neuer Wortwechſel nebenan. Der hinter Pirot 
eingeſtiegene bulgariſche Hauptmann mit dem brü- 
netten, knebelbärtigen, an Wallenſteins Lager erin⸗ 
nernden Wallonenkopf weigerte ſich entſchieden, mit 
einem Serben an einem Tiſch zu ſitzen. Beide, Bul- 
gare und Serbe, hatten die Hand an die Säbelgriffe 
gelegt. Der Haß von 1913 leuchtete aus ihren Zügen. 
Ein bleicher und verlebter junger rumäniſcher Bojar 
machte beluſtigt ganz leiſe: „KB... RB...“ [o wie 
wenn man zwei große Doggen aufeinanderhetzt. Aber 
der kleine, runde Levantiner am Nebentiſch rettete 
die Lage. „Changeons, messieurs!“ Er wechſelte 
ſeinen Platz mit dem des Serben, und der kam wieder 
neben dem breitſchultrigen blonden deutſchen Ge- 
ſchäftsreiſenden zu ſitzen. 

Immer die Deutſchen — dachte ſich Nikolai Schjel⸗ 
ting. Diesmal nicht mit Haß, ſondern mit Schaden⸗ 
freude. Dieſer Deutſche, dieſer Hauptmann Iſebrink 
war aus dem Weg. Wer konnte wiſſen, wie lange? 
Er ſagte ſich, in Unruhe und Tatendrang: Ich ſollte die 
Zeit in Wiesbaden nutzen! Eine Entſcheidung ſuchen, 
jetzt, wo fid) alles entfcheidet . . ۰ 

Es dämmerte. Man zeigte ſich durch das Fenſter 
die Stelle, wo vor Jahren der Räuberhauptmann 
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„Die Deutfchen vermehren fid) hier wie die Heu⸗ 
ſchrecken!“ ſagte neben ihm der Fürſt Tſchewadſe. 
„Jeder Tag bringt uns neue. Gott ſtraft uns mit 
ihnen. Unſer Spiel hier ſteht nicht gut!“ 

„. . weil wir unſere Trümpfe noch nicht zeigen! 
Wir haben zehn Millionen Trümpfe. Gebt nur jedem 
ſein Gewehr in die Hand! — Ah — j'adore le 
moushik| . . . Ich bete den ruſſiſchen Bauern an!“ 

Das hinderte ihn freilich nicht, im Vorhof der ruſſi⸗ 
iden Botſchaft die dort in Maſſen wartenden, bars 
häuptig in Schafpelze und Baſtſchuhe gekleideten ruſſi⸗ 
ſchen Jeruſalempilger rückſichtslos mit der Fauſt bei 
Seite zu knuffen: „Willſt du wohl einem Baron Platz 
machen, du Hundeſohn — he!“ Innen in der Bot⸗ 
ſchaft war es kühl. Der Lärm von Pera drang nur 
unbeſtimmt herein. 

„Und Limpus?“ 

Der Fürſt Tſchewadſe hob vielſagend die Achſeln. 
Der Britenadmiral, dem bie osmaniſche Flotte anver» 
traut war, tat ja, was er konnte. Wichtige Beſtand⸗ 
teile der Geſchütze und Maſchinen waren in Galata 
und Tophanc verſteckt, kein Schiff war friegsbereit. 
Und ſollte eins doch in See gehen, ſo ſorgte die ge⸗ 
heime drahtloſe Station auf dem Hausdach des Admi⸗ 
rals für den Verrat. 

„Sehr gut! Ein tüchtiger Kerl!“ 

„Was hilft es gegen die Deutſchen zu Lande? Wie 
— — Cie wollen ſchon wieder aus? Und die Reife- 
mütze auf dem Kopf?“ 

„Nun: ich promeniere ein wenig! Mit Gott!“ 

Nikolai Schjelting behielt ſeine Angelegenheiten für 
ſich. Er hatte ſeine Londoner Aufträge und dazu die 
nötigen Sterlingwechſel in der Taſche. Er wußte, was 
ihm der große Higgins vor der Abreiſe geſagt: „Nichts 
täte uns jetzt mehr not als chriſtliche Entrüſtung. Ich 
brauche Türkengreuel für die öffentliche Meinung. Es 
wäre weiſe, ſie mir ſo bald wie möglich zu verſchaffen.“ 

In einem halbdunklen Hausgang der Peraſtraße 
vertauſchte Nikolai Schjelting ſeine ſeidene Mütze mit 
einem Fes, den er aus der Taſche zog. Als er wieder 
heraustrat, war er im Straßengewimmel einfach ein 
beliebiger Franke mehr, der zwiſchen dem Genueſer⸗ 
turm und dem Hafen ſeinen Geſchäften nachging. Er 
winkte einen Fiaker: „Rue Mahmud⸗Paſcha!“ Dort 
drüben in Stambul ſtieg er aus. Er war da unter 
grünen Turbanen, kamelfarbenen Derwiſchzuckerhüten 
und ſchwarzen Perſermützen wieder ganz im Morgen⸗ 
land. Er ging durch ein regelloſes Gäßchengewirr bis 
zu einem der armeniſchen Hans. Das mächtige Ge⸗ 
bäudeviereck war angefüllt mit Warenlagern, Ge⸗ 
ſchäftsräumen und Schreibſtuben. Alle Welt lief da 
achtlos ein und aus. Er konnte ganz gut ein Meſſer⸗ 
ſchalenfabrikant aus dem Rieſengebirge ſein, wie er in 
ein mit Haufen von Hirſchgeweihen gefülltes Zimmer 
trat, und der breitſchulterige, fleiſchige Armenier mit 
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lich noch ſeine kaukaſiſche Abſtammung. Er war mager, 
bräunlich wie ein Zigeuner, mit ſchwermütigen Augen. 
Aber ſeine Inſtinkte waren noch dem Geiſt des Mor⸗ 
genlandes nahe. Er war hier, in dem wütenden 
Kampfe Peras um die Seele Stambuls, an ſeinem 
Platz. Für Schjelting bedeutete er nach Korſakoff, 
dieſem „wahrhaften Ruſſen“, nach dieſen Vierhändern 
von Serben und Cernagoren, den Träger von Peters⸗ 
burg⸗Pariſer Kultur. Hier, ſeinesgleichen gegenüber, 
wurde er ſofort wieder doktrinär. ۰ 

„Wie denn, Fürſt?“ ſagte er, während fie im offe» 
nen Phaeton, einen mit bem Karabiner bewaffneten 
Wächter neben bem Kutſcher auf dem Bock, durch ben 
Turmbau zu Babel dahinfuhren. „Die öſterreichiſche 
Note — nun — was wird ſie enthalten? Einerlei — 
wir werden antworten — man wird diskutieren — bis 
es uns beliebt loszuſchlagen. Wir haben Zeit. Ich 
richte mich hier am Bosporus auf Wochen ein!“ 

„Wenn aber bod) ...“ 

Eine abwehrende Handbewegung Schieltings. 

„Sie wiſſen, ich halte nicht viel vom diplomatiſchen 
Metier. Ich unterſuche lieber als einfacher Homme 
d'esprit die Vorbedingungen der Geſchehniſſe. Neh⸗ 
men wir das nächſte: Unſere Mutter Erde! Nie⸗ 
mand, außer dem Vater Iwan von Kronſtadt oder 
ſonſt einem Wundertäter, kann zugleich mähen und 
ſchießen. Alſo kann der Balkan erſt nach der Ernte in 
den Krieg. Der Oktober brachte uns vor zwei Jahren 
kein Heil. Alſo ſagen wir September. Den Tag von 
Kreuzes Erhöhung!“ 

„Aber auch wir Ruffen müſſen bereit ۰ 

„Zeit ... Zeit . .. Zeigt, wozu eure Procès 
verbals und Kollektivnoten gut find! Inzwiſchen 
marſchiert Mütterchen Rußland vom Amur und Pa⸗ 
mir ab auf allen Wegen. Stehen wir erſt gleichzeitig 
mit den Weſtlichen an der Grenze, ſo iſt die Welt 
unfer!” 

„Hal... Da iſt er!“ 

Mitten auf der Brücke ritt ihnen ein jugendlicher 
Paſcha mit kühnem Antlitz und aufgedrehtem Schnurr⸗ 
bart entgegen. Die Mofſlin führten vor ihm die Hand 
an Stirn und Bruſt, die Levantiner lüfteten die Hüte. 
Ein großes Gefolge von Offizieren war hinter ihm. 
Darunter ein paar unverkennbare deutſche Militär⸗ 
geſichter. 

„Wenn nur Enver⸗Paſcha nicht wäre!“ 

Nikolai Schjelting hörte die Worte des Fürſten 
nicht. Da kamen nochmals zwei zu Pferde. Der eine 
trug türkiſche Uniform, der zweite Zivil, beide den Fez 
auf dem Kopf. Aber ſie ſaßen ſtraff mit langen Bügeln 
im Sattel. Sie ſprachen laut Deutſch miteinander und 
lachten über die ſonnverbrannten Geſichter. Schjelting 
erkannte in dem im Reitanzug den Hauptmann Iſe⸗ 
brink. Er dachte ſich ſchadenfroh: Da haben wir dich 
jal... Nun... Was macht Wiesbaden? 
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Schultern, die Zweifel, Beſorgnis, Fatalismus aus⸗ 
drückt. Man hatte auf dem Weg über die Sinaiklöſter 
Nachrichten vom ſüdlichen Arabien. Die Beziehungen 
des Großſcherifs von Mekka zum Goldenen Horn ge: 
ſtalteten ſich freundlicher, die Wüſtenkönige da unten 
bis Maskat gehorchten neuerdings ihrem Kalifen in 
Stambul. Ein Zeichen, daß ſich etwas Großes im 
Slam vorbereitete. Seien wir auf ber Hut.. 

„Man wird ſchon Sorge tragen!“ ſagte Schjelting. 
Die Haltung der Jungtürken beunruhigte ihn, während 
er eben an dem großen Exerzierplatz inmitten des 
Häuſermeeres vorüberſchritt. Tauſende von Soldaten 
übten da um den mächtigen Mahmudturm. Es er⸗ 
innerte ihn an den Aufzug der Wachen in Berlin, den 
er oft genug ſpöttiſch lächelnd mitangeſehen. So 
ſtramm ſtanden dieſe ſehnigen, braunen Burſchen aus 
Anatolien, ſo ſcharf und preußiſch hallten in türkiſcher 
Sprache die Befehle. Nahe der Moſchee Mohammeds 
des Eroberers, im Stadtteil Jani Bagtſcha, ſtand der 
Konak Ali Fuad⸗Beis. Er ſchien Schjelting der letzte, 
bei dem man noch einen Beſuch und Verſuch machen 
konnte. Drei Menſchenalter hindurch waren die 
Beis dieſes Hauſes unb der jeweilig engliſche Bot: 
ſchafter drüben in Pera ein Herz und eine Seele ge— 
weſen. Hier fuhr Nikolai Schjelting am nächſten Tag 
mit Dienern und donnernden Rappen und aller 
Würde eines großen, fränkiſchen Effendi vor. Die 
kriegeriſchen tſcherkeſſiſchen Leibwächter auf der 
Schwelle verbeugten ſich tief. Er trat ein. Da hörte 
er im kühlen Halbdunkel der Halle, von der Treppe 
her, zwei Männerſtimmen. Deutſche Laute. 

„Wann gehen Sie denn nun nach Meſopotamien, 
Iſebrink?“ 

„Sobald meine Anſtellungsverhältniſſe geordnet 
ſind! Ich denke in vierzehn Tagen!“ 

„Um die Zeit rutſche ich gerade wieder nach 
Berlin!“ 

„Na — grüßen Sie das Sechſte Garderegiment!” 

Es klirrte von Sporen und Säbeln. Die beiden 
jungen Offiziere ſchritten kameradſchaftlich an Schjel⸗ 
ting vorbei. 

„Bringen Sie ein bißchen Leben an den Euphrat, 
Iſebrink!“ | 

„Laſſen Sie fid)'s gut 969671, 

Erbittert trat Schjelting bei dem graubärtigen 
Hausherrn ein. Oh — er kannte diefe vornehme Höf- 
lichkeit des Orientalen. Dieſe feierliche Handbewegung, 
Platz zur Rechten zu nehmen. Dieſen geſchäftigen 
kleinen Diener mit den Kaffeetäßchen und dem Einge⸗ 
machten. Er ſchob das brüsk zurück. Ali Fuad⸗Bei 
lächelte unter kaum merklichem Stirnrunzeln. Ver⸗ 
ſtöße gegen die Form waren ihm wie jedem Morgen⸗ 
länder ein Greuel. 

„Wie iſt das, Bei: Ihr Sohn dient in der deutſchen 
Armee?“ 
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dem ſchwarzen Bart um die bleichen Hängebacken, der 
ihn empfing, ein ſchlichter Hornhändler aus Kaiſarea 
in Anatolien und nicht der Hadſchi Haſſanhuſſeindian 
ſelbſt, einer der Führer der armeniſchen Bewegung 
und dem Patriarchen aller Gregorianer in Konſtanti⸗ 
nopel nahe. 

Nikolai Schjelting gehörte zu den wenigen, die 
das Wirrſal all dieſer chriſtlichen Glaubenskulte der 
Melchiten und Maroniten, ber Chaldäer und Jato- 
biten und ihre gegenſeitigen Streitigkeiten beherrſchte. 
Aber jetzt ging es gegen den eigentlichen und Erbfeind 
der Armenier, den Türken. Zu ſeinem Erſtaunen 
zeigte der chriſtliche Hadſchi, der Wallfahrer zum Hei⸗ 
ligen Grab, große Kühle und Zurückhaltung: Geld? 
War es das? Geld, ſoviel ihr wollt! Bitte! Hier! 
Aber ſeltſam: ſogar das verfing nicht bei einem Ar⸗ 
menier, dem habgierigſten aller Menſchen. 

„Vor fünfzehn Jahren wart ihr andere Kerle!“ 
ſagte Schjelting erbittert. „Da ſtürmtet ihr mit Dyna⸗ 
mitbomben die Ottomaniſche Bank. Die Rue Woy⸗ 
woda war in euren Händen! Faſt ſchon die Stadt!“ 

„Und was geſchah, Herr? Die türkiſchen Haus⸗ 
diener erſchlugen uns, die Kurden zündeten drüben 
unſere Dörfer an . . ." 

„. . . und in ganz Europa war ein Schrei ber Cnt; 
rü[tung!" | 

„Macht ein Schrei Tote lebendig, Herr? Sonſt 
hörten wir von Europa nichts!“ 


Sie konnten unbeſorgt laut ſprechen. Durch das 


offene Fenſter drangen die gellen Rufe der Straßen⸗ 
verkäufer, und nebenan raſſelte ein halbes Dutzend 
Schreibmaſchinen. Trotzdem dämpfte Schjelting ſeine 
lockende Stimme: „Diesmal iſt es etwas anderes! 
Das iſt nicht mehr das alte Osmanenreich! Von allen 
Seiten ſtehen ſeine Feinde auf!“ 

„Es hat auch Freunde!“ 

„Wen?“ 
„Deutſchlandd 
IT" 

Draußen wallten, als Nikolai Schjelting ärgerlich 
in das Sonnengeflimmer trat, rieſige grüne Fahnen 
durch ben Ol- und Fiſchgeruch und Staubdunſt der 
Gaſſen. Derwiſche zogen mit entrolltem Banner des 
Propheten hinauf zum Seraſkierat. Ihr wildes „Huk! 
Hull... Eri... Er! . .. Allah!“ ſchmetterte 
durch das aufgeregte Brauſen der Tauſende auf dem 
weiten, taubenüberflatterten Platz. Man wußte 
hier im Morgenland nie: War wirklich etwas los? 
Waren es nur lärmende Lungenübungen, zu denen 
Haſſan den Ali mit fid) riß und Sliman den Mham- 
med? Aber der Igumen Agathangel von einem der 
orthodoxen Klöſter des Berges Athos, der in Geſchäf⸗ 
ten zum ökumeniſchen Patriarchen von Konſtantinopel 
gekommen war, machte bei der Begegnung mit Schjel⸗ 
ting jene kennzeichnende Slawenbewegung mit den 


Es iſt beſſer, wir halten uns 


Nummer 3._ 


Das Perapalaſthotel war noch offen. Nikolai Schjel⸗ 
ting ſpeiſte da mit dem Fürſten Tſchewadſe und ande⸗ 
ren Freunden. Sie tranken reichlich den lauwarmen 
franzöſiſchen Champagner. Auch Schjelting, gegen 
ſeine Gewohnheit. Der Sekt hob ſeine Siegesſtim⸗ 
mung. A 

„Neues aus Wien, Fürſt?“ 

Nein. Auf der ruſſiſchen Botſchaft war noch nichts 
bekannt. Man entzifferte dort eben Depeſchen aus 
Belgrad. Dicht daneben, in der öſterreichiſchen Bot⸗ 
Viel Verkehr nach 
dem Boulevard Ayas⸗Paſcha, dem Sitz der deutſchen 
Botſchaft. Nun — mochten fie ... Als man auf» 
brach, um hinüber in den Cercle d' Orient zu gehen, 
fühlte Nikolai Schjelting, daß ſein Kopf heiß war. Das 
hinderte ihn nicht, im Klub eine Gruppe jüngerer 
Herren um ſich zu verſammeln und ſie in ſeinem 
weichen, leiſe liſpelnden und affektierten Franzöſiſch 
durch ſeine Antitheſen zu verblüffen. „Die Wurzel 
des Übels heißt Preußen!“ ſagte er. „Belieben Sie, 
das Wappen Preußens zu betrachten! Es führt als 
Schildhalter einen wilden Mann. Einen nackten Bar⸗ 
baren. Geben Sie ihm eine Pickelhaube zu feiner 
Keule, jo haben Sie den Militarismus!“ 

Die anderen ließen ſich mit offenem Mund be⸗ 
lehren. Schjelting machte eine wegwerfende Handbe⸗ 
wegung in der Richtung nach Stambul. 

„Daher die Seelenfreundſchaft mit dem Halbmond 
da drüben. Der wilde Mann und der kranke Mann 
gehören zuſammen. Der Lahme trägt den Blinden. 
Ein edles Paar. Aber die Menſchheit wird ſich da⸗ 
gegen erheben. Unſer Muſchik, in dem die Seele Ruß⸗ 
lands ſchlummert, wird der Vollſtrecker ihres heiligen 
Willens ſein!“ 

„Wir Ruſſen vertreten den alſſlawiſchen Gedanken. 
Er reicht von der Adria bis zum Amur ... Seit drei 
Jahrtauſenden erfüllt die romaniſche Mittelmeerkultur 
Europa und gibt auch ihren edlen lateiniſchen Staaten 
in Südamerika, meine Herren, Sprache und Geiſt. 
Den Reſt der Erde beherrſcht das Angelſachſentum. 
Beglückwünſchen wir uns dazu! Aller guten Dinge 
ſind drei.“ 

„Sehr intereſſant!“ 

„Geſtatten Sie mir einen Blick auf die Geobäfie, 
meine Herren! Sand oder Stein — das iſt politiſch 
dieſelbe Formel. Montenegro — das iſt die Mark 
Brandenburg. Ein kleines Land, das ſeine Bewohner 
zu Eroberern erzieht, weil es ſie nicht ernährt! Können 
Sie ſich Montenegro als führenden Staat des Balkans 
denken? Nein. Im Deutſchen Reich iſt es der Fall. 
Das märkiſche Montenegro herrſcht. Beachten Sie, 
meine Herren: ich gebe keine Meinungen. Ich gebe 
Tatſachen!“ 

„Man fängt an zu begreifen!“ 

„Es gibt Methoden des geſchichtlichen Denkens, die 


ſchaft, war auffallendes Leben. 


Jedes Ding 
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„So iſt es.“ 
„Warum nicht in der engliſchen Flotte?“ 


„Als vor vier Jahren die Italiener uns überfielen 


und unſere Inſeln beſetzten, ſah ich vergebens nan der 
engliſchen Flotte aus!“ 

„Nun — das war damals!“ 

„Als vor zwei Jahren die Balkanvölker gegen 
Stambul drängten, ſah ich jeden Morgen nach dem 
Marmarameer. Es war leer bis zu den Prinzen⸗ 
inſeln. Die engliſche Flotte war nicht da. Vielleicht 
iſt ſie EE nicht mehr da. Gott allein weiß es!“ 

„Aber 

„Aber die Deutſchen waren da. Die Offiziere, die 
fie uns ſandten, haben mit uns gekämpft und geblutet. 
Dem Kaiſer tauſend Jahre!“ 

„So? Nun wartet nur, was kommt!“ 

Der Hausherr ſtand auf. 

„Effendi! Wir werden es beſtehen!“ 

Noch im Landauer war Schjeltings Antlitz gelb vor 
Galle. Er warf ſeine angerauchte Papyros einem 
bettelnden Syrerknirps, der ſich auf das Trittbrett 
geſchwungen, an den Kopf. Steht es ſo um euch, 


messieurs les turcs? 5 .. Unerhört: 
Ein Bei... rien qu’un simple bey — der mid) ver- 
abſchiedet ... mid). Nikolai von Gdjelting . . < 


Das ift ja ſchon faſt der Krieg . 

Dann erhellte mit einem Schlag das gewohnte, 
hochmütige und ſelbſtzufriedene Lächeln ſein unruhiges 
Geſicht. Er mußte fogar über den kaffeebraunen Ben- 
gel lachen, der das Wurfgeſchoß, die Zigarette von vor⸗ 
hin, grinſend weiterpaffte. Recht ſo! 
hat ſeine gute Seite. Jetzt erſt fiel ihm wieder ein, 
was der Hauptmann Halim⸗Bei zwiſchen Tür und 
Angel den Hauptmann Iſebrink gefragt: „Wann 
gehen Sie nach Meſopotamien?“ 

Nach Meſopotamien ging man — nicht als glück⸗ 
licher Freier. Dorthin ließ man auch keine Frau nach⸗ 
kommen. Nikolai Schjelting ſetzte fid) behaglich in der 
Wagenecke zurecht und dachte: Alſo biſt du abgeblitzt, 
mein Lieber! Gründlich abgeblitzt in Wiesbaden! 
.. . Haha —! Um fo beffer für mich! Das ijt mehr, 
als ich zu hoffen wagte! Das iſt ein Sieg! Ein Sieg 
vor der Schlacht! 

Es war ihm, als hätte er perſönlich einen Triumph 
davongetragen. Es ſchien ihm eine gute Vorbedeutung 
für die große, allgemeine Kraftprobe der Zukunft. Er 
konnte beides nicht mehr trennen: ſich und das heilige 
Rußland. Er vermengte es in dem gemeinſamen 
Ziel: Deutſchland zu beſiegen — Deutſchland erobern. 
Er ſagte ſich: Ich darf nicht warten, bis der Krieg auf⸗ 
flammt. Ich muß als einzelner dem Ganzen voraus. 
eilen. Mein Eiſen muß ich vorher ſchmieden. So⸗ 
wie ich hier fertig bin, fahre ich nach Wiesbaden ... 

Nordwind vom Bosporus her kühlte an dieſem 
Abend die Glut der beiden Weltteile an ſeinen Ufern. 


Am Fluß erhebt fid) der 
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[einer Seite der Hauptmann Iſebrink. 
Abendfrack wie die anderen Herren hier. 


Er war im 
Aber ſein 


ſonnengebräuntes preußiſches Soldatenantlitz ſtrafte 


förmlich das Weiß der Hemdbruſt Lügen. 
Einer der Herren kannte Mahmud Kiazim⸗Beil 
. . . Er glaubte, feine Berufsgenoſſen mit dem einfl:.B: 


reichen türkiſchen Abteilungschef betanntmachen zu | 


jollen.... 
Dann war eine Weile Gondim 


5 Sn Nikolai 
Schjeltings Kopf perlte der Sekt. 


Er fragte ſich: was 


iſt mit dieſem Preußen? Wie kommt er hierher? Es 


iſt ſolch ein entſchloſſen kaltblütiger Ausdruck in ſeinen 


Augen: weiß er vielleicht etwas? EES was wir 


nod) nicht wiffen? | 
(Gortfebung fotat) 
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von ſelbſt zu wichtigen Schlüſſen führen. Aus einer 


Sandwüſte ohne Küſte kann logiſcherweiſe keine Welt⸗ 
macht werden. Preußen iſt ein geſchichtlicher Irrtum. 


Winowat! — Ich ſchlage hier vor Ihnen, als Vertreter 
des ruſſiſchen Geiſtes, reuig an meine Bruſt. Wir und 
England haben das Potsdamer Monſtrum gezüchtet, 
weil wir es gegen Frankreich brauchten. Aber jetzt iſt 
der Hecht im europäiſchen Karpfenteich zu groß und 
gefräßig ODEN Man wird ihn fangen und aer» 
legen!“ | m 

Sein Gegenüber machte ihm mit ben Augen⸗ 
brauen ein warnendes Zeichen. Nikolai Schjelting 
drehte ſich um. Hinter ihm hatten zwei neueingetretene 
Herren Platz genommen. Ein Osmane in Uniform, 


den Zwicker vor dem feinen Generalſtabsgeſicht. An 


Bilder aus Debt 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


vorbei an kleinen Anſiedlungen, von denen nur die 
ſpitzen Dächer, ragende Minarette oder Kreuze hinter 


grünem Buſchbeſtand zur Bahn herüberwinken. Dann 
taucht in der Ferne die Hauptſtadt Koſſowas, das alte 
Usküb, auf. Faſt imponierend ſieht es aus, wie es da 
im weiten Talkeſſel liegt. 
Burghügel mit der alten Zitadelle und den mächtigen 


Kaſernen aus der | Zeit der Türkenherrſchaft, rings- 
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m Miofgeen in ustüb. 


Kurz hinter der Waſſerſcheide von Morawa und 
Wardar ſenkt ſich das Gelände zu leicht gewelltem 
Hügelland. Die ragenden Berge, die kahlen Hochebenen 
bleiben zurück, weite Fluren, bebaute Felder und zahl⸗ 
reiche Dörfer treten an ihre Stelle. Endlich öffnet 
ſich das Wardartal, das eine anſehnliche Breite hat 
und eine ganz ebene Talſohle auſweiſt. Zwiſchen 
dichten Bäumen wälzt der Strom ſeine braunen Fluten 


` 
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Ein 1 


es immer. 


mäßig großer Platz öffnet ſich 


vor dem Bahnhof. Ein buntes 


Völkergewimmel herrſcht. Die 
Serben hatten einſt, zur Zeit 
des zweiten Balkankrieges, als 
vornehmſte Begründung ihres 
Anſpruches auf die alte Konig- 
angegeben, daß der 
größte Teil der Bevölkerung 


ſerbiſch ſei. Das ſtimmte ſo 


ſtadt 


wie die bekannten Berichte des 


ſerbiſchen Preſſebureaus, die 


höchſtens zur Erheiterung der 
Welt dienten, aber ſchwerlich 
Glauben fanden. In Wirklich- 
keit iſt kaum ein Viertel der 
Bevölkerung ſerbiſch, der Haupt- 


teil vielmehr bulgariſch, türkiſch 
und albaniſch. | 


Die Stadt liegt an beiden 


Ufern des Wardar. Der hier 


eine Breite von 100 Meter 
Eine ſchöne ſteinerne 
Brücke führt in ſechs Bogen 
hinüber nach der rechten Seile, 
dem fränkiſchen Viertel. Gin. 
fache, ſteinerne Häuschen mit 
offenen Loggien, meiſt an itali- 
Bauweiſe erinnernd. 


befinden ſich die Kon- 


hat. 


eniſche 
Hier 


ulate, der Sitz des bulgariſchen 
und ſerbiſchen Metropoliten, 
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Bulgariſche Soldaten 


als Einquartierung. 


herum ein Ge— 
wimmel von wei— 
zen Häuſern und 
Häuschen, von ra— 
genden Kirchen und 
Moſcheen, von 
palaſtähnlichen Ge- 
bäuden und mor- 
ſchen, baufälligen 
Hütten. Ein Kranz 
von Bergen um— 
gibt wie ein Rah— 
men das Bild der 
Stadt. Im Norden 
der ſchneeſtarrende 
Schar-Dagh mit 
dem ragenden 
Kegel des Sin— 
beten, im Oſten 
die runden Kämme 
des Kara-Dagh. 
Wie überall im 
Orient, ſo verliert 
auch hier das Bild 
beträchtlich, wenn 
man näher kommt. 
Intereſſant und an— 


regend aber bleibt Bulgariſche und deutſche Offiziere in der alten Koranſchule. 
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Eingang zum ehemaligen Gefängnis. 
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die Schulen, die 
Staatsbehörden. Ge⸗ 
beſſert hatte ſich in 
der kurzen Zeit der 
Serbenherrſchaft hier 
nichts. Die Serben, 
die der Türkei immer 
nachſagten, es ſei 
unter ihrem Regiment 
alles verkommen, 
haben anſcheinend 
ihren Ehrgeiz darein 
geſetzt, ſich eines 
gleichen zu befleißigen. 
Wenn ſie damit den 
eroberten Städten 
ihren Stempel aufzu— 
drücken vermeinten, 


Unfere Berbündelen 
in ven Straßen der Stadt. 


ten Hammel aus, der Huf⸗ 
ſchmied iſt luſtig an der 
Arbeit. Hier vernimmt man 
alle anderen Sprachen, nur 
nicht die ſerbiſche. Das 
Türkiſche, das Bulgariſche, 
das Albaniſche. Der tür⸗ 
kiſche Tarbuſch wechſelt mit 
der ſchwarzen Mütze des 
Bulgaren, mit der weißen 
Kopfbedeckung des Skipe⸗ 
taren, der mit ſeinem Büffel⸗ 
gelpann in die Ebene 
niederſteigt, um die Gr- 
zeugniſſe der Landwirtſchaft 
in der Stadt umzutauſchen. 

Die Serben haben in den 
zwei Jahren ihrer Herr— 
ſchaft hier alles getan, die 


Inneres einer Moſchee. 


dann iſt ihnen das 
allerdings völlig ge— 
glückt. 

Drüben, am linken 
Ufer ift das Bild das- 
ſelbe geblieben, wie 
es ſtets war. Ein 
buntes, farbenfreudi- 
ges Gemiſch der Völ— 
ker und Raſſen. Rings 
um die hölzernen und 
ſteinernen Moſcheen 
ziehen ſich die ſchmalen 
Gaſſen und Gäßchen 
mit ihren Baſaren und 
offenen Buden. Hier 
iſt noch der türkiſche 
Kawedſchi, der Kaffee- 
verkäufer, zu finden, 
der Schlächter ſtellt 


ſeine friſchgeſchlachte— d Eine Hufihmiede in Usküb. RRE 
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Die Zitadelle in ۱۱ ۰ 


ſerbiſche Fahne gehißt wurde, da äußerte der ſerbiſche 
Kronprinz: „Die Geſchichte wiederholt ſich.“ Ob er da⸗ 
mals wohl geahnt Vil welch ein prophetiſches Wort er 


ausſprachꝰ , ۱ German. 


anderen Nationen zu unterdrücken, fie gewaltſam zum 
Serbentum zu bekehren. Gelungen iſt ihnen das nicht. 
trotzdem ſie vor keinem Mittel zurückſchreckten. Als ſie 


während des Balkankrieges in Uesküb einzogen und die 
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Unter dem Geſetz. 


Skizze von Ingeborg Andreſen. 


Da war der Richtweg nach Siethwende — ein kurzer 
Ruck an den Zügeln: die Pferde bogen auf den ſchmalen 
Grasweg zur linken Seite über. 

Geſa ten Brink verſuchte, die Nebelwand vor fid) mit 
ihren Blicken zu durchdringen — die weißen Mauern 
von Niſſenswarft mußten doch hindurchleuchten. Und 
dann zwang ſie ſich, nur an den Alten dort oben zu 
denken — den bald Neunzigjährigen — den letzten 
Mann im Chriſtian⸗Friedrichskoog, wie der Landrat ihn 
vor ein paar Tagen bezeichnet hatte. Wahrhaftig, das 
war er — auf den Höfen herum war keiner mehr nach — 
nicht Herr, nicht Knecht — alles draußen. 

Die Pferde hoben den Kopf: ſie witterten die Nähe 
menſchlicher Wohnungen. Geſa brauchte ſie kaum noch 
anzutreiben, von ſelbſt ſchlugen ſie einen leichten Trab 
ein. So kam ſie die ſteil anlaufende Werft des Hofes 
raſch hinauf. Sie fuhr um das große, weitläufige Ge⸗ 
bäude herum und hielt vor der breiten, niedrigen Eichen⸗ 
tür ſtill. Hocherhobenen Hauptes lauſchte ſie auf die 
Schritte, die über die große, flieſenbelegte Diele hallen 


mußten. Sie wünſchte, es möchte Dore Niſſen ſelber fein, 


die kommen würde, ſie zuerſt zu grüßen. Als ſtatt deſſen 
ein Mädchen kam, war es ihr wie eine leichte Enttäu⸗ 
ſchung. 

Und nun ſtand ſie in des Alten Stube. Jahre waren 
vergangen, ſeit ſie hier zuletzt geſtanden hatte. — 

Sie ſchrak haſtig zuſammen: die Tür im Hintergrund 
hatte leiſe geknarrt. 

Kornelius Niſſen kam langſam näher, die funkelnden 


Die grauen Nebelfrauen ſchritten lautlos ihren Rei— 

gen über das Land. Fernher, wie erſtickt, kam dann und 
wann das Gekreiſch eines Sturmvogels, wenn er von den 
Watten der Nordſee für eine Spanne Zeit über den Deich⸗ 
kamm ins Land hineinirrte und unwillig und empört 
den Rückweg ſuchte. Sonſt kein Laut — die weiten 
Fennen wie ausgeſtorben — nur et und da, formlos 
und ſchmutziggrau in den Nebel gedrückt, ein weidendes 
Schaf, das kaum den. Kopf hob, um dem Wagen mit den 
träge ſchleichenden Pferden nachzuftarren. 

Die junge Frau, die die Zügel läſſig in der rechten 

Hand hielt, fap fröſtelnd auf ihrem Sitz. Dann und wann 
hob ſie den Kopf und lauſchte; bald mußten doch von 
rechts her die Höfe der Siethwende ein Lebenzeichen in 
die Stille hineinſchicken — das Stampfen einer Dreſch⸗ 
maſchine — das Brüllen eines Tieres aus warmem Stall⸗ 
dunſt — ein Kinderlachen.— 
Sie ſchauerte zuſammen: vielleicht hatten die Kinder 
auf Siethwende das Lachen vergeſſen. Auf dem 
Kronshof war der Vater vor kurzem auf Flanderns blut⸗ 
getränktem Boden geſallen. — Von dem Ringswarfter 
hatten Jie ſeit Ausgang Auguft keine Nachricht. — Korne⸗ 
lius Niſſens Enkel war verwundet. 

Aber Kinder vergeſſen ſchnell, Kinder lachen doch. Sie 
ſah plötzlich wieder die kleine Dorette Niſſen mit den 
brandroten Zöpfen, die ihrer Mutter ſo ähnlich ſah, vor 
ſich, wie ſie ihr vor ein paar Tagen auf dem Schulweg 
begegnet war — — lachend und ſchwatzend inmitten einer 
Schar anderer Kinder. 
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„Nun, ba brauchſt bu feine großen Sorgen tragen, 


Kind“, hörte ſie noch die ruhige, alte Stimme in ihrem 


Rücken, während ihre Schritte von den dunklen Flieſen 
widerhallten und ihre Zähne fid) feft und ۰ 
in die Unterlippe gruben, um ein paar würgend aufſtei— 
gende Tränen zu erſticken. "e 


* * 
* 


Gefa ten Brink ftüßte beide Hände auf ben weißge⸗ 
ſcheuerten Eßtiſch, der zwiſchen den niedrigen Fenſtern 
ſtand. Mit leiſer, beruhigender Stimme redete ſie auf den 
Mann ein, der zuſammengeſunken vor der einen Schmal⸗ 
ſeite des Tiſches ſaß. Das Kind auf ſeinem Schoß 
ſchmiegte ſich zärtlich an ihn und grub ſpieleriſch ſeine 
Hände in ſeinen verwilderten blonden Bart. Chriſtian 
Wilkens achtete kaum darauf, war noch immer nicht aus 
dem erſten dumpfen Erſtarren über den Tod ſeiner Frau 
herausgeriſſen. 

„Chriſtian ... du denkſt doch dran: morgen geht dein 
Urlaub zu Ende . . . mit dem Elf⸗Uhr⸗Zug mußt du 
fort ...“ 

Zum erſtenmal zog etwas wie Leben über ſeine ver⸗ 
ſteinerten Züge, er ſetzte behutſam das kleine Mädchen 
auf den Fußboden, ſtand ſchwerfällig auf und ſtrich an 
ſeiner feldgrauen Uniform herunter. 

„Ja, ja, ich weiß . . . morgen mit bem Elf⸗Zug.“ 
Die tieffiegenben, gramerfüllten Augen fladerten die 
junge Frau an. „Meine Kinder ... was wird aus 
meinen Kindern, Geſa?“ 

Sie wollte antworten, als ein an den Fenſtern hart 
vorübergleitender Schatten ſie unwillkürlich aufſehen ließ, 
gleich darauf ſchlug die noch von den Sterbetagen her lap⸗ 
penumwickelte Klingel an der Haustür dumpf an, und ein 
raſcher Schritt ſtockte vor der Stubentür. Jürgen Niſſen 
zögerte nur einen Augenblick auf der Schwelle, dann ging 
er mit kurzem Gruß an der Frau vorüber zu dem 
Freunde hin. | 

„Chriſtian, ich fahre dich morgen nach dem Bahnhof, 
alter Junge — ja, das bitte ich mir aus! Und kann ich dir 
ſonſt noch etwas ordnen helfen? Soviel jemand mit 
einem Arm ſchaffen kann, ſtell ich dir zu Dienſten!“ 

Der herzliche Ton ſeiner Stimme ließ den Trauernden 
warm danken, dann aber zwang wieder die dumpfe 
Sorge von vorhin alles nieder. „Die Kinder ... was 
jollen die Kinder . . .?" 

Geſa ten Brink antwortete langſam und ſtockend, nach 
Worten ſuchend, als wär ihr ein ſchön geordneter Plan, 
mit dem ſie ſo zufrieden geweſen war, plötzlich nichts 
mehr wert. 

„Die erſten Tage über behalten die Nachbarn ſie noch. 
Chriſtian — Ende der Woche aber kommt die alte gute 
Martha Ruſert vom Grünendeich — Ue wird hier bei 
ihnen bleiben und ſie treu behüten, bis du wieder kommſt 
— du kannſt ganz ruhig ſein, ich werde mich immer 
darum kümmern und dir Bericht geben, wie's geht.“ 

Chriſtian Wilkens dankte müde und gleichgültig, 
etwas in ſeinen Augen war wieder erloſchen und ver⸗ 
glommen. Als die junge Frau zum Aufbruch rüſtete, 
drängte ſich ihm das unklar Gefühlte noch zu einem bit⸗ 
teren Wort auf die Lippen. | 

„Nun ſtehen wir drei hier wieder fo zuſammen wie 
früher in der Schulzeit: ich bin allwege der Hans Habe- 
nichts ... Und ihr beide . . . ihr beide ...“ 

„Chriſtian!“ 

Gleichzeitig unterbrachen ihn Jürgen Niſſen und Geſa 
ten Brink — aber was ſie ihm entgegenhalten wollten, 
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ſcharfen Greiſenaugen feſt auf die junge Frau gerichtet, 
während ſein Eichenſtock Takt um Takt auf den Fußboden 
ſtieß. 

Sekundenlang ſtand er vor ihr ſtill. Dann zog er 
ſich ſelber einen Stuhl heran: „Setz dich, Kind — hier⸗ 


her — mir gegenüber — ich höre doch etwas ſchwer in 


letzter Zeit.“ Sie konnte ein leiſes Lächeln nicht zurück⸗ 
halten — das hatte er auch ſchon immer früher behauptet 
und dabei doch jedes Flüſtern aufgefangen, wenn ſie 
ſeinem Enkel, dem Jürgen, einmal bei einer ſchwierigen 
Mathematikaufgabe zu helfen verſucht hatte. 

„Was willſt du bei mir, Geſa ten Brink?“ 

Das klang ſo kalt und abweiſend. Aber es half der 
jungen Frau gleich zurecht. Sie ſah ihn ruhig an: „Wes⸗ 
halb haben Sie mich dem Landrat genannt als — als”... 

„Als ſtellvertretenden Ortsvorſteher?“ fragte er mit 
einem leichten Zucken um den eingefallenen, glattraſier⸗ 


ten Mund — Weshalb, Kind? Na, weil wir keine Män⸗ 


ner mehr hier haben. Hinnerk Joſten hätte eigentlich auch 
warten können mit dem Sterben in dieſer Zeit — aber 
— wollteſt du nicht mehr wiſſen, Geſa?“ 

„Ja, ja“, ſagte ſie unſicher — und dann kam es noch 
einmal über ſie mit einem bangen Erſchrecken: „Ich kann 
nicht — das kann ich nicht übernehmen. Sie ſind doch 
da, Kornelius Niſſen!“ 

Die Stimme des Alten klang eiſern: „Ich bin neun⸗ 
undachtzig — jeder Tag kann der letzte ſein — ſoll denn 
der Koog in dieſen Tagen noch einmal ohne Führung 
ſein? Du biſt jung, du biſt klug, Geſa ten Brink — ich 
will ſehen, daß du die Zügel führſt — präg es ihnen ein 
— allen, Haus bei Haus — auf den Höfen und in den 
Kleinmannshäuſern: Erſt kommt das Ganze — das 
Große — dem wir alle zugehören. Jeder ſteht unter dem 
Geſetz des Krieges. Ihr Frauen auch.“ 

Sie nickte ſchwer: „Das lernten ſchon unzählig viele 
in dieſen Monaten, Niſſen.“ 

Sie ſtand auf und ſchickte ſich zum Gehen — ſie wußte 
von früher, wie er mit der Zeit kargte. 

„So will ich's verſuchen, Niſſen — nein, nein, ich hab 
Euch verſtanden: ich will es tun! Es muß gehen — doch 
hab ich ja auch noch Männer unter mir — ſoll ich die zu 
Ihnen ſchicken?“ | 

Der Alte zog ſpöttiſch bie Mundwinkel herunter: 
„Wen denn? Denkſt du an den Poſthalter, der die Mäuſe 
durch das beſchlagnahmte Korn ſpazieren läßt und ſich 
noch ſeiner Ehrlichkeit im Krug rühmt? Der war ſchon 
geſtern hier in meiner Stube. Sonſt wüßte ich keinen 
Unbotmäßigen dabei. Und wenn jemand auf Urlaub 
kommt und ſich bei dir meldet — der will zu den Seinen, 
Geſa, ſonſt nichts.“ 

Irgend etwas im Ton der letzten Worte riß plötzlich 
ihre Gedanken wie in einem Wirbelſturm durcheinander, 
ihr Herz tat ein paar raſche, harte Schläge, daß ſie 
meinte, Kornelius Niſſen müſſe es hören — und dann 
war auch ſchon die noch halb ungewollte Frage über ihre 
Lippen: „Wie geht es Ihrem Enkel — wie — Jürgen?“ 

Der Alte ſah ihr hart in die Augen: „Danke. Er iſt 
in der Bejjerung.” Ein paar Sekunden lang lag laſtend 
und ſchwer das Schweigen zwiſchen ihnen, dann ging 
Kornelius Niſſen mit ſeinem Gaſt bis zur Tür. Als ſie 
ihm zum Abſchied die Hand reichte, behielt er ſie einen 
Augenblick in ſeiner: „Deinem Mann geht's noch immer 
gut, Geſa?“ Sie zog mit einem Ruck ihre Hand zurück 
und wandte ſich — Kornelius Niſſen ſollte nichts in ihrem 
Geſicht leſen. „O ja. Hans ten Brink iſt noch immer 
Zataillonsſchreiber hinter ber Front.“ 
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Da warf Jürgen Niffen den Kopf trotzig in den 
Nacken, und ſeine Hand umſpannte im Weiterſchreiten 
feſter die der jungen Frau. — — — 

Nun war es wieder wie früher in der Kinder⸗ und 
Jugendzeit: ſie gingen wie gute Kameraden Hand in 
Hand, ſagten ſich alles mit halben Worten und empfan⸗ 
den mit brauſendem Lebens- und Glücksgefühl einer das 
Sein des andern. 

Geſa ſtand vor dem Eingang zur Pappelallee ihres 
Hofes ſtill. Zwei rotfunkelnde Lichter zitterten dort oben 
in der dunklen Gebäudemaſſe. 

„Leb wohl, Jürgen. Leb wohl.“ 

„Geſa, auf Wiederſehen! Wann? Wann?“ 

Die junge Frau ſchrak wie aus einem Traum auf: 
„Wie es kommt, Jürgen ... ein Tag wird uns [don 
noch hold 7 

„Nein,“ ſagte er heiſer ... „darauf will ich nicht war» 
ten. Du mußt kommen, wenn ich rufe. Und ich rufe 
dich Tag um Tag. Gefa... hörſt du mich? Uns gehören 
bie Tage ... diefe paar kurzen wenigen Stunden . ..“ 

Da ſchwieg Geſa ten Brink demütig und mit einem 
verträumten Lächeln um die Lippen. 

„Habt ihr mich nun verſtanden, Lena? Wenn Frau 
Ruſert heute noch fort muß zu ihrer kranken Tochter, 
ſoll der Armenhausvorſteher die Kinder für dieſe Nacht 
holen — morgen früh komme ich dann ſelbſt. Heute kann 
ich nicht mehr. Unmöglich.“ 

In Geſa ten Brinks Stimme zitterte eine ſtarke Unge⸗ 
duld, als ſie auf die alte Frau einſprach, und ſie atmete 
erleichtert auf, als dieſe ſich ſchließlich mit ein paar ge⸗ 
murmelten Dankesworten verabſchiedete. 

Schnell rief ſie den Mädchen in der Küche noch ein 
paar kurze Anweiſungen zu, ſtreifte dann auf dem Flur 
den Mantel über und drückte die dunkle Pelzmütze aufs 
Haar. 

Als ſie erſt den Fahrweg erreicht hatte, lief ſie ra⸗ 
ſcher und raſcher, daß ſie ihren Herzſchlag bis zum Halſe 
hinauf ſpürte. Heute kam ſie zu ſpät — die alte Lena mit 
ihrer Geſchwätzigkeit hatte ſie faſt eine Stunde lang auf⸗ 
gehalten — nun würde Jürgen auf dem Außendeich auf 
und ab wandern und warten .. warten... 

Ihre Blicke tafteten hin und ۱ 
ab. Lähmend, wie mit eiſernen Krallen, überfiel eine 
ſtarke Enttäuſchung ihre Seele, ein Kältegefühl kroch in 
ihr hoch. Und dann rang ſie mit äußerſter Willens⸗ 
anſtrengung gegen dieſen Alpdruck; wie ein Kind, das 
ſich im Dunkeln fürchtet, rief ſie wieder und wieder den 
einen Namen hinaus . . . erft leiſe, faſt geffültert . . ۰ 
und dann lauter unb ſchwingend: „Jürgen! . . . Jürgen!“ 
Geſa wanderte wieder den Höfen zu. Dann und 
wann noch Stand fie ſtill und horchte rückwärts in die 
ſteigende Nacht hinein. 

Sie wußte es ſelbſt kaum, daß ihre Füße ſie den 
Weg nach Siethwende trugen, Schritt um Schritt ging ſie 
weiter, in einem dumpfen Beharrungsvermögen. Se— 
kundenlang nur zögerte ſie am Hecktor von Niſſenswarft. 
Dann ſtieg ſie hinauf, den Blick ſtarr auf die erleuchteten 
Fenſter des Hauſes gerichtet. 

Ihre Hand ließ den Meſſingklopfer an der Tür dumpf 
nieberfallen — einmal ۰ ۰ . zweimal . . . dreimal ... wie 
in ſteigender Ungeduld. l 

Die Tür ftieß auf. Das dicke, rotfladernde Wads- 
licht auf einer Eichentruhe im Hintergrunde der Diele 
zuckte unruhig hin und her; lange, zitternde Schatten 
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ließ ſich nicht ſo raſch in Worte kleiden — als jetzt der 
andere ihnen mit zuſammengepreßten Lippen die Hand 
hinſtreckte, griffen ſie beide danach, um ſie ſchweigend zu 
drücken. Dann ging Jürgen Niſſen zuerſt hinaus, und 
Geſa folgte zögernd und mit ſchleppenden Schritten. 

Draußen, wo die Dämmerung laſtend ſank und nur 
das ſpärliche Flackerlicht aus den zuſammengerückten 
kleinen Häuſern Sterne in ihren ſamtnen Mantel wob, 
gingen ſie haſtend und wortlos nebeneinander her auf 
dem ſchmalen ſteinbelegten Fußpfad des Weges. 

Die letzten Häuſer der Kirchenwerft lagen in ihrem 
Rücken; der Weg ſtieg deichan — nun breitete ſich rechts 
und links das weite Koogland mit den dunklen Maſſen 
ber verſtreuten Höfe. 

Hier in der einſamen Stille wurde das Schweigen 
zwiſchen ihnen faſt zu einem körperlichen Schmerz — die 
junge Frau meinte, es nicht mehr ertragen zu können, und 
empörte ſich dagegen. 

„Wie geht es dir, Jürgen? Ich habe das nicht ein⸗ 
mal gefragt bei deiner Ankunft!“ 

„Nein, du warſt ſehr beſchäftigt,“ ſagte der Mann 
ruhig ۰ ۰ . „nun, mir geht es gut, wirklich gut." 

„Und dein Arm... was macht dein Arm?“ beharrte 
ſie verzweifelt, um nicht wieder die ſchreckhafte Stille 
fühlen zu müſſen. 

„O — fürs erſte ijt er noch ein wenig ſteif, aber das 
wird ſchon wieder werden“, meinte er gleichgültig. 

Die Frau an ſeiner Seite blieb plötzlich ſtehen. 

„Wenn du nicht mt . . . wir brauchen nicht Ko- 
mödie ſpielen. Aber dann laß uns auch nicht zuſammen⸗ 
gehen. Geh voran. Ich bleibe zurück, bis ich deinen 
Schritt nicht mehr höre.“ 

„Gefa ...!“ Jürgen Niſſens Stimme klang rauh 
und heiſer. Sie antwortete nicht, aber er meinte durch 
die Stille ihren jagenden Herzſchlag zu vernehmen. Da 
lachte er plötzlich auf, laut und höhniſch: „Und Chriſtian 
Wilkens beneidet uns... uns beide! Der gute Junge 
der!“ Dann packte es ihn plötzlich mit einem wütenden 
Groll: „Weshalb laufen wir einander denn jetzt wieder in 
den Weg? Such ich dich? Suchſt du mich? Meinſt du, 
du müßteſt Mitleid mit mir haben wegen dieſes da? — 
Ach, ſcher dich nicht drum ... dazu ift die Zeit zu hart. 
Wir haben uns doch fünf Jahre lang nicht gejeben. . . ." 

„Und doch voneinander gewußt, Jürgen“, ſagte die 
Frau mit leiſer, weicher Stimme, und dann atmete ſie 
tief auf, als wälze ſie eine Laſt von ihrer Bruſt: 
„Ich will ehrlich fein, Jürgen ... feit diefe Zeit an- 
brach, ſeit ich dich draußen wußte in Not und Tod und Ge⸗ 
fahr, haben meine Gedanken dich Tag und Nacht nicht 
allein gelaſſen. Ich wußte es auch, als du verwundet 
wurdeſt bei Arras x 

Er wollte etwas erwidern — fie aber ſprach ۲ 
in einer ſtillen Sicherheit wie unter einem kaum bewuß⸗ 
ten Zwang. 

„Ich kann es dir ruhig ſagen, Jürgen. Es iſt alles ſo 
anders geworden in dieſen Tagen. All das von früher 
ift jo gleichgültig, [o weit weggerückt . was man 
fürchtete, ijt klein und nichtig geworden . . . gegenüber 
dem einen 

,Geja..." Der Mann ſuchte im Dunkeln ihre Hand. 
In ſeinem Ton lag noch Quälendes und Gedrücktes, als 
er leiſe weiterſprach: „Und doch hätten wir uns lieber 
nicht wiederſehen 

Um ihren Mund zuckte ein leiſes Lächeln: „Das 
danken wir Großvater, Jürgen. Er hat mir das Amt 
aufgebürdet.“ 


| Nummer 3. 
Fahrweg entlang ihrem Hofe zu. In ihren Schläfen 
pochte es dumpf und ſchwer. 

Die Mädchen ſahen ſie mit heimlichem Erſtaunen an, 
als ſie mit ſtarrem Geſicht grüßte. Dann rief die eine 
ihr etwas nach: „Uns⸗ Frau: Schmieds Lena iſt noch mal 
wieder hiergeweſen, im Armenhaus wollten fie bie Wil- 


kenskinder auch nicht haben, hätte der Vorſteher geſagt.“ 


Da hob Geſa mit einem Ruck den Kopf: „Ruf Nickels 

. er foll anſpannen. Sofort!“ — — — 

Der Wagen hielt vor dem kleinen Tiſchlerhaus. Durch 

die unverhängten Fenſter ſah die junge Frau die drei 

größten Kinder um den Tiſch ſitzen, der mit den Reſten 

einer Mahlzeit unordentlich beſtellt war — das Kleinſte 
ſchlummerte wohl ſchon in der Wiege. 

Sie trat ein. „Seid ihr ganz allein, Kinder? Iſt 
niemand bei euch?“ Verſchüchtert blickten drei Augen: 
paare fie an, und der Alteſte gab leiſe Antwort. 

„So zeigt mir flink eure Sachen ... wir wollen das 
Nötigſte einpacken ... ihr kommt mit zu mir . . . paßt 
auf, das ſchreiben wir noch heute abend an Vater ... der 
wird ſich aber freuen, wenn er einen Brief von uns allen 
kriegt! Meint ihr nicht auch?“ 

Nun fuhr ſie mit den Kindern wieder ihrem Hauſe 
zu. Sie hörte hinter ihrem Rücken das leiſe verſtohlene 
Flüſtern der drei Großen, die ſich in kindlichen Vermu— 


tungen über das kommende neue Glück ergingen. Geſas 


Lippen zuckten leiſe . . . etwas fiel von ihr ab und wich 
zurück: dies Gefühl der tötenden Leere und des erſtar— 
renden Alleinſeins ... ihre Bruſt hob fid) wieder in tie- 
fen ruhigen Atemzügen ... und dann tropfte es heiß und 
brennend auf ihre Hand, die die Zügel feſt und ſicher 
hielt . . . ſchmerzlichſüße, erlöſende Tränen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


. nichts dem einzelnen . . 2 . . . Kind, 
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rien ratlos über Wände unb Schränke, unheimlich groß 
nb aufgereckt ſtand Kornelius Niſſen in dem Spiel von 
icht und Dunkel auf der Schwelle feines Hauſes. 

„Kommſt du, Geſa ten Brink? Ich habe dich lange 
rwartet.“ 

Willenlos und gleichgültig folgte ihm die junge Frau. 

Er ſchob ihr einen Stuhl hin: „Setz dich. Du wirſt 
vide ſein.“ 

Sie umklammerte nur die Lehne mit eiſernem Griff: 
Wo iſt Jürgen! Wo. 

„Fort,“ ſagte er ruhig, mit faſt geſchloſſenen Augen. 
nach ſeiner Garniſon. Ein Telegramm rief ihn zurück.“ 

„Das ijt nicht wahr“, ſchrie fie auf in höchſter Qual 

„Doch, Kind,“ beharrte er . — „allerdings 
۱۲016 id) dafür, daß man ihn rief.“ 

„O Du... Du... zum zweitenmal. 

„Du haſt recht, Geſa ten Brink: zum — 
renne id) euch ... Kind, Kind ... willſt bu fo abrechnen 
nit mir? Höre: das erſtemal — das weiß ich ſeit 
ingem — tat ich unrecht . . . vielleicht. .. Meine 
Ingjt, daß nichts aus Jürgen wurde an deiner Seite, 
eB mich fehlgreifen. Aber heute ſtehen wir in einer 
nderen Zeit, Kind. Nicht ſeinetwegen . . . beinetmegen 
ab ich heute zwiſchen euch Schluß gemacht! Und dann 
ob ſich ſein Ton zu eiſerner Wucht: „Biſt du nicht beſtellt 
ur Führerin in dieſer Zeit? Sehen ſie nicht alle auf dich? 
tichten fie nicht nach deinem Handeln ihr Handeln? 
Neinſt du nicht, wenn du anfängſt zu mißachten — da 
verden andere dir folgen und auch mißachten. Fühlſt du 
icht das eiſerne Geſetz dieſer Tage über dir ... in dir: 
[les dem ۰ 
ind, was muß noch kommen und euch wachrufen aus 
urem Dämmern, wenn es nicht dieſe Tage tun?“ — — 

Geſa ten Brink ging ſchwankenden Schrittes den 


Ihre Kinder, | 


sich selbst und die ganze Familie erhalten Sie gesund, wenn Sie 


streng darauf achten, daß in Ihrem Hause zur Reinhaltung des 


Mundes und der Zähne 


Kalodont 


mindestens zweimal täglich verwendet wird. Kalodont wirkt anti- 

septisch, hat einen milden, angenehmen Geschmack. Der seit nahezu 

30 Jahren täglich steigende Verbrauch zeigt, daß Kalodont unerreicht 
und bei jung und alt sehr beliebt ist. 


F. A. SARG'5 SOHN & Co., 


k. u. k. Hoflieferanten 
WIEN — BERLIN. 
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14. Januar. | 
Die Ruſſen verſuchen neuerlich, bie beßarabiſche Front bei 
Toporoutz und öſtlich von Rarancze zu durchbrechen. Der 
Feind unternimmt fünf große Angriffe, muß aber jedesmal 
unter ſchweren Verluſten zurückgehen. ۱ 
Die Montenegriner treten unter Preisgabe ihrer ۸ 


an allen Punkten ihrer Süd⸗ und Weſtfront ben Rückzug an. 


15. Januar. | 
Die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an ber beßarabi⸗ 
ſchen Grenze dauert fort. Wieder iſt der Raum von Toporoutz 
und öſtlich von Rarancze der Schauplatz eines erbitterten 
Ringens. Die braven Verteidiger behaupten alle ihre Stel⸗ 
lungen, die Ruſſen gewinnen nirgends auch nur einen Fuß 
breit Raum. f NS , 

Die norwegiſche Stadt Bergen wird von einer großen 
Feuersbrunſt heimgeſucht. 

16. Januar. Ä 

Die Engländer ſchießen in bas Stadtinnere von Lille; bis: 
ad ift nur geringer Sachſchaden durch einen Brand feft» 
geſtellt. a N 

Der perſiſche Generalgouverneur von Luriſtan Niſam es 
Saltaneh übernimmt den Befehl über die gegen die Ruſſen 
und Engländer kämpfenden perſiſchen nationalen Streitkräfte. 
Er erklärte England und Rußland den Krieg und eröffnet die 
Feindſeligkeiten. ۱ 

17. Januar. 

Aus Wien wird amtlich mitgeteilt, daß der König von 
Montenegro und die montenegriniſche Regierung am 16. Januar 
in die bedingungsloſe Waffenſtreckung behufs Anbahnung von 
Friedensverhandlungen eingewilligt haben. 


0 ۵ ۵ 


Die Schußteuppen im ۰ 
I. ظ‎ 6 1 1 [ ۵ ۲۲ ۵ ] ۲۱ a. 
Bon Dr. jur. Alfred Zintgraff. 


Der Weltkrieg hat die Schutztruppen unſerer drei 
großen afrikaniſchen Beſitzungen Deutſch⸗Oſtafrika, 
Deutſch⸗Südweſtafrika und Kamerun plötzlich vor Auf⸗ 
gaben geſtellt, die weit über die urjprüngliche Zweck⸗ 
beſtimmung der Schutztruppen hinausgehen. Dieſe war 
kurz geſagt: Aufrechterhaltung der Ordnung im Innern 
unſerer Schutzgebiete, Beſchützung deutſchen und frem⸗ 
den Eigentums und Lebens ſowie die Niederwerfung 
etwaiger Eingeborenenaufſtände. Zahl, Bewaffnung, 
Ausbildung und Standorte der Schutztruppen waren 
dieſer Zweckbeſtimmung und nur ihr angepaßt. Man hat 
in Deutſchland nie ernſtlich damit gerechnet, daß die 
Schutztruppen eines Tages den Kampf gegen mit den 
beſten techniſchen Kriegshilfsmitteln ausgerüſtete, dazu 
noch an Zahl weit überlegene europäiſche Gegner zur 
Verteidigung unſerer Beſitzungen zu beſtehen haben 
würden. Man hatte ſich der an ſich wohl berechtigten 
Hoffnung hingegeben, daß ſelbſt bei einer kriegeriſchen 
Auseinanderſetzung der Gegenſätze in Europa ein ge⸗ 
ſundes Raſſenbewußtſein der Beteiligten verhindern 
werde, daß ein Übergreifen des Krieges auf Afrika die 
dort ſeit Jahrzehnten von den weißen Völkern geleiſtete 
Kulturarbeit mit einem Schlage mit der Vernichtung 
bedrohe. Die blinde Wut Englands gegen uns hat die 
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Die ſieben Tage der Woche. 


11. Januar. 


Auf dem montenegriniſchen Schauplatz wird der Lovcen 
nach dreitägigen harten Kämpfen genommen. 

In der ſüdlichen Umwallung von Lille fliegt das in einer 
Kaſematte untergebrachte Munitionslager eines Pionierparks 
in die Luft. Die angrenzenden Straßen werden in ſehr er⸗ 
heblichem Umfange in Mitleidenſchaft gezogen. ; 

Franzöſiſche Truppen landen in Korfu und beſetzen u. a. 
auch das Achilleion. 

Ä 12. Januar. 


Das Schlachtfeld an der beßarabiſchen Grenze bildet wieder 
den Schauplatz erbitterter Kämpfe. Fünf bis ſechs ruſſiſche 
Angriffe werden abgeſchlagen. 

Die Offenſive gegen die Montenegriner ſchreitet erfolgreich 
vorwärts. Eine Kolonne nahm unter Kämpfen die Höhen 
weſtlich und nordweſtlich von Budua, eine andere den 1560 
Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinje. Die über den 
Lovcen vordringenden k. u. k. Truppen treiben den Feind über 
Njeguſi zurück. ۱ 

13. Januar. 


Die an der Adria vorgehende öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne 
vertreibt die Montenegriner aus Budua und nimmt den nördlich 
der Stadt' aufragenden Maini Brh in Beſitz. Die im 0 
operierenden Kräfte ſtehen ſechs Kilometer weſtlich Cetinje. 

Die Alliierten ſprengten geſtern die Eiſenbahnbrücke über die 
Struma, feds Kilometer von Demirhiſſar an ber Linie Saloniki 
Seres. Die Zerſtörung dieſer Brücke ſchneidet die Eiſenbahnver⸗ 
bindungen mit Bulgarien und der Türkei ab. - 

Der preußifhe Landtag wird eröffnet. ۱ 
Dr. v. Bethmann Hollweg verlieft bie Thronrede, in der es 
u. a. heißt: „Der Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens 


wird auch im Frieden fortwirken in der gemeinſamen Arbeit⸗ 
des ganzen Volkes am Staate. Er wird unſere öffentlichen 


Einrichtungen durchdringen und lebendigen Ausdruck finden in 
unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung und in der Geſtaltung 
der Grundlagen E bie Vertretung des Volkes in den 
gebenden Körperſchaften.“ ON : 

Eine ſchwere Sturmflut richtet in Holland großen 
Schaden an. à 


17 


die vom Reichskolonialamt über die 


öffentlichte Denkſchrift. Es erübrigt 


E x ` < 


۱ Seite 110. | l ۱ l ' a l ۱ 2 Er Nummer 4. 


2 


> 


^ betreffend die Neu: 
tralijterung, des fonoentionellen Ron- 
gobedens am 1. April v. J. Ders 


ſich daher, noch einmal auf dieſe 
Frage einzugehen. | 

Eine andere Behauptung unferer 
an Schlagworten ja fo reichen 
Gegner war, daß auch bie „Frei⸗ 
heit Afrikas“ durch den „preußiſchen 
Militarismus“ bedroht geweſen ſei, 
daß dieſer „preußiſche Militarismus“ 
auch hier vernichtet werden müſſe, 
da [eine „aggreſſive Tendenz“ die 
übrigen Kolonialmächte in dem 
ruhigen Beſitz ihrer Kolonien be⸗ 
drohe. Soviel Worte, ſoviel Un⸗ 
richtigkeiten. Die ganz beſondees 
geringen Stärken unſerer Schuß: 


Die „Boma“ (Fort) von Muanſa. 


Erfüllung dieſer Hoffnung zunichte 
gemacht. Belgien und Frankreich 
leiſteten nach anfänglichem kurzem 
Widerſtreben auch hier England Ge— 
folgſchaft, ohne die auch für ſie ver⸗ 
derblichen Folgen der Verletzung der 
Kongoakte weiter zu bedenken. Die 
Verleumdung wurde mobil gemacht, 
um das Vorgehen, welches weder 
durch Recht noch durch zwingende 
Notwendigkeit zu rechtfertigen war, 
vor der übrigen Welt zu verteidigen. 
Von deutſcher Seite ſollte die Ver⸗ 
letzung der Kongoakte zuerſt erfolgt 
ſein, von deutſcher Seite ſollte der 
Krieg in Afrika begonnen ſein. Die 
Unrichtigkeit dieſer Behauptungen iſt 
bereits von amtlicher deutſcher Seite 
wiederholt erwieſen, beſonders durch 


Mebergang einer Kompagnie über den 
Rufiffi (Grenzfluß zum Belgiſchen Kongo). 


truppen beweiſen Unbefangenen zur 
„Genüge, daß man deutſcherſeits an 
eine „aggreſſive Politik“ in Afrika 
gar nicht gedacht haben kann. Die 
amtlichen engliſchen Kreiſe haben 
tatſächlich auch ſelbſt an eine aggreſſwe 
deutſche Politik. in Afrika niemals 
geglaubt. Hinſichtlich der für Deutſch⸗ 
Südweſtafrika in Frage kommenden 
Regierung Der füdafrifanıfchen Union 
hat das der Staatsſekretär des 
Reichskolonialamts, Exzellenz Dr. 
Solf, erſt vor kurzer Zeit auf die 
Anfrage des Abgeordneten Baſſer⸗ 
mann im Reichstage nachgewieſen. 
Für Deutſch⸗Oſtafrika können wir 
uns ſogar auf das amtliche Zeugnis 
Gen l bei Kriegsausbruch in Dares: 
Rekruten in der Hindernis bahn. ſalam beglaubigt geme[caen Kong 


۰ 
— 
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Me6ung der ubwehr von Flugzeugen (Ziel ift ein auf dem Bilde nicht ſichtbarer 709۳00 ۱ 


Die Leute find mit ber Jä gerbüchſe 


kurzem S be⸗ 


Eine Umbewaffnung mit dem Karabiner 98 


mit Magazin und Seiten⸗ 
gewehr 98 war beabſichtigt. 
Sie iſt aber anſcheinend 
nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen. Verſuche werden 
auch mit einem automati⸗ 
ſchen Repetiergewehr ge⸗ 
macht, welches aber nur 
für den Gebrauch der euro⸗ 
päiſchen Offiziere beſtimmt 
war. Natürlich iſt die ur⸗ 


ſprüngliche Aufgabe dieſer 


Truppen, Eingeborenen⸗ 
aufſtände in Deutſch⸗-Oſt⸗ 
afrika zu unterdrücken und 
nicht das Land gegen einen 
Feind von außerhalb zu 
verteidigen oder gar die 
Offenſive zu ergreifen.“ 

Die Stärke der 


145 deutſche 


Konſul King war gut unterrichtet. 
Schutztruppe für Deutſch⸗Oſtafrika betrug nach dem 
Reichshaushalt bei Ausbruch des Krieges 64 Offiziere, 
5 Militärbeamte, 


zu begegnen. 
M. 71 ohne Magazin und 


gekommen iſt, mb ۲۱۲۱ fol- — ۰ 


Steiferc von — 


früherer Kommandeur. 


von £effotv-Dotbed, 
Kommandeur der Schutztruppe. 


können, um einem Angriff 43 Sanitätsoffiziere. 


King berufen, der in einem feiner amtlichen Berichte, 
deſſen Wiedergabe mit der Beute der Schlacht bei 


Tanga in deutſche Hände 
gendes ausgeführt hat: „Die 
für die Verteidigung des 


Landes in Betracht fom- 


menden Truppen beſtehen 
aus 14 Kompagnien ein⸗ 
geborener Infanterie, be⸗ 
fehligt von deu ſchen Offi⸗ 
zieren der Armee, die meiſt 
aus Infanterieregimentern 
ſtammen. Dazu kommt die 
Polizei, die militäriſch aus⸗ 
gebildet iſt und zum Teil 
aus Leuten beſteht, die 
früher in der Schutztruppe 
gedient haben. Es gibt 
keine Kavallerie. Ferner 
ſind vorhanden dreitauſend 
deutſche Einwohner, Be- 
amte und Anſiedler, die fähig 


zum Waffendienſt ſind. Die eingeborenen Irregulären 
befigen keinen großen Wert. Es ijt unwahrſcheinlich, 
daß mehr als viertauſend an einem gegebenen Platze 


zuſammengezogen werden 


Eine kriegſtarte. Kompagnie vor dem Aufbruch gegen ve Feind. 
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Eingeborenen, beſonders aus den für die Truppe an⸗ 
Waſukuma, Wanjamweſi, Manjema, 
Wahehe, Wangoni und den Leuten unzähliger anderer 
Stämme, die Grundlage zu dem kriegeriſchen Werkzeug 
geſchaffen hat, welches heute unter den ſchwierigſten Um⸗ 
ſtänden ſo glänzend ſeine Feuerprobe beſteht, des Ober⸗ 
ſten Freiherrn v. Schleinitz, der vom Jahre 1901 bis 
zum Jahre 1913 mit der Führung der deutſch⸗oſtafrika⸗ 
niſchen Schutztruppe betraut war. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Schutztruppe ſofort 
nach dem Ausbruch des Krieges und bei Hervortreten der 
feindlichen Angriffsabſichten nach Möglichkeit verſtärkt 
wurde. Alle Deutſchen, die nur irgend waffenfähig 
waren, eilten zur Verteidigung ihrer geliebten zweiten 
Heimat zu den Waffen. Die geſetzliche Unterlage für 
ihre Einſtellung bot das im Jahre 1913 erlaſſene Wehr⸗ 
geſetz für die Schutzgebiete. Auch die Zahl der ein⸗ 

geborenen Askaris 
| iſt erheblich ver⸗ 
mehrt. Unſere Ein⸗ 
geborenen haben 
ſich in Maſſen 
der Landesvertei⸗ 
digung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 
Beſonders erwähnt 
mögen die treu mit 
uns kämpfenden 
Araber werden. 
Die Tatſache, daß 
auch dieſe früheren 
Herren des jetzigen 


— — {nn 


geworbenen 
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Unteroffiziere und Sanitätsunteroffiziere, 2 eingeborene 
Offiziere, 184 eingeborene Unteroffiziere und 2286 As⸗ 
karis (eingeborene Mannſchaften). Die Polizeitruppe 
zählte 4 Offiziere, 48 deutſche Polizeiwachtmeiſter, 
147 eingeborene Unteroffiziere und 1993 eingeborene 
Polizeiſoldaten. Rechnet man Schutztruppe und Polizei⸗ 
truppe zuſammen, ſo ſtanden alſo bei Ausbruch des 
Krieges für die Verteidigung und die Aufrechterhaltung 
der Ordnung im Innern des 941,100 Quadratkilometer 
umfaſſenden Schutzgebietes, d. h. für ein Land, welches 
faſt doppelt ſo groß wie das Deutſche Reich iſt, 
309 deutſche Offiziere, Sanitätsoffiziere, Unteroffiziere 
und Sanitätsunteroffiziere ſowie 4612 eingeborene 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften zur Ver⸗ 
fügung. Die Länge der einem feindlichen Einfall ſofort 
offenſtehenden Grenze betrug dabei über 4000 Kilometer. 
Zu dieſen rieſigen Räumen und Entfernungen kommt 
noch die Schwierig⸗ 
keit der Verbin⸗ 
dung. Nur zwei 
Bahnen ſtehen 
der Landesver⸗ 
teidigung zur Ver⸗ 
fügung: die Tan⸗ 
ganjikabahn, die 
das Land von 
Daresſalam bis 
Kigoma ungefähr 
in der Mitte von Oſt 
nach Weſt durch⸗ 
ſchneidet, und die 
nahe der britiſch⸗ 


oſtafrikaniſchen Schutzgebietes Gut 
Grenze verlaufende und Blut an die 
Uſambarabahn deutſche Sache 
von Tanga bis zum ſetzen, iſt ein glän⸗ 
Kilimandſcharo. zendes Zeugnis für 
Der größte Teil die deutſche Ver⸗ 
der bedrohten waltung. Dieſe An⸗ 
Grenze kann alſo hänglichkeit und 
nur durch zeit⸗ bdo ۱ ` treue Hingabe ۰ 
raubenbe unb im lerer Gingeborenen 
tropiſchen Klima Einſchiffen v von £affen für e eine e Offişierspafeouille c am Spefegolf.- verurſacht denn 
doppelt anſtrengende und aufreibende Märſche auch den Engländern nicht geringes Kopfzerbrechen. 


Hatten fie doch in der ihnen eigenen Ueberheblichkeit 
ſich immer eingeredet, daß der Deutſche zum Verwalten 
afrikaniſcher Kolonien nicht fähig ſei. 

Über die derzeitige Stärke der oſtafrikaniſchen Schutz⸗ 
truppe dürfen Zahlen natürlich nicht bekanntgegeben 
werden. Ebenſowenig iſt es möglich, ſich zu dieſem 
Zeitpunkt über den vorausſichtlichen Gang der militä⸗ 
riſchen Operationen zu äußern. Es muß genügen, feſt⸗ 
zuſtellen, daß auch heute nach anderthalbjähriger Dauer 
des feindlichen Anſturmes weit überlegener feindlicher 
Kräfte gegen die Grenzen Deutſch⸗Oſtafrikas das Land, 
mit der einzigen Ausnahme der der deutſchen Küſte vor⸗ 


gelagerten Inſel Mafia, noch ganz in deutfchen Beſitz 


iſt, daß Abteilungen unſerer Schutztruppe ſogar an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen auf feindlichem Boden ſtehen. Die 
Feindſeligkeiten wurden eröffnet von den Engländern 
durch die Beſchießung Daresſalams am 8. Auguſt und die 
Wegnahme des deutſchen Dampfers „Hermann v. Wiſſ⸗ 
mann“ auf dem Njaſſaſee am 14. Auguſt 1914. Die 
deutſche Antwort hierauf war die Wegnahme des eng⸗ 
liſchen Poſtens von Taveta auf dem engliſchen Abhang 


erreicht und geſichert werden. Dabei wird die Löſung 


der Aufgaben der Landesverteidigung noch weiter er⸗ 


ſchwert dadurch, daß nur in den wenigſten Gebieten 
Reit⸗ oder Zugtiere wegen der Tſetſegefahr zu ver⸗ 
wenden ſind. Alles, was die Truppe braucht, muß alſo 
auf den Köpfen von Trägern ihr nachgeführt werden. 
Dieſe Umſtände muß man ſich einmal vergegenwärtigen, 
um einen Begriff davon zu gewinnen, was die unver⸗ 
gleichliche deutſch⸗oſtafrikaniſche Schutztruppe unter der 
Leitung ihres hervorragenden Kommandeurs Oberſt 
von Lettow⸗Vorbeck in der bisher verfloſſenen Zeit des 
Weltkrieges einer vielfachen feindlichen Übermacht gegen⸗ 
über zu leiſten hatte und geleiſtet hat. Das konnte nur 
ſeitens einer Truppe geſchehen, welcher der deutſche Geiſt 
treuer militäriſcher Pflichterfüllung und hingebenden 
Opfermutes in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Die 
Dankbarkeit gebietet hier neben dem derzeitigen Kom⸗ 
mandeur von Lettow⸗Vorbeck auch des Mannes zu ge⸗ 
denken, welcher, unterſtützt von ſeinen Offizieren und 
Unteroffizieren, durch eigene raſtloſe Pflichterfüllung in 
den letzten zwölf Jahren vor dem Kriege aus unſeren 
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Die Batterien vom Edelmeiss. 


Beim letzten Abschied im lebten Quartier 
Die nußbraunen Mädels zergrämten sich schier; 
Dann aber — sie küßten so innig heiss 

Die Feldbatterien vom Edelweiss 

Im schönen Lande Tirol. 


bert Vater, Frau Mutter, herztausiger Schatz, 
Bei euch hat der welsche Brigant keinen Platz; 
Ihn jagen zum henker auf Kaisers Geheiss 
Die Seldbatterien vom Edelweiss 

Im schönen Lande Tirol. 


Die Augen so blank und so berrisch die Stirn, 
Am Käppi das Sternchen vom &letscherfirn — 
So zogen wir aus über Schroffen und Eis, 

Die Seldbatterien vom Edelweiss 

Im schönen Lande Tirol. 


Wir alle gelobten auf betenden Knien: 
Das Leben dem Kaiser, dem Kaiser in Wien! 


Mag kommen, was wolle — es winkt ja der Preis 


Den Feldbatterien vom Edelweiss 
Im schönen Lande Tirol. 


So blutrot der Morgen, so rosig.der Schnee! 
Berzbruder, Feinsliebchen — ein letztes Ade! 
Es wissen zu sterben fürs Paradeis 

Die Feldbatterien vom Edelweiss 


Im schönen Lande Tirol. 


J. v. Lauff. 


herigen Verteidigung Deutſch⸗Oſtafrikas. Die ganze 
Größe des von der Schutztruppe Geleiſteten wird ſich 
aber erſt überſehen laſſen, wenn die Verbindung mit den 
tapferen Verteidigern einmal wieder in vollem Um⸗ 
fang hergeſtellt ſein wird. Das Vertrauen, welches die 
deutſche Bevölkerung Oſtafrikas immer in ihre Schutz⸗ 
truppe geſetzt hat, hat dieſe glänzend gerechtfertigt, wie 
ſie ihrerſeits ſtets gewiß ſein konnte, daß ſie im Falle der 
Not jede nur denkbare Unterſtützung ſeitens der deut⸗ 
iden Bevölkerung finden würde. Dieſes gegenſeitige 
Vertrauen wird nicht zum wenigſten zu den bisher ſchon 
erzielten ſchönen Erfolgen beigetragen haben. 

Zum Schluß mag noch auf die mit der Ausdehnung 
des Weltkrieges nach dem Orient ſtetig gewachſene poli⸗ 
tiſche Bedeutung Deutſch⸗Oſtafrikas hingewieſen ſein. 
Eine Bedeutung, die auch den Engländern nicht ent⸗ 
gangen iſt, denn ſie planen ihren eigenen Meldungen 
zufolge für dieſes Jahr einen neuen großen konzentriſchen 
Angriff auf Deutſch⸗Oſtafrika mit gegenüber den bis⸗ 
herigen noch weſentlich verſtärkten Kräften. Kommt 
dieſer Angriff zur Durchführung, ſo werden für 
dieſes unſer größtes Schutzgebiet noch ſchwerere 
Zeiten heraufziehen, als es ſchon ungebrochenen 
Mutes ſiegreich überſtanden hat. Wir brauchen 
hier in der Heimat deshalb aber nicht zu zittern 
und zu zagen. 

Die erprobte Tapferkeit der Schutztruppe ſowie die 
hingebende Opferwilligkeit der zum zähen Durch⸗ 
halten entſchloſſenen Bevölkerung wird auch dieſen neuen 
Gefahren zu trotzen wiſſen. Das Land ſelbſt bietet er⸗ 
freulicherweiſe viele Hilfsmittel, welche unſere anderen 
Schutzgebiete teilweiſe entbehren mußten, und dieſe 
Hilfsmittel ſind durch die umſichtigen Maßnahmen des 
Gouverneurs Dr. Schnee in geradezu muſtergültiger 
Weiſe für die Zwecke der Landesverteidigung bereit⸗ 
geſtellt worden, ſo daß auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
keinerlei Beſorgniſſe gehegt zu werden brauchen. 


Namur, 4. Januar 1916. 


des Kilimandſcharos am 15. Auguſt. Den erjten ۴ 
größeren Maßſtabs verſuchten die Engländer bei Tanga, 
der unter ſchwerſten Verluſten für ſie durch den deut⸗ 
ſchen Sieg in der Schlacht bei Tanga am 2. bis 5. No⸗ 
vember 1914 ſcheiterte, während der deutſche Gegenſtoß 
an der britiſch⸗oſtafrikaniſchen Grenze bei Jaſſin am 
18. bis 19. Januar 1915 zu einem vollen Erfolge führte. 
Gekämpft wurde außerdem und in der Folge die ganze 
britiſch⸗oſtafrikaniſche Grenze entlang von Jaſſin bis 
Schirati. Die größten Anſtrengungen wurden ſeitens 
der Engländer gemacht, an den Kilimandſcharo und die 
Uſambarabahn heranzukommen. Sie ſuchten ihren Vor⸗ 
marſch durch den Bau einer Bahn von Voi an der 
Ugandabahn in Richtung auf Taveta zu unterſtützen. 
Alle ihre Bemühungen ſcheiterten aber an der tapferen 
Gegenwehr der Schutztruppe, die, obwohl der Feind an 
Zahl weit überlegen war, ihre Streifabteilungen un⸗ 
zähligemal an die Ugandabahn vortrieb, ſogar bis in 
die Nähe der britiſch⸗oſtafrikaniſchen Hauptſtadt Nairobi. 
Am Viktoria⸗Nyanza haben die Engländer für die Dauer 
eines Tages ſich des Beſitzes von Bukoba erfreuen 
können. Am Kiwuſee haben ſich belgiſche Truppen ver⸗ 
ſchiedentlich blutige Köpfe bei dem Verſuch, in deutſches 
Gebiet einzudringen, geholt. Am Tanganfikaſee hat da- 
gegen die deutſche Schutztruppe mehrere erfolgreiche Vor⸗ 
ſtöße auf belgiſches Gebiet ausgeführt. Auch die zwiſchen 
Tanganjika⸗ und Njaſſaſee verlaufende nordrhodeſiſche 
Grenze iſt wiederholt von unſeren Streitkräften über⸗ 
ſchritten, ohne daß es andererſeits den hier vereint kämp⸗ 
fenden Engländern und Belgiern gelungen iſt, deutſches 
Gebiet zu beſetzen. Der Ausgang der Kämpfe am Rufidji⸗ 
delta, in denen der kleine Kreuzer „Königsberg“ nach 
tapferſter Gegenwehr ſchließlich zugrunde ging, iſt ja 
bekannt. Feſtſetzen konnten ſich die Engländer aber auch 
hier trotzdem nicht. Die offene Stadt Daresſalam iſt im 
Dezember 1914 noch einmal beſchoſſen worden. Das iſt 
in kurzen Umriſſen die ruhmreiche Geſchichte der bis⸗ 
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Am Scherenfernrohr der 5eit. 


Von Guftav Hochſtetter. 


Steigende Steuern. 


Soll im gewaltigen Reichsſchatzkaſten 
Klingen der ſteigende Steuerertrag, 
Müſſen ſich mehren des Bürgers Laſten, 
Jeder muß tragen, ſoviel er vermag! 


Darf fid) kein Deutſcher mit Lügen betrügen. 
Keiner daheim und keiner im Feld: 
Selbſt bas gewaltigſte herrliche Siegen 
Koſtet Geld, Geld und wieder Geld!. 


Steuer koſtet das große Erleben, 

Steuer die glückliche Strategie! 

Haben noch nie wir ſo viel gegeben, 
Gaben wir's doch auch — ſo gern noch nie! 


* * 
* 


Der ungünſtigen Witterung halber 


Der kleine Fritz hat von feiner Mutter die Erlaubnis ers 
halten, in den Stadtpark zu gehen, wo er mit ſeinen Kameraden 
„Krieg“ ſpielen will. 

„Aber Fritz!“ ruft ihm die Mutter nach, die ihn über die 
Straße ſtürmen ſieht, „laß doch den Schirm zu Haufe! 
Brauchſt du denn zum Kriegſpielen einen Schirm?“ 

„Gewiß, Mutter!“ antwortet Fritzchen ſachlich, „ich ſoll ja 
der Cadorna fein.” 


* * 
* 


Der Sieges-„Zug“ 


Glatte Eiſenſchienen 
Ganz aus einem Guß 
Von der Spree, der grünen, 
Bis zum Bosporus 


Nicht wie Alexanders 
Großer „Siegeszug“ 
Nein doch! gänzlich anders. 
Aber ſtolz genug: 


„Baltan-Zug”, fo kündet 
Schwarz auf weiß das Schild. 
„Balkan⸗Zug“, er mündet, 
Wo der Para gilt. 


Nirgends eine Schranke, 
Daß bis Kospoli 
Von Berlin der ſchlanke 
Siegeswagen zieh 


Dicht vor Felſenneſtern 
Sauſt der „Siegeszug“, 
Wo der Serbe geſtern 
Letzte Kämpfe ſchlug. 


Fort durch der Bulgaren 
Länder geht der Zug, 
Deren tapfre Scharen 
Sieges wille trug. 


Bis zu Aſiens Rändern 
Soll ber D⸗Zug ziehn: 
Cint ۱۱۱۱ 
Stambul und Berlin. 


Merkt euch, ihr Erlerner 
Künftgen Denkmalbaus: 
So ſieht ein moderner 
Gieges-D-Zug aus! 


Bölcke und Immelmann. 


Sie fliegen durchs Gewölke 
Und ſteigen himmelan; 

Der eine, der heißt Bölcke, 
Der andre Immelmann. 


Wenn die den Feind eräugen 
In hoher, luftiger Wacht, 
Wird feinen ۳ 
Flugs der Garaus gemacht. 


So Sturm wie Kugeln trutzend, 
Zwang dieſes Leutnants paar 
Dem Feind ein Flugzeug dutzend 
Herab — und mehr ſogar! 


Und als bekannt geworden, 
Was kühn dies Paar erſtritt, 
Der Kaiſer gab zwei Orden, 
Zwei Stück Pour le Mérite. 


Nun wird durch Kaiſers Gnaden 
Ein guter Zweck erreicht: 

Mit ſolcher Fracht beladen 
Fliegt ſich's noch mal ſo leichtl 


* * 
* 


„Helden“-Brief aus Gallipoli. 


Dear old sister of my dear old great-grandmama | 

Leider, liebe Urgroßtante in Liverpool, bift Du bas ein. 
zige weibliche Weſen in den britiſchen Reichen, zu dem ich 
freundſchaftliche Beziehungen unterhalte. Nur Dir alſo kann 
ich von dem Ruhm berichten, den ich auf Gallipoli geerntet 
habe. 

Früher war Englands Stolz: da zu bleiben, wo es einmal 
war. Überwundener Standpunkt. Großbritanniens Ruhm iſt 
heute: dort hinausgeworfen zu werden, wo es hineingewollt 
hat. Du wirft gewiß in ſämtlichen Liverpooler Zeitungen ge: 
leſen haben, daß unſerer Armee auf Gallipoli dieſer Erfolg in 
reichſtem Maße zuteil wurde. 

Ich perſönlich war beſonders glorreich beteiligt: ich bin 
derjenige britiſche Soldat, der als allerletzter die Dar⸗ 
danellen verließ. Wehmütig beſah ich mir die vielen netten 
Sachen, die wir am Strand liegen ließen: Tauſende von Ge⸗ 
wehren, Bajonetten, von gefüllten Getreideſäcken und Kon⸗ 
ſervendoſen, Tauſende von Decken, Jacken, Hoſen, Weſten, 
Schippen und Hacken. Überlegte mir, ob ich nicht lieber dort⸗ 
bleiben und mit dieſem Beftand eine Gemiſchtwarenhandlung 
gründen folle... da teilten herbeigeeilte Türken Fußtritte aus: 
den allerletzten erhielt ich. Flog ins Boot, das mich nach Malta 
brachte. Was ſind wir ſiegreich! Noch nie hat gleich uns ein 
Volk ſo ungeheure Mittel aufgewandt, um nichts zu erreichen. 

Aber ich habe genug von dem ewigen Siegen! Ich will in 
Malta Viehkommiſſionär werden, dabel iſt mehr zu verdienen. 
Da nach dem neuen Geſetz Ehemänner keine Kriegsdienſte zu 
tun brauchen, will ich nun raſch heiraten. Meine einzige weib⸗ 
liche Bekanntſchaft biſt Du, liebe Urgroßtante, Du biſt geſund, 
rüſtig, jung (erſt 93) und haſt eine Maſſe Geld, ich ernenne 
Dich hiermit zu meiner Braut. Komm ſoſort hierher, wir 
laſſen uns kriegstrauen. 

Es harrt Deiner in Zärtlichkeit 

Dein ſehnſüchtiger Großneffe 
Johnny Slyſharp. 
P. S. Wenn Sir Grey unfere Kriegstrauung nicht als Militär- 
befreiungsgrund gelten laſſen will, laß ich mich wieder von 
Dir ſcheiden; beerben tu ich Dich ja ſowieſo. 


* *. 
* 
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Das zweite. .. das große und ftille Glück. 


Bon Lo Gott, 


Trennung ſoll zur milbernben Beurteilung der ehelichen 
Konflikte führen; ſie ſoll die Sehnſucht wachrufen nach 
all dem, was man aufzugeben geneigt war. Die perſön⸗ 
liche Gegenüberſtellung am letzten Termin ſoll der Impuls 
des Augenblickes unterſtützen. Und oft auch führt der 
plötzlich wieder aufflammende Kontakt von Menſch zu 
Menſch zur Sühne. Schon auf ein zerbrochenes Glück 
wirkt die Trennung. Wieviel mehr Einfluß wird ſie auf 
das beſchauliche Alltagsglück kindergeſegneter Ehen haben! 

Der Krieg fordert unſere Männer. Zuerſt gingen die 
jungen. Dann kamen die reiſeren, und jetzt ſehen wir 
in langen Zügen Väter zu den Waffen gehen. Zeit und 
Raum trennt die Ehen. Doch hier iſt die Trennung keine 
freiwillige; fie ift keine, in der man den anderen nach dem 
eigenen Wohlgefallen leben weiß. Sie gibt von vorn⸗ 
herein alle Vorausſetzungen, die an das Herz greifen 
müſſen. Die Frau bleibt in ihrer Häuslichkeit und in ihren 
Pflichten. Die Tage kommen und gehen. Aber wie an⸗ 
ders ſehen dieſe Tage aus! Sie gingen wie das Uhr⸗ 
werk einer Maſchine, die früheren Tage. Man dachte 
gar nicht, daß einer da war, der ſie aufdrehte, der ihren 
Lauf beſtimmte. Nun aber iſt es, als klänge das Uhr⸗ 
werk hohl und leer. Die Gedanken ſuchen nach Gründen. 
Ja, ja, er fehlt. Und bei jeder Handhabung, bei jedem 
Gang durch die Gemächer ſteht ein Schatten neben uns 
und ſagt: er fehlt. Überall ſtößt das Herz auf ihn, den 
wir im Alltag des Lebens nie zu vermiſſen ſchienen. Die 
Kinder kommen heim, fragen: „Hat der Vater nicht ge⸗ 
ſchrieben?“ Fragten ſie ſonſt ſofort nach dem Vater? 
Ach nein, fie fragten nach den tauſend alltäglichen Dingen, 
die ihre Herzen bewegten. Nun aber vermiſſen ſie ihn, 
nun drehen ſich all ihre Gedanken um den, der fort iſt! 
Mütter werden wiſſen, wie das Herz aufjauchzen kann, 
wenn in dieſer ſchweren Zeit Kinder nach ihren Vätern 
ſragen. Mütter werden wiſſen, wie Augen in den Zügen 
der Kinder beglückt und ſtill nach den Vätern ſuchen. Müt⸗ 
ter werden das alles wiſſen. Aber dennoch will ich von 
dem großen und ſtillen Glück reden, das über ſie kam 
durch dieſen Krieg! 

Und wieder muß ich an die Dame denken, die ein gro⸗ 
ßer Junge auf den Bahnſteig geleitete, und der alle Men⸗ 
ſchen anſahen, wohin fie fuhr. Jene Sehnſucht ift in alfen- 
Augen, jenes verräteriſche Rot iſt auf allen Wangen, 
wenn ſie von ihren fernen Männern reden. Sie werden 
wieder jung, werden wieder mädchenhaft und bräutlich, 
denn ſie leben in der bangen, ſehnſuchtsheißen Liebe der 
erſten Jugend! Zwar iſt die Liebe nicht mehr ſo jubelnd 
laut. Sie ſchämt ſich ein wenig. Sie geht in die Stille 
einſamer Stunden. Heimlich zieht ſie die Feldpoſtbriefe 
heraus und lieſt und ſchluchzt. Heimlich greift ſie im 
Schimmer des Nachtlichtes nach des Feldgrauen Bild, 
drückt es an ihr Herz unb ۰ 

Die Erinnerung kommt auf, die die Sehnſucht wie ein 
Vollſchiff bei rechtem Wind vergeſſenen Jugendgeſtaden 
zuſteuert. Iſt all das junge, ſtürmiſche Glück jener Zeiten 
verſunken? Lachen Augen nicht mehr wie einſt? Hat 
das Herz ſeinen raſchen Schlag verlernt in dem Grau der 
Jahre, an deren Wiege Sorge und manchmal wohl auch 
Kummer und Not geſtanden? Ja, ja, Zeiten hindurch 
hat Auge und Herz nicht mehr gewußt, wie es zu blicken. 
wie es zu ſchlagen vermochte. Im Einerlei der Lebens⸗ 
führung, im gleichmäßigen Trott der Tretmühle, die das 


Es tut wohl, aus der Sorge und der Not dieſer Zeit 
auch einmal in das Glück zu ſchauen. Viele werden es 
nicht ſehen, denn leiſer, heimlicher und verſchämter geht 
es an uns vorüber. Aber wenn wir Augen haben, das 
Glück zu erkennen, ſehen wir es doch. Und unſere Augen 
füllen ſich mit Tränen, und unſere Herzen ſingen. 

In mein Abteil ſtieg eine Dame. Ein großer Junge, 
die Sekundanermütze keck auf dem Blondhaar, begleitete 
ſie und ſagte: „Auf Wiederſehen, Mutter!“ Als ſich die 
Dame eingerichtet hatte, zog ein älterer Herr begrüßend 
den Hut und fragte: „Wohin reiſen gnädige Frau?“ Die 
Dame ſah auf. Eine Welle Blut jagte über ihr Geſicht, 
und ihre Stimme zitterte. „Nach Köln“, ſagte ſie. Der 
Herr lächelte ſeiner Frau zu, die ihm gegenüberſaß. Dann 
ſprachen ſie von anderen Dingen. Immer von anderen 
Dingen, bis die Dame auf einer Kreuzungsſtation aus⸗ 
ſtieg. Hernach ſagte der ältere Herr zu ſeiner Frau: „Haſt 
du geſehen, ſie fuhr nach Köln?“ Er ſagte nicht: „Haſt 
du gehört?“ Er ſagte: „Saft du geſehen?“ Was war 
auch zu hören? Daß ſie nach Köln fuhr? Viele Menſchen 
fahren nach Köln, und dann ſpricht man mit ihnen über 
unferen Rhein, über den Dom und all die Schönheiten 
dieſer ſchönen deutſchen Stadt. Mit dieſer Frau ſprach 
man nicht davon. All das Geſellſchaftsmäßige der Unter⸗ 
haltung erſtickte die Blutwelle auf dem Frauenantlitz. Der 
Herr fab, fie fuhr eigentlich gar nicht nach Köln... . fie 
fuhr irgendwohin, wo für ſie das Glück war. Denn jenes 
mädchenhafte Erröten, das über ihr Geſicht ging wie 
ſchamvolles Glück längſt vergangener Brautzeit . . . jene 
verräteriſche Blutwelle löſchte Zeit und Ort aus. In das 
Jugendland zurück fuhr die Frau von vielleicht vierzig 
Jahren, die ein faſt erwachſener Sohn auf den Bahnſteig 
geleitete . . . in die Hoffnung, in die Sehnſucht . . . in die 
Erfüllung ... fie fuhr zu ihrem Mann. 

Ich kann dieſen Vorfall nicht vergeſſen. Immer, wenn 
ich eine Frau unterwegs treffe, bemühe ich mich zu ſehen, 
wohin ſie fährt. Ich höre wohl: nach Tilſit, Inſterburg, 
Lötzen, nach Aachen und nach Köln. Aber ich ſehe immer 
nur einen namenloſen Bahnſteig vor mir, auf dem ein 
Feldgrauer ſteht, der trotz durchfurchter Stirn, trotz er⸗ 
grautem Haar ſein Weib glückſelig und jung in die Arme 
nimmt. | 

Das zweite... das große unb Stille Glück, das auf Wun- 
den und Narben neu erblüht, ſteht leuchtend und wurzel⸗ 
feſt wie Chriſti⸗Wundenkraut an unſerm Weg. Der Weg, 
den wir alle gehen müſſen in dieſer ſchweren Zeit, der vor⸗ 
geſchriebene Weg vaterländiſcher Pflicht, ſchafft dieſes 
neue, große Glück. Sein Urſprung iſt die Trennung. Es 
hat immer viel, viel glückliche Ehen gegeben, viel gleich⸗ 
gültige und auch viel unglückliche; Ehen, die gemeinſam 
erworbene Lebensintereſſen nur noch zuſammenhielten 
oder die Gewohnheit und die Furcht vor dem geſellſchaft⸗ 
lichen Skandal. Eine gewiſſe äußerliche Verträglichkeit 
kittete ſie. Doch all dieſe Argumente machen die Ehe nicht 
aus. Das Glück der Ehe ift die Freude aneinander. 
Es ift eine alte Binſenwahrheit, daß Dinge, die man 
täglich um ſich hat, ihren Reiz verlieren, daß man ſie zu 
[fügen au fhört. So geht es auch mit den Menſchen. Und 
auch, um wahr zu ſein, mit den Menſchen, die uns die 
nächſten find. Unſer deutſches Recht hat aus wohlzuver⸗ 

ſtehender p ſychologiſcher Einſicht bei Scheidungsprozeſſen 
nach der Trennung einen Sühnetermin angeſetzt. Die 
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Beſitz ۲ einge hat fie mehr als tauſend Mann 
von der Alpenjägertruppe gekoſtet, welche den Weg in 
unſere Gefangenenlager angetreten haben, und hat uns 
u. a. fünfzehn Maſchinengewehre eingetragen. Ebenfalls 
machten die Unfrigen gute Beute an Gefangenen und 
Kriegsgerät bei Maſſiges. Ihr erbitterter Verſuch, durch 
herangezogene Verſtärkungen dieſe Scharte auszuwetzen, 
wurde blutig abgewieſen. Ebenſo erging es einem An⸗ 
griff nördlich von Le Mesnil. Die Stadt Lille wurde 
durch eine Exploſion erſchüttert, durch welche ein Muni⸗ 
tionslager zerſtört wurde. 

Die Genugtuung, die allen deutſchen Herzen der 
Wagemut gewährt, mit welchem unſere Flieger bie Über- 
legenheit ihrer Waffe beweiſen, auf die zu Beginn des 
Krieges Frankreich ſeinerſeits ſo große Hoffnungen ſetzte, 
hat einen allgemein befriedigenden Ausdruck gefunden in 
der Auszeichnung der Leutnants Bölke und Immelmann 
durch unſeren höchſten Kriegsorden. 

Die Engländer haben ſich als Nation für alle Zeiten 
ein Zeugnis untilgbarer Schande ausgeſtellt. Es iſt durch 
die Erörterung des „Baralong“⸗Falles zwiſchen Eng⸗ 
land und Deutſchland dahin gekommen, daß der Begriff 
„Gentleman“, der bis vor anderthalb Jahren noch als 
Ehrentitel galt, heute in Gefahr ſteht, eine Beleidigung 
zu werden für jeden, der Menſchenrecht und Völkerrecht 
achtet. | 

Die Nachklänge zu Dem türkiſchen Siege bei Sedd ul 
Bahr, mit dem das Schickſal des Dardanellen⸗Unter⸗ 
nehmens beſiegelt wurde, überklingen in ungetrübter 
Reinheit die engliſchen Beſchönigungsverſuche. Dieſer 
Sieg war der Schlag, mit dem Gallipoli von den Eng⸗ 
ländern und einem letzten Reſt von Franzoſen, mit denen 
ſie ſich davonzuſchleichen verſuchten, vollſtändig befreit 
wurde. Es iſt ihnen nicht gelungen, den Rückzug ſo, wie 
ſie ihn beſchloſſen und vorbereitet hatten, durchzuführen. 
Durch die türkiſche Artillerie und Infanterie erlitten ſie, 
unerwartet für ihre Pläne, eine Niederlage. Die türkiſchen 
Waffen gaben der erfolgloſen Dardanellenexpedition 
einen empfindlichen Schlag mit auf den Weg. 

An der Irakfront ſteht es nach den letzten Meldungen 
günſtig für die türkiſchen Waffen. Die in Kut el Amara 
eingeſchloſſenen engliſchen Truppen können anſcheinend 
auf die Dauer ſich gegen die türkiſchen Angriffe nicht be⸗ 
haupten. Vis jetzt iſt es den Engländern nicht geglückt, 
obwohl ſie es nicht an Anſtrengungen dazu fehlen laſſen, 
den Eingeſchloſſenen Entſatz zu bringen. Der Orient ſieht 
der Entſcheidung mit einer Spannung entgegen, die im 
Fall eines vollen Erfolges der türkiſchen Waffen bei 
Kut el Amara eine weitere verhängnisvolle Schwächung 
der engliſchen Machtſtellung und des engliſchen Anſehens 
ahnen läßt. 

Daß England abermals ein Schlachtſchiff verloren hat, 
und zwar das Linienſchiff „King Edward VII“, trifft die 
engliſche Flotte wiederum empfindlich, die erſt vor 
kurzem den Verluſt des Panzerſchiffes „Natal“ zu be⸗ 
klagen hatte. 

Die Franzoſen haben auf der Inſel Korfu die Triko⸗ 
lore gehißt, und ihre Matroſen ſollen in dem Sommer⸗ 
landſitz unſeres Kaiſers, dem Achilleion, eine ſehr ein⸗ 
gehende Hausſuchung vorgenommen haben. 

In Montenegro haben die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen den Lovcen erobert und Cetinje beſetzt. Dieſes 
Bollwerk, auf das in feiner vorgefd)obenen Stellung der 
ruſſiſche Panſlawismus ſich ſtützen zu können glaubte, iſt 
zum Stützpunkt für unſere Verbündeten geworden. X. 
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Leben wurde, verloren Gefühl und Sinn das Tempo der 
Jugend. Nun aber regt es ſich wieder in dem mütterlich 
gewordenen Frauenherzen. Aus der Trennung wächſt 
Jugend und Sehnſucht neu, wächſt neue Liebe, größer 
und herrlicher, als Mädchenherzen ſie zu fühlen wußten, 
wächſt Liebe, die der Beſitz adelt. Und die Freude, 
die große, ſtille Freude an dem, der zu eigen wurde und 
der ſich trennen mußte. Da vergißt die Frau, daß ihre 
Haare grau geworden, daß der Schmerz ſie gezeichnet. 
Sie vergißt, daß ſie Mutter iſt, und weiß nur, ſie iſt Weib. 
Das Weib eines Mannes, der wie tauſend und aber 
tauſend im Kugelregen vor dem Tod und vor Gott ſteht. 

Viele, viele Frauen ringen in einſamen Stunden mit 
Gott um ihre Männer, viele, viele [hauen in ben Mor» 
gen, grüßen ihn, ſuchen in der Leere des Raumes das 
Auge, das ſie wiedergrüßt, warten auf den Tag, der ihnen 
den wiedergeben ſoll, mit dem ſie eines wurden in Freud 
und Leid. Dann gehn ſie mit dem Glück in den Blicken 
umher, das ſie ſo herrlich jung und reif zugleich, das ſie 
zu unſeres Volkes Schutz und Schirm macht ... Mütter, 
die zu ihren Liebſten reifen! 

Dann landen fie auf einem namenlofen Bahnſteig. 
Dann gehen die Menſchen ehrfurchtsvoll und leis an ihnen 
vorüber. Und ſtören ſie nicht. Dann erfüllt ſich das 
zweite ... das große und ſtille Glück der Liebe in den 
Müttern. 

Das unſeres Volkes Segen iſt. 


(Zu unſeren 


Der Weltkrieg. Sass 


Die ſchweren Opfer, welche die Ruſſen in Fortſetzung 
ihrer vergeblichen Maſſenſtürme vor unſeren Stellungen 
anhäufen, mehren ſich in erſchreckender Weiſe, ohne daß 
ſich für uns das Geringſte änderte. Nach einer mehr⸗ 
tägigen Unterbrechung wurde im Laufe der Woche der 
Schauplatz in Oſtgalizien und an der beßarabiſchen 
Grenze aufs neue bewegt. Am 11. ſetzten nach einleiten⸗ 
dem Artilleriefeuer Infanterieangriffe in tiefgegliederten 
Kolonnen gegen unſere Linien ein. Zu ſieben Malen an 
einem Tage wurden dieſe neuen Maſſenangriffe unter⸗ 
nommen und blutig abgeſchlagen. Unter den ſchwerſten 
Verluſten geſtaltete ſich der Rückzug teilweife zu regel⸗ 
loſer Flucht. Das wiederholte ſich, nach Meldungen, die 
von Toporoutz und Karancze eingingen, in der gleichen 
Heftigkeit am 14. Alle Angriffe ſind ebenſo vollſtändig 
an dem elaſtiſchen Verteidigungsringe, den unſere Ver⸗ 
bündeten feſt geſchloſſen in der Hand behalten, abgeprallt 
wie alle vorherigen. Mit der bekannten ruſſiſchen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit angeſetzt, trafen ſie auf eine ebenſo zähe 
Widerſtandskraft im Auffangen wie auf ſchlagbereite 
Stoßkraft im Zurückwerfen. Was liegen blieb, bleibt 
liegen, es gibt neue Menſchen im heiligen ruſſiſchen Reich! 
Das will Rußland beweiſen! Wir werden ſehr bald er⸗ 
leben wie lange noch. Wir können mit Ruhe dem Zeit⸗ 
punkt entgegenſehen, wo dieſe aufgepeitſchten Anſtürme 
erſchöpft ſein werden, wo der Widerſpruch zwiſchen Ab⸗ 
ſicht und Erfüllung zutage liegen wird. 

Die Plänkeleien an den übrigen Teilen der Oſtfront 
ſpielen weiter, ohne daß ſich Vorfälle ergeben, die der 
Mühe einer beſonderen Meldung wert wären. 

Im Weſten haben ſich im Verlauf der ſtets lebendigen 
Tätigkeit unſerer braven Truppen verſchiedene Erfolge 
ergeben. Am Hartmannsweilerkopf wurden Stellungen 
den Franzoſen entriſſen, die wir ihnen vorübergehend 
vor einiger Zeit überlaſſen mußten. Der kurzwährende 
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Unſere Raiferin mit Prinz und Prinzeſſin Adalbert. 
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Rónig Nikolaus von Montenegro. ۱ Ee ro. 
Amtlich wird verlautbar’: Wien. 17. Januar. i 

, Der König von Montenegro und bie montenegrintiche Regierung haben am 13, Januar um Einſtellung der Feindſeligkeiten und Begini : 
der Fri densverhandlungen gebeten. Wir antworteten, bab dieſer Bitte nur nad) bedingungsloſer Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres ents 
ſprochen werden könne. Die montenegrintiche Regierung hat geſtern die von uns geſtellte Forderung bedingungsloſer Waffenſtreckung angenommen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes, v. Hoefer, Feldmarſchalleutnant. j 
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Feierliche Uebergabe der Fahnen an einige neue Regimenter durch den Sulfan im Kaiſerlichen Schloß. 
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Ankunft des Scheich-ül-Iſlam und des Großweſirs zur Fahnenweihe im Sultanspalaſt. Phot. Meltenſteln. 


Fahnenweihe in Ron(tantinopel. 
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Oeſterreichiſch- ungariſche Truppen ſchaffen im Gebirge die Geſchütze vorwärts. 
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Marſch der öſterreichiſch-ungariſchen Infanterie im eingeſchneiten Gelände. 
Dom montenegriniſchen kriegſchauplatz. E 
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Stummer 4. 


Ordonnanzritte. 


Von Fritz v. Brietzke. 


komme ich meinem Ziele näher, der Gefechtslärm wird 
immer lauter, noch eine kurze Strecke, und ich habe den 
Brigadeführer erreicht. 

Deutlich ſind von hier die Berge zu ſehen, um die der 
Kampf heute geht. Mit dem Glaſe laſſen ſich die feind⸗ 
lichen Linien erkennen, ausgebaute Schützenſtellungen, an 
allen Hängen, ziemlich oben. Auch mehrere Gräben hin⸗ 
tereinander kann man dort beobachten, rechts, dort und 
dort. „Rrrrr. . . rr. . . rr. . . tar" ſagt ein ſerbiſches 
Schrapnell und ſchlägt nicht weit vor uns ein. Der Feind 
hal den Vorteil der guten Beobachtung von feinen Höhen, 
wir ſind im Grunde. Ich ſchicke meine Reiter mit meiner 
Meldung zum Diviſionskommandeur. In der Mitte und 
rechts iſt das Gefecht bereits im Gange, die Serben unter⸗ 
halten ein lebhaftes Schützenfeuer. Unſere Inſanterie hat 
Füblung mit dem Gegner. Mit ſcheinbar gutem Erſolg 
beſchießt eine unſerer Batterien die ſerbiſchen Stellungen. 
Die Schrapnellwolken hängen in grünlichgelber Farbe in 
der Luft, die Sprengpunkte liegen tief. Sie kommen von 
einer öſterreichiſch⸗ungariſchen Gebirgsbatterie, die der 
Diviſion unterſtellt iſt. In der Hand ihres jungen ſchnei⸗ 
digen Führers eine vorzügliche Waffe, in gleicher Weiſe 
ausgezeichnet am Siegestage von Petlovo wie beim 
Sturm auf den Vis. 

„Buh... u. . . u. . . u. . ach“ ſchlägt eine ſchwere 
ſerbiſche Granate in nicht zu großer Entfernung neben 
uns ein. Sollte ſie der Batterie gegolten haben? Hat 
ſie ihr Ziel erreicht? 

Nach kurzer Zeit erſcheint Exzellenz mit dem Diviſion⸗ 
ſtab und nimmt den Gefechtſtand am Ausgang eines 
Dorfes ein. Die Brigaden legen ihre Fernſprechleitungen 
dorthin. Ich ſoll zur Diviſion zurückreiten und melde mich 
dort. Exzellenz jteht am Scherenfernrohr und beobachtet, 
neben ihm ſein Generalſtabsoffizier, die Karten ausge⸗ 


breitet vor ihm. Links ſehe ich die Jäger ſich gegen die 


Höhen entwickeln. Aber die Serben haben gute Beob- 
achtung, ſie antworten mit reichlichen Schrapnells. Un⸗ 
aufhaltſam gehen unſere Wellen vor. Über den feindlichen 
Schützengräben erſcheinen unſere weißen Schrapnell⸗ 
wolken. ۲ ۱ 

Da tritt die Ordonnanz zum Generalſtabsoffizier. 
„Die — Brigade bittet Herrn Major an den Fernſprecher 
zu kommen.“ Ohne Unterlaß arbeitet der Apparat. 
„Hallo, hier Diviſion — jawohl — die vorderſten Teile 
von Ihnen haben den Hang erreicht, gut — nein, das 
Regiment rechts von Ihnen iſt ſchon weiter, es liegt jetzt 
auf halber Höhe und hat das Feuer aufgenommen. Ich 
wiederhole den Befehl von Exzellenz: „Sie halten unter 
allen Umſtänden den Gegner öſtlich der Kamenita koſa 
feſt und warten das umfaſſende Eingreifen der rechten 
Brigade ab — unbedingt, jawohl, Schluß.“ Der Major 
legt den Hörer nieder und zeichnet die erreichte Stellung 
in ſeine Karte ein. „Verbinden Sie mich mit der andern 
Brigade“, ruft er zur Fernſprechſtelle, ſchon auf dem 
Wege zum Diviſionskommandeur, um ihm Bericht zu 
erſtatten. | | 

„Die — Diviſion bittet einen Offizier ۰ 
men“, ruft es vom Apparat daneben. Der erſte Adjutant 
Rittmeiſter v. R. geht hin, nimmt das Geſpräch auf 
und zeichnet ſich die Linie der Nachbardiviſion ein, gibt 
dann ſelbſt Auskunft über die eigenen Truppen und mel⸗ 
det hierüber Exzellenz. 


Erinnerungen aus dem ſerbiſchen Feldzug. 
„Meine Herren, wir wollen uns heute frühzeitig tren⸗ 


nen, morgen gibt es einen heißen Tag. Wer von den 
Herren hat Dienſt am Fernſprecher?“ — „Hier, Ex⸗ 
zellenz!“ — „Ich bitte mich rechtzeitig wecken zu laffen, 
falls von den Brigaden beſondere Meldungen über den 
Feind einlaufen. Wenn nicht noch Anderungen während 
der Nacht notwendig werden, ſtehen die Pferde morgen 
früh 5 Uhr vor meinem Quartier. Und nun, gute Nacht, 
meine Herren.“ Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich 
von uns nach dem gemeinſamen Abendeſſen unſer Divi⸗ 
ſionskommandeur, Exzellenz v. D. Ein jeder von uns 
wußte, warum Exzellenz mit ſolcher Bedeutung auf den 
nächſten Tag hingewieſen hatte. Galt es doch, morgen 
die Serben aus ihren gut vorbereiteten und durch reich⸗ 
liche Artillerie verſtärkten Stellungen auf den ſteilen Hän⸗ 
gen der Kamenita koſa und des Pila⸗Berges zu werfen, 
um damit den Eintritt in das Kotlemik⸗Gebirge zu er⸗ 
zwingen, und den Weg nach dem großen Waffenplatz 
Kraljevo zu öffnen. 

Schnell noch einen Händedruck zwiſchen uns Offizieren 
vom Stabe, dann kommen Feldbett und Schlafſack zu 
ihrem Recht. | | 

Der Weg zu meiner Behaufung ijt fura, eine herrliche 
Nacht. Die Sterne ſcheinen dieſelben wie bei uns, dort 
der Orion, da die Kaſſiopeja, nicht anders wie in unſerer 
Heimat. Nur der Große Bär, dieſes Wahrzeichen der 
nördlichen Halbkugel, ſteht hier tiefer am Horizont. „Grüß 
mir mein deutſches Land, du Sternbild des Nordens, und 
ſag ihnen allen daheim, daß Germanias Söhne treu in 
ſtarker Wehr die Wacht hier halten.“ 

Am nächſten Morgen ſteigen wir zur befohlenen Zeit 

zu Pferde, ein ſcharfer Wind treib uns den Regen ent- 
gegen. Die Wege, aufgewühlt, durchfurcht vom Krieg, 
ſind durch die Wolkenbrüche der letzten Tage faſt uner⸗ 
gründlich geworden. Bis tief zu den Achſen ſinken die 
Geſchütze ein, während kniehoher, endloſer Lehm Men: 
ſchen und Pferden ein Hindurchkommen verſagen will. 
Bis hoch über den Kopf ſpritzt den Leuten in der Marſch⸗ 
kolonne der Schmutz, es trieft und tropft von ihren Kiei- 
dern, es kwippt und kwappt in ihren Stiefeln, 
ſo ſchlängelt ſich der Heerwurm langſam, laut⸗ 
los, taſtend weiter. Bei ſteilem Anſtieg müſſen 
die Geſchütze Vorſpann nehmen. Stockungen ſind unver⸗ 
meidlich. Dort liegt ein plumper Wagen überm Weg. 
er ſperrt die Straße. Aber wo es auch iſt, mit ſtarker Hand 
wird angefaßt, und überall iſt's bewährte deutſche Män⸗ 
nerkraft, die raſtlos, fördernd ſtrebt, dem einen zu: Ran 
an den Feind! 
Nach längerem Ritt hat der Diviſionſtab die Brigade 
erreicht. Sie wird noch nicht eingeſetzt, während vorn 
dumpfer Kanonendonner und vereinzeltes Gewehrfeuer 
ſich vernehmen läßt. 

Ich werde zur anderen Brigade geſandt, um Verbin⸗ 
dung mit der Diviſion zu halten: Ein herrlicher Ritt, 
immer näher dem Gefechtsfeld zu, hinter mir die Melde⸗ 
reiter, ſchon oft erprobt, jeder einzelne ein deutſcher Mann. 
Der Kompaß muß die Orientierung geben, da die Karten 
oft verſagen. Jetzt gilt's, vom Weg herunter und größere 
Strecken querfeldein zu reiten, die Pferde haben's ſchwer. 
Dann geht's durch Bäche, polternd, toſend. Hochange⸗ 
ſchwollen ſtürzen ſie vom Berg herab. Längſt ſind die 
Brücken fortgeriſſen. das Element will ſeine Opfer. So 
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Zeit ift, ſpäter! Drüben muß der Stab zu ſehen ſein. Aber 
pergebens ſtrenge ich die Augen an. Mein Gott, menn 
ich doch zu ſpät käme! Jetzt durch das Maisfeld, vielleicht 
dahinter! Bis über den Kopf reichen die breiten, gelb⸗ 
lichen Stauden, ſie tropfen vom Regen der letzten Tage 
und überſchütten uns mit ihrem Naß. Endlich ſind wir 
durch. Bin ich am Ziel? 

Aufjauchzen hätt ich können vor Freude, es iſt keine 
Täuſchung mehr, ich ſehe es wirklich mit eigenen Augen, 
dort drüben iſt der Stab. 

Noch einmal der Stute die Schenkel gegeben, und mit 
ſchäumendem, triefendem Pferde halte ich vor dem Major. 
Schnell wiederhole ich den Befehl, „und wenn's nur zwei 
Geſchütze ſind“. Kurz wird das Nötige angeordnet, „es 
geht auf Roß und Reiter“, dann ſprengt der Ordonnanz⸗ 
offizier von dannen. 

Wird das Unmögliche möglich werden? Können die 
Haubitzen noch bis in die vordere Linie kommen? Muß 
das Geſchütz nicht rettungslos ſteckenbleiben, wo ſchon der 
Menſch mit Mühe nur den Weg ſich bahnen kann? 

Nach kurzer Zeit hält der Offizier bei der Batterie. 
„Wo iſt der Führer?“ Im Augenblick iſt der Befehl ge⸗ 
geben. Die Leute eilen zu den Protzen und Geſchützen, 
ſie warten auf das Zeichen. „In Gottes Namen los!“ 
Man ſchlägt und treibt die Pferde an, die Artilleriſten 
liegen in den Tauen, die ſtraff geſpannt ſind. Doch immer 
wieder zeigt ein Verſuch, daß es vergeblich. Kaum einen 
Schritt hat man erreicht. 

„Hierher gehört! Wir bringen die Geſchütze jetzt ein⸗ 
zeln nach vorn, zunächſt hier das, zehn Pferde vor, zehn 
vor die Protze, von allem übrigen nehmt die Beſpannung 
und feſt die Taue angefaßt. Dort neben uns hält die In⸗ 
fanterie, ſie hilft uns gern, uns, ihrer Schweſter.“ 

Die Leute kennen ihn, den Alten, er hat ſie nie ver⸗ 
laſſen und ſie ihn nicht, ein ganzer Mann, in Kampf und 
Tod hat ſich das Band geſchloſſen. Da kommt die Kom⸗ 
pagnie, ſchnell Spaten raus und erſt die Räder losge⸗ 
ſchaufelt. Inzwiſchen iſt ein toller Wirrwarr mit den 
Pſerden, ſie werden abgeſpannt, herumgeführt, nach vorn 
gebracht und angeſchirrt. Die ſchlechten, ſchwachen wer⸗ 
den rausgenommen. Der Hauptmann tut es ſelbſt, er 
kennt ſie alle, ſeine Kinder. Die beſten nehmen ihre Stelle 
ein. Die Infanterie verteilt ſich auf die Taue, greift in 
die Räder. „Zum Vormarſch fertig“ klingt's vom vor⸗ 
deren Geſchütz. „Dann los mit aller Kraft!“ „Zugleich, 
zugleich!“ ruft's laut aus vielen Kehlen. Die Pferde 
geben her, was ſie noch haben, und weiß entfaucht der 
Brodem ihren Nüſtern. Bis an die Knie ſtehen ſie im 
Schlamm, ſcharf ſchlägt die Peitſche auf ſie nieder. An 
jedem Tau zieht eine Anzahl Leute, kaum kann der Fuß 
ſich gegenſtützen, man gleitet, rutſcht und ſtrauchelt, wer 
fällt, kommt hoch und wieder ran. Feſt greift die Infan⸗ 
terie zu vieren, fünfen in die Speichen, der Lehm füllt 
ganz die Räder aus. | 

In Schwerer Männerarbeit wird's geſchafft. Es ruckt 
und ruckt und rückt ſchon weiter. Nur wenig iſt's zunächſt. 
doch jeder merkt's, es wird, es geht. Die Erde ſaugt zwar 
noch mit zähen Armen polypenartig feſt ſich an, doch 
ſchließlich muß das Element hier weichen. 

„Gut, recht ſo, meine Jungens!“ hört man den Alten 
rufen. Und weiter, immer weiter rollt das Geſchütz, man 
läßt ihm keine Zeit, ſich zu verſchnaufen. Was kaum ge⸗ 
dacht, hier wird's erreicht. Nach ſchwerem, mühevollem 
Ringen, nach bangem Warten, ob's gelingt, ſteht ſalutie⸗ 
rend der Offizier vor Exzellenz: „Zur Stelle meld ich die 
Batt’rie, mit zwei Haubitzen ſchußbereit.“ 
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„Die Verbindung mit der Brigade iſt hergeſtellt“, ruft 
die Ordonnanz dem Major zu. „Gut, ich komme.“ „Hier 
Diviſion, bitte Aufklärung über die Lage dort... gut... 
unſere Artilleriewirkung macht jid) bemerkbar ... ich gebe 
gleich ben Diviſionsbefehl . . . ſchwerverwundet, welches 
Bataillon? ... ja, die Sanitätskompagnie wird Trag- 
bahren ſchicken, Schluß.“ Wieder berichtet der Major 
dem Diviſionskommandeur. 

Exzellenz gibt nähere Weiſungen, wie der Angriff ge⸗ 
führt werden ſoll, und beſpricht an der Hand der Karte 
mit dem Generalſtabsoffizier das Weitere. 

Inzwiſchen iſt das Infanteriefeuer vorn am ganzen 
Hange zu hören, das Donnern der Kanonen wird ſtärker, 
majeſtätiſch rollt das Echo in den Bergen. 

„Ich bitte die Herren für den Diviſionsbefehl“, ruft 
der Major, ſchnell verſammeln ſich die Offiziere um ihn. 

Ich ſelbſt ſtehe am Scherenfernrohr und betrachte die 
feindlichen Stellungen. Deutlich läßt ſich erkennen, daß 
die Schützengräben ſtark beſetzt ſind, überall ſind die brau⸗ 
nen Kappen der ſerbiſchen Soldaten zu ſehen. Leb⸗ 
haft wird aus den Stellungen gefeuert, ein dünner, weißer 
Rauch legt ſich wie ein Schleier über die Linien. Ich 
kippe das Rohr langſam vornüber und kann ſo den gan⸗ 
zen Hang betrachten. Da ſind die Unſern. Schon haben 
ſie einen Teil des Berges erklommen, ſie müſſen ſich gegen⸗ 
ſeitig helfen, um vorwärts zu kommen, dort winkt einer 
den rückwärtigen Abteilungen, vermutlich ein Offizier, er 
fällt vornüber und ſcheint getroffen. Immer neue kom⸗ 
men herauf, einige Verwundete liegen auf dem Hang. 
Tapfere Brüder, ihr habt einen ſchweren Stand! 

Ich trete etwas zurück und höre die Worte des Majors: 
„Die Brigade greift nach ausgiebiger Artillerievorberei⸗ 
tung um 1 Uhr den Gegner an und wirft ihn.“ Mehr 
kann ich nicht verſtehen, Exzellenz befiehlt mich zu ſich. 
„Bitte, reiten Sie in ſchnellſter Gangart zum Major K. 
Er muß mir auf jeden Fall die Haubitzen ſchaffen, ich 
brauche ſie zur Unterſtützung der Infanterie dort links, 
und wenn's nur zwei Geſchütze ſind, ich muß ſie haben.“ 

Schnell bin ich aufgeſeſſen und unterwegs, die Melde⸗ 
reiter hinter mir. „Zum Major K.“, ruf ich den Leuten 
zu, „zunächſt den Weg nach Radmilovic. Ein Kopf⸗ 
nicken zeigt mir, daß ich verſtanden bin. Vorwärts geht's 
„in ſchnellſter Gangart“, meine Stute greift gut aus, ich 
ermuntere ſie durch Zuruf, ſie kennt ihn vom Petlovo, von 
Ruſany und vom Vis. Dort kommt ein Artilleriſt. 
„Hallo, wo der Major?“ — „Vorhin vom Dorfe fort- 
geritten, weiß nicht wohin“, ſo klingt's bei mir vorüber. 
Ich pariere mein Pferd, wir halten Umſchau, der Ort 
liegt nicht mehr weit von uns, ich ſehe Reiter auf der einen 
Straße, langſam ziehen ſie weg von uns, mein Glas muß 
helfen, Uniform iſt nicht zu unterſcheiden, vielleicht er⸗ 
kenne ich die Pferde — unmöglich — doch jetzt — der 
Apfelſchimmel des Adjutanten — unzweifelhaft — er iſt's. 
„Dort drüben ſind ſie, wir müſſen hin zu ihnen, zwar 
etwas weit, macht nichts, wir ſchneiden ab, Marſchrich⸗ 
tung das helle Maisfeld rechts von den zwei Bäumen“, 
ruf ich nach hinten und dann los. Ein toller Ritt, vorbei 
an Hecken, Sträuchern, deren lange, ſpitze Dornen gierig 
nach uns faſſen wollen. Von den Bergen tönt ſtärkerer 
Gefechtslärm, in Gedanken ſehe ich vorhin den Offizier 
am Hang, rückwärts fallend, hingeſtreckt, vielleicht ſind 
andere ihm gefolgt. Könnt ich nur durch, um den Befehl 
zu bringen. Verwegner Fluß, willſt du in angeſchwolle⸗ 
nem Übermut uns Halt gebieten? Laut wiehert meine 
Stute beim Anblick des köſtlichen Waſſers und macht den 
Hals ſchon lang. Jetzt nicht, mein treues Pferd, wenn 


۱۳ fting!'s vom Berg. zum Grund, 
„Viktoria!“ ruft's aus Siegers Mund, Ek 
Laßt unfern Gott nur walten. 

Das ſchwarzweißrote Banner weht, 
Und daß es feſt und ſicher ſteht, 
Wir treue Schildwacht halten. 


Schon läßt der Hohenzollernuar ۱ ۱ 
Mit ſcharfem Schlag vom Flügelpaar 0 e i 
Sein Rauſchen laut ertönen. = 
Der neue Tag geht ſtrahlend auf, NT 
Die Sonne ſcheint zum Siegeslauf 
Germanias Heldenſöhnen. 
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und Schuß auf Schuß die fie, 
Und Stoß auf Stoß die Infantrie, ۰ 
So muß die Schlacht bald enden. f 
Schon ſieht man dort die ſerbſchen Kappen, 
Soldaten in zerfetzten Lappen 
Zur wilden Flucht ſich wenden. 


| Die gangen Linien wanken, weichen, 

Die Rückzugſtraße zu erreichen, 

Iſt jetzt ijr lebtes Streben. 

Nur wen'gen glüdt's! Der Tod kommt ſchnell! 
Es pfeift und heult das Feldſchrapnell 

Und faßt Wee ihrem. erben. | 


Die bayriſchen Korbflechtkurſe für Kriegsiuvalide. 


E EE M Von Dr. Otto Mainer (Ansbach). — Hierzu 5 Aufnahmen. ۱ 


gefertigten Korbwaren iſt bas freundliche, nahezu 5000 
Einwohner zählende oberfränkiſche Städtchen Lichtenfels. 
Seine Korbinduſtrie genießt Weltruf. Ihre Erzeugniſſe 
fanden vor dem Krieg den Weg in alle Welt, über alle 
Meere. Gute Abnehmer waren insbeſondere auch Frank⸗ 
reich, England, Nord⸗ und Südamerika. Der Frieden⸗ 
ſchluß wird neben ſo vielen anderen unentbehrlichen 


deutſchen Erzeugniſſen auch jenen der Lichtenfelſer Korb⸗ 


induſtrie in Bälde wieder die alten Handelswege öffnen 
und neue finden laffen. ` 

Es verrät den guten Blick des gewerblichen Reſſorts ۱ 
ber Kgl. Bayr. Staatsregierung, daß vor einigen 


Unter den mannigfachen Arten der von Staat und 
Gemeinde geſchaffenen Erwerbsfürſorge für Kriegs⸗ 


invalide verdienen die Korbflechtkurſe für Kriegsinvalide 


an der Kgl. Bayr. Fachſchule für Korbflechterei in 


Lichtenfels mit beſonderer Anerkennung hervorgehoben 


zu werden. 

Die Korbflechterei bildet, wie bekannt, ſeit langer Zeit 
in der oberen Maingegend einen bedeutenden Erwerb⸗ 
zweig der fleißigen Bevölkerung, welche auch in der 
jetzigen ſchweren Kriegzeit durch die Anfertigung großer 
Mengen von Munitionskörben einen erfreulich guten Ver⸗ 
dienſt hat. Der Hauptſtapelplatz für die in Heimarbeit 


Aneta. m € T bei bet Arbeit. 
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ſpätere Familiengründung [0 Ar⸗ 
beitsverdienſt iſt, und führt der Induſtrie 
dauernd gute Qualitätsarbeiter zu. Sie iſt 
infolge der verhä iltnismäßig leichten Erlern⸗ 
barkeit der Korbflechterei und der dauernden 
und lohnenden Verdienſtmöglichkeit in dieſem 
Handwerk auch hervorragend geeignet, man⸗ 
chem unſerer Kriegsinvaliden einen neuen 
Beruf zu geben, der — oft beſſer als mancher 
frühere Beruf — ſeinen Herrn ernährt und 
damit — was ſozial ungemein wichtig ift — 
den die ſchweren ee eee 
tragenden Staat entlaſten hilft. | 

Wenn id) von ber verhältnismäßig leichten 
Erlernbarkeit der Korbflechterei geſprochen 
habe, ſo will ich damit geſagt haben, daß 
die Erlernung der Korbflechterei bei aller 
Kürze der Lernzeit beileibe keine Spielerei iſt 
und genau wie jedes andere Handwerk eine 
gewiſſe Anſtelligkeit, Fleiß und Ausdauer 
vorausſetzt. Darüber hinaus erfordert ſie für 
einige wichtige Zweige ihres Tätigkeitsge⸗ 
i — | . bietes ein beſonders techniſches und unter 
JM  fitiegsinvatibe "m herer Beruf: Lithographieſteinſchleſfer | Umftänden aud) kunſtgewerbliches Können, 
bei Fertigung von Korbmöbein an einem eigens für ihn gebauten Geſtell. das jenem anderer Handwerker in nichts 


E : ; "M e 


Jahren in Lichtenfels eine ſtaatliche Fach⸗ 
ſchule für Korbflechterei errichtet wurde, die 
unter gewandter, umſichtiger Führung dauernd 
einen in organiſatoriſcher, praktiſcher und 
künſtleriſcher Beziehung ganz ausgezeichnet 
fördernden und neuſchöpferiſchen Einfluß auf 
die von welterfahrener Kaufmannſchaft ge- 
leitete Korbinduſtrie ausübt. Sie iſt die 
Berufſchule der oberfränkiſchen Korbflechterei; 
ſie verſchafft als ſolche den anſtelligen und 
fleißigen jungen Leuten die Fertigkeit in der 
Ausübung des Korbflechthandwerks, die die 
Grundlage für einen guten, auch für eine 


Kriegsinvalide (früherer Beruf: Maurer) ۱ 
bei Fertigung von geſchlagener Arbeit. | 


Hd EebE , Es fei nur verwieſen auf die 
feinen kunſtgewerblichen Arbeiten aus Wei⸗ 
denſchienen und Peddigrohr und auf die Er⸗ 
zeugniſſe der modernen Korbmöbelfabrikation. 
Wie ſich für den Korbflechter natürlich alle 
erdenkliche Ausſicht auf vorzüglichen Verdienſt 
eröffnet, ſo bietet dem Durchſchnittsarbeiter 
ihon die Anfertigung von Gebrauchsgegen— 
ſtänden (Wäſchekörbe, Reiſekörbe, Markt⸗ und 
Tragkörbe, Munitionskörbe, Körbe für land⸗ 
wirtſchaftliche Zwecke) ein ſicheres und loh⸗ 
nendes Auskommen. Daß den Kriegsinva⸗ 
liden in jedem Fall ein größeres Abſatz⸗ 
gebiet offenſteht, nachdem ſowohl die Militär; _ 
verwaltung ihren außerordentlich großen 
Bedarf an Munitionskörben wie auch die 
übrigen ſtaatlichen Betriebe ihren Bedarf an 
Korbarbeiten in erſter Linie bei ihm decken 
Esiste نس نید‎ — und auch die dankbaren Volksgenoſſen. gern 
Kriegsinvalide (früherer Beruf: Blattgoldſchläger) Groß⸗ und Einzelabnehmer ſein werden, be⸗ 
beim Jurichten von Weidenſchienen. | darf keiner n Verſicherung. 
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Die Aufnahmegeſuche find durch Vermittlung der au: 
ſtändigen Fürſorgeausſchüſſe bei der Direktion der Königl. 
Fachſchule für Korbflechterei in Lichtenfels einzureichen. 
In erſter Linie werden die bayriſchen Invaliden und die 
vor Kriegsausbruch in Bayern anſäſſig geweſenen, ande⸗ 
ren Bundesſtaten angehörigen Invaliden berückſichtigt. 
Soweit die vorhandenen Plätze ausreichen, werden auch 


iis 
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Die Eignung ber Kriegsinpaliden für bie verſchiedenen 
Zweige der Korbflechterei wird fid) natürlich nach der Art 
der Verwundung, nach dem früheren Beruf und nach 
Gelehrigkeit und Tüchtigkeit richten, was ſich bald nach 
Angriff der Arbeit herausſtellt. ۱ ۱ 

Die Errichtung von Korbflechtkurſen für Kriegsinva⸗ 

lide durch die Kgl. Bayr. Staatsregierung muß als febr 
verdienſtvoll bezeichnet werden. Zweck dieſer ۱ 
Korbflechtkurſe ijt einerfeits, ſolchen Kriegs: 
invaliden, die bereits im Korbmacherberuf 
tätig waren, eine geeignete Weiterausbildung 
zu geben, anderſeits ſolche, die zu dem Korb- 
macherberuf neu übergehen wollen, ſo weit 
anzulernen, daß ihnen als ſelbſtändigen 
Korbmachern eine lohnende und dauernde 
Beſchäftigung ermöglicht ift. | 
Die Ausbildung geht in der Weife vor 
fid, daß jeder Teilnehmer nach feinen per- 
ſönlichen Fähigkeiten und Bedürfniſſen, ins⸗ 
beſondere entſprechend ſeiner Verwundung 
oder Verſtümmelung behandelt und aus⸗ 
gebildet wird. Der geſamte Unterricht wird 
ſo erteilt, daß jeder Invalide ohne beſondere 
Vorkenntniſſe an den Kurſen teilnehmen kann. 

Die Ausbildungzeit für jedes einzelne 

Fach der Korbflechterei (groß⸗ und kleinge⸗ 


ER ` Vt be D 
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ſchlagene Arbeit, feine Korbflechterei, Gejtel E Ne 


Kriegsinvalide (früherer Beruf: Färber) 


bei Anfertigung von kunſtgewerblichen Arbeiten. 


Invaliden aus anderen Bundesſtaaten aufgenommen, 
wenn die Ausbildungskoſten (10 M. Werkzeuggeld, 30 M. 
Monatsaufwand für Flechtmaterialien, 2 M. tägliches 
Verpflegungsgeld) von dem zuſtändigen Fürſorgeaus⸗ 
ſchuß übernommen werden. | | 

Durch bas liebenswürdige Entgegenkommen des 


Direktors der Kgl. Fachſchule, Profeſſors Reidt, wurde es 


ermöglicht, dem Leſerkreis der „Woche“ einige Abbildun⸗ 
gen aus einem Kriegsinvaliden⸗Korbflechtkurs zu zeigen. 
Sie werden ſicherlich lebhaft intereſſieren und überzeugen 
beſſer als das geſchriebene Wort, wie ſegensreich und aus⸗ 
ſichtsvoll für unſere Kriegsinvaliden dieſe Art der ſtaat⸗ 
lichen Erwerbsfürſorge in Bayern iſt. 


arbeit) beträgt für Neuanzulernende vier 
Monate, für Korbflechter, die den Beruf 
bereits früher ausgeübt haben, zwei Monate. 
Der Unterricht ijt unentgeltlich. Die Koften - 

für Werkzeuge und Flechtmaterial werden für 

die aus Bayern zugehenden Kursteilnehmer 

aus den dem Kgl. Staatsminiſterium des Innern zur 
Verfügung ſtehenden Reichs⸗ und Staatsmitteln gedeckt. 
Zur Beſtreitung der Ausgaben für Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung wird den bayriſchen Kursteilnehmern eine täg⸗ 
liche Entſchädigung bis au 2 Mark aus den gleichen 
öffentlichen Mitteln in Ausſicht geſtellt. 

„Die Zulaſſung zu den Korbflechtkurſen hängt zunächſt 
von der körperlichen Beſchaffenheit des Kriegsinvaliden 
ab. Zur berufsmäßigen Ausübung der Korbflechterei 
eignen ſich in dieſer Beziehung alle diejenigen Kriegs⸗ 
beſchädigten, die im Beſitz beider Arme ſind, und denen 
der Verluſt einzelner Finger keine Schwierigkeiten beim 
Flechten bereitet. | 


م0000 


Der Weg nad) Often. ` 


Weit offne Wege geyn mit einem Wale 
Dahin, wo Aſiens heiße Woge gleißt, 


umronnen, 
And deutſche Flaggen wehn Im Morgens 


Doch aus des Oſtens Mooren glanz⸗ 
Von alter Märchen Fabelpracht umſäumt, 


Es rinnt das Leben dieſer wilden Zeiten 
An blutig roten Wellenbächen hin, 
And lange, ſchickſalsvolle Monde gleiten, 


Beſchwert von nie gekannten Traurig⸗ Aufſteigen neue, wunderbare Sonnen, ۱ ſtrahle 
keiten, And nahe plötzlich murmeln ferne Bronnen, Schwarzweiß und rot am fremden 
Vorbei wie Strophen dunkler Me- And wirklich wird, was niemals wir .. „Keüſtenwalle, 
lodien erträumt... So weit, wie uns der Zukunft Finger met) 


Frei iſt der Weg dem Kühnen. Hell 
im Lichte 

Der neuen Sonnen flattert ſein Panier — 

Ein neues Blatt mit ernſtem Angeſichte 

Aufſchlägt die Zeit im Buch der Welt⸗ 
geſchichte — 


And auf. dies neue Blatt, da ſchreiben 
i wir! 


Cmmi Lewa 


Wir, Volk des Nordens, Lorbeer um die 
| | Waffen, 
Anwiderſtehlich wie im Dichtertraum, 
Ziehn wir den Weg, den Kampf und 
Not geſchaffen, 
Bis hin zu Stambuls EAR 
| afen 
Bis zu Europens allerletztem Saum! 


— — 
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Das deutſche Wunder. 
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Roman von 


Amerlkanlſches Coppright 1910 b 
Auguſt Scherl G. P di. Berlin 


„Verzeihung, Herr von Schjelting. — Haben Sie 
Nachrichten?“ 

„Ich verſtehe nicht!“ 

„Ich würde Sie gern an etwaigen Spekulationen 
beteiligen!“ 

„Was gibt's?“ 

„Eben bekam ich dieſe dringende Depeſche aus 
Paris!“ : 

Schjelting las: „Madame Audouin revient soir." 
Er gab bem Levantiner das Blatt, ohne daß fid) ۶ 
Geſichtzüge irgend wie veränderten, zurück. 

„Was geht mich dies Frauenzimmer an?“ 

„Herr von Schjelting . . ." | 

„Ich kenne fie nicht! Mag fie nach Paris zurück⸗ 
kehren, wann ſie will!“ 

„Herr von Schjelting — ſoll ich es erſt ſagen? — 
Es iſt doch eine verabredete Geheimdepeſche! Leſen 
Sie die Anfangsbuchſtaben!“ 

„Wie denn: M — A — Mars...” 

„Der Krieg! — Herr von Schjelting — der Krieg. 
Verſtehen Sie denn immer noch nicht?“ 

Nikolai Schjelting zeigte ſeine undurchdringlichſte 
Miene. Vor dieſem Kuliſſier wahrte er ſeine All⸗ 
wiſſenheit. 

„Ich weiß von nichts!“ ſagte er mit einem Lächeln 
hinter dem man alles leſen konnte, und kehrte mit 
pochendem Herzen in den Klub zurück. Dort war er 
im Begriff, ſich von dem Diener den Sommermantel 
umhängen zu laffen, um raſch einmal nad) ber ruffi- 
ſchen Botſchaft hinüberzugehen und zu fragen. Dann 
dachte er ſich: Man wird glauben, ich hätte mich vor 
dieſem Preußen zurückgezogen! Er hörte von oben 
die Stimme der andern. Er runzelte verächtlich die 
Stirn und betrat wieder den Raum. Eben ſagte da 
Iſebrink: „Zum Beiſpiel: das dritte ſibiriſche Armee⸗ 
korps! Nach dem amtlichen ruſſiſchen Ausweis ſitzt 
es nach wie vor friedlich in Irkutſk!“ 

Nikolai Schjelting warf ſich in einen Klubſeſſel, 
legte ein Bein über das andere und verſetzte ſcharf: 
„Es ſteht allerdings in Sibirien! Aus welchem 
Grunde denn nicht?“ 

„Weil die ſiebente und achte Schützendiviſion ſchon 
lange in Polen angekommen ſind! Glauben Sie, wir 
wüßten das nicht?“ 

„Sie täuſchen ſich.“ 

„Ich bin Soldat! Sie nicht! Alſo bitte! Die 
ſibiriſchen Reſervediviſionen ſind ſchon ſeit Mai auf 
dem Weg nach Weſten. Ebenſo die turkeſtaniſchen 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
9 Fortſetzung. 


Dann kehrte der alte Hochmut zurück. Pah — wer 
war denn der Sieger? Jener dort, der aus Wies⸗ 
baden abgereiſte, wahrhaftig nicht. Dieſer kleine 
Hauptmann erſchien Schjelting wie das Sinnbild 
Deutſchlands ſelbſt. Er war ſchon vor dem Krieg ge⸗ 
ſchlagen. Er wandte ihm, mit einer Drehung des 
Klubſeſſels, faſt den Rücken und ſagte halblaut und 
lebhaft: „Wir ſprachen von geſchichtlichen Richtlinien 
zur Methode der Erkenntnis. Meſſen wir daran 
Preußen! Nun: Preußen iſt ein Widerſpruch. Etwas, 
was nach den natürlichen Entwicklungsgeſetzen nicht 
hätte entſtehen können. Dieſer Widerſpruch wurde zu⸗ 
erſt im Siebenjährigen Krieg erkannt. Damals be⸗ 
mühte ſich ganz Europa, ihn zu beſeitigen!“ 

„. . . und bezog bei der Gelegenheit koloſſale 
Dreſche!“ ergänzte von drüben der Hauptmann Die: 
brink zu ſeinem Begleiter Kiazim⸗Bei. Schjelting ſah 
halb herüber und dämpfte ſeine Stimme, ſo daß jener 
nun wirklich nichts mehr verſtehen konnte: „Auf dieſe 
Zeiten müſſen wir zurückgreifen. Wir müſſen Preußen 
feine organiſche Stellung anweiſen. Öffnet man den 
Hecht, ſo findet man zahlloſe unverdaute Dinge in 
ſeinem Magen: In Preußen ebenſo. Fort damit! 
Deutſchland braucht noch viel mehr Kleinſtaaten! Es 
iſt von Natur zu einem lockeren Staatenbündel ge⸗ 
ſchaffen. Das iſt ſeine Geſchichte.“ 

Während er ſprach, tat es ihm leid, daß Iſebrink 
das nicht hörte. Wieder kochte in ſeinem champagner⸗ 
heißen Hirn die Eiferſucht. Er lächelte ironiſch, um 
ſich zu beſänftigen. Dabei ſagte er ſich: Wie denn? 
Er iſt ungefährlich. Erledigt. Kanonenfutter. Mehr 
nicht! Da wirſt du viel tauſend Brüder haben, mein 
Lieben 

Ungefährlih . .. ja... das hieß... Als er 
ſich unwillkürlich wieder umwandte und mit ſeinem 
Blick von nervöſer Intelligenz dem ſtählernen Auge 
Iſebrinks begegnete, fühlte er ein plötzliches und körper⸗ 
liches Unbehagen. Es fiel ihm ein: dieſe Abgüſſe des 
Militarismus hielten die Piſtole wie er die Papyros, 
handhabten den Degen wie andere den Regenſchirm. 
Der Raum von ihm zu jenem ſchien von elektriſcher 
Spannung erfüllt, eine Spannung war über der 
ganzen Welt. Nikolai Schjelting erhob ſich. Er war 
doch froh, daß ihm ein Diener meldete, ein Herr 
wünfche ihn dringend draußen zu ſprechen. 

Da ſtand Achille Macri, der Pariſer Finanzagent. 
Seine ſchwarzen Rattenaugen liefen glänzend und 
unruhig hin und her. 
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der Mandſchurei tot geblieben!“ ſagte Iſebrink trocken 
zu dem Argentinier. 

„So wird das große, heilige Rußland auch dies⸗ 
mal der Soldatenfauſt die Waffe entminben . . ." 

„. . . um die Mörderfauſt zu ſchützen!“ 

Die Herren ſtanden mit großen Augen auf und 
ſchauten auf Schjelting, der ſich mit ihnen erhob. Er 
ſpürte ein ſonderbares Zittern in der Herzgegend. Er 
dachte fid): He — wie ift das? Ehe noch die Gewehre 
losgehen, ſoll ich mich hier vor die Piſtole ſtellen? 
Nicht ſo iſt es gemeint! Ich bin der Träger ruſſiſcher 
Intelligenz! Mein Platz iſt niemals die vorderſte 
Linie! 

Paul Iſebrink war allein ſitzengeblieben. Er 
ſagte kalt und ſcharf, mit Worten wie gehacktes Eiſen: 
„Eine ſchamloſe, hundsgemeine Mordtat iſt in 
Serajewo geſchehen! Wer zwiſchen die Mörder und 
die verdiente Strafe tritt, macht ſich zum Mitſchul⸗ 
digen.“ 

„Beſtraft die Mörder! Aber nicht ihr Land!“ 

„Ganz Serbien iſt der Mörder!“ 

„Ruhe, meine Herren!“ 

„Entfernt doch die Diener!“ 

Nun hatte ſich auch Iſebrink erhoben. 

„Serbiſche Offiziere haben den Mordanſchlag ge. 
leitet! Serbiſche Beamte öffneten den Mördern die 
Grenzen! Die Mordwerkzeuge ſtammten aus dem 
ſerbiſchen Regierungsarſenal in Kragujewatz!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Bald werden auch Sie es wiſſen, Herr von Schjel⸗ 
ting, falls es Ihnen wirklich noch nig befannt fein 
ſollte!“ 

Ein Kanzleibeamter der ruſſiſchen Botſchaſt 
drängte ſich an den Dienern vorbei in den Raum zu 
dem Fürſten Tſchewadſe. 

„Euer Erlaucht werden erſucht, ſich ſofort auf die 
Miſſion zu bemühen!“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Ich weiß es nicht! Seine hohe Exzellenz ſandte 
nach vielen Herren!“ 

Nikolai Schjelting hörte es. Vor ihm flackerte 
wieder die Börfendepefche: „Mars!“ Der erſte 
Sturmvogel. Nun kamen ſie von allen Seiten. Es 
legte ſich ihm in einem roten Siegesrauſchen vor die 
Augen, der Boden hob fid) unter ihm, trug ihn av 


einem ungläubigen Jubel empor: der Krieg! Der 
Krieg kommt! — Mein Krieg. ۱ 
„Kommen Sie mit zur Botſchaft!“ Der 9 


Tſchewadſe nahm ihn unter den Arm. 

Schjelting widerſtrebte: „Noch habe ich dieſem 
Deutſchen nicht geantwortet!“ 

„Nicht dazu iſt die Zeit! Er ſprach von Serbien, 
Rußland nannte er nicht!“ | 

„Aber das große Rußland fteht hinter Serbien!” 

Nikolai Schjelting ſagte es [o laut, daß man es im 
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Schützenbrigaden. Das dritte kaukaſiſche Armee⸗ 
korps hat längſt ſeinen Standort Wladikawkas ver⸗ 
laſſen. Es gefällt ihm, ſcheint's, an der galiziſchen 
Grenze viel beſſer!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 


„Werden Sie mir in Abrede ſtellen, Herr von 


Schjelting, daß im Odeſſaer Militärbezirk große Teile 
des ſiebenten und achten Korps längſt auf Kriegsfuß 
ſtehen?“ 

„In der Tat: ich leugne es!“ 

„Auch die bevorſtehende Mobiliſierung der drei 
Reſervejahrgänge der Armee?“ 

„Wenn es des Imperators Wille iſt, wird man ſie 
einberufen! Niemand hat dem Zaren etwas vorzu- 
ſchreiben!“ 

„Es iſt nur, damit Sie Beſcheid wiſſen, meine 
Herren, falls aus Verſehen einmal die Gewehre los» 
gehen ſollten!“ ſagte Iſebrink zu den Kleinſtaatdi⸗ 
plomaten. Dann wandte er fid) um und [ab ۵۵۱ 
Schjelting an. Es war eine unangenehme Pauſe. 
Dieſer Blick hieß: Und wenn du vorher auf eigene 
Fauſt Händel haben willſt — bitte: da bin ich! 

Schjelting war verwirrt. Das widerfuhr ihm, 
dem Selbſtſicheren, ſonſt nie. Er entſchloß ſich, mit 
einem kühlen Lächeln zu ſchweigen. Er atmete auf. 
Da kam der ehrenwerte Arbufhnot über die Schwelle, 
ein blonder, junger Rieſe, der noch etwas Knaben⸗ 
haftes an ſich hatte. Er war als Kings Meſſenger zu⸗ 
ſammen mit einem preußiſchen reitenden Feldjäger 
und den Kabinettskurieren anderer Großmächte heute 
mittag mit dem Drient-Exrpreß angekommen. Er 
brachte die letzten Nachrichten aus Europa. Neuig⸗ 
keiten? — Nicht daß er wüßte! — Seine britiſche 
Majeſtät war in Windſor, the Kaiſer irgendwo in 
Norwegen, der Kaiſer Franz Joſef in Iſchl, in Paris, 
von wo er kam, ſprach man von nichts als von dem 
Prozeß der Madame Caillaux — der Woiwode Put⸗ 
nik befand ſich ruhig außerhalb Serbiens: die Welt 
lag im tiefſten Sommerfrieden. 

Nikolai Schjelting ſtrich ſich nervös mit der Hand 
über die Stirn. Er fragte ſich: Was iſt das nun 
alles? Was haben Sie in Wien vor? Man ver- 
ſteht nicht mehr recht ... Dabei hatte er das 
Gefühl, dieſem Preußen vorhin die Antwort 
ſchuldig geblieben zu ſein. Pah — ein Bluff 
eines dieſer Säbelraſſeler. Er verſetzte ſüffiſant: 
„Man ſieht mit Dank gegen Gott: Frieden über⸗ 
all. Nach Allerhöchſtem Willen: Wer ſtampfte den 
Friedentempel im Haag aus dem Boden? Seine 
Majeſtät der Zar!“ 

„Und ſeitdem hören die Kriege nicht mehr auf!“ 

„Wer rief die internationalen Schiedsgerichte ſtatt 
der Kriege ins Leben? Wieder ſeine erhabene 
Perſon!“ 

„Eine Viertelmillion Menſchen iſt mindeſtens in 
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Sturmſtöße vom Schneemantel der Maladetta 
über die grauen Steinhütten des Pyrenäendorfs nahe 
der ſpaniſchen Grenze. Blutrotes Weingeträufel aus 
dem Zickleinſchlauch an der Decke der Schmugglerher— 
berge in die Becher der franzöſiſchen Offiziere der Ge- 
birgsartillerie. Finſtere Blicke nach Oſten. Wie weit 


von hier die Vogeſen! Der Rhein, wie weit. 


„Ah — ca commence!“ 

„Und ohne uns!“ 

„Man wird uns rufen, mein Kapitän!“ 

„Frankreich braucht jeden Mann!“ — 

Dort im Oſten wie weißes Pilzgewucher auf der 
grauen Steppe das ruſſiſche Sommerlager. Ein aus» 
geſtopfter Zottelbär mit Dreiſpitz und Pförtnerſtab als 
Schweizer vor der hölzernen Meſſe der Offiziere. 

„Nun, Oſſip Gregorowitſch?“ 

Ein Kranz weißer Schirmmützen um den Stabs» 
rittmeiſter, der eben mit Hühnern und Gemüſekorb in 
raſſelndem Wägelchen aus der Kreisſtadt zurückkam. 
Er war in der Sobranje. Der Adelsmarſchall hatte 
die beſten Beziehungen zum fernen Petersburg. 

„Nikolai Nikolajewitſch trägt den Mobilmachungs⸗ 
befehl in der Taſche!“ 

„Vom Imperator unterſchrieben.“ 

„Schon wieder Schnaps?“ 

„Trinken wir auf Serbiens Wohl!“ — 

Sonnenſchein über London. Rote Rieſen zu Roß 
als Doppelpoſten von Whitehall. Im Durchgang durch 
die Kaſerne der Horſeguards nach dem Paradeplatz 
von St. James Park eine Gruppe ſäbelraſſelnder 
Gentlemen in Scharlach und Schuppenkette. 

„Have you news?“ 

Jawohl. Nebenan, in Downingſtreet, ein ſchweres 
Wetterzeichen für das Schickſal der Welt: Bis zu dieſer 
Stunde, Sonnabend nachmittag um drei, hatte der 
ehrenwerte Edward Grey London noch nicht verlaſſen, 
um Forellen zu fangen. 

Noch ging die Menſchheit auf Erden überall ruhig 
ihrem Tagewerk nach, läuteten die Sonntagsglocken 
von der Iſaakskathedrale und Notredame, vom Ste’ 
phansdom und Lateran, von St. Pauls und der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kirche das Friedensgebet vieler Jahr- 
zehnte ein: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ Und 
durch die Welt der Waffen lief ein ernſtes, leiſes Rau⸗ 
nen. Es war, als bewegten ſich unruhig die Mann⸗ 
lichergewehre in ihren Stutzen in der Hoch- unb 
Deutſchmeiſterkaſerne der Wiener Edelknaben, als 
klirrten kaum merklich in Paris und Lyon die Pal⸗ 
laſche der Küraſſiere von Reichshofen, als ſummten 
ſchwach in Schottland die Dudelſäcke der Schwarzen 
Wache und der Gordonhochländer die alten Weiſen 
ihrer Clans, als neigten ſich in der Potsdamer Garni⸗ 
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ganzen Raum hören mußte. So! Nun konnte er 
gehen. Da eilte der Vicomte de la Motte herein, ein 
franzöſiſcher Attache. | 

„Wiſſen Sie ſchon?“ 

„Nein! Was?“ 

„Hier! Das Ultimatum Sfterreidjs an Serbien! 
Es iſt kein Geheimnis mehr! Wahrſcheinlich ſind jetzt 
ſchon in Wien die Extrablätter!“ 

„Ich wußte es ſchon ſeit heute nachmittag!“ ver⸗ 
ſetzte Iſebrink drüben zu den anderen. „Sonſt hätte 
ich nicht ſo unverblümt Deutſch meine Meinung ge⸗ 
ſagt. Aber jetzt geht's in einem!“ 

Nikolai Schjelting hatte mit heißen Augen die De⸗ 
peſche überflogen. Er ballte die Fauſt. Er war 
bleich geworden. 

„Nie wird Rußland das zugeben!“ ſprach er bei⸗ 
nahe feierlich. 

„Und Oſterreich ſteht vielleicht allein!“ 

Irgend jemand hatte es hämiſch gemurmelt. Paul 
Iſebrink trat in die Mitte. 

„Neben Sſterreich ſteht Deutſchland. Wie damals 
— wer Luft hat — bitte! . . . Nun, Herr von Schjel⸗ 
ting: Sie lächeln?“ 

„Ich freue mich, das von Ihnen zu hören! Es er⸗ 
öffnet mir den Ausblick auf die Stunde der großen 

Abrechnung, bie bie flawiſche Seele erſehnt!“ 
. „Und vor bem Ernft des Augenblicks verſchwinden 
dieſe kleinen perſönlichen Differenzen!“ verſetzte ver⸗ 
mittelnd der Argentinier mit einem Blick auf den 
Hauptmann Iſebrink. Der ließ ſich ſchon, freund⸗ 
ſchaftlich neben Mahmud Kiazim⸗Bei ſtehend, von 
dem Diener Hut und Handſchuhe reichen. 

„Ich hab jetzt wirklich Wichtigeres zu tun!“ ſagte 
er. „Meine Herren: jetzt kommt das große Reine⸗ 
machen! Weiß Gott: Es tat not!“ 


9. 


In dieſen Julitagen hielt die Welt den Atem an. 
Dies Europa, das ganze Menſchenalter des Friedens 
nicht mehr als Geſchenk jedes neuen Morgens, ſondern 
längſt als ſelbſtverſtändliche Pflicht der Vorſehung hin⸗ 
nahm und dabei doch ſeit einem halben Jahrhundert 
von Waffen ſtarrte in Erwartung des Kriegs, des 
ſchon halb ſchattenhaft gewordenen Rieſen der Urzeit. 

Es ging ein Zittern durch die Mutter Erde. In 
ihr erwachten die ſchlafenden Heere. Tief im Süden 
ſtand eine pinienſörmige Rauchwolke düſter über dem 
Krater des Veſuv. Unten auf der Marina des Städt- 
chens, gegenüber dem fernen Neapel, eine Gruppe 
Berſaglieri am Kaffeehaustiſch. Die Hahnenfedern 
flatterten in der Seebriſe. Liſtige Augen. Weiße Zähne. 

„Che c'è di nuovo?" 

„Tuttavia niente!“ 

Was werden wir tun? Ein Zwinkern auf den 
braunen Geſichtern .. 
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„Ah — papperlapapp. .. c'était pour rien!“ 

„Nichts Neues, mein Freund?“ 

„Nichts!“ 

Dabei ſetzte er ſich neben ſie, kurbelte elektriſch an 
und ſauſte den ſteilen Boulevard hinauf. Nikolai 
Schjelting ſchaute den beiden nach. Es wetterleuchtete 
wild über [eine nervöſen Züge. Er dachte ſich: Ah — 
meine gute Ghislaine — ſteht es ſchon ſo? Du zeigſt 
dich bereits mit meinem künftigen Nachfolger vor aller 
Welt, um mir deine Verachtung zu bekunden! 
Nun: Täuſchen wir uns nicht, meine Beſte! Ich bin 
keine Quantité négligeable! Ich kenne die, die bald 
lachen, und die, die bald weinen werden! 

Er warf die Zigarette in weitem Bogen hinter ſich. 
Es war wie eine ſinnbildliche Handlung. Eigentlich 
frohlockte die Spielernatur in ihm. Meine Glück⸗ 
wünſche! Meinen Dank! Je freier, deſto beſſer. Nichts 
hinter mir. Die Küſte ſchwindet. Der Sturm von 
Oſten ſchwellt meine Segel in ungemeſſene Weiten. 

Oben im Quartier Leopold ſtieß Nikolai Schjelting 
in einem der vornehmen Miethäuſer die Schreiber im 
Vorzimmer beiſeite und drang brüsk, faſt ohne an⸗ 
zuklopfen, in das Allerheiligſte des Maitre Nikolas. 
Der grauköpfige Advokat erhob ſich mit der glatt⸗ 
raſierten Würde ſeines Standes. Er wollte ſeinen 
Klienten begrüßen. Aber der ſchnitt ihm, die Hände 
in den Taſchen mitten im Zimmer ſtehend, das Wort 
ab. „He, was iſt das für ein Kerl?“ 

„Wen meinen Sie, Herr von Schjelting?“ 

„Wen ſoll ich wohl meinen? Dieſen Barſoi — 
dieſen Windhund da unten — dieſen Narren in der 
weißen Nußſchale von Automobil.“ 

„Ach ſo! Baron de Ridder de Groote!“ 

„Was iſt er? Was treibt er?“ 

„Nichts!“ 

„Alſo Sport?“ 

„Ja!“ — 

„Geld?“ 

„Der Vater iſt ſehr reich!“ 

Schjelting ging im Zimmer auf und ab. Plötzlich 
ſagte er: „Ich hätte gedacht, der Menſch ſei klein und 
dunkel!“ | 

Der berühmte Brüſſeler Rechtsanwalt lächelte 
diplomatiſch. Gewiß: Er war auch einmal von brü⸗ 
nettem Außern geweſen. Er hatte auch ſchon einmal 
eine Glatze gehabt. Auch ſchon einmal frieſiſch gelbe 
Haare. Das wechſelte. Die Brüſſeler Skandalchronik 
war groß. Man kam kaum mit. Aber — geſteher 
wir es ein: — die entzückende Madame de Schjel⸗ 
ting war unvorſichtiger als ihre Freundinnen. War 
es wenigſtens im Lauf der letzten Zeit geworden. 

Das ſpielte um Maitre Nikolas' nachſichtig ge⸗ 
kniffene Mundwinkel. Er ſagte, immer noch lächelnd: 
„Niemand kann zwei Herren dienen, Herr von Schiel- 
ting! Ihre Göttin iſt die Politik! Ich verneige mich 
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ſonkirche ſtumm die zerſchoſſenen Siegesfahnen über 
die Gruft Friedrichs des Großen, als wehe ein Er⸗ 
wachen durch die Heere — ein Zurück in jene Zeit, da 
es noch Schlachten gab . . . 

Nur in Belgien nicht. Zwiſchen Maas und Yer 
hatte man keine kriegeriſchen Erinnerungen. Erſt ſeit 
wenigen Jahren dienten die Söhne aus gutem Hauſe, 
ſtatt daß ihnen der Staat für tauſend Frank einen Er⸗ 
ſatzmann aus den Arbeitsloſen der Straße auflas. 
Man trug die zwei Jahre mit gutem Humor. Man 
nahm überhaupt das Leben leicht. Dachte nicht unnütz 
über die Dinge nach. Die Saiſon in Oſtende nahm 
ihren glänzenden Anfang. Brüſſel amüſierte ſich auch 
im Sommer. Man war galant. Man aß und trank 
gut. Man verdiente Geld. Man haßte jeden Zwang, 
außer dem der Mode. Man war Klein-Paris — jenes 
Paris, das übrigblieb, wenn man ſich aus ihm alles 
hinwegdachte: Invalidendom und Baſtillenplatz, Pan⸗ 
theon und Triumphbogen, Louvre und Sorbonne, die 
Gräber Voltaires und Rouſſeaus, alles, was von gei⸗ 
ſtiger und kriegeriſcher Welteroberung früherer Zeiten 
zeugte. Was für Brüſſel davon übrigblieb, das war 
die Stadt oberflächlichen Genuſſes, gleißender Fäul⸗ 
nis. Ein „Morgen wieder luſtig!“ im Gewühl der 
buntgeputzten Spaziergänger, dem Fluten der Maſſen 
zu den Sportplätzen, dem Tuten der Autos auf den 
breiten Boulevards. 


Nikolai von Schjelting war ohne Aufenthalt von 
Konſtantinopel nach Brüſſel durchgefahren. Nicht 
unter ſeinem Namen, ſondern als Lincoln J. Ley aus 
Neuorleans in den Vereinigten Staaten. Er hatte 
ſtets verſchiedene Päſſe bei der Hand. Man brauchte 
nicht immer und überall zu wiſſen, wo er gerade war. 
Er ſchrieb fid) auch unter dem Vankeenamen in dem 
Hotelpalaſt am Bahnhof ein, der Geſchäftsführer Der» 
beugte ſich mit diskreter Zurückhaltung. Er kannte 
natürlich genau dieſen berühmten Ruffen, der oft ge: 
nug mit ſeiner ſchönen Frau bei ihm unten im Luxus⸗ 
reſtaurant diniert hatte. Aber er wußte auch ſo gut 
wie halb Brüſſel, daß der lang erwartete Bruch 
zwiſchen Monsieur und Madame de Schjelting dicht 
bevorſtand. Er wußte aud) noch mehrt. 

Und auch Nikolai Schjelting ſelbſt erfuhr das. Er 
ging vom Hotel zur oberen Stadt empor. Da hielt 
unten, noch vor dem Botaniſchen Garten, ein Renn⸗ 
automobil in Form eines elfenbeinfarbigen, in der 
Mitte durchgeſchnittenen Eis. Der Oberbau beſtand 
eigentlich nur aus einem mächtigen Benzintank und 
einem engen muſchelförmigen Sitz für zwei Perſonen. 
Der Führer des Wagens war ausgeſtiegen, um die 
neueſte Ausgabe der „Indépendance“ zu kaufen. Er 
war ein hagerer, langer Geſelle, die Lederhaube bis 
an die Wurzel der verwegenen Hakennaſe in die 
Stirne gezogen. Er kehrte zu der ſchönen, jungen Frau 
zurück, die im Wagen auf ihn wartete. 
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treidebörfe in Antwerpen oder im Juſtizpalaſt zu 
Brüſſel. — Aber man ſpielte eben nur damit. Man 
nahm den Krieg ſo wenig ernſt als ſonſt etwas, außer 
Geld und Liebe. Man konnte ſich auch in dieſem 
durch und durch unmilitäriſchen Land gar nichts Rech⸗ 
tes unter einem Krieg vorſtellen. 

„Nun, Maitre Nikolas — ich gehe! Ich habe jetzt 
mehr zu tun! Nur, um dies zu ordnen, kam ich in 
Eile auf ein paar Stunden nach Brüſſel. Sehen Sie 
meinen Schwiegervater . . .?" 

„Er ſucht mich faft täglich in dieſer Angelegenheit 
hier auf!“ 

„Dann beſtellen Sie ihm, daß ich ...“ 

Da öffnete ſich die Tür, und Herr Lambert trat 
ein. Groß, breitſchulterig, blond — ein Rembrandt⸗ 
Deutſcher mit feiner, roſiger Haut und graugoldenem, 
krauſem Vollbart. Er hatte Schjeltings Stimme ge⸗ 
hört. Er wollte ihm, vor dem Dritten, Aug in Auge 
als ſchroffer Schwiegervater gegenübertreten. Aber 
da ſprudelte es ſchon von dort auf ihn hernieder, in 
nervöſem Hin und Her durch das Zimmer, mit ver- 
ächtlich zurückgeworfenem Kopf, mit einer wegwerfen⸗ 
ben Armbewegung durch bie Luft. 

„Nun, wie denn, Monſieur Lambert? Wie iſt es 
doch mit dieſem Windhund ba? ... Gottlob entfiel 
mir fein Name! ... Das iſt ſchlechter Geſchmack! 
Mag fie wählen, wen fie will. Man heiratet. Aber 
man kompromittiert ſich nicht vorher! Nicht ſich und 
nicht andere. Bitte beſtellen Sie das Madame! Ich 
wiederhole: Es iſt ſchlechter Geſchmack. Es zeugt von 
unkultivierter Erziehung!“ Plötzlich wandte er ſich 
zu dem Anwalt und ſagte läſſig und vertraulich: 
„Aber was wollen Sie? Woher ſollte ſie es haben? 
Dieſe Kaufleute kommen ja alle von unten herauf! 
Bei uns in Moskau können ſie oft nicht leſen und 
ſchreiben!“ 

„Ah — das iſt ein wenig ſtark!“ Monſieur Lam⸗ 
bert und der Advokat Nikolas tauſchten einen Blick: 
Da fie: der Moskowiter! ... Die Maske fällt. 

„Ich bin ein ruſſiſcher Edelmann! Ich könnte 
Adelsmarſchall von Twer ſein, wenn ich wollte! Ich 
fordere Ehrſurcht vor meinem Namen, ſolange Ihre 
Tochter ihn noch trägt!“ 

„So? Und was Sie in Wiesbaden treiben . ." 

„Nichts, du alter Vogel!“ ſagte Nikolai Schjelting. 
Er verfiel, mit einem brutalen Lächeln, in das breite, 
hier der franzöſiſchen Sprache ungewohnte ruſſiſche 
Du. „Du haſt es nötig, mich zu verdächtigen, mich, 
der, bei meinem Ehrenwort, nichts in Wiesbaden tat, 
als einen alten Teufel von Deutſchen wegen ſeiner 
Leiden zu befragen! Hingegen hier... Monſieui 
Lambert ... Wie ift es denn mit Ihrer Fahrt zur 
Pariſer Börſe an jedem Dienstag und Freitag? Geht 
es dieſer niedlichen Madame Turlet noch gut in ihrem 
Neſt an der Ecke der Rue Soufflot und des Boulevard 


Nummer 4. 


vor Ihrem Ehrgeiz. Aber er führte Sie zu oft auf 
Reifen... .“ 

„Ah . . . im Dienſte Rußlands! 
des Großfürſten!“ 

„Ich bewundere den Pflichteifer, den Sie ſeiner 
erhabenen Perſon zollen. Aber man ſoll eine Frau 
von Welt nicht zu lange allein laſſen, Herr von Schjel⸗ 
ting!“ 

Nikolai Schjelting fuhr ſich, die blauen Schatten 
der Schlafloſigkeit unter den Augen, mit der Hand 
über die Stirn und machte dann die Bewegung, als 
verſcheuchte er eine Fliege. 

„Gut! — Wie's beliebt ...! Gott mit ihr! 
Kommen wir zur Sache! Wie ſteht es mit der Schei⸗ 
dung?“ 

„Monſieur und Madame Lambert und ihre Toch⸗ 
ter ſind einverſtanden!“ 

„Bah — diefe Krämer . .." ſagte Schjelting. 
Ein höhniſcher Dünkel kommender Vergeltung leuch⸗ 

tete über ſein Geſicht. 3 
„Die Schwierigkeit liegt nur in der Form. Die 
Söhnchen, dieſer kleine Allard und dieſer kleine René, 
ſind orthodox getauft!“ 

Nikolai Schjelting durchmaß wieder zerſtreut den 
Raum. 

„Man wird das ordnen! Überlaſſen Sie das mir! 
Ich ſtehe gut genug mit dem heiligen Synod. Ich er⸗ 
reiche am Petersplatz, was ich will. Ich brauche nur 
Zeit. 

„Madame de Schjelting wünſcht im Gegenteil 
ſo bald wie möglich | 

„Sie bat fid) zu gedulden! Nicht darauf kommt 
es jetzt an. Nicht ſolche Händel liegen jetzt in Gottes 
Willen!“ 

„Mein Gott: Sie erſchrecken mich! 
diefe plötzliche Wildheit. 

„Ah . .. ich bin Ruffe! Ich habe jetzt wichtigere 
Dinge im Kopf als euch! Ich gebiete Schweigen. 
Nach dem Krieg wird man entſcheiden!“ 

„Nach dem Krieg . . . Sie glauben doch nicht an 
Krieg 

„Eh, Maitre Nikolas? .. Gut: dann glaube 
ich auch nicht an die heilige Dreifaltigkeit und die Mut⸗ 
ter Gottes von Kaſan!“ 

„Je nun: Man glaubt, was man wünſcht!“ 

Der Advokat lehnte ſich in einer höflichen und 
lächelnden Abwehr zurück. Er ſah kraft ſeines Amtes 
in viele Brüſſeler Herzen und Häuſer. Er kannte 
ſeine Belgier. Er war ſelber einer. Gewiß: Man 
war ein neutraler Kleinſtaat und baute dabei mitten 
im Lande die größten Feſtungen der Erde gegen 
Deutſchland. Man lehnte ſich an den franzöſiſchen 
Panzergürtel an; man unterſchrieb geheime ۰ 
machungen in London, man ſpielte mit dem Feuer 
und erzählte ſich davon bei Gelegenheit auf der Ge⸗ 
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. in der Tat... Wer find 
. ohne Rang . . . ohne Reichtum 


„Dieſe Sprache.. 
Sie denn 
ohne...“ 

„Ich bin Rußland. Rußland ſteht hinter mir! 
Wir kommen. Der Krieg iſt vor a Tür!“ | 

„Nein... nein!” 

„Doch, Nikolas!“ 

Leon Lambert, ber Großkaufmann, war von Pas 
ris her durch ein Ferngeſpräch beſſer unterrichtet als 
der Advokat. Dieſe kleine Madame Turlet hatte Be⸗ 
ziehungen zu einem Miniſter der Republik. Man er⸗ 
fuhr da auf Umwegen mancherlei. 

(Fortſetzung folgt.) 
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St. Michel? Man ſagt, Sie hätten es en) möb» 
liert!“ 

„Ah. | 

„Nicht Ka Intimitäten, Herr von 1 ۰ 

„Pah ... Ihr feid einer wie ber andere! Auch 
Ihre Schwächen kennt man, Maitre Nikolas!“ ſagte 
Nikolai Schjelting. Es klang hochfahrend, als ſpräche 
er daheim auf ſchwarzer ruſſiſcher Erde zu ſeinen ehe⸗ 
mals leibeigenen Bauern. „Der Weſten iſt faul und 
hier bei euch am faulſten. Ich bin anders! Ich ſpiele 
mit den Frauen. Sie ſind für mich die Leiterſproſſen 
zum Erfolg. Aber ich liebe es nicht, daß man mit mit 
ſpielt! Merken Sie ſich das, Monſieur Lambert!“ 


Charakterkö pfe aus dem Großen Hauptquartier. 


Von Karl Rosner. — Hierzu 5 Zeichnungen für die „Woche“ von Fritz Wolff. 


heben. Einer der wichtigſten Männer des Krieges iſt 


er ſo, wenngleich ſein Wirken hinter den augenfälligen 


Kuliſſen der Schlachtenbilder bleibt. Man ſieht den 
ſchlanken, ritterlichen Mann mit den großen blauen 
Augen und dem vollen ſilberigen Haar nicht allzuoft 
im Hauptquartier. Die Pflicht führt ihn auf langen 
Inſpektionsreiſen von einer Front zur anderen durch 
halb Europa — denn halb Europa iſt das Feld ge⸗ 
worden, auf dem ſeine ſchwere Artillerie ſchützend unſere 
Heimat umſtellt. Wenn er aber „zuhauſe“ in ſeiner 
ſchlichten Wohnung auf dem ſtillen und wie im Traume 
ruhenden alten Platze iſt, in dem ihm angewieſenen 
Quartier, das einer fortgezogenen alten Dame zugehört, 
dann iſt der Mann, auf deſſen Wort Panzertürme und 
Feſtungsmauern zu Staub zerrieben werden, ſorgſam 
darauf bedacht, daß auch nicht das Geringſte in den 
Räumen geändert, daß auch nicht eins von den alten 
Familienbildern von ſeinem Platze gerückt werde. Die 
fremde alte Dame ſoll, wenn ſie einſt wiederkehrt, die 
Bilder ihrer Vorfahren oder Enkel genau auf jener 
Stelle des Kamins oder der kleinen Tiſchchen wieder⸗ 
finden, auf die ſie dieſe kleinen Rähmchen einſtmals 
ſchob. Iſt's nötig, auszuſprechen, daß auch Exzellenz 
von Lauter voll unbedingten Glaubens und Vertrauens 
in den Sieg des deutſchen Volkes ift? Zu dem 
Künſtler, der ſein Bildnis ſchuf, hat er von dieſem 
ſicheren Glauben mit ſtarken Worten geredet. Aber er 
hat auch auf die großen Aufgaben dabei verwieſen, 
die uns nach dieſem Kriege vorbehalten bleiben werden: 
„Wir glauben, daß wir heute ſchon mit allerhöchſter 
Anſtrengung unſerer Kräfte arbeiten. Es werden nach 
dem Kriege Zeiten kommen, die noch bedeutend höhere 
Anforderungen an jeden von uns und an jeden aus 
dem kommenden Geſchlechte ſtellen werden. Die Er⸗ 
füllung dieſer Anforderungen wird die beſte Frucht 
unſerer Siege reifen!“ — — 

Anderthalb Menſchenalter iſt es her, da prägte man 
das Wort, daß der preußiſche Soldatenſtiefel den Sieg 
und Erfolg unſeres Krieges gegen Frankreich davon⸗ 
getragen habe — der feſte, derbe Stiefel, der jede 
Marſchleiſtung ermöglichte. Das Wort hat auch in 
dieſem Kriege wieder Geltung — in jenem weiteren 
Sinne, daß alles das bereitſtand, was vorſorgende Um⸗ 


Das Große Hauptquartier — das iſt in dieſer Zeit 
des blanken deutſchen Schwertes der Mittelpunkt für 
unſere geſamte kriegeriſche Organiſation, die Stelle, von 
der aus die Tat beſchloſſen wird, die weiter vorn an 
der Linie im Weſten oder die tief in Rußland oder im 
Südoſten die Heerführer und ihre Stabschefs bereiten 
und die am Ende im Verein mit ihnen unſer Volksheer 
vollbringt. Aber es iſt zugleich auch der Mittelpunkt 
für eine lange Reihe von über alle Fronten aus⸗ 
gedehnten Arbeitsgruppen, die unſeren Krieg nicht mit 
der Waffe führen, die unſeren Sieg mit Einſatz ihrer 
Kräfte auf den Gebieten des Verwaltungsweſens und 
des Verkehrs, der Poſt und der Gefundheitspflege und 
freiwilliger Krankenfürſorge erringen helfen. Raſtlos 
und unermüdlich iſt das verantwortungsvolle Schaffen 
der führenden Männer, die dieſe Arbeitsgruppen leiten 
— nicht minder ſchwerwiegend iſt ſie zugleich wie das 
ſieggewohnte Wirken unſerer Führer im Felde. Aber 
der rühmende und laute Widerhall, den jedes neue 
glückliche Gelingen dieſer Männer in der Linie in 
unferer Heimat findet, bleibt den Erfolgen der im 
Schatten des Krieges leitenden Führer verſagt. Und 
doch erringen auch ſie unſere Siege mit und haben auch 
ſie gutes Anrecht auf den Siegerruhm, ſo wie ſie An⸗ 
teil an der Vorbereitung aller Wege zu ihnen hatten. 

Unauffällig wie das Wirken dieſer Männer iſt auch 
die Stätte ihres Schaffens. 

Irgendwo in Nordfrankreich hat das Große Haupt⸗ 
quartier ſeinen Sitz. Eine Stadt iſt es, von der man 
nicht viel ſpricht, eine Stadt, durch deren Gaſſen heute 
der Geiſt der deutſchen Arbeit ſchreitet, über deren 
Dächergebreite hin der Telegraph taufend Anordnungen 
und Befehle in alle Fernen trägt. 

Von einigen hervorragenden Männern, die hier 
als Führer dienen, und deren Bildniſſe der Meiſterſtift 
Fritz Wolffs lebensvoll feſtgehalten hat, ſollen dieſe 
Zeilen reden. 

Da iſt Exzellenz von Lauter, der Generalinſpekteur 
der Fußartillerie — der Herr über die geſamte ſchwere 
Artillerie des deutſchen Heeres — der große Donnerer, 
auf deſſen Wort die „dicken Bertas“ und die „langen 
Hänſe“ und all die anderen Soliſten von dem Chor 
der Feldgeſchütze zum Spiel antreten und die Stimmen 
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fältigkeit unſerer Kriegſchauplätze mit ſich, daß ihm nicht 
dauernd ruhige Arbeit im Hauptquartier gegönnt iſt — 
auch er iſt, wie die meiſten Chefs der Zentralſtellen, zu 
einem guten Teil ſeiner Zeit auf Reiſen, um da und 
dort mit eigenen Augen zu ſehen und ſelber leitend 
und beratend einzugreifen. 

Chef des geſamten Feldſanitätsweſens der Armee 
iſt der im Range eines Generals der Infanterie ſtehende 
Generalſtabsarzt der Armee Dr. von Schjerning. Seiner 
tatkräftigen und ſicheren Führung ſind alle auf das 

Sanitätsweſen 
der Armee hin⸗ 


| den Kreis feines 
Wirkens hinaus berühmt gemacht. Exzellenz von 
Schjerning erfreut ſich als oberſter Arzt des geſamten 
Heeres des ganz beſonderen Vertrauens des Kaiſers, der 
auch während des Krieges mehr als einmal Gelegenheit 
gefunden hat, ihm Zeichen ſeiner Anerkennung für das 
Außerordentliche zu geben, das durch die aufopfernde 
Arbeit unſeres Feldſanitätsweſens zum Wohle der 
Truppen geleiſtet worden iſt. 

In einem nahen inneren Zuſammenhang mit dieſer 
ſegensvollen Arbeit ſteht auch das Wirkungsfeld des 
Fürſten Solms-⸗Baruth, des Kaiſerlichen Kommiſſars 
und Militärinſpekteurs der freiwilligen Krankenpflege. 
Schon in Friedenzeit hat der Fürſt das verantwor⸗ 
tungsvolle und ſchwerwiegende Ehrenamt neben dem 


der freiwilligen Krankenpflege. 
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ſicht nur ſchaffen kann, um unſerem grauen Manne jed⸗ 
weden Bedarf an Kleidung, Ausrüſtung und Nahrungs⸗ 
mitteln in reichlichem Ausmaß und in beſter Art zu 
geben. Die letzte Sorge hierfür lag und liegt auf den 
Schultern des Generalintendanten des Feldheeres, 
Generalmajor von Schoeler. Seine Ernennung zum Di⸗ 
rektor des Armee⸗Verwaltungs⸗Departements im Kriegs⸗ 
miniſterium iſt ſchon ein Jahr vor Ausbruch des Krieges, 
im Sommer 1913, erfolgt. In dieſer Stellung 
unterſtehen ihm das geſamte Verwaltungsweſen, 
die Lieferungen 

für die Armee, 
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war. Ihm find 
die Armeepoſtdirektionen und Feldpoſtanſtalten aller 
unſerer Kriegſchauplätze untergeordnet, ſo daß das unge⸗ 
heure Netz unſeres Feldpoſtweſens, deſſen letzte Maſchen 
die vorderſten Linien unſerer Stellungen in Weſt, in 
Oſt und in Südoſt, gleich feinſten Nervenendigungen, 
umſpinnen, von ſeiner Hand geleitet wird. Wie das 
Gehirn des ganzen tauſendfach verzweigten Apparates 
ſind die Dienſträume des Feldoberpoſtmeiſters im 
Großen Hauptquartier. Er ſelbſt gehört dem deutſchen 


Poſtdienſt feit über 42 Jahren an und lebte feit dem Jahre: 
1903 in Leipzig, wo den auch künſtleriſch ſtark inter» 


eſſierten Mann ſchöne Beziehungen mit vielen unſerer 
beiten Meiſter, to auch mit Max Klinger verbinden. — 
Auch für den Feldoberpoſtmeiſter bringt es die Viel⸗ 
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zu bewähren, ihn aus der Heimat über die Etappen 
hin bis in die Operationsgebiete zu verzweigen, ins 
Ungemeſſene. In wie hohem Maße es der unermüd⸗ 
lichen Hingabe des Fürſten gelungen iſt, auch dieſen 
ungeheuren Anforderungen an Organiſationskraft und 
Opferwilligkeit gerecht zu werden, das zeigt ein Blick 
auf die Erfolge der deutſchen freiwilligen Krankenpflege 
während der hingegangenen Zeit dieſes Krieges. Auch 
ſie hat Siege errungen und verdient Ruhmeskränze. 
So, wie alle jene Männer, von denen dieſe Zeilen 
ſprachen, ein Anrecht auf den Lorbeer unſerer Siege ſich 
errungen haben. 


Dt 


im Walde. 


Nummer 4. 


höchſten Ehrenamt, bas der Hof des Königs von Preußen 
kennt, jenem des Oberſtkämmerers, bekleidet. Stand er 
ſchon damals vor der gewaltigen Aufgabe, die zur frei⸗ 
willigen Krankenpflege im Kriege berechtigten Ver⸗ 
bände — die Vereine vom Roten Kreuz, die Ritter⸗ 
orden der Johanniter und Malteſer ſowie die St. Georgs⸗ 
ritter — im Zuſammenhange mit der Heeresverwaltung 
ſo zu organiſieren, daß ſie im Kriegsfalle ſogleich ein 
gebrauchsfertiges Inſtrument im Dienſte des Heeres 
abgeben konnten, ſo wuchs die Größe ſeiner Verant⸗ 
wortung in der Stunde, da es ſich darum handelte, den 
ganzen ungeheuren Apparat dieſer Verbände praktiſch 
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Skizze von Oswald Meyer. 


ſchimmerte, um den Wald, den Heimatwald, und was 
er barg, vor ihrem Abſchied zu grüßen. 

Hans Brunsbeck hatte die Mütze abgenommen. Sein 
ausgedörrtes braunes, ſcharfgeſchnittenes Geſicht ſpie⸗ 
gelte die Sonne — aber ſeine Augen waren weich und 
ſinnend und kriegsvergeſſen. Er ſah in die deutſche 
Sonne, wanderte durch deutſchen Wald feiner nieder- 
deutſchen Heimat und empfand mit tiefer Innigkeit das 
Glück: Allein zu ſein! 

Die Kameraden, mit denen er ſich aufs beſte vertrug, 
die Mannſchaften, die an ihm hingen, für die er mit 
ganzer Seele eintrat — von allen ſtand ihm keiner nah. 
Heimwärts gingen ſeine Gedanken. Zu der einen, die 
ſeiner in jedem Augenblick gedachte — zu dem einen, 
das ihm, bis der Krieg ihn forderte, das Höchſte, ſeines 
Lebens ganzer Inhalt geweſen war: Zu feinem Beruf. 

Mit gläubigem Herzen, daß dem Menſchen Wahrheit 
und Weisheit zu finden nicht verſagt ſei — mit frohem 
Glauben an das Gute war er an die Studien gegangen, 
war unermüdlich gefolgt dem, was andere vor ihm ge⸗ 
dacht. Und dann, über den Weg philoſophiſcher Studien 
gelangte er zur Gewißheit, daß nicht in der Schönheit, 
ſondern in der Pflichterfüllung das letzte und größte 
Ziel und Ende liege. In der Selbſtaufgabe verkörpere 
ſich der Höhepunkt menſchlichen Strebens. So war er, 
fremd allem Kirchlichen und jedem Dogma, zum Ziel ge: 
langt, ein Diener Gottes zu werden, um ſein Wort, 
ſeine Wahrheit zu verkünden, die Menſchen zu ſeiner 
Vatergüte zu führen. | 

Da fam der Krieg. Ein heißes, kurzes Zweifeln und 
dann die Gewißheit, daß er ein Gottesgericht ſei. So 
zog er in den Kampf, durch die Tat zu erhärten, was 
ſein Glaube und ſeine Überzeugung war. | 

Gin Rauſchen klang an Hans Brunsbeds Ohr. Er 
ging dem Klange nach, der ihn mit heimlicher Traulich⸗ 
keit umraunte. Ein ſchmaler Pfad bog von dem breite⸗ 
ren, grasbewachſenen Waldweg ab und führte durch 
dichter werdendes Unterholz. Laubbäume tauchten aus 
dem tannigen Dickicht, Pappeln, Ulmen, Weiden. Und 
bald leuchtete durch die Zweige ein Waſſer, lehmig und 
braun, aber doch lebendig fließendes Waſſer. 

Nach wenig Schritten ſtand Hans vor einem Stau⸗ 
werk, durch deſſen ragende Pfähle das Waſſer in ſchäu⸗ 
mendem Fall wie in ſtrömender Lebensfülle dahin⸗ 
brauſte. 

In das Rauſchen tönte ein taktmäßiges Geräuſch, 
und hinter einer Biegung des Fließes leuchtete unter 


Das Regiment hatte Raſttag. Nach den wochen⸗, ja 
monatelangen ununterbrochenen ſchweren Kämpfen 
eine Notwendigkeit. Die Soldaten warfen ſich auf den 
graſigen Boden, kochten ab, ſchlenderten im Dorf umher 
und hatten bald die paar ſchmierigen Wirtſchaften, wo 
es Bier gab, voll beſetzt. 

Die Offiziere waren von dem Fürſten Dombronizky 
zur Tafel geladen und ruhten vor dem Eſſen ihre Ner⸗ 
ven durch einen Gang in dem waldartigen, etwas ver⸗ 
wilderten Park. 

Leutnant Hans Brunsbeck allein hatte die Einladung 
ausgeſchlagen. Seine Augen ſchweiften über eine 
Wipfelreihe jenſeit des Parks, und das dunkle Leuchten 
zwiſchen den Baumſtämmen erfüllte ihn mit ſeltſam 
ſehnſüchtigen Gefühlen. 

۱ Ein Wald! Seit ben Karpathen fein Wald, und nun 
einer, in dem es ohne Schützengraben, ohne Sorge vor 
plötzlichem Feuerempfang vorwärts ging — ein Wald 
zum Wandern, zum Schauen, zum Sinnen. 

Und nun ſchritt er durch einen frommen, ſchweigenden 
Kiefernwald mit ſeiner Düſterkeit und ſonnigen Ver⸗ 
klärung. Freudiges Staunen bewegte ihn, hier im 
fremden, andersartigen Land zu finden, was ihm ver⸗ 
traut war, das ſo ganz zu dem Begriff Heimat gehörte. 

Während er weiter wanderte und ſeine Blicke Wipfel, 
Stämme und das zierliche, doch kräftig entwickelte, er⸗ 
glühende Unterholz liebevoll ſtreichelten, kam es zu freu⸗ 
diger Klarheit und Gewißheit über ihn: hier war keine 
Fremde. 

Ob ringsum in den armen Dörfern und geplün⸗ 
derten Städten die fremde, polniſche Sprache klang oder 
Ruthenen mit finſterer, kaum verhehlter Feindſeligkeit 
auf die deutſchen Ruſſenvertreiber blickten, ob der Be⸗ 
ſitzer dieſes Waldes einer war, der vor dem Krieg ſeines 
Vaterlandes und Volksbewußtſeins politiſcher Gegner 
geweſen, und der vielleicht in Friedenzeiten in Paris 
lebte, verächtlich auf Deutſche und deutſches Weſen 
blickte, deſſen Angehörige vielleicht in ruſſiſchen, in 
Feindes Dienſte ſtanden — trotz alledem: hier war keine 
Fremde. 

Und in einem köſtlichen Gefühl ungehemmter Hingabe 
wanderte er weiter, trank ſich ſatt an der Farbenpracht 
des Waldes, lauſchte auf ſeine Stimme, das pulſierende 
Atmen, Sich⸗Regen, wenn ein leiſer Windhauch durch 
die Wipfel zitterte, und auf ſein Schweigen. 

۱ Tiefer, geheimnisvoller wurde die Stille, je ſchräger 
die Sonne mild und warm und gütig durch die Stämme 
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Das war fein Wald mehr. Rieſige Pappeln ۷ 
drohend zur Höhe geredt zwiſchen mannshohem Ge; 
ſtrüpp, üppig wuchernder Hopfen rankte fid) an Dornen- 
büſchen, verkrüppeltes Unterholz ſperrte den Weg. Gur— 
gelnd und träge floß an abſchüſſigem Pfad das ſchmutzig 
braune Waſſer. Wo war er? Wohin führte der Weg? 
In welche Wildnis und Einſamkeit? 

Mit ungewohnter Raſchheit ſenkte ſich die Dunkelheit 
über den fremden Wald. Zwiſchen dem düſtern Ge⸗ 
ſtrüpp äugte die Finſternis lauernd hervor. Zu wirren, 
wilden Geſtalten reckte ſich das ſchwarze Gehölz dem 
Wanderer entgegen. 

Eine Beklommenheit legte ſich Hans auf das furcht⸗ 
loſe Herz. Eine Beklommenheit, ja, eine Angſt, wie er 
ſie nicht gekannt in ſtundenlangem Ausharren furcht⸗ 
baren Granatfeuers. 

Gebannt blickte er fid) um. Wohin? Wohin führte 
der Weg? Zurück? — Und plötzlich erinnerte er ſich der 
Geſchichten und Erzählungen von heimlichen Ruſſen⸗ 
freunden im Land, von Hinterliſt, Verrat und tückiſchem 
Meuchelmord. 

Das Mädchen in der Mühle fiel ihm ein — ihre 
[auernbe, demütige Art — jäh fab er fid) um — niemand 
war da — niemand folgte — er war allein. — 

Seine Erregtheit führte ihm neue Bilder ins Gedächt⸗ 
nis. Das Schloß des gaſtfreien, liebenswürdigen Für⸗ 
ſten Dombronizki fiel ihm ein. Stand nicht ein Bruder 
des Fürſten im Dienſte des Zaren? War es nicht auf⸗ 
fällig, daß das Schloß gar nicht, faſt gar nicht unter dem 
Abzug der Ruſſen gelitten hatte? 

Zwar hatte der ſchnauzbärtige alte Verwalter den 
deutſchen Offizieren weinerlich geklagt und gezeigt, was 
die Ruſſen an landwirtſchaftlichen Gebäuden und Ma⸗ 
ſchinen zerſtört hatten, aber Hans war es recht gering- 
fügig vorgekommen, und jetzt ſchien es ihm, man hätte 
mit Befliſſenheit jene Schäden aufgewieſen. — — 

Hans ſchlug das Herz. Völlige Dunkelheit war um 
ihn. Wenn jemand ihm folgte — verſtändigt war durch 
das verräteriſche Müllermädchen? Würde man ihn 
vermiſſen? Suchen? Wo ihn finden? Hier in dieſer 
Wildnis — im trüben Mühlenbach! — — 

Da plötzlich — er griff nach der Piſtolentaſche — was 
reckte ſich ihm dort entgegen? Er grub ſein Auge in die 
Finſternis und trat näher: ein ſchlankes, ſchlichtes 
Kreuz, ein Grabkreuz, und ſein Fuß ſtieß an den Hügel, 
auf dem das Kreuz in die Nacht ragte. 

Ein Grauen überlief ihn. Wer war da vor ihm — 
wer war in dieſe Wildnis gelockt und erſchlagen? — Das 
Licht ſeiner Taſchenlampe grellte auf: Ein blendender 
Lichtkreis ſammelte ſich um das Kreuz und beleuchtete 
es. Dies ſchmuckloſe, ſtarre, ſchweigende Kreuz. 

Aber ſein Schweigen redete. Hier lag ein Kämpfer, 
ein tapferer, dem Freund — oder Feind — das Grab 
geſchaufelt, der Feind wohl, denn das Kreuz trug keinen 
Namen. Einer von der ſchier unermeßlichen Schar 
derer, die gefallen. Aber nicht aus dem Kreis der 
Kameraden geriſſen, nicht in offener Schlacht: allein, 
einſam war er, als ihn die Kugel traf — einſam ſchlief 
hier — ein Namenloſer. Sein Name verklang, wie ſein 
Leib unter zerfallenem Hügel moderte; kein liebendes 
Auge würde den Hügel, würde die Stelle kennen, wo er 
ruhte, kein liebender Gedanke ihn zu finden wiſſen. 

„Vermißt“ würde im beſten Falle in den Liſten hinter 
ſeinem Namen ſtehen. Dies furchtbare Wort, das alle 
Schrecken der Ungewißheit in ſich barg und doch die 
Hoffnung wach hielt. — — 
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ſchimmerndem Ziegelrot eines Daches das frohe, ſaubere 
Weiß von Haus und Mühle. Sonnenblumen und 
weiße Hopfenblüten reckten ſich in üppigem Wachstum 
über einen gut gehaltenen Zaun. In den Fenſtern des 
Hauſes ſpiegelte ſich die Sonne, im Garten aber, in 
emſiger, anmutiger Bewegung, arbeitete ein junges, 
ſchlankes Mädchen. 

Hans ſtand und ſchaute. Heimatliche deutſche Melo⸗ 
dien gingen ihm durch den Sinn. Ganz traulich hätte 
er zu dem Mädchen „Grüß Gott“ fagen mögen. Oder 
„gu'n Dag, Lütting“ und ihr die Hand reichen. So 
gern er in ihr Geſicht geſchaut, er mochte ſie nicht er⸗ 
ſchrecken durch einen Zuruf. 

Da richtete das Mädchen ſich auf; er ſah in ein blaſſes, 
faſt geiſtiges, ein wenig breites Geſicht. Dunkle, ſcheu 
fragende Augen blickten ihm entgegen, und mit unter⸗ 
würfiger, ranker Anmut legte das Mädchen ſeine 
Hände über die Bruſt und grüßte halblaut: „Dyen 
dobry panie." 

„Dyen dobry“, gab er zurück und ſchritt zögernd 
weiter. Als er fid) noch einmal wandte, ftand fie noch 
da mit den gekreuzten Armen und dem ungewiſſen Blick. 
Erſt langſam löſte ſie ihre Stellung und begann wieder 
ihre Arbeit. 

Hans blieb am Waſſer; er achtete nicht auf Weg und 
Umgebung. Er folgte der ſinkenden Sonne, die mit dem 
ſchmerzlich heldenhaften Rotglanz ihres Abſchieds die 
Wolken durchglühte und ſelbſt dem braunen Waſſer von 
ſeinem Schimmer etwas gab. 

Seine wehmütigen Gedanken waren daheim bei ſei⸗ 
nem Mädchen 

Wie ſooft fühlte Hans auch jetzt, wie fern ſie ihm 
war. Nicht bloß um hundert Meilen, um mehr als ein 
Jahr getrennt von ihr, erfüllte ihn ſorgende Sehnſucht. 

Der harte, lange Krieg, die bittere Notwendigkeit der 
Gegenwart und die Ungewißheit der Zukunft ſtand 
zwiſchen ihnen. — 

In brennendem, ſchmerzlichem Verglühen ſchwand die 
Sonne — im ferten Weſten, da, wo die Heimat war, 
wo die eine auf ihn wartete, ſein gedachte, die eine, die 
ihm alles war: Freund, Heimat und einmal ſein Weib! 

Da traf ihn der letzte Strahl der ſchwindenden Sonne; 
er zuckte zuſammen. „Einmal feine Frau!“ Würde er 
ſie jemals wiederſehen? Von allen, mit denen er aus⸗ 
gezogen war vor Jahresfriſt, war er faſt der einzige noch 
in ſeiner Kompagnie. Die anderen? 

Ach, wie viele lagen in den weiten Feldern Polens, 
im Schlamm Flanderns, in den Karpathenſchluchten — 
wie viele darbten in aſiatiſcher Gefangenſchaft, wie 
manche ſiechen in der Heimat dahin! Und ihm ſollte das 
Wunder geſchehen, nochmals verſchont zu bleiben, ob— 
wohl ihn die feindliche Kugel ſchon zweimal traf, ohne 
zu töten, ohne ihn dauernd weidwund zu machen! 

Gelber, lohender Schein reckte ſich über den Abend⸗ 
himmel. Schweigende Schwermut lag über der Erde, 
kalte Schauer fuhren über den Wald, leiſe erbebten die 
Bäume. Abſchied — klang es. Der ſcheidende Tag mahnte 
an das große Abſchiednehmen, das über die Welt gekom⸗ 
men war. — 

Hans hob den ernſten Blick. Krähenflug war über 
ihm. Mit ſchwerem Flügelſchlag zogen die ſchwarzen 
Vögel weſtwärts in den drohenden gelben Schein. 

Und plötzlich, als Hans fid) von feinem trüben Sinnen 
frei machte, {hrat er zuſammen. Er hatte nicht ſorglich 
des Weges geachtet, und nun ſtand er plötzlich in einer 
ſtruppigen, düſteren, unfreundlichen Wildnis. 
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In endloſem Zug ging an feinem Auge bie Reihe der 
Gefallenen vorüber. Sie hatten das Letzte gegeben, 
was jeder hatte und jeder hat: Sein Leben. — 

Da durchrauſchte ihn mit gewaltigem Klang die Herr— 
lichkeit der Selbſthingabe, des Einſetzens von Leib und 
Leben für ſein Ziel. Wo anders gab es das in ſolcher 
Allgewalt wie jetzt im Krieg? 

Er ſtand aufrecht, hart und ſtraff. 

Um ihn die Nacht durchdrang ſein geübtes Auge. Mit 
einem Blick noch grüßte er das Grab, grüßte im Geiſte 
all die gefallenen Helden. Dann — ein Griff nach ſeinem 
Kompaß, raſch und ohne Zögern fand er ſeinen Weg. 
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Da ging ein Grollen und Rollen durch die Luft. Wie 
ein jähes Erwachen kam es über Hans Brunsbeck; als 
rührte der dämmernde Morgenwind den Schläfer aus 
böſem Traum. | | 

Er hob bie Stirn und lauſchte: Vertrauter Klang, bie 
donnernde Sprache der Geſchütze! 

Er atmete auf, ins Blut drang ihm dieſer Klang. 
Klaren Auges ſah er um ſich. Weggeſcheucht war Däm— 
merung und nächtliches Geſpenſtern. 

Hart und ſcharf, ein gewaltiges Mal, ſo ragte das 
Kreuz vor ihm auf, das Zeichen derer, die geopfert, ſich 
ſelbſt hingegeben hatten. 
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Oberes Bild: 
Schwer geladen. Lettiſche Juden auf der Fahrt in die nächſt— 
liegende Ortſchaft. 


۸11۱ ۲ 81 6 5 1۱ 6 8 Bild: 
Das deutſche Ronfulat in Brajfó an der rumäniſchen Grenze. 


Schluß des redakt. Teils. 


Gründliche Kräftigung und 
Auffriſchung 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 
Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und ange⸗ 


nehmeres Mittel; keines erfreut ſich einer gleich großen und 


uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. Neben der SC 
Des Kräftegefühls tritt faft immer eine 


auffallende Beſſerung des Ausſehens 


ein. Man fühlt ſich geradezu mie verjüngt. Mit 
keinem andern Kräftigungsmittel kann man beſſere Erfolge 


erzielen als 
mit Biomalz. 


* 
Was nehmen die Arzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die Wirkung, 
was Appetitanregung und Kräftigung anlangt, wie Biomalz. In meiner 


eigenen Familie bin ich mit der Anwendung gang, . zu ⸗ 


frieden. a " Dr. K. in Ch. 


Meine Frau bat Biomalz ſehr gern, beſonders in Bier, genommen, 


und es war eine erfreuliche, namentlich ſehr raſche Gewichtszunahme 
und blühendes Ausſehen erfolgt. " Dr. med. W. 


Btomalz hat fid) bei meiner Frau und beiden Söhnen vorzüglich 
bewährt, ja, ſein Fehlen hat ſogar bei dem älteren Nachteile bei A 
Verdauungsvorgängen gezeitigt. Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B 
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Große Erſparniſſe 


erzielt man im Haushalt durch die Verwen⸗ 
bung von Biomalz. Das iſt durch unfer 
Preisausſchreiben einwandfrei erwieſen wor⸗ 
den. Das Biomalzkochbuch mit Vorſchriften 
zur Herſtellung billiger Mittageſſen umſonſt 
und portofrei. Chem. Fabrik Gebr. 
Patermann, 1 6 ]1 0 ۲۵ - Berlin 1. 
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Nummer ۰ \ Berlin, den 29. Januar 1916. 18. Jahrgang. 


Dater des Daterlands g 
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Wir lajen's in alten Legenden 

— Wie liegt es fo ſagenweit — 
Don heiſchenden Drinsenbánden 

Jn zorniger Jünglingzeit; 

Vom könig in ſchimmerndken Scharen, 
Don heiſchendem Herricherton; 

Es fühlte der Dater an jahren 

So jung fid) wie der Sohn. 


Uns allen, die Blut in den Adern, 
Ward längſt das Lied offenbar: 
Das ift das Heilen und Hadern, 
Das un(re jugend war, 

Das ift das Flackern und Flammen, 
Das dod) nicht brennt und trennt. 
Rraft drängt mit Kraft zuſammen, 
Die fid am Blut erkennt. 


۴۲۱۲ muß Erkenntnis ۷ 

Den Weg zwiſchen Dater und Sohn, 
Stablbart den Anoten ۷ 
Zwiſchen dem Dolk und dem Thron. 
Erit müſſen die Blitze blinken 

Und Waffen im Wetterſchein — 
,Dater, wir bauen sur Linken, 

Hau du zur Rechten drein.^ — — 


£ángít ift die Zeit gekommen, 

Da die eifernde Lieb fid) erkannt. 
Hermann, laß pfeifen und trommen 
Jm alten 41, 
Heermann, du Herzog der Freien, 
Laß flaitern dein Banner pom Speer, 
X Es ziehen in drängenden Reihen 
ENS Deine Söhne hinterher. 
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LL sl Du, Raifer, nun hat uns gekoppelt y. 0 
Groep die Zeit, die uns adrend umfchwebt. چ‎ ee 
RSR. Es zählen die Jahre ja doppelt, Se" 


Die wir vorm Seind verlebt. 

Die binden in Tagen und Nächten 
po Uns bárter als Mörtel und Stein — 
er ,Raifer, bau du zur Rechten, 

= Wir bauen zur Linken drein.^ 
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immer wieder im Handgemenge unter ſchweren Berluften - 
zurückgeſchlagen. S E 

Das Vorgelände der Verſchanzungen tft mit ruſſiſchen 
Leichen überſät, im Gefechtsraum einzelner Bataillone wurden 
achthundert bis tauſend gefallene Ruſſen gezählt. Die anderen 
Fronten der Armee Pflanzer⸗Baltin ſtanden den ganzen Tag 
hindurch unter ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch bei der nördlich 
anſchließenden Front in Oſtgalizien gab es kurzen Artilleriekampf. 


21. Januar. | 

Nikitas Sonderfriede erregt nach Londoner Meldungen 
große Unzufriedenheit in ſeinem Heer. General Martinowitſch 
übernimmt die Führung der Unzufriedenen, die weiterkämpfen 
werden und, falls dies nicht mehr unter eigener Fahne mög⸗ 
lich Wé in ben ferbifchen Reihen den Kampf wiederaufnehmen 
werden. 

Das norwegiſche Hafenſtädchen Molde, nördlich Aaleſund, 
iſt von einem Großfeuer teilweiſe eingeäſchert worden. Der 
Brand entſtand auf zwei Holzlagern. 


22. Januar. 
Unſere Stellungen zwiſchen der Moſel und den Vogeſen 
ſowie eine Anzahl von Ortſchaften hinter unſerer Front werden 
vom Feinde ergebnislos beſchoſſen. | 


23. Januar. 


Der montenegrinifhe Miniſterpräſident Miuſchkovic er- 
klärte, daß die Schritte wegen eines Waffenſtillſtandes einzig 
und allein dahin gezielt hätten, Zeit zu gewinnen, um den 
Rückzug und die Fortſchaffung der Armee auf Podgoritza und 
Skutari zu ſichern und zu vermeiden, daß die übrigen monte’ 
negriniſchen Truppen, die ſich an den anderen Fronten viel 
weiter von Podgoritza entfernt befanden, abgeſchnitten wurden, 
ſowie um Zeit zu haben, die ſerbiſchen Truppen aus Podgo⸗ 
ritza und Skutari nach Aleſſio und Durazzo zu ſchaffen. Es 
ſei ſicher, daß auf dieſe Weiſe die ace Truppen in 
ihrem Vormarſch um mindeſtens eine Woche aufgehalten wurden. 

Die Waffenſtreckung der Montenegriner nimmt, wie der 
e Generalſtab meldet, ihren Fortgang. 

n zahlreichen Punkten des Landes wurden die Waffen 
niedergelegt. An der Nordoſtfront von Montenegro ergaben 
ſich in den letzten Tagen über eintauſendfünfhundert Serben. 
Die Adriahäfen Antivari und Dulcigno wurden beſetzt. 


| 24. Januar. ۱ 

Ein feindliches Geſchwader bewirft Metz mit Bomben, von 
denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und in einen 
Lazaretthof fiel. Unſere Flieger bewerfen Bahnhöfe und mili⸗ 
täriſche Anlagen hinter der feindlichen Front. ö 

Ein von griechiſchem Boden aufgeſtiegenes feindliches 
Flugzeuggeſchwader belegt Bitolj (Monaſtir) mit Bomben. | 

In der Nacht vom 22. zum 23. Januar belegt eins unſerer 
Waſſerflugzeuge den Bahnhof, Kaſernen und Dockanlagen von 
Dover mit Bomben. | 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen haben Skutari beſetzt. 


ilhelm überreicht dem Zaren 
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Die fieben Tage der Woche. 
18. Januar. | 
In Niſch treffen Kaifer ſer Wilh und Zar Ferdinand von 


Bulgarien zuſammen. Kai 
Ferdinand den Feldmarſchallſtab, der Zar ernennt den Kaiſer 
zum Chef des 12. bulgariſchen Infanterieregiments. 
En feindliches, aus 24 Kriegseinheiten beſtehendes Ge- 
ſchwader bombardiert Dedeagatſch. 

Am ſelben Tage kreuzt ein aus 16 Schiffen beſtehendes 


feindliches Geſchwader in der Bai von Porto Lagos und be⸗ 


ſchießt die um Porto Lagos gelegenen Höhen. 


j . 19. Januar. 

Oſtlich von Czernowitz, bei Toporoutz und Bojan, entbrennt 
eine neue Schlacht. Der Feind ſetzt abermals zahlreiche 
Kolonnen an und führt an einzelnen Stellen vier Angriffe 
nacheinander. Er wurde jedoch überall von den tapferen Ver⸗ 
teidigern zurückgeworfen. 


20. Januar. 


Unſere Stellungen nördlich von Frelinghien werden von 
den Engländern unter Benutzung von Rauchbomben in einer 


Breite von einigen hundert Metern angegriffen; der Feind 


wurde zurückgeſchlagen, er hatte ſtarke Verluſte. ۱ 
Die neue Schlacht an der beßarabiſchen Grenze hat an 
Heftigkeit zugenommen. Der Feind drang im Verlauf der 


Kämpfe einigemal in die Schützengräben ein, wurde aber 


Die deutſche Auslandſchule. 


Von O. H. Michel⸗ Herne. 


alten Heimat, ihren Nachwuchs zu erziehen in deutſchem 
Sinn und Geiſt, das wird die Aufgabe des deutſchen 
Auslandlehrers und der deutſchen Auslandſchule ſein. Nur 
kleine Kreiſe unſeres Volkes ſind mit der Entwicklung 
und hohen Bedeutung der deutſchen Auslandſchule ver⸗ 
traut. Dieſem wichtigen Kulturmittel die zukünftigen 
Wege zu ebnen, die weiteſten Schichten im Deutſchen 
Reich — ich ſage es offen — einzuſtimmen auf die Anteil⸗ 
nahme hieran, möchte ich mit den nachfolgenden Ausfüh⸗ 
rungen bezwecken. Denn nicht nur auf das nächſtliegende 
Ziel dieſes gewaltigen Ringens, einen endgültigen Sieg 
und ruhmvollen Frieden, wollen wir ſchauen, ſondern dar⸗ 
über hinaus ſei vorſorgend unſer Blick gerichtet auf zu⸗ 
künftige friedliche Kulturziele und deren Verwirklichung. 

Die Geſamtzahl der Auslanddeutſchen betrug nach 
der letzten Schätzung vor dem Kriege rund 22 Millionen, 


Eine innige Verbindung aber zu erhalten 


Wenn die grauſige Brandfackel dieſes Weltkrieges ver⸗ 
löſcht ſein wird, wenn uns der beſeligende Schein des milden 
Friedenſternes neu leuchten wird, dann werden deutſche 
Kaufleute, deutſche Ingenieure, Techniker, Gelehrte, Hand⸗ 
werker, dann werden Angehörige aller Berufe und Stände 
zu Tauſenden und aber Tauſenden, vom gewaltigen Wo⸗ 
genſchlag deutſchen Wirtſchafts⸗ und Geiſteslebens ge⸗ 
drängt, hinauseilen über die Grenzen der engeren Heimat 
an die Handelsplätze und Kulturzentren der Völker dieſes 
Erdballs, um fortzuführen, was deutſcher Fleiß und 
deutſche Tatkraft früher begonnen, um wieder aufzu⸗ 
bauen, was der Krieg niedergeriſſen. Wir werden in er⸗ 
höhtem Maße das erleben, was Paul Rohrbach die 
„Durchdringung der Welt mit dem deutſchen Gedanken“ 
bezeichnet. 
zwiſchen dieſen unſeren Brüdern in der Ferne mit der 
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als 40 000 Kinder an, bie von etwa 1600 Lehrern deutſch 
unterrichtet und deutſch erzogen wurden. Dieſe Zahlen 
erhöhten ſich ſeitdem von Jahr zu Jahr. Hans Amrhein 
gibt an für 1905: 1008 Schulen mit 52 800 Kindern (davon 
80 Prozent deutſch) und 2219 Lehrern, für 1907 bereits 
1126 Schulen mit 28 200 Kindern, und Lenz gar berech⸗ 
net für 1907: 1242 Schulen mit 64 600 Kindern. Bei 
Kriegausbruch dürfte die Schülerzahl den 100 000 nicht 
mehr ſo fern geweſen ſein. Bei allen dieſen Angaben 
ſind die vielen mehr oder weniger deutſchen Schulen in 
den Vereinigten Staaten von Amerika außer Berech⸗ 
nung geblieben. Man begegnet bei den darauf bezüglichen 
Statiſtiken zwar noch größerer Ungleichheit in den ein⸗ 
zelnen Angaben, doch wird man mit 4000 Schulen, 7000 
Lehrern und 300 000 Kindern ſicherlich nicht zu hoch ge⸗ 
griffen haben. 

Das ſind, auch ohne Nordamerika, gewaltige Zahlen, 
die man ſich vor Augen halten muß, und ſchon an ihnen 
wird man die Bedeutung der deutſchen Auslandſchule er» 
kennen. Daß nur ein Teil von dieſen Kinderarmeen 
deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen, fällt in keiner Weiſe 


abſchwächend ins Gewicht. Der Auslanddeutſche treibt 


keine Reichsgrenzenpolitik, die deutſche Zunge iſt das 
einigende Moment, und ob wir Hermannsſöhne oder 
Rütlibrüder heißen, ob unſer Ohr das leiſe Plätſchern 
luſtiger Donauwellen vernimmt, oder ob unſere Wohnun⸗ 
gen erzittern unter dem Getöſe ſturmgepeitſchter Nordſee⸗ 
wogen — wir alle reichen uns dort draußen, wo immer 
es auch ſei, die Stammesbruderhand zu gemeinſamer Ar⸗ 
beit nach einem gemeinſamen großen Ziele: Verbreitung 
des deutſchen Gedankens in der Welt. 

Es ſtanden im Dienſte der deutſchen Auslandſchule 
vor dem Kriege rund 150 Akademiker und etwa 1800 
ordnungsgemäß geprüfte deutſche Seminariker, Lehre⸗ 
rinnen abgerechnet. Die größte Zahl der Auslandſchulen 
arbeitet nach den Plänen der heimiſchen Mittel⸗ und 
Volksſchulen. Höhere Vollanſtalten, an denen das Reife⸗ 
zeugnis für die Univerſität erworben werden kann, ſind 


d. i. mehr als die Geſamtbevölkerung des ganzen König⸗ 
reichs Spanien. Der allergrößte Teil dieſer über die ganze 
Erde verbreiteten Maſſen ging mangels nachdrücklicher 
geiſtiger und auch wirtſchaftlicher Bindemittel mit der 
Heimat dem Deutſchtum verloren; er bildete im beſten 
Falle den „Kulturdünger“ fremder Völker und Raſſen. 
Nur wenige geiſtig hochſtehende Perſonen und nur eine 
verhältnismäßig kleine Zahl in Siedelungen zuſammen⸗ 
lebender Deutſcher vermochten ſich gegen den kosmopoli⸗ 
ſierenden Einfluß der Fremde zu wahren. Anders wurde 
es erſt, als das deutſche Volk ſich zu einer politiſchen Ein⸗ 
heit zuſammengeſchloſſen und eine wirtſchaftliche Macht⸗ 
ſtellung ſich errungen hatte, vor allen Dingen aber, als 


die Arbeit des deutſchen Lehrers bewußt und ſyſtematiſch 


unter den Auslanddeutſchen einzuſetzen begann. 

Die erſten deutſchen Schulgründungen reichen zurück 
bis ins 14. Jahrhundert. 1334 beſtehen ſchon Schulen 
in dem von Sachſen beſiedelten Siebenbürgen. 1643 und 
1793 wurden die deutſchen Schulen der St.⸗Petri⸗Kirche 
zu Kopenhagen gegründet, 1764 die dortige reformierte 
Schule. Um das Jahr 1750 entſteht bie Knabenelemen⸗ 
tarfchule zu Bukareſt, 1769 die Marienkirchſchule und 1805 
die St. Georgsſchule zu London. Immerhin gab es bis 
zum Jahre 1870 im europäiſchen Auslande nur 24, in 
Ueberſee nur etwa 26 nennenswerte deutſche Ausland- 
ſchulen. Und erſt als Ende des 19. Jahrhunderts nach 
der nationalen Einigung des Deutſchen Reiches im deut⸗ 
ſchen Volke der nationale Gedanke feſtere Formen an⸗ 
nahm und auch in dem Deutſchtum in der Fremde zu wir⸗ 
ken begann; als nach dem großen Kriege der Handel 
Deutſchlands in erhöhtem Maß über die Reichsgrenzen 
hinauszudrängen begann, als nicht mehr allein die „ver⸗ 
lorenen Söhne“ der Heimat den Rücken kehrten — erſt 
von dieſem Zeitpunkt an kann man auch von einem 
eigentlichen deutſchen Auslandſchulweſen ſprechen. 

Für das Jahr 1904 gibt das Handbuch des „Allgem. 
deutſchen Schulvereins zur Erhaltung des Deutſchtums im 
Auslande“ über 1000 deutſche Auslandſchulen mit mehr 
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unter einem noch viel zu häufigen Lehrerwechſel. Die 
Hauptſchwierigkeit aber bereitet die Seele des Ausland⸗ 
kindes. Es iſt außerordentlich ſchwer, ſich in das Gemüt⸗ 
leben dieſer Kinder, deren junger Geiſt ſchon ſo vielerlei 
fremden Einflüſſen ausgeſetzt war, deren erſte Eindrücke 
einer ganz anders gearteten Welt entſtammen, hin⸗ 
einzuverſetzen. Da iſt es für den Lehrer unbedingt nötig, 
ſelbſt den Charakter des fremden Volkes, ſeine Sprache, 
Sitten und Denkweiſe und nicht zuletzt auch den in der 
deutſchen Kolonie herrſchenden Geiſt nach Möglichkeit 
kennen zu lernen, ehe er ſeiner Aufgabe mit einigermaßen 
Erfolg gerecht zu werden vermag. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß dazu nicht Wochen und Monate genügen, es ſind 
Jahre erforderlich — und ein großes Maß geiſtigen Hoch⸗ 
ſtandes ſeitens des Lehrers. Darum iſt es nur anzuerken⸗ 
nen und mit Genugtuung zu begrüßen, daß nach dem Er⸗ 
laß des preußiſchen Kultusminiſters vom 27. März 1905 
von den in Vetracht kommenden Behörden „darauf Be⸗ 
dacht zu nehmen iſt, daß zur Erhaltung des Anſehens, 
welches das deutſche Unterrichtsweſen im Auslande ge⸗ 
nießt, nur tüchtigen und zuverläſſigen Lehrkräften die 
Wege (zum Uebertritt in den Auslandſchuldienſt) geebnet 
werden“. Und ber M.⸗E. vom 15. Mai 1908 verlangt von 
den Aufſichtsbehörden ein ſo eingehend begründetes Ur⸗ 
teil über die Bewerber, „daß es ſich deutlich erkennen 
läßt, ob hinreichende Befähigung und geſellſchaftliche Ge⸗ 
wandtheit für den Auslanddienſt vorhanden ſind“. 

Dank dieſer Fürſorge der heimiſchen Behörden, dank 
auch der Opferwilligkeit der Auslandgemeinden, dank 
endlich dem Idealismus und der treudeutſchen Arbeit des 
deutſchen Auslandlehrers haben ſich die deutſchen Aus⸗ 
landſchulen trotz vieler Hemmniſſe allgemeines hohes An⸗ 
ſehen erworben. Robert Hoeniger, ein guter Kenner der 
deutſchen Verhältniſſe im Auslande, ſagt von ihnen, ſie 
ſeien „Muſteranſtalten, die nicht nur die Erziehung des 
deutſchen Nachwuchſes in deutſchem Geiſte gewährleiſten, 
ſondern weit darüber hinaus dem Deutſchtum Anſehen 
und Anerkennung gewinnen“. 

So manche dieſer ſchönen Blüten am Baume deutſcher 
Kultur ſind durch die Kriegsfurie leider vernichtet, andere 
in ihrer Entwicklung ſtark behindert worden. Aber ſofern 
Volk und Regierung ihren Wert und ihre Notwendigkeit 
für unſere Brüder außerhalb der ſchwarzweißroten Grenz⸗ 
pfähle und für deren Nachwuchs ſowohl als auch für das 
Deutſche Reich ſelbſt erkennen, werden ſie neu erblühen 
und neu erſtarken. Vereint ſich mit den Beſtrebungen des 
Volkes und der Behörden dann noch der ſooft mit Recht 
gerühmte Idealismus und die Arbeitstreue unſerer Ju⸗ 
genderzieher, dann wird die deutſche Auslandſchule nach 
Beendigung des Krieges in erhöhtem Maße ſich bemühen, 
die jugendlichen Seelen zu erfüllen mit inniger Liebe zum 
fernen und oft gänzlich unbekannten Stammlande; in hei⸗ 
ßem Ringen wird ſie kämpfen, daß das werdende Ge⸗ 
ſchlecht nicht ſeine Eigenart verliere in fremder Um⸗ 
gebung; ſie wird es vielmehr lieben lehren deutſche Zucht 
und deutſche Sitte, deutſche Sprache und deutſches Weſen; 
ſie wird ihm Achtung einflößen vor deutſcher Geſchichte 
und deutſcher Kulturarbeit; ſie wird verſuchen, jedes ein⸗ 
zelne Kind dahin zu bringen, daß es voll Stolz erfüllt jet 
bei dem Gedanken: ich bin ein Deutſcher! Und daß es 
in ſpäteren Jahren dieſen nationalen Stolz zeige, wo ims 
mer es auch fei; fie wird nach wie vor beſtrebt fein, die 
heranwachſende Jugend zu Menſchen zu erziehen, die einſt 
all ihr Können mit bewußtem Willen einſetzen in der Ar⸗ 
beit zu Deutſchlands Ruhm und Ehre. 


O 
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Antwerpen (Oberrealſchule), Brüſſel (Realgymnaſium), 
Bukareſt (Oberrealſchule) und Konſtantinopel (Ober⸗ 
realſchule). Hinzu war noch die Gouvernementſchule in 
Tſingtau zu rechnen. Zur Ausſtellung des Zeugniſſes für 
die wiſſenſchaftliche Befähigung zum einjährig⸗freiwilligen 
Militärdienſt waren außer den genannten vier Vollanſtal⸗ 
ten berechtigt die Schulen in Barcelona, Buenos Aires, 
Davos⸗Platz, Genua, Madrid, Mailand, Mexiko, Riga, 
Rom. Erſtrebt wird die Berechtigung von den Schulen in 
Amſterdam, Alexandrien, Belgrano (Buenos Aires), 
Concepcion, Jeruſalem, Joinville, Kairo, Rio de Janeiro, 
Rotterdam, Schanghai, Windhuk. 

Das Deutſche Reich hat ſeit Mitte der 70er Jahre 
einer Anzahl Auslandſchulen Unterſtützungen gezahlt, um 
ihnen ihre Laſten zu erleichtern. Die Unterſtützungen ge⸗ 
ſchahen ohne Rückſicht auf den konfeſſionellen Charakter 
der Anſtalten, wodurch einer konfeſſionellen Zerſplitte⸗ 
rung geſteuert werden ſollte. Zu der oben genannten Zeit 
betrug dieſe Unterſtützungſumme 300000 M. Kon⸗ 
feſſionelle Engherzigkeit, die fid) an dem paritätiſchen 
Charakter des Reichzuſchuſſes ſtieß, dann die Befürchtung 
vieler Schulverwaltungen des Auslandes, bie Reichsregie⸗ 
rung wolle ſich durch die finanzielle Unterſtützung einen 
Einfluß auf die Verwaltung der Schulen erwerben, waren 
die Urſache, daß dieſe Summe nicht verbraucht wurde. 
Die Reichsregierung ſah ſich deshalb naturgemäß veran⸗ 
laßt, den Unterſtützungsfonds wegen „Mangel an Bedürf⸗ 
nis“ auf 60 000 M. herabzuſetzen. Erſt in den 90er Jah⸗ 
ren iſt er wieder erhöht worden, und er ſtieg von 100 000 
Mark im Jahre 1895 auf 1 500 000 M. für das Jahr 1914. 
Die Unterſtützungſumme iſt alſo in 20 Jahren auf das 
Fünfzehnfache angewachſen. 

Beſucht werden die deutſchen Auslandſchulen in erſter 
Linie von Reichsdeutſchen, Schweizern und Oeſterreichern. 
Daneben ſchicken aber auch Angehörige vieler anderer 
Nationen ihre Kinder gern in dieſe Schulen, deren Lei⸗ 
ſtungen ſie wohl zu ſchätzen wiſſen. In Jokohama haben 
à. B. außer reichsdeutſchen, Schweizer und öſterreichi⸗ 
ſchen Schülern Kinder von Angehörigen folgender Na⸗ 
tionen an unſerm Unterricht teilgenommen: England, 
Dänemark, Schweden, Italien, Türkei (Armenier), Ruß⸗ 
land, Amerika und Mexiko. Und deſſen können wir uns 
nur freuen; denn gerade dadurch findet deutſche Kultur, 
deutſches Weſen und deutſche Sprache, deutſche Technik 
und deutſche Kunſt, finden deutſche Waren den Weg auch 
zu andern Völkern. Nichts bringt Menſchen wie Völker 
ſo nahe zuſammen wie gemeinſame Sprache und gemein⸗ 
fame Bildung. Dieſer Satz ſteht feſt trotz des gegenwärtig 
wütenden Weltbrandes, ebenſo wie das Wort unſeres 
Großmeiſters der Geſchichtsforſchung Treitſchke: „Die 
Welt wird einſt dem Volke gehören, deſſen Sprache die 
meiſten Menſchen ſprechen.“ 

Die Arbeit des deutſchen Auslandlehrers iſt eine un⸗ 
gleich ſchwierigere als die des Lehrers in der Heimat; 
denn unſere Auslandſchulen leiden noch gar ſehr unter 
der Ungunſt der Verhältniſſe: Sie ſind meiſt von der 
unterſten Stufe an zweiſprachig, und ſelbſt die meiſten 
deutſchen Kinder ſind beim Schuleintritt gewandter in 
der Landesſprache, die ſie überall hören und ſelbſt 
ſprechen, als im Gebrauch des Deutſchen; die Schule hat 
Kinder der verſchiedenſten Stände und Stationen; fie ijt 
der Sammelpunkt von Kindern aus allen möglichen 
Schulen und mit großen Unterſchieden in den Kennt⸗ 
nijen; fie leidet unter häufigem Schülerwechſel, Mangel 
an geeigneten Lokalen, Lehrmitteln und — leider — 
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Am Sd)erenferntobr der Zeit. 


Bon Guſtav Hochſtetter. 


Der Hauptmann wandte ſich achſelzuckend zum nächſten: 
„Jean⸗Baptiſte, wo wirft du dein Herzſchild tragen. wenn du 
in den Kampf ziehſt?“ 

Jean⸗Baptiſte deutete nach dem Munde: „Hier, 
capitaine "^ 

„Mon dieu, weshalb — da?“ 

„Mais, mon capitaine! Sagen nicht alle meine Kameraden, 
daß id) das Herz immer auf der Zunge trage?" 

An einen dritten wandte fid) der Haupmann. Dieſer 
dritte trug fein Panzerſchild ſchon, weithin fichtbar, auf der 
Bruſt — aber rechts. „Bitte,“ entgegnete er auf die Vor⸗ 
würfe ſeines Vorgeſetzten, „Herr Hauptmann, haben geſtern 
ſelbſt geſagt, daß ich das Herz auf dem rechten Fleck habe.“ 

„Joſèphe!“ fragte der Offizier den vierten. „Wo ift dein 
Herzſchild?“ Und Jofephe, ber ein Schwärmer war, antwortete 
glänzenden Auges: „Ich habe es an Liſette geſchickt. Mein 
Herz iſt bei Liſette!“ 

Der Hauptmann ſah, wie eben der fünfte in der Reihe ſein 
Panzerſchild in die Hoſentaſche ſteckte. Da fragte er nicht 
weiter; denn was hätte er ſagen ſollen, wenn dieſer fünfte 
erklärt hätte, bei dem letzten deutſchen Sturmangriff ſei ihm 
das Herz in die Hofentafche gefallen. 


* * 
* 


Engliſches (۰ 


Alle Männer müffen dienen! 
o . .. wenn etwa unter ihnen 
Welche über 40 Jahre — 
Solche greiſen Jubilare 
Brauchen nicht zum Heer zu kommen, 
Die find ausgenommen! 


mon 


Alle Männer müffen dienen! 

Bloß ... wenn etwa unter ihnen 

Welche eine Frau beſitzen — 

Ach, was könnten die ſchon nützen! 

Nein, die brauchen nicht zu kommen, 
Die ſind ausgenommen. 


Alle Männer müſſen dienen! 
Bloß ... wenn etwa unter ihnen 
Welche wären, deren Glaube 
Ihnen keinen Kampf erlaube — 
Dieſe lobenswürdig Frommen, 
Die ſind ausgenommen. 


Alle Männer müſſen dienen! 

Bloß ... wenn etwa unter ihnen 

Welche wären, deren Kräfte 

Unentbehrlich im Geſchäfte, 

Sollen ſie Diſpens bekommen, 
Die ſind ausgenommen. 


„Alle Männer müſſen dienen,“ 

Spricht Sir Grey mit ſtolzen Mienen, 

„Auf! Zum Feſtland geht die Reife!“ 

Doch im Innern denkt er leiſe, 

Denkt er zagend und beklommen: 
„Wird auch einer kommen?“ 


* * 
* 


Sinnteid)e Aenderung. 


In der vierten Klaſſe einer Töchterſchule hält die ۰ 
beitslehrerin darauf, daß ihre Schülerinnen zum väterlichen 
Namenstag eigenhändig ein Sofakiſſen verfertigen, deſſen 
geſtickte Aufſchrift zumeiſt „Nur ein Viertelſtündchen“ lautet. 

Morgen hat Fridas Vater Namenstag; Frida legt alſo heute 
der Lehrerin das ſelbſtgefertigte Kiſſen zur Begutachtung vor. 
„Aber, Frida!“ kreiſcht die Lehrerin hellauf. Das iE ja gang 
falſch! Du haft ja hier draufgeftidt „Nur ein ۶۰ 
pfündchen!“ 

Frida jedoch en'gegnete ruhig: „Es ſtimmt ſchon, Fräulein. 
Mein Vater hat eine Butterhandlung.“ 


Es war einmal eine Kanone. 


Es war einmal eine Kanone, die wußte nicht recht, wo ſie 
hingehörte. 

Zur Welt gekommen war ſie in Bethlehem; aber nicht 
in jenem paläſtiniſchen Bethlehem, das die Stadt des Königs 
David genannt wird, ſondern in dem pennſylvaniſchen Beth⸗ 
lehem, das nordweſtlich von Philadelphia liegt und die Stadt 
des Stahlkönigs Miſter Schwab genannt werden könnte. 

Von der großen Fabrik zu Bethlehem wanderte die Kanone, 
wohlverpackt, mit der Eiſenbahn nach Neuyork. 

Von Neuyork dampfte ut zu Schiff nach dem ۲ 
Hafen Southampton. Aber noch immer wußte die Kanone 
nicht recht, wo ſie hingehörte. 

Von Southampton aus wurde die Kanone auf einem eng⸗ 
liſchen Schiff nach Marſeille gebracht. 

۱ Marſeille auf einem franzöſiſchen Schiff nad) Sa⸗ 
oniki. 

Hier wurde ſie endlich ausgepackt. 

Aber noch immer war ſie ſich über ihre Beſtimmung im 
unklaren, und ſie dachte ſich: Hier nach Saloniki gehöre ich 
doch nicht hin? 

Jetzt ſtiegen franzöſiſche Soldaten auf die Kanone, und 
franzöſiſche Pferdchen wurden vorgeſpannt. Hott und hüh ging 
es bis nach Ser bien hinein! 

Aber dort liefen die Franzoſen plötzlich auf und davon; 
und die verlaſſene einſame Kanone dachte: Was wird nun 
aus mir? Hier nach Serbien gehöre ich doch nicht hin? 

Mitleidige öſterreichiſche Krieger kamen und erbarmten ſich 
der verlaffenen Kanone. Wieder durfte fie die Eiſenbahn be⸗ 
ftetgen. Sie fuhr lange, lange. Durch Serbien, durch 

ngarn, durch Oeſterreich. Und eines ſchönen Morgens 
tand die Kanone auf dem hohen Berg, der den ſchwierigen 

amen Krn führt, und das große Auge ihrer Mündung 
ſchaute drohend auf die Italiener herab. 

Und während ſie geladen und gerichtet wurde, dachte ſie 
ſich: Hier iſt es richtig. Jetzt weiß ich endlich, wo ich 
hingehöre. | ۹ 


* * 
* 


Das „Wecken“ an Kaiſers Geburtstag. 


Mit Horn und Becken 
Und Trommelfdylag 
og ſonſt das „Wecken“ 
m Kaiſertag. 


Zog „Untern Linden“, 
Um Oſt und Weſt 
Den Tag zu künden 
Als frohes ۰۰ 


... Da rief die Recken 
Das Land zur Wehr — 
Nun tönt kein „Wecken“ 
Am Feſttag mehr. 


Die Feinde ſchmecken's 
Vieltauſendfach: 

Nicht brauch's des Weckens — 
Deutſchland iſt wach! 


* * 
* 


Das ۲۲0۱361111۶ ۰ 


Die kleinen Panzerſchilde für den Herzſchutz, deren Be⸗ 
ſchaffung vor kurzem in Paris beſchloſſen worden iſt, waren 
angekommen. Hauptmann Dubois hatte ſie an die Kompagnie 
verteilen laſſen und prüfte nun, ob jeder Mann die Sache 
dos. erfaßt babe. 

«Godefroil" begann er zu dem Pioupiou, der ihm zunächſt 
ſtand. „Was haſt du mit deinem Herzſchild gemacht?“ 

„Ich habe es weggeworfen, mon capitainel" 

„Weggeworfen?“ 

„Ja, mon capitaine. Alle Damen, mit denen ich je be⸗ 
freundet war, ſagten mir, ich habe kein Herz; wozu brauche 
ich da ein Herzſchild!“ : 
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der ehemalige Abfluß dieſes Sees läßt ſich noch zur Reka 
(Rjeka) verfolgen, deren Tal ſich dem Süden und der 
Feuchte des Skutariſees öffnet, eine der ſanfteren Land- 
ſchaften der Tſchernagora. 

Bekanntlich geht die Sage, daß die Berge der Ceta 


einſt ganz mit Wäldern bedeckt waren, und daß dieſe 


dunklen Hänge dem Lande ſeinen Namen verſchafft haben, 
der in genauerer Überſetzung ſeiner venezianiſchen wie 
ſeiner ſlawiſchen und türkiſchen Form (Montenegro, 


Tſchernagora, Kara⸗Dagh) etwa „Schwarzenberg“ lauten 


müßte — nicht „Land der Schwarzen Berge”, wie man 
immer zu fagen pflegt. Aber bie Entwaldung dieſer 
Gebirge muß ſchon lange vor den Türkenkriegen in der. 
Hauptſache ſo wie heute etwas Vollzogenes geweſen ſein; 
der Name Montenegros iſt vielmehr im übertragenen 
Sinne zu verſtehen, etwa der düſtere, drohende, feind⸗ 
ſelige Berg. Übrigens iſt das Gebirgsland nicht voll⸗ 
kommen waldlos. Es finden ſich Eichendickichte, in denen 
ſich mancher „Pſanatz“ verbergen kann, imd Buchen⸗ 
wälder am Oberlauf des Cetafluſſes; ja um Nidſitſch, 
zwiſchen Suſchitza und Graſchanitza, auch bei Kolaſchin an 
der Tara gibt es Bergwälder, in denen man ſich verlaufen 
könnte. Hier ſind die Nadelbäume vorherrſchend, Birken 
und auch Ahorn, dieſe Charakterbäume der Kalkalpen, 
mengen fid) darunter. An ben Flußläufen erſcheint bie 
Pappel, in tieferen Talebenen ſogar die Platane. Die 
Vorſtellung, daß in Montenegro nichts Grünes gedeiht, 
daß es da kaum Blumen gibt, muß alſo völlig umgeſtürzt 
werden. Für das Vieh ſind ausgedehnte Weiden da, 
und der Obſtbau findet günftige Bedingungen. Sobald 
die Nation der Tſchernagorzen aufhört, nur ein Volk von 
kriegeriſchen Müßiggängern zu ſein, das ſich von Frauen 
den Acker bereiten, die Hände küſſen läßt — ſobald es 
aufrichtig den Anſchluß an die öfterreichifche Ziviliſation 
ſucht, wird ihm auch die Möglichkeit zur ausgiebigen 
Nutzung ſeiner Bodenſchätze nicht fehlen. 

Doch zurück in die Wildniſſe der Bergeshöhe. Da gibt 
es einen Saumpfad, der grenzentlang vom dalmatinifchen 


Küſtenland in die Herzegowina führt; die Hirten des Ge⸗ 


birges nennen ihn „den Weg des Todes“. Solcher Wege 
ſind im Reiche der Ceta viele, gar viele. Wenn ſie auch 
nicht immer einen beſtimmten Ausgang haben — oft nur 
dem Verkehr zwiſchen zwei Felſenneſtern dienen, die ſonſt 


mit der Welt außer jeglicher Verbindung ſtehn. Durch 


herzbrechend traurige Einſamkeiten klettern und ſchleichen 
dieſe Pfade. Sie ſind durch Landſchaften gebahnt, die das 
Gemüt der freudearmen Einwohner verſtändlich machen. 
Denn hier heit's entweder vor Troſtloſigkeit vergehen, 
oder hart und grimmig werden wie die Berge ſelber. Im 
Schutt der Höhlen bleicht Menſchengebein: Feinde, die 
in endloſen Kämpfen da hinabgeworfen wurden; oft fehlt 
deen Gerippe der Schädel, denn dieſer mußte auf ۰ 
tinjes rundem Kloſterturm den Heldenmut des Über⸗ 
winders verkünden. Vorüber an ſolchen Knochenhöhlen, 
deren eiſiger ſchwarzer Torſpalt ſich im gelben, weißen 
oder grauen Geſtein der Kalkwände auftut, geht in 
ſchwindelnder Höhe der Weg des Todes durch endloſe 
Einſamkeit. 


Der weltkrieg. ndi 


Die Woche begann mit der Verkündung der bedin⸗ 
gungsloſen Waffenſtreckung der montenegriniſchen Ar⸗ 
mee, die der Regierung Montenegros auf ihre Bitte um 
Frieden nach ber Erſtürmung des Lovcen und nach 


der Einnahme von Cetinje von unſern öſterreichiſch⸗ un⸗ 
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Zur Beftiedung der „Schwarzen Berge“. 


Die Entwaffnung Montenegros durch das ſiegreiche 
Öfterreich bedeutet wohl das Ende des Mittelalters in 
dem blutgetränkten Lande des Kara-Dagh. Die helden: 
mütigen k. und k. Truppen, die in der Bezwingung der 
natürlichen Alpenfeſtung das unerhörteſte geleiſtet haben, 
ſehen ſich auch nach vollzogener Waffenſtreckung des zähen 


Gegners noch vor einer gewaltigen, an Gefahren und An⸗ 


ſtrengungen überreichen Arbeit: es gilt die Herſtellung 
geordneter Zuſtände im ganzen Lande. Hat ſich auch das 
Heer Nikitas zum größten Teil ergeben, ſo bleiben doch 
noch in entlegenen Hochtälern und ſchier unzugänglichen 
Karſthöhlen die Reſte zerſprengter Banden, dazu Räuber 


und „Pſanaci“, Geächtete, die ſchon in Friedenzeiten der 


Schrecken des Gebirges waren. Zum erſtenmal ſeit un⸗ 


` f. u. k. Geſandter und bevollmächtigter Miniſter Offo, 
der die Verhandlungen mit Montenegro führt. 


denklichen Zeiten ſoll Friede herrſchen ſelbſt im fernſten, 
wildeſten Bergtal. Das iſt die große Aufgabe des Siegers. 

Der Kern des Königreichs iſt das Hochgebirgsland 
Ceta, von dem Cetinje ſeinen Namen hat. Eine unge⸗ 
heure Kalkmaſſe, die Fortſetzung der dalmatiniſchen Karſt⸗ 


gebiete, ſteigt landeinwärts zum Maganik, zum Kom 


Kutſchki, endlich zum Durmitor, der über 2500 Meter 
über die Adria emporwächft. Von dieſem Gipfel der 


Ceta läuft eine Kette zum Teil dolomitiſcher Felsköpfe 
nach Südoſten, zum nackten, einſamen, weit ins Albaniſche 


hinſchauenden Kom Kutſchki (oder Kutſchi⸗Kom), der 
dem Volk als höchſte Erhebung des Landes gilt. Dann 
iſt das Prokletija⸗Gebirge („die Berge der Verfluchten“) 
mit dem Tſchukor, der vollkommen einem Ringgebirge 
des Mondes gleicht. Aus ihm quillt der Lim hervor, der 
zum Sandſchak hinabfließt, auf dem Weſtgehänge jenes 
Kom entſpringt die Tara, die zum Drin wandert. 
worren und tief rätſelhaft erſcheint noch immer das Fluß⸗ 
ſyſtem der Ceta im Herzen der Tſchernagora. Kalk und 
Mergel bilden den Grund der Täler, und wie in Iſtrien 
ſinken die Ströme ins Innere des Gebirges hinab. Drau⸗ 
ßen Wüſte und Dürre, drinnen das Rauſchen und Seufzen 
umnachteter Waſſerläufe. Wunderlich verſchlingt ſich bei 
füitfitid) das Gebiet ber Geta mit der ohne Anfang und 
Ende durch den Kalk hingekrümmten Suſchitza. Cetinje 
ſelbſt liegt im Becken eines ausgetrockneten Bergſees, und 
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Urſachen unb Anläſſe verbreitet, welche die Haltung 
unſerer Angreifer klar ſtellen. So mancher künſtliche 
Nebel, der zur Verſchleierung der Wahrheit zu Anfang 
des Krieges von unſern Angreifern erzeugt worden iſt, iſt 
bereits gelüftet worden. Im gegenwärtigen Zeitpunkt 
werden vor den Blicken der Öffentlichkeit die Zuſammen⸗ 
hänge aufgedeckt, aus welchen heraus mit zielbewußter 
Notwendigkeit die Kriegsfackel auf dem Balkan ſchon in 
wenigen Jahren entzündet worden wäre, wenn nicht zu⸗ 
vor die für dieſe Pläne vorzeitige Entzündung vor andert⸗ 
halb Jahren erfolgt wäre. Es wird jetzt bekannt, daß 
zu Beginn des Jahres 1914 geheime Verhandlungen 
über einen Zuſammenſchluß Serbiens und Montenegros 
auf diplomatiſchem, wirtſchaftlichem und militäriſchem 
Gebiet beſtanden, wozu die ruſſiſche Regierung Mittel ge⸗ 
währen und geeignete Führer ſchicken wollte. Es iſt gut, 
daß dieſe Tatſache feſtgelegt wird, daß damit alle Zweiſel 
beſeitigt werden über die Unvermeidlichkeit eines Krieges, 
deſſen Urſprung in Rußland wurzelt. Durch den Zuſam⸗ 
menbruch Serbiens und Montenegros iſt das Schickſal 
dieſer Politik beſiegelt. ۱ 

Ferner find gerade im gegenwärtigen Zeitabſchnitt 
auch die Worte des griechiſchen Königs bezeichnend, die 
er in tiefer Empörung über das Verhalten der Engländer 
und Franzoſen auf dem widerrechtlich von ihnen beſetzten 
griechiſchen Boden in einer Ausſprache mit dem Bericht⸗ 
erſtatter der amerikaniſchen Preſſe geſprochen hat. Es 
iſt bemerkenswert, daß er mit eigenen Worten beſtätigt, 
wie die Geſchichte der Balkanpolitik der Alliierten ein 
großer Fehler nach dem andern geweſen iſt, und wie als 
Folge davon jeder Vorteil griechiſcher Sympathie ihnen 
entgangen iſt. Zu Beginn des Krieges waren 80 Prozent 
der Griechen der Entente günſtig geſinnt. Heute würden 
nicht 20 Prozent eine Hand für ſie rühren. 

Aus den Meldungen von der türkiſchen Front iſt nur 
zu erſehen, daß am Kaukaſus ruſſiſche Verſuche, den 
Türken Schwierigkeiten zu bereiten, zu dem Zwecke unter⸗ 
nommen werden, um Perſien den Anſchluß an die Türkei 
zu erſchweren. 

An der Weſtfront iſt die Lage unverändert. Ereigniſſe 
von Bedeutung ſind nicht gemeldet. 

Auch von der italieniſchen Front iſt Weſentliches nicht 
gemeldet worden. X. = 

0 ۵ ۵ 


Eine neue Originalradierung: Kaiſer Wilhelm. 


Das Titelblatt unſerer heutigen Nummer iſt eine verklei⸗ 
nerte Wiedergabe einer Porträtradierung, die der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H. hat herſtellen laſſen. Von dem 
Gedanken ausgehend, daß eine Radierung den wertvollſten 
Schmuck darſtellt, hat der Verlag neben ſeinen mit ſo beiſpiel⸗ 
loſem Erfolg aufgenommenen Porträtphotographien von 
„Deutſchlands Führer in großer Zeit“ vom Deutſchen Kaiſer, 
vom Kronprinzen und vom Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg von Künſtlerhand Porträtradierungen herſtellen laſſen, 
in denen — unter Wahrung ſtrengſter Aehnlichkeit — die tech⸗ 
niſchen Feinheiten der Radierung voll zur Geltung kommen. 
Er hat in dem bekannten Graphiker Hans Weyl einen Künſt⸗ 
ler gefunden, der dieſe Aufgabe in tadelloſer Weiſe gelöſt hat. 
Weyl hat die genannten drei Perſönlichkeiten in Bildgröße 
73 zu 57 cm radiert, alſo in einem Format, das überall als 
Wandſchmuck verwendet werden kann. Für Liebhaber und 
Sammler hat der Verlag von jeder Platte 100 Frühdrucke 
auf echt Japan⸗ Büttenpapier (95 zu 65 cm) abziehen laſſen, 
die vom Künſtler eigenhändig Ke find und zum 6 
von 60 Mark verkauft werden. Sogenannte Schriftörude auf 
Thina⸗Papier (Kartongröße 105 p 79 cm) koſten 20 Mark. 
Die Radierungen ſind durch alle Buch⸗ und Kunſthandlungen 
۳ beziehen ſowie durch bie Großberliner Geſchäftsſtellen des 

erlages, auch direkt gegen Voreinſendung des Betrages ober 
unter Nachnahme von Auguſt Scherl G. m. b. H., Abteilung 
Kunſtverlag, Berlin SW 68. 
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gariſchen Waffenbrüdern vorgeſchrieben worden war; 
begann mit der Feſtſtellung, daß durch den Sonderfrieden 
mit dieſem vorgeſchobenen Störenfried der geſamten Bal⸗ 
kanpolitik der erſte Stein aus dem Gefüge des Verbandes 
unſerer Feinde herausgebrochen iſt — die Woche endete 
mit geheimnisvollen Auslandsmeldungen, die ſcheinbar 
darauf abzielen, glauben zu machen, der ränkevolle König 
der Schwarzen Berge habe auf der Flucht durch Italien 
nach Lyon andere Saiten aufgezogen und ſpiele nun in 
einer Tonart, aus der ein hämiſches Frohlocken klinge, 
erfreulich für die Ohren unſerer Feinde. Wir laſſen 
unſern Feinden ihre Geheimniſſe, wir gehen weiter mit 
den tatſächlichen Ereigniſſen, mit denen unzufrieden zu 
ſein wir keinen Grund haben. 

Seit dem Einzug in Cetinje, der auf ausdrücklichen 
Wunſch des Landesfürſten nach ſeinem eigenen könig⸗ 
lichen Worte „feierlich für die ſiegreiche öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Armee“ von der Bevölkerung geſtaltet wurde, 
wird die Entwaffnung der montenegriniſchen Truppen 
regelrecht durchgeführt. Es bedarf keiner beſonderen Be⸗ 
gründung, um einzuſehen, daß dieſer Vorgang in dem 
wegearmen, doch noch recht urwüchſigen Ländchen mit 
ſeiner eigenartigen, allgemein bewaffneten Bevölkerung 
einigen Aufenthalt verurſacht. Auch daß ſich innerhalb 
der dortigen Truppen, an deren militäriſchen Geiſt man 
einen höheren Maßſtab nicht gut anlegen kann, Charak⸗ 
tere finden, die da Eigenſinn und Energie verwechſeln, 
darf nicht wundernehmen. Auſgeräumt wird deswegen 
bod)! Erſt wenn die Entwaffnung nad) Wunſch verlaufen 
ijt, können natürlich bie Friedensverhandlungen geführt 
werden. | 

Dies ſei vorweggenommen, von [o untergeordneter 
Bedeutung es ſein mag. 

Im großen ganzen iſt nach den Meldungen von un⸗ 
eren Fronten das Geſamtbild beharrlich das: wir haben 

berall wie zuvor das Heft feſt in der Hand. 

Das vergebliche Anſtürmen der Ruſſen an der beß⸗ 
arabiſchen Front und in Oſtgalizien, das ſeit Beginn des 
Jahres ſtier und wüſt fortgeſetzt wurde und nicht ganz 
zutreffend als die Neujahrsſchlacht bezeichnet wird, denn 
„ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen“, iſt 
wohl noch nicht als überſtanden anzuſehen. Durchbruch um 
jeden Preis hatte die ruſſiſche Heeresleitung befohlen. 
Und wenn es die Hälfte der noch vorhandenen ruſſiſchen 


Armee koſten ſollte, die ſüdöſtlichen Karpathen müßten 


genommen werden! Und nichts iſt erreicht, nirgend war 
es den Ruffen möglich, fid) feſtzuſetzen. Munition ift uns 
erhört verſchwendet worden. Bis zu vierzig Malen hinter⸗ 
einander Tag und Nacht ſind ruſſiſche Anläufe abge⸗ 
ſchmettert worden. Maſchinengewehre ſind, zur Hebung 
der Begeiſterung, wie die öſterreichiſche Berichterſtattung 
in grimmigem Hohn meldet, im Rücken der vorgetriebenen 
Schlachtopfer aufgeſtellt worden. Es iſt ſogar beobachtet 
worden, daß die eigene Artillerie in Augenblicken, wo die 
ruſſiſchen Sturmkolonnen in unſer mörderiſches Feuer 
bei den Drahtverhauen kamen, hinter ihnen ein Sperr⸗ 
feuer niederhageln ließ, das ihnen unmöglich machte, 
lebendig zurückzugehen. Nach Zehntauſenden werden die 
zahlreichen Poſten im ruſſiſchen Verluſtkonto gebucht, die 
Gewinnſeite bleibt leer. Und das alles, weil Rußland 
den Verſuch unternehmen wollte, einen Eindruck auf ſolche 
Gemüter zu machen, die vielleicht doch noch an Ausſichten 
für unſere Feinde in dieſem Kriege glauben und ihnen 
beiſtehen könnten. 

Mit jedem unſerer neuen Erfolge, mit jedem neuen 
Abſchnitt dieſes Krieges wird ein neues Licht über die 
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Phot. Dora zarnte, 


Ditztoriq £uije Herzogin zu Braunſchweig und Lüneburg mit ihren Söhnen 
Emil Auguft und Georg Wilhelm. 


General der Infanterie v. Frangois, Viktor v. Podbielski 7 


einer unſerer verdienſtvollſten Generale, Ritter des Ordens Pour le Mérite. Preußiſcher Staatsminiſter und Miniſter für Landwirtſchaſt, 
vollendet am 31. Januar 1916 ſein 60. Lebensjahr. Forſten und Domänen a. D. 
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Eistreiben an der Hohenzollern-Brücke in ۰ : 


Sei der Räumung von Kowno hatten die Ruffen den auf unſerem Bild ſichtbaren Dampfer zerſtört. Durch das ſtarke Eistreiben dieſer Tage 
wurde der Dampfer losgelöſt und gegen die Hohenzollern-Brücke getrieben, ; 
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Det Kaiſer und der Zar ſchreiten die Front eines bulgariſchen Infanferieregimenfs ab. 
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Erobertes engliſches Geſchütz auf der Zitadelle in Niſch. 
Der Raifer und Zar Serdinand in (۰ LER. د‎ 
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Phot. Palm. 


Hoſphot. Benſemann. 


Oberſt Ehrhardt. Konkeradmiral Witſchel. Haupfmann fans Zaepernid. l Hauptmann A. Warder. 
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Jeldwebelleutnant Karl Schellhaas. 


Hoſphot. Selle & Kuntze. 


Leutnant Roedenbeck. 


Unteroffizier P. Arndt. 
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ig peter von Serbien in den ſchneebedeckten Dd|fen des albaniſchen Gebirges. 
(Nach engliſcher Darſtellung.) 
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Reiſegenoſſen in der fRriegsseit. - ۱ 


Augue 5. 


Von Felix Baumann. 


ihre uns feindliche Nationalität nicht verleugnen konnten. 
Wohl ein dutzendmal wurde die Frage an mich gerichtet: 
„Ah, der Herr ſind Deutſcher?“ worauf dann Kompli⸗ 
mente für die Zentralmächte folgten. 

Auf der Fahrt von Karungi nach Haparanda mußte 
ich notgedrungen die Sprachhilfe — eines Engländers in 
Anſpruch nehmen. Mein Schwediſch reichte nicht aus, um 
mit dem Kondukteur zu einer Verſtändigung zu gelangen. 
Da miſchte ſich ein jüngerer Herr, den ich für einen Finnen 
gehalten hatte, in das Geſpräch und bot ſich als Dol⸗ 
metſcher an. Sein Deutſch und Franzöſiſch waren jedoch 
noch reparaturbedürftiger als mein Schwediſch, wir einig⸗ 
ten uns daher auf die engliſche Sprache. Und nun er⸗ 
fuhr ich von ihm, daß er Engländer und auf dem Wege 
nach Riga ſei. Mit einem mich verblüffenden Freimut 
äußerte ſich der junge Mann über die engliſche Volks⸗ 
ſtimmung und verhehlte nicht, daß er ſich wohler in Liv⸗ 
land als in einem engliſchen Schützengraben fühle. Auch 
in dieſem Falle hieß es vorſichtig ſein, weil die engliſche 
Zutraulichkeit vielleicht nur darauf angelegt war, mir ein 
verräteriſches Bein zu ſtellen. ۱ 

Meine letzte Reife brachte mich mit einer angeblichen 
jungen Skandinavierin zuſammen, die alle Sprachen 
durcheinanderwirbelte. Sie kam gerade aus Deutſchland, 
war vorher in Frankreich geweſen, brüſtete ſich mit der 
Bekanntſchaft zahlreicher franzöſiſcher Offiziere, die es ihr 
ermöglicht hätten, franzöſiſche Stellungen und deutſche 
Gefangenenlager in Augenſchein zu nehmen. Sie befand 
ſich nun auf dem Wege nach England. Das junge Mäd⸗ 
chen war mir ſchon in Saßnitz aufgefallen, als man ihr 
dort einen Revolver abgenommen hatte. Aber die Pa⸗ 
piere waren in Ordnung geweſen. Vielleicht handelte es 
ſich nur um eine phantaſievolle Renommiſtin, immerhin 
hieß es auch hier: Vorſicht! 

Die gemiſchteſten Reiſegenoſſen ſind auf den Strecken 
Stockholm —Haparanda, Stockholm — Göteborg —Kopen⸗ 
hagen und vice versa zu beobachten. Was von Ruß⸗ 
land ſeinen Weg nach Skandinavien oder England und 
weiter nach Frankreich, Aegypten und dem fernen Oſten 
nehmen will, iſt heute auf dieſe Routen angewieſen. Im 
Speiſewagen ſchwirren alle Sprachen und Dialekte durch⸗ 
einander, und immer und immer wieder vernimmt man 
die Worte: Krieg, guerre, war, voina, Krig uſw. 

Die Zeitungskioſke auf den Stationen ſind im Augen⸗ 
blick ausverkauft. Enthalten die Blätter Nachrichten von 
neuen Erfolgen der Zentralmächte und ihren Verbünde⸗ 
ten, ſo verſtummt der vorher ſo lebhafte Meinungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen den reiſenden Untertanen der Alliierten. 
und den Mitteleuropäer treffen Blicke — ja, wenn die 
töten könnten! ' 

Iſt ſchon innerhalb ber deutſchen Gaue, wie die über- 
all angeſchlagenen Plakate und die Warnungen in den 
Zeitungen beſagen ſollen, Vorſicht in den Geſprächen zu 
beobachten, um wie vieles erſt im Auslande. 

Auf der Fahrt von Göteborg nach Helſingborg ver⸗ 
riet mir eine in lautem Tone im Nebencoupe geführte 
Unterhaltung zwiſchen zwei Geſchäftsleuten ihre geheim⸗ 
ſten Vereinbarungen; innerhalb einer Viertelſtunde war 
ich mit der ganzen Baumwollſituation vertraut. Die 


beiden ſchienen zu glauben, daß niemand außer ihnen in 


Schweden Deutſch verſtehe. 


Auf dem Bahnhof in Stockholm waren mir bereits 
die drei Geſtalten aufgefallen, die mich im Lappland⸗ 
Expreß mit argwöhniſchen Blicken beobachteten. Aber 
ich tat, als merkte ich nichts, und rauchte, im Gange zum 
Fenſter hinausſehend, ruhig meine Zigarette weiter. 
Verriet ſchon das Außere des Trifoliums den Ruſſen, ſo 
erſt recht die Sprache. Die vierundzwanzigſtündige Fahrt 
bis Boden verlief ohne gegenſeitige Bekanntſchaft, aber 
der Wagenwechſel nach Karungi brachte uns in einem 
Abteil zuſammen. | 

Kaum hatte fid) ber Zug in Bewegung geſetzt, als mich 
mein Gegenüber fragte, ob ich Deutſcher ſei? Auf meine 
Bejahung führte er eine Unterhaltung herbei, in deren 
Verlauf ich erfuhr, daß er Bankier und Zigarettenfabri⸗ 
kant in Kiew ſei, ſehr unter dem Mangel an Zigaretten⸗ 
papier zu leiden habe und das Ende des Krieges herbei⸗ 
ſehne. Die Ruſſen hätten verſucht aus Archangelholz 
ein Erſatzpapier her;uftellen, das Unternehmen wäre je- 
doch fehlgeſchlagen. | 

So weit war unſere Unterhaltung ganz friedlich ۰ 
laufen. Plötzlich erhielt ſie eine andere Wendung. Die 
beiden anderen Ruſſen beteiligten ſich am Geſpräch, und 
im Handumdrehen war ich in ein hitziges Wortgefecht ver⸗ 
wickelt. Es war auch zu toll! Die Botſchaft in Peters⸗ 
burg ſei gar nicht zerſtört worden, wie der eine aus eige⸗ 
ner Anſchauung beſtätigen könne; in Oſtpreußen hätten 
ſich die Ruſſen mehr als ritterlich benommen, und den 
Deutſchen in Rußland ſei nicht das kleinſte Leid wider⸗ 
fahren. Aber die böſen Deutſchen! Sie hätten alles in 
Polen verwüſtet, und er ſelbſt (wieder der eine) habe mit 
eigenen Augen geſehen, wie einhundert aneinanderge⸗ 
bundene blinde ruſſiſche Soldaten, denen die Deutſchen die 
Augen ausgeſtochen hätten, durch die Straßen Warſchaus 
geführt worden waren. Entſchlüpfte den dreien das Wort 
„Petersburg“, ſo verbeugten ſie ſich ehrfurchtsvoll und 
verbeſſerten: „Petrograd“. 

Als das Trio immer lauter wurde und unverkennbar 
ſich abſichtlich in Verleumdungen gegen uns erging, wurde 
mir klar, daß ich es mit bezahlten Agenten zu tun hatte, 
die ins neutrale Ausland geſandt werden, um gegen uns 
Stimmung zu machen. Was ihnen jedoch in dieſem Falle 
gänzlich mißlang, denn nicht nur der alte ſchwediſche Kon⸗ 
dukteur, ſondern auch mehrere nach Haparanda reiſende 
Herren nahmen meine Partei, und ſo brachten wir ge⸗ 
meinſam die ruſſiſche Zungenbatterie zum Schweigen. 
Ja, ſie kapitulierten vollends, als ſie mich am folgenden 
Tage tn Geſellſchaft eines ſchwediſchen Offiziers an der 
Abfahrtſtelle des Torneadampfers in Haparanda ſtehen 
ſahen. Wenigſtens nahm ich die devoten Mützengrüße 
für einen wenn auch nur äußerlich errungenen Sieg 
meinerſeits. 

Dieſer Art Kriegsreiſegenoſſen kann man natürlich 
nur in den neutralen Ländern begegnen. Aber gerade 
dieſen Luten gegenüber ijt die größte Vorſicht geboten. 
Auch die drei Ruſſen verſuchten allerlei von mir zu erfah⸗ 
ren, meine „Auskünfte“ ſchienen ſie jedoch nicht zu be⸗ 
friedigen. | | 

Es ijt mir während meiner drei Kriegsreiſen durch 
Skandinavien aufgefallen, br" fid) nicht nur auf ber 
Eiſenbahn, ſondern auch in den Hotels, Cafés und Reſtau⸗ 
rants Perſonen an mich heranzudrängen verſuchten, die 
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Bon der Aufführung der „Iphigenie“, in Lille; Gaſtſpiel des Deuffdjen Theaters aus Hannover. 
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Außenanſicht des Theaters. 


ONL Das Deutſche Theater in Lille. mmm 
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Soweit das Auge reicht nichts als Waſſer, die Häufer verlaſſen und die Ställe leer. io, Hel Leven. 


Die Ueberſchwemmungs⸗Rataſtrophe in Holland, 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


feſtungen gebaut? Rußland hat kaum Plätze wie 
Lüttich und Antwerpen!“ 

Ein Naunen hinter der hohlen Hand. 

„Ja — für die Engländer!“ 

„Die Engländer werden rechtzeitig da ſein!“ 

„Das ſagt jeder, der die Geheimverträge kennt! 
Aber immerhin ... Herr von Schjelting ... ich 
bin ein alter Soldat! Ich kenne die Preußen! . . 
Sie müſſen ja ſchließlich da unten durch! . . Ich 
täte es auch! Stellen wir uns da entgegen, ſo tragen 
wir unſere Haut zu Markt!“ 

In feiner vom Haufe Lambert blutig verwun⸗ 
deten Eigenliebe hapte Nikolai Schjelting ۰ 
lich die Belgier jo, daß er ihnen ganz gegen feine Ge- 
wohnheit brutal die Wahrheit ſagte: „Ja, tut das nur! 
Dafür ſeid ihr da!“ 


„Ah — Monſieur ... diefe Sprache . . ." 


„Ah bah: Ihr habt unterfchrieben! . . . Schon 
vor Jahren . . . Ihr hattet Zeit genug, es euch zu 
überlegen! Man wird euch jetzt nicht lange fragen!“ 


Im Weitergehen dachte ſich Schjelting: Die Eng⸗ 
länder ſchmeißen dies kleine Belgien in den Krieg wie 
einen Pudel ins Waſſer! Mag es ſchwimmen! Unſer 
Hühnerhund heißt Serbien! Der kann's beffer... 
Er lächelte ſchadenfroh. Serbien liebte er. Aber Bel- 
gien war die Heimat feiner Frau ۰ 

In feiner Hotelwohnung erhob fid) bei feinem Cin- 
tritt ein kleiner, wohlbeleibter Franzoſe mit blitzenden 
Augen und ſchneeweißem Henriquatre, das rote 
Bändchen im Knopfloch: Der General du Rigolet 
de Mezeyrac war ſchon ein hoher Siebziger. Aber 
das galliſche Temperament ſträubte ihm förmlich den 
weißen Haarſchopf wie einem alten Kampfhahn. 

„Ah, Nikolai . . . in welcher Zeit leben wir! 
Im großen wie im kleinen! Ich bin direkt von Trou- 
ville hierher gefahren. Es iſt meine Pflicht als der 
Großvater Ghislaines! Es muß vermittelt werden 
zwiſchen ihr und Ihnen. Jetzt iſt nicht die Zeit, die 
heiligen Bande zwiſchen Frankreich und Rußland zu 
ſprengen!“ 

„Nun ... diefe gute Ghislaine ift da anderer 
Meinung als Seine Majeſtät der Zar und Monſieur 
Poincaré!“ ſagte Schjelting kalt. „Sie hat aus eige— 
nem Antrieb die Trennung unſerer Ehe beantragt...“ 

„. . . während Sie mit einer Deutſchen in Wies- 
baden. ob... auch Pariſer Freunde haben 
Sie dort geſehen! Man kennt jetzt Ihre diplomatiſchen 
Reiſen!“ 


Rudolph Stratz. 


Nachdruck verboten. 
10. Fortſetzung. 


„Wenn fie kommen“ ... ſagte Herr Lambert 
angſtvoll. „— man glaubt es in Paris noch nicht 
recht — aber wenn ſie kommen, ſo laſſen wir ſie in 
Gottes Namen unten im Süden durchmarſchieren! 
Ah — wir werden klug ſein! Wir ziehen unſere Re— 
gimenter zurück. Wir erheben Proteſt! Wozu Blut— 
vergießen?“ 

Nikolai Schjelting zuckte geringſchätzig die Achſeln. 
Er dachte ſich: dieſe Art Seelen ſind doch immer gleich 
im Mauſeloch. Er ſagte nachläſſig: „Sie werden nicht 
jo weit kommen! Immerhin ... Vielleicht geht 
Madame für einige Wochen, bis der Rhein von unſe⸗ 
ren Verbündeten überſchritten iſt, ein wenig an die 
. See. Nach Oſtende. Dort wird die Saiſon dies Jahr 
beſonders glänzend. Viel Amerikaner und Engländer. 
Vom Krieg wird man da nichts merken, außer den 
Siegesfahnen längs der Digue!“ 

„Monſieur, die Kurſe!“ 

Ein Angeſtellter überbrachte die letzten ſchwarzen 
Ziffern der Handelsdepeſchen auf blauem Seiden— 
papier. Die beiden Belgier ſuchten inſtinktiv darauf 
die Stammplätze ihrer Lieblingswerte. Dann ſchauten 
ſie ſich an. Die Haare ſtanden ihnen zu Berge: war 
das noch franzöſiſche Rente? Belgiſche Staatsanleihe? 
Ein Sturm in den Papierwäldern aller Börſen Euro— 
pas. Die ſtolz in Menſchenaltern des Friedens em— 
porgeſchoſſenen Kursbäume bogen ſich vor brüllenden 
Stößen aus allen vier Windrichtungen zugleich... 
Nirgends ein Halt. Die einzelnen Plätze riſſen ein— 
ander mit ſich wie die Regimenter eines fliehenden 
Heeres. 

Das war die Sprache, bie Fläme wie Wallone ver— 
ſtanden. Nun merkte man erſt, klammerte fid) an... 

„England — was macht nun England?“ 

„Ja — wer das wüßte!“ 

Nikolai Schjelting hatte den beiden entſetzten Ge— 
ſchäftsmännern fo gleichgültig den Rücken gedreht, als 
wären es zwei Kaſſenſchränke. Unten vor dem Haus 
traf er einen hohen belgiſchen Militär, deſſen Grau— 
kopf in anderen Heeren auf einen jovialen Feldwebel 
gewieſen hätte. Der General Janſſen hielt ihn feſt. 
„Wie ſteht es, Herr von Schjelting: e oder 
Frieden?“ 

„Macht nur mobil!“ 

„Aber es iſt ja nichts vorbereitet! ... 
. in Ordnung!“ 

„Sehr gut! Wozu habt ihr denn euren großen 
Brialmont gehabt? Wozu habt ihr denn eure Rieſen⸗ 


Nichts 
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„Ich kenne fie! ... ‚Die Teilung Deutjchlands!' 

„Das Ende Preußens!“ ۱ 

„Die las id) (don früher! . . Oh nein, die 
neueſten, die allerneueſten! Vom Geiſt dieſer Mo— 
nate, da: Generalſtabskapitän Becker: Der Schlacht 
zu!“ — Da: Oberſtleutnant Montaigne: Siegen! Da: 
Reinach: Die Armee bereit!‘ ... Laſſen Sie die 
Bücher nur ruhig vom Tiſch herunterfallen, mein Ge— 
neral! ... Da: General Cherfils: Bereitet Euch 
zum Sieg ۳ | 

„Genug! Genug!“ 

„Da: Oberſt- Piaron de Mondeſir: Sonne — 
wann gehſt du im Oſten auf?“ Jetzt geht ſie auf!“ 

„Genug.“ 

„Da: Oberſtleutnant d' Andre: Die Banner 
Frankreichs! Da: Oberſt Arthur de Boucher: Deutſch— 
land in Gefahr.‘ Wie denn? Deutſchland ijt in Ge— 
fahr. In der furchtbarſten, in der je ein Land war! 
— — Und ihr jauchzt nicht, Franzoſen?“ 

„Es kommt ſo plötzlich! Und der Senator Hum— 
bert mahnte vor vierzehn Tagen in der Kammer... 

„Jagt dieſe Kammerſchwätzer zum Teufel! Man 
wird ſie überhaupt überall aufknüpfen müſſen, wenn 
erſt die Freiheit errangen iſt!“ - 

„Ah — gut! Aber ein Waffengang mit Deutſch— 
land iſt kein Picknick!“ 

In Nikolai Schjelting ſchäumte die Ungeduld über. 
Er ſtellte ſich breitbeinig vor den kleinen General hin. 
Er wiegte den Oberkörper hin und her. Er warf ver— 
ächtlich den Kopf zurück. Er war jetzt verkörpertes 
Moskowitertum. Hochfahrende Herrſchſucht. 


„ . . . warum redet und ſchreibt ihr dann feit 
fünfzig Jahren davon — he?“ 
„. . . weil wir uns die Schickſalſtunde Frant- 


۱. 


reichs ſelber wählen wollen! Man hat uns zu fragen! 

„Wir werden nach Verlin marſchieren, und ihr 
werdet eure Bündnispflicht erfüllen! . . . Belieben 
Sie, mein General: Wozu denn ſonſt überhaupt dies 
Bündnis? . . Wozu küßt mein erhabener Herrſcher 
ſeit Jahren dieſe dicken Advokaten, die ihr euch zu Prä— 
ſidenten wählt? Wozu beleidigt man an ſolchen Tagen 
unſere allruſſiſchen Ohren mit eurer Marſeillaiſe ... 
Wozu habt ihr uns im Laufe der Zeiten fünfund— 
zwanzig Milliarden Frank dM QR Ah . Solche 
Summen gibt man nicht umfonft . . . Die legen euch 
Verpflichtungen auf!“ 

„Uns?“ 

„Ein ſolcher Schuldner kann verlangen, daß man 
fid) für ihn opfert! ... Für ihn ijt kein Opfer zu 
groß!“ 

„Das iſt ſtark!“ 

„Vertrauen gegen X trauen! 
immer nur an euch gewandt, 
brauchten..“ 

„Und dafür ſollen wir uns für euch ſchlagen?“ 


Wir haben uns 
wenn wir Geld 
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„Nichts geſchah in Wiesbaden, mein General! 

Während hier Ghislaine mit einem Windhund 

. ich vergaß feinen Namen ...“ 

„Ah bab! Laſſen wirs. 
hübſchen Frau!“ 

„Ein Zeichen menſchlicher Verblendung! Ghislaine 
verläßt mich am Vorabend der großen Stunde, die 
uns zu Herren Europas macht! Sie verzichtet auf den 
Exzellenzenrang, den Gräfinnentitel, die Würde einer 
Botſchafterin, die Gnade des Petersburger Hofs. Ein 
nach Benzin riechender Taugenichts ift ihr lieber ...“ 

„Ah . .. kränken Sie nicht diefe erbarmungs⸗ 
würdige Frau!“ 

„Gott mit ihr und dieſem Chauffeur! Es iſt unter 
meiner Würde! Kein Wort mehr!“ 

„Hören Sie zwei Worte ...“ 

„Nichts! Ich gehöre nicht mehr mir, ſondern der 
ruſſiſchen Geſellſchaft! Mich erfüllt der Geiſt Peters 
des Großen und der alten Katharina! Der Schwur 
Minins und Poſharskis. Riechen Sie BS nicht Pul- 
verdampf, mein General?“ 


Die Laune einer 


„Ich bin alt. Sehr alt!“ 

„Sie haben ſiebzig mitgemacht! . ." 

„Mitgemacht!! . ba... verwundet war 
ich . .. friegsgefangen . . . entwichen ... ein 


Bein im Schnee erfroren . . . unter Bourbaki haben 
ſie mich wieder verwundet über die Schweizer Grenze 
getragen ... Sie wiſſen es bod) . . ." 

„Und jetzt, Großvater — wollen Sie nicht in 
Ihrem achtzigſten Lebensjahr noch einmal die Glocken 
von Metz und Straßburg läuten hören?“ 

Die blauen Augen des alten Generals leuchteten. 
Er zog ſich nachdenklich den Zipfel des weißen 
Schnurrbarts durch die Zähne und ließ ihn verzweifelt 


fahren. 
„Sie ſind zu ſtark! . . . Sie haben ihre Zeit nicht 
verloren. Ich verfolge ihre Friedensarbeit. Erſt 


vorige Woche ſchrieb ich in der France militaire‘.“ 


„Und unſere Vorbereitungen: dies heilige Slamen: 


heer, vor deſſen ungezählten Millionen die menſchliche 
Einbildungskraft von Schwindel erfaßt wird und die 
Augen ſchließt? Eh — was ſage ich: ein Heer! Sie 
kennen die geheimen Zahlen. Es iſt die Sprengung 
aller Maße und Begriffe. Es iſt die politiſche Feſt— 
legung Europas für Jahrhunderte. Es iſt die Welt⸗ 
geſchichte ſelber auf dem Marſch!“ | 

„Euer Aufmarſch aber dauert drei Monate!“ 

„Drei Monate!” 

„Und bis dahin müffen wir allein . . . Es fommt 
uns über Hals und Kopf! Wir hatten keine Zeit, uns 
vorzubereiten ...“ 

„Fünfzig Jahre hattet ihr Zeit! Auf dem Papier 
wart ihr immer bereit! Da auf dem Tiſch liegen 
eure letzten Flugſchriften. Man hat ſie mir vorhin 
aus Paris geſchickt!“ 
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„Nie ſeid ihr in bie ſlawiſche Seele eingedrungen. 
Seht doch dieſe Deutſchen! Ihre Intellektuellen be— 
wundern dieſen abtrünnigen Tolſtoi! Sie kennen Rep⸗ 
nin. Sie ſchrien, als man bei uns den Holigan Gorki 
feſtſetzte! Sie klatſchten ſich für die dritte Garnitur 
des kaiſerlichen Balletts die Hände wund. Viele Ber- 
liner Magazine führen ruſſiſche Firmeninſchriften. . .“ 

„Wir haben das nicht nötig!“ 

„Nein. Ihr laßt uns für euch arbeiten. Ihr gebt 
uns Geld. Wir zahlen die Zinſen mit Weizen. Unſer 
Bauer hungert, damit ihr ſatt werdet. Jeder kleine 
Rentner bei euch hält ſich vier Muſchiks. Er kennt ſie 
nicht. Er ſieht ſie nicht. Er liebt ſie nicht. Er weiß 
nichts von ihnen, als daß ſie ſeinetwegen ſchwitzen! 
Er ſchneidet die Coupons ... ſchneidet in feinem 
Gärtchen die Roſen. Nicht darum hat man die Leib— 
eigenſchaft aufgehoben, mein Lieber, daß das Ausland 
die freien ruſſiſchen Seelen kauft!“ 

„Armes Frankreich!“ 

„Wie denn arm? Dreißig Jahre trug der Muſchik 
die Sklaverei. Nun haben wir ihn bewaffnet. Er er: 
hebt ſich. Statt des Korns wachſen Soldaten aus 
unſerer ſchwarzen Erde. Sie marſchieren mit ſicherem 
Schritt nach Berlin. Ihre einfachen und gläubigen 
Herzen hoffen dort die Enkel der Sieger von Jena zu 
treffen!“ 

„Ah!“ 

„Bei uns in Rußland bietet man dem Freund auf 
einem hölzernen Teller Sol i Gleb‘ — Brot und Salz. 
Wir tragen euch Elſaß und Lothringen entgegen ...“ 

„Es iſt zu viel!“ 

„Hören Sie nicht ſchon die Trompeten von Solfe— 
rino ſchmettern, mein General? Sehen Sie nicht ſchon 
wieder die Adler Frankreichs von Palikao bis Vera— 
cruz die Welt durchfliegen? Mein Gott: In welcher 
Schlacht des zweiten Kaiſerreichs kämpften Sie denn 
nicht? Sie ſtanden als Milchbart unter den erſten auf 
dem Malakoff . . ." 

„Ah — Erinnern Sie mich nicht!“ 

„Vernehmen Sie nicht dieſe Schreie jenſeit der Vo⸗ 
geſen? Die Tücher wehen! Dieſe Frauen und Mäd— 
chen in ihren ſchwarzen Flügelhauben ſtrecken die 
Hände aus. Die Menſchheit ruft nach Frankreich!“ 

„Mein Gott ... mein Gott ...“ Der General 
du Rigolet ſank erſchöpft auf einen Stuhl. „Nichts 
mehr, mein Freund! In Ihnen wohnt eine gefährliche 
Macht. Sie ſind ein Seelenfänger. Sie ſpielen mit 
ben Menſchen ...“ 


„Wie denn? Was bin ich denn? ... Ein ein: 
facher Ruſſe!“ 
„Aber Sie kriechen in die galliſche Haut! Sie 


ſprechen wie ein Franzoſe!“ 

„Weil ich dies edelmütige Frankreich und ſein 
Recht auf die Zukunft liebe!“ 

Der General bu Rigolet kämpfte, in dem Seſſel zu- 


Nummer 5. 


„Ja — was wird denn ſonſt aus euren fünfund- 
zwanzig Milliarden?“ | 

Nikolai Schjelting ſagte es gleichgültig. Er ſtand 
in läſſiger ruſſiſcher Haltung, die Hände auf dem 
Rücken gekreuzt, die Papyros ſchief im Mund. 

„Dann machen wir Staatsbankrott, mein Gene— 
ral. Atmen auf! Denn Gott hat uns dann von unje- 
rer Schuldenlaft befreit. Aber erwägen Sie: Frant- 
reich ohne ſeine Zinſen. Man jagt eure Regierung 
davon. Eure Advokaten, eure Deputierten, eure Spe⸗ 
fulanten, alles! Die Bluſenmänner werden vom 
Montmartre hinabſteigen! . . . Sie haben die Kom⸗ 
mune mitgemacht, mein General! Sie pflegen zu er: 
zählen, daß Sie neben Gallifet . . ." 

„Ah — genug davon!“ 

„Wollen Sie dies ſchöne Frankreich im Bürger: 
krieg ſehen ſtatt im Krieg gegen Wilhelm? ... 
Unſere breite ruſſiſche Natur erträgt viel. Aber nun 
habt ihr uns lange genug ausgeſogen!“ 

Der General griff ſich an den weißen Kopf. 

„Wir euch ausgeſogen mit unſerem guten Geld? 
Mit den Erſparniſſen Frankreichs?“ 


„Auch Rußlands Opferwilligkeit hat ſeine 
Grenzen!“ 

„Mein Gott: iſt das die Sprache gegenüber ſeinen 
Verbündeten?“ 


Schjelting lachte und legte dem kleinen, zornroten 
Soldaten von oben die Hand auf die Schulter. 

„Ich ſpreche jetzt als freier Slawe! Ich bin ein 
Sohn des großen Rußland, das ſich anſchickt, feine ge- 
ſchichtliche Sendung zu vollbringen! Ihr habt zu 
folgen!“ 

„Befiehlt man unter Freunden?“ 

„Wie iſt es denn mit dieſer Freundſchaft? In der 
Tat: Man hat in Kronſtadt und Reval Champagner 
getrunken. Ihr habt eure Mole in Cherbourg in 
Trümmer gerannt, weil unſer Väterchen zu ſeekrank 
war, um zu landen ... Es wurden Depeſchen ge- 
wechſelt und Geſchäfte gemacht. Es wurde geſtoh— 
len...” 

„Vielleicht bei euch!“ 

„Es wurde grimmig geſtohlen, unmenſchlich ge— 
ſtohlen in Petersburg wie in Paris. Euer Geſchäft— 
finn hat ſelbſt unſere Tſchinowniks beſchämt ...“ 

„Dieſe Sprache voll barbariſcher Inſtinkte .. 
Sie ſehen mich erſchüttert . . . das ijt Rußland — 
dies große Rußland, das wir zärtlich lieben!“ 

„Ihr habt es nie geliebt!“ ſagte Nikolai Schjelting. 
„Ihr habt es nie gekannt. Ihr habt euch nie Mühe ge⸗ 
geben, es kennen zu lernen. Nie kommt ihr anders zu 
uns, als um uns zu bewuchern. Man erkannte euch 
an euren Zylinderhüten und dem roten Bändchen. 
Man wußte: nun laſſen ſie unſer Mütterchen Rußland 
wieder zur Ader!“ 

„Wenn Frankreich das hörte..“ 


. 
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vorragende Parifer Militärfchriftiteller, fo gut fein 
helles, näſelndes Engliſch ۰ 

„Ein ſchöner Tag heute!“ fagte er und rieb fich 
vergnüglich die Hände. „Ich hoffe ernſtlich, daß wir 
dies gute Wetter noch einige Zeit behalten!“ 

„Und der Krieg. 

„Als ich heute früh aus London wegfuhr, war de 
noch Nebel! Aber ich möchte doch auf fünf, ſechs 
Stunden Sonnenſchein dort rechnen!“ 


„Sehr wohl! Aber der Krieg, Sir William! Der 
Krieg!“ 
„Oh ja... der Krieg!“ ſagte der ſehr ehren⸗ 


werte Higgins und fuhr ſich über die gläſernen Augen, 
als habe er ein verdrießliches, aber unaufſchieb⸗ 
bares Geſchäft vergeſſen. „Man war geſtern abend 
in allen Klubs der Meinung, daß er ſich diesmal nicht 
vermeiden laſſen wird!“ 

Daß dieſe Klubs Londons in Mayfair und Picca⸗ 
dilly lagen, erwähnte er nicht erſt. Es war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß England nach dem Dinner, in Frack und 
weißer Binde, bei Whisky und Soda, die Weltge- 
ſchichte für die anderen Völker machte. Er ſtreckte 
nachdenklich die langen, dünnen Beine und fuhr fort: 
„Es wird ein rauhes Werk von drei Monaten. Aber 
die City hat es bereits eskontiert. Das Geſchäft geht 
wie gewöhnlich. Es wird ſich durch die Beſeitigung 
des deutſchen Handels bald ſehr beleben! Nie wird 
Nizza und Kairo eine glänzendere Saiſon haben als 
dieſen Winter!“ | 

Die Augen bes Generals bu Rigolet begannen zu 
(eud)ten. 

„Geſtern noch erklärten mir in London manche 
prominente Amerikaner, den Winter über in Europa 
zu bleiben. Sie wollen von Paris aus die Kriegsvor⸗ 
gänge am Rhein beobachten. Es iſt etwas Neues für 
die Ladies, wiſſen Sie . ." 

„Ah bah — die Weiber! Wir Männer führen den 
Krieg! Man kommt nicht ſo leicht über den Rhein, 
Sir William!“ 

„Nein. Man umgeht ihn!“ ſagte William Hig⸗ 
gins lächelnd. „Wir landen, wo wir wollen! In 
Antwerpen. In Holſtein. In Pommern!“ 

„Alſo kommt ihr wirklich, ihr Engländer?“ 

„Es iſt entſchieden, ſo traurig wir auch ſind, Blut 
zu vergießen. Alle Biſchöfe und Reverends meinen, 
daß wir auch während des Kriegs für unſere Feinde 
beten ſollen!“ 

„Mit wieviel kommt ihr? ... Verzeihen Sie 
meine Aufregung ... mit wieviel?“ 

„Zunächſt mit einer Viertelmillion! Die nächſten 
zwei oder drei Millionen Männer folgen aus den 
anderen Erdteilen nach Bedarf!“ 

„Großer ۳ 

„Inzwiſchen nehmen wir Helgoland, zerſtören 
Wilhelmshaven und die Anlagen der Mrs. Krupp.“ 
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ſammengeſunken, mit ſich einen ſchweren Kampf. Aber 
das kriegeriſche Feuer in feinen alten Augen ver- 
ſprühte. Er machte eine entſagungsvolle, matte Hand⸗ 
bewegung in der Richtung nach Oſten. 

„Das alles mögen Sie einem Patrioten ſagen, der 
nicht zugleich Fachmann iſt wie ich! Sie ſind zu viel 
— die Preußen da drüben — Sie ſind zu ſtark. Und 
ihr ſeid fern!“ 

Er ſtand mühſam auf. Er ſchüttelte den Kopf. 

„Nein. Nein. Nein. Wir brauchen mehr. 
hier im Weſten. Wir hier im Anfang.“ 

„Ich verſtehe Sie, mein General!“ 

„Schafft uns England!“ | 

„Wir werden es!“ 

„Bringt das Wunder fertig, dieſe Leute vom 
Rennplatz und aus der City wegaufdleppen . . ." 

„Es ijt kein ſolches Kunſtſtück, mein General..." 

„Ah bah: Ich kenne fie. Ich habe mit ihnen Shul- 
ter an Schulter gefochten. In der Krim. Damals 
war ich achtzehn ... Jetzt bin ich achtundſiebzig!“ 

„Ihr weißes Haar in Ehren! Aber was beweiſt 
das?“ 

„Daß Sie ſeit zwei Menſchenaltern keinen großen 
Krieg mehr geführt haben — das beweiſt es! Parbleu 
— Sie waren früher anders! Aber Sie ſind faul ge- 
worden auf ihren Inſeln, blutſcheu, Jobber, vom 
Herzog ab! Sie wollen nur noch Geld verdienen!“ 

„Und eben darum müſſen fie ſich ſchlagen!“ ſagte 
Schjelting lächelnd. „Warum faſſen Sie meine 
Hände?“ ۱ 


Wir 


„Laſſen Sie das wahr fein... England an 
unferer Seite... es wäre ... dies Frankreich, 
das wie ein Phönix aus der Aſche ſteigt . . . o Gott 


mein altes Soldatenblut . . . mir klopft das 


Herz ... Ich möchte ſelber nad) der Trommel fol: 
gen! . pab ... um ſo grauſamer nachher bie 
Enttäuſchung! Wenden wir uns mit einem Seufzer 


ab! Es wird ja doch nichts mit Englands Hilfe. Wie 
oft haben wir es ſchon gehofft. Noch vor drei Jahren, 
bei Agadir ... Doch Englands Geſchütze blieben 
ſtumm!“ 

„Good morning! How do you do?“ 

Sir William Higgins, M. P., ſtand hinten im 
Reiſeanzug auf der Schwelle. Er ſah geſund und 
wohl aus. Sein glattraſiertes, faltiges Geſicht zeigte 
trotz der kalten Augen um die Mundwinkel ein humo⸗ 
riſtiſches Zucken von guter Laune. Ein nervenloſer, 
angelſächſiſcher Frohſinn, der auf der Stelle bie er- 
regten Seelen auf dem Kontinent beruhigte und mit 
Zuverſicht erfüllte. Er ſchüttelte Schjelting herzlich 
die Hand und ſagte einfach: „Ich ſuche Sie!“ Dann 
entſann er fid) des Herrn du Rigolet. Oh — man 
hatte ſich auf der Redaktion des „Matin“ in Paris 
getroffen. Er, Higgins, der König der britiſchen Hetz— 
preſſe, war wahrhaft froh, daß ber General, dieſer her- 
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hatte fid) (on, von hundert Seiten zugleich, herumge⸗ 
ſprochen: England kam. England war der Retter. 
Brüſſel und Antwerpen war plötzlich voll von Eng⸗ 
ländern, die jeden, den ſie kannten, den ſie ſahen und 
ſprachen, bearbeiteten. ۱ 

„Ah — wir find unter Englands Schuß!“ 

„Wir werden bie Deutſchen ſchon empfangen!“ 

Was wußte man in dieſem undmilitäriſchſten aller 
Kleinſtaaten von dem furchtbaren, ſeit faſt einem hal⸗ 
ben Jahrhundert ſchlafenden Kriegsheer jenſeit der 
Grenze. Es war längſt hier und in den Niederlanden 
guter Ton geworden, über die Muffs zu witzeln. 
Pickelhaube und Paradedrill von geſtern! ... Wie 
anders England! Seine Flotte ſchwamm und don— 
nerte auf allen Meeren. | 

Der General du Rigolet war gleich nad) feiner An- 
kunft an den Fernſprecher gerufen worden. Paris 
meldete ſich. Er hatte eine lange, aufgeregte Unter- 
haltung. Der kleine, dicke Mann lief mit funkelnden 
Augen und zerſtäubtem weißem Haar in die Zimmer 
zurück. 

„Das Neueſte! Direkt aus dem Palais Bourbon. 
Der Deputierte Bonvoiſin, mein guter Freund ...“ 

Oh — dieſer berühmte ۵ ۰ der Na⸗ 
tionaliſt. Der Vertreter des Herzens des Seine— 
departements. Nun... Nun? 

„Paris ift feit heute früh voll von ben ۰ 
ragendſten engliſchen Politikern ...“ 

„Von der Regierungſeite?“ 

„Und mehr noch von den Tories! Viele Lords! 
Exminiſter! Zwei frühere Vizekönige von Indien. 
Die ernſthafteſten Geldmänner des vereinigten König⸗ 
reichs ... Alles ijt in Paris!“ 

„Und was ſagen ſie?“ 

„Krieg! Krieg! Sie ſteifen Frankreich den Nacken! 
Dieſe bewunderungswürdigen Briten ſtehen hinter 
uns! Sie zeigen ſich bereit, den Genius der Menſch⸗ 
heit zu verteidigen. Ha: Nun wird er losſchlagen 
müſſen — dieſer viereckige Lothringer im 1 .. 
Meine Herren: der große Morgen graut! Ich höre 
das Krähen des galliſchen Hahns!“ 

Es war, als flammte auf dieſem trunkenen 
weißen Kopf die blutrote phrygiſche Mütze, als rauſch⸗ 
ten um ihn die Wirbel der Marſeillaiſe: 

„Auf, Kinder Frankreichs, zu den Waffen, 
Der Tag des Ruhms ift wieder da ...“ 

England ijt ba . . . Wirft lachend Volk auf Volk 
in den Weltbrand. Reißt im Sturm die Erde hinter 
ſich her. So wie der alte General ſeine Tochter und 
deren Mann in ein Nebenzimmer ſchleift, wo ſie allein 
waren. Dort kanzelte er ſie puterrot und atemlos ab. 

„Sehen wir zu: das iſt mehr als eine Dummheit. 
Das ift ein Verbrechen, was in dieſem Haufe Dore 
geht!“ 

„Was meinen Sie, mein Vater?“ 
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„Ah. ..“ 

„Während von Often fih ruſſiſche Heere heran: 
wälzen, deren Millionen Sie nicht mehr an Ihren 
Fingern abzählen können!“ 

„Mir ſchwindelt 

„Wir treffen uns alle, nach Verſenkung der deut⸗ 
ſchen Flotte, in Berlin! Es wird ein heiterer Chriſt⸗ 
masabend!“ 

Der ehrenwerte Higgins, M. P., war auch als 
Inſelredner berühmt. Er hatte eine ſchalkhafte Art, 
bei unverbrüchlich ernſtem Geſicht ein Auge zuzu- 
kneifen und trockene Witze zwiſchen den Zähnen zu 
kauen. So ſprach er auch jetzt. Es war alles ſo ein⸗ 
fach, als gälte es einen Wochenendausflug an die 
Seeſeite. Es nahm dem Abenteuer jede Gefahr. 

„Vergeſſen Sie nicht, daß wir Italien verpflichtet 
haben, ſeinen Verbündeten in den Rücken zu fallen.“ 

„Ah — ihr ſeid Meiſter, ihr Engländer!“ 

„. . . daß wir Japan loslaſſen ...“ 

„Auch das!“ 

„. . . daß wir Amerika hinter uns haben. 

„Ja. Ihr ſeid groß!“ 

„Von Portugal und den anderen Kleinſtaaten 
nicht zu ſprechen ..“ 

„Man kann auch fie brauchen. 

„Mit anderen Worten . . ." William Higgins 
zündete ſich ſeine Stummelpfeife an und entſandte 
gleichgültig eine Wolke von Tabak zwiſchen den dün⸗ 


dé 
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nen Lippen. „Verzeihung ... ſtört Sie ber 
blaue Dunſt . .? " 
„Oh . .. ich liebe ihn, Sir William ...“ 


„Mit einem Wort: die Männer der fünf Erdteile 
ſtehen bereit zu Potsdams Ende. Viel nützliche Ar— 
beit in Bergwerken und Fabriken wird in nächſter 
Zeit ungetan bleiben. Aber dieſer Krieg muß bis 
Neujahr abgewickelt ſein. Es iſt ſchmerzlich für einen 
Chriſten ..“ 

„Ei was. .. Ich bin Franzoſe! ... Ich bin 
ein alter Troupier . . . Mir jauchzt das Herz!“ 

„Ich vergaß die Balkanvölker, die auch manches 
brauchbare Werk für uns im Feld leiſten werden. 
Darüber wollte ich eben noch mit unſerem vortreff⸗ 
lichen ruſſiſchen Freunde hier, Herr von Schjelting, 
ſprechen!“ 

Der General du Rigolet begriff, daß die beiden 
Herren allein ſein wollten. Er war ſo erregt, daß er 
nur etwas Unverſtändliches zum Abſchied ſtammelte 
. . . Er warf fid) unten in ein Automobil. Er platzte 
erhitzt, keuchend wie eine Bombe oben in der Rue 
Royale in die Wohnräume ſeines Schwiegerſohnes, 
des graublonden, roſigen Flämen Léon Lambert. 
Madame Lambert, ſeine Tochter, war da, der alte 
Hausfreund, General Janſſen, viele andere Belgier 
. . . Großkaufleute, Bankiers, Bergwerk⸗ und Müh- 
lenbeſitzer. Das aufgeregte Franzöſiſch ſchwirrte. Es 
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mehr unmöglich, außer einer Niederlage! Dieſer un⸗ 
erſchrockene Schjelting ijt jetzt ſchon ein Günſtling des 
Großfürſten, um deſſen Fahnen der Sieg weht. Der 
Zar ſchaltet in den eroberten Ländern und verteilt die 
Würden... Madame la Princesse af... 
das klingt anders, meine ۳ 

„Es klingt wie ein Märchen, mein Vater!“ 

„Sapristi: Wir werden aus dem Märchen Wirt- 
lichkeit machen — wir! Wir mit den Waffen Und 
ihr habt die erbarmungswürdige Kurzſichtigkeit, 
dieſem Mann den Stuhl vor die Tür zu leben! .. 
Parbleu... Dann jagt doch auch gleich mid), euren 
alten Vater, auf die Straße!“ 

„Mein Gott, beruhigen Sie ſich, Schwiegervater!“ 

„Setzen Sie ſich auf Ihre Kaffeeſäcke, mein teurer 
Léon! Von Valoriſation und braſilianiſchen Kurſen 
mögen Sie etwas verſtehen. Aber mahnen Sie jetzt 
nicht einen alten Soldaten des Kaiſerreichs zur Ruhe! 
Hoho! Und wenn ich auch bald achtzig bin: ich reibe 
mir die Hände! Die Welt wird hölliſch unruhig wer⸗ 
den, mein Lieber! Man wird euch Epiciers nicht 
fragen!“ | 

Leon Lambert ſchwieg verſchüchtert, innerlich un: 
ſicher, nur in einem feſt: der Sorge um Geld und Gut. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Gottlob kam ich vielleicht noch zurecht, von einer 
böſen Ahnung getrieben. Seid ihr denn von Sinnen? 
Wollt ihr euer Kind morden?“ 

„Wir verſtehen nicht ...“ 

„Iſt denn dies der Augenblick für Ghislaine, ſich 
von ihrem Mann zu trennen — gerade wo er im Be: 
griff ſteht, die Früchte ſeiner unermüdlichen Opfer für 
Frankreich zu pflücken! Er liebt unſer Frankreich. 
In ſeiner Art. Er geſteht es frei. Auf ruſſiſche Weiſe. 
Man wird es ihm überſchwenglich lohnen nach dem 
Krieg!“ 

„Sollte denn wirklich der Krieg ...“ 

„Er liebt auch immer noch dieſe übelberatene 
junge Frau, eure Tochter! Ich merkte es an der 
zärtlichen Sanftmut ſeiner Stimme. Noch gibt es ein 
Zurück. Denkt an die Siegestrophäen nach dem Krieg. 
Wir werden dieſen edelmütigen ruſſiſchen Freund 
umarmen, die Frauen von Paris werden ihn dankbar 


küſſen. Nur ſeine eigene Frau ſteht abſeits. Eine 
geſchiedene. Aus freiem Willen. Eine Baronin Telle 
et Telle! ... Und er wird inzwiſchen vielleicht 
Fürſt ..“ 

„Fürſt? ... Vater ... Sie ſcherzen ...“ 


„Die Zeit, die heraufſteigt, iſt ſo groß, daß in ihr 
die Wunder zum Policinellſpiel werden! Nichts iſt 


2022 


Deutſche Dörfer in der Dobrudicha. 


Von Dr. Walther Diemer. Hierzu 11 Aufnahmen des Verfaſſers. 


nahe einem in ſeinen Spuren noch machtvollen Römer⸗ 
lager unter ſeinen Gläubigen lebt. In Erdlöchern mit 
armſeligem Strohdach hauſen hier und da mit Fes und 
Turban geſchmückte Zigeuner, Arier, die der Volksmund 
als Türken bezeichnet. Auch echte Türken gibt es noch, 
aber ihre Zahl iſt in der Rumänenzeit allmählich klein 
geworden. Schlanke Minarette künden ihre Siedlungen 
an, in denen belebte Viertel mit ſcheinbar ausgeſtorbenen 
Wohnvierteln abwechſeln. Heute ſind die Rumänen 
das herrſchende Element. Neben Bulgaren, Serben, 
Italienern und Albanern bebauen ſie den oft ſpärlichen 
Boden. Wie überall im Orient, jo fehlen auch hier 
nicht die im Handel erprobten Juden, Griechen und 
Armenier. 

Unter dieſem Völkergemiſch ſiedelten ſich unſere 
Bauern an. Nicht dicht beieinander ließen ſie ſich 
nieder, ſondern da, wo gerade genügend freier Boden 
vorhanden war, ſchloſſen ſie ſich in Anlehnung an be⸗ 
ſtehende Siedlungen zu Dorfichaften zuſammen. Der 
Name des alten Ortes lebt im deutſchen Dorf fort. So 
findet man deutſche Bauern in allen Teilen der viel⸗ 
geſtaltigen Dobrudſcha. Von den Höhen bei Malcoci 
am Sankt Georgsarm ſchauen ſie hinab auf das un⸗ 
abſehbare Sumpfgebiet der Donaumündungen mit 
ſeinen Seen und Kanälen, ſeinen Schilf⸗ und Weiden⸗ 
wüſten. Im Waldgebiet bei Atmagea in der nord» 
weſtlichen Dobrudſcha haben ſie den fruchttragenden 
Boden erſt in mühſamer Arbeit dem Wald abringen 
müſſen. Größer iſt die Zahl weiter im Süden, in 
Tariverte, Cogealac und Caramurat, wo Wald und 


Es war um die Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Wieder einmal laſtete der Druck ruſſiſcher 
Herrſchſucht und Unduldſamkeit ſchwer auf den اد‎ 
Bauern, die ſeit einem Jahrhundert im Süden Ruß⸗ 
lands in ſchmucken Dörfern wohnten. Nicht jeder er⸗ 
trug dieſe Geiſel in der Hoffnung auf beſſere Zeiten. 
Die Wanderluſt, die ihre Großväter aus dem Elſaß, 
aus Baden und aus Württemberg hierhergeführt hatte, 
trieb manchen der Enkel mit dem großen Strom nach 
Amerika. Aber auch nicht weit ſüdwärts, jenſeit der 
unteren Donau auf türkiſchem Boden ſchien vielen noch 
genügend Raum zur Siedlung vorhanden u ſein. Raſch 
reifte der Entſchluß zur Tat. Mit Weib und Kind 
und den notwendigſten Habſeligkeiten wurde die Wan⸗ 
derung angetreten, und auf mühſeliger, wochenlanger 
Reiſe ging's dem Ziel zu, hinüber nach der türkiſchen 
Dobrudſcha. Nicht auf einmal wanderten ſie; der Gr- 
folg des einen zog den anderen nach. Angehörige der 
verſchiedenſten Sippen und Dorfſchaften, Evangeliſche 
und Katholiſche, ſuchten und fanden ein Aſyl. 

Eine Zufluchtſtätte iſt die Dobrudſcha von jeher 
geweſen, von den Zeiten der Römer an, als Ovid im 
längſt vergangenen Tomi in der Verbannung lebte, 
bis zu den heutigen Tagen. Gezwungen und freiwillig 
haben ſich hier die verſchiedenartigſten Völkerſcharen 
niedergelaſſen. In freundlichen Fiſcherdörfern am 
Schwarzen Meer wohnt die eigenartige Sekte der 
Lippowaner, Ruſſen, die im heiligen Zarenreiche nicht 
geduldet werden, und deren Wahlbiſchof in dem mär⸗ 
chenhaft weltverloren gelegenen Männerkloſter Uspenia 
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an Die Stunde, in 
Der id) nad) tage- 
langen Kreuzfahr— 
ten in der Dobru— 
dſcha, von den ruſſi— 
ſchen Fiſchern am 
Meer herkommend, 
ſpät abends in das 
deutſche Dorf Ta— 
riverte einfuhr. 
In der ſternen— 
loſen Nacht war 
zuletzt eine Tele- 
graphenreihe un— 


Trajanswälle hin⸗ 
aus, wo ſich ihnen 
in Mange Punar 
der Blick auf das 
Schwarze Meer 
öffnet, während 
ſich landeinwärts 
mit Tumuli ge⸗ 
krönte Hügelketten 
in endloſer Folge 
zu einer ſchwer⸗ 
mütigen, einför⸗ 
migen Landſchaft 
aneinanderreihen 


Es ijt eine ei- | مت‎ E A A o EE 2 ſer einziger Weg⸗ 
gene Sache um Gehöft in dem deutjhen Dorf Caramurat. weiſer geweſen, 
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Straße in dem deutſchen Dorf 6 


ES weiße. 


ber Bäume hüllt ſeine Häuser ein. 


Mauern begleiten die gerade, breite Dorfſtraße. Darüber 
hinweg lugen mit ihrer Stirnſeite die Giebel . ein⸗ 
Zweimal im Jahr erhalten ſie 
Im weiten Hofraum 


ſtöckigen Häuſer. 
ihr ſchmuckes weißes Kleid. 


Ruſſiſches رز‎ p. 
Jurilovca 
am Schwarzen Meer. 


ſpenden dunkelblätt⸗ 
rige Akazien wohl— 
tuenden Schatten. 
Schober und Stallun— 
gen ſchließen in frän— 
kiſcher Anordnung die 
Hofanlage ein. Ueber— 
all herrſcht Sauberkeit 
und Ordnung. Bewußt 
ſucht der Bauer ſein 
Dorf aus der Um— 
gebung hervorzuhe— 
ben, aus den ſchon in 
ihrer Entſtehung ver— 


wahrloſten Wohnftä tten der Bö ölterſchaften der Dobrudſcha; 
nur bei den ruſſiſchen Fiſchern am Schwarzen Meer 
E an ber Rajelmlagune kann man ähnliche ſchmucke 
Dörfer finden. 
Der Bauer hat es in dem halben Jahrhundert reger 
Koloniſation zu Wohlſtand gebracht — aber harter 


Türkenvierlel in Babadag: - u 
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p ſchwacher Lichtſchein in der Ferne unſer Richtungspunkt. 


Kernige Bauernburſchen umringten da, durch den Lärm 
des Geſpanns herbeigerufen, unſeren Wagen; und in 


deutſchen Lauten fragten fie nach dem Woher und 


Wohin. Wie unvergleichlich hoch ſteht doch der unwägbare 


Wert der Sprache 
als Erbteil gemein⸗ 
ſamer, Abſtammung 
und Kultur über. 
ihrer Bedeutung als 

s 3 Mittel menſchlicher 
Verſtändigung! Das 
— Deutſche als Verkehr⸗ 
ſprache ſpricht ja im 
Orient jeder ſtrebſame 
Kaufmann, und man 

findet ſelten einen 
AJuden, der es nicht 

. beherrſcht — aber 
dDie Sprache dieſer 
= Bauern hat die Klang- 


JE Deutihe Bauern- 

۱ ädchen und Türken 
in Caramurat. 
farbe der Heimat, 
und ihre Dörfer ſind 
ein Stück Heimat in 
der Fremde, ein Fleck 
Südweſtdeutſchlands 

, am Schwarzen Meer. 
Mit Stolz erzählt da 
ein Alter, der noch 
die Türkenzeit er— 

lebt hat, daß er keine 

andere Sprache als 

ſeine Mutterſprache 
ſprechen kann. Seine? d D 
Kinder und Cafe l 
aber lernen in der 

- Schule und bei ben Soldaten das Rumäniſche; und es 

iſt gut ſo in dieſen Ländern, wo die Veranlagung zur 
Vielſprachigkeit ſchon angebornes Erbteil geworden zu 

ſein ſcheint. Das Deutſche bleibt trotzdem doch die 

8 Mutterſprache, in der ſich alle miteinander verſtändigen. 
| In einer Vodenwelle liegt das Dorf. Das Grün 
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Windmühlen am Schwarzen Meer. 


Arbeit bedarf der widerſtrebende Boden, und nur der 
zähen Ausdauer des Deutſchen ſcheint er ſich voll zu 
erſchließen. Er duldet nicht Pauſen ſüßen Nichtstuns, 
die der Südländer liebt, und ohne die die einheimiſchen 
Nachbarn das Daſein nicht lebenswert finden. Mit 
Stolz blickt der Bauer auf den Erfolg ſeiner Wirtſchaft, 
auf den ſtattlichen Hof, ſeine blühenden Fluren, die 
zahlreiche Herde ſeiner Schafe und die Zucht ſeiner 
Rinder und Pferde, die das weite Brachfeld beleben. 
Nur ſchwer kann er ſich entſchließen, ſeine Wirtſchaft 
ſyſtematiſcher zu betreiben und ſo ſeinem Nachwuchs Platz 
zu ſchaffen, der heute noch gezwungen iſt, ſich durch 
Auswanderung anderswo Erwerb zu ſuchen. Auch der 
Obſtbau würde trotz des rauhen Klimas bei guter 
Pflege manche Erwerbsmöglichkeit ſchaffen. Leicht 
könnte manches deutſche Dorf das Doppelte ſeiner heu— 
tigen Bewohner ernähren. 

In politiſcher Hinſicht bilden die deutſchen Bauern 
ein loyales und zuverläſſiges Element des rumäniſchen 
Staates, irredentiſtiſche Neigungen fehlen ihnen vollſtän— 
dig; der deutſche Staatsgedanke, deſſen Erſtarkung ihre 
aus Deutſchland auswandernden Vorfahren nicht mehr 
erlebt haben, ijt ihnen fremd geb lieben. Aber im Deut- 
ſchen Reich verehren ſie doch das groß gewordene Mutter— 
land, und gern hören ſie den „Deutſchländer“ die Heimat 
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Der 1 
der Lippowaner in 
Uspenta. 


rühmen, die ihnen 
ſelbſt das Beſte mit 
auf den Weg ge— 
geben hat. Sie 
waren deutſch in 
Rußland, deutſch 
in der Türkei und 
ſind und bleiben 
deutſch auch in Ru- 
mänien. Wenn 6 
auch hin und wieder 
dieſer oder jener 
Schikane ausgeſetzt 
ſind, ſo halten ſie 
doch mit ſelbſtbe— 
wußter Volkskraft 
e چم‎ und mit angebore⸗ 
SR 222 E RA CE NAO ner germanijcher 
Zigeuner vor ihren Erdhütten in ۰ Zähigkeit an ihrem 
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um ſeelſorgeriſche Führung, bis ihnen die Kultusge- 
meinſchaften des Reichs Hilfe und geordnete kirchliche 
Verhältniſſe brachten. Stattliche Kirchen mit ſtolz ra— 
gendem Turm künden jetzt von weither das deutſche 
Dorf an. Scharf hebt es ſich ab von den Dörfern der 
orthodoxen Rumänen und Ruſſen mit ihren kuppelge— 
krönten Kultſtätten oder von den durch zierliche 
Minarette überragten Siedlungen der Mohammedaner. 
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Deutſchtum feſt, das ſie ſich trotz aller Schwierig⸗ 
keiten auf fremdem Boden und in fremder Umgebung 
treu und ſtark zu wahren wußten. 

An Stelle des mangelnden ſtaatlichen und kommunalen 
Zuſammenhalts tritt bei den Bauern die Kultusgemein⸗ 
ſchaft. Wie in Siebenbürgen bildet ſie den einzigen 
feſten Wall gegen fremde Einflüſſe; und ergreifend ſind 
in der Geſchichte dieſer Bauernſchaften ihre Bemühungen 
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Der Türklopfer. 


Skizze aus dem Often von G. v. d. Gabelentz. 


Die Tür fand ich verſchloſſen, doch hing an ihr ein 
Klopfer aus Bronze in Geſtalt einer ſchmalen Frauen— 
hand, Luft und Näſſe hatten ihn mit einer grünlichen 
Patina überzogen. 

Auf mein wiederholtes Lärmen öffnete endlich ein 
mürriſcher Diener und erklärte, ſein Herr ſei draußen, 
noch nicht von der Jagd zurück. Ganz gleich, Krieg iſt 
Krieg. Wir traten ein, und ich ließ die völlig erſchöpfte 
und halb erfrorene Frau ſich auf ein Bett legen, während 
ich noch einmal hinausging, nach Leuten und Pferden 
zu fehen. 

Eine Stunde danach erſchien der Hausherr vom Wald 
her mit zwei Jagdhunden, das Gewehr auf dem Rücken. 
Er war ſo groß, daß er ſich bücken mußte, um die Tür zu 
durchſchreiten. 

Während er Mütze und Waffe weglegte, berichtete ich 
ihm von der mitgebrachten Flüchtigen. Er runzelte fin— 
iter die Stirn und brummte, er habe geſchworen, Weibern 
keine Herberge zu geben, dann aber ging er doch auf 
meine Vitte mit mir hinauf. 

Die Fremde lag mit geſchloſſenen Augen und ſchien 
zu fiebern. Der Hausherr warf zuerſt nur einen kurzen 
Blick nach dem Bett, dann aber hob er das Licht vom 
Tiſch und betrachtete aufmerkſam die Schlafende, indem 
er ſich wie ein Arzt über ſie beugte. 

Endlich wendete er ſich mit einem Ruck herum, gab 
ſeinem Diener Befehl, Eſſen und Trinken ans Bett zu 
ſtellen, und winkte mir, ihm hinabzufolgen. Wir ſetzten 
uns in ſeinem Zimmer vor einen praſſelnden Kamin. 

Indeſſen Tee und Rotwein gebracht wurden, fragte 
er noch einmal, wie ich dieſe Frau aufgefunden hätte. 
Ich erzählte ihm, bat, er möge ſich der Hilfloſen anneh— 
men, und dankte für ſeine Gaſtſreundſchaft. 

Da huſchte ein bitteres Lächeln über ſein bärtiges 
Antlitz, er ſah eine Weile ernſt zu Boden und knurrte 
endlich, indem er ſich über die von ergrautem Haar um— 


rahmte tirn ſtrich: „Täuſchen Sie jid) nicht. Ich bin 


weder gut noch gaſtfreundlich. Und von Weibern mag 
ich nun ſchon gar nichts wiſſen.“ 

Ich warf hin, daß ich mich wundere, wie er ſo einſam 
als Junggeſelle leben könne. 

Sei es, daß der Wein ihm die Zunge löſte, ſei es, daß 
er das Bedürfnis hatte, ſich einmal wieder auszuſprechen, 
kurz, er erzählte: „Da kennen Sie mich ſchlecht. Ich habe 
dieſe Einſamkeit gewollt und mir mühſam nach böſen 
Kämpfen ſelbſt geſchaffen. Ich hatte früher ein Gut 
nicht weit von der deutſchen Grenze und war auch einmal 
verheiratet. Ich liebte meine Frau über alles und küm— 
merte mich im übrigen nur um das Gut und die Jagd. 
Geſellſchaft mochte ich nie, wir bekamen darum nur ſelten 
Beſuch. Auch zu Reiſen etwa ins Ausland hatte ich nicht 
Gelegenheit noch Geld. Ich vermißte das nicht, war ich 


Mitten im froſtſtarrenden Walde traf ich eines Tages 
mit meiner Kolonne auf einen kleinen Zug von Flücht⸗ 
lingen. Ruſſiſche Horden hatten ihnen erſt alles ver⸗ 
brannt und geraubt und ihnen dann anbefohlen, vor den 
Deutſchen zu fliehen. Sie waren bis in jenen Wald ge⸗ 
kommen, dann hatten die Koſaken bei unſerer Annähe⸗ 
rung die Flucht ergriffen und die Armen ſchutzlos zurück⸗ 
gelaſſen. 

Männer, Frauen und Kinder blieben faſt völlig er⸗ 
ſchöpft und verhungert am Wege und baten uns, die 
Feinde, um Hilfe. Meine Leute taten, was ſie konnten, 
die Jammernden fortzubringen und ihren Hunger aus 
der Feldküche zu ſtillen. 

Schon wollte ich weiter, da ſah ich abſeits der andern 
neben einem elenden, zuſammengebrochenen Wagen eine 
etwa vierzigjährige Frau im Weggraben ſitzen. Sie 
allein klagte nicht und ſchien ſich in ihr Schickſal ergeben 
zu haben. Der Kutſcher ſtand neben dem Pferdchen, dem 
der Schweiß an den ſchlagenden Flanken zu weißem Reif 
geworden war, fluchte in ſeinen Bart und bemühte ſich, 
das zerriſſene Geſchirr und die geſplitterte Achſe mit 
einigen alten Stricken auszubeſſern. 

Die Frau mußte, dem Pelzmantel nach, den wohl⸗ 
habenden Ständen angehören, ihr Geſicht, abgemagert 
und ermüdet, war doch noch faſt ſchön zu nennen. Ich 
trat zu ihr und fragte. 

Sie antwortete: „Es iſt wohl Gottes Wille. Ge⸗ 
ſchehe, was er über mich verhängt hat. Ich habe feinen 
Zorn verdient, und er hat mich durch die Koſaken von 
Haus und Hof jagen laſſen.“ 

„Und wohin wollen Sie?“ fragte ich weiter. 

„Ganz gleich“, gab ſie zurück. „Ich habe keine Hei⸗ 
mat.“ — 

Ich nahm ſie auf einen meiner Wagen, ihr Kutſcher 
ließ indeſſen das zerbrochene Gefährt im Stich, kletterte 
auf ſein Pferdchen und verſchwand unter meinen Leuten. 
Die Flüchtige kauerte ſich zitternd vor Kälte unter mein 
Gepäck und ſchaute ergeben in das beginnende Schnee⸗ 
geſtöber, während der Wind in ihren Haaren zauſte. 
So fuhren wir weiter durch den Wald, beladen mit all 
den Unglücklichen. 

Nach zwei Stunden brach die Dämmerung herein, 
und wir machten vor einem polniſchen Dorf halt, um 
die Nacht über zu raſten. Ich hatte etwas abſeits der 
elenden Hütten ein einzelnes Steinhaus am Waldrand 
bemerkt, das mir die Wohnung eines Forſtbeamten zu 
ſein ſchien, und ritt dorthin, Quartier zu nehmen und die 
fremde Frau abzuliefern. 

Das einſame Haus machte einen unwirtlichen Ein⸗ 
druck, ein ſtruppiger Hund kläfſte vor dem Eingang, die 
ausgebleichten Schädel einiger Hirſche und Elche grinſten 
im Mondſchein vom Giebel herab. 
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foll ja wohl einem Hilfloſen nicht bie Tür weiſen, aud) 
wenn's ein Weib ift.” 

Wir ſchwiegen, das Holz knackte im Kamin, draußen 
rüttelte der Schneewind an den Läden. Mein Gegenüber 
hatte die Hände über den Knien gefaltet und ſaß tief 
gebückt. 

Mit einem Mal erhob er ſich, ohne etwas zu ſagen, 


und ging ſchweren Schrittes hinaus. 


Ich blickte ihm erſtaunt nach. 

Plötzlich fuhr ich zuſammen, ich hörte draußen einen 
ſcharfen Ton, als breche man gewaltſam ein Holzſcheit 
entzwei. 

Wenige Augenblicke ſpäter öffnete ſich die Tür wie⸗ 
der, der Rieſe kehrte zurück. Der ſeltſame Ausdruck ſei⸗ 
nes Geſichtes erſchreckte mich. Er trug etwas in der Rech⸗ 
ten, es war die Vronzehand, die er ſamt den eiſernen 
Krampen und einem langen Holzſpan mit gewaltiger 
Kraft aus dem Tor geriſſen hatte. 

Sein ganzer Körper zitterte, ſeine Lippen zuckten, er 
warf ſich vor dem Stuhl, in dem er geſeſſen, in die Knie, 
umklammerte die metallene Hand, als wolle er ſie zer⸗ 
drücken, und ſchrie plötzlich: „Sie ſoll wieder bei mir 
bleiben, meine Frau!“ 


n den Sattel! so 


von Gerhard Branca. 


Nun ift aud) endlid mir pergónnt, 
Sürs Daterland zu ſtreiten, 
Der König rief nach meinem Schwert, 
Und morgen muß ich reiten. 
Noch viele Bären gilts im Oft 
In Wald und Sumpf zu jagen, 
Noch manchen Wolf, noch manchen Fuchs 
m Süden zu erſchlagen. 


hurra, nun bin ich auch dabei! 
Jetzt find wir Kameraden! 
Rurbrandenburger Reiterei 
An baltiſchen Geſtaden. 
Wer weiß, in welchem fremden Land 
Wir diesmal Julfeſt feiern, 
Ob wir nicht in ägyptſchem Sand 
Suchen nad) Oſtereiern. 


Der Liebiten will ich tief noch mal 
Ins blaue Auge feben, 
noch einmal den verträumten Gang 
Jum Grab der Dáter gehen. 
Dod) dann binaus! Jd) habe bier 
Nicht Sreund, nicht Sippe mehr, 
Sie alle zogen lange fort 
Jum großen deutſchen Deer. 


nun war des Lebens Größtes mir 
Zuteil, nichts gibt es weiter, 
ch trag die höchſte Manneszier: 
lch wurd ein deutſcher Streiter! 
Herr Gott, ich gebe ohn Gebet 
Mein Leben, es iſt dein, 
Weiß ich doch, wo mein Grab aud) ۲, 
Wird deutſche Erde fein! 
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doch glücklich, wie ein Waldeinſiedler nur mit meiner 
Frau zu leben. Ich dachte, alles ſei gut ſo und mein 
Leben auch. Das dachte ich. Ob meine Frau glücklich 
war oder nicht, darüber habe ich nie nachgegrübelt, habe 
ſie auch nicht gefragt. Ich glaubte es. Kehrte ich von 
meinen Feldern, von der Jagd heim, ſo freute ich mich, 
abends am Kamin zu ſitzen, meine Frau auf den Schoß 
zu nehmen und ihr zu erzählen von meinen Arbeiten m 
Hof und Gut, von meinen Freuden der Jagd. Kinder 
hatten wir nicht. 


„Eines Tages kehrte ich von einer „Bärenjagd aus bem. 


Innern Rußlands heim und fand meine Frau nicht mehr 
vor, nur einen Brief von ihr. Sie erklärte — nun kurz, 
ſie hatte mich verraten, hatte ſich aber gefürchtet, mir ent⸗ 
gegenzutreten und es zu geſtehen, denn ich war ein jäh⸗ 
zorniger Kerl, mit dem nicht zu ſpaßen war. Sie fühlte 
ſich unwürdig, mir unter die Augen zu treten und länger 
in meinem Hauſe zu bleiben. Sie bat mich, ſie zu ver⸗ 
geſſen, ihr, wenn ich könnte, zu verzeihen. Und — ſie 
war gegangen. Als ich ihren Brief las, hundertmal, denn 
ich dachte, es könne nicht ſein, es ſei das alles ein Alp, 
ein Traum, da kam mir eins nach dem andern in die Er⸗ 
innerung, wie ſie ſeit einiger Zeit ſo anders gegen mich 
geweſen war, wie ſie ſo oft etwas Gedrücktes, Ver⸗ 
ängſtigtes gehabt hatte. Ich hatte es nur ganz ſchatten⸗ 
haft bemerkt. Und nun war ſie gegangen. 

„Ich hörte nichts mehr von ihr, erfuhr nie, wer mir 
ihr Herz geſtohlen. Es war ſein Glück, denn ſonſt hätte 
ich ihn umgebracht. Doch Rußland iſt groß, und wer ſich 
verſtecken will, findet Platz genug. — Ich aber, ich wollte 
mir erſt den Schädel an die Wand rennen, dann wütete 
ich mich in ſinnloſen Zorn gegen meine Frau hinein. 
Ich ſchwor, mich an ihr zu rächen, ihr alles Böſe anzutun, 
ſie ewig zu haſſen, ohne Maß, wie ich ſie ohne Maß ge⸗ 
liebt, denn ich war gewohnt, nichts halb zu tun. Und ich 
habe ſie gehaßt. Wenigſtens glaube ich das. Ich hätte 
ſie damals erwürgt, das weiß ich ſicher. Mein Gut ver⸗ 
kaufte ich und zog hierher in dieſe Einſamkeit. Nie wie⸗ 
der ſollte ſich ein Weib über meine Schwelle wagen, 
darum darf es Sie nicht wundern, daß ich nicht erfreut 
war, als Sie mit jener aufgeleſenen Frau droben zu mir 
kamen. Ich hoffte, der Krieg würde mich Einſamen ver⸗ 
ſchonen. Haben Sie den Türklopfer bemerkt? Es war 
ein Geſchenk meiner Frau, der Abguß ihrer Hand in 
Bronze. Sie gab ſie mir einſt lachend als eine Art Pfand 
ihrer Treue und Liebe. Treue und Liebe! Zwei Worte 
und ebenſoviel Lügen! Ich habe dieſe Hand vor meine 
Tür nageln laſſen, und ich ſchwor, ich ſchwor, ſolange die 
Bronzehand draußen fih nicht losreißen und zu mir ber, 
einkommen würde, ſo lange würde ich meiner Frau nicht 
erlauben, je wieder meine Schwelle zu überſchreiten. Die 
Hand hängt feſt draußen im Eichenholz ſeit Jahren, ſie 
wird ſich nicht losreißen, und ich bin ruhig, bin ſogar 
glücklich geworden unter meinen Hunden und den Bäu⸗ 
men und Tieren im Walde. Meine Liebe iſt auch zum 
Teufel. Ich habe in dieſen Jahren alles Weiche in mir 
erſtickt. 

„Dann tut es mir leid,“ ſagte ich, „daß Sie heute die 
Vertriebene aufnehmen mußten. Aber es iſt nun mal 
Krieg, und Sie können ſie ja bald weiterſenden. Oder 
beſſer, ich nehme ſie morgen mit bis zur nächſten Stadt.“ 

„Bis zur nächſten Stadt? Ja, das wird gut ſein.“ 

Mein Wirt blickte vor ſich auf den Kopf des Jagd⸗ 
hundes, der ihm zu Füßen lag, und fügte plötzlich hinzu: 
„Uebrigens, die Tür wird offen ſein für ſie, wenn ſie 
gehen will, und offen ſein, wenn ſie bleiben will. Man 
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muff und Rragen. = 
; ; Hierzu 6 Aufnahmen von Ernſt Schneider. 


In den erniten Kriegsjahren hat natürlich der ſorgloſe, 
fröhlich bunte Reigen um den Thron Frau Modes eine 
recht bemerkenswerte Einſchränkung erlitten. Und es iſt 
gut ſo. Denn es geſchah vordem bei dieſem Minne— 
dienſt reichlich des Guten. Allzu viel Zeit und Ge— 
dankenaufwand und nicht zu wenig Geld wurden auf 
dem Markt der Eitelkeit geopfert. T ki i | ie,, 

Aber unter der Aſche des jäh erloſchenen Feuers | 7 EC EN, Eeer 
glomm die Flamme des Schönheitſinnes jtill weiter. ` Eo y JJ Re 2 MES 
Und aud) bas bat Berechtigung und Wert, denn es 
ilt ein natürlicher Trieb, daß die Frau im wechſel— 
vollen Reiz erſtrahlt. Das wohlgepflegte Aeußere der 
Frau erweckt in dem Beſchauer äſthetiſches Empfinden, 
und es mag nicht nur Eitelkeit ſein, die die Frau 
dazu treibt, an dem beweglichen Spiel der Mode ihre 


2. Silber- 
1 fuchsſtola und 
Sn Silberfuchsmuff. 


Freude zu finden, und ſie immer 
wieder zur Anteilnahme anregt. 

Aber die gedämpfte Stim⸗ 
mung bedingt einen gedämpf⸗ 
ten Ton aller Lebensäußerun⸗ 
gen, der nicht zuletzt in der 
Mode widerklingt. Wie mit 
einem Schlage hat man allen 
Uebertreibungen den Garaus 
gemacht. Auch Pelzwerk gehört 
zu jenen Dingen, bei denen 
ſchwer zu entſcheiden iſt, ob ſie 
allein nützlichen oder dekora— 
tiven Zwecken zu dienen be— 
ſtimmt ſind. In den meiſten 
Fällen, beſonders in geglückter 
Ausführung, erfüllen ſie beide 
Anſprüche; ſie ſind ſchön und 
geeignet, vor Kälte zu ſchützen. 

Mit unſeren Abbildungen 
wollen wir hauptſächlich jene 
Pelze zeigen, denen in erjter 
Linie die Beſtimmung zuteil 
wurde, die Reize ihrer jugend— 
lichen Trägerin zu erhöhen. Für 
die Straße werden faſt aus- 
* nahmslos dunkle Pelze getragen. 


1. Geraffte Hermelinpelerine. Neben Seal und Breitſchwanz 
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ausgerüjtet worden ijt. In Fachkreiſen kennt man es hauptſächlich 
unter dem Namen Taguan. Die Farbe iſt meiſt ſteingrau. Unter 
der Hand des Kürſchners nimmt fie jedoch auch ſchöne dunkle Fär— 
bungen an, ſo daß der Pelz häufig mit Skunks verwechſelt wird. 
Er unterſcheidet ſich jedoch von dem ſpröden Skunks durch ſeine 
weiche Flaumigkeit. : 

Noch beliebter ift der weiße Iltis, deffen Name jedoch nicht 
zutrifft. Der weiße Iltis iſt nämlich hellgelb mit braunen Schattie— 
rungen, der deſto höher bezahlt wird, je weniger er den Namen 
weiß mit Recht trägt. Ueber Chinchilla und ſeine modiſche Be— 
deutung zu ſprechen, erübrigt ſich, da er wie Zobel ſtets zu dem 
Auserwählten gerechnet werden muß. 

Immer wieder ſehen wir die außerordentliche Beliebtheit, deren 
ſich der Hermelin erfreut. In reizvollen Hüllen, deren Formen un— 
aufhörlich wechſeln, wirbt er Jahr um Jahr um die Gunſt junger 
Frauen. Das ſchneeige Fell des Hermelins iſt hauptſächlich be— 
ſtimmt, Hals und Schultern Jugendlicher zu verhüllen. Es iſt 
eine ſeit vielen Jahren bekannte Tatſache, daß der erſte koſtbare 
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3. Breiter ۲ 
mit aneinandergereihten Hermelinſchweifen. 


als ganze Hüllen verwendet man in dieſem 
Jahr mehr denn je breite Pelzſtreifen 
zum Schmuck der Röcke und Jacken. 
Neben Skunks, der ſich ſchon viele 
Jahre einer ausgedehnten Beliebtheit er- 
freut, gibt es mancherlei Neuheiten; ſo 
das Fell des „fliegenden Hundes“, das 
tatſächlich von Flederhunden ſtammt, denen 
in Afrika, Aſien und Auſtralien bis vor 
ganz kurzer Zeit ein ungeſtörtes Leben be— 
ſchieden war. Ein ihm äußerlich nahe ver— 
wandtes Fell ſtammt von dem Lufteich- 
hörnchen, das, wie ſein Name beſagt, 
auch mit Flugwerkzeugen von der Natur 
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Kleine Mädchen machen, wenn ihnen der Guns 


von Hermelin geftattet wird, die Ausnahme, ihn nur 


auf der Straße zu tragen. Wann ſollten ſie auch 


ſonſt Gelegenheit finden, ſich ſeines Beſitzes zu erfreuen? 


Und ganz wie bei den großen arbeitet man auch für 
kleine Mädchen aus dem Fell der koſtbaren weißen 


Tierchen runde Pelerinen, runde Müffchen und kleid⸗ 


ſame graziöſe Haufen Immerhin — es müſſen Sonn⸗ 
tagskinder des | 
Schickſals ſein, 
die mit ſolchen 
Koſtbarkeiten 

geſchmückt wer⸗ 
den, oder — 
man begnügt 


voll zugerichte⸗ 
Nachah⸗ 
mungen, die 
heute mit ſol⸗ 
chem Geſchick 


daß ſie 
kaum von den 
echten Fellen 


ſind, und bei 


es doch wahr⸗ 
lich nicht darauf 
an, ſie nur 
koſtbar zu klei⸗ 


der Wunſch, 
auch ſie lieber j 
in hellem als in dunflem Pelzwerk zu ſehen, ſehr ver⸗ 
ſtändlich und wird allgemein gern erfüllt. 

Mit einer der Mode ſeltenen Standhaftigkeit bewahrt 
ſie den Füchſen mancherlei Art Treue. Die Fuchsſtola 
gehört nun ſchon ſeit Jahren zu dem eiſernen Beſtand der 
Pelzmode (Abb. 2). Man ändert ein wenig bei der Zu⸗ 
richtung. So ſind in diefem Jahre zum Beiſpiel die geraden 
Füchſe beliebter als die rundgearbeiteten. Man trägt ſie 
auch ein wenig anders als in den vorangegangenen Jahren. 

Mit dem weißen Alaskafuchs (Abb. 6.) geht es genau 
wie mit den übrigen weißen Pelzſorten, ſie ſind und 
bleiben das Vorrecht der Jugend. Der ſchwarze 
Fuchs fügt ſich meiſt am unauffälligſten in das Geſamt⸗ 
bild des Straßenanzuges. Graufuchs und vor allem 
die wunderfein getönten Blaufüchſe werden wohl nie 
etwas von der Mißgunſt der. Mode zu erleiden haben. 
Neuerdings wird auch Luchs in der Art der Füchſe 
getragen, er gehört jedoch noch zu den großen Selten— 
heiten, und Seltenheiten ſind ja bekanntlich Koſtbarkeiten. 
Auch zu den Garnituren ſehr eleganter Kleider wird 
der Fuchs gern zugezogen, beſonders der Silberfuchs 
paßt wundervoll zu maulwurfsgrauer Seide. 

In tauſend Spielarten ſieht man die Verwendung. 
edlen Rauchwerkes, das keineswegs mehr nur im Winter 
und für Wintergarderobe am Platze iſt. Die zierlichen 


6. Breiter weißer Alaskafuchs. 


leichten Pelzhüllen werden ſchon lange nicht mehr zu 
dem Beſtand der Wintergarderobe gerechnet, denn man 


freut fih ihrer genau fo gut an kühleren Sommerabenden., 
Schluß des redaktionellen Teils. 


ſich mit kunſt⸗ 


ten 
hergeſtellt wer⸗ 


den, 


zu unterſcheiden 


Kindern kommt 


den. Jedoch iſt 


herum am Rande 
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Pelzmantel, den jede amerttaniſche Geldfürſtin in dem 
Jahr ihrer Einführung in die Geſellſchaft trägt, aus 
dem Fell des ſchneeſchimmernden Hermelins hergeſtellt 


iſt. In dieſem Jahr ſpielt die kleine Pelerine (Abb. 5) 


eine überwiegend große Rolle. Ihr glockiger Schnitt, der 
ſich im Rücken zu einer Spitze verlängert, gibt dieſer 
modernen Hülle ein außerordentlich kleidſames und 
zugleich dekoratives Ausſehen. 


Sehr originell iſt die Form des Muffes. Es iſt 


d erſtaunlich, in wie vielen Arten dieſer Toilettengegenſtand | 


von Jahr zu Jahr neu erſtehen kann. Der Muff, 
. beffen Dimenſionen ſich geradezu ins Rieſenhafte ſtei⸗ 


gerten, ſcheint die Grenzen des Möglichen erreicht zu 
haben, ſo daß er ſich jetzt zur Umkehr gezwungen ſieht. 
Augenblicklich trägt man neben einigen aparten Formen, 


die entweder einer Triangel, einer Trommel, einer 
Tonne oder dergleichen ähneln, einen Muff beſcheide⸗ 
neren Umfanges, der nach Belieben rund oder flach 
gehalten ſein darf. 

Die Fachleute diktierten zu Beginn des Winters 


den runden Muff, der aber anſcheinend nicht den ge⸗ 


wünſchten Beifall fand, da man mindeſtens ebenſo 
viele flache und anders geformte ſieht. 

Weich und geſchmeidig umhüllt die faltige, ein wenig 
gerafft N W (Abb. 1) ihre Trä⸗ 
` gerin. Der den Hals 
umſchließende Steh⸗ 
kragen geht vorn 
ein wenig ausein⸗ 
ander, während die 
rückwärtige gerade 
geſchnittene Form 
unerheblich abſteht. 
Außerordentlich fein 
iſt auch der breite Her⸗ 
melinſchal (Abb. 3.), 
dicht beſetzt mit 
aneinandergereihten 

ſchwarzgeſpitzten 

Schweiſchen. Im alle 
gemeinen fügt man 
die Schweifchen weit 
weniger ein als 
früher. Dieſe fran⸗ 
ſenähnliche Verzie⸗ 
rung jedoch wirkt 
durch ihre Eigenart 
ſehr urſprünglich und 
geſchmackvoll. Die 
blendende Weiße 
des rund gewölbten 
Muffes wird rings⸗ 


5. Kleine Pelerine aus Hermelin 
mit Muff in neuer Form. 


| gleichfalls durch bie 
| Einfügung der kurzgehaltenen Schwänzchen unterbrochen. 
| Die Hermelinjade (Abb. 4.) ift wohl felten dazu bes 
ſtimmt, auf der Straße getragen zu werden. Sie gehört 
zu jenen Hüllen, die hauptſächlich luxuriöſen Zwecken 
dienen. Darum haben ſie auch ſelten einen ſtrenglinigen, 
lediglich auf Sachlichkeit geſtellten Schnitt. Auch unſere 
Abbildung der Hermelinjacke zeigt eine graziöſe Linien⸗ 
führung, vorn verſchlungen und hinten lofe. Der breite 
dunkle Skunkskragen hebt "n wirkungsvoll von dem 
weißen Grund ab. 
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1500 Meter Ausdehnung, bringen 237 Gefangene, darunter 


einen Offizier, und 9 Maſchinengewehre ein. — Vor ber kürz⸗ 
lich genommenen Stellung bei Neuville brachen wiederholte 
franzöſiſche Angriffe zuſammen. Im Weſtteil von St.⸗Laurent 
(bei Arras) wurde den Franzoſen eine Häuſergruppe im Sturm 
entriſſen. — Südlich der Somme erobern wir das Dorf 
grife und etwa taufend Meter der ſüdlich anſchließenden 
Stellung. Die Franzoſen ließen unverwundet 12 Offiziere, 
927 Mann ſowie 13 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer in 
unſerer Hand. | 

Die Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko am Dnjeſtr 


wird heftig angegriffen. Die tapfere Beſatzung ſchlug den 


Feind zurück; das Vorfeld iſt mit ruſſiſchen Leichen beſät. 
Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen beſetzen Aleſſio und den 
driahafen San Giovanni di Medua. | 
In Montenegro wurden bisher an Waffen eingebracht: 
314 Geſchütze, über 50000 Gewehre und 50 Maſchinengewehre. 
Die Zählung iſt noch nicht abgeſchloſſen. | 
30. ۰ 
An unb ſüdlich der Straße Vimy⸗Neuville dauern die 
Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen Stellungen 
an. Ein franzöſiſcher Angriff wird abgeſchlagen. Die ſüdlich 
der Somme eroberte Stellung hat eine Ausdehnung von 
3500 Meter und eine Tiefe von 1000 Meter. | 
Die Ruſſen wiederholen ihre Angriffe gegen die Brücken⸗ 
ſchanze nordweſtlich von Uscieszko. Alle Verſuche, fid) ihrer 
zu bemächtigen, ſcheitern an der Tapferkeit der Verteidiger. 
31. Januar. 


In Erwiderung des Bombenabwurfs franzöſiſcher Luftfahr⸗ 
zeuge auf die offene, außerhalb des Operationsgebietes liegende 
Stadt Freiburg haben unſere Luftſchiffe in den beiden letzten 
Nächten die Feſtung Paris mit anſcheinend befriedigendem 
Erfolge angegriffen. i 


0099 d | 


Die Stoffbejd)lagnabme. 
Bon Dr. 9. Goebel. 


Es muß einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, die 
ungeheure Arbeit zu würdigen, die in dieſem Krieg von 
Deutſchland auf kriegswirtſchaftlichem Gebiet geleiſtet 
worden iſt. Wir ſtehen noch mitten im Wandel dieſer 
Entwickelungsreihen und können das Endergebnis noch 
nicht buchen. Eins aber iſt klar: Von der Entſchloſſen⸗ 
heit, Schnelligkeit und Richtigkeit der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
ſcheidungen hängt Deutſchlands Sieg in dieſem größten 
Krieg der Weltgeſchichte ebenſo ab wie von den Leiſtun⸗ 
gen unſerer Heere. Ohne Waffen und Munition, ohne 
Ausrüſtung und Verpflegung läßt ſich ein Krieg nicht 
führen. Wie eine belagerte Feſtung kapitulieren muß, 
wenn es mit den Vorräten zu Ende geht, ſo müßte uns, 
ringsum abgeſchnitten, wie wir ſind, ein Verſagen auf 
kriegswirtſchaftlichem Gebiet um die Früchte unſerer 
militäriſchen Erfolge bringen. | 

Dieſem Geſichtspunkt gegenüber müſſen alle Cingel- 
intereſſen bedingungslos zurücktreten. Ob wir an eine 
lange Dauer des Krieges glauben oder nicht, wir müſſen 
jedenfalls auf jede mögliche Dauer vorbereitet ſein. Mit 
der Erkenntnis von der Möglichkeit einer langen Kriegs⸗ 
dauer haben ſich die wirtſchaftlichen Aufgaben des Kriegs⸗ 
miniſteriums ungeheuer erweitert. Es iſt notwendiger⸗ 


ffizier, 52 Mann zu Gefangenen und erbeuten ein 


Inhalt der Nummer 6. Sele 


Die fieben Tage der Woche 181 
Die Stoffbeſchlagnahme. Von Dr Göbel. 182 
Hilfe für den ſtädtiſchen Grundbeſitz. Von Dr Arendt, M. d. Ru. d. H. d. A. 188 
Am Scherenfernrohr der Zeit. Von Guſtav Hochſtetteer 186 
eee e t GY x EE ECKE 187 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen )))) 188 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) .......... 189 
Frontbrieſe. Von Georg Freiherrn v. Omptedaga . . . 197 
Kriegsbilder. (Abbiloungen) ................ Us » 0 
Das deutiche Wunder. Roman von Rudolph Strat. (11. Fortfegung) 208 
Das nültzlichſte Tier. Von G. S. Urff. (Mit 7 Abbildungen) .... 200 
Pulswärmer. Skizze von Alice Berenrerrrrn من‎ 212 

E 215 


Bilder aus aller Welt 


D * e ^ L 

Die ſieben Tage der Woche. 

25. Januar. 

In Flandern nimmt unſere Artillerie die feindlichen Stellungen 
unter kräftiges Feuer. Der Templerturm und die Kathedrale 
von Nieuport, die dem Feinde gute Beobachtungſtellen boten, 
wurden umgelegt. — Oeſtlich von Neuville greifen unſere 
Truppen im Anſchluß an erfolgreiche Minenſprengungen Teile 
der vorderſten frangöfifen Gräben an. 

Die Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres geht glatt 
vonſtatten. = 

26. Januar. 

Die Franzoſen verſuchen durch eine große Zahl von Gegen⸗ 
angriffen die ihnen entriſſenen Gräben öſtlich von Neuville 
zurückzugewinnen. Sie werden abgewieſen. 

m Görzer Brückenkopf nehmen öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen in den Kämpfen bei Oslavija einen Teil der dortigen 
feindlichen Stellungen in Beſitz: hierbei fallen den Truppen 
1197 Gefangene, darunter 45 Offiziere, und 2 Maſchinengewehre 
in die Hände. ; 

n 27. Januar. | 

Beiderfeits der Straße Vimy—Neurille ſtürmen unſere 
Truppen nach vorangegangener Sprengung die franzöſiſche 
Stellung in einer Ausdehnung von 500—600 Meter, machen 
einen 
Maſchinengewehr und drei Minenwerfer 

n allen Teilen Montenegros herrſcht, ebenſo wie im 
Raume von Skutari, völlige Ruhe. Der größte Teil der 


montenegriniſchen Truppen iſt entwaffnet. 
28. Januar. 


In dem Frontabſchnitt von Neuville werden Handgranaten ⸗ l 


angriffe ber Franzoſen unter großen Verluſten für fie ab» 
geſchlagen. — Vielfache Beſchießung von Ortſchaften hinter 
unſerer Front durch die Franzoſen beantworten wir mit 
Feuer auf Reims. l 

Bei Toporoutz an der beßarabiſchen Grenze überfielen 
eute früh Abteilungen des mittelgaliziſchen Infanterieregiments 

. 10 eine ruffiide Vorfeldſtellung, eroberten [ie im Hand» 
gemenge, warfen bie ruſſiſchen Gräben zu und führten einen 
großen Teil der Beſatzung als Gefangene ab. 


29. Januar. 


Nordweſtlich des Gehöftes La Folie (nordöſtlich von 
Neuville) ſtürmen unſere Truppen die feindlichen Gräben in 
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lang vorausblickendes, vorſichtiges Haushalten handelt, 
zeigt ſchon die Tatſache, daß die Verfügung in dem Zeit⸗ 
punkt kommt, in dem wir uns eben den Weg nach dem 
Orient geöffnet haben, nach Gebieten, die gerade in der 
Woll⸗ und Baumwollerzeugung eine Rolle ſpielen. 
Unſere vorſichtige Heeresleitung hat ungeachtet deſſen, 
was von dort zu erwarten iſt, es für richtig gehalten, 
zu handeln, als ſeien wir ganz auf uns ſelber geſtellt. 
Maßgebend für den Zeitpunkt waren weſentlich folgende 
Erwägungen. Einmal gebot es ſich, die Beſchlagnahme 
zu einer Zeit vorzunehmen, zu der noch gewaltige Vor⸗ 
räte erfaßt werden konnten, und dann verfolgte man mit 
dieſer Beſchlagnahme zugleich den wichtigen Geſichts⸗ 
punkt der Erhaltung der Induſtrie. Es galt Erhaltung 
der Wettbewerbsfähigkeit Deutſchlands für die Zeit nach 
dem Krieg und Aufrechterhaltung von Verdienſt und 
geordneten Verhältniſſen bei der Bevölkerung. Der 
Arbeiterſchaft iſt nicht gedient mit einer kurzen Zeit ſtarker 
Beſchäftigung, der bei langer Kriegsdauer notwendig 
Arbeitsloſigkeit folgen müßte, ſondern ſie hat das größte 
Intereſſe an dauernder, wenn auch verringerter Beſchäf⸗ 
tigung. Dieſer Gedanke war ausſchlaggebend. Wollte 
man bei den knappen Mengen an Rohmaterial denjeni⸗ 
gen Betriebsumfang der Fabriken, bei dem fie gerade 
noch lebensfähig ſind und ihre Arbeitskräfte durchhalten 
können, ungeſtört und gleichmäßig, damit zugleich unter 
größter Schonung von Rohmaterial und Betriebſtoffen 
durchführen, ſo mußte man die Fabrikation unabhängig 
machen von oft plötzlich auftretenden Bedarfſteigerun⸗ 
gen, wie ſie geänderte Kriegslage, der Wechſel der 
Jahreszeiten, auch der der Mode mit ſich bringen. Ge⸗ 
wiſſermaßen als Puffer zwiſchen Erzeugung und Ver⸗ 
brauch ſchob man die Fertigbeſtände ein. Daß dieſe Be⸗ 
ſtände eine gewaltige, bei ſparſamſter Verwendung jeder 
möglichen Kriegsdauer gewachſene Höhe erreichen, dafür 
bürgt der Reichtum, in dem unſer Volk ſich in den letzten 
Jahren vor dem Krieg hat ſonnen können. Dieſer Puffer 
liegt nicht nur in den großen Vorräten an fertigen 
Stoffen, die die Lager unſeres Handels füllen, ſondern 
auch in der Einſchränkung der Neuanfertigung von Klei⸗ 
dungſtücken, die eine notwendige Folge der Verordnung 
iſt, und die die Bevölkerung veranlaſſen ſoll, die in den 
Familien vorhandenen Beſtände aufzutragen. 

Daß darin für weite Kreiſe ein Aufgeben bisheriger 
Gewohnheiten liegt, daß Mode und Gutgekleidetſein vor⸗ 
übergehend etwas von ihrer bisherigen Wertſchätzung 
verlieren müſſen, iſt unvermeidlich. Wir haben aber 
wohl ſchon jetzt gelernt, uns wieder darauf zu beſinnen, 
daß es nicht die äußeren Dinge allein ſind, die das Leben 
lebenswert machen, ſondern der innere Gehalt des 
Lebens, den die äußeren Dinge nur ſchmückend ergänzen, 
aber nie beherrſchen ſollen. Die Umkehrung tritt erſt da 
ein, wo der Mangel an äußeren Dingen zur Not wird. 
Auch hieran mußte gedacht werden, daß für manche Ve⸗ 
völkerungsklaſſen die Folge der Maßnahmen ein Not⸗ 
ſtand in der Verſorgung mit Bekleidung ſein konnte. 
Tatſächlich ſind ſchon jetzt Erwägungen im Gange, wie 
der minderbemittelten Bevölkerung, die ihre geringen 
Vorräte an Kleidung bald verbraucht haben könnte, eine 
ausreichende und nicht zu teuere Neueinkleidung zu er⸗ 
möglichen iſt. 

Um einen vollen Ueberblick über die verfügbaren 
Mengen zu gewinnen, iſt mit der Beſchlagnahme eine 
Beſtandaufnahme verbunden, die faſt das ganze Ge⸗ 
biet der Vekleidungſtoffe einſchließlich der fertigen 
Waren umſchließt. In 8 Gruppen erfaßt ſie alles, was 
für militäriſche Bedürfniſſe in Frage kommen kann: 
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weiſe zu der Stelle geworden, von der aus die wichtigſten 
Regelungen des ganzen deutſchen Wirtſchaftslebens aus⸗ 
gehen und umſomehr ausgehen müſſen, je mehr die Not⸗ 
wendigkeiten des Kriegs in alle Verhältniſſe hineingreifen. 

Wer die einzelnen Vorgänge unſerer wirtſchaftlichen 
Kriegführung kennt, weiß, daß unſere Gegner auf 
kriegswirtſchaftlichem Gebiet die wichtigſten Schlachten 
ſchon endgültig verloren haben. Auf dem entſcheidenden 
Gebiet der Munitionserzeugung, auf dem wir nach unſe⸗ 

rer Gegner Rechnung und nach unſerer eigenen Be⸗ 
fürchtung nach einem Jahr am Ende ſein mußten, iſt es 
gelungen, durch Sparwirtſchaft in den zur Herſtellung 
nötigen Grundſtoffen, durch Steigerung der inländiſchen 
Erzeugung und vor allem durch Ausfindigmachung neuer 
Stoffe und Arbeitsverfahren uns, ſelbſt für den unge⸗ 
heuren Munitionsverbrauch dieſes Krieges, ganz auf 
eigene Füße zu ſtellen. Was die erreichte Unabhängig⸗ 
keit, in der Stickſtofferzeugung z. B., zugleich an Erſpar⸗ 
niſſen für die deutſche Volkswirtſchaft nach dem Kriege 
bedeutet, ſei hier nur nebenher erwähnt. 

Sind wir auf den entſcheidendſten Gebieten heute jeder 
Gefahr enthoben, ſo mahnen die Verhältniſſe auf an⸗ 
dern, weiter alle Kräfte anzuſpannen, dasſelbe Ziel zu 
erreichen. Am ſchwerſten iſt das da, wo eine Steigerung 
der Erzeugung neuer Rohſtoffe im Inland beſchränkt 
oder gar nicht möglich iſt und eine Ausfindigmachung 
von Erſatzſtoffen jedenfalls noch nicht in dem Umfang 
gelungen iſt, um Zugang und Verbrauch auszugleichen. 
Hier muß daher die Sparwirtſchaft in den Vordergrund 
treten. Wo aber die Sparwirtſchaft für das Auskom⸗ 
men entſcheidend iſt, erfordert ſie letzten Endes eine 
Regelung aller volkswirtſchaftlichen Betätigungen auf 
dem Gebiet überhaupt, d. h. ein Hinübergreifen in die 
Halb- und Fertigfabrikate, in den Arbeitsgang der Be- 
triebe und in den geſamten Handel. 

Das typiſche Gebiet, wo das Ziel des Durchhaltens 
in weitem Umfang mit der Sparwirtſchaft erreicht wer⸗ 
den muß, iſt das der Bekleidung. Um mit unſeren Be⸗ 
kleidungsvorräten für jede mögliche Kriegsdauer aus⸗ 
zukommen und dieſes Auskommen nicht durch den Un⸗ 
verſtand einzelner Bevölkerungskreiſe zu gefährden, hat 
man fih jetzt entſchloſſen, die Hand auf bie Bekleidungs⸗ 
vorräte zu legen, die irgendwie für militäriſche Zwecke 
in Frage kommen können. Die Bekanntmachung vom 
1. Februar 1916, betreffend Beſchlagnahme und Beſtand⸗ 
erhebung von Seb. Wirk⸗ und Strickwaren, ſtellt 
zweifellos einen ſtarken Eingriff in bie Einzelwirtſchaf⸗ 
ten dar. Unſere Gegner mögen und werden dieſen tiefen 
Eingriff für ein Zeichen erklären, daß es mit Deutſchlands 
Hilfsmitteln zu Ende geht. Die Behörden, die die Ver⸗ 
antwortung tragen, ſcheuen im Bewußtſein der 
bisher erzielten Erfolge dieſe Auslegung nicht. 
Sie ſind des ſicheren Glaubens, daß auch hier wieder 
die Hoffnungen und Berechnungen der Gegner an 
unſerem Willen zum Sieg ſcheitern werden. Sie fühlen 
ſich ſicher, daß das deutſche Volk die Einſchränkungen 
und Unbequemlichkeiten, die von behördlicher Regelung 
des Wirtſchaftslebens nicht zu trennen ſind, nicht nur mit 
dieſem Willen zum Durchhalten tragen, ſondern ſeinen 
Stolz darein ſetzen wird, ſich auch auf dieſem Gebiet nicht 
niederzwingen zu laſſen. 

Dringt man näher in die Dinge ein, ſo ſieht man, daß 
für die Wahl des Zeitpunktes des Eingriffs in das Be⸗ 
kleidungsgewerbe nicht etwa eine ſchon drohende Knapp⸗ 
heit ber Heeresverſorgung maßgebend war. Die Heeres- 
verſorgung an ſich hätte noch auf lange hinaus einen ſo 
tiefen Eingriff nicht erfordert. Daß es ſich vielmehr um 
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findig zu machen, die als Heimarbeiterinnen im Konfek⸗ 
tionsgewerbe ihren Lebensunterhalt ſuchten. Man 
wird ſich ihrer Verpflegung annehmen müſſen und 
ihnen Nähſtuben einrichten. Eine ſtarke Hilfe kann 
bei dieſen Beſtrebungen werden, daß bei der vermin⸗ 
derten Herſtellung neuer Kleidungſtücke Umänderungen 
und Ausbeſſerungen einen breiteren Raum einnehmen 
werden als ſonſt. Dieſe Arbeiten den Bedürftigſten zu⸗ 
zuwenden, iſt eine wichtige Aufgabe. Des weiteren ſind 
die Bekleidungsämter angewieſen, ſoweit als möglich 
Konfektionsarbeit zu vergeben. Außerdem ſollen große 
Aufträge im Nähen von Sandſäcken vergeben werden. 
Der Staat iſt vor allem aber auch in Verbindung mit Ge⸗ 
meinden und Privaten bereit, mit allen Mitteln einen 
Uebergang beſchäftigungsloſer Arbeiter und Arbeite⸗ 
rinnen in andere Berufe zu fördern und unverſchuldet 
Arbeitsloſe über Waſſer zu halten. 

Man darf ſich den Eingriff, den die Verordnung vom 
1. Februar 1916 gebracht hat, aber auch nicht tiefer vor⸗ 
ſtellen, als er wirklich iſt. Zunächſt ſind gewiſſe Mindeſt⸗ 
mengen zur weiteren Verarbeitung freigeblieben. Sind 
ſie verbraucht, ſo ſollen aus den inzwiſchen als militär⸗ 
unbrauchbar ausgeſchiedenen Beſtänden weitere Mengen 
freigegeben werden. Die Frauen- und Kinderbekleidung 
iſt verhältnismäßig wenig betroffen, und auf dem Gebiet 
der Herrenkleiderſtoffe ſind es auch nur die einfarbigen 
in Grau, Schwarz, Blau, Braun und Grün uſw., die von 
der Militärverwaltung erworben werden dürften, ſo daß 
die Beſtände an gemuſterten Stoffen weiterhin für den 
Privatbedarf verwendbar bleiben werden. 

Wie dem aber auch ſei, an der Bekleidungsfrage kann 
und wird der Sieg Deutſchlands ſo wenig ſcheitern, wie 
er an der Munitionsfrage geſcheitert iſt. Halten wir uns 
immer vor Augen, daß es um Sein oder Nichtſein unſe⸗ 
res Volkes geht und daß die Gegner das Rennen erſt 
aufgeben werden, wenn ſie uns, wie auf militäriſchem, 
ſo auch auf wirtſchaftlichem Gebiet für unbeſiegbar hal⸗ 
ten. In dieſem Sinne werden wir willig, wohl gar mit 
Humor, uns die Einſchränkungen in der Kleidung aufer⸗ 
legen, die uns die Verordnung vom 1. Februar in ihren 
Folgen bringt. 
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Männerkleiderſtoffe, Decken, Männertrikotagen, Wäſche⸗ 
ſtoffe, Futterſtoffe, Segeltuche, Sandſackſtoffe u[m. Die 
gemeldeten Beſtände ſollen möglichſt bald auf ihre Ver⸗ 
wendbarkeit geprüft werden. Was brauchbar befunden 
wird, will die Heeres verwaltung ankaufen und bar bezahlen. 

Zu dieſer käuflichen Uebernahme durch den Staat, 
einer bei den in Millionen gehenden Werten großzügigen 
und verantwortungsvollen Maßnahme, hat ſich die 
Heeresverwaltung vor allem deshalb entſchloſſen, damit 
klare Verhältniſſe geſchaffen werden und dem Handel 
in kürzeſter Zeit die möglichſte Bewegungsfreiheit wieder⸗ 
gegeben wird. Der Handel erhält auf dieſe Weiſe bald 
einen Ueberblick über das, was ihm zum Weiterbetrieb 
ſeines Geſchäftes bleibt, und er erhält für die militär⸗ 
brauchbaren Waren den entſprechenden Gegenwert, er 
iſt alſo imſtande, ſich darüber klar zu werden, ob er 
ſeinen Betrieb in der bisherigen Form weiterführen kann, 
ſich umſtellen muß auf neue Artikel, oder ob es für ihn 
geratener iſt, ſeinen Betrieb zu ſchließen. Darin darf 
man ſich natürlich nicht täuſchen, eine ſo tief eingreifende 
Maßnahme iſt nicht denkbar ohne Schließung des einen 


oder anderen Geſchäftes, ſelbſt nicht ohne Vernichtung 


einzelner wirtſchaftlicher Exiſtenzen. Es hieße den Kopf 
in den Sand ſtecken, ſolchen möglichen Folgen in einem 
Krieg um Sein und Nichtſein nicht klar ins Auge zu 
blicken. Die Aufgabe kann nur ſein, die Verluſte auf der 
geringſten Höhe zu halten. 

Was die Inhaber der Betriebe betrifft, ſo haben viele 
derſelben im bisherigen Verlauf des Krieges gute Ver⸗ 
dienſte gehabt und Kapitalien aufgehäuft. Wo ſich ihre 
bisherigen Geſchäfte nicht weiterführen laſſen, ſind ſie 
zumeiſt imſtande, irgend eine andere Art der geſchäft⸗ 
lichen Betätigung zu ergreifen. An geſchäftsgewandten 
Perſönlichkeiten herrſcht kein Ueberfluß. Schwieriger 
kann ſich da und dort die Lage für die Angeſtellten und 
Arbeiter, vor allem auch für die zahlreichen Heimarbeite⸗ 
rinnen geſtalten. Veſondere Beſtimmungen für Kon⸗ 
fektionsbetriebe und Nähſtuben helfen die Lage der 
Heimarbeit erleichtern; hier muß auch das opferwillige 
Eingreifen der privaten Liebestätigkeit erwartet werden. 
Es gilt, auch die zahlreichen verſchämten Armen aus⸗ 


Hilfe für den ſtädtiſchen Grundbeſitz. 


Von Dr. Otto Arendt M. d. R. u. d. H. d. Abg. 


ſitzes und fein Ertrag — die Mieten — ſteigen bez 
ſtändig, während die gleichzeitige großartige Entwick⸗ 
lung des Geld⸗ und Kreditweſens das Anlage ſuchende 
Kapital ſtark vermehrte und der Zinsfuß dauernd im 
Sinken war. So fand jeder Hausbeſitzer leicht und 
billig Hypothekenkredit, und der Ablauf einer Hypothek 
war für ihn zunächſt ein erfreuliches Ereignis, das 
ihm die Erleichterung ſeiner Zinslaſt ermöglichte. Durch 
möglichſt weitgehende Beleihungen ſuchte das Kapital 
im Wettbewerb der Hypotheken fid) diefe zu verid ffen 
und zu ſichern. Die immer zahlreicheren Hypotheken⸗ 
banken konnten um ſo entgegenkommender ſein, als 
der Rückgang des Zinsfußes ihnen den Abſatz ihrer 
Pfandbriefe zu immer günſtigeren Bedingungen ſicherte. 

Vor etwa zwanzig Jahren trat dann eine Aende⸗ 
rung ein. Die dreiprozentige Reichsanleihe, die den 
Nennwert überſchritten hatte, begann im Kurſe zu 
ſinken. Seit dem Burenkrieg ging in allen europäiſchen 
Ländern der Zinsfuß nach oben. Schon vor dem 


Dem preußiſchen Landtag iſt der Entwurf eines 
Schätzungsamtsgeſetzes vorgelegt, ein zweiter Geſetzent⸗ 
wurf ſteht in Ausſicht, der zehn Millionen Mark zur För⸗ 
derung der Errichtung von Stadtſchaften anfordern ſoll. 
Beide Geſetze ſtehen in innerem Zuſammenhang miteinan⸗ 
der und bedeuten den erſten und grundlegenden Schritt 
zur Organiſation des ſtädtiſchen Grundkredits und zur 
ſtaatlichen Hilfe ſür den in ſchwerer Notlage befind⸗ 
lichen ſtädtiſchen Hausbeſitz. 

Während die Landwirtſchaft in Preußen die hinter 
ihr liegenden ſchweren Notſtandsjahre weſentlich auch 
dank der ausgezeichneten, von Friedrich dem Großen 
geſchaffenen Kreditorganiſation der Landſchaften glück⸗ 
lich überwunden hat, war für den ſtädtiſchen Realkredit 
bisher entweder gar nichts oder ganz Unzulängliches 
geſchehen. Es läßt ſich dies dadurch erklären, daß die 
Zeit des großen Auſſchwungs des deutſchen Städte⸗ 

weſens zuſammenfällt mit dem großen allgemeinen 
wirtſchaftlichen Auſſchwung. Der Wert des Grundbe⸗ 
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troffen wird. Welche Steuerausſichten überdies die Zu⸗ 
kunft in ſich birgt, ſei hier nur geſtreift. 

Es iſt deshalb ganz unumgänglich nötig, daß Reich 
und Staat, Provinz und Gemeinde ſchleunigſt zu⸗ 
ſammenwirken, um der drohenden Kataſtrophe des 
ſtädtiſchen Grundbeſitzes entgegenzuwirken. Ein Ab⸗ 
warten bis nach dem Kriege iſt nicht angängig, die 
Hilfe käme dann zu ſpät. Deshalb hatte die preußiſche 
Regierung recht, daß ſie während des Krieges die 
erſten und grundlegenden Geſetze für den ſtädtiſchen 
Grundbeſitz in Angriff nahm. 

Die Einführung öffentlicher Taxämter iſt die Vor⸗ 
ausſetzung, ohne welche eine Organiſation des ſtädti⸗ 
ſchen Realkredits auf geſunder Grundlage unmöglich 
iſt. Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat ſie, wenn ich 
nicht irre, einſtimmig gefordert. Es ſoll damit das Ver⸗ 
trauen für die Kreditwürdigkeit des Grundbeſitzes 
zurückgewonnen und eine Grundlage geſchaffen werden, 
auf der der ſtädtiſche Grundkredit fid) ehrlich entwickeln 
kann wie längſt der ländliche. Auf der Grundlage der 
öffentlichen Taxämter ſollen und müſſen ſich Stadt⸗ 
ſchaften nach dem Vorbilde der Landſchaften entwickeln. 

In Hausbeſitzerkreiſen ſieht man vielfach den Tag- 
ämtern nicht ohne Sorge entgegen. Man fürchtet, daß 
ihre Schätzungen namentlich jetzt erheblich niedriger 
ausfallen könnten als die Schätzungen, auf Grund 
deren die beſtehenden Hypotheken gegeben ſind, ſo daß 
bedeutende Krediteinſchränkungen die Folge ſein müßten. 
Dieſe Befürchtungen wären durchaus begründet, wenn 
die Taxämter ſogleich zu einer Zwangseinrichtung ge⸗ 
macht werden, und wenn nicht gleich zeitig mit ihrer Ein⸗ 
führung Stadtſchaften mit ausreichender Beleihungs⸗ 
grenze in Tätigkeit treten. Es wird Aufgabe des Land⸗ 
tages ſein, hierfür genügende Bürgſchaften in das Geſetz 
hineinzubringen. Das Geſetz würde nicht für ganz 
Preußen, ſondern provinzweiſe in Kraft zu ſetzen ſein und 
früher Geltung erlangen, als bis für ſein Geltungs 
bereich Stadtſchaften beſtehen. 

Die Bedeutung der Stadtſchaften für den Grund⸗ 
beſitz beſteht darin, daß er hier unter allen Umſtänden 
eine Beleihung erhält. Dieſe Beleihung iſt zugleich die 
ſeinen Intereſſen zuträglichſte. Die Stadtſchaft gibt nur 
unkündbare Tilgungsdarlehne. Der Hausbeſitzer iſt alſo 
gegen Kündigung und gegen jede künftige Zinsfuß⸗ 
erhöhung geſchützt. Dagegen kann er ſelbſt ſein Darlehn 
jederzeit zurückzahlen. Er kann alſo eine Ermäßigung 
des Zinsfußes für ſich ausnutzen. Wenn trotzdem bis⸗ 
her in Hausbeſitzerkreiſen, namentlich bis zu den 
ſchlimmen Erfahrungen der letzten Jahre, die Tilgungs⸗ 
hypotheken teilweiſe unbeliebt waren, ſo liegt das 
daran, daß einerſeits die geforderten Tilgungen oft zu 
hoch waren, und daß andererſeits die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen die Pfandbriefanſtalten hinderten, auch nur 


annähernd in den Beleihungen ſo weit zu gehen wie 


Hypothekenbanken und andere Kreditinſtitute. 

Dieſe Erfahrungen müſſen jetzt ausgenutzt werden, 
wenn die neu zu begründenden Stadtſchaſten eine wirt- 
liche Hilfe ſür den ſtädtiſchen Grundbeſitz werden ſollen. 

Die Tilgungſätze dürfen nicht zu hoch werden, ſonſt 
überſteigen ſie die Leiſtungsfähigkeit des ohnehin ſchwer 
um feine Exiſtenz ringenden Grund beſitzers. Nicht die 
Geſamttilgung der Schuld ſoll das Ziel ſein, denn 
Grund und Boden behalten immer Wert, ſondern die 
allmähliche Schuldverminderung, hierfür genügt die 
kleinere Tilgungsrate. Es muß aber auch dem Haus⸗ 
beſitzer ein ſchnellerer Vorteil von der Schuldverminde⸗ 
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Weltkrieg war der Kurs dieſer dreiprozentigen Reichs⸗ 
anleihe auf etwa 75% zurückgegangen. Mußte das 
Deutſche Reich 1% mehr Zinſen aufbringen, [o war 
es ſelbſtverſtändlich, daß alle anderen Schuldner, vor 
allem die Hypothekenſchuldner, erhöhte Zinſen zu zahlen 
hatten. Nun änderte ſich die Lage der ſtädtiſchen 
Hausbeſitzer. Läuft die Hypothek ab, ſo kündigte der 
Gläubiger und verlangte nicht nur höhere Zinſen, 
ſondern oft auch hohe Proviſionen und Teilrückzah⸗ 
lungen des Kapitals. Der Wert der Grundſtücke mußte 
ſich durch die Zinsſteigerung vermindern, denn er be⸗ 
ruht auf dem Ertrag, der ſich naturgemäß vermindert, 
wenn vermehrte Zinszahlungen die Ausgaben vermehren. 
Dazu kam namentlich in den Großſtädten vielfach ein 
Ueberangebot von Wohnungen, ſo daß Mietausfälle 
und Mietrückgänge zur Regel wurden. 

Schon vor Ausbruch des Krieges befand ſich der 
ſtädtiſche Grundbeſitz in ſchwerer Notlage. Der Krieg 
hat dieſe außerordentlich verſchärft. Der Hausbeſitz 
hat durch die geſetzlichen und unbedingt notwendigen 
Schutzmaßregeln für die Kriegsteilnehmer und ihre 
Angehörigen ſchwere Laſten zu tragen. Dazu kommt 
ein vielſeitiges, allerdings ganz ungerechtfertigtes 
Streben, die Kriegslage zur Mietherabſetzung auszu⸗ 
nutzen. Andererſeits kamen die 5% Kriegsanleihen. 
Soweit jetzt Hypotheken gekündigt werden, iſt der 
Grundbeſitzer dem Gläubiger auf Gnade und Ungnade 
übergeben. Die vom Bundesrat eingeführte Stundung 
der Zahlungen iſt ganz unzureichend, namentlich nach⸗ 


dem eine irrige Auslegung durch die Gerichte ihre 


Wirkung nahezu in ihr Gegenteil verkehrt hat. Auch 
die Abmachungen des Schutzverbands für das Grund⸗ 
eigentum haben das Uebel nicht vermindert, ſondern 
vermehrt. Es war ein ſchwerer Fehler, eine Steigerung 
des Zinsfußes bis 4% als berechtigt zu bezeichnen 
bei einer Verlängerung der Hypothek bis 3 Monat 
nach dem Frieden. Kein Hausbeſitzer wird bis dahin 
imſtande ſein, Kapitale zu beſchaffen. Dieſe Abmachung 
lag im Intereſſe der Banken, aber nicht im Intereſſe 
des Grundbeſitzes. 

Es iſt nicht eine Intereſſenfrage der Hausbeſitzer, 
um die es ſich hier handelt, ſondern eine Frage von 
allgemeiner und größter wirtſchaftlicher Bedeutung. 
Neben Nahrung und Kleidung iſt die Wohnung das 
unentbehrlichſte Bedürfnis des Menſchen. Bricht eine 
Kriſis über den ſtädtiſchen Grundbeſitz herein, ſo muß 
die Geſamtbevölkerung in Mitleidenſchaft gezogen wer⸗ 
den. Zunächſt hat bereits der Neubau von Wohnhäuſern 
ſo gut wie aufgehört. Er wird durch das Steigen des 
Zinsfußes ebenſo verhindert wie durch das Steigen der 
Löhne und aller Preiſe. Das Angebot an Wohnungen 
wird dadurch ſtändig vermindert, und nach dem Krieg 
droht deshalb Wohnungsnot und ſtarkes Steigen aller 
Mietpreife. 

Die Einſchränkung des Wohnungsbaus bedeutet aber 
auch eine bedenkliche Verminderung der Tätigkeit des 
Baugewerbes. Induſtrie, Handwerk und Arbeiterſchaft 
werden in Mitleidenſchaſt gezogen, verlieren Beſchäfti⸗ 
gung und Brot. Bei der Mietſteigerung iſt das Ge⸗ 
werbe doppelt beteiligt, da es nicht nur für Wohn⸗ 
zwecke, ſondern auch für Arbeit⸗ und Verkehrzwecke 
Mieträume braucht. In der Klein⸗ und Mittelſtadt 
ift es der Handwerker und Gewerbetreibende, der Bes 
amte und kleine Rentner, alſo der ohnehin ſchwer um 
ſeine Exiſtenz ringende Mittelſtand, der den ſtädtiſchen 
Hausbeſitz bildet und alſo von deſſen Not ſchwer be⸗ 
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Denn dann 1 die Lage eine völlig veränderte. 
Der Hausbeſitzer hat eine unbedingt ſichere Beleihungs⸗ 
möglichkeit. Sein bisheriger Gläubiger wird ſich be⸗ 
mühen müſſen, die Stadtſchaft entweder in der Be⸗ 
leihungsfriſt oder im Zinsfuß auszuzahlen, während er 
jetzt tatſächlich ſeine Bedingungen ohne jeden Wett⸗ 
bewerb aufſtellt. 

Für die Übergangzeit wird feſtgeſetzt werden müſſen, 
daß bei Verlängerungen beſtehender Hypotheken die 
öffentlichen Taxämter noch nicht angerufen werden 
müſſen. Dadurch wird namentlich für die Hypotheken⸗ 
banken die Verlängerung der Hypotheken ſehr viel vor⸗ 


teilhafter als deren Ablöſung, da für Neubeleihungen 


die öffentlichen Taxen eintreten, die zur Veſchränkung 
der Beleihungen führen werden. Iſt das für die Zu⸗ 
kunft ein im Intereſſe der Geſundung unſeres Real⸗ 
kredits wünſchenswertes Ziel, ſo muß doch eine Durch⸗ 
führung bei der jetzigen Notlage unbedingt verhindert 
werden, ſonſt werden die Taxämter aus einer Hilfe 
eine Gefahr. 

Man hört oft den Einwand, woher die Stadt- 
ſchaften die Mittel nehmen, und wie die Pfandbriefe 
abgeſetzt werden ſollen. Hierbei iſt zunächſt zu bemerken, 
daß es ſich gar nicht um neues Kapital handelt, ſondern 
nur um eine Kapitalverſchiebung. Die Beleihung führt 
zur Bezahlung einer beſtehenden Hypothek. Der 
Gläubiger muß das Geld wieder anlegen, es fließt alſo 
dem Kapitalmarkt ſofort wieder zu. 

Die Stadtſchaft hat den Abſatz der Pfandbriefe ſelbſt 
zu beſorgen, dem Hauseigentümer muß ſie die er⸗ 
forderlichen Barmittel geben. Beſteht zwiſchen Nenn⸗ 
wert und Kurs der Pfandbriefe ein Unterſchied, ſo 
wird der Eigentümer hierſür aufzukommen haben, es 
iſt dies aber eine Schuld, die nicht nach den Regeln 
des Realkredits, ſondern die als Perſonalkredit zu er⸗ 
ledigen iſt. 

Angeſtrebt muß werden, daß für die Ausgeſtaltung 
des Pfandbriefmarktes eine beſondere Bank errichtet 
wird. Hier hätte Reichshilfe einzuſetzen. Bei der 
Wechſelbeziehung zwiſchen Pfandbriefkurs und Kurs der 
Staatspapiere hat das Reich hier auch wichtige Eigen⸗ 
intereſſen wahrzunehmen. Eine Reichsſtadtſchaftsbank, 
etwa auf die Darlehnskaſſe aufgebaut und wie dieſe 
an die Reichsbank angelehnt, würde am zweckdienlichſten 
die für die Stadtſchaften nötigen Mittel beſchaffen. 


Alle dieſe Einrichtungen müſſen ſo ſchnell wie möglich 


ins Leben gerufen werden, damit ſie vielleicht noch 
während des Krieges, jedenfalls aber ſofort bei Frieden⸗ 
ſchluß ihre ſegensreiche Wirkungen ausüben können. 
Bis dahin aber ſollten geſetzliche Schutzmaßnahmen den 
Ruin des ſtädtiſchen Hausbeſitzes abwehren. 

Es war für Deutſchland von unberechenbarem Wert, 
daß es den Weltkrieg ohne Moratorium überſtehen 
konnte. Auch für den Hausbeſitz iſt kein Moratorium 
anzuſtreben. Hat ihm aber die Geſetzgebung beſondere 
Kriegslaſten auferlegt — er muß den Kriegsteilnehmern 
ohne Entſchädigung die Wohnung belaſſen — ſo ſind 
auch Kriegsmaßnahmen zu ſeinem Schutze am Platze. 
Hierhin gehört ein Schutz gegen Hypothekenkündigung 
bei pünktlicher Zinszahlung bis zur Durchführung der 
jetzt geplanten Taxämter und Stadtſchaften, alſo die 
Verlängerung der Ausſetzung der Zahlungſtundung 
von jetzt 6 Monate auf zwei Jahre unter Zulaſſung 
eines Rechts des Gläubigers, unter beſonderen Ver⸗ 
hältniſſen auf frühere Zahlung zu klagen. Wird nach 
dieſen Vorſchlägen von Reich und Staat, Provinz und 


Bei den Landſchaften 


Nummer 6. 


rung gegeben werden, als dies bisher bei den Tilgungs⸗ 
hypotheken der Fall war. Die Hausbeſitzer klagen nur 
zu oft, daß die Tilgung nicht ihnen, ſondern erſt ihrem 
Nachfolger oder Erben Vorteil bringt. Das kann da⸗ 
durch geändert werden, daß bei höheren Beleihungen 
nur für die erſten 50% eine Tilgung, für die darüber 
hinausgehende Schuld aber eine Abzahlung zugelaſſen 
wird. Der Unterſchied liegt darin, daß bei der Tilgung 
die Zahlung bis zur völligen Rückzahlung die gleiche 
bleibt, bei Abzahlungen bagegen die Zinslaſt mit jedem 
Vierteljahr ſich um die Zinſen der Abzahlung vermin⸗ 
dert, ſo daß der Schuldner ſchnell und ſteigend eine 
Erleichterung ſeiner Zahlungen findet. 

Die Abzahlung iſt ferner für Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften, Sparkaſſen und Private eine viel zuträglichere 
Form als die Tilgung, ſie macht die Hypothek über⸗ 
ſichtlicher und daher beweglicher. 
kann eine Rückzahlung der Tilgungen eintreten, weil 
Grund und Boden den Beleihungswert nicht ändern. Beim 
Hausbeſitz iſt das anders. Hier tritt durch Abnutzung 
eine Entwertung ein, die Tilgungsraten müſſen des⸗ 
halb bis zur vollen Tilgung der Schuld feſtgehalten 
werden. Dem Schuldner kann nur durch Zulaſſung der 
Abzahlung eine Erleichterung gegeben werden. 

Die Hauptſache aber iſt, daß die Stadtſchaften nur 
dann zu einer wirklichen Hilfe für den ſtädtiſchen Grund⸗ 
beſitz werden können, wenn ihre Beleihungen aus⸗ 
reichend weit gehen. Hier iſt die erſte Vorausſetzung, 
daß die von den Stadtſchaften auszugebenden Pfand⸗ 
briefe mündelſicher ſein müſſen. Nur dadurch iſt ihnen 
ein Zinsfuß geſichert, der dem Eigentümer die Mög⸗ 
lichkeit der Tilgung und der Abzahlung beläßt. Mündel⸗ 
ſicher ſind Pfandbriefe bis zu 50% des Wertes. Die 
Beſtrebungen, eine Erhöhung der Mündelſicherheit für 
den ſtädtiſchen Grundbeſitz zu erreichen, ſind ausſichts⸗ 
los. Es muß anerkannt werden, daß land wirtſchaftliche 
Grundſtücke eine höhere Sicherheit bieten. Eine Beleihung 
bis 90% iſt aber völlig unzureichend. Dies iſt der 
Grund, weswegen bisher ſtädtiſche Pfandbriefämter, 
wie das in Berlin, eine wirklich praktiſche Bedeutung 
nicht gewinnen konnten. 

Nur auf einem Wege iſt hier zu helfen, und dieſer 
ſoll jetzt beſchritten werden. Die Mündelſicherheit muß 
erhöht werden durch öffentlich rechtliche Sicherheits⸗ 
leiſtung. Hierzu ſind zunächſt die Provinzen beſtimmt, 
welche die Stadtſchaften ins Leben rufen. Ihnen 
würde die Erhöhung und Unterhaltung bis 60% zu⸗ 
fallen. Dabei würden ſie gar keine Gefahr laufen, 
denn ihnen wären die Tilgungzahlungen als Sicher⸗ 
heitsmaſſe zu verpfänden, ſo daß tatſächlich die Schuldner 
für etwaige Ausfälle hafteten. Aber auch mit 60 % 
einer öffentlichen Taxe iſt das geſunde und berechtigte 
Kreditbedürfnis, namentlich für die Uebergangzeit, nicht 
befriedigt. Die jetzigen erſten Hypotheken dürften 
zumeiſt mit 70—80 % des künftigen Taxwertes aus⸗ 
laufen. Will man alſo die Stadtſchaft wirklich erfolg⸗ 
reich in Wettbewerb treten laſſen, ſo müſſen die 
Kommunalverbände und Gemeinden die Bürgſchaft bis 
75 ober 80 % übernehmen. Auch fie werden hierbei 
keine Gefahr laufen, wenn auch ihnen die Tilgungs⸗ 
zahlungen an zweiter Stelle als Pfand dienen, und 
wenn fie fid) durch Banken (Schutz⸗ oder Ausbietung⸗ 
genoſſenſchaften) oder Grundbeſitzorganiſationen Deckung 
verſchaffen. Ohne dieſe Mithilfe der Gemeinden wird 
die Stadtſchaft keine Lebenskraft erhalten. Wird dieſe 
aber erreicht, ſo iſt wirkliche Hilfe geleiſtet. 
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bevölkerung wird bas Wohnungsbedürfnis in einer bem 
Allgemeinintereffe entſprechenden Weiſe gewährleiſtet 
Aber Gefahr iſt im Verzuge — es darf nicht gewartet 
werden, bis die Hilfe zu ſpät kommt. Es ift ein all- 
gemein bekanntes Wort: Doppelt gibt, wer ſchnell gibt. 
Der Worte find wahrlich jetzt genug gewechſelt, laſſen 
wir nun endlich Taten ſehen. 
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Gemeinde das Nötige getan, ſo wird der ſtädtiſche 
Grundbeſitz nicht nur die ſchwere Kriſis überſtehen, 
ſondern auch dauernd geſunden, manche ſchwindelhaften 
Auswüchſe werden verſchwinden, denn die öffentlichen 
Taxämter dürften auch den Bauſchwindel einſchränken, 
die ſtädtiſche Hypothek wird wieder ein mit Recht be⸗ 
vorzugtes Anlagepapier werden, und der Geſamt⸗ 


Am Scherenfernrohr der Zeit. 


Von Guſtav Hochſtetter. 


Tief unter der Spree ein Weg geſchaffen — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Und draußen ſtarrt die Welt in Waffen. 


Zählt das nicht auch zum Wunderbaren? 
Nun führen wir Krieg ſeit anderthalb Jahren, 
Die Feinde verkünden Lug und Trug, 

Doch wir — wir haben Hände genug, 
Daß draußen wir an allen Fronten 
Siegreiche Kämpfe führen konnten, 
Und ſchafften daheim zur gleichen Friſt 
Ein Werk, ſo ſtattlich wie dieſes iſt. 


Berlin baut, wie im Frieden rege, 
Dem künftgen Verkehr die neuen Wege; 
Die Technik, die Künſte, die Wiſſenſchaft, 
Sie blühen uns Deutſchen in alter Kraft; 
Wir wirken und walten unverdroſſen. 


In London ſind die Muſeen geſchloſſen. 


* * 
* 


Italieniſche Schwierigkeiten. 


Aus Rom wird den „Times“ gemeldet, daß Italien ſeine 
Schwefelgruben ſchließen muß, weil der Preis der zum 
Maſchinenbetrieb nötigen Steinkohlen zu hoch geworden iſt. 

Ernſtliche Schwierigkeiten ſtehen nun bevor. 

Wenn die Schwefelgruben geſchloſſen find — woher 
wird dann die italieniſche Heeresleitung den ... Stoff für 
ihre Kriegsberichte nehmen! 


* * 
* 


Peter im Achilleion. 


Seht, da geht er, 
Serbiens Peter, 

Durch des Achilleions Hallen! 
Macht ſich wichtig, 
Bläht ſich richtig, 

Ja, das kann ihm ſo gefallen. 


Seht, da ſteht er, 
Serbiens Peter, 
Und er fühlt jid) als Gebieter . . 
Arme Poſſe! 
Auf dem Schloſſe 
Wohnſt du nur als „kurzer“ Mieter! 


Kein Gebieter! 
Nur ein Mieter, 
Trotz der ſpreizenden Gebärden. 
| Peter, Peter! 
Das wird ſpäter 
Eine teure Miete werden! 


* * 
* 


Lyon wird „Leipzig“. 


Unterm hohen Patronat 
Poincarss, des guten Dicken, 
Wagt ſein Staat zu einer Tat 
Die — Proſpekte zu verſchicken. 


Der Proſpekt ſagt unverblümt: 
„Leipzig“ macht den Herrn Beſchwerden, 
Weil's als Meß - Stadt zu berühmt, 
Kurz: Lyon ſoll — „Leipzig“ werden. 


. . . Wenig fehlt, daß blüht und wuchs 

Leipzigs Meſſe tauſend Jahre; 

In drei Tagen macht das flugs 
Poincaré, der Unfehlbare. 


Er verfügt ganz knapp: „Lyon 

Hat von heut den Ruf Alt» Leipzigs“ — 
Er verfügt's und damit „bon“, 

Er befiehlt's, und dabei bleibt ſich's. 


Wer noch etwas auf ſich hält, 
Hat zu Fuß, zu Schiff, zu Wagen 
Einmal jährlich nun ſein Geld 
Nach der Stadt Lyon zu tragen. 


Jeder Kaufmann, fern und nah, 
Eilt herbei mit flinken Waden. 

Der Nikita iſt ſchon da, 

Hat der auch ſchon einen Laden? 


* * 
* 


Aus Greys Tagebuch. 


Das mit der Nichtverſchärfung unſerer Blockade gegen 
Deutſchland — das hab ich wieder mal glänzend gemacht! 
Habe im Parlament einfach erklärt: „Wozu Blockade ver⸗ 
ſchärfen!? Iſt ja ſchon ſcharf genug! Kann überhaupt nicht 
ſchärfer ſein!!“ 

Wenn ſich nun die Friedens partei bei mir beſchwert, 
kann ich ſagen: „Aber was wollt ihr denn von mir! Ich habe 
im Parlament ausdrücklich erklärt, daß die Blockade nicht 
verſchärft werden ſoll!“ 

Und wenn ſich die Kriegs partei bei mir beſchwert, 
kann ich ſagen: „Aber was wollt ihr denn von mir! Ich bin 
im Parlament ausdrücklich eingetreten für eine Blockade, die 
ſo ſcharf iſt, daß ſie überhaupt nicht mehr ſchärfer ſein 
kann!“ 


* * 
* 


Spreefunnel. 


Die neue Schnellbahn in Berlin 
Iſt wieder ein gut Stück weiter gediehn. 
Nach großentworfnem, kühnem Plan 
Ward dieſer künftigen Untergrundbahn 
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SRutari. 


Die letzen Geſchicke Skutaris find zu bekannt, als daß 
hier näher darauf eingegangen werden müßte. Der Ber⸗ 
liner Vertrag gab 1878 den Montenegrinern ein großes 
Stück des Skutariſees und ſeiner Ufer: die fruchtbare 
Niederung abwärts von Podgoritza, einen Teil des Ru⸗ 
mijagebirges und dazu noch das rechte Ufer der Bojana 
bis zur Adriaküſte. Im Balkankrieg wurde nunmehr das 
Beſtreben Montenegros offenbar, Skutari zu nehmen und 
zur neuen Hauptſtadt des Landes zu machen. Unterſtützt 
durch Serben und Maliſchoren belagerte König Nikita die 
alte Stadt der Teuta und des Gentius. Der heldenmütige 
türkiſche Kommandant Haſſan Riſa⸗Paſcha wurde ۵۰ 
det; Eſſad⸗Paſcha übergab den Belagerern Skutari. Man 
erinnert ſich wohl, wie nach Nikitas Einzug die Welt in 
Atem gehalten wurde, wie ſchon damals Krieg oder Frie- 
den von der größeren oder geringeren Halsſtarrigkeit 
dieſes Mannes abzuhängen ſchien. Noch einmal wurde 
Europa einig: die Londoner Konferenz beſtimmte, daß 
Skutari von Albanien nicht zu trennen ſei. Nikolaus gab 
endlich nach. Es folgte die gemeinſame Veſetzung Sku— 
taris durch die Mächte. Als damals ihre Flaggen ge⸗ 
meinſam von der Zitadelle wehten, hätte man es nicht 
für möglich gehalten, daß ein Jahr ſpäter Deutſchland⸗ 
Oſterreich fid) des längſt geplanten Überfalles durch bie 
Entente im blutigſten aller Kriege zu erwehren haben 
würde. | 

Die ungeheuren Ereigniſſe des Weltkrieges, deren 
Maß alles, was in den letzten Jahrhunderten geſchehen, 
zuſammenſchrumpfen und ſchattenhaft werden hieß, 
warfen auch über Skutari alsbald den Schleier des Ver⸗ 
geffens, und dieſer lüftete fid) eigentlich erſt wieder, als 
die flüchtigen Serben nach Albanien hinüberzufluten be⸗ 
gannen. Peter, der ſchuldbeladene Serbenkönig, erſcheint 
wie ein Geſpenſt in Skutari, und zuletzt ſehen wir aber⸗ 
mals Nikita von Montenegro von dieſem lang umkämpf⸗ 
ten nunmehr letzten Poſten aus vor Sfferreid) nach 
Italien fliehen. 

Der Ort ſelbſt und ſeine Umwelt mögen uns noch ein 


paar Augenblicke in Anſpruch nehmen. See und Berge 


verleihen der Stadt ihre eigentümliche Schönheit. Aus 
ganz weltentrückter Ferne leuchten die Schneehäupter der 
ſkordiſchen Alpen. Wie ſo manche uralte Stadt enttäuſcht 
Skutari den Reiſenden, der die Spuren einer großartigen 
Vergangenheit ſuchen möchte. Zu oft hat die Pflugſchar des 
Krieges dieſe Landſchaft bis auf den Grund durchwühlt. 
Am altertümlichſten erſcheinen das ehemalige Türken⸗ 
viertel und die Zitadelle, von deren Felſen ſich ein ۰ 
dervoller Ausblick bietet. Die Stadt erſcheint viel größer, 
als ſie tatſächlich iſt — ſie zählte vor dem Balkankrieg 
ungefähr vierzigtauſend Einwohner — und wirkt mit 
ihren Gärten, den ſchlanken Minaretten aus Holz und 
Steinen, dem ſtattlichen katholiſchen Dom und dem dunt- 
len Labyrinth des Baſars erſtaunlich, befonders wenn man 
ſie mit den Hafenſtädtchen Montenegros und Albaniens 
vergleicht. Sie ähnelt einer Märchenſtadt des Oriens und 
ift doch europäiſcher als alle Ortſchaften im Umkreis. 
Weit blickt man über den leuchtend blauen See, in den 
das Rumijagebirge ſteil abſtürzt; ſein letzter Ausläufer 
ſeewärts iſt der befeſtigte Taraboſch, umſtrahlt von tür⸗ 
kiſchem Heldenruhm. Im Nordweſten heben ſich die 
Berge des Moratſchatales, dort geht es nach Podgoritza 
und ins Reich der Schwarzen Berge, von Morgen her 
aber glänzen in ewiger Reinheit die geheimnisvollen 
Häupter des albaniſchen Hochgebirges. 


In Albaniens Küſtengebirge blaut, tief eingeſunken, 
der Skutariſee. Ein kleines albaniſches Meer neben dem 
Adriatiſchen, breitet er ſeine Fluten, die an den flacheren 
Ufern in ſchilfigem Sumpfgelände verſeichten, vom Ab⸗ 
ſturz dei „Schwarzen Berge“ bis zum Südfuß des Ma⸗ 
ranaj aus, nährt ſich von den Alpenſtrömen des Hinter⸗ 
landes und ergießt durch die Bojana den Überſchuß ſeiner 
Gewäſſer in die Adria. Hier am Ausfluß der Bojana 
iſt eine jener Stellen, die mit Schickſalsgewalt zur 
Beſiedelung drängen. Solche Punkte verbürgen den Ge⸗ 
ſchlechtern, die hier ihr Daſein auswirken müſſen, Macht 
und Wohlſtand, aber ſie ſetzen ſie auch ewig den Gelüſten 
aus, die eine beherrſchende Lage beim landbegierigen 
Nachbar zu erregen pflegt. 

Skutari oder Skodra hat ſchon im Altertum eine Rolle 
geſpielt. Wir leſen von ihr in der vierten Rede des 
Cicero gegen Verres, und Livius hat ihrer in ſeiner Schil⸗ 
derung der Römiſch⸗Illyriſchen Kriege mit Ausführlich⸗ 
keit gedacht. Der See ſcheint damals noch viel ſumpfiger 
geweſen zu ſein als heute. Er wird der „labeatiſche 
Sumpf“ genannt nach den Labeaten, eben jenem Stamme 
der Illyrier, deren König Gentius hier ſeine Hauptſtadt 
hatte. Die Barbanna, die heutige Bojana, ſcheint dazu⸗ 
mal breit genug geweſen zu ſein, um den Seeräuber⸗ 
ſchiffen der Labeaten den Rückzug nach Skodra zu ge⸗ 
ſtatten, wenn die Flotte der Römer ihnen auf den Ferſen 
war. Denn Skodra war die Hauptſtadt eines Piraten- 
ſtaates. Wild, gewalttätig, treulos erſcheint in den Be⸗ 
richten der Hiſtoriker auch die Königin Teuta, deren 
Name uns ſo germaniſch anheimelt, ebenſo wie der des 
Teuticus, eines Vaſallen des Gentius. Die Niederwer⸗ 
ſung des Seeräuberſtaates war eine Notwendigkeit für 
die abendländiſche Geſittung. Griechenland, das am 


ſchwerſten unter den Raubzügen der Ilyrier gelitten 


hatte, dankte Rom durch beſondere Ehrenbezeugungen. 

Die Sage hat fid) der Gründung Skodras angenom⸗ 
men; eine grauſame urtümliche Einmauerungs— 
geſchichte, die uns in ihrer ſerbiſchen oder morlakiſchen 
Form erhalten iſt, mahnt an die furchtbare Wichtigkeit, 
die man dem feſten Punkt an der Südſpitze des Skodra⸗ 
ſees ſchon in grauer Vorzeit beilegte. Die Sage vermengt 
zwei Faſſungen: nach der einen ſind es zwei Geſchwiſter, 
Stojan und Stojana, die in dem Unterbau des Kaſtells 
eingemauert werden ſollen; nach der anderen iſt es eine 
junge Frau und Mutter, die nur noch den Wunſch hat, 
durch eine Lücke in den Quadern ihrem Kinde die Bruſt 
reichen zu dürfen. Dieſe Sage hat die Aufmerkſamkeit 
Goethes erregt. 

Zu Anfang des Mittelalters bemächtigten ſich die 
Serben Skutaris, mußten es aber infolge des Niedergan⸗ 
ges ihrer Macht und der Zerſplitterung des Serbenvolkes 
an Venedig abtreten. 1396 beſetzten die Venezianer 
Skodra, das Skadar der Slawen. Doch ſchon nach hun⸗ 
dert Jahren erwuchs ihnen im Türken ein übermächtiger 
Gegner. Zwei ſchwere Belagerungen erlebte Skodra, 
ohne ſich ergeben zu müſſen. Hunderte von Einwohnern 
ſollen dem Hunger erlegen ſein, aber der tapfere und 
rückſichtsloſe Loredan erzwang den Aufſchub der Über⸗ 
gabe bis zum Abzug des Feindes. Doch die Republik 
hielt es für beſſer, durch das Opfer Skutaris den Frieden 
mit dem Osmanenreiche zu erkaufen. Von 1497 bis nach 
dem Balkankriege 1913 iſt Skutari (Schkodra, Iſchkodra) 
die Hauptſtadt des gleichnamigen Wilajets und eine tür⸗ 
kiſche Feſtung geweſen. 


Ld 


Nummer 6. 


Das erwünſchte Ereignis im Irak ift eingetreten. Die 
Türken haben die engliſche Armee, die zum Entſatz ihrer 
bei Kut el Amara eingeſchloſſenen Truppen anrückten, 
geſchlagen. Der Schlag fiel am 21. etwa 35 Kilometer 
öſtlich von Kut el Amara bei Menlahie. Nach ſechsſtün⸗ 
digen Kämpfen auf beiden Seiten des Tigris, bei denen 
auch die Flußkanonenboote der Engländer eine Rolle 
ſpielten, wurde der Feind vertrieben und mehrere Kilo» 
meter weit nach Oſten verfolgt. Auf dem Schlachtfelde 
wurden dreitauſend tote Engländer gezählt. Ebenſo hoch 
belaufen ſich die engliſchen Verluſte in den vorgehenden 
Kämpfen bei Scheik Said. Eine andere engliſche Kolonne 
wurde gleichzeitig bei Korna zum Rückzug gezwungen. 
Durch dieſe ſchwere Niederlage iſt zugleich auch der Zu⸗ 
ſammenhang mit den ruſſiſchen Verſuchen zerriſſen, bie 
Türken in ihrer Bewegungsſreiheit nach Perſien hin zu 
hindern. 

Die Lage der Engländer im Orient einer kritiſchen 
Betrachtung zu unterziehen, iſt der Zeitpunkt noch nicht 
da. Zwar handeln die Engländer und ihre Verbündeten 
nicht nach unſerem Grundſatze, die Ereigniſſe für ſich ſelbſt 
ſprechen zu laſſen. Sie ergehen ſich in Beteuerungen der 
Harmloſigkeit aller noch ſo ungewöhnlichen inneren Vor⸗ 
Sie rühmen ihre Verteidigungsmaß⸗ 
nahmen am Suezkanal, bei denen höchſt praktiſche Drehs 
brücken zur Erleichterung des Rückzuges von Ufer zu 
Ufer ihnen beſonders wichtig gelten. Wer es für nötig 
hält, beunruhigende Erſcheinungen als ungefährlich dar» 
zuſtellen, wer die Mittel, die er anwenden will, um einen 
Erfolg zu erzielen, auf offenem Markt ausſchreit, erweckt 
nicht gerade Zutrauen. 

Lange iſt auch ſchon von einem Angriff der feindlichen 
Truppen, die ſich in Saloniki breitmachen, gegen Bul⸗ 
garien die Rede. Bis jetzt ſieht es nicht ſo aus, als ob 
ein zielbewußter Wille dahinter ſteht, vielmehr dringt ein 
verworrenes Geräuſch aus den verſchiedenen feindlichen 
Lagern, das nicht ſehr einſtimmig klingt. Beſonders 
heben ſich daraus italieniſche Mißtöne hervor. 

Den zuletzt erwähnten Meldungen über die Boll- 
ziehung der Waffenſtreckung Montenegros in Abweſen⸗ 
heit des bisherigen Herrſchers dieſes Landes iſt Weſent⸗ 
liches nichts hinzuzufügen. X. 


S 


Wie die Franzoſen Europa verteilen! 


Darüber gibt ein im Sommer 1915 in Paris erſchienener 
Ueberſichtsplan nebſt Erläuterungen ausführlich Aufſchluß. 
Dieſes intereſſante Machwerk, das einen weiteren Beleg für 
die Ueberhebung unſerer Feinde abgibt, gelangte in der 
Kriegskarte Nr. 68, die von der Kriegshilfe München Bere 
ausgegeben wird, nebſt dem dazugehörigen Text zum Abdruck. 
Danach wird Deutſchland zerſtückelt, in ſechs unabhängige und 
neutrale Staaten geteilt, das verkleinerte Oeſterreich wird von 
Ungarn getrennt, das linke Rheinland fällt an Frankreich und 
Belgien uſw. Die ſechsfarbige Kriegskarte enthält außerdem, 
wie allwöchentlich, in graphiſcher und textlicher Darſtellung die 
militäriſchen Ereigniſſe auf allen Kriegſchauplätzen vom 17. bis 
zum 24. Januar ſowie eine Ueberſichtskarte der geſamten 
Kampfgebiete und iſt zum Preiſe von 25 Pf. frei ins Haus 
zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt von Der Kriegs» 
hilfe München NW 19, in Großberlin auch durch die Geſchäfts⸗ 
ſtellen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und den „Hilfsbund 
für Frauen und Mädchen“, W 50, Augsburger Straße 24. Von 
der wöchentlichen Kriegskarte der Kriegshilfe München wurden 
bisher weit über ſechs Millionen abgeſetzt. 


gänge in Indien. 
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(Zu unſeten Bildern.) 


Eine lebhafte Gefechtstätigkeit im Weſten legte nach⸗ 
drücklich Zeugnis ab von der Schlagfertigkeit unſerer 
Mannſchaft, die ſtets bereit iſt, ſobald es geboten ſcheint, 
vom Stellungskampf zum Angriff überzugehen. Es war 
vornehmlich die Gegend von Neuville, wo der andauernde 
Schützenkampf von Graben zu Graben durch beherzte 
Unternehmungen zum Schaden des Feindes unterbrochen 
wurde. Die Meldungen ſprechen von mehrfachen An⸗ 
griffen, bei denen das Bajonett den Ausſchlag gab, von 
geſchickter Benutzung erfolgreicher Minenſprengungen 
und ſeindlichen Verluſten an Gelände, an befeſtigten Stel⸗ 
lungen, an Hunderten von Gefangenen und Kriegsgerät. 
Beſonders das Gehöft La⸗Folie war der Schauplatz un⸗ 
widerſtehlicher Sturmangriffe. Vergebens verſuchten die 
franzöſiſchen Offiziere, ihre kläglich verſagenden Leute zu 
Gegenangriffen vorzutreiben. Ferner wurde das Dorf 
Friſe an der Somme und im Zuſammenhang damit be⸗ 
ſeſtigte Stellungen über einen Kilometer hin im Sturm 
genommen; abgeſehen von Toten und Verwundeten ver⸗ 
loren die Franzoſen über tauſend Mann an Gefangenen, 
12 Offiziere und zahlreiche Maſchinengewehre. Die 
Kathedrale von Nieuport und der Templerturm, beides 


wichtige feindliche Beobachtungspoſten, wurden umgelegt. 


Auch von anderen Teilen der Front, ſo von Lihons und 
der Combres⸗Höhe, kamen ähnliche Nachrichten, wenn ſie 
auch nicht von der Bedeutung waren wie die erſt⸗ 
erwähnten. 

So erinnern die Ereigniſſe in dieſen Tagen, unter 
welchen der 27. Januar als der Geburtstag unſeres 
Kaiſers auf ſo manchen leitenden Gedanken in dieſer 
großen Zeit hinwies, an die kühnen Worte, die er zu 
Beginn des Krieges ſprach, als er ſich auf den kriege⸗ 
riſchen Geiſt des deutſchen Volkes berief. 

Franzoſen und Engländer hadern untereinander 
wegen der Unzulänglichkeit ihres militäriſchen Flug⸗ 
weſens. Neue Fliegerkämpfe über Land und Meer 
haben neuerdings mit wuchtigem Nachdruck unſere Über⸗ 
legenheit auch auf dieſem Kampfgebiet erwieſen. In der 
Nacht vom 22. zum 23. und im Laufe des folgenden 
Tages wurden von unſeren Waſſerflugzeugen der Bahn⸗ 
hof, der Hafen und Kaſernen in Dover bombardiert, 
ebenſo die Luftſchiffhallen in Hougham. Natürlich leugnet 
England mit dreiſter Stirn, hofft auch diesmal wieder, 
indem es Ausfage gegen Ausſage ſtellt, die ungünſtige 
Sachlage abſchwächen zu können, während doch zuver⸗ 
läſſige Angaben über die Einzelheiten vorliegen. Auch 
Paris wurde durch Luftbomben überraſcht und erlebte 
die Senſation eines Zeppelinangrifſfes. 

Ganz abgeſehen davon, welche Dienſte unſere Flieger 
durch Erkundungsfahrten leiſten, bezwecken und bewirken 
fle mit ihren Kampfmitteln nur Schädigungen im militä- 
riſchen Sinn und gehen aus Luftkämpfen durchſchnitt⸗ 
lich als Sieger hervor. Um ihrerſeits auch etwas melden 
zu können, haben die feindlichen Flieger zweckloſe und 
ruhmloſe Angriffe auf das harmloſe Freiburg und auf 
ein Lazarett und den Biſchofſitz in Metz verübt. Zu 
dieſem Zeitpunkt bringt unſere Oberſte Heeresleitung 
einen Überblick über die Zahlen feindlicher Flugzeuge, 
die in den letzten vier Monaten im Weſten in unſere Hand 
fielen. Danach verloren unſere weſtlichen Gegner in 
dieſer Zeit 63 Flugzeuge. Wir büßten 16 ein. Aus den 
Einzelangaben dieſer unanfechtbaren Statiſtik ergibt ſich, 
daß die Erfolge unſerer Flieger im Luftkampf zu denen 
der Gegner im Verhältnis von vier zu eins ſtehen. 
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Spezialaufnahme der „Woche“. 
Der Sondergefandte des Präſidenten Wilſon in Berlin: 


Oberſt Houfe (X) und der amerikaniſche Botſchafter Gerard. 
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Oberes Bild: Waſſenſtreckung montenegrinticher Soldaten. 
Mittleres Bild: Das montenegriniſche Parlamentsge— 
bäude und Miniſterium des Aeußern nach Einmarſch der 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in Cetinje. 
Unteres Bild: Das ſiegreiche Vordringen der Truppen 
am Serpentinweg des Lovcen 
Phol. Ag Eſt. 


montenegriniſchen Kriegſchauplat. 
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Leutnant Kurt Großheim. 
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K. u. 1. Hofaſelier 


Koſel, Wien. 


Frau Una Maria Polo de Bernabe, Henriette Prinzeſſin zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, 
Gemahlin des ſpaniſc en Botſchafters. Gemahlin des öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafters. 
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Frau Mary Gerard, Ella Gräfin Taube, 
Gemahlin des amerikaniſchen Botſchafters. Gemahlin des ſchwediſchen Geſandten. 


Zur Verleihung der Roten Rreusmedaille erſter Klaſſe an die Damen des diplomatiſchen Rorps in Berlin. 
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Kraftwagenverkehr auf Rußlands ſchlechten Wegen. 
Dom öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Nummer ۰ 


Frontbriefe. von Georg Frhrn. v. Ompteda. 


witterwolken, durch bie ein früher Mond ſchimmerte auf 
die litauiſche Ebene, voll öder Wintertrauer, wie ſie nun 
iiber dem weiten ruſſiſchen Reiche jo lange liegt. Alles 
ſchien gebannter Märchen voll: in den Ortſchaften, durch 
die der Kraftwagen glitt, tief vermummte Geſtalten in 
hellen, ſeitenverkehrten Pelzen, bie Lammfellmützen über 
den Ohren. Frauen und Mädchen, den Kopf mit Tüchern 
wie im Orient verhüllt. Waren es junge Schöne? Wer- 
bargen trauernde Alte ihr Angeſicht? Vorbei die huſchen⸗ 
den Schatten! Das weite Schneeland dehnte ſich wieder 
um den eilenden Wagen. Die todeinſame Straße 
lief gerade, ewig gerade in die nächtliche ruſſiſche 
Winteröde hinaus. Die ſtrenge Kälte der ſinkenden Nacht 
ſchoß dem Wagen als eiſiger Luftzug entgegen, und Dm: 
ter den vom prickelnden Schneewind ſchmerzenden Lidern 
ſtiegen Traumbilder auf: Franzöſiſche Parke mit Garten: 
herrlichkeit und Waſſerkunſt, ſeltenen Gewächſen, vier- 
reihigen Rieſenulmenreihen, von ewigem Weſtwind 
ſchief geweht. Dazu die alte Geſittung einer freundliche— 
ren Himmelsbreite: zierliche Goldmöbel, Tapiſſerien, Gta: 
tuen und Bilder. Und beim regelmäßigen Gang bes Mo- 
tors war es, als ſchlüge immer im Takt, ganz läſſig und 
ganz regelmäßig, eine Granate ein, mit Erdſäule, Blitz 
und Donner. Aber fern im Wirtſchaftshof, daß die roten 
Ziegel dampften, fern im Park ۰ ۰ ۰ irgendwo . . . irgend⸗ 
wo 

Das Land begann hügelig zu werden. Am Wege 
dämmerten Steinhaufen von abenteuerlichen Abmeſſun— 
gen, Holzlager, um Knüppeldämme zu legen: alles für 
Wegebauten vorgeſehen. Hier und da ſtand ernſt ein 
Kreuz im Felde, und die Überbleibſel verſchneiter, zer: 
fallener Schützengräben zogen gezackt hinaus. Lichter 
blinkten, ſchloſſen blinzelnd die Augen, lachten hell. 
Schatten huſchten wieder hin: gefangene Ruſſen, die von 
der Arbeit zurückkehrten. Dann ging es vorüber an ver— 
brannten Häuſern, die das Soldatenauge nun ſeit Jahr 
und Tag empfindet, als gehörten ſie unweigerlich dazu, 
etwa wie ein Friedhof neben die Kirche. Der Wagen 
hielt vor einem hellgebliebenen Gebäude: dem Offiziers— 
heim zur Unterkunft für von der Front kommende oder 
zur Front gehende Offiziere. Behagliche Wärme durch— 
ſtrömte das Zimmer aus einer im erſten Augenblick un— 
ſichtbaren Wärmequelle: einem Rieſenofen, in den Win- 
kel dreier Zimmer eingebaut. Eine Bettſtelle mit wilder, 
febr abſcheulicher Prunkſchnitzerei lud bei kahler Matratze 
zum Schlafſack förmlich ein. Schwarzlackiert zeigte ein 
Armſeſſel ruſſiſchen Geſchmack. 

Der dem Beſitzer ſolcher Herrlichkeiten zugeteilte Leut— 
nant Graf H., im Friedenſtand ſächſiſcher Fideikommiß⸗ 
herr, ein großer, ſchlanker Ulan, überbrachte eine Einla— 
dung des Führers der Njemen-Armee, und wenige Mi— 
nuten darauf war der Schauplatz verändert: Speiſe— 
zimmer im Schloß. 

Ein alter Reitersmann, der im Kameradenkreis oft 
genug mitlachte über jene Art Berichterſtattung mancher 
Herren, von Heerführerliebenswürdigkeit zu Tiſch gezo— 
gen, die an der Front ſpöttiſch „Ich und Hindenburg“ ge- 
nannt wird, möchte weder erzä’ en, was gegeſſen noch 
was geſprochen wurde. Eins aber darf wohl geſagt ſein, 
daß wir es dem General von Below nicht vergeſſen 
wollen, daß er der Ausführende der Maſurenſchlacht ge⸗ 
weſen iſt. Bleibe deſſen eingedenk, deutſches Volk! 


Vorbemerkung. 

In dieſem gewaltigſten Kriege, den wir je durch⸗ 
kämpft, ſind alle deutſchen Stämme durcheinandergeſchüt⸗ 
telt. So ſtehen aud) Sachſen allerorten. Nun tut es 
jedem wohl da draußen, zu wiſſen, man kümmert ſich 
um ihn. Darum ſollte nach den an der ganzen Front 
verſtreuten Sachſen einmal geſehen und denen zu Haus 


etwas von ihnen erzählt werden: beiden, den Kämpfern 


wie jenen daheim ein Band. Aus Gründen des Dien|tes. 
der Kameradſchaft wie der Notwendigkeit, die Leute in 


der Kampffront ſelbſt zu ſehen, ſchien hierzu ein Soldat 


erwünſcht, und zwar einer, von dem man annehmen 
durfte, er könne auch die Feder führen. So wurde ein 
alter Offizier aus dem Weſten gerufen, wo er durch die 
Gnade eines hohen Herrn den Krieg in Stab wie Front 
hatte erleben dürfen. a 

Unter Zuſtimmung Seiner Majeſtät des Königs von 
Sachſen erhielt Rittmeiſter Georg Freiherr von Ompteda. 
zugeteilt einem A. O. K., vom Königlich Sächſiſchen ۰ 
miniſterium den Befehl, ſächſiſche Truppen in Oſt und 
Weſt in der Front zu beſuchen. 


Ausreiſe. 

Winter in Rußland! Steigt nicht allein ſchon bei dem 
Klang etwas auf wie endloſe Schneebreiten, blinkendes 
Eis, Kälte durch Mark und Bein? Eine fremde Welt 
jenſeit des Hoheitzeichens, das jetzt aus dem roten ۰ 
ternebel taucht! Hier iſt noch Oſtpreußen, drüben Litauen, 
die gleiche Luft, die gleiche Erde, Zufälle der Grenze nur, 
und dennoch anders: Rußland! Wenige Werſt . . . mit 
dem einen Wort ſchon iſt es da, das uns Wefensfremde, 
das Aſiatifche, das man abwehren, abſchütteln möchte, 
und man faßt plötzlich Hebbels Worte aus den Nibelun— 
gen in ihrer Tiefe: „Mir deucht, ich hätt hier nicht gebo⸗ 
ren werden können und ſoll hier leben!“ 

Ein mattes Grabtuch lag über dem Land, ſoweit bei 
dem trüben Winterlicht das Auge reichte. Hatten bisher 
ſchon die ewiggleichen Schatten ruſſiſcher Gefangener am 
Wege geſtanden, gleich Lemuren in ihren braungelben 
Mänteln, ſo ſchienen ſie nun als Sinnbild von ihres Lan— 
des Endloſigkeit zu ganzen Armeen anzuſchwellen, ge— 
fangen, um die grauſigen Straßen ihrer verwahrloſten 
Heimat zu ſäubern. Menſchenmaſſen, wertlos der ein— 
zelne, nur eine Zahl, eine Arbeitskraſt, wie einſt jene 
Sklavenmengen, die im heißen Pharaonenland die Py— 
ramiden getürmt. Zu einem Gefangenenlager verdich— 
teten ſie ſich jetzt, das bei lila Bogenlampenſchein vor— 
überglitt. Baracken dämmerten, ein weißer, ſchneege— 
ſtampfter Platz, darauf Ruſſen, Ruſſen, Ruſſen, bewacht 
von bärtigem deutſchem Landſturm. 

Frühzeitige Winternacht war bereits hereingebrochen, 
doch bei dem aufhellenden Schnee aller Weiten rundum 
erkannte man die veränderte Geſtalt der Häuſer: Holz⸗ 
wände und Vorbauten, dieſe kleinen Vorbauten, biswei⸗ 
len an den Enden der Schauſeite gedoppelt, wohl um 
Kälte wie Hitze den Zugang zu wehren. 

Wald drohte finſter zu den Seiten. Schneeflächen 
leuchteten. Immer wieder huſchten kleine Tempel vor⸗ 
über mit ſäulengetragenem Dach. Der Tag hatte ſie 
wohl in brennendem Rot gemalt. Irgendwo in einer 
Senkung ſchlief ein armſeliges Holzhüttendorf, daraus 
trübe einſamer Lichtſchein fiel. Am Himmel ſtanden Ge⸗ 
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nur alle her? — tauchten Einkehrgaſthäuſer am Wege 
auf wie etwa an der alten deutſchen Brennerſtraße. 
Windmühlen grüßten, als öffne Friesland ſeine weiten, 
vom Seehauch überbrauſten Flächen. Ja bald bekam 
fogar die Landſchaft deutſchen Anſtrich, nicht anders als 
etwa in Oſtpreußen. Ruſſiſcher Vandalismus zeigt hier 
Schritt um Schritt, wo etwas deutſch iſt: die Landgüter 
der Deutſchen liegen in Trümmern. So dicht an der 
Straße das ſchöne Schloß Ellei des Grafen Medem. Bis 
nach Mitau hinein ſetzt ſich die Zerſtörung fort. Deutſch 
iſt es hier, Deutſch wird geſprochen. Auf der Palais⸗ 


ſtraße grüßt von einem Hauſe der Name der Stifterin: 


v. Bismarck. 

„Wanderer, hemme den Schritt 
deutſchem Boden!“ 

Wer hier zum erſtenmal weilt, fühlt ſich wie von 
einem Hauch der Heimat umweht. Die Feldgrauen aus 
allen deutſchen Gauen, denen Mitau, die deutſche Stadt, 
Hinterland iſt, wo man nach all den Märſchen durch 
Polen und Litauen wieder Deutſch als Mutterſprache 
redet, ſagen es wie ein ſtilles, ſicheres Glück: Deutſch! 

In der Tat: Hier ſtehen wir auf uraltem deutſchem 
Ordensboden, iſt doch dieſes Land erſt vor nicht ſehr viel 
länger als einem Jahrhundert ruſſiſch geworden. Und 
wie treu hat ſich hier deutſches Blut, deutſche Geſittung 
und Geſinnung gegen das Slawentum gewehrt. Hier iſt 
alles ruſſiſch Erſcheinende nur eine Tünche, darunter in 
Wirklichkeit überall deutſches Weſen liegt. Noch ſind die 
Eindrücke zu neu, zu verwirrend, ſie müſſen ſich erſt 
dann ſteigt einmal das 
deutſche Kurland feſt umriſſen, nicht als ein dunkler Be⸗ 
griff, nein ein Land im Lande empor. 

Zum zweitenmal neigte ſich die Sonne auf ruſſi⸗ 
ſcher Erde, aber es war doch wie in der Heimat, wenn 
auch einer noch nicht ganz vertrauten, einer, die erſt all⸗ 
mählich erkannt werden muß, wie man einer Frau, die 
man ſein Eigen nennen möchte, nicht gleich ſtürmiſch um 
den Hals fällt, ſondern ſie erſt ſtill betrachtet und be⸗ 
lauſcht, ihren Herzſchlag zu vernehmen, um dann eines 
Tages ihre kleine Hand in der großen deutſchen zu halten 
zum Bunde, der nicht mehr endet. | 

An dieſem Abend aud) klang nach langem, friedlichem 
Schweigen zum erſtenmal wieder dumpf in der Ferne 
ein Rollen: Kanonendonner, vom weiten Riga her, von 
der fernen Düna, von der Front. Ein Gruß jener 
draußen in den endloſen Stellungen von Meer faſt wie⸗ 
der zum Meer, denen dieſe ruſſiſche Winterreiſe galt. 

Morgen ſollte der Weg hinausführen. 


Du ſtehſt auf 


Der „Due de Valembourg“ und ſeine 
Leute. 


Es iſt ein wunderbares Waldland, ein Staatsforſt, 
nicht von unredlicher ruſſiſcher Wirtſchaft betrieben, nein, 
gut durchforſtet, darin Sachſen ſteht. Bis ans Meer hal⸗ 
ten fie die Nordwacht, die aus der Lommaͤtzſcher Pflege, 
die vom Erzgebirgskamm, „Siaker“ aus der Lauſitz wie 
Pleiße- und Elbſtadtkinder. „Mir Sachſen fein ieber- 
all“ ſagte mal einer, nun ſchon vor Jahr und Tag, bei 
Château-Salins, der fih bei braven Bayern angebiebert 
hatte, weil er 0۱۲۵۵۲ „ewigen Schießerei feinen ſächſi⸗ 
ſchen Truppenteil nicht herausheeren könne.“ Und wieder 
einer meinte in Zeebrügge auf dem U-Boot: „Fufzg m 
unterm Seeſpiegel kann man bei dem Skandal von den 
Maſchinen in ſon kleenen Kahn nich heeren, ob eener aus 
Klotzſche is oder aus Harveſtehude!“ 

Und dieſes wunderbare Waldland, wo die heute 


‚ordnen in Hirn und Herzen, 


Armſeliger 
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An der Wand hing ein Bild des Großen Friedrich, 
wie denn hier, im Gegenſatz zum Weſten, faſt nirgends 
vorgefunden, ſondern zuſammengetragen und mitgebracht 
wird, will man überhaupt wohnen können. Über dem 
Bett im Offiziersheim dagegen trauerte Prophet Jere- 
mias. Auch unter ihm ruhte es ſich ſanft die erſte Nacht 
auf ruſſiſcher Erde. 

Am andern Morgen zeigte ein Gang durch die Stadt 
das Kennzeichnende ſolcher Orte, bei denen man oft nicht 
weiß, iſt all der Jammer Kriegsbeſchädigung oder Ver⸗ 
wahrloſung. Ausgebrannte Häuſerzeilen, darin faſt allein 
(bis auf zerplatzte Kacheln) die Ofen der von den Ruffen 
beim Abzug gelegten Glut des Feuers widerſtanden hat⸗ 
ten, waren von Juden belebt, mit jener unbegründeten 
Barbierhöflichkeit, die jahrhundertelangem Bedrücktſein 
oder Furcht vor dem Sieger entſpringt. An den Straßen⸗ 
ecken warteten vermummte litauiſche Weiber frierend auf 
irgendein ungewiſſes Schickſal. In der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche kauerten ſie, Gebete murmelnd, auf dem 
kalten Steinboden, ein Gemiſch von Schmutz, Jammer, 
Klappern, Langweile, ſchwer zu deuten, ob Ergebnis 
der Natur oder von Kriegselend, vielleicht gar die Quer⸗ 
ſumme von beiden. 

Die Kirche, ein weißgetünchter einfacher Bau, nicht 
ohne Reiz, mit Holzumgang unter einem Gurtengewölbe 
und eigentümlicher Muſchelverzierung über der Tür zur 
Sakriſtei, zeigte keinen ruſſiſchen Einfluß, es ſei denn ein 
paar zu flachgehaltene vergoldete Heilige. Die Dad) 
loſen Beichtſtühle erſchienen einem Auge, das Die reich: 
geſchnitzten, myſtiſch dunkeln „Häuſer im Gotteshaus“ 
Flanderns und Frankreichs gewohnt war, erſtaunlich 
mit ihrer nüchternen Offenheit, darin der Büßerin: 
„C'est ma faute, c'est ma faute, c'est ma trés grande 
faute" unbarmherzig vor aller Augen [djier zu ſchwer 
werden müßte. 

Erſtaunlich bleibt dieſes: wie alle Kirchen hier ſteht 
dieſe auf weit ausſchauender Stelle, iſt daher der Be⸗ 
obachtung verdächtig und natürlich auch von Artillerie 
beſchoſſen worden. Aber kaum mit Erfolg: Granat- 
trichter rundum zeugen von vergeblichen Mühen. Um 
ſo gründlichere Arbeit haben die Ruſſen beim Tempel 
auf der anderen Seite des Platzes geleiſtet: dem Jud en- 
eigen wie dem deutſchen Beſitz iſt hier das gemeinſam: 
ſoweit der Ruſſe noch irgend Zeit hatte, fiel er über beide 
her. War noch längere Friſt, jo wurde auch wohl ein- 
mal ein Griff in die Habe „echt ruſſiſcher Leute“ getan. 

Als dürfe keine Seite ruſſiſchen Lebens an dieſem 
erſten Tage fehlen, war auf dem Hauptplatz Wochen⸗ 
markt. In Reihen ſtanden die Schlitten und Wagen der 
litauiſchen Bauern, armſelig, nie gereinigt, davor kleine, 
ungepußte, ſtruppige Pferde mit unverkennbarer Eſels⸗ 
verwandtſchaft, den Kopf unter dem ſeltſamen Holzbügel, 
die Gabeldeichſel krönend und bindend. Der niegekämm⸗ 
ten, unraſierten Männer, der verſchliſſenen, vermumm— 
ten Weiber Getue und Gewand ſchien laut zu künden: 
„Dreck hält warm!“ Schmierige Butter, Wurſt, ge— 
dörrtes oder gefrorenes Fleiſch boten ſie feil: 
armſelige Armſeligkeiten. 

Bei ſolchem Anblick war es, als ſtiege vor erſchreckten 
Sinnen ſehnſüchtig das ferne Deutſchland auf: Blitzblank 
an Kleid und Ehre. Liebe, herrliche Heimat! 

Auch auf der ſchnurgeraden Straße nach Mitau, die 
der Kraftwagen bald eilen. flog, kamen Erinnerungen 
an Daheim: neben Zügen dahindonnernder Laſtautos, 
neben endloſen Reihen kleiner Schlitten, geführt von 
Feldgrauen — lieber Gott der Deutſchen, wo kommen ſie 


` ee Häufl baun wollen... bann bau ich mir's ood) gleich 


ieber der Pumpe. Uff Reifen muß man lernen!“ 

Reiſe nannte er den Krieg! ۱ 

Es waren prächtige Geſtalten unter dieſen Reifen- 
den: wettergebräunte, ſtarke Leute mit jener Sicherheit, 
wie ſie der Krieg ſeinen Jüngern verleiht, jenem tiefen 
Ausdruck, der zu ſagen ſcheint: „Was ſoll mir noch 
mehr geſchehen, mir iſt alles ſchon widerfahren, was vor⸗ 
kommen kann!“ 

Sie ſind nicht immer hier in dem Sumpfwalde gewe⸗ 
ſen, der ihnen wie eine Ruheſtellung nun faſt erſcheint. 
Beim Vormarſch ging es anders zu, und an der Düna, 
von wo fie kaum gekommen waren, war's „kee Offereier- 
ſuchen“, wie der „Duc de Valembourg“ ſich auszu⸗ 
drücken geruhte. „Geruhte“, ja, ſo muß man bei einem 
Herzog ſagen. Bei einem Herzog! und einem franzö— 
ſiſchen noch dazu? Gott, das iſt eine krauſe Geſchichte 
mit dem Herzog! Aber was ſteht eigentlich auf unſerer 
Erde wirklich feſt? Und wie wäre es, wenn in dem 
ſchweren Ernſt dieſes gewaltigen Krieges auch einmal 
Scherz und Kurzweil zu unterdrücktem Rechte kämen? 

Mit ſeiner ewig gleichen, ſicheren, frohen Laune hat 
der „Duc de Valembourg“ oft genug feine Leute empor⸗ 
geriſſen, in Augenblicken, wo es nichts zu lachen gab. 

Daß wir ihn nur gleich recht kennen lernen, den 
„Duc de Valembourg“: Im Grunde kein anderer als 
Major von S., einer jener alten Offiziere — Gott 
erhalte ſie für alle Zeiten unſerm Vaterlande — die 
„vor grauen Jahren“ (ſo wäre ja wohl ſein Stil) ein⸗ 
mal des Königs Rock ausgezogen haben, am Tage der 
Mobilmachung aber wieder daſtanden, als hätten ſie 
geſtern noch kommandiert, und ſprachen: „Iſt Verwen⸗ 
dung für mich? Sonſt. .. Kriegsfreiwilliger!“ Der 
Duc iſt nur „beurlaubt“ geweſen — ſo behauptete er 
wenigſtens — das Dutzend und mehr Jahre, die er das 
Bürgerkleid angezogen. Warum einſt? Vielleicht weil 
im Herzen eines alten Soldaten, der nur immer Dienſt 
und Dienſt gekannt, jäh der Gedanke aufgeſtiegen iſt: 
Ehe ich ins Gras beiße, will ich auch einmal die Schön⸗ 
heit dieſer Welt ſehen. Vielleicht auch hat ihn eine Krank⸗ 
heit niedergeworfen, längſt überwunden nun, oder 
wegen eines, der über ihm ſtand (iſt nämlich dunnemals 
mit nichten Herzog geweſen, wie denn einer Feldmar⸗ 
ſchall auch erſt im Felde wird), mag ihm etwa eine Laus 
über die Leber gelaufen ſein, und er hat geſagt: „Kin⸗ 
ners. .. foll ich mich ärgern laffen. . . ich mache ۰ 
wenn das Vaterland mich braucht, bin ich wieder da!“ 
Wer ſoll wiſſen, was auf dieſer Erde in Seelen alles vor 
ſich geht! Hartem Menſchenſchickſal unterliegt der Soldat 
wie jeder andere, nur daß er es gebändigter nimmt. 

Da ſteht er, der „Duc de Valembourg“, kein 
Jüngling mehr, aber der Krieg hat ihn wieder friſch und 
fröhlich gemacht, und ſtellt mit unnachahmlicher Gebärde 
einen jungen Offizier vor: „Mein Flügeladjutant.“ Mit 
dem gleichen Stolz ſpricht er auch von ſeinen Leuten, ihrem 
Wert wie ſeiner Stellung entſprechend, nie anders als 
von der „Kuriſchen Garde“. Wenn er aber von ihnen 
redet, ſchimmern ſeine Augen feucht. Er ſagt, der 
ſchönſte Moment ſeines Lebens ſei geweſen, als er ein⸗ 
mal eine Anzahl Auszeichnungen erhalten habe, ſie unter 
die Tapferſten und Würdigſten ſeiner Leute zu verteilen. 
Ihm ſei ein Glückſchauer über den Leib gelaufen, wie ſeine 
Garde die erften Hundert Ruſſen gefangengenommen hebe, 
ſozuſagen als heimlicher König, zu einem jagen zu dür- 
fen, der ein Maſchinengewehr genommen hatte: 
„Machen Sie den zweiten Knopf auf, unſer König dankt 
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wimmelten, ſchanzten, gruben, fällten, bauten, hatte noch 
dazu das herrlichſte Winterkleid angetan. Im Rauhreif 
ſtanden da unwahrſcheinlichſte Baumgebilde, bepudert 
und beſtäubt in glitzernder Pracht. Baumrieſen ragten 
in Bataillonen und Regimentern mit leuchtenden roten 
Stämmen. Arbeit machten gerade ſie genug, denn aus 
ihnen wurden Blockhäuſer gebaut und Unterſtände, 
Bruſtwehren mußten ſie halten, Decken ſchützen gegen 
etwa einſchlagende Ruſſengrüße, zum Heizen und Kochen 
waren ſie da, hieß doch in dieſem Waldlande Holz' die 
Loſung. Dem ruſſiſchen Staate foll es jährlich 5—6 Mil⸗ 
lionen Rubel eingebracht haben, trotz beſchränkter Ab⸗ 
fuhr, wo Eiſenbahnen und Wege fehlen und in dem 
dünnbevölkerten Land oft die Arbeitskräfte dazu. Ein 
Tharandter Forſtmann meinte, es müſſe leicht ſein, 
ohne Raubbau den Ertrag zu verdreifachen. 

Das Frontbild iſt hier ganz eigen, fehlt doch gegen⸗ 
über die feindliche Linie, wie man ſie in ſolchen Stel⸗ 
lungen drüben in mehr oder weniger großer Entfernung 
zu ſehen gewohnt iſt. Vorwärts zum Feinde liegt näm⸗ 
lich ein Sumpfwald zwiſchen einem halben und einem 
ganzen Dutzend Kilometer Tiefe, der, wenn nicht Ka⸗ 
nonen mit unendlicher Mühe und Gefahr, ſteckenzublei⸗ 
ben und überrumpelt zu werden, hineingebracht würden, 
für gewöhnlich der Reichweite der Feldartillerie ent⸗ 
zogen iſt. So gewinnt der Krieg hier eigene Geſtalt: die 
Gegner berühren ſich faſt nur durch Patrouillen, wenn 
ſtark: „Jagdkommandos“ genannt, die in dem Sumpf⸗ 
walde vorpirſchen wie in amerikaniſchem Urwald. Hier 
wachen Indianerinſtinkte auf, Waldläufergeiſt und 
Trapperweſen: Erkundung, Abſchuß, Kampf Mann 
gegen Mann. Manch Bravem hat es ein buntes Band 


eingebracht, mehr aber noch: die Hochachtung der Ka- 


meraden, das ſtolzeſte Gefühl für einen Deutſchen: ſeine 
Pflicht getan zu haben für ſein Vaterland. 

Stumm ſteht man da im erſten Augenblick vor die⸗ 
[em eigenen Bilde: dem geheimnisvoll ſchweigenden ver⸗ 
wunſchenen Wald da vorn, der allerlei fremde Welten 
emporzaubert: indiſche Dſchungeln, korſiſche Makis, 
orchideenbehangene Wälder am Amazonenſtrom. Die 
Drahthinderniſſe ſind weit hinausgeſchoben, dahinter lie⸗ 
gen die Gräben mit ſtark ausgebauten Stützpunkten, auf 
deren Verſtärkung und Verbeſſerung die Leute unaus⸗ 
geſetzt bedacht ſind. 

Um freies Schußfeld zu erlangen, iſt ein breiter 
Streifen Wald gefällt. Das gibt Bauholz, bisweilen auch 
Verhack und Verhau. Ein Bachlauf iſt nicht nur ein 
böſes natürliches Hindernis, ſondern weiſt in ſeinen Win⸗ 
dungen auch reizende Landſchaftsbilder auf, die zur 
ernſten Pracht des Waldes noch das Winteridyll fügen. 
Hinter der Front, gleichſam eigens zur Unterkunft hin⸗ 
geſtellt, liegen wie aus des ſeligen Lederſtrumpfs Zeiten 
Blockhäuſer, die einſt lettiſchen oder auch deutſchen Bau⸗ 
ern gehört haben. Nur aus Büchern, die man findet, 


ift darauf zu ſchließen. Dort fpielt fid) das Waldfäufer: - 


leben ſächſiſcher Trapper ab. Wie Robinſon Cruſoe, 
deſſen Geſchichte man als Kind verſchlang, alles ſelbſt 
verfertigen mußte, ſo wurden auch hier Bänke und 
Tiſche gebaut, Bettſtellen gezimmert, Matratzen genäht, 
geſtopft, Decken aus Stoffvorräten geſchnitten. In 
Nebenräume, in Ställe wurden Ofen eingebaut voll 
ſeltſamer Kriegserfindung: nicht allein die Kochgeſchirre 
zum Kochen, nein, auch als Waſſerſchiff zu verwenden. 
Ein Ungewohntes fand ſich hier vor: in den Küchen iſt, 
dicht am Herd, der Brunnen. Der es zeigte, ſagte: 
„Wenn ich nach Haus mache. ... ich hab mir ſowieſo 
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meiner Ordonnanz am Meer unb ſagte: Haben Sie 
ſchon mal 's Meer gefehen? Nee. Na, alſo nu denken 
Sie, heute am 25. ſtehen wir am Meer, und es gibt Li⸗ 
bauer dünnes Bier! Monſieur Schneede erh... Sie 
wundern fih? Ja, Monſieur Schneedeer. Der getreue 
Leiter meines Marſtalls, übrigens aus Großenhain in 
Sachſen, hieß in Frankreich, wo, nebenbei erzählt, meine 
Garde, ehe ſie die Kuriſche war, auch mal focht, nie anders 
als Monſieur Schneedeerr. So nannte den Leib⸗ 
bereiter und Stallmeiſter Schneider aus Großenhain 
unſere Quartierwirtin Madame Bonnieux. Wir lagen 
nie bei profanen Leuten im Quartier. Nie! Madame 
Bonnieux war nämlich keine andere als die Tochter des 
großen Malers Millet, von dem, neulich erſt las ich's, 
ein Bild für 1400000 Mark verkauft wurde. Davon 
hatte ſie natürlich nichts. Sie war die Frau eines armen 
Landarztes. Aber etwas anderes hatte ſie geerbt: ſie 
beſaß künſtleriſches Blut! Sie ſang. Zu Weihnachten 
bekam Monſieur Schneedeer Liebesgaben. Er ift näm- 
lich Mitglied eines Geſangvereins. Da hatten die 
daheim gebliebenen Sänger ihrem Heldenmitglied 
allerlei geſchickt. Und nun ſangen ſie beim brennenden 
Tanneboom ‚Stille Nacht', Monſieur Schneedeer und 
Madame Bonnieur, die Tochter des großen Millet. 
„Wegen der gewaltigen Stimmittel ſprach übrigens 
Monſieur Schneedeer immer ſehr laut. Jeden Morgen 
ſchrie er nach warmem Waſſer: ,Zelojd)ott ۲ 
(De l'eau chaude Madame’) Madame Bonnieux vers 
ſtand, fagte aber artig: ‚Mais il faut toujours ajouter: 
s'il vous plait Madame. Du reste ne criez pas tant, 
Monsieur Schneedeer!’ (Sie müſſen aber immer ‚bitte 
Madame’ hinzufügen. Übrigens, ſchreien Sie nicht fo, 
Monſieur Schneedeer.’) Eigentlich hätte fie meinen Kam- 
merdiener, damals noch Burſchen, rufen müſſen, aber der 
hieß Schmidtgen. Das iſt zu niedlich. Schmidtgen? Rufen 
Sie einmal Monſieur Schmidtjeen! Nee, da klingt denn 
doch Monſieur Schneedeer anders! Dafür ift.mein Kam⸗ 
merdiener ſozuſagen an der Standeserhöhung, die mir 
dieſer Feldzug gebracht hat, ſchuld. Verwöhnt iſt man 
ja bekanntlich im Oſten bei uns nicht. Man ſchläft auf 
Stroh, einen gedeckten Tiſch bekommt man nicht zu 
ſehen. Na, und nun denken Sie ſich, wir liegen 
in einem Örtchen, das nur auf den allergenaueſten 
Karten zu finden iſt: Walenburgen. Nichts zu eſſen 
und dazu Gäſte: preußiſche Kameraden, die noch weniger 
an dem Tage hatten. Ich rufe alſo nicht Monſieur 
Schneedeer, nein, ganz ſüß: Schmidt . . ch.. en und fage: 
‚Heute heißt's die Ehre Sachſens retten!' Der meint: 
„Mir ham ja niſcht, Herr Major!’ Ich aber blicke ihn 
finſter an ... ich kann nämlich auch finſter blicken .. 
und wie wir uns ſetzen, liegt auf dem Tiſch zum erſten⸗ 
mal im Kriege weiße Wäſche (übrigens ältere jüdiſche 
Bettwäſche, aber vielleicht von einem jener Mädelchen, 
die wir ſooft getroffen hatten, ſo 14 bis 16 mit 
naſſen blaſſen Wangen, rehbraunen, mandelförmigen, 
traurigen Augen). Auf einer richtiggehenden Tiſchkarte, 
darauf Nixchen im baltiſchen Meere ſpielten, ſtand: 


Sardines à l'huile Wodka 

Potage aux choux Krimwein 

Milchſchokolade Abgekochtes Waſſer 
Kakes 


Nun ſollte ja Franzöſiſch verbannt werden, aber 
mein Kammerdiener kannte das eben von unſeren Reiſen 
in Frankreich nicht anders. Kurz und gut, die Gäſte 
wurden erſchrocken inne, an weſſen Tiſch ſie eigentlich 
geſeſſen hatten, und da nun auch der Nachbarort ausge⸗ 
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Ihnen!“ Einer mit zwei Schuß im Leibe habe ſich 
geweigert, ſich verbinden zu laſſen, mit den Worten: 
„Erſcht müſſen die Ruſſen aus 'n Dorfe naus ſein!“ 
Auf des Arztes Mahnung: „Dann kriegen Sie noch 'n 
dritten Schuß!“ habe er geantwortet: „Das is nu ee 
Aufwaſch!“ Für den Aufwaſch mußte auch er den zwei⸗ 
ten Knopf aufmachen. | 
Aber auch die anderen von der Kuriſchen Garde 
ſtehen den beiden nicht nach. Beim Vormarſch hat einer 
trotz 39 Fieber es als Kränkung empfunden, zurüd: 
bleiben zu ſollen, bis er liegenblieb, weil ihn eine Kugel 
niedergeſtreckt. Leute hat es gegeben, als es galt, den 
Gegner totzumarſchieren, die nicht einen Millimeter 
Fleiſch mehr unter der Sohle hatten. Der Duc erzählt 


es, wieder glänzten ſeine Augen, und die Rührung 


zu verbergen, ſcherzt er: „Ich hatte es ja beſſer 
auf meinem hiſtoriſchen Schimmel. Hiſtoriſch, ja⸗ 
wohl, denn wenn einmal in tauſend Jahren in ۶ 
land die baltiſchen Barone dem Duc de Valembourg 
das Denkmal ſetzen werden, fo follen fie nur ja nicht ver- 
geſſen, daß es ein Schimmel geweſen iſt. Ich kann 
hiſtoriſche Irrtümer nicht leiden!“ 

Man muß den Duc nur ſelbſt ſprechen hören, wie 
er auf dem Wege zu einer feiner Kompagnien, die an 
bevorzugter, das heißt beſonders brenzliger Stelle ſteht, 
erzählt: „Als wir den Befehl bekamen: Nach „‚Rußland', 
denke ich doch natürlich, nun geht's mindeſtens gleich bis 
zum Ural. Ich frage: ‚Wie weit ift denn der erſte (۲ 

„Zwei Kilometer bis Ruſſiſch K.“ 

„Ich hatte natürlich erwartet, ſobald die Kuriſche Garde 
die Grenze überſchritte, würde der Gouverneur von Kur- 
land, wenn auch gefangen, zum Empfang da fein, minbe- 
ſtens aber weißgewaſchene Jungfrauen an umkränzter 
Ehrenpforte. Und was erſcheint? Ein Gefreiter, der 
fragt: ‚Sind Sie das Bataillon M? 

„Ich antworte entrüſtet: Das heißt, ich habe es ruhig, 
aber entſchieden verneint. Er, der Gefreite, ſagte ſehr 
gnädig, dann ſollten wir ſehen, wie wir unterkämen. 
Als meine Leute untergebracht waren, habe ich mir ſelbſt 
ein Quartier geſucht bei einem Brennereibeſitzer; ver: 
mögend, dazu wird man ja in Rußland Brennereibeſitzer. 
Ich bezog das gemeinſchaftliche Ehegemach und ſah über 
dem Bett die Photo einer berückend ſchönen Frau, ohne 
Zweifel die junge Gattin. Ein Zopf lag über dem 
Buſen, das heißt auf dem Bilde. Nun habe ich immer 
Sinn für ſchöne Frauen gehabt. Ich betrachte alſo ſo 
richtig traumverloren den Zopf über dem Buſen, das 
heißt auf dem Bilde, und frage mich, iſt ihr Haar nun 
weizenblond, iſt es kaſtanienbraun oder gar wie ein 
Rabenfittich? Schon war ich zum Rabenfittich entfchlof- 
ſen, als der Stabsarzt, heute natürlich mein Leibarzt, 
hinter mir ſteht. Ich frage: Hat ſie nicht herrlich blau— 
ſchwarzes Haar? Mein Leibarzt aber, ein unerbittlicher 
Forſcher, meint: Vielleicht in jüngeren Jahren, ich habe 
nämlich nebenan etwas gefunden, das ſie offenbar bei 
der eiligen Flucht zurückgelaſſen hat: ihr ausgekämmtes 
Haar. Es iſt grau! 

In Rußland ift eben alles nicht, wie es fein ſollte! 

„Na, wir wurden bald entſchädigt: Am 25. Mai, am 
Geburtstage des Königs, kamen wir bei P. ans Meer. 
Meine Sachſen .. .. id) meine die Kuriſche Garde am 
Meer! Bitte! Wie der ſelige Xenophon: Thalatta’. 
Das haben ſie nun zwar nicht gerufen, denn ſie ſprechen 
Sächſiſch und kein Griechiſch, aber am Abend gab es 
Libauer dünnes Bier .. . . am Meer. Die Königs— 
geburtstagsfeier hat keiner vergeſſen. Ich ſtand mit 


Seite 301. 


„Die bam nich mehr meff gejagt. Alle hin unb fein 
im Kahn gleich bie Düna runter ins Jenſeits gemacht. 
Ich hab mal 'ne Abbildung geſehn, wie bei die Griechen 
der mit'n langen Bart gerudert hat. E Baron is es 
geweſen. . .^ 

„Charon!“ 

„Nee, nee, e Baron, Herr Rittmeeſter!“ 

Der „Duc de Valembourg“ winkte. An den Stellun⸗ 
gen ging es hin, wo unlängſt erſt die Kuriſche Garde 
einen ruſſiſchen Angriff ſo kräftig abgewieſen hatte, daß 
jenes ganze Schneefeld da vorn erdbraun geworden 
war von ruſſiſchen Mänteln, als ſei plötzlich Tauwetter 
eingetreten. Hell ſchimmerte es durch die ſchönen roten 
Kiefern, und mit einem Mal tat ſich der weite, unbewegte 
Spiegel der Oſtſee vor erſtaunten Augen auf. Das Meer! 
Bis an das [teil abfallende Ufer wuchs der ſtolze Hoch: 
wald. Lange, gleich einem Wunder, weilten die Blicke 
auf der in nebligem Winterduft ruhenden Flut, die 
nur hier und da weit draußen, von irgendeinem rätſel⸗ 
haften Licht getrofſen, ſpiegelnd aufzuckte. Nichts rührte 
ſich hier. Alles lag wie im tiefſten Frieden, nur am 
Grabenrand ſtand ein bärtiger Mann mit wettergebräun⸗ 
ten Zügen: der deutſche Poſten, und blickte hinaus auf 
Land und See. 

Ein leiſes Zwiegeſpräch zitterte durch die kalte 
Winterluft: „Gott zum Gruß, Landsmann! Ihr Name?“ 

„Haupt, Herr Rittmeiſter.“ — „Von Beruf?“ — 
„Bierfahrer.“ — „Woher?“ — „Aus dem Vogtlande, 
zuletzt in Chemnitz.“ | 

„Wiſſen Sie auch, wo Sie hier ſtehen? Wir halten die 
eiſerne Wacht von der Nordſee bis an den Fuß der 
Im eroberten Serbien. Mit unſern Freunden 
an den Dardanellen. Und dann wieder über ganze 
eroberte ruſſiſche Provinzen hinauf bis an die Oſtſee. 
Und der äußerſte Punkt der deutſchen Linie, der letzte 
deutſche Poſten, ſind zu dieſer Stunde Sie: Landwehr⸗ 
mann Haupt aus dem Vogtlande, einſt Bierfahrer in 
Chemnitz. Schreiben Sie mal das nach Haus. Grün⸗ 
weiß überall. Schwarzweißrot Sieger auf den ganzen 
tauſend und tauſend und tauſend Kilometer Fronten. 
Vergeſſen Sie in Ihrem Leben nicht, wo Sie für Ihr Va⸗ 
terland heute ſtanden. Leben Sie wohl, kommen Sie 
gut und geſund heim nach dem alten lieben Sachſen!“ 

Der Poſten nickte nur immer, die Augen groß, ſtolz 
zum Feinde hinausgewandt. 

Nach langem Wege durch den Wald, deſſen Stämme 
hier und da unſchädlich zerſplittert lagen von einer Flot⸗ 
tenbeſchießung, die aber jäh aufgehört, als unſere Bat⸗ 
terien ihnen einen Schornſtein, einen Admiral und 
andere vermeintlich notwendige Gegenſtände weggeputzt 
hatten, ſchimmerte das herzogliche Hauptquartier durch 
die Zweige. Hoftafel gab es dort: für alle eine einzige, 
die letzte Flaſche Wein. So leben ſie im Oſten! Aber 
ſie reichte wie einſt bei der Speiſung der Tauſende in 
der Heiligen Schrift. Reichte, um das Glas zu erheben auf 
das, was in jedem deutſchen Herzen an der ganzen Front 
ſo als Gewißheit lebt, daß keiner länger leben möchte, 
wenn es nicht geſchähe: den endgültigen, den ganzen 
Sieg. Dann wird auch die Kuriſche Garde heimziehen und 
erzählen, wo ſie einſt kämpfte uno ſtand: in Eis und Schnee, 
am äußerſten Punkt der von den Deutſchen beſetzten Erde. 

Da winkten ſie Abſchied, der „Duc de Valembourg“ 
und ſeine Leute: der Flügeladjutant, der ſüße Schmidtgen 
und Monſieur Schneedeer. Im Hintergrund aber die 
Garde. Nur der Schimmel fehlte, aber der kommt ja 
ſpäter einmal aufs Denkmal der baltiſchen Barone. 


Alpen. 
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rechnet einen franzöſiſchen Namen trug, nämlich 
‚Mon Asil', fo wurde ich denn einſtimmig zum ‚Duc 
be Valembourg“ ernannt. Walenburgen hätte ja 
gewiß Madame Bonnieur nicht ausſprechen können. 

„Und die Kuriſche Garde, von der füglich ja nur noch 

die Rede ſein konnte, war es wert.“ 
= Dueh die Stämme des rieſigen wundervollen For⸗ 
ſtes ſchimmerte in der Ferne etwas Helles. Der Herzog 
verhielt und blickte ſich um. Ein herrlich eigenes Land⸗ 
ſchaftsbild tat ſich auf: jenſeit einer breiten, ſchneebe⸗ 
ſtäubten Holzung, ein Maulwurfshügelland mit einzel⸗ 
nen ſtehengebliebenen Bäumen, lag wieder in ſeinem 
geheimnisvollen Zauber der Sumpfwald. Vorn aber 
wurden nun Drahtverhaue ſichtbar, zurück Schützengrä⸗ 
ben und Erdhöhlen mit gewaltigen Decken an Balken, 
Erdſchüttung und wieder Balken, an Erde und Schnee, 
wie ſie ein an der Front bewandertes Auge nur ſelten 
erblickt. Dort wurde gebaut, gehackt, gegraben, geſägt. 
Stämme behauen und gerichtet. 

Der Duc rief einen der Leute, dem aus dem zweiten 
Knopfloch ein grünweißes Bändchen ſchimmerte, er ſolle 
mal von der Kuriſchen Garde an der Düna erzählen. 
Dann ſchritt er weiter, durch ſeine Gegenwart dem 
Mann die Unbefangenheit nicht zu nehmen. Schien 
aber kaum nötig, denn der fing ſofort an, mundartig 
gefärbt, aber bildkräftig genug: 

„Wir lagen damals an der Düna. 120 bis 150 Meter 
is fe dort breit. Graugelb fließt fe dahin ſo wie die 
Elbe bei Dresden. Das ruſſiſche Ufer is höher. Mir 
lagen in Häuſern, 's war aber niſcht mehr davon da. 
Nur noch 's Siechenhaus mit lauter alten Weiblein. Die 
Ruſſen hatten e kurioſes Glick, egal Siechenweiber abzu⸗ 
ſchießen. Da ſagt unſer Herr Major, der ſo richt'g e 
Herz hat, das ginge doch nich, daß die Ruſſen alle ihre 
alten Weiber abſchießen, man mißte ihnen doch e paar 
wenigſtens laſſen. Nun wachſen die ja zwar nach, aber 
ſcheen war's doch von Herrn Major, und was befohlen 
is, wird eben gemacht, alſo ran. War das e Gewärje 
und e Gefiepſe. Man faßt ſe nich gern an, die Weibs⸗ 
bilder, noch dazu, wenn ſe ſo verlauſt ſein, daß man die 
Viecher richt'g Kompagnieſchule machen ſieht. Mir 
haben geſagt: „Ihr kommt retour. Ihr macht nur ne 
Sonntagsfuhre!' Auf ner Liniendroſchke, wie fe hier die 
weggebracht. Auf ner Liniendroſchke, wie ſe hier die 
Jagdwagen närriſch nennen tun, rumgondeln, da warn 
ſe gleich dabei! Das gloob ich! Wie wir Männer nu 
unter uns waren in dem verfluchten Neſt, eene Kom⸗ 
pagnie nur, aber Sachſen, fing bei die Ruſſen e kolllloſſſa⸗ 
ler Betrieb an. Was die da fier Dinger formiert ham! 
Strohpuppen, richt'g angezogen als Dragoner, ham ſe 
da an Stricken Kahn fahren laſſen, als ob die was davon 
gehabt hätten, und dann ham ſe ſich diebiſch gefreit, 
wenn mir's nich ſein weiſe geworn, und ham druff 
geſchoſſen. Aber eemal bei 14 Grad Kälte, denn 's wird 
bisweilen ganz hibſch kalt in der Gegend, daß man 
werklich nich weeß, fiehlt man 'n Abzug, ober is's ſchon ber 
Druckpunkt, in ner Nacht ſo finſter, daß man kee Korn 
nich mehr ſehen tut, da ſei ſie uf Kähnen riebergemacht: 
2 Offiziere, 8 Unteroffiziere und Sticker 30 Mann. Sibi⸗ 
riſche Schitzenbrieder. Verhauen ham ſe gemacht. Hand⸗ 
granaten ham ſe geſchmiſſen. Mir aber ooch nich dumm, 
ham ſe ganz boomeele (ſachte) rankommen laſſen, dann 
aber los. Zwei hab'ch erwiſcht, darunter 'n Regiments⸗ 
ſchreiber, daß der Adjutant drieben wird wohl ham ſein 
Kitt derweilen alleene machen miſſen!“ 

„Und die anderen?“ 
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Das deutſche Wunder. 
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letzten Stunden noch mehr wie ſonſt. Die nach vorn 
offenen Kaffeehäuſer waren überfüllt. Zwiſchen ers 
regten Gebärden und lebhaftem Mienenſpiel unter 
Zylinderhüten blinkte an den Straßenecken das Weiß 
der neueſten Zeitungsblätter. Und doch war dieſer 
alte franzöſiſche General, der da durch die Straßen 
der belgiſchen Hauptſtadt fuhr, vielleicht der einzige 
Menſch, der tiefernft dreinſchaute. Die Brüſſeler 
ſelber — ah bah — das Leben floß leicht dahin . . 
man würde ja ſehen . morgen war auch noch ein 
Tag Es gab an den Kursſtürzen der Vörſe zu 
verdienen . .. Herr von Rigolet fab ärgerliche, un- 
ruhige, neugierige, ſelbſt beluſtigte Geſichter — aber 
keins unter den Tauſenden, auf dem das Gefühl der 
Verantwortung für das große Ganze lag. Kein Bel: 
gier hätte ihn auch, wenn er ihn befragt hätte, be— 
griffen. Jeder für ſich und Gott für alle! Wer dachte 


an die Folgen der Dinge? Man war doch frei! Und 
England ſchützte diefe Freiheit. 
General du Rigolet kam gerade noch zurecht. Die 


beiden, der Ruſſe und der Brite, waren eben im Be— 
griff, das Hotel zu verlaſſen, ein Paar, in deſſen Ein— 
tracht ſich der Wille von drei Viertel der Erdoberfläche 
verkörperte. Wer von den Staatsmännern, den De— 
putierten, den Notabeln, den Redakteuren des kleinen 
Landes Belgien wagte noch zu atmen, wenn das 
Zarenreich und das britiſche Imperium Arm in Arm 
leutſelig lächelnd bei ihm eintraten? Zum Erſtaunen 
des alten Franzoſen war Nikolai Schjelting ſofort be— 
reit, ſeine Frau zu beſuchen. Es war nur die Frage, 
ob Sir William geneigt ſein würde, hier noch eine 
Viertelſtunde zu verziehen? 

Oh — mit wahrem Vergnügen! Der ſehr ehren— 
werte Higgins war jetzt gegen Ausländer die auf— 
richtige und ſchlichte Liebenswürdigkeit ſelbſt. Eng⸗ 
land brauchte in dieſer Stunde alle Völker des Erd— 
balls. Und nun gar den Arm der dritten Republik. 
Nichts konnte ihm angenehmer ſein, als von Herrn 
von Rigolet, dieſem hervorragenden Militärtheore— 
tiker Frankreichs, Aufſchlüſſe über den Aufmarſch 
gegen den Rhein zu gewinnen. Sie ließen ſich beide 
in der Wandelhalle des Hotels an einem Tiſchchen 


nieder. Der General war Feuer und Flamme. Seine 


zittrige Greiſenhand malte mit einem Bleiſtift raſch 
und geübt die Oſtgrenze auf die Marmorplatte. Er 
dämpfte ſeine Stimme, damit die ringsherum ſich 
räkelnden Yankees und nägelkauenden Miſſes aus 
Arizona nichts hörten. Bab . . . keine Sorge! Dier, 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboter. 
11. Fortſetzung. 


Frau Lambert, die Pariſerin, wiederholte kopf— 
ſchüttelnd: „Madame la Princesse de Schjelting . . " 

Der Alte lachte. 

„Vielleicht iſt es nur ein Bonmot, meine Tochter! 
Ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich nicht mehr dabei, 
wenn die Welt verteilt wird. Aber ein guter Brocken 
fällt für jeden ab, der den Mut hatte, ſie aus den An⸗ 
geln zu heben. Das iſt ſicher. Nun: Ihr wiſcht euch 
den Mund! Ihr verzichtet. Ich bemitleide euch! 
Oder vielmehr dies verblendete Kind! Ja, dich meine 
ich, meine Enkelin Ghislaine!“ 

Zwiſchen den auseinandergeſchlagenen Falten des 
Vorhanges zum Nebenraum ſtand Ghislaine 
de Schjelting. 

„Iſt er in Brüſſel?“ 


„Ich traf ihn vorhin beim Rechtsanwalt!“ ſagte 
ihr Vater. Und ihr Großvater: „Und ich eben im 
Hotel!“ | 


„Ich möchte ihn ſprechen!“ 

„Du weißt ſchon . ..“ 

„Mein Gott . . . Ich war hier im Nebenzimmer. 
Sie reden laut genug, Großpapa, wenn Sie erhitzt 
ſind!“ 

„Um jo beſſer! Es ſpart mir nur Worte, die ich 
ſonſt an dich gerichtet hätte, mein Kind! Ermahnun— 
gen wegen deines Mannes!“ 

„Er ſoll zu mir kommen!“ 

„Von ſelbſt kommt er nicht!“ 

„So holen Sie ihn!“ 

„Und dann?“ 

Ghislaine von Schjelting hob nachdenklich die 
ſchmalen Schultern. Ihre weißen Zähne nagten an 
der Unterlippe. Sie ſah aus wie ein ratloſes Kind. 

„Sie haben mich verwirrt, Großpapa, mit dem, 
was Sie vorhin durch das Haus ſchrien!“ 

„Aha!“ 

„Vielleicht iſt es nicht die Zeit zu überſtürzten 
Entſchlüſſen!“ 

„Das meine ich auch!“ 

„Er wird mich beſuchen! 
halten!“ 

„Gut ſo!“ 

„Ich möchte keinen falſchen Schritt tun! Die Reue 
kommt zu ſpät! Helfen Sie mir, Großpapa!“ 

„Ich werde ſehen, was ſich tun läßt!“ ſagte der 
Greis. Er fuhr nach dem Hotelpalaſt am Nordbahn: 
hof zurück. Es ſchien ihm unterwegs, als fiebere dies 
ewig heiß brodelnde Brüſſeler Gaſſengewühl in den 


Man wird ſich unter⸗ 
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diefer weiße Puderhauch auf bem ſchönen Kinderge— 
ſicht mit den leiſe bewegten Naſenflügeln, dieſe ſchwer⸗ 
mütigen Augen, deren dunkle Tiefe ſo viel verſprach 
und jo wenig hielt. Dieſe müden und weichen Be- 
wegungen einer Schauſpielerin vom Gymnaſe oder 
Vaudeville. Sie hatte das Seelenvolle eines leiden⸗ 
den und ſchmerzlichen Lächelns an ſich. Sie blieb mit⸗ 
ten im Zimmer ſtehen, da, wo ſie das Licht der Fenſter 
am beſten auf ſich ruhend wußte, und ſagte ſanft: „Ich 
danke Ihnen, mein Freund, daß Sie gekommen ſind!“ 

Schjelting ſchwieg, mit einem boshaft geſchmeidi⸗ 
gen Geſichtsausdruck. Aſien war in ſeinem Blick. 

„Nun, Nikolai, warum ſehen Sie mich an?“ 

„Ich bin erſtaunt und betrübt: Sie ſind doch ſonſt 
eine Frau von Geſchmack. Dies Schwarzweiß ſteht 
Ihnen nicht . . . Erſtens find es die Farben Preu- 
Bens! Nun, wir werden Wilhelms Schilderhäuſer 
verbrennen .. .“ 

„Aber: dies Kleid iſt doch rein weiß!“ 

„Nicht von ihm ſpricht man. Sondern von dem 
Automantel ...“ | 

„Welchem Automantel?“ 

„Den Sie vorhin in dieſer lackierten Eierſchale 
trugen. Es ift ſchlechter Geſchmack. .. Man merkt, 
daß ich nicht mehr da bin! Es ut alles ſchlechter Ge- 
ſchmack ... Auch dieſer Windhund ſelber . . . Nun, 
meinetwegen, Madame! Wie's beliebt!“ 

„Sie erſchrecken mich ...“ 

„Warum denn? Ich tue Ihnen nichts. Sie wiſſen, 
ich bin ein Menſch wie ein Kind..“ 

„Sie ſind mir unheimlich!“ 


„Wieſo, meine Liebe? Sie ſehen, ich lächle. Ich 
bin Philoſoph!“ | 

„Sie fpielen mit mir! Das dulde ich nicht!” 

„Ich ſpiele noch mit ganz anderen Leuten!“ ſagte 


Nikolai Schjelting ſchroff, ſetzte ſich und drehte ſich 
gleichmütig eine Zigarette. „Mit Ihnen iſt es kein 
Kunſtſtück. Denn Sie waren unvorſichtig, viel zu un- 
vorſichtig . . .“ | 

„Sind Sie nur erſchienen, um mir das zu jagen?" 

„Da Sie es offenbar hören wollten — ja!“ 

„Und Sie wagen es, den Sittenrichter zu ſpielen 
— Sie?“ 

„Nicht wahr — es ijt gegen meine Art? Ich war 
immer gegen Sie zu nachſichtig!“ 

„Gegen ſich! O ja — ich geſtehe es! Wann waren 
Sie denn zuletzt in Wiesbaden?“ 

„Wiesbaden?“ ſagte Nikolai Schjelting mit einem 
kühlen und überlegenen Lächeln. „Wie kommen Sie 
gerade auf Wiesbaden, meine Teure?“ 

„Wir unterhielten uns ſchon einmal über dieſen 
Gegenſtand! Glauben Sie, daß ein ſolcher Badeort 
nicht tauſend Augen und Ohren hat? Inzwiſchen 
habe ich Näheres erfahren. Die Beaufords erzählten es 
mir. Sie hörten es von Holländern, den de Vries —“ 


Der Iſteiner Klotz . die 
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her kamen die Deutſchen nicht. 
nicht!. 

„Täten iie denn von Ihrem Standpunkt nicht 
weiſe, nach Belgien zu gehen?“ | 

„Sie müſſen! Sie müſſen! Ihre Generale be: 
gingen ein Verbrechen, wenn ſie die Blüte ihrer 
Mannſchaft vor unſeren Sperrforts niedermähen 
ließen, während der Weg nebenan in ſeiner ganzen 
Breite von Trier bis Aachen frei iſt!“ 

„Nun alfo . ..“ 

„Haha — — wenn fie nicht, zum Glück, Doktrinäre 
wären — dieſe Teutonen. Ihre Profeſſoren werden 
ſich den Kopf zerbrechen, ob es auch erlaubt iſt, durch 
Belgien zu gehen! Sie werden es ſich ſo lange über— 
legen . . ." 

Bis wir von der anderen Seite kommen! dachte 
ſich der Brite. Er brauchte es nicht erſt zu ſagen. Er 
und der Franzoſe verſtanden ſich ſchon. Der Alte 
kritzelte eifrig auf dem Marmortiſchchen den Süden 
ſeiner Schlachtlinie. 

„Oh — wir werden nicht müßig gehen unterdeſſen 

. wir Franzoſen! Hier die Trouee von Belfort! 

Der Rhein 
Hüninger Linien 
„Und dies hier?“ 


Hierher nach Belgien 


man wird Li überwinden!” 


Der General war entſetzt über dieſe bodenloſe, 


britiſch⸗inſulare Unwiſſenheit in militäriſchen Dingen. 
Eine Sekunde ſtutzte er in dem Gedanken: Und dabei 
fangen fie einen Weltkrieg an! ... 

„Dies hier, Mylord, iſt die Grenze der Rheinpfalz! 
Die große Lücke zwiſchen Hardt und Vogeſen! Von 
hier geht der Stoß bis Stuttgart. Dort werden unſere 
Braven fic) verſchnaufen und auf den ruſſiſchen Ra- 
nonendsnner von Wien her warten!“ 

„In der Tat ۰ ſehr intereſſant!“ ſagte der 
Londoner Seitungsmann kalt. Beide beugten fid) 


wieder über die zukunftſchweren Bleiftiftlinien. Ni- 


kolai Schjelting ſtieg inzwiſchen die Treppe im Haufe 
ſeiner Schwiegereltern empor. Den Weg zu dem 
kleinen Boudoir feiner Frau. Er kannte dieſe feelen- 
loſen, weißgoldenen Empiremöbel. Er haßte ſie, 
während er auf Ghislaine wartete. Er dachte ſich: 
Werden ſie in dieſer Familie einmal nicht eine Pendüle 
unter einem Glasſturz auf den Kamin ſtellen? Eher 
ſtürzt die Welt ein. Sie ſind tötend für einen Mann 
von Geiſt, dieſe Krämer! Langweilig. Einer dem 
anderen gleich wie die Heufchreden!. Ihre Frauen 
auch. Drahtpuppen ohne Seele. Kein Wille. Kein 
Widerſtand. Ah ... genug davon. | 

Er ſchnopperte in der Luft ... dies wohlbekannte 


Parfüm . . . das hatte fie immer noch . . . Es mar, 
als atmete man Paris . .. ſüßlich ... ein wenig 
welk . .. da lag der „Gaulois“ Alles Paris 


. aud) fie ſelbſt, wie fie in einem flüſternden Frou⸗ 
frou von weißer Seide, beinahe lautlos, eintrat — 


Ceite 205. 

„Man wird Sie davon befreien.“ 

„Ihr habt mir euren Dienſt getan! Genug TT 
Grüßen Sie mir biefen beſchränkten Papa ۱ 
Auch Mamal Die beiden haben Ihnen einen ſchlechten 
Gefallen erwieſen, meine arme Ghislaine! Klagen 
Sie Ihre Eltern an und Ihre ganze Umgebung!“ 

„Ich weiß ſelbſt, was ich tue!“ 

„Wozu denn die Tränen in Ihren ſchönen Augen? 
Dämmert es Ihnen jetzt, daß Sie Einſatz und Gewinn 
Ihres Lebens zugleich verlieren? Seien wir offen: 
Es war nicht klug! Man erhebt ſich nicht vom Spiel⸗ 
tiſch eine Minute, bevor Zero ſchlägt!“ . 

„Gehen Sie.“ ۱ 

„Ich beſtimme den Zeitpunkt felbft, an dem ich 
mich von Ihnen verabſchiede und vor meinem Nach⸗ 
folger verneige! Vielleicht gewinnt er doch einmal 
einen dritten Preis in einer Automobilwettfahrt 
irgendwo da unten unter dieſen guten Leuten der 
Provinz! Ich werde das leider nicht verfolgen können. 
Meine Zeit werden nach dem Krieg die mir anver- 
trauten Geſchäfte des Miniſteriums oder ber Botſchaft 
allzuſehr in Bi i nehmen!“ 

„Bab . 

„Und mein einziger Schmerz wird ſein, daß ich dieſe 
Ehren nicht mehr mit Ihnen teilen kann! Aber Sie 
haben es ſo gewollt. Sie ſind eine ſchlichte Natur. 
Allem Außerlichen abhold! Der Glanz des Hofes von 
St. James würde Sie als Botſchafterin verwirren!“ 

„Hören Sie auf . 

„Hören Sie s zu weinen! Es ſchadet dem 
Schmelz Ihrer Augen und hilft nichts! Ihre Reue 
kommt zu ſpät, meine arme Freundin! Senf nach der 
Mahlzeit! Ah — man hat nicht mehr darauf ge: 
wartet. Man iſt inzwiſchen fortgeſchritten!“ 

„Sind Sie zu Ende? Sie ſehen, daß Sie mich er- 
müden!“ 

„Nur noch zwei Worte! Sie erwähnen mit einer 
bewundernswerten Beharrlichkeit das Wort Wies- 
baden. Nun — Frauenwille iſt Gottes Wille! Plau⸗ 
dern wir darüber!“ 

„Genug! Ah ... diefe Deutfche . . ." 

„Dieſe Deutſche wird ernten, was Sie, meine 
Teure, kurzſichtig verſchmähten! Sie wird auf die 
Stelle emporſteigen, die id) in jahrelanger, unermüd- 
licher Arbeit für meine erſte Frau vorbereitet hatte. 
Von da wird ſie auf Sie hinabſehen!“ 

„Unerhört ...“ 

„Sie wird an meiner Seite den Schmerz ihres 
Vaterlandes vergeſſen. Sie wird ſpäterhin mit meiner 
Erlaubnis und mit zarten Händen jene Beziehungen 
zu ihrer Heimat wieder anknüpfen, wie ſie den in⸗ 
zwiſchen geregelten Machtverhältniſſen Europas ents 
ſprechen. Sie wird zwiſchen Siegern und Beſiegten 
vermitteln ...“ 

„Kein Wort mehr von ihr!“ 
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„Die Welt iſt klein!“ 

„Sie lächeln? Nun: Sie haben ja allen Grund! 
Ich beglückwünſche Sie zu Ihren Erfolgen . .“ 

„Wollen Sie mir nicht erſt dieſe Erfolge ſelbſt 
nennen? " | 

„Spielen Sie ben Unſchuldigen? Man fagt, daß 
dieſe Dame bereits verlobt war, als Sie auftauchten! 
Daß fie Ihretwegen dieſen preußiſchen Offizier verab- 
ſchiedete. Er ſoll ſich nach der Türkei gewandt haben. 
Aha. . . nun röten fid) Ihre Wangen 

Nikolai Schjelting fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen. Er fühlte das Blut heiß zu Kopf ſteigen. Dieſe 
Worte, die wie Nadelſtiche von den geſchminkten Lip⸗ 
pen dort kamen, dieſe Worte ſchenkten ihm ein Atem⸗ 
holen befriedigter Eitelkeit, wie ſie ſelbſt er, der 
Selbſtbewußte, der Petersburger, noch kaum emp. 
funden. Es war vielleicht nicht wahr. Er hatte ſich 
in ſeinen eigenen Träumen nicht ſo weit verſtiegen. 
Aber wenn es anderen ſchon ſo ſchien Zum 
erſtenmal in feinem Leben dachte er fi: Gut... 
— ich war vielleicht zu bejd)eiben . . . 

„Sie ſchweigen ...?“ ſagte feine Frau ſpöttiſch 
nach einer Weile. . 

Er machte eine Kopfbewegung, als wehrte er einer 
Fliege ab. Alles zitterte in ihm. Er ſagte ſich: Noch 
hat der Kampf nicht begonnen, und ich habe für 
meinen Teil ſchon geſiegt! Den Deutſchen aus dem 
Feld geſchlagen! Ein Glück, wenn man abergläubiſch 
iſt! Da geben einem ſolche Schickſalzeichen Mut! 

„Alſo: Wann reiſen Sie denn wieder nach Wies⸗ 
baden?“ | 

„Sie bringen mid auf eine gute Idee: Morgen!“ 

„Ah — das ] ftar?!“ 

„Was wollen Sie? 
nutzen!“ 

„Und das ſagen Sie mir leichten Herzens ins Ge⸗ 
fit?" 

„Ich weiß Sie ja hier in guter Obhut. Sie haben 
Ihre Freunde. Oder — Ihren Freund!“ 

„Und Sie dort! In dieſer tragiſchen Zeit? Hat 
dieſe Deutſche Sie verhext? Sie, der Sie ſonſt noch 
nicht eine Birne ohne Berechnung ſchälen.“ 

Nikolai von Schjelting ſtand mit einem grauſamen 
und triumphierenden Geſichtsausdruck auf. 

„Vielleicht habe ich mir auch einmal den Luxus 
geſtattet, mid) zu verlieben!“ ſagte er. 

„Ah. 

„Warum ſoll das nur Ihr Vorrecht oder des 
anderen jein? Belieben Sie: Auch ich bin ein Menih!" 

„Unerhört. 

„Mit Dank gegen Gott kann ich mir das jetzt ۰ 
lauben! “ 

„Sie wagen aud) nod) zu [potten . . . 

„. . . weil ich euch alle nicht mehr brauche! 
brauche euer Geld nicht mehr!“ 


Man muß die Zeit 


4 


Ich 


feine Augen. Er dachte an Wiesbaden. Er dachte an 
die Welt. Beides verſchwamm ihm im Rauſch dieſer 
Tage zu einem. Er ſetzte ſich: Ja. Ich ſtehe in vollem 
Brand. Während er dann das Streichholz entzündete, 
dachte er weiter: Und ſo ſetzt man die Welt in Brand! 
Eines trägt das andere "d 

. . . Und heute ijt bie Antwort Serbiens auf bas 
Wiener Ultimatum fällig.. 

Er kannte fie (don. Ihn beunruhigte ſie nicht. 
Er ging zu Fuß die glänzenden Straßenzüge hinunter. 
Die geputzten Menſchen umher erſchienen ihm ah⸗ 
nungslos wie Schafe auf grüner Wieſe. Er verachtete 
ſie. Selbſt die hübſchen Frauen langweilten ihn durch 
ihren Anblick. Er war der Kultur und ihrer Schran⸗ 
ken überdrüſſig. Er ſah Koſakenfackeln vor ſich. Hörte 
von den Steppen des Oſtens das ferne, wilde, zehn⸗ 
tauſendfache „Urraha!“ Eine nervöfe Blutgier be- 
lebte ihn bis in die Fingerſpitzen. Eine zurückflutende 
Welle aus grauer Vorzeit, da man den Häuptling des 
Feindesſtammes mit der Steinaxt erſchlug und ſeine 
Tochter als Siegesbeute auf ſtarken Armen heimtrug. 
Er dachte ſich: So hole ich mir meine zweite Frau aus 
den Flammen Deutfchlands heraus . . 

Unten, am Platz Charles Rogier, faßen ber Gene- 
ral du Rigolet und der febr ehrenwerte Higgins nod) 
an den Geheimzeichen des Marmortiſchchens. Sie 
hatten inzwiſchen auch Budapeſt erobert und ſich im 
Norden ſiegreich mit den durch Weſtfalen vorrücken⸗ 
den Engländern vereinigt. Hannover war bereits 
wieder ein Teil des Vereinigten Königreichs. Das 
Schickſal Bayerns noch nicht entſchieden. 

Die beiden, der Franzoſe und der Engländer, 
reichten dem herantretenden Ruſſen herzlich die Hand. 
Sir William Higgins tauchte eine Serviette in das 
Waſſerglas neben der Kaffeetaſſe und rieb ſorgfältig 
alle Bleiſtiftſpuren ab. Sein bartloſes Antlitz, deſſen 
ſteinerne und doch geſunde Falten ebenſogut auf einen 
Mann von fünfunddreißig wie von fünfzig Jahren 
ſchließen laſſen konnten, zeigte einen trockenen Ernſt. 
Er ſaß, das linke Bein über das rechte Knie gezogen, 
die Stummelpfeife im Mund, gedankenvoll wie ein 
Geſchäftsmann in Erwartung wichtiger Kabelkurſe. 
Dann runzelte er die Stirn, ſah auf die Uhr und ver⸗ 
ſetzte plötzlich und halblaut: „Well! In kurzem brin⸗ 
gen alle Abendblätter Europas die ſerbiſche Antwort. 
Ihr Wortlaut iſt mir ſeit geſtern bekannt. Ich kann 
ihn Ihnen jetzt mitteilen.“ 

Der Weißkopf des Generals ſenkte jäh ein Ohr 
gegen die dünnen Lippen des andern. 

„Und was jagt die Note?“ 

„In allen weſentlichen Punkten: Nein!“ 

„Oh — dies unerſchrockene kleine Serbien! Sein 
heldenmütiges Beiſpiel wird die Zögernden in dem 
großen Frankreich mit ſich reißen!“ | 

„Das tut allerdings not!“ ſagte Higgins kalt. 
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„Ich fürchte, Sie werden meinen und ihren Namen 
noch häufig genug im Zirkel der großen Ereigniſſe 
hören und leſen! Das iſt ja der Unterſchied zwiſchen 
uns: Sie hören auf! Ich fange an!“ 

„Und nur deshalb haben Sie mich noch einmal auf⸗ 
geſucht ...?“ 

„Ich bin untröſtlich! Aber ich muß geſtehen: Ja!“ 

„Sie ſind ein Elender!“ 

„Jahrelang haben Sie Ihr Spiel mit mir ge- 


trieben, Gbisfaine! Ich war ſchwach. Leider. Ich 


bin immer ſchwach gegenüber den Frauen. Oft 
wehrlos!“ 

„Man ſah es in Wiesbaden!“ 

„Es iſt ein Fehler. Ich weiß es. Aber keine Frau 
hat meine Schwäche ſo bar gemünzt wie Sie! Sie 
haben die zarteſten Regungen meiner Eiferſucht miß⸗ 
braucht ...“ 

„. . . in der Sie Vaſen und Spiegelſcheiben mit 
Ihrem ſilbernen Tulaſtock zertrümmerten ...“ 

„Sie hatten kein Mitleid mit mir ... Ich mußte 
oft abweſend ſein! Wichtige Dinge, die ſich jetzt er⸗ 
füllen, riefen mich. Sie amüſierten fid), was ich unter: 
wegs bei dem Gedanken an die Möglichkeiten litt, die 
unterdeſſen hier in Brüſſel ...“ 

„Sie wußten manches ganz genau! 
es nur nicht wiſſen!“ 

„Gut! Decken wir alle Karten auf! Wenn dem ſo 
ijt, fo habe ich eben mit der Vergeltung gewartet! Er: 
lauben Sie, daß ich mich jetzt revanchiere! Ich erhebe 
Ihre Nebenbuhlerin zur Königin. Ich entlaſſe Sie 
wieder in die Niederungen der Kaffeeröſter und 
Weizenwucherer zurück, aus denen Sie ſtammen! 
Glückliche Reiſe!“ 

Ein zuckender Vorſtoß des hochfriſierten Kopfes 
drüben wie von einer Schlange: „Und das befürchten 
Sie nicht, daß jene Ihnen ebenſo den Laufpaß gibt 
wie ich?“ 

„Mir? ! . . . ſagte Nikolai Schjelting mit uner⸗ 
gründlichem Lächeln. 

„Nun — ich tat es!“ 

„Pardon! Ich habe die Brücken abgebrochen. 
Sie waren zur Verſöhnung bereit! Und nun Schluß! 
Das übrige zwiſchen uns ordnet Maitre Nikolas. Auch 
wegen der Erziehung der Knaben. Sie weinen noch 
immer? Sie erweiſen mir zu viel Ehre! Nun, mit 
Gott!“ 

Nikolai Schjelting ſtand vor der in jid) zuſammen⸗ 
geſunkenen und krampfhaft ſchluchzenden Pariſerin 
mit der Beruhigung der genommenen Rache: mit den 
Inſtinkten des Oſtens, wie ein Mann des Morgen⸗ 
landes, der ſeinem Weib den Scheidebrief ſchrieb, um 
eine andere zu ehelichen. Eine brutale Verachtung: 
Ich verſtoße dich! Nimm deine Mitgift und geh! 

Vor dem Haustor drehte er ſich grauſam lächelnd 
eine Zigarette. Und doch klopfte ſein Herz. Leuchteten 


Sie wollten 
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ſtadt durch die Nacht, hinüber nad) Semlin und über 
die breite Waſſerfläche nach dem ungariſchen Nord⸗ 
ufer. Und in dem Dunkel dieſer Nacht regte es ſich 
vielleicht jetzt ſchon geheimnisvoll zu beidon Seiten der 
Ströme, ratterten Automobile, knarrten Räder, klirr⸗ 
ten Waffen, raunten Stimmen. Plötzlich ein kurzer, 
breiter Befehl: „Erſtes Geſchütz Feuer!“ Eine Pur⸗ 
purſchlange durch das Schwarz. Der Doppelkniff von 
Abſchuß und Einſchlag. In der finſteren Weite von 
Waſſer, Luft und Land verrollte der Widerhall des 
erſten Schuſſes . 
10. 

Nie ſegnete die Sonne liebevoller das deutſche 
Land als in dieſen drei letzten Julitagen des Jahres 
1914. Nie war unter dem blauen Himmel mehr 
Fruchtbarkeit, Fröhlichkeit und Frieden zwiſchen 
Maas und Memel. Es brauſte im Gewühl der großen 
Städte: Unſer täglich Brot gib uns heute! Das Dorf⸗ 
kirchlein läutete hinaus ins Ackerland: Im Schweiß 
des Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen! Tauſend 
Wimpel wehten in den Häfen: Mein Feld iſt die 
Welt! Hunderttauſend Treibriemen und Maſchinen 
ſangen: Raſt ich, ſo roſt ich! Und alles, was an Gütern 
der Geſittung täglich aus deutſcher Hand entſtand 
und über die Erde ging, blickte zurück zu den Stätten 
deutſchen Geiſtes, zu den Retorten und Reißbrettern, 
den Kontorpulten und Kathedern: Ich bin die Tat von 
deinen Gedanken! 

Nie war Deutſchland ſo arbeitsfreudig, ſo feſtefroh 
geweſen. Feiern und Reden überall im neuen Reich. 
Aus den Fenſtern Wiesbadens grüßten die Fahnen. 
Es tagte wieder ein Kongreß in der Bäderſtadt. Aber 
die Flaggen hingen ſchwer und unbewegt zu Boden 
wie erſchöpft von der bleiernen Schwüle, der un⸗ 
heimlichen Stille des Mittags, die nur vom Kurpark 
her das Jauchzen ſpielender Kinder unterbrach. 

Gegenüber, in der Sonneberger Straße, ſaß der 
Geheimrat Tilleſen nach Tiſch mit ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn, dem Großinduſtriellen Martius, im Schatten 
der Veranda. Der Reichstagsabgeordnete hielt die 
glimmende Havanna ſchräg in dem mächtigen, rot- 
braunen Vollbart. Ein großer, ſchöner Mann zu 
Anfang der Vierzig, hatte er die ſtarke Stimme und 
die ungeſtümen Bewegungen des Volksredners. 

„Nee, Schwiegervater — ich bin doch auch nicht 
gerade ein Waiſenknabe — nicht wahr? Ich ſtehe 
doch mitten im praktiſchen Leben. Ich bin, wie ich da 
geh und ſteh, täglich fünfhundert Aktionären, zwei⸗ 
tauſend Arbeitern und fünfzigtauſend Reichstags⸗ 
wählern Rechenſchaft für mein Tun und Laſſen ſchul⸗ 
dig! Auch 'n Vergnügen, beſonders das letztere! 
Na — was tut der Menſch ſchließlich nicht alles frei⸗ 
willig, wenn er muß?“ 

„Wer zwingt dich denn?“ 

„Ich mich ſelber! Ich brauche Betrieb um mich! 
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„Sapristi: den letzten Mann werden wir auf⸗ 
bieten zur Rettung der Kultur. Wir holen unſere be: 
wunderungswürdige, ſchwarze Armee über das Meer. 
Unſere Turkos und Senegalneger werden im Hafen 
von Marſeille eure Sikhs und Gurkhas bejubeln...” 

„Wir rufen von London aus alle Männer der 
Erde bis zu den Baſutos und Maoris zu den 
Waffen!“ 

„Unſere tapferen Koſaken des Zaren werden euch 
nach Potsdam entgegenreiten! Das heilige Rußland 
verbrüdert ſich mit euch zum Kampf für die Zivili⸗ 
ſation!“ 

„Ja. Alles hängt jetzt von Rußland ab!“ ver⸗ 
ſetzte William J. Higgins und ſah Schjelting for⸗ 
ſchend an. | 

„An bem Willen des Zaren hängt das Schickſal 
der Welt!“ ſagte atemlos der alte Rigolet. „An dieſem 
einen Namenzug: „Nikolai'!“ 

„Sie ſchweigen immer noch, Herr von Schjelting! 
Sie entſetzen mich. Sollte wirklich Ihr erhabenet 
Herrſcher nod) zögern?“ 

Über den Platz kam raſch ſich näherndes, wildes 
Geſchrei. Die Zeitungsverkäufer rannten, ließen hin⸗ 
ter ſich einen Wirbel von Blättern in den Händen, auf 
dem Boden wie von Schneeflocken. In der Wandel⸗ 
halle waren die Gäſte aufgeſprungen und riſſen den 
Kellnern die Nummern aus der Hand. Ein Stimmen⸗ 
gewirr: „Voilà! . Belgrad! . La réponse 

.ah... oyong .. . Nur die Dantees blie⸗ 
ben begriffſtutzig ſitzen. Was wußten ſie von Serbien 
und dem Balkan? Von Europa überhaupt, außer 
ihren beiden Jahrmärkten der Eitelkeit: Paris und 
London? 

Die Antwort Serbiens auf das Ultimatum. 
Serbien leiſtete Widerſtand. Serbien lud ſeine Ge⸗ 
ſchütze. Woher kam ihm dieſer Mut zum Spiel um 
Sein und Nichtſein? Nikolai von Schjelting zog ein 
Notizblatt aus der Taſche. 

„Auch ich kannte die Antwort!“ ſagte er zu dem 
Zeitungskönig aus Oxfordſtreet. „Aber auch ihren 
Urſprung ..“ 

„Man fragte von Belgrad aus in Petersburg an, 


was tun? Ich weiß 
„Nun: hier die urkundliche Erwiderung Ruß⸗ 
lands!“ 


William J. Higgins las: „Bitte zu mobiliſieren!“ 

Ein Schweigen. Dann verſetzte er, das Blättchen 
hinlegend: „Das iſt der Weltkrieg!“ 

„Der Weltkrieg nach Rußlands Willen!“ ſagte Ni⸗ 
fofai von Schjelting. Ein unheimliches Leuchten 
glomm in ſeinen Pupillen. Im Geiſt ſah er, fern da 
unten, den Strand der Donau, da, wo an der großen 
und kleinen Kriegsinſel die Sawe ſich in ſie ergießt. 
Es dämmerte nun wohl ſchon dort im Südoſten über 
Belgrad. Mit tauſend Lichtern funkelte die Teufel⸗ 
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„Höre, Hugo. ..“ 

„Und endlich die Herrſcher ſelbſt! Sonſt überle⸗ 
gen ſie es ſich, ob ſie ein Todesurteil gegen einen Ver⸗ 
brecher unterzeichnen ſollen! Bei der Unterzeichnung 
des Mobilmachungsbefehls handelt es ſich um das 
Todesurteil gegen Hunderttauſend, die nichts ver⸗ 
brochen haben! Das kann doch keiner von ihnen! 
Da ſträubt fid) ihm ja die Hand.“ 

„Und doch hat der Zar die Mobilmachung der 
ruſſiſchen Armee befohlen!“ 

„Wer ſagt das?“ , 

„Ein Balte, einer meiner Patienten, der fid) heute 
morgen in aller Eile von mir verabfchiedet hat. Der 
Mann hatte Tränen in den Augen!“ 

„Die Mobilmachung gegen Oeſterreich?“ 

„Nein! Das ganze ruſſiſche Heer!“ 

„Auch gegen uns?“ 

„Auch gegen uns!“ 

Die Männer ſchwiegen. Aus dem Parkgrün 
gegenüber jauchzten die Kinder. Von fern klang der 
dumpfe Paukenſchlag der Kurmuſik. Endlich ſagte 
Hugo Martius entſchloſſen: „Dein Balte in Ehren! 
Aber das glaub ich einfach nicht! Er hat irgend was 
läuten hören und nicht flagen ...“ 

„Es iſt ein Graf, mit vielen Beziehungen ſcheint's, 
in Petersburg!“ 

„Na eben! . .. Was mag dort jetzt alles ge» 
munkelt und geſtänkert werden, was nachher .. 
nein ... ich glaub es nicht! In acht Tagen lachen 
wir darüber!“ 

„Geb es Gott!“ | 

„Geht deine Uhr richtig, Schwiegerpapa? In fünf 
Minuten halb Vier? ... Na, dann wird's Zeit!“ 

„Du willſt doch nicht wirklich heute nacht nach 
Paris!“ | 

„Da unfere internationale Gruppe von Friedens⸗ 
freunden ſich zu Ende Juli zu einer Sitzung dorthin 
verabredet hat..“ 


„. . . aber doch unter anderen Vorausſetzungen.“ 
„. . . jo würde das Fernbleiben eines Deutſchen 
eben jetzt doppelt mißdeutet werden! Gerade in 


dieſer kritiſchen Zeit iſt es meine Pflicht, nach Paris 
zu gehen! Ich fehe Jaurès morgen früh, gleich nach 
meiner Ankunft. Sein Wort iſt in Frankreich eine 
Macht! Man muß ihn und alle vernünftigen Menſchen 
draußen in ihrer Überzeugung beſtärken, daß niemand 
in Deutſchland den Krieg will!“ 

„Nun . .. das weiß der Himmel!“ ſagte der 
Geheimrat. Wieder verſtummten die beiden. Durch 


das Gebüſch blinkte von der Nachbarvilla des Gene⸗ 


rals z. D. Iſebrink her ein ſcharlachroter Schein. Ein 
Diener hängte einen funkelnagelneuen Waffenrock 
über die Stange und begann ihn auszubürſten. Er 
hatte bei der Kavallerie gedient. Man merkte es 
daran, daß er, in ſeiner blauweiß geſtreiften Jacke, ab⸗ 
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Wo ich hinkomm, da kriegen die Leute Beine! Das iſt 
komiſch!“ 

Er lachte tief und ſtark, mit dem Selbſtbewußtſein 
eines Mannes, dem das Leben durch Erfolge über 
Erfolge, im Hauſe wie auf dem Markt, recht gab. 

„Die Phila, die jammert auch immer, daß ich mich 
wieder hab wählen laſſen! Das ſei ſo roh — unſere 
innere Politik! Ich jag ihr: Zum Deubel auch! 
Teures Weib: Ich muß mich rumſchlagen, das bin 
ich meiner Geſundheit ſchuldig!“ 

Exzellenz Tilleſen lächelte einen Augenblick. Dann 
wurde ſein ſtilles, graubärtiges Gelehrtengeſicht wie⸗ 
der tiefernſt. Er hatte die Brille abgenommen. Gol⸗ 
dene Sonnenlichter ſpielten durch das Buchenlaub auf 
feiner mächtjgen, hochgewölbten Stirn. Er unter: 
brach den Schwiegerſohn nicht. Er wußte: der hörte 
lieber ſich ſelber reden als andere. 

„Kampf war, iſt, wird immer ſein! Die Menſchen 
ſind nu mal eine verwünſchte Raſſe! Das hat der 
Alte Fritz ſchon richtig erkannt! Aber die Mittel, 
wie ſie ſich verkeilen, wechſeln. Heutzutage führt 
man den Krieg im Frieden. Es braucht doch nicht 
ewig der olle Schießprügel zu ſein, um zu ermitteln, 
wer der Stärkere iſt. Der ſynthetiſche Indigo tut's 
unter Kulturmenſchen ſchließlich auch.“ 

„Alſo glaubſt du wirklich nicht an die Möglich⸗ 
keit eines Weltkrieges, Hugo?“ 

„Weißt du, was die Geſchichte unter Brüdern 
koſten würde? — Einhundertfünfzig Millionen täg⸗ 
lich! Fünf Milliarden Mark in einem Monat! So viel 
Geld gibt's ja gar nicht. Das weiß jeder Fachmann. 
In einem Vierteljahr iſt der Erdball pleite!“ 

„Ja — davon verſtehe ich nichts!“ 

„Weiter: die Menſchenkräfte! Zwanzig Millio⸗ 
nen Männer in Europa unter Waffen! Ja, zum ۰ 
kuck! Wer pflügt denn für ſie? Wer ſteht denn für ſie 
am Heizkeſſel? Hinterm Ladentiſch? In der Werk— 
ſtatt? Frag die mal alle! Die wollen bei ihrer 
Arbeit bleiben und ihre Familien ernähren und nicht 
über andere herfallen!“ 

„Wir Deutſche gewiß nicht!“ 

„Und ebenſowenig die übrigen! Glaubſt du, 
daß ein Bergmann in Wales oder ein Winzer in 
Frankreich oder ein Bauer in Rußland Krieg will?... 
Die denken nicht daran!“ ۱ 

„Die nicht, aber andere!“ 

„Ja — zum Donnerwetter — verzeih, Schwie- 
gervater, wenn ich mal auf den Tiſch haue — wo 
ſtecken ſie denn, dieſe verfluchten Kerle, dieſe Maſſen⸗ 
mörder, diefe. ..“ 

„Bei uns ſicher nicht!“ 

„Raus mit der Bande! . Ans Tageslicht, 
daß man dieſe gottverlaſſenen Viſagen mal ſieht! 
Für die Geſellſchaft würde ſich ja die Verbrecher— 
galerie in Caſtans Panoptikum bedanken!“ 
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dern wird vom ven ben fatt up: kriecht friedlich unter 
ihr Moskitonetz. Flöhe? | 
Das iff una pulce! ` Hut ab vor dem Beh. Es it : 
klaſſiſch!“ | ۱ 


O bitte, bas ift tein Floh! 


„Nun ja Schließlich ijt bas aud) ein 1 Cd : 


unſeres Weſens!⸗ | 


„In Deutſchland ſollten mal in [o ' nem finſteren l 
Stinkgäßchen — mit darüber geſpannten Lumpen 


ſolche ſchmutzige Bälge ſie am Rock zupfen. Die hätten 
gleich eins hinterm Ohr. 
questra raggazaglia!. 


Da habt. ihr, Kinder! Rein närriſch!“ 


Aber dort. 
Prenda! 


e M „Oh - چ‎ 
Prendal-. s 


Fortſetzung folgt) 


Schwieger 
papa! Die kriegen. doch zehn Pferde nicht aus ihrem 
geliebten bel paese, wenn je. mat wieder gang da 


Da wandelt fie. 
Mond mit offenen Augen: St unb trinkt nicht, ſon⸗ 
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| | wechſelnd den Finnischen Reitermarſch pn wat, o 
auf, Kameraden, aufs nen aufs Pferd!“ vor ſich 


bin pfiff. 


„Und Phila laßt du vorläufig, auch "ubi in 


S Italien?” ۱ 
„Na, du kennſt doch deine Tochter, 


unten ſitzt!“ 


„Vielleicht bonn: fem von Ip auf den Ge 
danken 


4 


„Phila und in. Italien dinten! 


hopp ppb ppb pop ppõGDDDDDDDDDDDDDοοοοοοοD |‏ ی 


S RW Das 8 ützlichſte Tier. 


Von G. S. urff. — Hierzu 7 Aufnahmen des ۰ 


nahmen fih damals der Sache an und ſchufen m 


dem früher in Norddeutſchland, Holland, Dänemark 
allgemein verbreiteten Marſchſchwein und dem in Indien, 
China u. ſ. w. heimiſchen indiſchen Schwein eine Kreuzung, 
der dann ſpäter, nach verſchiedenen weiteren Wand- 


lungen, der Name große weiße oder Jorkſhire-Raſſe 1 


beigelegt wurde. Als erſter Züchter dieſer Raſſe wird 
ein Weber namens Joſef Tuley in Keighley angegeben. 
Seine Bemühungen hatten auch einen hervorragenden 
Erfolg. Von dem Erlös aus einem 
einzigen Wurf feines berühmten Mutterſchweins ſoll er. 
fid) ein prächtiges Landhaus erbaut haben... Die Vor⸗ 
teile dieſer Raſſe beſtehen vor allem in der beſſeren 
Ausnutzung des Futters und dem dadurch bedingten 
ſchnellen Heranreifen des Tieres. Während ein Schwein 
vom alten Schlage zwei bis 
drei Jahre gebraucht -bis 
es ſchlachtreif iſt, finden die 
Schweine aus dieſer Raſſe 
meiſt [don im Alter von 
ſechs bis zwölf Monaten 
Verwendung. Sie haben 
dann ein Gewicht von 120 
bis 150 Kilogramm. 

Aus dieſer Zucht iſt in 
Deutſchland allmählich eine 
neue Raſſe hervorgegangen, 
die man jetzt als völlig 
ſelbſtändige Züchtung an: 
ſehen darf: = a 
Edelſchwein. Raſſe 
hat von ios asser. 

bie Vorzüge übernommen, 
ohne ihre Nachteile zu be- 
ſitzen. Sie zeigt nicht die 
unſchön überbildeten For⸗ 
men, iſt nicht ſo empfind⸗ 
lich und wähleriſch im 
Futter. Wohl aber mäſten 
ſich die Tiere leicht heran 
und ſind ſchon im Alter 
von ſechs bis acht Mo⸗ 
naten ſchlachtreif. Wenn 


Wenn ſie ausgewachſen waren, ſo wurden ſie 


klingenden“ 


e Der Bere des Soles. 


Bis in bas mité Mittelalter hinein bildete das 
Schwein in Deutſchland das einzige Schlachttier, den 


einzigen Fleiſchlieferanten. Die Heranzucht war äußerſt 


einfach und billig. Man tat die Schweine in einer 
Gemeinde zu einer Herde zuſammen und ließ fie fait 
das ganze Jahr hindurch im Walde auf die Weide 
gehen. 
geſchlachtet. In manchen Gegenden Deutſchlands, ſo 
a, B. im Speſſart, beſteht der Schweineeintrieb in den 
Wald noch heute, und es werden beträchtliche Ein⸗ 
nahmen daraus erzielt, wenn auch die meiſten Ge⸗ 
meinden das Weiderecht beſitzen, ſo daß ſie nicht einen 
Pfennig dafür zu zahlen haben. | 

Im allgemeinen aber ift man von dem Weidetrieb 
zum Zweck der Maſt ziemlich abgekommen, nicht etwa 
mit Rückſicht auf den Wald, e 
bem der Weidegang der 
Schweine unter Umſtänden 
ſogar Nutzen bringen könnte, 
ſondern weil man mehr 
und mehr zur Stallfütterung E 
übergegangen iſt. Auch in 
der Schweinezucht hat fid) | 
jo manches geändert. Das 
bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts all⸗ 
gemein gezüchtete Land— 
ſchwein iſt jetzt nahezu völlig 
ausgeſtorben. Nur in we⸗ 
nigen Exemplaren wird es 
noch erhalten, um als Zucht⸗ 
tier Verwendung zu finden. 
Da man bei ber Schweine⸗ 
zucht keinen anderen Zweck 
verfolgt als den, in möglichſt 
furger Zeit recht viel Fleiſch 
und Fett zu erhalten, jo 
jab man fid) nach Rollen ` 
um, die dieſes Ziel leichter 
zu erreichen verſprechen als a. 
die bisher gebräuchlichen 
Arten. Die Engländer in! و‎ 
ihrer bekannten Sportliebe 7’ 


E 
! T Am eat Ze, fi 


1 
ad u U WT — 


Wider⸗ 
ſtandsfã higkeit be ` 


kräftige Beine, kann 
deshalb gut und 
andauernd gehen 
und auch ferner 


edelte Landſchwein 


große Verbreitung = 


größere 


ſitzt als jenes. Es 
hat ziemlich hohe, 


gelegene Weide⸗ 
plätze wohl aus⸗ 
nutzen. Das ver⸗ 


hat gerade in den 
letzten Jahren in 
Deutſchland eine 


gefunden. 

Bewegung auf 
guter Weide ijt na- 
mentlich für jun⸗ 
ge Schweine von 
größter Wichtigkeit. 
Nur die Bewegung 
erhält die Tiere ge⸗ 
ſund und ſichert 
eine gute Ausbildung des Muskelfleiſches. Ganz be 


ſonders günſtig wirkt auf junge Schweine der Auftrieb 


auf einen Kleeacker. Nicht, als ob der Klee ganz be⸗ 
ſonders nahrhaft wäre, aber die Schweine freſſen ihn 
ſehr gern. 

Ein mindeſtens ebenſo wich Erfordernis wie 
die Gelegenheit zur Bewegung iſt das Vorhandenſein 
von Waſſer auf der Weide oder im Schweinehof. 
Die Tiere baden ſehr gern und ſcheuern ſich dann an 
einem Baum, einem Pfahl oder dgl. Davon bekommen 
ſie eine glänzende, geſchmeidige Haut und eine kräftige, 
ſeidenglänzende Behaarung. Andernfalls, wo die Bade⸗ 


um Sea 

De Te 

4 Yd & OS E 
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Im Bade. 


Seite 210. 


man dem von 
dieſen Schweinen 
ſtammenden Fleiſch 
einen Vorwurf 
machen kann, ſo 
iſt es vielleicht der, 
daß es allzuzart 
iſt und ſich zur 
Verarbeitung von 
Dauerware nicht 
recht eignet. Doch 
werden auch dieſe 
Schweine von dem 
Metzger gern ge— 
kauft, denn gerade 
ſo, wie ſie das 
Fleiſch liefern, ſucht 
er es. An Speck 
und Fett iſt ihm 
weniger gelegen. 
Dieſe Stoffe tön- 
nen in normalen 
Zeiten vom Aus⸗ 
land beſſer be— 
zogen werden. 
Jetzt im Kriege iſt das allerdings anders, da ſpielen 
Fett und Speck wohl ein große Rolle. 

Vielleicht wären wir in der Hinſicht jetzt recht übel 
daran, wenn es uns nicht längſt gelungen wäre, eine 
andere Schweineraſſe auf den Markt zu bringen, die 
wohl etwas ſpäter ſchlachtreif wird als die weiße, dafür 
aber kräftigeres Fleiſch und derben, haltbaren Speck 
liefert. Es iſt das veredelte Landſchwein, auch eine 
ganz eigenartige deutſche Raſſe, eine Kreuzung des 
Jorkſhireſchweins mit dem Marſchſchwein. Das veredelte 
Landſchwein wird namentlich in rauheren Lagen dem 
deutſchen Edelſchwein vorzuziehen ſein, da es eine noch 


Schlachttag auf dem fanbe: Der Dorfmetzger bei der Arbeit. 


Bee Dy » Google 
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Die eigentliche 
Maſtzeit Der 
Schweine verlegt 
man, wenigſtens 
auf den Dörfern, 
meiſt in die Zeit 
vom Nachſommer 
: — eU Ue | — Te bis vor Weihnach⸗ 
E UE E E "TTT Do هی‎ v ten. In dieſer Zeit 
ber c Ug. o o. 3 MEN ipn | ZS ijt die Nahrung am 
reichlichſten vor- 
handen, dann 
machtauchdie Win- 
terfälte noch feine 
Schwierigkeiten in 
der Haltung. Denn 
man darf nicht 


"E glauben, daß die 
i Schweine gegen 
d ue Kälte unempfind⸗ 
d lich ſeien. 
d Unter 
d? zehn 
4 Der Zuchkeber. 

d ` gelegenheit fehlt, wird die Haut leicht [probe und 

E  rijlig; die Haare fallen aus, es bildet fid) Schorf, und 

e Ungeziefer ſiedelt fid) an. Nicht vergeſſen wollen wir, 

d daß das Schwein als echter Dickhäuter gern im Schlamm 

4 wühlt und auch viel feuchte Erde frißt. Ein berühmter 

* $ erfahrener deutſcher Schweinezüchter ſagte mir einmal, 

daß er gerade den Erdſchlamm als ein Allheilmittel 

** ` gegen alle Gebrechen des Schweines anſehe. 


WI 
. 


۰ ۰۰ 


CUI M SAS 
Jaſelſchweine auf dem Kleeader. Oben: Der Fleiſchbeſchauer 


Schlachttag auf dem N Beim Wurftmagen. 


beſchäftigt. Er wacht darüber, daß micht etwa ſinniges 


oder trichinöſes Fleiſch zur Verarbeitung gelangt, denn 


deren Genuß könnte große Gefahr bringen. Wir 


können froh ſein, daß trotz des Krieges und trotz des ۱ 


Futtermangels der Schweinebeſtand in Deutſchland 


nicht abgenommen hat, ſondern gegen das Vorjahr 


ſogar einen ſehr erheblichen Zuwachs aufmeift: 


0-0 
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Grad fette" die Wärme | in den Schweineſtällen nie her⸗ 


abſinken, ſonſt könnten ſich m recht bösartige Krant- 


heiten einftellen. 


lim bie Weihnachtzeit findet der Dorfmetzger alle 


Hände voll zu tun, gar manchmal muß er bei dem 
gegenwärtigen Leutemangel die Sonntage mit zu Hilfe 
nehmen. un, ber EES Lx den ganzen Tag 


puls wärmer. 


Skizze von Alice Berend. 


Das Fräulein e fid. Ser Mann war beinahe 
übertrieben höflich zu ihr, und. doch ſchikanierte er fie mit ۱ 


dem unermüdlichen, nutzloſen Anprobieren. 
Jetzt wollte er ſogar den Kopfſchoner von ihr angelegt 


haben. 
Das Fräulein ſagte, daß die Herren das meiſt allein 


zuſtande brächten. 


Walter Lehmann fagte, daß er bei allen Dingen, wo 


etwas anzubinden wäre, ſehr ungeſchickt fei. 
Und verwickelte fid) feuerrot in das Wollgebilde. 
Das Fräulein hatte Mitleid. 


Sie zupfte mit ihren leichten, ſchmalen Händen um 


Lehmanns ſtarkknochigen, blonden Schädel herum, und 


bald ſaß der Kopfſchoner, wie er ſitzen ſollte. 
Walter Lehmann war rot wie ein Krebs. 
„Heiß, zum Erſticken“, ſagte er. 


Dias Fräulein wickelte ihn wieder aus. Gerade als | 
ihre Finger den Schal fortziehen n hatte Lehmann 


einen Kuß darauf gedrückt. 


Er war ſelbſt darüber erfhroden. Er vate es eigent- KR 


lich nur in Gedanken tun wollen. ۱ ۱ 
„Die verdammte Hitze“, ſagte e er. „ 


Wolle wärmt. de mehr wollene Fäden, um ſo wär⸗ 


mer: Kein Wunder alfo, daß Walter Lehmann ganz 
heiß wurde, als er inmitten des großen Wollagers eines 
Warenhauſes ſtand und von dem ſchmalen, ſchmiegſamen 
Fräulein einen wärmenden Gegenſtand nach dem andern 
vorgelegt bekam. 


Schon beim erſten Pulswärmer hatte es e ۱ 


Das Fräulein hatte ihn, probeweiſe, auf ſein Handgelenk 
geſtreift. Es war erſtaunlich, was für entzückend feine, 

) weiße Hände mit ſpitzen, wohlgepflegten Fingerchen die 
junge Dame hatte. Koloſſal warm machte ſchon ſolch 
einziger Pulswärner. ` 


Das Fräulein meinte, daß es draußen im Feld täter 


ſein würde als im geheizten Warenhaus. 
Und dabei lachte ſie. Der Mund war nicht groß, aber 


dunkelrot, und die Zähne ſaßen wie zwei Reihen Perlen 


darin. 

Walter Lehmann ſuchte weiter nach wärmender Aus⸗ 
rüſtung. Fünf Paar Handſchuhe hatte er ſich anpro⸗ 
hieren laſſen. Sie hatten alle gepaßt. Aber Walter Leh⸗ 
mann hatte immer einen Grund gejunaen, um ein an⸗ 
deres Paar zu verſuchen. 
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Lehmann bod) wohl. Auch bie anderen Wollſachen ۰ 
ten ihm gute Dienſte. Es war kein A daß er 
öfters an Meta Hammer dachte. 

Wenn er als Wache im Schnee ftampfte, hoffte er 
Fräulein Hammer wohlgeborgen in einem warmen, Del: 
len Stübchen. Einer grauhaarigen Mama gegenüber. Die 
Er wünſchte Fräulein Ham- 
mer gewiß nichts Böſes. Aber diefe ſtrenge Mama war 
nötig. Bei einem Mädchen, das unbeſchützt im Leben 
ſtand. Und fo auffallend hübſch war. Und dem ſchließ⸗ 
lich jeder Feldgraue unvermutet die Hand küſſen konnte. 
Der Kopfſchoner higte plötzlich febr. Trog Polens Schnee 
und nächtlicher Kälte. 

Es fiel Lehmann beim einſamen Auf- und Abmar⸗ 
ſchieren wieder ein, wieviel Feldgraue es gab. Und wic- 
viel von ihnen Botfchaften von Damenhand erhielten. 
Fräulein Meta Hammer ſandte vielleicht auch jemand 
Grüße und Paketchen ins Feld? Ohne Erlaubnis der 
ſtrengen Mutter. Oder vielleicht ſogar mit ihrem Wiſſen. 
An einen Verlobten? 

Die Wollſachen waren miſerabel dünn. Walter Leh⸗ 
mann fror bis auf die Knochen. Lächerlich, dergleichen in 
überhitzten Räumen auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. 

Er beſchloß, ſich noch ein Paar Pulswärmer kommen 
zu laſſen. Und ſah ſich alſo gezwungen, an Fräulein 
Meta Hammer zu ſchreiben. Ein Kamerad gab ihm eine 
Karte, auf der zwei Tauben auf einem Roſenbuſch ſaßen. 
Er hatte ein Dutzend ſolcher Karten als zum eiſernen Be- 
ſtand gehörig von Haus aus mitgenommen. Lehmann 
gab ihm dafür etwas hier ſehr Koſtbares, ein Päckchen 
Zigaretten. 

Und auf die Karte ſchrieb er als Abſender: Käufer 
Lehmann. 

Es gibt deutlichere Erkennungzeichen. 

Fräulein Meta wiegte die Karte nachdenklich in der 
Hand. 

Man weiß nachher nie, wieſo man ein Rätſel ge⸗ 
raten. 

Aber plötzlich wußte Fräulein Meta, daß der Käufer 
Lehmann nur der Feldgraue mit den treuherzigen Augen 
und dem kühnen Handkuß ſein konnte. 

Fräulein Meta nahm die Karte nach Hauſe. 

Die Mutter betrachtete bie Rofen und Tauben durch 
die Brille. | 

„Eine flotte Handſchrift“, ſagte fie. 

Dann meinte ſie, daß eine Aufmerkſamkeit der an⸗ 
deren wert ſei. 

Meta konnte gern den Gruß erwidern. 

Und da Meta gerade ſelbſt ein Paar Pulswärmer 
fertiageftridt hatte, fand fie, daß fie diefe ebenſogut wie 
einem ganz Unbekannten Herrn Walter Lehmann fen- 
den konnte. 

Sehr bald darauf kam wieder eine Karte vom Käu⸗ 
fer Lehmann. Diesmal waren es Schwalben auf Beil- 
chen und Telegraphenſtangen. Sie enthielt einen Dank, 
warm wie ſelbſtgeſtrickte Pulswärmer. 

Die Handſchrift war wieder ſehr flott. 

Die Mutter meinte, Meta könne bei ihrer höflichen 
Erwiderung des Grußes einmal anfragen, was Herr 
Lehmann im Zivilleben ſei. Es würde doch mit Gottes 
Hilfe auch wieder einmal Frieden werden. 

Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. 

Walter Lehmann ſchrieb, daß er zuzeiten, wo nicht 
die Kanonen die Muſik machten, Klavierbauer wäre und 
ſein gutes Auskommen hätte. Und dann fragte er, für 
wen die Pulswärmer denn eigentlich beſtimmt geweſen. 


ſehr auf ſtrenge Zucht hielt. 
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„Aber — aber“, ſagte das kleine Fräulein und ſtrich 
den Handrücken ſäubernd über die kleine, ſchwarze Gei- 
denſchürze. — „Wenn Sie fein Feldgrauer wären ...“ 

Lehmann fühlte plötzlich Eiferſucht. Dieſes Laſter 
fragt nicht nach Grund und Berechtigung. 

Er ſagte ſtirnrunzelnd, daß es ſehr viele Feldgraue 
gäbe. 

„Das iſt richtig“, antwortete das Fräulein. Und 
lachte verlegen auf. 


Dabei ſah ſie, daß der Käufer auffallend treuherzige 


Augen hatte. 

Und Lehmann bemerkte, daß das Fräulein große 
graue Augen mit Achatpünktchen hatte. Bei kleinen 
Kätzchen hatte er einmal Ähnliches bemerkt. Aber häß⸗ 
lich war das nicht. 

„Kann ich ſonſt noch mit etwas dienen?“ fragte das 
Fräulein. 

Sie beugte fid) über den Tiſch und ſchrieb bie Rech: 
nung. 

Dabei fiel es Lehmann auf, daß ſie eine Maſſe ſeidig 
glänzendes Braunhaar beſaß. 

Er ſeufzte. 

Sie hob den Kopf. 

„Gehen Sie nicht gern hinaus?“ fragte ſie. 

„Freiwillig ſogar“, antwortete er. 

„Aber der Abſchied“ . ۰ 

„Ich habe niemand, der mir beſonders nahe ſteht.“ 

„Oh.“ — 

„Das ijt doch gut, in dieſem Fall“... 

„Vielleicht — wie man's nehmen will”... 

Sie addierte jetzt die Summe, ſchrieb ihren Namen auf 
den Kontrollzettel und reichte dem Käufer die Rechnung. 

„Kaſſe gleich links“, ſagte ſie gewohnheitsmäßig. 

„So — ſo — gleich links“ wiederholte er, ohne ſich zu 
rühren. 

Und dann fragte er, ob das Fräulein glaube, daß er 
nun auch alles gekauft habe, was er benötige. 

„Ich wüßte nichts weiter“, ſagte das Fräulein. Und 
fügte hinzu, daß er auch alles aus dem Felde nachbeſtellen 
könne. 

" „Das ijt ein großartiger Gedanke“, rief Lehmann er⸗ 
[teut. 

Er entzifferte den Namen auf der Rechnung. 

„Fräulein Hammer, nicht wahr?“ — 

Das Fräulein ſagte, daß Beſtellungen von der Expedi⸗ 
tion aus erledigt würden. 

„So — ſo“, ſagte Lehmann. Meinte aber, daß es der 
Ordnung wegen doch beſſer wäre, wenn er den Namen 
der Verkäuferin wiffe. Zum Beiſpiel bei Umtauſch. Das 
wäre doch nicht ausgeſchloſſen. 

Das Fräulein meinte, daß er doch alles gründlich 
probiert habe. Aber ſagte der Ordnung halber, daß ſie 
Meta Hammer heiße. 

„Walter Lehmann“, erwiderte der Käufer darauf 
mit Hackenverbeugung. 

Das Fräulein nahm noch einmal den Bleiſtift und 
ſagte: „Ach fo — Sie wünſchen die Waren zugeſchickt.“ 

„Nicht gerade das“, ſagte Lehmann. 

„Kaſſe gleich links“, mahnte das Fräulein aufs neue. 

Der Lagerchef hatte ſich ſchon zweimal geräuſpert. 
Fixe Bedienung war beim Wollwarenlager erſte Bedin⸗ 
gung. Die Käufer drängten ſich. 

Endlich war Lehmann gegangen. — 

Wolle wärmt. 

Wenn auch die Pulswärmer auf den Patrouillengän⸗ 
gen in Polen nicht ſo hitzten wie beim Einkauf, ſie taten 
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Er wollte ben ge⸗ E i 


^ untere: 


- 


Endlich. fand er einen Ausweg. 
kauften Gegenſtand umtauſchen. 
Das Warenhaus war kaum geöffnet, als Walter Leh— 


mann ſchon vor dem Fahrſtuhl ſtand. Fräulein Meta 


zupfte ſich noch die Löckchen zurecht, als Käufer Lehmann 
jid) lauten Schrittes ihrem Revier näherte und ſagte, bap. -: 
der jungen Dame der Einkauf nicht gefalle. 

Fräulein Meta wickelte das Paket aus. 

„Die Dame ift wohl ſehr anſpruchsvoll“, ſagte fie- 
„Ich glaube“, antwortete Lehmann. 

„Aber gut, daß Sie nun nicht mehr allein ſtehen“, 


ſagte Fräulein Meta, bat eine ältere Verkäuferin, den 


Umtauſch zu übernehmen, und ſchlüpfte fort. 
Das ältere Fräulein hing ſich einen Friſiermantel nach 


dem andern um. Der Käufer kam zu keinem Entſchluß. 


Das Fräulein machte ein 5 Geſicht. Endlich war 
er gegangen. Er hatte noch fünf Mark zugezahlt. | 
Lehmann ſah, daß fogar Umtauſch Geld fojfete. Aber 
trotzdem ſtand er am Nachmittag mit ſeinem Paket am 
Batiſtlager. Fräulein Meta lächelte ſpöttiſch. „Die junge 
Dame quält ſie aber arg“, ſagte ſie. — „Vielleicht ver— 
ſuchen Sie's mit etwas anderem — einer Bluſe.“ — 
»Sie winkte einer ganz jungen Verkäuferin, die Zeh: 
mann den Weg zeigen ſollte. Lehmann aber blieb ſtehen. 
Er ſagte, daß er nur hier vom Lager etwas wünſche. 
„Zum Teufel, begreifen Sie denn nicht?“ ſchrie er 
plötzlich laut und heftig. Ihm war eingefallen, daß ſein 
Urlaub übermorgen abgelaufen war. 
Der Lagerchef kam. Er fragte, ob der Herr mit der 
Bedienung unzufrieden wäre. 
Fräulein Meta hatte Tränen in den Augen. 
„Der Herr ſucht für eine junge Dame, die — 
„Unſinn, die junge Dame gibt's gar nicht, 
brach ſie Lehmann — „begreifen Sie's doch endlich.“ — 
Der Lagerchef zog Fräulein Meta etwas beiſeite. 
„Kriegsnerven“, flüſterte er. „Verſuchen Sie, den 


di 


Mann bald 0 


Fräulein Meta lächelte. Sie hatte verſtanden. Aber 
ganz etwas anderes, als was ihr der Lagerchef gejagt. 

Sie fertigte den Mann auch bald ab. 

Sie ſchlug ihm vor, einfach das zu wählen, was ihm 


am beſten hier am Lager gefiele. 


Er ſagte, daß das gar nicht einfach wäre. 
Fräulein Meta ſeufzte. 
„Ich bin Ihnen natürlich widerlich“, ſtieß Lehmann 


l ‚hervor. 


Fräulein Meta ſagte, daß ein tapferer Soldat nie⸗ 
mand widerlich ſein könne. Auch ihrer Mutter habe 
feine kühne Handſchrift gefallen. 

Lehmann wollte das nicht glauben. 

Fräulein Meta ſagte, daß er die Mutter ſelber fragen 
könne. Morgen, Sonntag. Und ſie nannte eine Adreſſe. 

Der Lagerchef kam vorbei und räuſperte ſich. 

„Ich komme“, flüſterte Lehmann und rannte davon, 
Umtauſch wie Einkauf zurücklaſſend. 
Der Lagerchef verſuchte ihm nachzueilen. Vergeblich. 

„Kriegsnerven“, wiederholte er und ſchüttete das 


herrenloſe Gut zur Fundſtelle. — 


Ganz früh am andern Morgen, als die alte Frau 
Hammer nur den Briefträger vor der Tür vermuten 
konnte, ſtand Käufer Lehmann da, um zu fragen, ob es 
wahr fei, daß ihr feine Handſchrift gefallen. . . . 

Kurz vor Ablauf des Urlaubs holte Lehmann ſeinen 
Einkauf von der Fundſtelle. Aber da hatte er inzwiſchen 
noch etwas anderes gefunden, swas ihm das Richtige 
ſchien und von jedem Umtauſch ausgeſchloſſen war. 


Denn es war 


groß l 


Als man jid) einige 
Tage darauf einen tüchtigen Sieg geholt hatte, bekamen 


Ein Fräulein Hammer kannte ſie nicht. 


Seite 214 


Da fie. doch ſchon fertig waren, als ſein unverinuteter 
Gruß gekommen. Ob Fräulein Meta einen Bruder habe? 


Oder am Ende gar noch etwas Näheres? 


Fräulein Meta antwortete, daß ſie ſich nichts näher⸗ 


ſtehend denken könne als einen Bruder. Sie habe 
ſich immer einen gewünſcht. Aber fie war das einzige 
Kind. Was gewiß auch fein Gutes. hatte. 
der Mutter, bie in jungen Jahren Witwe mit einer kleinen 
Penſion wurde, pur leicht geworden, fie 
zu ziehen. 


Darauf kam eine Karte ganz voll Vergißmeinnicht. 


Mit wenig Worten. Denn es waren Tage, wo man nicht 
viel Zeit zum Nachdenken hatte. 


Lehmann und einige andere Tüchtige einige Tage Ur⸗ 
laub. Lehmanns erſter Gang war zum Barbier. Sein 
zweiter ins Warenhaus. 

Es war nun Frühling geworden. Wollene Sachen waren 


jetzt nicht das Notwendigſte, was der Menſch bedurfte. 
Das Wollager war daher in eine ſtiefmütterliche Ecke des 


Warenhauſes geſteckt worden. 


Als es Käufer Lehmann endlich entdeckt hatte, fand er 


dort ein griesgrämiges älteres Fräulein vor, das gelang⸗ 


Möglich, daß er die Dame meinte, die am Vatiſtlager war. 
Käufer Lehmann fragte ſich zum Batiſtlager durch. 
Was ſich hinter dem Wort Batiſt verbarg, war ihm nicht 


recht klar. Aber als er an Ort und Stelle war, merkte er 
es. Denn er ſah Fräulein Meta. In einer lichten Früh⸗ 


lingsbluſe ſchien ſie ihm ſo hübſch, daß er in einiger Ent⸗ 
fernung haltmachte. Sie bemerkte ihn nicht. Sie pries 
einer Dame lächelnd ein ſpitzenbeſetztes Etwas an. 
Lehmann muſterte vorſichtig den Geſchäftstiſch. Offen⸗ 
Mit Feld⸗ 


unangenehm. Was aber konnte er hier kaufen? 
Zögernd trat er näher. Fräulein Meta errötete. 
Sie hatte ihn alſo bemerkt. Er begrüßte ſie. Das Fräu⸗ 
lein bedankte fid) für die Vergißmeinnichtkarte. 
Lehmann beeilte ſich zu ſagen, daß ſie nur ein fauler 
Scherz geweſen ſei. 
Das Fräulein fragte höflich, womit ſie dienen könne. 


Er ſah unruhig über den weiß getürmten Tiſch und 


ſagte, daß er etwas recht Hübſches haben möchte. 

„Für eine junge Dame?“ fragte das Fräulein. 

„Ja“, ſagte Lehmann gehorfam. 

Das Fräulein ſchlug einen Friſiermantel vor und 
fragte nach der Größe der jungen dame. 

„Von Ihrer Größe,“ ſagte Lehmann, „eine reizende 
Figur.“ Das war ein Kompliment, das ſogar zwei 
Damen hätte gelten können. Aber auch bei Kompli⸗ 


- 


bar handelte es fid) hier um Damenwäſche. 
grauen hatte lie alfo nichts zu tun. Das war ihm nicht 


| € 


weilt gähnte. 


menten ſind die perſönlichen die wertvollſten. 


Fräulein Hammer bediente mit krauſer Stirn. 

Lehmann hatte gedacht, daß ihr das Wiederſehen 
Spaß niachen würde. Er war beſtürzt. 

Fräulein Meta hing ſich eine der Spitzenhüllen um die 


Schultern. 


„Entzückend, entzückend“, ſtotterte er. 

„Alſo dieſen“, ſagte das Fräulein, ſchrieb raſch den 
Zettel aus und ging mit dem Spitzenbündel zur Kaſſe. 

Ehe ſich's Lehmann verſah, kan er mit feinem Paket 
auf der Straße. 

Am andern Morgen war es ihm klar, daß er noch 
etwas aus Batift kaufen mußte. Wenn diefe geheimnis⸗ 
vollen Dinger nur nicht ſo verteufelt teuer wären. 
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18. Jahrgang. 


Berlin, den 12. Februar 1916. 


Nummer 7. 


haben. Am 2. Februar wurde Balona von drei Seeflugzeugen 
bombardiert, dort Hafenanlagen, Flottanten und Zeltlager mehr⸗ 


4. Jebruar. 


Der Chef des Admiralſtabes der Marine meldet: 1. Am 


31. Januar und 1. Februar hat ein deutſches Unterſeeboot in 


der Themſemündung einen engliſchen armierten Bewachungs⸗ 
dampfer, einen belgiſchen und drei engliſche zu Bewachung⸗ 
zwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt. l 
2. Das Marineluftſchiff „L. 19" ift von 111۶۲ ۰ج‎ 
fahrt nicht zurückgekehrt. Das Luftſchiff wurde nad) einer ۰ 
meldung am 2. Februar von dem in Grimsby beheimateten 
engliſchen Fiſchdampfer „King Stephen“ in der Nordſee treibend 
angetroffen. Die Bitte um Rettung wurde von dem engliſchen 
Fiſchdampfer abgeſchlagen, unter dem Vorgeben, daß ſeine Be⸗ 
ſatzung ſchwächer ſei als die des Luftſchiffes. 


| 5. Februar. E 
Eins unferer Luftſchiffe greift bie Befeſtigungen von ۲۰ 


burg an. 
6. Februar. 


Beim letzten Luftangriff ber deutſchen Zeppeline ift ber 
engliſche kleine Kreuzer „Caroline“ auf dem Humber durch 
eine Bombe getroffen worden und mit großen Menſchen⸗ 
verluſten geſunken. 

7. Februar. 


Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal von La Baſſée 
und Arras ſowie ſüdlich der Somme. Die Stadt Lens 
wurde in den letzten Tagen vom Feinde lebhaft beſchoſſen. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß 900 Deutſche und 1400 
Eingeborene aus Kamerun nach Spaniſch⸗Guinea übergetreten 
ſind und entwaffnet und interniert wurden. 


Ce 


die Kriegsentwicklung im Mittelmeer. 


Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 


Das Mittelmeer, das ſo lange ein Brennpunkt der 
Weltgeſchichte war, dann aber von der großen Bühne 
verdrängt wurde, iſt erneut berufen, ein Brennpunkt die⸗ 
ſes Weltkrieges zu ſein; an ſeinen Ufern und auf ſeinen 
Gewäſſern vollziehen fid) Kriegshandlungen, die zu Teil- 
entſcheidungen ſchon geführt haben, und deren Trag⸗ 
weite für die Hauptentſcheidung groß werden kann, aber 
noch nicht abzuſchätzen iſt. ۱ 

Gleich mit Beginndes Krieges wurden aller Augendort⸗ 
hin gelenkt, als unſere Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ 
in kühnem, blitzſchnellem Vorſtoß Häfen der ſranzöſiſchen 
Nordafrika⸗Küſte beſchoſſen, dann nach Meſſina zurück⸗ 


kehrten, das im Norden von franzöſiſchen, im Süden von 


engliſchen Seeſtreitkräften eingeſchloſſen wurde, und der 
Feinde ſpottend durch die engliſchen Streitkräfte nach Kon⸗ 
ſtantinopel durchbrachen. Die beiden Schiffe haben un⸗ 
zweifelhaft einen Keim für die ſpätere Entwicklung der 
Dinge im öſtlichen Mittelmeer gelegt, der nicht nur 
lebensfähig war, ſondern auch einen durch die natür⸗ 
lichen Verhältniſſe vorbereiteten fruchtbaren Nährboden 
fand. Der Dreiverband war doch nur im Vertrauen auf 
Englands Seemacht, deren Gebrauch zur Abſperrung 
Deutſchlands ohne Rückſicht auf die Grundſätze des Völ⸗ 


fach getroffen. 


Fabriken und Hochöfen von Nottingham und 
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Die fieben Tage der Woche. 


1. Jebruar. 


Der Chef des Admiralſtabes der Marine meldet, daß eins 
unſerer Marineluftſchiffgeſchwader in der Nacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar Dock⸗, Hafen⸗ und Fabrikanlagen in und bei 
Liverpool und Birkenhead, Eiſenwerke und Hochöfen von 
Mancheſter, 
Sheffield ſowie große * am Humber und bei 
Great Darmouth mit Spreng⸗ und Brandbomben belegt hat. 

Eins unſerer Luftſchiffe griff Schiffe und Depots der Entente 
im Hafen von Saloniki mit beobachtetem, gutem Erfolge an. 

Anläßlich ſeines Geburtstages hat der Deutſche Kaiſer den 
Sultan zum Feldmarſchall ernannt. — Der Thronfolger Prinz 
Juſſuf Izaeddin Effendi hat fid) infolge einer Krankheit, an 
der er [eit einiger Zeit litt, das Leben genommen, indem er 
ſich die Adern des linken Armes aufſchnitt. 


2. Jebruar. 


Der als verloren gemeldete engliſche Dampfer „Appam“ 
iſt unter deutſcher Kriegsflagge mit Bemannung und Paſſagieren 
von ſieben anderen verſenkten engliſchen Dampfern in New⸗ 
porinem in Amerika eingetroffen. Das Schiff ift auf der 
Höhe der Kanariſchen Inſeln einem deutſchen Hilfskreuzer zum 
Opfer gefallen. Die deulſche Bemannung beſetzte den Dampfer 


„Appam“, hißte die deutſche Kriegsflagge und ſetzte die Fahrt 


nach Newportnew fort. An Bord des Dampfers „Appam“ 
befanden ſich die Mannſchaften von folgenden von dem deutſchen 
Schiff verſenkten Dampfern: 1. „Corbridge“, 2. „Arthur“, 
3 „Ariadne“, 4. „Trader“, 5. „Dromonby“, 6. „Faringdon“, 
7. „Glen Mac Taviſh“. Der „Appam“ trug eine Ladung 
von ſehr hohern Wert. ۱ l 

Der ruſſiſche Minifterpräfident Goremykin ift auf fein Gr. 
ſuchen hin von feinen Obliegenheiten als Miniſterpräſident ente 
hoben worden. Das Mitglied des Reichsrates Stürmer ift 
zum Miniſterpräſident ernannt worden l 


3. Februar. 


Die in Albanien vordringenden öfterreihifh-ungartfhen 
Streitkräfte haben mit ihren Vortruppen die Gegend weſtlich 
von Kruja gewonnen. In Montenegro nichts Neues. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, daß 
am 25. Januar fünf, am 27. Januar zwei und am 1. Februar 
drei feiner Seeflugzeuge Durazzo und namentlich die Mett 
lager nächſt der Stadt mit verheerender Wirkung bombardiert 


Bun a 


Nmumer ۰ 


Beſchießungen des Dardanelleneingangs ftatt, dann 
beginnt der Flottenangriff, der am 18. März 1915 ſeinen 
Höhepunkt und ſeine verluſtreiche Abweiſung erleidet. 
Daran ſchließt ſich die teuer erkaufte Einſicht, daß zur 
Bezwingung der Dardanellen ihre Eroberung auf dem 
Landweg unumgänglich ſei, und dieſe wird Ende April 
ernſthaft in Angriff genommen. Unter dem Schutz der 
übermächtigen Artillerie der engliſchen Flotte gelingt es 
engliſchen Truppen mit einem kleinen Einſchlag von fran⸗ 
zöſiſchen, feſten Fuß zu faſſen, und nun beginnt das er⸗ 
bitterte Ringen auf Gallipoli, in dem die Angreifer nur 
über einen ſchmalen Uferrand hinaus anzudringen ver⸗ 
mochten, und das Anfang Januar dieſes Jahres mit dem 
kläglichen Rückzug der letzten der Verbündeten ſein Ende 
fand. Dem Tode geweiht war das Unternehmen von dem 
Augenblick an, als deutſche Unterſeeboote vor den Darda: 
nellen erſchienen, unter der engliſchen Flotte aufräumten, 
ſie zwangen, ihre ſchwerbeſtückten und dadurch für die 
Unterſtützung der Truppen wichtigſten Schiffe in ſicheren 
Häſen zu bergen, und den Nachſchub über See, auf den 
die Truppen für die kleinſten Bedürfniſſe angewieſen 
waren, bedrohten und unſicher machten. Damit war dem 
Unternehmen das Rückgrat gebrochen, und ſo hat hier der 
Seekrieg oder genauer der Unterſeebootskrieg weſentlich 
die Entſcheidung herbeigeführt. Warum die Verbündeten 
auch nach der Kriegserklärung an die Türkei ſo lange war⸗ 
teten, bis ſie etwas Ernſtliches gegen die Meerengen unter⸗ 
nahmen, das wird vielleicht ſpäter enthüllt werden. Bünd⸗ 
niſſe, deren Kitt nicht gemeinſame Lebensintereſſen ſind, 
haben ja ſolche Schwerfälligkeit des Entſchluſſes meiſt 
gezeigt, und Frankreich hat ja auch nicht viel mehr getan 
als pro forma mitgemacht, es mußte wohl. Jedenfalls hat 
der Verzug den Türken, denen wir mit Rat und Tat nach 
Kräften beiſtanden in einer großen Hilfsaktion, deren 
Keim eben „Goeben“ und „Breslau“ darſtellten, Zeit ge⸗ 
geben, ſich auf den Empfang des Feindes vollkommen 
vorzubreiten. Ob die Verbündeten von der anderen Seite, 
vom Bosporus, auf Rußland gerechnet haben, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Englands Ziel war es ganz gewiß nicht, 
Rußlands Oberherrſchaft an den Meerengen aufzurichten, 
Rußland ſelbſt hat dieſes Ziel von maßgebender Stelle 
verkünden laſſen. So mag wohl Englands Abſicht eher 
geweſen ſein, dem Verbündeten ſcheinbar zu helfen und 
ſich ſelbſt nach Konſtantinopel zu helfen. Mochte er ſich 
vom Schwarzen Meer den Zuweg öffnen; wenn man 
ſelbſt ſchon da war, war das wohl ungefährlich. Daß 
Rußlands Schwarzmeerflotte nicht zur Bezwingung 
des mit den vorhandenen Mitteln ernſtlich verteidigten 
Bosporus ausreichen könne, darüber war ſich England 
gewiß klar. Wenn es alſo bei dieſer Bezwingung ge⸗ 
holfen hätte, ſo hätte es das allerhöchſtens getan, um ſich 
Rußlands Getreidekammer zu öffnen, nachdem es am 
Goldenen Horn feſt ſaß. Außerdem galt aber hier wie 
für die Dardanellen, daß der Durchbruch ohne Eroberung 
der die Engen beherrſchenden Küſte keinen entſcheiden⸗ 
den Wert haben konnte. Und Rußlands Heere konnten 
nicht herankommen, weil ſich die Kriegslage ganz anders 
geſtaltete, als man erwartet hatte. Die erſten Nieder⸗ 
lagen an den Dardanellen ließen die Balkanſtaaten 
weiter vom damaligen Dreiverband abrücken, ſo daß 
keine Ausſicht war, durch neutrales Land auf Konſtan⸗ 
tinopel zu marſchieren, und als Italiens Verrat den 
Vierverband entſtehen machte, zog der galiziſche Bu- 
ſammenbruch auch das vielleicht für Konſtantinopel be⸗ 
ſtimmte ruſſiſche Heer mit in ſeinen Strudel. Über See 
den Angriff landend anzuſetzen, danach war, ganz abge⸗ 
ſehen von den natürlichen Schwierigkeiten, auch die 
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kerrechts von vornherein zugeſagt geweſen ſein muß, 
zum Krieg geſchritten. Damit mußte Rußland das, was 
ihm Englands Seemacht als Wichtigſtes geben konnte, in 
den Vordergrund ſchieben, d. h. die Sicherung der 
Zufuhr von Kriegsmaterial durch Dardanellen und Bos⸗ 
porus und die Abfuhr ſeines Getreideüberfluſſes aus 
Südrußland als Gegenwert auf dem gleichen Wege. 
Eine ſolche Sicherheit war nur gegeben, wenn die Türkei 
entweder ſich freiwillig dem Dreiverband derart anſchloß, 
daß er an den Meerengen befehlen konnte, oder wenn ſie 
bezwungen wurde. Vor dieſer Wahl ſtand alſo die 
Türkei. Der alte türkiſch⸗ruſſiſche Gegenſatz, das Streben 
Rußlands nach der Beherrſchung der Meerengen, und der 
hiſtoriſch ſelbſtverſtändliche Wunſch Englands nach jeder 
meerbeherrſchenden Stellung kamen hinzu und hatten 
den Boden fruchtbar vorbereitet. Immerhin blieb 
zunächſt noch im Mittelmeer nach dem genannten erſten 
Ereignis alles ſtill. Frankreich, von dem man eigent⸗ 
lich nach der Entwicklung der Dinge vor dem Kriege hätte 
annehmen können, daß es mit ſeiner in ganzer Stärke 
im Mittelmeer verſammelten Flotte, mit ſeinen eige⸗ 
nen zahlreichen Stützpunkten, zuſammen mit der engli- 
ſchen die Entwicklung des Seekrieges in die Hand neh⸗ 
men werde, hat es nicht vermocht, ſich zu einer ſelbſtän⸗ 
digen oder auch nur in bemerkenswerter Weiſe von fran⸗ 
zöſiſchen Seeſtreitkräften wenigſtens in der Hauptſache 
ausgeführten Unternehmung aufzuſchwingen. Es war 
beſorgt um ſeine Truppentransporte aus Nordafrika, mit 
denen es die Neger zum Kampf auf den europäiſchen 
Kriegſchauplatz brachte, verzettelte dort wohl einen Teil 
ſeiner Streitkräfte und ging im übrigen nicht über eine 
Bewachung des ſüdlichen Ausgangs der Adria, der 
Straße von Otranto, hinaus, wo es denn auch im Verlauf 
des Krieges einige Verluſte erlitt. Von irgendwelcher 
Offenſive verlautet nur ein Verſuch eines Unterſeeboots, 
nach Pola zu kommen, bei dem es verloren ging. Spä⸗ 
ter am Dardanellenunternehmen hat ſich Frankreich ja 
auch beteiligt, aber immer nur als Gefolgsmann Eng⸗ 
lands, unter engliſchem Oberbefehl, mit älteren Schiffen 
oder mit lInter[eebooten, denen der gute Stern fehlte. 
Alle, die den Durchbruch durch die Meerengen verſuchten, 
gingen dabei zugrunde, und das erſte, das durchkam, fiel 
in türkiſche Hände und dient jetzt der türkiſchen Flotte. 
So kann denn hier gleich vorweggenommen werden, daß 
Frankreichs Rolle als Seemacht im Mittelmeer eine ſo 
unbedeutende war, daß von ihr beſonders gar nicht 
mehr geſprochen zu werden braucht. 

In der Adria geſchah zu Kriegsbeginn unter dieſen 
Umſtänden nichts. Oeſterreichs Aufgabe konnte es nicht 
fein, einen vielfach überlegenen Gegner unten bei der 
Straße von Otranto zu ſuchen. 

Vor den Dardanellen fand zunächſt nur eine Ueber⸗ 
wachung ſtatt, deren Hauptzweck wohl das Verhindern 
des Wiederauslaufens von „Goeben“ und „Breslau“ war. 

Die Dinge im Mittelmeer nahmen erſt ein neues Ge⸗ 
ſicht an, als Ende Oktober 1914 die Feindſeligkeiten auf 
dem Schwarzen Meer zwiſchen Türkei und Rußland 
ausbrachen und kurz darauf ein engliſches Kriegsſchiff 
einem türkiſchen auslaufenden Torpedoboot eröffnete, daß 
von nun ab türkiſche Kriegsſchiffe als Feind behandelt 
werden würden. Die Türkei ſchloß darauf die Darda⸗ 
nellen und trat an unſere Seite. Von da ab war zunächſt 
nur ein Beobachtungsgeſchwader vor den Meerengen 
vorhanden, ab und zu demonſtrierte ein franzöſiſcher oder 
engliſcher, ſogar auch ein ruſſiſcher Kreuzer an der ana⸗ 
toliſchen Küſte. Vom November bis Februar fanden be⸗ 
deutungsloſe, keiner ernſten Angriffsabſicht entſpringende 
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Nachdruck zu verleihen. Wir wollen nicht vergeſſen, daß 
alſo hier dasſelbe England, das unſer Begehren, durch 
Belgien zu marſchieren, zum Kriegsgrund ſtempeln wollte, 
hier auf griechiſchem Grund und Boden ſich einen Stütz⸗ 
punkt ſchuf, von dem es nicht nur den Krieg betrieb, ſon⸗ 
dern, wie wir ſpäter ſehen, auch die weitere Vergewalti⸗ 
gung Griechenlands, deſſen Neutralität und Hoheitsrechte 
es ſchon hier mit Füßen trat. Doch damit nicht genug. Die 
Inſeln Tenedos und Imbros wurden als bequeme Be⸗ 
obachtungspunkte und Stützpunkte zweiter Ordnung für 
die Dardanellen auch beſetzt; ihre Beſetzung konnte man 
wenigſtens noch mit dem Dardanellenunternehmen in 
Zuſammenhang bringen. Mittlerweile waren die Dinge 
auf dem großen Kriegſchauplatz fortgeſchritten. Serbien 
drohte die Vernichtung, es heiſchte Hilfe von ſeinen Ver⸗ 
bündeten, die man ihm nun von dem wohleingerichteten 
Stützpunkt Lemnos über Saloniki am bequemſten bringen 
konnte. Über Griechenlands Einſpruch ging man auch 
diesmal nicht nur achtlos hinweg, ſondern bedrohte es 
durch Beſchneidung ſeiner Seezufuhr in ſeinem Wirt⸗ 
ſchaftsleben auf das ſchwerſte, um es zu verhindern, wider 
die Eindringlinge die Waffen zu erheben. England und 
Frankreich landeten Truppen in Saloniki. Ein Blick auf 
die Karte zeigt, daß Lemnos für das Dardanellen⸗ und 
Saloniki⸗Unternehmen gleich günſtig war. Mit dem 
Augenblick, wo das Saloniki⸗Unternehmen einſetzte, 
wandte ſich der Unterſeebootskrieg gegen dieſes neue Ziel, 
und unſere U-Boote haben Tag für Tag Truppen und 
Kriegsmaterial, Transportdampfer und Dampfer anderer 
Art, deren Ladung dem Unternehmen diente, verſenkt und 
haben weſentlich zu der Entſcheidung beigetragen, daß es 
in ſeiner Entwicklung ſo gehemmt wurde, daß es ſchließlich 
auch zu ſpät kam. Serbien war ſchon zu Boden geſtreckt. 
Ob nun außerdem Uneinigkeit der Meinung unter den 
Verbündeten beſtand, ob Uneinigkeit über die Stärke der 
Beteiligung, indem Frankreich nicht für England die 
Kaſtanien aus dem Feuer holen wollte, ob es ſchließlich 
nur durchgeführt wurde, um wenigſtens eine Gelegenheit 
zu geben, den Schein eines nicht ganz unfreiwilligen Rück⸗ 
zuges von Gallipoli zu erwecken, ja, ob überhaupt ernſtlich 
Hilfe für Serbien beabſichtigt war, das mag hier dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Jedenfalls war und iſt Saloniki beſetzt, 
und ſeine Umgebung nicht nur, ſondern auch der Zuweg 
auf die Halbinſel Chalkidike ſind zur Verteidigung einge⸗ 
richtet, damit ift alſo auch dieſe Halbinſel mit ihren geräu⸗ 
migen Meeresbuchten militäriſch in der Gewalt der Ver⸗ 
bündeten oder richtiger Englands, das auf dem Meer 
dort herrſcht, ſoweit unſere U-Boote das zulaſſen, und 
Frankreich in dieſen Dingen dort nur eine untergeordnete 
Rolle ſpielt, wie ſich das in der kleinen Beteiligung der 
Flotte ſchon ausſpricht. Mit dem Rückzug von den Darda⸗ 
nellen, die allerdings immer noch von See bewacht werden, 
haben nun keineswegs die Beſetzungen der Infeln Tene⸗ 
dos und Imbros aufgehört, trotzdem militäriſch gar kein 
Grund dazu mehr vorliegt, ſondern England iſt weiter⸗ 
gegangen, es hat Lesbos (Mytilene), Chios, Nikaria und 
Milos auch noch beſetzt und damit das Bild ſeines Han⸗ 
delns abgeſchloſſen. Blicken wir auf die Küſten, auf die 
ſchwarz gekennzeichneten Punkte, die zurzeit in Englands 
Beſitz ſind, ſo ergibt ſich, daß England alle großen, brauch⸗ 
baren Häfen ber Agäis in feinem Beſitz hat, Häfen, von 
denen aus es dieſes Meer beherrſcht. Die Inſelhäfen ſind 
unangreifbar, und was es aus Saloniki, dem Freihafen 
der Zukunft, der wohl der wichtigſte Umſchlaghafen zwi⸗ 
ſchen Europa und dem näheren Orient werden kann, 
machen kann, dafür hat es ja an andern meerbeherrſchen⸗ 
den Punkten ſchon den Beweis geliefert. So hat ſich Eng⸗ 
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ruſſtſche Flotte nicht angetan, die, ähnlich der von Port 
Arthur, im Schwarzen Meer weder zum Leben noch 
zum Sterben den Entſchluß fand. Das ganze Darda⸗ 
nellenunternehmen trug alſo eine Fülle von Widerſprü⸗ 
chen in ſich und iſt nur erklärlich dadurch, daß man die 
Türkei und den Kriegsverlauf gänzlich falſch eingeſchätzt 
hatte; unſere Hilfeleiſtung war ja auch ein Faktor, der 
nur mit einer ganz unbekannten Größe in die Rechnung 
eingeſtellt werden konnte. England hatte ſich auf die 
Dardanellen verbiſſen, einmal in folgerichtiger Fort⸗ 
ſetzung ſeiner hiſtoriſchen Politik, ſich überall mit allen 
Mitteln in den Beſitz des Schlüſſels wichtiger Waſſer⸗ 
ſtraßen zu ſetzen, in dieſem Fall der Waſſerſtraße, nach 
der ſein natürlicher kontinentaler Gegner Rußland ſchon 
lange ſtrebt, um freien Zugang zum Weltmeer zu be⸗ 
kommen, außerdem, um den Iſlam ins Herz zu treffen, als 
Bezwinger der Kalifenſtadt. Der Iſlam hat den heiligen 
Krieg wider unſere Feinde entfacht, und England iſt die 
größte moſleminiſche Macht der Welt. Als Bezwinger 
des Kalifen, Herr der heiligen Stadt konnte er hoffen, der 
Verbreitung des heiligen Krieges den Wind aus den 
Segeln zu nehmen, ſei es, daß der Kalif ſich fügte, ſei es, 
daß der lang genährte engliſche Plan, einen andern Ka⸗ 
lifen aufzuſtellen, Geſtalt gewann. In dem Scheitern 
dieſer beiden Pläne liegt die größte Bedeutung der Dar⸗ 
danellenniederlage für England, das dieſes Unterneh⸗ 
mens Seele war, das nur ſeinen Zwecken dienen ſollte, 
darin liegt ihre Bedeutung für uns, weil England, des 
ganzen Krieges Vater und Ernährer, dadurch getroffen 
wird; denn der ſiegreiche Kalif, der Triumph des Halb⸗ 
monds ſchürt die Flammen des heiligen Krieges, die 
Englands Weltthron umzüngeln, ſchürt den Haß gegen 
den Bedrücker, gegen den Räuber, der mit Kriegsbeginn 
Agypten und damit die Herrſchaft über die Weltſtraße 
des Suezkanals der Suzeränität des osmaniſchen Rei⸗ 
ches entriß. Das Preſtige Englands im Orient iſt in 
Scherben geſchlagen. 

England hat aber mit Beginn ſeiner Kriegsunterneh⸗ 
mungen im Mittelmeer von vornherein mehrere Eiſen ins 
Feuer gelegt. Bald nachdem ſich die engliſchen Seeſtreit⸗ 
kräfte vor den Dardanellen häufiger zeigten und ver- 
ſtärkten, wurden Nachrichten laut, daß England die Inſeln 
vor den Dardanellen als Stützpunkte der verbündeten 
Flotten benütze, ohne ſich an deren Staatszugehörigkeit 
überhaupt zu kehren. Sachlich mag dazu bemerkt werden, 
daß eine ſyſtematiſche Flottenunternehmung gegen die 
Dardanellen ohne einen nahe gelegenen Hafenſtützpunkt 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Über einen ſolchen ver⸗ 
fügten die Verbündeten nicht. Ein eroberter Feſtlandha⸗ 
fen ber kleinaſiatiſchen Küſte — etwa Smyrna — konnte 
nur ein unſicherer Beſitz ſein und nur unvollkommen den 
Zweck erfüllen, ein Inſelhafen war immer vorzuziehen. 

In der Regel gehören einer Küſte unmittelbar vorge⸗ 
lagerte Inſeln zu dem Uferſtaat, und der Kriegzuſtand 
gibt die Möglichkeit der Beſetzung durch den Feind. Da⸗ 
durch, daß Griechenland im Balkankrieg im Oktober und 
November 1912 alle bis dahin noch türkiſchen Inſeln des 
Agäiſchen Meeres beſetzte, während Italien vom Italie⸗ 
niſch⸗Türkiſchen Kriege her die ſüdlichen, weiter abge⸗ 
legenen Sporaden noch im Beſitz hatte, gab es keinen feind⸗ 
lichen Inſelhafen, der beſetzt werden konnte. So ſchritt 
denn England ſkrupellos dazu, den militäriſch beſten und 
am vorteilhafteſten gelegenen Hafen der Mudrosbucht 
und damit die ganze Inſel Lemnos zu beſetzen und zum 
Flotten⸗ und $jeeres[tüigpunft auszubauen. Den Ein⸗ 
ſpruch Griechenlands, des Beſitzers, konnte man in den 
Kauf nehmen, da es ja keine Seemachtmittel hatte, ihm 
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unſern Verbündeten den Zugang zum Meer, den er ſich 
nicht ſperren laſſen kann. 

So haben ſich im Mittelmeer die Dinge dahin ent⸗ 
wickelt, daß England die Kriegführung dort hingeſpielt, 
feine Verbündeten dahingeſtellt hat, wo es ihm paßte: 
die Annektierung Agyptens und die Hilfe der Verbün⸗ 
deten haben es zurzeit in eine Lage gebracht, in der es 
das Mittelmeer durch den Beſitz wichtiger beherrſchender 
Häfen vollkommener beherrſcht als je. Wie die Kriegs⸗ 
handlungen der Verbündeten an ben Küſten des Mittel- 
meers unter der in England ſelbſt gezeigten Deviſe „Zu 
ſpät“ ſtanden, ſo wird es, wenn Frankreich und Italien 
die Erkenntnis dämmert, wozu ſie England auf dem 
Meere die Hand reichten, hoffentlich nicht auch „zu ſpät“ 
ſein. Nicht nur für uns, für die ganze Welt beſtätigt der 
Gang der Dinge im Mittelmeer, daß nur Englands über⸗ 
ragende Seemacht dieſen Krieg erzeugte und ihn nährt, 
dieſe ſelbe Seemacht von ihm benutzt wird, den Krieg 
über See hinzufpielen, wo es will, über die Rechte Neu⸗ 
traler achtlos hinwegzuſchreiten, ſie in den Krieg hinein⸗ 
zuziehen, mit dem ſie nichts zu tun haben, wenn ſie 
ihm nicht zu Willen ſind. Durch dieſe überragende See⸗ 
macht, die ſie zum Krieg brachte, ſind ſeine Verbündeten 
ihm auf Gedeih und Verderb verſchrieben, und während 
ſie ohne Lohn für England bluten dürfen, müſſen ſie ihm 
dienen, dieſe Zwingherrſchaft über das Meer auszubauen 
und zu feſtigen, bis ſie eines Tages ſelbſt unter ihr 
ſeufzen. Vielleicht wird auch für ſie der Tag kommen, 
an dem ſie einſehen, daß das Meer nie frei ſein wird, ehe 
auf ihm ein Gleichgewicht der Kräfte hergeſtellt wird, 
nie, ehe Englands Seeübermacht gebrochen iſt. 
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land von ſeinem Verbündeten Frankreich, gleichzeitig trotz 
der Niederlagen an Land, zur Herrſchaft über die Agäis 
helfen laſſen. Der Verbündete hat dafür an Land mit⸗ 
bluten dürfen, auf dem Meere wird er das Nachſehen 
haben. Das unbedeutende Inſelchen Caſtelorizo, auf dem 
Frankreich landen durfte, fällt in keiner Hinſicht in die 
Wagſchale. Was die Beſetzung von Inſeln und Küſten 
durch England bedeutet, das ſagt uns die Geſchichte gerade 
des Mittelmeeres, es braucht ja nur an bie nächſtgelegenen: 
Agypten, Cypern, Malta und Gibraltar, erinnert zu wer⸗ 
den. Die Mittelmeermacht Italien hat für das Mittel⸗ 
meer in dieſem Kriege noch gar keine Rolle geſpielt. Schon 
im Frieden war Italiens Blick ja hypnotiſch lange Zeit 
immer nur auf die kleine Adria gerichtet, auf der für es 
doch keine großen Ziele lagen, ſondern nur die Gegner⸗ 
ſchaft gegen Oſterreich⸗Ungarn. Dieſe Hypnoſe waren 
ſeine jetzigen Verbündeten ſtets zu vertiefen bemüht, und 
ſo iſt denn auch jetzt ſeine einzige bemerkenswerte Hand⸗ 
lung im Mittelmeer die Beſetzung Valonas geweſen, des 
einzigen militäriſch brauchbaren Hafens ſüdlich von dem 
öſterreichiſchen Flottenftügpunft Cattaro. Alle andern 
ſind flache, verſandete, mehr oder minder ungeſchützte 
Häfen, die, wie z. B. Durazzo, wohl für die Schiffahrts⸗ 
verhältniſſe früherer Zeit eine gewiſſe Rolle ſpielten, 
heute aber, wenn man nicht mit ungeheurem Aufwand 
künſtliche Häfen ſchaffen will, keinen Wert haben. Und 
auch Balona hat dieſen Wert nur für bie Beherrſchung 
der Straße von Ortranto, des Zugangs zur Adria, alſo mit 
der Spitze gegen Oſterreich⸗-Ungarn. Während die Adria 
für Italien keinen Selbſtzweck hat, da ſeine anderen 
Küſten ihm den freien Verkehr geſtatten, bedeutet ſie für 


Türkei in Berlin. 


Von Elſe von Boetticher. 


Frau von Mutius uns einen Blick in die türkiſche 
Dichtkunſt gewährt hatte. Bali und Fuzuli, die perſiſch 
dichtenden Liebesſänger des 16. und 17. Jahrhunderts, 
der moderne Türke Abdullah Hamid und jene un⸗ 
bekannten Volksdichter, deren Weiſen noch heute am 
Bosporus geſungen werden, ſprachen zu uns. 

Wir haben viel Verſtändnis für die Schönheit dieſer 
farbenreichen und formenſchönen Poeſie; hat uns alle 
doch ſtets geheime Sehnſucht in den Orient gezogen. 
Hat doch ſchon Goethe die Lieder des Hafis "od, 
gedichtet und Mozart türkiſche Opern und Märſche 
komponiert. War doch das Märchen der Orientalen 
mit ſeiner bunten Phantaſtik allzeit eine Fundgrube 
von Einfällen für unſere Maler und Dichter. 

Die Kunſt bildet eine Brücke des Verſtehens, auf 
der wir unſeren Bundesgenoſſen nahen. Wir öffnen 
ihr prächtig gefd)miüdte Ehrenpforten und führen fie 
in großem Stil bei uns ein. Die erſten Kreiſe unſerer 
Geſellſchaft ſind dabei tätig. Unſere beſten Künſtler 
werden zu Vermittlern des fremden Geiſtes und ver⸗ 
leihen ihm ſo viel von ihrer eigenen Wärme, daß ſie 
uns zu heller Begeiſterung hinreißen. 

Wir jubeln dem Schauſpiel zu, das im Zirkus 
Schumann mit aller Feierlichkeit und allem Glanz eines 
großen geſellſchaftlichen Ereigniſſes am 7. Februar zum 
erſtenmal aufgeführt wurde, und das eine türfifche 
Sage in fein durchgeiſtigter und dennoch bühnen⸗ 
wirkſamer Weiſe zur Darſtellung bringt. 

Maria von Hobe, die Gemahlin des bekannten 


„Orient und Okzident ſind nicht mehr zu trennen!“ 
lauteten die Schlußworte des Vortrags, den Profeſſor 
Jaedh vor einigen Tagen im, Deutſchen Lyzeumklub 
hielt. In großen Zügen hatte er ein Bild des neuen 
Mitteleuropa ln des Staatenbundes Deutſchland⸗ 
Oeſterreich⸗Ungarn⸗Balkan, der den Weg in den Orient 
frei gemacht hat und uns wiͤrtſchaftlich ficher ſtellt. 
Seit faſt einem Jahrtauſend hat Deutſchland dieſe Ver⸗ 
bindung geſucht, ſchon die Hohenſtaufen erſtrebten ſie. 
Nun iſt der alte Kaiſertraum erfüllt, Englands Um⸗ 
klammerung durchbrochen. Die deutſchen Lande und 
die Türkei haben erkannt, daß fie nur in engem Bunde 
der feindlichen Mächte Herr werden können, die ſie 
vernichten wollen. | l 

Herzliche Beziehungen ſpinnen fid) von Reich zu 
Reich. In Konſtantinopel wurde ein Haus der Freund⸗ 
ſchaft errichtet von Deutſchen und Türken. Auch in 
Berlin baut man einen Bundestempel, indem man ſich 
geiſtig nahezutreten ſucht. 

Viele wallfahrten in dieſen Tempel — auch die 
deutſchen Frauen, die ja im Kriege zu zielbewußten 
Trägerinnen vaterländiſchen Wollens geworden ſind. 
Der Lyzeurnklub ſah an ſeinem türkiſchen Abend ſo 
viele Beſucher wie noch nie, unter ihnen den türkiſchen 
Botſchafter, den türkiſchen Generalkonſul, Damen unſerer 
Diplomatie und andere Ehrengäſte, die von der Vor⸗ 
figenben Frau Hedwig Heyl und den Mitgliedern der 
internationalen Gruppe empfangen wurden. Im Takt 
eines Türkenmarſches klang die Feier aus, nachdem 
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Herzlieũe Frau Marie 


So afuuugsbaug, fo toòes bang 

Liegt rings die weite Bahn / 

Die Trommel gibt fo andern AHlang, 
Als fie es foujf getan. 

So blutig Tag auf dem Gewehr 

Das Morgenrot noch nie — 

Ach Gott, wie wird's mir heute fijwer, 
JBer;liebe Frau Marie 


Mein Blut dem kaiſerlichen Berrn, 


Die Bruſt dem heißen Blei- 

Das alles, alles geb ich gern, 

Mirò nur mein Deutjchlenö frei. 
Schon þarft ein Cherub, licht und Def, 
Die Sieges meloòie — 

Und doğ, wie wird's mir heute fier, 
JjerglieGe Frau Marie! 


Nun endlich, enòͤtich hebt es an!’ 

Der Marſchallſtab regiert, 

Und unter feinem Fauberbaun 

Die Grabenſchlacht marſchiert. 

Der Tag des Jjertn liegt um uns ber 
Go firableublau& wie nie — 

Und dod, wie wird's mir heute ſchwer, 
Herzliebe Frau Marie 


Was wir erjehüt, was wir gewollt, 
Nimmt endlich feinen Flug; 

Die beilge Fahne wird entrollt, 

Und ſtegreiq weht ihr Sud. 

Ja — vorwärts geht's in voller Wehr, 
2Donad die Seele ſchrie | 
Und dod, wie wird's mir heute fijwer, 
Serzliede Frau Warie! 


Grauaten fpielen auf zum Tanz, 

۶۶۵156270 weltern 0 4 

Das Blachfelò dort im Morgenglan;, 
Es wird balö unfer fein. ` 


. . die Jjeimat um dich ber, 
D grüfje, grüße fie... .: 


/ 


Und ou. 


Herrgott, wird mir der 05:60 ëmer, 
Serzliebe Frau Warie! 


Fojepb v. Lauj). 


Namur, 2. Februar ۰ 


. —— ———————— à ¼— — — b ſ — 


Deutſche Frauen haben jid) auch in Berlin zufammen⸗ 
getan, um im Anſchluß an das ſegensreiche Zuſammen⸗ 
wirken von Rotem Kreuz und Rotem Halbmond dazu 
heizutragen, daß den türkiſchen Schweſtern der Kampf 
ums Daſein erleichtert wird, und daß ihre Arbeiten 
dem deutſchen Publikum durch Kauf und Beſtellung 
zugänglich gemacht werden. 

Frau von Tirpitz, Fräulein Helfferich, Frau von 
Mutius, geb. von Bethmann, und Frau Profeſſor Sarre 
hatten vorige Woche zu einer Ausſtellung türkiſcher 
Handarbeiten in den Wohnräumen des Reichsſchatzamts 
eingeladen. Lebhaft gingen die Käufer ein und aus 
und bewunderten die ausgeſtellten Stickereien, von 
denen manch beſonders ſchönes Stück wohl zehnmal 
nachbeſtellt wurde. Auch die Kronprinzeſſin widmete der 
Ausſtellung einen eingehenden Beſuch und machte große 
Einkäufe. Da waren Tücher, Kiſſen und Bluſen, mit 
wunderfeinen, ganz zart und matt getönten Kreuz⸗ und 
anderen Zierſtichmuſtern geſchmückt, unſerem nordifchen 
Farbenempfinden feinfühlig angepaßt und doch voll 
fremdartigen Reizes. Leinenſtickereien, ſeidene Ge- 
webe und duftige Spitzen. Ein Reichtum ſchöner und 
wertvoller Gegenſtände, würdig der allgemeinen Be⸗ 
wunderung. 

Möge das Werk der Bundesgenoſſenſchaft, das hier 
erſtand, weite Kreiſe gewinnen! Möge es die Freund⸗ 
ſchaft feſtigen zwiſchen türkiſchen und deutſchen Frauen! 

Sind wir auch in verſchiedenen Sitten erzogen, ſo 
ſagen wir uns doch: Zur Betätigung der Volksfreund⸗ 
ſchaft bedarf es nicht nur der Waffenbrüderſchaft der 
Männer, ſondern auch eines treuen Zuſammenhaltens 
der Frauen. | 

Wir fuden es mit warmem Herzen und froher 
Tatkraft. Eifrig bauen Frauenhände mit an dem 


Generalleutnants von Hobe⸗Paſcha, die viele Jahre in 
der Türkei gelebt hat und dort enge Beziehungen zum 
Hofe des Sultans Abd ul Hamid hatte, iſt ſo tief in 
das Seelenleben der türkiſchen Frauen eingedrungen 
wie wenige Deutſche. Sie hat ſich viel mit ihren 
Schickſalen in Vergangenheit und Gegenwart beſchäftigt 
und hat in Märchen und Sagen den Spiegel ihres 
hingebenden, opferbereiten Empfindens entdeckt. 

Beſonders angetan hat es ihr die Geſtalt der an⸗ 
mutigen „Macboulé“, jener klugen Erzählerin, die der 
leidenden Menſchheit und ihrem Vaterland zuliebe in 
den Opfertod geht. 

Schon vor Kriegsausbruch ſchrieb ſie das Schau⸗ 
ſpiel, eine Art Iphigeniendrama, das die edle Menſchlich⸗ 
keit einer reinen Jungfrau als Sühne für alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen verherrlicht. Es iſt ein Werk voll 
hohen idealen Gehaltes, ein Werk, das tiefe Sympathie 
erwecken muß für die türkiſchen Frauen, die ſolch ſtillen 
Heldentums fähig ſind. 

Wurde hier das Theater und die Kunſt zur Brücke 
geiſtiger Annäherung zwiſchen uns und den Türken, 
ſo ſoll werktätige Liebe dazu führen, Bande der Zu⸗ 
neigung vom Bosporus in die Mark zu leiten. 

Dieſe Bande wurden hüben und drüben ange⸗ 
ſponnen — ſchon als nach Kriegsausbruch die tür⸗ 
kiſchen Kriegerfrauen ſowie Witwen und Waiſen in 
eine ſchwierige Lage gerieten. Damals wurden in 
Konſtantinopel unter dem Schutze des Roten Halb: 
mondes Arbeitſtuben eingerichtet, in denen nach alten 
türkiſchen Haremsmuſtern und kleinaſiatiſchen Motiven feine 
Stickereien für den Verkauf angefertigt werden. Auch zahl⸗ 
reiche Heimarbeiterinnen beſchäftigt man. Die Gemahlin 
des verſtorbenen Botfchafters von Wangenheim hat die 
Arbeiten ſtets durch ihr lebhaftes Intereſſe gefördert. 
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Kleines ۰ 


„Nun ijt es ans Licht gekommen, daß die Pariſer Zeitung 
‚Le Journal‘ feit langem durch ſerbiſches Geld beſtochen war.“ 

„Wunderbar, höchſt wunderbar!“ 

„Was denn? Daß ſich eine Pariſer Zeitung beſtechen läßt?“ 

„Nein. Daß die Serben — Geld gehabt haben!“ 


* * 
* 


Rußlands Vertrauen 


Saſonow, der ruſſiſche Miniſter bes Aeußern, bat einem 
Vertreter der Petersburger Preſſe erklärt, die militäriſche und 
politiſche Lage ſei ſo, daß Rußlands Vertrauen nur noch 
wachſen könne 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Stimmt! 

Rußlands Vertrauen kann nur noch wachſen; kleiner 
werden, als es ſchon iſt, kann das Vertrauen Rußlands 
nicht mehr. 


d * 
d 


Gewirktes und ۰ 


Von oben wünſcht man weisheitsvoll, 
In diefen harten Jahren: 

An Wirkſtoff und an Webſtoff ſoll 
Der deutſche Bürger ſparen. 


So nimm's denn mit der „Eleganz“ 
Nicht ſtreng in Weltkriegstagen; 

Zeigt auch dein Rock ſchon etwas Glanz, 
Darfſt doch ihn weiter tragen. 


Es iſt der Glanz des Web⸗Geflocks 
Vergleichbar dem Juwele, | 
Und aus dem Schimmer ſolchen Rocks 
Leuchtet die — treue Seele.. 


* ER 
* 


Dick und dünn. 

Mit grimmigem Hohn ftellen die Franzoſen in ihren 
Zeitungen die „Tatſache“ feſt, daß alle Deutſchen jetzt — ab⸗ 
magern. 

Mit ebenſo grimmigem Hohn haben in früheren Zeiten 
franzöſiſche Blätter die „Tatſache“ feſtgeſtellt, daß alle Deutſchen 
— viel zu dick ſind. | 

Wir armen Deutſchen Was ſollen wir tun. Dicker werden 
oder dünner? Ach, es iſt gar zu ſchwer für uns, den Franzoſen 
etwas recht zu machen! 


* * 


Der Weltkrieg. 


Als auffallende Einzelerſcheinung prägte ſich in dem 
verhaltenen Grollen des Krieges, das von allen Fron⸗ 
ten her beſtändig zu hören wir gewöhnt find, ben auf: 
horchenden Sinnen das Schlagwetter ein, mit dem 
unſere Luftflotte die Feinde überraſchte. Die gleichzei⸗ 
tigen Angriffe von drei Geſchwadern auf Paris, auf 
Mittelengland von der Oft- bis zur Weſtküſte und auf 
Saloniki waren ſowohl im einzelnen militäriſch recht 
wirkſam wie im Zuſammenhang von hoher Tragweite. 
In einem Fluge wurden am Humber und bei ۰ 
mouth Induſtrieanlagen, in Mancheſter, Nottingham 
und Sheffield Eiſenwerke und Hochöfen und bei Liver⸗ 
pool und Birkenhead Docks und Hafenanlagen erfolg⸗ 
reich mit Spreng⸗ und Brandbomben belegt. Ein zwei⸗ 
ter Flug zerſtörte durch Beſuche, die ſich wiederholten, 
die Fabel von der Unangreifbarkeit der Feſtung Paris 
von obenher. Im Hafen von Saloniki wurden Schiffe 
und Depots der Entente mit gutem Erfolg angegriffen. 
In dieſen Dreiklang hinein tönte auch aus Nordruß⸗ 


(Zu unſeren 
ildern.) 


der die große Vereinigung herſtellen will 
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Bunde, 
zwiſchen Nord und Süd. ۱ 
Trennendes fol überwunden, Gemeinſames liebevoll 
gehütet werden. Durch Gegenſeitigkeit wollen wir er⸗ 
ſtarken zu gemeinſchaftlichem Friedenswerk. Denn: 
„Gottes iſt der Orient 
Gottes iſt der Okzident. 


Nörd» und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden ſeiner Hände.“ 


© © © 


Am Scherenfernrohr der Zeit. 


Von Quftav Hochſtetter. 
Die „Möwe“. 
Die kleine deutſche „Möwe“ 
Jagt froh im Meer den Feind, 


Das doch der britiſche Löwe 
Beherrſcht — wie er vermeint. 


Von jenem Geiſt getrieben, 
Den Weddigen verſpürt, 
Hat ſie der Schiffe ſieben 
Dem Gegner kühn entführt. 


Und war ſie rings umgeben 
Von dräuender Gefahr, 

Sie ſchonte alles Leben, 
Das ihre Beute war. 


Noch unſern fernſten Erben 
Verkündet der Bericht: 

Die Weddigens können ſterben, 
— Ausſterben können ſie nicht. 


* * 
x 


Zeppelin über 3 


Monſieur Besnard, Befehlshaber bes verſchanzten Lagers 
von Paris, hat allen Ernſtes die Flugzeugführer, die bei 
der letzten Zeppelinſtreife nichts getroffen haben, zur 
Dekorierung vorgeſchlagen. 


Möge es dieſen guten Herren vergönnt ſein, daß ſie noch 
recht oft für die gleiche Leiſtung belohnt werden können! 


* * 


* 
Erſt jekt.. ? 
Als dieſer Krieg drei volle Monde währte 
Und England hatte noch nichts durchgeſetzt, 
Da war es Churchill, der die Welt belehrte: 
„Für uns beginnt der Krieg erſt jetzt!“ 


Wie dann ein halbes Jahr lang Krieg geweſen, 

Und England war ſchon müd und abgebebt, 

Da konnten wir Herrn Asquiths Ausſpruch leſen: 
„Für uns beginnt der Krieg erſt jet!“ 


Und als der Krieg ein volles Jahr gedauert, 

Hat Kitchener den Schnabel keck gewetzt 

Und redete (die Welt vernimmt's und ſchauert:) 
„Für uns beginnt der Krieg erſt jetzt!“ 


Heut währt der Krieg ſchon anderthalbe Jahre; 
Stolz hat ſich Herr Lloyd George nun hingeſetzt 
Und ſprach das Wort, das unveränderbare: 

„Für uns beginnt der Krieg erſt jetzt!“ 


Und wenn Britanniens Kampfkraft längſt zu Ende, 

Sein letzter Plan zerriſſen und zerfetzt, 

Wird Grey noch ſprechen, daß die Welt er blende: 
„Für uns beginnt der Krieg erſt jetzt!“ 


$ & 
* 
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reidjijd)e Flottenkommando meldete erfolgreiche Be- 
ſchießung der italieniſchen Oſtküſte. In Albanien haben 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen Kruja beſetzt und 
find Durazzo erheblich näher gerückt. 

Im Irak harren die eingeſchloſſenen Engländer ver⸗ 
geblich auf Entſatz; ihre Einſchränkungen müſſen nach⸗ 
gerade ihren Hoffnungen auf dieſem Schauplatz den Reſt 
geben. Man geht wohl nicht fehl, daß da Pläne auf 
Perſien ſcheitern, die in Zuſammenhang mit den eben⸗ 
falls erfolgloſen Beſtrebungen ber Ruffen an der Rauta- 
ſusfront ſtehen. Daß hingegen die Türken mit ihren 
Gegenzügen vorwärts kommen, geht aus ihren Meldun⸗ 


gen hervor. 


An der Weſtfront zeigen die durch unſere braven 
Truppen gänzlich im Schach gehaltenen Gegner durch ge⸗ 
ſteigertes Verfeuern von Munition, daß ihnen die Lage 
keineswegs geheuer iſt. Von irgendwelchem zielbe⸗ 
wußten Kampfgeiſt unſerer weſtlichen Gegner iſt nichts 
zu ſpüren. 

Erſt von der neuen Woche ſind weitere Aufklärungen 
zu erwarten über das Schickſal unſeres Luftſchiffes 
„L 19“. Von dem vollzählig und unverſehrt aus Eng⸗ 
land zurückgekehrten Geſchwader hat es ſich an der dies⸗ 
ſeitigen Nordſeeküſte abgeſondert und ſcheint, vermutlich 
aus techniſchen Gründen, eine Notlandung auf neutralem 
Gebiet verſucht zu haben. Holländiſche Grenzpoſten 
haben es aus nächſter Nähe dicht über dem Erdboden be⸗ 
ſchoſſen. In der Nordſee treibend, zur Hälfte unter 
Waſſer, obenauf die Mannſchaft, wurde es von dem eng⸗ 
liſchen Fiſchdampfer „King Stephen“ angetroffen. Was 
nun geſchah, ob die Engländer unſeren Leuten die Auf⸗ 
nahme in Kriegsgefangenſchaft verſagt haben, und ob 
dieſe dann, der See preisgegeben, einer nach dem andern 
entkräftet hinabgeſunken ſind, iſt mit allen Nebenum⸗ 
ſtänden noch feſtzuſtellen. 

Ebenfalls offenes Rätſel war zu Ablauf der ver⸗ 
gangenen Woche das Schickſal der „Möwe“. Die Taten 
dieſes kleinen deutſchen Kreuzers, der unbehelligt das 
offene Meer zum Schaden der Feinde von Erdteil zu 
Erdteil gekreuzt haben muß, werden ein beſonderes er 
in ber Geſchichte unjerer Flotte bilden. 


Im Verlag Auguſt Scherl G. mtb. H., 
Berlin, erſcheinen demnächſt von 


Karl Rosner 


unter dem Titel 


Der graue Ritter 


Bilder vom Kriege in 
Frankreich und Flandern 


Preis 1 Mark 


Vorbeſtellungen nehmen alle Bug- 
handlungen und die Großberliner Ge- 
ſchäftsſtellen des Verlages entgegen. 
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land wiederholtes 8 auf die Befeſti⸗ 
gungen von Dünaburg. 

Dieſe neue Probe von der Stoßkraft unſerer Zeppe⸗ 
mne und der bedrohlichen Steigerungsfähigkeit ihrer 
Wirkungen wird vom Feind empfindlich geſpürt. Das 
geht allein ſchon aus den Bemühungen hervor, den Tat⸗ 
beſtand zu vertuſchen. Der allgemeinen Urteilskraft 
wird die Beſchränktheit zugemutet, zu glauben, es ſei 
nur ein deutſcher Demonſtrationsnerſuch geweſen, der 
mit billigem Knallefekt eindruckslos verpufft ſei. 

Solche neidiſchen Herabwürdigungsverſuche ſind eben⸗ 
ſo falſch wie die künſtliche Entrüſtung über die Verwen⸗ 
dung der Luftwaffe überhaupt. Sehr zu Recht erin⸗ 
nert ba unſere Preſſe an den vor dem Krieg in Frant- 
reich öffentlich beſprochenen Plan, Berlin und eine 
Reihe großer Städte Deutſchlands mit Luftbomben zu 
zerſtören. Die angeblichen Beherrſcher der Luft woll⸗ 
ten dieſen Anſchlag gleichzeitig mit der Kriegserklä⸗ 
rung oder gar ihr zuvorkommend ausführen als Hand⸗ 
ſtreich einer Schar Freiwilliger, ſcheinbar ohne offi⸗ 
zelle Beteiligung — aber jeder einzelne von der großen 
Nation würde triumphiert haben, wenn es gelun⸗ 
gen wäre, auf dieſe Weiſe unſere Mobilmachung zu 
ſtören. Und nun dies Zartgefühl für die eigene Haut! 

Auch als vergeltende Vollſtreckung einer abſchrecken⸗ 
den Strafe für die Freiburger Überfälle und ſo manches 
andere beſtehen dieſe jüngſten Zeppelinangriffe durch⸗ 
aus zu Recht. Dazu ſei nur an ein gewiſſes Wort über 
die Unvermeidlichkeit der Todesſtrafe, ſolange es Mör⸗ 
der gebe, erinnert, das bekanntlich aus franzöſiſchem 
Munde fiel. Die Faſſung lautete: „Que messieurs 
les assassins commencent!“ Waren denn die Bom⸗ 
benwürfe auf Freiburg, auf Stuttgart, auf das Schloß 
von Karlsruhe etwas anderes als mörderiſche Überfälle, 
für die kein Vorwand aus dem Kriegzuſtand herzu⸗ 
leiten ift? 

Wir ſind in der Notwehr, wie überhaupt in dieſem 
ganzen Kriege. Nicht über uns haben die Völker zu 
Hagen, deren Regierungen fid) verſchworen haben, über 
uns herzufallen, um uns zu vernichten. An ihre eigenen 
Regierungen mögen ſie ſich halten, von denen ſie in die 
Irre geführt und über den wahren Stand der Dinge 
getäuſcht werden. 

Allerdings dürfte es ſchwer fallen, Stetigkeit und Halt 
außerhalb Deutſchlands und der ihm verbündeten Reiche 
zu finden. Die mühſame Konſtruktion eines künſtlichen 
Stützpunktes ſoll jetzt in Paris gezimmert werden. Um 
eine innigere Verbindung und leichtere Verſtändigung 
zwiſchen den verbündeten Weſtmächten herbeizuführen, 
ſoll ein parlamentariſcher Ausſchuß von Engländern und 
Franzofen in Paris Vorberatungen veranſtalten. Es 
iſt aber ausdrücklich bemerkt, daß nichts Verbindliches 
beſchloſſen werden darf. Zu dieſem Ausſchuß ſoll auch 
Italien unverbindliche Berater beiſteuern, wenigſtens iſt 
deswegen Herr Cochin von Paris nach Rom gereiſt. Es 
bleibt abzuwarten, was dabei herauskommen wird. 

Den Italienern ſcheint es gar nicht gut zu gehen. In 
der benachbarten Schweiz ſteht es bereits in den Zei⸗ 
tungen, es ſei ein offenes Geheimnis, daß die italieniſche 
Regierung nicht mehr weiß, wo ſie Geld hernehmen ſoll. 
Auch Kohlen haben fie wenig und find in Verlegenheit 
in allen Induſtrie- und Ernährungsfragen. Sie follen 
müde ſein, Salandra ſelber hat es geſagt. Vermutlich 
bereuen ſie doch ſchon manches. 

An der Iſonzofront ſind die Höhen ſüdlich von Tol⸗ 
mein infolge der letzten Unternehmungen der Sſterreicher 
von den italieniſchen Truppen geſäubert. Das öſter⸗ 
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Oberleutnant Buddede, Phot. Dito Wilte. Selomar[djalleutnanf Ignatz Trollmann, 


der erfolgreiche deutſche Kampfflieger an den Dardanellen, der mit der Goldenen öſterreichiſch-ungariſcher Heerführer, 
Liakatme aille ausgezeichnet wurde u. v. den Türken Schahin (Falke) genannt wird. der Eroberer bes Lovcen. 


Wiot, Bermann. 


Der deutſche Geſandte Frhr. v. d. Busſche-Haddenhauſen und der Militärattachs Oberſtleutnant Bronſart v. schellendorff 
auf der Fahrt zum König in Bukareſt. 


sin ton 


aluak Gepa ulala 110216 Miad Dwu MEILEN "eubino2$ Bugy : 


quougg Bugy T 


m ng 


e 


۷۵۵۵ و201[ 


۱۹ ur npQhepulppid d 


Dar 3op Jas SDJ 
"uoucy modes ' 


wacıpadaaunuvg mum ull 


"(۱921۲۲16 ui 


WE. a a 


muppvacz Juaajlpadanylugg ák 


qe Am Coat n f 


E foie to ANTH ct I 


e سرد‎ OR 


t amar t 


ninm 996 , 


„ ER i 
MOSS Den 


* 


U 
, i 
N 
* fe, e * 4 x Top — St E PE Ee ۱ ۰ ۱ ۱ 
E 2001016 lung ۱۱920۵166 12۵111140 Sog Asyl ^ 
£ "DUMO t 10086 
E — - 
— 
& 
3$» 7 
۱ [| ; 
۱ l | 
| |o | 
PH WILL | 
| | | 
sang 520 0 
oO 
ev 
e 
= 
© 
i 
l 


200 


S Lë ‘ajj p|Boaray aep Dunynayı un uaddnn ua(plıaDBun =(p|1(p12132}|9. am (panp ۱11220022 290 Ppu 1917 
mS ۱ 
ol BRE 

H 


> 


Na LC d 


WEI 
Cpu. ot 


1 
| 
| 
| 


۰ 


اپ ( 


۰ ۳ 


(۱ ۱ (۱-۱-9 ۱ ۱ ۱,۱,۱ ۱,۱ ۱۱۱۱۱۱ 


۱2۱ ۱ ۰۸ 


(2۱) ۱ ۱ ۱ ۰۱ 


2 


(۱0-۱ ۱ ۱ ۱ TT EET TTETTTTT TETTE T TETTITTTLTITTTTT TTTTTTO 


2 D 


ën, Ke 
M Holphot. Vogl. 
۵0۱ Graf Wilkin v. Bredow. 


Gefreiter Hüſch. 


D 


۱() TH LIT TITTTTTTTETIT] 


Unteroffizier Nowal. 
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Leutnant Sigmund Doehlemann. 
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Der Spreewald im Winter, 
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Leipziger Preſſe-Büro. 


Der Marktplatz der in letzter Jeit vielgenannten Stadt Lens, die unter dem Feuer der Franzoſen gelitten hat. 


Phot. Benninghoven. s 
Deutjhe Armierungskruppen bei Wiederherſtellungsarbeiten von Feſlungswerken im Offen. : ۰ 
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Mondſcheinlicht — faſt deucht es mich, 
ais ob Sriede bier wäre. 

Drüben ſchlummert der Ruſſe ein, 
Schlummern die Ruſſengewehre, 

Aus dem Graben geſpenſterhaft 
Steigen die weißen Geſtalten. 

Ueber die Felder aus Eis und Schnee 
heulen die Winde, die kalten. 

Morgen lauert der grinſende Tod 

An der ۰ ۱ 
Morgen entſcheidet der blinkende Stab! 
Scharfer Bajonette. 

Morgen, morgen, der Teufel weiß — 
Brechen 1: ۰۸ 

Brüllen die Feuerſchlünde heiß, 
Donnern die ۰ 


Egon fj Straßburger (an ber Düna). |J 


Weiße Mäntel im weißen Schnee, 
Pike und Rlirrende Spaten: 

An der Düna graben fie, 

Deutſche Armierungſoldaten 

Ruffen drüben — die Büchſe geſpannt, 
Ruten und bóbnen dazwiſchen. 

Hoch, wie durch die eifige Luft 
kugeln pfeifen und ziſchen. 

£autlos ftampfen übern Weg 

Die Patrouillen, die grauen. 
Dünawadt — im 80 
Hacken, Schippen und Bauen. 

Weiter und tiefer — die Funken ſprühn 
Aus dem ſtörtigen Steine, 

Hundert Spaten im Graben tief 
Blinken beim Mondenſcheine. 


— M— 


Dor den Toren. 


Von Hans Hyan. 


ſtigem Winde ... So einſam find bie Menſchen hier, 
da müſſen fie ſtill unb verſonnen werden. 

Im Sommer, wenn das Korn mit ſeinen Riſpen 
einem Mann bis an den Kopf reicht, wenn hüben und 
drüben vom ſchmalen Pfad als ein goldener Wald rauſcht, 
dann iſt das Bruch wie ein Märchen. Dann geht man 
am leiſe rinnenden Waſſer der Gräben, die das ganze 
Land durchziehen, und auf einmal kommt eine ſchwere, 
ſchwarzweiße Kuh und geht durch das Waſſer zur Nach⸗ 
barwieſe hin, und im Ellernſchatten ſitzt ein barfüßiger 
Junge, der ſich aus Kälberrohr eine Pfeife ſchneidet. Er 
blickt auf und ſtarrt mit offenem Munde, für ihn iſt der 
Stadtmenſch mit glasbewehrtem Auge am Ende dasſelbe 
Sehnen, wie für uns ſeine lautloſe Einſamkeit und der 
lächelnde Frieden feiner Viehweide... Und ein Storch⸗ 
paar geht, die roten Stelzbeine gravitätiſch hebend, nach 
Fröſchen ſtechend. Wie merkwürdig, daß die Sage in dieſen 
ſpitzen Schnabel das kleine Menſchenkind ſchob, das die 
Mutter zur Welt bringt, um es den Schmerzen dieſer 
Welt auszuliefern und es zuletzt dem Tode ſelbſt zu 
geben . . .. Aber dahinter, wie in der ſchwimmenden 
Ferne des Bruchs, winkt das Wunder der Auferſtehung, 
jener Wiedergeburt, die eben jetzt in der keimenden Saat, 
in der aufs neue fruchtbringenden Erde ihr ſchönſtes Ab⸗ 
bild zeigt. 

Da kommt den Ackerweg herauf ein Wagen, von Ochſen 
gezogen, von einem Greis geführt, den ich kenne. Ich 
grüß ihn, er hält ſeine Tiere an, die lieber weilen wie 
eilen. Und in ſeiner Tabakspfeife ſtochernd, erzählt er 
mir, daß nun auch ſein jüngſter Sohn, der achtzehnjährige, 
fort fei, zur Fahne ... Er hatte ja längſt auf feinem 
Altenteil geſeſſen, im Austragſtübchen behaglich ſein 
Pfeifchen ſchmauchend und manchmal über die Felder 
ſtapfend, die ſeiner harten Arbeit Schweiß gedüngt hatte, 
ein Leben [ang . . . „Wer hätte das gedacht..“ Das 
iſt der Text feiner Rede. Er hadert nicht. Er hat den 
älteſten Sohn hingeben müſſen, der ruht in Flandern 
Und ſtand doch — ich ſehe ihn noch vor mir — ſo trotzig 
breit auf ſeinem Eigen. Der zweite liegt im Lazarett, 
wer weiß, ob ber wiederkommt? ... Und der letzte, der 
jüngſte, der iſt nun auch hinaus. 


Als ich in der Stadt, über die Mauer eines Lazaretts 
herab, die erſten Kätzchen einer Plantane hängen ſah, da 
hielt's mich nicht mehr, ich mußte ins Freie! . ۰ Ach 
welch ein ſchrecklicher Widerſinn iſt es, daß ein lebendiger 
Menſch, ein freies Weſen, deſſen Lungen nach der herb⸗ 
ſüßen Luft der Felder, nach dem würzigen Odem der 
Wälder dürſten, ſich einſchließt in Steinmauern und ſich 
begnügt mit ſteingepflaſterten Straßen, in denen ein 
Baum und eine Blume wie komiſche Wunder wirken. 
Nicht einmal die Hunde gehören dahinein, ſagt man; nur 
der Menſch, der Menſch iſt verurteilt, in dem ſteinernen 
Labyrinth zu leben und نام‎ ۲ ۰ 

Aber der Zug pfiff, und die rollenden Räder ſangen 
ihr dumpfes Lied auf den Schienen, und links und rechts 
an den Fenſtern fingen die Saaten an, ihr ſchüchternes 
Grün zu bereiten, und ferne Kiefernwälder blickten mir 
entgegen, wie Freunde, die man lange, zu lange nicht ge⸗ 
ſehen haet 

Am Bahnhof ſtanden Soldaten Der Krieg! 
Wir mögen draußen kämpfen oder daheim unſere Pflicht 
erfüllen, der Krieg ift immer um uns. . . Ich ging unter 
dem Viadukt der Eiſenbahn hindurch; vor mir zwei Land⸗ 
ſturmmänner. Die kehrten heim zu ihrem Acker. auf 
Tage nur, aber doch ſo voller Sehnſucht und Freude! Ihr 
Weib ſollten fie wiederſehen und die Kinder und ihr Land. 
ihr Stückchen Land, die Scholle, auf der ſie geboren 
waren, die wahre und echte Heimat! 

Krähen zogen über die Straße und krächzten, flogen 
hin zu den vielen anderen, die links des Weges auf ge⸗ 
düngtem Lande ſaßen. Da hob der eine mit dem Eiſernen 
Kreuz an der Wachstuchmütze die Fauſt: „Aastüg! Dä 
hebben wie baben in Polen to duſend!“ 

Und der Mann nahm vom Schotterhaufen einen 
ſcharfkantigen Stein und warf ihn in hohem Schwung 
ins Weite. Gleich einer ſchwarzen Wolke ſtob's empor, 
kreiſchend vor Zorn, und floh in den Nebel, der über dem 
Bruch lag. . . Da wohnen bie Bruchbauern fo weit von- 
einander, daß ſie ihre hellroten Dächer ſehen können durch 
das Elſengebüſch der Gräben hindurch und zwiſchen den 
hohen Pappeln, die ihre Höfe hüten... Aber rufen kann 
einer, wie er will, das hört der Nachbar nur bei gün⸗ 


„Sonſt wär er doch nicht ausgeriffen!” ſagt der 
Wachtmeiſter, und der Förſter droht ihm: „Wart man 
Du! .. Euch Mordbrenner kennt man!“ 

Wo ſie ihn denn gefunden haben, frage ich. — Da 
oben in der Seide! . . Da hat er fih ein Feuer ange- 
macht und Kartoffeln gebraten. Aber der Rauch verriet 
ihn! Und will ſich noch wehren, der Schlumps! Na! 

Ich ſah in ein fahles, verwildertes, von Gram und 
Angſt zerriſſenes Geſicht und ſagte leiſe: „Er war's am 
Ende doch nicht?“ 

Kam aber bös an. Und eh ich mich's DE waren 
die beiden mit ihrem Arreſtanten davon. 

Glockenton zog von Cubiath her, da wollt ich hin. 
Der Abend kam. Und am Wolkenhimmel riß der Weſten 
auf einmal ſeinen Vorhang auf. Die Sonne war noch 
oben, man ſah in eine Zauberlandſchaft. Goldene Kup⸗ 
peln und Türme auf ſilbergrünen Felſen, in die leiſe, wie 
mit überirdiſchen Melodien ſingend, glühende Tinten 
floſſen. Dann wurden die Felsgebirge tiefdunkelviolett, 
und die Märchenbauten erſtrahlten in hohem Feuer... 
Der Wald, an dem ich vorüberkam, erglühte, die 
Stämme brannten, und über mir ſahen die Sterne aus 
den zerſprengten Wolken. Auf einmal ward's heller, der 
Mond trat über die Fichten, ſtand groß und glänzend 
am entwölkten Himmel und war wie ein gutes, andäch⸗ 


tiges Geſicht, das das Ende ſieht von xd was unfer 
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Da kommt ein Junge übers Feld; er ruft: „Groß⸗ 


vadder, Ji möt ſchnell maken, wi wullen dreſchen!“ 

Und der Alte, der ſich vertan hat, ſieht den Knirps 
und nickt: „Jo... . jo .“ Er treibt feine Ochſen an 
und eilt mit einem „Adſchüs!“ davon. Und der Kleine, 
er kann kaum zur Schule gehen, rennt hurtig die Fahre 


hinauf, dort drüben hin, wo ſeines toten Vaters Hof im 


Nebel liegt.. . Wo die Arbeit nicht raftet, und wo bas 
Leben ſich fortſetzt über Krieg und Verderben in eine Zu⸗ 
kunft, der wieder der Friede lacht. 

Ich ſelbſt muß über Waſſergraben und Knüppelzaun 
zur Straße hinauf... Ein paar Rebhühner flattern 
vor mir auf, und die Katze, die ſie beſchlichen hat, flitzt in 
langen Sätzen über den Acker. 
bern ſo ginge! — Aber wenn unſere Feinde ſich zu ſolchem 
Frevel erheben, dann ſchreiben ſie auf ihre Fahne die 
Gerechtigkeit und leben von der Lüge. 

Die Straße liegt über dem Gelände; ich ſehe einer 
Lerche zu, die ſich mit leiſem Triller erheben will; da 


kommt der Gendarm und der Förſter, zwiſchen ſich einen, 


der gefeſſelt ift an den Händen. .. Ich frage: ja, das 
iſt der Wadskorski, ein Kriegsgefangener, der dem 
Bauern, bei dem er arbeitete, die Scheune in Brand ge- 
ſteckt hat. 

„Nie panie!” beteuert er heulend. „Nie!“ ... Und ein 
Strom unverſtändlicher Rede kommt wie ein Schwall 
über mich her. 


Ins dem Thbeaterleben. 


Schauſpielerin Jaczinska (Fr. Grüning) und Stadtverordneter e (Jerr Em 
Hermann Sudermanns Tragikomödie „Die gutgeſchnittene Ecke“ im Berliner Leſſing-Theater. 
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Atelier Leopold.“ 


Marie Jvogün vom Königl. Hoftheater in München. 


Zu Aufführung des „Barbiers von Sevilla“ im Königl. Opernhauſe in Berlin zum Beſten der Kriegshilfe des Vereins 
„Berliner Preſſe“. 
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Hofphot. J. Engelmann. 


Maria von Hobe, Gemahlin des Generaileufnants von Hobe-Paſcha. 
| Verfaſſerin des zugunſten ber Kriegshilfen der Mittelmächte in Berlin aufgeführten Schauſpiels „Macboute“, 
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Hoſphot. Heuſchkel. 


i Bon links: Fürſt von Arta (W. Kruſe), Gaeta (Ottilie Schott), ber Komponiſt (Herr Wendland), Ninetta (Pia von Luba), Schneider Philippo (K. Seydel). 
Aufführung der Oper „Der Schneider von Arta“ im Hoftheater in Schwerin. 


„Das Dreimäderlhauss ꝛ ꝛ ]]] im Raimund-Theafer in Wien. 
Singſpiel von A. M. Willner und H. Reichert, D - TE. S Muſik nach Franz Schubert von H. Berte. 
Links: Hofglaſermeiſter Tſchöll (Herr Glawatſch) ; J 2 Rechts: Schubert (Herr Schrödter) unb Hannerl 
und [eine drei Töchter (Frl. Rainer, Frl. Ernſt ; „ EA ure Tſchöll (Frl. Rainer). — In der Mitte: Sängerin 
und Frl. Lord), CR „ و‎ : Griſi (Frau Tautenhayn). 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerlkaniſches Copyright x n 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 


fluchten Kerle ... Es brennt mir auf den Nägeln, 
ſo hab ich zu tun! Du haſt zu tun! Jeder hat bei uns 
zu tun! Keiner hat Zeit. So . .. nun kurbeln Sie 
mal an, Mann Gottes! In fieben Minuten muß ich 
am Bahnhof fein! ... Adieu ... Adieu!“ 

Geheimrat Tilleſen kehrte von dem Parkgitter, 
bis zu dem er ſeinen Schwiegerſohn geleitet hatte, in 
das Haus zurück. Das war ſtill und leer. Auch in 
dem Laboratorium, in das er hinüberſchritt, empfing 
ihn nicht die halblaute Unterhaltung in fünf, ſechs 
Sprachen wie ſonſt. Feiner Staub lag ſchon auf dem 
Platz, wo früher der Montenegriner Dr. Woinowitſch 
ſeine betäubten Fröſche präpariert hatte. Nur eine 
Karte an einen Kollegen war von ihm aus den 
Schwarzen Bergen gekommen. Er hoffe, in kurzem 
im Kampf gegen die Schwaben feine Pflicht zu tun .. 

Der Gelehrte ſchüttelte ſtill den Kopf. Er trat an 
den Nebentiſch und fragte dort den bartloſen jungen 
Amerikaner Waſhington J. Parker, der mehr wie ein 
Baſeballathlet als wie ein Phyſiologe ausſah: „Nun 
— nicht bei der Arbeit?“ | 

„Oh — I beg you pardon, Excellency — but...“ 

„Wollen Sie nicht Deutſch in meinen Räumen mit 
mir reden? Was heißt denn das?“ 

„Well, daß ich abreiſen möchte. Ich ſchätze: Es 
gibt Krieg, und man braucht mich drüben!“ 

„Doch nicht in Amerika?“ i 

„Oh no! In England! Ich bekam heute Kabel- 
neuigkeiten aus Neuyork. Manche meiner Freunde 
wollen einen freiwilligen Sanitätsdienſt mit Automo— 


bilen einrichten. An der engliſchen Front. Da tun 
modern geſchulte junge Arzte not . . ." 
„Mit dem, was Sie hier gelernt haben . . .?" 


Ich helfe doch nur 
ben Verwun— 


„Oh — ich kämpfe doch nicht! 
— wenn es welche geben jollte! . . . 
deten!“ 

„. . . auf der Seite unſerer Feinde?“ 

„Ves, Sir!“ 

Der Amerikaner hatte vor Erſtaunen ganz runde 
Augen. Natürlich half man den Engländern. Das 
war doch ſelbſtverſtändlich. Ehrenpflicht des Erden— 
runds. Es gehört zu den Sonderbarkeiten der Deut— 
ſchen, das nicht einzuſehen. Immerhin: die zwei Jahre 
hier waren nicht verloren. Er drückte ſeinem bis— 
herigen Lehrer kraftvoll zum Dank die Hand, zeigte 
freundlich lächelnd die goldplombierten Zähne und 
ging. Exzellenz Tilleſen zuckte gelaſſen die Achſeln 
und trat in den Nebenraum. Da hörte er die laute 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
12. Fortſetzung. 


Hugo Martius hatte gelacht. Jetzt wurde er doch 
wieder ſehr ernſt. Er ſagte, unwillkürlich und halb 
in Gedanken: „Der Zar, der den Friedenstempel im 
Haag gebaut bat... ach wo . .. Es iſt einfach 
ein Petersburger Bluff ... Darin find die Herren 
Ruffen Meiſter . . .“ und bann, fid) ablenkend: „Wo 
ſteckt denn eigentlich Inge?“ 

„Drüben, im Hotel, 
Freundin!“ 

„Der berümten Ethel, mit der ſie uns früher nach 
ihrer Rückkehr aus den States zur Verzweiflung 
brachte?“ 

„Ja, eben der . . . Sie ift gum Beſuch hier .. .“ 

„Na — dann wird deine Tochter wohl wieder ganz 
verdreht 

„Ich weiß nicht . . 
niemand mehr aus ihr klug ... 

Sie ſieht blaß aus! Du ſollteſt ihr Eiſen 
verſchreiben, Schwiegervater!“ 

„Wenn die Zeit uns nicht allen Eiſen verſchreibt 

Die Inge iſt doch eigentlich ſo ganz ein Kind 
unſerer Zeit. Aber ſie findet ſich nicht mehr zurecht.“ 

„Ach . . . heiraten foll fie ...!“ 

„Sie hat ja eben ihr Schickſal aus der Hand ge— 
geben. Manchmal kommt es mir vor, als bereute 
lies... . und wollte es zurückrufen ... Es kämpft 
etwas in ihr ... jo wie da draußen Krieg und Frie- 
den miteinander kämpfen. Ich merke es wohl, wenn 
ſie auch nie mit mir darüber ſpricht!“ 

„Kannſt du denn da nicht vermitteln?“ 

„Nein, Hugo! Sie muß ſelber ſehen, wo ſie bleibt. 
Im Krieg oder im Frieden!“ 

Hugo Martius ſtand auf. 

„Alſo nochmals: Ich glaube an den Frieden!“ per: 
ſetzte er. „Wir können mit mehr Recht als der kleine 
Napoleon jagen: Das Kaiſerreich iff der Frieden!“ 
Seit Verſailles hat Europa Ruhe! Das verdankt es 
uns!“ 


bei ihrer amerikaniſchen 


. fie ift anders. 


44 


. Es wird 


wenn es uns das dankt!“ 

„Na bitte: Wen reizen wir denn? Wen verletzen 
wir denn? Wen ſchädigen wir denn? Wir ſind doch 
mit aller Welt Freund! Wir haben ein offenes Herz 
für Hinz und Kunz. Wir ſind doch nun mal Idea— 
liſten. Ich glaub an die Menſchheit. Das iſt nun 
mal deutſche Art!“ 

„Und [oll es bleiben . ..“ 

ſoll es bleiben . . . in ehrlicher Friedens- 
arbeit . . . die follen fie uns nicht ſtören, die per- 
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„Und dann?“ 

„Ich bin dienſtpflichtig, Exzellenz!“ 

„Ach jo — ja —“ 

Exzellenz Tilleſen erſchienen ſeine eigenen, durch 
die Gewohnheit langer Jahre vertrauten Forſchungs⸗ 
räume plötzlich verändert. So ſtill. So leer. Eine 
unſichtbare, unbekannte Macht griff herein, holte ſich 
die Menſchen nach anderen Orten, zu anderen 
Zwecken. 

„Wir müſſen mit der Arbeit fertig werden!“ ſagte 
er. „Ich brauche die Grundlagen für meinen Vortrag 
im Auguſt auf dem Internationalen Kongreß in 
Kopenhagen.“ 

Dabei fiel ihm wieder ein: Was ſprichſt du da? 
Vielleicht werden die internationalen Begegnungen 
bis dahin anders und furchtbarer. Es war ſo ſchwer, 
ſich aus dem Gleis der Gewohnheiten loszulöſen. 
Faſt fünfzig Jahre Frieden. Frieden und Lebensluſt 
war faſt dasſelbe. 

Er machte ſeinen gewohnten Nachmittagſpazier⸗ 
gang die Höhen hinter Wiesbaden hinauf, und ſein 
Herz war ſchwer. Er dachte ſich: Habe ich richtig mit 
meinem Pfund gewuchert und tat ich zuviel, indem 
ich jedem, der da kam, den deutſchen Überfluß bot, dem 
Weißen wie dem Gelben, dem Amerikaner wie dem 
Aſiaten? 

Von oben konnte er ſein Laboratorium ſehen. Das 
war nun verlaſſen wie ein ſinkendes Schiff. Alles fort 
in der Stunde der Not. War das der Dank? Er war 
ſechzig Jahre alt und kannte die Welt. Darum ging 
es ihm durch den Kopf: Zuviel Dankesſchuld verkehrt 
ſich in Haß. Bei dem einzelnen wie bei den Völkern. 
Wir waren zu arglos. Wir waren zu reich. Wir 
gaben zu viel . . . Und zu vielen ... 

Die Straßen der Bäderſtadt unten waren jekt, 
gegen Abend, wieder wimmelnd belebt. Aber anders 
als ſonſt. An allen Ecken und Plätzen weiße Punkte 
und ſchwarze Flecken. Die Extrablätter und die Men⸗ 
ſchengruppen vor ihnen. Darüber, müde hängend, 
wie welk die Feſtfahnen. | 

Und wieder dachte er fid): Nein. Es kann ja nicht 
ſein! Die Welt wider Deutſchland! . . . Die Welt 
ohne Deutſchland! Ein Körper ohne Herz und Hirn! 

Mit dem geiſtigen Auge ſah er von ſeiner Wald— 
warte oben weit über das geſegnete deutſche Land und 
ſeine Ströme und ſeine Städte. Er ſagte ſich: Dort 
in Mainz haben Deutſche die erſte Vibel gedruckt, dort 
in Freiburg haben fie das Pulver erfunden, dort am 
Bodenſee erfüllten ſie den tauſendjährigen Traum der 
Menſchheit und lenkten ihr Schiff durch die Lüfte, dort 
in Heidelberg entdeckten ſie den Augenſpiegel und die 
Spektralanalyſe, dort in Heilbronn das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft. Dort in Jena lüfteten ſie die 
Welträtſel. Dort in Frankfurt, dort in Marburg, dort 
in Berlin erſannen ſie die Gegengifte gegen die 
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Stimme ber Bejobrafowa zu den beiden deutſchen 
Aſſiſtentinnen: „Läbben Sie wohl! Ich gähe!“ 

„Tun Sie's, oder ich melde es Exzellenz, was Sie 
hier für Ungezogenheiten vorbringen!“ 

„Um ſo bäſſer! Ich habe genug bei um gelárnt. 
Oh — ihr ſeid dumme Mänſchen!“ 

„Sie iſt ſo frech, Exzellenz!“ ſagte Dr. Käthe 
Cornelius. Und Dr. Irma Enderlin, mit rotem Kopf 
über dem weißen Kittel: „Ich möchte ſie am liebſten 
rausſchmeißen!“ 

Die kleine dicke Ruſſin zog höhnend den Mund 
von einem Ohr bis zum andern. | 

„Oh — Vor Ihnen habe id) Ahrfurcht, Exzellenz! 
Ihnen wird man auch nichts tun!“ 


„Sehr gütig!“ ſagte der Geheimrat. „Und uns 
andern!“ 
,Pomilnite! . . . Die Wurſtfräſſer wollen uns 


Geſätze vorſchreiben! Wir 
wärden kommen!“ 

„Den ganzen Nachmittag nennt ſie uns Wurſt— 
freſſer, Exzellenz!“ 

„Raus!“ ſchrie Irma Enderlin wütend und 
ſchwenkte ein Reagenzglas. 

„Ich glaub wahrhaftig, ſie hat draußen noch die 
Zunge rausgeſtreckt!“ 

„Bleiben wir bei der Sache, Fräulein Cornelius. 
Wie ſteht es mit den Tabellen?“ 

„Wir kommen nicht vorwärts, Exzellenz! 
Ausländer ſind ja über Nacht alle ausgerückt. 
zu viel!“ 

Die beiden Damen ſaßen vor einem kleinen Berg 
toter weißer Mäuſe. Andere huſchten oder wankten, 
je nach ihrem Impfungſtadium, in kleinen Käfigen 
um ſie herum. 

„Ja, da ſollte aber Katſura doch ſelber ſo vernünf— 
tig ſein und Ihnen ein bißchen zur Hand gehen? Wo 
ſteckt er denn?“ 

Niemand wußte, wo der Japaner geblieben war, 
der ſeit ſieben Jahren in dieſem Hauſe ganze Aſſiſten— 
tengeſchlechter überdauert hatte und in alle For— 
ſchungsgeheimniſſe des Laboratoriums eingeweiht 
war. 

„Da kommt eben der Mathes zurück!“ jagte Fräu⸗ 
lein Cornelius. „Der hat, glaub ich, nach dem Kerl— 
chen geſchaut!“ 

Der Laboratoriumsdiener trat ein. Er war in der 
Großen Kirchſtraße geweſen. Die Wohnung des 
Dr. Katſura ſtand leer. Er war ganz heimlich und 
plötzlich mitten in der Nacht abgereiſt. Weder Miete 
noch Rechnungen hatte er in der Eile bezahlt. Auch 
keine Zeile zurückgelaſſen. 


Nun: man wird ſähen! 


Die 
Es iſt 


„Seltſam . . . febr ſeltſam ۰ Nun, mein lie- 
ber Dr. Pfeiffer ... dann werden Sie jetzt für bie 
Hauptarbeit einſpringen müſſen . . ." 


„Für die nächſten Tage gern, Exzellenz!“ 
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anderen. „Zwanzig Panzerſchiffe fahren ihm durch 
die Nordſee entgegen!“ e 

Und der zweite, etwas atemlos, nebenher: „Kaiſer 
Franz Joſeph iſt ſchon in Wien!“ 

Der Geheimrat Tilleſen ſetzte ſeinen Weg ſort in 
einem wunderlichen, ungläubigen Schmerz. Jahr⸗ 
zehnte der Kopfarbeit hatten ihn gelehrt, die Menſch⸗ 
heit als eine große geiſtige Gemeinſchaft aufzufaſſen. 
Es gab einmal Zank wie in jeder Familie, man ſprach 
verſchiedene Sprachen, wie ja auch von zwei Brüdern 
der eine blaue, der andere braune Augen hatte, aber 
in Sinn und Ziel des Seins war man doch einig von 
Melbourne bis Hammerfeſt, von Schanghai bis Liffa- 
bon. Er konnte ſich nicht vorſtellen, daß der Dieſelmo⸗ 
tor nur den Deutſchen, der Kehlkopfſpiegel nur den 
Portugieſen, die Marconiſtrahlen nur den Italienern, 
der Fernſprecher nur den Amerikanern, die Schub: 
impfung nur den Engländern, das Radium nur den 
Polen gehören ſollte. Jeder gab, und jeder nahm. 
Jeder brachte ſeinen Bauſtein und fügte ihn zu dem 
des Nachbarn. Mein Gott — was hatte der Weltlauf 
denn ſonſt für einen Wert? 

Er blieb ſtehen. Da war eine Erinnerung. durch 
den Schleier ferner, ferner Zeiten. Er wußte nicht, 
woher ſie ihm plötzlich kam und das Herz raſcher 
Es war nichts Beſonderes umher. 
Nur eine kleine, ſchwarzweißrote Fahne bewegte ſich 
den Hang hinauf. Sie war ziemlich ſchmutzig und an 
einem einfachen Stecken befeſtigt. Ein Junge aus dem 
Volk trug ſie. Ein ganzer Haufen hinterher. Die 
hellen Bubenſtimmen ſchrien aus Leibeskräften: 


„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ 


Sie zogen vorbei. Exzellenz Tilleſen ſah ihnen 
nach. Er dachte ſich: Vierzehn Jahre war ich alt wie 
ihr jetzt, da ſang ich auch, an einem ebenſo heißen Juli— 
tag im Jahr ſiebzig, die Wacht am Rhein. Jetzt, wo 
ich ſechzig bin, ſteigt die neue Weltenwende auf. Da: 
zwiſchen liegt ein Leben. Ich glaube das Leben ganz 
zu kennen und zu nutzen. Aber man lernt nie aus. 
Mein Leben war nur die eine Hälfte der Dinge. Nun 
kommt die andere. 

Auf ſeinen ſchlichten, graubärtigen Zügen lag die 
tiefe und ernſte Ruhe des Forſchers, für den alles, 
was ſinnfällig in die Erſcheinung trat, nur ein Gleich⸗ 
nis ewiger Geſetze war. Noch zögerte er, von dieſer 
hohen geiſtigen Warte leidenſchaftsloſer Erkenntnis 
hinabzuſteigen in den Lärm des Tages, dieſen Lärm, 
der bald zum Brüllen der Geſchütze anzuſchwellen 
drohte. Noch ſchwindelte ihm bei dem Gedanken. 
Noch ſtand er einſam auf ragender Wacht. Noch war 
es nicht [o weit. Vielleicht war es nur ein Fieber: 
ſchauer der Erde, von dem ſie in einigen Tagen ge— 
nas. Während er in die Stadt zurückkehrte, ſtand er 


ſchlagen machte. 
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Geißeln der Menſchheit. Dort in Würzburg die Rönt⸗ 
genſtrahlen. Dort in Mannheim und Stuttgart den 
Exploſitionsmotor. Und er dachte ſich: Ja — was 
wollt ihr denn noch von uns, ihr anderen? Von uns, 
den ewig Gebenden? 

Und dies alles war nur ſein eigenes Feld, die ex— 
akte Wiſſenſchaft. Und er überſann es im Weiterwan⸗ 
deln: Ein Deutſcher ſchlug dort in Wittenberg ſeine 
Theſen ans Domtor. Ein Deutſcher lehrte dort in 
Königsberg der Menſchheit den kategoriſchen Impe— 
rativ. Deutſche prägten den Arbeitern aller Länder 
die Geſetze des vierten Standes und feiner Zukunft ... 

In der Stadt unten ging etwas Seltſames vor: die 
ſchwarzen Flecken ſchienen ſich aus ſich ſelbſt heraus 
zu vergrößern, ſchwammen auseinander, bedeckten 
Kopf an Kopf die Straßen und Plätze, löſten ſich in 
Gruppen, in laufende Punkte ... überall dazwi⸗ 
Idien, immer neu, die weißen Extrablätter . . 

Exzellenz Tilleſen oben ſah es mit einem eigenen 
ſtillen Gram um die Menſchheit. Er glaubte immer 
noch nicht daran. Es kam zu raſch. Es widerſprach 
allem, was ſein Leben geleitet hatte. Er ging weiter 
und dachte fid): Wiſſenſchaft ift Stückwerk! Taten 
wir Deutſche denn nicht noch viel mehr? Schenkten 
wir der Welt nicht das Wunder von Weimar? Den 
Zauber von Bayreuth? Gaben wir ihr nicht die Bi⸗ 
bel wieder, begnadeten wir ſie nicht mit dem Fauſt, der 
Neunten Sinfonie? ... Und das der Dank? .. 

Es wollte dem Geheimrat Tilleſen nicht in den 
Kopf, der ſonſt alles in der Natur, vom Regenbogen 
bis zum Regenwurm, mit gleicher Liebe begriff und 
umfaßte. Man mußte dazu umdenken — ganz von 
vorn anfangen, bei den primitiven Inſtinkten der 
Steinzeit und ihres noch halbtieriſchen Haſſes .. 
Er fragte ſich wieder: Woher der Haß? Wir ſchenkten 
doch nur! Spendeten mit vollen Händen! Gaben 
mehr, als ich überſehen kann, in Technik, Handel und 
Verkehr. Unſer Schutz der Alten und Kranken war 
vorbildlich für die anderen Staaten, unſere Offiziere 
waren die Waffenmeiſter fremder Völker, unſere Tore 
der Erkenntnis ſtanden jedem offen, vom Valkan bis 
nach Japan. Unſer Herz auch. Die Hälfte aller aus⸗ 
ländiſchen Menſchen, die bei ihrem Volk berühmt ſind, 
find es, weil wir fie dazu machten. Sie beffer ver- 
ſtanden als ihre eigenen Landsleute. Und wir waren 
ſo froh, daß wir neidlos geben konnten. Da unten im 
Tal hingen die Fahnen und ſprachen: Wir feiern 
Feſte. Bunte Wimpel überall. Kein Flecken ohne ein 
Jahrhundertgedächtnis, keine Stadt ohne Ausſtellung. 
Noch iſt auch heute der Himmel über uns blau, ſcheint 
golden die ſinkende Sonne, ſingen die Vögel im Grün 
ihr Abendlied. Aber es geht ein Ahnen durch die Welt 

Etwas Ungeheuerliches ... 

„Der Kaiſer iſt ſchon unterwegs aus Norwegen!“ 

ſagte in eiligem Vorbeiſchreiten ein Herr zu einem 
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Schwefelbande ſchon dabei war, ihre Donnerbüd)jen 
zu laden . ." 

„Wenn das wirklich 

„Soll ich da erſt warten, wenn mich im Wald ſo 
ein Lauſekerl überfällt, bis er mit ſeiner Kanone 
ſchußfertig iſt!“ ſchrie der alte Herr grimmig, unbe⸗ 
kümmert, daß ein Haufe vorbeikommender Ausländer 
ihn mißbilligend anſtarrte. „Nee — danke!. 
Da hole ich meinen Browning aus dem Hoſenſack und 
knalle ihm beizeiten in den Bauch . ." 

„Ja. Ein Räuber“ 

„Die Ruſſen ſind Räuber! Sie überfallen uns! 
Alle Bahnen bei ihnen ſind ſeit vorgeſtern voll mit 
Militärzügen!“ 

„Wiſſen Sie das auch?“ 

„Jawoll, Exzellenz! Wiſſen wir! 
Hiebe! Alle zuſammen! Können ſie haben! 
wie nod) nie! Donnerwetter ja . . ." 

„Daß Sie dabei lachen können . ." 

„Aber wie! . . . Liebſter, Beſter. Er faßte 
ungeſtüm die Hände des Geheimrats und preßte ſie 
zwiſchen die ſeinen. „Ich hab gleich nach Berlin 
telegraphiert. Eben hab ich Antwort! Stellen Sie 
ſich vor: Ich krieg ein Kommando! Sie können mich 
alten Eſel noch brauchen! Und ich bin doch vor drei 
Jahren ſchon raus! Ach, ich bin ja glücklich wie ein 
Kind. . . Und erft meine Frau!“ 

„Hat ſie denn nicht Sorge, daß Ihnen ۰ 

„Na — dann holt mich eben der Deubel! Dann 
hab ich dieſe Karkaſſe da lang genug in dem guten 
Wiesbaden ſpazierengeführt! Aber erſt wollen wir 
fie verbimſen! Wichſe .. Wichſe . . در‎ . ." 

Der alte General hieb zornwütig mit dem Arm 
durch die Luft. 

„Drei von meinen Jungen gehen gleich am drit⸗ 
ten Tag mit raus! Mein Schwiegerſohn auch! Bloß 


Sie wollen 
Hiebe 


der Alteſte, der Paul, u noch bei den Türken. d 


„Ja. Ich weiß. 

„Zum Glück hat er ſich dort noch nicht gebunden. 
Es ſtand gerade vor dem Abſchluß mit ſeiner Anſtel⸗ 
lung. Ich hoffe immer, er iſt ſchon auf dem Weg hier⸗ 
her. Dann ift alles mobil, was von uns Iſebrinks 
Beine hat! Famos!“ 

„Ich beneide Sie, Exzellenz!“ 

„Ich freue mich vorläufig bloß auf die erſten roten 
Hoſen! Die haben ſie nämlich immer noch, die dum⸗ 
men Kerle, genau wie vor 'nem halben Jahrhundert, 
wie wir den Napoleon fingen. Halten Sie nur bloß 
den Daumen, lieber Freund, daß ich eine Verwen⸗ 
dung vor dem Feind kriege und nicht das Herum⸗ 
gezeter hinter der Front! Das kann ich nicht leiden! 
Ich bin doch rüſtig — was?“ 

„Heute ſind Sie ein Jüngling in weißem Haar!“ 
ſagte der Gelehrte. „Und dabei, glaub ich, rund vier 
Jahre älter als ich! Ich danke Ihnen ...“ 
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im Geiſt vor der zitternden Menſchheit dieſer letzten 
Julitage wie der Arzt am Krankenbett. 

„Na na... na... Exzellenz! Nu 
aber mal runter vom Mond! Nu wird's hier näch⸗ 
ſtens höchſt proſaiſch!. Das geht nun nicht mehr 
ſo, daß Sie in Gedanken an Ihren alten Freunden 
vorbeilaufen!“ 

Sein Nachbar, der Generalleutnant z. D. Iſe⸗ 
brink, ſtand vor ſeiner Villa. Er war in voller Uni⸗ 
form. Sein weißer Schnurrbart ſträubte ſich kampf⸗ 
luſtig über dem breiten Scharlach der Aufſchläge. Auf 
ſeinem Helm blinkten Preußenaar und Gardeſtern. 
Die Eiſernen Kreuze erſter und zweiter Klaſſe im 
Knopfloch und auf dem Herzen *ffammten ihm von 
St. Privat und der Liſaine. Seine Augen blitzten 
wie die eines Leutnants. Er lachte und ſchlug dem 
Gelehrten freundſchaftlich auf die Schulter. 

„Warum denn ſo ſorgenvoll, mein Guter? Nu 
hilft das nichts! Nu heißt's durch! Donnerwetter ja 

Nu ziehen wir endlich ber Geſellſchaft die Ham⸗ 
melbeine lang!“ 

„Und das ſagen Sie ſo ſtrahlend, Exzellenz!“ 

„Jawoll, Exzellenz! Tu ich!. .. Ganz gehor⸗ 
ſamſt! ... Ich bin ja wie erlöſt . . Endlich.. 
endlich ... Lieber, verehrter Nachbar: Sie und ihr 
alle ahnen ja gar nicht, was wir alten Soldaten ge⸗ 
litten haben, in biejen letzten zehn Jahren!“ 

„Man kann doch nicht wegen euch Weltkrieg 
führen!“ ſagte der Gelehrte beinahe unwillig. 


„Wir! Wir! ... Die anderen find die Kar: 
nidell . . . Seit Jahren rüſten fie wie beſeſſen, im 


Often, im Weſten . überall... Wir ollen 
Kriegsknechte merken doch ſo was! Im Generalſtab 
in Berlin wiſſen fies natürlich längft! . . . Aber 


wir anderen in Deutſchland taten, als wäre nichts! 
Prieſen nur immer raſtlos den Frieden! So, als ob 
es bloß auf uns anfüme . . ." 

„Meinen Sie wirklich . ..?“ 

„Meinen? ... Mein beſter Geheimrat. Ich bin 
ein ganz fideler alter Knabe — nicht wahr? Ver⸗ 
zehre hier meine Penſion mit Anſtand, laufe täglich 
dreimal die Wilhelmſtraße rauf und runter, ſpiele 
meinen Whiſt im Klub — gut! Aber wieviel Nächte 
id) wachgelegen hab und an Deutſchland gedacht — 
das weiß keiner außer mir, Exzellenz!“ 

„Das taten Sie wirklich?“ | 

„Nicht ich allein. So mancher von uns Ausge⸗ 
dienten hier! Wir haben uns oft des Morgens ſor⸗ 
genvoll angefehen ... Wozu reden?. Der 
Soldat hält den Rand — beſonders wenn er ſchon ab⸗ 
gehalftert iſt. Aber denken kann man ſich ſein Teil! 
In den Fingerſpitzen tat's einen kribbeln. Auf den 
Tiſch hab ich gehauen . Immer bei uns alles in 
Liebe und Güte, Herr Nachbar.. Immer waren 
wir die ſanften Heinrichs, während ringsum die ganze 
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Unten, auf der Sonneberger Straße, gingen zwei 
Damen vorbei. Er war [o in Gedanken an bie bei: 
den, mit denen er zuletzt geſprochen: ſeinen Schwie⸗ 
gerſohn, der ſich des Friedens, ſeinen Nachbar, der 
ſich des Kriegs freute, daß er Inge und ihre ameri⸗ 
kaniſche Freundin erſt erkannte, als ſie ihm auf dem 
Weg zur Stadt von unten zuwinkten. Ethel Lawrence 
war lang und laut. Sie wirkte durch ihre Pariſer 
Toilette und ihre ſorgfältige Haut⸗ und Haarpflege 
viel jünger als ihre vierunddreißig Jahre. Eigentlich 
war ſie hübſch, trotz des zu großen Mundes, den ein 
oberflächliches und liebenswürdiges Lächeln kaum 
verließ. Sie ſchwatzte unaufhörlich. Man hörte ihr 
durchdringendes, näſelndes Engliſch noch auf fünfzig 
Schritte. Es fiel dem Geheimrat auf, daß Inge ſehr 
ſtill daneben ging, den Blick mit einem hartnäckigen 
und zurückhaltenden Ausdruck am Boden. 

„Oh — dein Vater ſieht ſorgenvoll aus, Inge!“ 

„Iſt das ein Wunder, jetzt — zwiſchen Krieg und 
Frieden?“ 

„Er befürchtet wohl 
Krieg?“ 

„Geldverluſte?“ 

„Nun ja! Wenn ich den alten Gentleman ſehe, iſt 
er doch ſo ernſtlich tätig!“ 

„Aber doch nicht bloß wegen des Geldes!“ 

„Ja, wofür denn ſonſt? Warum antworteſt du 
denn nicht?“ 

„Weil du es doch nicht verſtehen würdeſt! ۰ 
Früher ſchon! Für gewöhnlich ſchon! Aber jetzt.. 
die Zeit ift fo furchtbar ernſt. ..“ 

„Oh ja! Nichts kann ernſter ſein! . Ah... 
fich mal da den hübſchen Hut. .. So ähnlich habe ich 
in Paris. ..“ 

„Laß jetzt die Schaufenſter! Sieh lieber, wie die 
Leute da zu Tauſenden auf der Wilhelmftraße 
ſtehen ... Wie fie bie Extrablätter fejen . . . da 
pappen fie eben das Neueſte an. . . Belgrad wird 
bombardiert!“ 

Ein dumpfes, ungeheures Summen und Brauſen 
von Menſchenſtimmen ging über die weiten Straßen⸗ 
flächen und hinüber zum Kurhaus. Die Geſichter der 
Deutſchen waren einander plötzlich alle ähnlich ge- 
worden. Auf jedem lag der gleiche feierliche Ernſt. 
„Lache doch nicht ſo laut, Ethel!“ 

„Oh — warum denn?“ 

„Die Deutſchen drehen ſich nach dir um!“ 

„Ach — laß fie... 

„Aber wir find jetzt nicht in der Stimmung, 
Ethel! Wir verbitten uns bas . . . [o nahe vor dem 
Krieg.“ 

„Oh ja, Krieg!“ ſagte Ethel Lawrence gefällig. 
„Wir hatten vor ſiebzehn Jahren auch Krieg. Auf den 
Philippinen. Es war zu drollig!“ 

„Drollig . . .“ 


groBe | Geldverlufte im 
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„Bitte gehorfamft! Gern gefchehen! Wofür denn 
eigentlich?“ 

„Nun: Man lernt nie zu Ende!“ 

Die beiden Exzellenzen, die des Kriegs und die 
des Friedens, trennten ſich. Geheimrat Tilleſen legte 
die paar Schritte bis zu feinem Haus zurück. Er ſagte 
ſich, in einer neuen Offenbarung: Ich hab die Nächte 
ſchlaflos im Laboratorium zugebracht und für die 
ganze Welt gearbeitet, und der dort hat wachgelegen 
und an Deutſchland gedacht. Ich habe die Bazillen 
vor mir geſehen und er die Koſaken. Ich habe den 
Frieden für ſelbſtverſtändlich gehalten und er den 
Krieg. Wir hatten beide recht. Das wußte ich nicht. 
Jeder hatte ſeine Zeit. Die meine iſt jetzt um. Die 
ſeine kommt. ۱ 

Durch einen plötzlichen Riß der Erkenntnis ſah er 
in dieſem Augenblick die zweite, im Wirken der 
Wiſſenſchaft ihm bisher verborgen gebliebene, nie be⸗ 
achtete Hälfte deutſchen Weſens. Die Denker, die 
Dichter, die Erfinder verſchwanden, mit denen vor⸗ 
hin fein Sinnen von der Waldwarte hinab bie deut- 
ſchen Lande vergeiſtigt hatte. An ihre Stelle traten 
eiſengepanzert, in zweitauſendjähriger Reihe, die Hel⸗ 
den, die Krieger. Und obwohl er von ihnen viel weni⸗ 
ger wußte als von jenen anderen, ſchien ihm ihre 
Zahl noch größer. Ein Gewimmel von Recken, Rit⸗ 
tern, Fürſten, Generalen vom Teutoburger Wald bis 
Sedan. Ein Zuſammenbruch der Weltreiche vor ihrem 
Anſturm, von den Cäſaren bis zu den Napoleoniden. 

Er dachte ſich, während er das Tor öffnete: Der 
Alte hat vier Söhne für das Waffenhandwerk be⸗ 
ſtimmt und zieht mit ihnen ins Feld. Meine eine 
Tochter iſt in Italien. Ihr Mann reiſt eben nach 
Paris. Meine zweite Tochter habe ich an einen Eng⸗ 
länder verheiratet. Meine dritte, die Inge, ließ ich 
nach Amerika gehen. Ich ſelbſt bin überall zu Hauſe. 
In Tokio und Columbia lehren meine Schüler, in 
Kapſtadt und Buenos Aires leben meine Patienten, 
in Irkutsk und Coimbra lieft. man meine Hand⸗ 
bücher 

Er ging durch die verödeten Räume, in denen er 
ſooft das ganze Ausland bei ſich zu Gaſt geſehen. 
Seit ein paar Tagen war auch ſeine Sprechſtunde von 
Fremden leer. Die vornehmen Ruſſen waren, ohne 
ihm zu zahlen, abgereiſt. Es hatte eine Flucht vor 
Deutſchland begonnen. Er begriff es immer noch 
nicht recht. Er ſtand am Fenſter und dachte ſich: Ja, 
wir haben uns tauſendfach, mit den feinſten Saug⸗ 
wurzeln, über die ganze Erde hin veräſtelt. Da war 
kein Boden, aus dem wir nicht geduldig Nahrung 
zogen. Aber der alte Soldat da nebenan hat recht, 
ohne es zu wiſſen: die Pfahlwurzel, die den ganzen 
Stamm trägt und hält, die geht ſteif und ſtracks wie 
ein Preußenrückgrat ſenkrecht hinunter in die tiefſten 
deutſchen Tiefen. 


Nummer ۰ 


„Was denn?“ | 
„Dein Vater ift alt. Du haft feine Brüder, bie 
fid) einreihen laffen könnten! Alfo haft du einen Her- 
zensfreund, und er will durchaus mit hinaus . . ." 
„Großer Gott ... kannſt du bir ns anderes 
vorſtellen?“ 

„Ich an deiner Stelle würde es ihm nicht erlauben! 
Ich ſicherlich nicht! Rede es ihm aus! Wozu denn?“ 

„Ethel . .. fehlt dir denn jedes Verſtändnis da- 
für, daß es jetzt gar nicht auf mich ankommt oder 
auf einen Herzensfreund, ſogar wenn ich einen hätte, 
oder ſonſt auf irgendeinen Menſchen in Deutſchland, 
ſondern nur auf Deutſchland ſelbſt! Betrachte nur 
die Männer und Frauen um uns! Das ſonderbare 
Leuchten auf allen Geſichtern. Man iſt ſich auf ein⸗ 
mal ſo nah. Man braucht gar keine Worte mehr! 
Es kommt etwas Unerhörtes über uns!... Aber 
wir fürchten uns nicht! ... Glaubt nur das nicht! 
Auch wir Frauen nicht! Kein Menſch in Deutſchland 
fürchtet ſich vor dem Krieg. Das leſen wir einer dem 
anderen aus den Augen.“ 

„Oh — der Krieg wird ſehr intereffant! Jod nie 
[ab id) einen aus der Nähe!“ 

„Eud) zum Spaß führen wir ihn nicht!” 

„Du bift ja ganz atemlos, Inge!” 

„Gott fei Dank bin ich eine ۳ 

„Oh ja, der Krieg! .. . Ich weiß nur noch nicht, 
wo ich hingehen ſoll, wenn die Heere den Rhein über⸗ 
ſchwemmen!“ | 

„Unſeren Rhein?“ 

„Oh ja! Was machſt du denn für Augen?“ 

„Die Feinde ſollen zu uns ins Land herein?“ 

„Oh ſicher! Wer hier Engliſch ſpricht, wird es dir 
ſagen!“ 

„Ja, was denkt ihr denn von uns? Was habt ihr 
denn die ganze Zeit über von uns gedacht? Ich bin 
ganz entſetzt! Und da ging man unter euch drüben 
herum . . . bei euch ging ich in die Schule... Es 
fällt einem wie Schuppen von den Augen!“ 


„Vielleicht reiſe ich nach Wien! Sage, gehört 
Wien zu Deutſchland?“ | 

„Nein, zu China!“ 

„Oder nach Luzern! Oh ja, Luzern! Da ſind 


prachtvolle Hotels! 
Amerikaner ſein!“ 

„Ja, macht nur, daß ihr alle dahinkommt!“ 

„Weißt du was: Komm mit!“ 

„Ich? Jetzt?“ 

„Nun ja! . . . Da biſt du aus der Unruhe hier 
heraus! In guter Luft! Wir machen Ausflüge..“ 

„Man möchte ſich wirklich an den Kopf greifen!“ 
ſagte Inge. 

„Berede doch deinen Vater, ſo zu tun! Der alte 
Herr hat da auch ſeinen Frieden. Es wird ihm gut 
ſein!“ 


Da werden viele prominente 
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„Ja, Mr. Sandfort, ein Leutnant von der Flotte, 
er hatte ſich bei Santiago ausgezeichnet. Jede Miß 
mußte ihm einen Kuß geben. Ich auch. Dafür ſchnitt 
ihm jede einen Uniformknopf ab. Er hatte nie Knöpfe. 
Ach, was mußten wir lachen.. Warum ſiehſt du 
mich denn ſo an?“ 

„Ihr ſeid wirklich große Kinder! 
höflich aus, Ethel!“ 

Miß Lawrence verſtand das nicht. 

„Damals machte Vater viel Geld mit Kriegsliefe⸗ 
rungen!“ ſagte ſie. „Vielleicht diesmal auch. Ach, ich 
möchte es ihm ſo wünſchen!“ 

„Lieferungen? .. . Für wen?“ 

„Nun — wer es zahlt. . 

„Weiter denkt ihr an nichts?“ 

„Oh, Kriege find ſehr teuer! Ihr werdet das auch 
merken. Die Soldaten ſind wahrhaft anſpruchsvoll. 
Sie verlangen ſehr hohen Lohn und gute Verpfle⸗ 
gung. Sonſt entſchließen ſie ſich nicht, ſich anwerben 
zu laffen. Wir rechneten damals den Tag an Dol⸗ 
lars etwa . . ." 

„Höre endlich auf mit deinen Dollars! Siehſt bu 
denn nicht, daß das etwas anderes iſt? Siehſt du 
denn nicht all bie Geſichter. . . Ich habe noch nie auf 
Menſchengeſichtern ſo eine Spannung geſehen!“ 

„Da ſollteſt du mal Wallſtreet zur Börſenzeit 
ſehen, wenn die Londoner Kabeldepeſchen kommen!“ 

„Ich war ja mit dir in Wallſtreet, Ethel! Aber 
mir iſt es, als ſei es ein Jahrhundert her und nicht 
drei Jahre!“ 

„Sage das nicht! Die Proſperität hält an! Es hat 
ſich dort nichts geändert!“ 

„Aber ich habe mich geändert ... 

Miß Lawrence hatte wieder engliſche Bekannte 
getroffen. Sie ſprach ein paar Worte mit den 
Damen. Eine von dieſen, eine ältliche Jungfer, 
drückte im Weitergehen Inge, die ſie gar nicht kannte, 
mit einem bedauernden Lächeln die Hand. 

„Ethel, was ſoll denn das bedeuten?“ 

„Sie ſagte mir, du täteſt ihr ſo leid!“ 

„Ich?“ 

„Ganz Deutſchland tut ihr ſo leid! Sie fürchtet, 
daß England euch den Krieg erklären wird. Sie 
wollte dir ihr Mitgefühl am Unglück deines Vater⸗ 
lands ausdrücken!“ 

„Ja, hör mal . .. ſeid ihr denn alle verrückt? 
Oder war ich es bisher?“ 

„Oh — was ſprichſt bu ۰ 
ſollte eine Lady nie ſein!“ 

„Ich pfeife auf eure Ladies. Ethel, mache 
dir doch klar, was für uns auf dem Spiel ſteht! Unſere 
Feinde ſind zehn gegen einen... Wir werden kämp⸗ 
fen müſſen wie noch nie ein Volk! ... Was [off denn 
dieſer freundſchaftliche Ellbogenſtoß in die Seite?“ 

„Geftehe ۳ 


Ich drücke es 


So aufgeregt 
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„Jetzt geht mir allmählich ein Licht auf, wer ihr 
feid, und wer wir find ...“ 

„Ich bin ſo betrübt, daß du wieder in Rätſeln 
redeſt! Wir waren immer freundlich zu dir drüben!“ 

Inge hörte nicht mehr darauf. Fortſetzung folgt.) 
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Frau beim Granqtendrehen. 


E werdet geformt, daß ihr Herzen zerreißt 
Und tötet, z3erjtöcrt und zerrüttet 
Und euch in die feindlichen Reihen feft beißt, 
verwundet, verſtreut und verſchüttet, . 
Ihr ſelbſt von raſendem Dämon durchwühlt, 
Wie's euch der Zeiger des Uhrwerks befiehlt. 
Granaten. 
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Lucie Rohmer⸗hellſchet. 


O 


Doch geb ich euch Flüche nicht mit auf den Weg, 
nicht Haß aus Dergelten und Leiden, 
Barmherzige Bitte ich um euch leg: 
„Den Gegnern bringt mildes Derſcheiden!“ 
Und tragt unſern Sieg in die Seinde hinein, 
Und eine von euch mög die letzte ſein 

Dorm ۰ 
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„Jetzt Deutſchland verlaſſen?“ ... 

„Was willſt du denn hier, wo überall jo viele Soi- 
daten ſein werden oder womöglich gar Verwundete 
und Kranke? Du but eine unabhängige junge Lady. 
Du kannſt doch deine Rente verzehren, wo du willſt!“ 


O 


Ich fteb an der Drehbank nun Tag für Tag, 

Laut dröhnen Geſtänge und Wände, 

Die Treibriemen faufen wie Wetterſchlag. 

lind Stahlſtaub bedeckt meine hände. 

Die Spindel furrt, die das Werkftük jagt, 

Don freſſenden, ſprühenden Meſſern benagt, 
Granaten. 
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Die Rubmestaten der Armee von Scholtz. 


۲ Hierzu 9 Zeichnungen von Ernft Linnenkamp). 


die bejonders ſchwere Aufgaben zu bewältigen hatte 
und ſie in glänzender Weiſe löſte. 

Es wird der ſpäteren Geſchichte vorbehalten bleiben 
müſſen, die Einzelheiten dieſer Kämpfe der unter dem 
Befehl des Generals der Artillerie von Scholtz fechten⸗ 
den Armee zu würdigen. Heute ſind wir nur in der 
Lage, in groben Strichen auf beſchränktem Raum dar⸗ 
zulegen, was die Braven, von ihrem Führer bis zum 
letzten Soldaten hinab, in dieſer ſchweren Kampfperiode 
leiſteten. 

Am 17. Juli 1915 las man im Bericht der Oberſten 
Heeresleitung, daß die vor einigen Tagen e 
große neue Offenſive des Feldmarſchalls Hindenburg 
bereits zu großen Ergebniſſen geführt habe. 

Und weiter hieß es dann: 

„Die Armee des Generals der Arlillerie von Gall- 
witz griff die ſeit Anfang März mit allen Mitteln 
neuzeitiger Befeſtigungskunſt verſtärkte ruſſiſche Stel⸗ 
lung in der Gegend ſüdlich und ſüdöſtlich von Mlawa 
an. In glänzendem Anſturm wurden drei hinter⸗ 
einander liegende ruſſiſche Linien nordweſtlich und 
nordöſtlich Praszuysz durchbrochen unb genommen, 
Dzielin und Lipa erreicht. 

Durch den von beiden Stellen ausgehenden Druck 
erſchüttert und erneut angegriffen, wichen die Ruſſen 
nach Räumung von Prasznysz am 14. Juli in ihre 
ſeit langem vorbereitete und ausgebaute rückwärtige 
Verteidigungslinie Ciechanow⸗Krasnoſielc. 

Schon am 15. Juli ſtürmten die hart nachdrän⸗ 
genden deutſchen Truppen auch dieſe feindliche 
Stellung, durchbrachen ſie ſüdlich Zielona in einer 
Breite von ſieben Kilometer und zwangen den 


Gegner zum Rückzug. Sie wurden  unter- 
ſtützt von Truppen des Generals der 
Artillerie von Scholtz, die von Kolno 


۱ Die gewaltige Maioffenſive des Feldmarſchalls von 
Mackenſen, die mit dem glänzenden Durchbruch bei 
Tarnow⸗Gorlice begann, dann aber in ihren Folge⸗ 
wirkungen immer größere Kreiſe 30g. führte im weiteren 
Verlauf der Kriegsereigniſſe im Oſten dazu, daß auch 
alle anderen beutjdjen Verbände bis hoch in den Norden 
hinauf den Vormarſch antraten. 

Mitte Juli etwa waren die Verhältniſſe auf dem 
ruſſiſchen Kriegſchauplatz ſo weit gediehen, daß auch Feld⸗ 
marſchall Hindenburg ſeinerſeits den allgemeinen An⸗ 
griff befahl, der ſofort mit großer Entſchloſſenheit auf⸗ 
genommen wurde. 

Zu einem völligen Stillſtand des Ringens war 
es allerdings niemals gekommen. Den ganzen Winter 
über und auch im Frühjahr hatten die Plänkeleien 
nicht aufgehört, die zum Teil ſehr erbitterten Charakter 
angenommen hatten. Entſcheidendes wurde jedoch 
nicht unternommen, bis ſich die furchtbare Nieder⸗ 
lage nach Tarnow = Gorlice in einem Wanken 
der ruſſiſchen Front ſelbſt auf dem nordöſtlichen 
Kriegſchauplatz erheblich bemerkbar machte. Trotzdem 
galt es, noch ganz gewaltige Arbeit zu verrichten, 
und den Heldentaten der vorwärts ſtürmenden 
Mackenſen⸗Armee reihen ſich die beiſpielloſen Erfolge 
der gegen den Narew operierenden Hindenburgſchen 
Truppen ebenbürtig an. 

Man muß bei Beurteilung der Lage in Betracht 
ziehen, daß die Ruſſen Zeit gehabt hatten, ſtarke Be⸗ 
feſtigungen anzulegen und ſich nach jeder Richtung hin 
auf die große deutſche Offenſive vorzubereiten. 

Unſere Aufgabe ift es heute, aus des Feldmarſchalls 
Hindenburg Heeresgruppe eine Armee herauszugreifen, 


*) Die beigegebenen Zeichnungen ſtammen von dem bekannten 
Berliner Bildnismaler Linnenkamp. der z. Z. als Oberleutnant der Reſerve 


und Batteriechef in einem Feldartillerieregiment im Often im Felde ſteht. 
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General der Artillerie von Scholtz. N 
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Graf von Schwerin, Chef des Stabes. 
Zeichen, wie Großes von dieſer Seite 


geleiſtet worden iſt. Ä 
Wichtige ruſſiſche Namen find 
mit dem des Generals von Scholtz 
und ſeinen Truppen für alle Zeit 
unlösbar verknüpft. 
Es waren in erſter Linie Referve- 


und Landwehrverbände, die in helden⸗ 


mütigem Kampfe bie Orte Poremby, 


. Wyk und Ploszcezyce erftürmten und 
dort den zähen Widerſtand des Fein⸗ 
des brachen. 


Die Kämpfe der folgenden Wochen 
waren beſonders ſchwer. l 
Anfang Auguſt näherte ſich die 
Armee von Scholtz der Straße Lomza— 
Oſtrow - Wyszkow. Viele tauſend 
Mann Gefangene, zahlreiche Offiziere 
und beſonders Maſchinengewehre 
wurden erbeutet. Am 7. Auguft 
hatten die Armeen von Scholtz und 
von Gallwitz die ruſſiſchen Truppen 
zwiſchen Lomza und Bugmündung 
zum völligen Rückzug gezwungen. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden dem 
Feinde nicht weniger als 14200 Mann, 
6 Geſchütze, 8 Minenwerfer und 69 
Maſchinengewehre entriſſen. 
Und nun folgte für die Armee 
des Generals von Scholtz eine Zeit 
befonders ruhmvoller und glänzender 
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Generalarzt Johannes. 
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her in der Verfolgung. eg rien 
ſind. Seit geſtern ziehen die Ruſſen 


auf der ganzen Front zwiſchen Piſſa. 
| und. Weichſel gegen den Narew ab. 


Der Gewinn dieſer Tage beträgt: 


i Bei der Armee bes Generals von |. eene Pre 
Gallwitz 88 Offiziere, 17 500 Mann y 


gefangen, 13 Geſchütze (darunter ein 
ſchweres), 40 Maſchinengewehre, 7 
Minenwerfer erbeutet. 
Bei der Armee des Gene⸗ 
rals von Scholtz hat er ſich 
auf 2500 Gefangene, 8 Ma⸗ 
ſchinengewehre erhöht.“ 

Hier erfuhren wir zum erſtenmal, 
daß neben der Armee des Generals 
von Gallwitz, Schulter an Schulter 
kämpfend, die Truppen der Armee 


des Generals der Artillerie von 3 — . 


Scholtz, von Kolno her vorgehend, 


zum Erfolg der Offenſive in rühmens⸗ 


werter Weiſe beigetragen hatten. 
Der Rückzug der Ruſſen ging zwiſchen 
Piſſa und Weichſel ſchnell vor ſich, 
und die Armee des Generals von 
Scholtz drängte neben den anderen 
Verbänden hart nach. 

In der. nächſten Zeit wurde der 


Name des Generals als Führer einer 


neuen Armee zu verſchiedenen Malen 
in den Heeresberichten genannt, ein 
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ZUM Ereigniſſe. Am 
2 10. Auguſt wurde den E d 
Er. bas hartnädig ver- Faſt jeder 780 


dër 16101016 Lomza mit 
^J . ftürmenber Hand 
۳ genommen und 
Bel hier der Ueber: 
Nt gang über den 
W Narew erzwun⸗ 
1 gen. Unaufhalt⸗ 
Tu [am ging es meiter. 
m Am 12. Auguſt 
nahm die Armee 
۱ ben Brückenkopf 

E von Wizna und 
RE warf füdlich des 
. Narew den Geg— 
| ner über ben 
Gacfluß. Seit dem 

8. Auguſt waren 

der Armee weitere 

| 4950 Mann, da⸗ 
runter 11 Offiziere 

۱ und 12 Maſchinen⸗ 

5) gewehre in die 
| Hände gefallen. 

i Es würde zu weit 
| führen, alle Beute 
aufzuzählen, die 

à im weiteren Ver— 


gab der Oberſten وت‎ 
Heeresleitung Berz 
anlafjung, den "3 "à 
Namen bes Ders 
dienten Führers ke 
mit neuen 1 ad 
gen zu Et ` 
Am 18. Auguſt 
erreichten die Spit 
zen der Armeen 
von Gallwitz d 
von Scholtz 3 
reits Die Bahn. x 
linie Bialyftot— - ï 
Bielst. Der Bors 
marjd ging jetzt 
in öſtlicher ار‎ 
tung. ^ 
Am 25. Auguſt 
ſtand der General 
mit ſeinen Regi⸗ 
mentern an der 3 
٩3 fie 
nahmen TAN aa 
und überſchritten 
ſüdlich von Tyko⸗ 
cin den Narew. $ 
lauf des Vor— Ein weiterer gro⸗ 
dringens der Ar— ßer Vorteil war 


mee von Scholtz Major Brinkmann, Generalſtabsoffizier. damit errungen. 
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Major Woelki, erſter Adjutant. 


hatte bie Armee des 
Generals der Ar⸗ 
tillerie von Scholtz im 
Verbande der anderen 
Heere eine hervor⸗ 
ragende Rolle geſpielt 
und teils allein, teils 
mit den benachbarten 
Verbänden unſterb⸗ 


General der Pioniere Quaſſowsli. SS 


liche Waffentaten voll⸗ 


bracht. Sie waren 


nur zu erreichen ge⸗ 


weſen, weil ein hoch⸗ 
begabter Führer, un⸗ 
terſtützt durch einen 
vortrefflichen Stab, die 
opferbereiten Truppen 
in einſichtsvoller Weiſe 
führte. | M 
Schon am 6. Sep⸗ 
tember hatte der 
Allerhöchſte Kriegs⸗ 
herr den General der 
Artillerie von Scholtz 
durch Verleihung des 
Ordens Pour le Mérite 
ausgezeichnet und da⸗ 
bei auf die ruhmvolle 
Bezwingung der 
Feſtung Grodno hin⸗ 
gewieſen. X. 
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Oberſtleutnank Schulz, Chef der Artillerie. 
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Pla TROPA an a 


Geheimrat Dr. Karl, ۸ 


Ganz befonders in 


den Vordergrund des 
allgemeinen Inter⸗ 


eſſes trat ſodann die 


Armee von Scholtz im 
September. Der um⸗ 
faſſende Angriff. ber 
Armee des General⸗ 


oberſten von Eichhorn 
gegen Wilna hatte zu 
einem vollen Erfolg 


geführt. Dies war 
nur möglich geweſen 


durch das glänzende 
Verhalten der Armeen 


von Gallwitz und von 
Scholtz, die durch 


außerordentlich ſchnei⸗ : 


biges Angreifen ben 
Feind zum eiligen 


Rückzug auf der gan⸗ | 


zen Front gezwungen 
So fiel am 
18. September Wilna 
in deutſche Hand, ein 
Sieg, der in der gan⸗ 
zen Welt den tiefſten 
Eindruck machte. 
Auf dem ganzen 


Siegeszug vom Na⸗ 


rew bis zur Düna 


hatten. 
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Die Bubenmutter. 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz. 


„Ja, öfter. Denk dir, ich lernte ſie zufällig knapp 
vor dem Abmarſch kennen. Aber im Krieg tun die 
Menſchen nicht ſo zimperlich. Sie hat mir gleich meinen 
Brief beantwortet, in dem ich ſie fragte, ob die Kom⸗ 
miſſion ihr Reitpferd genommen hat. Ich hab ſie nämlich 
ſeckiert, daß man ſo eine ſanfte Kuh im Krieg nicht 
brauchen kann.“ | 

Nachmittags Heidete Wolf jid) mit großer Sorgfalt 
für den geplanten Beſuch um. Die neue Ulanka, Lack⸗ 
itiefeletten, und Mama mußte ihre Parfümflaſche 
borgen. Die weißen Handſchuhe ſtreifte er aber doch von 
den Händen und wählte feſte wildlederne, denn die 
Freude des Kutſchierens wollte er ſich nicht nehmen 
laſſen. Mama und Bubi winkten, als der leichte 
Phaethon aus der Einfahrt federte. Er kam erſt ſpät 
am Abend zurück. 

„Ihr habt doch hoffentlich mit dem Nachtmahl nicht 
auf mich gewartet? Ich mußte drüben futtern, konnte 
es nicht abſchlagen, ſonſt wären die Leute beleidigt ge⸗ 
weſen. Es foll fid) in ihrem Revier ein ſtarker Bod 
gezeigt haben, auf den haben fie mich für morgen einge: 
laden — rieſig anſtändig von ihnen, nicht?“ 

Er kam auch am andern Tag ſpät nach Hauſe. Er 
und Bubi vertieften ſich in ein Jagdgeſpräch. Die 
Mutter ſchwieg. Aber ſie machte ein frohes, mutiges 
Geſicht. Sie mußte es ihrem Jungen gönnen, wenn er 
ſich drüben unterhielt. Es war ſchon recht ſo, er ſollte 
keine Rückſicht auf ſie nehmen. Ein bißchen gehörte er 
doch ihr — zum Beiſpiel des Morgens, wenn ſie mit⸗ 
einander durch den Park gingen. Nur er und ſie. Da 
vertraute er ihr manches ſeiner Kriegserlebniſſe an. 
Sie forſchte nicht, aber zag und beſcheiden kam es her⸗ 
aus, daß er ſich oft ſchon ausgezeichnet hatte, Lob ge⸗ 
erntet. Und daß ſeine Soldaten wie Kinder an ihm 
hingen. Später brachen ſich auch die neuen Eindrücke 
Bahn: er erzählte, wie Reh ungeſchickt mit ihrem kleinen, 
leichten Jagdgewehr umging. „Weißt, ich hab ſie ab⸗ 
richten müſſen. Deshalb bin ich ſooft hinüber. Jetzt 
ſchießt der Racker ſchon ganz famos.“ l 

„Es wäre aber klüger von ihrer Mutter, 
Mädchen nicht zu einer Sportdame zu erziehen.“ 

„Das ſehe ich nicht ein. Die Reh kann übrigens 
alles. Flicken, kochen, reiten, ſchießen. Jetzt hat ſie 
ſich einen Kindergarten eingerichtet, damit die Reſer⸗ 
viſtenfrauen ungehindert in die Arbeit gehen können. 
So ſchön verſorgt ſie die ſchmierigen Fratzen, daß lauter 
appetitliche Pupperln aus ihnen werden. Ich hab ſie 
mir geſtern angeſchaut. Nur hat die ganze Geſellſchaft 
rieſig zu plärren angefangen, wie ich in das Zimmer 
getreten bin. Die Reh hat Mühe gehabt, ſie zu bän⸗ 
digen, dabei hat ſie ſich aber geſchüttelt vor Lachen, 
weil ich ſo ein erſchrockenes Geſicht gemacht hab.“ 

Die Mutter hatte ſich darein gefunden. Es gab 
keinen Tag, an dem Wolf vergeſſen hätte, zu Stieglitzens 
hinüberzufahren. Er fuhr nun ſchon vor dem Mittag⸗ 
eſſen fort. Sie ſah ihn kaum mehr. Aber immer 
lächelte ſie, und nie traf ihn ein Vorwurf. So war das 
Ende des Urlaubs gekommen. Am letzten Tag gab es 
eine lange Unterredung zwiſchen Wolf und Bubi, und 
jener erklärte, er würde gleich mit dem großen Bruder 
fortfahren. 

„Natürlich nicht zum Regiment, ſondern in die Ab⸗ 


das 


Bis tief in den Morgen hinein ſchlief er wie ein Schul⸗ 
junge auf Ferien. Im Schloß wiſpelten ſie in den Gän⸗ 
gen und ſchlichen auf Fußſpitzen. Dabei hatte jeder ein 
gerührtes Lächeln im Geſicht. Auch die Mutter ſtreifte 
leiſe wie ein Geiſtchen an ſeiner Tür vorbei. Bis endlich 
das Gähnen eines jungen Löwen zu vernehmen war. 
Gleich war ſie drin und brachte ihm ſelbſt das Frühſtück. 
Sie hatte alles eigenhändig auf der Tablette vorbereitet, 
erſann immer neue, gefälligere Anordnungen. Mit die⸗ 
ſem Spiel war der halbe Vormittag halbwegs erträglich, 
ja beinah reizend vergangen. Nun ſaß ſie glückſtrahlend 
an feinem Bett. Bubi, ihr Jüngſter, kam gleich nach 
ihr hereingepoltert und hockte irgendwo rittlings auf einer 
Lehne. 

„Du, Wolfi,“ begann Bubi, „geſtern warſt verſchlafen 
wie eine Eule am Tag, und nichts war aus dir heraus⸗ 
zubringen, aber heute mußt du vom Krieg erzählen!“ 

„Ein prächtiges Leben iſt's halt,“ entgegnete der an⸗ 
dere, mit vollen Baden kauend. 

„Mama lamentiert immer, daß die Strapazen ſo 
gräßlich ſind, daß ich ſie nicht aushalten könnte.“ 

„Denk dir nur,“ unterbrach ihn die Mutter, „bei jedem 
deiner Briefe macht mir der Bubi den Kopf heiß, daß er 
ſich mit ſeinen achtzehn Jahren freiwillig melden will.“ 

„Laß ihn nur, Mama, er würde es dir immer nad: 
tragen, wollteſt du ihn am Gängelband halten. Das 
ganze Leben iſt nichts wert, wenn man jetzt nicht 
mit dabei war! Im übrigen läßt ſich nicht viel von dem 
erzählen, was man draußen mitgemacht hat. Denn wäh⸗ 
rend man fid) dort an eine hochgeſpannte Atmoſphäre 
des Denkens und Fühlens merkwürdig raſch gewöhnt — 
kommt einem alles in einiger Entfernung ſchon als un⸗ 
wirklich und beinahe unmöglich vor... Du würdeſt dich 
auch ängſtigen. Mama, was für ein Wildling ich gewor⸗ 
den bin. Und doch bin ich's nicht. Denn mitten in dem 
blutigen Handwerk kommen einem plötzlich ganz zarte und 
weichmütige Dinge in den Kopf. Zum Beifpiel ift mir 
eines Abends ein Kinderbuch eingefallen, aus dem du 
uns immer vorgeleſen haft. Ich muß doch ſpäter in der 
Bibliothek ſchauen, ob ich den Band noch finden kann —“ 


„Wir müſſen wohl auch Pläne machen,“ ſagte die 


Mutter lächelnd, „womit wir deinen kurzen Urlaub ſchön 
geſtalten wollen.“ 

„Ach, nur keine Unternehmungen, Mama. Am hüb— 
ſcheſten iſt's, wenn man es eine Weile ganz ſtill haben 
kann. Ich muß nur nächſtens einen Beſuch in der Nach⸗ 
barſchaft machen. Kann ich einen Wagen kriegen? Viel⸗ 
leicht fahre ich heute nachmittag hinüber.“ | 

„Wohin denn?“ 

„Zur Reh — das heißt, zum Herrn von Stieglitz“, 
verbeſſerte er ſich. „Du kennſt ihn wohl nicht, Mama, 
er ſitzt erſt ſeit kurzem in der Gegend.“ 

„Ich hörte von ihm. Er hatte kein Glück, daß juſt der 
Krieg ausbrach, als er das Gut übernahm —“ 

„Die Reh ſagt auch immer —“ 

„Was iſt das nur für ein Name!“ unterbrach ſie ihn. 

„Sie nennen ſie ſo, weil ſie braun iſt und große, 
dunkle Augen wie ein Reherl hat. Sie ſchreibt rieſig 
herzige Briefe“ — 

„Habt ihr euch denn geſchrieben?“ forſchte die 
Mutter. Und es gab ihr einen Stich ins Herz, daß ſie 
die Briefe des Sohnes mit einer andern geteilt hatte. 
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darin beinahe nod) einem Kind. Sie war groß und 
überaus flant gewachſen. Die Hände waren edel ge- 
formt, das ſah die Gräfin gleich, und die Augen in dem 
braunen, mageren Geſicht waren wunderſchön. Aber 
ihr Sohn hätte überall anklopfen können, die erſten Fa⸗ 
milien hätten ihm die Tochter nicht verweigert, und er 


hatte dieſes unſcheinbare Landmädel gewählt. Sie 


wurde in ihrem Herzen böſe auf ſie. Ihr Herz litt. 
Aber ſie wandte ſich nun doch in ihrem Geſpräch beinahe 
ausſchließlich an Reh und forſchte ſie nach ihren Nei⸗ 
gungen und Beſchäftigungen aus. Freimütig gab das 
Mädchen Beſcheid. Ihre Art ſtach ſofort von der ſchreck⸗ 
haften Demut der Eltern ab. Es fiel ihr nicht ein, um 
die Frau zu werben, die fremd und unnahbar vor 
ihnen ſaß. 

Als der Wagen gemeldet wurde, ſagte Reh: „Wollen 
Sie ihn nicht an das Parktor beſtellen und ein Stück 
Weges mit mir durch den Park gehen — er iſt das ein⸗ 
zige Schöne bei uns.“ 

„Ich begleite die Frau Gräfin natürlich auch“, ließ 
ſich Herr von Stieglitz vernehmen. 

„Bleib nur, Vaterle, haſt ja noch mit dem Rent⸗ 
meiſter zu arbeiten; ich bringe unſern Gaſt allein an 
den Wagen.“ ۱ 

Nun ſchritt bie Gräfin an bes Mädchens Seite durch 
alte, herrliche Baumgänge. Und überall blühten, wie 
in großen Körben, Blumen am Rand der Wieſe. 

„Ich pflege unſere Blumen ſelbſt,“ ſagte Reh, „denn 
der alte Gärtner, den wir vorfanden, verſteht nichts da⸗ 
von, und einen teureren konnte Papa nicht aufnehmen. 
Es wird Sie gewiß peinlich berühren,“ fuhr ſie mutig 
fort, „daß wir ſo kleine Leute ſind. Der Wolf hat ſich 
über manches hier geärgert und meinte, Vaterle packe 
es nicht praktiſch und energiſch genug an. Er iſt eben 
wie ein großes Kind, und Kinder werden nie mit dem 
Leben fertig. Aber er iſt ſo gut, ſo gut, daß Mutter und 
ich ihn. nicht ein bißchen anders haben möchten. Und 
wenn es in ſeinem Haus auch einfach zugeht, ſo iſt er 
ehrlich wie keiner, ein Edelmann vom Scheitel bis zur 
Sohle. Der Wolf hat ihn und Mutter liebgewonnen“, 
fügte ſie erhobenen Hauptes hinzu. 

In den nächſten Tagen fand ein kurzer Gegenbeſuch 
der Stieglitze ſtatt, dann aber ſchien der Verkehr zwiſchen 
den Nachbarsgütern zu ruhen. 

Die Gräfin lebte einſam und traurig. Manchmal 
empfand ſie es beſchämend, daß ſie das dem Sohn ge⸗ 
gebene Verſprechen nicht voll eingelöſt. Sie hätte die 
junge Braut auf einige Wochen zu ſich laden ſollen, um 
ihr näher zu treten. Aber jeder ſolche Entſchluß ſchien 
ihr eine allzu ſchmerzliche Überwindung. So blieb ihr 


das Mädchen eine Fremde, und unfaßbar war es, daß 


ſie einmal in die Familie eindringen würde, um ihr den 
Sohn völlig zu nehmen. 

Eines Tages kam ein Brief von Bubi. 

„Hurra, liebe Mama — jetzt geht es an die Front! 
Reiten und ſchießen kann ich ſchon von zu Haus, ich 
wüßte wirklich nicht, was ſie mir hier noch beibringen 
wollen. Ich habe meine Vorgeſetzten ſo lange ſeckiert, 
bis ſie, um Ruhe zu haben, nachgaben. Denk Dir, ich 
komme zu einem Regiment, deſſen Oberſt Stieglitz ein 
Onkel von Wolfi ſeinem Schwarm iſt. Ich kann nicht 
ſagen, wie damiſch ich mich freue. Es iſt, als ob mich 
einer riefe, ſo zieht's mich fort — —“ 

Ihre Angſt wuchs rieſengroß. Nun waren beide 
draußen, wo die Kugeln flogen, und Hunderte davon 
mochten täglich an ihnen vorbeiſtreifen. Es galt ein 
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richtung, aber ein Schritt nach vorwärts iſt damit 
وی‎ Es ich kann nicht anders, Mama, ich muß in ben 
rieg. 

Jetzt begann die tapfere Frau zu weinen: „Denkſt 
du denn gar nicht an mich, Bubi? Soll ich ganz allein 
zurückbleiben?“ l 

Wolf nahm fie tröſtend in feine Arme: „Schau, 
Mutterl, von uns Buben haſt du ja ſo nichts, du ſollteſt 
eine Tochter haben, die gehört dann ganz dir.“ 

` „Wo foll ich auf einmal eine Tochter hernehmen, bu 
närriſcher Patron.“ ۱ 

„Es ift ſchon eine da und wartet nur, daß du ihr bie 
Arme öffneſt. Ich hab mich nämlich geſtern abend mit 
der Reh verlobt.“ | 

Der Mutter Tränen waren ver[iegt, und weher 
Vorwurf klang jetzt aus den Worten: „Und mich haſt du 
gar nicht zu Rate gezogen?“ 

Er ließ ſich neben ihrem Seſſel niedergleiten und 
behielt ſie dabei in den Armen. So nahe war er ihr, 
daß ſie ſein laut pochendes Herz fühlen konnte. Stockend, 

verlegen, alle großen Worte vermeidend, erzählte er, wie 
es zwiſchen ihm und Reh gekommen war. „Weißt du, 
man iſt jetzt doch zu ernſt geſtimmt — nur für eine 
Spielerei. Und wenn man eines Tages aus dem Krieg 
heimkommt, mag man ſein gewöhnliches Alltagsleben 
nicht weiter führen — man möchte, daß etwas großartig 
Schönes jetzt drin iſt. Es iſt, als ob man auf einmal 
einen Wunderglauben gekriegt hätte. Und das 
Wunder für mein Leben, etwas Heiliges und unaus— 
ſprechlich Süßes iſt die Reh! Wirſt ſie liebhaben, 
Mama?“ 

Sie nickte. 

„Ganz ſo lieb wie deine Buben?“ 

Sie nickte ſeufzend. 

„Und du wirft bald hinüberfahren? Die Stieglitz⸗ 
eltern fürchten fi, daß die Verbindung dir nicht paßt, 
weil ſie nicht vermögend ſind. Du mußt ſie in dieſem 
Punkt beruhigen.“ 

Am Tage nach der Abreiſe der Söhne löſte die 
Mutter ihr Wort ein. Ihr war ſehr weh und einſam 
zumut, es war die richtige Stimmung, um ein Opfer zu 
bringen. Als ihr Wagen vor dem Herrenhaus vorfuhr, 
kamen ihr ſchon die Eltern entgegen. 

۱ „Welche Gnade, Frau Gräfin“, rief ber alte Herr, 
feine Frau war puterrot vor Verlegenheit. Beinahe 
demütig wurde ſie in die Beſuchſtube geführt. Es war 
ein großer Raum mit türkiſch gemuſterten Kretonne— 
möbeln. Die Überzüge waren verbraucht und an den 
Plüſchkanten verwetzt. Die Tiſchplatte trug eine Menge 
aufgeſtapelten Kram. | 

Erſt als fid) die Gräfin an bie Dunkelheit gewöhnt 
hatte, die in der Stube herrſchte — denn dichter Efeu 
umkleidete von außen die Fenſter — ſah ſie, daß viele 
dieſer Dinge ſchön und koſtbar waren. Sie unterſchied 
eingelegte Tiſchchen und Kommoden, und alte köſtliche 
Bildwerke hingen an den Wänden. 

Der Schiffbruch eines ehemaligen Reichtums, ſagte 
ſie ſich. Aber wie unfreundlich ſchien der Raum, und 
wie wenig günſtig waren die Schätze, die er enthielt, 

geordnet. Aus ſolch einem Heim hatte ihr verwöhnter 
Sohn die Braut geholt — es war unfaßbar. Immer 
noch erſchien das Mädchen nicht, und je länger ſie auf 
Reh warten mußte, deſto höher türmte ſich die Schranke 
in ihrem Herzen. Das Geſpräch ſchleppte ſich mühſelig. 
Endlich öffnete ſich die Tür, und das Mädchen trat ein. 
Sie trug ein verwaſchenes, kurzes Kleid und ähnelte 
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ächzte die Mutter, und dann fant linde 
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Mut. . An dem Wolfi bait du viel Freude l 


‚gehabt, wenn’s aud) ein wenig bitter ift, daß bu ibn 
ſpäter mit mir teilen ſollſt. Nur der Bubi gehört ganz 
dir — den nimmt dir keine mehr — der iſt jetzt ein Held 
geworden — dein Held — du ärmſte Mutter — —“ und 
das Mädchen zitterte und bebte in den Armen der Frau. 

„Um Gottes willen, was ſchrieb der Oberſt?“ rief 


die Mutter, hielt das Mädchen von ſich und ſtarrte 


in ſein weinendes Geſicht. Nun gewahrte ſie auch das 
ſchwarze Kleid. 


„Ich ſollte dich vorbereiten, deshalb kam der Brief 
an uns. 


Es iſt ein ergreifendes Schickſal — gleich in 
den erſten Stunden im Schützengraben — —“ 

„Er iſt tot,“ 
Nacht um ihren Sinn. 

Naſſe Tücher umwanden ihren Kopf. Die verſtörte 
Dienerſchar umſcharte ſie, und Rehs Tränen fielen auf 


ihre kalten Hände. So erwachte ſie wieder. Man hatte 


ſie auf ein Sofa gebettet, das unter dem Chriſtbaum 
Honn — ihr Blick irrte empor in das grüne Geäſt. 


Plötzlich ſchien ſie ein Kerzlein zu gewahren, das bereits 
aufgeſteckt worden war. Nun richtete fie fid) ein wenig — 


auf und ſagte: „Das iſt ein herzzerreißendes Feſt diesmal, 
ihr Lieben, aber wir wollen dennoch die heilige Weih— 


nacht miteinander feiern — denn vielleicht kann Bubi 
unſere Kerzen brennen ſehen, und dann wird er ſagen: 
Das ſind zu Hauſe ihre Herzen, die mich grüßen wollen.“ 


Reh und die andern ſchluchzten auf. 
Und immer noch wie im Traum bat die Mutter, ob— 


wohl hemmungslos Tränen über ihr eigenes Geſicht | 


floffen: „Nicht weinen, wir müſſen ja ſtolz auf unſern 
Bubi fein. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wunder zu erbitten, wollte Gott alle beide hüten. So 
tapfer die arme Mütter zu Beginn des Krieges geweſen 
D nun ſich die Monate des Schreckens mehrten und der 
zweite Jahresring begann, wurde ſie immer ſorgen⸗ 
voller. So kam Weihnachten. Im Vorjahr war Bubi 


noch dageweſen und hatte dem Schloßgeſinde aufgebaut, 
Der Baum harrte ſchon 


jetzt mußte ſie es allein tun. 
im Bibliothekſaal. 


Da wurde Fräulein von Stieglitz 
angemeldet. 


„Ach, das ift gut," rief die Gräfin, „wenn Sie mir 


gleich helfen; iſt es doch wahrhaftig eher eine Arbeit für 
die frohe Jugend“ — und freundlich ging ſie dem Befuch 
entgegen. 


Reh trug ein langes, ſchwarzes Kleid. Sie ſchien in 
den wenigen Wochen älter und reifer geworden. Ihr 


ſchmales Geſichtchen war tief ernſt. 

Sie grämt fid). wohl auch um Wolfi, dachte die 
Mutter. Da wallte mit einem Mal Wärme in ihrem 
Herzen auf, und ohne ſich weiter zu beſinnen, öffnete ſie 
dem Mädchen die Arme. 

„Darf ich heute Mutter’ fagen?” bat Reh. 

Die Gräfin nickte und ſtreifte mit der Hand den 
braunen Scheitel. So ſtanden ſie umſchlungen, und 
leiſe begann das Mädchen: „Onkel Max, der Bubis 
Oberſt iſt, hat uns heute geſchrieben.“ 

„Hat er von ihm erzählt?“ fuhr die Mutter empor. 
W Wunder⸗, wunderſchön ſchrieb er von ihm. Du — 
was iſt das doch für ein Heldentum jetzt, wenn man eine 
Bubenmutter iſt. Ihr kämpft den Krieg mit dem 


Herzen mit, das heimlich blutet und Wunden empfängt. 
Nicht auszudenken ſind die Opfer, die von euch verlangt 


werden, darum ſind jetzt alle Mütter ſo rieſenſtark an 


was nehmen die Aerzte? 


Mit den mir zugeſandten Proben von Bio- 
malz, welche ich ſelblt genommen habe, und 
zwar als Rranker, wär ich febr zufrieden; es 


] )( 111 6 01] febr angenehm 
und war bekömmlich und nahrhaft. Dr. C. R. 


Ich teile Ihnen mit, daß ich Blomalz bei einer 


ſchwächlichen Dame angewendet babe. Die De 


treffende war durch eine Operation febr beruntere ` 
gekommen. Die 5 Blihfen Biomalz hoben das 
Allgemeinbefinden febr günftig und verurfachten 


۱ eine Gewichtszunahme 


bon einigen Pfund infolge gefteigerter E$- 
luſt. SEE! Dr. R. 


Belen Dank für die Überfen- 
dung des Biomalz, welches meinen 


Rindern febr gut bekommen 


ift. Ich werde es gern weiter ver— 
ordnen. Dr. R. 

۱ a 
Die Zeitlchrift ,Deutfder Gelundhelts— 
lehrer“ kann hoftenlos bezogen werden 


pon der Chemiſchen Fabrik Gebr. 
= "Patermann, Teltom-Berlin 1. 
-Turm 


nachdem id) lelbſt eine ſchwere Blinddarm- 


entzündung mit folgender Operation durchzu- 
machen batte, ſtellte ich Derluche mit den mir 

gütigft zur Derfügung geftellten Biomalzproben ` 
an mir felbít an. Erfreulicherweife kann ich 

nun berichten, daß ih mit Ihrem Fabrikate 

febr zufrieden bin. Der Appetit, der gänzlich 

daniederlag, befferte fih zufebende, und 


die Rräfte hoben lich Thnell 
nach dem Gebrauch von Biomalz. Dr. R. Sch. 


Id) babe das Mittel bei meiner Frau und 
meinem 11/, jährigen Jungen an= 
gewandt. Bei letzterem namentlich — 
Ift eine ganz auffallende Gewichts le 
und Rräftezunahme eingetreten. 


Die Baut wird frifder 
und röter. 


'€r bat anfangs etwas Abneigung 
gegen das Mittel gehabt. jetzt 
nimmt er es fo gern, daß ich 
not babe, es ihm wegzunehmen. 
Der Appetit fft brillant, ſowohl 
bei meiner Frau wie bei dem 
Jungen. i Dr. JD 
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Berlin, den 19. Februar 1916. 
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Die in Albanien vorrückenden öſterreichiſch ungariſchen 
Streitkräfte beſetzen Tirana und die Höhen zwiſchen Preza 
und Bazar ۰ 

Zar Ferdinand von Bulgarien trifft im Standort des 
t. u. k. Armeeoberkommandos ein. 


12. Februar. ` 
Ein deutſches Unterſeeboot verſenkt, wie der Chef bes Admiral⸗ 
ſtabes der Marine meldet, am 8. Februar an der yriſchen 
Küſte ſüdlich von Beirut das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“. 
Das Schiff ſinkt innerhalb zwei Minuten. 


13. Jebruar. 


Engliſche Artillerie beſchießt die Stadt Lille mit gutem 
ſachlichem Ergebnis; Verluſte oder militäriſcher Schaden wird 
dadurch nicht verurſacht. 

In der Thampagne ſtürmen wir ſüdlich von Ste. Maries 
ay bie franzöſiſchen Stellungen in einer Aus dehnung von 
etwa 700 Meter und nehmen 4 Offiziere, 202 Mann gefangen. 

ur öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet: Am. 

d. Mts. nachmittags zerſtört ein Seeflugzeuggeſchwader in 
erer zwei Bahnhofsmagazine, beſchädigt رت‎ 
gebäude, Schwefel⸗ und Zuckerfabrik ſchwer und erzeugt einige 
Brände Ein zweites Geſchwader erzielt in den Pumpwerken 
von e und Cavanello mit Bomben mehrere e ; 


14. Februar. 
See von Tahure entreißen wir den Franzoſen 


im Sturm über 700 Meter ihrer Stellung. 


Bei Oberſept (nahe der frangöifhen Grenze nordweſtlich 
von Pfirt) nehmen unſere Truppen die franzöſiſchen Gräben 
in einer Ausdehnung von etwa 400 Meter. 

Die in Albanien operierenden öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Streitkräfte gewinnen mit Vortruppen den unteren Arſen. 

Die Bulgaren beſetzen Fieri, 25 Kilometer nördlich Valona. 

Zar Ferdinand von Bulgarien trifft in Wien zum Suo 
Kaiſer p Joſefs ein. i 


09% l 
An der 0۰ 

Von Rittmeiſter Freiherrn v. Ompteda. 

Nun ſollte zum ruſſiſchen Schnee auch die rechte 
ruſſiſche Kälte kommen. Die Fahrt im offenen Kraft⸗ 
wagen an die Düna, wo ſächſiſcher Landſturm die Win⸗ 
terwacht hält, wurde zum Kampf gegen Grade unter Null, 
wie ſie bei uns daheim nur ſelten die Haut zum Zuſam⸗ 
menziehen bringen. Und es war dennoch herrlich, dieſes 
endloſe Gleiten durch endloſe Schneebreiten einer Land⸗ 
ſchaft, die, der Front entgegen, ſtändig an Schönheit 
wuchs. Der Schnee knirſchte. Er hatte jenen Verharr⸗ 
ſchungsgrad erreicht, der dem Firn des Hochgebirges 
nahekommt, wo er ſeine Herkunft vom Waſſer nicht mehr 
offenbart und nicht mehr näßt. 

Die Trümmer des von den Ruſſen niedergebrannten 
Schloſſes Groß⸗Eckau lagen am Wege. Kaum ließen ſie 
die einſtige Pracht ahnen, denn das einſtürzende Dach 
hatte alle Stockwerke durchſchlagen. Ein rieſiger Waſſer⸗ 
behälter war ſogar, gleich einem ganz großen Kaliber, 
durch die gewölbte Decke des Erdgeſchoſſes bis in den 
Keller geſtürzt. Am traurigſten ſah die einſt koſtbarſte 
Bücherei aus. Der Beſitzer Graf von der Pahlen iſt ein 
Nachkomme jenes Pahlen grauſigen Angedenkens, der 
den Gemahl Katharinas der Zweiten einſt mit ſeiner 
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der Reichskanzler und der Staatsſekretär des 
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Die kommende Mode 
Wann 


Die ſieben Tage der Woche. 


8. Februar. 


Ein deutſches Flugzeuggeſchwader greift die Bahnanlagen 
von Boperingbe und engliſche eee zwiſchen Poperinghe 


und Dixmude an. 
9, Februar. 


Weſtlich von Vimy erſtürmen unſere Truppen die erſte 
franzöſiſche Linie in 800 Meter Ausdehnung, machen über 
hundert Gefangene und erbeuten 5 Maſchinengewehre. 

Zar Ferdinand trifft zu mehrtägigem Aufenthalt im Großen 
Hauptquartier ein. In ſeiner Begleitung befinden ſich der Mi⸗ 
niſterpräſident Radoslawow und der Oberbefehlshaber der bul⸗ 
hg 0 aa General Jekow. Zu den Beſprechungen be: 
eben au 

uswärtigen Amtes in das Kaiſerliche Hauptquartier. 

Die Vortruppen der in Albanien operierenden k. und k. 
Streitkräfte überſchreiten den Ismi⸗Fluß und beſetzen den Ort 
Preza und die Höhen nordweſtlich davon. 

Der Unterſtaatsſekreiär des franzöſiſchen Flugweſens 
Besnard erſucht um ſeine Entlaſſung. 


- 10. Februar. 


Nordweſtlich von Vimy entreißen unſere Truppen den 
Franzoſen ein größeres Grabenſtück und gewinnen in der 


Gegend von Neuville einen der früher verlorenen Trichter zurück. 
i Am Nachmittag des 9. Februar belegen, wie der Chef bes 


Admiralſtabes der Marine meldet, einige unferer Marineflug- 
euge die Hafen» und Fabrikanlagen ſowie die Kaſernen von 
Ramsgate (füdlich ber Themfemündung) ausgiebig mit ۰ 


11. Februar. 

In der Nacht vom 10. zum 11. Februar treffen, wie der 
Chef des Admiralſtabes der Marine meldet, bei einem 
Torpedobootsvorftoß unfere Boote auf der Doggerbank etwa 
120 Seemeilen öſtlich ber engliſchen Küſte auf mehrere engliſche 
Kreuzer, die alsbald die Flucht ergreifen. Unſere Boote nehmen 
die Verfolgung auf, verſenken den neuen Kreuzer „Arabis“ 
und erzielen einen Torpedotreffer auf einen zweiten Kreuzer. 

Nordweſtlich von Vimy machen die Franzoſen nach ſtunden⸗ 
langer Artillerievorbereitung viermal den Verſuch, die dort 
verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Ihre Angriffe ſchlagen 
emna, fehl. Auch ſüdlich der Somme können fie nichts von 

er verlorenen Stellung wiedergewinnen. 
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Sturm und Drang hinaus, Familienväter, mit Kinder⸗ 
ſchar daheim und treuſorgender Hausfrau. Ihre Gedan⸗ 
ken flogen vielleicht heim nach Sachſen in das trauliche, 
das reiche oder das beſcheidene, aber deſto liebere Neſt. 
Doch den Blick behielten ſie ſcharf hinausgerichtet auf das 
fremde Märchenbild, das ſich bezauberten Augen bot, 
denn drüben lauerte ein unerbittlicher Feind, drüben in 
fahlen Mondenlichts zauberiſcher Pracht lag die gefrorene 
Düna, über deren weiße Eis⸗ und Schneedecke vor wenig 
Tagen erſt die Ruſſen hatten herüberkommen wollen, aber 
eingebrochen waren und elend erſoffen. Ja, drüben 
ſtreckte ſich das noch unerreichbare feindliche Land ver⸗ 
ſchwimmend in milchigem Schleier, der über der erſtor⸗ 
benen, ſchweigenden Mondlandſchaft lag. Hier ſchien das 
alte Rätſel der Front noch erhöht: daß in dieſem geheim⸗ 
nisvollen, beklemmenden, die Seele erſchütternden 
Schweigen in Wirklichkeit nicht alles tot iſt, ſondern in 
der Stunde, wo ſonft Menſchen ruhen, zwei Gegner ein⸗ 


ander beſpähen und hier ein Schrei, ein greller Pfiff , 


Hunderte, Tauſende weckt. Und ſiehe da, die Landſchaft 
begann zu leben, die Nacht war nicht verlaſſen: Geiſtern 
gleich, huſchten weiße Geſtalten hin, die ſich der Schnee⸗ 
landſchaft gleich gemacht, wie Tiere Schutzfarbe anneh⸗ 
men, Soldaten feldgrau, erdgelb, khakifarben werden. 
Geſtalten ſchritten geſpenſtiſch auf und ab, Unterſtände 
zu bauen, die zerſchoſſene Bruſt⸗ und Rückenwehr aus⸗ 
zubeſſern, Schnee zu räumen, Abzuggräben zu ſcharren. 
Sie trugen Bretter, führten Spaten oder Hacke. Gleich 
Büßern in weiße Mäntel gehüllt, die Kapuze über dem 
Kopf, waren ſie bei jener Arbeit, die nur nachts dem 
Feinde entgeht, denn tagsüber iſt hier wirklich alles tot, 
kommt keiner, geht keiner, es fel denn zu Patrouillen⸗ 
gang oder Angriff. Unbeweglich ſtanden die Poſten, 
ſteinerne, eiſige Standbilder, das Geſicht dem Feinde zu⸗ 
gekehrt. Wieder entſpann ſich leiſe in der geſpenſtiſchen 
Mondeshelle ein Geſpräch. 

„Wofür haben Sie die Auszeichnung da bekommen?“ 

„Uff Patrullje, Herr Rittmeeſter!“ 

„Nun wie war denn das? Erzählen Sie mal!“ 

„Nu es war eigentlich niſcht weiter dabei! Wenn ich 
nu grade davon reden foll... Mir bekamen Befehl, vor: 
zumachen, und ſehen, wo die Ruſſen nu eigentlich ſein, 
denn mir waren ihrer ſchon lange nich mehr weiſe geworn. 
Mir warn ne ganz hibſche Zahl. Immer beſſer zu viel 
als zu wenig, ſage ich, wenn die Luderſch uff die Kokarde 
abkommen, denn ſe ſchießen eegal zu hoch, weil ihnen die 
Knarre merſchtens ſchon losgeht, wenn ſe nur ieberhaupt 
ans Schießen denken. Das is nämlich bei manchen 
Menſchen ſo, vor allem bei die Aſiaten. Die Feinde 
ſollen nämlich aus Sibirien ſein, obwohl der eene, den ich 
mir habe mitgebracht, ieberhaupt gar kee richtger Soldat, 
wie man das ſo nennt, geweſen ift. Er war Sie nämlich 
e ganz kleener Jude aus Lodz und nur momentan grade 
uff Geſchäftsreiſe, obwohl das ooch e merkwirdiger Mo⸗ 
mang is, um ne Geſchäftsreiſe zu unternehmen. Aber 
ſonſt e wiffes Gerlchen is er geweſen, da is nu niſcht zu 
ſagen. Alſo er wird Soldat uff der Geſchäftsreiſe, was 
ſeine Mamma ooch nich ſich hätte träumen laſſen der⸗ 
heeme da in Lodz. Das is nämlich hochintereſſant, wie 
die Brieder Soldaten ausheben. Se ham nämlich ſo wie 
mir die Gulaſchkanone gleich eenen Monturwagen mit 
bei, Herr Hauptmann . ." | 

„Rittmeiſter.“ 

„Alſo Rittmeeſter, Herr Hauptmann. Alſo ſe haben, 
ſagt man, gleich nen ganzen Wagen voll Uniformen mit 
fier alle Fälle. De Ruſſen ſein vorſichtig. Kommen ſe 
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Offizierſchärpe erwürgte. Seinen Zaren 
an Serbien ſteigen ekelnd auf. 

Doch ein Waldland von ernſter Winterpracht ließ bald 
alle Erinnerung an menſchlicher Leidenſchaft fürchterliche 
Irrgänge vergeſſen. So ſtark engten bisweilen die Bäume 
den Weg ein, daß die geſtreiften, belaſteten Zweige zurück⸗ 
ſchwuppend ihre Schneelaſt verſchütteten. Dann wieder 
öffnete ſich eine Lichtung und eine ſo reine Schneeland⸗ 
ſchaft tat ſich vor den nun faſt bedrängten Blicken auf, 
wie man ſie im deutſchen Flachlande wohl kaum, nur 
etwa in den Alpen ſieht. Bald nahm die eiſige Fahrt 
ein Ende: in einem hübſchen Landhauſe, warm und be⸗ 
quem, bot der liebenswürdige Diviſionskommandeur 
nicht allein äußerliche, nein auch innerliche Heizung. 

Zum Beſuch der Front mußte der Einbruch der Dun⸗ 
kelheit abgewartet werden, als aber dann die glutrote 
Winterſonne tief hinter der ſchweigenden Ebene verſank, 
knirſchte der dunkelgebliebene Kraftwagen durch den mär⸗ 
chentiefen Schneewald, deſſen gewaltige, knorrige Kie⸗ 
fern und Fichten aus der mattweiß leuchtenden Boden- 
decke emporſchoſſen. Bald wurde das Auto mit einem 
jener dreiſitzigen Schlitten vertauſcht, mit breiter Kufen⸗ 
unterlage und ſeitwärts herausragenden Stützen, um das 
Umkippen zu verhindern, wie man ſie aus Tolſtoi kennt. 
Der offene Wagenkaſten war mit Stroh gefüllt. Es ge⸗ 
lang ihm aber ebenſowenig, Wärme zu binden, wie den 
Seitenſtreben, das Umkippen zu hindern. Doch das Lan⸗ 
den auf dem beinhart gefrorenen Schnee gab den Anlaß, 
den Schlitten ganz zu verlaſſen, waren doch ſchon die vor⸗ 
derſten Stellungen erreicht. 

Das bleiche, volle Nachtgeſtirn beſchien die lange 
Dünenreihe. Einer erftorbenen Mondkraterlandſchaft 
gleich, lag da, klar in der erbarmungsloſen Kälte, die 
Dünaſtellung. Aus dem geſpenſtiſchen Schnee rundeten 
ſich die Buckel der beſchneiten Uferwälle, darin dunkle 
Einſchnitte ſich eingefreſſen zeigten. Wie an der Nord⸗ 
ſeeküſte find hier in die Dämme der Natur Wohnſtätten 
kämpfender und ſich ſichernder Menſchen eingeſchoben. 
Auf der Höhe hin aber laufen die Gräben, in denen 
ſächſiſche Landſtürmer Oſtwacht halten. Und hier hat die 
Natur ſelbſt das Werk der Verteidigung in ihre gütigen 
Hände genommen, denn jene Dünen, die ſie hier aufge⸗ 
türmt, ſind eine natürliche Wehr den ganzen Flußlauf ent⸗ 
lang, der ſo zum ernſten Hindernis wird, iſt doch nicht 
allein ſein 200 bis 300 Meter breiter Lauf tief oder mit 
trügeriſchem Eis bedeckt, fondern auch ſeine Ufer ſind ſteil. 
Ja bie Bodengeftaltung iſt noch weiter gnädig geſinnt, in 
einer Weiſe, die uns auerft feindlich erſcheint, fid) aber 
bald in das Gegenteil verkehrt. Schmelz und Tagewäſſer, 
bie aus Wald und Sümpfen ſüdlich bieles Dünaabſchnittes 
über Felder rinnen, müſſen ſich einen Abfluß bahnen. 
Darum hat man ihnen an verſchiedenen Stellen die 
Dünenreihe geöffnet und tiefe Einſchnitte gemacht, die, 
bisweilen ungleich an beiden Ufern vorſpringend, ſo eine 
natürliche Flankenanlage ergeben, von uns geſperrt, be⸗ 
nutzt und ausgebaut. 

Hier und da liegen auch auf der Höhe der Dünen und 
damit vor Ueberſchwemmung geſichert, einzelne Höfe, ein 
liebes Ziel den Ruſſen, die mit beharrlicher Vorliebe dort 
hinein die eiſernen Eier ihrer Granaten legen. 

Die ganze Front entlang ſtanden in der berückend 
herrlichen Mondnacht die Poſten weit in den Gräben hin: 
brave ſächſiſche Landſtürmer, ſonſt doch meiſt friedlich an 
Brücken und Eiſenbahnen verteilt, hier aber in ernſter, 
eiſiger Wacht an der Düna. Mancher Graubart war dar⸗ 
unter, gemächliche Leute, in Friedenzeiten längſt über 


Gedanken 


Seite 255 


Nummer 8. 


ein‏ سس سس سس 


— 


Auf drei Meeren. 


Von Rudolf Herzog. 


Ahoi! War's eines Meerweibs Schrei? 
Ein Freiheitjchrrt aus Todesnot? 

Auf Möwenflügeln ſchießt's herbei. 
Hoch geht die Flagge — ſchwarzweißrot! 


And ſiebenmal der gleiche Stoß 

And ſiebenmal ein Kiel er 

Es pflügt durch den atlantſchen Schoß 
Der Oeutſche bis zur Neuen Welt. 


Ahoil Das ſchrie vom Mittelmeer! 
Wie ſich der welſche Panzer CH 
Torpedo — los! .. Die Bahn iſt leer, 
And ſchwarzweißrot die Flagge weht. 


Ahoi! Der Nordſee Tochter ſchrie — 
Schrie in Entzückung hell und grell! 
„Fluch England! Löwe, Löwe, flieh! 
Heidi! Wie fliegt dein Segel ſchnell.“ 


Hoiho, ein Schuß! And noch einmal! 
Zwei Kreuzer auf der Flucht erlegt! 


Die ſchwarzweißrote Flagge fegt. — 


Drei Meere um Europens Strand, 
Aus Weltenſee der Töchter drei 
Den Reigen uer Hand in Hand, 


Zieht wie ein Lied ihr Tanz vorbei. 


— . — . — — 2 


Im Siegesſturm durchs Wellental 


Drei Meere um Europens Strand, 

Aus Weltenſee der Töchter drei. 

Den Reigen ſchlingend Hand in Hand, 
Zieht wie ein Lied ihr Tanz vorbei. 


Zieht wie ein Lied der Leiber Weiß, 
Der Locken Schaum, des Blicks Geleucht. 
Das Freiheitslied, das hell und heiß 
Mich aller Lieder ſchönſtes deucht. — 


Und wieder feb den Reigen ich, 

Doch mid und matt am Aferrand, 
Als zög ein ſchweres Schweigen ſich 
Wie eine Kette um das Land. 


Es war der Nordſee wildes Spiel 
Zum Glanz des Mittelmeers vertan, 
Es lag wie unerreichbar Ziel 

Leer der Atlantſche Ozean. 


Drei Meere um Europens Thron 
Betrogen um der Freiheit Ruhm. 
Das tat ein frecher Britenhohn 
And fränkiſches Bediententum. 


Das tat ein hohler Dünkelſtolz 

Auf tauſend Kiele, engbemannt; 

Als wüchſ' kein deutſches Plankenholz 
Im Wilingland und Hanſaland. 


Zieht wie ein Lied der Leiber Weiß, 

Der Locken Schaum, des Blicks Geleucht. 
S Das Freiheitslied, das hell und heiß 

Mich aller Lieder ſchönſtes deucht. 


W 414141411] 


ich denne ... ja richtig, alfo mir ham die Brü⸗ 
der eingeſperrt, denn mir ham gemeint, am Ende 
kennte doch noch eener auspietſchen. Weil aber 
doch nich eegal eener dabei ſtehn kann, ham 
mir ſe abgezählt, ſo wie die Hammel. Es ſein 
ihrer ſo Sticker 126 geweſen. Das konnte man ſich 
gut merken, nämlich hundert, die rechnet man nich, das 
ſieht ſich, aber dann noch ee Viertelhundert und eener 
mehr. Mei Vater ſelig war immer fier ſo was, was er 
ſo Memnontechnik genannt hat. Wie wir ſo mit unſerm 
Gelumpe fertig ſein, ee richtger Krieger hat immer was 
zu flicken, bürſchten, nähen, nu und gar unſereener, der 
ſo ee richt'ger Beſtelfritze is, alſo wie mir fertig ſein und 
miſſen an'n Weitermarſch denken, laſſen mir die Ruſſen 
naus, und natierlich geht wieder eener ans Zählen. Or⸗ 
ganiſation muß ſein bei die Deitſchen, daß mir ſiegen tun. 


nu in ee Dorf und ſehen was Männliches, gleich wird's 
eingekleidet ob's nu Krampfadern hat oder ee Herzklaps, 
das is eegal. So fillen die ihre Regimenter uff. Das 
is nu freilich keene Kunſt 

„Aber Sie wollten von der Auszeichnung erzählen, 
die Sie da tragen 

„Ja fo, richt'g, Herr Haupt . . . meejter, nu s war 
eigentlich niſcht weiter dabei, denn mit die Gefangenen 
ham mir ieberhaupt manches Ding formiert. Eemal 
hatten mir ne hiebſche Zahl gemacht und wußten, weeß 
der Hohle, nich wohin mit die Luderſch. Na, da ham 
mir ſe in ne Kirche geſperrt. In ſo eene mit die vielen 
goldnen Zwiebeln uffn Dache, fo groß ſein ſe, daß man 
kennte gleich fiers ganze Regiment, i, was ſag ich, gleich 
für de ganze Armee Zwiebeln ſchneiden fiers Beffſteck, 


das eſſen mir nämlich fiers Leben gern. Alſo wo war 


Nummer 8, 


ſtopft, und darin behagliche Wärme. Die Leute, bie heute 
abend ihre Kameraden an der Düna ablöſen würden, 
ſaßen in ihren Wolljacken auf den Lagern, arbeiteten an 


ihrem Zeug, ſtanden an Herden, felbft geſetzt, die den 


Raum brezelnd und dampfend mit köſtlichem Eſſensduſte 
durchzogen, daß einem das Waſſer im Munde rann. 

Draußen im Walde, „unnahbar euren Schritten“, 
ſtanden ſächſiſche ſchwere Brummer, die, wenn ſie das 
Maul mal auftun, wie ein rieſiger Kanonier aus Mügeln 
ſagte, den Ruſſen „eens in de Freſſe haun, daß ſe acht 
Tage lang Backzähne ſpucken“. Und haben doch ſüße, 
harmloſe Namen. Sind ja auch Mädel, ſächſiſche Mädel — 
leider die einzigen an der Front! (Wie der aus Mügeln 
ſagt) „Käthe“ ſteht freundlich daran. Wie ein gut erzo⸗ 
genes Mädchen drängt ſich die Käthe aber nicht auf. Man 
muß ſie lange ſuchen, ſo gut iſt ſie verſteckt vor Flieger⸗ 
neugier. 

Sie iſt nicht ſchwatzhaft: „Wenn ſe aber mal reden 
tut, fliegen Köppe und ۳ 

Bei den Worten des Mügelner Rieſen grinſten die 
Kanoniere. „Habt ihr alle ſolche Fäuſte?“ 

Der Mügelner deutete auf den Zuckerhut, den die Käthe 
hinauszuſpeien pflegt, wenn ſie guter Laune iſt: „Mir 
miſſen doch die Bonbons heben, die die Käthe frißt!“ 

Dann erzählte einer beim Schreiten durch den weißbe⸗ 
hangenen Wald, die Käthe und ihre Schweſtern hätten 
vor kurzem erſt geſchwatzt, doch geſchwatzt ſogar wie ein 
paar alte Kaffeeſchweſtern, um durch ihr Gewäſch den An⸗ 
griff auf V. vorzubereiten. Geſpuckt und geſpien hätten 
ſie, Gift und Galle, und recht eklige Geſchichten erzählt, 
die Rieſenſchweſtern aus Sachſen, wo die ſchönen Mäd⸗ 


chen wachſen. Das ſei überhaupt ein erſtaunlicher Tag 


geweſen, denn beim Angriff der Infanterie habe die 
Muſik geſpielt, aber, wie ſich's ziemt, wenn ſolche Gewalt⸗ 
weiber den Ball eröffnen: gleich zwei Kapellen auf 
einmal. 

Von einem herrlichen Unterſtand aus — liegt wer 
weiß wo hoch in den Bäumen — öffnete ſich ein Wunder⸗ 
blick auf die aus fahlem Mondlicht zu ſtrahlendſtem Son⸗ 
nenſchein gewandelte blendende Landſchaft. Von dort 
fieht man bei günſtiger Beleuchtung Riga, die urdeutſche 
Stadt, wie einſt jener König nordiſcher Sage, Asgard, 
die Götterburg geſchaut, nur ganz fern, fern wie das Vild 
eines Traumes. Erinnerungen ſtiegen auf an Zauber⸗ 
blicke ſolcher Art, wie dieſer Krieg ſie einem Glücklichen 
gezeigt. Das Dreigeſtirn: Reims, mit der wild umdroh⸗ 
ten Kathedrale drunter in der Senkung, Arras, das zer⸗ 
malmte, droben vom Lorettoabſchnitt aus, Ypern, deffen 
Tuchhalle und ſtolze Kirchen, einſt an einem Nebelmorgen 
ſchwer von uns beſchoſſen, aus weichendem Gewölk wie 
eine Erſcheinung ſtiegen, bis ſich langſam, feierlich der 
Vorhang wieder ſchloß. Unter heißem Granatenſegen 
hatten ſie immer gelegen, und hier war alles totenfeuer⸗ 
ſtill. Aber als ſollte die Erinnerung aus wildem Weſten 
den Oſten wachrufen, ſtiegen plötzlich unbewußte Ehrung 


uns Unſichtbaren — drunten ſchmutzig erdgefärbte 


Schneeſäulen aus der weiten Ebene. Die Ruſſen ver⸗ 
gnügten ſich mit Streufeuer. 

Als zur Rückfahrt angekurbelt werden ſollte, war das 
Benzinrohr eingefroren. Das lohende Himmelslicht des 
ſinkenden Tages erlaubte eben noch 20 Grad Reaumur 
unter Null abzuleſen. So war denn die Fahrt im zweiten 
Kraftwagen, als nun die Nacht das verwunſchene Schnee⸗ 
land deckte, wie ein Sauſen durch ſchneidende Meſſer⸗ 
klingen, wie ein Raſen unbeſchützt durch einen Eisſturm. 
In der Ferne verklang der Donner der leicht belebten 
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Nu ham mir gemeint: ee paar von die Kerle wern wohl 
weggeloofen ſein, na Gott, da fangen mir bald ee paar 
wieder als Erſatz, aber wer beſchreibt unſern Schreck: 
nich eener is in Verluſt geraten, im Gegenteil, es ſein 
ihrer fogar noch mehr geworden. Mir ham uns alfo 
richt'g verzählt. Alſo da gibt's nu keen Gefitze nich: mir 
miſſen fe nochmals muſtern, wie man fo ſagt. Aber ۶ 
bleibt derbei, 17 ſein's mehr geworden. Was kann da 
alſo ſein: während mir's Gelumpe ham durchgeſehn, ham 
ſich noch 17 rangepirſcht, miſſen durchs Fenſter neinge⸗ 
macht ſein und ham ſich gefangengeſtellt, nur daß ſe ja 
nich etwa kennten totgeſchoſſen wern. Den Heldentod 
fiers Vaterland ham die Ruſſen nich gern.“ 

Die Zeit drängte, ſo blieb es im Dunkel, wie am Ende 
der letzte Grund dieſes Lebens ſelbſt, ob der Erzähler das 
ſchwarzweiße Band für einen Spähergang erhalten hatte 
oder für Haltung im Gefecht. 

Sein Bataillonsführer ſtand lächelnd dabei, die 
Schneehaube unter der Mütze tief in die eine Geſichtshälfte 
gezogen, wie einſt die Stirnlocke der einäugige Götter⸗ 
vater der alten Deutſchen. Dreimal iſt dieſer Mann ver⸗ 
wundet geweſen: Schuß durch den Oberſchenkel, durch die 
Bruſt, ins Auge. Und der Einäugige ſteht wieder draußen 
im Feld, ſelbſtgewiß und doch beſcheiden und erzogen wie 
ein deutſcher Offizier und ſagt ſelbſtverſtändlich: „Daheim 
bleibt nur ein feiger Hund, wenn es um Sein oder Nicht⸗ 
ſein des Vaterlandes geht!“ Mit dem einen Auge, das 
ihm der Gott der Schlachten ließ, blickt er zum Feinde 
hinaus, lächelnd, denn er iſt des Endes gewiß, das ſich 
uns gnädig zeigen wird, ſolange Deutſchland ſolche 
Männer hat. 

All dieſe Leute, das Haar ſchon geſprenkelt und ange⸗ 
graut, ſtanden hier unerſchütterlich, mit ſchmunzelnden 
Humoren, und ſagten feft, „ fo geſund wie noch nie nich 
derheeme“: „Wir bleiben hier bis zum letzten deutſchen 
Siege, und wäre es bis an der Welt Ende.“ 

Ihre Welt endigte in wunderbarer Höhenſtellung, mit 
dem Blick über das Zauberbild tief verſchneiter Wälder, 
die in ihrem Weiß als Bodenſtufe aus der Niederung der 
Wieſen und Sümpfe ſtiegen. Längs der Düna über den 
ruſſiſchen Stellungen ruhten jetzt Schleier und Dünſte wie 
aus Mondenlicht gewoben. Nichts regte ſich dort drüben. 
Kein Schuß, kein Laut. Ein Bild voll unſäglicher Feier, 
Pracht, ja Schwermut faſt, gewiß aber voll einziger Krie⸗ 
gesherrlichkeit. 

Wie durch Zauberſchlag ſchien es am nächſten Morgen 
gewandelt, denn ſtatt des Mondenlichtes ſilberner Pracht 
lag goldene Sonne auf dem Schneewalde und mit ihr 
grauſame Kälte. Ja grauſam, denn es war, als ſolle man 
feſt frieren am Boden und zur Säule werden wie weiland 
Loths Weib, wenn man nur einen Augenblick ſtehenblieb, 
als müſſe der Atem des geſprochenen Wortes in der eiſigen 
Luft erſtarrend ſchweben bleiben. Draußen ſtapfte eine 
hohe, ſchlanke Geftalt durch den Schnee: ein Generalleut⸗ 
nant, den einſt in Friedenzeiten jeder Reitersmann ge⸗ 
kannt, der in Hannover hinter den Hunden ritt. Er, längſt 
ein Sechziger und ſeit Jahren im Rock des Bürgers, geht 
— im Bilde zu bleiben — „wieder laut“. Der einſtige 
reine Reiter führte, um dem Vaterland zu dienen, ein 
Landſturminfanterieregiment, heute die Brigade. Fride- 
rici regis Worte klingen leiſe im Ohr: „Geiſt und Leib 
beugen ſich unter ihrer Pflicht. Daß ich lebe, iſt nicht not⸗ 
wendig, wohl aber daß ich tätig bin.“ 

Da lugten Häuſer aus dem Märchenſchneewalde, bie 
Ruheſtellung der Landſtürmer: Blockhütten, tief Ders 
ſchneit, die Fugen der gewaltigen Stämme mit Moos ver⸗ 


wie gegen den großen Korſen, ben es durch Schnee und 
Kälte niederzwang, während bie Deutſchen auf ihren 
Bahnen Heere vorſchieben und Kanonen, Kriegsgerät und 
Feuerfraß, als ob es Sommer wäre, und auf den Straßen 
ihre Wagenreihen ruhig zogen und in den Gräben drau⸗ 
ßen in eiſiger Mondnacht ſächſiſcher Landſturm uner⸗ 
ſchütterlich ſtand, wie Deutſche im Waſſer Flanderns, im 
Kalk der Champagne, auf den Höhen der Vogeſen, im 
ſerbiſchen Bergland. 

Die Kälte ging durch Pelz und Rock und Lederjacke 
und Hemd, ging erſtarrend durch Fleiſch und Mark und 
Bein. 

Lichter zuckten auf. Verloſchen. Lichter kehrten wie⸗ 
der. Starben. Standen in Reihen. In Schimmer. In 
Glaſt und Glut. Brachen aus den Scheiben von Mitau, 
der Hauptſtadt Kurlands, nach Sprache und Blut, nun 
auch der Herrſchaft nad) . . . ۰ 


Es waren dreißig Grad unter Null. 
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Front. Die Ruſſen verſchwanden, aber Rußland zeigte 
zum erſtenmal ſein wahres Wintergeſicht. Die Queckſilber⸗ 
ſäule ſank und ſank. Kein Ende ſchien die Fahrt zu neh⸗ 
men, kein Ende auch Toben, Fauchen, Gleiten, Rutſchen 
über Schnee, in deſſen mattem Leuchten auf der Straße 
Kolonnen vorüberknarrten, Wald dunkelte, Lichtſchein fiel 
aus fernen Häuſern über weiße Flächen. Schneegleiſe 
brachen nicht mehr unter der Vielzentnerlaſt des Wagens, 
ſteinhartgefroren blieben ſie als Schienenſtranggewirr 
ſtehen. Eis ſpiegelte auf dem Wege. In der Kälte klan⸗ 
gen alle Laute fern und hohl und wieder nah und hell. 
Der erſtarrende Atem hatte längſt die Bärte zu Eiszapfen 
gehärtet, die Schneehauben waren bereift, die Pelze mit 
weißem Flaum überzogen. Ja, Rußland war erwacht. 
Bei dem ſcharfen Luftzug der ſchnellen Fahrt rann Waſſer 
aus den Augen und hing ſofort in kleinen Zapfen am 
Wimpernſpalt, klingelnd, gleich einem winzigen Glocken⸗ 
ſpiel, daß Auge und Sehen erloſch. Rußland zeigte ſich 


Der geöffnete ۰ | 


Von Guſtav Hochſtetter. 


nach einigen Wochen, ſpäteſtens nach etlichen Monaten 
wird die Beſchlagnahmung eine vernehmbarere Sprache 
zu uns ſprechen. Wer klug iſt, denkt heute ſchon an die 
kommende Zeit — und baut vor: aber nicht durch jene 
Tätigkeit, die wir jetzt ſo treffend mit dem Namen 
„Hamſtern“ bezeichnen, ſondern durch ein vernünſti⸗ 
ges Ausnützen des bereits vorhandenen Beſitzes. 

Wir alle, mögen wir in der Haushaltlifte als Vater, 
Mutter, Sohn oder Tochter verzeichnet ſtehen, wir alle 
ſollen heute die Türen unſeres Kleiderſchrankes weit auf⸗ 
machen und einmal genau prüfen, wie reich an Kleidern 
wir eigentlich ſind. Die Schränke im Zimmer ſollen wir 
öffnen, die in den Korridoren und die auf dem Speicher⸗ 
boden. Auch wer noch lange kein Millionär iſt, ſondern 


nur halbwegs zum bürgerlichen Mittelſtand gehört, Mann 


wie Frau, ſie werden in dem geöffneten Schrank manchen 
alten Bekannten wiederfinden, den ſie ganz oder faſt ganz 
vergeſſen hatten, und der ſich immer noch als brauchbarer 
Kamerad erweiſt. Jetzt, im neuen Licht der Dinge, wird 
man ſich wundern, daß man jemals das übertreibende 
Wort ausſprechen konnte: „Ich habe nichts anzuziehen 
— — —." Ach, zumeiſt haben wir jo viel anzuziehen, 
daß wir nicht einmal wiſſen, wieviel wir anzuziehen 
haben. 

Da hängt ein Anzug, den hatte der Hausherr zurück⸗ 
gelegt, weil der Rock ein wenig zu weit war; ſiehe da, 
vor dem geöffneten Kleiderſchrank ergibt fih, daß der 
Rock dem breiter Gewordenen heute wie angegoſſen ſitzt. 

Da hängt ein Jackenkleid. Warum ſo verborgen? 
Weil die Hausfrau es dem Kindermädchen ſchenken wollte, 
jenem Kindermädchen, das damals ſo plötzlich entlaſſen 
werden mußte. Wie gut, daß man dem ungetreuen 
Mädchen das Jackenkleid nicht mit auf den Weg gab: 
vor dem geöffneten Schrank erkennt man, daß man es 
ſelber noch tragen kann. 

Vergeſſene Ballkleider kommen zum Vorſchein. Eine 
Minute muß freundlichem Gedenken geweiht werden. 
„Weißt du noch? Das trug ich, als der Tango aufkam!“ 
Der Tango! Gab es den einmal? Aber dann wendet 
das Auge, nach kurzer Rückſchau, ſich der Zukunft zu — 
der nahen Zukunſt, da das alte Tango⸗a.⸗D.⸗ Gewand 
ſich in ein Frühlingskleid verwandelt haben wird. 
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„Ich habe nichts anzuziehen — — —." Das war 
einmal... Das war einmal der Schlachtruf, unter deſſen 
Klang die Frau hinauszog zur Eroberung neuer koſt⸗ 
ſpieliger Kleiderſchrankfüllung. 

Kleiderſchrankfüllung? Ja. Bei dem Wort bleibe ich. 
Zwar weiß ich ganz gut, daß keine Frau jemals ein 
teures Kleid ausſchließlich deshalb kaufte, damit es im 
Kleiderſchrank den Platz verſperre, der ohnedies ſchon 
knapp genug war. Aber wenn ich bedenke, wie wenige 
Stunden ein Kleid getragen wird, wie zahl⸗ 
reiche Monate es dagegen müßig überm Holz⸗ 
bügel hängt — dann erſcheint mir bie Tatſache un- 
beſtreitbar, daß jedes teure Frauengewand den weitaus 
größten Teil ſeines Daſeins als Kleiderſchrankfüllung ver⸗ 
bringt. 

„Ich habe nichts anzuziehen — — —.“ Welche un⸗ 
ermeßliche Übertreibung liegt von jeher in dem winzigen 
Wörtchen „nichts“. Die Verkäuferin, die den mäßigen 
Preis einer Bluſe zu betonen wünſcht, ſagt: „Daran ver: 
dienen wir rein gar nichts.“ Das ſagt ſie, ohne den 
Einkaufspreis und ohne den Prozentſatz der allgemeinen 
Geſchäftsunkoſten überhaupt zu kennen; ſie meint es auch 
nicht böſe; wenn ſie „nichts“ ſagt, ſo denkt ſie ſich dabei 
— nichts. Einmal, noch zu Friedenzeiten, hatte ich im 
Korridor des Königlichen Schauſpielhauſes das Pech, 
einer fremden Dame auf die Schleppe ihres koſtbaren 
Spitzenkleides zu treten. Mit einem meſſerſcharfen, hör⸗ 
baren Ruck riß ein anſehnlicher Teil der Spitzen vom 
Kleid ab. Das ſchneidende, unheilverkündende Geräuſch 
ging mir durch die Nerven — und der unglücklichen Dame 
gewiß erſt recht. Aber nach einer Sekunde hatte die feine 
Frau ihre Selbſtbeherrſchung zurückgewonnen: die 
Spitzenſchleppe raffend, beantwortete ſie meine Entſchul⸗ 
digung mit einem lächelnden: „O bitte, das macht 
nichts.“ Ein Gipfel weiblichen Heldentums, ſolch ein 
„Nichts“! 

Bis heute hat die Beſchlagnahmung der Web⸗ und 
Wirkwaren noch keine Veränderung in unſer Leben hin⸗ 
eingetragen. Wir können beim Schneider zum Früh⸗ 
jahrsanzug wählen, was uns beliebt. Und gar für unſere 
Frauen iſt das Herrlichſte noch immer in Fülle zu haben. 
Aber wer vorſichtig iſt, denkt nicht nur an das Heute; 
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verargt werden, wenn er etwas weniger ſorgfältig ge⸗ 
kleidet geht. Und ein beſonders ſtarker Troſt iſt der Ge⸗ 
danke, daß der Kleiderſchrank von Millionen feldgrauen 
Brüdern draußen — der Torniſter iſt, in dem ſich 
wahrhaftig auch nicht viele verſchiedene Anzüge unter⸗ 
Die belgiſchen Soldaten aller⸗ 
dings, die haben ja das Kunſtſtück fertiggebracht, außer 
allem andern im Torniſter noch einen Zivilanzug mit 
ſich zu führen, durch den ſie ſich zu gefährlichen Zeitpunk⸗ 
ten in einen „harmloſen“ Bürgersmann verwandeln 
konnten. Aber der deutſche Soldat hat für 
ſolchen verdächtigen Schmuck feinen Raum im Tornifter; 
da ſchleppt er lieber noch ein Bündel woll Briefe aus der 
Heimat mit fid) oder ein paar gute Bücher. 

Den Herren Poſtbeamten hat das Reich die Sorge um 
die Kleidung durch eine neue Verfügung erleichtert: ſie 
dürfen im inneren Dienſt von jetzt ab das Kleid des „un⸗ 
beamteten“ Bürgers tragen. Es war immer eine felt: 
ſame Sache um die poſtaliſche Uniform; gerade die höhe⸗ 
ren und höchſten Beamten des Poſtbetriebes, die Poſt⸗ 
räte und Geheimen Poſträte, hat man niemals in Uni⸗ 
formen erblickt; und der uniformierte Herr Poſtſekretär, 
der mit ſo ſtrengem Blick die Einſchreibebriefe entgegen⸗ 
nahm, war ein ganz gemütlicher alter Herr, wenn er 
eine Viertelſtunde ſpäter als Ziviliſt zum Mittagsmahl 
ins Bräuhaus trat. Von den Ländern, die gegen uns 
Krieg führen, hatten die meiſten für den inneren Poſt⸗ 
dienſt niemals Uniformen eingeführt. Aber wie man 
auch über den Nutzen der Uniform denken mag — jeden⸗ 
falls iſt es durch die neue Verfügung auch den Poſt⸗ 
beamten möglich gemacht, den Segen des g ö ffneten 
Kleiderſchrankes voll auszunützen. 

Wir werden ſparen lernen — auch auf dem Gebiet der 
Kleidung. Aber eine Not wird auch da nicht kommen. 
Niemals werden unſere Feinde es ſo weit bringen, daß bei 
uns jenes Wort wahr wird, das wir im Scherz und ſonſt 
immer nur übertreibend benützten, das Wort: „Ich 
habe nichts anzuziehen — — —!“ 


bringen laſſen. 
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Die engen Frauenröcke, die da zum Vorſchein kom⸗ 
men! Wie konnte man nur „gehen“ — in dieſen Feſſeln? 
Gut, daß wir damals den übrigen Stoff aufgehoben ha⸗ 
ben; da iſt er ſchon, in dem Paketchen; er wird gerade 
reichen, um aus dem alten, engen Rock einen vernünftigen 
weiten zu machen. 

Vaters „zweiter“ Frack. Ach, ſchon der „erſte“ — 
der beſte — iſt lange nicht mehr vom Bügel gekommen. 
Nummer zwei wird bald ſeine ſtolzen Flügel fallen laſſen 
und einen ſchwarzen Sonntagsrock für den kleinen Eduard 
abgeben. Die geſtreifte Gehrockhoſe da? Ja, ſie hat ſchon 
ein bißchen Glanz — aber geht der Stoff nicht zu wenden? 
Ei, die Innenſeite ift faſt [coner als die äußere . . und 
der kleine Eduard hat zu ſeinem ſchwarzen Rock eine 
prächtige Sonntagshoſe. 

Beinahe geraten wir — vor dem geöffneten Schrank 
— in einen Taumel des Reichtums, in einen Rauſch der 
Verſchwendungſucht. Wir müſſen an uns halten. Nicht 
alle Schätze, die wir entdecken, dürfen heute aufgebraucht 
werden. Einiges, oder noch beſſer: vieles wollen wir 
wieder an die Nägel hängen, ohne uns ſchon heute über 
die endgültige Verwendung ſchlüſſig zu werden. Aber 
ehe wir es dem Dunkel des Schrankes wieder anvertrauen, 
laſſen wir die Bürſte ſorgfältig ihres Amtes walten, 
ſtreichen wir wohl auch mit liebevoller Hand noch einmal 
zärtlich über dieſes oder jenes wiedergewonnene Gut. 

Nicht jeder freilich wird vor dem geöffneten Kleider⸗ 
ſchrank in einen Taumel des Reichtums, in einen Rauſch 
der Verſchwendungſucht geraten. Ich entſinne mich da 
eines ſehr jungen Mannes, der in einem möblierten Zim⸗ 
merchen hauſte und den Kleiderſchrank ſtets ſorglich ver⸗ 
ſchloſſen hielt, damit die Vermieterin nicht merken ſollte, 
wie wenig darin war! Dieſes ſehr jungen Mannes 
entſinne ich mich beſonders deshalb ſo genau, weil 
ich's ſelbſt geweſen bin. Damals bereitete mir die 
Leere meines Kleiderſchrankes ein bitteres Mißbehagen. 
Wer heute in meiner damaligen Lage iſt, wird 
leichter darüber hinwegkommen: es wird ihm heute nicht 


Am Ausguck. 


an!“, und dann wird er mit Recht erklären, daß wir zwar in 
Deutſchland das Bier dünne machen — aber uns ſelber nicht! 
* * * 


— 


Gern wird man ſich auch an die Pflanzenwurſt gewöhnen, 
weil es die größere Sache fordert. Nach dem Reichsanzeiger 
ſoll wegen Verminderung der Wurſtfabrikation die „vege⸗ 
tabiliſche Wurſt“ eingeführt werden — „das heißt Wurſt mit 
einem Zuſatz von Mehl, Grütze, Graupen, Hirſe und ähnlichen 
Zuſätzen“. | 

Auch in vegetarifchen Speiſehäuſern kann ein Gaſt künftig 
rufen: „Eine warme Wurſt!“, und das bedienende Fräulein 
wird vor dem tempelſchänderiſchen Klang dieſer Worte nicht 
mehr einknicken. 

Aber diejenige Wurſt, von welcher der Reichsanzeiger 
ſpricht, enthält, wie wir ſahen, gemiſchte Koſt — und die iſt 
nach dem ernſten Urteil aller Aerzte dem Körper durchaus zu⸗ 
träglich. Es handelt ſich hier nicht um ein Vertuſchen, um das 
Beſchönigen eines zufälligen Sachverhalts, ſondern um eine 
feſtſtehende wiſſenſchaftliche Wahrheit. 

Freilich wird Männe, der überirdiſch kluge Dackel, vor der 
Pflanzenwurſt zunächſt abwinkend eine Pfote zücken — dann 
aber als bildungsfähiges Geſchöpf den Vorteil der gemiſchten 
Koſt und das hierdurch bewirkte Hinausſchieben der Verkalkung 
ahnen. ` 

Würden in der Tat alle Leute zur gemijdten Koſt 
ſyſtematiſch angehalten, fo könnte das Lied von der „letzten 


| Mitten im tiefen Ernſt der Zeit regen fid) bie kleinen All» 
tagsfragen, die auch behandelt ſein wollen. Das Starkbier⸗ 
verbot, o heiliges München, gehört in dieſe Kerbe. 

Was iſt geſchehen? Geht die Welt unter? — Von dem 

fertigen Salvator darf bloß die Hälfte zur Bockzeit als Dick⸗ 
bier verkauft werden — die andere Hälfte muß wieder ver⸗ 
dünnt werden. Eine Überraſchung — dees glaabft! 

Alſo werden die Leute diesmal weniger Salvator trinken. 
Das gehört im äußerſten Fall in die Rubrik der „kleinen Un⸗ 
annehmlichkeiten“, über die man wohl Scherze macht, aber nicht 
jammern wird. Solche Nebenſachen kommen ſelbſtverſtändlich 
gar nicht ernſthaft in Frage, wenn das Wohl eines Landes auf 
dem Spiel ſteht. Ja, niemand dürfte ſich ſogar beſchweren, 
wenn das gute Salvator bis auf den letzten Tropfen bloß 
Männern im Feld verſchenkt würde, die es vielleicht zum 
letztenmal trinken. 

Zeitgenoſſen, die darüber murren, ſollte man zu zwei Jahren 
Sauerbrunn verdonnern. „Sind mildernde Umſtände vor⸗ 
handen, ſo kann Ermäßigung der Strafe auf Kutſcher⸗ oder 
Braunbier erfolgen (S 112 unb $ 11b StGB.).“ 

Nein, Norddeutſchland und Süddeutſchland werden ſich 
raſch tröſten. Der Münchner wird ſummen: 

„Einſt kommt der Friede ſo ſchön und ſo ſtill, 
Da gibt's Paulaner — no amal ſo vüll!“ 


Und der Berliner ſagt beim Dämmerſchoppen vielleicht zum 
Wirt: „Kein Anſtich mehr? Nu ſtech mal wenigſtens den Jas 
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Dem Brief eines montenegriniſchen Hofherrn, der gleich⸗ 
falls in Lyon untergebracht iſt, entnehmen wir folgendes. Das 
Schreiben iſt an die Gemahlin des Abſenders gerichtet. 

„Meine ſüße Taube, mein Augäpfelchen, mein Goldlack! 

Lyon iſt ſchöner als Cetinje. Wer hätte geahnt, daß es ſo 
ausgedehnte Ortſchaften gibt. Die Einwohner finden ſich hier 
zahlreich vor. 

Wir ſtehn gut mit ihnen, wenn ſie auch komiſche Eigen- 
tümlichkeiten haben: In ben Geſchäften gibt es weiße, ۶ 
Bürſten zu kaufen, womit ſie ſich die Zähne abreiben. Und 
in der Taſche tragen ſie ein weißes, kleines Tuch für die Naſe 
— die Freuden des Naturlebens kennen ſie nicht. 


Der Aufenthalt in dieſer Stadt iſt unſerm König, der für 


alles Finanztechniſche einen regen Sinn hat, beſonders lieb, 
weil ſich der Sitz des Crédit Lyonnais hier befindet, welches 
die größte franzöſiſche Bank iſt. Und da unſeren Herrſcher die 
Organiſation eines ſolchen Unternehmens intereſſiert, be⸗ 
trachteten wir geſtern incognito das Hauptgebäude. Unſer 
montenegriniſcher Hofmarſchall, welcher die Abſichten des 
Königs mißverſtand, hatte bereits den Pförtner in ein Geſpräch 
zu verwickeln geſucht — es war nicht leicht, ihm klarzumachen, 
daß wir einen offiziellen Beſuch im Chefbureau und nur 
dieſen einen Beſuch und nur bei Tage machen würden. 
Unſerem Hofmarſchall ſitzt die Heimatliebe ſo tief im Blut, daß 
er ſich darüber nicht beruhigen konnte. 

Die Bürger ſind höflich. Geſtern aßen wir im Reſtaurant. 
Ein Herr am Nebentiſch, ber feine Mutton chops (die ۰ 
zoſen brauchen viel engliſche Ausdrücke) zu hart fand, rief zur 
Kellnerin: „Dieſer Hammel kann mir geſtohlen werden!“ Wir 
hielten das zuerſt für eine Majeſtätsbeleidigung in verſteckter 
Form. Doch ſtellte ſich heraus, daß er nicht einmal gewußt 
hatte, wer neben ihm ſaß. 

Denke Dir, der König geht jeden Tag zur Börfe — er ift 
nicht zu halten. Geſtern rief er: „Wie geben Sie deutſche 
Kriegsanleihe?“ Zum Glück verſtand man ihn nicht. Er hält 
ſie für ein hervorragendes Anlagepapier und beſchafft ſie nun 


über das neutrale Ausland. 


Mein Goldlack, bleib geſund. Herzukommen brauchſt Du 
nicht. Der Kragen kann im Hotel gewaſchen werden. 


Dein Boſchko.“ 


H 
۰ 8 


Das Weſen feines ` 


Arterioſkle⸗Roſe“ bald in der Welt erklingen. Und ſollten jetzt 
unſere Gegner aufs neue behaupten, daß wir wie Ugolino im 


Hungerturm ſchmachten, ſo iſt uns das — in Abänderung eines 


bismarckſchen Worts — farcimentüm vegetabilel 
+ * * ۲ 

~ Folgender Vorgang wird uns vom kleinen Finger mitge⸗ 
teilt. Es ift im New⸗Yorker Metropolitanklub, Fifth Avenue, 
Ecke der 60. Straße, der bloß Milliardäre aufnimmt. Zwei 
plaudern miteinander. ۱ ۱ 

Der eine fit im Klubſeſſel, den linken Fuß auf bem 
Schrank, den rechten auf der Türklinke, und ſchnitzelt nachdenk⸗ 
lich von einem Ebenholztiſch Späne ab. Dann ſagt er: 
— „Rooſevelt hat fid) bloß verquatſcht. — wir dagegen 
haben uns verſpekuliert, wir haben unſer Geld in die Entente 
geſteckt!“ - 

Der andere trinft, bevor er antwortet, langſam fünf Cock⸗ 
tails. Aber auch dann antwortet er nicht. 

Der erſte ſagt: „Ein Reinfall. Ein Niagarareinfall.“ 

Der andere trinkt, bevor er antwortet, langſam elf Sherry⸗ 
coblers — und antwortet dann nicht, ſondern zieht den linken 
Mundwinkel nach der Zehenſpitze. 

Der erſte ſagt: „Sollen wir gegen unſer eignes Kapital 
arbeiten? Sollen wir jetzt Geld in die Mittelmächte ſtecken 
und The Mittelmächte Limited gründen? Die Deutſchen 


haben ſelber Geld! Und wir können nicht gegen unſer eignes 


Unternehmen, The Entente G. m. b. H., wirtſchaften. Was 
ijt zu tun?“ (Er hat den letzten Span Ebenholz verſchnitzt.) 
„Wir haben den Druck auf Wilſon verſucht. Nach einer 
Pauſe ſagt er: — „Schade, daß wir nicht auf die Deutſchen ge⸗ 
ſetzt haben!“ Der andere nimmt ein Stück parfümierten Lutſch⸗ 
gummi zum Kauen in den Mund und ſagt: — „Sie ſind un⸗ 
be⸗ſieg⸗ bar! Teufel holen!“ 
Ueber der Klubtür ſteht auf einer elfenbeinernen Tafel in 
Brillantbuchſtaben ein Satz aus Emerſons Efjays:- 

„Die Natur hat dem Handel ihre Weihe geſpendet, ſobald 
ihr einen geborenen Kaufmann erblickt.. 
Geiſtes erinnert uns ſtets an die erhabenſten Beiſpiele natür⸗ 
licher Billigkeit und edlen Gemeinſinns; er flößt Achtung ein 
und erzeugt den Wunſch, mit ihm zu verkehren.“ (Aus dem 
Abſchnitt Ueber den menſchlichen Charakter). 

Ss * * * 
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eine Ablenkung nach außen wünſcht, fid) darauf verläßt, 
der deutſche Michel werde ſich ſchon mit dem Sprüchlein 
abfinden: Es kann der beſte nicht in Frieden leben, wenn 
es dem böſen Nachbar nicht gefällt. 

In dieſem Sinne dürfen wir uns an den Erfolgen, 
die unſer Admiralſtab, in günſtigem Anſchluß an die 
jüngſten Berichte über die Tätigkeit unſerer Luftflotte, 
unterſtützt vom Nachrichtendienſt des öſterreichiſchen 
Flottenkommandos zu melden hatte, freuen. Aus ihnen 
hebt ſich hervor die Nachricht von der ſyriſchen Küſte, 
daß dort zur großen Genugtuung von ganz Syrien unſere 
tüchtige Unterſeeflotte dem willkürlichen Treiben der feind⸗ 
lichen Geſchwader ein Ziel geſetzt hat. Das franzöſiſche 
Linienſchiff „Suffren“ wurde auf der Höhe von Beirut 
von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt. Es ſank in 
zwei Minuten, die mehr als 800 Mann zählende Be⸗ 
ſatzung konnte nicht gerettet werden. 

Welche Bedeutung das Bündnis mit Bulgarien für 
den Fortſchritt der Ereigniſſe hat, werden wir inne, in⸗ 
dem wir aufhorchen in den Takten der Pauſe, die ſich 
gegenwärtig in das Schlachtengetön des Weltkrieges ein⸗ 
ſchieben. Ein neuer Abſchnitt wird beginnen. Die 
wuchtigen Akkorde des letzten klingen noch nach, der Zar 
der Bulgaren erwidert im deutſchen Hauptquartier den 
Beſuch des Kaiſers, beſucht Wien und ſeine Thüringer 
Heimat, und Mackenſen beſichtigt unſere neuen ſerbiſchen 
Garniſonen. 

Von dem, was an allen Fronten vor ſich geht, wurde 
in letzter Woche wenig gemeldet. 

An der Oſtfront geſchah nichts von Bedeutung. Die 
Ruſſen treiben ihr unruhiges Weſen mit ihren Jagdkom⸗ 
mandos, Streifkorps und Freiſcharen ohne die geringſten 
Erfolge. Stellenweiſe drücken herbeigezogene Verſtär⸗ 
kungen nach, ohne daß etwas dabei herauskommt. Nach 
einer der letzten Meldungen hat ſich ein derartiger Druck, 
wobei die Ruſſen viel ſchwere Munition verſchoſſen, gegen 
die verſchiedentlich umſtrittene Vorpoſtenſchanze bei Tar⸗ 
nopol gerichtet. Es wurde heftig gekämpft, und die Ruſſen 
wurden abgeſchmettert. Befonders ſcheinen fie an der 
beßarabiſchen Front ſich zu rühren. Im Kaukaſus haben 
die Türken nach wie vor ebenfalls die Oberhand über die 
taktiſchen und ſtrategiſchen Abſichten der Ruſſen. 

Im Irak fanden im Laufe der Woche wiederholt 
Kämpfe ſtatt, durch welche den Engländern weitere Ver⸗ 
ſuche, die Erdroſſelung ihrer Armee in Kut el Amara zu 
verhindern, vereitelt wurden. 

In Albanien ſtehen die öſterreichiſch - ungarifchen 
Truppen vor Durazzo. Es ſtimmt nicht, daß, wie einmal 
wieder von den unterlegenen Feinden künſtlich verbreitet 
wird, der Vormarſch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen aufgehalten worden ſei. Die zuſammengewürfelte Ge⸗ 
ſellſchaft in der Hand von Eſſad⸗Paſcha hat nichts ver⸗ 
mocht. Ebenſowenig konnten die Italiener die Beſetzung 
von Tirana und den beherrſchenden Höhen hindern. 

Überhaupt die Italiener! Einige Zeit brauchen ſie 
ja noch, um zum vollen Bewußtſein ihrer Lage zu kom⸗ 
men, aber der Frühling, von dem ſie große militäriſche 
Aktionen im Trentino und am Iſonzo erwarten, rückt 
heran. Noch gibt es in Italien Köpfe, die an ſolch Orakel 
glauben, aber Orakelſprüche ſind bekanntlich zweideutig. 

An der Weſtfront hat ſich der Zuſtand gegen vorige 


Woche nicht geändert. Die Franzoſen werden im Schach 


gehalten, Züge von Bedeutung ſind nicht vorgekommen, 
wenn wir auch bei Vimy in etwa Kilometerbreite vor⸗ 
geſtoßen ſind und bei Maſſiges 200 Meter vorderſten 
Graben vorübergehend abgegeben haben. X. 
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Inmitten des Krieges feiern wir Gedenktage des Krieges. 
Setzt ift ein Jahr verfloſſen, feit von deutſchem Boden der 
ruſſiſche Feind, den ein Mann namens Sievers führte, end⸗ 
gültig verjagt worden iſt. 

Dort, wo die greulichſte Roheit herumtrampelte, fängt es 
wieder zu blühen an. Oſtpreußen empfindet das Glücksgefühl 
eines Geneſenden. Ihm gilt der Wunſch, es möge nun doppelt 
erſtarken. 

An ein Wort Nietzſches ſei bei dieſem Anlaß erinnert. Er 
ſchrieb 1888 in der „Götzendämmerung“ wörtlich: 

„Böſe Menſchen haben keine Lieder. — Wie 
kommtes, daß die Ruſſen Lieder haben?“ 

Fraglich iſt nur, ob ſie heute noch welche haben. 

Asmus Stehfeſt.“ 


* A 


Der Weltkrieg. Au 


Von vier unferer zahlreichen Minenleger, bie zu 
hunderten in der Nordſee tätig ſind, ſind von einer Fahrt 
an der Oſtküſte drei unverſehrt zurückgekehrt; ſolche un⸗ 
bedeutenden Zufälle bringt eben der Beruf mit ſich — 
ſagen die Engländer. Der deutſche Admiralſtab meldet: 
In der Nacht vom 10. zum 11. Februar trafen bei einem 
Torpedoboot⸗Vorſtoß unſere Boote auf der Doggerbank 
auf mehrere engliſche Kreuzer, die alsbald die Flucht er⸗ 
griffen. Unſere Boote nahmen die Verfolgung auf, ver⸗ 
ſenkten den neuen Kreuzer „Arabis“ und erzielten einen 
Torpedotreffer auf ein zweites Schiff. Wie die nachträg⸗ 
lichen Feſtſtellungen mit Sicherheit ergeben haben, iſt 
auch dieſes zweite engliſche Schiff geſunken. 

Ausſage gegen Ausſage. Man hat die Wahl, wem 
man glauben ſoll. Ob dieſer Kniff heute noch wirkt? 

Die Engländer reden, die Deutſchen ſchlagen. Das 
iſt der Unterſchied auch zwiſchen ihren beiden Flotten. 

Es gibt aber noch mehr Unterſchiede. Der Kapitän 
des „King Stephen“ — dieſer Name verdient im Dud 
der Geſchichte der Seekriege mit drei Kreuzen vermerkt 
zu werden — hat ſich tatſächlich geweigert, die Beman⸗ 
nung des als Wrack in der Nordſee treibenden Luftſchiffes 
L 19 als Kriegsgefangene an Bord zu nehmen. Es iſt 
richtig, daß er ſie ſamt und ſonders kaltblütig in Seenot 
hat umkommen laſſen. Der engliſche Seemann hat den 
traurigen Mut gehabt, ſolche Handlungsweiſe durch den 
Scheinvorwand zu begründen, er hätte ſich vor unſeren 
Schiffbrüchigen wegen ihrer Überzahl gefürchtet. Oder 
hat er ſich wirklich gefürchtet? In der Meldung unſeres 
Admiralſtabes über das ſiegreiche Gefecht an der Dogger⸗ 
bank finden wir erwähnt, daß unſere Torpedoboote von 
der „Arabis“ den Kommandanten, einen Offizier, einen 
Deckoffizier, 27 Mann und den Schiffsarzt gerettet haben. 
Hiervon ſind auf der Rückfahrt infolge des Aufenthaltes 
im Waſſer der Schiffsarzt und drei Mann geſtorben. 

So tief iſt im Lauf von noch nicht 24 Kriegsmonaten 
das Anſehen der engliſchen Flotte gegen das der deutſchen 
geſunken! 

Krämergeiſt und Seeräuberſinn ſtehen uns gegen⸗ 
über, und da ſollen wir zögern, von der Schärfe unſerer 
Waffen den nachdrücklichſten Gebrauch zu machen, ſollen 
auf das Marktgeſchrei achten, das uns den Erfolg ſtreitig 


machen will? Nein, Gott ſei Dank, die Sentimentalität 


haben wir verlernt, ein ehrenvoller Friede kann nur 
durch einen vollen Erſolg geſichert werden. In dieſem 
Kampf, der ſo viel gutes deutſches Blut koſtet, ſteht das 
ganze Volk zuſammen in dem Willen, daß künftig nicht 
jedes beliebige andere Volk, das im Kerne faul wird und 


«qe s, 


MICHT 


Leutnant 3. S. Hans Berg, Führer der Priſenbeſatzung, 
die den gekaperten engliſchen Dampfer „Appam“ nach Amerika brachte. 
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Deutſches Torpedoboot in der Einfahrt zum Oſtender Hafen. Phol Gaetei cie 
An der flandriſchen Küſte. | SG A BE 
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O käme der Tag, 

Wo der Sonne Licht 
Siegſtrahlend aus Wolken 
Und Nebeln bricht. 


Wo Blütenpracht lacht, 
Wo Fahnen wehn, ۱ 


vo v.s. 


eat ,. 


v 


Wo wir froh durch bie Felder d 
Der Heimat gehn. A 
$an$ Binder. A 


Als bangte kein Herz 
In bebender Qual, 

Als herrſchte nur Friede 
Im irdiſchen Tal. 


Weit drauß in der Welt 
Da geht nun die Schlacht, 
Holt ſo viele hinüber 

In ewige Nacht. 
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Das Land ſchläft jo ftill... 


Das Land fchläft fo mi 
Unterm Winterfchnee, 
Als wäre geftorben 
Luft, Liebe und Weh. 


Als wäre kein Krieg, 
Keine blutige Not, 

Als weinte ſich niemand 
Die Augen rot. 


Frauenluxus von einſt. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von Photobericht Hoffmann. 


denswerte Beſitzerin dieſer Koſtbarkeit. — Natürlich 
ſpielte der Schmuck im Daſein der Frau ſtets eine 
große Rolle. Die größten Künſtler traten dazu in ihren 
Dienſt. Der älteſte und vielleicht auch ſchönſte Schmuck 
— man hat die Grenze nach unten auf ungefähr 1650, 
nach oben auf 1860 geſteckt — iſt ein Perlengehänge, 
italieniſche Renaiſſancearbeit, aus dem Beſitz der Frau 
Profeſſor Pringsheim. Schwermütig ſtimmt der Anblick 
des mit Kameen geſchmückten Goldreifens, der das 
Haupt der unglücklichen Fürſtin Hohenberg zum letzten⸗ 
mal bei einem Feſt ſchmückte, ehe ſie die Reiſe nach 
Serajewo antrat, auf der ſie von Mörderhand fallen 
ſollte. Ein prachtvoll gefaßtes, altes, ſchottiſches Straß⸗ 
geſchmeide, ausgeſtellt von Frau Bildhauer Obriſt, 
eine polniſche Kette aus Gold und grüner Emaille, Grä⸗ 
fin Kaſtell gehörend, ein durch ſeine Köſtlichkeit der 
Form und Arbeit ſofort ins Auge fallendes Kreuz aus 
Bergkriſtall und Roſen von Fräulein Neide, Profeſſor 
Baſſermann-Jordans Perlen- und Moosachatkolliers 
aus dem 17. unb 18. Jahrhundert, ein zarter Fili- 
grantraum aus Chryſolith und kleinen Perlträubchen 
der Gräfin Berri de la Bofia, ein Barock⸗Opalſchmuck 
der Baronin Billing, bie fid) befonders um das Zuftan- 
dekommen der Ausſtellung verdient gemacht hat, 
höchſt eigentümliche, mit Augen bemalte Armbänder, 
italieniſche Arbeit, die wohl gegen den böſen Blick, 
das „mal'occhio“, gedacht waren, dem Familienbeſitz 
Frau Geheimrat von Hertwigs entſtammend, eine ſel⸗ 
ten ſchöne, blaue, in Brillanten gefaßte Gemme von 
Frau Schubert⸗Czermak, aus der großen Auswahl der 
Ringe einer von Fräulein Wirth mit einem Miniatur 
des berühmten Prinzen von Thurn und Taxis, ein 
Schmuck aus dem Beſitz der Prinzeſſin Ludwig Fer⸗ 
dinand, Miniaturen auf Elfenbein (1780), eine in ihrer 
Ausführung geradezu fürſtliche Goldkette der Frau von 
Lenbach — das ſind nur ein paar Stücke, die man aus 
der ungeheuren Anzahl aufs Geratewohl herausheben 
kann. Faſt ebenſo reich iſt die Sammlung der Fächer, 
dem ehemals unerläßlichen Attribut der eleganten 
Frau. Wahre Kunſtwerke ſind da zu ſehen. Der junge 
Prinz Friedrich Leopold von Preußen erſchien perſönlich 
in Begleitung ſeiner hohen Mutter, um ſeine großartige 
Fächerſammlung ſamt unzähligen Doſen in Gold⸗ und 
Emaillearbeiten ſelbſt in die für ihn bereitgehaltene Em⸗ 
pirevitrine zu räumen. Die feinſten Malereien auf Schwa⸗ 
nenhaut werden von zarteſten Goldpikeegeſtalten getragen 
oder ſolchen, deren Material aus Schildpatt, Perlmutter 


Am 5. Februar d. J. iſt in München in den beſonders 
geſchmackvollen Räumen der Galerie Helbing, die dem 
„Frauenklub“ liebenswürdig zur Verfügung geſtellt wor⸗ 
den ſind, eine Ausſtellung eröffnet, für die es nicht ganz 
leicht war, den Namen feſtzuſtellen. Meinte man doch, 
das Wort „Luxus“ dürfte man in dieſer Zeit kaum 
brauchen, ohne in den Geruch großer Sündhaftigkeit zu 
kommen. Aber für den Begriff, unter den ſich all die 
tauſend feinen, hübſchen, überflüſſigen und einer Frau 
doch ſo nötigen Kleinigkeiten verbergen, gibt es keinen 
treffenderen Ausdruck als dies gefährliche Fremdwort, 
das wir uns doch aus unſerm Leben nicht mehr fort⸗ 
denken können. Und das ſchließlich auch der Förderer 
aller ſchönen Künſte iſt. 

Mag man nun gegenwärtig an die Kleinkunſt, die 
ſpeziell den Luxus der Frau ausmacht, nicht gern erinnert 
werden, ſo belehrt grade ein Rückblick auf den Frauen⸗ 
luxus der vergangenen Jahrhunderte, daß wir nicht ein⸗ 
ſeitig etwas als überflüſſig, als eitlen Tand oder gar 
unwürdig einer ernſten Zeit ablehnen ſollen. Denn all 
dieſe oft recht zarten oder eigentümlichen Gegenſtände, 
die in geſchmackvollen Schaukäſten vor uns ausgebreitet 
liegen, ſind von nicht zu unterſchätzendem Kulturwert, 
da ſie imſtande ſind, uns den Geſchmack und Stil einer 
ganzen Zeit zu vergegenwärtigen. Außerdem iſt es ein 
ſehr ſchöner Gedanke, den zuerſt die leider im vorigen 
Jahr verſtorbene, höchſt talentvolle Malerin Fräulein 
von Brodhufen gehabt hat, das eigenſte Eigentum der 
Frau noch einmal in den Dienſt der jetzt bedürftigen, 
geiftig tätigen Frau zu ſtellen. Denn zu ihrem Beſten 
wird dieſe Ausſtellung veranſtaltet. Viele, viele 
fleißige Frauenhände haben ſich einſt gerührt, um am 
Luxus für die bevorzugte Schweſter mitzuwirken — nun 
dürfen die verſchwundenen Geſchlechter der Frau von 
heute helfen! Auch ſie wandten ſich ja in für Deutſch⸗ 
land opferreichen Jahren nie vollſtändig von dem ab, 
was mit zum Reiz der Frau gehört. Gern gaben ſie 
Schmuck und Koſtbarkeiten hin — aber voll Stolz 
empfingen ſie dafür den in der Berliner Königlichen 

Gießerei hergeſtellten Schmuck, der das Motto trägt: 
„Gold gab ich für Eiſen“. Ein Halsband aus kleinen 
. Ovalen, denen Nachbildungen klaſſiſcher Skulpturen mit 
beſonderem Verſtändnis für die Ausnützung des Rau⸗ 
mes eingefügt ſind, zeigt deutlich, daß der Sinn jener 
Zeiten auf Ernſtes gerichtet war und doch nicht auf 
Grazie und Schönheit, wenn auch nur in einfachem 
Material, verzichtete. Frau Bermelmann iſt die benei⸗ 
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oder Elfenbein mit 11 1 Schmuck bedeckt find. Die 


Prinzeſſinnen Leopold und Ludwig Ferdinand haben 


herrliche Exemplare aus den verſchiedenſten Epochen ge⸗ 
ſandt. Zwei beſonders ſchöne Fächer in Vernis Martin 
aus bem 18. Jahrhundert find die der Fürſtin Öttingen 
und der Gräfin Pappenheim. 

Die dritte Koſtbarkeit für den Anzug der Frau bildete 


von jeher der Spitzenausputz. Und da ſich ohne Mühe 


^ ETKA e 


Vitrine bes ; Prinzen Deeg Gett v von preußen. K 
Spitzen der ſrüheſten Zeiten bis zu der feſtgeſetzten Zeit⸗ 


grenze zuſammenfanden, ſo kann man mit Leichtigkeit 
auf dieſer Ausſtellung die Geſchichte wie die Entwicklung 
der Spitze ſtudieren. Noch dazu in angenehmſter Form. 


In breiten Rahmen, unter Glastiſchchen und als koſt⸗ 


bare Folie der Schätze in den Vitrinen zeigen fid) die: 
Spitzen: zuerſt als Durchbruch im 16. Jahrhundert, der 
noch deutlich das Leinengerüſt verrät. Mehr und mehr 
tritt die Hilfe zurück, immer ſelbſtä ndiger werden Nadel 
und Faden, bis der Puto in aria entſteht mit feinen. 
unendlichen Variationen. Die koſtbarſten Stücke zur 
Entwicklungsgeſchichte der Spitze lieferten wohl Frau 
von Lipperheide, Frau Bildhauer Hildebrandt und Frau 
Profeſſor Pringsheim. Aber auch angewandt finden ſich 


die feinſten Kanten an Taſchentüchern, als Schals, Vo⸗ 


lants, Schirmüberzüge und Decken. Da [teben. ganze 
Krinolinendamen, umhüllt von ſchwarzen Chantilly⸗Ge⸗ 
wändern aus den Schränken der Prinzeſſin Leopold. 
Andere Toiletten aus der Empire⸗ und Rokokozeit ſind 
außer mit Spitzenfichus unb -fragen auch mit den ihrer 
Zeit entſprechenden Schmuckſtücken behängt und geben 
daher den vollen Eindruck ihres Stiles wieder. Kleider 
haben ihre Geſchichte — welch langen Weg legte das 
Altroſa⸗Moirskleid mit der überlangen Courſchleppe und 
den Silberranken zurück, ehe es von ſeiner Beſitzerin, 


der Königin Amalia von Griechenland, die es bei ihrem 


Perlarbeiten, Stickereien und Fächer. 
(18. und 19. Jahrhundert.) 
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Einzug i in Nauplia trug, hierher auf bie Eſtrade gelangte! 
Nun befindet es ſich in den pietätvollen Händen des 
Herrn Profeſſors Baſſermann⸗Jordan. Und wohin ge⸗ 
ſchwunden iſt die glänzende Zeit, als Napoleon ſeine 
Freunde immer mit ſolchen prunkvollen Tafelaufſätzen 
aus vergoldeter Bronze beſchenkte, wie ſie ſich hier 
glanzvoll der Nachwelt präſentieren. Einer Rume: 
pelkammer, ſagt man, entſtieg der mä ächtige Papageien⸗ 
käfig, auch aus Goldbronze — und auch eine Gabe aus 
Napoleons verſchwenderiſcher Hand, wie Namenzug und 
Krone beweiſen. „Alles fließt —“ und fo wandern die 
Dinge von Hand zu Hand, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
und reden davon, wie vergänglich alles Menſchliche iſt. 
Wieviel ſchöne Augen mögen ſich in den zierlich ge⸗ 
faßten Spiegeln bewundert haben, wie viele Hände trugen 
nacheinander den ſeidenen Ridikül, bewegten den Fächer, 
hoben das Riechdöschen an die Naſe, ſchoben auch wohl 
heimlich eine Priſe aus der Emaille⸗Tabatiere hinein, 
blätterten im ſüberbeſchlagenen Gebetbuch oder im ۹ 
Album à la mode, ſchrieben ein Verschen in bas Stamm- 
album, rührten vorſichtig die Schokolade in der Meißner e 
Taſſe, pubten das Licht mit der goldnen Schere und E 
griffen endlich nach Nadel und Fingerhut in dem reizen⸗ i 
ben, Schilöpattetui. Aber welche Langmut beſaßen die 
Hände doch! Da iſt ein Schrank — ein Juwel für ſich Mb 
nur gefüllt mit feinſten Strick⸗ und Perlarbeiten, beide 
oft in glücklichſter Vereinigung. Von dieſen durchſichtigen 
Kinderjäckchen und ⸗häubchen mit den zarten eingeſtrickten 
Girlanden aus Roſen, Eichenblättern oder Streu⸗ 
blumen kann man gar nicht fortfinden. Da hängen 
Arbeitsbeutel und ⸗taſchen in feinſtem Petit-point; ein 
Perlbeutel aus ERE 17. تفیل ی‎ zeigt e 
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Vitrine mit t Siibergefäßen aus der Rototo- und Cmpiteseif. 
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Das Komitee der Ausſtellung. 


Nicht 


„vor uns". Und bie Vorſtellung, daß bie ſorglich be- 
hüteten Heiligtümer noch einmal den Nachkommen aus 
der Not helfen, gibt dieſer Sammlung von feinſten, rüh⸗ 


rendſten Frauenſachen das Zärtlich⸗Wehmutsvolle. 


bis ſich Maſche an Maſche, Perle an Perle reihte. 
durch ihre Prachtliebe und ihre Eitelkeit — durch ihr 
liebevolles Können rücken ſie uns nahe, ganz nahe, die 


der Elemente, andre weiſen die duftigſten Blumenſträ uße : 


auf. Ich muB fagen, daß grade biefen von Frauen: 
händen hergeſtellten Sachen, in bie fie wirklich ihre Seele 
mithineinlegten, am meiſten Perſönliches anhaftet. Wie⸗ 
viel Fleiß, und ach du mein Gott wieviel Geduld 
ſteckt hinter Melen Scheiben! Man möchte noch eins 
mal die Finger ſtreicheln, die nicht müde wurden, 


— 
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Am Steuer. 
Eisjachtſport in Stockholm. 


+ 


۶0], von heidenſtamm, der Vorſitzende des Stockholmer Eisjachiklubs, am Steuer der Jacht des ſchwediſchen Kronprinzen. 
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„Wenn man Luoballaſt braucht...“ 


Eisjachtſport in Stockholm. ENE. 
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Das deutſche Wunder. 


Nummer 8. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Augen wurden feucht. Sie wandte ſich um. Sie ſah 
wieder die vergnüglichen Zahnreihen der ۰ 
Die ſpöttiſche Neugier der Italienerin, das ſtechende 
Auge des Franzoſen, das freche und beluſtigte Lächeln 
einiger junger Lawn⸗Tennis⸗Engländer. Auf ein- 
mal durchzuckte es ſie: Das ſind ja alles unſere 
Feinde! Alle.. . Alle! Die ganze Welt! Und 
war es [on lange 

„Lachen Sie nicht!“ 

Sie ſagte es mit ſo wildſprühenden Augen, daß 
der Boxermillionär fie faſſungslos anſtarrte. Man 
war doch in Deutſchland, dem geduldigſten und gut— 
Man hätte in Rußland bei 
der Zarenhymne das Haupt entblößt, man wäre in 
England ehrfurchtsvoll bei „God save the King“ 
aufgeſtanden. Aber hier .. 

„Lachen Sie nicht über Dinge, die für euch viel zu 
hoch ſind! Ihr werdet das Lachen noch verlieren! 
Ihr alle zuſammen!“ ö 

„Oh . . Inge ...“ 

„Was hat denn die Lady?“ 

„Sie war früher nicht fo!” erklärte Miß Law- 
rence. „Sie war eine aufrichtige Kosmopolitin!“ 

„So? War ich das?“ 

„. . . aber jetzt.. Inge ... ich bin [o bang 
. . . Jetzt ſpricht fogar aus dir der Militarismus!“ 

„ . . wenn ihr das Militarismus nennt, daß alle 
Welt über uns herfällt — — na gut — aber da könnt 
ihr was erleben!“ 

„Oh, Inge . .. Wie kannſt du das jagen?" 

„Das fühlt jetzt jeder bei uns! Einer wie der 
andere. Der Droſchkenkutſcher da . oder die 
Frau ba ... oder der Briefträger da ... ſiehſt 
du: Ich brauche ihm bloß zuzunicken! Da verſtehen 
wir uns ſchon!“ 

„Oh — laß doch den Mann aus dem Volke, Inge! 
Rege dich nicht auf! Sieh hier! Ich habe eben von 
Miß Cooper zwei Karten für Bayreuth bekommen! 
Für übermorgen! Willſt du den Trip nicht mit— 
machen? Es wird deiner Konſtitution gut tun!“ 

„Du wirſt bald andere Zeichen und Wunder er— 
leben als in Bayreuth! . . . Leb wohl, Ethel!“ 

Der Händedruck mit der erſtaunten Freundin aus 
Amerika ſchien Inge wie ein Sinnbild des Abſchieds 
von vielem in ihr und außer ihr. Sie lachte dabei 
und hielt den Kopf hoch im Nacken. Es war eine Be— 
wegung von Stolz und Kampfluſt. Der Ausdruck 
eines allgemeinen und unermeßlichen Kraftgefühls, 


Rudolph Gtratz. 


mütigſten aller Völker. 


Nachdruck verboten. 
18 Fortſetzung. 


Rings um Inge knitterten deutſche Zeitungen, 
verfolgten geſpannte Augen die Rieſenlettern der 
letzten Nachrichten. Ganz Europa fieberte in dieſen 
kurzen, ſchwarzen Zeilen. Noch einmal drahteten 
ſich in letzter Stunde die Großen dieſer Erde, vom 
Hohenzollernſchloß zum Winterpalais, vom Bucking⸗ 
ham⸗Palaſt zur Hofburg, ſchoſſen die Automobile der 
Diplomaten nach Downingſtreet und dem Ballplatz, 
nach der Wilhelmſtraße und dem Quai d' Orſay, zitter- 
ten die Telephondrähte und Telegraphenkabel von 
den letzten Zuckungen des Friedens. Und doch war 
dies das letzte, worin, auf lange Zeit hinaus, die 
Menſchen dieſes Weltenrunds einig waren: Es war 
zu ſpät! Das Schickſal ſchon im Gang. 

Ringsum lachten und ſpaßten unbekümmert die 
Danfees. Für fie war Europa eine große „Schau“. 
Auch der Krieg war eine ganz neue Schau. Sie 
ſchoben der Miß Lawrence ſtrahlend einen blatter⸗ 
narbigen, breitſchulterigen jungen Mann entgegen. 
„Fighting Bob“ — der Millionärſohn und Amateur⸗ 
boxer! Fighting Bob hatte Luſt, den Krieg auf ein 
paar Wochen mitzumachen! Die Deutſchen mochten 
ſich hüten! 

Das letzte Extrablatt! Eine Depeſche des Deut- 
ſchen Kaiſers. Er beſchwor den Zaren im Namen der 
Menſchheit, ſeine Völkerwanderung abzurüſten, die 
von den Wolgaufern und den Steppen Aſiens heran⸗ 
zog. Um Inge Tilleſen ſchwirrten fremdartige Stim⸗ 
men in einem halben Dutzend Sprachen. Schrilles 
Welſch. Lautes Ruſſiſch. Gekäutes Engliſch. Rat⸗ 
terndes Franzöſiſch. Sonderbar, ſie lebte ſeit acht 
Jahren mit ihrem Vater in Wiesbaden. Sie war in 
dieſer Zeit faſt täglich durch das Gedränge vor dem 
Kurhaus gegangen, ohne ſich beim Anblick der vielen 
Ausländer etwas zu denken. Heute auf einmal traten 
die Trennungslinien der Menſchheit hervor, die ewi⸗ 
gen Grenzen der Völker. Ein Ahnen. Beinahe ein 
Grauen .. Dann ein Jubel: Drüben wurden 
Hunderte von Hüten ge[djmungen, Hunderte von 
Stimmen ſangen. Das waren nicht mehr die Unmün⸗ 
digen wie in den Tagen bisher. Das war ein langer 
Zug junger, waffenfähiger Männer, Primaner, 
Handwerker, Bürgerſöhne. Sie marſchierten zu viert 
und fünft, Arm in Arm, nebeneinander. Ihre Ge⸗ 
ſichter waren begeiſtert. 

„Heil Dir im Giegerfrangl" . . . 

Hurra! Es winkte aus ben Fenſtern. Tücher 
wehten. Inge Tilleſen überlief ein Schauer. Ihre 


Summer 8. 


liebgewordenen Beſchäftigung am Schreibpult und 
Schreibſtock, an Pflugſchar und Amboß, an Hauptbuch 
und Heizkeſſel los, es ſchaltete langſam ſeine Gedan⸗ 
ken um, bis zu der letzten Erkenntnis: Auch der Krieg 
iſt deutſche Arbeit! Durch Jahrtauſende bewährte 
deutſche Arbeit, ſo ſtark und gründlich wie die des 
Friedens. 

Inge Tilleſen ſtand am Fenſter. Draußen warfen 
die Bäume ſchon ihre abendlichen Schatten über das 
heiße Pflaſter. Karl, der Diener, lief eben in bloßem 
Kopf und weißer Schürze aus dem Haus. Er war 
alter 80er Füſilier. Er rannte alle Augenblicke bis 
zur nächſten Straßenecke, um nach Extrablättern zu 
ſchauen. Inge achtete nicht auf ihn. Sie fuhr zu⸗ 
jammen und fagte halblaut zu fid): „Herrgott. 
da ijt er ja wieder!“ 

Nikolai Schjelting ſtand auf der anderen Seite der 
Straße, gerade der Villa gegenüber. Stand nach⸗ 
läſſig wie gewöhnlich, blendend angezogen, den Stroh⸗ 
hut auf Pariſer Art nach hinten geſchoben, die Hände 
auf dem Rücken. Er ſchaute unausgeſetzt, mit einem 
geſpannten Geſichtsausdruck, nach dem Haufe bin —. 

„Ach, mag er ſchon ...“ 

Inge Tilleſen hob unwillig die Schultern hoch, 
trat in das Innere des Zimmers zurück und 
klingelte, um dem Diener den Herrn da draußen zu 
zeigen und ihm einzuſchärfen, daß man für ihn un⸗ 
bedingt nicht zu Haufe fei. Niemand kam. Sie mar: 
tete eine Weile. Dann öffnete ſie die Tür und rief 
ungeduldig in die dämmerige Eingangshalle: „Karl, 
wo ſtecken Sie denn, wenn man Sie braucht?“ 

„Guten Abend, Fräulein Tilleſen!“ 

„Um Gottes willen ... wer ſteht denn da?. 
Wer ſind Sie denn?“ ۱ 

„Erlauben Sie mir, in den Salon zu treten! On 
ne cause pas dans le vestibule — n'est-ce pas? 

„Ja, wie kommen Sie denn hier herein?“ 

„Ich kam zufällig an Ihrem Hauſe vorbei. Ich ſah 
Sie am Fenſter. Ich fand das Haustor offen. — Ihr 
Diener hatte die Güte, es nicht zu ſchließen, während 
er um die Ecke lief — — Et me voilà!” 

Nikolai von Schjelting ſagte es lächelnd, als ſei 
heute ein Tag wie jeder andere. Er ſtand mitten im 
Zimmer, ſo hell im Abendlicht, daß ſie deutlich die 
Schatten der Schlafloſigkeit unter ſeinen großen, 
grauen Augen, die tiefgefurchten Linien nervöſer Un⸗ 
ruhe auf ſeinen lebhaften, länglichen Zügen erkannte. 
In der Art, wie er den Kopf etwas zur Seite legte und 
ſie verbindlich anſah, war ein Gemiſch von Dünkel 
und Schmiegſamkeit, faſt Unterwürfigkeit. Der wohl⸗ 
bekannte leiſe Petersburger Hauch von feinſtem bep- 
arabiſchem Tabak und kölniſchem Waſſer ging wieder 
von ihm aus. : 

„Sagen Sie um Gottes willen: Was ſuchen Sie 
eigentlich hier?“ 
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das fie jählings auch in fid) ſpürte. Sie ging langſam 
und ſtraff aufgerichtet durch die Ausländer, die ihr 
nachſtarrten. Daheim ſetzte ſie ſich zu ihrem Vater in 
deſſen Arbeitzimmer. Exzellenz Tilleſen hatte ſonſt 
nie Zeit. Aber jetzt war die große, lähmende Stille 
vor dem Gewitter. Jedes Wort ſchien zu viel. End⸗ 
lich ſagte Inge: „Was iſt das nur, Vater?“ 

„Was denn, Kind?“ ۱ 

„Es ijt alles fo anders! Die Menfchen draußen ... 
Du .. . ich. ..“ 

„Ja, Inge!“ ۱ 

„Aber wie geſchieht denn das? ... Es ift fon- 
Derbar ... Man fühlt fid) fo leicht . . . fo befreit 
. . . Und dabei ſchlägt einem doch das Herz, und die 
Zeit iſt doch ſo furchtbar ernſt!“ 

„Man iſt von ſich befreit, Inge! Das iſt's!“ 

„Was meinſt du damit, Vater?“ 

„Vielleicht haben wir alle zu ſehr an uns und 
unfer bißchen Eigenes gedacht ...“ 

„Ach ſo ...“ 

„. . . und das war uns eine Laſt, und wir wußten 
es nicht, daß wir an uns ſelber litten!“ 

„So iſt es mir, glaub ich, gegangen.“ 

„. .. das merke auch ich jetzt, Kind, und vielleicht 
ein jeder! Wir kannten uns nicht mehr und waren 
darum ungerecht gegeneinander. Es iſt nun einmal 
deutſche Art, ſeinen eigenen Weg zu gehen!“ 

„Das hab ich auch viel zu ſehr getan!“ 

„Laß es gut ſein, Inge! Es rinnen viele Waſſer 
in Deutſchland. Aber ſchließlich wird es doch der eine 
große Strom!“ 

„Ich mache mir doch Vorwürfe, daß ich das nicht 
früher verſtand. Ich hätte mir und einem anderen 
manches erſpart! Er hat das gewußt. Er hat mir 
immer geſagt: Nicht das Ich, ſondern die Pflicht, die 
das Ich“ in fid) ſchließt!! Ich hab's in den Wind ge- 
ſchlagen. Und was iſt das jetzt? Was iſt man denn 
ſelbſt? Es iſt ja ſo gleichgültig, ob man da iſt oder 
nicht, und wie es einem geht, und was man will!“ 

„Ja. Nun geht alles weit darüber hinaus!“ 

„Aber warum erkennen wir das erſt jetzt?“ 

„Liebes Kind!“ ſagte der Gelehrte und ſtand auf. 
„In jedem von uns ſteckt ein Stück Deutſchland mit 
ſeinen Rätſeln und ſeinen Tiefen. Wer kennt ſich 
ganz, und wer kennt Deutſchland aus? Nun kommt 
uns vielleicht die Löſung des Rätſels von außen. Das 
Wunder geſchieht nicht zum erſtenmal . . . Nun, 
Inge ... Ich geh jetzt wieder an die Arbeit!“ 

Ganz Deutſchland ging an dieſem Tag mit Ex⸗ 
zellenz Tilleſen noch einmal an die Arbeit, bas fchaf- 


fenfreudigſte, das gewiſſenhafteſte, das gründlichſte 


aller Völker. Es war jetzt noch, in der Gewohnheit 
vieler Jahrzehnte des Friedens, mit frohem Eifer am 
Werk des Tages, während unter ihm die Erde ſchon 
bebte. Es riß ſich ſchwer, zögernd, ungläubig von der 


M ZB ae EEE سس یه مدا‎ 
— 


Seite 277. 


4 


„Das ijt verrückt, fo was zu glauben. 

„Wir haben unſere Theſen!“ ſagte Nikolai Schjel⸗ 
ting und ſah ſie aufmerkſam an. „Dieſe Formeln 
gründen ſich auf einer Analyſe der geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge in Deutſchland, bie fid) nach gewiſſen Geſetzen 
wiederholen .. 

„Wenn die Zeit nicht ſo ernſt wäre, müßte man 
wirklich lachen!“ 

„. . . und außer: 
dem hat man bei uns 
Deutſchland im letzten 
Jahrzehnt genauer ftu- 
| diert! Früher ſchien 
es uns und den Eng⸗ 
ländern nicht ſo der 
Mühe wert!... Aber 
jetzt weiß man überall 
im Ausland mit euch 
Beſcheid. Deswegen 
bin ich ja hier, Fräu⸗ 
lein Tilleſen, weil die 
Gefahr für Sie ſo un⸗ 
mittelbar und dringend 
ift!” 

„Ich fürchte mich 
nicht!“ 

„Ich ſchrieb es Ih: 
nen ja ſchon! Wo wol⸗ 
len Sie denn eigentlich 


Rudolph Stratz 
König 
und Kärrner 
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„Sie.“ 

„Was? . . P 

„Wie denn nicht? Deswegen bin ich in Wies⸗ 
baden. Ich muß mich eilen, wenn ich mich Ihnen noch 
erklären foll! Denn in kurzem ...“ 

„Bitte! Ich wünſche nicht das geringſte von 
Ihnen zu hören!“ 

„Denn in kurzem. 
„Nun — unſer Kriegs⸗ 
miniſter ۰ ۲ 
hat ja gejtern eurem 
Militärattache fein ۰ 75 3 
renwort gegeben, daß "ir 
er nichts von einer Mo⸗ 
bilmachung weiß! Aber, 
unter uns, dies Ehren⸗ 
wort taugt nicht viel!“ 

„Das glaub ich!“ 

„C'est la guerre! 
Ou — pas encore la 
guerre, mais... (Qe: 
ſtatten Sie mir, daß id) 
mich ſetze! Ich ſtehe 
ſchon ſeit einer halben 
Stunde vor Ihrem 
Haus!“ 

„Ich kann Sie nicht 
daran hindern!“ 

„Setzen Sie ſich 


..“ ſagte Schjelting lächelnd. 


doch auch! Erbarmen LÁ — پر‎ 3 hin? Hier am Rhein 
Sie ſich: Sie können . donnern ja bald die 
doch nicht hier vor mir Veriag ۶ a E Geſchütze 

ſtehen! Erweiſen Sie an. „Am Rhein ...“ 


„Weiter im Jn- 
nern? Die großen 
Städte und die Indu⸗ 
ſtriebezirke werden bald 
ein Spielball eurer Ar⸗ 
beiterſyndikate ſein.“ 

„WeſſenSpielball?“ 

„Ach, ſtellen Sie 
ſich nicht unwiſſend! 
Die Methoden des eu⸗ 
ropäiſchen Individua⸗ 
lismus werden in euren Vorſtädten triumphieren: 
Eure Bluſenmänner lehnen mit entſchloſſener Geſte 
die Pickelhaube ab! Es wird ein Schrei aus der Tiefe 
der Bergwerke tönen: Kämpft eure Kriege ſelber!“ 

„Reden Sie eigentlich von China ober von uns?“ 

„Flüchten Sie weiter nach Oſten — enfin — ich 
gebe zu, daß Ihre Muſchiks da unter der Fauſt der 
Junker ſich ſchlagen werden. Aber dort, an der Elbe, 
find ja inzwiſchen {hon wir, bie Ruſſen 

„Es ſteht einem wirklich der Verſtand ſtill!“ 

„Und bis zu unſerem Einzug in Berlin wird auch 


Ein Preislied auf den ſonnigen Humor der 
fröhlichen Pfalz und die quellende ۳۰ 
kraft der deutſchen Friedensarbeit 


Gebunden $ Mark. 


Bezug durch den Buchhandel und durch die 
Großberliner Geſchäftsſtellen des Verlages. 


mir die Gnade! Plau⸗ 
dern wir ein wenig.“ 
„Was tun Sie denn 
noch in Deutſchland an⸗ 
geſichts des Krieges?“ 
„Noch iſt nicht Geheftet 4 Mark. 
Krieg. Auch bin ich 
nicht wehrpflichtig. Ein 


— 


ganz friedlicher Menſch. 
Un vrai philan⸗ 
thrope . . ." 


„Ich würde Ihnen doch raten, fid) aus dem Staub 
zu machen!“ ۱ 

„Ich habe Zeit! Ich reife, wenn es [o weit iſt, ent⸗ 
weder nach Weſten, den einrückenden Franzoſen ent⸗ 
gegen — oder — da mich meine Familie in Belgien 
nicht mehr weiter intereſſiert — ich gehe, en atten- 
dant, nach Bayern ..“ 

„Dort nimmt man Sie gerade ſo gut feſt!“ 

„Pardon! Ich weiß das beſſer! Mich täuſcht man 
nicht. Süddeutſchland wird auf alle Fälle eine ab⸗ 
wartende Haltung einnehmen! Man iſt dort ſicher.“ 
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„Meinetwegen 

Es klang wie: Benimm dich nun ſchon ganz als 
Aſiate! Nikolai Schjelting ſaß träumeriſch da, ſtieß 
eine blaue Wolke durch die geblähten Naſenflügel und 
verſetzte unvermittelt: „Ich laſſe mich jetzt von meiner 
Frau ſcheiden!“ 

„Was? Eine Frau haben Sie auch?“ 

„Nun wie? Man muß doch verheiratet ſein!“ 
ſagte er beinahe melancholiſch. „Ich ſprach vorhin 
ſchon von meiner Familie. Gott mit ihr!“ 

Der ſchwere Seſſel rollte mit einem Ruck beinahe 
bis an die Wand zurück, ſo ungeſtüm ſprang er plötz⸗ 
lich von ihm in die Höhe. 

„Das ſind 6 ۰ über die wird man ſpäter 
ſprechen. Man wird das alles ordnen 
Der heilige Synod tut, was ich will . . . Sabler ijt 
für mich jeder Zeit 

„Was geht das mich an?“ 

„Ich habe Ihnen gefchrieben . Noch nie gab 
mir Gott die Gelegenheit, mit Ihnen unter vier Ge 
zu ſprechen fo wie jetzt. | 

„Kommen Sie mir nicht ſo nahe 

„Bleiben Sie ſtehen! Wie werde ich Ihnen etwas 
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tun! . Ich will ja nur Ihr Beſtes! Ich werde 
Sie befreien!" 

„Ja bitte, gehen Sie!“ 

„Sie wiſſen genau, wie bas mit mir iſt . . Sie 


merkten es ſchon bei der erſten Begegnung in Mos⸗ 
kau. ..“ 

„Ich hab Sie kaum angeſehen . ." SÉ 

„Und doch fagt unjer Sprichwort: ‚Mit einem 
Dreierlicht ſetzte man Moskau in Brandl‘ Nun, fo 
geſchah es mit mir in dieſem Vorzimmer da oben im 
Petrowski Dwor ..“ 

„Das war, weiß Gott, nicht mein 

„Moskau brannte. Morgen brennt die Welt. 
Warum ſoll ein armer, einzelner Menſch nicht auch 
in Flammen ſtehen? Es iſt jetzt nicht die Zeit für 
kalte Charaktere!“ 

„Bleiben Sie mir vom Leibe ober . 

„Ich bin keine ſibiriſche Natur. Mein Herz iſt 
weich. Viele Frauen haben ſchon Eindruck auf mich 
gemacht...“ 

„Das glaub ich. ..“ | 

„Aber feine wie Cie! ... Es ift ganz anders 
wie ſonſt . . . Ich bin wehrlos. Es ijt Gottes Wille. 
Denn zu verſtehen iſt es nicht.“ 

„Wenn Sie mich jetzt nicht auf der Stelle ver⸗ 
laſſen, rufe ich meinen Vater . ." 

„Niemand hat etwas gegen Ihren Vater! Nicht 
gegen die deutſche Gelehrſamkeit führen wir Krieg. 
Auch nicht gegen Frauen. In dem Frieden zu Pots⸗ 
dam wird ſeinerzeit das befreite Europa auch ihm die 
Ruhe ſeiner Studien wiedergeben . ." 

„Sehr gütig 

Doch während des Krieges. 
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. während 
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Ihre Hauptſtadt tein Aufenthaltsort für Damen mehr 
ſein. Alles bricht dort in ſich zuſammen. Ich kenn 
dies hektiſche Nachtleben — diefe engbrüſtige Deta- 
denz der zu ſchnell Reichgewordenen! ...“ 

Er zuckte mit einer beinahe müden Bewegung der 
Überlegenheit ſeine ſchmalen und hängenden Schul⸗ 
tern und zog die Augenbrauen hoch. 

„Aus dieſem euch feindlichen Europa flüchten? 
Erwägen Sie, Fräulein Tilleſen: Die Engländer ver⸗ 
bieten euch die Meere! Sie ſperren euch auch die 
Nahrungzufuhr! Sie haben den General Hunger 
wie wir den General Winter. Beide ſind unwider⸗ 
ſtehlich. Selbſt der große Napoleon wurde von uns 
beſiegt!“ 

„Ich wollte bloß, ich wär ein Mann!“ ſagte Inge. 

„Und endlich: Gott will es, daß zu allen Dingen 
dieſer Welt Geld gehört! Nun ... ſehen wir zu: 
Ihr Vater iſt wohlhabend! Ich weiß es! Aber was 
hilft ihm das jetzt? Er wird ſich umſonſt in die 
Reihen der Verzweifelten ſtellen, die vor den ver⸗ 
ſchloſſenen Banken Spalier bilden. Dieſe Tore wer⸗ 
den fid) feinem angſtvollen Pochen nicht öffnen.. 
Warum lachen Sie denn?“ 

„Mein guter Vater und nach Geld ۰ 
Da drüben hat er gerade wieder mal ſein Porte⸗ 
monnaie auf dem Diwan liegen laſſen!“ 

„Enfin: Euer wirtſchaftlicher Zuſammenbruch iſt 
unvermeidlich. Als ein Teil der allgemeinen Kata⸗ 
ſtrophe! Ah — ce sera un débâcle! Ich 1 
leide Sie!“ 

„Sind Sie nun fertig? Ich bewundere meine 
eigene Geduld, Herr von Schjelting, mit der ich die 
ganze Zeit dieſe bösartige Phantaſtik mitangehört 
hab! Wir ſind immer viel zu höflich mit Aus⸗ 
ländern!“ ۰ 

„Wie denn? Ich rede zu Ihnen nicht wie zu 
einer Moskauer Kaufmannsfrau, ſondern zu einer 
europäiſchen Intellektuellen, die den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge überfieht! Bitte, nehmen Sie meine 
Worte ernſt!“ 

„Ich hab davon eins begriffen: Wenn der Krieg 
wirklich kommt, dann kommt er, weil ihr keine blaſſe 
Ahnung habt, wer wir ſind, und was wir können!“ 

„Armes Mädchen ...“ ſagte Nikolai Schjelting 
mit einem ſonderbaren, beinahe leidenden Mitgefühl. 

„Wahrſcheinlich haben wir es dumm angefangen 
und euch eine falſche Meinung von uns beigebracht, 
aus reiner Gutmütigkeit. aus vielzuviel An⸗ 
ſtand ... Dadurch habt ihr den Größenwahn ge- 
kriegt! . . Und nun bitte: Schluß!“ 

Nikolai von Schjelting war ſitzengeblieben, ob— 
wohl ſie zornig aufſtand. Er griff nach ſeiner ſil⸗ 
bernen Tulaer Tabakdoſe, rollte fid) mechaniſch eine 
Papyros, hielt inne. 

„Vergeben Sie! Ich war in Gedanken. 
Der Rauch beruhigt meine Nerven ...“ 
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ſchon wie das Vorſpiel bes großen Kampfes gegen 
die Horden des Oſtens, dies kurze, atemloſe Ringen 
mit einem von Sinnen geratenen Menſchen. Dabei 
lachte er ihr noch ins Geſicht, heiß, herriſch, mit einem 
blendend weißen Wolfsgebiß. Der Grimm darüber 
verdoppelte ihre Kräfte. Sie riß ſich los und verſetzte 
ihm einen Stoß gegen die Bruſt und traf blindlings 
gut. Nikolai von Schjelting taumelte ein paar 
Schritte zurück, preßte die Hand auf die Herzgrube, 
rang nach Luft. Sie ſtanden ſich gegenüber. 

„So! Das war nur die Antwort einer Frau! 
Unſere Männer haben andere Fäuſte!. .. Karl 
... Dier! .. .“ 

Der Diener [türgte in bas Zimmer Er hörte fie 
nicht in feiner atemlofen Meldung: „Sie trommeln, 
gnädiges Fräulein! In zwölf Stunden müſſen die 
Ruffen nachgeben ober . . ." 

„Du lügſt, Kerl..“ 

„Und in achtzehn Stunden die Franzoſen!“ 

„Das wagt ihr?“ ſagte Nikolai von Schjelting 
langſam und fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
als träumte er. „Ihr fangt an?“ 

„Hurra! Hurra!“ 

„Hören gnädiges Fräulein? Da kommen ſie die 
Straße hinunter. Alles ſchwarz von Menſchen!“ 

Draußen brauſten Hunderte von Stimmen. . Die 
Fenſter dröhnten vom Trommelwirbel. In ſcharfem 
Kommandoton wurde durch die jähe Stille etwas 
verleſen. Etwas von drohender Kriegsgefahr. Als 
Inge Tilleſen ſich wieder umdrehte, war das Zimmer 
leer. Nikolai Schjelting war ſort. Verſchwunden 
draußen in der wieder ſtrudelnden und jubelnden 
Menge, dem Hurrarufen, dem Maſſengeſang. Dann 
hörte ſie hinter ſich die heiſere, aber glückliche Stimme 
des zu ihrem Vater in das Haus geeilten Generals 
Iſebrink. Er mußte ſchreien, um das Jauchzen drau⸗ 
ßen zu übertönen. 

„Uff! ... Endlich!... Endlich!... End: 
lich hat's ein Ende mit der verfluchten Zucht! Jeder 
Miſtfink von außerhalb durfte frech gegen uns wer⸗ 
den . .. Verzeihen Sie, Fräulein ۳ 

„Ach . .. nur immer zu, Exzellenz!“ 

„Aber nu wird deutſch geredet! Hol's der Deu⸗ 
bel! Nu hat's ſich ausgeglückwünſcht! Nu hat ſich's 
ausgebiebert und Hände geſchüttelt! Liebſte . 
Beſte . . . Ich möchte ja die Wände hochgehen vor 
Freude: Ich habe eben telegraphiſch meine Order! An 
die Front — wo's am vorderſten iſt! Übermorgen 
früh meld ich mich ſchon hinterm Gießhaus in Berlin!“ 

„Herzlichen Glückwunſch, Exzellenz...“ 

„Ja, das wäre ja nun alles ſchön und gut. Aber nun 
ſehen Sie mal! Depeſche Nummer zwei von meinem 
Filius Paul aus Konſtantinopel! Das heißt, nicht 
mehr aus Konſtantinopel! Inzwiſchen iſt er ſchon 
auf dem Weg nach Deutſchland! Der Bengel iſt ver⸗ 
rückt!“ 
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dieſer Zerſchmetterung des preußiſchen Militarismus 


. . . die ruſſiſche Seele ift fanft . . . aber immer: 
hin . .. ich kenne unſere Koſaken . . . Ich flehe 
Sie an: Flüchten Sie aus dieſer allgemeinen Ver⸗ 


wirrung in Deutſchland ...“ 


„Wer iſt denn hier verwirrt? Wir ſind alle ruhig 
und klar! Einer wie der andere!“ 

„Fliehen Sie nicht in die Schweiz — das iſt für 
mich zu weit — ſondern nach Schweden! Ich ſchaffe 
Ihnen und Ihrem Vater Unterkunft in einem Hotel 
in Stockholm. Das wird jetzt eine unſerer Haupt⸗ 
etappen auf dem Wege von Rußland nach dem ver⸗ 
bündeten Weſten. Ich komme da oft durch. Ich kann 
Sie ſehen! Mit Ihnen über die Zukunft ſprechen!“ 

„Zum letztenmal: Gehen Sie! Reiſen Sie lieber 
ſelber ſchleunigſt nach Schweden, ehe man Sie bei 
Kriegsausbruch hier verhaftet!“ 

„Der Krieg bricht aus, wann wir es beſtimmen!“ 
ſagte Nikolai von Schjelting hochmütig. „Noch ſind 
wir nicht ſo weit! Bei euch wird man verhandeln 
und telegraphieren! Das wiſſen wir!“ 

„Gott ſei Dank, da höre ich endlich draußen den 
Karl im Garten! Soll ich Ihnen wirklich von dem 
Diener Hut und Stock bringen laſſen, Herr von Schjel⸗ 
ting?“ 

Nikolai Schjelting legte mit einem grauſamen 
Augenblinzeln den Kopf zurück. Ein heißes und wil⸗ 
des Lächeln entblößte ſeine Zähne. Inge Tilleſen 
trat wieder ein paar Schritte zurück: Nun ſtand der 
wahre Moskowiter vor ihr, der begehrliche Barbar. 
Siegestrunken, im Taumel der Zukunft. 

„Mich entläßt man nicht wie einen Dwornik! Die 
Zeit ift vorbei, ba man einen Ruffen hinausſchickte! 
Wir werden euch Deutſchen kommen! Wir führen 
uns ſelber ein, ohne eingeladen zu ſein! Wir ſind zehn 
Millionen ungebetene Bäftel ... Pah... was 
ijt denn dies kleine Deutſchland ...“ 

„Karl. 

„Es liegt in der Freiheit unſeres allruſſiſchen 


Herzens, was wir zertreten, und was ۳۱۳ 1 


Jeder nimmt ſich, was er will!“ 

„Unterſtehen Sie ſich, mich anzufaſſen!“ 

„Ah . .. man wird euch jetzt noch lange fra- 
gen ..“ 

„Sind Sie denn von Sinnen?“ 

„Und wenn ich es bin“ 

„Karl!. .. Karl!“ | 

Er warf fid) gegen fie und packte mit einem jähen 
Griff ihre Hände. Sie konnte nicht weiter zurück. 
Hinter ihr war der Tiſch an der Wand. Sie bog ſich, 
ſoweit ſie konnte, nach hinten und kämpfte mit ihm, 
der blind ihre Lippen ſuchte. Sie mühte ſich, ſich 
ſeiner Gewalt zu entwinden ... Wieder keuchte er, 
ſie an ſich zu ziehen. Dicht vor ſich ſah ſie ſeine 
grauen Augen, die jetzt wie die eines Raubtieres 
glühten. Eines aſiatiſchen Raubtieres. Das war 
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Aber ſie waren beide auch einmal jung ge⸗ 
weſen. Darum dämmerte es ihnen. 

„Wie ſoll ich Ihnen denn das danken, Fräulein 
Inge?“ 

„Gar nicht, Exzellenz! Das geſchieht fürs Vater: 
land! Ja, mas lachen Sie denn? ...“ 

„Sie lachen ja ſelber ...“ ١ 

Inge Tillefen wurde über und über rot. Aber ſie 
lachte wirklich und herzhaft. Der alte Iſebrink breitete 
die Arme aus. 


„Kommen Sie, Kind!“ ſagte er. „Geben Sie mir 


'nen Kuß! Er geht ja nicht an die richtige Adreſſe! 
Aber doch ſo nahebei! Nicht?“ 
„Ja.“ 


„Na, Gottes Segen! Wohin denn?“ 
Aber Inge Tilleſen war ſchon die Treppenſtufen 


der Halle hinauf und weg. Unten ſagte der alte Iſe⸗ 


brink zu dem Geheimrat: „Na — da geben wir uns 
die Hand, Exzellenz! So geht's! Nu erfüllen ſich 
die Zeiten! Es hat ein Ende mit vielem, und viel 
Beſſeres fängt an!“ (Fortſetzung folgt.) 


beide alt. 
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„Was?“ 

„Bildet ſich ein: Ich hockte jetzt hinter dem Ofen! 
Drahtet mir in aller Unſchuld ſeines Herzens: Ein⸗ 
treffe erſten Auguſt — das iſt übermorgen — alſo 
erſten Auguſt München zu ſofortiger Weiterfahrt und 
Verwendung im Oſten!! . ." 

„Nun — das iſt ja ſchön!“ 

„Ja, und gefälligſt weiter: Bitte erwarte mich 
dort Hauptbahnhof mit Geldern für Pferdeankauf 
und Equipierung und Kartenmaterial!“ Ja, was 
glaubt denn das Paulchen? ... Ich bin übermor- 
gen in Berlin! Aber kriegen muß er ſeine Moneten! 
Meine Frau liegt an ihrem Aſthma. ..“ 

„Schicken Sie mich!“ 

„Sie, Fräulein Inge?“ 

„Na, warum denn nicht?“ 

„Sie wollten wirklich 

„Ach, reden wir doch nicht lange, Exzellenz! 
Geben Sie mir ſchon die Siebenſachen! Ich reiſe noch 
heute abend!“ 

Die zwei Exzellenzen ſchauten ſich an. Sie waren 
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m dem eroberten BialpftoR. 


Hierzu 9 Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


wurde jetzt Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks, und 
erſt 1843 verlor ſie ihre Bedeutung als ſolche, indem 
der ganze Bialyſtoker Bezirk dem Grodnoer Gouvernement 
einverleibt wurde. 

In den 12 Jahren der preußiſchen Regierung iſt 
ein ganz bedeutender Aufihwung in der Entwicklung 
Bialyſtoks zu verzeichnen, der auch von ruſſiſchen 
Hiſtorikern anerkannt wird. So wurden viele Stein⸗ 
häuſer gebaut, z. B. das Gymnaſium, das Haus der 
jetzigen Ortskommandantur, das Haus der Oberbürger⸗ 
meiſterei u. a. Straßen wurden angelegt, ſo die Bürger⸗ 
ſtraße, auch Klein⸗Dorf genannt, die Straßen wurden 
gepflaſtert, Schulen gegründet, u. a. m. 

Die in der Preußen⸗Zeit eingewanderten Deutſchen 
blieben auch nach dem Tilſiter Frieden 1807 zum Teil 
in Bialyſtok, und ſo erklärt es ſich, daß bei dem Rück⸗ 
zug Napoleons J. im Winter 1812 verſprengte und 
zurückgebliebene Soldaten der deutſchen Hilfstruppen, 
worunter ſich auch ſächſiſche Weber befanden, hierblieben 
und mit der ſpäter zu großer Blüte gelangten Hand⸗ 
weberei anfingen. | 

Als Ende ber 80er Jahre des vorigen ۰ 
derts, unter der Regierung Alexanders III., durch das 
neue Geſetz über den Grundbeſitz der Ausländer die 
Rechte derſelben bedeutend geſchmälert wurden, ſahen 
ſich viele Reichsdeutſche, die inzwiſchen hier anſäſſig 
geworden waren, gezwungen, die ruſſiſche Untertanen⸗ 
ſchaft anzunehmen, und daher gibt es in Bialyſtok nur 
eine geringe Zahl von Reichsdeutſchen. 

Heute befinden ſich in Bialyſtok neben der Tuch⸗ 
in duſtrie hauptſächlich Gerbereien, für Lederfabrikation, 
eine große Seidenplüſchfabrik, zwei Hutfabriken, einige 
Bandfabriken, zwei Maſchinenfabriken, drei Eiſen⸗ 
gießereien, drei Mühlen, Sägemühlen und alle anderen 
Induſtriezweige. Mit der Induſtrie zugleich hob ſich 


Bialyſtok oder weißer Zufluß hat ſeinen Namen 
nach dem kleinen Flüßchen Biala, bas ca. 5 km ۱ 
der Stadt entſpringt und einen Nebenfluß der Supraſt 
bildet. Es liegt 137 m über dem Meeresſpiegel, mitten in 
der waldreichſten Gegend Weſtrußlands, war Kreisſtadt 
bes Gouv. Grodno und eine bedeutende Handels: und 
Induſtrieſtadt. Die Einwohnerzahl betrug 1914 faſt 
100 000, von denen 5% Deutſche, 20% Polen und 
Litauer, 5%, Weißruſſen und 70% Juden waren. 

Die erſte geſchichtlich nachweisbare Erwähnung Bialy⸗ 
ftofs fällt in das Jahr 1320. Der Gründer ſoll Fürft 
Gedimin ſein, der von 1316—1341 regierte. 

Das Schloß, ein nach den Plänen franzöſiſcher 
Architekten groß angelegter Bau, iſt um das Jahr 1703 
gebaut worden und bildet eine Nachahmung des 
Königſchloſſes in Verſailles. Die innere Einrichtung 
ſoll einen großen Kunſtwert gehabt haben. Nach der 
Beſitzergreifung durch die Ruffen 1807 hat Kaiſer 
Alexander I, faſt alles nach Petersburg ſchaffen laſſen. 

Der Schloßgarten mit herrlichen Gewächshäuſern, 
Terraſſen, Brunnen, Figuren und ſchattigen Alleen war 
der ſchönſte und berühmteſte ganz Litauens, und auch 
der direkt angrenzende Wildpark, der 15 qkm umfaßte, 
war durch ſeinen verſchiedenartigen reichen Wildbe⸗ 
ſtand bekannt. 

Ein eigenes Sommer: und Wintertheater waren 
auch vorhanden, und ſelbſt ein künſtlich angelegter 
größerer Teich fehlte nicht. Dieſer Teich iſt erſt vor 20 
Jahren zugeſchüttet worden, auf ſeinem Platz befindet 
ſich jetzt der Stadtgarten und das angrenzende 
Grundſtück des Elektrizitätswerkes. 

Nach der 3. Teilung Polens im Jahre 1795 kam 
der Bialyſtoker Bezirk als Neu⸗Oſtpreußen zum König: 
reich Preußen, er wurde vom König von Preußen für 
217000 Taler von den Beſitzern gekauft. Bialyſtok 
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Blick in das Offizierkaſino (Aquarium). 


auch der Handel, und ſo iſt Bialyſtok, 
dank der günſtigen Lage an einem 
großen Eiſenbahnknotenpunkt, im 
Lauf der Zeit einer der bedeutendſten 
Plätze Weſtrußlands, ausſchließlich 

Polens, geworden. 
Der frühere Wildpark iſt jetzt 


Stadtwald und bildet im Sommer 
eine beliebte Erholungſtätte der Ein⸗ 
wohner. Im Wald befindet ſich ein 
großer Konzertgarten mit Wirtshaus⸗ 


Stimmungsbild am Markt. Im Hintergrund die verwüſtete kathol. Kirche. Oberes Bild: Auf dem Fleiſchmarkt. 
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außer bem Stab bes 6. Armeekorps zwei Infanterie⸗ 
und zwei Kavallerieregimenter, zwei reitende Feld⸗ 
artilleriebatterien und der dazu gehörende Train, auch 


war in den letzten Jahren bei Bialyſtok, fünf Kilometer 


nördlich, eine große e gebaut ۰ 


betrieb unb aud) eine Sommerbühne. Bialyſtok hat 
ſeit 25 Jahren Waſſerleitung, ſeit 20 Jahren Pferde⸗ 
bahn und ſeit ſechs Jahren elektriſche Beleuchtung, 
die von einer deutſchen Geſellſchaft eingerichtet worden iſt. 


— Bialyſtok war auch große Garniſonſtadt. Hier lagen 


Der moraliſche 5 : 


Skizze von Lo Lott. 


„Mißmut machte dem Lächeln Platz und Leutnant Mer⸗ 
kel beeilte ſich, einem Mißakkord in der Unterhaltung 


zuvorzukommen. 
„Fragt ihn lieber nach ſeiner Frau. . Nicht wahr, 
Bertling, du warſt eigentlich nur einen Tag verhei⸗ 


qure . unb bann jebt ber tine Urlaub? d ai 


Bertling nickte. 
Alle entſannen ſich mit einem Mal, daß Reiner Bert⸗ 


ling die ſtille, kleine Helene Rasmuſſen geheiratet hatte, 
für bie fid) keiner im Regiment erwärmen konnte. Sie 
hatten ſie die „fromme Helene“ benannt. Denn Helene 
Rasmuſſen beſaß gar nichts, was einem Offizier gefallen 
konnte. Sie war nicht elegant und nicht luſtig. Sie ſaß 
ausgezeichnet im Sattel, aber ſie wagte nie einen 


Sprung. 


Als Vertling ſie heiratete, war es unverhofft ER, 


men, fo in die Zeit hinein, in der man keinen ۴ 
blick an etwas anderes als an die eigenen Vorbereitun⸗ 
gen für den großen Weltkrieg denken konnte, daß man 


über Helenens Fähigkeiten zur Soldaten⸗ und Krieger⸗ 


frau nicht nachdachte. Nun aber in der großen Kampf⸗ 
pauſe an der Düna, als Merkels alte Kaffeekanne freund⸗ 
lich ſummte, erinnerte man ſich plötzlich der kleinen, 


ſtillen Helene Rasmuſſen mit Nachſicht und Bedauern. 


„Ich weiß, was ihr jetzt alle denkt“, ſagte Bertling 


entſchloſſen. „Darum will ich meine Geſchichte erzählen. 


Ich bin ja ohnedies an der Reihe. Sie heißt: Der mora⸗ 
liſche Schneeballen.“ ET 


„Soho“, riefen die Offiziere beluſtigt. „Bertling 


muß natürlich etwas Beſonderes austnobeln. . .* 


Es war eine io halbe Stunde Weg durch den kal⸗ 
ten Wintertag. Reiner Bertling ſchritt tapfer zu, denn 
er wollte raſch zu ſeinem Ziel kommen. Der Dienſt hatte 


ihn zurückgehalten, und er wußte, daß ſie auf ihn 


warteten. 


Als er in die Stube trat, empfing ihn ein reid 


liches Hallo. „Der Kaffee wird kalt,“ ſagte Leutnant 


Merkel bedauernd, „und wir wollten nicht ohne bid) 
Bertling ſtampfte den Schnee von den 


di 


anfangen. 
Füßen, warf ben Ueberrod dem Burſchen zu. Dann 
gruppierten ſich die fünf Offiziere um den Tiſch, an 
dem Merkel die Hausfrau ſpielte. 

„Ihr müßt vorliebnehmen“, ſagte er. „Denkt, ihr 
ſeid bei einem armſeligen Gutsbeſitzer in Kurland, dem 
ſeine Klitſche bis auf das Gutshaus abgebrannt iſt. und 
der nichts anderes gerettet hat — als eine Kaffeekanne 
unb feinen Humor... Alſo . . . macht's euch gemütlich, 
Kinder, und erzählt. 
| Die gefittete, buntbemalte, livländiſche Kaffeekanne 
machte die Runde, der Tabak dampfte. Von draußen 
her kam eine tiefe Stille, die nur dann und wann von 
ablöſendem Poſtenſchritt unterbrochen wurde. 


„Bertling kommt an die Reihe. Er iſt als letzter 


vom Urlaub zurück“, ſagte Graf Hermannsdorf und 
ſtreckte ſich bequem auf dem Feldbett aus. „Nun, was 
macht die Heimat und das Leben in Berlin? ...“ 
Bertling lächelte, aber es war, als gälte ſein Lächeln 
nicht der Gegenwart, ſondern einer Erinnerung. Er hatte 
ein feines, durchgeiſtigtes Geſicht und Augen, die allen 
Dingen auf den Grund zu gehen ſchienen. Ein leichter 
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Geſtöber zunahm. Vor und hinter mir war nichts zu 
ſehen ... es war alfo gleich, wohin wir gingen. Ob 
zurück zur Hütte oder in das Hotel. Helene war hinter 
mir. Doch als ich mich einmal umſah, konnte ich ſie 
nicht mehr finden. Grau in Grau, dicht und dick fiel nur 
der Schnee. Ich rief, und Helene antwortete. Es war 
unheimlich, denn obwohl ich wußte, daß ſie nur wenige 
Schritte entfernt ſein konnte, klang ihre Stimme wie 
aus weiter Ferne. Jede Minute ſchrie id) ... jede 
Minute kam ihre Antwort. Sie rief mir zu, ihre 
Stimme klang jetzt ganz nah, doch ich griff in die 
Leere und in den dick fallenden Schnee. Mir war, als 
weinte Helene, und ich, der ich nicht einen Augenblick an 
die Gefahr geglaubt, hörte aus dieſem angſtvollen 
Weinen plötzlich die große und letzte Not 
ſchreien. Sa... ja... ohne Zweifel 
wir waren mitten im tollſten Schneefturm. Wir konnten 
nicht vor- — noch rückwärts, denn vollſtändig unorientiert 
in dieſem grauen, fühlbaren Nichts mochte die gefähr⸗ 
liche Wächte, die dreißig, auch vierzig Meter abgeht 
und der Zeitberechnung nach hier irgendwo liegen 
mußte, unſer ſicherer Tod ſein. Vielleicht waren wir 
ſchon an ihrem Rand, vielleicht trug uns nur noch ihr 
trügeriſch und ſpielend aufgeworfener Ueberhang, an 
dem der Schnee ſich raſcher als anderswo kriſtalliſierte, 
der bei dem leichteſten Ruck nachgab . . . abbrach! 
„Steh ſtill“, rief ich Helene zu und mußte mich zuſam⸗ 
mennehmen, daß meine Stimme beſtimmt klang. Ich 
hörte ihr wehes, der Todesangſt abgerungenes: Ja. 
Meine Hände begannen meine Frau zu ſuchen, wie 
ein Blinder tappte ich in Luft, in Nebel und Schnee 
— umſonſt . . Helene . . Helene! und immer wieder 
ihr: ja . . ja und das Fallen der Flockenwand, das 
zu knarren, zu donnern, zu morden begann. Ich fühlte, 
der Schnee kroch an meinen Füßen herauf, die Skier 
ſtachen feft. . . wir waren daran einzuſchneien. Wir 
mußten uns bewegen. Ich konnte ſchon einiges wagen, 
aber Helene . . ? Nie hab ich Angſt geſpürt, Kam⸗ 
meraden. Ihr wißt es. Aber nun kam eine grenzen⸗ 
loſe Angſt über mich . . eine Angſt, bie um den 
anderen ging. In dieſe qualvollen Minuten, in denen 
man ſein Leben tauſendmal zu opfern bereit iſt für 
den andern . . in dieſen Minuten lernte ich Helene 
per|tebn . . . Ich lernte den Tod fürchten, der den 
anderen trifft... Ich warf mich auf den Schnee, 
kroch zurück, griff umher, drückte mit aller Kraft auf 
das Gelände Da plötzlich ein wahnſinniges 
Krachen, ein ungeheurer Fall, ein Donner aus der Tiefe. 
Mein Arm hing über einem Rand ſchwankend in der 
Leere. Da, wo ſeſter Grund noch war, war Leere! 
Der Karſtrand der Wächte hatte fid) gelöſt .. Vor mir 
war ber Abſturz und das Ende .... Der abgelöſte 
Schneeballen jauchzte unten aufſchlagend: Hoihiiil Mir 
war, als hörte ich Helenens Weinen in dieſem Jauchzen. 
Ich rief ihr zu — keine Antwort mehr. Ich wußte nun, 
wo die Wächte war: ſo fuhr ich auf Tod und Leben 
in Schnee und Schleiern herum, fuhr und ſchrie den 
Namen meiner Frau. 

„Der Schneefall ließ nach, ein Orkan kam auf, jagte 
ihn in wenigen Minuten über die Berge weg. Ich 
ſah wieder, ſah eine weite, weiße, gleichmäßige Fläche 
und weit, weit hinten am Horizont eine Geſtalt, die 
in dem plötzlichen Klar der Luft in den Himmel zu 
ragen ſchien — Helene! Wie ein Blitz jagte ich über 
das Gelände, ſtand neben ihr, ſah ihr in die Augen. 
Sie war bleich, aber ganz ruhig. „Haſt du den Schnee⸗ 
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„Der Titel iſt nicht von mir“, beſchwichtigte Bertling. 
„Ein Größerer hat ihn erdacht... Er ijt von Goethe. 
Aber die Geſchichte iſt mir — mit meiner Frau paſſiert. 
Und der Titel paßt zu der Gefchichte.” ` 

„Ihr wißt, ich liebe den Schnee und die weiße Weite. 
Wenn's anging, habe ich meinen Urlaub immer im Win⸗ 
ter genommen. Ich war auch jetzt in dem Badener 
Ländle. Meine Frau begleitete mich. Sie iſt nur eine 
mittelmäßige Skiläuferin. Aber wenn man ſo wenig 
Tage nur verheiratet iſt und alle Sonne ſcheint , .. dann 
fragt man nicht danach, wie ſchnell die Hölzer laufen. 
Man gleitet über den glitzernden Schnee, huſcht durch 
die ſchwerbeladenen Tannenwälder und vergißt. d 
Bertling machte eine Pauſe, fuhr leichthin über die 
Stirn... „Woran wir immer denken müſſen ... glaubt 
mir... auch das kann man vergeſſen. Kanonendonner 

und bleiche, ſtarre Geſichter. . Man ſieht nur, wie 
herrlich ſchön die Sonne ſcheint, und lebt dem ſeltſam 
tragenden Gefühl der Stunde! Wir ſprachen beim Sin⸗ 
gen der Skier immer nur vom Leben . .. niemals ſpra⸗ 
chen wir vom Tod. .. Aber da ihr meine Frau kennt 
und wißt, daß ſie aus keinem Soldatenhaus kommt, 
ſondern aus einer ſtillen Gelehrtenſtube, werdet ihr wohl 
verſtehen, daß Helene innerlich ſich nie von der Angſt 
frei machen konnte, dieſe Stunden würden die letzten für 
mich und ſie ſein. Hinter dem Alpenrand und hinter 
dem glutroten Sonnenball auf Firnen und Wächten 
ſah ſie den Krieg und den Tod. Ich lächelte und verſuchte 
ihr klarzumachen, daß es noch andere und häßliche 
Möglichkeiten des Sterbens gebe, hier und dort und 
überall. Aber ich konnte ſie nicht überzeugen, konnte 
ihr auch nicht zürnen. Denn nicht jede Mutter und nicht 
jede unſerer Frauen hat das Zeug, eine Heldin zu ſein. 
Da kam der Tag, der Helene zwang, mir zu glauben. .. 
Wir hatten ein leichtes Programm wie immer: Ueber 
den Berg, die Wächte links liegen laſſend, zu der Todt⸗ 
nauer Hütte hinunter und zurück über den Feldberg. 
Der Himmel war bewölkt, und ich merkte wohl einen 
ſeltſamen atmoſphäriſchen Druck in der Luft. Der Wirt 
meinte, wir ſollten die Fahrt heute laſſen, denn das 
Wetter ſei nicht geheuer. Aber es war mein vorletzter 
Tag, und ich wollte dorthin. Leichter Pulverſchnee war 
in der Nacht gefallen. Ich fuhr die Spur, der Helene 
folgte. Unſere Hölzer waren friſch gewachſt. Sie 
pflügten den Schnee wie Sand. Er ſpritzte vor Luſt 
auf, und ein leichter Wind wirbelte ihn wie Perlen um 
unſere Füße. Unſere Skier ſangen. Wir hielten gera⸗ 
den Kurs und kamen in vollem Licht über den Berg. 
Aber als wir die Ebene ſuchten, fanden wir graue, kleine 
Schwaden, und ich mußte meinen Kompaß und die 
Karte vorſuchen. Dennoch ſchien der Himmel klar. 
Wir fuhren ab, erreichten die Hütte und tranken unſeren 
Tee. Der Todtnaubauer ſagte ſehr nebenher, ob wir 
nicht bei ihm übernachten wollten. Ich wußte nicht recht, 
ob er ein Geſchäft oder einen guten Vorſchlag beabſich⸗ 
tigte, und lehnte ab. Als ich herauskam, ſah ich wohl, 
daß die Schwaden höher geſtiegen waren, und daß die 
Kuppel des Feldberges in tiefen Schleiern hing. Ich 
beſchloß, direkt heimzufahren. Kaum aber waren wir 
die erſten zwanzig Meter geſtiegen, als ein wirbelnder 
Wind aus allen Ecken brach und Schnee brachte. Ich 
berechnete, daß wir in einer halben Stunde auf 
dem Berg und dann in unfehlbarer Abfahrt in vier 
Minuten im Hotel waren. Ich beſchloß, vorwärts zu lau⸗ 
fen. Mit jedem Schritt aber merkte ich, daß die Skier 
tiefer und tiefer den Schnee durchfurchten, und daß das 


Abgeſehen von den für” 


Alltag beſtimmten Kleidern 
kommen aus Seide gewirkte 
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... Ich werde nie mehr weinen und klagen, Reiner, 


wenn du, fort von mir, im Felde [tebjt.^ 


Die Offiziere blieben ftumm, ſahen bewegt an Bert⸗ 


ling vorüber. 

Reiner Bertling zündete ſich eine Zigarre an. „Seht 
ihr, Freunde, weil ein Schneeballen meine Frau zu einer 
rechten Soldatenfrau gemacht hat, nenne ich meine 
Geſchichte den „Moraliſchen Schneeballen". 
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ballen gehört, der von der Wächte in bie Tiefe fiel?“ 
fragte fie. „Wir waren dicht an ihm .. da hätteſt bu 
ſterben können.“ Sie hielt einen Augenblick im Sprechen 
inne, dann legte ſie ihre kalten, zitternden Arme um 
mich, und jedes Wort war eine Bitte um Verzeihung, 
ein Verſprechen und ein Gebet. „Reiner, da ich geſehen 
habe, wie gräßlich der Tod ſein kann, weiß ich auch, 
daß er ſchön ſein muß als Erfüllung einer Pflicht 
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Die kommende Mode. 


Hierzu 7 Aufnahmen von E. Schneider. 


Grunde den Frauen unbe⸗ 
nommen bleiben werden. 


praktiſche Zwecke und für den 


3 Einſaches — 
mit kurzer, geſchloſſener Jace. 


2. Skraßenkleid mit rundgeſchnittener 
und weißer Pikeeweſte. 


in ganz beſchränkter Weiſe auf 
die Stoffe und Zutaten für Frauen— 
und Kinderkleider beziehen. Es 
gibt eine unendliche Menge von 
Geweben, die in der Tat keinerlei 
praltiſchen Bedürfniſſen zu dienen 
imſtande ſind, und die aus dieſem 


In den Veſtimmungen vom 
1. Februar d. J., die auf 
eine Streckung aller Wirt, 
Web- und Strickware hinweiſen, 
wird ausdrücklich betont, daß 
ſich die neuen Maßregeln nur 


€ 


Schneiderkleid mit ۴ 


und rundem abſtehendem Kragen. 
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6. Taftrock mit bunkgewirkter, 
von Pelz eingefaßter Bolerojacke. 


erinnere jid) nur der Spitzen— 
fabrikation, die bis auf einen 
kleinen Teil von den nun uns 
feindlichen Nationen eingeführt 
wurde. Aber der Krieg öffnete 
uns auch hier die Augen und 
zeigte, daß eine Reihe von 
modiſchem Beiwerk deutſchen 
Urſprungs war, aber erſt in 
das Ausland wanderte, um 
erheblich teurer und mit großem 
Zollzuſchlag zurückgekauft zu 
werden. Derartige Torheiten 
werden von nun an keinen 
gedeihlichen Boden mehr bei 
uns finden, denn wir haben 
gelernt, daß auch in modiſchen 
Erzeugniſſen in bezug auf Ge— 
ſchmack, Phantaſie und Hand— 
fertigkeit die Deutſchen neben 
allen, ſelbſt den vielgeprieſenen 
Franzoſen, gut beſtehen können. 

Den Wunſch, im äußeren 
Kleid Einfachheit zu bewahren, 


fachen ſchlichten Sinn, der natürlicher— 
weiſe in dem ganzen Modenbild 
zum Ausdruck kommt. Schon ſeit 
Kriegsbeginn hat das viele Drum 
und Dran der Kleidung keinen Bei— 
fall mehr gefunden, und in Schnitt 
und Farbe bemerkte man deutlich 
den Wunſch nach Einfachheit. Würde 
man gänzlich darauf verzichten, ſich 
nach Möglichkeit und der Zeit ent— 
ſprechend gut zu kleiden, würde ein 
unabſehbares Heer von Menſchen 
arbeit⸗ und brotlos werden. Alle 
Hilfsinduſtrien würden ſtocken, und 
die Not würde ſich weit mehr auf 
die ärmere Bevölkerung, die Heim— 
arbeiterinnen uſw. erſtrecken, als es 
die Verbraucherinnen zu ahnen im- 
ſtande ſind. 

Mit Verſtändnis haben die füh⸗ 
renden Kreiſe ſich beſonders jenen 
Hilfsinduſtrien zugewandt, deren 
Erzeugniſſe vor dem Kriege aus dem 
Ausland bezogen wurden. Man 


5. Schwarzes Taftfleid 


mit Aermeln aus ſeidenem Schleierſtoff. 
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4. Einfaches Straßenkleid 


aus kaffeebraunem Taft. 


Samte und vor allen Dingen alle 
Seiden in Frage. Nächſt ihnen 
die leichten Sommerſtoffe und ein 
ganzes Heer Zierlichkeiten und 
Duftigkeiten, die, zu Verſchönerung⸗ 
zwecken beſtimmt, auch nur hier 
Nutzen ſtiften können. 

Es kommen, wenn auch in 
wenig beſchränktem Maße, Woll- 
ſtoffe für Frauenkleider in den 
Verkehr; bei ihrem Verbrauch 
muß jedoch darauf hingewieſen 
werden, daß eine Stoffver⸗ 
ſchwendung durch allzu weite 
Röcke oder überflüſſigen Ballaſt 
nach Möglichkeit vermieden 
werden ſoll. Dieſer Geſichtspunkt 
muß mit aller Entſchiedenheit 
feſtgehalten werden. f 

Unſere Abbildungen können als 
Richtſchnur für diejenigen gelten, 
die ſich im Rahmen der be— 
ſtehenden Modenrichtung zu kleiden 
wünſchen. Sie beweiſen den ein- 
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natürlich nicht allzu ernſt 
genommen werden — 
wem ſie gefallen, der kann 
` He mitmachen. Das Koſtüm 
als ſolches wird in ſeiner 
Wirkung nicht die geringſte 
Einbuße erleiden, wird 
von der Ausgeſtaltung 
dieſer Einzelheiten Abſtand 
genommen. Auch der weite 
RNock kann von feiner 
Fülle noch ein wenig 
einbüßen. Da aber dieſe 
Kleider jetzt vielfach aus 
Seide oder leichtem Samt 
hergeſtellt werden, liegt 
zunächſt kein Grund vor, 
mit der Fülle allzuſtreng 
ins Gericht zu gehen. Der 
kleine Hut aus Seide und 

Seidenband gewinnt an 

Kleidſamkeit durch den 
angearbeiteten, loſe herab⸗ 
hängenden kurzen Schleier. 

In anderen Jahren 
wäre es vielleicht etwas 

verfrüht, jetzt ſchon ſeidene 
Kleider zu zeigen. Die 
Zeitverhältniſſe haben 
jedoch die Begriffe ein 
wenig verſchoben. Das 
kaffeebraune Taftkleid 
(Abb. 4) mit feinem ein- 
fachen Rock und einer 
apart geſchnittenen Jacke wird jedoch vielen Damen 
eine willkommene Anregung bieten. Wenn es 
kühl iſt, wird man über dieſen Kleidern Pelze 
tragen, die in den letzten Jahren die Mode ſo ſehr 
begünſtigte. 

Das aus zweierlei Stoff NINE TON Kleid 
(Abb. 6) veranſchaulicht eine praktiſche Methode. Es 
zeigt uns, wie gut verſchiedenes Material ſich mit⸗ 
einander verträgt. Deshalb wird dieſe Abbildung auch 
die verſchiedenſten Anregungen geben. Die kleine, in 
Boleroform geſchnittene Jacke gehört mit zu den 


Günſtlingen der diesjährigen Mode. Sie iſt aus bunt⸗ 
gewirkter Seide gearbeitet und fügt ſich UBER 


gut bem einfarbigen Taftrod an. 

Das ſchwarze Taftkleid mit der ſchlichten Bluſe und 
den kurzen Puffärmeln (Abb. 5) gewinnt durch Ein⸗ 
fügung der duftigen Aermel aus ſeidenem Schleierſtoff. 
Der ſeitlich geraffte Rock vertritt eine der neuen 
ober neueften Modenrichtungen, die für ſeidene Kleider 
ziemlich allgemein beliebt ſind, und die als Einzeler⸗ 
ſcheinung ruhig weiter beſtehen dürfen. 
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Wann wird die Sonne nicht mehr fein ` Horcht, horcht! Aus Lärm und Schlachtendraus : 
Erklingt ein Ton dem feinen Obr, i 
. Der klingt fo füf mie je zuvor: H 
Ein Glockengruß von Heim und Haus. ; 
Leo Heller. ! 
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7. Kleid aus weichem Chinatrepy mit Tüllär meln. 
Großer Tüllhut mit einer Roje. | 
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Signal zum Rampf um unfer Blut? 
Um fo wie einft, pon Waffen bloß. Wann gibt fie uns von ihrer Glut, 
zu ſchreiten auf vertrauter Babn? Um wieder friedlich zu gedeihn? 
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beweiſt beſonders das 


Schneiderkleid (Abb. 1), 
das eine früher viel- 


geſchätzte, in den letzten 
Jahren vernachläſſigte 
Richtung vertritt. Die 
Jacke iſt glatt und an⸗ 


durchgeknöpft, und nur die 
Treſſenverzierung hebt die 


Rock dieſes Straßenkleides 
hat eine beſcheidene Weite, 
die wie die Jacke durch 
Treſſen belebt wird. Das 


des runden, etwas ab⸗ 
ſtehenden Kragens nimmt 
dem dunklen Anzug ſein 
allzu ſtrenges Ausſehen. 
Die Aermel ſind ein wenig 
weiter als bisher, jedoch 
kommt auch bei dieſem 


Stoffverbrauch nicht in 
Frage. 

Der hohe Hut vertritt 
die Neigung, die Kopf⸗ 
bedeckung nicht mehr flach, 
ſondern möglichſt nach 


Es iſt ein duftiges Tüll⸗ 
gebäude ohne jegliche Ver⸗ 
zierung, das, dem Kleide 


gleich, nur in einer geſchickten Formgebung ſeine Wirkung 


ſucht. An den ſchmalen, ein wenig hochgebogenen Hut 
reiht ſich ein kurzer Schleier aus dem gleichen Material 
wie der Hut ſelbſt. | 
Wie [fait ftets zu Beginn des Frühjahrs, fo find 
auch die Jacken kürzer als im Winter. Der abftehende 
Schoß an der kleinen, durch eine Weſte geſchloſſenen 


Jacke (Abb. 3) iſt ein wenig glockig gearbeitet. Der Rock 


dieſes Kleides bewegt ſich auch in gemäßigten 
Grenzen. Die Aermel und der rückwärts hochſtehende 
Kragen lehnen jede Neigung zum Auffälligen ab. 
Auch das braune Straßenkleid (Abb. 2) mit der 
vorn abgerundeten Jacke wird durch eine kleine Wefte 
belebt, und zwar ſehen wir an dieſem Kleid wieder 
Mit dieſer 


ſtimmen die Aermelaufſchläge überein. Die Aermel 


dieſes Kleides zeigen den Wunſch zu einer launiſchen 


Abwechſlung. An die lange, durch eine Knopfreihe 
geſchloſſene Stulpe ſchließt ſich eine etwas glockig ge⸗ 
ſchnittene Rüſche, während der obere Teil des Aermels 
etwas weiter gehalten iſt. Derartige Spielereien müſſen 


Wann ift der letzte Schuß getan? 
Dann gürten wir den Säbel los, 
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liegend gearbeitet, vorn 


große Schlichtheit. Der 


hell gemuſterte Innenfutter 


Schnitt ein vergrößerter 


| oben ſtrebend zu behandeln. 


die Einfügung einer weißen Pikeeweſte. 


Pd 


DIEWOCHE 


18. Jahrgang. 


Berlin, den 26. Februar 1916. 
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Durch eine ditare Sprengung zerftören wir einen Teil 
der ۲ Stellung auf der Combreshöhe. 

Die Unternehmung eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders 
gegen Laibach nimmt einen kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl 
der Flugzeuge wird ſchon an der Kampffront zur nn ge⸗ 
zwungen; drei erreichen Laibach und werfen in die Nähe 


eines dortigen Spitals und auf mehrere Ortſchaften der Um⸗ 


gebung ohne jeden Erfolg Bomben ab. Bei der Rückkehr 
greifen öſterreichiſch⸗ungariſche Flieger die feindlichen an und 
holen ein Caproni⸗Großkampfflugzeug herunter. 


20. Februar. ۱ 
Am S)fer-ftanat nördlich von Ppern wird ۵۱6 ۰۵ 
Stellung in etwa 350 Meter Frontbreite geſtürmt. Alle 
Verſuche des Feindes, in nächtlichen Handgranatenangriffen 
ſeine Gräben zurückzugewinnen, ſcheitern. 
Marineflugzeuge belegen Flugplatz und Truppenlager 
von Furnes ſüdöſtlich von La Panne ausgiebig mit Bomben. 


21. Februar. 


Deutſche Marineflugzeuge greifen die engliſche Küſte an. 
Es wurden Fabrikanlagen in Deal, Bahn- und Hafenanlagen 


ſowie ein Gaſometer in Lowestoft ausgiebig und mit gutem 


Erfolge mit Bomben belegt. 

Nördlich von Ppern wurde ein engliſcher Handgranaten⸗ 
angriff gegen unſere neue Stellung am Kanal abgewieſen. 
Südlich von Loos mußte fid) der Feind vor unſerer Trichter⸗ 
ſtellung wieder zurückziehen; an der Sape Lens — Arras 
griff er vergeblich an. 


Co 


Bilder und Gedanken aus einer 
Reife nach Frankreich. 


Von Ida Boy⸗Ed. 


J. d 

Ein kühles, klares Licht füllte bie Höhe. Jenes feine, 
zurückhaltende Licht, das ein Schein des Frühlings iſt. 
Aber auf der belgiſchen Erde waren doch alle Dinge von 
dem dünnen, bläulichgrauen Dunſt überſtrichen, den der 
Atem des Meeres weit in die Flachlande hineinhaucht, 
die es begrenzen. Er iſt wie eine Schminke und nimmt 
dem Geſicht jeder Landſchaft die allzu harten Linien. 
Vom Fenſter des Zuges aus geſehen, gab es vorbei⸗ 
huſchende Bilder und Eindrücke, als fahre man durch den 
Frieden, durch ein merkwürdig ſchweigendes, kaum be⸗ 
völkertes Land, das ſtill auf die ſchöne Jahreszeit warte. 
— Und ich fuhr doch, um etwas vom Kriege zu ſehen! 
Nicht inmitten dröhnender Erſchütterungen neben feuern: 
den Batterien. Nicht zwiſchen den bedrängenden, feuch⸗ 
ten Wänden der den Boden durchfurchenden Schützen⸗ 
gräben. Dieſe Unmittelbarkeit des Schreckens mußte der 
Frau verſagt bleiben. Ich fuhr, um des Krieges Fuß⸗ 
ſtapfen wenigſtens auf einer Wegſtrecke nachzugehen — 
nach Frankreich — 

Wohl war es zu allernächſt eine Pilgerfahrt zu mir 
ſchmerzlich heiliger Stätte. Aber in dieſe perſönlichſten 
Empfindungen trauervoller Sehnſucht miſchte fid) aud) 
eine unerhörte Spannung. Gewaltiger noch als jedes 
Eigenleben iſt die Verbundenheit mit der ungeheuren Zeit. 

Die Zahl der Kriegsbilder iſt groß: das beſchwingte 
und malende Wort, trefflich meiſternde Federn haben ſie 


ngriff friſch eingeſetzter franzöſiſcher Truppen in 
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Die fieben Tage oer Woche. 
15. Februar. 


Eins der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flugzeuggeſchwader, beſte⸗ 
hend aus elf Flugzeugen, belegt den Bahnhof und ann 
in Mailand mit Bomben. 


16. Februar. 


Die Engländer greifen dreinal vergebens die von uns et» 
oberte Stellung ſüdöſtlich von Ypern an. In der Champagne 
wiederholen bie Franzoſen den Verſuch, ihre Stellungen nord- 
weſtlich von Tahure zurückzugewinnen, mit dem gleichen Miß⸗ 
erfolg wie am vorhergehenden Tage. 

Die türkiſche Feſtung Erzerum wird von den Ruſſen ein⸗ 


genommen. 
17. Februar. 
Unſere Flieger greifen Dünaburg und die Bahnanlagen 


von Wilejka an. 
18. Februar. 


Die Engländer verſuchen nochmals, ihre Stellungen ſüdöſt⸗ 
Se Zpern zurückzugewinnen. Sie werden blutig abge. 
wieſen 

Nordweſtlich von Lens und nördlich von Arras ſprengen 
unſere TE e mit Erfolg Minen. Hart ſüdlich ber Somme 
bricht ein 
unſerem Feuer zuſammen. 

Eine durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen verſtärkte 
Albanertruppe beſetzt Kavaja. Die dortige Beſatzung, Gen⸗ 
darmen Eſſad⸗Paſchas, konnte fih der ا‎ nur 
durch Flucht zu Schiff entziehen. ۱ 

19. Februar. 

Unſere Truppen bringen wiederum einen durch ۵ 
Feuer vorbereiteten eng iſchen Angriff ſüdöſtlich von Ppern 
um Scheitern. Im Abſchnitt nördlich und nordöſtlich von 
Arras Minen» und Handgranatenkämpfe. Wir beſetzen einen 
von uns geſprengten Trichter. Auf der Front zwiſchen der 
Aisne und der Maas iſt BEES BEE Water Ar⸗ 
tillerie · und Minenfeuer. Bien 
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in erſtaunlich kurzen Zwiſchenpauſen Schilderhäuſer! 
Die meiſten ſchwarzweißrot angeſtrichen — der wacht⸗ 
habende Feldgraue, manchmal trotz des von Frühlings⸗ 
ahnen durchwirkten Tages, in einen mächtigen Pelz ge⸗ 
hüllt, marſchiert ſeine Strecke auf und ab. Überall an 
den Bahnhöfen, den Stellwerken, den Durchgängen die 
uns gewohnten hinweiſenden oder bevormundenden In⸗ 
ſchriften in unſerer Sprache. An den geſprengt ge⸗ 
weſenen Brücken, die damals von unſeren unvergleich⸗ 
lichen Eiſenbahntruppen eilends vorläufig wieder her⸗ 
gerichtet wurden, wird vielfach noch gebaut. Die Wun⸗ 
dergebilde aus dünnem Gebälk, das einander nur infolge 
einer unbegreiflich kunſtreichen mathematiſchen Berech⸗ 
nung ſtützt, weichen der Wiederherſtellung der urſprüng⸗ 
lichen Fundamente und Bogenſpannungen. Der Zug 
fährt behutſam über proviſoriſche Verbindungen von 
Ufer zu Ufer, und man kann überall die Firmen großer 
deutſcher Unternehmungen leſen. Und der Hammer⸗ 
ſchlag deutſcher Arbeit klingt hell und emſig. Sowohl 
die Sambre, die den Zug von Namen bis faſt nach le 
Chateau begleitet, als auch die Oiſe, auf die man bei 
La Fere trifft, werden von der Bahnlinie, erſtere mehr⸗ 
fach, überſchritten. So hat man immer Gelegenheit zu 
beobachten, wie wir am Werk ſind, Zerſtörtes in ſichere 
Ordnung wieder hinüberzuleiten. Aber auch immer wie⸗ 
der ſieht man Vernichtungen, die auszugleichen, hinweg⸗ 
zutilgen außerhalb unſrer Aufgaben bleiben muß. 

Und dieſe Vernichtungen ſind fürchterlich und ſprechen 
zur Phantaſie, als werde ſie von Donnertönen aufge⸗ 
weckt und ſofort in die raſendſten Vorſtellungen hinein⸗ 
gejagt 

Man hat ſich in die Landſchaft hineingeſehen. Eine 
liebevolle Freude an ihren ſanften Reizen beruhigt das 
Gemüt. Eine Weile, im Herveland, in der Gegend von 
Lüttich, iſt die Bahnlinie von hellen Felſen bedrängt; ſie 
und die noch kahlen Bäume in einer Art von Efeu 
überklettert, wie man es ſonſt nur auf der Inſel Jerſey 
ſieht — einer dieſer normänniſchen Inſeln, die England 
und Frankreich mehrmals, einander bekriegend, fid) 
gegenſeitig aus den Klauen geriſſen haben! Wuchernder 
Efeu — das iſt immer Idyll. Die Kohlen⸗ und Indu⸗ 
ſtriegebiete mit ihren finſteren Farben und bizarren 
Schlackenhügeln fliegen vorbei — Reiche der Arbeit. Und 
Arbeit ſcheint immer Friede. Dann kommt die Maas — 
da iſt Hay — ſpäter die Sambre — allerlei Kanäle — 
Schiffe, in ihrer Form den Elbkähnen ähnlich, liegen 
geſellig Bord an Bord; ab und an ſieht man, wie eins 
getreidelt wird; am Ufer gehen die ſchwer ſtapfenden, 
ſich nach vorn überlegenden Männer, deren Bruſt der 
breite Gurt umſpannt, an dem die Schiffstaue befeſtigt 
ſind. An den Ufern und am Rain der Wege ſtehen oft 
in Reih und Glied, überhoch aufgeſchoſſen, italieniſche 
Pappeln. Es niſtet, gerade wie in der Normandie, faſt 
in jeder zweiten Krone eine Miſtel als dichter, immer 
grüner Klumpen — ein ſchmarotzender, aber dennoch an⸗ 
mutiger Gaſt des Gezweigs. In ihm löſen ſich ſchon die 
Säfte aus der Wintererſtarrung und fangen an, ſich zu 
rühren. Und um Buſch und Baum ſpielen ſchon die 
Stimmungen neu erwachender Lieblichkeiten. — Alles 
Land iſt bebaut. Die Winterſaat grünt nach ihrer Art: 
niedrig noch in der Vorfrühlingsherbe, aber dicht und 
wetterfeſt. Große Koppeln ſchweren Bodens ſind vor⸗ 
bereitet und der Sommerſaat gewärtig. In den Gärten 
tauchen die gelben und weißen Farbenflecke auf, die ſo 
ganz außer Zuſammenhang noch mit ihrer nächſten Um⸗ 
gebung ſcheinen: Krokus und Schneeglöckchen — die 
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aufgezeichnet. Keine deutſche Zeitung, von ben Welt⸗ 
blättern mit der Rieſenauflage an bis zum letzten kleinen 
Kreisblatt, die nicht berichtende Briefe von allen Schau⸗ 
plätzen her brächten. So glaubt man, ſich Vorſtellungen 
haben bilden zu können. Aber das eigene Schauen iſt 
dennoch wie eine Offenbarung. Wahrſcheinlich, weil 
man noch ganz andere Dinge beobachtet als die, welche 
man erwartet hat. Und wenn ich knapp zuſammenfaſſen 
ſoll, was mir das wuchtigſte, am ſtärkſten zu mir 
ſprechende Erſchaute geweſen iſt, ſo muß ich ſagen: die 
wunderbare Fülle der Friedensarbeit unmittelbar neben 
den grauenvollen Spuren des Krieges! 

Der Zug, der morgens von Köln nach Laon fährt, 
hat auch einen Wagen für Zivilperſonen, was natürlich 
nicht ausſchloß, daß er von vielen Offizieren benutzt wurde 
und das bürgerliche Weſen in ihm ganz ſpärliche Er⸗ 
ſcheinungen waren. Von Herbesthal an war ich die 
einzige Frau im Zuge und von Namen (Namur) an 
überhaupt das einzige unſoldatiſche Geſchöpf in der 
langen Wagenſchlange von Feldgrauen. Aber in meinem 
Abteil führte ich ein völlig ungeſtörtes und auch keinen 
Menſchen behelligendes Daſein. Die Prüfung in Herbes- 
thal und die während der Fahrt mehrfach wiederholte 
Durchſicht der Papiere wurde mit der größten Höflich⸗ 
keit ausgeführt. Wer des Wegs von Deutſchland daher 
kommt, iſt auch auf ſeine vaterländiſche Zuverläſſigkeit 
hin ſo genau geprüft, und ſie iſt ihm von ſo gewichtigen 
Stellen durch die unanzweifelbarſten Papiere beſcheinigt, 
die überdies nur ſehr ſelten Nachſuchenden gewährt 
werden, daß alle Schwierigkeiten eigentlich ſchon vorweg 
überwunden ſind. 

In Friedenzeiten iſt uns der ſtramme Beamtenton, 
der oft bis zur Rauheit geht, zuweilen etwas auf die 
Nerven gefallen und hat uns wohl manchmal mit einem 
ergebenen Seufzer an Schopenhauers Wort von den 
Fehlern der Vorzüge denken laſſen. Jetzt im Kriege, wo 
der Bahnbeamtenſchaft doch Tauſende von Malen die 
Dinge hätten über den Kopf wachſen können, erfährt 
man faſt nur liebenswürdige Geduld von ihr. Auch 
war das ganze Perſonal, das den Zug durch Belgien und 
Frankreich geleitete, ohne Zweifel ausgeſucht und erſten 
Ranges. Die Sicherheit ſeines Auftretens in Verbindung 
mit einer überlegenen Freundlichkeit war ſehr angenehm. 
Wie ſehr aber fällt der ſpärliche Verkehr auf. Kaum 
daß man von Station zu Station einmal ein halb 
Dutzend Belgier oder Franzoſen den Zug benutzen ſieht. 
Das gibt das Gefühl, als reiſe man durch Männer⸗ 
ſtaaten, in denen die Frau faſt ausgeſtorben und der 
Bürgerrock ein ſeltenes Stück ſei. Nur auf der Rückfahrt 
am Abend, zwiſchen Pepinſter und Verviers, füllten ſich 
Korridor und dritte Klaſſeabteile mit offenbar von einer 
Fabrik Zurückkehrenden. Und auf dieſer kleinen Strecke 
beleuchteten Zugführer und Schaffner ſogleich im ſonſt 
halbdunklen Wagen den Korridor mit offenen kleinen 
Dauerkerzen — wozu ſie ja Gründe gehabt haben 
werden. 

Etwas wirkte auf der Fahrt beſonders verwunderlich, 
ja ganz verwirrend. Man war doch nicht mehr in 
Deutſchland? Und doch ging Deutſchland immer neben 
dem Zuge her! Seine Ordnung, ſeine Einrichtungen, 
feine Wachſamkeit ſchienen fid) auf die Wanderſchaft be- 
geben zu haben. Jede Station von deutſchen Beamten 
beſetzt. Auf den Gleiſen endloſe Güterzüge und auf 
ihren Wagenwänden die Namen aller möglichen deut⸗ 
ſchen Städte. An den ganz neuen, faſt immer dreiglei⸗ 
ſigen, von friſcher Arbeit ſolide glänzenden Bahnlinien 
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ſieht es immer mehr, immer eindringlicher: Frankreich 
wehrte ſich verzweifelt an den eiſernen Wegen, die in ſein 
Land hineinführen. — Und da iſt irgendwo ein 
Dorf, ein geweſenes Dorf, deſſen Trümmer in der feuchten 
Luft ſich ſchon mit Moos und allerhand anderem Pflan⸗ 
zentum bedecken. Auf den wildgezackten Bruchſtellen, 
die die Rieſengeſchoſſe unſerer ſchweren Haubitzen in die 
Mauern riſſen, wächſt ſchon Gras — ſchon —. Die Zeit 
ſpinnt bereits die Farben und Fäden der Romantik um 
dieſe vernichteten Wohnſtätten. — Die Dauer des Krieges 
gib ihr die Muße dazu! .... Von der furchtbaren Bered- 
ſamkeit grade dieſes Grabſchmuckes, den die Hand der 
Natur ſacht auf einſtiges Leben warf, macht man ſich 
keinen Begriff. 

Ungeſucht blätterte mein Gedächtnis ein Reiſebild 
auf: unter heißblauem, beizend lichtem Himmel, am 
Rande der Pontiniſchen Sümpfe ſah ich ähnliche Ruinen. 
Aber ſie ſind faſt ſechs Jahrhunderte alt, und italieniſche 
Glut und feuchter Brodem haben ſie mit beinah tropi⸗ 
ſchem Geſchling umwuchert — die Ruinen von Ninfa, das 
die Bevölkerung wegen des Fiebers verließ.. 

Von welcher vielgeſtaltigen Bedrängnis iſt die 
Menſchheit ewig umlauert. Wäre ihr das immer im 
Bewußtſein gegenwärtig, müßte ſie verzweifeln und es 
aufgeben, ſich gegen das Schickſal zu behaupten. Aber 
zu ihrem Glück iſt ſie überheblich, wohlgemut, voll zäher 
Daſeinsluſt und von der unbewußten Philoſophie ge⸗ 
tragen, daß ja die Welt ihretwegen und durch ſie da ſei. 
— — Sie, die Menſchheit, überwindet alles. — Auch die⸗ 
ſer Krieg und ſein Entſetzen wird ihr einmal nur eine 
Erzählung ſein — der rückſchauenden Phantaſie auch 
eine Art Reiſeziel — — 
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Pioniere des Frühlings. — Wo Wald an bas Bahn- 
gleis tritt, iſt auf das merkwürdigſte ein breiter Rand 
gleichſam niedergeworfen. Aber die deutſche Wirtſchaft⸗ 
lichkeit hat ſchon die Stämme geſpalten und zu ſaubern 
Holzſtapeln, die der Verfrachtung harren, geſchichtet. Die 
weiten Gelände in Belgien wie in Frankreich liegen in 
wartender Fruchtbarkeie 

Schritt denn hier je der Krieg? Wo ſchrieb er denn 
ſeine gräßliche Schrift hin? War ſie ſo leicht ver⸗ 
wiſchbar? Kann ſie tief eingegraben geweſen ſein? 
Oder war die heilende, ausgleichende Hand ſo ſtark — 
ſo Ehrfurcht gebietend kraftvoll? Hier wohnt die Ord⸗ 
nung und der Friede! 

Aber jäh zerreißt der Eindruck. — Als töne eine 
abſcheuliche Kakophonie in eine reine Melodik hinein — 
Trümmerſtätten tauchen auf. — Ortſchaften, deren Übers 
reſte nur noch Ruinen ſind, aus deren zerbrochenen 
Mauern längſt jede letzte Spur hinweglöſchte, daß da 
einmal Menſchen lebten, lachten, litten, arbeiteten. Selbſt 
der Jammer iſt verweht, und nur bie Ode des Untergangs 
ſpinnt ihr troſtloſes Grauen um dieſe zuſammen⸗ 
geſunkenen Denkmale bürgerlichen Daſeins. — Zuweilen 
bemerkt man inmitten ſonſt unbeſchädigter Anſiedlungen 
oder in ihrer Nähe ein einziges zerſchoſfenes Haus. Das 
gibt Rätſel auf. Man möchte den Gang eines Kampfes 
begreifen können, in welchem das Feuer der Batterien 
ſolche Auswahl traf. — Oder ſank eine vernichtende 
Bombe — Symbol gewordene Willkür des Geſchickes — 
aus der Höhe herab? Man verſteht nichts. Man erkennt 
nur: hier ſchlug das Entſetzen ein und löſchte Leben aus. 
— Zwiſchen Jeumont und Maubeuge häufen ſich dieſe 
Stätten, bie die Fauſt des Krieges zerſchmetterte — man 


Sar Ferdinand im Hauptquartier. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


ſchon find zwei feiner Diener vom hinteren Trittbrett ge» 


ſprungen, laufen nach vorn, öffnen die Flügel, und der 
Zar, zum erſtenmal in der Uniform eines Feldmar⸗ 
ſchalls der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, ſteigt lang⸗ 
ſam die Stufen hinunter, ſchwer, wuchtig. Der Stock, 
auf den er fid) ſonſt beim Gehen jtüßt, fehlt dies⸗ 
mal — er paßt wohl nicht zur feierlichen Gelegen⸗ 
heit. Während ſich die beiden Heerführer begrüßen, 
verlaſſen die Herren der Begleitung des Königs den 
Wagen, folgen ihm, der mit dem Erzherzog plau- 
dernd dem Bahnſteig zuſchreitet. Ein einziger Ziviliſt im 
Zylinder fällt unter den braungelben Uniformen der Bul⸗ 
garen auf, ein ſchöner Kopf mit breitem, weißem Pa⸗ 
triarchenbart, der vielgenannte Miniſterpräſident Rados⸗ 
lawow. Er ſieht eigentlich gar nicht bulgariſch aus, ich 
würde ihn eher für einen Geheimen Medizinalrat, Typus 
Profeſſor Billroth, halten; dagegen hat der berühmte 
Generaliſſimus Jekow das, was ich mir unter einem bul⸗ 
gariſchen Geſicht vorgeſtellt habe. Magere, bräunlich⸗ 
gelb gegerbte Geſichtzüge, tiefliegende dunkle Augen, 
ausgeprägt flawifche Raſſe. Neben Radoſlawow zweifel- 
los der auffallendſte Kopf unter den bulgariſchen Offi⸗ 
zieren aus der Suite des Königs. Alles ſehr ſchöne 
Menſchen, meiſt jüngere Offiziere, die ſo wie der Gene⸗ 
raliſſimus nur Schnurrbart tragen. Nur General 
Sawow, der Bruder des berühmten Führers aus dem 
letzten Balkankrieg, trägt einen graumelierten Spitzbart. 

Der König begrüßt den Generaloberſten Conrad, 


e 


Als ber Hofzug König Ferdinands in die fahnen- 
geſchmückte Stadt einrollte — der Erzherzog⸗Oberkom⸗ 
mandant erwartete ihn hart am Gleis, einige Schritte 
hinter ihm ſtand der Generaloberſt Conrad v. Hötzendorf 
— hob der Tambourmajor des Egerländer Regiments, 
das die Ehrenkompagnie geſtellt hatte, den Stab. Bei 
den erſten Klängen der bulgariſchen Hymne, die den hohen 
Gaſt mit heimatlichem Gruß empfangen ſollte, ſtutzte ich: 
das war ja das altbekannte „Wenn die Soldaten durch 
die Stadt marſchieren!“ Es kam aber raſch anders, nur 
die erſten paar Takte haben dieſe verblüffende Ahnlichkeit 
mit unſerem guten alten deutſchen Soldatenlied, bei dem 
„die Mädchen aus Fenſtern und Türen [dauen" ... 

j * 


Ich möchte für mein Leben gern wiſſen, wie das ge⸗ 
macht wird, daß der Salonwagen aufs Haar gerade mit 
ſeiner Flügeltür vor dem ſalutierenden Erzherzog hält? 
Vielleicht iſt es der rote Laufteppich, der vom Bahnſteig 
quer über die Gleiſe gelegt wurde, nach dem ſich der 
Lokomotivführer richten kann — jedenfalls, ſei es wie 
immer, nach dem Schrecken, den mir der Anfang der 
Hymne bereitete, bekam ich's mit der Angſt, daß der Sa⸗ 
lonwagen nicht genau dort halten könnte, wo der Erz⸗ 
herzog ſtand. Er hielt aber eben dort. Am liebſten hätte 
ich „Bravo, Zugführer“ gerufen — ich habe es natürlich 
unterlaſſen, weil ſich das zweifellos nicht ſchickt. 

Wie der Zug hält, erſcheint der Zar aller Bulgaren 
am Fenſter des Prachtwaggons, verneigt ſich ſalutierend, 
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Tapferkeitsmedaille glänzt, bleibt der König ſtehen, fragt 
ihn aus, hört in feiner leicht vorgeneigten Haltung in- 
tereſſiert zu, nickt beifällig. Auch der Erzherzog hat 
früher beim Kommen den Mann bemerkt, ſich mit ihm 
längere Zeit unterhalten und ihm auf die Schulter ge- 
klopft. Auch Jekow nickt dem Strahlenden im Vorüber⸗ 
gehen zu, den ich am anderen Tage mit einer bulgariſchen 
Auszeichnung auf der Straße geſehen habe. Rados— 
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Conrad von Hötzendorf. Erzherzog Friedrich. 
In Erwartung des bulgariſchen Hofzuges. : 
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pricht mit ihm. Die Muſik ſpielt fortwährend den 

ymnus, und da die beiden hart neben der Muſikkapelle 
ſtehen, neigt fid) der hochgewachſene König zu Conrads 
Ohr. Während der bulgariſche Herrſcher dem Erzherzog 
die anderen Herren ſeiner Begleitung vorſtellt, finden 
ſich Conrad und Jekow, ſchließen ſich den beiden Fürſten 
an, die die Front der Ehrenkompagnie abſchreiten. Vor 
einem Korporal, auf deſſen Mantel die Große Goldene 


Im erſten Wagen: Zar Ferdinand und Erzherzog Friedrich. Im zweiten Wagen: Radoslawow und k. u. t. Botſchafter a. D. Graf Thurn⸗Valſaſſing. 
Abfahrt vom Bahnhof im Standort des A.-O.-K. ) 
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ſchmückt — eine unerhörte Seltenheit, da dieſe Auszeich— 
nung in der Regel erſt dem Stabsoffizier verliehen wird. 
Der König ſpricht ihn an, deutet auf die Auszeichnung. 
Der Oberleutnant ſteht kerzengerade, die Hand an der 
Kappe, antwortet, dann reicht ihm der König die Hand, 
ſagt ihm Anerkennendes Die Kinooperateure, Soldaten 
des Kriegsarchivs, freuen fih, da der König bei der 
Epiſode gut im Licht ſteht, und kurbeln mit zufriedenem 
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Begrüßung des Zaren durch den Armeeoberkommandanten Erzherzog Friedrich auf dem Bahnhof. 


law ow geht in Begleitung des ehemaligen öſterreichiſch— 
ungariſchen Botſchafters in Petersburg, Grafen Thurn— 
Valſaſſina, General Sawow mit dem Generaladju— 
tanten des Erzherzogs, Generalmajor Graf Herberſtein, 
der die berühmte Kavalleriediviſion in der Schlacht von 
Limanowa führte. Wie der König den Bahnhof ver— 
[ajjen will, bemerkt er einen blutjungen Kavallerieober— 
- feutnant, deſſen Dolman der Orden der Eiſernen Krone 
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beitern beim glühenden Schmelzofen ſpricht, feines Be⸗ 
fehls gewärtig ſind, ihre ſiegreichen Waffen weiter ins 
Feindesland zu tragen. Und doch empfinde ich es als ſehr 
ſchön, daß dieſer König im Furioſo des Krieges ſchon an 
Dinge denkt, die in der künftigen friedlichen Entwicklung 
feines Landes eine Rolle zu ſpielen berufen find... 


Otto König. 
O OO 


Das Rote Krenz und dle Auslunddentſchen. 
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Das Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten 
Kreuz hat ſich im Laufe des Krieges zu einer immer viel⸗ 
ſeitigeren und großzügigeren Organiſation mit insgeſamt 22 Ab⸗ 
teilungen entwickelt. Neben den eigentlichen Aufgaben der 
Kriegskrankenpflege find die Bereitftellung von یقت‎ 
die Unterbringung der entlaſſenen Kriegsteilnehmer in . 
orten und Sanatorien. ein enges Zuſammenwirken mit dem 
Reichsausſchuß zur Verſorgung der Kriegsbeſchädigten, Ge⸗ 
ſangenenfürſorge und Liebesgabenverſand, Aufgaben auf dem 
Gebiete der Seuchenbekämpfung und der Säuglingspflege, 
Verſand von Mineralwaſſer, Leſeſtoffverteilung und Veran⸗ 
ſtaltung von Kriegsausſtellungen weſentliche Arbeitsgebiete des 
Zentralkomitees geworden. Eine beſonders umfaſſende Auf⸗ 
gabe iſt der Abteilung für Flüchtlingsfürſorge zugefallen, die 
neben ca. 100 000 Oſtpreußen mehr als 80 000 ۰ 
flüchtlinge zu verſorgen übernommen ha Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin hat dieſer Abteilung das Bilo geſchenkt, das eine 
Seite dieſes Hefts der „Woche“ ausfüllt, und deſſen Ertrag 
für die immer größeren Aufgaben der Auslands deutſchenfür⸗ 
ſorge beſtimmt iſt. 

Im Frieden hat niemand daran gedacht, daß ein kommen⸗ 
der Krieg eine Verſorgung von Flüchtlingen notwendig machen 
könnte. Als in den erſten Kriegstagen Flüchtlinge aus Belgien 
in Weſtdeutſchland erſchienen, als bald darauf Hunderttauſende 
von oſtpreußiſchen Flüchtlingen ſich über die benachbarten 
Provinzen ergoſſen, glaubte man, daß es fid) bei der Flücht⸗ 
lingsfürſorge um die Arbeit weniger Wochen handeln 
würde. Man entſchloß ſich ſchwer zu größeren lang⸗ 
friſtigen Einrichtungen. Immerhin wurde ſchon damals 
neben der Berliner „Beratungsſtelle des Roten Kreuzes 
für deutſche Flüchtlinge“, der die eigentliche vielgeftaltige 
Arbeit zufiel, die „Jugendhilfe vom Roten Kreuz“ be⸗ 
gründet, die ca. 2600 oſtpreußiſche und auslandsdeutfche 
Kinder aller Alterſtufen etwa 70 Alumnaten, Unterrichisan⸗ 
ſtalten und Kinderheimen zuführte, und deren Arbeit eine 
immer größere ſoziale und nationale Bedeutung gewonnen 
hat. Sollten doch vielen auslandsdeutſchen Kindern die Ele⸗ 
mente der deutſchen Sprache, allen ein tieferes Verſtändnis 
und ein möglichſt tiefgehender Eindruck deutſchen Weſens und 
deutſcher Kultur vermittelt werden. 

Wenn die oſtpreußiſchen Flüchtlinge inzwiſchen "29 in 
ihre Heimat zurückgekehrt find, fo hat fid) der ۲ 
von Auslandsflüchtlingen ſeit nunmehr eineinhalb Jahren 
ununterbrochen fortgeſetzt. Bis in die letzten Tage hinein 
betreten Hunderte von Flüchtlingen aus England und 
den engliſchen Kolonien den Boden der deutſchen Heimat. In 
Goch an der holländiſchen Grenze hat das Zentralkomitee in 
Anlehnung an eine Haushaltungſchule für Obdach und Be⸗ 
ratung geſorgt. Die Flüchtlinge aus Rußland kommen über 
Bukareſt Wien — Dresden oder über Saßnitz, wo das Zentral- 
komitee gleichfalls die Empfangseinrichtungen getroffen hat. 
Gerade in dieſen Tagen vollzieht ſich der Maſſenzuzug deutſcher 
Zivilgefangener aus Frankreich, die, aus Konzentrationslagern 
kommend, in Singen das deutſche Reichsgebiet betreten. Faſt 
durchweg ſind es Frauen, Kinder und alte Männer — die 
Wehrfähigen warten in der Gefangenſchaſt das Ende des 
Krieges ab. Verſorgung mit Kleidern und Wäſche, ärztliche 
Hilfe und Rechtsberatung, Vermittlung von Beziehungen zu 
vermißten Angehörigen und Uhnliches find die erſten Hilfs» 
maßnahmen, die ſich meiſt als notwendig ergeben. Die einen 
werden dann mit freier Eiſenbahnfahrt den Orten zugeführt, 
wo ſich durch Beheimatung, verwandtſchaftliche Beziehung 
oder Arbeitsgelegenheit beſonders günſtige Lebens bedingungen 
bieten. Andere fahren zu den 3 großen Sammelſtellen Berlin, 
Dortmund und Frankfurt, wo das Rote Kreuz zu vorläufiger 
Unterbringung umfaſſende Räume bereithält, und von wo 
alsdann die Verteilung auf einzelne Landesteile erfolgt. 
Eine Flüchtlingskolonie von 550 Betten iſt in Krumm⸗ 
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Geſicht. Jetzt wendet ſich der König zum Gehen, wird im 
Türrahmen für die vielen Tauſende ſichtbar, die den 
Platz vor dem Bahnhof füllen. Brauſende Hochrufe 
donnern ihm entgegen, Fahnen und Fähnchen werden 
geſchwenkt, ein wundervolles Bild, von heller Sonne 
überglänzt. Der König bleibt ſichtlich überraſcht ſtehen 
und dankt nach allen Seiten; dann rollt die Wagenreihe 
davon, durch das dichtgefüllte Spalier der Soldaten, Ein⸗ 
wohner, Schulkinder, Fahnen und Zurufe. . . Die Muſik 
ſpielt noch immer: „Wenn's die Soldaten“? 
x 


Nachmittags beſucht der König mit dem General 
Jekow den Baron Conrad in ſeinen Amtsräumen. Der 
Generaloberſt erwartet den Herrſcher vor der Treppe des 
Gymnaſiums, in dem bas Armee⸗ Oberkommando unter: 
gebracht iſt, in Begleitung ſeines Flügeladjutanten, 
Oberſtleutnant Kundmann. Die Sonne ift unter- 
gegangen, es iſt kühl geworden, und der Generaloberſt 
geht ſchnellen Schrittes mit ſeinem Begleiter auf und ab, 
bis die Meldung kommt, daß Seine Majeſtät eben das 
Schloß verlaſſen habe. In kurzer Zeit iſt er auch ſchon da 
und folgt mit ſeinem Generaliſſimus dem voranſchrei⸗ 
tenden Chef des Generalſtabes ins Innere des Gebäudes, 
in dem ſie über eine Stunde verweilen. 

* 


Kinovorführung vor den dienſtfreien Offizieren des 
A. O. K. in Anweſenheit des Königs und ſeiner Beglei⸗ 
tung und des Armeeoberkommandanten. Zur Vorfüh⸗ 
rung gelangen Aufnahmen des Kriegsarchivs, deſſen Di⸗ 
rektor, General v. Hoen, den hohen Beſuch begrüßt. 
Ein Gefechtstag bei der Armee Böhm⸗Ermolli in Polen 
wird gezeigt, von Beginn der Befehlsausgabe an bis zur 
Alarmierung der Reſerven, Infanterieſturm nach vorbe— 
reitendem Trommelfeuer der Artillerie und Abführung 
der gefangenen Ruffen Dann folgen prachtvolle Zut 
nahmen von einer Rekognoſzierungsfahrt des berühmt 
gewordenen Panzerzugs an der Iſonzofront, Bilder 
vom Winterkrieg in den Tioler Bergen, die unter unſäg⸗ 
lichen Schwierigkeiten entſtanden ſein mögen. Faſt zwei 
Stunden dauert die Vorführung, dann verlaſſen die 
hohen Herren unter Hochrufen der Offiziere den Saal. 
An der Tür dreht der König ſich um, tritt mitten unter 
die Offiziere, dankt für die ſpontane Ovation und ſagt: 
„Ihre ruhmgekrönte Armee, deren wundervolle Leiſtun⸗ 
gen wir eben dank den Fortſchritten der techniſchen 
Wiſſenſchaften in Bildern vor uns geſehen haben, ſie 
lebe hoch!“ Dann erſt geht er, und wir alle bleiben in 
heller Freude zurück über dieſe improviſierten Worte des 
Königs und die ſo herzlich kameradſchaftliche Art, in der 
er fie ſprach ۰ Ä 

Am andern Tag, frühmorgens, Beſuch der riefigen 
öſterreichiſchen Berg: und Hüttenwerke, bie wir im Hof: 
zug nach kurzer Fahrt erreichen. Mehr als drei Stunden 
dauert die Beſichtigung der Hochöfen, Walzwerke, der 
Stahl⸗ und Granatenfabrikation, der rieſenhaften Dy⸗ 
namos von 12 000 HP. Nach allen Details erkundigt ſich 
der König, der ja ſelbſt bekanntlich ein ſtarkes Intereſſe 
an Maſchinenbau und allen techniſchen Fortſchritten un⸗ 
ſerer Zeit nimmt, und mehrmals erklärt er Radoslawow 
und Jekow ſelbſt gewiſſe Neuerungen im Herſtellungs⸗ 
verfahren. Oft läßt er ſich's nicht mit den Erklärungen 
des Generaldirektors genug ſein, ſpricht einzelne Arbeiter 
an, läßt ſich von ihnen einzelne Handgriffe zeigen und 
Ähnliches. Und es ijt febr merkwürdig, zu denken, daß in 
dieſem Augenblick Hunderttauſende der Untertanen 
dieſes Mannes, der da in der Lederjoppe mit den Ar⸗ 
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tarier über bie Härte der Lehnen, auf denen man ſchlecht 
[ie klagen, allgemein benutzt. Außen an den Pultreihen 
ind Flaſchen mit Slibowitz untergebracht, während die Ruh⸗ 
und Erholungsräume in den Mittelgang verlegt ſind. Der 
Hammelſprung erfolgt in das Orcheſter. 
* * 
A 

Anfangs eilten zahlreiche Mitglieder der Skupſchtina 
während der Sitzungen irrtümlich nach dem unweit gelegenen 
Kaſino. Dieſes iſt jedoch zurzeit geſchloſſen. Es gibt ſtatt 
deſſen gemeinnützige Anſtalten wie: Klub der Naturfreunde 
(Roulette): Wiſſenſchaftliche Vereinigung (Trente et qua⸗ 
rante); Paläontologiſcher Verband (Mauſcheln); Bund bil- 
dender Künſtler (Bakkarat): Cercle für ſoziale Hygiene 
(Knobeln): Philharmoniſche Geſellſchaft (Kleine Pferdchen). 

Ein ſerbiſcher Parteiführer, der das ſoeben verlorene 
Fünffrankſtück zurückhaben wollte, indem er ſich auf die Immu⸗ 
nität der Abgeordneten berief, wurde zum Ehrenmitglied, aber 
zum korreſpondierenden, unter der Bedingung ſofortigen An⸗ 
tritts dieſer Tätigkeit ernannt. 

Der Skupſchtinapräſident, der ein Goldſtück auf die 8 
ſetzte, das er jedoch irrtümlich aus der Pinke des Croupiers 
nahm, wurde über die Spielregeln aufgeklärt. 

* 
* 

Der von den italieniſchen Kriegshetzern gehaßte Giolitti 
mußte vor Beginn des Krieges auf feinen Landſitz flüchten. 

Von dort iſt er unlängſt nach Turin (wo Salandra einen 
moraliſchen Zuſammenbruch erlitten hatte) gekommen und 
mit großen Ehrungen begrüßt worden. 

Hier die Schilderung. 

Bürgermeiſter Graf Roſſi bringt auf lokalfarbenem Kiſſen 
einen Becher. „Dies Glas Vermouth di Torino ſtiften wir 
Eurer Exzellenz. Proſt!“ ; 

Giolitti trinkt lächelnd und fummt: „Donna è mobile — 
adj, wie fo wandelbar.. " 

Der Bürgermeifter: „Das leidenſchaftliche Umſchlagen ift 
Wir haben Salandra vergöttert 
— und verab⸗ab⸗ab⸗ſcheuen ihn! (Raſend): Haben Exzel⸗ 
lenz von den faulen Apfeln, womit Sie als Abmahner vom 
Bündnisbruch beworfen wurden, noch ein paar Stück übrig?“ 

Giolitti: „Ich habe ſie aufgehoben zur Erinnerung an 
den Augenblick, als ich, wie Johann Hus auf dem Scheiter⸗ 
up rief: O heilige Einfalt!“ 

er Bürgermeiſter (heftiger begeiftert); „Würden uns 
Exzellenz von den Apfeln, bie in der Zwiſchenzeit hochreif 
geworden ſein dürften, einige abtreten?“ 

Giolitti: „Von Herzen gern — Sie wollen 
für Volksaufklärung überweiſen, nicht wahr? 

Der Bürgermeiſter (kochend): „Wir brauchen ſie gur 
nächſten Huldigung für Salandra! (tobenb): Wir haben eine 
Sammelſtelle für Heringsköpfe, Rettichſchalen, gebrauchte 
Zwetſchgenknödel und einzelne Sohlen errichtet.. Außer: 
dem beabſichtigen wir, ihm ſtatt der Ehrenpforte, die ſich über⸗ 
lebt hat, mit einem Ei aus dem vorigen Jahrhundert zu 
nahen, das ſich gleichmäßiger verteilt.“ 

Giolitti: „Bei den jetzigen Eierpreiſen?“ 

Der Bürgermeifter (ruft in kupferroter Wildheit): „Gunz 
leich! Nieder mit Salandra — nie-bárr!!!" (Dann vor 

eidenſchaft ohnmächtig): „Hoch Giolitti!!!“ 

Die Stadträte (küſſen puterfarben und wütend Giolittis 

Hände): „Damals forderten wir Ihre Vierteilung — Sie leben 

III" 


fie dem Mufeum 


4 


Während fie vor leidenfchaftlicher Hingabe einzeln plagen, 
fchmettern alle durch ben Bahnhofsraum ſtürmiſch bas ۰ 
ländiſche Lied: O dolce Napoli! 

Giolitti (im Abfahren lächelnd): „Auf Wiederſehen!“ 

* " * 

Im preußiſchen Landtag ift amtlich mitgeteilt worden, daß 
unſre Ernährung auf lange Zeit geſichert iſt. Damit wird 
im Innern die Möglichkeit des Durchhaltens verbürgt. 

Und vor dieſer Tatſache iſt der Streit der Fraktionen, die 
vorher in manchem Einzelpunkt aneinanderpraſſelten, gern 
verſtummt. — — 

Falls in einem Bahnzug ohne Speiſewagen Kinder auf 
ihr Mitgenommenes angewieſen ſind, iſt es zwar ganz 
feſſelnd, wenn fie ftreiten, an welcher Stelle des Gepäcknetzes 
unb über wem fid) bie meiſten Stullen angehäuft finden — 
aber das Wichtigſte bleibt doch, daß Mutter oder Tante feſt⸗ 
ſtellt: „Es reicht für uns alle... . bis wir am Ziel find.” 

Die Verteilung iſt allerdings Tantens Sache. 

Asmus Stehfeſt.“ 


.unfre Hauptbeſchäftigung! 


Nummer 9. 


` Bibel, Rieſengebirge, eingerichtet. An anderen Stellen ſtehen 
Sanatorien für anke und Erholungs bedürftige aller Art, 
Säuglingskrippen und Entbindungsanſtalten zur Verfügung. 
Eine umfaſſende Tätigkeit hat der „Arbeitsnachweis des Roten 
Kreuzes für Vertriebene aus Feindesland“ entwickelt. Insge⸗ 
ſamt hat das Zentralkomitee, mit erheblicher Unterſtützung des 
preußiſchen Staates und anderer Bundesſtaaten, etwa 2½ Milli⸗ 
onen der Flüchtlingsfürſorge zugeführt, kein Wunder, daß jetzt 
ein neuer dringender Appell an die Öffentlichkeit um Unter⸗ 
fügung dieſer wichtigen Arbeit ergeht! 

Eine große nationale Aufgabe hat das Zentralkomitee mit 
dieſer Flüchtlingsfürſorge übernommen. Nicht der mehr 
ſchematiſch arbeitenden, drückend wirken den Armenpfiege ſollten 
Deutſchlands Kinder bei ihrer erzwungenen Rückkehr aus 
Feindesland SR In möglichſt invidueller Behandlung, 
mit deutſcher Ordnung und in energiſcher Heranziehung zu 
deutſcher Arbeit, aber auch mit der helfenden Liebe und Für⸗ 
forge, die die deutſche Heimat jedem Träger des deutſchen 
Namens entgegenbringt, ſollte den Auslandsflüchtlingen eine 
erträgliche Exiſtenz — eine bleibende oder eine vorübergehende 
— innerhalb der deutſchen Grenzen geſchaffen werden. Möchte 
es auf dieſe Weiſe bei einem Teil der Auslandsflüchtlinge 
gelingen, einige der Lücken zu füllen, die der Krieg der 
deutſchen Volkskraft ſchlägt. 


Am Ausguck. 


Die Fürſtentümer Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen verſchmelzen ſich. 

In Cumbach und Volksſtedt raunt es: „Seid umſchlungen!“ 
In Saaltal haucht es: „Einigkeit macht ſtark.“ Und die 
Wellen der Schwarza murmeln: „Up ewig ungedeelt!” 

Vorüber find die Zeiten deutſcher. Zersplitterung. Lang 
iſt's her, daß die hemmende Schranke und der trennende 

chlagbaum einen düſteren Schatten in die Nähe Sonders⸗ 
ul ſchleuderte. Nebelfern liegt alles, was vor 66 war. 

er damals in Schwarzburg⸗Sondershauſen Schulden hatte, 
der floh vielleicht ins Ausland, nach Schwarzburg⸗Rudolſtadt; 
dort konnte man ihm nichts anhaben. 

Wir begrüßen die Verſchmelzung nicht mit Rückſicht auf 
die (im Vaterlande längſt wundervoll geregelten) Beziehungen 
zwiſchen Gläubigern und Schuldnern — ſondern weil wir 
dadurch wieder etwas überſichtlicher geworden ſind; und 
weil verbilligte Regierungskoſten ſtets einen Gewinn für die 
Volkswirtſchaft bedeuten. 

In Sondershaufen wird, ſo klein es iſt, hervorragend 

ute Muſik ſeit alters gepflegt. Man wähle heut unter den 
SE Kantaten die mit dem Anfangswort: „O holder 
g. Sg 


* * k 


Deutſchlands Gegner haben es zwar bisher unterlaffen, 
die Promptheit, mit der wir unſre Kriegsanleihen gedeckt, für 
einen entmenſchten Akt der Barbarei zu erklären — ſie 
möchten aber bei ſich eine ähnliche Kulturloſigkeit nur ungern 
begehn. Sie wollen ſich den Vorwurf des Leichtſinns nicht 
machen, ihren geſchäftlichen Ruf nicht aufs Spiel ſezen — 
wer gilt denn gern als ein lockrer Zeiſig? 

Wenn Friedrich Nietzſche das Mißtrauen für einen Cha⸗ 
ی‎ der Edlen und Starken erklärt, fo bekunden [ie vor 
den Gelderforderniſſen ihres Landes den hartnäckigſten 
ی‎ Deshalb machen ihre Anleihen jo langſame Sorts 

ritte. 

Alte Kulturvölker wahren vor bem Finanzminiſter ihre 
Haltung. Vor den Zeichnungsliſten vergeſſen ſie niemals, 
was fie ihrer Würde ſchuldig find: 

Deutſchland ſteht vor der vierten Kriegsanleihe — und 
wird ſie nicht weniger willig decken als die bisherigen. 

Der Vierverband beabſichtigt, den Vorgang als einen 
Zug widernatürlicher Wildheit einem neutralen Schieds⸗ 
gericht unter dem Vorſitz des Präſidenten Wilſon zu unter⸗ 
breiten. 


* * * 


Der Krieg ſchafft ſeltſame Zuſtände. Das ſerbiſche Par- 
lament wird in der Oper von Nizza tagen. Über die bereits 
ſtattgefundene Überfiedelung erhalten wir folgenden Bericht: 

An den Plüſchvorhängen ſind reizende Plomben mit der 
Inſchrift „Eigentum der Opernhausverwaltung“ KEE 
worden. Den goldverzierten Kronleuchter in ber Höhe umgibt 
ein gewinnender Stacheldraht. Vor ben ſerbiſche Par befin⸗ 
den ſich Pulte; diefe werden, feit viele ſerbiſche Parlamen- 
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bererjeits ber abgedrängten italieniſchen Truppenkörper 
und der Serbenuſw., mit denen Eſſad⸗Paſchazu operieren 
verſucht. Der Stützpunkt des gegneriſchen Widerſtandes 
liegt auf dem Waſſer. Dort iſt die Inſel Korfu ihr Halt; 
an der Küſte iſt es außer Durazzo noch Valona. Mit dem 
Fall dieſer beiden Plätze bekommt Sſterreich die Straße 


von Otranto in die Hand. Die Ausſichten für die Gegner, 


beſonders für Italien, ſind auf dieſem Schauplatz alſo 
nicht glänzend. Auch hier wie vordem in Serbien iſt das 
Zuſammenwirken der bulgariſchen Streitkräfte mit den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen beſonders anzuerkennen. 

Die Italiener ließen mit der gewohnten Erfolgloſig⸗ 
keit jetzt wieder an der Kärntner Front ein ſtärkeres 
Feuer aufflammen, das ſich bis an die Küſte mit größe⸗ 
rem Geräuſch mehrere Tage hindurch fortſetzte. Sie ver⸗ 
ſuchten auch, den Oſterreichern die neu gewonnene Stel: 
lung, deren Verluſt ſie offenbar ſchmerzlich berührt hat, 
ſtreitig zu machen. Dieſes Unterfangen endete wie üblich 


mit ihrem Rückzug unter ſchweren Verluſten. Die An⸗ 


erkennung kann man Cadorna wenigſtens nicht verſagen, 
daß er konſequent iſt. Er iſt und bleibt durchaus abge⸗ 


neigt, ſich irgendwo anders zu betätigen, und beſteht nach 


wie vor darauf, an der Front, auf die er ſich von vorn⸗ 
herein feſtgelegt hat, definitiv geſchlagen zu werden. 

An der Weſtfront hat ſich die Kampftätigkeit immer 
mehr geſteigert. Wiederum ſind kilometerlange Strecken 
feindlicher Stellungen von uns eingedrückt worden. So 
bei Tahure, wo mehrere hundert Franzoſen als Gefan⸗ 
gene in unſere Hände gerieten, ſo bei Ste. Marie à Py. 


Es fehlte nicht an Verſuchen der Gegner, unſern Stel⸗ 


lungen beizukommen. Es iſt vielmehr zu recht erbitterten 
Kampfhandlungen an der ganzen Front auf und ab ge⸗ 
kommen. Aus den Meldungen iſt erſichtlich, daß ſich 
hierbei die Gegner nur ſelbſt ſchwere Verluſte zugefügt 
haben. Am Yſer⸗Kanal bei Ypern wurde bie engliſche 
Stellung in halber Kilometerbreite geſtürmt. | 
An der Oſtfront regt es fid) im nördlichen Teil neuer» 
dings lebhaft. Es ſind Meldungen eingelaufen von 
ſtarker Artillerietätigkeit von unſerer Seite. Beſonders 
hoben ſich aus den Meldungen die Berichte über lebhafte 
Betätigung im Luftkriege bei Dünaburg hervor. X. 


Soeben erſchien von 


Rarl Rosner 


das Buch 
Der graue Ritter 


Bilder vom Kriege in 
Frankreich und Flandern 


Preis 1 Mark 


Bezug durch den Buch— 
handel und die Geſchäfts— 
ſtellen des Verlages 
Auguſt Scherl G. m. b. H. 
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Der weltkrieg. ۳ 


Die Aufgabe, durch kurzgefaßte Wochenüberblicke 
unſern Leſern das volle Mitleben mit den Kriegsereig⸗ 
niſſen zu vermitteln, iſt darum dankbar, weil wir das 
wiedergeben dürfen, was ohne Beſchönigung in lauterer 
Wahrheit als ehrliche Berichterftattung vorliegt. Weil 
aus den knappen, ſchlichten Meldungen die ruhige Sach⸗ 
lichkeit, der Geiſt der Ordnung und Tüchtigkeit ſpricht, 
denen unſer Vaterland ſeine Erfolge verdankt. Weil die 
gemeldeten Tatſachen für ſich ſelbſt ſprechen. Weil das 
Vertrauen da iſt, daß die Männer, auf deren Entſchlüſſe 
es ankommt, ſich darauf verſtehen, zuzufaſſen zu rechter 
Zeit und zurückzuhalten zu rechter Zeit. Weil der Maß⸗ 
ſtab, mit dem in Deutſchland gemeſſen wird, in dem 
Deutſchland, das ſich gegen alle zu helfen weiß, ſich nie 
ändert. Wie anders mag es bei den andern ſein, die 
ſelber nicht wiſſen, welcher Maßſtab für ihre Bewertung 
gilt, und die ſich weder einzeln in ihren Rollen zurecht⸗ 
finden noch im Zuſammenſpiel! 

In dem gedämpften Ton, der jetzt über dem ganzen 
großen Kriegstheater liegt, heben ſich natürlich epiſoden⸗ 
hafte Vorgänge ſtärker hervor, als ihnen ſonſt zukäme. 
So ſpielt ſich der Auftritt vor uns ab, in dem der längſt 
von der Bühne abgetretene Großfürſt Nikolai Nikolaje⸗ 
witſch als ſchattenhafter Vizekönig des Kaukaſus aus der 
Verſenkung hervor mit einem pomphaften Pathos, das 
ziemlich hohl klingt, über den Fall von Erzerum eine 
Deklamation an den Zaren richtet, der irgendwo hinter 
den Kuliſſen ſteht. Es iſt wirklich keine Unterſchätzung, 
wenn man den Applaus der Claque, die ſich da auf den 
hinteren Plätzen rührt, nicht ſo recht ernſt nimmt. Nicht 
einmal auf die Fremdenlogen ſcheint dieſer Auftritt 
Eindruck zu machen. | 

Nun gut, bie Türken haben Erzerum jetzt nicht. Sie 
können dieſen Verluſt verſchmerzen. Erzerum als Beſitz 
iſt für ſpäter tatſächlich ohne entſcheidende Bedeutung. 
Zunächſt ſei kaltblütig feſtgeſtellt, daß die Türken nach 
wie vor einem Einfluß auf die Ereigniſſe im Irak von 
ruſſiſcher Seite einen feſten Riegel vorſchieben, an dem der 
Vorſtoß bis Erzerum ſo wenig rütteln kann wie alle an⸗ 
deren Anſtrengungen der Ruſſen. Wir dürfen getroſt 
das Eintreffen genauer Nachrichten über den Fall ab⸗ 
warten. Schon jetzt hört man deutlich, wie furchtbar wie⸗ 
der dabei mit Menſchenopfern von den Führern diefer 
Aktion gewütet worden iſt. Schon jetzt iſt zu überſehen, 
daß die in erdrückender Übermacht nach Erzerum vorge⸗ 
drungenen ruſſiſchen Streitkräfte ohne dauerhafte rück⸗ 
wärtige Verbindung beſtehen. Schon jetzt iſt die Vermu⸗ 
tung begründet, daß es um die Siegesbeute nur ſchwach 
beſtellt iſt. 


Im Irak hat ſich nichts geändert, wodurch die ſchwie⸗ 
rige Lage der Engländer etwa auf Koſten der Türken 
erleichtert worden wäre. Im Gegenteil, es ſind neue An⸗ 
ſtrengungen der Engländer, auf dem rechten Tigrisufer 
vorzudringen, geſcheitert. Es gab dort einen heftigen 
Kampf, nach dem die Türken hinter den abgeſchlagenen 
engliſchen Truppen bis Kiew in deren befeſtigte Stel⸗ 
lungen eindrangen. Außerdem wurde ihnen das Lager 
von Bathia fortgenommen, wobei fie ſchwere Verluſte 
erlitten. 

In Albanien iſt die Lage nach wie vor bezeichnet 
durch die Gegenüberſtellung der in muſterhafter militäri⸗ 
ſcher Ordnung vorgedrungenen öſterreichiſchen Truppen 
bis zur faſt völligen Einſchließung von Durazzo und an⸗ 
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Generalmajor pon Hoen, 
Chef des öſterreichiſch-ungariſchen Rriegsprefjequartiers. 


Spezialaufnahme der „Woche“ anläßlich ber Anweſenheit des Generals in Berlin. 
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^ Vie Befagung bes deutſchen Hilfskreuzers „Meteor“, 
= Kommandant Korv.-Kapt. v. Knorr, wird an Bord eines ſchwediſchen Fiſchlutters von einem deutſchen U-Boot in IEEE 
Schlepp genommen. KR. v. Knorr hatte bekanntlich mit dem „Meteor“ erfolgreich; Minen geſtreut, den engliſchen Torpedodekonation. 
Hilfskreuzer „Ramſey“ vernichtet und dann ſein eigenes Schiff anat E einer Uebermacht von 4 englifdjen Kreuzern Hinter dem Dampfer Debt man das Boot mit ber ausgeftiegenen Beſatzung. 
verſenkt, nachdem er mit der geſamten Beſatzung auf einen ſchwediſchen Fiſchkutter übergeſtiegen war. Unmittelbar R 


darauf tauchte ein deutſches U-Boot auf unb ſchleppte den Kutter mit der fiegreihen Beſatzung nach einem 
deutſchen Hafen. 
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Dberes und unteres Bild: Bergung 
eines abgeſchoſſenen ruſſiſchen Waſſerflugzeuges. 


Mittleres Bild: Deutſches Waſſerflugzeug 
über ber Oſtſee (aufgenommen von einer zwei⸗ 
ten Maſchine aus). di 


Vom Flugkampf über der ۰ 
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und der Prinzeſſin Marie zu hohenlohe-Cangenburg. 
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Nummer 9. 


Die Tat bleibt. 


So wird die deutſche Tat den Zeitraum überdauern, 
In den das Weltenſchickſal bunt ward eingeſpannt. 
And immer raunt man noch von jenen Heldenmauern, 
Die, feſtgefügt aus Weiſen und aus Bauern, 

Sich ſchützend hoben vor das Vaterland. 


Manch Frühling kommt und webt wohl neue Zeiten, 
Die dann der Herbſt in buntem Spiel verweht. 

Doch Taten bleiben bis in alle Ewigkeiten, 

Die wonneſchauernd Zeit und All begleiten, 

Wenn längſt kein Stein mehr auf der Erde ſteht. 


Wohl werden Namen in dem Schickſalsbuch verblaſſen, 
Weil alles Irdiſche zu grauem Staube treibt. 

Doch was mit Herzblut in das Schickſal eingelaſſen, 
Was, groß und hehr, bie Menſchen kaum erfaſſen: 

Die deutſche Tat! als ewges Denkmal bleibt ... 


Wilhelm Weſterhold. 
N 


+ 


Kampffrühling. 


And wir kämpfen und wir pflügen, 

Schwert iſt Pflug, und Pflug iſt Schwert, 

Vis durchs Korn die Senſe fährt, 

Wenn wir ernten, wenn wir fiegen.... 
Karl Frank. 


Wieder bricht aus dunklem Stamme Was uns Dunlles auch betroffen, 
Opfernd heben wir die Hand, 
Streuen Samen übers Land, 
And wir glauben und wir hoffen — 


Lichtberauſchte Blütenpracht, 
Wieder über Froſt und Nacht 
Siegt die große Lebensflamme! 
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Winterarbeiten an der Oſtfront. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Welche Folgen könnte es zeitigen, wenn plötzlich 
während eines feindlichen Angriffs z. B. die Zufuhr 
der Munition wegen Unpaſſierbarkeit der Wege in 
Frage geſtellt würde. Eine geregelte Schneeabfuhr 
iſt daher unbedingt notwendig, und es bedarf großer 
Kolonnen, die mit dem Spaten ihrem Vaterlande 
ebenſo wichtige Dienſte als Nichtkämpfer leiſten. 

Auch der Transport der „Menagen“, die die vor⸗ 
geſchobenen Truppen mit warmer Koſt verſehen, 
hängt von der Flinkheit der Schneeſchipper ab, die 
nach jedem neuen Schneefall ſtets ihre Tätigkeit auf- 
nehmen müſſen. 

Wie ſchwer es iſt, mit leerem Magen Schlachten 
zu gewinnen oder dauernd im feindlichen Feuer 
auszuhalten, davon wiſſen alle Führer in dieſem 
Weltkrieg, der hohe Anforderungen an die Nerven 
ſtellte, ein Wort zu ſagen! 

In dem groß angelegten Stellungskrieg, wie er ſich 
nun auch im Oſten herausgebildet hat, ſpielt naturge⸗ 
mäß der Hindernisbau eine ebenſo bedeutſame Rolle 
wie auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. Neben dem 
unvermeidlichen Draht müſſen Holz und Eiſen im Wett⸗ 
bewerb dazu herhalten, vor den eigentlichen Gräben 
die bekannte Schutzzone zu ziehen, die — ſorgfältig 
hergeſtellt — ſo leicht kein ſtürmender Feind überſchreiten 
kann. 

Trotz Schnee und Kälte werden diefe Armierungs— 
arbeiten ohne Unterbrechung fortgeſetzt, denn teils gilt 
es, das bereits Vorhandene weiter auszubauen und zu 
verſtärken, teils aber auch, neue Anlagen zu ſchaffen 


Die kalte Jahreszeit mit Schnee und Eis ſtellt an 
die im Felde ſtehenden Truppen erhöhte Anforderungen 
mannigfacher Natur. Ganz beſonders kommt dieſer 
Gegenſatz zur warmen Zeit in Rußland und auf den 
Balkankriegſchauplätzen zum Ausdruck, wo das öftliche, 
ſtark kontinentale Klima des Zarenreiches bzw. die 
Gebirgsgegenden Serbiens und Montenegros ganz 
andere Verhältniſſe ſchaffen, als wir ſie z. B. in 
Flandern oder in Nordfrankreich gewohnt ſind. 

Schon ſeit dem Herbſt, wo die Witterung rauher 
und die Wegverhältniſſe durch Die ſtarken Regengüſſe 
dauernd ungünſtiger wurden, hat der Krieg im Often 
mehr und mehr den Charakter des Stellungskrieges 
angenommen, und unſere tapferen Verbündeten waren 
beſonders bei den letzten wütenden Ruſſenanſtürmen, 
die einen Durchbruch an der Bukowina bezweckten, in 
der Lage, zu zeigen, wie ſorgfältig ſie ihre Poſitionen 
ausgebaut hatten, und mit welcher Zähigkeit ſie es 
verſtanden, der oft 3ebnjad) überlegenen Macht des 
Angreifers ſtandzuhalten! Der Winter iſt in den 
öſtlichen Gegenden ein beſonders harter Mann, und 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen hatten mit ihm und 
ſeinen Tücken ebenſo hart zu ringen wie mit den 
Sturmkolonnen der ruſſiſchen Generale! — 

In jenen nicht ſehr dicht bevölkerten Gegenden, wo 
überdies der Krieg vieles zerſtörte, ſind es beſonders 
die Anmarſchwege zur Front, die dauernd ſchneeſrei 
gehalten werden müſſen, wenn nicht der ganze Ver⸗ 
ter zwiſchen den Etappenorten und der vorderen Ber- 
teidic ungslinie ins Stocken geraten fol. 
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Wegräumung des Schnees bei der Front 
durch eine Arbsiterastettung 


In Augenblicken aber, wo Eile not tat, hat man ihn | 


fogar als Bundesgenoffen herangezogen, indem man aus 
ihm Schutzwälle bildete, die die Schützen nicht nur 


gegen Sicht, ſondern auch gegen Infanteriefeuer deckten. 
So hatten die Ruſſen in ſehr geſchickter Weiſe bei 


ihrem etwas haſtigen Rückzug aus Wolhynien aus 


Schnee und Eisblöcken Wälle errichtet, deren Wider⸗ 


ſtandsfähigkeit keineswegs unterſchätzt werden darf. 
Solche „Notdeckungen“ können oſt ſehr gute Dienſte 
leiſten. Die Anforderungen, die dieſe winterlichen Ar⸗ 
mierungsarbeiten an die beteiligten Mannſchaften ſtellen, 
ſind, wie ſchon erwähnt, recht hoch. 


| Wenn trotzdem keinerlei Stockungen eintreten und 
den ſich dauernd ſteigernden Anſprüchen ſtets ent|prod)en 


werden kann, ſo legt dieſer Zuſtand ein gutes Zeugnis 


ab für die Organiſation bei unſeren Bundesgenofjen 


hinter der Front. 
Es handelt ſich zum überwiegenden Teil um Leute 


älterer Jahrgänge, die aber trotz aller Anſpannungen 
einen gutgepflegten und friſchen Eindruck machen. Dazu 


kommt, daß die in Vetracht kommenden Gegenden an 
ſich unwirtlich und rauh ſind, mithin gute Geſundheit 


vorausſetzen, damit die ee e dauernd auf dem 
Poſten bleiben. 


Aber der Winter verſteht es, auch dieſen Steppen 
und Ebenen einen eignen Reiz zu verleihen. Ggs 
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Ausrücken einer Arbeiterabfeilung, 
die die Wege zur Front wieder frei zu machen hat. 


oder Stellen auszubeffern, die durch das feindliche 


Artilleriefeuer zerſtört wurden. 


Ein ſehr dauerhaftes Material bieten in erſter 


Linie die langen eiſernen, mit Gewinden verſehenen 
Stangen, aber ſie ſind nicht überall zur Stelle, und 


das waldreiche Rußland gibt reichlich Gelegenheit zu. 


ſtarken angeſpitzten Holzpſählen aller Größen, mit deren 
Hilfe ſich nicht nur vortreffliche Drahthinderniſſe, ſondern 
auch ſehr wirkſame Aſtverhaue anlegen laſſen. 

Es ſind keineswegs die geſchulten Pioniere allein, 
die auf dieſem Gebiet Hervorragendes leiſten, nein, 
alle Infanterietruppen haben den „Spezialiſten“ die 


Technik abgeguckt und ſind imſtande, Hinderniſſe zu 


bauen, deren Güte den Ruſſen manch ſchmerzliches 
Wort der Anerkennung entlockte. Das Wort „Selbſt 
iſt der Mann“ iſt nie ſo zu Ehren gekommen wie in 
dieſem Kriege, der dem „Handwerk“ ein Feld von un⸗ 
geahnter Ausdehnung ſchuf. Heute kann jede Infan⸗ 
teriefompagnie jo trefflich Hinderniſſe und Schüßen- 
gräben nebſt Unterſtänden bauen, daß ſelbſt das kritiſche 
Auge des Pioniers daran ſeine Freude hat! — 

Der reichlich vorhandene Schnee ſpielt natürlich auch 


bei dieſen Arbeiten eine große Rolle. An vielen Stellen 


muß er erſt mühſam beſeitigt, d. h. auf Wagen geladen 


und abgefahren werden, ehe es möglich ijt, mit dem 


eigentlichen Bau der Hinderniſſe zu beginnen. 


Aufbruch zum Drahthindernisbau 


۳ m —Á zur SR 


"d. 


ا 
È‏ ۰ 
ue‏ 
1 
"e‏ 
H $ T‏ 
n‏ 
۰ 
H‏ 
3 ` 
^ " 
U‏ 
E‏ 
D‏ : 
۰ ^ 
. 
۱ 1 
H‏ 
t‏ 
. 
.. 
mm,‏ ! 
۳ 
i‏ , 
- 
D‏ 
" 
i‏ 
* 
۳ 
x‏ 
- 
* 
۰ 
H‏ 
* 
. 
. 
, 
. 
' 
LI‏ 1 
0 
Kc‏ 
۰ 
۰ 
DH 4 D‏ 
` 
4 
"m‏ 
: 
۰ 
۰ 
۰ 


a g 8 E o. E: be a 4 * - ¥ - . * 
NT el ۰ SU * H ۰۰ e ۳ ۳ 5 - IUS ۰ : ^ ' P 
" ها‎ us ` M . = = ۳ b be . D ۰ 
e c o vi ve e - ` - ۱ : ; ER 
۰ ٩ P ' 2 ۰ i 0c Se ` 
1 ONE: ] à ۳ * r ۰ A ; va ۳ ۳ 
۰. * * X i S s h , i ۴ ۱ i 
5 * ` ` e "i Us zw nm u ` ` A a ES 
RE fous us OT ` ۰ ` " — d " 
۷ d ۶ x d H ۳ PU = 2 ۰ Ai DH 
۰ ۳ ۰ — 3 ۰ D 
۰ ۰ ۱ 
a E / 
S x E we D 4 
E ۰ 
. : ۳ 


TAN d IC ۱ Seite ۰ 


x ` ۲ 


زج هروس و 


0 


v Anferfigung von Drahthinderniſſen. 


Bei der Flucht der Ruſſen in Wolhynien 
bauten ſich die Ruſſen aus Schnee in der Not Deckungen. 


Vie Feld wache. 


Wenn der Rauhreif die knorrigen Bäume über⸗ teidigen, des Blutes wert ift, das um ſeinetwillen floß. 


— Sei es als Poſten vor dem Feind, ſei es als Erbauer 
von Hinderniſſen oder als einfacher Schipper — wir be⸗ 
gegnen überall dem gleichen feſten Willen zur Tat, der 
nicht eher erſchlafft, bis das große Werk vollbracht iſt 
und der Friede in Oſt, Weſt und Süd uns den Lohn 
für alle Mühen beſchert. | | X. 


DdD.lrahthindernisbau der ö ſterreichiſch · ungariſcheu Truppen. 
| ۱ GH Kolonne für Drahthinderniſſe 
Iu e? bei der Arbeit l 

- Beim Bau von Drahthinderniſſen. | 
zuckert, bie fahle Winterſonne über die Schneefelder 
, roſarote ober bläuliche Lichtreflere wirft und die 
Steinkreuze am Rain mit Schnee überpudert ſind, dann 
wird den öſterreichiſch⸗ungariſchen Kämpfern auch im 
Winter zum Bewußtſein kommen, daß das Land, das 
jie mit ftürmender Hand nahmen und nun zähe ver⸗ 
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Herzogin zu Schleswig-Holſtein im Geſpräch mit dem leitenden Arzt Dr. Nagelſchmidt 


vor dem Lazarett der Sammelſtelle T des Roten Kreuzes, Berlin, in dem die Herzogin [eit Kriegsbeginn als Schweſter tätig ift: 


Delegierter von Arnim-Fallenhayn (Joh.), Polſcher (R. K.), Elappendelegierter Frhr. v. Hermann (R. K.), Generaldelegierter Oſt 
rit zu Hohenlohe-Langenburg, Delegierter Frhr. von Maſſenbach (Joh.), V. v. Woikowsky⸗Bledau (Malt.), Riemer (R. K.) 


Der Generaldelegierfe Off der freiwilligen Krankenpflege mit den Delegierten einer Armee. 
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General Bojadjeff, ۱ 


Führer det 0 bulgatiſchen Armee, wurde mit dem Orden „Pour le Mérite“ ausgezeichnet, 
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Von links: Vordere Reihe: Lnt. Latza, Kriegsgerichtsrat Dr. Dallmeyer, Geheimer Juſtizrat Haupim, Henz. : 
Hintere Reihe: nt, Weißmann, Oberlnt. v. Kuycke, Oberlnt. Averdunk, Kriegsgerichtsrat Dr. Hanfft, Ent. WUT. 
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Die Kommandantur Gent. DES UN 


1 | Die Offiziere der Kommandantur: 
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Das deutſche Wunder. 


Nummer 9. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Bajonettſpitzen der Bahnhofswachen durch, die den 
Ausgang anzeigten. Draußen in der Vorhalle, die 
immer noch ein brauſendes Menſchengewoge erfüllte, 
Sie war erſchöpft. Sie ſagte 
ſich, was ſie ſich ſchon den ganzen Tag bis in dieſe 
ſpäten Nachmittagſtunden hinein geſagt hatte: Den 
Orient⸗Expreß hab ich glücklich verpaßt! Bis Mitter⸗ 
nacht hab ich mir die Beine in den Leib geſtanden. 
Bei Tagesanbruch ſoll er mit Gott weiß wieviel 
Stunden Verſpätung angekommen ſein. Behaupten 
ſie wenigſtens! Andere meinen, er wäre überhaupt 
noch nicht da... 

Dann hatte fie nod) eine Hoffnung: Wenn er ver» 
nünftig iſt, geht er da draußen auf und ab, damit 
ihn fein Vater ſieht! Sie trat ins Freie, ſchritt fu- 
chend bis zu dem Karlsplatz. Die Sonne brannte, 
die Luft flimmerte, die Menſchen fieberten. Das 
Bild des Krieges, wie es im Frieden nur der Süden 
bot. Tauſende und aber Tauſende, die ſcheinbar untä⸗ 
tig auf Straßen und Plätzen beiſammenſtanden, halb- 
laut ſprachen, ſich um die Extrablätter drängten. Ein 
unterirdiſches Brodeln und Kochen. Ab und zu ein 
jäher Ausbruch. Spione im Land... Spione. 
„Fangt's die Schlawiner!“ 

Inge Tilleſen konnte gerade noch zur Seite ſprin⸗ 
gen. An ihr vorbei ſtürmte es von überall nach dem 
vom Schutzmannspfiff aufgehaltenen Auto. Cin Hand- 
gemenge drinnen mit der wild um ſich hauenden 
Mannsgeſtalt in Frauenkleidern . . . fort ins Po⸗ 
lizeipräſidium ... wieder ein Serbe weniger . . 
Das erſte Aufzucken der ſeit Menſchenaltern 


ſchlafenden Urinſtinkte der Schöpfung. Der Kampf 
ums Daſein. Wie in der Steinzeit. Auge um Auge. 
Leben um Leben. Vergiftetes Waſſer. .. Fran- 


zöſiſche Flieger über Nürnberg. .. Verräter im 
Auto auf der Landſtraße ... Und wieder Sturm- 
geſang um eine ſchwarzweißrote Fahne: „Feſt ſteht 
und treu die Wacht am Rhein!“ Es brandete und 
brauſte um Inge Tilleſens Ohren. Sie ging weiter. 
Sie ſuchte. Und dachte ſich: Wie oft konnte ich das eine 
„Ja“ ſagen, das ich jetzt nicht anbringe! Damals 
war mir das Schickſal nah. Ich brauchte es nur zu 
rufen. Jetzt iſt es zu groß geworden und ich zu klein. 
Es kümmert ſich nicht mehr um einzelne. Ich mag 
noch [o febr laufen — ich hol es nicht mehr ۰ 
Es geht mit Siebenmeilenſtiefeln. 

Vor dem großen gelben Eckgebäude des General⸗ 
kommandos hielten Reihen von Kraftwagen. Es war 


Rudolph ۰ 


machte ſie nutzlos halt. 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 
۱ 11۰ 

„Sagen Cie mir bod) um Gottes millen: Kommt 
ber Zug aus Wien?“ 

Keine Antwort. Jeder hatte mit fid) zutun. Nur 
ein tauſendfaches, wirres, abgeriſſenes ۶ 
ſchwirr unter der glühenden Glaswölbung des 
Münchner Hauptbahnhofs. Die Luft trüb von Staub. 


Unten das Gewühl eines durcheinanderwimmelnden 


Ameiſenhaufens gleich dem Bild des aufgeſtöberten 
Erd balls im kleinen. 

Inge Tilleſen wurde hin und her geſtoßen. Sie 
wehrte ſich mit dem rechten Arm gegen einen langen 
Bergſtock und ein daran befeſtigtes Alpenroſen⸗ 
büſchel. Überall waren auf einmal Bergftöde, ſaß 
Gamsbart unb Lodenhut ſchief auf erregten Geſich— 
tern. Die kamen vom Brenner. Aufgeſcheuchte Ti- 
roler Sommerfriſchler. Immer neue Tauſende. 
Tag und Nacht. Sie erwiſchte glücklich einen atem⸗ 
loſen Beamten am Arm. 

„Wann kommt denn wieder ein Zug aus Wien?“ 

„Ja, i woaß net!“ 

„Aber ich ſteh nun ſchon ſeit geſtern hier! 
muß bod ..." 

Der Mann war irgendwo und fie zehn Schritte 
weiter eingefeilt in eine neue Menſchenmaſſe. Nun 
waren plötzlich ringsum weiße Hauben, ſtille Geſich⸗ 
ter, niedergeſchagene Augen. Ein ganzes Nonnen: 
kloſter, paarweiſe, die Köfferchen in der Hand, auf 
dem Weg von Oberbayern nach den Vogeſen. Inge 
Tilleſen dachte ſich: die gehen ſchon an die Front! 
Er auch. Ich verfehle ihn noch hier! 

„Bitte, wiſſen Sie nicht, wann der nächſte Zug 
aus Wien 

Aber nun war ſie mitten unter Angelſachſen. 
Flüchtende Bayreuther und Münchner Feſtſpielgäſte. 
Engländer und Amerikaner. Sie ſaßen ratlos wie 
die Schiffbrüchigen auf ihren Koffern. Soldaten 
rollten Handwagen mit Kaffeeſäcken, Gepäckträger 
ſchoben eine kranke Dame im Fahrſtuhl. Neue 
Menſchenſtrudel hinterher, auseinandergeriffene Fa: 
milien, die ſich zuſchrien und winkten, Offiziere, Pa⸗ 
piere in der Hand. Aber alle bayriſch hellblau. 
Von Paul Iſebrink keine Spur. Sie dachte: Wahr- 
ſcheinlich iſt er auch noch in Zivil! Sie wurde von 
der Menſchenmauer mitgepreßt. Dort in der Ecke 
ſtürmte man die Züge nach Berlin. Vielleicht ſaß er 
darin. Aber wie ihn finden? Es hatte keinen Zweck. 
Sie drehte ſich um und arbeitete ſich gegen die beiden 


Ich 
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„Auch! Da!“ 
„Danke“ | 
In dieſer Sekunde mar er, der mit allen Hunden 


- Gebebte, in allen Sätteln Gerechte, faſſungslos. Es 


wogte in ihm durcheinander von Zweifel und Jubel. 
Sie ſchlug mit der freigewordenen Hand an das 
Täſchchen. „Und ba ift auch's ۳ 

„Von meinem Vater?“ 

„Ja. Er iſt jetzt ſchon in Berlin. Sie brauchen 
ihn! In der Front!“ ۱ 

Sie |todte, ſchöpfte tief Atem und redete ent» 
ſchloſſen, während fie febr blaß wurde: „Na — und 
da hab ich mich nützlich gemacht und es dir gebracht!“ 

Sie wußte, daß ſie mit dem Wörtchen „dir“ ihr 
Lebenſchickſal ausſprach, und er verſtand es auf der 
Stelle ſo wie ſie. Sie ſah es an ſeinem Geſicht, auf 
dem ſchon, in ſtrengen Linien, der Ernſt des Krieges 
lag, und darüber hin jetzt eine jàbe Maiſonne von 
Glück und Dank an das Schickſal, das von allen Gei: 
ten ſo gewaltig auf ihn hereinbrach. 

Küſſen konnten ſie ſich vor den Leuten nicht. Er 
nahm nur ihre beiden Hände in die ſeinen und ſagte: 
„Endlich . . ." 

Und fie, nod) halb im Trotz und bod) [on ganz 
ergeben: „Na ja ...“ 

„Ich dank dir, Inge . ." 

Nun war ſie ſehr rot geworden. Jeder mußte es 
ſehen. Auch ber lange, feldgraue Leutnant und der 
Generalſtabshauptmann mit den beiden Damen, die 
inzwiſchen herankamen. Paul Iſebrink ſtellte haftig 
und verwirrt vor: „Flieger Graf Vläming! Herr 
von Hellfried . .. Geſtatten bie Damen . . ." 

Inge Tilleſen verſtand die Namen von Mutter 
und Tochter nicht. Sie war zu erregt. Sie hörte 
nur, daß Iſebrink ſie ſeine Braut nannte, daß man 
ſie beglückwünſchte und ihr die Hand reichte und ihm. 
Dann ſagte er, ſchon mit einem Anflug von dem alten 


übermut im Ton, auf den kleinen Generaljtübler und 


Die 
Eben kommen ſie 


die junge Dame weiſend: „Die haben's gut! 
werden morgen kriegsgetraut. 


vom Pfarrer!“ 


Dort hatten ſie alles für morgen beredet. Auch 
den Spruch der Trauung: „So gehen wir hin, nicht 
zu ſterben, ſondern zu leben!“ . . . Sie hatte feuchte 
Augen. Aber ſie hielt ſich tapfer. Sie war die Waiſe 
eines vor zwei Jahren verſtorbenen Regimentskom— 
mandeurs. Sie fragte Inge, eine Braut die andere: 
„Laſſen Sie ſich denn nicht auch kriegstrauen?“ 

Ehe Inge Tilleſen antworten konnte, fuhr Paul 
Iſebrink in einem plötzlichen Zorn auf: „Ja, das 
kommt davon! Wer konnte denn das ahnen, wenn 
man da unten bei den Türken ſitzt!“ 

Er wies mit einer entrüſteten Bewegung auf das 
preußiſche Dunkelblau mit Karmeſin des kleinen 


P patenten Hauptmanns. 
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ein Halten hin und her durch das Tor. Auf dem 
Bürgerſteig davor ſtanden Offiziere in Gruppen. Alle 
noch in bayeriſchen Friedensuniformen. Inge ſah 
das Himmelblau des Fußvolks, das Grün der Che- 
vaulegers, die breiten, roten Beinkleidſtreifen der 
Artillerie. Aber dann tauchte da aus dem Dunkel 
des Torwegs ein bisher in Deutſchland nicht geſchau— 
tes Waffenkleid auf. Alle Offiziere muſterten es, 
während ſie grüßten, und hatten dabei ein leuchten⸗ 
des und kampfluſtiges Lächeln, alle Vorüberkommen⸗ 


den blieben ſtehen und wandten die Köpfe mit einem 


überraſchten und oft ehrerbietigen Ausdruck: Es war 
etwas Feierliches um dies erſte Feldgrau, dieſe gelb- 
ledernen Gamaſchen, dieſen ſtaubfarben überzogenen 
Helm. Es war, im Fortfall alles Friedensprunks 
und aller Farbenfreude, die erſte Verkörperung der 
ungeheuren Schickſalſtunde, das erſte wandelnde 
Sinnbild des größten Krieges aller Völker und 
Zeiten. i | 

Links von ihm ging, auch als ein Vorbote des 
kommenden Gewimmels feldgrauer Millionen, ein 


langer, hagerer Leutnant. Er trug in der Herzgegend 


ein Abzeichen auf dem Waffenrock, das Inge nicht 
kannte. Dahinter kam, noch in preußiſcher Friedens⸗ 
uniform des Großen Generalſtabs der Armee, ein 
kleiner, eleganter Hauptmann. Zwei Damen beglei- 
teten ihn, Mutter und Tochter. Man ſah es an der 
Ahnlichkeit. 

Paul Iſebrink war in ein Geſpräch mit dem 
anderen Generalſtäbler vertieft. Aber ſeine ſcharfen 
Augen waren gewohnheitsmäßig überall. Ihn über- 
raſchte man nicht. Schon auf hundert Schritte Ent⸗ 
fernung erkannte er Inge, die da unſchlüſſig mit um⸗ 
gehängtem Goldtäſchchen, das Kartenpaket in der 
Hand, ſtand, ſagte haſtig dem Kameraden ein paar 
Worte und eilte allein auf fie zu. Beinahe im Lauf: 
ſchritt. Ihr ſchien, als hätte er nie ſo gut ausgeſehen 
wie in dieſem Augenblick. Noch ſtraffer, abgemagert 
und gebräunt von der Sonne des Südens, ſchon in 
Kriegstracht und Kriegsluſt in den verwegenen 
Augen und um den lachenden Mund. Und eine un— 
gläubige Freude, die ihr galt, die ſie plötzlich ſtolz 
machte vor den Blicken all der Leute, die ringsum 
ſtehengeblieben waren und wohlgefällig auf ihn und 
ſie ſchauten. Die dachten ſich ſchon ihr Teil, während 
er auf fie zuſtürmte und ihre freie Hand zu faſſen be- 
kam und ſchüttelte, daß er ihr beinahe weh tat. 
„Herrgott, Inge! ... Das ift ja ein tolles 
Zuſ . ..“ | 
Er wollte nod) etwas vom Zufall eines Zufam— 
mentreffens reden. Aber er kannte doch die Mappe, 
die ſie in der Linken hatte. 

„Das find doch meine Karten ...“ 

„Ja. Da!“ 

„Und ein Brief von Mutter!“ 
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fünfundzwanzig Sekunden! Kommen Cie, Hellfried! 
Mit euch Bräutigamen muß man aufpaſſen! Ihr 
ſeid nicht ganz zurechnungsfähig!“ 


Der ſpäte Auguſtabend webte im Dämmergrün 


einem. Die Flammen 
dieſes Auguft löſchten 
überall, was an Irrtü⸗ 


des Maximilianplatzes. In ihm das Gewirr von 
Tauſenden von Stimmen, das Glühen der Luft, das 
Zittern der Seelen. Ein plötzliches Anſchwellen des 
Menſchenbrauſens da zu den feierlichen Klängen der 
„Wacht am Rhein“, dort zu wildem Getümmel, 

geſchwungenen Stöcken, 
Schutzmannshelmen im 
Gewühl um einen neu er⸗ 
tappten Spion. Hurra, er⸗ 
hobene Hüte und wehende 
Tücher beim Anblick von 
Generalen und von Offi⸗ 
zieren in polizeiwidrig 
ſauſenden Autos. Iſebrink 
und Inge gingen im 
Strom dieſer Maſſen. In 
ihnen und dem Zwielicht 


verſchwand fein ۰ 
grau, wurde nicht mehr 
ſo beachtet. Sie waren 


ungeſtört und ſchwiegen 
eine Weile wie Menſchen, 
die ſich zu viel zu ſagen 
haben. Oder nichts mehr. 
Es lag ja alles hinter 


mern und ۱۰ 
niſſen in der Vergangen⸗ 
heit aufgeſtapelt lag, im 
großen wie im kleinen. 
Es war nicht der Mühe 


wert, davon zu reden, und 


Inge Tilleſen ſagte ſchließ⸗ 
nur: „Ja. Du brauchſt 
nicht umzulernen. Ich ge⸗ 
ſteh es gerne: Du haſt 
recht behalten. In allem!“ 
Dann fiel ihr wieder ein, was ihr die junge 
Hauptmannsbraut kameradſchaftlich zum Abſchied ge: 
ſagt: „Gott ſei Dank! Unſere künftigen Männer ſind 
im Generalſtab lange nicht ſo exponiert wie die ganz 
vorn in der Front!“ Da dachte ſie doch wieder 
mitten im Donnergang der Zeit an ihr eigenes biß⸗ 
chen Schickſal. Sie merkte jetzt an der Angſt um ihn, 
wie lieb ſie ihn hatte. Und ſchon liebgehabt hatte, 
die Jahre hindurch. Und wie ſie all das Glück ſchon 
früher hätte haben können. Und ſie ſagte, ſich feſt an 
ſeinen Arm ſchmiegend: „Ja! Ich war dumm!“ 
Er lachte. 


Eine ſpannende Erzählung vom Menſchenglück und 
Menſchenleid aus dem Berlin ber ſechziger Jahre mit 
ſeinem eigenartigen Zauber trauter Heimlichkeit, ver⸗ 


und verträumter Schönheiten. 


Geheftet 3 Mark. Gebunden 4 Mark. 
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„Wenn man noch halb in Zivil herumläuft wie 
der Hellfried . . . ſo'n Friedenſoldat, der erſt am 
dritten Tag mit ſeinem A. O. K. hinausgeht, der kann 
ſich das leiſten! Aber ich muß doch in 'ner Stunde auf 
der Walze fein . ich muß!“ Er wandte ſich ver⸗ 
zweifelt an Inge. „Ich hatte ja keine Ahnung.. 
Schon unterwegs bekam ich zwei Drahtbefehle. 
Vläming und ich und noch zwei Preußen und ein 
Haufen bayriſche Herren — wir ſauſen Tag und 
Nacht durch, mit hundert 
Kilometer, bis an die Oſt⸗ 
grenze! Es geht jetzt um 
Spitze und Knopf. Ich 
kann nicht zurückbleiben!“ 

„Tu du nur deine 
Pflicht!“ ſagte Inge. 

V„ Aber ſowie ich ein 
bißchen Luft kriege — 
ſpäteſtens in ein paar 
Wochen — ich mache es 
ſchon irgendwie... ich 
telegraphiere bir... Gott 
ſei Dank hab ich ja die 
Strippe ſtändig zur Ver⸗ 
fügung ... Richte nur in- 
zwiſchen alles und halte 
dich zur ſofortigen Abreiſe 
bereit! Wir laſſen uns 
irgendwo hinter der 
Front vom Feldgeiſtlichen 
trauen!“ 

„Ja.“ 

Der Pilot Graf Vlä⸗ 
ming befeſtigte das Ein⸗ 
glas in der Augenhöhle 
ſeines hageren Raſſekopfs 
und ſagte zu dem Haupt⸗ 
mann von Hellfried und 
deſſen Damen: „Nu ſchlag 
ich aber vor: Wir gehen! 
Erſtens ſind wir hier total 
überflüſſig! Zweitens hab 
ich einen koloſſalen Hun⸗ 
ger und drittens nur noch fünfzig Minuten Zeit. 
Iſebrink. . . Iſebrink .. Menſch . .. Wachen 
Sie doch auf!“ 

„Ja — was ift denn?“ 

„Wir ziehen uns jetzt verſtändnisvoll zurück. Aber 
vorher vergleichen wir unſere Uhren! So!... 
Schlag acht Uhr fährt die Benzindroſchke vom Frei⸗ 
willigen Automobilkorps vor — Sie wiſſen ja: dort 
drüben ... Anderthalb Minuten vorher müſſen 
Sie da ſein! Da wird nicht gefackelt!“ 

„Eine halbe Minute iſt auch genug!“ 

„Alſo ſchön! Ich bin großmütig! 


ſchwiegener Reize 


Sagen wir 
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Kappen zog vorbei. Auf bem Weg zum General: 
kommando. Zur Meldung als Kriegsfreiwillige. Ge⸗ 
ſchloſſen, das ganze Korps. Sie riefen es lachend dem 
Hauptmann Iſebrink zu. Er lachte und winkte ihnen 
mit der Hand zurück, ſchon wie jungen Kameraden! 
Eine Sekunde flackerte das Kriegswetter in ſeinen 
Augen. Es war Inge, als leuchteten all dieſe Men⸗ 
ſchen von innen heraus, als wären ſie gar nicht mehr 
ſie ſelbſt. Sie dachte wieder an das Trauungswort 
der jungen Hauptmannsbraut von vorhin. Es war 
wie deſſen Widerſchein auf den tauſend Geſichtern, 
in den tauſend Augenpaaren umher: Keiner lebt 
fid) ſelber, und keiner ſtirbt fid) fefber! Sie hing 
ſich feſter an Iſebrinks Arm und ſagte: „Weißt du 

. eigentlich iſt das alles ja ein einziges Wunder.“ 

Er lachte unbekümmert. 

„Ein Wunder iſt jedenfalls ſchon geſchehen: Ich 
halt dich! Und nun kommſt du mir aber nicht mehr 
aus!“ 

Und während ſie umdrehten und den Weg zurück⸗ 
gingen, war ihr zumut, als hätten nicht nur ſie zwei 
ſich gefunden, ſondern ſo wie ſie und in ihnen beiden 
ganz Deutſchland, als wäre das alles miteinander 
eins, als gäbe es keine Grenze mehr zwiſchen Menſch 
und Menge, jeder einzelne klein und doch groß und, 
was deutſch hieß, eine einzige Kraft, zu wagen, zu 
ſchlagen, zu tragen. 

„Was bin ich froh, daß ich eine Deutſche bin!“ 
ſagte ſie zu Paul Iſebrink, während ſie ſich der hell⸗ 
erleuchteten, offenen Veranda des Wirtshauſes am 
Lenbachplatz näherten. Innen war es gedrängt voll. 
Uniformen, farbige Damenkleider, helles Sommer⸗ 
zivil der Herren. Die Muſikkapelle ſpielte die Na⸗ 
tionalhymne. Alles hatte ſich erhoben und ſang mit. 
Auf der Straße draußen ſtanden Hunderte von Men⸗ 
ſchen und jubelten und ſtimmten mit ein. An einem 
langen Tiſch, zwiſchen Blumen und Sektflaſchen, 
ſaßen abfahrtbereit die preußiſchen und die bay⸗ 
riſchen Offiziere mit ihren Kameraden und ihren Da⸗ 
men. Der Flieger Graf Vläming war lang und ernſt 
auf einen Stuhl geſtiegen und ſpähte durch das Mo⸗ 
nokel auf den Platz. 

„Na endlich! Immer unpünktlich, Iſebrink! Nur 
noch zwanzig Sekunden. Los!“ 

Draußen auf der Straße war neuer Jubel. Ein’ 
mächtiges, kanariengelbes, offenes Reiſeautomobil 


war vorgefahren. In Friedenzeiten beförderte ee 


wohl zähneſtochernde amerikaniſche Kröſuſſe von 


den Münchner Hotelpaläſten zwiſchen Lunch und 


Dinner nach Hohenſchwangau und zurück. Jetzt war 
es mit Feldkoffern und Erſatzreifen vollgepackt, Aus⸗ 
hilfs⸗Benzinbehälter für ununterbrochene Eilfahrt 
füllten den Boden, auf dem Wagenſchlag ſtand mit 
ſchwarzer Farbe: „Nach Petersburg!“ Der Herren⸗ 
fahrer in der Uniform des Freiwilligen⸗Automobil⸗ 
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„Du Schlaukopf — bul" 
„Aber wir waren's alle! Es ging uns zu gut! 


| Wir haben nicht mehr gewußt, was uns not tat!" 


„Bleib du nur, wie du biſt!“ ſagte er. „Was fid) 
immer gleich biegt, das taugt nichts. Ich kann die 
ſchlappen Leute nicht leiden. Wenn du nicht ſo dick⸗ 
köpfig geweſen wärſt, dann hätte ich mich nicht über 
bid) |o wahnſinnig geärgert die ganze Zeit ...“ 

„Nun eben ..“ 

„Aber dann wäre ich auch jetzt nicht ſo unſinnig 
glücklich! Daheim ſeine Braut und vor ſich den Krieg 
— was kann der Menſch eigentlich noch mehr vom 
lieben Gott verlangen!“ 

Sie ſchritten Arm in Arm weiter, umbrandet und 
umbrauſt von dem Rauſchen eines uferloſen Meeres. 
Tauſend Töne lebten darin, Geſang und Geſchrei, 
Lachen und Grollen, und es war doch nur ein ein⸗ 
ziger unermeßlicher Gleichklang, das Atmen einer ein⸗ 
zigen Bruſt. Alle Geſichter umher ſchienen einander 
ähnlich, leuchtende Blicke in unerſchütterlich ernſten 
Mienen, ein großes Geheimnis über jedem und 
allem, eine trunkene und doch feierlich erhobene 
Stimmung wie das letzte Abendrot dort über den 
Dächern oder wie das Morgenrot des kommenden, 
ungeheuren Tags. i 

Inge blieb ftehen. 


„Du . . . Was war bas nur mit uns bisher? 
Warum waren wir nur fo verblendet? ...“ 
„. . . weil wir Deutſche find, Kind! Wir ver- 


tragen uns immer erſt, wenn wir müſſen! Aber dann 
auch gründlich!“ 

„Ach Gott ja — was hat jeder aus ſich für ein 
Weſen gemacht!“ ſagte Inge, während ſie weiter⸗ 
gingen. „Da dachte man, es käme auf einen an, und 
kam ſich wichtig vor und dokterte an ſich herum — 
und nun fieh mal hier die Menge ...“ 

„Ja, heut gefallen mir die Leute durch die Bank!“ 

„Wer wußte denn auch, daß wir ſeit Jahren am 
Rand des Verderbens hingegangen find ...“ 

„Wir haben's euch ewig gepredigt!“ 

„Man begreift es kaum mehr, und es iſt doch erſt 
jeit geſtern oder vorgeſtern ...“ 

„Aber noch nicht zu ſpät! Hiebe ſollen ſie kriegen, 
rechts und links!“ 

Die Leute umher hatten das lachende Wort gehört. 
Sie nahmen es auf und jubelten dem Hauptmann in 
Feldgrau zu. Junge Männer ſchauten ihn ernſt an 
mit dem Gedanken: Alſo ſo einer wird uns führen! 
Mütter betrachteten ihn, und es lag in ihrem Blick: 
Euch vertrauen wir unſere Söhne an! Ein vornehm 
gekleideter Herr ſagte zu ſeiner Frau: „Siehſt du 
die roten Streifen? Das iſt der Kopf! Wir von der 
Landwehr find bloß die Fauſt ...“ 

„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ Wieder 
klang das Lied. Ein Trupp Studenten in bunten 


mar auf einmal völlig bei fih. une raſche Röte lief 
über ihre Wangen. | 

„Das ift aljo doch zu toll!“ ſagte fie zu der Haupt: 
mannsbraut neben ihr. „Können Sie ſich vorſtellen, 
daß ſich ein Ruſſe, ein richtiger Ruſſe ganz ruhig hier 
mitten ins Lokal ſetzt?“ 

„Ein Ruſſe?“ 

„Ein Herr von Schjelting. Dort hinten an dem 
Tiſch. Den andern kenn ich nicht!“ 

„Iſt er denn verrückt?“ 

„Ich glaube, er hat die wahnſinnige Idee, daß die 
Bayern neutral bleiben! Wenigſtens ſagte er por: 
geſtern ſo etwas in Wiesbaden!“ 

„Sind Sie auch ganz ſicher, Fräulein Tilleſen?“ 

„Gott ... ich kenn doch ben Menſchen! Sehen 
Sie doch nur das dünkelhafte Geſicht!“ 

„Aber er trägt doch das amerikaniſche Abzeichen 
im Knopfloch!“ 

An den Tiſchen um Schjelting herum betrachtete 
man wohlwollend die Sterne und Streifchen des 
kleinen eingenähten Fähnchens auf ſeiner Bruſt. All 
die Tauſende von Yankees in München und ihre 
Frauen und Töchter hatten es. Der Münchner 
Bürgersmann freute ſich, wenn er ſie ſah und ihnen 
irgendwie gefällig ſein konnte. 

„Damit kann er freilich noch lange hier ungeſtört 
herumlaufen!“ ſagte Inge Tilleſen entſchloſſen. „Wo 
iſt denn Ihr Bräutigam?“ 

„Im Saal drinnen! Er hat ſich zu den Schweren 
Reitern geſetzt!“ 

„Bitte, holen Sie ihn! Ich verliere inzwiſchen 
den Ruſſen nicht aus dem Auge!“ 

„Und dann . .. 2“ 

„Dann laſſen wir ihn verhaften! Ganz einfach!“ 

Das junge Mädchen drängte ſich nach dem Saal. 
Sie kam nur langſam vorwärts. Inge blieb am 
Eingang auf Poſten. Auf Nikolai Schjeltings läng⸗ 
lichen, nervöſen Zügen bemerkte ſie, während er 
wieder einen blitzſchnellen Seitenblick herüberwarf, 
eine plötzliche Unruhe, dann ſah er wieder ſchweigend 
und brütend in den deutſchen Jubel um ſich, die wild 
erwachte Luſt der Lieder und der Waffen, mit einem 
ungläubigen Staunen im Blick, wie es Inge nie an 
ihm beobachtete. Sie zitterte. Vor ihr ſchwatzten 
zwei biedere Münchner beim Bier von den Buren. 

„Drüben, auf dem Balkon vom Bahyriſchen Hof, 
hat er dazumal geſtanden, der Botha. Gemeint hat 
er, der dicke, große Mann! Zweiunddreißigtauſend 
Markl haben's ihm an dem einen Nachmittag ins 
Hotel gebracht, die Münchner . . . Sie, Herr Nach⸗ 
bar, dös haut! Dös war damals um Gottes Lohn. 
Aber keine Guttat is umſonſt: Wenn's jetzt wirklich 
mit den Engländern auch losgeht, nachher reden der 
Botha und die Buren auch ein Wörtel mit!“ 

„Ich hab mehr Fiduz auf die Japaner!“ ſprach 
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forps, den Hirſchfänger an der Seite, kurbelte eigen- 
händig die ſchwere Maſchine an. Graf Vläming ſtand 
neben dem bayriſchen Fürſten und ſchrie durch das 
Donnergeraſſel: „. . . rin in die Hochzeitskutſche, 
wenn ich gehorſamſt bitten darf!“ 

„Hurra!“ Wieder war alles aufgeſtanden, wäh⸗ 
rend ſich die Feldgrauen von den noch Himmelblauen 
verabſchiedeten, ihre Frauen küßten, den Freunden 
Die Hand drückten. „Gute Reife!” Von ben Neben⸗ 
tiſchen hoben Offiziere die Gläſer: ۳و‎ 
Sträußchen flogen. Die Muſik ſpielte: „Wohlauf, 
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd . . .“ 

Und wenn es auch kein Pferd, ſondern ein Auto 
war, ſo ſang doch der Pilot Graf Vläming, der hier 
keine Verwandten und Freunde hatte, begeiſtert mit. 
Viele Schlöſſer und weite Güter gehörten ihm als 
Erben. Er hätte den Feldzug in einem der vor— 
nehmſten Potsdamer Gardekavallerieregimenter 
mitmachen können. Aber er dachte nur an das Sur— 
ren ſeiner Maſchine oben im einſamen Luftmeer. 
Schon jetzt lehnte er, über die Menſchheit erhaben, 
breitbeinig hoch auf dem Führerſitz des Autos an der 
Windſcheibe und ſang: 

„Da tritt kein anderer für ihn ein! 
Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein!“ 

Und dann: „Los, Iſebrink!“ 

Paul Iſebrink zog Inge an ſich. Jetzt durfte ſich, 
aud) vor den Leuten, jeder und jede küſſen zum Ab- 
ſchied, faſt ſchon vor dem Feind. Endlich klatſchte der 


lange Junggeſelle mit dem Einglas oben ungeduldig 


in die Hände. Da drückte er ihr noch einmal die Hand 
und ſprang mit einem Turnerſatz in den ſchon voll⸗ 
beſetzten Wagen. 

„Alſo halt dich bereit! Sowie meine Depeſche 
kommt, los! In vierzehn Tagen iſt Trauung!“ 

Sie nickte und lachte tapfer. Und ebenſo die 
anderen Damen um ſie. Vorn hallte die Doppel— 
fanfare des Oberkommandorufs. Der Kraftwagen 
lebte fid) in Bewegung und ſchoß durch die menfchen- 
wimmelnden Straßen, durch Hüteſchwenken und Zu— 
rufe hinaus in die Nacht, bem Often zu.. 

Die Damen waren eine Weile ganz ſtill, wie be— 
täubt. Sie hatten noch das Abſchiedlachen auf den 
Lippen, aber immer feuchter wurden ihre Augen. 
Es war ſo plötzlich gegangen. Nun war auf einmal 
die große Leere da. Das Fröſteln der Verlaſſenheit. 
Die Männer fort, die Verlobten, hinaus ins Unbe- 
kannte. Die Angſt und Liebe und Stille in einem. 
Und ringsherum wie bisher bie vaterländiſchen Wei- 
ſen der Muſik, Kellnergelaufe, Stimmengeſchwirr an 
dicht beſetzten Tiſchen. 

Von einem dieſer Tiſche, an dem nur zwei Herren 
ſaßen, flog ein Blick zu Inge Tilleſen hinüber. Ihre 
noch naſſen Augen trafen ſich mit den großen, grauen 
dort drüben, weiteten ſich in ungläubigem Zorn. Sie 
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Der Hauptmann wurde un⸗ 
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zu ihr durchgearbeitet. Ein paar andere Offiziere 
und ein Herr in Zivil hinter ihm. 

„Dort am 2۱181" 
Sie wies unauffällig mit dem Kopf. Zugleich 
ſchoben ſich neue Menſchenwellen dazwiſchen und 
ſperrten den Ausblick. Studenten von dem De- 
monſtrationzug zu Ehren Italiens draußen. Die 
Muſik empfing fie mit der Marcia reale, ber italie- 
niſchen Königshymne. 
geduldig. 

„Man kann ja nichts ſehen! So: jetzt. 
iſt der Tiſch?“ 

„Ganz in der Ecke!“ 

„Ja, aber ...“ 

„Herrgott . . . der Tiſch ijt leer!“ 

Nikolai Schjelting und ſein Begleiter waren in 
dem Gedränge verſchwunden. Unauffällig hinaus 
in bie wimmelnde, fiebernde, brauſende, von Zehn: 
tauſenden belebte Sommernacht, in der ſich bs 
Spuren hoffnungslos verloren. 

(Fortſetzung folgt.) 
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der andere. „Die haben's eh ſchon im Schwung, wie 
man d' Ruſſen dreſcht! Die haben was bei uns ge— 
lernt! Klein ſan's, aber a Schneid haben's ſchon. 
Na, zur Geſundheit!“ 

Er hob ſein Glas und trank freundlich lächelnd 
zweien der vielen japaniſchen Studenten Münchens 
am Nebentiſch zu. Die gelben Geſchöpfe wußten, was 
ſich gehörte. Sie kamen grinſend nach deutſcher Art 
nach. 

Draußen war wieder Lärm und Jubel. Ein 
Zug begeiſterter junger Leute marſchierte vorbei. Sie 
kamen vom italieniſchen Generalkonſulat, wo ſie 
Hochrufe auf den Verbündeten jenſeit der Alpen aus⸗ 
gebracht hatten. 

Nikolai Schjelting wandte nachläſſig den Kopf 
nach ihnen. Sein nachläſſiges, ſonderbares Lächeln 
machte Inge wütend. Wieder ſpähte ſie nach dem 
Hauptmann. | 

Da... endlich! 

„Wo iſt denn der Verbrecher, Gnädigſte!“ 

Der kleine, elegante Herr von Hellfried hatte ſich 


Ein großes Friedenswerk mitten im Rriege. 
Die Nordſüdbahn in Berlin. — Von Stadtbaurat, Geh. Baurat Friedrich Krauſe, dem’ Erbauer der Bahn. 
Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen und eine Zeichnung. 


werden müſſen. Dieſe Verkehrswege genügen aber nicht, 
um den ſich immer ſtärker entwickelnden Nord⸗Süd⸗ 
Verkehr zu bewältigen, und es wurde deshalb von den 
ſtädtiſchen Behörden der Bau einer Untergrundbahn 
in der Friedrichſtraße beſchloſſen, die dieſen Verkehr 
auf dem ſchnellſten und kürzeſten Wege aufnimmt und 
gleichzeitig die Straßen oberfläche entlaſtet. 

Dieſe Schnellbahn, Nordſüdbahn genannt, beginnt 
im Norden in der Müllerſtraße an der Ungarnſtraße 
mit einem Betriebsbahnhof, der, innerhalb eines Bau⸗ 
blocks angelegt, rund 40000 qm Fläche einnimmt unb 
Raum für die Aufſtellung von etwa 100 Fahrzeugen 
nebft den erforderlichen Werkſtätten bietet. Der erſte 
Perſonenbahnhof im Norden liegt an der Seeſtraße; 
er hat 2 Bahnſteige mit 4 Gleiſen erhalten, damit 
ſpäter eine Bahn von Tegel oder von Wittenau⸗ 
Frohnau dort Anſchluß erhalten und erforderlichen⸗ 
falls ſowohl im Durchgangs⸗ wie im Pendelverkehr 
betrieben werden kann. In gleicher Weiſe iſt auch der 
ſüdliche Bahnhof in der Belle⸗Alliance⸗Straße an der 
Gneiſenauſtraße eingerichtet, damit die Fortſetzung der 
Bahn ſowohl in ſüdlicher Richtung nach Tempelhof 


wie in füdöſtlicher Richtung nach Neukölln ſtattfinden 


kann. Beide Bahnhöfe ſind als Gemeinſchaftsbahnhöfe 
mit Richtungsbetrieb angelegt, ſo daß ein bequemes 
Umſteigen von einer Bahn zur anderen erfolgen kann. 

Die Länge der Bahn zwiſchen den Bahnhöfen See⸗ 
ſtraße und Gneiſenauſtraße beträgt 7,6 km; ſie iſt 
in 7 Bauabſchnitte oder Loſe eingeteilt, von denen 
2 bereits fertiggeſtellt und 4 andere in der Bau⸗ 
ausführung begriffen find. Die Koſten dieſer Bahn- 
ſtrecke ſind auf 66,35 Millionen Mk. veranſchlagt, ſo daß 
das Kilometer Bahn ſich durchſchnittlich auf 8,7 Millionen 


In der jetzigen Zeit des Weltkrieges, die unſere 
ganze Kraft für die großen Aufgaben, welche der 
Kampf mit unſeren Feinden hervorgerufen hat, in An⸗ 


fpruch nimmt, hat das Intereſſe an den Friedenswerken, 


die lediglich der Kultur und dem Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit dienen, naturgemäß abgenommen. Und doch ver⸗ 
dient es volle Beachtung, daß die Reichshauptſtadt 
Berlin trotz der ungeheuren Belaftung, die ihr an Arbeit 
und Geld durch die Wohlfahrtsfürſorge für die An⸗ 
gehörigen der im Felde ſtehenden Krieger und durch 
die Lebensmittelberſorgung der Einwohner entſtanden 
iſt, ein großes, koſtſpieliges Werk energiſch fördert, das 
nach dem Frieden für den Berliner Verkehr von der 
allergrößten Bedeutung ſein wird. 

Die Hauptverkehrsader Berlins von Norden nach 
Süden bildet die Friedrichſtraße mit ihren Ver⸗ 
längerungen, und zwar der Chauſſeeftraße und Müller⸗ 
ſtraße im Norden und der Belle-Alliance⸗Straße im 
Süden. Der mittlere Teil der Friedrichſtraße zu beiden 
Seiten der Straße Unter den Linden zwiſchen der 
Behrenſtraße und der Dorotheenſtraße iſt ſehr eng. 
Die geringe Breite läßt daher die Anlage von Straßen⸗ 
bahnen überhaupt nicht zu und geſtattet den Fuhrwerks⸗ 
verkehr nur in einer Richtung, während in der um⸗ 
gekehrten Richtung der Verkehr durch die nächſtgelegene 
Parallelſtraße, die Charlottenſtraße, abgelenkt werden 
muß. Die Straßenbahnen müſſen aber noch viel 
weitere Umwege als die Fuhrwerke machen, da ſie 
teils durch die Charlottenſtraße und Franzöſiſche Str. 
am Opernhaus vorbei nach der Weidendammer Brücke 
umgeleitet, teils vom Halleſchen Tor über den Potsdamer 
Platz am Brandenburger Tor vorbei durch die Karl⸗ 
ſtraße in den nördlichen Teil der Friedrichſtraße geführt 
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Akademie und an der Beſſelſtraße auf Längen von 
60 m und 128 m zu überſchreiten hatte, zumal das 
Moor Tiefen bis zu 30 m aufwies. Es mußte dort 
die Baugrube durchweg durch eiſerne Spundwände bis 
zu 22 m Länge eingefaßt und eine beſondere aus 
eiſernen Rahmen gebildete Tunnelkonſtruktion gewählt 
werden, die ſelbſt bei eintretenden geringen Senkungen 
genügend Widerſtand bietet. 

Berückſichtigt man ferner, daß der Bau der Bahn 
in Straßen mit ſehr lebhaftem Verkehr vorgenommen 
werden muß und infolgedeſſen die Baugrube nicht offen 
gelaſſen werden kann, ſondern überdeckt werden muß, 
ſo daß der Straßenverkehr auf der Decke und der 
Tunnelbau unter der Decke ſtattfindet, ſo dient auch die— 

ſer Umſtand dazu, die Koſten 
der Bahn zu vermehren. 

Endlich iſt aber die 
Friedrichſtraße ganz beſon— 
ders ſtark belegt mit Kanä— 
len und Leitungen der 
ſtädtiſchen Entwäſſerung, 
ber Gas-, Waſſer⸗ und 
Elektrizitätswerke uſw.; auch 
dieſe Leitungen mußten 
ſämtlich verlegt werden, um 
einen freien Raum für den 
Bahnkörper, der mit ſeiner 
Oberkante meiſt nur 80 em 
unter dem Pflaſter liegt, zu 
ſchaffen. Dieſe Verlegungs— 
arbeiten koſten aber viel Geld 
und betragen allein etwa 
1 Million Mark für das 
Kilometer. 


7 aber strasse JS N nun die Berliner ſtädtiſchen 
eee Behörden die Verlängerung 
der Nordſüdbahn im Süden 
durch die Gneiſenauſtraße 
und die Haſenheide bis zum 
Hermannplatz beſchloſſen. 
Die Nordſüdbahn erhält 
von dort aus eine weitere 
Fortſetzung durch eine von 
der Stadt Neukölln zu er— 
bauende Untergrundbahn, 
die im Zuge der Berliner 
Straße bis zum Südring ge— 
führt werden ſoll. Auf dem Hermannplatz ſoll der 
Bahnhof ſo angelegt werden, daß zwiſchen der Nord— 
ſüdbahn und der dort vorläufig endigenden Untergrund— 
bahn Geſundbrunnen — Neukölln der A. E. G. eine gute 
Umſteigegelegenheit geſchaffen wird. 

Die Berliner Nordſüdbahn erhält dadurch eine Länge 
von 10,4 km, die in 22½, Minuten durchfahren 
werden kann; ſie enthält 16 Stationen mit einer 
durchſchnittlichen Entfernung von 655 m und koſtet 
im ganzen 81,2 Millionen Mark. 

Hieran ſchließt ſich noch die Neuköllner Strecke mit 
2,4 km Länge und 3 Stationen an, die auf Grund 
bereits getroffener Vereinbarungen von der Stadt Berlin 
mitbetrieben werden ſoll (ſiehe obenſtehende Abbil— 
dung). | 
Die Wagen der Nordſüdbahn haben eine größere 
Breite als die der Hochbahn erhalten, ſie beträgt 2,65 m 
ſtatt 2,20 m. Dadurch iſt auch das Faſſungsvermögen 
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Mark ſtellt. Dieſe Koſten erſcheinen ungewöhnlich hoch, 
zumal auf der ganzen Strecke, abgeſehen vom Betriebs⸗ 
bahnhof, Grunderwerbskoſten nicht in Frage kommen. 
Daß fie die Koſten der von der Hoch- und Untergrundbahn⸗ 
Geſellſchaft erbauten bisherigen Schnellbahnen, welche 
durchſchnittlich rund 5 Millionen Mark pro Kilometer be⸗ 
tragen, weit übertreffen, iſt ſchon allein dadurch begründet, 
daß die Nordſüdbahn auf ihrer ganzen Strecke als 
Untergrundbahn gebaut werden muß, alfo durch 
weſentlich billiger herzuſtellende Hochbahnſtrecken nicht 


unterbrochen iſt. Der beſonders hohe Koſtenaufwand, 


den die Nordſüdbahn erfordert, wird aber auch noch 
durch andere Umſtände herbeigeführt, die in der be⸗ 
ſonders ſchwierigen Bauausführung und der Ueber- 
windung vieler Hinderniſſe 
beruhen. 

Dieſe beſtehen zunächſt 
darin, daß 2 Waſſerläufe, 
die Spree und der Land⸗ 

wehrkanal, an ſehr verkehrs⸗ 
reichen Punkten, an der 
Weidendammer Brücke und 
am Halleſchen Tor, von der 
Bahn unterfahren werden 
mußten. Iſt die Herſtellung 
derartiger Bauten an ſich 
ſchon recht ſchwierig, da die 
Schiffahrt und der Hoch: 
waſſerabfluß durch die Aus⸗ 
führung nicht unterbunden 
werden dürfen, ſo ſtellten 
ſich dieſer noch beſondere 
Hinderniſſe dadurch in den 
Weg, daß die Weidendam⸗ 
mer Brücke abgebrochen, 
durch 2 proviſoriſche Brücken 
erſetzt und nach Fertig⸗ 
ſtellung der Untertunnelung 
wieder aufgebaut werden 
muß. Auch der Unter⸗ 
fahrung des Landwehrka⸗ 
nals ſtellte ſich als ſchweres 
Hindernis der Hochbahn: 
viadukt am Halleſchen Tor 
entgegen, da die Unter⸗ 
grundbahn auf die Pfeiler der 
Hochbahn ſtieß, deren Beſei⸗ 
tigung einen Umbau der im 
„ befindlichen Bahn notwendigerweiſe zur Folge 
hatte. 

Außer dieſen beiden Flußläufen kreuzt die Bahn an 
2 Stellen die Panke — den ſogenannten Schönhauſer 
Graben und die Stadtpanke — welche beide, da ſie 
nicht ſchiffbar ſind, als Düker unter die Bahn hindurch⸗ 
geführt werden konnten. 

Aber nicht nur die Hochbahn am Halleſchen Tor, 
ſondern auch die Ringbahn am Bahnhof Wedding, die 
Stadtbahn am Bahnhof Friedrichſtraße und die Unter⸗ 
grundbahn an der Mohrenſtraße, welche ſämtlich von 
der Nordſüdbahn gekreuzt werden, erforderten weit⸗ 
gehende Sicherheitsmaßregeln und Umbauten der Fun⸗ 
damente der Staatsbahn, die ſich als recht zeitraubend 
und koſtſpielig ergaben. ` 

Cine bejonbers ſchwere Aufgabe wurde der Technik 
auch durch 2 Moorſtrecken geſtellt, welche die Bahn in 
der Friedrichſtraße an der früheren Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
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dafür Sorge getragen werden, daß bei der Einſchaltung 


der Schließvorrichtung niemand verletzt oder geklemmt 

werden kann, und es iſt dies dadurch erreicht, daß jede 
Tür, ſobald ſie nur geringen Wiederſtand findet, ſich 

e] auslöſt unb ſelbſtändig für fi) bewegt werden 
kann. 

wieſen, daß für die Schließvorrichtung eine techniſch 
einwandfreie Löſung durchgeführt werden kann, die be⸗ 


Die bisher ausgeführten Probewagen haben be⸗ 


triebſicher funktioniert. 
Entſprechend der größeren Breite und ap pe ber 


Wagen hat auch das Tunnelprofil der Nordſüdbahn 
größere Abmeſſungen als das der ö Berliner 
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Dementſprechend können auch die Bahn- 
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der Nordſüdbahnwagen größer geworden, und es be⸗ 


trägt 110 Perſonen für den Wagen gegenüber 75 bei der 


Hochbahn. Zur Beſörderung von 600 Perſonen 
genügen alſo 6 Wagen gegenüber 8 Wagen der 
Hochbahn. 
ſteige, deren nutzbare Länge zu 81 m bemeſſen iſt, 
kürzer gehalten werden. S 

Auch die Einteilung der Wagen der Nordſüdbahn 
ijt eine andere wie die ber beſtehenden Untergrund⸗ 
bahn. Es ſind in der Mitte des Wagens 3 Abteile 
mit Querſitzen, die durch einen Mittelgang geteilt ſind, 
angeordnet, während an beiden Enden ein Raum für 


Bauffelfe d der 7070 der Spree an der weidendammer Brücke. 


Untergrundbahn; auch hat der Tunnel auf sociale: | 
Strecke keine Mittelftügen erhalten, damit im Notfall 
Weichenverbindungen zwiſchen beiden Gleiſen eingelegt 
werden können. 


Der Bau der Bahn ſchreitet trotz des Krieges 
rüſtig vorwärts, er wird erleichtert durch den geringeren 


Fuhrwerks⸗ insbeſondere Autoverkehr auf den im Bau 


befindlichen Strecken, erſchwert durch die ſchwierigere 


Beſchaffung von Material und durch die Verminderung 
Wenn auch die 


von Arbeitskräften in der Kriegzeit. 
urſprünglich ſeſtgeſetzte Bauzeit nicht ganz eingehalten 


werden kann, ſo iſt doch zu hoffen, wenn nicht noch 


beſondere Hinderniſſe eintreten, daß dieſes Verkehrs ` 


unternehmen im 22 1918 . bein wird. 


Stehplä tze mit Längsſitzen auf beiden Seiten geſchaffen 
iſt. Soweit Führerſtände nebſt einem Raum für den 
Zugbegleiter in den Wagen untergebracht ſind, mußte 
an einem Wagenende eine eee anderweitige 
Ausgeſtaltung erfolgen. 


Sowohl bie. 3 Abteile mit Querligen wie die 


beiden Räume für Stehplätze ſind durch Schiebetüren 
zugänglich gemacht, ſo daß das Füllen und Entleeren 
der Wagen ſehr ſchnell bewirkt werden kann. Um das 
Schließen dieſer 5 Türen jedes Wagens beim Abgang 
des Zuges zu erleichtern, iſt die Anordnung getroffen, 
daß durch den Zugbegleiter von einer Stelle aus 
mittels elektriſcher Uebertragung das Schließen auf 
mechaniſchem Wege erfolgen kann. Dabei mußte natürlich 
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Ein 50۱۱650016۲ weit über Seld 
Şûr jüngſten Tages Ernte beſtellt. 
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Rube das Rorn und Reime die Saat 
Bis zu der Engel glorreicber Mahd! 
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Sallender Schnee, fallender Schnee, 
Lautlofes Weh, lautlofes Weh! 
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Decke das Grauen in Gnade zu, 
Allen fei liebreich die weiße Ruh! 


Alerander pon Gleichen-Rußwurm. 
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Sallender Schnee, fallender Schnee, 
£autlofes Weh, lautloſes Weh! 


N 
d 


Wir balten bier bange den Atem an, 
Wir wiſſen, fie fallen dort, Mann um Mann 


1 


Í 


Wie Flocken fo dicht, wie Slocken fo leicht, 
Cängſt ift die Erde vom Blut erweicht, 


اسر 


Pilgerfahrt. 


Skizze von Katharina von Sanden. 


Damenjacke kein Verſtändnis hatten. Meiſt flatterte ſie 
auf einem Stock oder lag durchgezogen durch die Riemen 
des Ruckſacks auf irgendeinem ſchmalen, braven Jun⸗ 
genrücken. Ein Panier war ſie und eine Auszeichnung. 
Denn es war ihre Jacke, und ſie war ſeine Frau. Ja, 
das war fie. Das war ihr Schmuck- und Ehrenkleid, 
und das war der Grund, weshalb die Jungen ihr 
dienten. Sie wußte es und trug es ſtolz und demütig. 

Ihr Mann! Die Lider bebten einen Augenblick auf 
den Augen und öffneten ſich dann ſchreckhaft weit. Im 
Wagen war es dunkel, und das war gut, denn in den 
Augen lag die Nacht und das Erlöſchen wie das Ende 
aller Dinge. Es war nicht gut, in dieſe Augen zu ſehen. 
Sie wußte es und ſah niemand an. Es war nicht gut in 
dieſer Zeit. Menſchen mutlos zu machen, war wie ein 
Unrecht. Sie liebte den Mut der anderen und hing ihm 
an und wollte ihn nicht zerſtören, wenn es auch für ſie zu 
Ende war, ganz, ganz, und zu Ende ſein durfte — ja. 

In dem Dämmer blickte ſie hinaus in den Gang, der 
an den Abteilen entlanglief. Gerade vor der Tür, 
zwiſchen den Außenfenſtern, leuchtete eine Glasſcheibe. 
und dahinter, ganz matt in den Umriſſen, ahnte ſie mehr, 
als ſie ſah, die Werkzeuge für den Fall der höchſten Not 
und Gefahr — Beil und Säge. Ihre Augen hingen 
daran. i 

Es gab ein Ende, das plötzlich kommen konnte, an 
dem man nicht ſchuld war, das man annehmen durfte 
wie das letzte große Geſchenk. Nicht mehr leben 
brauchen. — 

Sie ſchloß die Augen und ſank noch tiefer in ſich 
zuſammen. Der Zug ſchüttelte und warf, ſie hatte 
keinen Widerſtand. Ihr Gehirn ſog das Eiſenlied der 
Schienen in ſich hinein und betäubte ſich daran. 

Es tat faſt weh, als das Lied langſamer wurde, 
immer langſamer, als die Bremſen kreiſchten. Lichter 
floſſen vorüber, immer mehr. Die Bremſen ſchrien. 
Der Zug ſtand. Maria ſaß ſtill, in einer großen Furcht. 
Ein Mann kam herein und ſtand gegen die Helle 
draußen groß und dunkel. Die kühle Nachtluft um ihn 
tat einen Augenblick wohl. Er öffnete die Glaskuppel 
an der Wagendecke und ließ das Gas aufflammen. Die 
Helle ſchlug gegen Marias Augenlider wie ein Ham: 


In dem langen Durchgangswagen des Schnellzuges 
wurde es ruhiger. Es dämmerte. Einzelne Regen⸗ 
tropfen pfiffen an die Scheiben in langen naſſen 
Streifen. 

Der Zug trieb ſchwer durch die windgepeitſchte 
Ebene. | 

Die Geſpräche ſtockten. Es war noch kein Licht an⸗ 
gezündet worden. 

Frau Maria ſtützte den Kopf in die Hand und ſchloß 
die Augen. Wohltätig war die Dämmerung. Betteln 
hätte ſie mögen, daß die Lampen dunkel blieben. Sie 
hatte ihr Geſicht beherrſcht, ſolange die Blicke der Mit⸗ 
fahrenden es erkennen konnten. Nun ließ ſie ſich gehen. 
Sie ſaß zuſammengeſunken in ihrer Ecke — müde, müde 
über alles Sagen. Daß eine ſtarke Kraft ſie vorwärts 
riß, ohne daß ſie ſich zu rühren brauchte, tat auch wohl. 

Nur nicht gehen müſſen, nicht reden müſſen — 
leben müſſen. 

Sie hörte mechaniſch auf das ſchwere Dröhnen des Zu⸗ 
ges über die Eiſenſchienen. Sie kreiſchten, ſtöhnten, ze: 
terten unter ihm, die Weichen knirſchten. Er trieb vor⸗ 
wärts in einem gleichmäßigen ſtarken Rhythmus, der 
einſchläferte. „Said the joung Obadja to the old 
Obadja" — Kiplings Eiſenbahnſang! Wie hatten die 
Jungen damals gelacht. Karl Hennings hatte ihr ge— 
genübergeſeſſen. Sie ſah ſein fröhliches Jungengeſicht 
mit den abſtehenden Ohren und der geſcheiten Stirn. 

Der lag in den Karpathen begraben. 

Das war damals die letzte Wanderung geweſen. 
über bie Müggelberge an einem herbfriſchen Julitag. 
An dem Himmel die Wolken trieben wie geſchwollene 
Säcke. Der Müggelſee ſchlug Wellen mit ſtählernen Re: 
flexen. Und bevor fie auf den kleinen Dampfer ſtiegen, 
rief Heinrich die Jungen mit einem Pfiff und nahm dem 
einen ihre Jacke ab, und ſie mußte ſie anziehen. Die 
Jungen erreichten es immer, daß einer von ihnen die 
Jade trug, und es war doch gegen alles Wandervogel⸗ 
recht. Freilich war ſie ein Ehrenwandervogel und 
überhaupt, die Jungen ſetzten es eben durch. Die Jacke 
war eine Art Panier, und ſie hatte manches durchmachen 
müſſen in den feſten Jungenhänden, die nie unachtſam 
ſein wollten, aber doch für die Lebensbedingungen einer 
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„Fahren Sie auf Urlaub?“ fragte Maria. 

„Ja, nach Haus!“ ſagte er glücklich. „Ich habe ſo 
gequält, daß man mich ſchon jetzt hat fahren laſſen. 
Es iſt noch ein bißchen früh, wie der Stabsarzt meint, 
aber wir haben einen mordsgeſcheiten Doktor zu Haus. 
Und dann wiſſen Sie, bei Muttern — dazu iſt es nie 
zu früh!“ 

„Wie ſich Ihre Eltern freuen werden“, ſagte Maria. 

Er nickte. „Doll!“ ſagte er. „Und meine Schweſtern. 
Es ſoll übrigens furchtbar komiſch bei uns ſein. Drei 
Viertel vom Gut iſt abgebrannt, und die ganze Familie 
wohnt übereinander im Kämmererhaus und in der 
Käſerei. Die Mädels ſchreiben zum Totlachen darüber. 
Gibt einen Mordjux, wenn ich dazwiſchenkomme.“ 

Er griff in ſeine Rocktaſche und brachte ein Ziga— 
rettenetui heraus und Streichhölzer. Wieder griff 
Maria zu, und es ging ſchon ganz ſelbſtverſtändlich. 
„Danke tauſendmal!“ ſagte er. „Stört Sie der Rauch 
auch nicht?: Was eine Zigarette wert ijt, das haben 
wir jetzt erſt gelernt — da draußen. Ich habe früher 
nie rauchen mögen.“ 

Es klang wie die Erfahrung eines langen Lebens 
— und das ganze iſt vielleicht achtzehn Jahr, ſagte ſich 
Maria. 

„Ja, dies Nachhauſekommen iſt was anderes wie ſo 
früher — vom Penal“, träumte er und blies den Rauch 
gegen die Wagendecke. „Man iſt was und bedeutet 
was. Einen alten Feldſoldaten wie mich, den kann man 
nicht mehr ſo durch den Kakao ziehen — ich meine 
meinen alten Herrn“, ſetzte er etwas verlegen hinzu 
und ſah Maria an. „Er reitet einen etwas auf Kan— 
dare nämlich — aber“ — die Röte ſtieg wieder in die 


Knabenſtirn — „prachtvoll iſt er doch!“ 


Er richtete ſich auf, als wollte er ſich ſelbſt etwas in 
die Zügel nehmen. 

„Fahren Sie auch nach Hauſe?“ fragte er höflich. 

Maria ſtand hilflos einen Augenblick. Es ſchlug 
etwas über ihr zuſammen wie ein ſchwarzes Tuch. 
Nach Hauſe — Herrgott! Ihre Augenlider bebten. 

„Ja!“ ſagte ſie dann, und er ſah ihre Augen. Er 
hielt die Zigarette in der Hand und vergaß ſie, er war 
ſo tief erſchrocken. Sie ſah es und lächelte mühſam. 

„Haben Sie im Oſten gekämpft?“ fragte ſie. 

„Ja!“ ſagte er und verſuchte unbefangen zu er— 
ſcheinen. „Meiſtens im Oſten. Man kommt ja herum 
in der Welt. Angefangen habe ich in Flandern. Aber 
da konnte man Pferdebeine ſehr bald nicht mehr ge— 
brauchen — und ich bin Kavalleriſt. Natürlich, als Oſt— 
preuße!“ Er lachte. „Ja, wir ſind Kentauren. Mit dem 
Zügel in der Hand geboren, wie man ſagt bei uns. Es 
iſt ganz gut, daß mein Arm kaputt iſt und ich jetzt doch 
nicht reiten könnte, ſonſt wäre mir's ſchwer, daß die zu 
Haus auch nicht ein Pferd im Stall haben.“ 

Gar keins?“ fragte Maria. 

„Ich meine, was man ſo Pferd nennt“, berichtigte er. 
„Es ſind einige Lebeweſen da, die Fortbewegung— 
zwecken dienen — fie ſtehen fogar im Kutſchſtall, wie die 
Schweſtern ſchreiben, weil der Arbeitſtall abgebrannt 
iſt — immerhin — Sie verſtehen!“ 

Er rauchte nachdenklich. 

„Überhaupt, das mit den Pferden,“ ſagte er „das iſt 
ſehr ſchlimm bei uns. Was aus der Zucht werden ſoll 
nach dem Krieg, wo drei Viertel der beſten Stuten fort 
ſind — das iſt wirklich meine größte Sorge.“ 

Seine Augen waren ſo bekümmert, daß es ihr nicht 
in den Sinn kam, zu lächeln. 
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mer. Sie ſaß hilfslos, umfloſſen von Licht, das ihre 
Augenlider nur dämpfen konnten zu einer licht pur⸗ 
purnen Nacht. Die Stimmen umher ſprangen auf. 
Zeitungen raſchelten. Man lachte. Und leiſe begann 
der Zug wieder zu fahren. 

Als das Licht heller und heller zu brennen ſchien 
und auf Maria wie mit Fäuſten einſchlug, ſtand ſie 
auf und trat hinaus auf den ſchütternden Gang. Da 
war es dunkler. Sie ging bis zum Ende des Wagens, 
wo der Gang ſich erweiterte. Hier war niemand. Der 
Wind ſchlug gegen die Scheiben wie ein ſchweres 
naſſes Tuch. 

Sie lehnte gegen die ſchwingende Wagenwand mit 
ſchlaffen Händen. Die Einſamkeit ſtand um ſie und war 
wie Stahl. 

Wie lange das war, wußte ſie nicht. Das Räder⸗ 

lied wurde nicht langſamer. Der Zug trieb nach Oſten 
durch die Ebene. Und Maria, mit geſchloſſenen Augen, 
ließ ſich treiben. 
Sie ſchrak nicht zuſammen, als eine Hand leiſe ihren 
Arm berührte; es war nur wie ein Wiederkommen, 
das weh tat. Sie öffnete die Augen und ſah in ein 
el Knabengeſicht, bas fie freundlich und verlegen 
anſah. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er — ſie wunderte ſich über 
die männliche Stimme — „ich hatte Angſt, Sie wären 
eingeſchlafen, und Sie lehnten ſich ſo gegen die Tür. 
Die ſind doch nicht immer ſicher.“ 

Es war etwas Beſchützendes in der Stimme. Sie 
richtete ſich auf. „Danke“, ſagte ſie mechaniſch. Dann 
ſah ſie, daß er die geliebte graue Uniform trug. Und 
ſie ſah auch, daß in dem jungen Geſicht ein Schmerzen⸗ 
zug war. Der rechte Arm lag in der Binde, Dif ver- 
packt, ſteif geſchient wie ein unförmiges, armes, kleines 
Wickelkind. Er hielt ſich mit der geſunden Hand an dem 
Meſſingbügel neben dem Fenſter und wiegte ſich leiſe 
hin und her. 

„Warum ſtehen Sie hier?“ fragte ſie mit einem 
Ausbruch ihres mütterlichen Gefühls, der ſie wunderte. 
„Haben Sie keinen Sitzplatz? Sie ſind doch verwundet 
und haben Schmerzen.“ 

„Ja“, ſagte er und wurde rot. „Der Arm tut weh. 
Ich dachte, es würde hier draußen beſſer werden. Ich 
habe geſeſſen bis jetzt.“ Er ließ den Bügel los und ver⸗ 
ſuchte mit der gefunden Hand bie ſchwarze Binde, bic 
den Arm trug, etwas zu verrücken. Sie war zuſammen⸗ 
geſchnurrt zu einem ſchmalen Streifen, der drückte. Er 
ſtieß mit der Schulter gegen die Wand, als der Zug 
ſchwankte. Seine Augen kniffen ſich ein wenig zu⸗ 
ſammen, und er griff wieder nach dem Bügel. Es 
hatte weh getan. 

„O — bitte —!“ ſagte Marie und ſtreckte beide Hände 
aus. „Laſſen Sie mich —!“ Sie löfte mit ſchnellen Fin⸗ 
gern den Knoten des Tuchs in ſeinem Nacken und 
breitete es aus. Dann knüpfte ſie es ſo, daß der kranke 
Arm darin ruhte wie in einer Wiege. 3 

Er hatte ihr voll Verſtändnis zugeſehen. „Iſt es 
beſſer jetzt?“ fragte ſie. 

„O, wunderſchön!“ ſagte er und wurde von neuem 
rot. „Das haben Sie herrlich gemacht. Ich verſuchte 
es die ganze Zeit, aber einer kann das ja nicht allein.“ 

„Sie hätten jemand bitten ſollen“, ſagte Maria. „Sie 
haben ſich unnütz gequält.“ 

Er lachte ſie an. „Bitten, das mag man nicht. 
Aber es iſt ſo ſchön, wenn es einer von ſelbſt tut. So 
wie Sie eben.“ 


Geite 323. 


geſchienten 
Arm, bis die Tür hinter ihm zuſchwang. 

Als Maria aus dem roten Ziegelbau des Tilſiter 
Bahnhofs trat, lag über der Stadt das Dämmern eines 
klaren Oktobertages. Sie ging durch die noch leeren 
Straßen in ſeltſamer Ruhe. Es war die ſchmerzvolle 
Erfüllung eines großen Wunſches. Dieſe Stadt hatte er 
liebgehabt, ſeit er damals an der Spitze ſeiner Leute ſie 


zu befreien kam und ſie ihn mit Roſen überſchüttete. 


Jedes Wort ſeiner Briefe war wach in ihr, und der 
Wunſch nach dieſer Pilgerfahrt war das einzig Lebende 
in ihr geblieben. Nun trug ſie ihr Herz durch die 
ſtillen Straßen. 

Die Sonne lag ſanft perſchleiert auf der Memel. Still 
und mütterlich breit, mit ſchimmerndem Waſſer floß ſie 
dem deutſchen Meere zu. 

Maria lehnte den Kopf in die Hand. Sie ſtand auf 
das Geländer der Luiſenbrücke geſtützt, die unverſehrt 
geblieben war, trotzdem die Minen zu ihrer Zerſtörung 
bereits gelegt waren und die Zündſchnur brannte, als die 
deutſchen Truppen einzogen. Ein junger Pionieroffizier 
hatte ſie mit ſeinem Degen zerhauen. Unverſehrt ſpannte 
ſich der lichte Bogen dem jenſeitigen Ufer zu, das im 
Morgendunſt lag. 

Stromauf, der Sonne entgegen, bog ſich der Fluß 
und verſchwand hinter den Uferbäumen. Dorthin ging 
Marias Weg. 

Sie beſtellte einen Wagen und fuhr durch die Vor⸗ 
ſtadt, die eben aufzuwachen begann, und hinaus in das 
weite Land. 

Schmal und einſam ſaß ſie in dem großen Wagen, 

im Herzen doch leiſe getröſtet. Immer näher kam ſie ihm 
— immer näher. Es war eine lange Fahrt. 
Endlich eine Reihe Pappeln über einem Hügelrücken 
wie der Rücken einer buckelnden Katze und dahinter das 
Dorf, eingeneſtelt in die Talſenkung, die ſich ſanft 
hinunterſchwang zu der breit hinſtrömenden Memel. 

Maria ſtieg aus und ließ den Wagen warten. Wie 
ſchlafwandelnd ging ſie über den fremden geliebten Bo⸗ 
den. Die Gehöfte lagen breit und rotbedacht — ein jedes 
für ſich — wohlbehäbig in Obſtgärten. Da und dort 
fraßen ſchwarze Flecke ſich in das Grün, verbrannte Ge⸗ 
höfte. Auch die ſtehengebliebenen Häuſer zeigten Spuren 
der Beſchießung, und viele Dächer waren neu gedeckt. 

Maria hatte ihren Schleier zurückgeſchlagen. Sie 
ging auf der breiten Lehmſtraße, die an den Gärten ent⸗ 
langlief und die Hauptſtraße war, auf das Haus zu, das 
etwas einſam lag, am Ende des Dorfes. 

Sie war ſehr rührend anzuſehen, wie ſie ging, blaß 
und ſchwarz, des Lehmweges mit den tiefen Gleiſen 
ganz unbewußt. An einem Fenſter des Hauſes bewegte 
ſich die Gardine wie zitternd, und gleich darauf ging die 
Tür auf. 

Von dem Mann, der ihr den Gartenweg hinunter 
entgegenkam und ſtumm ihre kalten Hände in die ſeinen 
nahm, hatte Maria nur die Empfindung, daß er alt war 
und ſehr groß und wie ein Bruder. Er fragte nichts, 
er behielt ihre Hand in der ſeinen und ging neben ihr, 
führte ſie auf einem ſchmalen Wege, an dem der Buchs 
in grüner Wölbung ſtand, um das Haus und war plötz⸗ 
lich nicht mehr da. Sie aber ging einen breiten Weg 
unter Obſtbäumen dahin. Der Himmel blaute langſam 
auf, und ſie ſah, daß die Bienen noch flogen. 

Sie ſah das Birkenkreuz und das Grab am Ende 
des Gartens, der in eine Wieſe auslief. Sie ging nicht 
ſchneller, ſie beugte nur den Kopf ein wenig vor, die 


ſo rührend mit dem ſchweren, unförmigen, 
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„Wenn man Pferde liebhat, iſt es ſchlimm im 
Kcieg“, fuhr er langſam fort. „Die Quälerei ift zu gräß⸗ 
lich. Die Pferde und die kleinen Kinder, die haben mir 
immer am meiſten leid getan. Die ſind ſo ganz un⸗ 
ſchuldig.“ 

Er zog ſeine Uhr. 

„So ſpät iſt's ſchon? Ich muß bald umſteigen! 
Fahren Sie weiter?“ 

Gleich darauf erſchrak er, ſie ſah es. Er hatte ge⸗ 
wiß nichts mehr fragen wollen. 

„Ja, nach Tilſit“, ſagte ſie ſehr ruhig. Und doch 
lauerte ganz, ganz tief in ihren Augen das ۰ 

Gr jab aus dem ۰ 

„Tilſit kenne id)", ſagte er, „und bas Memeltal nad) 
Rußland zu. Unglaublich ſchön ift es! Ich bin viel dort 
geweſen, als noch Friede war. Dort iſt ein Familien⸗ 
gut. Für mich iſt die Memel ein geliebter deutſcher 
Fluß. So ſtark, ſo breit in ihren weiten Wieſen. Und 
in Rußland, wenn wir ſie bezwangen, wenn die Pio⸗ 
niere ſie knebelten mit Brücken oder wir in den kleinen 
Booten überſetzten, dann war mir's immer, als müßte 
ich reden mit ihr. Bald biſt du bei uns, Mütterchen, 
ſagte ich ihr. Du weißt, daß wir dich liebhaben. Ich 
kämpfe für dich, weißt du? Mir war's immer heimat⸗ 
lich, wenn ich die Hand in ihr Waſſer ſtecken konnte.“ 

Er lachte etwas verlegen. 

„Wie überhaupt im Krieg unbeſeelte Dinge eine 
Seele bekommen können!“ 

„Ich weiß, daß die Memel ſchön iſt“, 
leiſe. „Ich weiß es von meinem Mann. Er kannte ſie 
nicht früher. Er kam, um ſie zu verteidigen. Und er 
hat ſie ſehr liebgehabt.“ 

Langſam wandte er den Kopf und ſah ſie an. Sie 
ſtand mit ſchlaffen Händen an das Fenſter gelehnt, 
hinter dem die Nacht lag wie ein Abgrund. 

„Fahren Sie zu ihm?“ fragte er. 

„An ſein Grab“, ſagte Maria. 

„Oh“ — ſagte er nur. 

Der Zug raſte. In dem tobenden Rollen hörte man 
ganz leiſe den Ton der Bremſen. 

Maria wandte den Kopf. Die 
ruhten auf ihr voll warmen Leids. 

Sie legte ihre Fingerſpitzen leicht auf ſeine geſunde 
Hand, die den Bügel hielt. „Leben Sie wohl!“ ſagte 
ſie. „Und ſeien Sie vernünftig mit dem Arm. Nicht 
wahr? Nichts verſpielen! Gehen Sie vorſichtig durch 
den Gang. Die Station kommt nun gleich.“ 

Er beugte ſich wortlos und küßte ihre kalten Finger. 
Sie griff noch einmal nach der Armſchlinge und ſtrich 
ſie glatt. 

„Sie hätten ihn liebgehabt“, ſagte ſie dabei haſtig, 
als täte das Sprechen weh. „Er war ein Lehrer und 
ein Freund — o ein Freund! Nie können ſeine Jungen 
ihn vergeſſen. Und ſo war es auch mit ſeinen Leuten. 
Sie haben ihm ein Grab gemacht — ein herrliches — 
und konnten ſich nicht trennen. Und ſie haben mir ge⸗ 
ſchrieben — faſt alle — ohne daß einer vom andern 
wußte!“ 

Sie ſah, wie er krampfhaft ſchluckte, und ſtreichelte 
leiſe ſeinen Arm. 

„Gehen Sie nun“, ſagte ſie, „und vorſichtig. Daß 
Sie ſich nicht eilen müſſen beim Ausſteigen!“ Und als 
er noch zögerte: „Seien Sie nicht traurig, Sie haben 
mir gut getan!“ 

Da ging er, und ſie ſah ihm nach, wie er durch den 
Gang ſchritt, ſo männlich in der grauen Uniform, 


ſagte Maria 


Knabenaugen 


Nummer 9. 


— In der Schule hier ijt jetzt febr viel zu tun, denn 
aus vielen Dörfern, wo die Schulen verbrannt ſind oder 
die Lehrer fort, kommen die Kinder hierher zum Unter⸗ 
richt. Seit ich hier bin, find ſie rührend bemüht, leiſe zu 
ſein, und die Jungen reißen an ihren Mützen. Heinrich 
hatte ſchon Freunde unter ihnen — wann konnte er je 
an Jungen vorbeigehen — | 

Die Mädchen bringen mir Aſtern für ihn und Stroh: 
blumen — es wird Winter. Wie ſoll ich hier jemals 
fort —“ 

Zwei Tage ſpäter: 

„Ich bin mit Andreas die Memel hinaufgegangen zu 
der vorderen Stellung, wo Heinrich DÉI. Andreas weiß 
die Stelle von Heinrichs Leuten. 

Es war noch kaum Tag, als ſie angriffen, Heinrich 
voran. Zwei Kugeln, Mutter. Er war gleich tot. Sie 
brachten ihn zu Andreas, faſſungslos. Alte graue Män⸗ 
ner dabei. Andreas kann es nicht vergeſſen. An dem 
Grab hat dann ein Landſturmmann für mich gebetet. 
Mutter, ich kann hier nicht wieder fort.“ 

Am Abend. - 
„Ich brauche nicht fort. Ich bleibe hier und helfe 
Andreas mit der Schule. Er und Frau Anna baten 

mich eben. Mutter — baten — | 

Ich bin ja Lehrerin, Mutter, id) kann helfen. Ich 
ſoll richtig angeſtellt werden, ſagt Andreas. Hier iſt ſo 
viel zu tun, auch im Dorf, in allen Dörfern. Es iſt doch 
alles noch ganz wirr und wund. Und ich bin zu Hauſe, 
Mutter, auf der ganzen, ganzen Welt nur hier. Du 
weißt das. 

Heut liegt auf dem Grabe der erſte Schnee —“ 


Schluß des cebattionelfen Teils. 


Seite 324. 


Hände geballt und fühllos. Ihr Herz ſchlug ſchwer und 
hart. Sie wußte, daß in ihrem Gehirn wie eine Neugier 
ſtand: „Was werde ich tun —?“ und darum gingen die 
Füße wie beſchwert den gleichen Schritt. Der Kopf war 
leer und wie Glas, nur die Augen ſahen. ۱ 

Eine Virkenbank, ſchmal und niedrig, Honn an dem 
Grabe. Sie ſetzte ſich mit ſchmerzenden Knien, als ſei 
ſie weit und ſchwer gegangen. Das Grab lag zu ihren 
Füßen, und ſie ſah darauf ohne Bewußtſein. Die jungen 
Efeuranken waren eben dabei, ſich einzukrallen, ſie 
folgte mit den Augen dem krauſen Gewirr. 

Bis ganz tief in ihrem Gehirn das Bewußtſein. auf- 


ſtand. Da wußte fie, daß er hier lag, daß fie bei ihm. 


war. Und ſchloß die Augen. 

Maria an ihre Mutter: 

„Seit vier Tagen bin ich nun bei dieſen unglaub— 
lichen Menſchen, Mutter. Sie hatten auf mich gewartet, 
ſie wußten, wer ich war, wie ſie mich ſahen, und ſie ſind 
unſagbar, unſagbar gut zu mir. Sie ließen mich nicht im 
Krug wohnen, ich bin bei ihnen geblieben. Sie ſprechen 
kaum und ſind doch nicht fremd, nein, wie Geſchwiſter. 

Andreas — Du weißt, er iſt der Lehrer hier, Mutter 
— ſprach mir geſtern abend von Heinrich, während wir 
im Garten auf und ab gingen. Ganz vorſichtig erſt, 
mit einem Blick auf mich, ob ich es aushielte. Er ſah 
bald, wie ich hungerte danach, und erzählte alles. Hein⸗ 
rich lag bei ihm im Quartier die letzten Tage — in meiner 
Stube, Mutter — und ſaß abends lange mit ihm und 
Frau Anna vor dem Haus in den hellen Nächten, wo es 
nie ganz dunkel wird. Er war ganz ruhig und fröhlich, 
Mutter. — 


Erfahrungen in Kriegszeiten mit Biomalz. 


Aus einer Kgl. Klinik: . .. habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 
das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 


von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 
und den Geſamtzuſtand ift, fo daß ich es auch weiter» 


hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. Prof. Dr. K. 


* " 

Sie ſandten mir vor längerer Zeit eine Probe- 

doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
Gelegenheit, die 


vortreffliche Wirkung bei Rekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem febr ſtark ab- 

gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 

eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 

Anwendung brachte, worauf ſich bald wieder Be— 

lebung des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 
x * 


Biomalz foffet 1,20) Mark die kleine, 2,30 Mark 
die große Doſe, mit Eiſen 3,00 Mark, mit Kalk 
extra 3,00 Mark in Apotheken und Drogenhand— 
lungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei Kriegstaſchen⸗ 
doſen, zur Hälfte des Preiſes, für 50 Pf. 
unmittelbar ab Fabrik. | 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billi- 
ger Mittageſſen koſtenfrei durch Gebr. Patermann, 
Teltow- Berlin 1. | 


Welche guten Wirkungen mit Biomalz zu er- 
zielen ſind, zeigen nachſtehende, während der Kriegszeit 
eingelaufene Zuſchriften: ۱ 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht 
und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von der 
früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem Mann ſehr 
weite Fußwanderungen ohne Anſtrengung, was ich früher 
nicht imſtande war und habe das Viomalz ſchon oft 
meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter 
brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 

* * 


* 

. . . Qum Schluß erkläre ich gern und ohne Auf— 
forderung, daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
Anfall), beſonders aber meiner Frau und meiner hoch- 
betagten 80jährigen Mutter ſeit einer Reihe von Jahren 


ſehr gute Dienſte 


geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
Lebensjahren das Biomalz faſt täglich mehrmals ge— 
nommen, und zwar lieber als das . . .. Malz, das fie 
als Witwe eines Apothekers von früher her gewohnt 
war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders gut 
verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
mild abführend gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. 


18. Jahrgang. 


Berlin, den 4. März 1916. 
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Beaumont, Chambrettes und Ornes genommen, außer dem 
ſämtliche feindliche Stellungen bis an den Louvemontrücken 
geſtürmt. Wieder ſind die blutigen Verluſte des Feindes 
außerordentlich ſchwer, die unſerigen bleiben erträglich Die 
Zahl der Gefangenen ſteigt auf über 10 000. S atum 

Die Hafenanlagen von Durazzo liegen im Feuer ber öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Geſchütze. Die Einſchiffung von Mannfchaft . 
und Kriegsgerät wird erfolgreich geſtört. | 


26. Februar. | 
Die Panzerfeſte Douaumont, ber nordöſtliche Eckpfeiler der 
e Hauptbefeſtigungslinie der Feſtung Verdun, wird 
urch das brandenburgiſche Infanterieregiment Nr. 24 erſtürmt. 
Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen find bis an bte Land» 
engen öſtlich und nördlich von Durrazzo vorgedrungen. 


27. Februar. 


Auf den Höhen rechts der Maas verſuchen die Franzoſen 
in fünfmal wiederholten Angriffen mit friſch herangebrachten 
Truppen die Panzerfeſte Douaumont zurückzuerobern. Sie 
werden blutig abgewieſen. Weſtlich der Feſte nehmen unſere 
Truppen nunmehr Champneuville, die Cote de Talou und 
kämpfen ſich bis nahe an den Südrand des Waldes nordöſtlich 
von Bras vor. Oeſtlich der Feſte erſtürmen ſie die ausge⸗ 
dehnten Befeſtigungsanlagen von Hardaumont. In der 
Woëvres bene ſchreitet bie deutſche Front kämpfend gegen 
den Fuß der Gótes Lorraines rüſtig vor. | 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen haben Durazzo in 6 
genommen. | 


28. Februar. 


In der Champagne erobern unfere Truppen das Gehöft 
Navarin an der Straße Somme⸗Py⸗Souain. Im Gebiet von 
Verdun wird die Maashalbinſel von Champneuville vom 
Feinde geſäubert. Wir ſchieben unfere Linien in Richtung auf 
Vacherauville und Bras weiter vor. In der Woèvre wird 
der Fuß der Côtes Lorraines von Often her an mehreren 
Stellen erreicht. , 
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Die Brandenburger vor Verdun. 
Don Rudolf Herzog. 


War ein Winter, der nicht enden wollt’; 
Waren Tage, die das Licht nicht fahn; 
Und dann flog ein 6۲ 0 
Morgens über Blick und Büchſenhahn. 


Und der Doften bob die froſtge Hand, 
Wiſchte über Augen und Gewehr, 
Summte, bis der Mund ein Liedlein fand, 
Selber ftaunend, wo die Freude ber. 


Und das Sonnenflöckchen mob und mob 
Wie ein Frühlingsmärchen durch die Reihn, 
Daß der Männer Bruſt ſich ſehnend hob: 
Dorwärts, vorwärts in den Glanz hinein. 


In den Glanz, den junge Sonne ſpinnt. 

In den Glanz, der alten Ruhm verjüngt. 

In den Glanz, der von der Fahne rinnt, 
Wenn der Feinde Blut den Boden düngt. — 


iff hat eine deutſche Priſenbeſatzung, 11 Soe 
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Die ſieben Tage der Woche. 
22. Februar. 

Auf den Höhen zu beiden Seiten der Maas oberhalb von 

Dun ſetzen Artilleriekämpfe ein, die an mehreren Stellen zu 


beträchtlicher Stärke anſchwellen. 
Ein deutſches Luftſchiff fällt bei Revigny dem feindlichen 


Feuer zum Opfer. 
23. Februar. 


Auf den Maashöhen dauern die Artilleriekämpfe mit un⸗ 
verminderter Stärke fort. Oeſtlich des Fluſſes greifen wir die 
Stellungen an, die der Feind etwa in Höhe der Dörfer 
Conſenvoye — Azannes ſeit anderthalb Jahren mit allen Mitteln 
der Befeſtigungskunſt ausgebaut hatte. Der Angriff ſtößt in 
der Breite von reichlich 10 Kilometer, in der er angeſetzt war, 
bis zu 3 Kilometer Tiefe durch. Neben ſehr erheblichen 
blutigen Verluſten büßt der Feind mehr als 3000 Mann an 
Gefangenen und zahlreiches, noch nicht überſehbares Material ein. 

Der S. 3350 Flottenchef Admiral von Pohl ſtirbt in Berlin. 


(Portr. S. 33 
24. Februar. 


Der Erfolg öſtlich der Maas wird weiter ausgebaut. Die 
Orte Brabant, Haumont und Samogneux werden genommen. 
Das geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich 
von Beaumont ſowie das Herbebois ſind in unſerer Hand. 

ener E y Truppen in Albanien ſchlagen die 
Italiener und ihren Bundesgenoſſen Eſſad bei Durazzo. 

Das portugieſiſche Amtsblatt موه امس‎ eine Verordnung 
zur Regelung der Benutzung der in den portugieſiſchen Häfen 
internierten deutſchen. Dampfſchiffe durch die portugieſiſche Re⸗ 
gierung. 

In Santa Cruz auf Teneriffa (Kanariſche Inſeln) läuft der 
9 G Dampfer „Weſtburn“ unter deutſcher Flagge ein. 

as 

Matroſen und 206 Gefangene an Bord, welche von folgenden 
6 engliſchen, durch die „Möwe“ verſenkten Dampfern her⸗ 
rühren: 1. Dampfer „Flamenco“, 2 Dampfer „Horace“, 
3. Dampfer „Edinbourg“, 4. Dampfer „Cambridge“, 5. ۲ 
„Belge“, 6. Dampfer „Luxemburg“. Später wird der Dampfer 
„Weſtburn“ von der deutſchen Priſenbeſatzung in die See 
hinausgeführt und dort verſenkt. i 


25. Februar. 
Auf dem rechten Maasufer werden bie befeſtigten Dörfer 


und Höfe Champneuville an der Maas, Cotelettes, Marmont, 
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Und fie fangen: „Liebchen, fei mir gut, 
Ach, dein Panzermieder freut mich nicht, 
Wenn ich dich nur habe, all mein Blut, 
All mein junges Blut, das reut mich nicht.“ 


Und fie fprangen, und fie rangen ſtumm, 
Preßten jede Panzerrippe ein, ' 

Blickten ſchweißbedeckt im Rreis fid) um: 
„Raifer, und Sort Douaumont wär dein. 


„Hat der Schweftern mehr im Panzerhemd. 
Und kein Panzerhemd, das uns bebagt. 
Zugepackt und Fäuſte eingeſtemmt, 

Bis Derdun, die Alte, Amen ſagt.“ 


Ging ein Lächeln durch das rauhe Land. 
War des Jahres erſter 1 ۰ 
Und der Raifer fügte fand su Hand: 
£ap es, Gott, der deutſche Frühling fein. 
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Ritt der Raifer übers weite Seld. 
Mußte blinzelnd durch die Sonne ſehn. 
Fragte ſuchend: Wer in aller Welt 
Weiß, wo meine Brandenburger ſtehn?! 


„Eure Brandenburger, Majeftät, 

Stehen nirgends, denn fie ftürmen ja. 
Was dort drüben in die Seinde mäbt, 
Ronnt nicht warten, weil die Sonne da. 


„War ein Strábld)en nur und brannt’ fo heiß. 
Ward ein Lied und winkte wie ein ۰ 
Frühling wird es, fprad) der Raifer leis. 
Meine Brandenburger gehn zum Tanz. — 


Und fie fprangen zum Ranonentakt, 
Und die Sohlen tanzten fie vom Schuh. 
Rinder, lacht der Hauptmann, zugepackt! 
Märker, euer Markgraf ſieht euch zu! 


. 


Die vierte deutſche 6 


Von Leo Jolles. 


das geht nicht ſo ſchnell. Man ſoll ſich deshalb keine über⸗ 
triebenen Hoffnungen machen.“ Dieſes Bedenken über⸗ 
ſieht einen weſentlichen Umſtand: Die Vaterlandsliebe 
und den Willen zum Sieg. Kein Deutſcher hat bei ver 
Berührung mit der Kriegsanleihe nur die Empfindung, 
es handle ſich um eine ſehr gute und ſichere Kapitalsan⸗ 
lage. Die Mehrzahl denkt vielmehr in erſter Linie an die 
vaterländiſche Pflicht, jedes denkbare Geld⸗ 
opfer zu bringen, um den Sieg des Deutſchen Reiches 
zu ſichern. Immer wieder muß an das ſchon ſehr abge⸗ 
griffene Wort des Engländers Lloyd George erinnert 
werden, daß die Nation triumphieren werde, die die letzte 
Milliarde zur Verfügung habe. Je näher das Ende des 
Krieges rückt, deſto mehr ſpitzt ſich die Entſcheidung auf 
den finanziellen Widerſtand zu. Hier darf es gar keine 
Berechnungen, ſondern nur noch blinde Entſchlüſſe geben. 
Und aus dieſem Grunde ſind Erwägungen über die Ver⸗ 
dauungstätigkeit des deutſchen Volksvermögens über⸗ 
flüſſig. Sie ſind es auch deshalb, weil die Vorausſetzun⸗ 
gen der Geldbereitſchaft ſich nicht geändert haben. Bei 
den öffentlichen Sparkaſſen wurden im Jahre 1915 nicht 
weniger als 4854 Millionen gezeichnet; trotzdem hat ſich 
der Beſtand der Kaſſen im genannten Jahr um 2000 
Millionen vergrößert. Bedarf es eines beſſeren Be 
weiſes als dieſes, daß die Beweglichkeit des Sparſinnes 
nicht nachgelaſſen hat? Die neuen Reichsanleihen haben 
alſo nicht nur keine Verdauungſtörung bewirkt, ſondern 
die Funktionen des Wirtſchaftskörpers ſogar erfriſcht. 
Die Zinſen der erſten beiden Anleihen (der Zinſenlauf der 
dritten Ausgabe beginnt am 1. April 1916) haben zur 
Auffüllung der Erſparniſſe beigetragen. Auch die De⸗ 
poſitengelder bei den Banken und die Guthaben der Indu⸗ 
ſtrie ſind auf der Höhe geblieben, zum Teil ſogar größer 
geworden. Dabei iſt durch Vermittlung von Banken 
und Bankiers ein Anteil von mehr als 13 000 Millionen 
Mark auf die zweite und dritte Kriegsanleihe, die zuſam⸗ 
men 21 161 Millionen brachten, gezeichnet worden. Hier 
zeigt ſich am beſten, welche Fortſchritte die Neubildung 


Nur der Dauer des Krieges, für die das Deutſche Reich 
nicht verantwortlich iſt, muß es zugeſchrieben werden, daß 
die Auflagen der Kriegsanleihen wachſen. Die vierte 
— hoffentlich verbeſſerte und vermehrte — Auf⸗ 
lage iſt erſchienen. Nach der weiten Verbreitung, 
welche die drei erſten Ausgaben fanden, iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß auch die Emiſſion 
Nummer 4 mit einem großen Erfolg enden wird. 
Es iſt einfach Ehrenſache, daß dieſer Erfolg kommt; denn 
die Herren Feinde bilden ſich ein, ſie könnten durch ſchlecht 
erfundene Schauermärchen Eindruck auf das deutſche Volk 
machen. Sie wiſſen, was ein neuer Anleiheſieg zu bedeu⸗ 
ten hätte. Für ſie eine gewaltige Niederlage, verſchärft 
durch das Bewußtſein der eigenen Unzuverläſſigkeit. 
Wann wird der britiſche Schatzkanzler McKenna feine 
dritte Kriegsanleihe auf den Markt bringen? Welche 
Wege wird der franzöſiſche Finanzminiſter Ribot ein⸗ 
ſchlagen, um den „Sieg“ von neuem zu finanzieren? 
Der Ruſſe aber ſucht in England, Amerika und Japan 
nach barem Gelde, da die kaiſerlichen Befehle, Anleihe⸗ 
erfolge im Inland zu bewerſtelligen, wirkungslos blieben. 
Auf Italien braucht man nicht einzugehen. Italia 
farà da sé. Italien wird ganz allein fertig werden. 
Fertig, ja wohl. Aber ganz anders, als wie man ſich das 
damals gedacht hat. Und nun wollen die verdammten 
Deutſchen wieder eine ganze Anzahl von Tauſendmil⸗ 
lionen aufmarſchieren laſſen. Sehr fatal. 

Als die zweite deutſche Kriegsanleihe, die vor einem 
Jahr erſchien, 9000 Millionen Mark gebracht hatte, 
glaubten viele, das ſei der Höhenrekord. Darüber hinaus 
werde es nicht gehen. Dann kam die dritte Anleihe im 
September 1915. Die kühnſten Schätzungen wagten ſich 
nicht über 10 000 Millionen. Die Wirklichkeit übertraf 
mit ihren 12 100 Millionen alle Erwartungen. Iſt es alſo 
vermeſſen, ſich für die vierte Anleihe auch eine Über⸗ 
raſchung zu erhoffen? Der vorſichtige Schätzer wendet 
ein: „Ein Poſten von 25 621 Millionen Mark für drei 
Anleihen iſt keine Kleinigkeit. Der will verdaut ſein; und 
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Dem Werte nach find beide Papiere vollſtändig gleich. 
Nur in der Ausſtattung weiſen ſie Verſchiedenheiten auf. 
Die 4% prozentigen Reichsſchatzanweiſungen koſten 95 
Prozent. Das bedeutet eine Verzinſung von 4.73 Pro⸗ 
zent, da 4% Prozent auf je 100 Mark Nennwert gezahlt 
werden. Die Schatzanweiſungen haben aber noch den 
Vorteil ber Verlosbarkeit. Sie werden in 10 ۶ 
ſerien ausgeloſt und in der Zeit vom 1. Juli 1923 bis 
1. Juli 1932 zum Kurs von 100 Prozent zurückgezahlt. 
Wer ſein Geld ſchon bei der erſten Verloſung zurückbe⸗ 
kommt, hat nach ſieben Jahren einen Kapitalgewinn von 
5 Prozent ſicher. Auf das Jahr verteilt, ſind es 0.71 
Prozent. Um die erhöht ſich der Ertrag von 4.73 auf 
5.44 Prozent. Die Papiere, die erſt in der letzten Serie, 
alſo nach 16 Jahren, getilgt werden, bringen jährlich 5.04 
Prozent. Die wirkliche Rente iſt demnach bis ans Ende 
der Rückzahlungsfriſt höher als 5 Prozent. Außerdem iſt 
den Beſitzern der Schatzanweiſungen die Möglichkeit ges 


boten, daß ſie für die vor dem 1. Juli 1932 ausgeloſten 


Stücke eine bis zu dieſem Tage unkündbare 47$ prozentige 
Schuldverſchreibung eintauſchen können. Damit ſichert 
man ſich die hohe Verzinſung möglichſt lange; denn es 
iſt denkbar, daß innerhalb der nächſten 16 Jahre der Nor⸗ 
malzinsfuß wieder auf 4 Prozent zurückgekehrt ſein kann. 
Die 5 prozentige Reichsanleihe wird zu 98.50 Prozent 
angeboten. Ein halbes Prozent weniger, als die dritte 
Kriegsanleihe gekoſtet hatte. Das geſchieht, um den Zeich⸗ 
nern eine Entſchädigung für die um ein halbes Jahr 
kürzere Unkündbarkeit zu bieten. Der 1. Oktober 1924 
ijt für die 5 progenticen Kriegsanleihen der Tag, an dem 
das Reich erklären kann, daß es die 5 Prozent Zinſen 
nicht weiter gewähren und die Schuldverſchreibungen 
zum Nennwert von 100 Prozent zurückzahlen will. Bis zu 
dem genannten Tage iſt die Unkündbarkeit der Anleihen 
unbedingt geſichert. Während nun die dritte Kriegs⸗ 
anleihe bei ihrer Ausgabe noch 9 Jahre vor ſich hatte, 
hat die vierte Anleihe nur 8% Jahre. Und um dieſen 
Zeitunterſchied auszugleichen, iſt der Preis etwas ernie⸗ 
drigt worden. Die Nettoverzinſung beträgt 5.24 Prozent. 

Die Zeichnungen ſind dem Publikum ebenſo bequem 
gemacht wie die Zahlungsbedingungen. Jedes Finanz⸗ 
inſtitut, jeder Bankier, jede Sparkaſſe, jede Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft nehmen Anmeldungen entgegen. 
Wer die vierte Kriegsanleihe zeichnen will — nur wer 
ganz mittellos ijt, darf fid) ausſchließen — braucht nicht 
ſofort bares Geld. Er hat auch die Möglichkeit, bei den 
Darlehnskaſſen Wertpapiere zu verpfänden, um ſich die 
Mittel zur Beteiligung an der vierten Kriegsanleihe zu 
ſchaffen. Ein Weg, vor deſſen Betreten keiner zurück⸗ 
zuſcheuen braucht, da er kein anderes Ziel hat, wie, ent⸗ 
fernt liegendes Vermögen in greifbare Nähe zu rücken. 
Mancher hat Einnahmen in Ausſicht, die ihm für ſpäter 
eine zur Anlage geeignete Barſumme ſichern. Warum 
ſoll er zögern, den Zeitpunkt als Hindernis zu beſeitigen! 
Denn es iſt nötig, daß die Bereitſchaft ſich ſtets in weite⸗ 
ſten Grenzen zeigt. Der kleinſte Betrag (die Anleiheſcheine 
fangen mit 100 Mark an) und der raſcheſte Entſchluß 
genügen, um den Erfolg der vierten Kriegsanleihe mit 
bauen zu helfen. Drei Wochen hat man Zeit zum Über- _ 
legen. Bequemer kann's einem nicht gemacht werden. 
Aber die Überlegung muß ſich immer um den gleichen 
Punkt drehen, daß die Armee der Heimkrieger den tapfe⸗ 
ren Feldgrauen nicht beſſer dienen kann, als wenn ſie 
ein gewaltiges Trommelfeuer von ſchweren Millionen 
gegen die feindliche Front unterhält. Dann wird die 
deutſche Milliarde triumphieren. 
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von Geldkapital gemacht hat. Die Kaufleute und Induſtrie⸗ 
männer ſind weniger denn je auf Bankkredit angewieſen. 
Was ſie für das Heer liefern, bekommen ſie, Zug um Zug, 
in barem Geld bezahlt. Die Heeresverwaltung leiſtet 
ſo prompt, daß ſie mit ihren Ausgaben den beſtimmten 
Erſcheinungste. ninen der Kriegsanleihen vorauseilt. Das 
wäre nicht nötig, erfolgt aber trotzdem, um das Zeitmaß 
der Umwandlung von Geld in Verbrauchsgüter und der 
Zurückbildung in Geldkapital möglichſt kurz zu halten. 
Auch ein Zeichen der weitverzweigten, von den Feinden 
natürlich beſpöttelten Regelung aller wirtſchaftlichen 
Zuſammenhänge. Handel, Gewerbe, Induſtrie haben, 
ſoweit ſie irgendeine Berührung mit der neuen Geſchäfts⸗ 
konjunktur fanden, gut verdient. Es ſind Dividenden ge⸗ 
nannt worden, die man in den beſten Friedensjahren 
für märchenhaft gehalten hätte. Natürlich bilden ſolche 
Rekordleiſtungen nicht die Regel, aber ſie zeigen, bis zu 
welcher Entfaltung die ſogenannten Konjunkturgewinne 
kommen können. Die Geſellſchaften haben für die Kriegs⸗ 
gewinnſteuer Vorſorge getroffen. Das Geſetz zwingt fte 
dazu. Und bie Sonderrücklagen, die den halben Betrag 
der Mehrgewinne im Krieg ausmachen, ſind in fünfpro⸗ 
zentigen Reichs anleihen angelegt worden, oder fie ſtehen 
der Unterbringung der neuen Kriegsanleihe offen. Wo 
findet ſich alſo die Stelle im Ringe des deutſchen Geld⸗ 
und Güterumlaufs, die abgewetzt erſcheint? Man wird 
ſie nicht entdecken, weil ſie nicht da iſt. Auch die kleinen 
Sparer, die Zeichner der Kriegsanleihen, die Einzelbe⸗ 
träge von 100 bis 2000 Mark aufgebracht haben, ſind nicht 
erſchöpft. Sie haben jede Vermutung dieſer Art bei jeder 
neuen Kriegsanleihe widerlegt. Bei der erſten waren 
es 926000 einzelne Poſten, die zuſammen 734 Millionen 
ausmachten; bei der zweiten 2.11 Millionen Mitwirkende 
mit 1662 Millionen Mark; bei der dritten aber hatte ſich 
das Bürgerheer auf 2.88 Millionen Mann vergrößert, 
die in kleinen Beträgen 2165 Millionen aufbrachten. Es 
ift kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß die Ent⸗ 
wickelungsfähigkeit des Sparers ſich geändert hat. 

Die Finanzverwaltung hat diesmal die Eintönigkeit 
der fünfprozentigen Anleihen durch eine intereſſante und 
wichtige Ergänzung unterbrochen. Sie bietet neben der 
Reichsanleihe viereinhalbprozentige Reichsſchatzanwei⸗ 
ſungen an. Die Wahl dieſer Art von Schuldverſchreibun⸗ 
gen iſt nicht das Neue: der Zinsfuß iſt es. Schon bei 
der erſten und zweiten Ausgabe ſtanden Schatzanweiſun⸗ 
gen neben der Anleihe zur Auswahl. Bei der dritten 
Emiſſion wurde auf die Zweiteilung verzichtet, weil ſich 
herausgeſtellt hatte, daß der Typus der Reichsanleihe 
dem der Schatzanweiſung vorgezogen wurde. Daß nun⸗ 
mehr zu dem Doppelangebot zurückgekehrt wird, hängt 
mit dem Wunſch zuſammen, den erſten Verſuch der Ab⸗ 
febr vom fünfprozentigen Zinsfuß zu machen. Wenn 
man auch noch gar nicht weiß, wann die alten vier Pro⸗ 
zent wieder den Normalzuſtand bilden werden, hat man 
doch keinen Grund, in ehrfürchtiger Zurückhaltung vor 
dem Kriegsgebot von fünf Prozent zu verharren. Die 4% 
Prozent, auf die der Zinsſchein der neuen Schatzanwei⸗ 
ſungen lautet, ſind ja in Wirklichkeit auch fünf Pro⸗ 
zent; aber ſie geben der Schuldverſchreibung ein beſon⸗ 
deres Kennzeichen. Aus dieſem Grunde iſt die vierte 
deutſche Kriegsanleihe ein neuer Fortſchritt, den die 
Feinde nicht nachmachen können. England muß von 4 
auf 5 Prozent klettern, da ſeine Schatzwechſel bereits dieſe 
Marke tragen; und die andern beiden Großmächte der 
Entente ſind auf 5 Prozent feſtgenagelt. Wie der deutſche 
Käufer ſich zu entſcheiden habe, bleibt ihm überlaſſen. 
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Der Geburtenrückgang — eine Zukunftsfrage. 


Von Geh. Obermedizinalrat Dr. Krohne, Vortragendem Rat im Miniſterium des Innern, Berlin. 


nämlich im Jahre 1876 in Deutſchland 40,9 Lebendge⸗ 
burten auf 1000 Einwohner, 1881/90 noch 36,1 und 
1900 noch 35,6 Geburten gezählt wurden, iſt dieſe Ver⸗ 
hältniszahl ſeit Beginn des Jahrhunderts auf 27,5 Ge⸗ 
burten im Jahre 1913 und ſeitdem noch weiter geſunken! 
Es werden alſo jetzt auf das Tauſend Einwohner 8—9 
Kinder weniger geboren als im Jahre 1900 oder, 
auf unſere gegenwärtige Bevölkerungszahl berechnet, 
560 000 Kinder im Jahre weniger, als hätten geboren 
werden müſſen, wenn wir wenigſtens noch die gegen 1876 
bereits geſunkene Geburtenziffer des Jahres 1900 zu 
verzeichnen hätten. Hätten wir nur jene Geburtenziffer 
vom Beginn des Jahrhunderts behalten, ſo würde unſere 
gegenwärtige Bevölkerungsziffer unter Berückſichtigung 
der inzwiſchen durch Tod etwa wieder ausgeſchiedenen 
Kinder mindeſtens 2% Millionen mehr, alfo anſtatt 
67—68 etwa 70 Millionen betragen — ein Vorteil, der 
angeſichts der ſchweren Verluſte dieſes furchtbaren Krie⸗ 
ges gar nicht hoch genug bewertet werden könnte! 

Der Rückgang unſerer Geburtenziffern erſcheint aber, 
wie ſchon angedeutet, gerade deshalb ſo gefahrdrohend, 
weil er in immer raſcherem Tempo verläuft und alle 
Anzeichen für einen noch weiteren Abſturz ſprechen. Iſt 
doch allein in den erſten 12 Jahren des Jahrhunderts 
der durchſchnittliche jährliche Geburtenabfall dreimal 
ſo ſtark geweſen wie in den vorhergegangenen 25 Jah⸗ 
ren! Dazu kommt die weitere bedenkliche Erſcheinung, 
daß, während auf dem Land die Geburtenabnahme 
noch verhältnismäßig langſam erfolgt, in den mittleren 
und Großſtädten, in denen jetzt die Hauptmaſſe des deut⸗ 
ſchen Volkes wohnt, eine geradezu erſchreckende Gebur⸗ 
tenverminderung zu beobachten iſt. So wurden in 
Berlin im Jahre 1876 auf 1000 Einwohner 46, im 
Jahre 1913 nur noch 19,5 Kinder, in Charlotten⸗ 
burg 1879 noch 49,7, 1911 nur 19,3 Kinder geboren; 
Schöneberg iſt im Jahre 1912 ſogar auf die beun⸗ 
ruhigend niedrige Ziffer von 13,7 Geburten auf 1000 
Einwohner geſunken. Mehr oder minder ähnliche Be⸗ 
obachtungen bieten zahlreiche andere Städte, wenngleich 
die Verhältniſſe nicht überall ſo ſchlimm ſind wie in 
Großberlin. Nun glauben manche kurzſichtige Perſonen 
fid) damit tröſten zu können, daß auch andere Kultur- 
ſtaaten, z. B. England, Ofterreid), Italien, Holland, Bet, 
gien, Dänemark, Schweden Norwegen, die Schweiz und 
insbeſondere Frankreich ſeit längerer Zeit eine Gebur⸗ 
tenabnahme und zum Teil eine noch niedrigere Gebur⸗ 
tenziffer (Frankreich etwa 18,0 auf 1000 Einwohner) 
als wir haben. Demgegenüber muß eingewendet werden, 
daß kein einziges Land ſeit 1900 einen ſo raſch 
verlaufenden Geburtenabſturz erkennen läßt wie Deutſch⸗ 
land, und daß unſer durch ſeine Menſchenmaſſen gefähr⸗ 
lichſter Nachbar Rußland infolge ſeiner faſt unverändert 
hohen Geburtenzahl von weit mehr als 40 auf 1000 Ein- 
wohner einen jährlichen Geburtenüberſchuß von über 
2 Millionen Menſchen zu verzeichnen hat. 

Die zunehmende Geburtenabnahme würde ſchon 
längſt zu einer bedenklichen Verminderung unſeres jähr⸗ 
lichen Menſchenzuwachſes geführt haben, wenn ſich nicht 
in den letzten Jahrzehnten unſere Sterblichkeit außeror⸗ 
dentlich verringert hätte. Während nämlich noch vor 
30 Jahren in Deutſchland von 1000 Einwohnern jährlich 
26,4 ſtarben, iſt dieſe Zahl im Jahre 1913 auf 15,8 zurück⸗ 


Die große Lehrmeiſterin Geſchichte zeigt uns in allen 
bedeutſamen Perioden der alten und neuen Zeit nicht 
nur wachſende, an Zahl zunehmende, ſondern auch 
abſterbende Völker; und ſie lehrt uns mit aller 
Deutlichkeit, daß fid) in dem ewigen Auf und Nieder 
der Menſchheitsentwicklung auf die Dauer nur diejenigen 
Völker behaupten können, die ihren Volksbeſtand nicht 
nur auf gleicher Höhe erhalten, ſondern durch einen Über: 
ſchuß an Geburten andauernd vermehren. Iſt es doch 
in der Natur nicht anders. Ein Baum, der nicht mehr 
wächſt. wird dürr, er ſtirbt ab! Wir Deutſchen haben 
allen Anlaß, uns jene Lehren der Geſchichte und der Na⸗ 
tur tief einzuprägen. Zeigen fich doch in dem bisher ſo 
glänzenden Bilde unſerer Volksvermehrung ſeit Beginn 
dieſes Jahrhunderts tiefe Schatten, die eine bedenkliche 
Verlangſamung oder gar einen Stillſtand unſerer Bevöl⸗ 
kerungszunahme in greifbare Nähe rücken. Und das 
gerade in der ſchickſalſchwerſten Periode unſerer Ge⸗ 
ſchichte, die uns einen Krieg gebracht hat, in dem wir 
uns gegen eine Welt neidiſcher und rachſüchtiger Feinde 
für eine lange Zukunft die Sicherheit unſeres Volkstums 
erkämpfen müſſen! Sollen die Opfer des Sieges, den 
wir alle erwarten, nicht umſonſt gebracht, ſollen wir in 
Zukunft gegen einen ähnlichen Überfall geſichert ſein, 
dann muß das deutſche Volk ſtark und immer ſtärker 
werden, d. h., es muß weiter wachſen. Dies drin⸗ 
gend nötige Wachstum unſeres Volles erſcheint ſeit eini⸗ 
ger Zeit gefährdet; und dieſer Gefahr müſſen wir zu be⸗ 
gegnen ſuchen, ehe es zu ſpät iſt. 

Wie liegen die Dinge? 

Die Bevölkerung Deutſchlands, die im Jahre 1870 rund 
40 Millionen betrug und damals die Volksziffer Frank⸗ 
reichs nur um etwa ?4 Millionen übertraf, bat von 1871 
bis 1913 um 27 Millionen zugenommen, d. h. ſie 
iſt auf mehr als 67 Millionen geſtiegen. In dem 
gleichen Zeitraum hat ſich die Bevölkerung Frank⸗ 
reichs nur um einen geringen Bruchteil vermehrt, ſo daß 
Frankreich heute mit rund 39% Millionen noch nicht bie 
Volkszahl erreicht hat, die unſer Vaterland (innerhalb 
des heutigen Reichsgebietes) ſchon 1870 aufzuweiſen 
hatte. Das enorme Wachstum unſerer Bevölkerung kam 
dadurch zuſtande, daß in den letzten vier Jahrzehnten 
nicht nur unſere Geburtenziffern jährlich bedeutend an⸗ 
ſtiegen, ſondern zugleich auch die Sterblichkeit unſeres 
Volkes infolge der ſich immer mehr beſſernden geſund⸗ 
heitlichen Verhältniſſe, des großartigen wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs und der Verbeſſerung faſt aller Lebens⸗ 
bedingungen [o erheblich abnahm, daß der Überſchuß 
der Geburten über die Sterbefälle von Jahr zu Jahr grö— 
ßer wurde; dieſer Überſchuß, d. h. der Zuwachs an Be’ 
völkerung, erreichte mit Beginn dieſes Jahrhunderts die 
außerordentliche Höhe von rund 900 000 Menſchen in 
einem Jahre. 

Leider hat nun aber ſeit einer Reihe von Jahren ein 
zunächſt ganz unbedeutender, dann allmählich ſtärker 
werdender Rückgang unſerer Geburten: 
ziffern eingeſetzt, der ſeit etwa 15 Jahren einen der⸗ 
art raſchen Verlauf angenommen hat, daß wir die Wei⸗ 
terentwicklung dieſes Geburtenabſturzes insbeſondere 
mit Rückſicht auf gewiſſe nebenhergehende Begleiterſchei⸗ 
nungen nur mit der größten Sorge für die Zukunft 
unſeres Volksbeſtandes verfolgen können. Während 
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feit Jahrzehnten zahlreiche Fälle von Unfruchtbarkeit 
bzw. Zeugungsunfähigkeit, d. h. alſo Verhinderung von 
Geburten bewirkt hat; da aber nach Anſicht der bedeu⸗ 
tendſten Fachärzte die Geſchlechtskrankheiten ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts keine Zunahme, ſondern wahrſchein⸗ 
lich ſogar eine gewiſſe Abnahme erſahren haben, ſo kann 
man dieſe Krankheiten kaum als Urſache für den gerade 
[eit 1900 bemerkbaren raſchen Geburtenabſturz anſehen. 

Nach allen Beobachtungen beruht zweifellos der Ge⸗ 
burtenrückgang in der Hauptſache auf einer von weiten 
Kreiſen des Volkes gewollten Einſchränkung der 
Kinderzeugung. Hierfür glauben nun viele in erſter 


Linie wirtſchaftliche Schwierigkeiten, die Teuerung aller 


Lebensbedürfniffe, der Wohnungen, der Kindererzie⸗ 
hung uſw. verantwortlich machen zu ſollen. Wie ſteht 
es damit? Sicherlich gibt es viele Ehepaare, die aus 
wirtſchaftlicher Not, wegen geringen Einkommens, hoher 
Miete und ähnlicher Schwierigkeiten die Kinderzeu⸗ 
gung einſchränken. Namentlich die zahlreichen Fälle, in 
denen Ehefrauen infolge der Notwendigkeit, mitverdie⸗ 
nen zu müſſen, Fabrikarbeit leiſten und ſich deshalb nur 
wenig der Kinderpflege im Hauſe widmen können, ſowie 
die in vielen Orten herrſchende Wohnungsnot und Woh⸗ 
nungsteuerung dürften nicht ſelten die Urſache für eine 
abſichtliche Beſchränkung der Kinderzahl ſein. 

Aber — ob wir dieſe wirtſchaftlichen Momente als 
die Haupturſache für den erſt in neuerer Zeit ſo ۶ 
drohlichen Geburtenrückgang anſprechen können, erſcheint 
doch nach allen Unterſuchungen und angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß die Geburtenabnahme zunächſt in den wohl⸗ 
habenden, dann in den mittleren Volksſchichten einſetzte 
und erſt in der allerjüngſten Zeit auch in den unteren 
Ständen beginnt, in hohem Grad zweifelhaft. Gewiß 
ſind die Mieten, die Preiſe der meiſten Lebensmittel und 
ſonſtiger Lebensbedürfniſſe ſeit 30 Jahren erheblich ge⸗ 
ſtiegen, und die Kindererziehung iſt im allgemeinen weit 
teurer geworden. Aber wir dürfen doch auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß in demſelben Zeitraum faſt alle Einkommen, 
Gehälter und Löhne in weit höherem Grad geſtiegen 
find, und daß der Wohlſtand und die geſamte Lebens- 
haltung des deutſchen Volkes in allen ſeinen 
Schichten ſich ſo außerordentlich gehoben haben, daß 
unſer Volk (ich ſpreche immer von der Zeit vor Ausbruch 
des Krieges) wirtſchaftlich noch mindeſtens ebenſo 
oder vielmehr noch weit beſſer in der Lage iſt, die gleiche 
Anzahl Kinder aufzuziehen und zu ernähren wie vor 
30 Jahren. | 

Wer feit längerer Zeit gewiſſe unerfreuliche Erjchei- 
nungen in unſerem Volksleben mit Aufmerkſamkeit Ders 
folgt hat, kann nicht darüber im Zweifel ſein, daß ſich in 
weiten Kreiſen hinſichtlich der Begriffe Ehe und Kinder⸗ 
ſegen und deren ſittlicher Vedeutung eine bedenkliche 
Umwertung vollzogen hat, wie ſie deutſchem Weſen 
früher fremd war, und daß dieſe bebauerfid)e Erſchei⸗ 
nung bei der gewollten Einſchränkung der Kinderzahl 
eine weſentliche Rolle ſpielt. Der während des Frie⸗ 
dens mehr und mehr zunehmende Wohlſtand, die Gewöh⸗ 
nung an Luxus und mancherlei ſonſtige, durchaus ent⸗ 
behrliche Genüſſe haben bei vielen Menſchen einen Hang 
zur Bequemlichkeit und eine Scheu vor der Übernahme 
ernſter Pflichten erzeugt, die — wie uns die Geſchichte 
aller zu hohem Wohlſtand gelangten Kulturvölker zeigt 
— in gewiſſem Umfange die Anſchauung zur Geltung 


bringen, daß Kinderreichtum nur eine Laſt ſei, der man 


ſich möglichſt entziehen ſollte. Namentlich in unſerer 
Frauenwelt hat dieſe Auffaſſung bedenklich an Boden 
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gegangen — d. h., es ſterben heute in Deutſchland jähr⸗ 
lich rund 710 000 Menſchen weniger, als beim Nochbe⸗ 
ſtehen der Verhältniszifſer von 1880/1890 ſterben würden. 
Aber — täuſchen wir uns nicht! Auch dieſe günſtigen 
Sterblichkeitsverhältniſſe bedeuten keine Beſeitigung, 
ſondern nur ein Hinausſchieben der Gefahr. Denn die 
weitere Abnahme unſerer Sterblichkeit hat eine natür⸗ 
liche Grenze, der fortſchreitende Rückgang unſerer Ge⸗ 
burtenziffern dagegen nicht oder doch nicht im gleichen 
Maße; zum mindeſten ift mit der Gefahr zu rechnen, 
daß die Geburtenziffern ſchließlich unter die Zahlen der 
Todesfälle heruntergehen. Frankreich iſt bereits an die⸗ 
ſem gefährlichen Punkte angelangt; dort werden ſeit 
1911 jährlich 30—40 000 Kinder weniger geboren, als 
Menſchen ſterben. Und daß uns Ühnliches droht, beweiſt 
der Umſtand, daß das ſo erfreuliche Tempo des Abſin⸗ 
kens unſerer Sterblichkeit durch die Schnelligkeit, mit 
der unſere Geburtenziffer abnimmt, bereits ſeit Beginn 
unſeres Jahrhunderts überholt ijt. Von 1902/13 ijt 
nämlich in Preußen die Sterbeziffer insgeſamt um 4,41 
auf 1000 Einwohner, die Geburtenziffer aber um 7,72(1) 
geſunken oder mit anderen Worten — die Geburten⸗ 
abnahme iſt in Preußen ſeit 1902 um 75 Prozent ſtärker 
als die Abnahme der Sterblichkeit. Dementſprechend 
nimmt unſer Geburtenüberſchuß ſeit einigen Jahren nicht 
nur prozentual, ſondern auch abſolut ab. Gegenüber 
der Wucht dieſer Tatſachen wird ſich kein Einſichtiger der 
Befürchtung verſchließen können, daß unſere Bevölke⸗ 
. eine gefährliche Wendung zu nehmen 
roht. 


Was ſind nun die Urſachen des auffallenden Ge⸗ 
burtenrückganges? Auf dieſe Frage geben die zahlloſen 
Unterſuchungen der letzten Jahre recht verſchiedene Ant⸗ 
worten — je nach der Weltanſchauung, der religiöſen, 
wirtſchafts⸗, parteipolitiſchen Stellung oder ſonftigen, 
manchmal recht einſeitigen Auffaſſung, von der der eine 
oder andere Unterſuchende das Problem betrachtet. Ver⸗ 
ſuchen wir einmal die Frage ruhig und leidenſchaftslos 
zu prüfen, indem wir davon ausgehen, daß nicht nur eine 
einzige, ſondern eine Vielheit von Urſachen bei der Ge⸗ 
burtenverminderung zuſammenwirkt. 

Die vielfach verbreitete Meinung, daß der Rückgang 
der Geburten auf eine Abnahme der Eheſchließungen 
zurückzuführen ſei, iſt leicht zu widerlegen. Zwar hat die 
Zahl der Eheſchließungen in den letzten Jahren um ge⸗ 
ringe Bruchteile prozentual abgenommen; doch iſt die 
abſolute Ziffer der Ehen andauernd geſtiegen. So hatten 
wir in Deutſchland im Jahre 1900 rund 476 000, dagegen 
1913 bereits 513 000 Eheſchließungen; trotzdem war die 
Zahl der Geburten im Jahre 1913 um 166 000 geringer 
als 1900. Auch die Auffaſſung, daß ſeit einiger Zeit eine 
Raſſenverſchlechterung und infolgedeſſen eine Abnahme 
der Fortpflanzungsfähigkeit unſeres Volkes eingetreten 
ſei, hält ernſter Prüſung nicht ſtand. Abgeſehen von 
vielen ſonſtigen Momenten ſpricht ſchon die fortdauernde 
Abnahme unſerer Sterblichkeit gegen eine Entartung 
unſeres Volkes, da eine ſolche in der Regel in einer Zu⸗ 
nahme der Sterblichkeit ihren Ausdruck findet. Mehr als 
alles andere ſprechen aber die großartigen Leiſtungen 
unſeres Volkes in körperlicher, ſittlicher und geiſtiger 
Hinſicht während des herrſchenden Krieges 
gegen eine Raſſenverſchlechterung des deutſchen Volkes. 
Auch der leider noch weit verbreitete Alkoholismus kann 
bei der Geburtenverminderung keine nennenswerte Rolle 
ſpielen. Von weit ernſterer Bedeutung ſind die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, deren ſtarke Verbreitung zweifellos 
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gen Maßnahmen ergreifen wird, bie einer Hebung ۲ 
Geburtenziffer und einer weiteren Verbeſſerung ۲ 
Sterblichkeit zu dienen geeignet und durchführbar er⸗ 
ſcheinen. ۱ 

Freilich ift es mit den von vielen Seiten verlangten 
ſtaatlichen Maßnahmen allein nicht getan; vielmehr iſt 
es nötig, daß das Verſtändnis für den Ernſt der Sach⸗ 
lage in alle Kreiſe des Volkes dringt, und daß der erhe⸗ 
bende Geiſt der Einmütigkeit und Opferwilligkeit des 
deutſchen Volkes, den wir als vielleicht wertvollſten Ge⸗ 
winn dieſes Krieges faſt täglich beobachten können, den 
Krieg überdauert und all die unerfreulichen, die zuneh⸗ 
mende Kraſt und das Wachstum unſeres Volkstums be⸗ 
Gerade der 
gegenwärtige Krieg zeigt uns ja mit größter Deutlich⸗ 
keit an dem Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich, von welcher entſcheidenden Bedeutung Zunahme 
oder Stillſtand der Volksvermehrung für die ganze Zu⸗ 
kunft einer Nation ſein können. Wäre Deutſchland, wie 
dies für Frankreich gilt, ſeit 1871 auf dem Stande der 
damaligen Volksziffer von rund 40 Millionen verblieben 
oder nur wenig gewachſen, ſo würde es jetzt höchſtens ſei⸗ 
nen weſtlichen Gegnern, Frankreich und England, die 
Stirn bieten können. Nur der Umſtand, daß unſer Volk 
ſeit der Gründung des Deutſchen Reiches um 27 Millionen 
zugenommen hat, gibt uns überhaupt erſt die Möglich⸗ 
keit, mit dieſem Bevölkerungsüberſchuß, der allein einer 
Armee von rund 2,700,000 Mann entſpricht, an der Seite 
unſeres Verbündeten aud) den Gegner im Oſten ſiegreich 
abzuwehren. Und Frankreich? Seine Bevölkerung hat 
feit 1870 nur um etwa 1 Million zugenommen; Jett 1911 
hat es überhaupt keinen Geburtenüberſchuß mehr, ſondern 
eine Abnahme ſeiner Volkszahl zu verzeichnen. Der 
Prozeß des Abſterbens hat bei ihm alſo bereits vor dem 
Kriege begonnen. Einzig ſchon aus dieſem Grunde war 
es eine geradezu wahnwitzige Politik der verantwortli⸗ 
chen ſranzöſiſchen Staatsmänner, ihr Land — anſtatt 
alles zu tun, um in friedlicher Arbeit möglichſt viel 
Menſchen am Leben zu erhalten — in dieſen permeib: 
baren, grauenvollen Krieg hineinzuhetzen, der bis jetzt 
bereits 6⸗700 000 franzöſiſche, im blühenden, zeugungs⸗ 
fähigen Alter ſtehende Männer dahingerafft hat. Von 
dem Aderlaß dieſes Krieges kann und wird ſich Frank⸗ 
reich nach menſchlichem Ermeſſen nie mehr erholen; die 
Lenker der franzöſiſchen Politik haben ihrem eigenen 
Volke das Todesurteil geſprochen. 

Wir Deutſchen werden die ſchweren Verluſte dieſes 
Krieges an Hunderttauſenden von Männern, die natürlich 
in den nächſten Jahren eine erhebliche Verminderung 
unſerer Geburtenziffern bewirken werden, wieder ausglei⸗ 
chen — wenn wir die Gefahr, die der ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſo bedrohlich zunehmende Geburtenrück⸗ 
gang für uns bedeutet, klar erkennen und alles tun, um 
zum mindeſten einem weiteren Herabſinken der durch⸗ 
ſchnittlichen Geburtenzahlen Einhalt zu gebieten. Mehr 
noch als bisher brauchen wir in Zukunft einen Zuwachs 
an Menſchen; und zwar nicht nur, um in künftigen 
Kriegen auch einer Übermacht von Feinden gewachſen 
zu ſein, nein, in noch höherem Maße, um nach den be⸗ 


deutungsvollen Worten Friedrichs des Großen, der 


„Menſchen vor den größten Reichtum eines Staates 
erachtete“, die kulturellen, ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Aufgaben unſeres Volkes erfüllen zu können. Sind doch 
die Grundbedingungen einer gedeihlichen wirtſchaftlichen 
Entwicklung, Unternehmungsgeiſt, Arbeitskräfte, Güter⸗ 
erzeugung uſw. aufs engſte mit der fortdauernden Zu: 


drohenden Erſcheinungen hinwegweht. 
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gewonnen, ſo daß es heute ſchon manche Frauen gibt, die 
ſich glücklich preiſen, wenig oder gar keine Kinder zu 
haben, und damit das Höchſte und Heiligſte, was es 
für ein Weib geben kann, die Mutterſchafſt, in den 
Staub ziehen. So greift das Zweikinderſyſtem oder gar 
bas Gin. oder Keinkindſyſtem mehr und mehr um 
ſich. Dieſes Übel hat in den höheren Geſellſchaftsſchichten 
begonnen, und wir dürfen uns nicht wundern, daß dies 
ſchlechte Beiſpiel der führenden Kreiſe in den mittleren 
und niederen Volksklaſſen Schule macht und allmählich 
Nachahmung findet. Die bedenkliche Moral unſerer 
Männerwelt in geſchlechtlichen Dingen aber trägt zur 
Verſchlimmerung der gekennzeichneten Übelſtände noch 
beſonders bei. In geradezu gefährlicher Weiſe wird die 
Abneigung gegen Kinderſegen gefördert durch die zahl⸗ 
loſen Verhütungsmittel, die heute in ſchamloſeſter Weiſe 
in Tauſenden von Geſchäften dem Publikum, und zwar 
auch dem. der an ſolche Dinge gar nicht denkt, angeboten 
oder ins Haus geſandt werden. Die ſchlimmſte Verwir⸗ 
rung auf dieſem Gebiete aber zeigt ſich in der enorm 
anwachſenden Zahl der Fälle von Vernichtung des kei⸗ 
menden Lebens, die Frauen entweder ſelbſt an ſich vor⸗ 
nehmen oder vornehmen laſſen; nach Auffaſſung aller 
Sachverſtändigen hat die Vernichtung der noch ۰ 
renen Kinder, die jährlich auf dieſe Weiſe in Deutſchland 
zugrunde gehen, in erſchreckendem Maße zugenommen. 

Es iſt hohe Zeit, der Gefahr, die unſerer ganzen Zu⸗ 
kunft, unſerer nationalen Exiſtenz durch eine weitere 
Zunahme des Geburtenrückganges droht, Herr zu wer: 
den. Zahllos ſind die Vorſchläge, wie eine Steigerung 
der Geburtenziffern oder mindeſtens ein Stillſtand der 
noch andauernden Geburtenabnahme angeſtrebt wer— 
den ſoll; fie gipfeln meiſt in folgendem: Wirtſchaftliche 
Begünſtigung kinderreicher und unbemittelter Familien 
in Form von Kinderzulagen, Steuererleichterungen aller 
Art, Schulgeldbefreiungen, höheres Gehalt und Woh⸗ 
nungsgeldzuſchuß für verheiratete Beamte und dergleichen. 
Daneben ſtaatliche Fürſorge ſür gute und billige Woh⸗ 
nungen, Junggeſellenſteuer. Innere Koloniſation im 
Sinne der Bekämpfung der Landflucht und Stärkung 
des Kleinbauernſtandes und der ländlichen Arbeiterfami⸗ 
lien, die im allgemeinen beſonders kinderreich ſind. Auf⸗ 
klärung der breiten Volksmaſſen über die Bedeutung der 
Volksvermehrung für das Wohl des Staates, Stärkung 
des Verantwortlichkeitsgefühls des einzelnen gegenüber 
der Allgemeinheit. Pflege der Religioſität. Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten und der Vnfittlichkeit. 
Schärfſtes Vorgehen gegen öffentliches Feilbieten und 
Verbreitung der empfängnisverhütenden Mittel und ge⸗ 
gen das Abtreibungsunweſen. Schließlich werden ver⸗ 
langt Maßnahmen behufs noch weiterer Verminderung 
unſerer Sterblichkeit, insbeſondere der bei uns zweifellos 
noch viel zu hohen Säuglingsſterblichkeit, erhöhter Schutz 
für die Mütter (Schwangere und Wöchnerinnen), Ver⸗ 
beſſerung des Hebammenweſens zur Verminderung der 
Totgeburten, alſo Maßnahmen zur Erhaltung einer 
größeren Zahl der Geborenen. Welche von dieſen Mitteln 
in erſter Linie zur Bekämpfung des Geburtenrückganges 
in Frage kommen, läßt ſich bei der Schwierigkeit des 
ganzen Problems noch nicht überſehen. Das aber möge 
geſagt ſein, daß die preußiſche Regierung, wie 
ſchon an anderer Stelle mitgeteilt worden ijt, [eit 
längerer Zeit mit einer eingehenden Prüfung der 
ganzen Frage und der zu ihrer Löſung gemachten 
Vorſchläge befaßt ift, und daß ſie im Bewußtſein der 
ernſten Bedeutung der Geburtenrückgangsfrage diejeni⸗ 
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Wenn in früherer Zeit Zofen Liebesbriefe brachten, hieß 
man fie, in der galanten Großväterſprache, „postillon d'amour". 
Heut bringen die Poſtillioninnen im gelben Wagen auch 
Rechnungen, gerichtliche Zuſtellungen und ۵۱۱۵۶۲۶ (۰ 
keiten des Daſeins. Dieſe freundlichen Sendungen überwiegen 
febr die Liebesbriefe. Der „Postillon d'amour" gehört ins 


Muſeum. 


Der neue weibliche Poſtillion hat kaum ein Poſthorn — 
wie der Lenauſche, von dem es hieß: 

Ein gar herzlieber Geſell! 
Herr, 's iſt ewig ſchade! 

Keiner blies das Horn ſo hell 
Wie mein Kamerade! 

Unter allſeitiger Zuſtimmung verzichtet man auf dieſe 
Tätigkeit der Lungen, obſchon einer Frau der Atem nie aus» 
geht. Sie wird ſchwerlich in der kurzen Zeit Muſikunterricht 
nehmen, um etwa zwiſchen Wernigerode und Elbingerode an 
verfloſſene Romantik zu erinnern. Lenaus Strophe muß zeit⸗ 
gemäß umgewandelt werden: 

Sie kutſchiert in guter Ruh 
Hart an Wald und Raſen. 

Wirfſt ihr eine Kußhand zu, 
ud fie bir was Seien: 


Das Leder ijt SN Deshalb raten unſere Schuherzeuger 
öffentlich zur Verwendung von Erſatzſtoffen. 

Die ſind ſchon in der Friedenzeit gelegentlich verwendet 
worden, mancher hat es bloß nicht gemerkt. 

Mehr als ein Abſatz unterlag, ohne es zu fühlen, den 
preßgeſetzlichen Beſtimmungen, da er nicht aus Leder, ſondern 
aus Preßpappe und ein offenkundiges Preßerzeugnis war. 
Das hat niemand geſchadet — und wird es auch jetzt nicht. 

Der Menſch muß ſich zu helfen wiſſen. Die Lederabſätze 
waren nicht immer aus Leder, unb die neuen Gummiabſätze 
ſind nicht immer aus Gummi. Was macht es, wenn wir 
damit nur aufrecht gehn! 


* 


Ein Laden. Das ganze . voll Gummiabſätze. 
Ein zierlich gekleidetes Weſen ſitzt wartend auf einem Stuhl — 
ihre ausgezogenen Stiefelchen werden auf dem Ladentiſch mit 
Gummi benagelt; es kann gleich gewartet werden. 

War der Abſatz ſchief, ſo meißelt ihn das bedienende 
Fräulein im Handumdrehn grade — dann hämmert ſie den 
Gummi drauf, der keiner zu ſein braucht, auf dem man aber 
ſtramm vorwärts ſchreitet. 

Am Schluß pinſelt ſie das befeſtigte Gummiſtück mit einer 
ſchwarzen Flüſſigkeit an. 

Es riecht allerdings ähnlich wie Jodoform. 

Dieſer Geruch hat aber, dank der opferwilligen vielfachen 
Arbeit in den Lazaretten, längſt nichts Störendes mehr. 

Wieder iſt eine zeitweilige Not überwunden — durch den 
Stoffwechſel des Schuhs. Wir trotzen dem Vierverband, was 
das Leder hält; ſogar wenn es erſetzt iſt. 

E i E 


e 

Das Eiſenbahnweſen hat bekanntlich auch 61۱ ۰ 
Seite, da wir im Weſten und im Often zugleich bedroht ſind. 

Man weiß, daß der geniale Ordner, Lenker und Beherrſcher 
dieſes Verteidigungsmittels der Generalmajor Gröner iſt, der 
eine glänzende Laufbahn hinter fid) hat; etliche von uns funnten 
den Offizier mit der ehernen Arbeitskraft vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit noch als Oberleutnant. Er hat im Frieden für 
den Generalſtab täglich achtzehn Stunden gearbeitet. 

Das freundliche Schickſal ſchuf hier einen gerechten Aus⸗ 
gleich. Damit hat es folgende Bewandtnis. 

Fuhr man früher mal nach Süddeutſchland, ſo hörte man 
klagen, beſonders von vorlauten Norddeutſchen: „Sobald die 
Züge aus Preußen raus ſind, klappen die Anſchlüſſe nicht 
mehr!“ 

Dieſen gewiß ungerechten Vorwurf mußten ۵۱6 den 
oft einſtecken. Jetzt hat ihnen der Weltlauf eine Genugtuung 
verſchafft, denn Gröner ift aus Schwaben. Seine Sprache hai 
noch heut einen anheimelnden Spätzleklang. 
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nahme unſerer Bevölkerung verbunden, während bereits 
der Stillſtand der Volksvermehrung mit Erſchlaffung und 
Abnahme der Leiſtungsfähigkeit einer Nation gleich⸗ 
bedeutend iſt. 

Möge der Ernſt der Stunde überall Beachtung fin⸗ 
den! Dann — aber auch nur dann wird dem wachſen⸗ 
den deutſchen Volke die glänzende Zukunft beſchieden 
ſein, die wir alle als Preis der unerhörten Opfer dieſes 
Krieges erhoffen. 


O O 


Am Ausguck. 


Vieles ſcheinbar Geringfügige wird heut amtlich geregelt. 
Den Bahnhofswirten ging nicht bloß die verſtändige Weiſung 
zu, Kartoffeln in der Schale zu kochen. Man hat auch, gleich 
einer guten Hausfrau, ihnen ein Rezept mitgeteilt, wie beim 
Herſtellen von Bratkartoffeln Butter oder Schmalz geſpart 
wer den kann. 

Die Staatsgewalt ſtellt ſich vorurteilslos an den Küchenherd, 
es gibt amtliche Bratkartoffeln. 

2 


* 


* 

Die Rollen der Geſchlechter ſind ohne Schaden im Kriege 
bisweilen vertauſcht. Die Wiſſenſchaft in ihren männlichen 
Vertretern hat ſich des Kochtopfs längſt bemächtigt. Und je 
mehr Fachleute der Medizin oder der Chemie den heut ehren⸗ 
vollen Namen „Pottenkieker“ erwerben, je beſſer wird es mit 
uns ſtehn. 

Mancher, der nichts mit der Eiſenbahn zu tun hat, möchte 
ſich das den Wirten vertraulich mitgeteilte Rezept gern ver⸗ 
ſchaffen. 

Der oberflächliche Mantegazza hat ja in der „Phyſiologie 
der Wonne“ unbegreiflicherweiſe die Berückſichtigung der Brat- 
kartoffel vergeſſen. 

An der Waſſerkante wird aber behauptet, jeder Menſch 
habe ſein Leibgericht, und das ſei häufig Erbſenſuppe „mit 
Snuten un Poten un brate Kantüffeln“ — ſo daß in den 
küſtenländiſchen Gegenden ein ernſteres Bedürfnis nach all⸗ 
gemeiner Bekanntgabe des Rezepts beſteht. Dürfen wir 
darauf hoffen? ۰ 

` * 

Sorgliche Vorſchriften für bie Kartoffel find febr am Platz. 
Dieſer Knolle ver danken wir ja ſo viel. 

Schon als vor Jahrhunderten Deutſchland keinen Ueberfluß 
hatte, trugen die wackren Erdäpfel das Ihre zur Lebens⸗ 
friſtung eines großen, hochſtehenden Volks bei. 

Auch jetzt verſagte die treue Kartoffel nicht, ſie kam uns in 
Milliarden zu Hilfe . . . und eine Ironie des Schickſals ſpielt 
ihre Rolle dabei. 

Eine Ironie, die ſich gegen England richtet, denn ein Brite 
war es, der die Kartoffel ſozuſagen erfand. Wo blieben wir 
heut, wenn der ſelige Raleigh ſie nicht Anno 1581 aus Amerika 
geholt hätte? Ja, ein Engländer hat uns gegen England ge⸗ 
wappnet — im ernſteſten Augenblick unſeres ſtaatlichen Daſeins. 

Und vielleicht witterte das der mißtrauiſche angelſächſiſche 
Genius, als er Deutſchlands vorzeitlichen Proviantmeiſter 
Raleigh grauſam auf dem Schafott enden ließ. 

Eine Büſte gebührt ihm, der uns die Kartoffel gab, in 
einer der Markthallen. Herr Grey, der, wenn es mit rechten 
Dingen zugeht, die größten Exemplare dieſer Frucht beſitzen 
müßte, hat Naleighs weiſe Tat nicht ungeſchehen machen 
können. Und der Hingerichtete hat ſeine Genugtuung. 

E € 
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Männer forgen mütterlich — und Frauen fahren fort, 
Mannsäm’er zu verſehen. 

Noch Anfang Dezember gab es in Deutſchland nur drei 
Dutzend weibliche Poſtillione, daraus ſind jetzt ſchon drei⸗ 
hundert geworden. . fo daß man wünſcht, mit dieſer un- 
heimlichen Vermehrung weiblicher Poſtillione möchte die all- 
gemeine Bevbölkerungzunahme Schritt halten. 
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Überblicken wir den bisherigen Verlauf der Kampf⸗ 
handlungen, ſo ergibt ſich, kurz gefaßt, folgendes Bild, 
das in ſeinem inneren Zuſammenhang und in ſeinen 
ſcharf und genau durchgeführten Einzelheiten eine Lei⸗ 
ſtung darſtellt, wie ſie nur hohe Triebkraft jedes ein⸗ 
zelnen Kämpfers, zielbewußte Leitung und vorzügliche 
Vorbereitungen zuſtande bringen. 

Die Artillerie erreichte mit ihren Mitteln und deren 
erſchöpfender Verwendung eine Erſchütterung des für 
den Angriff ins Auge gefaßten Punktes, ohne daß dem 
Gegner dieſer beabſichtigte Angriffspunkt klar wurde, 
weil zugleich andere Punkte feiner Stellung ebenſo ſtark 
erſchüttert wurden. Kaltblütig erfüllte dieſe artilleriſtiſche 
Einleitung zu gleicher Zeit alle Auſgaben, die ihr zufielen, 
während bie ſchier unüberwindlichen Waldverhaue ger» 
fetzt wurden, während das Sperrfeuer den lebendigen 
Feind lahmlegte, fuhren die großen Schläge, von denen 
nur vier nötig waren, in die berühmte Verpanzerung. 
In hinreißender Kraft und Friſche nahm dann die In⸗ 
fanterie den Angriff auf und führte in glänzender Hal⸗ 
tung ihre Aufgabe durch. Gegenangriffe, an denen es 
nicht fehlte, ſo am 23. in den Gefechten von Brabant und 
Samogneux, konnten dagegen nicht aufkommen. 

Derſelbe Geiſt, aus dem dieſe Taten entſprangen, lebt 
an der ganzen Weſtfront, bereit, vom Widerſtand zum 
Angriff überzugehen. Von Souchez unb von Heidweiler 
kamen Meldungen von erfolgreicher Rührigkeit unſerer 
Truppen. 

Blicken wir nach den anderen Fronten hinüber, ſo 
liegt, nach Maßgabe der eingelaufenen Meldungen, kein 
Anlaß vor zur Betrachtung einzelner Abſchnitte. 

In Ruhe können wir ringsum dem Stand der Dinge 
weiter vertrauen. : 

Die Entwicklung ber Ereigniſſe in Albanien wird 
von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeresführung plan⸗ 
mäßig mit beharrlichem Erfolg fortgeführt. Oſtlich von 
Durazzo waren die Italiener im Sturm zurückgewichen 
und erreichten die Landzunge weſtlich der Dur⸗Teiche im 
ſchärfſten Tempo. Im Hafen von Durazzo ging es ihnen 
dann ſchlecht genug, als ſie ſich auf ihre Schiffe flüchteten, 
denn die öſtereichiſche Artillerie nahm ſie unter ſcharfes 
Feuer. Auch Eſſad Paſcha ſchritt auf dem Wege der Miß⸗ 
erfolge mit zunehmender Beſchleunigung weiter. 

Nachdem ſchon am 26. Februar eine der öſtereichiſchen 
Kolonnen, ohne ſich durch das Feuer italieniſcher Schiffs⸗ 
geſchütze ſtören zu laſſen, über die nördliche Landenge vor⸗ 
gedrungen war, erreichte ſie Portos, 6 Kilometer nördlich 
von Durazzo, noch am ſelben Tage. Dem Vordringen 
öſterreichiſcher Truppen, die zum Teil an der ſeichten Küſte 
entlang, im Meere watend, ſich einer öſtlichen Brücke be⸗ 
mächtigten und auf Holzflößen überſetzten, konnten weder 
die Italiener noch Eſſad mit ſeinen Leuten Einhalt ge⸗ 
bieten. Durazzo wurde von Oſten her durch die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzt. Nun bleibt noch Va⸗ 
[ona zu erledigen. 

Aus Aegypten hören wir über Konſtantinopel Ver⸗ 
ſchiedenes, woraus hervorgeht, daß die Ausdehnung des 
Krieges auf den Orient längſt über die anfängliche Lang⸗ 
ſamkeit hinaus iſt. Iſt der Zündſtoff dort auch weit ver⸗ 
teilt und anfangs ſchwer in Brand zu ſetzen, ſo glüht er, 
wenn er erſt einmal Feuer gefangen hat, um ſo ſtärker. 
Das dürften die Engländer jetzt in Aegypten gewahr 
werden. Die Kämpfe der Senuſſi bis ans. Niltal heran 
haben ihnen bereits empfindlich zugeſetzt. Die Haltung 
anderer Stämme bringt ihnen weitere Enttäuſchungen. 

X. 
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Sind nicht alle Verdächtigungen gegen die Eiſenbahntüchtigkeit 
der Süddeutſchen, wie es im Liede heißt, „in ödes N 18 
erronnen"? Ein Mann, der mit Eiſenbahnanſchlüſſen 

eutſchland retten half, hat jene Sticheleien hinfällig gemacht 
und ſeine Landsleute für ewige Zeiten rausgepaukt! 


Asmus Stehfeſt. 
مح‎ 


Der Weltkrieg. Serm 


Mit verhaltenem Atem verfolgte man das Ereignis 
der vorigen Woche. Das Vordringen gegen Verdun 
brachte alle Nebengeräuſche zum Schweigen, die in der 
Stille der letzten Zeit ſich über Gebühr hervorgetan 
hatten. 

Am Montag, dem 21. Februar, ſetzte frühmorgens 
der Angriff in der Linie Conſenvoye —Azannes ein, und 
Stoß auf Stoß folgten ſich Tag für Tag in unwiderſteh⸗ 
lichem ſtetem Vorwärts die Kampfhandlungen, die dazu 
führten, daß am Schluß der Woche die Panzerfeſte 
Douaumont, der nordöſtlichſte Eckpfeiler der Feſtung 
Verdun, durch das brandenburgiſche Infanterieregiment 
Nr. 24 erſtürmt wurde. Gleichzeitig konnte gemeldet 
werden, daß in der Woevre⸗Ebene der feindliche Wider- 
ſtand auf der ganzen Front bis an Marcheville heran zu⸗ 
ſammenbrach, daß unſere dichtauf verfolgenden Truppen 
die große Straße von Metz nach Paris geſperrt hatten. 

Verdun iſt die ſtärkſte Befeſtigung Frankreichs. Das 
gepanzerte Fort Douaumont ift ber ſtärkſte Teil der Panze⸗ 
rung. Natur und Kunſt vereinigen ſich, um es zu einem 
vielbewunderten Meiſterwerk der Befeſtigungskunſt zu 
machen. Dieſes Werk galt mit Recht für uneinnehmbar, 
ſolange es die Probe deutſcher Angriffskunſt noch nicht 
beſtanden hatte. Daß den Franzoſen ſelbſt dieſe nach 
ſonſtigen Begriffen unbezwingliche Panzerfeſte auf ihrer 
ſteilen Höhe vor deutſchen Angriffen nicht ſicher ſchien, 
geht daraus hervor, daß ſie nach den erſten erſchüttern⸗ 
den Schlägen unſerer Feſtungsbrecher zu Beginn des 
Krieges ſogleich anfingen, mit den geſteigerten Anforde⸗ 
rungen an die Widerſtandsfähigkeit zu rechnen. Sie 
haben die anderthalb Jahre ſeitdem benutzt, um Erd⸗ 
werke, Waldverhaue und was irgend zur Verſtärkung 
beitragen konnte, mit größtem Aufwande und vielem 
Scharfſinn anzulegen. 

Was dem Erfolg dieſer neuen Tat unſerer Waffen 
ſeine große Bedeutung verleiht, und was den ſchweren 
Ernſt der Unternehmung ausmacht, iſt der Vorſtoß gegen 
den ſchwachen Punkt Frankreichs, iſt die Beharrlichkeit, 
mit welcher er Ruck auf Ruck durch die ſtärkſte aller 
Schutzwehren hindurchdringt und ſich mit Widerhaken 
feſtſetzt. Um ferner die Bedeutung, die darin liegt, daß 
wir uns in ber Woevre⸗Ebene ſüdlich der Straße nach 
Paris feſtgeſetzt haben, in vollem Umfange zu würdigen, 
mag man ſich aus den Entſcheidungskämpfen um die 
ruſſiſchen Feſtungen erinnern, wie verhängnisvoll es für 
den Feind iſt, wenn wir ihm die Hauptverkehrsadern 
unterbinden. 

Nicht allein die gut abgeſchnittene Ecke im Norden des 
Feſtungsgürtels von Verdun wird in unſerer Hand durch 
ihre beherrſchende Lage zum Stützpunkt, um den Hebel 
zur Entriegelung anzufetzen. Auch der Angriff in der 
Woevre⸗Ebene, und zwar in deren ſüdlichſtem Teil, gibt 
uns einen ſchweren Druck von Oſten her in die Hand. 

Aus den Schlußberichten der verfloſſenen Woche war 
ein ſo kraftvoller Drang nach vorn erſichtlich, daß den 
weiteren Meldungen mit aller berechtigten Zuverſicht 
entgegengeſehen werden konnte. 


KL. 


Flottenchef Admiral v. Pohl T 


Phot. Dührlogp. 
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Z3Zaur Erftürmung der Panzerfeſte Douaumont durch bas Inf.-Regt. 24: — 
Das Denkmal eines voranſtürmenden Fahnenkrägers der 24er in der Garniſon Neuruppin, 1913 errichtel. 
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Phot. Boedecker. 


Die jüdiſche Bevölkerung gräbt beim Herannahen unſerer Truppen ihre vor den Ruſſen verborgene Habe wieder aus. 
| Dom fűdő (icem Rrieg(d)auplat. „ 
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Hoſphot. F. Schmitz. 
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Chef des deutſchen Feldeiſenbahnweſens. 


Generalmajor Dr. Wilh. Groener, 
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Hoſphol. Schoppmeyel. 
Oberſtleutnant Vorberg. 
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Der Generaliffimus. ۰‏ هجو 


Der Trommler kennt auch Schlägel nicht. 
Er trommelt mit Gebeinen. 

Und wo er Bataillone führt, 

Da gibt's Wehklag und Weinen. 


Das ift der Genetaliſſimus, B 
Der wird der Tod benannt! 

Der führt feit Monden uns (don an 
Durd) blutgetränktes Land. 

Und wer dies neue Lied erjann, 
Aufs neue mochte fingen, 

Der lag vorm Feind und bórte fern 
Die dumpfe Trommel klingen. 


ugo Wolfgang Philipp (s. 5t. im Selde) 


t 
t 


Wir haben ein'n Generaliffimus, 

Der kennt nicht Stånd noch Rang, 

Und wenn die Trommel ruft m. Streit, 
Geht er die Front entlang, 

hängt felbft fid wohl die Trommel um, 
Trägt fie an breitem Leder, 

Und trommelt er, bumbumderum, 

Dann hört ihn jeder, jeder! 


Ein Ralbsfell kennt die Trommel nicht 
Sie trägt nuc menſchenhaut, 

Und da fie nicht zur Freude ruft, 
Dröhnt fie mit dumpfem Laut. 


Frauen in Uniform. 


Von Elſe von Boetticher. 


und ſchief aufgeſetzten, gefallſüchtigen kleinen Mützen, 
unter denen das Haar kunſtvoll und kleidſam aufgeſteckt 
wurde, haben wir häufig Frauen erblickt. In Aus⸗ 
ſtattungſtücken und Balletten, im Varieté und Theater. 

Aber all das war nur ein Spiel, deſſen Hauptreiz in 
der Nebeneinanderſtellung der Gegenſätze lag: der ein⸗ 
förmigen Strenge der Tracht und des luſtigen Über⸗ 
muts der Trägerin ſowie des individuellen Geſchicks, mit 
der fie die Uniform für fid) umzugeſtalten. wußte. 

Im Ernſt hielt man es für ausgeſchloſſen, daß 


Frauen zu ſtändigen Trägerinnen einer Uniform werden 


könnten. Das überließ man Nonnen, Krankenpflege⸗ 
rinnen und Zöglingen vornehmer Erziehungsanſtalten, 
die den Anſpruch zu gefallen nicht erheben durften. 
Man meinte, die Anziehungskraft der Frauen werde 
durch einen ſtändigen Wechſel von Mode und Tracht er⸗ 
höht, der ihrem launiſchen, wechſelnden Weſen auch 
entſpräche. Viele verbrachten ihre wichtigſte Zeit mit 
Kleiderſorgen, die auch ihre Gedanken vollſtändig in An⸗ 
ſpruch nahmen, und glaubten, fo ihren Lebenspflichten 
zu genügen. 

Welchen Wandel hat hier der Krieg gebracht! 

Die Frauenuniform, ehedem höchſter Feſtſchmuck der 
Erſten des Landes oder luſtiges Spiel zum Ergötzen der 
Menge, iſt heute eine Alltagserſcheinung geworden. Sie 
wird von vielen Tauſenden von Berufsfrauen getragen. 
Still und ſelbſtverſtändlich haben dieſe die Pflichten 
ihrer ausziehenden Männer auf ſich genommen. Ohne 


viel Worte vertauſchten ſie auch ihre modiſchen Anzüge 


mit der Uniform. Nicht als Feſtgewand, ſondern als 
praktiſches Arbeitskleid mußte dieſe hergeſtellt werden 
aus dauerhaftem Stoff, den Anforderungen von Wind 
und Wetter Trotz bietend wie die Uniformen der 
Männer. 

Die erſten waren die Straßenbahnſchaffnerinnen. 
Sie traten in grünumrandeten Dienſtmützen, dunkel⸗ 
grauen, langen Jacken und fußfreien Röcken auf. Den 
meiſten ſteht dieſe Tracht ausgezeichnet, beſonders 
jungen, zierlichen Geſtalten. Sie wirkt vornehmer als 
etwa ein billiger Samtmantel und ein Hut mit unechten 


Federn — beſonders bei Regenwetter. Man empfindet 


den äſthetiſchen Wert des Zweckmäßigen bei ihrem An⸗ 
blick und erfreut ſich daran. Hoffentlich wird auch der 
Geſchmack unſerer Frauen dadurch auf den Wert des 


Stolze Fürſtinnen, mit ſchimmernden Ordenſternen 
geſchmückt, hoch zu Roß oder in koſtbare Feſtgewänder 


gehüllt, ſind die erſten Frauen in Uniform, denen wir 


begegnen. Unter weißen Puderperücken und zierlichen 
Dreiſpitzen blicken ſie herriſch und doch ſpieleriſch her⸗ 
vor, echte Kinder jener gefallſüchtigen Zeit, wo die ver⸗ 
liebte Tyrannei der Frau das Geſellſchafts⸗ und Staats⸗ 
leben lenkte. Man hat den Eindruck, als wäre es über⸗ 
mütige Laune, die ſie veranlaßte, die Uniform anzu⸗ 
legen — jene Tracht, die ſeit dem 17. Jahrhundert von 
Militär und beſtimmten Zivilbehörden getragen wurde, 
um ihre Zugehörigkeit zum Staat zu kennzeichnen. 

Im Anlegen der Uniform liegt der Wille zur Unter⸗ 
ordnung unter eine höhere Einheit, zum Auslöſchen 
eigener Anſprüche. Das große „Ich dien!“ wird durch 
ſie zum Ausdruck gebracht — wenn eine hochſtehende, 
unabhängige Perſönlichkeit ſich in ihr zu einem Stand 
bekennt, der beſtimmte Laſten tragen, beſtimmte 
Pflichten erfüllen muß, durch das alte Adelsmotto: 
„Vornehmheit verpflichtet!“ 

Auch die Fürſtinnen, die die Uniform ihrer Regi⸗ 
menter anlegten, folgten nicht nur einer Laune, ſondern 
einem Gefühl der Standesverpflichtung, das ſie in 
galant liebenswürdige Form kleideten. Heller Jubel hat 
ſie allzeit empfangen, wenn ſie bei Paraden und Feſt⸗ 
lichkeiten erſchienen. Auch die Frauen unſeres Kaiſer⸗ 
hauſes werden von den Truppen und dem Volk mit Be⸗ 
geiſterung begrüßt, wenn ſie ſich in Uniform zeigen. 


Dieſer Anblick war ſtets ſo außergewöhnlich und 


feſtlich, daß er an der Stätte nachgeahmt wurde, wo man 
am eifrigſten beſtrebt iſt, den Glanz und die Schönheit 
des Lebens feſtzuhalten, um Freude in den Zuſchauern 
zu wecken: auf der Bühne. Kriegeriſche Frauen er⸗ 


ſchienen dort nicht nur als Jungfrau von Orleans im 


Ritterpanzer und als Guſtel von Blaſewitz im mehr oder 
minder phantaſtiſchen Marketendergewand. Auch als 
Leutnants und Fähnriche in Operetten und Singſpielen. 


Man ſtellte ſieben Mädchen in Uniform nebeneinander 


und erfreute ſich am Anblick der hübſchen Geſichter, deren 
Verſchiedenheit in der gleichartigen Tracht um ſo reiz⸗ 
voller hervortrat. Man erdachte nicht nur Hoſenrollen, 
ſondern auch ſolche für Frauen in Uniform. In Schaft⸗ 
ſtiefeln aus blitzendem Lackleder, mit zierlichen hohen 
Hacken, kurzen Faltenröcken, verſchnürten Uniformjacken 


Pa a E a — IM م‎ 


Das Ideal der Frauenbewegung: Die Leiſtung einer 
vaterländiſchen Dienſtpflicht durch die Frauen, wird von 
ihnen in gewiſſen Grenzen erfüllt. Sie haben ihre Auf⸗ 
gabe mit der vollen Verantwortung und dem vollen 
Ernſt des Staatsbürgers auf ſich genommen. 

Die Frauen in Uniform bilden den Landſturm des 
Deutſchen Reiches, einen unerſchöpflichen Vorrat an 


Erſatzkräften, die bis zum Außerſten durchhalten wollen. 


Die Uniform, das ſchlichte Arbeitsgewand, wurde ihnen 
zum Ehrenkleid. Mit Dankbarkeit und Achtung er⸗ 
kennen wir den Wert ihrer Leiſtungen. 

Eine junge Dichterin ſagt von ihnen: 


„Eure Männer ſchützen Grenzen 
Schirmen deutſches Land und Haus. 
Auch ihr ſollt in Ehrenkränzen 
Friedlich glänzen. 

Feſt in Treuen haltet aus!“ 
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Echten, Schlichten gelenkt, bas fie nicht immer zu wür- 
digen verſtehen. 

Wir erblicken immer neue Erſcheinungen in Uniform. 
Briefträgerinnen mit roten Mützenſtreifen, die flink 
treppauf, treppab laufen. Poſt- und Bahnbeamtinnen, 
Angeſtellte der Elektrizitätswerke. In einigen Waren— 
häuſern begegnen wir Fahrſtuhlführerinnen in braunen, 
uniformartigen Kitteln. Bolles Milchwagen werden 
von luſtigen Mädchen in blauen Bluſen durch die 
Straßen gelenkt. Am Steuer der Autos ſitzen Frauen. 
Manche rotwongig und derb, keck die neuen Pflichten er— 
faſſend und ſchnell fähig, fie in vollem Umfang zu er: 
füllen. Andere ein wenig zaghaft und ſchüchtern. Aber 
alle von gleichem Eifer beſeelt. 

Mit der Uniform zogen ſie einen neuen Menſchen der 
pflichteifrigen Hingabe an ihre Arbeit an. Was ſchiert 
ſie jetzt Mode und Tand? 


Aus dem ۳ 


Phot. A. Rudolf, Frankfurt a. M.⸗Suüd. 


Von links: Gräfin Batthyany (Frl. Korn), Prinzeſſin Maria von Soiſſons⸗Sapoyen (Frl. Aſchenbach), Prinz Eugen (Artur Bauer), 
Graf Hans Palffy (Herr Manz), Graf Lamberg (Herr Pröckh. 


Szenenbild von der Uraufführung des Prinz-Eugen-Stückes „Die ſtille Stunde“ von Georg Terramare 
im Frankfurter Schauſpielhaus unter Leitung von Guſtav Hartung. 
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Frl. Heisler, Herr Clewing. 
Die Fiſcherin. Singſpiel von Goethe. 


Herr Bergman, Frl. Dux. 
Die Gärtnerin aus Liebe. Komiſche Oper von Mozart. 


Rokoko. Miniaturbilder von Goethe und Mozart. Mit einem Rabmenfpiel pon Rud. Presber. 
Aufführung im Berliner Kgl. Schauſpielhaus. 
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Feſteſſen beim Oberkommandierenden der Armee in Wilna zur Begrüßung des Großherzogs v. Mecklenburg. 
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Großherzog von Mecklenburg, Generalob 


Vordere Reihe (ſitzend) von links: 
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Das neue Rathaus in Mülheim (Ruhr). 


Der Bau ijt im Januar 1913 begonnen und in den Kriegsjahren durchgeführt. Die Bauſumme beträgt 32 Millionen. 
Der Erbauer iſt Architekt Hans Großmann in Karlsruhe ۱ i 
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Das neue Sfáofile Konzerthaus von Karlsruhe. Phot. Leipziger Preſſebüro. 
f 


Der Bau ift nach Plänen der Architekten Curjel. und Moſer mit einem Koſtenaufwand von etwa ۵ Millionen Mark ausgeführt worden. 
Das Konzerthaus umfaßt 1500 Plate. 


neue Bauten in der friegzeit. s | 
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Das deutſche Wunder. 
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Roman von 


ar, Kon t 1916 59‏ ی ای 
Auguft Scherl G , "Berlin.‏ 


Nikolai Schjelting mit einem ſonderbaren Lächeln. 
„Ich weiß es. Und auch, wem dieſes Gretchenherz 
gehört!“ | 

Er warf ben Kopf höhniſch in den Nacken. 

„Aber die letzte Stunde des preußiſchen Milita⸗ 
rismus hat geſchlagen. Der Krieg wird dieſe Kriegs⸗ 
kaſte verſchlingen. Es iſt ja nur eine Handvoll Men⸗ 
ſchen. Das deutſche Volk hat nichts mit ihr gemein!“ 

Um die Ecke der Brienner Straße wälzte es ſich 
uferlos, toſend, im Sturm flutend, wie ein von Blitz 
und Donner der Berge angeſchwollener Alpenſtrom, 
in der Nacht verſchwimmend, von Fackeln erhellt, von 
Fahnen überflattert, von geſchwungenen Hüten und 
Tüchern, von Hurra und Maſſengeſang überbrauſt. 
Der Däne riß Schjelting zur Seite: „Paſſen Sie auf! 
Das Volk reißt Sie mit!“ 

„Das Volk? Wie denn das Volk?“ 

„Nun, was iſt denn das da?“ Der andere mußte 
ſchreien, um ſich in der tauſendfach erſchütterten Luft 
verſtändlich zu machen, und deutete auf die endlos 
in Schritt und Tritt über das zitternde Pflaſter zie⸗ 
henden Reihen. „Da marſchieren junge Fabrik⸗ 


arbeiter und Studenten, Arm in Arm, Handwerker, 


Ladenverkäufer, Lehrlinge, Mädchen, Frauen aus 
dem Volk . .. Alle aus dem Volk! Wo kämen denn 
ſonſt die Tauſende her?“ | 

Schjelting ۰ 

„Ganz richtig!“ ſagte er lächelnd. „Meine Theſe! 
Sie demonſtrieren! Gegen den Krieg! Gegen den 
Militarismus!“ 

„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall!“ Alle, die 
vorüberzogen, ſangen es aus voller Kehle. Schjel⸗ 
ting zuckte zuſammen. Er wollte es nicht hören. 

„Sie demonſtrieren!“ wiederholte er. „Sie rufen 
die Rechte des Volkes gegen die Machthaber aus!“ 

Der Däne hatte ſich höflich auf deutſch an einen 
Herrn im Zylinderhut gewandt. „Bitte! Wohin 
wollen dieſe Mengen von Menſchen?“ 

„Dort, zum Wittelsbacher Palais — den König 
begrüßen!“ | 

Nikolai von Schjelting drehte mit einer bod) 
fahrenden Bewegung den Kopf zur Seite. 

„Gehen wir!“ ſagte er. „Gott mag wiſſen, was 
das für Leute ſind! Der Polizeiminiſter hat dieſen 
Aufzug beſtellt. Man hat die Fahnen geliefert. Die 
Schreier. Die wahre Stimmung iſt anders. Wir 
haben ſie ſtudiert. Wir wiſſen die Ergebniſſe der 
Wahlen in Deutſchland. Wir kennen die Ungu: 


Rudolph ۰ 


Er war klein, brünett und hager. 


Nachdruck verboten. 
15. ۰ 
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Nikolai von Schjeltings Genoſſe an dieſem Abend 
war ein Moskauer Däne, einer jener Finanzmänner, 
die ſich den mächtigen Schutz der Kaiſerinmutter aus 
der Kopenhagener Clique für ihre Geſchäfte im 
Zarenreich im Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
zunutze machten. 
Er hatte ſeine Freunde in dem Petersburger Mi⸗ 
niſterkomitee, im Reichsrat und in der Goſſudarſt⸗ 
wennaja Duma. Mit Schjelting einte ihn der Deut⸗ 
ſchenhaß. Sie hätten ſich trotzdem am leichteſten 
deutſch miteinander verſtändigt. Aber, um nicht 
durch deſſen fremdartigen Klang aufzufallen, ſprachen 
ſie Engliſch. 


„Nun — Sie brachen ſo plötzlich auf, Herr 


von Schjelting?“ 

Sie gingen in der lauen Sommernacht durch die 
Ottoſtraße dahin. Nikolai Schjelting hatte ſeine 
Sicherheit wieder. Etwas gönnerhaften Hochmut 
gegen den Homme d'affaires neben ihm. 

„Ja, wie? Man kann doch nicht ewig ſitzen⸗ 
bleiben! Dieſe Deutſchen ...“ 

Herr Niels Poulſen war noch däniſcher Staats⸗ 
angehöriger und alſo neutral. Es war ihm ſeit dem 
fluchtartigen Rückzug in Gegenwart des Ruffen mit 
der Yankeeſchleife nicht mehr ganz behaglich zumute. 
Schjelting achtete nicht auf das betretene Schweigen 


des andern. Er ſagte wieder nachdenklich vor ſich 
hin: „Dieſe Deutſchen . . .“ 
Und bann, in jähem, flawiſchem Stimmungs⸗ 


wechſel, ſeinen Begleiter am Arm pode: „Wie ijt 
das? Verſtehen Sie bas?" 

„Was denn?“ 

„Haben Sie geſehen, wie dies gelbe Automobil 
vorhin abging? Dieſe Offizierchen lachten und ſcherz⸗ 


ten. Sie hatten ſich mit Blumenſträußchen beſtecken 
laſſen. Sie hatten Eichenlaub am Helm und am 
Wagen. Sie fuhren in den Krieg mit uns, mit 


Frankreich, mit England, mit der halben Welt, ſo wie 
man Sonntags auf die Datſche fährt! Belieben Sie! 
Was heißt das?“ ۱ 

„Es find Soldaten!” 

„Nun — und ihre Frauen? Haben Sie bemerkt, 
daß keine von ihnen beim Abſchied weinte? Auch 
die jungen Mädchen nicht? Die Bräute? Wie machen 
ſie das? Sind dieſe Deutſchen von Stein?“ 

„Vielleicht waren es nur entfernte Verwandte.“ 

„Es war ſchon eine Braut unter ihnen!“ ſagte 
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„Juhu! 1” 

Es klang wie der Schrei des Steinadlers über 
Karwendel und Werdenfelſer Land, wie der Ruf des 
Wanderfalken über Wildem Kaiſer und Steinernem 
Meer. Weißer Adlerflaum wehte trotzig von den 
Berghüten. Braungebrannte Geſichter voll lachenden 
Schneids darunter, Holzhacker, Jäger, Senner, 
Bauernburſchen in grüner Jacke und kurzen Gams: 
lederhoſen an geſtickten Trägern, mit nackten Knien 
und Wadenſtutzen und Nagelſchuhen. 

Die erſten Kriegsfreiwilligen aus dem bayriſchen 
Hochland. Die Vorboten von vielen Tauſenden. 
Schjelting hörte, wie ein Bürger es dem andern ins 
Ohr ſchrie, und dann der, mit einem ſtrahlenden Blick 
auf die wilden, ſtutzengeübten Burſchen: „Wo die 
Bub'n hinſchiaßen, da möcht i nöt an Franzoſen 
machen!“ Sie ſprangen und ſchuhplattelten im 
Marſch, klatſchten mit Lachen mit der flachen Hand 
auf die Schenkel. 

„Juhu! Juhu!“ Die ganze Menge jubelte mit, 
ſang, ſchrie, riß Nikolai Schjelting in ihrem Brauſen 
fort. Es klang wie eine Stimme. Es war, als ſchritt 
da ein unſichtbarer Rieſe neben ihm und brüllte ihm 
in die Ohren: „Ihr habt mich gerufen! Ich bin ge⸗ 
kommen. Da bin ich!“ 

„Nun — was ſagen Sie dazu, Herr von Gdjjel- 
ting?" 

Cie hatten fid) aus dem Gedränge herausge⸗ 
arbeitet. Schjelting war etwas bleich geworden. 

„In der Tat: es ift anders, als ich . . Ich war 
oft in München. Man traf ſich hier. Man hatte ſeine 
Formeln und Schlüſſe für die Stimmung.. In 
Preußen ſieht es jedenfalls ganz anders aus. Berlin 
iſt in dieſer Stunde unzweifelhaft ſchon in der Hand 
der Bluſenmänner!“ 

mU EE uc 

„Ich kenne die wahre Seele Deutſchlands. Man 
wird in dieſer Nacht in Württemberg weinen, man 
wird in Sachſen die Fauſt gegen die Militariſten 
ballen!“ 

„Meinen Sie?“ 

„Man wird am Rhein zittern und an der Oder 
verzweifelt die Kirchen füllen.“ 


„Nun — ich weiß nicht ... ich würde an Ihrer 


Stelle machen, daß ich nicht hier feſtgenommen 


werde!“ 

„Wie kann man das? Ich bin nicht wehrpflichtig 
— meiner Geſundheit wegen. Man kann mich höch⸗ 
ſtens ausweiſen!“ 

„Glauben Sie wirklich, daß man ſo viel Rückſicht 
nimmt?“ 

„Wir nicht! Aber Iwan Iwanowitsch wohl!“ 

„Der Deutſche?“ 

„Ja, er iſt doch ſo pedantiſch.“ 

Sie ſtanden unter der Wölbung des Neuhauſer 
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friedenheit des Handarbeiters, die Mutloſigkeit der 
Intelligenz. Beide gingen bisher nebeneinander her. 
Nun werden ſie ſich gegen den Militarismus ver— 
mählen! Ah da . . . ſehen Sie: da ſtürmen fie die 
Kaſernen der Garde.“ 

Vor den langen, blumengeſchmückten Fenſterreihen 
des Leibregiments in der Türkenſtraße drängten ſich 
lärmende Haufen. Faſt nur junge Männer. Viele 
in bloßem Kopf. Im Schurzfell. So, wie ſie von 
der Arbeit kamen. Sie hoben die Hände. Pochten 
an die Tore. Riefen. Schutzmannshelme dazwiſchen. 
Nikolai Schjelting trat triumphierend näher. Er 
hörte, wie ein dicker Poliziſt beruhigend ſagte: „San 
S' doch ſtad! Es kommt a jeder dran! Morgen früh 
. um acht!“ 

„Ja — dös kennt ma! 
kumplett!“ 

„J ſteh feit heut mittag und wart, daß S' mi 
nehme, bal einer drin ſchlapp macht!“ 

„Da kannſt nix machen! Es müffen ja net grad 
die Leiber ſein! J fahr noch heut nacht nach Nürn⸗ 
berg!“ 

„Hat's dort Platz?“ 

„Dös glaabſt!“ 

„Wart, i kumm mit!“ 

Ein paar junge Geſellen liefen in langen Sprün⸗ 
gen über die Straße dem Bahnhof zu. Ein junger 
Kaufmann ſchüttelte den Kopf. 

„Nürnberg nimmt feit heute mittag nichts mehr. 
Alle Regimenter beſetzt. Ich hab's telephoniſch. Ich 
reif morgen früh nach Metz zur bayeriſchen Brigade!“ 

„Warum nöt gleich, Herr Nachbar?“ 

„Ich hab net Geld genug! Ich muß erſt meine 
Uhr verſetzen!“ | 

„Jetzt i tät mi bod) ſchämen, [o zu drängen!“ ſagte 
e Schutzmann. Und dann, auf die Frage des Dä⸗ 

n: „Bald man fie hier los wird, ziehe fie vors Ge- 
9 oder zu ben Schwolleſchenhs!“ 

„Was wollen ſie denn?“ 

„Aufbegehren tun's, weil ſie nöt glei alle als 
Kriegsfreiwillige eingeſtellt werden! Ja, du mein 
Gott, wann's immer glei zu zehntauſend angru.. 
kommen ...“ 

Nikolai Schjeltings Züge zwinkerten unruhig. Er 
wandte ſich jäh ab. „Kommen Sie, Mr. Poulſen!“ 

Er ſchritt haſtig die nächſte Straße hinab. Zu 
ſeiner Rechten, in der Richtung gegen Nymphenburg, 
lagen die induſtriellen Vorſtädte Münchens. Arbeiter⸗ 
viertel. Fabriken. Mietkaſernen. Er horchte in die 
Nacht hinaus. Sein Geſicht verklärte ſich. „Hören 
Sie dieſe fernen, wilden Schreie?“ 

„Ja. Seltſam.“ 

„Sie kommen näher. 
Nein, der Wut!. 
Endlich! 


Nachher is wieder alles 


Schreie der Verzweiflung! 
Der Schlachtruf des Volks 
Ah . . . Da naht der Aufruhr ...“ 


liſch auf ihre Frage, ob er 


Er dachte ſich: Ich habe ۱ 


Wo man ohnedies bald dort 


die werde ich brauchen. 
Jetzt werdet ihr ahnungs. 


„Aber 
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Dort war man ſicher. 
einrückte, wo inzwiſchen ſchon der Mann der Straße, 


dieſer aufgeklärte, mit den Zielen der europäiſchen 


Demokratie vertraute Mann des Vierten Standes, 


ſein Veto geſprochen und dem örtlichen Machthaber 


die Gewalt entwunden hatte . 

Er fand ſich plötzlich in einem der vollgepfropften 
Nachtzüge nach Berlin. Auch draußen auf dem 
Gang ſtauten ſich noch die 
Menſchen. Um ihn herum 
waren lauter junge Män⸗ 
ner. Er antwortete eng⸗ 


ſich bei der zweiſtündigen 
Ablöſung von Sitzen und 
Stehen beteiligen wolle. 
Ein eleganter, junger, 
mit Schmiſſen bedeckter 
Student neben ihm ſagte: 
„Kinder ... quält nie 
einen Amerikaner zum 
Scherz! Der hat ja keinen 
Schimmer von Deutſch! 
Der Fremdling bleibt 
ſitzen!“ | 
Nikolai Schjelting 
drückte ſich in die Ecke. Er 
blinzelte nur zwiſchen den 
halbgeſchloſſenen Lidern. 


jetzt keine Zunge. Nur 
Augen und Ohren. Aber 


loſen Deutſchen mir eure 
geheimſten Gedanken of⸗ 
fenbaren ... Eure dumpfe 
Hoffnungsloſigkeit und 
Verzweiflung.. 

Unter denen, die her⸗ 
einkamen und mit den 
anderen die Plätze tauſch⸗ 
ten, war ein n blondbärtiger Dreißiger. Er ließ ſich hin⸗ 
fallen: „Donnerwetter ja . das tut gut!“ 

„Kommen Sie weit her?“ 

„Es geht! Aus Marokko.“ 

„Bei der Hitze!“ 

„Ich hatte als Ingenieur für meine Firma zu tun. 
Urlaub ſchon angetreten. Nun komm ich gerade zu⸗ 
recht. Koloſſales Glück!“ 22 

„Infanterie?“ 

„Regiment Eliſabeth!“ 

„Ich bin Ulan!“ ſagte der junge Graf. 
erſt Unteroffizier der Reſerve. Mein Bruder da, mit 


bienen — Ja. 


Ein neues diit von der "— 


r Verfaſſer führt uns nach Frankreich und Flandern, 
n bie Uisne und vor Ypern; er ſchildert die große Herbſt⸗ 
T t in ber Champagne, bas Leben in Unterftänden und 
Sr Dien, Etappen und Quartieren; er gibt uns Kunde 
von dem unbeugſamen Siegeswillen unferer grauen Ritter. 
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Tors. Unheimlich 9 neben ihm die. Trümmer 
des am Abend vorher der Volkswut gegen die Aus⸗ 
- länder zum Opfer gefallenen Kaffeehauſes. Drei 


Stockwerke hoch war alles, bis auf die Mauern, zer⸗ 
ſchmettert. Selbſt die armdicken, gußeiſernen Kande⸗ 


laber davor von Rieſenfauſt krummgebogen. Es war 


wie der erſte raſende, noch blind gegangene und irre 


geleitete Ausbruch fürchterlicher deutſcher Kraft, die 


noch kein rechtes Ziel gefunden. Der Däne betrachtete 
es unbehaglich. Dann 


Freund geſtehe: es wird 


Ihrer Nähe... Dies 
Volk hier... Kann ich 
Ihnen noch mit etwas 
dienen?“ 

„Doswidanje!“ 

Zwei Fingerſpitzen, 
die Hutkrempe einen Zoll 
hoch vom Scheitel. Dann 
ließ Nikolai Schjelting den 
Ihn ver⸗ 
abſchiedete man nicht. Das 
tat er ſelbſt. Er ſagte ſich, 
während er allein weiter⸗ 
ging, verächtlich: Wie foll 
er nicht Angſt haben? Eine 
Krämerfeele . . . Ein. 


Ein halber 
außerdem. 
Aber dann gab e er ſich 
mit einem Fröſteln zu: 
Dieſer Menſch aus der 
Antichambre des Finanz⸗ bilder. 


Ausländer 


Ein " voll unmittelbarer Eindrücke und 5 ME. 
e 


Man kennt doch die Deut⸗ 
ſchen! ... Man belächelt 
fiel ... Sind fie denn Ge 
das noch, dieſe Menſchen 

um einen? ... Sonſt waren fie ruhig. Friedlich. 
Übertrieben höflich gegen Ausländer. Man machte 
unter ihnen, was man wollte. Deutſchland war ſo 
Eben hier in 
Bayern. Nicht umſonſt hatte Iswolsky ſeinen ſtän⸗ 


digen Sommerſitz in Tegernſee, Sonnino in Mara 


quardſtein, aber jetzt? 

Er warf nervös ſeine Papyros weg. Lieber die 
Koffer gepackt und davon! Nein: am beſten gleich, 
ſo, wie man ging und ſtand. Er hatte auf einmal 
Angſt vor München, vor dieſem toſenden, brauſenden, 
erbitterten Bienenſchwarm um ihn her. Arbeits⸗ 


ſagte er: „Geſtatten Sie, 
daß ich es Ihnen als 


mir etwas unheimlich in 


andern ſtehen. 


Stubelraffer . . . Pähl 


minifters hat mid) ange: 
ſteckt! Wie ift das? 


recht der Ort, um ſich gehen zu laſſen. 


boi — M m 1 . n 


„Man wird doch noch kreiſche berfe . . . Wie? 
.. . Ha, freilich bin id) [don im Landſturm!“ 

„Der iſt ja noch gar nicht einberufen!“ 

Aber der Metzgermeiſter und Kriegervereinsvor⸗ 
ſtand aus der Pfalz verſtärkte ſeine Lungenkraft. 

„Jo — do könnt ich lang warte! Ich will nichts, 
als norr zu mein'm alten Regiment nach Nürnberg. 
Bei ſellerer Artillerie hab ich als junger Borſch 
g'ſtanne. Do gehör’ ich nei!“ 

Und wieder fragte ſich Nikolai Schjelting: Das 
Volk ... ja, aber da ift doch das Volk . . es 
drängt ſich herein — — ſetzt ſich zwiſchen ſeine Be⸗ 
drücker, tft mit ihnen ein Herz und eine ۰ 
Wenn ich wirklich Amerikaner wäre, wofür ſie mich 
halten — ich müßte mich wie zu Hauſe fühlen, ſo 
gleich iſt einer dem andern. Wo bleibt der Aufſchrei 
ber Maſſen! .. . Ah — da endlich ein Weinen! 

Der junge, kaum achtzehnjährige Menſch vor ihm 
kämpfte wirklich mit bitteren Tränen. Er war ſauber 
gekleidet, guter Leute Kind und hatte eine Papp⸗ 
ſchachtel mit ſeinen Habſeligkeiten unter dem Arm. 

An dem ſchüttelte ihn einer: „Zum Donnerwetter 


— wer flennt denn da? Sind Sie denn ſchon einbe⸗ 


rufen?“ 

„Sie wollen mich ja nirgends haben! Bei ſieben 
Regimentern hab ich mich ſchon gemeldet. Immer 
ſprechen ſie, das wär noch nix mit meinem Bruſtum⸗ 
fang ...“ 

Er ſchaute kummervoll mit naſſen Augen auf. Es 
zeigte ſich, daß er ein Kaufmannslehrling aus Kaſſel 
war. Nun hatte er ſeine Stellung aufgegeben und 
reiſte überall herum mit ſeinem Pappbündelchen unter 
dem Arm, und ſie mochten ihn nicht. Seine Hoff⸗ 
nung war jetzt die Marine. Er war auf dem Weg 
nach Wilhelmshaven. Nun tröſtete man ihn. Der 
Student gab ihm eine Karte: „Mein alter Herr iſt 
Staatsminiſter! Schlimmſtenfalls kann er was für 
Sie tun! Aber eilen Sie ſich. Er rückt zugleich mit 
mir und meinen Brüdern aus!“ 

Und vom Gang her rief es aufmunternd wie ein 
Hauch von Salz und See: „Jong. Song... 
Kopp bod) . . .. Die können wie brufen!” 

Ein blonder Siegfried von einem deutſchen See⸗ 
mann war es, auf dem Weg von ſeinem Handel⸗ 
ſchiff in Genua zu ſeinem Geſtellungsort in Kiel. Er 
ſtand mit ein paar deutſchen Köchen und Kellnern, 
die aus der Schweiz zu ihren Regimentern eilten. 
Er trug Bürgerkleider wie ſie und all die andern. 
Aber es war Nikolai Schjelting in ſeiner Ecke, als 
hätten fie alle zuſammen ſchon denſelben Waffenrock, 
denſelben Willen, den die Pickelhaube krönte. Er 
begriff das nicht. Er verſuchte, es ſich zu analyſieren. 
Er fragte ſich: Wie können die Deutſchen denn jetzt 
auf einmal einig ſein? Fröhlich, herzlich wie Brüder. 
Der Alkohol? Er iſt ja auf allen Bahnhöfen geſperrt. 
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dem ich eben vom Tiroler Ferienbummel komm, 
hat's beſſer. Der iſt ſchon Rittmeiſter!“ 

„Aktiv?“ 

„Nein. Im Hauptamt: Privatdozent der Aſſyri⸗ 
ologie“, ſagte der ernſte, bärtige Herr lächelnd. 
„Aber ich freue mich recht! Meine Familie hat durch 
vier Generationen das Eiſerne Kreuz. Nun holen 
wir's uns in der fünften!“ 

„Was der Amerikaner da rüberglupſcht! Dabei 
verſteht er doch nicht ne Bohne!“ 

Nikolai von Schjelting ſchloß die Augen. Er 
fragte ſich: Wie denn? Dieſer deutſche Adel erkennt 
doch nichts neben ſich an. Und doch trinkt da der 
Graf mit dem Ingenieur aus einer Flaſche! Die 
deutſche Wiſſenſchaft iſt doch international. Und doch 
träumt dieſer Aſſyriologe vom Eiſernen Kreuz! Die 
teutoniſche Verſchwörung geht weiter, als man in der 
europäiſchen Intelligenz dachte. 

„Wohin denn, Herr Landgerichtsrat . . Ver⸗ 
zeihung, Herr Hauptmann!“ 

Ein großer, breitſchultriger Herr mar aufge⸗ 
ſtanden. 

„Ich will mir mal den Mann da draußen herein⸗ 
holen, der ſieht ja elend aus! So kommen Sie doch 
Iden!" 

„Ich hab dritte ۳ 

„Ach was! Hier gibt's keine Deutſchen erſter, 
zweiter und dritter Klaſſe! Hingeſetzt. So!“ 

„Danke, Ihr Herre! ... s iſch fo ſaumäßig 
heiß 

„Na, Sie Wüſchteberger! Wollen Sie denn nach 
Berlin?“ | 

„Ja. Ich meld mid) bei ben Preißen!“ 

Der Neuangekommene war ein einfacher Mann. 
Schon über die Mitte der Vierzig. Er wifchte fid) 
den Schweiß von der Stirn. 

„Mei alter Hauptmann, unter dem ich in Wein⸗ 
garte Unteroffizier war, hat jetzt ein Regiment in 
Spandau. Ich hab's meiner Frau g'ſagt: 's Hd fo 
und bleibt dabei! J geh zu meim alten Hauptmann!“ 

„Wie lange iſt denn das in Weingarten her?“ 

„Fünfzehn Jahr! Ich bin ſchon lang Rentamts⸗ 
bote im Sigmaringſchen!“ 

„Der Amerikaner iſt gottvoll! Der macht 'n Ge⸗ 
ſicht wie ne Katze, wenn's donnert!“ ſagte der kleine 
Graf halblaut. Nikolai Schjelting ſtellte ſich ſchlafend. 
Er dachte ſich: Immer hat man gehört, die Deutſchen 
werden in den Kaſernen geknechtet. Und da kommen 
ſie, nach langen Jahren, von weit her zu ihren frühe⸗ 
ren Offizieren . . Wieder Stimmen um ihn. 

„Sie ſind gewiß ein Frankfurter, Herr Doktor, 
nach Ihrer Sprache?“ 

„Nicht weit davon! Ein Offenbächer! Aber 
hören Sie mal den da draußen: wenn das kein 
Pfälzer ift...“ 
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halb zwiſchen den letzten Häuſern. Und doch war 
ihm plötzlich jubelnd ums Herz. Er ſagte ſich: Hier⸗ 
hin hat mich das Schickſal geführt. Dies iſt die Stelle, 
wo Deutſchland ſterblich iſt. Ich habe dieſes Problem 
ſtudiert. Ich habe in meinem „Essai contre le teu: 
tonisme“ geſchrieben: Induſtrialismus und Milita⸗ 
rismus heben ſich in Wilhelms Landen gegenſeitig 
auf. So wird uns in der Stunde der Entſcheidung 
dort kein Bismarck, ſondern ein Hamlet gegenüber⸗ 
ſtehen. Die Pangermaniſten kennen ſie wohl, dieſe 
Hyäne: „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker 
Arm es will!“ Sie wiſſen, daß dann allüberall eine 
ſchwielige Fauſt den ehernen Riegel des Volkswillens 
vor die Fabriktore legt! 

Es glühte noch kaum das erſte Morgenrot im 
Oſten, und doch war ringsum im Zwielicht eine ge⸗ 
heimnisvolle Helle, ein rotflackerndes Atemholen der 
Schlote, purpurnes Funkenſprühen, ein ſummendes 
Stampfen von nah und fern. Im Zwielicht lebten 
die Wege. Waren erfüllt von langen Zügen dunkler, 
rüſtig ſchreitender Männer. Reihen von Radfahrern 
ſchoſſen an ihnen vorbei. Die erſten Straßenbahnen 
klingelten. Nikolai Schjelting fuhr ſich über die Stirn 
und ſah in dumpfem Staunen: Deutſchland ging, als 
wäre nichts geſchehen, auch heute morgen mitten im 
aufziehenden Weltkrieg an die Arbeit. 

Es fiel ihm ſchwer, das zu glauben. Wo blieben 
die roten Fahnen? Es wurde hell. Nichts war zu 
erblicken als Ordnung und Ruhe. Schjelting ſchritt 
nach der Stadt ... Er ſagte fid) zum Troſt: Man 


hat dieſe Enterbten unter die Waffen berufen. Sie 


werden da innen irgendwo zuſammenſtrömen, um zu 
proteſtieren! Ah — da biegt es um die Ecke — es 
nimmt kein Ende — ein vielhundertköpfiger Zug — fie 
marſchieren in Schritt und Tritt, dieſe jungen Männer 
— fie fingen— aber fie ſingen ein Schlachtlied bes 


Trotzes! Das Pflaſter zittert unter dem Tritt ber 
Arbeiterbataillone . . . Die Kriegspartei zittert vor 
ihnen 


Er drängte ſich heran. Er beugte atemlos, mit auf⸗ 
geriſſenen Augen, den Kopf vor, um die Worte des 
brauſenden Maſſenchors aufzufangen. Hunderte, die 
Bündel unter dem Arm, auf dem Marſch zur Kaſerne 
ſangen es ihm ins Geſicht: 

„Mit Herz und Hand 
fürs Vaterland...“ 

Nikolai Schjelting eilte davon, blindlings die 
Straßen hinab, durch das immer wildere Gewimmel 
der Innenſtadt, die Fahnen, das Hurra, die Umzüge, 
alles, was er nun ſchon kannte. Er erreichte den 
Hauptbahnhof. Auch da, trotz des frühen Morgens, 
ein unabſehbares Gewühl. Aber ſonderbar: ein un⸗ 
ſichtbares Uhrwerk regelte das Chaos. Für jeden war 
geſorgt. Auch er fand ſeinen Stehplatz im Gang 
eines Wagens nach Berlin. Eben als man abfuhr, 
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Nein: dieſer Rauſch kommt ihnen von innen 

Dieſes neue Fiebern und Brauſen. Dieſes tau⸗ 
ſendſtimmige „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
über ſtrudelndem Menſchengewoge. Es war wieder 
wie das grimme Lachen eines unſichtbaren Rieſen 
unter der Bahnhofswölbung von Nürnberg. Dann 
fuhr der Zug wieder in die Nacht hinaus. Man 
ſchlief. Aber die draußen auf dem Gang Stehenden 
hatten kleine elektriſche Taſchenlampen, ſahen nach der 
Uhr, löſten auf die Minute alle zwei Stunden die 
Innenſitzenden ab wie die Schildwachen. Das war 
im Handumdrehen organiſiert. Nikolai Schjelting 
ſaß wach. Er ſann: Was haben dieſe Leute für Ner⸗ 
ven? Sie haben ihre Heimat verlaſſen, Abſchied von 
ihren Eltern und Familien genommen, ziehen in 
einen furchtbaren ausſichtsloſen Krieg gegen die halbe 
Erde, und dabei ſchlafen ſie! Und wenn ſie auf⸗ 
wachen, machen ſie womöglich im Dunkeln mitunter 
Witze.. Wahrſcheinlich — wenn fie nicht [o Ders 
blendet wären, könnte man fid) vor ihnen fürchten. 

Ein Fröſteln der Seele überlief ihn in der glühend 
heißen Auguſtnacht. Er prüfte ſich mit gerunzelter 
Stirn. Er liebte es, immer mit ſich und über ſich im 
klaren zu ſein. Das war ſein Vorſprung vor der 
Verſchwommenheit allruſſiſchen Denkens. Und er 
geſtand ſich: Das war etwas, was er noch geſtern für 
unmöglich und lächerlich gehalten hatte. Das war 
Angſt vor Deutſchland! Unbegreifliche ۰ 

Er wollte ſich beruhigen: Das ſind die Nerven. 
Die ſchlechte Luft. Die Enge zwiſchen dieſen ſchnar⸗ 
chenden Teutonen. Man iſt im Gefängnis. Wehr⸗ 
los. Wenn ſie mich entdecken, ſchlagen ſie mich tot 
oder werfen mich aus dem Zug. Dieſe lachenden 
Leute find zu allem fähig. 

Nikolai von Schjelting ſchluckte ein paarmal hef⸗ 
tig. Er hätte gewünſcht, im Freien zu ſein. In der 
ſchützenden Finſternis draußen. Seine Angſt ſtieg 
und ſtieg. Er hielt es kaum mehr aus. Er wollte ſich 
mechaniſch eine Papyros drehen und zuckte im letzten 
Augenblick zurück. Um Gottes willen — dadurch ver⸗ 
riet er ſich wieder als Ruſſe! Bei jeder Gelegenheit! 
Nur fort hier .. fort... Das da um einen — 
das war nicht mehr der deutſche Michel 

Der Zug hielt. Noch vor einer Station, die keine 
Einfahrt gab. Es ſchien ein Vorort von Leipzig zu 
ſein. Man hörte es aus den Geſprächen von Menſchen 
draußen, die aus den Wagen kletterten. Offenbar 
wohnten ſie in der Nähe und legten die kurze Strecke 
lieber zu Fuß zurück. Nikolai Schjelting ſprang auf, 
drängte ſich zwiſchen den vielen verſchränkten Bein⸗ 
paaren durch, atmete auf dem Bahnſteig die kühle 
Morgenluft. ab... man war gerettet 
Er fand ſich allein auf einer der äußerſten Rand⸗ 
ſtraßen des rings um Leipzig gelagerten Fabrik⸗ 
gürtels, im Dämmergrauen, halb auf freiem Feld, 


nicht. Diefe Deutſchen täufchen fid). Sie find in einem 
Fieber! | 
„Morjen, Morjen, Herr Karfunkelſtein! ۴ 
flott auf der Tour bei den Zeiten?“ | 

„Wie heißt auf der Tour, Herr Krauſe?“ 

„Na — reifen Sie in Bettfedern oder nicht?“ 

„Zu meinen Eltern reiſe ich, nach Berlin. Um 
Adieu zu ſagen. Morgen werd ich in Zittau einge⸗ 
kleidet!“ 

„Nanu! Ich denk, Sie hat man nicht brauchen 
können voriges Jahr bei der Muſterung!“ 

„Jetzt hab ich mich aber doch als Kriegsfreiwilliger 
durchgeſchmuggelt!“ ſagte der blaſſe junge Handels⸗ 
befliſſene triumphierend. „Mein Vetter Sally aud! 
Und der kleine Leſſer von Boas und Kompagnie, wenn 
Sie den kennen!“ 

Das wurde hinter Nikolai Schjelting geſprochen. 
Vor ihm ſagte im Geſpäch ein Achtzehnjähriger aus 
gutem Hauſe zu einem weißhaarigen Herrn: „Es wird 
fein! Unſere halbe Prima geht raus mit dem Ordi⸗ 
narius zuſammen!“ 

„Nun, Gott mit euch allen!“ 

„Ach, auf uns junge Leute kommt's ja nicht ſo an! 
Beſſer wir fallen als die Verheirateten!“ 

Wieder dachte ſich Nikolai Schjelting: Die Deut⸗ 
ſchen fiebern! Sie lachen, aber ſie ſehen ſich dabei an, 
als hätte jemand über Nacht Ehrfurcht vor dem andern 
bekommen. Einer wächſt durch den Nächſten! Ir⸗ 
gend etwas trägt ſie empor. Sie verlieren den ۰ 
den unter den Füßen. Sie ſchweben über den Dingen. 
Das find Symptome, die fid) nicht [o raſch analyſieren 
laſſen . . Nun: wir nähern uns Berlin! Voilà le 
revers de la médaille! 

Er hatte ſich angewöhnt gehabt, in ſeinen Peters⸗ 
burger Damenzirkeln im Salon Ignatjeff an der 
Newa von Berlin nachläſſig im Ton eines höheren 
Nachtaſyls zu ſprechen. Schlecht angezogene Leute 
und Dollarjagd bei Tag, Vergnügungstaumel, die 
Friedrichſtraße bei Nacht, halb Gbitago, halb Babel. 
Jetzt ſchätzte er's in ſeinen Gedanken höher ein. Es 
war die raſende Hochburg der Verneinung für ganz 
Deutſchland. In der Spree floß nicht Waſſer, ſondern 
Lauge. Die geſchmackloſen Zinspaläſte an ihren Ufern 
waren die ſteingewordene Unzufriedenheit der preußi⸗ 
ſchen Bürgerſeele. Ah, nun würden die Steine reden! 
Die Steine von Berlin ۰ 

Sein Herz jubelte, als er, in Eile durch Koffer und 
Wäſcheankauf neu ausgerüſtet, am Fenſter ſeines Ho⸗ 
tels am Brandenburger Tor auf die Linden hinaus⸗ 
ſchaute. Da unten war endlich das Volk! Das wirk⸗ 
liche deutſche Volk. Ein Meer von Köpfen und Hüten. 
Eine unabſehbare ſchwarze Maſſe. Nicht mehr nach 
Tauſenden, nur noch nach Zehntauſenden zu zählen, 
vom Brandenburger Tor bis zur Spreebrücke. 

(Fortſetzung folgt.) | 
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ſprang nod) ein kleiner, behender Sachſe auf und 
drängte ſich neben ihn. 

„Gottvertimmch! Ich mächte doch ooch mitgom⸗ 
men!“ 

Dann winkte er, noch atemlos, ſeinen Freunden 
draußen: „Adche, Leipz'g! Mir wärſch lieber, ich wär 
ſchon in Johannisthal! Nu — ich ſchreib eich von 
dort ne Garte!“ 

Er erzählte unaufgefordert denen um ihn, daß er 
Optiker von Profeſſion ſei und ſich als Flieger aus⸗ 
bilden laſſen wolle. Ein ſtämmiger Maurer in der 
zweiten Hälfte der Zwanzig neben ihm meinte 
trocken: „Aujuſt — fall nich vons Jerüſte!“ 

Und der zweite, mit Vollbart, ſein Arbeitskollege, 
ſagte in tiefem Baß: „Menſch, SE (0 benn 
ben Zimt?“ 

„Hären Se — id) hab bod) mei Gelparies Fahren 
Sie ooch nach Berlin?“ 

„Ja, wat jloobſte denn, daß die Botter 
ohne mir anfangen?" ſagte ber Maurer geringſchätzig. 
Und der zweite mit dem heiſeren Baß: „Wat der Ni⸗ 
kolajewitſch is, da wär's doch jut, wenn der ſeine 
Knochen beizeiten numerieren tät! Nachher will es 
wieder keener jemejen find!” 


„Pſt! Wat ſchaut denn der da neben uns 0 


rüber?" 
„Der? Det is nur ein janz entfernter. Fremder 
von außerhalb! Der kann nur Amerikaniſch! Da 


kannſte ſchreien, wie du willſt — der verſteht dir nich!“ 


Die beiden Berliner trugen rote Federchen am 


Schlapphut, der Leipziger eine blutrote Krawatte. Sie 


erkannten ſich als Genoſſen. 
„Sind Sie ood) orjaniſiert?“ 

„Nu freilich! Was dänken Sie denn?“ 

Und es ging Nikolai Schjelting durch den Kopf: 
Wie iſt denn das mit euch? Ihr ſeid doch die Unzu⸗ 
friedenen. Der eigene Hemmſchuh der Teutobarba⸗ 
rei. Der Kummer Potsdams. Auf euch Debt unſere 
Hoffnung. Und nun? ... Der Maurer neben ihm 
brannte ſich eine Zigarre an. 

„Ich war lange jenug im Oſten uff Arbet, nah bei 
die Ruſſen. Ich kenne die Brieder. Senge muß der 
Blutzar ſehen, daß er denkt, Oſtern und Pfingſten fällt 
uff eenen Tach!“ 

„Nieder mit dem ruſſiſchen Deſpotismus!“ ſprach 
der andere. Er lachte nicht mehr. Jetzt war ein heißer 
und ſtarker Haß in ſeiner tiefen Stimme. Nikolai 
Schjelting fuhr ſich unwillkürlich mit der Rechten über 
die Augen, als lüftete ſich da eine Binde. Alſo ſo war 
das? ... Er fragte fid): Ja, aber wo bleiben denn 
da die Methoden unſeres experimentellen Denkens? 
Deutſchland war doch für uns ein Präparat unter dem 
Mikroſkop. Die pathologiſchen Reſultate waren feſt⸗ 
geſtellt an der Seine und Themſe wie an der Newa. 
Und nun auf 1 ۰ Ah, wir täuſchen uns 


Der im Bart fragte: 


Selte 353. 353. 
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Im Kriegadienſt der Heimat: Der Vaterländiſche Irauenverein. 
Von Paula Kaldewey. Hierzu 17 Aufnahmen. 


wenn es gilt, ſich durch den Augenſchein von irgend 
einem Geſchehnis in dem oder jenem Verein zu über⸗ 
zeugen, wird ſie überall, wo ſie hinkommt, als wohl⸗ 
wollende Beraterin hoch geſchätzt. 

Bereits ſeit Jahrzehnten unendlich verdienſtvoll iſt 
das Wirken des Vorſtandsmitgliedes des Vaterländiſchen 
Frauenvereins: der Frau Staatsminiſter von Boetticher 
(Portr S. 355). Als ihr Gatte noch Staatsſekretär des 
Reichsamts des Innern war, wendete ſie ſchon der 
damals ins Leben gerufenen Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe ihr regſtes Intereſſe zu. Später, als Vorſitzende 
des Verbandes der Vaterländiſchen Frauenvereine der 
Provinz Sachſen, gelang es ihrem zielbewußten Vor⸗ 
gehen, in Vogelſang bei Gommern eine Lungenheilſtätte 
für Frauen und Mädchen zu errichten, und dieſes ihr 
Werk ſpricht lauter und deutlicher als alles andere von 
Eine 
raſtloſe Arbeitsnatur, ſtellte ſich Sophie von Boetticher 
bei Ausbruch des Krieges in den Dienſt der „Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege des Roten Kreuzes“, um danach dem 
„Kriegsausſchuß ſür warme Unterkleidung“ beizutreten, 
deſſen Ehrenrat ſie noch jetzt angehört. — 

Von jeher wandte der Vaterländiſche Frauenverein 
einer geordneten Wöchnerinnen⸗ und Säuglingsfürſorge 
ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Daß dieſe ſeit dem 
Krieg, wo infolge der großen Verluſte die jungen 
Menſchenleben noch wertvoller, nicht geringer geworden, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. Unter ſeiner Mit⸗ 
wirkung entſtand unter Leitung von Frau Staats⸗ 
miniſter Cenge (Portr. S. 355) eine „Wöchnerinnenſürſorge 
für Großberlin“, und mancher Segen ift inzwiſchen von 
der Stelle ausgegangen, wo mütterliche Frauen ihren 
vom Glück wenig begünſtigten Mitſchweſtern helfend zur 
Seite ſtehen. — Nennenswertes leiſteten die Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereine auch in der Säuglingspflege. 
So unterhält z. B. der Zweigverein Nikolasſee-Wann⸗ 
ſee unter Führung von Frau Profeſſor M. Friedenthal 
(Portr. S. 357) in erſtgenanntem Dıt ein Säuglings⸗ 
heim mit vierzig Säuglingen und in Wannſee ein 
Kinderheim für ſechzehn größere Kinder, die dem 
Säuglingsheim entwachſen ſind. Es wird angeſtrebt, 
die heimatloſen Kleinen auf das Land zu bringen und 
ſie dort bis zur Erwerbsfähigkeit zu erziehen. 

Ausnutzung jedes Fleckchens Erde für die Kartoffel- 
und Gemüſezucht! Dieſe Forderung, die jetzt überall 
in deutſchen Gauen erhoben wird, erfüllte man in den 
Arbeitergärten des Vaterländiſchen Frauenvereins be⸗ 
reits ſeit langer Zeit. Muſtergültiges erreichte auf 
dieſem Gebiete die Abteilung Arbeitergärten des Zweig⸗ 
vereins Charlottenburg. Unter dem Protektorat der 
Kaiſerin ſtehend, wurde diefe im Jahre 1901 ms Leben 
gerufen. Damals waren es achtzig Koloniſten, die 
durch Ueberweiſung eines Stück Landes der Segnungen 
eines häufigen Aufenthalts in friſcher Luft teilhaftig 
wurden, heute ſind es gegen fünftauſend, meiſt den 
Arbeiterkreiſen angehörende Perſonen, die in den Gärten 
ihre „kleine Welt“ ſehen. Natürlich wären dieſe Er⸗ 
folge ohne einen überaus rührigen Vorſtand niemals 
zu erzielen geweſen, beſonders die Vorſitzende der Ab⸗ 
teilung, Frau Konſul Flora Fränkel (Portr. S. 356), kann 
mit Stolz hier auf ein gut Teil Lebensarbeit zu⸗ 
rückblicken. Ihrer Anregung und Freigebigkeit verdankt 


der Klugheit und Tatkraft ſeiner Begründerin. 


In dem gleichen Augenblick, als unſere wehrhaften 
Männer ſich auſmachten, die Waffen gegen den äußeren 
Feind zu führen, ſammelte ſich in der Heimat ein 
weibliches Heer, um gegen die inneren Nöte, die im 
Gefolge des Krieges daherkamen, anzukämpfen. Geſchulte 
und ungeſchulte Streiterinnen erſchienen auf dem Plan, 
aber ſie alle beſtanden die Probe, denn ihre Wirkſamkeit 
wurzelte ja im Reiche des Herzens. 

Lieh das Heer der Samariterinnen in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit der Heimat wertvolle Kräfte, ſo war dies in 
noch höherem Maße bei den vaterländiſchen Frauen 
der Fall, die meiſt lange Jahre jener Organiſation 
angehören, die die Fürſorge im Kriegsfalle als ihre 
vornehmſte Aufgabe betrachtet. Der Vaterländiſche 
Frauenverein ift in der Kriegskrankenpflege unb 
Kriegswohlfahrtspflege zu einem unentbehrlichen Faktor 
geworden, aber ihm wären vielleicht niemals die 
erreichten Erfolge beſchieden geweſen, ſtänden nicht an 
ſeiner Spitze, in ſeinen Verbänden und Vereinen 
Frauen, die mit nie raſtendem Eifer um ſeine Fort⸗ 
entwicklung bemüht ſind. 

Wo man ſich anſchickt, die Treue und die Pflicht⸗ 
erfüllung vaterländiſcher Frauen zu rühmen, da muß 
in erſter Linie der Name der Vorſitzenden der 
Geſamtorganiſation, Gräfin Chırlotte von Itzenplit 
(Portr. S. 355), genannt werden. Faſt 49 Jahre in Freud 
und Leid aufs engſte mit ihr verknüpft, konnte an⸗ 
läßlich ihres 80. Geburtstages der Hauptvorſtand in 
ſeiner Glückwunſchadreſſe mit Recht ſagen, „daß der 


Verein unter ihrer Führung ein machtvoller Träger 


vaterländiſcher Geſinnung unb deutſcher Frauenarbeit 
geworden und zu ungeahnter Größe gediehen ſei, 
und daß das tiefe Verſtändnis, die raſtloſe Hingabe 
und liebevolle Hilfsbereitſchaft, die ſie den Bedürfniſſen 
und Aufgaben aller Verbände und Vereine furtbau- 
ernd entgegenbringe, ein Verhältnis feſter Zuſammen⸗ 
gehörigkeit geſchaffen habe, in dem der Vaterländiſche 
Frauenverein mit gerechtem Stolz eine ſeiner ſicherſten 
Grundlagen erblicken darf“. In dankbarer Würdi⸗ 
gung ihres ver dienſtvollen Wirkens wurde Gräfin 
Jgenpli vor einigen Jahren der Titel „Exzellenz“ 
verliehen. 

Zu den Mitbegründerinnen des Vaterländiſchen 
Frauenvereins gehört die Erſte Stellvertretende Vor⸗ 
ſitzende Frau Geheimrat Nöldechen (Portr. S. 355). Ihr 
Sinn iſt ganz aufs Praktiſche gerichtet. Die dem Haupt⸗ 
vorſtand angegliederte Nähabteilung iſt ihr Werk, und 
noch heute ſteht dieſe ihre Schöpfung unter ihrer be⸗ 
ſonderen Obhut. Sie fehlt an keinem Ablieferungstag, 
und wohl jeder, der ſeinen Ballen abgegeben, nimmt 
von der ſchlichten, warmherzigen Frau ein freundliches, 
aufmunterndes Wort mit auf den Weg. — Es läßt 
ſich denken, daß bei einer Vereinigung, die faſt drei⸗ 
viertel Millionen Mitglieder zählt, mit Kriegsausbruch 
die Arbeit weit über das gewöhnliche Maß anſchwoll. 
Man ſuchte daher die beiden Vorſitzenden durch eine 
Stellvertreterin zu entlaſten und fand in Frau Gräfin 
Agnes von der Groeben (Portr S. 355) die geeignete 
Perſönlichleit. Mit ſcharfem Blick für Verbeſſerungs⸗ 
fähiges, neuen Vorſchlägen ſtets zugänglich, nimmt 
Gräfin von der Groeben an dem Vereinsleben den 
regſten Anteil. Perſönliche Strapazen nicht ſcheuend, 


سو و — 


Gebr. Varaſch. 


Frau Rittergutsbeſitzer Fromberg, Schottwiß b. Breslau. 


Kreuz und eines kleineren an das Rote Kreuz von 
Berlin. Auf dieſe Weiſe konnten ſeit Ausbruch des 


Krieges mehr als dreitauſend Verwundete von Berlin 


in die Lazarette der Umgebung befördert werden. 
Wie die vaterländiſchen Frauen in der Reichshaupt⸗ 

ſtadt, ſo ſind auch die in den Provinzen raſtlos in 

ihrem Wirken zum Wohle der Geſamtheit. Mag das 
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Frau Baronin von Veltheim, geb. Gräfin £otfum, 
Putbus auf Rügen. 
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Hofphot. Joop. 


Frau Bürgermeiſter Polski, Vorſitzende des B. F.-B., Graudenz. 


manche dort vorhandene Wohlfahrtseinrichtung ihre 
Entſtehung. So rief ſie die Kriegsverſicherung für die 
Angehörigen gefallener Gartenfeldbeſitzer ins Leben und 
ſorgte durch Errichtung einer Nähſtube für die Beſchäf— 
tigung arbeitsloſer Frauen. Ihre Freude am Wohltun 
bekundete ſie auch durch Schenkung eines großen 


Krankenautomobils an das Zentralkomitee vom Roten 


Hofphot. Niederaſtroth. 


Frau Staatsſekretär Gräfin von Roedern, Straßburg i. E. 
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Frau Gräfin Agnes v. d. Groeben, 
2. ſtellv. Vorſitzende bes V. F. V., Berlin. 
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Schickſal fie nun in eine größere, in eine kleine Stadt 
oder auf das Land geführt haben — immer finden 
ſie Gelegenheit, ſich im Dienſte für andere zu betätigen. 
Unendlich groß waren naturgemäß die Anforderungen, 
die in dieſer eiſenklirrenden Zeit an die o|t- und weſt⸗ 
preußiſchen Zweigvereine geſtellt wurden. Man braucht 
nur die Worte: Truppenverpflegung auf den Bahnhöfen, 
Liebesgabenſammelſtellen, Soldatenraſten uſw. zu 
nennen, um gleich ein Bild von der ungeheuren Ar⸗ 
beitsleiftung zu gewinnen. In Königsberg war es die 
Vorſitzende des dortigen Zweigvereins, Fräulein von 
Goßler (Portr. untenſt.), die mit raſtloſer Hingabe allen 
Aufgaben gerecht wurde. In dankbarer Anerkennung 
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Phot. Langhammer. 


Stl Mathilde Denete, 
ſtellv. Vorſitzende des Verbandes ber V. F⸗V. der Provinz Sachſen, Magdeburg. 


Spezial⸗ 
aufnahme der 
„Woche“. 


Frau Kon- 
ſul Fraenkel. 


Pho: Fritz Reinhard. 
Frau Elſe Dürr, geb. Gonkard, Leipzig. 
ihres Wirkens berief ſie die hohe Schirmherrin in den 
Hauptvorſtand des Vaterländiſchen Frauenvereins. Daß 
auch in kleineren Städten Zweigvereinen unter zielbe⸗ 
wußter Führung ein erfreuliches Aufblühen möglich, be⸗ 
wies der Vaterländiſche Frauenverein Graudenz und ſeine 
Vorſitzende Frau Bürgermeiſter Polski (Portr. S. 354), 
die Begründerin der erſten Lupusheilanſtalt in Deutſchland. 
Mit banger Teilnahme richteten ſich damals, als die 
erſten Austauſchverwundeten über Schweden nach 
Deutſchland zurückkehrten, die Blicke aller nach dem 
Saßnitzer Hafen, und es löſte ein Gefühl der Be⸗ 
friedigung aus, als man vernahm, daß der Vater⸗ | 
%% em ländiſche Frauenverein den Pflegebedürftigen in hilf 
س‎ ==] reidjter Weiſe beigeſtanden. Beſondere Verdienſte er- i 
Irl. v. Goßler, Vorſitzende des B. 3.-D., ۰ warb ſich bei dieſer Gelegenheit Frau Baronin von 
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Frau J. Krewel, Gut Gudenau b. Detteifoven (Rheinland). 


S. 354), hat auf dieſem Gebiet vorbildliche Einrich— 
tungen geſchaffen und ihr Teil daran, daß die vaterländiſche 
Organiſation in der Provinz Schleſien in jo beſonders 
hoher Blüte ſteht. Gemeindekrankenpflege und all— 
gemeine Krankenpflege ſind eng miteinander verbunden, 
daher ſei an dieſer Stelle auch der Mutterhäuſer vom 
Roten Kreuz gedacht, die, in Kriegzeiten zu Lazaretten 


Spezialaufnahme der „Woche“ 


Frau Profeſſor Friedenthal, Nikolasſee b. Berlin. 


D 
"a 


Oberin Roethe, Krankenhaus vom Rofen Kreuz, Kaſſel. 


Veltheim, geb. Gräfin Lottum, zu Putbus (Portr. S. 354), 
die Vorſitzende des dortigen Zweigvereins. 

Als eins ſeiner wichtigſten Arbeitsgebiete betrachtet 
der Vaterländiſche Frauenverein die Errichtung und 
Unterhaltung von Gemeindekrankenpflegeſtationen. Frau 
Rittergutsbeſitzer Käte Fromberg in Schottwitz, die 
Vorſitzende des Zweigvereins Landkreis Breslau (Portr. 


۱۱01, Auna selber. 


Stl. Willa Thorade, Vorſitzende des D, F.-B., Oldenburg. 


Nummer 10. 


Wenn wir verdienſtvolle vaterländifhe Frauen 
nennen, ſo dürfen ſchließlich drei Namen nicht unerwähnt 
bleiben: Frl. Mathilde Deneke⸗Magdeburg, (Portr. S. 356), 
die Stellvertretende Vorſitzende des Verbandes der Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereine der Provinz Sachſen, unter 
deren Leitung ſich die Kinderheilſtätte zu Bad Elmen in 
erfreulichſter Weiſe entwickelt, Fräulein Thorade (Portr. 
S. 357), die Vorſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins 
Oldenburg, deren reiche Erfahrung auf ſozialem Gebiet be⸗ 
ſonders geſchätzt wird, und Frau Elfe Dürr (Portr. S. 356) 
in Leipzig. Durchdrungen von der Erkenntnis, daß 
von einer ſchnellen Beförderung der Schwerverwundeten 
in die Heimat unendlich viel abhängt, ſchenkte die hoch⸗ 


herzige Frau dem Hauptvorſtand des Vaterländiſchen 


Frauenvereins einen vollſtändig eingerichteten Lazarettzug. 
Auf alle dieſe Frauen paßt der Vers, den SE 
Franke zu Kriegsbeginn ۰ 


„Und wenn die Welt von Blut und Feuer raucht, 
Wir Frauen hoffen doch, daß man uns braucht. 
Wir wiſſen, wie man Weh und Wunden heilt, 
Wir ſammeln, was verloren und zerteilt.“ 


— 
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umgewandelt, einen erheblichen Prozentſatz ihrer 
Schweſtern in Etappe und Feldlazarett entſendeten. 
Das „Rote⸗Kreuz⸗Krankenhaus“ in Raffel mit feiner 
Oberin Dora Roethe (Portr. S. 357) an der Spitze kann 
mit. Recht als eine Muſteranſtalt bezeichnet werden. 

Herzerfreuend iſt es, wenn man vernimmt, wie 


ſeitens der vaterländiſchen Frauen nicht nur an die 


leiblichen, ſondern auch an die ſeeliſchen Bedürfniſſe 
unſerer Tapferen im Felde gedacht wird. So hatte 
es ſich der Vaterländiſche Frauenverein Gelsdorf bei 
Ahrweiler und ſeine Vorſitzende Frau Gutsbeſitzer 
J. Krewel (Portr. S. 357) auf Gudenau bei Vettelhoven 
als Weihnachtsgabe ausgeſonnen, den Kämpfern da drau⸗ 
ßen Bilder von ihren Angehörigen zu überſenden, und groß 
mag die Freude manches Landwehrmannes geweſen 
ſein, als er den beim Ausmarſch aus der Heimat gerade 


Geborenen nun ſchon in den erſten Höschen erblickte! 


Aber auch die realen Dinge des Lebens werden dort 
nicht vergeſſen. Der Gelsdorfer Verein ſchickte den not- 
leidenden Oſtpreußen eine Menge lebenden Kleinviehs, 
wie Hühner, Tauben uſw. 


Tetje. so‏ ین 


Skizze von ber Waſſerkante von Kurt Küchler. 


blauen Augen ſtand eine ſenkrechte Falte, die Lippen 
waren feſt geſchloſſen. Er hatte nur einen Arm. Der 
linke fehlte, flach und ſchlaff hing der Armel der geſtrickten 
blauen Seemannsjacke an der Seite und verſchwand in 
der Taſche. Die kräftige Hand des geſunden Arms 
ſpannte ſich mit hartem Griff um die Kurrleine. 

So ſtand er unbeweglich. 

Da ſtapfte der Alte mit ſeinen ſchweren Tranſtiefeln 
über das Deck, ſtellte ſich breitbeinig vor den Sohn, legte 
ihm die behaarte Hand auf die re unb fagte breit 
und gutmütig: „Na, Tetje, mien Sung . . fiehft bu ۰ 
bas gebt aud) jo, nich?“ 

Der junge Mann lachte ein wenig ſpöttiſch: „Das muß 
gehn, Badder ... aber n Krüppel is 'n Krüppel!“ 

Der Alte ſchaute ein wenig verlegen auf den Sohn. Er 
wußte nicht recht, was er entgegnen ſollte, ſchob ſeinen 
Priem im Munde kauend hin und her und ſpuckte ihn 
ſchließlich weit über ۰ 

„Tja, Tetje, ſiehſt du,“ ſagte er dann bedächtig, „das 
is aber doch beſſer, als wenn du nu überhaupt nich wieder 
nach Finkenwärder gekommen wärſt . . . nich wahr?“ . 

Das ſchwere Schleppnetz zerrte gewaltig an der Kurr⸗ 
leine, die auf der Welle des Gangſpills knirſchend hin und 
her ruckte. Durch die Hand des jungen Mannes lief ein 
Zittern. i 

„Ich weiß nid), Badder”, ſagte er, zuckte mit den Schul⸗ 
tern und ſchaute dem raſch vorm Wind hintreibenden 
Fahrzeug vorauf über die unruhige See. Er legte die 
rechte Hand vor die Augen, als ſpähte er aus, ob fid) aus 
dem Dunſt der Ferne die Küſte von Helgoland noch nicht 
löſte. 

Der Alte ſchüttelte ungeduldig und ärgerlich den Kopf. 

„Jung, Jung!“ ſagte er bloß, kniff die Augen ein we⸗ 
nig zuſammen und ging ſchwer ſtapfend davon. Miß⸗ 
mutig biß er ein neues Stück Priem ab, aber der ſchöne, 
feuchte, ſchwarze Priem ſchmeckte nicht wie ſonſt. Vor 
der Luke, die zur Kambüſe und ins Quartier hinunter⸗ 
führte, blieb er ſtehen. 


Der friſche Wind ſtieß in das braune, prall gebauſchte 
Segel, und mit voller Kraft legte ſich das Fahrzeug, ein 
wenig nach Steuerbord übergeneigt, gegen die graue, 
hügelig anrollende See. Im Holzwerk des alten Finken⸗ 
wärder Fiſcherewers ächzte und krachte es ein wenig, aber 
der Großmaſt mit ſeinen kräftigen Rahen ſtand ſteif und 
ſtark, und der ſchwarze Leib des Schiffes, in vielen hundert 
rauhen Fahrten erprobt, drang wie im leichten Kinder: 
[piel durch das unruhige Waſſer, aus dem die Morgen: 
nebel rauchten. 

In der Ferne lagen die Häuſer, die Dünen und die 
Befeſtigungswerke von Cuxhaven im grauen, feuchten 
Dunſt, in ſchwachen Umriſſen kaum noch erkennbar. Weit 
im Oſten hob ſich, noch kraftlos und ohne Glanz, ein 
Büſchel rötlich ſilbernes Licht aus der See, es war nicht 
mehr lange bis zum Aufgang der Sonne. 

Auf dem Finkenwärder Fiſcherewer begann die Ta- 
gesarbeit. 

Zwei Männer, ein alter weißhaariger Fiſcher mit 
breitem, ausraſiertem Kinn und ein baumlanger, breit— 
ſchultriger Knecht, ſchleiften das ſchwere Schleppnetz 
ſteuerbord. Sie griffen mit ihren braun verwetterten 
Fäuſten hart in die Ketten und Gurte des Netzes und 
zerrten es bis zum Vordrand. Sie hoben es mit Mühe, 
dann glitt es, ein wildmaſchiges Gewirr naſſer Seile, 
über die Reling, klatſchte aufs Waſſer, ſchlug ein Loch in 
die See und fanî gurgelnd in die Tiefe. Die drahtgefloch— 
tene Kurrleine, an der das Netz hing, rollte knirſchend 
über die Welle des Gangſpills. 

„Stopp!“ ſchrie der Alte. 

Der junge Mann am Gangſpill ſtoppte die Welle mit 
einem raſchen Hebelgriff. Es gab einen Krach, bie Kurr- 
leine ſtraffte fid), das Fahrzeug neigte fid) ein wenig Har, 
ker, und dann ſchleppte der Ewer das beutehungrige Netz 
durch die Tiefe der See. 

Der Mann am Gangſpill richtete ſich auf und atmete 
tief. Er trug keine Mütze, der friſche Wind ſpielte mit 
ſeinem weißblonden Haar. Zwiſchen den Brauen der 
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füllte krachend die braunen Segel und fang barſch in den 
Rahen, das Netz ſchleppte durch die Tiefe und griff nach 
der Beute, die Sonne flammte über Himmel und Waſſer 
. . . und er, der Tetje Maack aus Finkenwärder, der mit 
ganzer Jugendkraft und Jugendfriſche ein Fahrensmann 
geweſen war, hatte nur noch einen Arm! Ein Seefiſcher 
und ein Fahrensmann mit einem Arm, ein Unbrauch⸗ 
barer, ein Krüppel ... was hatte der auf der Nordſee 
und auf einem tüchtigen Ewer zu ſchaffen?! 

In der Ferne, ſteuerbord, in der Richtung Cuxhaven, 
tauchte ein deutſches Linienſchiffsgeſchwader aus dem Ho⸗ 
rizont. Die grauen Leiber der mächtigen Schiffe ſchim⸗ 
merten unter der Morgenſonne, aus den Schornſteinen 
wehten die ſchwarzen Rauchfahnen. Die Kriegsflaggen 
an den Gaffeln ſtanden ſteif im Wind. 

In den Augen des jungen Seefahrers glühte es heiß 
auf. Scharf lugte er aus. Das Blut klopfte ihm heftig 
gegen die Stirn. Ach dieſe ragenden deutſchen Schiffe! 
Da waren viele tauſend Kameraden auf den Decks und in 
den Kammern und in den Türmen, im Ausguck und bei 
den Geſchützen . . . da waren geſunde Knochen, da war 
lebendige Kraft, da war die Gier, an den Feind heranzu⸗ 
kommen! Da waren die Starken, Geſunden, die Unver⸗ 
ſehrten und Unverbrauchten, die nun mit glühender Seele 
ihre junge Männlichkeit dem Feind entgegentrugen. Und 
er, der fröhliche Tetje Maack aus Finkenwärder . . bei⸗ 
ſeite geſchoben, verbraucht; ein halber Menſch, ein zuſam⸗ 
mengeſchoſſener Krüppel .. . untauglich zum Krieg... 
untauglich zum Leben . . . untauglich zur Arbeit. Er 
ſtreckte den geſunden Arm den deutſchen Schiffen ent⸗ 
gegen, und ein ſchwerer Seufzer, der nach zerpreßtem 
Weinen klang, verhallte im Winde. 

Da fühlte er eine ſchwere Hand auf der Schulter. Der 
Alte ſtand neben ihm. ۱ 

„Junge! Was greinft du? Auch für die auf den 
Schiffen kommt mal die Stunde! Du haſt deine Pflicht 
getan, und du haſt dein Leben behalten! Du haſt ein 
Schiff, und du haſt deine Arbeit! Junge! Tetje! Menſch! 
Nimm dich zuſammen!“ 

Die Stimme des Alten klang drohend. Er ſtand hoch 
aufgerichtet. Seine Augen flammten unter den buſchigen, 
weißen Brauen. 

Tetje duckte ſich unter den Worten des alten See— 
fiſchers und wagte keine Antwort. Er hatte gut reden, 
der Alte, der war noch tüchtig zum Leben und zur Arbeit; 
wenn er auch ſeine ſechzig Jahre auf dem Rücken trug 
.. .der hatte noch feine beiden Arme! 

Das Linienſchiffsgeſchwader ſank in den Horizont: 
Nur eine lange Wolke von Rauch ſtand noch zwiſchen 
Himmel und Waſſer. 
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„Hieven!“ 

Mächtig fehallte die Stimme bes alten Klaus Maack 
über das Deck. Eine Stunde war das Netz im Waſſer, 
nun mußte es heraufgeholt werden. SCH 

Der Knecht und ber Alte drehten die Welle des Gang: 
ſpills. Es war harte Arbeit. Der Atem der beiden 
Männer ging keuchend. Die Adern traten dick und blau 
aus der Haut. Die Muskeln ſpannten ſich faſt bis zum 
Zerreißen. Schweiß trat auf die braunen Stirnen. Die 
Kurrleine ſtraffte ſich und war wie eine Stange von 
Eiſen. 

Tetje kam heran und wollte zupacken. 

Da ſchrie ihn der Alte zornig an: „Weg bu! ... Wir 
ſchaffen das allein!“. Du!“ 


Nummer 10. 
„Kaffee!“ brüllte er durch die Luke. „Aber 'n büſchen 
2 1“ ; : . 


Der Junge, ber fih gleich nad) dem Auswerfen des 
Netzes auf bie Bank im Quartier gelegt batte und [o 
fachte eingeduſelt war, fuhr erſchrocken hoch. Was war 
dem Alten über die Leber gelaufen? So hatte er noch 
nie gebrüllt. Und ſchleunigſt machte er Feuer unter den 
kleinen eiſernen Ofen in der Kambüſe und ſetzte den 
Waſſerkeſſel auf. | 

Der Alte ging knurrend zum Achterdeck, ſchalt den 
langen Knecht am Ruder aus, nahm ein Ende Tau auf, 
um es zu flicken, warf es nach einer Weile mißmutig weg 
und peilte wieder zu ſeinem Jungen hinüber, der noch 
immer vorn an der Reling ſtand und reglos in die Ferne 
ſpähte. Der Wind hatte ben loſen Ärmel aus der Taſche 
geriſſen, er flatterte an der Jacke wie ein dunkler Wimpel. 

Vor zwei Wochen hatten ſie ihm den Jungen aus dem 
Lazarett in Altona heimgeſchickt. Den Kopf zwiſchen die 
Schultern geduckt, war er herangekommen. Der loſe 
Armel der blauen Matroſenbluſe hing ſchlaff herunter, 
mit einem Knoten in der Mitte. Es hatte bös ausge- 
ſehen, und der Alte hatte einen argen Schreck gehabt, als 
er ſeinen Tetje vorn auf dem Schiff ſtehen ſah, das zwi⸗ 
ſchen Altona und Finkenwärder hin und her fuhr. 

Sie hatten bei der Begrüßung nicht viel Worte ge⸗ 
macht. Die Leute von der Waſſerkante ſind ſchweigſam 
und ſprechen nicht viel über das Leid oder das Glück, das 
über ſie kommt. 

„Nu kannſt du ja wieder mit auf See, Tetje“, hatte 
der Alte geſagt. 

Der Junge nickte: „Ja, Vadder, nu kann ich wieder 
mit auf See.“ . 

Dem Alten ftieg es heiß hoch, als er bie gelafjene, ton- 
lofe Stimme feines Jungen hörte. Jäh kam eine nie ce: 
fannte Zärtlichkeit in ihm auf, er wollte den gefunden 
Arm feines Sohnes jtreicheln, aber er biß die Zähne zu- 
ſammen und ließ es. | 

Es war ja aud) nichts au machen. 

So viele hundert Kameraden aus den Wilhelms- 
havener Seebataillonen lagen in den Dünengräbern der 
flandriſchen Küſte, Lombardzyde und Middelkerke und 
Nieuport und Yſerkanal . .. das waren Namen, bei 
denen einem die Vorſtellung von ſtürmenden Seeſoldaten, 
von Blut und Tod aufſtieg. Seinem Jungen hatten ſie 
bloß den linken Arm zerſchoſſen. Das war ein Unglück, 
weiß Gott, aber es war beſſer als ein Grab im Dünenſand 
und ein weißes Kreuz darauf. 

Die Sonne kam auf, ſog Dunſt und Nebel weg, und 
alle Farben wurden wach. Die Nordſee füllte ſich mit 
grünem Geleucht; der Himmel wurde über ſeine ganze 
Kuppel hinweg jtrahlend blau, und wo die Sonne wie ein 
Flammenrad aus dem Horizont rollte, war am Himmel 
und auf dem Waſſer breit loderndes, goldenes Feuer. 

Der Kämpfer von Lombardzyde ſtand vorn auf dem 


Schiff, das geradeswegs in die Sonnenglut hineinzu⸗ 


ſteuern ſchien. 

Zum erſtenmal nach Kampf und Krieg und ſchreck⸗ 
lichen Sturmtagen, nach leeren und ſchlimmen Wochen in 
den Lazaretten von Gent und Altona war er wieder als 
Fahrensmann auf der Nordſee, auf den Planken des 
väterlichen Schiffes, auf dem rauhen Waſſer, das ſeine 
Heimat war, und er hatte Geruch von Teer und Fiſchen 
und Meer in der Naſe. Die See rauſchte vorm Bug, es 
gurgelte und platſchte ſo vertraut unterm Kiel, der Wind 
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verwirbelten, ſchnappenden und zuckenden Beute über die d: 
Reling. A x 
Und das Netz fiel auf die Planken des Decks unb qm 
öffnete fid), und bie Maſſe ber Fiſche quoll nach allen Sei⸗ * 
ten auseinander. Mit raſender Haſt griff Tetje in den SCH 
wirbligen, glitſchig auseinanderfließenden Haufen hinein 
und fuhr mit ſeiner geſunden Hand unter den Fiſchen hin 
und her, griff nach den Schollen, den Seehechten, den ` 


arbeitete raſcher als die andern mit ihren beiden Fäuſten, f. 
ſchied das Lebendige von dem Toten, warf die Taſchen⸗ 
krebſe, die Seeſterne, die junge Brut und den naſſen T0 0 ۱ 
mit mächtigem Schwung über Bord und ſchleuderte die Me 
brauchbaren und lebendigen Fiſche durch bie weitgeöffne⸗ 
ten Klappen des Waſſerbehälters in den Bauch des Ewers. 
Arbeiten . . . arbeiten! ... Er konnte Ee, 
noch arbeiten wie der Vater, wie der lange Knecht und 
wie der Junge! Und Tetje fuhrwerkte mit ſeiner einzigen 
Hand unter den Tieren umher wie ein Beſeſſener, und 
wenn er einen beſonders dicken Fiſch gefaßt hatte, dann ge 
ſchwank er ihn mit gewaltigem Ausreden bes Arms, als 
wollte er der Nordſee und dem blauen Himmel über ihr 
zeigen, daß er noch da war, Tetje Maack, ber gewefene 
Seeſoldat, der angeſchoſſene Dünenſtürmer, Tetje, der 
Fahrensmann, mit der alten, ungebrochenen Kraft. Mäh- 
tig rauſchte die Luſt des Lebens und der Arbeit über DT 
ibn bin. a 
Nur Der Alte arbeitete nicht. Mit einem ſtillen E 
Lächeln um den ſchmalen, feſtgeſchloſſenen Mund ſchaute 
er auf den Sohn Es fiel ihm gar nicht mehr auf, daß der 
Junge, der ſo wild arbeitete, nur noch einen Arm hatte. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Tetje fuhr zurück. Es traf ihn wie ein Schlag. Er 


biß die Lippen zuſammen und trat trotzig und ſchweigend 
zur Seite. 
ſchwer, irgend etwas rüttelte ihn durch und durch. 

Da ſchlug das ſchwere Netz, prall gefüllt mit ſchim— 
mernden Fiſchen, die ihre geöffneten, ſchnappenden Mäu— 
ler und ihre zappelnden Schwänze durch die Maſchen 
ſteckten, bedeckt mit gelben Seeſternen, ſchwarzen Taſchen— 
krebſen und grünem Tang, gegen die Schiffswand. Noch 
eine Drehung der Welle, dann hing das triefende Netz 
dicht an der Reling. Das Gangſpill wurde geſtoppt; die 
beiden Männer und der Junge ſtürzten zur Reling, grif— 
fen in die Seile und Taue des Netzes, ſtemmten die Füße 
gegen die Planken des Decks und ſuchten mit gewaltiger 
Anſpannung aller Muskeln ihres Körpers das Netz über 
die Reling zu ziehen. 

Aber das große Schleppnetz hatte zu viel Beute gefaßt. 
Es kam nicht vorwärts, ſo ſehr die ſechs Fäuſte zogen und 
zerrten. Aus den zuſammengepreßten Lippen des Alten 
pfiff der Atem. 

Tetje, der einarmige Tetje ſah es. 

Eine Scham ſtieg ihm plötzlich heiß ins Geſicht. 

Mit einem Satz ſprang er zur Reling und griff mit 
ſeiner geſunden Hand in die Taue des Netzes. 

„Geh meg!" ſchrie der Alte erboſt. 

Aber Tetje hörte nicht. 

Er ſpürte eine wunderbare Kraft durch ſeinen Arm 
rinnen. Er glaubte zu fühlen, wie alle Muskeln ſich mit 
neuem Saft füllten. Er zerrte und zog mit lachendem 
Mund an den Maſchen des Netzes, und ganz leicht, als 
hätte es bloß der Kraft dieſes einen Armes noch bedurft, 
glitt das ſchwere Netz mit der ſchimmernden, triefenden, 
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` DIEWOCHE 


` Rummer 11. Berlin, ben 11. März 1916. 18. Jahrgang. 


Zeichnet die vierte Kriegsanleibe! 


Ae: Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine Zeit gewaltiger 
Leiſtungen hinter ſich. Die Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln haben 
das ihre getan, dem Wahn der Feinde, daß Deutſchland vernichtet werden könne, 
ein Ende zu bereiten. Auch der engliſche Aushungerungsplan iſt geſcheitert. Im 
zwanzigſten Kriegsmonat ſehen die Gegner ihre Wünſche in nebelhafte Ferne 
entrückt. Ihre letzte Hoffnung iſt noch die Zeit; ſie glauben, daß die deutſchen 
Finanzen nicht ſo lange ſtandhalten werden wie die Vermögen Englands, Frank⸗ 
reichs und Rußlands. Das Ergebnis der vierten deutſchen Kriegsanleihe muß 
und wird ihnen die richtige Antwort geben. 

Jede der drei erſten Kriegsanleihen war ein Triumph des Deutſchen 
Reiches, eine ſchwere Enttäuſchung der Feinde. Jetzt gilt es aufs neue, gegen 
die Lüge von der Erſchöpfung und Kriegsmüdigkeit Deutſchlands mit wirkſamer 
Waffe anzugehen. So wie der Krieger im Felde ſein Leben an die Verteidigung 
des Vaterlandes fegt, fo muß der Bürger zu Haufe fein Erſpartes dem Reich 
darbringen, um die Fortſetzung des Krieges bis zum ſiegreichen Ende zu ermög⸗ 
lichen. Die vierte deutſche Kriegsanleihe, die laut Bekanntmachung des Reichsbank⸗ 
Direktoriums ſoeben zur Zeichnung aufgelegt wird, muß 


der große deutſche Frühjahrsſieg 
auf dem finanziellen Schlachtfelde 


werden. Bleibe Keiner zurück! Auch der kleinſte Betrag iſt nützlich! Das Geld 
iſt unbedingt ſicher und hochverzinslich angelegt. 


M 


Deutſche Züge 
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2. März. 


An dem öſtlichen Maasufer opferten die Franzoſen an der 
Feſte Douaumont abermals ihre Leute einem nutzloſen Gegen; 


angriffs verſuch. 
Die Königin Eliſabeth von Rumänien (Carmen Sylva) iſt 
in Bukareſt im 73. Lebensjahre geſtorben. 
3. März. 
Südöſtlich von Ppern am Kanal brechen die Engländer 


in die Stellung „Baſtion“ ein, die wir ihnen am 14. Februar 


abgenommen hatten, und ſtoßen bis zu unſerem früheren vor» 
derſten Graben durch. Aus dieſem wurden ſie ſofort wieder 
geworfen; in nn Teilen der Baſtion halten. fie ۰ 

In der Champagne fteigert die feindliche Artillerie ihr 
Feuer ſtellenweiſe zu großer Heftigkeit. 

Auf den Höhen öſtlich der Maas [üubern wir nach 
kräftiger Artillerievorbereitung das Dorf Douaumont und 


Jſchieben unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Dorfes ſowie 


der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen vor. Ueber 1000 Ge⸗ 
fangene und ſechs ſchwere Geſchütze werden eingebracht. 

Unſere Flieger belegen im Feſtungsbereich von Verdun 
franzöſiſche Truppen erfolgreich mit Bomben: 


| 4. März | 
Die Kämpfe ſüdöſtlich von موی‎ find vorläufig zum Still 


ſtand gekommen. 


Die lebhaften Feuerkämpfe in der Champagne dauern an. 
Beiderfeits der Maas verſtärken die Franzoſen ihre Artillerie; 


tätigkeit und greifen nach bedeutender Steigerung ihres Feuers 


bas Dorf Douaumont und unſere anſchließenden Linien an. 
Sie werden, teilweiſe im Nahkampf, unter großen Verluſten 
zurückgeſchlagen und verlieren außerdem wieder über 1000 
unverwundete Gefangene. Nach den bei den Aufräumungs⸗ 
arbeiten bisher gemachten Feſtſtellungen erhöht ſich die Beute 
aus den Gefechten ſeit dem 22. Februar um 37 Geſchütze. 75 


ä auf 115 Geſchütze, 161 Maſchinengewehre. 


„Möwe“, Kommandant Korvettenkapitän Burg⸗ 
graf ET Graf zu Dohna ⸗Schlodien, läuft nach mehrmonatiger 


erfolgreicher Kreuzfahrt mit 4 engliſchen Offizieren, 29 engliſchen 


Seeſoldaten und Matroſen, 166 Köpfen feindlicher ۰ 
beſatzungen — darunter 103 Indern — als Gefangenen ſowie 
1 Million Mark in Goldbarren in einem heimiſchen Hafen 
ein. Das Schiff hat 15 feindliche Dampfer aufgebracht und 
zum größten Teil verſenkt und ferner an mehreren Stellen 
der feindlichen Küſte Minen gelegt, denen u. a. das engliſche 
Schlachtſchiff „King Edward VI.“ zum Opfer gefallen iſt. 


5. März. 
In einer amtlichen Meldung der engliſchen Admiralität 


wird berichtet, daß der Minenſucher „Primula“, der im Oſt⸗ 


teile des Mittelländiſchen Meeres Patrouillendienſte verrichtete, 
am 1. März torpediert und verſenkt wurde. 

Zwiſchen Maas und Moſel iſt die franzöſiſche Artillerie 
dauernd ſehr tätig und beſchießt N die Gegend von 
Douaumont mit beſonderer Heftigkeit. 


6. März. 
Ein Teil unſerer Marineluftſchiffe bewirft in der Nacht 
vom 5. zum 6. März den Marineſtützpunkt Hull am gumbe 
und die dortigen Dockanlagen mit Bomben. 


Sie ſäubern das ausgedehnte Waldgebiet 
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Die lieben Tage der Woche. 


29. Februar. 


Defttich der Maas ſtürmen wir ein kleines Panzerwerk dicht 
nordweſtlich des Dorfes Douaumont. 
In ber 6 „ unſere Truppen Dieppe, Abau⸗ 


court, Blanzes. 
nordöſtlich von Watronville und Haudiaumont und nehmen in 
tapferem Anlauf Manheulles ſowie ۰ 

Bis geſtern abend werden an unverwundeten Gefangenen 
gezählt 228 Offiziere, 16575 Mann. Ferner werden 78 Ge⸗ 
chütze, darunter viele ſchwere neuſter Art, 86 Maſchinengewehre 
und unüberſehbares Material als erbeutet gemeldet. 


1. März. 

Die Artillerietätigkeit wird an vielen Teilen der Front ſehr 
rege, beſonders auf feindlicher Seite. An mehreren Stellen 
verfolgte der Gegner damit freilich nur Täuſchungszwecke. Da⸗ 
gegen ſchien er im Dfer-Gebiet, in der Champagne ſowie 
En. Maas und ofel beſtrebt zu fein, uns ernſtlich zu 

ädi 

Von unſeren U-Booten werden zwei franzöſiſche Hilfs- 
kreuzer mit je vier Geſchützen vor Le Havre und ein bewaff⸗ 
neter engliſcher Bewachungsdampfer in der Themſemündung 
veiſenkt. Im Mittelmeer wird laut amtlicher Meldung aus 
Paris der franzöſiſche Hilfskreuzer „La Provence“, der mit 


— 


einem Truppentransport von 1800 Mann nach Saloniki un⸗ 


ter wegs war, verſenkt. 


Das am 8. Februar an der ſyriſchen Küſte verſenkte fran⸗ 


olde Kriegſchiff war, wie die Meldung des zurückgekehrten 


„Bootes ergibt, nicht das Linienſchiff „Suffren“, ſondern der 


Panzerkreuzer „Admiral Charner“. 


Fahrten im £and. 


Von Rittmeiſter Freiherrn v. Ompteda. 


iſt nun mal zufällig Krieg! Da ſcheint es erſtaunlich, 
daß überhaupt die Eiſenbahn verkehrt. 
laufen im Vaterland, in Belgien, in Frankreich, in 
Polen, in Kurland, im Orient. Betriebsbeamte freſſen 
ſie und Material, Millionenheere ſtehen an der Front, 
Millionen arbeiten daheim. Trotzdem iſt es geſchaffen. 
Rieſenarbeit iſt geleiſtet. 

Ja, holdſelige Leſerin, höchſt vortrefflicher Leſer 
daheim, es iſt eben alles anders hier: denkt um! Die 
Züge gehen langſam, bleiben oft ſtundenlang liegen, wer 
weiß warum, wer weiß wo, und das in irgendeinem 
Wald, in ſtürmiſcher, eiskalter em RE unb 
draußen ijt Rußland! 


Liebreizende Leſerin, ehrſamer Leſer, meint ihr, es 
lei [o leicht, herumzurutſchen in dieſem öſtlichen, verflucht 
öſtlichen Kriegsland? Meint ihr, es ginge wie daheim, 
daß man einfach im Kursbuche ſucht, die Fahrkarte löſt, 
im Speiſewagen mehr oder weniger gut ißt, ein Schläf⸗ 
chen auf weichen Polſtern macht, und wenn man die 
Augen aufreißt... bums, ift man da? Mit nichten! Sit 
im Kriege ſchon alles anders, ſo doppelt hier draußen, 
wo auf weiten Strecken Felder niedergewalzt und geeggt 
ſind, Häuſer abgebrannt, kein Menſch mehr lebt, kein 
Tier mehr atmet, außer ein paar verwilderten, halb⸗ 
verhungerten Hunden, und nur ein Schienenſtrang Feld, 
Wald, Sumpf, Odland durchſchneidet. Vergeßt nicht: es 
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verriet fid) außer durch die größere Luftwärme auch 
durch die ſalzfeuchte Briſe, die landeinwärts ſtrich In 
dieſigem Regendunkel wurde die Gaſtſtätte erreicht, und 
nachdem das Gepäck verſtaut war, der unerſchütterliche 
Vorſatz gefaßt: in die Koje und ſchlafen, ſchlafen, dreimal 
ſchlafen. Aber nach dem Bad, dem langentbehrten, in 
dem, wer möchte es leugnen, die „Lichter“ mal auf ein 
oder zwei Minuten „abgeblendet“ wurden, waren alle 
Vorſätze über Bord. Hafen, Stadt und Meer lockten, und 
die Hängematte blieb unberührt. 

Die Stadt, war es nun Tauwetter und fußhoher 
Matſch, war es die Verwahrloſung der Straßen, die 
gewiß nicht allein mit dem Krieg entſchuldigt iſt, mutet 
ungleich ruſſiſcher an als Mitau, wo die deutſche Ober⸗ 
ſchicht der baltiſchen Barone dem Straßenbild ſtärker 
ihren Stempel aufdrücken konnte. Hier iſt das Lettentum 
frecher, die Läden ſind faſt ausſchließlich von Juden 
gehalten. Diefer ruſſiſche Eindruck kommt vom Handels⸗ 
hafen, dem einzigen eisfreien der Oſtſee, den Rußland 
beſaß, dazu von dem großen „Kaiſer-Alexander⸗III.⸗ 
Kriegshafen“, der, wie er einſt auf ruſſiſchen Karten 
unfichtbar blieb, auch heute noch — Notwendigkeiten des 
Krieges — im Nebel ſchweben muß. Übrigens war es 
ja auch unfichtiges Wetter. Ein wenig ruſſiſches Garn 
darf aber wohl geſponnen werden: 1200 Millionen Rubel 
hat der Hafen gekoſtet, der nach dem verlorenen Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Krieg vernachläſſigt wurde. Nach unſerer 
Schätzung mag wohl die Hälfte wirklich hineingebaut 
worden ſein, alſo faſt 1300 Millionen Mark. Das andere? 
Nun, in Rußland ſind ja die Taſchen tief und Väterchen 
weit. In großzügigen Anlagen mit Straßen, breit für einen 
Weltſtadtsverkehr, liegt das Marinekaſino, ein Prunkbau 
im Stil eines plemprig geſchmacklos gewordenen Ludwig 
des Vierzehnten, über den deutſche Militärbauſparſamkeit 
tief erſchrecken muß. Nicht grade Potemkinſche Dörfer 
ſind hier errichtet, aber alles iſt leiſer Schwindel, vom 
wilden Stuck, der von den Schauſeiten abfällt, bis zum 
Dach, das Regen und Schmelzwaſſer in die zwecklos 


rieſigen Säle tropfen, ja rinnen läßt. Echt bleibt jedoch 


dieſes: in der Anrichte neben dem großen Bankettfaal 
fand man neben allem anderen Glas auch über 1000 
Sektkelche, Spültiſche im Nebenraum dagegen nur einen 
mit zwei blechumſchlagenen Kaſten. 

Aus dieſem einen armſeligen Aufwaſchtiſch für Tau⸗ 
ſende von Gläſern ſteigt die Seele des weiten Landes 
von Schmutz, Balalaika und Nitſchewo. 

Ein Wunderſchauſpiel war die für die Oſtſee un⸗ 
gewöhnlich ſtarke Dünung, die der brauſende Weſtwind 
herantrug. Das ewige Schütten und Rauſchen, das To⸗ 
ſen und Donnern der Waſſer, die ſich brandend in ihrem 
ſchmutzigen Eiswaſſergelb überwächteten, bewegte dop⸗ 
pelt die von dem tiefen Winterſchweigen im Schneewald 
ſtill gewordene Seele. Dieſes Meer hatten in nun längſt 
vergangenen Frühlingstagen der Duc de Valembourg 
und ſeine Leute an Königsgeburtstag gegrüßt, darunter 
jener Landwehrmann Haupt, weiland Vierfahrer aus 
dem Vogtland, der drüben auf der Oſtwacht ſtand. 

Hier hielten Blaujacken die Wacht und gaben dem 
Stadtbild Grund und Ton. Auch im „Deutichen 
Theater“, wo ſie abends mit den Libauern ganz annehm⸗ 
bare deutſche Schauſpieler beklatſchten. Wie nun die 
Sachſen überall ſind an der ganzen Front, ſo klang denn 


auch aus dem Munde eines von der Matroſendiviſion der 


heimatliche weiche Laut, nur ganz ſeltſam mit Salzwaſſer⸗ 
wendungen verbrämt. Es war ein ſchöner, großer, ſtar⸗ 
ker Kerl, den freien roten Hals halb vom Blondbart ver⸗ 
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Wilde Idealiſten, augenſcheinliche Träumer, reine 
Toren hatten gemeint, als es hinausging aus dem 
letzten Quartier, das ebenſo im Dunkel des Ungewiſſen 
ſchweben mag wie ſolche Fahrt: in ſechs Stunden rauſcht 
das Meer. Doch ſiehe da: aus Abend und Morgen 
wurde ein neuer Tag, und als der Zug beim erſten 
Dämmerlicht endlich „feſtmachte“ — nun waren wir an 
der See, und die Sprache beginnt bereits meerſalzig zu 
verrutſchen — klangen heiße Glückwünſche ob der 
erſtaunlich, ja verblüffend ſchnellen Fahrt. 

Ihr ſeht alſo, teure Leſerin und geehrter Herr Leſer, 
ſolche Fahrten dauern ſogar in Fällen hoher Schickſals⸗ 
gunſt etwas länger, als ihr gewöhnlich braucht. Aber 
bedenkt: die Züge dürfen bei Unſicherheit im beſetzten 
Land nicht eilen, ſie führen Kriegsgerät, Verpflegung, 
Menſchen, Tiere hinaus, hinein. Die Abteile der alten, 
ausgeſchobenen Wagen ſind rappelvoll. Schlafen in der 
Nacht bleibt um ſo mehr ein zweifelhaftes Unternehmen, 
als Gepäck von märchenhaftem Umfang Gänge, Sitze, 
Zwiſchenräume ſperrt oder abſturzbereit droben in den 
Netzen liegt, wie Steinſalven in den Tiroler Bergen. 
Urlauber, die heimkehren oder zurückſtreben zur Front, 
füllen den Zug, dazu welche vom oder zum Weſten unter⸗ 
wegs, Herren von der deutſchen Verwaltung der beſetzten 
Gebiete, Arzte. Solche, die zu Einkäufen geſchickt ſind, 
denn draußen iſt alles vernichtet oder abgegraſt, und 
trotz dem ſtarken Nachſchub fehlen doch Kleinigkeiten, 
zu denen am beſten ſich ſelbſt zu verhelfen dieſer Krieg 
längſt auch Zaghaftere lehrte, erzog er doch Männer! 
Da ſind denn Decken, Lebensmittel, Lampen das aller⸗ 
gewöhnlichſte, auch darüber ſtaunt keiner mehr, wenn 
Ofen nicht allein mitgeſchleppt, nein, auch im Wagen 
eingebaut werden: längſt ſind die Grenzen zwiſchen ehr⸗ 
ſamen Zünften verwiſcht: im Felde kann jeder alles. 
Bald praſſelt ein luſtiges Feuer, und aller Segen eint ſich 
auf des tapferen Erſinders Haupt. Ganz im Beginn der 
Beſetzung, als alles im ungewiſſen ſtand, iſt noch ganz 
anders gereiſt worden, wie alte Oſtmänner erzählen. Die 
ruſſiſchen Lokomotiven werden mit Holz geheizt; ſo ſagt 
man, es ſei vorgekommen, daß alles ausſteigen mußte, 
um Holz herbeizuſchleppen, weil auf dem Tender die 
Feuerung ausgegangen war. 

Ja, ja, nun wohl baß erſtaunte Leſerin und völlig 
verdutzter Leſer, das Fahren an der Oſtfront iſt ein eigen 
Ding, wobei Geduld das wichtigſte Gepäckſtück ſcheint. 

Wo Aufenthalt iſt, ſteigt man aus. Es lohnt ſich, da 
aus einer Stunde, von der Verwegene gemunkelt, leicht 
drei werden. Im großen Warteſaal ſteht an der Lang⸗ 
wand dann wohl noch die einſtige Anrichte, darauf drei 
Kerzen mißmutig tropfen, ermattet von der ausſichtsloſen 
Anſtrengung, den großen Raum zu erhellen. Dahinter 
lehnen ein paar blonde Lettenmädchen, an denen außer 
, Itumpfer Abſcheulichkeit nichts den fremden, deutſch⸗ 

feindlichen Stamm verrät, und kämpfen troſtlos mit dem 
Schlaf. Eine iſt unterlegen. Sie hockt in einer Ecke, den 
Kopf auf einem Kiſſen, das auf rätſelhafte Weiſe in der 
Schwebe hängt, wie im Parſifal die Lanze. An den 
Wänden ſitzen deutſche Soldaten, geduldig, ergeben. Im 
Mantel ſitzen ſie, den Helm auf dem Tiſch, Sack und Pack 
am Boden. Welche warten ſtumm, andere ſprechen leiſe, 
dritte rauchen, letzte ſchlafen. Um den Ofen hängt förm⸗ 
lich eine Traube, und bei den verzerrten Stellungen der 
Schläfer iſt es faſt, als ob ein Volltreffer hier mitten 
unter die im Saal gegangen wäre. 

Auf dem Glatteis zwiſchen den Gleiſen des Libauer 
Bahnhofs ſtand Tauwaſſer, und die Nähe des Meeres 
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beftimmt nicht gewünſcht. Doch abermals einige Atem» 
züge ſpäter verhimmelte fie zum drittenmal die ſelige 
Gans. Nun wurde einfach heiß gedankt, dabei jedoch, 
etwa wie ein Nachrichtenoffizier Gefangenenausſagen 
vergleicht, feſtgeſtellt: die Kleine war immer eine andere 
geweſen. Es waren Schweſtern. Jedesmal eine andere. 
Ein Landsmann am Tiſch, den das Rätſel der vielen 


gleichaltrigen ſchwer beſchäftigte, rief plötzlich gan? 


empört: „Das kann doch nich alles ee Wurf fein!“ 

Vielgeprüfte Leſerin, trefflicher Leſer, das mag hart 
klingen, iſt aber lautere Wahrheit und nicht anders wie 
das Leben ſelbſt, denn eins lernt man im Felde: Tünche, 
ſalſchen Lack gibt's, dem Kriege ſei Dank, nicht mehr, ſon⸗ 
dern jeder redet, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, und 
der Entrüſtete war gewiß ein Züchter daheim. Übrigens 
waren die Mädchen arme, fleißige, kleine Arbeitstiere 
mit rifſigen Händen und voll beſcheidenſter Anmut. 

Als nun der Zug den Entſchluß faßte, ſich wieder auf 
den Weg zu machen, ſangen im Nebenwagen die Landſer 
im Chor in die ſinkende Nacht hinein: 

Denn dieſer Feldzug 
Der ift kein Schnellzug” .. . 

Immerhin kamen wir am nächſten Mittag an. Ein 
Schlitten brauchte bis zur nächſten ſtolzen Stadt, die bei 
ihrem Bahnbau die Ruſſen ſtolz haben links liegen laſſen, 
eine Stunde zu vier Kilometer. Es mag für den Zuſtand 
ruſſiſcher Winterſtraßen zeugen. Freilich verließ man meiſt, 
wie hier üblich, den Weg und fuhr über Feld, das, ein 
Abglanz des nun wieder fernen Meeres, von Schmelz⸗ 
waſſerſeen bedeckt war. Darauf zu kreuzen, beſchwor 
alle Gefahren einer Seefahrt: Kentern, Vollſchlagen, vor 
allem völlig den Kurs im Nebel verlieren, denn verläß⸗ 
liche Seekarten fehlten ebenſo wie Sextant und Kompaß, 
mit Peilung war keiner vertraut, ein Lotſe kam nicht 
an Bord, und der Navigationsoffizier verſagte leider 
gänzlich. 

Geneigte Leſerin, ernſthafter Leſer daheim, nun ſollt 
ihr euch aber nicht in dem Wahn wiegen, der elende Leich⸗ 
nam ſei genug durchrüttelt worden. Das würde nichts 
anderes bedeuten als vermeſſene Unkenntnis, denn erſt 
jetzt begannen jene Stöße auf federloſem Wagen, die 
durch die Wirbelſäule bohren, als ſei man vier Stock hoch 
auf Granitpflaſter gefallen, oder als gehe in wildem 
Traum irgendein feindlich geſinnter Unmenſch darauf 
aus, einen wie das Infanteriegeſchoß im Laufe durch 
Stauchung um die Längsachſe zu verkürzen. Da der 
Schlitten auf der zertauten Eisſtraße ausſichtslos ſchien, 
ſo hatte er nämlich dem Wagen weichen müſſen, der 
immer wie auf einem uralten gefrorenen Knüppeldamm 
ratternd fuhr, bisweilen förmlich ſcharfe Eistreppen hin⸗ 
auf und hinab trommelte oder jäh in einem Loch ver⸗ 
ſchwand, als habe er ſich in einem Granattrichter, einer der 
ſchweren Damen dieſes Krieges, vor feindlichen ſchwerem 
Feuer decken wollen. 

Gefallene Pferde bezeichneten den Weg, denn knapper 
Ernährung, Stürzen auf Eis, übergroßen Tagesleiſtungen 
in Schmutz und Schnee ſind die ruffiſchen kleinen Tiere 
nicht ſo gewachſen wie der Oſtpreuße, der beſte Gaul des 
Krieges. Was liegenbleibt, muß erſchoſſen werden. Die 
Rückzugſtraße 1812 mag ein verſtärktes Bild, ein grau: 
ſiges, folder Art geboten haben. Die Überſchwemmungs⸗ 
flächen der Felder waren weit hinaus zu gewaltigen Eis⸗ 
bahnen erſtarrt. Sie wurden oft überquert, ſchien doch 
das Fortkommen querfeldein meiſt ſicherer als auf der 
grauſam zerriſſenen Straße. Wie nun die untergehende 
Sonne auf der mit unendlichen Räderſpuren bedeckten 
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ſteckt. Man hätte auf einen von der Waterkant getippt, 
war aber aus Crimmitſchau. Er ſagte es einem Landſer, 
mit dem er ſich augenſcheinlich eben erſt angebiedert hatte. 
Alſo nachher „pullen mir los“. Aber ſchnell naus, 
ehe der „Strom einſetzt“, daß mir „klar kummen“ zwi⸗ 
ſchen all die Menſchen. Weeſte, ich bin ganz trocken 
gefallen! Wohin meenſte? Laß mich nur die Sache 
»deichſeln. Mir „wriggen“ die Straße nunter, nachher 
,badborb", uff be „Leeſeite“ bas zweete Haus „machen 
mir feft”, „entern“ gleich ruff in de „Back“. Dort „ſetzen 
mir uns feſt“, „verſtauen“ uns richt'g, und denn ee paar 
„Steife“, jo wie ee Boot „Waſſer macht“. 

Wenn ihr nun aber glaubt, glänzlich „klar gemachte“ 
Leſerin, völlig ,abge[fauter" Leſer, damit habe alles 
Kreuzen durch das Land friedſelig ein Ende gefunden, 
ſo mag es um ſo erſchütternder wirken, daß allein, um 
den nächſten Binnenhafen an der Front anzulaufen, zwei 
volle Tage und die dazu gehörigen Nächte vertan werden 
mußten; Schlitten⸗, Wagen- und Kraftwagenfahrten 
weiterer zweier Tage unbeſehen. Das iſt die Oſtfront, 
und in einem armen, durch den Krieg ſo unerhört reich 
gewordenen Dafein möchte man es nicht miſſen ſolches 
Erleben mit Eindruck und Ernſt und Lachen, mit Stolz 
auf das Heer, das dies alles hinnimmt, als wie wenn 
einer derheeme in der Elektriſchen von einer Straße zur 
andern fährt. Die zwei Tage mit ihrer großen Bagage 
der angegliederten Nächte wurden im vollen Abteil ver- 
bracht, ſo daß der Schlaf ſich abermals zu reiner Ein⸗ 
bildung wandelte. Dazwiſchen gab es wieder rätſelhaftes 
Halten auf weitem Eisfelde, Umſteigen an nie vorge⸗ 
ſehener, völlig ſchleierhafter Stelle, an der Häuſer ſich 
offenbar eingegraben haben mußten oder gegen Sicht 
gedeckt, denn es waren keine zu ſehen. Dafür ſtand der 
übernächtige Himmel in kalter Sternenfülle über der um- 
kämpften ruſſiſchen Erde. 

Einmal, als Zeit genug ſchien, entleerte ſich der ganze 
Zuginhalt in einen Ort, den allein ruſſiſche Vermeſſen⸗ 
heit Stadt nennen kann. Zwiſchen zwei Lokomotiven 
ſozuſagen wanderten wir durch den knöcheltiefen Eis⸗ 
kaffee der tauenden Gaffe an den ebenerdſtöckigen Holz- 
häuſern hin. Aus allen Fenſtern der armſelig ſchmutzigen 
Wohnungen blickten Geſichter: jene Judenmädel des 
Duc de Valembourg mit „blaſſen, naſſen Wangen“, denn 
Männer ſchien es nicht zu geben. Und überall luden 
Inſchriften ein: „Speiſen und Getränke“, wie in Flan⸗ 
dern das Eſtaminet an jedem zweiten Haus. 

Der Abend war hereingebrochen, noch ſah man Feld⸗ 
graue hen und her wandern zu allerlei Verrichtung, bald 
aber bei ſinkender Nacht, denn Schneewolken zogen über 
das Himmelsgewölbe, blinkte nur noch matter Schein 
aus kleinen, trüben Scheiben, und Lichter der Taſchen⸗ 
laternen zuckten geſpenſtiſch wippend auf. 

Neben dem Soldatenheim winkte eine Inſchrift, ein 
Haus als Offiziersunterkunft kennzeichnend. Es ging 
durch einen Krämerladen. Hinter deſſen Verkaufstiſch 
ſtand eine ganze Schar folder zwiſchen 14 und 16, mit 
„rehbraunen, mandelförmigen, traurigen Augen“, die 
aber ganz liſtig und luſtig ſchauten. Zwei Rückzimmer 
waren als Gaſtſtuben eingerichtet mit ſauber gedecktem 
Tiſch. Hindenburgs Kopf blickte behäbig ernſt von der 
Wand auf ein Zerrbild König Peters ihm gegenüber, 
ſiber das ſich das kleine bedienende Judenmädel krank 
lachen wollte. Zum Tee, der als das erſte Warme der 
beiden Kampffahrttage wohl tat, bot ſie Gänſebraten an. 
Er wurde glatt abgelehnt. Aber ein paar Herzſchläge 
darauf pries ſie abermals das tote Gänslein. Es wurde 
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Licht ift heute in allen Soldatenherzen entzündet, ein 
Licht, das einſt nicht in allen deutſchen Herzen gebrannt 
hat, denn manche ſtanden finſter abſeits. Dieſer leuchtende 
Glanz kommt von einem, deſſen ganzen Wert für unſer 
Volk erſt der Krieg viele erkennen ließ, von einem, deſſen 
Geburtstag heute iſt: vom Kaiſer. Nicht Seine Majeſtät. 
Nein, unſer Kaiſer, iſt doch dieſem Worte der Abſtand 
genommen. Er gehört zu uns der Mann, der lange Jahre 
hindurch unermüdlich von Ort zu Ort, von Grenze zu 
Grenze fuhr, nach ſeinem Volk, nach ſeinen Soldaten zu 
ſehen, das Schwert zu ſchleifen, das wir ziehen mußten. 
Nicht um über friedliche Nachbarn herzufallen, nein, gleich 
einem, der nachts auf der Straße von Geſindel überfallen 
wird, das ſich zwar untereinander ebenſo beſtiehlt, be⸗ 
raubt, anfällt, aber ſich zuſammenfindet gegen den einen 
anſtändigen, ruhigen Bürger, wie es den Lumpen giftet, 
daß der ehrliche Arbeiter ſein Heim hat durch ſeiner 
Hände Fleiß. 

Nun erhebt ſich der Diviſionskommandeur, eine große, 
ungewöhnliche Erſcheinung, ein Seltenes, in Huſaren⸗ 
uniform, und ſpricht wenige Worte. Aber die Reiters⸗ 
leute mit den ſchlanken Feldzugsgeſtalten, den ernſten 
Geſichtern heben ihr Glas, und mit leuchtenden Augen 
ſchallt es laut: „Der Kaiſer, Hurra!“ 

Heute haben ſie alle die gleichen Gedanken, in Ruhe⸗ 
wie Kampfſtellung, im Graben wie auf einſamer Wacht, 
die Sachſen da draußen: „Es lebe unſer oberſter legs 
herr, es lebe der Kaiſer!“ 

Leſerin daheim, nicht mehr liebreizende, holdſelige, 
Leſer daheim, nicht mehr ehrſamer, vortrefflicher, und was 
ihr alles geweſen ſeid, euch zu ſchmeicheln, daß ihr die 
„Fahrten im Land“ zu Ende leſen ſolltet, heute deutſche 
deutſche Männer, deutſche 
Jünglinge, deutſche Knaben, ſchade, daß ihr nicht unter 
uns Soldaten in Feindesland an ſolchem Tage geweſen 
ſeid, aber Gruß euch, Segen euch, allein ſchon weil ihr 
Deutſche ſeid! 


Frauen, deutſche Mädchen, 


Nummer 11. 


Ebene blendete, war es, als ließe ein gewaltiger Frachten⸗ 
bahnhof ſein Gleisgewirr im letzten Abendlicht ſpiegeln. 
Dörfer am Wege mit Holzhäuſern bewieſen, daß wir Li⸗ 
tauen noch nicht verlaſſen hatten, denn in Kurland herrſcht 
der Einzelhof vor. Endlich, ſchon in tiefer Dunkelheit, 
deutete eine ſchöne Baumreihe die Nähe eines Gutes an. 
Seeſpiegel blinkten eiſig, von bewaldeten Hügeln 
umrahmt. Eine Windmühle, faſt wie in Flandern, nur 
daß ſie ihre Flügel noch beſaß, die ihnen dort überall aus⸗ 
gezogen ſind wie einem gequälten Vierflügler, eine ge⸗ 
drungene ſteinerne Windmühle ſtand, ein geſpenſtiſcher 
Schatten, gegen den durch den Mond wieder aufgehellten 
Himmel. Der Wagen hielt vor einem echt kurländiſchen 
Gutshaus, langgeſtreckt, nur, ein Erdgeſchoß, darüber, 
dem Geſchmack von 1800 entſprechend, in der Mitte, in 
der Art griechiſcher Tempel, wenige Fenſter breit, ein 
erſter Stock aufgeſetzt. Es war das Stabsquartier einer 
Kavalleriediviſion. 

Hiermit, immer ſchönere Leſerin und nun wohl gûna: 


lich beſchaulicher Cefer daheim, war für eine Spanne Zeit 


dem Irren im Land ein Ziel geſetzt, denn die Fahrt am 
anderen Tage zur Kampffront iſt im Kraftwagen ſo kurz 
gewefen, daß auch ihr, berückende Leſerin und geduldiger 
Leſer, ſie hättet unternehmen können, führet ihr nicht viel⸗ 
leicht juſt in eine ruſſiſche Schießerei hinein. Nicht zu 
wünſchen, noch zu verantworten. 

Trotzdem: heute hättet ihr mit am Tiſch ſitzen ſollen, 
am ſehr einfachen, wie es ſich hier draußen ziemt. Nur ein 
paar Tannenreiſer liegen auf der Tafel. Gedeck, Beſteck, 
Teller, Gläſer, in Polen, Litauen, Kurland zuſammen⸗ 
geleſen, würden einer Hausfrau Stolz nicht eben ſein. 
An den Wänden iſt kaum ein Schmuck, vieles iſt umgekom⸗ 
men, von den Ruſſen verbrannt, weggeſchleppt, die ja das 
eigene Land verwüſteten, wie die Engländer jene ihrer 
Bundesgenoſſen. Die Beleuchtung iſt nicht wie bei euch 


daheim: nein, für den ganzen Tiſch, an dem heute allerlei 


liben, nur eine Lampe: es muß geſpart werden. Aber ein 


Ein Beſuch im 5entralbureau des Roten ſireuzes. 
Von Gerda Marcus, Stockholm. 


ſtrömen Hunderte von Frauen und Kindern durch das 
große Portal. Ganz arme Frauen, arm, aber doch 
ſauber angezogen, ab und zu eine ſchwarze Schleife als 
Zeichen der Trauer an der bunten Bluſe tragend. Kaum 
ein einzige hat ein Trauerkleid, einen Schleier getragen, 
und doch ſind ſo viele, viele von ihnen junge Witwen, alte 
Mütterchen, die ihren Einzigen verloren haben. Mit 
zuſammengepreßten Lippen, mit einer ruhigen Kraft 
gehen die Frauen die Treppe hinauf, um Schutz für 
ihre jetzt vaterloſen Kinder zu ſuchen. Auch diejenigen 
Frauen, die von Jugend auf daran gewöhnt ſind, ſich 
bei jeder Gelegenheit ein paſſendes Gewand anzuziehen, 
tragen ihre Sorgen und ihren Kummer im Herzen, 
laffen es aber nicht durch tiefſchwarze Trauergewänder 
zum Vorſchein kommen. Und mitten zwiſchen all 
dieſen treuſorgenden Frauen und Müttern, Gattinnen, 
Schweſtern, Töchtern der gefallenen oder noch kämpfen⸗ 
den Krieger ſtiften die kleinen Soldatenkinder, die von 
ihren Müttern mitgebracht ſind, Bekanntſchaften. Sie 
verſtehen ja noch kaum, was es bedeuet, daß der Vater 
draußen ſteht. 

Wenn der Vater aber noch lange für Deutſchland 
kämpfen muß, oder wenn er ſogar nie mehr wieder⸗ 


Mir wurde geſagt, daß die Gemahlin des Kriegs⸗ 
miniſters, Exzellenz Wild von Hohenborn, die mir eine 
Unterredung zugeſagt hatte, am beſten frühmorgens 
zu ſprechen wäre. Sehr früh für einen derartigen Be⸗ 
ſuch ſchien mir 10 Uhr morgens, und ich fuhr deshalb 
weit draußen nach Weſtend, um von Frau Wild von 
Hohenborn etwas Näheres über die Kriegsarbeit des 
Roten Kreuzes zu erfahren. Die ruhige, ſchöne Villa lag 
aber ganz ſtill, alles ſchien öde zu ſein, und auf meine 
Frage antwortete ein Dienſtmädchen ganz einfach: „Die 
Damen fahren ſeit Anfang des Krieges alle Tage Punkt 
8 Uhr nach der Stadt und kommen erſt ſpät nach Hauſe“. 
Ganz einfach ſagte ſie es, als ob es ſelbſtverſtändlich 
wäre, daß die Gemahlin des Kriegsminiſters, eine Dame 
der höchſten Geſellſchaft, alltäglich um 8 Uhr ſchon auf 
und davon wärel 

Ein bißchen erſtaunt und nicht ohne Bewunderung 
für das rein Körperliche dieſer Leiſtung fahre ich aus 
rück nach der Stadt, um Frau von Wild im Reichsmarine⸗ 
amt am Leipziger Platz, wo ſie arbeitet, zu ſuchen. 

Welch ein Trubel, was für ein Leben, was für ein 
Verkehr und was für ein gewaltiges Arbeitsfeld be⸗ 
gegnete mir dort! Von höflichen Bedienten empfangen, 
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erntet, jeder tut feine Pflicht, ob Gräfin oder Arbeiter⸗ 
frau. Das Intereſſe des Gemüſebaues iſt nun ein⸗ 
mal geweckt, es wird noch weiter gepflegt, und unab⸗ 
ſehbare Vorteile werden wahrſcheinlich daraus gezogen 
werden können. 

Ein Herr hat mir z. B. einmal 3000 Mark geſchenkt, 
die ich nach Belieben für irgendeinen wohltätigen Zweck 
verwenden durfte. Ich habe dann Obſt gekauft, es in einer 
Küche, die mir zur Verfügung ſtand, von Damen einkochen 
laſſen und konnte ſo mehrere Zentner Marmelade, die 
ſonſt 3- und Amal [o teuer geweſen wäre, Lazaretten 
ſenden laſſen. — مه‎ 

Jetzt werden durch eine beſondere Kommiſſion Ziegen 
billig an Bedürftige verkauft. Eine Ziege wird mit Ab⸗ 
fällen von Gemüſe ernährt, gibt eine ſehr wertvolle Milch 
und iſt deshalb für Familien mit kleinen Kindern ſehr 
zu empfehlen. Auch ſonſt verſuchen wir auf alle mögliche 
Weiſe zu vermitteln, daß die durch den Krieg Notleiden⸗ 
den alles billig kaufen können. Aber auch Arbeit wird 
von hier aus verſchafft. Meine älteſte Tochter leitet eine 
Nähſtube für Frauen- und Kinderkleider, Schweſtern⸗ 
trachten und Wäſche. Dort bekommen bedürftige Krieger⸗ 
frauen Arbeit, und die fertigen Kleider werden wieder 
an andere arme Frauen verſchenkt. In dieſe Nähſtube 
kommt auch die Krankenſchweſter, die, wenn Bedarf vor⸗ 
handen iſt, ins Haus zu den dort arbeitenden Frauen 
geht, und ſo bekommen die Familien Krankenpflege. 
Dieſe Beſuche haben uns gelehrt, daß es febr gut wäre, 
wenn man Kinderhorte hätte, denen die Frauen ihre 
Kinder auch über Nacht anvertrauen könnten. Wenn 
eine Frau krank daniederliegt, iſt es ihr ja ſehr ſchwer, 
das Kind morgens in die Krippe zu bringen und es abends 
wieder abzuholen. Deshalb habe ich jetzt veranlaßt, daß 
Kinderarchen gegründet werden, wo die Kinder Tag und 
Nacht bleiben können. So entſteht in der Arbeit eins aus 
dem andern. ۱ 

Sehr viele Offiziersfrauen haben hier Hilfe geſucht, 
und bald ſah ich, daß eine vertrauliche Beratungſtelle für 
alle dieſe Frauen, die nie vorher es nötig gehabt haben, 
Hilfe zu erbitten, eingerichtet werden mußte. Ohne Zö⸗ 
gern habe ich die Beratungſtelle ins Leben gerufen, und 
mehrere tauſend Fälle ſind jetzt von ſachverſtändigen 
Kräſten behandelt worden. Die verſchiedenſten Urſachen 
waren vorhanden, um die Frauen in unſere Beratung⸗ 
ſtelle zu leiten, und nicht nur für Geldſorgen haben wir 
Mittel, Troſt und Hilfe gefunden. Jetzt wird auch auf 
meine Veranlaſſung hier im Hauſe eine Küche, aus der 
bedürftige Offiziersfrauen ſehr billig eſſen können, er⸗ 
öffnet werden.“ | 

Von etlichen andern Einrichtungen, ۳۵۱6 ۰ 
pflegeſtellen, Arbeitsnachweis, Flüchtlingsfürſorge, Klei⸗ 


derausgabe uſw., die entweder ganz auf ihre eigene Ver⸗ 


anlaſſung oder jedenfalls unter ihrer Mitwirkung ent⸗ 
ſtanden ſind, erzählt Exzellenz Wild von Hohenborn 
und wird, während ſie redet, unaufhörlich unterbrochen. 
Sie hat für jeden einen praktiſchen Rat und ein freund- 
liches Wort. 

Die Arbeit, die in den Empfangzimmern von Exzellenz 
Wild von Hohenborn geleiſtet wird, fcheint mir ein ber, 
vorragendes Beiſpiel für alle in dem Zentralbureau des 
Roten Kreuzes arbeitende Kräfte zu ſein. Dort wird 
nämlich kein maſchinenmäßiges Arbeiten geſchätzt. Mit 
allen Kräften, Kopf und Herz wird dort gearbeitet, und 
eben deshalb wird dort unzähligen Kriegswitwen, 
Kindern und ſonſtigen Angehörigen der Soldaten ge⸗ 
holfen im praktiſchen wie im moraliſchen Sinne. 
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käme, was geſchieht dann m't der armen Mutter und 
ihren Kindern? Dann werden ſie alle in der aller⸗ 
gütigſten und verſtändisvollſten Weiſe beraten, be⸗ 
ſchützt, wird ihnen geholfen von all den Hunderten von 
Damen und Herren, die in dem Zentralkomitee des 
Roten Kreuzes arbeiten. 

Durch große Säle und kleinere Zimmer wandere 
ich. Überall in jedem Winkel des großen Hauſes ſitzen 
Damen der Geſellſchaft, die ehrenamtlich und in liebens⸗ 
würdigſter Art ſich den Hilfeſuchenden mit nie auf⸗ 
hörender Geduld widmen. Wo ich mich hinſetzte, wo 
ich eine Unterredung anhörte, werden die Verhältniſſe 
in einer überaus ſympathiſchen perſönlichen Weiſe be⸗ 
handelt, aber auch ſachlich, ſozuſagen beruflich, prak⸗ 
tiſch und nüchtern überlegt. Jede darf ihr Herz aus: 
ſchütten, jede bekommt einen Rat, jeder wird geholfen, 
und für jede der hilfeſuchenden Frauen findet man ein 
en in dieſem Haufe der Barmherzigkeit und der 

iebe. | 

Es ijt alles fo praktiſch, [o einheitlich und mit fo 
echter Frauenliebe und Beſorgnis organifiert, daß man 
unbedingt die Hand, die alles leitet, die alles zuſammen⸗ 


hält, ſuchen muß. ۱ 


Dieſe organifierende Kraft finde ich auch in einem 
erſtaunenswerten Maße bei Frau Wild von Hohenborn, 
aus deren Arbeitzimmer alle Fäden hinausgeleitet 
werden. Von ^9 Uhr morgens bis 6 Uhr abends, 
oft noch länger, führt hier die Frau des Kriegsminiſters 
die Scharen des Roten Kreuzes, die für die Leidtragen⸗ 
den arbeiten, während ihr Gemahl für die Maſſen, die 
für Deutſchlands Sieg kämpfen, ſorgt. 

Während der Unterredung kommt auch mehrmals 
eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen dieſen beiden 
Führern der kämpfenden und helfenden Armeen zum 
Vorſchein. „Ich habe die Sache mit meinem Manne 
beſprochen.“ „Mein Mann hat uns geholfen“, „Mein 
Mann hat mir im Intereſſe der Soldaten zugeredet“, ſagt 
ab und zu Frau Wild von Hohenborn, wenn ſie von 
ihrer Arbeit im Dienſt des Roten Kreuzes erzählt. 


Und noch einmal finde ich Gelegenheit, den praktiſchen 


Sinn und das Organiſationstalent der deutſchen Frauen 
zu bewundern. Ein ſehr gutes Beiſpiel dieſes unbe⸗ 
zahlbaren Talents ſcheint mir „Frau Wild“, wie ſie von 
allen dort kurz genannt wird, zu ſein. 

Man muß jetzt alles ſo einrichten, daß man aus jeder 
Mark wenigſtens den Wert von drei Mark ziehen kann. 
Nichts darf da ungenützt bleiben. Man iſt einfach ge⸗ 
zwungen, alles ſo zuſammenzuſtellen, daß möglichſt 
viele verdienen und vielen geholfen werden kann. 
„Sehen Sie ſich zum Beiſpiel unſere Arbeit hier an. Bei 
Ausbruch des Krieges meldeten ſich hier bei uns 
wenigſtens 70000 Menſchen zu Liebesdienſten. Wo 
ſollten wir ſie von heute bis morgen einſtellen. Die⸗ 
jenigen, die imſtande waren, ehrenamtlich zu arbeiten, 
wurden für paſſende Stellungen in Anſpruch genommen, 
aber viele, viele junge Mädchen, die Geld verdienen 
mußten, haben wir in gutbezahlte Stellungen unter- 
gebracht, nachdem wir geſehen haben, daß ſie tüchtige 
Arbeiterinnen waren. Und wenn eine große Menge von 
Frauen unentgeltlich arbeiten, kommen ja auch davon 
große Werte. Wie viele Tauſende von Mark haben wir 
nicht geſpart durch die Gemüſeanlagen beim Teltower 
See und auf dem Tempelhofer Feld. Die Gefangenen 
haben ja dort gearbeitet und an ihrer Seite Frauen 
aus allen Geſellſchaftskreiſen. Da gibt es keinen 
Standesunterſchied, es wird gegraben, geſät und ge⸗ 
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Salandra (lallt): Jetzt weicht, jetzt flieht.. 

Garibaldi: Wie ſteht es? 

Salandra: O diefe Verruchten! Wie wir fie Doten". 

. Ich habe die Ofterreicher auch lebenslänglich 
gehaßt. 

Salandra: Die mein' ich ja gar nicht! 

Garibaldi: Wen denn? 

Salandra: Unſere Feinde — das verbündete England. Die 
Oſterreicher beſiegen uns bloß und nehmen uns Durazzo weg 
— das läßt ſich ertragen. Aber was uns England durch 
Schiffsfracht und Kohlennot leiden läßt, das geht auf keine 
Maultierhaut. ... Wenn ich kaufmänniſch reden darf: Wir 
rackern uns ab, um die Konkurrenz zu bekämpfen — aber der 
eigene Kompagnon ſaugt uns aus. Dies ift bus ſchlimmſte. 

Garibaldi: Warum macht ihr da weiter mit? 

Salandra: Wir müſſen — weil wir gepumpt haben! 

Garibaldi: 111! (murmelt zu Salandra ein hemdärmeliges 
Koſewort und verſchwindet, umzuckt von geſpenſtigem Glaſte). 

Salandra: Gott ſei meiner Seele gnädig: ich bin ein ge⸗ 
witzigter Mann. Beim Markus von Venedig — die pumpen 
wir nicht mehr an. (Es kommen andere dran.) 

* 
g * 

Die Bedingungen für das Erwerben von Kriegsanleihe, 
namentlich von viereinhalbprozentigen Schatzanweiſungen, die 
einen ſtrammen Kursgewinn verbürgen, ſind glänzend. 

In einer nicht alltäglichen Art kommt hier zweierlei au. 
ſammen: das gute Geſchäft — und der gute Zweck. 

Es iſt die edelſte Spekulation, auf den Sieg des bedrohten 
eigenen Landes zu ſetzen, alle mögliche Förderung der tapferen 
Minderheit zu gönnen — und den ſtarken Mann, der allein 
ſteht, ſtärker zu machen. 

Asmus Stehfeſt. 


Kriegsanleihe und Bonifikationen. Die 
Frage, ob die Vermittelungsſtellen der Kriegsanleihen 
von der Vergütung, die ſie als Entgelt für ihre 
Dienſte bei der Anterbringung der Anleihen erhalten, 
einen Teil an ihre Zeichner weitergeben dürfen, hat 
bei der letzten Kriegsanleihe zu Meinungsverfchieden- 
heiten geführt und Verſtimmungen hervorgerufen. Es 
galt bisher allgemein als zuläſſig, daß nicht nur an 
Weitervermittler, ſondern auch an große Vermögens 
verwaltungen ein Teil der Vergütung weitergegeben 
werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen 
Friedensanleihen unbedenklich, ſo iſt anläßlich der 
Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf Din. 
gewieſen worden, daß bei einer derartigen allgemeinen 
Volksanleihe eine verſchiedenartige Behandlung der 
Zeichner zu vermeiden [fei und eg fih nicht recht: 
fertigen laffe, den großen Zeichnern günſtigere Be: 
dingungen als den kleinen zu gewähren. Die zu⸗ 
ſtändigen Behörden haben die Berechtigung dieſer 
Gründe anerkennen müſſen und beſchloſſen, bei der 
bevorftehenden vierten Kriegsanleihe den Ber- 
mittelungsſtellen jede Weitergabe der Vergütung 
außer an berufsmäßige Vermittler von ۲ 
geſchäften ſtrengſtens zu unterſagen. Es wird alſo 
kein Zeichner, auch nicht der größte, die vierte Kriegs. 
anleihe unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich 
bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine Anordnung, 
die ohne jeden Zweifel bei allen billig denkenden 
Zeichnern Verſtändnis und Zuſtimmung finden wird. 
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Am Ausguck. 


Entbehrliche Waren dürfen nach Deutſchland nicht mehr ein⸗ 
geführt werden; das beſchloß der Bundesrat. 

Zu den entbehrlichen یی ویر یم‎ wird ausdrücklich die 
Ananas gerechnet. In unſeren Warenhäuſern können wir ſie 
weiter züchten, aus Südamerika wird aber keine mehr zu⸗ 
gelaſſen. Im 18. Jahrhundert hieß es unhöflich, in einem 
Vers⸗Stoßſeufzer: 

Wie mancher, ach! frißt Ananas hinieden, 
Der Diſteln kaum verdient. | 

Dachte der Bundesrat an diefe wehmutvolle Behauptung 
des einſt berühmten Blumauer? ; 

Jedenfalls hält er fernerhin den Kaviar für entbehrlich. 
Nicht mit Unrecht. Auch fremden Schaumwein und feind⸗ 
lichen, neutralen, ſogar befreundeten Likör. Wer alſo Sorgen 
hat, muß ſie durch heimiſches Gewächs bannen. ۱ 

Kleider, Handſchuhe, „Riechmittel“ unb „Schönheitsmittel“ 
i wir uns ebenſo vom Leib. Was iſt ein Schönheits⸗ 
mittel ; 

Für den Mann offenbar bie Bartbinde; dazu haben wir 
bei uns Fabriken oder Werke. 

Für die Frau find es (vielmehr: waren es zur Tangozeit) 
Stirnbinden zwecks Beſeitigung von Runzeln, Salben für die 
Haut, Abreißpapierchen zur Färbung, Wimpernſtifte (was die 
Menſchheit doch für ernſte Sorgen hatl) und Geſichtsſtaub, vor 
dem Krieg Puder genannt, der vom Auslande neuerdings 
violett geliefert wurde, um ja im Abendlicht die fahle Bläſſe zu 
verhindern. Ein denkendes Mannesbild wird nie einſehen, 
warum jemand ſeine Naſe violett pudert, wenn er es ver⸗ 
meiden kann. | ۱ 

Und mit dem violetten Puder fallen auch gewiſſe Schuh: 
ſorten weg, welche den Vorteil hatten, an die Stelle des 
Gehens ein rührendes Trippeln mit Lähmungserſcheinungen 
an den Wadenmuskeln zu ſetzen. 

¥ 
* 

Wenn der Bundesrat „Vogelbälge“ nicht ۸ 
werden ihm alle Tierfreunde die Hand drücken. 

Gruſelig klingt das Einfuhrverbot von „Menfchenhaar”. 
Es handelt ſich aber nicht um gegneriſche Skalpe, ſondern um 
den falſchen „Wilhelm“, wie in Norddeutſchland jener Zopf 
genannt wird, der einen Teil der weiblichen Bevölkerung nicht 
hinten hängt, ſondern abends auf die Kommode gelegt wird. 

Auch für eine holde Stirnlöckchenfülle gilt unter Um⸗ 
ſtänden der Satz, daß a biſſ'l Lieb' und a biſſ'l Treu', aber auch 
a biſſ'l „Falſchheit“ alleweil dabei ift. Der Mangel daran muß 
nun vom Überſchuß im Inlande gedeckt werden. 

Thusnelda in Kleiſt's „Hermannſchlacht“ hat zornig feſt⸗ 
geſtellt, daß die alten Römerinnen auf die Einfuhr deutſchen 
Frauenblondhaares angewieſen waren — da müßte man doch 
heute mit dem heimiſchen Beſtand auskommen! (Sonſt hätte 
ſeit zweitauſend Jahren die Haarpflege mit allen kosmetiſchen 
Anpreiſungen gar nichts genutzt.) 

* * 


* 

Scherz beiſeite — die Maßregel erfolgt, weil wir unfere 
Zechinen zuſammenhalten müſſen. „Bleibe im Lande!“ ſagen 
wir väterlich zu unſerem Geld. Wir wollen die Münzen und 
Scheine nicht, wie es der Volksmund nennt, „vertragen“. 

Wenn die Völker im Frieden Austauſch pflegen, ſo er⸗ 
zeugt es willkommene Mannigfaltigkeit. Heute aber gilt not⸗ 
gedrungen der Satz: „Ich hab' mein' Sach auf mich geſtellt!“ 

Deutſchland will vorübergehend einem Landmann gleichen, 
der ſein eigenes Schwein ſchlachtet, davon ſein eigenes Fett 
۳ ben Winter hat, ber fein eigenes Gemüſe baut, fein eigenes 

tot badt, fogar nötigenfalls bie eigenen Kleider mebt. Als 
ein unabhängiger Privatmann wird er hinter feinem Huhn 
ſtehen und jeden Morgen fragen: „Haſt du was gelegt, und wie 
lange muß ich damit reichen?“ Wirtſchaft, Horatio! darauf 
kommt es jetzt an. 

Deutſchland muß zeitweilig, wie Fichte ſagen könnte, ein 
„in fid gelötoffener Handelsftaat” fein. Es erkennt nun, daß 
jeder Menfch einen Freund hat: fid) ۰ 

Und ſchließlich bleibt es für unfer ganzes Reich wahr, was 
ein kämpferiſcher Geiſt des Nordlands gerufen hat: „Der ſtärkſte 
Mann iſt der, der alleinſteht.“ 

* 
* 

Ein Bild von drüben. 

Salandra liegt ſchlaflos auf einer mit den edelſten Makkaroni 
geſtopften Sprungfedermatratze und ſtarrt ins Düſtere. Da erſcheint, 
umzuckt von geſpenſtigem Glaſte, der Geiſt des ſeligen Garibaldi. 
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melden, bie von S. M. S. „Möwe“ aufgebracht und zum 
größten Teil verſenkt, zum kleineren als Priſen in neu- 
trale Häfen gebracht wurden. „Emden“, „Ayeſha“, 
„Möwe“, drei Namen, bei denen unſere Herzen ſchneller 
ſchlagen! Man ſoll unſerer Marine nur freien Lauf laſſen! 
Wie ein belebendes Signal, das jetzt zum dritten⸗ 


mal ertönt, ſchneidet die Meldung von der „Möwe“ in 


die ſchickſalſchwüle Luft, unterſtützt von dem Aufrauſchen 
der See, unter den neuſten Wirkungen unſerer Unterſee⸗ 
boote. 

Nach ihrer Abreiſe von Durazzo haben die Italiener, 
die dort mehr, als fie eigentlich entbehren können, zurück⸗ 
ließen, ſich doch noch einmal in Valona in Quartier be⸗ 
geben. Von dieſer Station haben ſie es ja nun nicht mehr 
allzu weit bis nach Hauſe. Sie haben ja auch redlichen 
Anſpruch auf einige Erholung, denn wie benachbarte neu⸗ 
trale Zuſchauer berichten, jet der unvermeidliche italieni- 
ſche Rückzug unter ungünſtigen Seeverhältniſſen vor ſich 
gegangen. Die Bevölkerung Albaniens war herzlos ge» 
nug, das Ereignis wie ein nationales Feſt zu feiern, 
beſonders Elbaſſan prangte in feſtlichem Schmuck. Wir 
dürfen uns an den Leiſtungen der öſterreichiſchen Artil⸗ 
lerie bei Durazzo ebenſo freuen wie an den glänzenden 
Taten der von Conrad geſchulten Gebirgsartillerie in 
Tirol. Nebenbei können wir ja auch wohl davon Notiz 
nehmen, daß nach berühmten Muſtern auch in Italien 
davon geredet wird, daß es nun an der Zeit ſei, Deutſch⸗ 
land den Krieg zu erklären. Mögen ſie erklären! Was 
wir darauf antworten werden, wird keiner Erklärung 
bedürfen. x. 


SOEBEN ERSCHIEN 


Frontberichte 
eines Neutralen 


Vom schwelzerischen 


Major Tanner 


ZWEITER BAND 
GALIZIEN uno BUKOWINA 


Meisterhaft schildert uns Major Tanner 
das heroische Ringen der Osterrelchlsch- 
ungarischen Armee mit dem übermächtigen 
Feind. Greifbar nahe sehen wir alles vor uns, 
den heissen Kampf um Stryj; den Einzug 
In Lemberg, den Übergang über den Dnjestr. 
Führer und Truppen, Land und Leute lernen 
wir kennen, als wären wir mitten unter ihnen. 
Viele prächtige Aufnahmen des Verfassers 
ergänzen das fesselnde Wort des unpartel- 
ischen Autors zu einem packenden Ganzen. 


PREIS 3 MARK 


Bezug durch den Buchhandel und 
den Verlag August Scherl G. m. b. H. 
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Der Weltkrieg. 


Die Kriegsarbeit, welche von unſeren Truppen jetzt im 
Weſten verrichtet wird, nahm in der verfloſſenen Woche 
ihren Verlauf mit einer Sicherheit und Genauigkeit der 
Durchführung, auf die wir nach Abſchluß der Ereigniſſe 
mit Stolz zurückzublicken allen Grund haben werden. 
Es gehört nicht einmal das geſchulte Auge des mit mili⸗ 
täriſchen Vorgängen vertrauten Beobachters dazu, um 
aus den eingelaufenen Meldungen den klaren Eindruck 
zu gewinnen, daß feſter Wille un) ftarfes Können, ge- 
diegene Vorbereitung und ſorgfältige Durchführung an 
dem arbeiten, was dort unſere Aufgabe iſt. Ja, wären 
wir in der Verfaſſung, die unſere Feinde uns wünſchen, 
wären auch wir, wie ſie es ſind, unſtet und zerfahren, 
ſo könnte es vielleicht auch unter uns unklare Köpfe geben. 
Nein, von der Schwäche werden wir Deutſchen frei blei⸗ 
ben, daß wir den Bewegungen unſerer Armeen etwa 
nicht folgen könnten, ohne von jenem Schwindel ergriffen 
zu werden, den Menſchen ohne inneren Halt und Ver⸗ 
trauen empfinden, wenn ſie die Ihrigen bei einer ent⸗ 
ſcheidenden Tat am Werke ſehen. Wir ſind durchdrun⸗ 
gen von der Zuverläſſigkeit unſeres Heeres. Wer es in 
dieſer Stunde nicht iſt, gehört nicht zu uns. 

Es liegt klar auf der Hand, daß in der ungeheuren 
Schlacht bei Verdun, dieſer Vereinigung von Feldſchlacht 
und Feſtungskrieg, die großen Takte angegeben werden 
durch Ausholen und Schlag. Es bedarf keiner Worte, 
daß der Beobachter das Ausholen ſtärker empfindet als 
den Schlag. ۱ ۱ , 

Was ba gegen Frankreich, bie ganze Front auf und 
ab blitzt und donnert, zuſpringt und ſich feſtſetzt, nieder⸗ 
reißt und aufbaut, darin liegt etwas ſo Naturgewaltiges, 
daß ſich wohl unſere Nerven ſtraffen und unſere Sinne 
anſpannen, weil es die Unſrigen ſind, die dieſe Kräfte 
entwickeln. Was die empfinden mögen, gegen die ſie 
gerichtet ſind, darum haben wir uns nicht zu kümmern. 

Ein ſicheres Zeichen für das Erlahmen des franzö⸗ 
ſiſchen Widerſtandes brachte uns dieſe Woche allein ſchon 
mit der Zählung der unverwundet in unſere Hände ge⸗ 
fallenen Feinde. So ſtarke und geſchloſſene Truppen⸗ 
körper ergeben ſich nur, wenn in jedem einzelnen Mann 
die Fähigkeit zum Widerſtand bis zur völligen Erſchöp⸗ 
fung gebrochen iſt. Dieſe Maſſengefangennahme iſt keine 
Einzelerſcheinung, ſondern ein Merkmal. 

Was unſere Artillerie leiſtet, iſt ein Meiſterſpiel ge⸗ 
gen den Höchſtbegriff der damals als äußerſte Virtuo⸗ 


ſität gezeichneten franzöſiſchen Artilleriekunſt, die bei der 


großen Joffreſchen Offenſive erdröhnte. Allein ſchon da⸗ 
rin drückt ſich dieſe Überlegenheit aus, daß von einem aus⸗ 
klingenden Schlußakkord diesmal bei uns keine Rede iſt. 
So gut wir uns noch erinnern, daß jene berühmte feind⸗ 
liche Offenſive alle lang aufgeſpeicherte Kraft in dem ei⸗ 
nen großen Trommelfeuer ausgab, das uns nichts an⸗ 
haben konnte, ſo gut wiſſen wir, daß unſere Artillerie, 
wenn ſie Pauſe macht, dem Winke des Dirigenten auch 
weiterhin mit richtigem Einſatz und voller Wirkung takt⸗ 
feſt entſprechen wird. 

Eine frohe Überraſchung brachte die Nachricht, daß 
Dohna auf der „Möwe“ in einen heimiſchen Hafen ein⸗ 
gelaufen iſt. Zunächſt kam er nicht mit leerer Hand. 
Eine Million in Goldbarren brachte er ſo nebenbei als 
gute Beute mit und etwa zweihundert Gefangene an 
Farbigen und Weißen. Nachdem er einige Monate nach 
Lelieben verſchiedene Meere durchkreuzt hat! Eine ftatt- 
liche Anzahl von engliſchen Schiffsnamen hatte er zu 
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Ider vom Tage 


Oberſt Bohny (x) und die Schweizer Aerzte vor ihrem Hotel in Berlin. 
Zum Beſuche der Schweizer Mil 
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die unter der Führung des Ober[ten Bohny deutſche Gefangenenlager beſuchen werden. 
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Zum 69. Geburtstag des Generaloberſten von Woyrſch. 
Generaloberſt von Woyrſch 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


| Blid über die Wosvre- Ebene bei Marcheville. 


: sss Zu den Rámpfen in der Woëvre = Ebene. 
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Von links: Oberregiſſeur Stridrodt, Herr Globerger (Don Manuel), Frau Jacobs (Donna Beatriz), Herr Schützendorf (Cosme), Herr Weindel (Don Luis), 
Herr v. Weingartner, Generalmuſikdirektor, Frau v. Weingartner (Donna Angela), Frl. Meyer (Ifabel), Herr Gabor (Don Juan). 


Uraufführung der komiſchen Oper „Dame Kobold“ von Felix v. Weingartner im Hoftheater in Darmſtadtk. 


Pyot. Hugo (۰ 


Myrtokle (Helena Forti) und Arceſius (F. Plaſchke). Maria Magdala (Anka Horvat). 
„Die foten Augen“. Von Eugen d' Albert. Uraufführung im gl. Opernhaus in Dresden. 


Aus dem Theaterleben. 
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Die Cöſung des Brenneffelproblems. 


Von Prof. Dr. J. Schiller, Wien. — Mit fünf Abbildungen. 


derlich ſind, vielmehr kann die Brenneſſel, wie das bereits 
in Ofterreid) geſchieht, ohne weiteres auf den in den Hanf- 
fabriken für ähnliche Zwecke verwendeten Maſchinen der 
Faſergewinnung unterworfen werden. 

In Deutſchland hatten zahlreiche Unternehmen viel 
Geld, Zeit und Mühe auf bie Sjolierung der Neſſelfaſern 
verwendet und dabei immer das Verfahren zur Gewin⸗ 
nung der Flachsfaſern, das Rotteverfahren, verſucht. Es 
lieferte zwar manchmal Faſern, aber der Erfolg ließ ſich 
nicht ſichern, und die Urſachen des auffälligen Verhaltens 
konnten nicht aufgedeckt werden. 

Der öſterreichiſche Gelehrte hat nun neben dem Am— 
1110110], dem Waſſer- auch bas Rotteverfahren zur Ge- 
winnung der Brenneſſelfaſer entdeckt, wobei letzteres 
ebenſo billig wie das Waſſerverfahren zu ſtehen kommt 
und überdies noch einen weiteren, ſpäter zu erwähnenden 
Vorteil bietet. | 

Bei der Flachrotte wird bekanntlich die Iſolierung 
der Faſer durch die Tätigkeit von Bakterien (Rottebakte— 
rien) hervorgerufen. Dieſe Rottebakterien leben nun auch 
auf den Brenneſſelſtengeln, aber neben ihnen noch Zellu— 
loſezerſtörerbakterien, welche die Subſtanz der Faſern, die 
Zelluloſe, zerſtören. Wenn man alſo die Brenneſſelſten⸗ 


gel wie die Flachsſtengel zur Rotte ins Waſſer legt, fe 


find faſt ſtets die Faſern nach kürzerer oder längerer Zeit 
zerſtört, und ſie ſchwimmen auf dem Waſſer davon. Wo— 
her kommt das? 

Profeſſor Richter bemerkte hohen Zuckergehalt der 
Rinde und konnte nachweiſen laſſen, daß die Brenneſſel⸗ 
rinde durchſchnittlich bis zu acht Prozent Lävuloſe, mert, 
vollen Fruchtzucker, enthält — die Brenneſſel ſtellt ſomit 
eine unſerer zuckerreichſten Pflanzen dar. Wenn nun 
die Brenneſſel zur Rotte ins Waſſer gelegt wird, laugt 
dieſes den Fruchtzucker aus, der die Vermehrung der 
Zelluloſezerſtörerbakterien fo ſtark fördert, daß die Rotte- 
bakterien nicht aufkommen können. Die Vergärung der 
Zelluloſe der Faſern tritt ein. Laugt man die Rinde 
oder Stengel in kaltem Waſſer etwa durch zwölf Stun— 
den aus und überträgt ſie dann in friſches Waſſer, ſo 
kommen nun die Rottebakterien ſtark zur Entwicklung, 
und die Iſolierung der Faſern tritt in der gewünſchten 
Weiſe ein. Bei dem Rotteverfahren gewinnt O. Richter 
den Zucker als Nebenprodukt (Patent vom 5. Febr. 1915). 

An dieſen in der geſchilderten Weiſe gewonnenen 
Faſern haften noch hin und wieder, wie die mifroffopifche 
Betrachtung lehrt, einzelne Zellen des Gewebes, das an 
die Faſern grenzte. Will man auch diefe Verunreinigun⸗ 
gen wegbringen, ſo führt ein einfaches Mittel, Abkochen 
der Faſern in 0, 5 bis 2 Prozent Seifenlöſung, raſch zum 
gewünſchten Ziele. 

Die Qualität der Brenneſſelfaſer ſteht wohl in der 
Mitte zwiſchen der Leinen- und Ramiefaſer. Ihre Dicke 
beträgt 0.02 bis 0,03 Millimeter. Die Länge kann je nach 
der Gewinnung 6 bis 30 Zentimeter betragen. Sie fühlt 
ſich beſonders nach Seifenabkochung ſehr weich, ſeiden⸗ 
artig an, nimmt hohen Glanz an und läßt alle jene ۰ 
zeduren zu, die bei der Leinen- und Ramiefaſer ſo man⸗ 
nigfaltige Effekte hervorrufen. Ihre Feſtigkeit übertrifft 
bedeutend die der Leinenfaſer. Eine Faſer trägt nach 
Profeſſor Richters Angaben 70 Gramm, ein dreifach ge— 
zwirnter Faden riß ſelbſt bei Belaſtung mit einem ۰ 
gramm nicht. Die Faſer hat einen ſehr ſchmalen Innen⸗ 


Zu Beginn des großen Krieges ſchien eine vollſtändige 


Stillegung des wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Le⸗ 


bens bevorzuſtehen. Alle Kräfte ſchienen dahin wirkſam 
werden zu ſollen, den Feind zu ſchlagen und zurückzuwer— 
fen, um den Krieg möglichſt raſch zu beenden. Als die 
Feinde die geiſtige Überlegenheit der Zentralmächte bald 
erkannten, griffen ſie zu den bekannten Mitteln, um durch 
Aushungerung und Abſchneidung der zur Erzeugung von 
Kriegsmaterial notwendigen überſeeiſchen Produkte uns 
niederzuringen. Nun trat die deutſche Wiſſenſchaft, Tech— 
nik und Organiſation auf den Kampfplatz mit demſelben 
glänzenden Erfolge wie unſere Heere, ſie errangen die 
ſchönſten Erfolge und machten bisher alle Anſtrengungen 
unſerer Feinde zunichte. 

Soeben iſt ein neuer glänzender Sieg im Kampfe ge— 
gen die engliſche Erdroſſelungspolitik erzielt, den ſich 
Oſterreich zugute ſchreiben darf: der Bedarf an Textil— 
rohſtoffen iſt geſichert. Einem öſterreichiſchen Forſcher 
iſt nach jahrelangen mühſeligen Vorarbeiten die Löſung 
des Brenneſſelproblems gelungen. Prof. Dr. Oswald 
Richter hat ein Verfahren ermittelt, das auf einfache und 
billige Art die Gewinnung der ſpinnbaren Brenneſſel— 
faſer ermöglicht, und darauf mit F. Pick, Wien, ſchon ein 
oͤſterreichiſches Patent Nr. 67822 und das Deutſche 
Reichspatent Nr. 254 704 erhalten. In Ungarn und den 
Vereinigten Staaten von Amerika wird das Patent in 
Bälde zu erwarten ſein. 

Schon im Jahre 1900 fand Profeſſor Richter im fon- 
zentrierten Ammoniak ein Mazerationsmittel für Pflan— 
zengewebe, das ſchon nach wenigen Minuten ober Stun: 
den einen Zerfall in die Gewebselemente, die Zellen, her— 
vorruft. Dabei behalten die Zellen gegenüber allen an— 
deren bekannten Mazerationsmitteln ihren Zellinhalt un— 
verjehrt, die Stärkekörner laſſen alle Einzelheiten erken— 
nen, und beſonders die Baſtfaſern erleiden keinerlei ſchäd— 
liche Veränderung in ihrer chemiſchen Struktur und ihren 
phyſikaliſchen Eigenſchaften. 

Mit Ammoniak alſo konnte ſchon vor Jahren Pro— 
feſſor Richter die Faſern der Brenneſſel iſolieren. Allein 
praktiſch kam dieſer Methode keine Bedeutung zu. Sie 
kam zu teuer. Es mußte eine Verbilligung der Faſerge— 
winnung er[trebt werden, zu welchem Zwecke Verſuche 
mit verdünntem Ammoniak vorgenommen wurden, die 
gleich günſtige Erſolge brachten, ſelbſt dann noch, als nur 
noch Spuren von Ammoniak einwirkten. 

So ergab ſich, daß Waſſer allein auch zum Ziele führt, 
und damit war das alte Brenneſſelproblem, an dem 
Deutſchland von jeher arbeitete, in der denkbar einfachſten 
und billigſten Weiſe gelöſt. 

Für den Erfolg iſt es ganz gleichgültig, ob man friſch 
geerntete grüne oder getrocknete Neſſeln (Neſſelſtroh) 
verwendet. Man braucht die von den Blättern befreiten 
Stengel nur rund eine halbe bis zwei Stunden in 
Waſſer von gewöhnlicher Temperatur zu legen. Dabei 
quillt die Rindenſchicht raſcher als das Holz auf, lockert 
und trennt ſich dabei von dieſem, ſo daß ſofort die Maſchi— 
nenarbeit einſetzen kann. Der Reihe nach kommt das ge— 
wäſſerte Stengelmaterial in die Entſchalungs-, Bred- 
und Hechelmaſchinen, welche binnen wenigen Stunden die 
ſchönen, langen, ungemein feſten Faſern fertig zum Spin— 
nen liefern. Für die momentane Lage iſt es von beſon— 
derer Bedeutung, daß dazu nicht neue Maſchinen erfor— 
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Material des Stengels wurde bei Fütterungsverſuchen 
von Kühen, Ochſen mit einem die allergrößte Verwunde⸗ 
rung erregenden Appetit genommen und anderen ge— 
bräuchlichen Futtermitteln vorgezogen. 

Aus dem Samen der Urtica dioica bereitet man be⸗ 
kanntlich das zum Anfeuchten der Seide gebrauchte Neſſel— 
waſſer und das Chinagrün zum Färben von Likören. Die 
Extrakte von Neſſelſamen ſollen das Eierlegen der Hüh— 
ner fördern. 

Wir beſitzen demnach in der Brenneſſelfaſer ein vor— 
zügliches Mittel, unſere Textilrohſtoffe zu ſtrecken und zu 
vermehren, und ſind für die nächſte Zukunft der Sorge 
um die Entwicklung der Baumwollfrage enthoben. Sollte 
der Krieg noch länger dauern, dann laſſen ſich für die kom— 

-mende Zeit Anbaumaßnahmen treffen, mit Hilfe deren 
wir uns den Bedarf an Textilfaſern im Inland zur Not 
decken können, zumal wir aus dem Hopfen und aus einer 
größeren Anzahl in Menge und in geſchloſſenen Beſtänden 
in Mitteleuropa wild wachſenden Pflanzen noch andere 


epo Pu 8 Tertilfafern von gleicher Qualität nach bem Richterſchen 


Verfahren gewinnen können, worüber noch zu berichten 
ſein wird. 

Ich möchte hier nur erwähnen, daß man in Deut[d)- 
land ſeit jeher der Brenneſſelfrage große Aufmerkſamkeit 
widmete. In Leipzig beſtand gegen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts eine Manufaktur auf 
Neſſelzwirn, und in Frankreich, beſonders in der Picardie, 
wurde Neſſeltuch in Menge gemacht. Es gibt auch noch 
in vielen Familien Taſchentücher, Tiſchtücher und Decken 
aus Neſſelfaſern, deren Weichheit, Schönheit und Glanz 
wir noch jetzt bewundern. Und wir fragen uns, wie es 
denn kam, daß ein ſo vorzügliches Faſernmaterial ſo ganz 
beiſeitegelegt und faſt in Vergeſſenheit geraten konnte. 

Der Grund war die ſchon oben erwähnte unſichere 
Gewinnungsmöglichkeit der Faſer mittels des Rottever— 
fahrens und die Einfuhr der billigen Baumwollfaſer. 

Trotzdem hat man in Deutſchland bas Brenneſſelpro— 
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raum, bie Wand ijt bid unb zweifach ſchräg gekreuzt ge⸗ 
ſtreift. (Abb. 1—4.) Es iſt textiltechniſch wichtig, daß die 
mikroſkopiſche Unterſcheidung der Brenneſſelfaſer von der 
Leinenfaſer (Abb. 5) ſehr leicht iſt. 

Die Bleichung der Garne bzw. Gewebe hat natürlich 
gar keine Schwierigkeiten geboten. 

Mit Rückſicht auf die derzeitigen Verhältniſſe ift es von 


allergrößter Bedeutung, daß die Verſpinnung und Ler- 


webung der Neſſelfaſer mit den in unſeren Textilfabriken 
aller Branchen laufenden Maſchinen entweder direkt oder 
mit ganz geringfügigen, ſchnell ausgeführten Anderungen 
vorgenommen werden kann. Insbeſondere gilt dies dann, 


wenn die Neſſelfaſern, mit Baumwolle vermiſcht, in den 


Baumwollſpinnereien und Webereien oder mit 2einen- 


Abb. 1. Enden der Brenneſſelfaſern. Vergrößerung 270. 


fafer als Zuſatz in den Flachsſpinnereien und ⸗webereien 
zur Verarbeitung gelangen ſollen. 

Die in öĩſterreichiſchen und ungariſchen Textilfabriken 
vorgenommenen Verſpinnungen ergaben Garne von den 
gröbſten bis zu den feinen und feinſten Nummern, und 
neben groben Plachen⸗, Sack⸗, Zwilchhoſenſtoffen vim. 
wurden feine leinenartige Gewebe hergeſtellt. Wie ſchon 
oben erwähnt, iſt die Zugfeſtigkeit der Brenneſſelfaſer 
weit größer als die der Leinenfaſer, und die daraus 
hergeſtellten Zwilchhoſen werden ſelbſt an einen im Hoſen⸗ 
zerreißen ſehr leiſtungsfähigen Jungen die größten An⸗ 
forderungen ſtellen. 

In ganz Sſterreich⸗Ungarn werden ſeitletztem Sommer 
auf Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums durch Solda⸗ 


ten, Kriegsgefangene und Flüchtlinge, ferner durch Schul⸗ 
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Abb. 3. Querſchnitt durch ein Baſtfaſerbündel 
der Brenneſſel. Die Faſern ſind die runden, großen, 
dicken Gebilde (F). Vergrößerung 300. 


blem nicht aus den Augen verloren. Unermüdlich hat 
C. B. Bouché, der Inſpektor des Botaniſchen Gartens in 
Berlin, durch zwanzig Jahre die Kulturbedingungen der 
Brenneſſel ſtudiert und mit ſeinen Mitarbeitern Deinin⸗ 
ger und Grothe die Faſergewinnung verſucht und in 
Wort und Schrift bie Öffentlichkeit auf das große natio- 
nale Problem aufmerkſam gemacht. 

1877 wurde ſogar eine eigene Behörde, die deutſche 
Kommiſſion zur Anbahnung der Neſſelkultur und Beför⸗ 
derung der techniſchen Verwendung und Verwertung der 
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Abb. 2. Medbanifdh ifolierte Brenneſſelfaſer, 


weiche die gekreuzte Streifung erkennen läßt. Das Lumen der Faſer verſchieden 


weit. Vergrößerung 270. 


kinder die Brenneſſeln geſammelt, und das bis jetzt ein⸗ 
gebrachte Material wird auf 10 000 Meterzentner abzu⸗ 
ſchätzen ſein. Davon iſt ein Teil bereits den Fabriken 
übergeben worden. 

Profeſſor Richter hat in einem Vortrag in Wien vor 
kurzem darauf aufmerkſam gemacht, daß einige wertvolle 
Nebenprodukte der Brenneſſelfaſergewinnung erzielt 
werden können. Das Verfahren zur Fruchtzuckergewin⸗ 
nung iſt bereits durch Patent geſichert. 

Das aus den Breh- und Hechelmaſchinen kommende 


Sele E 


H 


haupt brachliegende ag ichen ertragsfähig,. aktiv machen X 
und damit den Nationalreichtum vermehren. Es fei bei- 
ſpielsweiſe hier nur nebenbei auf die Eiſenbahndämme 
verwieſen, deren Grasnutzung unbeträchtlich iſt, die aber 
im Dienſte der Brenneſſelkultur unvergleichlich höhere Der 
wertung erfahren würden. : 
Das Auffammeln der als Unkraut überall i in Dorf und 


Feld üppig wuchernden Neſſeln wird einen jedes Jahr 
von der Konjunktur unabhängigeren, alſo ſicheren Ge⸗ 
winn für die arme Dorfbevölkerung erbringen. 


Die 
Pflanzen follen am beſten kurz bor dem Blühen abge⸗ 
ſchnitten werden, da die nach dem Blühen und Fruchten 
einſetzende Verzweigung läſtig wirkt. Dabei treibt der 
mehrere Jahre ausdauernde Wurzelſtock immer von 
neuem Triebe, ſo daß das Ernten von- Anfang Sommer 


bis in den Herbſt hinein fortgeſetzt werden kann. 


Mit der Löſung des Brenneſſelproblems durch Proz | 
feſſor O. Richter iſt aber gleichzeitig auch die Faſergewin⸗ 


nung bei einer Reihe anderer Pflanzen gegeben. Daß 
alle Neſſelgewächſe vorzüglich ſpinnbare Faſern beſitzen, 
wußte man ſeit langem, und Richter verſuchte denn auch 


ſofort bei anderen einheimiſchen Neſſelgewächſen ſein Ver⸗ 
fahren anzuwenden. Bei der zweiten Neſſelart unſerer 
Heimat, der kleinen Urtica. urens, ergaben bie Verſuche 
das gleiche Reſultat wie bei Urtica dioica. Viel wich⸗ 
tiger aber war es, daß die ganz vorzügliche Faſer des 
Hopfens nicht minder ſicher gewonnen wurde. Koloſſale 

Mengen der abgeernteten Stengel der Hopfenpflanzen 
wurden bisher weggeworfen oder verbrannt oder zu 
Düngungzwecken verwendet. Bedenkt man die bedeu⸗ 


tende Länge der Hopfenſtengel, die ja bekanntlich bis zu 


ſechs Meter lang werden, und daß die lufttrockenen Sten⸗ 
gel bis zu 25 Prozent ihres Gewichts Faſern liefern, ſo 
gewinnt die Hopfenkultur einen größeren Anreiz, weil die 
Ertragsergebniſſe von nun an ſicherer werden, da die 
großen Schwankungen des Hopfenpreiſes durch die ſtets 


ſichere Abſatzmöglichkeit der Hopfenſtengel teilweiſe aus: 


geglichen werden. | 
In Anwäldern ganz Mitteleuropas wächſt das Glas⸗ 

kraut (Parietaria officinalis), ein Neſſelgewächs, bei dem 
Richter gleichfalls die ſchöne Faſer gewann, wobei er⸗ 
wähnt zu werden verdient, daß Parietaria debilis in 
Portugal, Oſtindien, in Angola, in Afrika und in Auſtra⸗ 
lien zur Faſergewinnung benützt wird, wie Bouché⸗ 
Grothe angeben. 

Bei einheimiſchen Pflanzen konnten mit Hilfe des be⸗ 
dpredenen تین‎ prachtvolle ſpinnbare Faſern iſo⸗ 


Abb. 5. Leinenfaſern zum Vergleich mit den Neſſelfaſern. 
Die Unterſcheidung mittels Mikroſkopes iſt leicht. Vergrößerung 270. 


liert werden beim weißen Steinklee (Melilotus albus), 
bei der Beſenpfrieme (Sarothamnus scoparius), beim 
Beſenſtrauch (Spartium junceum), bei der ſyriſchen und 
einheimiſchen Schwalbenwurz (Asclepias syriaca und 
Asclepias vincetoxicum). 

Für eine bereits beſtehende Induſtrie, die indeſſen zu 
keiner Blüte gelangen konnte, wird das Richterſche Ver⸗ 
fahren eine große Zukunft begründen: die Ramieinduſtrie. 

Die Ramiefaſer ſtammt von einer in Oſtindien, China 
uſw. wild lebenden ung kultivierten Neſſelart (Urtica 


Aber das ſicher wirkende und bil⸗ | 


In 
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Reſſelfaſer, Bund etzt. 
| [ige Mazerationsmittel, durch welches die Faſer gewon⸗ 
nen und ſie konkurrenzfähig den anderen Textilſtoffen 


a gegenüber geworden wäre, wurde nicht. gefunden, auch 
nicht, als die deutſche Reichsregierung Preiſe ausſchrieb. 


. Bouché konnte nachweiſen, daß die Neſſel kulturfähig 
ift. Er fand dabei, daß ein Neſſelfeld durch mehrere 


Abb. 4. Die Faſern der Brenneſſel. 


Natürliche Größe. 


Jahre — - pis zu zehn Jahren — ungedüngt bleiben kann, 
ohne großen Ertragsausfall, was wohl auf die von Pro⸗ 
feſſor Moliſch, Wien, gefundene Eigentümlichkeit zurück⸗ 
geſührt werden kann, daß ſie ſelbſt die kleinſten im Boden 
vorhandenen Nitratſpuren auszunützen vermag. Sie 
liebt eine geringe Beſchattung und liefert dabei, beſonders 
bei größerer Bodenfeuchtigkeit, enorme Erträge. Man 
braucht nur in den Anwäldern unſerer Flüſſe und unſerer 
Seen Umſchau zu halten und wird ſtaunen über die ge⸗ 
waltige Größe der Pflanzen und ihre Maſſenhaftigkeit. 
Wo immer der Menſch hinkommt, dort tritt auch die 

Neſſel auf, weil fie den Stickſtoff bes Harns außeror⸗ 
dentlich liebt. 

Für die nächſte Zeit ſind in. Oſterreich bereits Mabe 
nahmen für den Anbau ber Brenneſſel getroffen. 
Oſterreich⸗Ungarn iſt der Boden ja bei weitem noch nicht 
jo intenfio ausgenützt wie im Deutſchen Reiche, und in 
den Flußniederungen, ben Alpentälern und Berghängen 
laſſen ſich große Flächen ſür die Neſſelkultur gewinnen, 
und damit würde zugleich eine Ertragſteigerung und ein 
Wertzuwachs einhergehen. Darin liegt nun aber die 
große volkswirtſchaftliche Bedeutung bes Brenneſſelpro⸗ 
blems, daß wir nicht bloß Geld im Lande zurückhalten, 
das wir für Textilrohſtoffe dem Auslande gaben, ſondern 

daß wir gleichzeitig bis jetzt wenig ausgenützte oder über⸗ 
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Beſtandteilen nach Europa verſchifft werden, und unter 


den hohen Transportkoſten litt die Konkurrenzfähigkeit 


bis zum heutigen Tage. 

Auch auf die Gewinnung der Faſern von ſolchen 
überſeeiſchen Pflanzen, deren Gefäßbündel bisher textil 
techniſch verwendet wurden, hat Profeſſor Richter hinge⸗ 
wieſen und mit Erfolg ſeine Methode auch bei ſolchen 


“n 


* — 


Aeroplan in Sicht. 
tz Gest t Bilder aus 
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(Böhmeria) utilis, nivea, tenacissima), welche die 
Faſer unſerer heimiſchen Neſſel an Schönheit weit 
übertrifft. Sie kommt unter dem Namen Chinagras in 
den Handel. Die engliſche Regierung ſchrieb vor mehr 
als 40 Jahren Preiſe bis zu 100 000 Mark für eine ein— 
fache Methode der Faſergewinnüng aus, ohne Erfolg, 
und ſo mußte die ganze Pflanze mit allen ihren wertloſen 
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Am Skukari-See. Die Gulaſchkanone wird dampfend verladen. 
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Phot. Müller. 


ten wird und daher zu feineren Textilzwecken als bisher 
Verwendung finden kann. 

Aber all dies iſt der Ausnutzung im Frieden vorbe— 
halten. Wir Sſterreicher dürfen aber ſtolz darauf fein, 
daß es auch unſerer Wiſſenſchaft gelang, im Wirtſchafts— 
kampfe gegen Englands Aushungerungspolitik einen 
Sieg errungen zu haben. 


Soldaten ſonnen ſich. 


Phot. ۱۰ 


Straße nach Ceffinje geſehen. 


Pflanzen verſucht. Es kämen da zunächſt in Betracht der 
neuſeeländiſche Flachs (Phormium tenax), der aud) in 
den nördlichen Provinzen Sſterreichs gebaut werden 
könnte. Seine Faſern haben bekanntlich eine größere 
Zugfeſtigkeit als Stahl. Musa textilis, auf den Philip— 
pinen zu Hauſe, liefert den Manilahanf, eine grobe, ſehr 
feſte Faſer, die nach der neuen Methode viel feiner erhal— 


+ T >. ARR 
^ Ne 3 "äer 


— 


Mat 


اة 


Reiche katholiſche Albanerinnen im Goldſchmuck 
Albanien. = tzw 


r SR 


in Sfutari. 


7 70$ T 
LE 


ASSES 


p 


Bei ff 


Photo-Vericht, H. Hoffmann, München, 
1. Freifrau Eliſabeth von Bonnet, geb. von Fröhlich. 2. Freiherr Fritz von Vonnet. 3. Freiſrau Lina von Bonnet, die Mutter des Bräutigams. 4. Baroneſſe von Steinling 
ſchweig und Lüneburg. 6. Herzog Ernſt Auguſt zu Braunſchweig und Lüneburg 


. 5. Frau Herzogin Viktoria Luiſe zu Braun— 

. 7. Oberleutnant Graf Karl Eberhard von Moy. 8. Freiin Lilly von Steinling. 9. Freiin Wilma von Zobel. 10. Freiin Maria Joſepha von 

A Ow⸗Wachendorf. 11. Fräulein Mariette von Fröhlich. 12. Fräulein Annemarie Nägelsbach. 13. Frau von Fröhlich, die Mutter der Braut. 14. Freifrau von Steinling. 15. Freifrau Marie von Zobel, Großmutter der Braut. 

an 16. Freiherr Hugo von Zobel, Großvater der Braut. 17. Frau Verra von Fröhlich. 18. Freiin Marie von Bonnet. 19. Exzellenz General von Hellingrath. 20. Freifrau von Bonnet. 21. Herr von Forſter. 22. Oberleutnant 

2 Frhr. Hugo von Zobel. 23. Oberleutnant Frhr. Anton von Hirſchberg. 24. Kammerherr Frhr. von Lichtenſtern. 25. Exzellenz Frau von Hellingrath. 26. Rittmeiſter Oskar von Fröhlich. 27. Major Karl von Schintling. 

Se 28. Leutnant Frhr. von Dornberg. 29. Frau Götz. 30. Freifrau von Lamezan. 
9 hochzeit des Freiherrn von Bonnet mit Frl. p. Fröhlich in München. 
D | id $ 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Gopprigbt 1916 s 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin. 


etwas Dünkel kam ein Ausländer da immer durch. 
Er fragte unten am nächſten Morgen noch einmal: 
„Die Fremden müſſen doch abreiſen! Früher nahm 
man doch auf ſie jede Rückſicht.“ 

„Gewiß!“ 

„Warum nun auf einmal nicht mehr?“ 

„Ja, jetzt befehlen unſere Offiziere!“ 

Draußen wimmelte es von Offizieren. Viele nun 
ſchon in Feldgrau. Die Menge machte ihnen überall 
Platz. Die Maſſen ſchienen Schjelting noch gewachſen, 
die Stimmung noch gehoben. Ein feierliches Leuchten 
auf allen Geſichtern. Deutſchland rüſtete ſich zum 
vierten Auguſt. Er, der Ruſſe, verſtand den deutſchen 
Auferſtehungstag nicht. Er hatte in der Verklärung 
draußen plötzlich noch eine letzte Hoffnung. Er ſagte 
ſich im Lauf der nächſten Tage: Wie war denn das 
mit Deutſchland? Es trug in letzter Zeit nicht mehr 
die Pickelhaube, ſondern kam mit dem Muſterkoffer 
über die ruſſiſche Grenze. Nicht mehr aus Potsdam, 
ſondern aus Eſſen. Es nutzte nicht die heilige Alli— 
ance, ſondern den neuen Handelsvertrag. Es war 
überall. Auf der ganzen Welt hatte es fid) fein min 
diges Gerüſt induſtrieller Unternehmungen gebaut. 
Nun kommt der Orkan. Wirft ſeine Kartenhäuſer 
über den Haufen. Das Ende ijt da... 

Er lief hinüber in die Behrenſtraße, die dehnte 
ſich ſtill und friedlich. Nicht mehr Menſchen als ſonſt 
gingen durch die Portale der Banken aus und ein. 
Er bog um die Ecke der Franzöſiſchen Straße. Das— 
ſelbe Bild. Er ſtand auf dem Opernplatz vor der 
Dresdner Bank. Wieder das gleiche. Dieſe deutſchen 
Finanzpaläſte ragten ſtumm und unerſchütterlich, 
Schulter an Schulter, wie von Kopf bis zu Fuß ge- 
panzerte Ritter. 

Er bemäntelte ſein hartes Ruſſiſch-Deutſch, indem 
er ſagte: „Ich komme aus Oſtpreußen! Kann man 
da bei Ihnen herein?“ 

„Nu jewiß!“ 

„Ich meine, weil man fo wenig Leute ſieht . . 

„Na, die Börſe is doch jeſchloſſen!“ 

„Aber die vielen Tauſende, die um jeden Preis 
jetzt ihr Erſpartes wieder haben wollen!“ 

Der Pförtner ſah kopfſchüttelnd den Herrn aus 
Oſtpreußen an. 

„Davon iſt hier niſcht bekannt!“ 

Und ein herauskommender Kaſſenbote ergänzte: 
„Immer kalt Blut und warm anjezogen!“ | 

Nikolai Schjelting Schritt durch die Säle. ۷۴ 


dé 


Rudolph ۰ 


Nachdruck ۰ 
10. ۰ 


Es grollte und rauſchte aus dieſen Tiefen wie 
der Donner zürnender Brandung. Auf Nikolai 
Schjeltings abgeſpannten Zügen kehrte die lächelnde 
Ironie zurück. Er eilte hinunter, das Sternenbanner— 
chen im Knopfloch. Hier im Hotel war alles voll 
Yankees und reiſefertiger Briten. Der Krieg von 
England noch nicht erklärt. Er ſühlte ſich wieder ganz 
ſicher inmitten der guten Deutſchen. Er trat Unter 
den Linden auf einen Schutzmann zu, dem dienſt— 
fertige deutſche Gaſtfreundſchaft das engliſche ۰ 
metſcherzeichen verliehen, und fragte: „Wohin wollen 
dieſe Bürger alle?“ 

„Zum Kaiſer!“ 

Der Schutzmann wies nach dem fernen Grau des 
Hohenzollernſchloſſes. Ein kaum ſichtbares Blinken 
von Uniformpünktchen war da auf dem Balkon. Helle 
Damenkleider. Eine Stille. Dann ein Brauſen, wie 
wenn der Sturm über die Meeresfläche fegte. Das 
Auffliegen von Tauſenden von Hüten und weißen 
Tüchern gleich den Schaumſpritzern über den Wellen. 
Hoch oben von den Dächern wie Flaggenflattern am 
Schiffsmaſt die Reichsbanner mit dem Eiſernen 
Kriegskreuz, der ſchmetternde Pariſer Einzugsmarſch 
vor der verlaſſen daliegenden franzöſiſchen Votſchaft. 
Und nun weiterhin, die Linden hinauf, das Sturmlied 
von Blut und Eiſen: „Ich bin ein Preuße! Kennt 
ihr meine Farben?“ Tauſende ſangen es mit. Schjel⸗ 
ting wandte ſich wieder zu einem Schutzmann: „Wo 
ſind denn nun die Unzufriedenen?“ 

„Was für Unzufriedene?“ 

„Gibt es denn keine?“ 

„Höchſtens als wie ich!“ ſagte der Schutzmann 


No. 20 103. „Daß ich nicht mit raus darf! Unab— 
kömmlich! Aber ich werd denen was huſten! Ich 
komm ſchon noch mit!“ 

Nikolai Schjelting ſtand wieder im Hotel. Er be⸗ 
fahl geiſtesabweſend: „Eine Fahrkarte. Zum nächſten 
Zug nach Kopenhagen!“ 

„Bedaure! Es geht keiner mehr! Um ۰ 


nacht ſchließt in ganz Deutſchland der e 
verkehr!“ 

„Auf wie lange?“ 

„Mindeſtens für Wochen. Vielleicht für Monate!“ 

Er ſuchte ſein Zimmer auf, ſetzte ſich hin, ſtarrte 
verſtört vor ſich nieder. Geſangen! Was war denn 
das? Das hatte er nicht erwartet. In Deutſchland 
wurde einem doch ſonſt alles ſo bequem gemacht. 
Namentlich einem Amerikaner, für den er galt. Mit 
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Dieſe Teutonen find doch wie die Kinder! Sie laſſen 
ſich allen Ernſtes aufbinden, Lüttich ſei gefallen!“ 
Die beiden Ausländer ſahen fid) an und platen 
gleichzeitig heraus. Schjelting war plötzlich guter 
Laune. Er lachte ebenſo herzlich wie der andere. 

„Da ſieht man, was man den bebrillten germa— 
niſchen Augen bieten kann! Lüttich — dieſe unein⸗ 
nehmbare Panzerfeſtung, von Brialmont ſelbſt ۰ 
baut, auf einem Nachmittagſpaziergang mit dem Ba⸗ 
jonett genommen! Und ſie glauben's. Sie glauben's!“ 

„Es find Spaßmacher, diefe Deutfchen! . .. Da 
iſt das Auto. Geſtatten die Gentlemen: Mr. Ley.“ 

„Mr. Frank!“ 

Es war ein bartloſer, älterer Deutſchamerikaner 
mit einem ernſten und ſorgenvollen Geſicht. Er ſchwieg 
und ſann vor ſich hin. Bald war man in Potsdam. 

Das preußiſche Sparta lebte von Soldaten. 
Trotzige Kreideinſchriften an den Kaſernentoren vers 
kündeten: „Hier werden noch Kriegserklärungen ent- 
gegengenommen!“ | | 

Schjelting zuckte die Achſeln. Nun ja — 6 
Garde! Nun ja — Potsdam! Nun ja — Berlin! 
Das war nicht Deutſchland! Deutſchland in ſeiner 
Not und dem Bangen jedes einzelnen und kleinen, 
ſeiner Verzweiflung in Haus und Hütte, das würde 
man jetzt erſt ſehen! Man fuhr ja mitten durch 
Deutſchland bis an den Rhein. 

Da [hon ein Stück: Ein märkiſcher Edelhof, ein- 
ſtöckig, langgeſtreckt, im grünen Park. Der alte Jun— 
fer auf der Freitreppe, mit Frau und blonder Töch⸗ 
terſchar, Mamſellen und Mägden. Vor ihnen im 
Sattel ein junger Ulanenleutnant. 

„Gott befohlen!“ 

„Kriegsheil!“ 

Galopp! Weg. Und der alte Herr grimmig zu 
dem Frauenvolk: „Nu mal Kopp hoch! Alle viere 
werden ſie wohl nicht wiederkommen, Mutter! Na 

dann iſt's eben Zeit, daß wieder mal 'n Kalck 
für den König ſtirbt!“ 

„Können wir nicht raſcher fahren?“ fragte Schjel— 
ting nach einer Weile des Schweigens. Der Chauf— 
feur zuckte die Achſeln. Man wurde ja alle ۰ 
blicke, fo wie eben an dem Schloß, von den Schuß: 
wachen angehalten, die Papiere durchbuchſtabiert. Nie 
fehlte einer der bärtigen Männer auf ſeinem Poſten. 

„Es ſind Pedanten der Pünktlichkeit, dieſe Deut- 
ſchen“, ſagte Schjelting. Sie hielten wieder in einem 
Dorf. Die bekränzte Kirchentür weit offen. Ein 
weißhaariger, greiſer Emeritus auf der Kanzel. Der 
Geſang der Gemeinde: 

„Wir treten mit Beten 
Vor Gott den Gerechten . . .^ 

Er ſegnete eine Anzahl junger Männer, die vor 
ihm knieten. An ihrer Spitze ein vollbärtiger Res 
ſerveleutnant in Uniform. 
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genug. Geſchäftiges Hin und Her. Gedränge und 
Wortwechſel an einzelnen Schaltern. Aber wenn 
man näher trat, hörte man meiſt Engliſch, Spaniſch, 
ſlawiſche Laute vom Valkan. Ausländer, die in Eile 
ihre Beglaubigungsbriefe zu Geld machen wollten. 
Die Deutſchen, die verzweifelten, geängſtigten Deut⸗ 
ſchen, die er mit grauſamer Neugier ſuchte, fand ſein 
Auge nicht. Die waren draußen. Ein ungeheures 
Brauſen klang vor den Fenſtern, aus dem ſchwarzen 
Menſchengewimmel der Linden. Sturmſtöße von 
Hurra über dem Meer von Köpfen zu den grauen 
Zinnen jenſeit der Spree empor, auf denen das 
Kaiſerbanner ſich purpurgolden vor dem tiefblauen 
Sommerhimmel wallte. 

Auch dies . .. ſagte Schjelting zu fid). Er ſtand 
immer noch, in Gedanken verſunken, vor der Bank. 
Ein kleiner, dicker, brünetter Herr mit pechſchwarzen 
Rattenaugen in dem pfiffigen Geſicht kam heraus, 
ſtutzte und grüßte ihn. Er erkannte Achille Macri, 
den Petersburg-Pariſer Finanzagenten, den er zu— 
letzt in Konſtantinopel geſehen. Er fragte den Le— 
vantiner halblaut auf franzöſiſch von oben: „Nun 

Sie noch hier?“ 

„Ich bin doch griechiſcher Staatsangehöriger. Ein 
Neutraler! Aber Sie, Herr von Schjelting?“ 

„Ich kann doch nicht mehr fort. Sie müſſen mir 
helfen!“ 

„Unmöglich!“ 

„Nun: Im September werden hier in Berlin 
unſere Uſſuri-Koſaken die Stirnringe der Gurkhas 
küſſen! Man wird ſich dann in Petersburg erinnern, 
wer am Vorabend des Sieges einen Sohn des 
großen Rußland im Stich ließ!“ 

Seltſam, in dem Augenblick, wo er das ſagte, 
glaubte er nicht mehr ſo feſt an den Sieg wie ſonſt. 
Es ſchien ihm ſelbſt unbegreiflich und unmöglich. 
Aber es war fo. Auf Achille Macri indeſſen machte 
die Drohung Eindruck. Er rollte unruhig die ſchwar— 
zen Augen: „Es fährt ein Deutſchamerikaner in 
dieſer Woche im Auto nach Holland. Man hat es ihm 
erlaubt. Man iſt froh, wenn er ſobald wie möglich nach 
den Vereinigten Staaten kommt. Er iſt ein eifriger 
Deutſchenfreund. Man hofft, daß er drüben ener— 
giſch für ſein altes Heimatland eintritt. Ich kenne 
ihn . . . Haben Sie Papiere?“ 

„Wie denn nicht? Eben einen amerikaniſchen 
Paß! Von einem unſerer erſten Moskauer Spezia— 
liſten!“ l | 

„Dann halten Sie fid) bereit!" 

Als er einige Zeit ſpäter frühmorgens von Achille 
Sacri abgeholt wurde, lächelte er geringſchätzig und 
warf die glimmende Zigarette im Hineinſteigen auf 
die Teppichecke. 

„Haben Sie vor ein paar Tagen dieſen Lärm 
Unter den Linden gehört? Dieſen Jubel? ... 
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Bezirkskommando. Das Klappern der Schreibma⸗ 
ſchinen durch das offene Fenſter. Junge Mädchen 
zur Aushilfe. Und ihre hellen geſchäftsmäßigen 
Stimmen: „Zweihundert Doppelachſen Preßheu um 
2 Uhr 20 Minuten an Rampe II des Güterbahnhofs 
..“ „Fräulein Runge — geben Sie mir doch mal 
die Benzin⸗Beſchlagnahmeliſte herüber!“ ... „Heute 
abend noch dieſe Verfügung ins Amtsblatt betreffend 
Erdarbeiter für Pommern.. Und im Neben» 
raum ſaßen die Unter⸗ 
offiziere in ihren blauen 
Litewken wie ſonſt, fer⸗ 
tigten die Wehrpflichtigen 
ab, die ſich draußen auf 
dem Hof vor dem Bezirks⸗ 
offizier aufreihten. Und in 
dem nächſten Zimmer tele⸗ 
phonierte eben der Be⸗ 
zirkskommandeur ſelbſt 
nachdrücklich und langſam 
an die Bahnhofswache: 
„Alſo Punkt 12 Uhr 35 
faſſen 1018 Mann hier 


Mittageſſen. .. Von nad- 
mittags 4 Uhr ab abge⸗ 
ſtandenes Waſſer in 


Eimern zum Tränken der 
durchkommenden Kavalle⸗ 
rietransporte. Nicht friſch 
vom Brunnen. Sonſt holt 
den Betreffenden der 
Deubel. Für Kaffee ſorgt 
das Rote Kreuz!“ Und 
dann, das Hörrohr an- 
hängend, zu der Dame 
hinter ihm: „Aber un⸗ 
unterbrochen, wenn ich ge⸗ 
horſamſt bitten darf, gnä⸗ 
dige Frau. Die Züge fol⸗ 
gen ſich nach wie vor mit 
fünf Minuten Abſtand!“ 
Und die friſche Land⸗ 
rätin hinter ihm lachte: 
„Na — auf meine Helferinnenorganiſation können 
Sie ſich verlaſſen. Die Mädels ſollen nur ſpringen!“ 
Die Telegraphenapparate tackten raſtlos. Rad⸗ 
fahrer in Uniform flitzten davon. Beſtaubte Leder- 
geſtalten ſprangen vom Motor ab. Stadträte, Arzte, 
Lieferanten gingen aus und ein. Aber alles erfüllte 
ſich in Ruhe wie das Walten eines Naturgeſetzes. 
Im Weiterfahren ſchleuderte Schjelting jäh die Ziga⸗ 
rette aus dem Wagen: „Das iſt kein Land — das 
iſt ein Mechanismus! Es hat keine Seele! Wo bleibt 
die allgemeine Unordnung? Sie iſt doch unvermeid⸗ 
lich, wenn man Millionen aufruft! Aber hier iſt alles 


erlin. 


Ein moderner Berliner Roman, den die „Woche“ ۰ 


ſchildert mit packender Un- 
Ihautichtelt, conan er Darſtellungskraft unb 1 
Humor bie Spielwut, bie Leidenſchaft zum Totallſator, 
die Existenzen verſchlingt und Familien zugrunde richtet. 


Gebunden 5 Mark. Geheftet 4 Mark. 


Bezug durch den Buchhandel und bie Geſchäfts⸗ 
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„Es ijt fein Sohn, der jetzige Ortsgeiſtliche. Er 
zieht als Offizier mit ſeinen Pfarrkindern ins Feld.“ 

„Der Pfarrer ſelbſt?“ 

„Ja.“ | 

Schjelting hörte es. Der Amerikaner fragte ihn 
im Weiterfahren: „Friert Sie's?“ 

„Der Morgen iſt kühl!“ ſagte er und wickelte ſich 
fröſtelnd in ſeinen Mantel. 

Deutſchland ringsum in Sommerfrieden und 
Ernteſegen! Ahrengold 
unter dem Himmelsblau. 
Die weißen Kopftücher 
der Frauen und Mädchen, 
die mit der Sichel die 
Garben ſchnitten, die 
grauen Schlapphüte der 
Wehrkraftjungen, die ſie 
zu den kuhbeſpannten 
Leiterwagen ſchleppten. 
Wo die Pferde? Sie 
füllten in langen Zügen 
die Landſtraßen. Sie 
quollen in Maſſen aus 
allen Dörfern, von Knech⸗ 
ten geführt. Schjelting 
dachte: Man ſollte gar 
nicht glauben, daß es ſo⸗ 
viel Pferde auf der Welt 
gäbe 

Wo die Männer? Sie 
kamen aus jeder Hütte 
und aus jedem Haus. Sie 
wanderten auf allen Acker⸗ 
pfaden, einzeln und in 
Gruppen. Sie nahten ſich 
aus entlegenen Forſt⸗ 
häuſern und Windmühlen. 
Es gab keine Schwelle, wo 
nicht einer ſtand und Ab⸗ 
ſchied nahm. Jeder hatte 
die gleiche Haltung. Jeder 
ſchritt rüſtig, in wortkar⸗ 
ger norddeutſcher Art, der 
Station, der Kreisſtadt in der Ferne zu. Nikolai 
Schjelting warf den Kopf zu dem Amerikaner herum. 

„Können Sie begreifen? Dieſe Leute kommen 
von ſelbſt! Niemand holt ſie. Kein Koſak treibt ſie. 
Wie iſt das möglich? Dabei ſind es nicht mehr die 
ganz Jungen. Sie laſſen Weib und Kind zu Haus.“ 

„Meine Mutter war noch eine Deutſche!“ ſagte 
der Amerikaner. pe kam mit fieben Jahren hin⸗ 
über!“ 

Sonderbarer Menih! dachte Schjelting. Sie 
hielten auf dem Marktplatz der kleinen altmärkiſchen 
Stadt. Wieder die Ausweiſe. Nebenan war das 


licht hat. Die Verfaſſerin 


ſtellen von Auguſt 
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Nikolai Schjelting zog wieder, mit einem leichten 
Schauer, den dicken Mantel feſter um die Schultern. 
Sie hatten einen Bogen um das Ruhrkohlengebiet ge⸗ 
macht, durch deſſen zuſammenhängende Induſtrie⸗ 
dörfer man nach der Verſicherung des Chauffeurs 
nicht vorwärts kam. Nun ſtand da ein mächtiger 
Dom mit himmelſuchendem, gotiſchem Steingerank 
vor der Abendglut des Weſtens. In ſilbernen Lich⸗ 
tern blinkte feierlich der Rhein. Das alte heilige 
Köln nahm ſie auf. Ein ſchwarzes, ſtürmiſches Men⸗ 
ſchengewimmel zwiſchen Bahnhof und Fettenhennen. 
Heißes rheiniſches Leben . . In ſchweren Klängen 
von oben das Geläute der Domglocken. Nikolai von 
Schjelting rieb ſich die Augen, kam wie aus einem 
Traum zu ſich und ſagte tonlos: „Das verſteh ich nun 
ſchon gar nicht. 

„Was denn?“ 

„Die Engländer ...“ 

„Welche Engländer?“ 

„Die engliſchen Garden. Ihre Schotten. Ihre 
Rifles. Ihre Lancers. Sie Em bod) längſt hier 
fein... Oder doch in der Nähe. 

„Es ſcheint nicht.“ 

„Niemand erwartet ſie hier am Rhein. Niemand 
fürchtet ſich. Was ſoll nun dies bedeuten?“ 

„Da kommen Offiziere auf uns zu. SU es [inb 
Deutſche!“ 

„Was ſind Sie? Amerikaner? Ja, hier in der 
Feſtung können wir keine Ausländer brauchen! 
Fahren Sie ſchleunigſt über Grevenbroich — Gladbach 
nach Holland weiter! Wie, Chauffeur? Sie müſſen 
Benzin faſſen? Na denn mal fix!“ | 

In der Zwiſchenzeit betrat Nikolai Schjelting ben 
Dom. In geheimnisvollem Licht dämmerte ganz dort 
hinten der Hochaltar, feierlich hallten in den Stein⸗ 
wölbungen die Reſponſorien. Kopf an Kopf die 
Schiffe füllend, ſtand und kniete die Menge. Viele 
Soldaten darunter. Offiziere mit ihren Frauen. Da 
vorn ein hoher General mit ſchlohweißem Haupt und 
Schnurrbart. Feldbereite Nonnen in weißen Flügel⸗ 
hauben. Maltheſerritter. Arzte. Nikolai Schjel⸗ 
ting ſah dieſe andächtigen Geſichter, dieſe Hände, die 
ſich aus dem Weihwaſſerkeſſel heiligten, die ernſten 
Reihen harrender, barhäuptiger, feldgrauer Männer 
vor den Beichtſtühlen. Er fragte ſich: Wie? Dies iſt 
doch nicht mehr Potsdam, von dem man die Welt er⸗ 
löſen will? ... Dies ift... Ja, was ift bas 
alles? Er gab ſich keine Antwort. Er lief hinaus. 

Als ſie nach kurzer Zeit die Grenze der Nieder⸗ 
lande hinter ſich hatten, war der Mond geſunken. 
Die Nacht dunkel. Der Wagen ſuchte ſich langſam 
und vorſichtig mit ſeinem weißglühenden Augenpaar 
den Weg. In den Limburgſchen Dörfern ſtanden noch 
viele aufgeregte Leute auf den Straßen. Aber man 
verſtand ihre holländiſchen Wegweiſungen nur 
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zur Stelle. Jeder Menſch iſt numeriert. Jedes Ding 
hat feinen Stempel. Das begreife, wer mag! . . ." 

„Ich habe von Deutfchland nur Gutes erfahren!“ 
ſagte der Amerikaner langſam. 


Es klang ernſt. Er hörte kaum, wie Schjelting 
fortfuhr, mit einer Hoffnung in der Stimme: „Aber 
vielleicht endet dieſe Maſchine mit dem eigentlichen 
Preußen. Wir haben die Elbe hinter uns!“ 

Niederdeutſchland begann mit ſeinen fruchtbaren 
Ebenen und dem Dämmern der Harzberge im Süden, 
den mächtigen Dächern ſeiner Bauernhöfe, den mit⸗ 
telalterlichen Fachwerkbauten der Welfenſtädte. Aber 
das Bild blieb das gleiche. Nur die Pferde in ihren 
zuſammengetriebenen, endloſen Zügen auf ber Qand- 
ſtraße ſcheuten jäher als bisher vor dem der ſinkenden 
Sonne nachraſenden Kraftwagen. Denn ſie waren 
hier von edlerem Schlag. Dann grüßte plötzlich 
zwiſchen wilden Heckenroſen ein Muttergottesbild am 
Wege. Nikolai Schjelting war orthodox. In ſeinem 
Byzantinerglauben trat die Jungfrau Maria hinter 
die Taube des Heiligen Geiſtes zurück. Trotzdem 
lächelte er mit neuer Zuverſicht beim Anblick der 
ſieben Schwerter im Herzen der Doloroſa. Nun ver⸗ 
blich der harte Lutherſche Norden. Der weichere 
deutſche Süden und Weſten hub an. Klöſter auf den 
Hügeln. Heiligenbilder und Blumenſträußchen hin⸗ 
ter Glas im Steinſchrein am Weg. Nun würden 
auch bie Menſchen anders werden ... Gedanken⸗ 
volle, träumeriſche Deutfche, wie er fie liebte . . 

„Halten Sie ſ—till, nich?“ Da ſtanden jetzt blonde, 
blauäugige Rieſen der roten Erde ſtatt des weißen 
märkiſchen Sands und hemmten das Auto. Es war 
unter den Mauern eines großen Kloſters. Aber 
dieſes Kloſter lag leer mit gähnend offenen Zellen⸗ 
fenſtern. Der eine Niederſachſe erklärte es dem 
Chauffeur, die Papiere zurückgebend. 5 

„Die hochwürdigen Herren haben fih zur Ber- 
fügung der Militärbehörden geſ—tellt! Der Prior, ber 
Subprior, die Patres. Die Fratres, die Novizen, 
alles iſt im Feld!“ 

Am Dorfeingang ſtand noch ein bürtiger, kräf— 
tiger Mönch. Er war geſtiefelt und geſpornt, trug 
Schlapphut und Reitgamaſchen. Und über dem far- 
bigen Feldbeſatz der Kutte ein großes Kruzifix. Er 
nahm Abſchied und ſchüttelte lachend rechts und links 
die Hände feiner Beichtfinder. Der Kraftwagen ſchoß 
dahin. Nach einer Weile ſagte Schjelting erbittert: 
„Erklären Sie mir! Wir fahren ſeit vierzehn Stun⸗ 
den durch halb Deutſchland. Warum findet man denn 
nirgends ein erſchrockenes Geſicht? Warum verzagt 
denn niemand? Wo ſind denn die Kleinmütigen? 
Hat die Polizei ſie eingeſperrt? Man ſieht ſie nicht.“ 

„Ich ſchätze: es gibt keine!“ verſetzte der Yankee 
trocken. 


ſonderbarer, endloſer Erdeinſchnitt, jo ſchmal unb tief, 


daß ein Mann gerade in ihm ſtehen, aber ſich kaum 
umwenden konnte. Der Braunſchweiger Leutnant 
warf einen Blick auf die erſten, in fliegender Haſt in 
der Not der Stunde auſgeſcharrten Feldbefeſtigungen 
und ſagte: „Dieſe Schützengräben laſſen Sie links. 
Bitte los . . . Richtung Herſtall! Ulekamp, fahren 
Sie mit, und melden Sie unten, die Herren kämen 
aus dem Abſchnitt Pontiſſe —Liers!“ 

Der Wagen rollte davon. Der Totenkopfhuſar 
auf dem Bock drehte ſich um und deutete nach rechts in 
die Ferne. Dort flatterte, ſcheinbar über dem ge- 
wellten Erdboden, eine kleine ſchwarzweißrote Fahne. 

„Fort Loncin!“ ſagte er befriedigt. Der Ameri⸗ 
kaner fragte: „Wo ſind wir denn?“ 

Und Schjelting ebenſo heiſer: „Wir ſind fender 
auf einen kleinen deutſchen Streiftrupp geſtoßen!“ 

„Ein Streiftrupp . . ." 

Eben war es noch ein Dutzend Lanzenreiter vor 
ihnen auf der Chauſſee geweſen. Jetzt waren es hun⸗ 
dert, wurden zu einem nickenden Wald von weiß⸗ 
ſchwarzen Wimpeln. Pickelhauben tauchten dahinter 
auf. Erſt einzeln, auf Rädern, zu Pferd, dann Klum⸗ 
pen, Bäche, Maſſen, eine graue Flut von Trommel⸗ 
wirbel und Pikkologeſchrill, Paukenſchlag, dumpfem 
Kollern der Geſchütze. „Ein feſte Burg ift unſer 
Gott!“ Die Häuſer der Stadt, durch die das Auto 
fuhr, hallten von dem Geſang von tauſend Kehlen. 
Tauſend Geſichter lachten unter laubbeſtecktem Helm⸗ 
grau, machten Witze: „Jongs, da kommen die Unpar⸗ 
teiiſchen!“ 

Nikolai Schjelting ſaß wie im Traum. Er fragte 
ſich: Was iſt das für eine Stadt? Was iſt das da vor 
uns für ein Platz wie ein kochendes, graues Meer? 
Was ſind das für Geräte, dieſe plumpen, aufglotzen⸗ 
den, ungeheuerlichen Geſchöpfe der Urzeit, ſcheußlich 
ſeitlich und unten von kleinen Nebenſchlünden ۰ 
quollen, auf einem grotesken Rund abgeſtufter, breiter 
Brettchen? Was find diefe halbmannslangen, dreh- 
baren Bulldoggrevolver auf fauchendem Motor, dieſe 
fahrenden Trommeln mit Schornſtein und Erbſen⸗ 


ſuppengeruch. .. Platz ... Platz ... Da Don: 
nern Ungeſtüme lächerlich zwitſchernd wie die Spatzen 
um die Ede — — — ein Laſtauto nach dem an- 
dern. ۱ 


Was wollen alle diefe Leute denn hier? Dort 
ſchleppen ſie Reihen ſonderbarer, rieſiger, eiſerner 
Waſchtröge auf Wagen ... dort fahren fie den 
Vogel Rock ſpazieren, ein Ding wie eine zwanzig Fuß 
lange, leinenverhüllte Taube, dort wachſen geheimnis⸗ 
volle Maſten und Drahtgewirr und Räderkaſten em⸗ 
por 

Und immer neue graue Maſſen entſtehen aus 
dem Morgengrauen. Es iſt alles ein Traum! Es iſt 
alles nicht wahr 
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ſchwer. Dann verloren ſich auch ſie. Man fuhr in 
Finſternis und Leere. Schließlich ſchon ins Unge⸗ 
wiſſe. Stunde auf Stunde verrann. Endlich hielt 


der Chauffeur ratlos an. 
„Wieviel Uhr?“ 
„Halb drei Uhr morgens. Ich kann nicht weiter!“ 
„Wir müſſen weiter! Wir müſſen doch ſchließlich 
an die Maas kommen!“ Ä 
„Dort ift fie ja! Dort drüben! . 
nur am Ufer entlang!“ 

Der Wagen rannte wieder in die Nacht hinein, 
folgte dem Fluß, dann über eine Brücke, durch eine 
ausgeſtorbene Stadt. Immer weiter mit dem Lauf 
der Wellen. Der Yankee ſaß mit der Taſchenuhr in 
der Hand und entzündete zuweilen ein Streichholz. 
Dann tat es nicht mehr not. Der neue Morgen 
graute. Ein Menſch ſtand am nebeligen Rain. 

„Geht es bald ab nach Nymwegen?“ 

„Que voulez-vous, monsieur?" 

„Er ſpricht Franzöſiſch!“ 

„Wir ſind doch in Holland?“ 

„In Belgien, mein Herr!“ 

Der Mann ſah ſie tückiſch wie Feinde an und ver⸗ 


Rings tiefes Schweigen. 


Nun immer 


ſchwand. 
„Unmöglich! Wir hatten doch die Maas zur 
Linken. Alſo fuhren wir nach Norden!“ 


„Aber vorher über eine Brücke! Alſo maaswärts 
nach Süden!“ 

„Um ſo beſſer!“ ſagte Schjelting. Aus einer Hecke 
hinter ihnen krachte es kurz und ſcharf. Auf der 
Chauſſee wirbelten Staubwölkchen im Hagel des 
kleingehackten Bleis. 

„Der Kerl ſchießt auf uns!“ 

„Er hält uns für verirrte Deutſche!“ 

„Schnell los, eh er wieder ladet!“ 

Sie ſauſten dahin, ſahen ſich um, waren in Sicher— 


heit ... Bis zu irgendeinem neuen Schuß. 
Weiter . .. nur immer weiter ... unter Men- 
Idien . . . Schjelting, der von dem Krach etwas 


bleich geworden war, ſprang jäh im Wagen auf unb 
ſchwenkte verbindlich mit ſlawiſchem Lächeln feine 
Karte. „Die Engländer! Die Engländer! Ich ſehe 
doch hinter der Mauer ihre Bärenmüßen! . . . Ah 
— dieſe tapferen Söhne Marlboroughs und Welling⸗ 
tons! Good morning, Sir . . . good morning!“ 
Aber der Leutnant, über deſſen bartloſem Antlitz 
unheimlich auf dem Kalpak Totenſchädel und ge— 
kreuzte Knochen prangten, ſagte auf deutſch, durch 
fein Monokel die Yankeeabzeichen der beiden betrach— 
tend: „Ja — wo kommen Sie denn her?“ Und dann 
zum Chauffeur: „Merken Sie denn nicht, daß Sie hier 
zwiſchen den Forts ſpazierenfahren, Sie Tranſuſe!?“ 
Die Forts ... Was für Forts? Es war nichts 
davon auf dieſer ſanft gewellten, gegen Weſten an⸗ 
ſteigenden Saat- und Ackerfläche zu ſehen. Nur ein 


— 
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nein: dies deutſche Uhrwerk läuft und fchlägt . . . 
Von der erſten Stunde ab pünktlich auf die Minute. 
Und nun begriff er und ſagte ſich: Was man 


| geſtern auf der Fahrt durch Deutſchland jab, vom 


Klappern des Schreibmaſchinenmädchens im Bezirks⸗ 
kommando bis zur bärtigen Wache an irgendeiner 
einſamen Brücke — das da hinten war die Wolke. 
Hier zuckt der Blig! l | 

Und ſchlug ein. Ihn beſchlich jenes ſeltſame erfte 
Gefühl ber Sinnloſigkeit beim Anblick ber langſam 
auftauchenden Kriegzerſtörung. Jenes weiße Schloß 
mit ſeinen weißen Brücken im Waſſerpark — warum 
lagen da innen in den Zimmern ſo unordentlich ver⸗ 
kohlte Balken auf den ſeidenen Möbeln? Eine alte 
Dame, ein Ölbild im Rahmen, lächelte liebenswürdig 
durch das zerſchoſſene Fenſter. Warum baute man 
eigentlich den Vordergiebel eines Hauſes mit Gardi⸗ 
nen und Blumentöpfen — und weiter nichts als 
ſchwarzes Steingerümpel? Warum dies Bauernhaus 
da hinten nur zur Hälfte? Warum errichtete man 
eine Gruppe Schornſteine auf freiem Feld und gerade 
auf ſo einer häßlichen, verſengten Stelle? Hatte es 
einen Zweck, eine verbogene eiſerne Veranda verkehrt 
an eine freiſtehende Brandmauer zu hängen, ein Drei⸗ 
eck von einem verbogenen Blitzableiter davor und 
dann darunter zu ſchreiben: Hötel des familles? 
Was ſollte der halbe Hühnerhund davor? Die vordere 
Hälfte. Wo war die andere? Wer hatte jetzt die 
Zeit gefunden, aus dem mannshohen Pappelſtumpf 
eine ſchöne Fächerpalme von weißem Splitterholz zu 
ſchnitzen? Jagte denn niemand das ſonderbar dicke 
Pferd aus dem Roſenbeet, in dem es ſo behaglich und 
ſtill in der Sonne lag. Ein Hinterbein vergnügt nach 
oben? Der Kies zur Seite dunkelbraun. Da und dort 
breite, roſtrote ۰ 

Nikolai Schjelting ſchluckte heftig: Was hat ſich 
dieſer bärtige Kerl dort drüben mitten in der Prall⸗ 
ſonne auf freiem Feld ſchlafen gelegt, um ſieben Uhr 
morgens — liegt verkrümmt, mit geballter Fauſt, 
rührt fid) nicht? . . Päh — wieder dieſer bittre 
Rauchgeruch in ber Naſe . . . Geruch von etwas An⸗ 
gebranntem? Wer brät denn da die Ochſen ganz wie 
bei der Kaiſerkrönung des Mittelalters und noch dazu 
im eigenen Stall und mit dem eigenen Stroh des 
Daches? Raſch eine Papyros an die Lippen. 
Was war das im Vorbeiwehen für ein furchtbarer 
Verweſungsdunſt am Weg aus verſchütteten Keller⸗ 
luken? Was bedeutet dies Kanapee mitten im Kar⸗ 


toffelacker? . . . Die drei leeren Stühle am Kreuz⸗ 
meg ... Waſchbecken und blutbeflecktes Handtuch 
auf einem ... Weshalb räumte man das nicht auf? 


Die Deutſchen waren doch ſonſt jo ordentlich. .. 
„Vorſicht! Marie iſt krank!“ Warum hebt der 

Unteroffizier vor der Kreideinſchrift an der Weg⸗ 

biegung warnend die Hand zum Chauffeur — warum 
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„Alſo bitte, über die Maas! Und das Vesdetal 
entlang. Der fußkranke Unteroffizier fährt bis Herbes- 
thal mit! Los!“ 

Der Generalſtabsoffizier war trotz der frühen 
Stunde im Feld ſo tadellos angezogen, raſiert und 
gepflegt, als ginge es zum Ball. Er ſetzte hinzu: 
„Hier können wir Sie nicht brauchen! Hier iſt näm⸗ 
lich Krieg!“ 

Er lachte dabei. Und Schjelting hätte am liebſten 
mitgelacht. Alles herum lachte ja. Viele Tauſende 
von Männern, dieſe ganze unwahrſcheinliche Luft⸗ 
ſpiegelung einer grauen Springflut lachte. 

„Verzeihen Sie eine Frage: Wo ſind wir eigent⸗ 
lich?“ 

„Na, in Lüttich!“ 

„In Lüttich?“ 

„Ja, was dachten Sie denn!“ 

„Lüttich iſt doch uneinnehmbar.“ 

„Gewiß!“ ſagte der Generalſtäbler trocken. Und 
die um ihn lachten wieder, als er's überſetzte. Und 
die Heiterkeit rollte weithin. Und hinter dem davon⸗ 
fahrenden Auto her. Und Schjelting dachte ſich, fahl 
geworden vor Schrecken: Was hat man mir denn in 
Paris geſagt? In London? Alle Sachverſtändigen! 
Auch der Großpapa Rigolet: Hinter der Maas ſollte 
doch das engliſche Flankenheer aufmarſchieren! Nun 
ſteht da mitten auf dem Platz ein Deutſcher, hält ſeine 
Morgenzigarre in der Hand. Empfängt einen, als 
müſſe das ſo ſein! 

„Der Fall der Feſtung hat Sie erſchüttert ...“ 
ſagte der ernſte Deutſchamerikaner zum erſtenmal mit 
einem ſtillen Lächeln. Schjelting wollte antworten: 
Meine Frau iſt eine Belgierin! und machte doch nur 
eine ſtumme Handbewegung. Ghislaine . . das 
lag ſo fern. War ohne Bedeutung. Alles. Man 
wurde mitgeriſſen. Die Dinge um einen verloren 
Farbe und Wert. Feldgrau und blutrot wurde die 
Welt. Er ſagte ſich, beinahe mechaniſch: „Ah, c'est 
ma guerre!“ Der Amerikaner neben ihm fuhr plötz⸗ 
lich auf und wies nach vorn. Ein Zucken ging über 
ſeine Züge. Alles, was ſie bisher geſehen, war nichts 
gegen diefe Völkerwanderung in Waffen. Ein Heer- 
wurm von Pickelhauben wälzte ſich ihnen in den 
Krümmungen des ſteinernen Flußbetts entgegen. So⸗ 
weit man blickte, ſolange man fuhr, er nahm kein 
Ende. Staubwolken ſtanden über dem Brauſen ſeines 
Geſangs. Staubwolken zogen ſich ſeitlings über das 
Land. Staubwolken brauten noch am fernen Hori— 
zont. Unabſehbar rollte dazwiſchen und hinterher das 
Fuhrwerk. Die Doppelgeſtelle der Munitionskolonne, 
die Leinwandplanen ber Proviantwagen, die Seld- 
ſchmieden und die Feldbäckereien, die ſchweren Parke 
auf dem Marſch. Schjelting ſah ſie und fragte ſich: 
Wo bleibt die Verwirrung? Es muß doch ein Chaos 
von Rädern, Pferdebeinen, Menſchen geben. Aber 


das Ungetüm, weil es gerade dabei war, im Weiter— 
bummeln die Telegraphenſtangen bündelweiſe wie 
Streichhölzer geknickt und die Stäbe an den Brücken 
in der Mitte mit einem Handgriff auseinandergebo— 
gen, daß die Schnörkel und Spitzen zierlich in die 
Luft ſtarren? 

Warum hat es im Waſſer unten die vielen Autos 
ertränkt? Die Kette von Loren drüben am andern 
Ufer mit einem herausgeriſſenen Eichbaum erſchlagen 
und liegen laſſen? 

(Fortſetzung folgt.) 


IE 


Sturmnächte. 


Durch unſre Nächte raſt das große Sterben. 
Was ihm der bunte Tag an Weh genommen, 
Das gellt dir jetzt, gedoppeltes Verderben, 

Das ſchlimme Lied vom Nimmerwiederkommen— 


Das ſind die Nächte, die voll Weinen ſind 
And grauſamer, als je ein Herz ertragen — — 
Doch über Hügeln ebbt der wilde Wind, 

And ſtill im Oſten wird es wieder tagen. 


Charlotte Gräfin Nittberg— | | 


reißt der den Wagen zur Seite? Da ijt die kranke 
Marie. Eine abgeſtürzte Lokomotive mit zerſchell— 
tem eiſernem Eingeweide. Warum wälzen ſich denn 
überall dieſe Lokomotiven neben der Bahn, ſtatt daß 
ſie auf ihr ſtehen, und ſtrecken wie die Maikäfer auf 
dem Rücken ihre drei Räderpaare in die Luft? 
Welcher kirchturmlange Rieſe hat denn alle tauſend 
Schritt ſo dumm geſpaßt und Reihen von Eiſenbahn— 
wagen von den Schienen in die Tiefe gefegt und zu 
einem Brei von Stahl und Holz zertrampelt? Auf 
dem noch ſteht: „On ne fume pas ici“! Warum hat 


D 


Das ſind die Nächte, die voll Grauen ſind: 
Die bleiern, fahl vor unſern Fenſtern düſtern; 
Wie Notſignale überheult der Wind 

Geheimnisvoller Stimmen banges Flüſtern. 


Aus ſchwülem Traumſtarrſt du emporgeriſſen — — 
Brach wo ein Herz, das deinem Herzen brannte? 


Zuckt eine Hand in fieberheißen Kiſſen, 
Die lebensvoll die deine einſt umſpannte? 


1 A 


Rleinvieh und Haushalt. 


Von G. ©. Urff. — Hierzu 10 Spezialaufnahmen des ۰ 


In manchen deutſchen Gebieten hat faſt jeder kleine 
Bauer ſeine „Haſen“, aber auch in dem engſten Haus— 
hof der Großſtadt findet ſich für ſie noch ein Plätzchen. 
Bei der Kaninchenzucht werden hauptſächlich zwei 
Zwecke verfolgt: die Fleiſchgewinnung und die Ver— 
wertung des Felles. Für jenen Zweck eignen ſich die 
großen Raſſen, die ſogenannten Rieſen, am beſten. 
Weit verbreitet iſt in Deutſchland das belgiſche Rieſen— 
Es erreicht ein Gewicht bis zu acht Kilo— 
gramm (Abb. 4). Sehr empfehlenswert zu dieſem 
Zweck ſind auch die ſogenannten Widder mit Hänge— 
ohren (Abb. 3 u. 6). Setzt man ſich die Fellverwertung 
zum Ziele, ſo dürfen nur beſte Raſſetiere bei der Zucht 
Verwendung finden. Eine hervorragende Stelle nimmt 
hier das ſeidenhaarige Angorakaninchen ein (Abb. 5), 
deſſen Fell zu feinſten Pelzwaren verarbeitet wird. 
Im Gegenſatz zur Kaninchenzucht beſitzt die Hal— 
tung des Hausgeflügels in Deutſchland eine lange Vor— 
geſchichte. Aber auch hier läßt ſich mit gutem Willen 
und der nötigen Einſicht noch manches beſſern. Obenan 
ſteht hier die Hühnerzucht. Sie läßt ſich auch in der 
Großſtadt noch einträglich geſtalten. Zur Not genügt 
den Hühnern als Aufenthaltsort ein mit Erde bedecktes 
flaches Hausdach (Abb. 9). Selbſt hier zeigen ſie ſich 
bei ſonſt guter Pflege noch als fleißige Eierleger. 
Allerdings, das muß man ſagen, ſo leicht wie die 
Kaninchenzucht geſtaltet ſich die Hühnerhaltung nicht. 
Das Huhn ſtellt vor allem größere Anforderungen an 
den Raum. Wirklich vorteilhaft geſtaltet ſich die 
Hühnerzucht nur da, wo den Tieren freier Auslauf zur 


kaninchen. 


Der Kleinviehhaltung wird immer noch nicht die 
Bedeutung beigelegt, die ihr zukommt. Wohl aber ſind 
gerade durch den Krieg auch auf dieſem Gebiet Beſſe— 
rungen erzielt worden, die hoffentlich nachhaltig ſein 
werden. An erſter Stelle möchte ich die Kaninchenzucht 
nennen. Frankreich hat in den letzten Jahren vor dem 
Kriege für mehr als 160 Millionen Mark jährlich 
Kaninchen in den Handel gebracht. Belgien hat allein 
nach England für jährlich 16 Millionen Mark Kaninchen 
ausgeführt. Wie lagen dagegen die Verhältniſſe in 
Deutſchland? Bis vor wenigen Jahrzehnten bildete die 
Kaninchenzucht in Deutſchland nichts als eine wertloſe 
Spielerei. Durch den ſiebziger Krieg und den Aufent— 
halt der deutſchen Soldaten in Frankreich hatte die 
Kaninchenzucht eine gewiſſe Anregung erfahren, die 
indes nicht nachhaltig war. Der Widerſtand gegen das 
Kaninchenfleiſch war zu groß. Nun haben jetzt viele 
unſerer Soldaten abermals Gelegenheit, den Wert des 
Kaninchenfleiſches in den Hauptzuchtländern des Tieres, 
in Belgien und Frankreich, kennen zu lernen. Es iſt 
wohl anzunehmen, daß fie fih von der Schmackhaftig— 
keit der neuen Zuchtraſſen überzeugt haben. 
۱ Unzweifelhaft bat die Kaninchenhaltung in Deutſch— 
land durch den Krieg eine große Förderung erfahren. 
Vergeſſen wollen wir allerdings nicht, daß ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren von den deutſchen Kaninchen— 
zuchtvereinen planmäßig für die Ausbreitung der 
Kaninchenhaltung gearbeitet wird. Der Tätigkeit dieſer 
Vereine iſt es in erſter Linie zuzuſchreiben, daß wir 
heute mit beſten Zuchttieren reichlich verſehen ſind. 
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6. Deutſcher Widder. 


5. Angorakaninchen. 


Belgiſches Rieſenkaninchen. 
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Franzöſiſcher Widder. 
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Aenderungen auch von dem übrigen Geflügel, von 
Tauben, Enten und Gänſen. Bei den letztgenannten 
Tieren ſpielt das Vorhandenſein von Waſſer eine große 
Rolle. Bei den Enten etwas weniger als bei den 
Gänſen. Die Enten ſind ſchließlich mit einem in die 
Erde gegrabenen, gut gefüllten Waſſerfaß zufrieden. 
Aber auch hier gilt, was von den Hühnern bezüglich 
des freien Auslaufes geſagt wurde: wenn den Tieren 
ein natürlicher Waſſerlauf, ſei es auch nur ein ſeichter 
Graben, zur Verfügung ſteht, ſo geſtaltet ſich die Er⸗ 
nährung und Haltung viel einfacher und billiger. Die 
Enten namentlich ſind in ihrem Futter durchaus nicht 
wähleriſch. Tieriſche wie pflanzliche Koſt iſt ihnen 
gleich willkommen. Infolgedeſſen mäſten ſie ſich ſchnell 
heran und liefern dann einen vorzüglichen Braten. 
Auch die Enteneier ſind ſehr begehrt, beſonders vom 
Konditor. Eine Ente legt im Jahre 100 bis 120 Eier. 

Der große Wert der Gans ift ja allgemein bekannt, 
Bekannt iſt auch, daß die Gänſe in dieſem Winter 
wahre Liebhaberpreiſe erzielten. Als Hauptlieferant 
für Gänſe kam früher Rußland in Betracht. In Süd⸗ 
deutſchland, wo man das beſte Maſtfutter für alle 
Arten von Geflügel, eine gewiſſe Maisart, das ſogenannte 
Welſchkorn, auf den Feldern baut, unterwirft man die ge⸗ 


8. Die Sahnenziege. 


Eier ſind doch auch ziemlich hoch und den Auf— 
wendungen mindeſtens entſprechend. Wo alſo Intereſſe 
für die Hühnerzucht vorhanden iſt und es nicht am 
nötigen Platz fehlt, kann man nur raten, die Sache 
in Angriff zu nehmen. Dasſelbe gilt mit einigen 


10. Das 
Schaflämmchen. 


ernteten Kolben noch 
einer Nachreife, indem | 
man jie in Bündeln | 
an den  jonnigjten | 
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Stellen der Haus: 
wände aufhängt und 
bis zum Eintritt des 
Froſtes dort beläßt. 
Solch ein mit gelben 
und roten Maiskolben 
behängtes Bauern⸗ 
haus gewährt einen 
höchſt eigenartigen 
Anblick (Abb. 2). 
Mit den ange⸗ 
— — K m führten Tieren ift 
9. Ein Hühnerſtall auf dem Dach eines Hauſes. die Anzahl der | 
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Verwendung. Die Ziege dagegen (Abb. 8.), dieſe 
„Kuh des armen Mannes“, kann ſehr wohl auch in 
ſtädtiſchen Haushaltungen, ſoweit ſie nur über einen kleinen 
Stall verfügen, gehalten werden und verdiente wegen 
ihres hervorragenden Nutzens weiteſte Verbreitung. 
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Tiergattungen, die fid) zur Kleintierzucht eignen, längſt 


nicht erſchöpft, ſondern gerade die wichtigſten von ihnen, 
die Schweine, die Schafe, die Ziegen, ſind noch zu er⸗ 
wähnen. Die beiden erſtgenannten dieſer Kleintierarten 
finden faſt ausſchließlich in bäuerlichen Betrieben lohnende 


Drei Briefe ins Seld. 


Von Margot Isbert. 


ſieht. Und das Hoffnungsloſe dabei iſt, daß man mit 
einer elementaren Deutlichkeit empfindet: das werden 
wir nie gutmachen können, dagegen ſind wir wehrlos. 
— Darum fürchte ich es. Darum iſt es das einzige, was 
ich fürchte. 

Und ich bitte Sie, lieber Freund, laſſen Sie das nicht 
geſchehen! Sie müſſen Ihre ganze Kraft dagegen ſtem⸗ 
men und alles, was immer an Friſche und geſunder 
Stärke in Ihnen war. — Was auch kommen mag, ver⸗ 
geſſen Sie nie, daß alles wieder gut werden kann, hören 
Sie nie auf zu glauben, daß alles wieder gut werden 
wird. Und was Sie auch ſehen und erleben mögen, 
laſſen Sie ſich die Zuverſicht nicht nehmen, daß das Gü⸗ 
tige und Feine in der Menſchenſeele doch da iſt und eine 
Wirklichkeit iſt, trotz allem, was heute geſchieht. 

Sie ſind erbittert darüber, daß man mit Lügen gegen 
uns kämpft. — Aber, lieber Freund, iſt nicht mit Lügen 
gegen die Wahrheit gekämpft worden, ſolange die Welt 
ſteht? — Das Weſentliche iſt ja, zu wiſſen, daß die Wahr⸗ 
heit ſiegen muß. 

Ja, wenn wir eine Schuld hätten an dieſem ſchreck⸗ 
lichen Morden — wir als Einzelmenſchen und wir als 
Nation — dann könnten wir wohl für immer alles 
Frohe, Reine und Große in uns zerbrechen. So aber, 
da wir mit ſauberem Gewiſſen daſtehen, haben wir ein 
Recht, an das Leben ſelbſt und an das Gute zu glauben. 

Und auch das dürfen ſie nicht vergeſſen, daß wir ſtark 
ſein müſſen zum Aufbauen nach dieſem Krieg. Auch 
darum dürfen wir uns das Zutrauen und die Freudig⸗ 
keit nicht zerſchlagen laſſen. Denn die Zukunft gehört 
uns, und wir gehören der Zukunft. Und wir müſſen den 
Mut haben, neu zu beginnen. Ganz neu. 


30. Auguſt 1915. 


Sie wiſſen nicht, lieber Freund, was dieſe letzten 
Wochen für mich bedeutet haben, und ich will Ihnen auch 
nicht davon reden. Ich will nur ganz leicht und froh ein 
wenig mit Ihnen plaudern und dem Schickſal danken, 
daß ich es wieder kann. 

Die Sonne ſcheint auf all die bunten Aſternbeete im 
Garten, und Ihr kleiner Fox, den man mir ſchickte, als 
Sie verwundet wurden damals, vor faſt vier Wochen 
nun, kullert wie ein verfrühter Schneeball über die Raſen⸗ 
flächen hin. Wiſſen Sie, wie traurig wir beide zuſammen 
waren, der Fox und ich? Als er kam in ſeiner Kiſte, 
ein kleiner, verängſtigter Kerl, wollte ich ihn heraus⸗ 
nehmen und ſein weißes Fellchen ſtreicheln. Aber glau⸗ 
ben Sie nur nicht, daß er das litt! Er knurrte: er biß 
wütend um ſich und ſaß dann in einer Ecke meines Zim⸗ 
mers mit einem geradezu verzweifelten Ausdruck in 
ſeinem klugen Terriergeſicht. Und drei Tage lang 
brauchte er, um zu verſtehen, daß ich denſelben Kummer 
trug wie er. — Jetzt iſt er aber fröhlich geworden; und 
ich weiß nicht einmal, ob es daher kommt, daß ich ihm 
Ihren lieben, langen Brief, den erſten nach ſo langer 
Zeit, von Anfang bis zu Ende vorgeleſen habe. 


Schon durch die Verſchiedenartigkeit unſeres 


2. Auguſt 1915. 
Lieber Freund! | | 

Ihre Briefe kommen ſeltener in der letzten Zeit, und 
ich möchte Ihnen jagen, daß ich es verftehe; — fo ſehr, 
daß ich kaum wünſche, Sie würden öfter ſchreiben. 

Ich weiß ja, alles, was da draußen als naheſte Wirk⸗ 
lichkeit um Sie iſt, all das, was wir mit dem armen Wort 
„Krieg“ bezeichnen, das muß wohl mit der Zeit ab⸗ 
ſchließend wirken und eine Diſtanz ſchaffen zwiſchen Ihnen 
und mir. 
Erlebens iſt dies bedingt. Denn Sie erleben die Minute 
und wir die Zeit. Und während Sie in Ihrer abſoluten 
Aktivität jedes Vergangene und Zukünftige als Ballaſt 
von ſich werfen, legt ſich uns die durch Tage, Wochen und 
Monate hingeſchleppte Not als Kette um die Seele. Das 
iſt unſer Kampf: uns nicht feſſeln zu laſſen von dieſer 
Kette. — Ihnen aber wird Entferntes ferner erſcheinen, 
weil Sie ſtändig wach und bereit ſein müſſen für die Mi⸗ 
nute. Dadurch rücken auch wir von Ihnen fort, und ich 
kann mir denken, daß Sie zuweilen, wenn Ihnen Zeit 
zum Schreiben bleibt, Ihre Gedanken abmühen mit der 
Frage: „Was kann man denn ſchreiben?“ — Denn gerade 
das, was Sie wohl ſchreiben ſollten, iſt ſicher noch nicht 
reif zum Ausdruck jetzt, muß noch ſtill in Ihrer Seele 
liegen und warten, bis vielleicht ſpäter einmal eine helle 
und warme Stunde alles erlöſt. 

Und darum, ſehen Sie, ſollen Sie ſich nicht quälen. 
Sie ſollen auch nicht glauben, daß in dieſer augenblick⸗ 


lichen Diſtanz zwiſchen uns etwas Scheidendes liegt, 


etwas, das früheres Verſtehen auslöſchen oder unſere 
Gedanken trennen könnte. — Davor fürchte ich mich nicht. 
Denn unſere Kameradſchaft wird wohl die Brücke finden 
über die letzten Endes doch nur äußerlich verſchiedene 
Form unſeres Erlebens. Und ich glaube ganz ſicher, 
daß ich nie den Weg zu Ihnen verlieren und Sie nie 
durch eine der tiefen Dunkelheiten dieſer Zeit allein 
gehen laſſen muß. 

Alſo das iſt es nicht, wovor ich Angſt habe. Und was 
Sie auch ſchreiben — oder nicht ſchreiben mögen, ich 
werde immer verſuchen, auch das Nichtgeſagte zu er⸗ 
faſſen und mit Ihnen zu verſtehen, was ich mit Ihnen er⸗ 
leben nicht kann. 

Aber etwas anderes macht mir zuweilen Sorge, und 
ich will verſuchen, es Ihnen zu erklären. — Sehen Sie, 
daß da draußen etwas in Ihnen zerbrochen werden 
könnte, das iſt es, was ich fürchte. Und die Möglichkeit 
dazu erfaſſe ich zuweilen — ſelten nur, zum Glück — 
wenn mich im Lazarett oder auf der Straße der Blick 
eines Menſchen trifft, in deſſen Augen eine ſo große, 
fremde Leere iſt, daß man ohne weiteres ſieht: der iſt 
fertig mit allem, den hat das Grauen ſo tief gepackt, daß er 
es nie wieder ganz abſchütteln kann. Und dieſer Ausdruck 
hat mich mehr erſchreckt als irgend etwas, was mir dieſer 
Krieg ſonſt an Leid und Erkenntnis brachte. Denn dieſe 
Leere iſt wie ein klaffender Riß, durch den man tief in 
eine müdgehetzte, gequälte und zerſtörte Seele hinein⸗ 


Stummer 11. 


man wohl aud) gerade barum ſoviel Wärme unb Güte 
geben möchte, weil immer die Möglichkeit des Verlierens 
da ijt. — Es ift eigentümlich, mit welcher Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit man ſich da verſchenkt! 

Aber verſtehen Sie auch, daß dies alles für Menſchen, 
die von Natur zurückhaltend ſind, ein Wiederſehen ſehr 
erſchweren muß? — Es könnte doch geſchehen, daß man 
ſich da plötzlich einem Fremden gegenüber fände, dem 
man in Briefen ſo nahe war, und zu dem man nun doch 
nicht die rechte Beziehung finden kann, weil etwas Un- 
gefanntes trennend dazwiſchen ſteht. Und, ſehen Sie, 
da wäre es doch möglich, daß man ſich der guten Worte, 
die man ſchrieb, ſchämen und ſie mit einem kurzen, 
ſpöttiſchen Satz für immer auslöſchen würde. 

Aber bei uns war es ja anders. — Schon in dem 


Augenblick, als ich zu Ihnen in das große, helle Zimmer 


kam, war alles gleich jo klar und gut zwiſchen uns Und 
doch bin ich erſchrocken vor der großen Veränderung in 
Ihrem Geſicht. Es iſt anders geworden, um die Augen 
beſonders; und auch der Mund war früher nicht ſo hart. 
Aber fremd oder auch nur weniger vertraut ſind Sie mir 
dadurch nicht. Auch unſere Gedanken fanden ſich ſo 
ſchnell wieder zueinander; und es tut gut, zu wiſſen, daß 
wir nichts voneinander zurückzunehmen haben. 

Die ganze Welt ſieht nun anders aus; es iſt mehr 
Farbe in allen Bildern. Denn daß ich nun ſelbſt ge— 
ſehen habe: Sie ſind über den Berg, auch innerlich — 
das macht mich fo über alle Begriffe froh! 

Und nun wollen Sie alſo wieder anfangen zu 
arbeiten, wollen Ihr eigenes Leben wieder in die Hand 
nehmen, ſich neue Wege ſuchen, neue Möglichkeiten 
finden! Iſt das alles nicht köſtlich und ſchön? Muß 
man nicht jede Minute dankbar dafür ſein? 

Und doch waren Sie bei meinem Beſuch noch ſo 
müde, lieber Freund, daß es wirklich nicht ganz leicht 
war, Sie zu überreden. Wiſſen Sie noch, wie ſie am 
erſten Tage zu mir ſagten: „Bis ich wieder klar und ſach⸗ 
lich denken, wieder mit logiſcher Schärfe wiljenichaft- 
lich arbeiten kann, das wird lange dauern!“ — Sie mit 
Ihrer Kraft und Fülle! — Aber da wurde ich böfe, nicht 
wahr? Und es gab einen regelrechten Kampf zwiſchen 
uns beiden, in dem ich ſchließlich doch Sieger blieb. Denn 
ganz langſam kam Ihnen die Freude am Schaffen 
wieder, und ſchon am vierten Tage fand ich Sie des 
Morgens bei Ihren Büchern ſo vertieft, daß ich fürs erſte 
wirklich gänzlich überflüſſig war. Aber id) will Ihnen ver- 
raten: ich habe nie im Leben geglaubt, daß man ſich ſo 
freuen könnte, überflüſſig zu ſein! Denn nun weiß ich ja, 
daß alles wieder gut wird. — Sagte ich Ihnen nicht 
immer, Sie ſollten daran glauben? 

Auch wir beide werden uns noch mancherlei zu ſagen 
haben. Vieles werde ich verſtehen lernen und vieles Sie, 
bis ſchließlich wieder alles gemeinſam iſt. 

Ich bin allein über die Felder gegangen heute, ganz 
weit, und habe über alles nachgedacht. 

Es blühen ſchon Herbſtzeitloſen auf den Wieſen, blaß 
und traurig wie unerfüllte Wünſche. Sie ſtehen mit 
weitoffenen lila Kelchen frierend im Graugrün der 
Wieſen und ſehen in die Vergangenheit, weil fie keine 
Zukunft haben. Denn es wird Herbſt; und der Herbſt 
iſt das große Sterben. 

Wir aber haben die Zukunft! Denn nach Herbſt und 
Winter muß wieder das Erwachen kommen und der 
deutſche Frühling. Darauf warten wir; und in dieſem 
Warten liegt ſchon eine Fülle von Glück. 

Und nun grüße ich Sie, lieber Freund, und ſchicke all 
meine guten Wünſche zu Ihnen. 
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Ja, was Sie da ſchreiben, lieber Freund, das iſt alles 
ganz ſo, wie ich es mir gedacht habe. — Und es iſt gut, 
daß Sie ſchon jetzt beginnen können, den Stein von 
Ihrem Herzen zu wälzen und über Dinge zu reden, die 
doch erſt klar in uns werden, wenn wir einmal mit einem 
anderen Menſchen darüber geſprochen haben. Es iſt ja 
ſo verkehrt, zu denken, man müſſe mit allem allein fertig 
werden! Oft kann man es nicht und müht ſich ab damit, 
und es würde doch alles ſo leicht und klar, wenn man es 
ſagen könnte. 

Ich habe ja immer gefühlt, daß Sie in Gefahr waren, 
Ihre liebe Friſche und Stärke da draußen zu verlieren 


und das trotzige Vertrauen zu fih. ſelbſt, das ich immer 


ſo gern an Ihnen hatte. — Ich ſchrieb es Ihnen ja in 
meinem letzten Brief. Und gerade darum ſchrieb ich es, 
weil ich wußte, Sie quälen ſich durch eine ſo tiefe Herzens⸗ 
not, daß leicht Bitterkeit und Verachtung daraus wer⸗ 
den könnten. — Nun iſt es nicht ſo gekommen. Und auch 
das andere iſt nicht gekommen, was dieſe lange Zeit hin⸗ 
durch als dunkle Möglichkeit vor mir ſtand. Das macht 
mich ſo froh und dankbar, wie ich es nicht ſagen kann! 

Seltſam iſt, daß Sie nun ſelbſt ſchreiben, was ich 
längſt ahnte. Daß das Elend der Menſchen anfing, 
Ihnen über den Kopf zu wachſen; daß Ihre eigenen Ge⸗ 
danken an Ihnen riſſen und zerrten wie wilde Tiere. Ich 
wußte es immer und konnte Ihnen nicht helfen. Ich 
mußte ganz ſtill warten, bis Sie ſelbſt die Worte dafür 
finden würden; und nichts anderes konnte ich tun, als 
Sie bitten: vergeſſen Sie nicht, daß das Barte und Feine 
im Menſchen nicht vernichtet werden kann, was auch 
kommen mag. 

Und nun, lieber Junge, ſollen Sie langſam wieder 
anfangen, nach allen lieben und ſchönen Dingen des 
Lebens zu greifen — aufzubauen, wie ich es damals 
nannte. — Sie glauben, daß Sie nie mit dem Problem 
Krieg fertig werden? Nein, das werden wir wohl alle 
nicht. Denn es ift ſtärker als die Stärkſten unter uns; 
es hat uns mitgeriſſen, und wir müſſen glauben, daß es 
gut war für uns und unſer Land: gut im tiefſten ethiſchen 
Sinne. Und auch daran wollen wir glauben, daß bald 
Sieg und Frieden für uns kommen werden. Nicht weil 
das Ruhe bedeutet! Denn die große Arbeit wird dann 
erſt beginnen. Und ob wir ihr gewachſen ſind, ob jeder 
einzelne von uns durch dieſe Zeit gekommen iſt als ein 
ganzer und redlicher Menſch, ungebrochen in oll ſeinen 
guten Kräften, ſtark und gerade trotz allem Leid — das, 
ſcheint mir, wird weſentlicher ſein als gewonnene 
Schlachten. 


16. September 1915. 


Ich bin wieder hier. — und ich will Ihnen nun ers 


zählen, wie ſeltſam dieſes Wiederſehen für mich war. 
Schon während der Reiſe, dieſe langen fünf Stunden 
in der Bahn, war eine ſolche Spannung in mir! Denn 
ich fuhr doch zu einem Menſchen, dem ich im Laufe von 
zwölf langen Monaten mehr von meinem Innern ge— 
zeigt hatte als irgend jemand vorher. Ich habe oft 
darüber nachgedacht, wie das kam. Und es erklärt ſich 
wohl ſo, daß man durch die Entfernung voneinander, 
durch die ſtändige Gefahr, in der der andere ſich befindet, 
naturgemäß freigebiger wird, als man es ſonſt vielleicht 
jemals ſein könnte. Dadurch, daß eben alle Gefühle eine 
Steigerung ins Große und Umfaſſende erfahren und 
fomit einfacher werden, äußert man ſich auch leichter, 
ſpricht mit einer ganz ſchlichten Natürlichkeit Dinge aus, 
die man ſonſt in ſich verſchließen würde. Und nun gar 
Menſchen gegenüber, um die man in Angſt ift, denen 
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Gräfin Maria v. Mirbady-Sorquitten 7 einer unferer bedeutendften Waſſerbautechniker, Regierungsrat d. D. von Kühlewein dé 
Gemahlin bes betannten ۱ ſcheidet, 70 Jahre alt, aus dem Staatsdienſt. langjähr. Direktor der Großen ö Eë l 
| | | | Links: | 


Bildnis des bekannken ۵ Fran; v. 
Königs brun⸗Schaup f 
Gemalt von Felix Borchardt. 
Rechts: 
Gasanfer es faltaneh, ein Haupfführer der 
ſüdperſiſchen Stämme. . 


Gasanfer es faltaneh (der Löwe des Sultanats) i t neben 
dem Scheich Huſſein und dem kürzlich gefallenen Reis Ali 
Delwari der Hauptſührer der ſüdperſiſchen Stämme, die mit 
gm toBer Tapferkeit, aber leider og militärischen 
itteln verſuchen, den Engländern Buſchir, ben N en aſen 
im a ese Golf, wieder zu entreißen, den dieſe Anfang 
Auguſt beſetzt hatten. Die Engländer haben bis Mitte Sep⸗ 
tember in dem Kleinkrieg um Buſchir mehr als 1000 Mann 
indiſcher Truppen und eine größere Anzahl en liſcher Offiziere 

verloren, außerdem iſt der Karawanenverkehr mit Schiras 

vollkommen geſperrt, wodurch dem engliſchen Handel ſchwere 
Verluſte zugefügt werden. ۱ 


- 


— Schluß des redaktionellen Teils. ۱ ۱ ELM 3 en aS 


Jo ham einmal in die Lage 
ein Rräftigungsmittel zu gebrauchen, weil ich 
infolge von Blutarmut und Schwä iche nach 
einer Operation 10۳ ächlich, nervös und 
kräftigungsbedürftig war. ich machte einen 
Derfud) mit Biomalz, weil mein in dieſem 
Falle doch gewiß ſachkundiger Mann (er 
ift nämlich Arzt) mir dringend zu 


' diefem Mittel geraten hatte. lch fab nach 
dem Gebrauch von 5 Dolen, daß nicht nur 


mein Ruefeben ich beíferte ` 


ſondern auch, daß unter ftándig zuneh⸗ 
mendem Appetit mein Rörpergewicht fid) 
vermehrte und ich mich geſünder denn je 
fühlte. lch nahm noch mehrere (۳۵۵۵۱۸ täg⸗ 
lich zu jeder Mahlzeit 1 bis 2 Eßlöffel voll 
und hatte den erhofften Erfolg, daß ich wieder 

pollffándig gefund wurde. Seitdem empfiehlt 
mein Mann jedem Bedürftigen Biomalz ganz 
beſonders. GENE VN, Frau. Dr. D. 
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18. Jabegang. 


Berlin, den 18. März 1916. 
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In der Wosvre ſchieben wir unſere Linie durch die Waldſtüce 
ſüdöſtlich von Damloup vor. Gegen unſere neue Front weſt⸗ 
lich und ſüdlich des Dorfes ſowie bei der Feſte Baur führten 
die Franzoſen kräftige Gegenſtöße. In ihrem Verlauf gelingt 
es dem Feinde, in der Panzerfeſte ſelbſt wieder Fuß zu faſſen; 
im übrigen werden die Angreifer unter ſtarken Verluſten ۰ 
gewieſen. | 

Die britiſche Admiralität teilt mit, daß der Zerſtörer 
„Coquette“ und das Torpedoboot „Nr. 11“ an der Oſtküſte 
auf Minen liefen und verſanken. ' 


11. März. 


Sächſiſche Regimenter ſtürmen mit gana geringen Verlusten 
die ſtark ausgebauten Stellungen in den Waldſtücken ſüdweſt⸗ 
lich und ſüdlich von Ville⸗aux⸗Bois (zwanzig Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Reims) in einer Breite von etwa 1400 Meter 
und einer Tiefe bis etwa ein Kilometer. 

Auf dem weſtlichen Maasufer werden die letzten von den 
Franzoſen noch im Raben- und Cumieres⸗Walde ee 


Neſter ausgeräumt. 
12. März. 


Die bisherige Siegesbeute vor Verdun beläuft ſich auf 

Mann an unverwundeten Gefangenen, 

189 Geſchütze, darunter 41 ſchwere, 232 ER 
13. März. 


Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß der Hitfstreuger 
„Fauvette“ an der Oſtküſte auf eine Mine gelaufen ift. 


2 


Bilder und ۱۱ 


ans einer Reife nach gruulteich. 
Von Ida Boy⸗Ed. 
II. 

An vielen zerſchoſſenen Bahnhöfen kommt man vor⸗ 
bei, wenn man frontwärts nach Frankreich hineingleitet. 
Unſerer Feldgrauen raſch geſtaltende und alles vermö⸗ 
gende Hände haben Teile dieſer Bauten wieder brauch⸗ 
bar gemacht. Kühnes Flickwerk ſieht man von Holz und 
Stein. Und da und dort, an einſtigen Güterhallen oder 
Lokomotivſchuppen, die nun militäriſchen Zwecken 
dienen, frohe Inſchriften. Ein leuchtend blauweißes 
Schild ſagt uns durch darüber hin ſich ziehende kräftige, 
ſchwarze Buchſtaben, daß das dort hauſende Kommando 
als „Neu⸗Bayern“ angeſehen ſein will. Irgendwo ſind 
vor einer räucherig gedunkelten Backſteinmauer zwei 
ſchwarzweißrote Fähnlein über dem Eingangstor ange⸗ 


- 


bracht unb flankieren die Betitelung „Neu⸗Deutſchland“. 


So „annektieren“ unſere Feldgrauen und geben ihrem 
einfachen Gefühl Ausdruck: hier ſind wir, hier bleiben 
wir! — Ihr Geſetz und Anſpruch ift: die augenblickliche 
Stellung und Lage. Um Politik und zukünftige Geſtal⸗ 
tungen kümmern ſie ſich vorderhand wohl nur in ſel⸗ 
tenen Fällen. An die Stätte, die ſie mit Mut und Blut 
erworben haben, knüpft ſie vorerſt das Anrecht des Er⸗ 
oberers. Eine ſchlichtere und tief im Menſchlichen wur⸗ 
zelnde Empfindung kann es ja gar nicht geben! — 

An vielen Bahnhöfen ſieht man auch Lager von Alt⸗ 
material. Auf das ſorgſamſte ſind da Metallteile nach 
Form und Art zuſammengehäuft — offenbar Bruchteile. 


430 Offiziere, 26 042 
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Die ſieben Tage der Woche. 


7. März. 


In der Champagne wird öſtlich von Maiſons de Champagne 
unſere Stellung zurückgewonnen, in der ſich die Franzoſen am 
11. تس بیدا‎ feftgefegt hatten. . 

In ber Woëvre wird bas Dorf Fresnes mit ſtürmender 
Hand genommen 

Eins unſerer Stage belegt die Bahnanlagen von Bar- 

le ⸗Duc mit Bombe 
8. März. 


Auf den linken Maasufer werden, um den Anſchluß an 
unſere rechts bes Fluſſes auf die Südhänge der Côte be Talou, 
des Pfefferrückens und des Douaumont vorgeſchobenen neuen 
Linien zu verbeſſern, die Stellungen des Feindes zu beiden 
Seiten des Forges⸗Baches unterhalb von Bethincourt in einer 
Breite von ſechs und einer Tiefe von mehr als drei Kilometer 
geſtürmt. Die Dörfer Forges und Regneville, die Höhe des 
Raben- und kleinen Cumières- Waldes find in unſerer Hand. 


9. März. 


„Die Franzoſen gewinnen den weſtlichen Teil des Grabens 
in k: öfte Maiſons de Champagne wieder. 

nun der Maas wird zur Abkürzung der Verbindung 
m tellung ſüdlich bes Douaumont mit den Linien in 
ber Woévre nach gründlicher Artillerievorbereitung das Dorf 
und die Panzerfeſte Vaux nebſt zahlreichen nennen Be⸗ 
feſtigungen des Gegners unter Führung des Kommandeurs 
der 9. Reſerve⸗Diviſion, Generals der Infanterie von Guretzky⸗ 
Cornitz, durch die Poſenſchen Reſer veregimenter 6 und 19 in 
glänzendem nächtlichem Angriff genommen. 

Der Kaiſerliche Geſandte in Liſſabon Dr. Roſen iſt an⸗ 
gewieſen, von der portugieſiſchen Regierung unter gleichzeitiger 
Ueberreichung einer ausführlichen Erklärung der deutſchen 
Regierung ſeine alle zu verlangen. Dem hieſigen portu⸗ 
leſichen Geſandten Dr. Sidonio Paes find ebenfalls ſeine 

äffe zugeſtellt. In der Erklärung Deutſchlands an Portugal 
heißt es zum Schluß: Die Kaiſerliche Regierung ſieht ſich ge⸗ 
zwungen, aus dem Verhalten der portugieſiſchen Regierung 
die notwendigen Folgerungen zu ziehen. Sie betrachtet fid) 


von jetzt ab als mit der portugieſiſchen Regierung im Kriegs- 


zuſtand befindlich. 
10. März. 
Der Ablain⸗Wald und der Bergrücken weſtlich von 
Dauaumont werden in zähem Ringen dem Gegner entriſſen. 


Es FF A han a m ]ò » CREER 


Und all dies Land iſt beſtellt und liegt 
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Jetzt aber iſt das Gelände zu Stufen geordnet, und 
Maſſengräber wie Einzelſtätten haben ihre Denkſteine, 
die die Namen aller dort Schlummernden der Nachwelt 


erhalten. 


Die Steine ſind vom gleichen, den Jahrhunderten 
trobenben Muſchelkalkſtein wie die 1115 erbaute Kathe⸗ 
drale und die faſt ebenſo alte Kirche St. Martin. Sorg⸗ 
fältig gepflegter Raſen gibt ſtille, grüne Töne; reicher 
Blumenflor iſt, Symbol zart flüſternder Tröſtung, vor⸗ 
geſehen. Vom wuchtigen Portal, das den Eingang 
bildet, wird man geradeswegs auͤf das große, vom Bild⸗ 
hauer Müller, München, entworfene Denkmal zuſchreiten, 


das den Hintergrund abſchließen ſoll: vor hoher, breiter | 


Wand ein ruhender Löwe — die Verkörperung ſchlum⸗ 
mernder Kraft. — Sechshundert ruhen ſchon dort — 
ſechshundert —. Und wer hier einen gebettet weiß, Blut 
vom eigenen Blut oder dem Herzen zunächſt einſt lebend, 
kann nur in ſtolzer Trauer dankbar fid) neigen — — 
Wundervoll iſt der Blick ins Land hinaus! Dort 
drüben iſt die Front! Mit brennenden Augen ſtarrt man 
hinüber. Nur ein leiſer, grauer Rauch ſchwebt vor dem 
Horizont. Nachts aber blitzen die Granaten als Feuer⸗ 
funken auf, die ſchnell erlöſchen; tupfen jäh Glühpünkt⸗ 
chen in die Luft, die manchmal erbebt wie von ſernen, 
dumpfen Schlägen eines Rieſenhammers. Wenn man 
ſo über das merkwürdig überſichtliche, weite Gelände 
ſchaut, begreift man auch als Laie, welche Wichtigkeit 
der Beſitz eines Gehöftes, einer Fabrik, eines kleinen Ge⸗ 
hölzes haben muß, und verſteht die andauernden Kämpfe 
um ſolch kleinen Flecken, der Schutz und Verſteck be⸗ 
deuten kann. 
bis zur Front hin in köſtlicher, wirtſchaftlicher Ordnung! 


Durch die Felder hin windet ſich ein Zug. Schneeweißer 


Rauch flockt auf, zieht ſich zur Fahne aus, zerfaſert end⸗ 
lich im milden Frühlingslicht. Ein Zug wie im tiefſten 
Frieden, durch eine liebliche und wohlbeackerte Gegend 
eilend. Tauſendfach geſehenes, alltägliches Schauſpiel. 
Und wie ergreift es hier. Es ſcheint ein Bild aus dem 
wohlgeordneten Verkehr ruhiger Zeiten. Aber es iſt 
der Zug auf Soiſſons zu. — 

Hinten um die Kuppe herum führt, etwas unterhalb 
ihrer Höhe, ein Weg. Dort hat das Elend ſeine Wohn⸗ 
ſtätten geſucht. Ich glaube nicht, daß irgendein Gemein⸗ 


weſen in Deutſchland noch ſolche Höhlenwohnungen dul⸗ 


den würde. Vor den von der Natur in den Kalkſtein 
hineingebohrten Räumen ſind Wände mit Fenſter und 
Tür gezogen; bei den etwas beſſeren und geſünderen 
Behauſungen gibt es ſogar einen Vorbau, ſo daß nur 
die hintere Hälfte der Wohnung im Felſen ſteckt. Ein 
graubleiches, verkommen ausſehendes Kind ſchleppte 
gerade Waſſer herzu, als ich mir, von einer ſchützenden 
oder nur wegweiſenden Ordonnanz geleitet, dieſe Nie⸗ 
derlaffung der Armſten anſah. 

Vom Friedhof ſieht man alſo über Gärten und Feld, 
die den Keſſel innerhalb des Bergbogens füllen, hinweg 
zur Kathedrale und Zitadelle hinüber. Wie ſollten einem 
da nicht allerlei Geſchichten einfallen — Geſchichte wird 
ja in einigen Fällen, wenn fie fid) zum Sronifchen um: 
biegt, zu Geſchichten. Wie uralt ſind dieſe und verhöh⸗ 
nen den Beſtand aller politiſchen Bündniſſe. Laon war 
einſt die letzte Beſitzung und Reſidenz der karolingiſchen 
Könige! Die Engländer, die eigentlichen Erb⸗ und Tod⸗ 


feinde Frankreichs, haben es 1419 erobert! Aber auch 


Deutſchland hat, durch Blüchers Fauſt, auf Laon zuge⸗ 
ſchlagen, als es om 9. und 10. März 1814 Napoleon ۰ 
zu beſiegen galt; und am 9. September 1870 hat es ſich 
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und Überreſte von Kriegsgerät des Feindes, und man 
denkt: nichts laffen wir umkommen 

Sehr oft bemerkt man auch, daß Fabriken und Wohn⸗ 
häuſer friſche Mauerecken und Stellen aufzeigen. Da 
haben ſich die vernünſtigen Beſitzer beeilt, auszubeſſern, 
was die Geſchoſſe zerriſſen. Aber wo ſind denn eigent⸗ 
lich die Menſchen? Immer wieder fällt es auf, wie rar 
ihr Auftreten. Die Feldſtraßen, bie fid) durch die Ge⸗ 
lände ziehen, liegen leer. Und wenn ſich einmal ein 
paar Fuhrwerke als Belebung zeigen, wenn man ein 
paar Reiter traben ſieht — dann ſind es gewiß Feld⸗ 
graue. 

Der Abend, nach lange ſich hinzögernder Dämmerung, 
hatte ſich leiſe auf das Land herabſinken laſſen, als ich 
in Laon ankam. Die herzlichſte Fürſorge eines hoch⸗ 
geſtellten und ausgezeichneten Mannes ſicherte dort für 
mich beſte Unterkunft und Betreuung jeder Art im vor⸗ 
aus. Anders könnte man es als Frau auch gar nicht 
wagen, dem Kriege ſo nahe zu kommen. 

Von allen Plätzen, die wir beſetzt halten, iſt keiner 
ſo viel abgebildet und beſchrieben worden wie Laon. 
Und mit der wegen ihrer architektoniſchen, maleriſchen 
und landſchaftlichen Schönheiten berühmten Stadt, die 
man ja ſonſt auf Reiſen nach Paris oder Nord⸗ und 
Südfrankreich nicht berührt, geht es anders als ſonſt 
mit viel photographierten Schönen: die Wirklichkeit über⸗ 
trifft das Bild. Auf einem hufeiſenförmigen Bergrücken, 
der jäh aus flachem Gelände aufſteigt und gegen Oſten 

ſich öffnet, drängen ſich die alten Straßen, ſenken ſich, 
ſteigen an, ſind geſtuft. Die Kunſtgeſchichte hat uns ge⸗ 
lehrt, daß die Gotik im weſtlichen Frankreich ihre ſtei⸗ 
nernen Feſte feierte, und daß die Städte ſich mit Geld⸗ 
ſorgen beluden, nur um einander mit ſtrahlenden 
Kirchenbauten zu übertrumpfen. Die Kathedrale von 
Laon iſt durch die wahrhaft königliche Anmut ihres 
Baues ſowie durch ihre Lage auf ſtolzer Höhe eine der 
gewaltigſten. Ihr Material, der Kalkſtein, iſt von außen 
grau und wetterfeſt geworden, aber drinnen, in den herr⸗ 
lich gegliederten Säulenhallen, hat es feine lichte, gelb- 
lichweiße Farbe bewahrt, und die großen Rundfenſter 
am Ende der drei Kirchenſchiffe zeigen in einer feinſten 
Abſtimmung vorherrſchend lila Glas. Jede bedrohliche 
Düſternis, jeder Druck auf das Gemüt iſt aufgehoben. 
Es ſcheint ein Gotteshaus mehr für jubelnde Dankgebete 
als für beängſtigtes Flehen. Es ſteht ſo nahe an das 
ſüdliche Ende des Bergrückens gedrängt, daß es nur noch, 
gleichſam als ſeinem Bewachungspoſten, der Zitadelle 
Platz über dem Abhang läßt. 

Von hier aus geht man am Bogen durch die Stadt, 
kommt am Lyzeum und der Ecole normale jetzt unſere 
Lazarette — vorbei bis an die Kuppe, die der Kathedrale 
gerade gegenüber das nördliche Ende des Bergrückens 
bildet. Und dort haben die Deutſchen den Soldaten⸗ 
friedhof angelegt. — 

Es iſt ein die Gegend beherrſchender, wunderbarer 
Platz, und deutſche Treue und Andacht haben dort dem 
ganz verwilderten einſtigen Artillerieübungsplatz eine 
feierliche Ruheſtätte förmlich abgerungen. In unab⸗ 
läſſiger Arbeit, die von geneſenden Bildhauern, Arhi- 
tekten, Gartenkünſtlern, Gärtnern und Steinmetzen mit 
Hingebung ausgeführt wurde und wird, entſtand eine be⸗ 
deutende Anlage. — In jenen ſchweren, dunklen Tagen 
der zweiten Septemberhälfte und des Oktober 1914 hatte 
der Tod viel gehetzte Arbeit und holte ſich unabläſſig aus 
den Lazaretten die hingeſunkenen Helden. Die Not der 
Tage verbot, ſchon an gefällige Anordnungen zu denken. 


EU edm, ی‎ si — 
— ar Eee weg 
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Zeichnet die vierte Kriegsanleihe! 


Bis zum 22. März 1916 hat das deutſche Volk dem Reich eine neue finanzielle Rüſtung zu 


ſchmieden. An dem genannten Tage muß der letzte Hammerſchlag geſchehen. Bis dahin aber muß die 
Schmiede in Hochglut gehalten werden. Täglich, zu jeder Stunde, können Anmeldungen auf die 
vierte Kriegsanleihe erfolgen. Die Zeichner können unter den zahlreichen Annahmeſtellen die ihnen 
bequemſte wählen. Der Entſchluß, ſich an der Uebernahme der vierten Kriegsanleihe zu beteiligen, 
ijt vorgezeſchnet durch die herrlichen Leiſtungen unſerer Krieger. Der ſchönſte Dank, den 
ihnen die Heimat abſtatten kann, beſteht darin, daß ſie die Siegeszuverſicht des Heeres durch eine 
neue Milliardenziffer ſtärkt. Der Tag, an dem die Nachricht von dem Erfolg der Kriegs: 
anleihe ins Feld kommt, ijt ein Freudentag für die tapferen Feldgrauen. Ihnen den Beweis 
der ungebrochenen Widerſtands fähigkeit des Volkes zu geben, ijt nicht nur 
Pflicht gegen das Heer, ſondern auch Pflicht gegen ſich ſelbſt. Die Feinde haben Deutſchlands 
Schickſal zu einer Geldfrage gemacht. Nun ſollen ſie's am eigenen Leibe ſpüren: 


„So ſchlägt Deutſchlands Geld!“ 


Zeigt den hämiſchen und neidiſchen Feinden, daß die deutſche Reichsmark unter dem Schutz des 
ganzen Volkes ſteht, und daß ihr Kredit ebenſo ſicher beſchirmt iſt wie ihre Grenzen. Bis zum 
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22. März muß ein neues, weithin ſichtbares Zeichen geſchloſſener Kraft aufgerichtet ۰ 


pflanzten Hecke gegen den Abhang hin geſchützt wurde. 
Er führt zur Ecole normale und zum Lyzeum; in letzte⸗ 
rem pflegen wir unſere Erkrankten, in erſterer unſere 
Verwundeten. Und wenn etwas unſere dankbare Be⸗ 
wunderung erzwingen muß, iſt es die Ausdauer, in wel⸗ 
cher Arzte und Schweftern dort ihre nervenzermürbende 
Pflicht tun. Im Rauſch ber erſten Begeiſterung die 
ſtillen Heldentaten auf ſich zu nehmen — das war leicht! 
Sie Monat um Monat, nun ſchon anderthalb Jahre lang 
zäh zu erfüllen, das iſt groß! Der Oberſtabsarzt Dr. Sch., 
das Oberhaupt auf einer dieſer Stätten des Leides, er⸗ 


zählte mir von der Bevölkerung. Sie ſagt: wir lieben 


die Unſern wie ihr die Euren; wir weinen wie ihr; wir 
arbeiten wir ihr; wir wünſchen Friede wie ihr — wes⸗ 
halb bekriegen wir uns? — — 

Ja, da müſſen ſie ihre Regierung fragen, die den 
Krieg brauchte, um zu ſein. — Die Männer müſſen ſie 
fragen, die ſeit vierzig Jahren die Jugend den Haß gegen 
uns einatmen laſſen. — Vor der Ecole normale, von der 
ragenden Höhe weit hinausſchauend in das Departement 
de ۲۷۲۱916, ſteht ein großes, von leidenſchaftlichſtem 
Leben durchglühtes Denkmal. Es iſt drei Lehrern er⸗ 
richtet, und die Inſchrift ſagt, daß fie im Kriege 1870/71 
den Tod für ihr Vaterland erlitten. Zwei von ihnen 
ſtehen mit gefeſſelten Armen, die von Stricken umwunden 
ſind, der Dritte hebt in wilder Beredſamkeit die Rechte. 
Zwiſchen ſeinen Füßen ſieht man die Leiche eines er⸗ 
ſchoſſenen deutſchen Soldaten. Die drei Männer ſind 
keine Krieger, die im redlichen Kampf fielen! Es ſind 


Franktireurs! Unten am hohen Poſtament von rotem 


Porphyr bringen ſechs Kindergeſtalten, gleich den Haupt⸗ 
figuren aus dunkler Bronze gebildet, huldigend Kränze 
dar. Auf der Rückſeite iſt ein von drängender Bewegung 
erfülltes Brongerelief angebracht: es zeigt eine vorwärts 


dem deutſchen Heere ergeben müſſen. — Die Zitadelle 
hat ein neueſtes, heroiſch romantiſches Geſchehnis ge⸗ 
ſehen. In jenen Tagen, als Frankreich ſo verblendet als 
Erfolg ſeiner Offenſive den Rückzug der Deutſchen für 
gewiß vorausſah, ergriff man einen Spion. Er war mit 
einem Brieftaubenkaſten und mit Sprengſtoffen aus⸗ 
gerüſtet. Er ſollte die Brücken ſprengen, um den 
Deutſchen den Rückzug zum völligen Untergang werden 
zu laſſen. Man ergriff ihn. Er wurde erſchoſſen, und 
ſeine heldenhafte Haltung gewann ihm die Achtung ſeiner 
Richter. Man beſtattete ihn in der Zitadelle. Bald da⸗ 
nach machte ein feindliches Flugzeug den Verſuch, Bom⸗ 
ben abzuwerfen — eine fiel, als ſei ſie ein Gruß ſeines 
Vaterlandes, aus der Höhe neben das Grab des Spions 
in den Hof der Zitadelle 

Übrigens ſieht man in Laon keinerlei Spuren von 
etwa erfolgreich geweſenen Fliegerangriffen, und an ihre 
Möglichkeit wird man nur dadurch erinnert, daß an eini⸗ 
gen Stellen Hinweiſe auf Schutzkeller groß angeſchrieben 

op | 


Die Bevölkerung von Laon, aus deren Mitte eine An⸗ 
zahl Wohlhabender und Geſchäftsleute unnötigerweiſe 
geflohen ſind, verhält ſich ergeben in ihr Geſchick und 
freundlich, wenngleich ſie ſich nicht mehr, wie anfangs 
wohl, bei den Militärkonzerten Sonntag mittags auf 
dem Hauptplaß zeigt und auch die berühmten Sonntag» 
nachmittagskonzerte in der Kathedrale meidet. Dieſe 
Kirchenkonzerte bilden die ſeeliſche Ausſpannung und 
köſtliche Erhebung aller Offiziere, Arzte, Schweſtern und 
Soldaten. Immer neue Kräfte finden ſich ein, um bei 
der von Profeſſor Stein, Regers Meininger Nachfolger, 
geleiteten Veranſtaltung mitzuwirken. 

Zurück vom Friedhof wandernd, bemerkt man, daß 
der Weg von deutſcher Hand mit einer friſch ge⸗ 
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halten imftande fei. (Denn die Beforgnis der Herren X, 
$) unb 3 um ihre vorteilhaften Machtſtellungen war doch 
eine ber in der Gegenwartsperſpektive deutlich ۸۲ 
Kriegsurſachen.) Und deshalb wurden Völker mit Haß 
getränkt gegen uns, deshalb werden Kübel voll Lügen 
gegen uns ausgegoſſen, deshalb die Welt in fiebriſche 
Unruhe verſetzt und künſtlich darin erhalten, deshalb wer⸗ 
den ungeheure Werte vernichtet, und deshalb fließen 
Ströme edelſten, teuerſten Blutes. — — 

Wo kann dieſer Wahnſinn tönender zu einem ſprechen, 
als wenn man draußen an den heiligen Gräbern ſteht?! 
Und man möchte an den Toren der Zukunft rütteln und 
ſchreien: „Gib mir dein Urteil voraus, laß mich nicht 
ſterben, ohne zu erfahren, was dein Richterſpruch ſagt!“ 
Und man denkt, wünſcht glühend: Vielleicht ſpricht die 
Geſchichte ein Wort, das heilige, erhabene Wahrheit iſt 


und dennoch zugleich mit der vernichtendſten Ironie die 


Darſtellungen der Feinde zu Boden ſchlägt. — Wie, wenn 
ſie ihn, der als Friedenskaiſer im Gedächtnis der Nach⸗ 
welt leben wollte, dennoch den „Friedenskaiſer“ nennt! 
Obſchon ſich in nie zuvor erlebter kriegeriſcher Wucht ein 
Volk um ihn drängte, das er zu nie zuvor erlebten, ſtol⸗ 
zen Taten führen durfte. — Ja, mit dem einen erhabenen 
Wort wäre alles geſagt. — — | 

Man hat natürlich mehr innerliches als äußerliches 


Erleben, wenn man als beſcheidene, traurige Frau ein⸗ 


ſam durch Belgien und Frankreich fährt, durch dieſe 
Länder, deren Erde von unſeren Geſchoſſen und — un⸗ 
ferm Pflug umgewühlt wurde! Und man ijt mit bitte: 
rem Lächeln vorweg deffen gewiß, daß bie Arbeit ber 
Geſchoſſe feſter im Gedächtnis der Völker haften wird 
als die emſige, wunderbar ſegensvolle unſeres Pfluges. 

Konnte all das, was ich ſah, mein Frauenherz mit 
bedingungsloſer Abwehr gegen den Krieg erfüllen? 
Das leidenſchaftliche Miterleben, die Glut der Wünſche 
für unfere und unſerer Verbündeten Fahnen dämpfen? 
Nein! Nur etwas Neues hab ich hinzugewonnen: mehr 
Geduld! Wie lange auch der Krieg noch dauern mag — 
es wird nie zu lange ſein, wenn unſere Heere ihn von un⸗ 
ſerer teuren deutſchen Erde fernhalten können. — 
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eilende, bewaffnete Gruppe von bürgerlichen Männern. 
Das Haſtige und zugleich Schleichende ihrer Bewegung 
ijt febr eindringlich dargeſtellt. — Ganz gewiß wird jeder 
Gerechtdenkende zwiſchen den franzöſiſchen Franktireurs 
von 1870/71 und den belgiſchen von 1914 unterſcheiden, 
wie man zwiſchen Verzweiflung und gehäſſiger Ruch⸗ 
loſigkeit unterſcheiden muß. Die einen erhoben und be⸗ 
waffneten ſich erſt, als ſie ihr Land verraten glaubten 
(wann hätten die Franzoſen das in Zeiten des Unglücks 
nicht geglaubt!) und aus einer ſicheren Staatsform 
herausgeſchleudert ſahen. Den anderen war Hinterlift 
und Infamie die ihnen natürlichſte Art des Kampfes. — 
Aber bei allem Verſtändnis für Frankreichs damalige 
Not: ich glaube nicht, daß es dem echten Patriotismus 
dient, wenn man ein Franktireurdenkmal vor einer Schule 
errichtet . . Rings blühte ſchon Frühling, und über 
manches Gebüſch ſchien ein zarter, grüner Schleier ge: 
worfen —da unten lag bas wohlbebaute Land... Und 
eine unendliche Wehmut beſchwerte mein Herz. 

In dieſer Umgebung und unter ſolchen Eindrücken 
könnte man faſt der Fülle der einen bedrängenden Fra⸗ 
gen erliegen. Als hiſtoriſch geſchulter Menſch weiß man: 
dieſer Völkerkrieg war und iſt ein ebenſoſehr zuſammen⸗ 
geſetztes, tauſendfach von völkiſchen Notwendigkeiten 
durchwirktes, umgeſtaltendes Geſchehen, wie es die Völ⸗ 
fermanberung einſt war. Ein Wiſſen, von bem man 
ungefähr ſo viel hat, wie ein ſich in Leiden bäumender 
Arzt, der die Geſchichte dieſes ſeines Leidens kennt und 
nicht bezweifelt. Und man wehrt ſich, man hat die 
Pflicht, ſich zu wehren gegen jede Objektivierung dieſes 
Erlebens. Mag die Nachwelt es können, dürfen, müſſen! 
Wir vermögen nicht, den Anſtiftern das Entlaſtungs⸗ 
zeugnis von „Werkzeugen“, von „Willensunfreiheit“ zu 
geben. Wir ſtehen ganz einfach vor der Tatſache wie vor 
einer Irrſinnserſcheinung: der Krieg, die Vorbereitung 
auf ihn, die Drohung mit ihm war eine Atoutkarte im 
politiſchen Spiel, damit der Advokat X oder der Herr 
Profeſſor Y Präſident einer Republik werden, bleiben 
oder wieder werden kann, damit irgendein Parteimini⸗ 
ſterium unter einem Schattenkönig ſich in der Macht zu 


Frühlingsblütenſträucher. 


Plauderei von Prof. Dr. Udo Dammer. 


ganz ähnlichen Farbenton haben. Furcht vor Vergiftun⸗ 
gen haben den ſchönen Strauch faſt vollſtändig aus unſe⸗ 
ren Gärten verdrängt. Es iſt ja richtig, daß die Beeren 
recht gefährlich ſind. Aber es iſt doch eine kleine Mühe, die 
ſich zeigenden Beeren rechtzeitig zu entfernen, daß ſie 
kleinen Kindern nicht in die Hände fallen können. Der 
Erwachſene, welcher weiß, daß die Veeren giftig ſind, 
wird ſie ohnedies nicht eſſen. 

An die beiden genannten ſchließen ſich in kurzer Folge 
die Haſeln und Erlen an. Obgleich nicht mit leuchtenden 
Farben ausgeſtattet und nur mit kleinen in Kätzchen ſtehen⸗ 
den Blüten verſehen, wirken ſie doch im erſten Frühjahr 
außerordentlich zierlich. Eine Strauchgruppe aus Haſeln 
und Erlen, davor einige davuriſche Rhododendren und 
Seidelbaſte geben ein ſo reizendes Frühlingsbild, wie man 
es ſich ſchöner gar nicht denken kann. Ziemlich zu gleicher 
Zeit öffnen ſich an geſchützter Mauerwand die ziemlich 
großen gelben Blumen des nacktblütigen Jasmin. Sie 
heben ſich von dem noch laubloſen, aber friſchgrün ge⸗ 
färbten Zweigen ſehr ſchön ab. 


„Und dräut der Winter noch ſo ſehr, mit trotzigen Ge⸗ 
bärden, und ſtreut er Schnee und Eis umher, es muß doch 
Frühling werden!“ 

Wie zur Bekräftigung hat uns diesmal der Frühling 
ſchon ſehr frühzeitig feine erſten Boten geſendet. Bereits 
im Januar blühten an verſchiedenen Stellen unſeres 
Vaterlandes, nicht nur im Südweſten, ſondern auch weit 
im Norden, z. B. bei Berlin, eine ganze Anzahl ſchöner 
Sträucher im Freien. Jedesmal, wenn ich dieſe erſten 
Lenzesboten ſehe, bedaure ich es, daß ſie ſo ſehr ſelten 
in den Gärten angepflanzt werden. Man macht ſich nur 
ſehr ſchwer eine Vorſtellung davon, welchen Eindruck man 
erhält, wenn man an einem Januartage, wenn die Natur 
ringsum noch in vollem Winterſchlafe zu ruhen ſcheint, 
plötzlich vor einem Beete ſteht, welches mit der davuriſchen 
Alpenroſe bepflanzt iſt, die dann ihre großen karmeſin⸗ 
farbenen Blumen entfaltet hat und ſo reich blüht, daß 
der ganze Buſch ein roter Fleck in der braungrauen Land⸗ 
ſchaft iſt. Um die gleiche Zeit blühte der Seidelbaſt, 
deſſen ſüßduftende Blumen merkwürdigerweiſe einen 


rer Obſtgehölze zur Blüte, welche wir febr wohl auch als 
Blütenſträucher betrachten können. Zunächſt erſcheinen 
die weißblütigen Aprikoſen, dann folgen die roſenroten 
Pfirſiche. Unter dieſen iſt eine Form von ganz beſonderer 
Schönheit, der gefülltblühende Pfirſich. Seine Farbe iſt 
intenſiver als die der einfachblühenden, Früchte tragen⸗ 
den Formen. Wegen ſeiner Füllung blüht der Strauch 
auch weſentlich länger als der einfachblühende. 

Eine beſondere Note erhält der Frühlingsſtrauchflor 
durch die großblumigen Magnolien, welche vor den Blät⸗ 
tern blühen, d. h., ihre im vorigen Jahre gebildeten mäch⸗ 
tigen Blütenknoſpen öffnen ſich, noch ehe die Laubblatt⸗ 
knoſpen das junge Laub entlaſſen. Bei dieſen Pflanzen 
tritt uns die Erklärung des Frühlingsflors der Gehölze 
recht ſinnfällig entgegen. Alle die Blütenknoſpen, welche 
wir um die Frühlingzeit ſich öffnen ſehen, enthal⸗ 
ten Blüten, welche bereits im vorigen Jahre aus⸗ 
gebildet wurden. Sie ſind ſchon fix und fertig in 
den Winter gegangen, haben die winterliche 
Kälte gut überſtanden und kommen nun zur 
Entfaltung. Bei den Magnolien birgt die einzelne 
Blütenknoſpe nur eine einzige Blume; bei anderen 
Pflanzen befinden ſich aber in einer Knoſpe zahlreiche 
Blumen, welche mit allen ihren Blütenteilen eine ganz 
ungeheure Menge einzelner kleiner Teile, Kelchblätter, 
Blumenblätter, Staubblätter, Fruchtblätter enthalten. 
Wie enorm groß die Menge der einzelnen Blütenteile in 
einer einzigen Knoſpe iſt, das können wir recht klar an 
den Knoſpen der Roßkaſtanien erkennen. Dieſe enthalten 
nicht nur den ſchon vollſtändig vorgebildeten Blüten⸗ 
ſtand, der mehrere hundert Blüten enthält, von denen 
jede einzelne aus zwanzig verſchiedenen Blütenteilen be⸗ 
ſteht, ſondern außerdem noch eine ganze Anzahl Laub⸗ 
blätter, bie ihrerſeits wieder aus 5—7 Blättchen und dem 
Blattſtiel zuſammengeſetzt ſind. Würden alle dieſe Or⸗ 
gane nicht bereits ſchon im vorigen Jahr angelegt wor⸗ 
den ſein, ſo könnten ſich im Frühjahr die Knoſpen gar 
nicht ſo ſchnell entfalten. Freilich, ganz ſind die einzelnen 
Organe noch nicht vorhanden. Sie hätten ja gar keinen 
Platz in der Knoſpe. Namentlich die großen Blumen⸗ 
blätter ſind noch ſehr wenig ausgebildet. Sie erlangen 
ihre Form erſt kurz vor dem Aufbruch der Knoſpen und 


ſtrecken ſich erſt während des Aufbrechens derſelben und 


nicht ſelten auch noch eine ganze Weile, nachdem ſie das 
Tageslicht erreicht haben. Recht ſchön können wir das 
an den Tulpen beobachten, deren Blumenblätter ſich nach 
der Offnung der Knoſpen noch faſt eine ganze Woche lang 
vergrößern. Die Vergrößerung findet hauptſächlich da⸗ 
durch ſtatt, daß die die einzelnen Organe bildenden Zel⸗ 
len ſich ſtrecken und wachſen. 

Sehr frühblühend iſt die blaufrüchtige Lonicera. Ihre 
gelblichgrünen Blüten erſcheinen gleichzeitig mit den 
Blättern, die durch ihr zartes Grün einen beſonderen 
Schmuck des Gartens bilden. Ziemlich um dieſelbe Zeit 
öffnen dann auch die Alpenjohannisbeeren ihre weiß⸗ 
grünlichen Blüten, die in kurzen Trauben zuſammen⸗ 
ſtehen. Ihnen folgen dann die weit größeren Blüten 
der rotblühenden Johannisbeere, die durch ihr ſattes Rot 
eine leuchtende Farbe in den Garten bringen. Der rot⸗ 
blühenden Johannisbeere folgt dann ſehr bald die Gold⸗ 
johannisbeere, deren reingelbe Blumen einen ſüßen Duft 
ausſtrömen. 

Recht groß iſt die Zahl der Arten und Farben der 
frühblühenden Spiräen. Wenn auch die einzelnen Blu⸗ 
men derſelben nicht ſonderlich groß find, ſo fallen ſie 
doch durch die enorme Maſſe ſo ſehr auf, daß man ſie 
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Die niedrige Temperatur, welche zu dieſer Zeit 
herrſcht, bringt es mit ſich, daß ſich alle dieſe Blüten lange 
Zeit halten, ſo daß wir wochenlang uns an ihnen er⸗ 
freuen können. Ein gelegentlicher Froſt ſchadet ihnen 
ebenſowenig wie etwas Schnee oder Regen. Das aber 
macht ſie für den Garten ſo beſonders werivoll. Sie leiten 
den Reigen der Blütenflora unſeres Gartens allmählich 
ein, und erſt, wenn ſie beginnen zu ſchwinden, dann er⸗ 
ſcheinen allmählich weitere Frühlingsboten. 

Ein Blütenſtrauch von ganz beſonderer Schönheit iſt 
die Davidsmandel, welche in milden Wintern bereits 
gegen Ende Februar, meiſt aber erſt im März, ihre 
großen, weißen Blüten öffnet. Ihre Früchte reifen bei 
uns leider nicht, denn faſt regelmäßig werden die Frucht⸗ 
und Staubblätter noch durch Spätfröſte geſchädigt. Aber 
trotzdem ſollte man den Strauch häufig anpflanzen. Ein⸗ 
zeln im Raſen ſtehend, mit Blüten überladen, zeigt er uns 
das erſte Bild eines blühenden Obſtbaumes im prangen⸗ 
den Schmucke. Nahezu um dieſelbe Zeit beginnen dann 
die Forſythien zu blühen. Sie haben ſich bei uns in 
den letzten Jahren ſchnell eingebürgert. Freilich die 
ſchönſte Art, Forsythia suspensa, ſieht man nur ſehr 
ſelten. Aber gerade ſie ſollte recht oft angepflanzt werden. 
Sie zeichnet ſich vor den übrigen dadurch aus, daß ſie 
einzelne lange Triebe bildet, welche gleich mehrere Meter 
hoch werden, die dann im nächſten Jahre lange, dünne 
Ruten ſeitwärts treiben, welche über und über mit Blü⸗ 
ten beſät ſind. Dieſe langen Ruten geben der ganzen 
Pflanze etwas ſo überaus Graziöſes, das gegen den ſteifen 
Wuchs der anderen in den Gärten meiſt angepflanzten 
Arten abſticht, daß es eigentlich nicht recht verſtändlich iſt, 
warum man fie fo felten anpflanzt. Nebenbei mag ers 
wähnt werden, daß die Forſythien, welche wir in Kultur 
haben, ſämtlich aus Japan ſtammen. Man war lange Zeit 
der Meinung, daß die ganze Gattung eine oſtaſiatiſche 
ſei. Es war deshalb eine große Überraſchung, als vor 
einigen Jahren in den Bergen Albaniens plötzlich eine 
neue Forſythie entdeckt wurde, wodurch der Verbreitungs⸗ 
kreis der Gattung mit einem Male ſo ſehr weit ausge⸗ 
dehnt wurde. Es iſt dies eins der intereſſanteſten Rätſel 
der Pflanzenverbreitung, deren wir nun ſchon eine ganze 
Anzahl kennen. Es deutet dieſe Verbreitung darauf hin, 
daß die Gattung früher ſehr viel verbreiteter war, und 
es iſt nicht unmöglich, daß wir in der albaniſchen For⸗ 
ſythie ein Überbleibſel aus einer längſt verſchwundenen 


Erdepoche vor uns haben. Noch iſt Albanien, das ja bis 


vor kurzem von aller Welt abgeſchloſſen war, faſt gar 
nicht botaniſch erforſcht, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß jetzt dort noch einige andere Pflanzen aus jener fer⸗ 
nen Zeit gefunden werden. Dann würde Albanien uns 
ein ähnliches Bild bieten wie die Kolchis, die ja auch noch 
eine Reihe Pflanzen aus der Tertiärzeit enthält. 

Ein allerliebſter Frühlingſtrauch, allerdings nur 
ganz niedrig, dafür aber von einer überraſchenden 
Blütenfülle und Blütenpracht, iſt die Frühlingsheide. Sie 
iſt in unſeren bayriſchen Gebirgen bereits heimiſch, gedeiht 
aber auch im norddeutſchen Flachlande ſehr gut. Ihres 
niedrigen Wuchſes wegen iſt ſie beſonders zu Einfaſſun⸗ 
gen geeignet. Im Sommer bildet ſie hier eine ſchöne, gleich⸗ 
mäßig grüne Borte um die Wege, im erſten Frühjahr 
aber kleidet ſie ſich in ein leuchtend rotes Kleid, das an 
milden, ſonnigen Frühlingstagen von Inſekten um⸗ 
ſchwärmt iſt. Das ſollten ſich unſere Imker beſonders 
merken, welche in dieſer Pflanze eine gute Bienenfutter- 
pflanze für das erſte Frühjahr haben. 

Um die nämliche Zeit kommen dann verſchiedene unſe⸗ 
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und als wir fie noch fraßen, hatten wir keine Tracht, ſondern 
begnügten uns mit Wolf und Bärenfellen.“ Ihm ſelbſt gefiel 
die Schleppe ſehr gut 

Eine Zimbern⸗ und Teutonenbluſe plant man auch heute 
nicht. Die bei uns gefertigte Tracht will nur ſelbſtändig ſein. 
Sie will nicht mehr bloß Vorbilder nachäffen. Und worauf es 
ihr klugerweiſe beſonders ankommt, iſt die Beherrſchung des 
Marktes. Das hat vieles für ſich, weil das Geld zur Kriegs⸗ 
zeit im Lande bleiben ſoll. ۱ 

Darüber hinaus erklärt Herr Profeſſor Boſſelt, die neue 
Tracht wolle die internationale Mode beeinfluſſen, ja be⸗ 
ſtimmen. | | 

Das ijt eine Offenfive, fie kann jedoch erft im Frieden 
ſtattfinden, wenn die Grenzen offen find. Afo läßk fid) heute 
Gewiſſes darüber nicht ſagen. 

Denkbar bleibt es, daß ein Jahr nach Friedenſchluß Europa 
einen Mantel trägt, der nicht nach der trifchen Gegend Ulſter 
getauft iſt, ſondern den man einen „Magdeburger“ nennt. 


* * 
* 


Die ſanfte Kartoffel entfacht Streitigkeiten wildeſter Art. 
In manchen Orten Deutſchlands ſind für jedes dort vor⸗ 
handene Schwein von den Stadtvätern 5 Pfund Kartoffeln 
pro Tag zur Verfütterung E worden. Etwas reichlich! 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat es auch gerügt. 

Der mögliche Einwand eines geweckten Staatsbürgers: 
„Falls das Schwein 5 Pfund Kartoffeln verzehrt, iſt zu be⸗ 
denken, daß wir ſie wiederkriegen, wenn wir das Schwein 
verzehren“, träfe nur bedingt zu. Bloß für ſolche, die das 
Schwein dann wirklich vorgeſetzt kriegen. 

Es gibt zwar das naturwiſſenſchaftliche Geſetz, daß nichts 
verloren geht, daß jede Kraft, wenn auch in anderer Form, 
erhaltenbleibt. 

Sicherer iſt es aber ſchon, Kartoffeln gleich in der Form 
von Pell- oder Quetſchkartoffeln als in der entfernteren Form 
von Schwein zu eſſen. ۳ 

Der Umweg ijt für viele zeitraubend. Und allen ſchwanken⸗ 
den Erwägungen ſolcher Art wird von der Kartoffelkarte 
wohl ein Ziel geſetzt. 


* 
* 


Die Poft foll teurer werden — folange der Krieg dauert. 
Werden die erhofften 200 Millionen Mark bei der Steigerung 
herauskommen? | 

Ein gewöhnlicher Brief ſoll 15 ftatt 10 Pfennig koſten — 
vielleicht halten ſich die Leute dann mehr an die Poſtkarte. 
So werden ſie zur Kürze erzogen. | 

Aber nein! Das follen fie gar nicht — ſonſt kämen ja die 
200 Millionen Mark nicht heraus! : 

In Wirklichkeit liegt der Fall nicht fo ſcherzhaft, wie er 
d klingt. Es ift offenbar ſchon berechnet, daß mancher 
ich auf die Poſtkarte verlegen wird. : 


* x 
* 


Ein altes Berliner Verſandhaus für „Kleiderei“ würde bet 
dem Poſtaufſchlag jährlich, wie es mitteilt, 100 000 Mark 
verlieren. Solche Dinge ſind nicht auf die leichte Achſel zu 
nehmen. Ich ſpreche hier bloß von einzelnen Perſonen. | 

Wer da grollt, daß er künftig bei Abſendung von 10 Mark 
durch Poſtanweiſung 30 Pfennig zahlen muß (nicht mehr 20 
Pfennig), bem fei folgendes Merkblättchen vor die Seele ۰ 

alten: 

Haft du bir was geliehen und ſchickſt es durch die Poft 
zurück — ſo haſt du offenbar Geld, und es kommt auf den 
Groſchen nicht an. Pumpſt du aber einem anderen was, ſo 
biſt du in leidlicher Lage. . .. und kannſt auch für die Allge⸗ 
meinheit was ſpringen laſſen. 

Bezahlſt du durch die Poſt eine Rechnung (auch das kommt 
pot] fo baft du ein Beſitzſtück erworben — gönne dem 
öffentlichen wohl ein Häppchen Anteil. 


* * 
* 

Sendeſt du jemand ein Glückwunſchtelegrnamm — fo 
laß entweder ein paar Herzlichkeiten weg oder o bir 
einen zufammengedrängten Stil an. (Die 200 Millionen 
fommen doch heraus.) "Ne 

Zelegrapbierft bu aber aus Bequemlichkeit, weil bu einen 
Brief abzufaſſen ſcheuſt — mit bir braucht man kein Mit- 
leid zu haben! " 

* 


Beim Telephon würde man den Aufſchlag am ſtärkſten 
ſpüren. Auch wenn bloß die einzelnen Hausbewohner ins 


Ein wenig ſpäter erſchließen dann die Azaleen aus 
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nicht überſehen kann. Manche Büſche find ſo mit den 
weißen Blüten überſät, daß es ausſieht, als wären ſie mit 
Schnee bedeckt. Es find vornehmlich fibirifche und oft- 
aſiatiſche Arten, welche fo früh bei uns blühen, wie Spiraea 
arguta und Thunbergii und eine ganze Reihe von Garten⸗ 
formen und Hybriden. Um dieſe Zeit kommen dann auch 
die erſten Berberitzen mit ihren gelben Blüten zur Ent⸗ 
faltung, an erſter Stelle die Mahonie, aus deren Blüten 
fi {pater die blauſchwarzen Früchte entwickeln, welche 
ein ſehr wohlſchmeckendes und bekömmliches Gelee geben. 
Nun folgen in ſchneller Folge die verſchiedenen Zier⸗ 
kirſchen und Zieräpfel, welche jedem Garten zum 
Schmucke gereichen, und von denen die letzteren uns im 
Herbſte mit zum Teil recht brauchbaren Früchten beſchen⸗ 
ken, den kleinen Paradiesäpfeln, welche eingemacht eine 
willkommene Zuſpeiſe auf der feinen Tafel liefern. Wohl 
die ſchönſte Form unter den Zieräpfeln iſt der Schei⸗ 
deckerapfel, deſſen Knoſpen leuchtend rot erſcheinen, 
während die Blüten nach der Entfaltung ganz reinweiß 
ſind. 


China und dem Kaukaſus ihre weithin leuchtenden Blu⸗ 
men. Es iſt recht ſchade, daß man namentlich die kau⸗ 
kaſiſche Art bei uns ſo ſelten antrifft. Aber gerade ſie 
zeichnet ſich durch eine ſolche Leuchtkraft ihrer Blumen 
aus, daß ſie in keinem Garten fehlen ſollte. Die chineſiſchen 
Azaleen find. unter dem Namen Azalea mollis befannt. 
Von ihnen hat man eine ganze Anzahl Gartenformen 
gezüchtet, welche ſich großer Beliebtheit erfreuen. Die 
Farben der Blüten ſind gedämpft, mehr oder weniger 
verwaſchen. 

Es konnten hier nur einige wenige der ſchönen Arten 
aufgeführt werden, welche uns im erfteh Frühjahr durch 
ihren Blütenreichtum erfreuen. Aber dieſe wenigen 
ſollten in den Gärten möglichſt viel angepflanzt werden, 
damit unſere Gärten eine größere Mannigfaltigkeit in 
ihrem Pflanzenbeſtand erhalten. Es iſt jetzt gerade die 
beſte Zeit, um dieſe Gehölze zu verpflanzen. Ein Beſuch 
in einer großen Baumſchule wird dem Laien leicht Ge⸗ 
legenheit bieten, ſich außer dieſen Arten auch noch andere 
Arten auszuſuchen. Ganz beſonders ſei aber der Beſuch 
der botaniſchen Gärten empfohlen, in welchen man von 
Tag zu Tag immer wieder neue Geſtalten fid) in farbigen 
Blütenſchmuck kleiden ſieht. Es iſt eigentlich unbegreif⸗ 
lich, warum unſere Gärtner bei der Anlage der Gärten 
ſo wenig auf die Verſchiedenheit der Gehölze Rückſicht 
nehmen, welche ihnen zur Verfügung ſtehen. Die Preiſe 
der Pflanzen ſind im allgemeinen nur wenig vonein⸗ 
ander abweichend, ſo daß es ihnen ziemlich gleich ſein 
kann, welches Gehölz ſie auswählen. 


Am Ausquck. 


Die neue Kleidermode ſoll von Magdeburg ausgehen. 
Profeſſor Boſſelt kam von dort nach Berlin und zeigte die zu 
on entſtandenen Gewänder. Anſcheinend mit gutem 

olg. 

Der ſogenannte Schwaben⸗Viſcher, nämlich der Philoſoph 
F. Th. Viſcher, hat einſtens auf die Frage, was unter Mode 
u verſtehen fei, grob erklärt: „Die Wut bes Ueberbietens im 

annfang.“ (O pfui!) 

Der wackere Schwabe war nach dem 70 er Krieg entſetzt, 
weil die „Frauen und Töchter der deutſchen Heldenſieger“ ſich 
das engſpannende Kleid (es kam aus Frankreich) zulegten. 
Er hat geſchimpft wie eine ganze Sperlingsgaſſe. 

r wollte dabei in der Mode nichts germaniſch ۰ 
des — „denn“, ſagte er grob, „wir freſſen keine Eicheln mehr, 


Marie v. Ebner-Efhenbady + 
berühmte öſterreichiſche Dichterin. 


Aus dem Corpus Imaginum der Photographiſchen Geſellſchaſt in 
. Berlin - Charlottenburg. 
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Auge geaßt werden (deren umftellbarer Apparat 200 Mark 
in Berlin jährlich koſtet) — ganz zu ſchweigen von geſchäft⸗ 
lichen Unternehmungen. re = 
Der einzelne Hausbewohner müßte, wenn die Telephon⸗ 
rechnung vierteljährlich kommt, allemal ein Zehnmarkſtück 
mehr. . fol- heißen: einen Zehnmarkſchein mehr opfern. 

Er hat allerdings die Möglichkeit, nur die einzelnen Ge⸗ 


ſpräche zu bezahlen — und künftig ſeine Klatſchſucht einzu- 


ſchränken, dann macht es weniger im Jahr. 
: Aber der im Menſchen unausrottbar, wurzelnde Drang, 
BE BEE . . ` ‘fi zu übler 
۱ Nachrede bes 
Fernſprechers 
zu bedienen, 
wird auch 
durch den Zu⸗ 
ſchlag nicht ge⸗ 
bändigt wer⸗ 
den: hier droht 
den 200 Mil⸗ 
lionen Mark 


H 


. Ausfall. 


* ut 
Sollte je 
mand anneh⸗ 
men, daß die 
Liſten zur 
vierten Kriegs: 
anleihe ſchon 
i mucus . 9۶ 
Wirkl. Geb.-Rat Georg v. Köller $ m» A "or. 
ehemaliger langjähriger Präſident bes le 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. nen die roten 
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Es wird nicht bie letzte Frage fein, vor die Frankreich 
geſtellt werden wird. 

Eine gewiſſe Überraſchung bereitete Portugal durch 
die Nennung ſeines Namens als mit uns in Kriegzu— 
ſtand verſetzt. Das Verhalten dieſes Landes, die neutrali— 
tätswidrigen Handlungen ſeiner Regierung, durch welche 
es ſich den Dank Englands zu verdienen erſtrebt — man 
wird ja ſehen, worin dieſer Dank Englands beſtehen wird 
— waren auch für bie langmütigſte Überlegenheit unmög— 
lich hinzunehmen. Der Schiffsraub, den ſich die Portu⸗ 
gieſen als befliſſene Trabanten Englands gegen uns zu— 
ſchulden kommen ließen, iſt ein ſchwerer Rechts⸗ und 
Vertragsbruch. 

Die Italiener haben eine neue Entſchuldigung für 
ihre Mißerfolge. Diesmal ſollen die Lawinen daran 
ſchuld ſein, daß ihre Leute ſo gar nicht vorwärts kommen. 
Um etwas melden zu können, laſſen ſie ihre Artillerie 
feuern. Görz war wieder einmal der Zielpunkt. Wie 
gern würden ſie etwas anführen, wodurch die öſterreichi— 
ſchen Erfolge in Albanien in ihren Berichten ein Gegen— 
gewicht bekämen. Aber ſie haben wirklich kein Glück in 
Albanien. Nun ſind ſie auch aus dem Küſtenſtrich, wo 
ſie zuletzt noch nördlich von Valona ſich zeigen durften, 
vertrieben. ö 

Die Bemühungen der Ruſſen, an der Kaukaſusfront 
den Türken Abbruch zu tun, zeitigen nichts, was ſich zu 
einer Verkündigung in dem kürzlich vernommenen groß— 
artigen Stil ruſſiſcher Siegesproklamationen aufbauſchen 
ließe. Verweht und verklungen ſind die pompöſen Worte, 
mit denen der erledigte Generalmachthaber Nikolai Ni- 
kolajewitſch in Verbindung mit dem Namen Erzerum 
paradierte. 

Dafür haben die Engländer neue Nachteile durch 
die Türken im Irak erlitten. Aus den einwandfreien 
Nachrichten, die darüber einliefen, geht hervor, daß die 
Türken ihnen bei einem Verſuch, in die türkiſchen Gräben 
einzudringen, der augenſcheinlich aus langer Hand vorbe- 
reitet war, heftige Verluſte beibrachten und namhafte 
Beute abnahmen. Te e 


Frontberichte eines Neutralen. 


2. Galizien und Bukowina. 


Vom ſchweizeriſchen Major Tanner. 
Berlin, Auguſt Scherl G. m. b. H. Preis 3 Mk. 


Die erſten Frontberichte Tanners haben ſich ſchnell 
einen großen Leſerkreis erworben, der dem jetzt vor— 
liegenden zweiten Band das lebhafteſte Intereſſe ent— 
gegenbringen wird. Die Darſtellung umfaßt die Kämpfe 
in Galizien und der Bukowina im Mai und Juni 1915 
und die Kämpfe im letztgenannten Lande bis Ende 
Juli: Eine Zeit der größten Ereigniſſe, die die Hoff— 
nung, die ruſſiſchen Heere aus ihren Stellungen zu 
jagen, völlig verwirklichte. Tanner gibt eine feſſelnde 
Schilderung dieſer Vorgänge und iſt namentlich bemüht, 
auch die Zeit der Ruſſenherrſchaft in Galizien zu charak— 
teriſieren. Er weiſt darauf hin, daß die Behandlung 
der Bevölkerung durch die Ruſſen nicht ganz ſo brutal 
war wie in Oſtpreußen, aus dem Grund, daß die Ruſſen 
an ein weiteres Eigentumsrecht dachten. Immerhin gab 
es viele Gewalttaten, und die jüdiſche Bevölkerung 
hatte viel zu leiden. „Mit Böhm-Ermolli nach Lem— 
berg“ und „Bei Pflanzer-Baltin“ ſind zwei weitere 
prächtige Kapitel. Das Buch iſt mit einer großen Zahl 
von Bildern nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers 
geſchmückt. 


Seite 404. 


Welche Stellung jeder auch zum Krieg haben mag — jetzt 
müſſen wir ihn zu Ende bringen. Das deutſche Sprichwort 
(und Sprichworte ſammeln Beobachtungen, mitunter ſogar 
wahre) hat ſchon früh aus einer geſchichtlichen Erkenntnis den 
ſehr nachdenklichen Satz geprägt: 

„Wer kein Geld hat, muß mit der Haut bezahlen.“ 

۱ Asmus ۰ 


ETI 
(Zu unſern 


Der Weltkrieg. Gap 


Das Bild der Lage um Verdun beim letzten Wochen⸗ 
ſchluß zeigt folgende Fortſchrite: der Feind iſt ſo ein⸗ 
geengt, daß ihm nur innerhalb der eigentlichen Feſtung 
und deren urſprünglichen Anlagen eine gewiſſe Be⸗ 
wegungsfreiheit bleibt. Daß dieſe zu einer wirkſamen 
Entfaltung größerer Kräfte noch ausreichen könnte, muß 
bezweifelt werden. Die Umklammerung bildet einen 
halben Ring, der von Nordweſt her ſtark auf das linke 
Maasufer übergreift. 

Unſer Hinweis im letzten Berichte auf die Bedeutung 
der Maſſengefangennahme ganzer Truppenkörper als 
Merkmal erlahmender Widerſtandsfähigkeit wird durch 
die Schlußmeldung zu Ende letzter Woche beſtätigt. Ins⸗ 
geſamt ſind 26 500 Mann an unverwundeten Gefan⸗ 
genen, dazu 430 Offiziere gezählt worden. 

Die gleiche Zählung aus der Zeit ſeit Beginn der 
Ereigniſſe im Maasgebiet ergab an Beute 189 Geſchütze, 
darunter 41 ſchwere, und 232 Maſchinengewehre. 

Zu dieſen Erfolgen auf der Oftjeite der Maas kam 
der Fall von Fresnes im Süden, der an der alten 
Heerſtraße von Metz den Schnittpunkt mit der großen 
Straße bildet, die ſich von Nord nach Süd durch die 
Woévre⸗Ebene zieht. Auch hier befeſtigten die Kämpfe 
des nächſten Tages den Erfolg. 

Gleichzeitig kam die Meldung, daß auf dem weſtlichen 
Ufer Forges gefallen war. Mit dieſem Platz zugleich 
bekamen wir einen Geländegewinn mit beträchtlicher 
Grundlage in die Hand. Unſer Vorſtoß nahm die Breite 
von ſechs Kilometer ein und brachte unſere vorderſten 
Linien etwa in der halben Breite bis auf eine knappe 
Meile an die feindlichen Werke von Charny heran. Die 
franzöſiſchen Stellungen bei Bethincourt, Forges, Regne⸗ 
ville wurden im Vordringen beſetzt, wo der Feind ſich 
noch vereinzelt behauptet hatte, wie im Raben⸗ und 
Cumierewalde ift dann nachträglich gründlich Auskehr 
gehalten worden. 

Die Verluſte der Franzoſen an Toten ſind zweifellos 
ſehr ſchwer. Ebenſo aber ſteht es feſt, daß unſere Ver⸗ 
luſte verhältnismäßig gering ſind. Als Beiſpiel ſei 
ein Bataillon angeführt, das nach erfolgreichem Sturm⸗ 
angriff unvermindert die neuen Stellungen beſetzte. Ein 
weiteres Beiſpiel bilden die ſächſiſchen Regimenter, die an 
anderer Stelle eine ruhmreiche Waffentat vollbrachten. 

Bei Ville⸗aux⸗Bois, zwanzig Kilometer nordweſtlich 
von Reims, ſtürmten dieſe ſächſiſchen Regimenter mit 
ganz geringen Verluſten ſtark ausgebaute feindliche Wald⸗ 
ſtellungen in beträchlicher Ausdehnung und Tiefe. 

So erfreulich der Vergleich mit den Verluſten des 
Feindes zugunſten unſerer braven Truppen ſpricht, ein 
jeder Tropfen Blut, den wir hergegeben haben, fällt 
ſchwer genug in die Wagſchale. Es kann und wird 
nicht ausbleiben, daß die ſchließliche Abrechnung nach dem 
einfachen deutſchen Krieger⸗Einmaleins, nicht nach dem 
Getüftel internationalen Schachergeiſtes vollzogen wird. 

Frankreich ſteht vor der Frage, ob ſeine letzten Kräfte, 
die es zur angedrohten allgemeinen Frühjahrsoffenſive 
aufgeſpart hat, noch länger zurückgehalten werden können. 


DICWOCH 


Bilder vom Tag 
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Phot. Eſſer⸗Kolner. 


General der Infanterie von Guretzky-Cornitz. 


Aus dem Bericht der Oberſten Heeresleitung vom 9. März: „Oeſtlich des Fluſſes (der Maas) wurde zur Abkürzung der Verbindung unſerer 
Stellung ſüdlich des Douaumont mit den Linien in der Wočore nach gründlicher Arlillerievorbereitung das Dorf und die Panzerfeſte 
Vaux nebſt zahlreichen anſchließenden Beſeſtigungen des Gegners unter Führung des Kommandeurs der 9. Reſerve⸗Diviſton, Generals 
der Infanterie von Euretzky⸗Cornitz, durch die Poſenſchen Reſerveregimenter 6 und 19 in glänzendem nächtlichem Angriff genommen.“ 
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Phot. Hohlwein & 6۰ 


Cunel. 
Zu den Rämpfen am linken Ufer der Maas nordweſtlich von Verdun. 
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Auf ۰ 


Mein Weib, du Ferne, Gute, 

Dein Sehnen mich ſchirmend umſchmiegt, 
Ich ſteh in trutzigem Mute, 

Don Gottes Arm gewiegt. 


Und träf mich im Kugelgeftiebe 
Das ſuchende, ſirrende Erz, 
Ich fünf der ewigen Liebe 
Nur inniger ans Herz. 
Roland Abramczyk. 


Die Leuchtraketen ſteigen, | 

Dont Erlenpfad blitzt es und kracht 
Ich ítehe in laufchenden Schweigen 
An Eis und Moor auf Wacht. 


Die Kugeln peitſchen und klingen, 
Daß raſchelndes Laub mich uͤmlohgt 
In mir iſt's wie ſeliges Singen, 
Denk kaum an Leid und Tod. 

An der Szczara. 


Süd deutſche Stimmungen. 


Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


trotz aller Pariſer Aufmachung, in einer Kunſtſtadt, die 
auf manchem Gebiet nach Führung ſtrebt, die Norm, daß 
bemerkenswerte Dinge ſich ereignen und wenigſtens einen 
flüchtigen Blick verdienen. 

Unter den Malern regt es ſich. Stuck hat ein gewal⸗ 
tiges neues Atelier gebaut und feinem ſchönen Künftler- 
heim architektoniſch ſehr gut angegliedert, die Ausſtellun⸗ 
gen werden im Frühjahr ihre Pforten eröffnen, unter⸗ 
deſſen können wir uns in den verſchiedenſten Ausſtel⸗ 
lungen der modernen Kunſt erfreuen, ausgewählte 
Schöpfungen bekannter Maler kennen lernen und bei 
Spaziergängen in die Ateliers feſtſtellen, daß die Kunſt 
unter der Schneedecke der Zeit wieder zu blühen beginnt. 

Auf allen Reiſen habe ich immer die Bemerkung ge- 
macht, daß die Schaufenſter der großen Geſchäfte eine 
Art Barometer ſind, wenn nicht des politiſchen, ſo doch 
des wirtſchaftlichen Wetters, und nebenbei ſcheinen ſie mir 
die große Examensausſtellung des öffentlichen Geſchmacks 
zu ſein. Da kann man gute, aber auch ſehr ſchlechte 
Noten geben. Ich [ab in einem Möbelmagazin eine ge- 
treu nachgebildete rieſengroße Granate aus Eiſenblech. 
Die Haube verſchiebt ſich nach der Seite, ſo daß eine kleine 
Tiſchplatte frei wird, der untere Teil öffnet ſich, um ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände aufzunehmen, und das Ganze dient 
dazu, neben einem oder zwiſchen zwei Betten zu ſtehen. 
Hausgreuel! Soll der Spießbürger blutige Träume in 
ſolcher Nachbarſchaft haben? Die Waffe ſei uns heilig, 
ſie dient zur Verteidigung und ſpendet Tod. — Wenige 
Straßen entfernt finden wir ureigene Münchner Kunſt in 
ſchönſter Form — Porzellan der Kgl. Manufaktur Nym⸗ 
phenburg. Neben den alten Modellen, die mit großem 
Fleiß zuſammengetragen und nachgebildet wurden, er⸗ 
ſcheinen neugeſtaltete, von Künſtlern frei erfundene 
Gruppen, die den Stil unſerer Zeit als vollberechtigt 
neben den Stilen vergangener Tage zeigen. Sie paſſen 
zu den Möbeln, die einige Schritte weiter in den Schau⸗ 
fenſtern kunſtgewerblicher Werkſtätten zu ſehen ſind, zu 
den Tiſchgeräten und Bildern, mit denen uns die neue 
Kunſt beſchenkt. 

In den Auslagen der Lebensmittelgeſchäfte häufen 
ſich wie ſonſt die guten Sachen, bei den eleganten Schnei⸗ 
derinnen ſieht man jene fußfreien, breit ausladenden Ge⸗ 
bilde, die manchen auf Urlaub heimkehrenden Feld⸗ 
grauen recht ſeltſam anmuten. Er iſt noch nicht in das 


Wer vermag die Schwingungen in ihrer Geſamtheit 
zu erfaſſen, die unſere Volksſeele durchfluten! Von der 
höchſten Freude bis zur tiefſten Trauer webt und lebt die 
ganze Stufenleiter der Gefühle durch das Land und gibt 
dem einzelnen das Bewußtſein kräftigen Miterlebens. 
Und der Beobachter, der ſeine Ausdrücke von außen emp⸗ 
fängt, ſieht ſich um, faßt Einzelheiten in ein Geſamtbild 
zuſammen und kommt zu dem Ergebnis: Der Zuſtand 


iſt normal, ſoweit er eben in Ausnahmezeiten normal ſein 


kann. Es wird gearbeitet und der Erholung manche 
Stunde gewidmet. Der Verkehr wogt ſtattlich durch die 
Straßen, Theater und Lichtſpielhäuſer, Vorträge und 
Konzerte ſind voll, in Hotels und Wirtshäuſern herrſcht Be⸗ 
wegung. Doch man iſt unter ſich. Die fremden Sprachen 
und Mundarten, die ſonſt auch im Karneval München 
ein eigenartiges Gepräge verliehen, ſind verſtummt. 

Aber der Krieg? Zahlreicher als in jeder anderen 
Stadt ſind die Straßenanſchläge der Kriegstelegramme, 
und immer noch ſtauen ſich die Vorübergehenden, wenn 
die gelben Radler die Nachrichten anheften. Die Zeitungen, 
von denen dies ausgeht, ſind im allgemeinen auf dem 
Standpunkt des erſten Kriegsjahres ſtehengeblieben, ob- 
wohl ſich der intellektuelle Teil des Publikums, namentlich 
draußen an der Front, nach Wiederbelebung der geiſtigen 
Intereſſen ſehnt. Dieſe Sehnſucht dringt immer lauter und 
gebieteriſcher an die Oberfläche und zeigt ſich namentlich 
bei ſolchen literariſchen Veranſtaltungen, wie ſie einem ge⸗ 
ladenen Kreis in einer Galerie geboten werden. 
Dort ſprechen Dichter und Kunſtfreunde von ihren Wün⸗ 
ſchen, Hoffnungen, Zielen und geben Anregungen über 
die Gegenwart hinaus. Hier gebärdet ſich das literariſche 
München durchaus „normal“. 

Was heißt übrigens normal? Ich bin ein Feind von 
Schlagworten, die immer denkfaul und meiſtens ſinnlos 


in die Welt geſchleudert werden. Norm iſt ein Maßſtab, 


den wir bei der Beurteilung des Gegebenen anwenden. 
Es zeigt das Regelmäßige, das Geſetzliche. Normal be⸗ 
zeichnet den erfahrungsgemäßen Durchſchnitt. Alſo, 
wenn wir das Leben und Treiben einer Stadt normal 
nennen, bedeutet es, daß nichts Beſonderes geſchieht. 
Oder doch? Denn was hätte man zu ſchreiben, wenn 
nichts Beſonderes vorgeht. Vielleicht bedingt in einer 
Kunſtſtadt, aus deren nördlichem Vorort Schwabing die 
ganze internationale Mode vor dem Weltkrieg ſtammt, 


Grund aus in Unordnung au bringen. Das Hoftheater 
ſchlummert muſikaliſch wie literari[d), obwohl fid) bie 
Menſchen mangels größerer Geſelligkeit ۱۱۵۲۲۵۲ als ſonſt 
für die Vorſtellungen intereſſieren. 

Man beginnt ſich zwar wieder freundſchaftlich 
zum Tee oder auch des Abends zu treffen, doch im 
allgemeinen ſteht die Geſelligkeit natürlich unter dem 
Zeichen wohltätiger Veranſtaltungen. Nur für die Kin⸗ 
der iſt das übliche Feſt im Odeon mit reizvollem Märchen⸗ 
ſpiel und patriotiſchem Einſchlag gegeben worden. Stünde 
nicht der Karneval im Kalender, könnte man auch hier 
„normal“ ſagen. Jedenfalls liegen aber die Verhältniſſe 
ſelbſt in Kunſt und Geſelligkeit ſo günſtig, daß man dem 
ſtolzen Bewußtſein Ausdruck zu geben vermag: Keinem 
unſerer Feinde gelang es, das Leben des Landes in ſeinen 
Grundfeſten zu erſchüttern. 

Gewiß, reiſen kann man nicht nach Gutdünken. Viel⸗ 
leicht empfindet man es in München ſogar ſtärker als im 
übrigen Reich, daß ſelbſt bie Reifen nach Sſterreich febr 
erſchwert werden mußten. Denn über die Grenze reichen 
oft Verwandtſchaftsbande, und man war gewohnt, zwang⸗ 
los Nachbarſchaft zu halten. Aber jeder ſieht ein, daß des 
Reiches Sicherheit auch hier enthaltſame Geduld ver⸗ 
langt. Dafür ſind die Fremdenausflugsorte der hieſigen 
weiteren Umgebung überfüllt. Norddeutſche, denen die 
Riviera oder Italien verſchloſſen ſind, laufen Ski und 
rodeln im Gebirge, nachdem ſich endlich der langerſehnte 
Schnee eingeſtellt hat. Garmiſch⸗Partenkirchen iſt zu 
einem richtigen Modekurort geworden, an dem es 
keineswegs an den Vergnügungen verwöhnter Reiſender 
fehlt. 

So ziehen die Wochen, die Monate vorüber, man harrt 
und hofft, ohne dabei das gewohnte Leben ſtark zu än⸗ 
dern. Der Süddeutſche empfindet tief, aber er zeigt es 
nicht, er trägt die Dinge, wie ſie kommen, und verfügt 
über eine gute Beigabe von Humor, die da oder dort hilft, 
wo die Geduld einmal verſagen möchte. In manchem 
Salon, der ſonſt ſehr exkluſiver Geſelligkeit diente, unter⸗ 
halten ſich jetzt verwundete Soldaten jeden Standes mit 
den Bewohnern, Vorurteile ſchwinden auf beiden Seiten, 
und niemand ſcheut ſich, auch über einen derben Scherz 
zu lachen, der mit hartem Schickſal verſöhnen ſoll. 
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Geheimnis der neuen Mode eingedrungen und freut ſich, 
einem hübſchen jungen Mädchen zu folgen. Der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Neugierde dreht ſich um und wehe! Die Hoch⸗ 
geſchürzte gehört einem recht reifen, gar nicht mehr mili⸗ 
tärpflichtigen Jahrgang an. Bei den Altertumshändlern 
iſt die Furcht vor dem mangelnden Fremdenzuſtrom 
längſt überwunden. Wertvolle Stücke, deren Preiſe uns 
nicht ſelten fabelhaft vorkommen, finden inländiſche 
Käufer, ein recht gutes Zeichen für Deutſchlands wirt⸗ 
ſchaftliche Lage. | 

Daß unfer Leben trotzdem in bezug auf feine not= 
wendigen Bedürfniſſe teurer geworden iſt, teilen wir mit 
ganz Europa. Dieſe unausbleibliche Folge jedes weit um 
ſich greifenden Krieges wird im Volk mit rührender, bei⸗ 
ſpielskräftiger Geduld ertragen. Man ſchränkt ſich ein, 
ohne Mangel zu leiden, und nimmt das Unumgängliche 
mit Philoſophie. Neulich hörte ich zwei Frauen über die 
Erhöhung des Bierpreiſes zuſammenſprechen, ein Creig- 
nis, das in der Vergangenheit mehr als einmal zu lär: 
menden Szenen geführt hat. Die eine faßte ihre Welt⸗ 
anſchauung in das bezeichnende Wort zuſammen: 
„Wenn's halt nicht anders geht, geht's nicht anders.“ Da⸗ 
rin liegt viel Weisheit, die ſich auch andere Leute geſagt 
ſein laſſen ſollten. Die Volksſtimmung iſt geſund, und 
man trägt gern die kleinen Opfer, die der Tag abverlangt. 

In einem Theaterfoyer — oder wie. man jetzt ſagen 
muß Erfriſchungsraum — hörte ich ähnliche Geſpräche, 
ſie waren nur wortreicher und weniger klar gefaßt. 
Man fügt ſich mit Geſchick in die Zeit und ſucht des 
Abends von der Bühne aus ein paar Stunden Vergeſſen. 
Denn jeder hat ſeine Sorgen, die das Spiel, wenn es 
ſeſſelt, auf Augenblicke verdrängen kann. Guten Zu⸗ 
lauf findet eine kleine Spieloper, die ſich im Uniontheater 
aufgetan. Künſtleriſchen Erfolg haben Strindberg und 
Wedekind ſowie Forſter-Larinagas Tragikomödie 
„Der Floh im Panzerhaus“, eine der wenigen Urauf— 
führungen der Spielzeit. Die Kammerſpiele haben ſich 
damit ein Verdienſt erworben. Die Satire des Stückes 
iſt uns jetzt allen deutlich im Bewußtſein. Es gibt keinen 
Panzer, der uns vor den Einflüſſen der Außenwelt 
ſchützt, kein noch [o ausgeklügeltes Syſtem der Abge⸗ 
ſchloſſenheit. Ein Floh genügt, die ganze Sache von 


^^ 


Unſere ۰ 


mon Wilhelmine Bird. 


Zwiebel, Peterſilienwurzel und Mohrrübe machen eine 
Kartoffelſuppe zu einem köſtlich mundenden Gericht, dem 
zum Schluß noch feingehackte Peterſilie beigegeben wird. 
Dieſes allgemeine und in jeder Küche bekannte Kräuter⸗ 
gemiſch erſchöpft aber bei weitem nicht unſere Schätze, 
durch die wir den Kartoffel⸗ und anderen Gerichten 
immer neuen Reiz zu geben vermögen. In dem überaus 
gewürzigen Majoran, das weiten Kreiſen nur als Wurſt⸗ 
gewürz bekannt iſt, finden wir das Mittel, Gemüſe und 
Hülſenfruchtſuppen auf das angenehmſte zu beleben, ſo⸗ 
bald man in der Doſis Maß hält. Was uns in dem 
Paſtetengewürz, deſſen Zuſammenſetzung von Sachkun⸗ 
digen oft wie ein wichtiges Geheimnis gehütet wird, ſo 
fein und duftig vorſchmeckt, iſt Majoran, natürlich in 
wohlabgewogener Menge. Gekochtem Rind⸗ oder 
Kalbfleiſch gibt eine gebundene Majoranſauce einen be⸗ 
ſonders feinen Geſchmack. Ein weichgekochtes altes 
Huhn, eine Taube, die die bratfähige Jugend hinter ſich 


Ein Kapitel aus der Kriegsküche. 


Die jetzige Zeit iſt wohl dazu angetan, uns einmal 
den Wohlgeſchmack und die Verwendbarkeit der Küchen⸗ 
kräuter klar zu machen. Es iſt kaum nötig, an 
alte Zeiten zu erinnern, an die Kloſtergärten, in denen 
früher weit mehr als ſonſt der Kräuteranbau eine große 


Rolle ſpielte — wir wiſſen ja, daß die Kräuter nicht nur 


berufen find, unſerm Gaumen alle Speiſen ſchmackhafter 
zu machen, ſondern daß ſie auch die Grundlage für 
manches Heiltränklein bilden und in köſtlichen geiſtigen 
Getränken, den vielbegehrten Kräuterlikören, weiter⸗ 
leben. 

Wir wollen ſie heute aber nur als treue Helfer unſerer 
Kochkunſt betrachten, der Kunſt, die umlernen mußte, die 
aus der Null eine Zehn machen ſoll, die nicht wählen 
darf unter zahlloſen Hilfsmitteln, ſondern ſich beſcheiden 
muß. Nehmen wir zunächſt die einfachen Kartoffel⸗ 
gerichte und ſehen zu, was mit Hilfe der Kräuter an 
ihnen als „Abwechſlung“ zu tun ift. Porree, Sellerie, 
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joran. Wie dieſer ift auch der Boretſch oder bas ۸ 
kraut eine hübſch blühende Pflanze, wenn auch nicht als 
Zimmerpflanze geeignet. Üppig wachſend, mit lieblich 
blauen, glockenartigen Blüten reich geſchmückt, kann ſie 
zu gleicher Zeit manchen Strauß verſchönern, während 
wir ihre Blätter in fein zerkleinertem Zuſtand dem 
Kopfſalat zumiſchen, dem dadurch ein gurkenähnlicher 
Geſchmack verliehen wird, der etwas ungemein Erfrifchen” 
des hat. Wenn wir von Salat reden, ſo dürfen wir nicht 
die Kreſſe vergeſſen, die ganz ungerechterweiſe vernach⸗ 
läſſigt wird. Ihr allerorten reichliches Gedeihen macht 
ſie leicht erreichbar! Das alte Lied. Die einfache Garten⸗ 
kreſſe, die uns ſozuſagen in die Hand hineinwächſt, das 
Produkt des Samens, „der es ſchnell verrät“ — wie 
wenig bedient man fid) ihrer Nützlichkeit! Dem Stoff: 
wechſel außerordentlich dienend, die Geſchmacksnerven 
auf das angenehmſte anregend, jedem Salat eine köſt⸗ 
liche Zugabe, einem einfachen Butterbrot pikanten Ge⸗ 
ſchmack gebend, iſt ſie ſo mühelos wie kein anderes Kraut 
zu gewinnen. Erſt bei der Brunnenkreſſe, die beſon⸗ 
dere Einrichtungen erfordert und daher weit koſtſpieliger 
iſt, fängt die Wertſchätzung im allgemeinen an. Aber 
nicht allein der einfachen, in ihren Daſeinsforderungen ſo 
beſcheidenen Kreſſe ſei hier gedacht — auch ihrer brillan⸗ 
ten Schweſter, der üppig blühenden Kapuzinerkreſſe, der 
in allen Farben und Schattierungen glänzenden Tropae⸗ 
olum majus, will ich in ihrer zweiten Eigenſchaft als 
Speiſenwürze das Wort reden. Wie ihre Blüten reich 
an feinem, ſüßem Duft, ſo ſind die feingeäderten Blätter 
von aromatiſchem Geſchmack, der von der Brunnenkreſſe 
kaum übertroffen wird. Warum geht man im allgemei⸗ 
nen ſo achtlos daran vorüber? Als Würze an Salate 
aller Art, ſelbſt verbeſſernd für Gurkenſalat, ſind die 
Blätter mit beſtem Erfolg anzuwenden. Den ganzen Som⸗ 
mer iſt die Kapuzinerkreſſe ſchön und nützlich zu gleicher 
Zeit und für Balkons nicht genug zu empfehlen. Die 
Einlage der Körner muß Anfang April geſchehen. Ge⸗ 
triebene Pflanzen ſind zwecklos. 

Ziehen wir noch das Löffelkraut in Betracht, das als 
Würze beſonders gern dem Sauerampfer und dem 
Spinat beigegeben wird, aber auch zu Suppen und 
Saucen dient. Als unerläßliche Würze zu grünen Bohnen 
und zu Puffbohnen gilt das Pfeffer- oder Bohnenkraut. 
Daß Beifuß zur Gans, die im vergangenen Winter ſo 
rar war, nicht fehlen darf, wiſſen wir alle. Der Zwiebel⸗ 
korb wird uns nicht zu hoch gehängt, das kann man nur 
mit Freude empfinden. Ein Gewürz, unentbehrlich in 
der Küche und der Geſundheit febr dienlich, wenn Un- 
verſtändigkeit das darin enthaltene ätheriſche Ol nicht 
durch Verbrennen oder dergleichen zerſtört. Die richtig 
zubereitete Zwiebel iſt eine bekömmliche Würze, die 
angebrannte Zwiebel jedem Magen eine Beläſtigung 
und dem Nichtwiederkäuer unverdaulich wie Stroh. 

Unentbehrliche Kräuter ſind auch Dill und Eſtragon. 
Nicht nur dem Schlei verhilft der junge, grüne Dill zu 
höherer Rangſtellung; er hebt jede Sauce, die einen 
pikanten Geſchmack annehmen ſoll, verleiht der Sater- 
wie der Pfeffer⸗ und der Senfgurke ihren höchſten Reiz, 
ſelbſt wenn er ſchon in das Stadium der Samenbildung 
getreten iſt. Er teilt getrocknet ſein Aroma den Speiſen 
mit, ſo daß wir uns das ganze Jahr ſeiner erfreuen 
können. Eſtragon iſt unentbehrlich, ſobald es ſich um 
feine, pikante Saucen handelt, ſei es direkt oder in der 
Umwandlung, d. h. auf dem Weg durch Eſſig. Sein An⸗ 
bau geſchieht durch Teilung von Stockpflanzen, da der 
einheimiſche Eſtragon nicht zur Samenbildung kommt. 


Eine kleine 
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ließ, werden durch eine mit Majoran gewürzte Sauce 
zu durchaus lecker mundenden Gerichten, die in der Her⸗ 
ſtellung an Einfachheit nichts zu wünſchen übriglaſſen. 
Etwas Mehl mit ein wenig Butter gebunden oder 
trocken in der Pfanne geröſtet, bildet die Grundlage zu 
einer ſolchen Majoranſauce unter leichtem ſämigem Ver⸗ 
kochen der Fleiſch⸗ oder Geflügelbrühe. 
Beigabe von Peterſilie oder einigen Stielchen Schnitt⸗ 
lauch richtet ſich nach perſönlichem Geſchmack. Das ſtarke 
Aroma warnt vor einem Zuviel. Ganz beſonders iſt 
in bezug auf Gewürze weiſe Mäßigung zu empfehlen. 
Übermaß könnte einer Speiſe leicht zum Verderben wer⸗ 
den. Der überaus duftige Thymian, in kleinen Doſen 
ein treffliches Gewürz, ſagt in größerer Menge wenig 
zu. Vor allem iſt der viel geſchmähte Knoblauch mit Vor⸗ 
ſicht anzuwenden. Er iſt und bleibt ein hoch zu ſchätzen⸗ 
des Gewürz, das namentlich bei der Zubereitung von 
grünen Salaten ſehr wichtig ſein kann, wenn man ſein 
Vorhandenſein nicht ahnt, ſondern nur ein gewiſſes 
Etwas dem Salat zu beſonderem Wohlgeſchmack verhilft, 
ein Etwas, deſſen eigentliches Weſen man nicht ergrün⸗ 
den kann. Zu den weniger gekannten Gewürzen gehört 
auch der Salbei. Nicht jedermanns Freund, iſt er aber 
bei dem Kochen von Fiſchen eine wertvolle Zugabe, ſehr 
aromatifierend, was bei der Verwendung des Fiſch⸗ 
waſſers zu Sauce ins Gewicht fällt. Weniger direkt als 
Kraut, wie Majoran oder Peterſilie, verwendet, wird 
er zur Abkochung beigegeben wie etwa das Lorbeerblatt. 
Sehr wertvoll iſt der Schnittlauch. Bei warmen Gerich⸗ 
ten ähnlich wie Johannislauch wirkend, iſt ſeine Zugabe 


zu Salaten und kalten Saucen in jedem Sinne ver- 


beſſernd, ja zu Kräuterſaucen unentbehrlich! Eierſpeiſen 
verhilft er zu kräftigerem Geſchmack. Der Schnittlauch⸗ 
topf ſollte in keiner Küche fehlen, ſo wenig wie die alles 
angenehm beeinfluſſende Peterſilie, die von der Wurzel 
bis zur Spitze, ob glatt oder wirr gekrauſt, zu den Natur⸗ 
gaben gehört, ohne die man ſich eine wohlbeſtallte Küche 
gar nicht denken kann. Ihre Mitwirkung tut allen 
Speiſen gut, von der Kartoffel bis auf das feinſte Ge⸗ 
müſe, von der einfachſten Sauce bis zur feinſten Fleiſch⸗ 
fauce. Vielfach verwendet man zu Fleiſch⸗- und Kar- 
toffel⸗ wie auch Hülfenfruchtfuppen nur die Knolle der 
Sellerie, das ſtärkſte Aroma befindet ſich aber in den 
Blättern, die faſt immer achtlos fortgeworfen werden. 
Einige der friſchen, auch getrockneten Sellerieblätter mit 
der Suppe gekocht, geben dieſer mehr Aroma als die 
eigentliche Knolle, die wir im Winter nur ungern miſſen. 
Es gibt jetzt ſogenannten Schnittſellerie, der nur Blätter 
und keine Knolle entwickelt. Die Blätter können gedörrt 
und zu Pulver verrieben werden, das man in Gläſern 
zu dauerndem Gebrauch aufbewahren kann. Zu den 
beſten Suppenwurzeln gehört auch der Portulak, deſſen 
fleiſchige Stengel und Blätter fein gewiegt angewandt 
werden und in dieſer Form auch allen Salaten zu größe: 
rem Wohlgeſchmack verhelfen. Ferner gedenken wir als 
Suppen- und Salatwürze der Pimpinelle. Im Garten 
ausgeſät wächſt ſie luſtig auf und dient mit ihren jungen 
Blättern vorteilhaft jeder Kräuterſauce. Zu letzteren 
wie auch zu Suppen ſei das Kerbelkraut in Erinnerung 
gebracht. Das Baſilikum, auch Baſilienkraut genannt, 
erfüllt außer ſeinem nächſten Daſeinzweck, die verſchie⸗ 
denſten Speiſen zu würzen, noch den ſchönen Beruf einer 
freundlichen Zimmerpflanze. Namentlich auf dem Lande 
findet man ſie als ſolche heimiſch. Iſt ſie zum Blühen 
gekommen, ſo kann man ſie, ſobald ſie als Würze dienen 
ſoll, abſchneiden und trocknet ſie zu dem Zweck wie Ma⸗ 


Bom Rofen Kreuz veranſtaltete Ausſtellung von Verwundekenarbeiten im Pojener Schloß. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Sade a 1916 bg 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


ber und Lebeleute, um Stutzer und Feſtſchwätzer 
dreht ſich mehr die Welt. Sie wurde anders über 
Nacht. Wurde finſter. Wurde furchtbar. Die Wirt- 
lichkeit iſt da. Unſere Gedanken wurden zur Tat. 
Wir ließen den unbekannten Rieſen von der Kette... 

Um ihn herum donnerte, lachte, lärmte, befahl, 
pfiff, ſang, wirtſchaftete mit tauſend Zungen, Kehlen, 
Händen, Beinen, qualmenden Lokomotivſchloten, 
fauchenden Motoren, rollenden Rädern, wiehernden 
Pferden, brüllenden Ochſen, ſchrillen Signaltrillern, 
ſchmetternden Trompetenfanfaren, lief, ſprang, 
drängte ſich in grauem Gewimmel der unbekannte 
Rieſe. Nikolai Schjelting ſtand vor dem Bahnhof in 
Herbesthal. Er ſah den ſtürmenden, mit raſtloſem 
Schlagen hämmernden Pulsſchlag der Etappe hinter 
der Front. Er ſah, wie die endloſen bekränzten Züge 
einliefen, wie nach dem Hornſtoß: „Geht langſam 
vor!“ fefbgraue Fluten aus den Abteilen fid) er- 
goſſen, Bahnſteige und Schienen mitüberſchwemmten. 
Er ſah, wie ein Güterwagen ſich in langer Kette an 
den andern ſchob. Vorſichtig — ohne Stoß. In jedem 
ſchlief tauſendfach, in Granaten- und Schrapnellwöl— 
bung gebannt, der Feindestod. Er ſah das langſame, 
feierliche Zurückrollen langer Reihen weißer Wagen 
mit dem roten Kreuz. Sah um ſich immer wieder 
dieſe furchtbaren, lachenden, jungen Mienen, die wild 
blitzenden Augen, hörte wieder den ehernen, tauſend— 
ſtimmigen Vollklang: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles!“ Drüben winkten die Verwundeten, einzelne 
ſangen mit. Ein ungeheurer Höhenrauſch hob all die 


Menſchen umher empor über Tod und Leben unb Ich 


und Vergangenheit. Und Nikolai Schjelting Stand vor 
einem fliegerſicher eingedeckten Benzintank und las 
mechaniſch das Verbot, die oberſte, noch gefährliche 
Waſſertröpfchen enthaltene Benzinſchicht an die Luft- 
fahrer ſtatt an die Kraftfahrer abzugeben, und dachte 
ſich dumpf: die Deutſchen denken an das Kleinſte! Aber 
wer iſt klein, und wer iſt groß? 

„Ihre Papiere ſind in Ordnung!“ ſagte neben ihm 
eine Stimme. „Nun fahren Sie unverzüglich wieder 
über Moresnet nach Holland!“ 

Es waren nur wenige Kilometer. Dann war man 
zum zweitenmal über der Grenze. Dahinten lag 
Deutſchland. Nikolai von Schjelting blickte bleich, mit 
eingeſunkenen Augen zurück, und nun jab er da plötz— 
lich den unſichtbaren Rieſen. Seine Füße ruhten auf 
dem Horizont, ſein Haupt ragte in den Himmel, ſeine 
Stimme war wie der ferne Donner der Geſchütze und 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
17. Fortſetzung. 


Wer hat das Zweirad an den Baum gelehnt und 
iſt weggegangen, Gott weiß wohin? Was ſind das 
für viele kleine, friſche, weiße Holzkreuze mit Pickel⸗ 
hauben und verwelktem Laubkranz mitten in ger- 
tretener Saat? Warum haben ſich dieſe deutſchen 
Eiſenbahnbeamten in dem entgleiſten Schlafwagen 
vor dem Tunnel eingerichtet wie die Biber im Bau, 
kochen da, ſchlafen auf Stroh, telephonieren in die 
dunkle Nacht der Wölbung hinein, aus der Pioniere 
kommen, der kalte Luftzug Stimmen und Hammer: 
ſchläge mit ſich trägt? In ſeinem Hauch tanzen dicht 
davor am aufgehängten Faßreif die drei lebens⸗ 
großen, ausgeſtopften Puppen: Albert von Bel- 
gien, der Zar, Poincaré! Der dicke Landwehrmann 
ſchreibt bedächtig wie daheim als Gaſtwirt ſeine 
Speiſekarte unter die drei wirbelnden Schächer: 
„Mit unſerer Macht iſt nichts getan! Wir ſind gar 
bald verloren!“. 

Wer iſt nur der unſichtbare Rieſe, der hier alles 
jo durcheinanderwirrt? Der dem Kirchturm da 
vorſichtig ſeine Stützmauern wegzieht, daß die Uhr 
oben wie ein Vogel beinahe in freier Luft ſchlägt? 
Warum liegt die ganze Dorfſtraße vor dem Schulhaus 
voll von Uniformſtücken, lehmigen Stiefeln, weißen 
und dunkelroten Lappen? Die Genfer Kreuzfahne 
über dem Eingang. Eine bleiche Krankenſchweſter 
tritt auf einen Augenblick heraus, ſchöpft haſtig friſche 
Luft, geht wieder hinein. Schjelting und fein Be- 
gleiter folgten ihr mit den Augen, fuhren zuſammen, 
wurden ſtumm und gelb, wünſchten, daß das Auto 
Flügel hätte, um dem Anblick zu entfliehen . . 

Und Schjelting dachte ſich: Das iſt der Krieg. Nein. 
Sein erſtes Aufdämmern nur. Sein ſchwacher An- 
fang. Der Krieg, an dem ich in meinem „Essai 
contre le teutonisme“ den Geiſt in tauſend Facetten 
ſchliff, den unſere politiſchen Petersburgerinnen auf 
den lächelnden Lippen führten, wenn ſie nicht gerade 
verzuckerte Kronsbeeren dazwiſchenſchoben. Der 
Krieg, den dicke Männer in Frack und blauweißroter 
Schärpe beim Ehrenpunſch der Patriotenliga in Pa— 
ris mit einer großen Geſte begrüßten. Der Krieg, 
über den die belgiſche goldne Jugend in den Kaffee⸗ 
häuſern Witze riß, weil ſie nichts von ihm wußte. 
Der Krieg, der in der City nur die eine Seite des 
großen Hauptbuchs der Gewinn⸗ und Verluſtrech⸗ 
nung war. Nikolai Schjelting fuhr empor, in einem 
Zorn, in einer Angſt, in einer Handbewegung der 
Abwehr: Nicht um euch geht es mehr! Nicht um Job- 
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„Gehen Sie jetzt nicht hinauf, Nikolai Gergóitid)! 
Ich rate es Ihnen als Freund! Das ‚liebe 3Biejt' 
iſt böſe!“ 

Sie umarmten ſich und küßten ſich nach Mosko⸗ 
witer Art rechts und links auf die Wangen. Nikolai 
von Schjelting dachte dabei: Was er für heiße 
Backen hat! Dann erriet er den Zuſammenhang 
und ſagte ſich beim Anblick des brutalen, dicken Kerls: 
Nun — der Generaliſſimus ſieht ſich ſeine Leute an! 
Er weiß, wen er prügelt und wen nicht! ۱ 

„Er“ fibt hier in Inſterburg unb ift damit be- 
ſchäftigt, Oſtpreußen unſerem Mütterchen Rußland 
einzuverleiben!“ ſprach die Exzellenz in der ſchmutzi⸗ 
gen, weißen Sommeruniform bitter. „Weiter ſieht 
und hört er nichts. Und man hört es doch deutlich 
genug!“ 

Jetzt, wo es einen Augenblick ſtill war, grollte 
dumpf aus weiter, weiter Ferne ein Rollen. 

„Ein Gewitter!“ ſagte Schjelting zerſtreut und 
fuhr ſich nervös mit der Hand über die Augen. „Gut. 
So bekommt ihr Waſſer. Man erzählte mir, die 
Waſſerleitung hier ſei in die Luft geflogen . ." 

„Ja. Ein Gewitter! ... Es ſcheint, es gab 
viele Gewitter in dieſen Tagen ... In Gilgenburg 

. in Ortelsburg . . . bis Johannisburg hin. 
Du hörſt es von Nikolaiken bis Tapiau, Bruder! 
Freilich! Wie follten es nicht Gewitter fein? Der 
September ift heiß!” 

Gin Flügeladjutant fam ſporenklirrend den Gang 
neben dem Wirtſchaftsvorraum entlang. Er war 
wie aus dem Ei gepellt und legte den Kopf nach 
Petersburger Art etwas zur Seite, während er 
lächelnd und aus Ehrfurcht vor der höchſten Perſon 
liſpelnd zu Schjelting ſagte: „Sie haben das Glück, 
von Seiner Kaiſerlichen Hoheit empfangen zu 
werden!“ 

„Ich danke, Kujäs!“ 

„Nun ja ... Sie zählen zu den hohen Günſt⸗ 
lingen!“ Der General winkte einer Droſchke. „He 

Fuhrmann ... fahre hier vor! ... Mich 
behandelt man wie einen Dwornik! Aber kommt 
ſolch Petersburger Herrchen... Nun — mit Gott!“ 

Er ſchnaubte ſich kummervoll mit der Hand, mur⸗ 
melte: „Gott hat mich geſtraft!“ und fuhr in dem 
raſſelnden Wagen nach dem Kaſino der erſten 
Abteilung des Litauiſchen Feldartillerieregiments 
Prinz Auguſt von Preußen. Dort ſpeiſte jetzt der 
Stab der Rennenkampfſchen Armee. Der Tiſchälteſte 
war ein General mit Bartkoteletten und einem fröh⸗ 
lichen, rohen und geſunden Geſicht. Er ließ ſich eben 
von der Kaſinowirtin, die vor ihm ſtand, die Speiſen 
vorkoſten. Der Generaladjutant ſeiner kaiſerlichen 
Majeſtät von Rennenkampf hatte ſtete Angſt, vergiftet 
zu werden. | 

Der kleine Frontgeneral nahm Platz, fangte un: 
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ſeine Augen wie deren Blitz: „Ihr habt mich gewollt! 
Ihr habt mich gerufen! Da bin ich. Die Menſchen 
kennen mich. Ich bin zweitauſend Jahre alt. Wenn 
ich erwache, bebt die Erde und berſten die Reiche. Ich 


bin der Furor teutonicus.“ 


13. 


Eine Ohrfeige klatſchte. Eine zweite. Der kleine, 
dicke ruſſiſche General von ausgeſprochenem Mon— 
golentypus kniff ſchmerzlich die Schlitzaugen zuſam— 
men. Seine Hamſterwangen brannten unter dem 
krauſen, aſchblonden Backenbart. 

„Kaiſerliche Hoheit . .“ | 

„Das nächſtemal wird man dich baponjagen! . . ۰ 
Genug! Hinaus mit dir!“ 


Der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch überragte 


ihn hager und baumlang, mit ſeinem grimmig fun⸗ 
kelnden Geierkopf. 


„Kaiſerliche Hoheit . . . Dieſe Deutſchen haben 


vier Füße! Sonſt hätten ſie nicht plötzlich meinen 
Rücken“ | 

„. . . Weil du beim Stehlen warft... Man 
kennt dich!“ 

„ . . . Unſere Soldaten wurden verwirrt. Wer 


konnte die Pruſſaki von hinten vermuten?“ 

„Geplündert habt ihr! Man ſah den Brandſchein 
in deinem Sektor bis hierher!“ 

„Kaiſerliche Hoheit. . . Majeſtät ...“ 

Der Generaliſſimus ſtampfte mit dem Fuß. 

„Paſcholl! An die Front!“ 

Die geohrfeigte Exzellenz zog ſich rückwärts gehend 
in das Vorzimmer zurück. Jetzt erſt kam die Wut. 
Er ſchritt finſter an den anderen Generalen und ihren 
älteren Gehilfen, an den Flügeladiutanten und Ge- 
neralſtabsoffizieren des Kaiſerlich Ruſſiſchen Haupt- 
quartiers hindurch. Er hörte nur, wie der eine der 
Machthaber durch den Zigarettenqualm, über ſein 
Teeglas weg, einen anderen fragte: „Sind die oſt— 
preußiſchen Förſter erſchoſſen?“ 

„Erſchoſſen, Euer Hohe Exzellenz!“ 

„Die Geſtüte angezündet?“ 

„Angezündet, Euer Hohe Exzellenz!“ 

„Die Domänen niedergebrannt?“ 

„Niedergebrannt, Euer Hohe Exzellenz!“ 

Der kleine mongoliſche General ſtieg grimmig, an 
dem Garde⸗A⸗Cheval⸗Poſten an der Tür vorbei, die 
breite, winklige Holztreppe des Gaſthofs in Inſter— 
burg hinab. Draußen brütete die Septemberſonne 
auf dem durch feldbraune Poſten weithin abgeſperrten 
Marktplatz. In der offenen Glasveranda ſaßen viele 
ruſſiſche Offiziere. Er wollte jetzt, in feiner Beküm⸗ 
mernis, nicht mit ihnen ſprechen. Er warnte nur den 
Ziviliſten mit der weißen Schirmmütze und dem ele— 
ganten Sommerrock von Pariſer Schnitt, der da eben 
aus der Droſchke ſtieg. 
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Das tat ein ruſſiſcher Edelmann nur, wenn er nicht 
richtig im Kopf war. Den hielt er vornübergeſenkt, 
blickte in Gedanken vor fid) auf das holperigePflaſter. 
„Du ſprachſt wahr, Andrej &onftantinomit[d) : . . 
Er ſieht ſonderbar — ganz wunderlich aus!“ 
„Wie ein Träumer — meinſt du nicht —?“ , 
„Er ſollte - froh fein! Seine Ziele find es doch, 
die ſich jetzt erfüllen! Zehn. 
Jahre ſah man ihn tätig. 
Er war unſer Windhund 
e auf dem . . ." 
| „. . . und verdarb fih 
ben Magen bei ben Eng⸗ 
ländern“ 
„. . . war mit dieſen 
| Eintagsfliegen von Pari⸗ 
ſer Miniſtern ami et 


. cochon ...“ 
„. . . und füpt ben 
kleinen Bürgersfrauen, 


ihren Gattinnen, die 
Eau Hand!“ fagte ein anderer 

PU £t... lachend, ber bas blauweiße 
ou | Band 0۶: ۲۵ 
trug. ۱ 
„. . . und nahm: fid) 


Zweiter Don» 


jecif chen 
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| willkürlich nach dem Schnapsglas, als — bes 
' Borgefchmads und ſeufzte. Es gab kein Wäſſerchen. 
Der Alkohol war verboten. Wenigſtens hier. Anders⸗ 
wo verſchaffte man ſich wohl Likör und trank ihn ge⸗ 


wondterweiſe „auf deutſche Art“ aus Kaffeetaſſen, um 


kein Aufſehen zu ۰ 

„Nun — es ift ja einer von unſern Bismarcks ein⸗ 
getroffen!“ ſagte der Ge⸗ 
neral mit heiſerer Stim⸗ 
me. „Schjelting. Er wur⸗ 
de eben gewürdigt, ſich bei 


d vor ellen zu Ur⸗ ES | 
از‎ Frontberichte 


eines Neutralen 


2 Safizien und Bukowina BE I 


„Schjelting!“ 
Viele dieſer weltläufi⸗ 
gen, den Petersburger 
und Moskauer Fürftenge . 
ſchlechtern und bem balti- 
ſchen Adel entſtammenden 
Offiziere kannten ihn. ۱ 
„Ah . .. Schljelting 
„von woher kommt 
er?“ | | 
„Wie ift es mit ihm? 
Was ſagt er?" 


vom fehwei 


„Er ift wie ein Träu= ` 
mer... Ba, an eud) E nner ſelber dieſe ſchöne Belgie- 
‚vorbei . hört kaum, August Scherl G mn. bé Berlin rin als amie et alliée . 
en کر‎ „Ein Glückspilz! Ein 
(۲ ... Nun: 
willkommen!. Nun 


hört man doch etwas aus 
der großen Welt. 
Was bringen Sie Gutes?“ 
NitfkolaiSchjelting batte 
ſich geſetzt und ſagte un⸗ 
vermittelt: „Was habt ihr 
euch hier für eine gewitter⸗ 
reiche Gegend ausgeſucht.“ 
„Wie denn Gewitter?“ 
„Es iſt ſchwül draußen. 
Es donnert überall im 
Südweſten und Süden!“ 
Die im weißen Waffen⸗ 
rock lachten. Hier, im 
Stimmgewirr, hinter geſchloſſenen Fenſtern hörte man 
nichts. Und auch, wenn man draußen fuhr, übertönte 
das Raſſeln der Räder jeden anderen Lärm. Schjel⸗ 
ting hob unruhig die großen und klugen grauen 
Augen. 
„Belieben Sie mir zu ſagen: Wo ſtehen eigentlich 
die Deutſchen?“ 
Sein Nachbar zur Linken, ein General mit einem 
Bart, der ſo lang war wie der eines Moskauer 
Mönchs, wies unbeſtimmt in die Ferne und meinte 
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Meiſterhaft ſchildert uns Tanner das heroiſche Ringen der 
Sſterreichiſch⸗ungariſchen Armee mit dem übermächtigen 
Feind. Greijbar nahe ſehen wir alles vor uns, den heißen 
Kampf um Girl, den Einzug in Lemberg, den Übergang 
über ben Onſeſtr. Führer und Truppen, Land und Leute 
lernen wir kennen, als wären wir mitten unter ihnen. 
Viele prächtige Aufnahmen ergänzen das feſſelnde Wort 
des ang Autors gu einem packenden Ganzen. 


preis J mart 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäfts 
des Sete Auguſt Scherl G. m. 5. H., 


was man اکن‎ . 

Ein bebrillter Adju⸗ 
tant war dienſtlich oben an 
den Tiſch getreten, Pa⸗ 
piere in der Hand. 
Oberbefehlshaber überlas - 
die Todesurteile gegen ben 
Unteroffizier Babikoff und 
die. Gemeinen Tupik und 
Mokrij wegen Plünderns 
und unterzeichnete. 

„Heute nachmittag zu 
vollſtrecken! Das ſchul⸗ 
dige Regiment wird an den 
Leichen vorbeidefilieren.“ 

„Die noch kommen, 
werden nicht ſo ſtreng 
ſein!“ ſagte ein Rittmeiſter von den vornehmen Grod⸗ 
noer Huſaren, ber den Arm in der Schlinge trug, halb- 
laut zu feinem Nachbar. Sie kannten ihre ſlawiſchen 
Brüder, dieſe dumpfen, ungezählten Maſſen, die jetzt 


erſt fern im Innern des Zarenreichs von Omsk und 
Turkeſtan und vom Amur, wie ein lehmfarbig trüber, 


angeſchwollener Strom ſich gen Weſten wälzten. 

„Da kommt ja Schjelting!“ 

Man ſchaute durch die Fenſter. Nikolai von Schjel⸗ 
ting überſchritt eben die Straße. Zu Fuß. Seltſam. 


۰ 
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„Nun — erlauben Sie mir doch zu lachen!“ 60 
Nikolai von Schjelting. 

„. . . daß bie Kruppſchen Werke von den Arbei— 
tern angezündet ſind?“ forſchte Fürſt Donskoi. 

Schjelting lachte immer nur, dieſer Spitzbube! 

„Er weiß mehr, als er verrät!“ 

„. .. daß Bayern feine Neutralität erklärt hat?“ 
erkundigte ſich der Generalarzt Profeſſor Dr. Mosk— 
win, der ſelbſt ſeine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
München und Heidelberg verdankte. 

Schjelting fuhr aus ſeinem Brüten auf und machte 
eine unruhige, abwehrende Handbewegung. „Beliebt, 
mir das Erzählen zu erlaſſen! . . . Ich kann nichts 
fagen . . . Ich weiß es ſelbſt nicht, was da war ...“ 
Ein Schweigen. Dann rief der Generalſtabs— 
major Prokofjeff: „Die Deutſchen haben ihm etwas 
eingegeben! Er iſt wie vertauſcht!“ 

„Macht nichts! Wir werden bald ſelbſt ſehen ... 
Am erſten Oktober alten Stils find wir in Berlin . . .“ 

„Ich habe mit Winogradoff von den Chevalier— 
garden gewettet. Er meint erſt am fünfzehnten!“ 

„Er ift mattherzig, weil bie Gardekavallerie fo viel 
Verluſte hatte!“ 

„Wer hieß ſie auch, die preußiſche Artillerie von 
vorn zu attackieren?“ 

„Höre doch: Man dachte . . ." 

„Man dachte nichts! Jetzt iſt von der erſten Kü— 
raſſierbrigade nichts mehr übrig ... Der Großfürſt 
Oleg tot. Da haſt du's!“ 

Man war eine Sekunde nachdenklich, in Erinne— 
rung an dieſe Verheerung unter der Blüte des Adels. 
Dann meinte der Major Prokofjeff: „Wenn uns nur 
die Engländer nicht ſchon an der Elbe empfangen!“ 

„Zuzutrauen iſt es ihnen, dieſen Teufelskerlen!“ 

„Ein Engländer gilt für zehn Deutſche! Kein 
Deutſcher hält vor den fixen Jungen, den Tommys, 
ſtand!“ 

„Woher wißt ihr das?“ fragte Schjelting. 

„Die Engländer ſagen es ſelbſt!“ rief der Stabs— 
rittmeiſter Kudriaſcheff frohlockend. „Es ſteht in den 
Times! Hier .. Bitte...“ 

Nikolai von Schjelting ſeufzte und ſtand mit um— 
düſterter Miene auf. 

„Es tut nicht not! Ich werde bald die Times auf 
der Straße kaufen. Ich gehe in den nächſten Tagen 
wieder in beſonderem Auftrag nach London und 
Paris... ." | 

Man fannte feine hohen Gönner. Er war ber 
kommende Mann, wenn er auch jetzt ſehr ۵ 
ſchien. Man ſah ihn ſchon nach dem nahen Triumph 
aus dem Salonwagen auf die hölzerne Plattform des 
Bahnhofs von Gatſchina ſteigen, ehrerbietig auf dem 
Weg zum Zaren von allen Beamten und Gendarmen 
begrüßt, man ſah ihn im Auto, von Sebaſtopol her, 
in ſauſender Fahrt die Windungen hinter Baidor Tor 
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mit tiefem Kirchenſängerbaß: „Gott allein weiß, bis 
wohin fie zurückweichen! Sie liefern nur noch ۶ 
hutgefechte!“ 

„Wilhelm hat ihnen einen neuen General ge: 
ſchickt!“ rief lachend einer oben am Tiſch. 

„Wie heißt er?“ 

„Chindenburg ...“ 

Chindenburg . .. Chindenburg ... Nun gut! 
Man beruhigte ſich über Chindenburg, lächelte, fragte 
Schjelting: „Und wo waren Sie in dieſen Tagen der 
allruſſiſchen Sammlung?“ 

„In Deutſchland.“ 

Allgemeines Erſtaunen. 

„In Deutſchland? ۰ 
erklären Sie ...“ 

„Ich habe dort die Mobilmachung erlebt“. 
ſagte Nikolai von Schjelting mit einem dumpfen und 
ſonderbaren Ernſt. ۱ 

„Man hat dich nicht aufgehängt, Freundchen?“ 

„Lacht nicht... laßt ihn bod) . . ." 

„Man ließ mich über die Grenze nach Holland. 
Ich wollte von da nach Belgien. Unmöglich. Überall 
die Deutſchen.“ 

„An allen Straßenecken Inſterburgs klebt eine 
Kronsdepeſche!“ ſagte der General mit dem weichen, 
ſingenden Baß. „Die Deutſchen gehen zurück. Sie 
ließen allein vor Namur zehntauſend Tote liegen.“ 

„Namur iſt in ihrer Hand!“ 

„Wie das?“ 

„Ein Leutnant nahm es mit vier Mann!“ 

Ein Leutnant mit vier Mann eine Panzerfeſtung 

Schjelting ſah beſorgte Blicke auf ſich gerichtet. 
Man zweifelte an ſeinem Geiſteszuſtand. 

„Ob ich den Umſturz in Berlin miterlebt habe?“ 
ſagt er, immer halb geiſtesabweſend und wie verſtört, 
„oder ſonſtwo den allgemeinen Zuſammenbruch 
Deutſchlands? . .. Nichts davon . Es iſt alles 
anders, als man... Wozu davon reden ...“ 

„Sie ſehen ſo bleich aus wie die Heiligen in der 
Lowra. Waren Sie krank?“ 

„Ich war. In Kopenhagen warf mich auf der 
Reiſe hierher die Aufregung nieder. Vierzehn Tage 
lag ich. Dann fuhr ich über Schweden und Finnland 
weiter.“ 

Sonſt gab es in einer Geſellſchaft, in der Schjel⸗ 
ting war, ſofort Leben. Widerſpruch, erregte Ge— 
ſichter, Stimmengeſchwirr, wenn er die bunten Leucht⸗ 
kugeln ſeiner Doktrinen ſteigen ließ. Jetzt ſchwieg er 
wieder und ſtarrte vor ſich hin. 

„Gott gab uns die Zunge zum Reden!“ ſagte der 
Stabsrittmeiſter Kudriaſcheff. „Wie iſt's? Meine 
Frau ſchickte mir engliſche Zeitungen aus Petrograd. 
Fanden Sie das überall in Deutſchland, daß ſich die 
Reſerviſten weigerten, einzurücken? Warum lachen 
Sie denn?“ 


Wie ift es ۷ ۰ 


geſtern aus Dwinsk. Man fährt ja nun ſchon mit ber 
Bahn bis hierher nach Inſterburg ... Lange ſahen 
wir uns nicht, Nikolai Waſſiljewitſch!“ 

„Zuletzt in dieſem April in Moskau.“ 

„In Kiew.“ | 

„Im Petrowski⸗Dwor in Moskau!“ ſagte Schjel⸗ 
ting hartnäckig. „Dieſer alte Teufel, dieſer Deutſche, 
fa noch hinter uns . . . Mit feiner Tochter ...“ 

Es ging ihm durch den Kopf: Wie lang iſt das her 
und doch nicht ein halbes Jahr ... da fing es an 

warf mich aus der Bahn ... man wird wil- 

lenlos . . . wird mitgeriſſen . . . ich habe feine 
Frau mehr ... habe noch nicht fie, die andere. 
Mein Reichtum ift mit den Belgiern hin ... mein 
Boden ift die große Zukunft . . . Aber was foll dies 
Zittern unter den Füßen? .. . dieſer plötzliche 
Schwindel? ... fo als ob alles um ۲ ۰ 

Der Hofmeiſter rieb ſich befriedigt die großen 
weißen Hände. „Alles ſteht gut, durch Gottes Gnade! 
. . . Sie ſollten unfer Petrograd ſehen! . . . Dieſe 
Macht des flawiſchen Gedankens, für den Sie und ich 
und wir Allruſſen ſeit Jahren ſtritten . . Wehe, wer 
auf dem Newski noch ein Wort Deutſch ſpricht! Man 
reißt die deutſchen Firmentafeln ab .. . Man ſchließt 
bie deutſchen Läden ... man verhaftet alle Deut- 


ſchen ... [didt fie nach Sibirien, Männer, Frauen, 
Kinder ... Zehntauſende find ſchon unterwegs...” 


„Auch bie deutſche Botſchaft wurde geſtürmt?“ 

„Sie wurde zerſtört und der örtliche Beamte ers 
ſchlagen ... Traurig — ja — beflagenswert . 
Aber wer zügelt bie ruſſiſche Kraft? ... Nun erft 
erkennen mir fie ... ſehen, wieviel Freunde wir 
haben ... Man küßt in Petrograd die Franzoſen, 
man ſchüttelt den Engländern die Hand, man grüßt 
bie Amerikanski, man ift in einem Rauſch. .. Ohne 
ein Tröpfchen Wodka . . . wie durch ein Wunder ber 
heiligen Dreifaltigkeit . . ." 

„Man merkt es Ihnen an, Waſſili Andrefitſch!“ 

„Jedem im Mütterchen Rußland, vom Goſſudar 
bis zum letzten Barfüßler! Nur Ihnen nicht! Was 
iſt Ihnen?“ 

„Etwas fehlt!“ 

„Nennen Sie es! Ich werde Sorge tragen! Man 
wird es anſchaffen!“ 

„Es hat keinen Namen 

„Wie das?“ 

„Es iſt alles da! Sehen Sie den Soldaten da 
. . . bieles Lederzeug . . . dieſe Schuhe . . . Nichts 
wurde diesmal vernachläſſigt . . Niemals wurden 
ſolche Anſtrengungen gemacht. Wir haben beinahe 
mehr Offiziere als Napoleon vor Moskau Soldaten.“ 

„Drum vorwärts mit Gott!“ 

„Aber etwas fehlt..“ 

„Sie ſind ſehr klug, Nikolai Waſſiljewitſch. Das 
brauche ich Ihnen nicht zu ſagen. Man bewundert 
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Er wiſchte ſich den Schweiß 
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hinab zum blauen Glyzinengerank des Kaiſerſchloſſes 
Livadia am Krimſchen Meer. Man verabſchiedete 
ſich achtungsvoll von ihm und ſchüttelte erſt hinterher 
den Kopf, als er in die Stadt hineinging. Wieder zu 
Fuß. Da hörte man dies unaufhörliche ferne Brüllen 
der Sommergewitter beſſer. Sie ſchienen ſich immer 
weiter nach Süden zu ziehen. Hier ſtörte das nie- 
mand. Die ruſſiſchen Soldaten von dem baltiſchen 
dritten Armeekorps in Wilna, von denen viele Letten 
Deutſch konnten, ſtanden in den Läden und feilſchten 
ſo hartnäckig, wie ſie es bei ihrem Generaliſſimus 
Nikolai ſelbſt geſehen, um Tabak und Anſichtskarten. 
Nach der Bahnhofſtraße zog eine Schwadron der 
Grodnoer Huſaren auf ihren weißen Pferden. Schjel⸗ 
ting rief einen der Schimmelreiter an: „Seid ihr auf 
dem Marſch zum Regiment?“ 

„Dies iſt das Regiment!“ 

„Und die anderen?“ 

„Alle tot!“ 

„Und ihr?“ 

„Man ruft uns nach Petrograd zurück!“ 

Nikolai von Schjelting ging weiter. Er dachte ſich: 
dieſer Bauer zu Pferd hat etwas Gottergebenes. Sein 
25 Nichtfein . . Sieg.. Niederlage 
Wie Gott will... Alles gleich . . . Was ift bas 
Leben? Es wurde befohlen, zu kämpfen, zu bluten, zu 
fterben! ... Gewiß ... dafür biſt du ein Mu- 
ſchik. Ein Stück geduldige ruſſiſche Erde. .. Aber 
vor ſeinen Augen ſtand ein wildtoſendes, grimm⸗ 
ſprühendes, feldgraues Gewimmel ſtatt dieſer feld⸗ 
braunen Ergebung in das Schickſal, in ſeinen Ohren 
hallte ein eherner Trutzgeſang von Zehntauſenden 
ſtatt dieſes ſlawiſchen Schweigens, in dem die endloſe 
Winterſtille verſchneiter Dörfer in weltfernen Steppen 
wohnte. Ihn fröſtelte, als ſei es Winter, trotz der Sep⸗ 
temberhitze und der Glut der ſchwelenden Brandſtätte 
gegenüber. Gendarmen wachten und verhinderten 
das Löſchen. Die Braſcheſche Fabrik war auf Befehl 
des Gouvernements angezündet worden. Weiter zum 
Bahnhof hin, an der langen Seitenmauer, klebte ein 
Aufruf des Generaliſſimus an die Polen. Nikolai 
Schjelting ſtellte ſich davor und überſetzte es ſich aus 
dem Polniſchen: ,. . . Mit offenem Herzen, mit brü- 
derlich ausgeſtreckter Hand kommt Großrußland Euch 
entgegen. Der Morgenſtern eines neuen Lebens geht 
für Euch auf..“ 

„So? Das ift mir ein feiner Vogel . . . lacht 
vor den höchſten Erlaſſen .“ 

Eine Hand zupfte ihn ſcherzhaft am Ohr. Der 
Staatsrat und Hofmeiſter Morskoi ſtand neben ihm. 
Der wohlbeleibte Herr trug die kleine Uniform eines 
hohen Ziviltſchinowniks. 
aus dem roten Geſicht. 

„Trifft man Sie endlich!. 
ſind ba... 


Man ſagt mir, Sie 
kommen aus Deutſchland. .. ich 
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Hals ... „Krieg!“ fagte er wie ein Naturkind, das 
ſich an etwas ergötzt. 

„Gehen Sie gern in den Krieg?“ 

Der halbaſiatiſche Hauptmann zündete fid) eine 
Zigarre an und ſchnitt eine Grimaſſe. Er war nur 
an Zigaretten gewohnt. Dann ſpuckte er aus. 

„Man dachte nur an Sſterreich und Serbien. Wir 
ſollten inzwiſchen Deutſchland in Angſt halten. 
Unſeren dicken Stabsoffizieren wäre es recht geweſen. 
Die ſchönen Mobilmachungsrubelchen ohne Strapazen 

. Sie verjteben? . . ." 

„Und jetzt? ...“ 

„Jetzt? ... Es iſt befohlen. Es iſt auch fo recht.“ 

Und wieder ſagte Schjelting unvermittelt, nach 
langem Schweigen, zu Morskoi: „Es fehlt ۳ 

„Petrö . . . paß auf, du! ... He!“ 

Der Hauptmann hatte es zu dem Wagenführer 
hinaufgerufen. Die ſchnurgerade Chauſſee nach Nor- 
denburg lag vor ihnen plötzlich voll von Baumſtäm⸗ 
men. Hunderte und Tauſende von ruſſiſchen Soldaten 
arbeiteten in fiebernder Haſt am Fällen der pracht⸗ 
vollen Ulmen. Da waren ſie in ihrem Element. So 
waren ſie oft genug im roten Hemd, die Axt im Gür⸗ 
tel, als Bauern in den Wald gegangen. Sie hieben 
die Zweige ab, bauten kunſtvolle Aſtverhaue längs des 
Straßengrabens. 

„Das ſieht ja nach Verteidigung aus!“ ſagte der 
Moskauer Staatsrat ſtirnrunzelnd. „Wie das? Man 
erwartet doch nicht den Feind?“ 

„Ich weiß es nicht ...“ ۱ 

Und Schjelting dachte fid): Ja ... ich weiß es 
nicht . . . Niemand weiß etwas. Alles (Tt unbeſtimmt. 

Sie machten einen ſcharfen Bogen und fuhren 
gegen Gerdauen weiter, nunmehr genau in bie Rich— 
tung nach Deutſchland hinein. Das dumpfe, ſchwere 
Grollen umher wurde jetzt mit jedem Kilometer 
ſtärker. Wenn das Auto hielt, hörte man es vor ſich, 
rechts, noch heftiger links, ſcheinbar von allen Seiten. 
Schjelting und Morskoi hatten nie gedient. Aber ſie 
ſahen ſich trotzdem fragend und beſorgt an. Der 
Hauptmann vor ihnen lächelte und rauchte. | 


Der Bahnhof von Gerdauen lag vor der Stadt.“ 


Ihm gegenüber flammte das große Kreishaus, das 
Landratsamt, die Reichspoſt . . . Die Güterſchuppen 
längs der Schienenſtränge ſtanden in Brand. Gli: 
hende Getreidewirbel hoben fid) knatternd gleich Ra- 
teten in die Luft, verkohlten noch im Fallen das ver- 
hungerte Vieh, das draußen in den Sumpfwieſen lag. 
Es war eine Hitze wie in einem Backofen. Mitten 
darin ſtand ein nagelneuer Petersburger Sanitätzug, 


weißlackiert, mit rotem Kreuz. Die Soldaten liefen 


und ſchleppten und ſtopften ihn im Schweiß ihres An⸗ 
geſichts voll mit Pflügen, Eggen, Heuwendern, Wein— 
kiſten, Zuckerhüten, Kleiderbündeln. Der Offizier, der 
dabei ſtand, ſtrahlte. (Fortſetzung folgt.) 
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Sie. Aber vielleicht find Sie jetzt zu klug. Sie denken 
zu viel!“ 

Nikolai Schjelting ſcheuchte mit dem Fuß eine 
Taube, die vor ihm auf dem Pflaſter Körner pickte. 

„Da fliegt das Sinnbild unſeres Glaubens!“ ſagte 
er. „Der Heilige Geiſt. Ihn ſuche ich!“ 

„Nun ..“ | 

„Es geht nicht ohne ibn. Nicht ohne den Heiligen 
Geijt. Das wurde mir klar.“ 

„Nun — dieſe Stadt hier iſt voll von Balten, 
Fürſten, Garde. Das iſt nicht echte ruſſiſche Luft. Das 
echte, das heilige Rußland, unſer Rußland, liegt dort 
draußen vor dem Feind ...“ 

„Das hoffe id) . . ." 

„Ich bin im Begriff, an die Front zu fahren unb 
unjeren Freund aus Moskau, ben General Schiraj, 
zu begrüßen. Kommen Sie mit? Da wird ſich Ihnen 
die weite ruſſiſche Seele offenbaren!“ 

Die heilige ruſſiſche Erde, aus der dieſe Soldaten 
ſelbſt geformt zu ſein ſchienen, die da drüben in ihrer 
ſeltſamen, halblauten, fataliſtiſchen Ruhe den Bahn⸗ 
hof erfüllten, dieſe Muſchiks in Waffen und die vielen 
Millionen ihrer Brüder in ihrer erdfahlen Uniform, 


ihren erdfarbenen Bärten, ihren erdbraun gebrann⸗ 


ten Geſichtern. Schjelting atmete etwas hoffnungs⸗ 
voller auf und ſtieg ein. Der ruſſiſche Infanterie⸗ 
hauptmann, der ihm und Morskoi im Auto gegenüber⸗ 
ſaß, zeigte auch eine jener fünf, ſechs Maſſentypen, 
mit denen die ruſſiſche Natur ihre ſonſt nicht zu De, 
wältigenden Menſchenmengen roh und oberflächlich 
abſtempelte und ſchied. Er hatte eine kleine knollige 
Naſe, kleine tiefliegende Augen, war klein von Wuchs. 
Er lächelte fortwährend. Warum? Schjelting reizte 
das. Er fragte ſchließlich: „Wir fahren ſchon durch 
das dritte verbrannte Dorf. Nichts blieb, außer dem 
Kriegerdenkmal. ft es überall fo?” 

„Es wird wohl fo fein . . . Ich weiß nicht ...“ 

Sie überholten einen Trupp Infanterie. Köpfe 
tief, tief aus dem Innern, zwiſchen Wolga und Ural. 
Im Marſchieren brachen fie mit einem mechaniſchen 
Handgriff jedes Obſtbäumchen am Weg entzwei. Die 
Chauſſee hinter ihnen war geſäumt von geknickten 
Stämmchen mit rotbäckigen Apfeln. Schjelting ſchüt⸗ 
telte finſter den Kopf. Der Hauptmann lächelte. 

Schwerer ſchwarzer Qualm wälzte ſich drüben am 
Walde. Millionen roter Funken tanzten in ihm. 
Drüben das angſtvolle Todesflattern weißer Tauben. 
Ein großer Herrſchaftshof ſtand da in vollen Flam⸗ 
men. Dragoner trugen noch Armvoll Betten, Leinen⸗ 
zeug, Puppen, Matratzen, Damenkleider, Schaukel⸗ 
ſtühle, Waſſerſtiefel aus dem Hauſe und verſtauten ſie 
auf den Leiterwagen. Ein paar galoppierten den 
Weg heran, zwiſchen ihnen in langen, flüchtigen 
Sprüngen ein Dutzend edler oſtpreußiſcher Remonten. 
Der vierſchrötige kleine Hauptmann lachte aus vollem 
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Abgeſehen von den fpäter erworbenen Landesteile 
beſaß das alte Königreich eigentlich nur zwei Abfuhr: 
adern für Holz: die breite, aber vielfach feichte Morawa 
im Innern und die Drina als Grenzfluß gegen 
Oeſterreich, beide mit der Donau als Abfuhrweg. Nur 
über dieſe Flüſſe würde ſich die Möglichkeit geboten 


| Bilder aus ſerbiſchen Forſten. 


Von Hans Hermann Dietrich. — Hierzu 6 Aufnahmen. 
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Allein durch den Beſtand ſeiner Wälder würde 
Serbien ein reiches Land ſein, ohne ſeine ſonſtigen 
Schätze auf und unter der Erde zu rechnen. Und doch 
konnte dieſe Fülle bisher nur zum kleinſten Teil nutz⸗ 


bar gemacht werden, denn der Mangel an Verkehrswegen 


verbot trotz der Nähe der Meeresküſte die Abfuhr. — 
Gerade dieſen durch die Natur der Landſchaft gege⸗ 


haben, das Holz in das Ausland zu verkaufen. Aber 


benen Schwierigkeiten verdankt das Land feine Holz- die Donau fließt, wie der Oeſterreicher jagt, nach der 
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1. Holzſchleifkarawane. 
ſchätze aber auch wieder, denn wenn Aegypter und 
Tyrier, Griechen, Karthager, Römer, Byzantiner und 
Venezianer mit ihrem rieſigen Holzverbrauch für Schiff⸗ 
und Städtebau an die Wälder Serbiens hätten heran- 
kommen können, dann würden ſie die dortigen Gebirge 
ebenſo rückſichtslos abgeſtockt haben wie Griechenland, 
Kleinaſien, Spanien und Italien, deren kahle Berge 


und Hügel noch heute vielfach vom e früherer 
SE zeugen. 


— 


verkehrten Seite, ſie führt von den Mittelpunkten des 
Holzverbrauches in Innereuropa fort und gerade zu 
Ländern, die, wie Bulgarien, Rumänien und Süd⸗ 
rußland, ſelbſt über ausgedehnte, vielfach noch ganz 
unverwertete Forſten verfügen, oder die, wie die 
aſiatiſche Türkei, bisher keinen weſentlichen Bedarf für 
Holz hatten. Während die nach Mitteleuropa ſtrebenden 
Flüſſe, der Bug, die Weichſel, die Warthe, der Memel, 
reiche Holzlaſten mit ihren Fluten herabtrugen, lohnte ſich 
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Morawatal Brennholz und Schwellenholz für ihre 
Eiſenbahnen zu gewinnen. In den Tälern und auf 
den Höhen des Taragebirges, an den Zuflüſſen der 
Drina arbeitete die Verkehrsbank in Belgrad mit 
größerem einheimiſchem Kapital. Die Aufgabe dieſes 
Unternehmens war, die Induſtrie in Serbien zu heben. 


N. 
fame n 


2. Aufladen von Blöcken auf eine Waldrollbahn. 


die teure Bergverfrachtung auf dem langen Weg die Donau 
flußaufwärts nicht. So iſt es denn erklärlich, daß 
Serbien keine nennenswerte Holzausfuhr hatte, und 
daß bisher eigentlich nur für den Bedarf des Landes 
ſelbſt Holz eingeſchlagen wurde. Die Regierung hatte 
ſeit einigen Jahren begonnen, auf eigene Rechnung im 


1 


3. Auswurf einer Rieſe am Drinaufer. 


(۱0۱۲۱26۵0 ۷ C 0 ogle 
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Urwaldsform; gleichartige 
Schläge ſind ſelten, meiſt 
ſtehen die verſchiedenen Holz⸗ 


arten durcheinander. Ein⸗ 


zelne Baumrieſen, die die 


Stürme der Jahrhunderte 
überdauert haben, beherr⸗ 


ſchen als Samenbäume 
größere oder kleinere Flächen, 
im übrigen ‘ift Nadel- und 


Laubholz, Alt⸗ und Jung⸗ 
holz bunt gemiſcht. Die 


tieferen Lagen ſind meiſt 


mit Weißbuchen beſtanden, 


die jedoch mangels geeig⸗ 


neter Pflege ſehr häufig 
rotfaul ſind. Hoch oben 
im Gebirge wachſen präch⸗ 


tige Kiefern und Fichten 
in Längen bis zu 45 m. 


Leider iſt das untere Ende 


gerade der ſchönſten Stäm- 
me meiſt nicht zu brauchen, 


da die eingeborenen Hirten 
ſeit Menſchengedenken die 


Gewohnheit haben, ihre 


Feuer im Windſchatten 
eines Baumes unmittelbar 
am Stamm anzuzünden, ſo 
daß die Stämme angekohlt 


5. Holzfloß auf der Drina. 


8 ؛ 
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Aus ben neuſerbiſchen | 


Landesteilen ift von bedeu⸗ 
tenderen Holzſchlagunter⸗ 


nehmungen nichts bekannt 
geworden; der Entwicklung 


dieſer Gebiete ſtand die ſeit 
Jahrzehnten andauernde 
Unſicherheit der politiſchen 
Verhältniſſe auf dem Balkan 


im Wege, bie auch nicht 


durch den Uebergang dieſer 


Landſtrecken an das König⸗ 
reich Serbien behoben 


wurde, da das offenkundige 


Streben der leitenden 


Belgrader Kreiſe nach 
Machtzuwachs neue Ver⸗ 
heraufzube⸗ 
ſchwören ſchien. So konnten 


in den letzten Jahren nur 


für die Hebung hochwertiger 
Bodenſchätze, für die Kup⸗ 


fer⸗, Mangan⸗ und Gold⸗ 
Neuſerbiens 


bergwerke 
fremde Gelder, in der 


Hauptſache franzöſiſcher 


Herkunft, flüſſig gemacht | 
werden. 


Die Forſten Serbiens 


zeigen faſt durchweg noch 


wicklungen 


n 


Hier werden Pferde zum Ziehen 


* 
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Schneelage im Winter durch Ochſengeſpanne vorgezogen 
werden. An ebenen Stellen errichtete man Waldroll⸗ 
bahnen mit hölzernen Schienen, die an Ort und Stelle 
zugehauen wurden. 


der Blockwagen benutzt. Ueber die Hänge ins Tal hat 


man Rieſen erbaut, halbrunde Rinnen, die aus ſtarken 


Baumſtämmen gezimmert ſind. Sobald der Schnee 
die Rieſe geglättet hat, läßt man in ihr Stamm auf 
Stamm vom Gebirge herab in ſauſender Fahrt zu Tal 
Eine der von der Verkehrsbank errichteten 
Unten am Fluß ſind 
die Rieſen etwas erhöht, um bremſend auf den an⸗ 


kommenden Stamm zu wirken, der dann über den 


gleiten. | 
Rieſen hat über 2,5 km Länge. 
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und ausgebrannt werden. Eine reiche Harzentwicklung 


ſucht dann am Stamm die durch das Feuer geſchlagenen 


Wunden zu heilen, liefert aber gleichzeitig den Hirten das 
beſte Brennmaterial, um ſpäter an. derſelben Stelle ein 
neues, wärmendes Feuer mit wenig Mühe und in 
kürzeſter Zeit zu entfachen. Von einer geregelten Forſt⸗ 
wirtſchaft kann ſelbſt in den Teilen des Landes, die 
für den Holzſchlag freigegeben ſind, nicht die Rede 
ſein. In den Buchenbeſtänden ſtockte man in den 
einzelnen Gewinnungsgebieten nur die älteren Stämme 
ab und ließ das Unterholz nachwachſen; die Fichten, 
die alles Jungholz bei ihrem dichten Wuchs erdrücken, 
wurden im Kahlſchlag abgetrieben, wobei man hier 


6. شود‎ in Belgrad. 


Auswurf hinausſpringt und auf den Lagerplatz abrollt, 
wo er liegenbleibt, bis das Frühjahr oder gelegent⸗ 


liches Hochwaſſer die Abflößung geſtattet. Verſchiedent⸗ 
lich hat man für die Abfuhr der Stämme auch Draht⸗ 
ſeilbahnen benutzt, die von deutſchen Werken erbaut 
wurden. Bei dem unwegſamen Gelände dienen die 
Schwebebahnen, deren Seile ſich oft Hunderte von 
Metern frei durch die Luft über der Talſohle erſtrecken, 
die in Tunneln vorſpringende Vergwände durchdringen, 
auch zur Beförderung von Menſchen, die dann auf einer 
Holzladung oder einem Plattformwagen Platz nehmen. 

Die beigefügten anſchaulichen Bilder aus dem Forſt⸗ 


weſen Serbiens ſind einem Album entnommen, das 


König Peter vor mehreren Jahren von der Verkehrs⸗ 
bank überreicht wurde. Sie zeigen die, prachtvollen 
Waldgebiete, ſie zeigen aber auch die Schwierigkeiten, 


die ſich der Holzgewinnung in dieſen LL 


Gegenden bisher entgegengeftellt haben. 


und da einzelne Stämme als Samenbäume ſtehen ließ. 

Die Hauptſchwierigkeit ſelbſt für die Gewinnung des 
verhältnismäßig wenigen Holzes für den Eigenverbrauch 
im Lande lag aber auch hier in der mangelnden Ab⸗ 
fuhrgelegenheit, da die waldreichen Gebirge zu den 
vielfach gewundenen, durch Felſen eingeengten, wilden 
Bächen und Flüffen ſteil abfallen, während Eiſenbahnen 
und Straßen faſt völlig ſehlen. Die Flüſſe ſind in un⸗ 
berührtem Naturzuſtand und zeigen keine gleichmäßige 
Waſſerhöhe; in den Talſenkungen breiten fie fid) aus 
und werden ſeicht, durch Engen mit vielen Wirbeln 
werden ſie geſtaut und bieten ſo für die Flößerei 
große Hinderniſſe. Es iſt daher erklärlich, daß ſich der 
Holzſchlag nur an den bedeutenderen Waſſeradern aus⸗ 
dehnen konnte. Aber auch da müſſen von den Holz- 
geſellſchaften noch eigene große Zuſtreifgelegenheiten 
geſchaffen werden. Hoch auf den Vergrücken hat man 
Schleifwege gebaut, über die die Blöcke bei guter 
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Die Blumen der Madonna. 


Skizze von G. v. b. ۰ 


Das klang ſo abgeriſſen, ſo zornig. Es war nicht der 
Donner eines Hochgewitters, nicht das Poltern ferner 
Lawinen, ſondern etwas anderes, das ihre Herzen 
ſchneller ſchlagen ließ. Der Großbauer Chriſtian Rang⸗ 
getiner trat heran und machte allen Zweifeln ein Ende: 
„Kanonen! Von Trient kommt's. Da fan s' [hon feit 
Tagen hart aneinander.“ ۱ 

Das alfo war Kanonendonner, war ۴ 

Kuntners Mutter krampfte bie arbeitgehärteten Hände 
ums Gebetbuch und horchte hinaus. Und mit einem Mal 
ſah ſie deutlich eine zerſtampfte und zerwühlte Weide 
und darüber tauſend Feuerflammen aus fauchenden 


Rohren ſprühen und tauſend rote Bäche über Steine 


und Wurzeln ſtürzen. Sie hatte von einer Schlacht keine 
klare Vorſtellung, aber ſie wußte, daß dort weit draußen 
hinter den kalten, ewigen Bergen etwas Furchtbares 
vor ſich ging. Wenn ſie auch die Augen ſchloß, ſie wurde 
die Feuerflammen und roten Bäche nicht los. Und ſie 
murmelte: „Heilige Mutter Gottes, komm zu uns.“ 

Als ſie die Augen wieder öffnete, ſtand ſie allein. 
Die andern waren ſchon hinein in die Kirche getreten. 
Und als ſie ihnen folgen wollte, da bemerkte ſie, wie über 
den blendenden Schnee des Weges eine blaſſe, fremde 
Frau langſam gegen die Kirche zu emporſtieg. Die alte 
Chriſtel wunderte ſich, daß Zufall oder Neugier jetzt im 
Schnee eine Kirchgängerin vom Tal hier ins Bergdorf 
heraufführten. Aber es war hohe Zeit, und ſie huſchte 
ins Innere des Gotteshauſes, wo ſie ſich in die Ecke einer 
Bank ſetzte. Ihr trockener Blumenſtrauß, das ſah ſie 
gleich, lag noch unbeachtet auf der Altarſtufe, der Küſter 
hatte das ſtaubige, graue Ding wohl überſehen, ſonſt 
hätte er's beim Ausfegen ſicher weggetan. 

Während der Herr Pfarrer die Meſſe las, blickte die 
Alte auf die blaue Madonna mit dem goldverbrämten 
Kleid und liſpelte: „Mutter Gottes, denk an meinen Bu⸗ 
ben in dieſem Feuer und Blutvergießen. Denk an mei- 
nen Buben!“ Und immer wieder: „Ich bitt dich, denk 
an meinen Buben!“ Und Tränen ſorgender Angſt ran⸗ 
nen ihr über die welken Wangen herab. 

Als ſie nun zufällig einmal beiſeiteſchaute, gewahrte 
ſie, daß jene blaſſe Frau, die ſie hatte gegen die Kirche 
anſteigen ſehen, zur Seite vor der unterſten Stufe des 
Altars kniete. Sie hielt die gegeneinandergelegten Hände 
wie zum Gebet, und auch aus ihren Augen tropften Trä- 
nen hernieder, lautlos auf die trocknen Blumen des ge⸗ 
weihten Straußes, an denen fie wie Perlen aus ۰ 
kriſtall glänzten. Die alte Kuntnerchriſtel drehte erſtaunt 
den Kopf zu ihren Nachbarinnen, aber weder der Pfarrer 
noch die Bauern und Bäuerinnen kümmerten ſich um die 
fremde Beterin, ſie ſchauten gleichmütig über ſie hinweg. 
Da wagte auch Chriſtel nichts zu ſagen, wagte nicht ein⸗ 
mal die Nachbarin anzuſtoßen und nach der fremden Frau 
zu zeigen. Sie tat's ein wenig aus Furcht, man möchte 
ſie verlachen. Es war ihr ſchon öfters gegangen, daß 
man behauptete, ſie ſähe Geſpenſter am hellen Tage. 

Als der Gottesdienſt beendet, erhob ſich auch die blaſſe 
Fremde und ſchritt zwiſchen den Bauern gegen die Tür. 
Die alte Chriſtel wollte ſie ſich draußen genauer beſchauen, 
aber als ſie ſich neugierig ihr nach durch die Leute 
zwängte, da ſchob ſie der Ranggetiner zur Seite und 
brummte, es könne nur einer nach dem andern durch die 
Tür. Und wie ſie nun endlich in den blendenden Schnee⸗ 


Nun war der Befehl gekommen, daß mit den älteren 
Wehrpflichtigen auch der Sohn der alten Chriſtel, der 
Kuntnerſepp droben aus dem Bergdorf, von neuem bei 
ſeinem Regiment einrücken ſollte. Zum Sonntagabend 
mußten ſie im Etſchtal eintreffen. Der Kuntnerſepp 
hatte ſeinerzeit ſchon in Polen mitgefochten, aber da er 
einen böſen Schuß ins Bein bekommen, fo war er ge: 
zwungen geweſen, lange im Lazarett zu liegen und dann 
Urlaub nach ſeinem Dorf zu nehmen. Nun aber, da 
der Welſche feige und verräteriſch ſich auf ſein Vater⸗ 
land ſtürzte, hatte er keine Ruh gegeben, bis der Arzt 
losgepoltert war: „Nun denn, Sepp, in Gottes Namen 
zieh! Ich ſchreib dich geſund.“ 

Die alte Kuntnerbäuerin hatte nicht geklagt, nidjls 
geſagt. Sie lebte beim Sohn im Austragſtübel, ſie wußte, 
halten, etwa mit Gewalt oder mit Tränen, tät den Sepp 
keiner. Auch ihren Ahn hatten Weib und Mutter nicht ge⸗ 
halten, da er dazumal mit dem Sandwirt vom Paſſeier 
gegen den Napoleon gezogen. Jammern, weinen dar- 
über? Nein. Aber ſie wollte der Madonna etwas recht 
Liebes und Wertes weihen, daß die ihren Sepp in ihren 
heiligen, mütterlichen Schutz nähme. Die alte Chriſtel 
ſuchte, aber ſie fand nichts, hatte ſie doch längſt alles dem 
Sohn abgetreten. Da fiel ihr der verdorrte Blumen⸗ 
ſtrauß ein, den ihr Seliger vorzeiten am Hochzeits⸗ 
tage lachend ihr ans Mieder geſteckt, da er noch friſch 
und duftend geweſen, und den ſie in der Lade aufbe⸗ 
wahrte. Sie hatte ihn dereinſt als ihre einzige Koſtbar⸗ 
keit mit in den Sarg nehmen wollen. Den trug ſie 
Samstagabend heimlich in die Kirche. Sie we ate nicht, 
ihn auf den Altar vor die Augen der Mutter Gottes zu 
tun, war dieſe doch an viel beſſere Dinge, an ſilberne 
Herzen gewöhnt, ſondern legte ihn ein wenig zur Seite, 
nur auf die unterſte der drei Stufen, die zum Altar 
emporführten. Dann kniete fie vor der Madonna, die 
im blauen, goldverbrämten Mantel vom Altar herab⸗ 
ſchaute, ſprach mit ihr, frei von der Leber weg, wie ſie 
mit jeder anderen Mutter geſprochen hätte, und bat ſie, 
die Blumen in Gnaden anzunehmen und in Erinnerung 
an ihre eignen Schmerzen beim Tod des gekreuzigten 
Sohnes ja ihres Buben nicht zu vergeſſen. Daß fie es- 
wiſſe, Sepp Kuntner ſei er getauft, und er ſtehe bei den 
Landesſchützen. Veruhigt kehrte fie heim. 

Und nun war es Sonntagmorgen, und der Herr 
Pfarrer hatte feine Gemeinde zuſammengerufen, nochein⸗ 
mal vor dem Abmarſch der Kämpfer mit ihr zu beten. 
Draußen fiel der erſte Schnee und legte ſich wie ein 
dicker, weißer Lammpelz über Wälder, Wieſen unb ۰ 
hänge. Nur die Felsabſtürze der Hochgipfel droben am 
Gletſcher drohten trotzig und ſchwarz herab und wollten 
von ſolch weichen Decken nichts wiſſen. Sie ſchüttelten 
ſie hochmütig von ſich. 

Für die Bauern und ihre Weiber war's ein böſer 
Weg von den verſtreuten Höfen nach dem Kirchlein zu 
Unſerer Lieben Frauen. Sie mußten, die Männer voran, 
die Weiblein hinterdrein, durch den tiefen Schnee ſich 
Bahn ſtapfen. Aber ſie kamen alle und hatten ſogar ihre 
guten Kleider angetan. Damit wollten ſie die hinaus⸗ 
ziehenden Soldaten ehren, auch ſchickte es ſich ſo der 
Muttergottes gegenüber. 

Als der Kuntnerſepp und die alte Chriſtel vor die 
Kirchtür traten, hörten ſie mit einem Mal dumpfes Rollen. 


Er bedeckt 
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leicht kannten der Pfarrer ober ber Küster fie, | Doch die 


wüßten nichts und hatten nichts bemerkt und meinten, 


ſie habe wohl geträumt. — Nun trat ſie ins Schiff, denn 
es war ihr, als würde. ſie zum Altar gezogen, zu der 
Stelle, wo ihr welker, verblaßter Strauß gelegen. Und 
da, die Blumen, die von den Tränen der Fremden be⸗ 


netzt worden waren, ſie waren wunderbar aufgeblüht 


und dufteten und waren bunt wie damals, als ihr 
Seliger ſie ihr von ſommerlicher Wieſe gebrochen. 


np 
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tag gelangte, war die Fremde nicht mehr zu "m Doch ۱ 


nad) dem Tal zu, in der. Richtung, aus ber fie heraufge⸗ 
ſtiegen, ſchwebte ein ſilberglänzendes Nebelwölkchen da⸗ 


hin, ſo glänzend wie ein Kleid, das man über und über | 


mit blitzenden Schneeſternen beſtickt hätte. 


Die Alte ſtarrte dem Nebelſchleier nach, wie er lang⸗ ۱ 


faim zerflatterte, bann lief fie heimlich noch einmal in die 
Kirche zurück, nach der Sakriſtei, das Erſcheinen der Un⸗ 
bekannten war ihr 20 zu wunderlich geweſen. Viel⸗ 


der neue Srühjahrshut. put d 


. Hierzu 7 Aufnahmen von €. Schneider. 


ſo kunſtvoll angewandten Schleiermethoden nehmen 


. jedem Hut. jeine Härte. 


Der einfach herabhängende Schleier, wie er den 
maisfarbenen Hut (Abb. 7.) umgibt, gehört zu den 
einfachſten dieſer Gattung. Von einem maisfarbenen 
Topfhut, um deſſen oberen Rand ein ſchwarzes Samt⸗ 
band geſchlungen iſt, hängt ein von Ornamenten durchzoge⸗ 
ner Gitterſchleier loſe und faltenreich herab. Eine 


von dieſen Phantaſieſchleiern erwartet. Im allgemeinen 


reichen die Schleier nur bis an die Naſenſpitze, viel⸗ | 


fach hören fie ſchon über den Augen auf, unb mand- 
mal ſcheinen ſie völlig pflichtvergeſſen zu ſein und 
hängen nur hinten vergnüglich am Hut herab. Sehr 
die vorn, hinten oder. 


Die SEH des Laufhutes ijt ۶ be- 
ſchränkt. Der feinere Hut 
hingegen, beſtimmt, zu dem 
Nachmittagskleid getragen | 
zu werden, nimmt immer 
größere Formen an. Nach 
dem augenblicklichen Stand 
der Hutmode zu ſchließen, 
gehen wir wieder größeren 
Formen entgegen. Man 
wird hoffentlich ſo einſichts⸗ 
voll ſein und nicht wieder 
ins Gegenteil fallen, ſondern 
hübſch auf der goldenen 
Mittelſtraße bleiben. Für 
das Frühjahr, zu den 
hellen freundlichen Kleidern 
eignen ſich die größeren, 

kleidſamen, geneigten und 
geſchwungenen Formen 

außerordentlich gut. b 
Der ſchwarze Strohhut 
aus feinem mattem Geflecht 
neigt ſich ſeitlich tief herab 


(Abb. 2). Um den Kopf 
it zweimal mit einem 
Schleifenrand umgebenes 


-&aftbanb geſchlungen. An 
jeder Seite halten kleine 
Schnallen die Bänder zu⸗ 
I ͤſammen, bie, rückwärts durch 
das Stroh geführt, zu einer 
Schleife am Hinterkopf 


Rüſche von Band macht ihn abſtehend. 
nicht das ganze Geſicht, aber das wird auch gar nicht 


briginell find die Tüllzipfel, 
ſeitlich willkürlich den Hutrand überſchreiten. 


1. Wippe aus Florentinergeflecht 
mit Tüll und großem Roſenſtrauß. 


x Wenn man ſich mit der Anſchaffung eines Frühjahrs⸗ 
kleides beſchäftigt, kommt auch der neue Hut in Frage. 


Nicht als ob er als wichtigſter Beſtand des Anzuges 


betrachtet würde, aber er gehört zu jenen Dingen, in 
denen beſonders ausdrucksvoll der Wechſel der Mode 
zutage tritt. Außerdem ift feine Anſchaffung melt 
mit keinen großen Ausgaben verknüpft. 

Seit einigen Jahren hat man ſich daran gewöhnt, 


nicht mehr vom Sommers und Winterhut zu ſprechen, 


man verſieht ſich mit Uebergangshüten und trägt, ehe 
es wirklich Frühling wird, Strohhüte, um ſich im Hoch⸗ 
ſommer für Samt zu begeiſtern. | 


Einen typiſchen Uebergangshut, der gleichzeitig alle 


bezeichnenden Merkmale der neuen Mode deutlich zur 


Schau trägt, bildet der blaue ſchmalkrempige Tafthut 


mit ſeiner energiſch hochſtrebenden Kopflinie. (Abb. 5). 
Die Form aus dunkelblauem Taft gehört zu den ge⸗ 
mäßigten Ausgaben dieſer Richtung. Durch die ſich 
rückwärts anſchmiegenden 
blauen, weiß abgeſetzten 
Phantaſieflügel bleibt der 
einheitliche Eindruck ge⸗ 
wahrt. Die Schnalle, die 
vorn als Schmuck den Hut 
ziert, beſteht aus über Schnur 
gezogener blauer Taftſeide. 
Der einfache Laufhut 
aus braunem Taft (Abb. 6) 
zeigt ſich ebenfalls von einer 
beſcheidenen Seite. Er hat 
ſeitlich einen hochgeſchla⸗ 
genen ſchmalen Rand. Um 
den Kopf von immerhin 
beträchtlicher Höhe legt ſich 
ein etwas dunkler ſchattiertes 
Taftband, rückwärts zu einer 
flachen Schleife geordnet. 
Aus dieſer ſteigen in ge⸗ 
kreuzter Form einfach braune 
Phantaſiegeſtecke auf. 
Zur Verſchönerung des 
einfachen Laufhutes weiß 
man den Reiz der Schleier 
zu verwerten. Die ſcharfen, 
etwas kantigen Formen ber. |. 
hohen Hüte mögen wohl den 
erſten Anſtoß zur Hinzuzie⸗ 
hung des Schleiers gegeben 
haben, denn die weichen, 
kunſtlos ſcheinenden und doch 
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3. Hul 00۶ 0 mit ſchwarzer Seide u. Siraußfedern 


dieſes Hutes iſt nach hinten verlegt. Ein paſtellfarbener 
Roſenkranz fügt ſich ſtilvoll diefem geſchmackvollen Ent⸗ 
wurf ein. Einzelne Reiherhalme, unregelmäßig neben⸗ 
einander gruppiert, liegen wie ein duftiger Schleier 
neben der Blütenranke. | | E 

Die kleidſame Wippe aus Florentinergeflecht, 
von zarten Tüllſchleiern umflort (Abb. 1), trägt einen 


5. uebergangshut aus dunkeiblauem Taft mit Phankaſieflügel. 
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2. Schwarzer Huf mit Band und Keihern. 


herabhängen. Um den hübſchen, kleidſamen Hut jedoch 
nicht allzu flach erſcheinen zu laſſen, ſtreben düftige, 
zart getönte Paradiesreiher rückwärts hoch. 

Der vorn ſchmalrandige ſchwarze Strohhut (Abb. 4) 
erinnert ein wenig mehr an eine Schute. Auch hier 
ſehen wir wieder den ffeibjamen Bandſchmuck, der rück⸗ 
wärts zu einer Schleife gelegt iſt. Die ganze Garnitur 
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4. schwarzer Strohhut mit Band, Reibetn u. Roſengirlande. 
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Strauß Rofen in natürlichen 
Farben. Ihr empfindſames 
Roſa mit den etwas dunk⸗ 
ler gezeichneten Rändern 
hebt ſich wirkungsvoll von 
dem blauen 5 9 
ab. Die leicht geſchwun⸗ 
gene Wippe, ſo häufig 
ſchon berufen, das Moden⸗ 
bild reizvoll zu geſtalten, 
wird auch jetzt wieder mit 
ihrer alten Anziehungskraft 
rechnen dürfen. 
Auch die eine Weile 
vernachläſſigte Straußfeder 
wird hier und da recht er⸗ 
folgreich zur Verſchönerung 
der Hüte zugezogen. Sie 
eignet ſich vorzüglich zur 
Garnitur großrandiger 
Hüte. Recht eigenartig iſt 
der aus Strohborte genähte 
Hut, deſſen oberſtes Stock⸗ 
werk aus ſchwarzer Seide 
hergeſtellt iſt (Abb. 3). Auch 
die Innenkrempe iſt mit 
ſchwarzer Seide gefüttert. 
Seitlich neigt ſich ein dichter 
Straußfederkopf herab. Er 
wird dem Hut zu einer 
vorteilhaften Zierde. . 7. Maisfarbener Topfhut 
Schluß d. redaktionellen Tells. mit ſchwarzem Samtband und häng endem Schleier. 
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Der franzöſiſche Admiral Lacaze wird der zeitweiligen 
Wahrnehmung der Leitung des Kriegsminiſteriums enthoben 
und an ſeiner Stelle der Diviſionsgeneral Roques zum fran⸗ 
zöſiſchen Kriegs miniſter ernannt. ö ' 

18. März. m | 

Angriffs verſuche ber Franzoſen gegen den „Toten Mann“ 
und öſtlich davon werden im Keime erſtickt. Auf dem rechten 
Ufer ſteigerte ſich die Artillerietätigkeit zeitweiſe zu ſehr erheb⸗ 
licher Stärke. 

Ruſſiſche Angriffe haben auf der Front Dryswjaty⸗See — 
Poſtaway und beiderſeits des Narocz⸗Sees mit großer Heftig⸗ 
keit eingeſetzt. An allen Stellen iſt der Feind unter außer⸗ 
gewöhnlich ſtarken Verluſten glatt abgewieſen worden. Vor 


unſeren Stellungen beiderſeits des Narocz⸗Sees wurden allein 


9270 gefallene Ruſſen gezählt. Die eigenen Verluſte ſind ſehr 
gering. | ۱ ۱ 

Am Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes greifen die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen an, erobern eine feindliche 
Stellung, nehmen 449 Italiener (darunter 16 Offiziere) gefangen 
und erbeuten drei Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. 


19. März. 

Nach den bisher eingegangenen Meldungen ſind in der 
Zeit vom 1. bis 18. März dieſes Jahres 19 feindliche Schiffe 
mit rund 40 000 Brutto⸗Regiſtertonnen verſenkt worden. 
Wie das k. u. k. Flottenkommando meldet, wurde unweit 
Sebenico das Spitalſchiff „Elektra“ von einem feindlichen Unter⸗ 
jeeboot bei guter Sicht und hellem Sonnenſchein ohne jede 
Warnung zweimal anlanciert, einmal getroffen und ſchwer 


beſchädigt. Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot hat vor 


Durazzo einen franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer Typ 
„Fourche“ torpediert. i 

Der ruſſiſche Minifter des Innern Chwoſtow wird feines 
Amtes enthoben. | : 


England uud das deulſche Kunſigewerbe. 
Von Geb. Reg.⸗Rat Dr.Ing. | Hermann Muth ef ius. 


Bor einiger Zeit war in ben englifchen ۰ 
gen zu leſen, daß auf Grund einer vom englifchen Han- 
delsamt in London veranſtalteten Ausſtellung deutſcher 
kunſtgewerblicher Erzeugniſſe eine neue engliſche Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Namen Design and Industries Asso- 
ciation gegründet worden ſei. Die Geſellſchaft verfolge 
den Zweck, ſo hieß es, nach deutſchem Vorbild die Künſt⸗ 
ler, die Fabrikanten und die Händler in nähere Bezie⸗ 
hungen zueinander zu bringen, um die Qualität der ge» 
werblichen Erzeugniſſe zu heben. Die inzwiſchen über 
das neutrale Ausland nach Deutſchland gedrungenen Ein⸗ 
zelheiten der Gründung, die Satzungen, die Druckſachen 
der neuen Geſellſchaft ſind in der Tat lehrreich genug, 
denn ſie verraten, daß es ſich um nichts mehr und nichts 
weniger handelt als um eine wortgetreue engliſche Nach⸗ 
ahmung des Deutſchen Werkbundes. 

Um die Bedeutung dieſer Tatſache richtig zu ermeſſen, 
muß man ſich bewußt ſein, mit welchem Hochmut der 
Brite bisher auf die künſtleriſchen Betätigungen Deutſch⸗ 
lands herabgeblickt hatte. Als vor etwa 20 Jahren der 
neue kunſtgewerbliche Aufſchwung in Deutſchland ein⸗ 
ſetzte, als wir Deutſchen begannen, in gerechter Würdi⸗ 
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Die ſieben Tage der Woche. 


7 14. März. 


Ein engliſches Flugzeug wurde von Leutnant Immelmann 
abgeſchoſſen. Leutnant Bölcke brachte zwei feindliche Flugzeuge 
zum Abſturz. Damit haben beide Offiziere ihr zehntes und 
elftes feindliches Flugzeug außer Gefecht geſetzt. 


15. März. 


Der Kaiſer hat den Großadmiral von Tirpitz unter Ber» 
leihung des Sterns der Großkomture des Königlichen Haus⸗ 
ordens von Hohenzollern mit Schwertern in Genehmigung 
ſeines Abſchiedsgeſuches von ſeinen Aemtern als Staats⸗ 
miniſter und. als Staatsſekretär des Reichsmarineamts enthoben 
und den Admiral z. D. von Capelle unter Wiedereinreihung 
in das aktive Seeoffizierkorps zum Staatsſekretär des Reichs⸗ 
marineamts ernannt. | 

Der von Amſterdam nach Buenos Aires abgefahrene 
holländiſche Dampfer „Tubantia“ des Kgl. Holländiſchen Lloyd 
Aft in der Nähe des Leuchtſchiffes North⸗Hinder torpediert oder 
auf eine Mine gelaufen. Die Paſſagiere wurden gerettet. 

Links der Maas ſchoben ſchleſiſche Truppen mit kräftigem 
Schwung ihre Linien aus der Gegend weftlich des Raben⸗ 
waldes auf die Höhe „Toter Mann“ vor. 25 Offiziere und 


über 1000 Mann vom Feinde wurden unverwundet gefangen. 


16. März. 


Links der Maas ſind weitere Verſuche des Feindes, uns 
den Beſitz der Höhe „Toter Mann“ und der Waldſtellungen 
nordöſtlich davon ſtreitig zu machen, im Keime erſtickt worden. 


17. März. 


Im Maasgebiet trieb der Gegner eine friſche Diviſion, die 
als die ſiebenundzwanzigſte ſeit Beginn der Kämpfe auf dieſem 
verhältnismäßig engen Raum in der Front erſchienene gezählt 
wurde, wiederholt gegen unſere Stellungen auf der Höhe „Toter 
Mann“ vor. Bei dem erſten überfallartig ohne Artillerie⸗ 
vorbereitung verſuchten Angriff gelangten einzelne Kompagnien 
bis an unſere Linien, wo die wenigen von ihnen unverwundet 
übriggebliebenen Leute gefangen wurden, der zweite Stoß 
erſtarb ſchon in unſerem Sperrfeuer. 
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einſtelle der bisher erſten engliſchen kunſtgewerblichen 
Geſellſchaft Arts and Crafts Society. Sie gehörte der 
Reihe jener Veranſtaltungen an, durch die Eng⸗ 
land den deutſchen Handel für ſich abfangen will 
[Capturing German Trade heißen dieſe Maßnahmen 
unverhohlen), und durch die es uns ein Beiſpiel 
ſeines ſo ſehr geſunkenen Stolzes und Selbſtver⸗ 
trauens gegeben hat. Die Berichte über das in 
Köln und London Geſehene ſind voll Staunens. „Die 
Ausſtellungsbeſtände zeigen uns genau diejenigen Lei⸗ 
ſtungen, die wir am wenigſten von den Deutſchen erwar⸗ 
tet hatten. In Deutſchland verſchwinden die alten aus⸗ 
geleierten Stile, und an ihrer Stelle wird ein neuer Geiſt 
aufgerichtet, der voll von Leben iſt und Großes für die 
Zukunft verſpricht. .. Inzwiſchen find wir ſtehengeblieben 
und haben gleichgültig zugeſehen, wie der Handel von 
uns gewichen ijt... Wenn wir jetzt erwachen follten, jo 
müſſen wir ans Werk gehen und die Arbeitsweiſen unſe⸗ 
rer Gegner ſtudieren und womöglich uns aneignen. Wir 
müſſen dazu Unterſtützungsgelder der Regierung haben... 
Wenn wir ein Kunſtminiſterium hätten, ſo wäre hier 
ſeine Aufgabe vorgezeichnet (es iſt vergnüglich, wie hier 
im Lande der ſo viel gerühmten freien Privatinitiative 
nach Regierungsunterſtützungen geſchrien wird, während 
bei uns der Deutſche Werkbund bisher keinen Pfennig 
ſtaatlicher Unterſtützungsgelder erhalten hat). Es gibt 
einen ſicheren Weg, die engliſche Ausfuhr weiter zu ver⸗ 
mindern, und dieſer beſteht darin, die neuen Geſetze der 
wiſſenſchaftlich begründeten Erzeugung weiter zu ver⸗ 
nachläſſigen, deren Beachtung Deutſchland in den Stand 
geſetzt hat, ſo feſten Fuß zu faſſen, nicht allein auf neuen, 
ſondern vor allem auf den beſten und verfeinertſten alten 
Märkten. Wir ſind heute mehr die Nachfolger als die 
Führer in der Welt der Induſtrie geworden.. .. Aber 
wir werden keinen Erfolg haben, wenn wir nur Kunſt 
machen, lediglich um den Handel der Deutſchen abzufan⸗ 
gen; was wir von den Deutſchen zu lernen haben, iſt jene 
anſprechende, unauffällige Kunſt, bie die Handelsartifel 
zur Augenweide macht, jene Kunſt, die wert iſt, um ihrer 
ſelbſt willen beſeſſen zu werden. Der Erfolg der Deutſchen 
in dieſen Dingen ift nicht ein ſolcher des bloßen Wetide- 
werbes. Sie haben das Spiel gewonnen, nicht weil ſie auf 
uns blickten, ſondern weil ſie die Sache ins Auge faßten.“ 

Einer der Begründer erzählt: „Schon einige Jahre 
vor dem Kriege war die deutſche Entwicklung auf dem 
Stande einer einfachen und aufrichtigen Kunſt angekom⸗ 
men, die dem Material und dem Zweck ſtreng angepaßt 
war, aber nichtsdeſtoweniger wirkliche Züge هم‎ 
Freude und Friſche trug. Bei einem Beſuch Berlins vor 
anderthalb Jahren war ich über den deutſchen Fortſchritt 
erſtaunt. Das Problem des modernen Warenhauſes — 
der größten Entfaltung von Glas bei einem Mindeſtmaß 
von Mauerfläche — iſt vollkommen und in zwingender 
Logik bewältigt, während wir kaum begonnen haben, die 
erſten Verſuche zu machen. Und dann zeigen die dort 
verkauften Waren, jene gewöhnlichen Dinge, bie gros: 
weiſe von der Maſchine hergeſtellt werden, bei ihrer Ein⸗ 
fachheit und Geeignetheit für den Zweck aufs klarſte, daß 
Künſtler und Fabrikant überall am ſelben Strang ziehen.“ 
Solche Beobachtungen engliſcher Fachleute haben die Auf 
merkfamkeit auf den Deutſchen Werkbund gelenkt, worauf 
dann die Nachahmung ſich an die obenerwähnte Aus⸗ 
ſtellung ſchloß. „Als das Ergebnis der Ausſtellung 
deutſchen Kunſtgewerbes, ſo heißt es, iſt eine Geſellſchaft 
gegründet worden, die dasſelbe Zuſammenarbeiten der 
Künſtler, Fabrikanten und Händler in England bewirken 
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gung der Kulturarbeit, die die um dreißig Jahre ältere 
engliſche Bewegung geleiſtet hatte, Studienreiſen nach 
England zu machen, engliſche Stoffe, engliſche Bücher zu 
kaufen, da begegneten wir dort der ſtändigen Auffaſſung, 
daß wir nur kämen, um dem Engländer die Handgriffe 
abzuſehen. Häufig genug zögerten Geſchäftsinhaber, 
Stoffe abzugeben, weil ſie von der Vorſtellung beherrſcht 


waren, daß ſie nur gekauft würden, um in Deutſchland 


nachgemacht zu werden. In engliſchen Architekturzeit⸗ 
ſchriften wurde beißender Spott über das gegoſſen, was 
in Deutſchland geſchaffen wurde. Inzwiſchen ſind fünf⸗ 
zehn Jahre verfloſſen. Wir ſind unſeren Weg gegangen, 
auf dem wir ſehr bald ſahen, daß England hinter uns 
blieb, wir haben gearbeitet und mit Folgerichtigkeit die 
Gebiete des Kunſtgewerbes und der Architektur geklärt. 
Und wir können heute auf ſchöne Erfolge blicken. Von 
England iſt ſchon lange nicht mehr die Rede. Plötzlich 
aber iſt dort nun von uns die Rede. Wie in dieſem Kriege 
England die Augen über Deutſchland überhaupt auf⸗ 
gehen, ſo ſind ſie ihm auch plötzlich über unſere künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen aufgegangen. 

Aber es handelt ſich hier noch um eine andere Über⸗ 
raſchung. Der Gedankengang nämlich, aus dem heraus 
die Gründung des engliſchen „Werkbundes“ erfolgt iſt, 
bedeutet eine völlige Abkehr von der bisherigen eng⸗ 
liſchen kunſtgewerblichen Lehre. Dieſe ging, feſt begründet 
durch Ruskin und Morris, davon aus, daß im Kunſt⸗ 
gewerbe nur die Handarbeit anzuerkennen ſei, die Ma⸗ 
ſchinenarbeit aber grundſätzlich abgewieſen werden müſſe. 
Die modernen Verfahren der Herſtellung der Waren wur- 
den als Verderb, als Urſache des Rückganges im 19. Jahr⸗ 
hundert erklärt. Bekannt und ſchlagend iſt das Beiſpiel, 
daß Morris ſeine Stoffe und Tapeten mit der Hand 
druckte und Ruskin ſeine auf der Handpreſſe hergeſtellten 
Bücher mit dem Leiterwagen nach London fahren ließ, 
weil ihm die Beförderung durch ein fo modernes Ver⸗ 
kehrsmittel wie die Bahn zuwider war. Im Gegenſatz 
zu ber engliſchen Auffaffung nun ging die deutſche Bewe⸗ 
gung ſehr bald dazu über, ſich nicht ausſchließlich mehr 
der Handarbeit zu widmen, ſondern daneben auch die 
durch Maſchinenarbeit hergeſtellten Maſſenerzeugniſſe 
künſtleriſch zu veredeln. Gerade der Deutſche Werkbund 
wurde der Träger diefes Gedankens. Seine Begründer 
gingen davon aus, daß neun Zehntel aller Dinge, die uns 
heute umgeben, mit der Maſchine hergeſtellt werden, und 
daß es vor allem Aufgabe der Gegenwart ſein muß, ihre 
eigenen Arbeitsweiſen mit künſtleriſchem Leben zu durch⸗ 
dringen, ſtatt in denen des Mittelalters ihr Heil zu er⸗ 
blicken. Es überraſcht nun, aus den Aufrufen und Druck⸗ 
ſachen der engliſchen Geſellſchaft plötzlich dieſe ſelben, bis⸗ 
her in England ſtark befeindeten Lehren zu vernehmen. 
„Die Maſchinenerzeugniſſe müſſen mit Schönheit durch⸗ 
tränkt werden,“ heißt es da, „die Maſchine tritt heute als 
Verfertiger faſt all unſerer Dinge an Stelle der Handar⸗ 
beit.“ Das iſt die genaue Umkehrung deſſen, das Eng⸗ 
land fünfzig Jahre lang gepredigt hat. 

Wie konnten ſolche Wunder geſchehen? Aus zwei 
Ereigniſſen ſind ſie zu erklären. Eine Reihe engliſcher 
Architekten hatte die Kölner Werkbundausſtellung 1914 
beſucht und ihre überraſchenden Entdeckungen zu Hauſe 
berichtet; dieſen Herren begegnen wir jetzt im Vorſtand 
der neuen Geſellſchaft. Und dann war, wie geſagt, vom 
engliſchen Handelsamt die Ausſtellung deutſcher Erzeug⸗ 
niſſe in London veranſtaltet worden, die auch den Daheim⸗ 
gebliebenen die Augen öffnete. Dieſe Ausſtellung fand 
im März 1915 im Hauſe der Goldſchmiede ſtatt, der Ver⸗ 
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müßte dazu plötzlich ins Gegenteil verkehrt werden. Denn 
ſelbſt bei uns, wo doch allſeitiger Eifer und friſche Neue⸗ 
rungsluſt herrſchten, hat es lang gewährt, ehe die Indu⸗ 
ſtrie mit vollem Vertrauen in das Werkbundziel einlenkte, 
und noch heute ſind vielfache Widerſtände zu überwinden. 

Wichtiger aber iſt die Lehre, die uns durch das eng⸗ 
liſche Vorgehen für Deutſchland gegeben wird. Es zeigt 
aller Welt klar, wie richtig das Ziel war, das der Deutſche 
Werkbund verfolgte, wie ſehr ſein Wirken draußen Ein⸗ 
druck gemacht hat, und von welcher großen wirtſchaftlichen 
Bedeutung es heute iſt. Darin liegt für uns eine Er⸗ 
mutigung, ja, mehr als das, die Verpflichtung, nach 
dieſer Richtung weiter zu wirken, verdoppelte und ver⸗ 
dreifachte Tatkraft einzuſetzen. Der Feind zeigt hier mit 
Fingern auf eine Stelle, aus der ein Strom deutſcher 
Volkskraft, die er fürchtet, hervordringt. Nach einem in 


England viel gehörten Sprichwort iſt die Nachahmung 


die aufrichtigſte Form der Schmeichelei. Die uns hier 
unverhofft geſpendete Anerkennung iſt zwar lediglich zur 
Aufrüttelung des verſchlafenen England ausgerufen 
worden, wir werden aber vor allem die Folgerung für 
Deutſchland daraus ziehen und mit neuem Eifer auf dem 
von uns eingeſchlagenen Wege vorwärts ſchreiten. 
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ſoll, bas ſolche Wunder in Deutſchland hervorgebracht 
hat.“ 


Die Tatſache iſt für uns nach verſchiedenen Richtungen 
hin lehrreich. Vom Standpunkt der Beurteilung Eng⸗ 
lands ſteht ſie vielleicht nicht ſo ſehr zum Vergleich mit 
dem Raub deutſcher Patente, mit der mehr als ſkrupel⸗ 
loſen Führung des Handelskrieges, mit dem neuerdings 
ſogar vom engliſchen Gerichtshof ausgegebenen Ziel: 
Deutſchlands induſtrielle Tüchtigkeit zu zertrümmern, als 
vielmehr mit den krampfhaften Verſuchen Englands, ſich 
aus dem Zuſtande der Zurückgebliebenheit aufzuraffen. 
Man meint das durch ſchleunige Aufnahme deutſcher Ein⸗ 
richtungen tun zu können. Aber wie England mit ſeinen 
in der Eile gegründeten Farbenfabriken nur Mißerfolge 
ernten wird, ſo wird es ſich vielleicht auch in ſeiner un⸗ 
vermittelten Werkbundgründung täuſchen. Hier wie 
dort iſt vor allem die Frage, ob die tätigen Kräfte vorhan⸗ 
den ſind, und wenn ja, ob dieſe willens ſind, mit Aufopfe⸗ 
rung zu arbeiten. Kann die Frage vielleicht, was die eng⸗ 
liſchen Künſtler anbetrifft, bejaht werden, ſo iſt ſehr daran 
zu zweifeln, daß ſich die engliſche Induſtrie und der eng⸗ 
liſche Handel ſo ohne weiteres auf die neue Arbeitsweiſe 
mit Künſtlern einlaſſen werden. Die bisherige Geſinnung 


Generalfeldmarſchall von Bülow. 


Zu feinem 70. Geburtstag am 24. März. 
Von Dr. Otto Krack. 


Den Berlinern iſt dieſer geborene Soldat mit der auf⸗ 
rechten, ſtraffen Haltung und den großen, blauen, durch⸗ 
dringenden Augen beſonders vertraut. Denn er iſt nicht 
nur mit Spreewaſſer getauft, auch die längſte Zeit ſeines 
arbeit⸗ und erfolgreichen Lebens hat er in der Reichs⸗ 
hauptſtadt verbracht. Als Kommandierender General 
war er eine der volkstümlichften Geſtalten. 

Im Herzen von Berlin, in der alten Luiſenſtraße, 
wurde Karl Wilhelm Paul von Bülow am 24. März 1846 
als Sohn eines preußiſchen Oberſtleutnants geboren. Auf 
der Schule war er nicht beſonders fleißig, wie der Feld⸗ 
marſchall heute ſelbſt lächelnd eingeſteht, und das Wil⸗ 
helm⸗Gymnaſium ganz durchzumachen, dazu war er nicht 
zu bewegen. Mit 18 Jahren trat er als Fahnenjunker in 
das 2. Garderegiment zu Fuß ein, beſuchte die Kriegſchule 
in Potsdam und beſtand die Offiziersprüfung. Bei Ross 
beritz 1866 wurde er verwundet, erhielt als beſondere 
Auszeichnung das Militärehrenkreuz 1. Klaſſe, und aus 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg kehrte er mit bem 
Eiſernen Kreuz heim. 

Noch 1871 wurde er Oberleutnant, drei Jahre ſpäter 
kam er zum erſtenmal unter Beförderung zum Haupt- 
mann in die „Große Bude“ und dann in den Generalſtab 
des 9. Armeekorps nach Altona. Der vier Jahre, die er 
hier in der Schweſterſtadt Hamburgs verlebte, erinnert 
ſich der Feldmarſchall beſonders gern. Es war eine 
ſchöne Zeit. Als junger Offizier, der die Geſelligkeit liebte 
und alle ritterlichen Künſte übte, der nicht nur ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Reiter, ſondern auch ein glänzender Tänzer 
war, wurde er überall eingeladen, und beim Komman⸗ 
dierenden General ſpielte er die Rolle der „Hausfrau“, da 
er alle geſellſchaftlichen und feſtlichen Veranſtaltungen 
leitete. 

Allgemein glaubte man, daß er hier ſein Herz verlieren 
würde, aber erft in Bromberg, als er in den Generalſtab 
der 4. Diviſion verſetzt wurde, ſollte er ſeine Lebens⸗ 


Wenn die Franzoſen vom Eiffelturm herab der Welt 
zufunkten, daß die Truppen des 3. deutſchen Armeekorps 
die gefährlichſten unb furchtbarſten Stürmer auf die „un- 
einnehmbare“ Feſte Verdun waren, ſo iſt dieſes Lob aus 
Feindesmund die fehönfte Anerkennung, die dem Feld 
marſchall von Bülow für [eine unſchätzbare und ۰ 
müdliche Friedensarbeit werden kann. Denn in den zehn 
Jahren, da er als Kommandierender General an der 
Spitze des 3. Korps ſtand, hat er ſeine Brandenburger 
zu jener einzigartigen Tüchtigkeit herangebildet, die im 
Felde allein ben Ausſchlag gibt, und der unſere beifpiello- 
ſen Waffenerfolge zu danken ſind. 

Wir alle willen, was wir ihm ſchulden. Denn mit 
ſeinem Namen ſind für ewige Zeiten jene unvergeßlichen 
Auguſttage 1914 verbunden, da jede Meldung aus dem 
Weſten zugleich ein Sieg war. Unter ſeinem Oberbefehl 
ſtanden unſere grauen Kämpfer, die in fo kurzem, bei, 
Bem Ringen bas „unbezwingliche“ Lüttich nahmen, in 
unwiderſtehlichem Anſturm die Feinde überrannten und 
faſt ganz Belgien in deutſche Hand brachten. Er Dere 
folgte die bis zur Vernichtung getroffene 5. franzöſiſche 
Armee. Er ſchlug die ſiegreiche Schlacht bei St.⸗Quentin. 
Er leitete den Vormarſch ins Herz Frankreichs, und in 
heilloſem Schrecken floh die Regierung der Republik aus 
der Hauptſtadt nach Bordeaux an bie Küſte des Atlan- 
tiſchen Ozeans. Der Feldmarſchallſtab lohnte den ruhm⸗ 
reichen Führer. 

Karl von Bülow hatte das Ziel ſeines Lebens erreicht: 
die höchſte Würde, die einem preußiſchen Soldaten werden 
kann, verlieh ihm ſein oberſter Kriegsherr. 

Wenn der ausgezeichnete Feldherr daher am 24. März 
ſeinen 70. Geburstag begehen kann, wird nicht nur die 
ganze Armee ſeiner dankbar gedenken, ſondern das ganze 
deutſche Vaterland, dem letzten Endes all ſein Schaffen 
galt, für deſſen Ehre und Freiheit er in ſeinem Alter noch 
einmal den Degen zog. 
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gab es jtets ein Drängen unb Schieben, feiner wollte ein 
Wort verlieren. Hell klingend, ſcharf folgten fih die 
Sätze wie Hammerſchläge. Streng, unerbittlich griff er 
durch, bis alles ging, wie er wollte, aber wer in ſeinem 
Sinn arbeitete, fand auch vollſte Anerkennung. 

Wohl ſelten hat ein Kommandierender General ſo 
große Verehrung genoſſen wie Karl von Bülow — 
„Väterchen“ nannte man ihn allgemein im Korps. Denn 
er war in Wahrheit der Vater ſeiner Soldaten, die er 
bei allen ſeinen hohen Anforderungen ſchonte, wo er 
konnte, und wer einmal unter ihm ſtand, dem bewahrte 
er ein rührendes Wohlwollen für alle Zeit. 

Auch zu Hauſe war er der echte Pater familias. 
Voll rührender Liebe zu ſeiner alten Mutter, die ihn 
noch manches Jahr als Kommandierenden General 
ſehen konnte, voll treuer Fürſorge für die Gattin und 
der beſte Freund ſeiner Kinder. 

Die Gaſtfreiheit des Hauſes Bülow iſt weit und breit 
bekannt. Als „Kommandierender“ pflegte er Geſellig⸗ 
keit und Kameradſchaft in ſchönſtem Sinne, und hier 
fand er in ſeiner Gattin die treueſte Helferin. Wie ſie 
ihm Ruhe und Erholung ſchuf, wenn er von ſchwerer 
Arbeit heimkam, ſo nahm ſie ihm die manchmal nicht 
leichten Pflichten der „Repräſentation“ ganz ab. Mit 
warmem Frauenherzen lebte ſie nur ihm. Wer das 
Glück hatte, als Gaſt über die Schwelle des Hauſes 
Bülow zu treten, dem wird die herzgewinnende Art des 
Feldmarſchalls und ſeiner Gattin unvergeßlich bleiben. 

Was dieſer Mann für die Ausbildung und Vervoll⸗ 
kommnung aller Waffengattungen getan, was er als 
Truppenführer in dieſem Weltkrieg geleiſtet hat, das 
kann in ganzem Umfang nur die Geſchichte würdigen. 
Aber ſo viel ſteht heute ſchon feſt, daß er wie kaum ein 
zweiter der Erzieher und Lehrmeiſter unſerer ۰ 
macht war, und daß er nicht zum wenigſten dazu bei⸗ 
getragen hat, ſie zu einem ſo vollendeten und furchtbaren 
Kriegswerkzeug zu machen. 

Und auch das ſteht feſt, daß er zu unſeren beſten Heer⸗ 
führern gehört, die vor bald zwanzig Monaten berufen 
waren, unſere herrlichen Truppen gegen den Feind zu 
führen, daß er vielleicht zu den wenigen Feldherren ge» 
zählt werden muß, die dieſen Namen in Wahrheit ver⸗ 
dienen. 

Wir Kinder dieſer größten, aber auch ſchwerſten Zeit, 
die unſer Deutſchland ſeit Beſtehen durchzumachen hat, 
können dem Schickſal nur dankbar ſein, das uns die 
rechten Männer zur rechten Stunde beſchert hat. Mit 
dem Denkmal, das ihnen gebührt, wird ſie ein nach⸗ 
kommendes Geſchlecht ehren, dem ſie unter Blut und 
Opfern eine lichtvolle Zukunft erſtritten. 
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gefährtin finden. Bei einem Beſuch auf dem Gut Kam⸗ 
nitz, das ſeinem Vetter, dem Grafen Königsmarck⸗Plaue 
gehörte, lernte er Molly von Kracht kennen, die mit ihrer 
Mutter ebenfalls zu Gaſt war. Das erſte Zuſammen⸗ 
treffen ſtand unter keinem günſtigen Stern, denn der 
Hauptmann lahmte noch von einem Jagdunfall, den er 
erlitten hatte. Aber man ſah ſich wieder, und auf dem 
Poſenſchen Herrenſitz fand 1883 die Verlobung ſtatt. Die 
Hochzeit wurde noch im ſelben Jahre in Potsdam, dem 
ſtändigen Wohnſitz der Frau von Kracht, gefeiert. 

Von den drei Kindern, die Frau von Bülow ihrem 
Gatten ſchenkte, iſt die älteſte Tochter Alexandra mit 
Hauptmann von Heſſe vermählt. Der älteſte Sohn Buſſo 
fiel im vorigen Jahr auf dem Felde der Ehre, und der 
jüngfte Vicco iſt augenblicklich bei der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Athen beſchäftigt. 

Seine dienſtliche Laufbahn führte Hauptmann von 
Bülow von Bromberg über Gera und Stettin nach 
Berlin zurück. Als Major kam er wieder in den Großen 
Generalſtab, und 1890 wurde er Chef des Generalſtabs 
des Gardekorps. Sein Verdienſt aus dieſer Zeit bleibt 
die Beſchaffung des Truppenübungsplatzes Döbe⸗ 
ritz — eine Neueinrichtung, die anfangs manchem 
Widerſtand begegnete, bis höherenorts ihre Wichtigkeit 
für die Ausbildung der Truppe erkannt wurde. 1893 
wurde Bülow Oberſt, im folgenden Jahre Kommandeur 
des 4. Garderegiments zu Fuß, 1897 Generalmajor und 
1900 Generalleutnant. Nachdem er unter Rückverſetzung 
in den Generalſtab zum Generalquartiermeiſter ernannt 
wurde, brachte Kaiſers Geburtstag 1903 dem 3. Korps 
ſeinen neuen Kommandierenden General. Neujahr 
1910 erhielt er den Schwarzen Adler⸗Orden, 1912 wurde 
er zum Generaloberſten befördert und zum Generalin⸗ 
ſpekteur der 3. Armeeinſpektion in Hannover ernannt. 

In die Berliner Zeit, die die Jahre 1903 bis 1912 
umfaßt, fällt ſeine hauptſächlichſte Wirkſamkeit. Es war 
die Zeit, in der General von Bülow den Grundſtein 
legte zu der Vollkommenheit in der Gefechtsübung, die 
das 3. Korps unter feiner Führung dauernd auszeich⸗ 
nete. Unaufhörlich arbeitete er auf die ſelbſtändige Aus⸗ 
bildung des einzelnen Mannes und der Truppe hin. 
Wie Graf Schlieffen den Generalſtabsoffizieren durch 
feine muſterhaften Aufgaben das Weſen und die Gigen- 
art des Krieges mit Maſſenheeren erſchloß, ſo wirkte 
Bülow durch ſeine berühmten Diviſionsübungen bahn⸗ 
brechend auf die höhere Truppenführung. Die Manöver 
wurden der Höhepunkt der Ausbildung, und zu Bülows 
Beſichtigungen und Beſprechungen drängte ſich alles. 
Seine „Kritik“ war im ganzen Heer ein vollkommener 
Sonderbegriff geworden. Wenn ſeine Stimme einſetzte, 
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Roloniale ſtriegspflichten. 


Von Elfe pon Boetticher. 


und deutſchem Namen Achtung und Anſehen zu er, 
werben, die mutig und opferbereit Kampf und Ent⸗ 
behrungen auf ſich nahmen, um unbebautem Boden neue 
Schätze abzuringen, find durch den Krieg ſchwer be: 
troffen. Von allen Deutſchen ſind vielleicht die Be⸗ 
wohner unſerer Kolonien durch den Krieg am empfind⸗ 
lichſten geſchädigt. 

Unſere Feinde haben es bei der Beſetzung unſerer 
Kolonien an Grauſamkeit nicht fehlen laſſen. Deutſche 
Männer und Frauen mußten bittere Schmach leiden, 


Siegreich haben unſere Truppen ſich an den Grenzen 
der Heimat geſchlagen. Als unüberwindliche Mauer 
ſtehen ſie im Oſten und Weſten dem Feinde gegenüber. 
Feſte Siegeszuverſicht erfüllt unſere tapferen Streiter und 
unſer ganzes Volk. 

Um ſo ſchmerzlicher iſt es uns daher, daß deutſcher 
Heldenmut in weiter Ferne der Übermacht des Feindes 
weichen mußte. Ein großer Teil unſerer Kolonien iſt 
augenblicklich vom Feinde beſetzt. All jene Männer und 
Frauen, die hinauszogen, um draußen deutſcher Ehre 
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über Hunderte von Abteilungen in allen größeren und 
vielen kleinen Städten Deutſchlands verfügt, wurden 
die Vertreter der Zweigvereine vor der Bewilligung 
von Geldmitteln ſtets um Ermittelungen über die an 
ihrem Wohnort lebenden Bittſteller gebeten. Nach ge⸗ 
nauer Prüfung jedes einzelnen Falles wurden dann 
monatliche Zahlungen bewilligt. Vermögende Anſiedler⸗ 
familien, die gewiſſe finanzielle Sicherheiten geben 
konnten, erhielten ſie als Darlehen; an arme Familien 
wurden ſie als Unterſtützungen verteilt. Im Anfang 
des Jahres 1915 erwirkte der K. H. A. beim Reichs⸗ 
kolonialamt — Kommando der Schutztruppe — die 
Ausſtellung von Beſcheinigungen, auf Grund deren den 
hier weilenden Frauen dienſtpflichtiger Anſiedler die 
Kriegsunterſtützung ausgezahlt wurde. 

Ergänzend trat die Hilfstätigkeit des Frauenbundes 
neben die der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, indem 
Frauenfürſorge ſich der einſamen Frauen und Kinder 
annahm. Häufig wurde für ſie durch Spende von Lebens⸗ 
mitteln, Kleidern und Kohlen eine Erleichterung der 
Lebensverhältniſſe bewirkt, Stellenvermittlung, freie 
ärztliche Behandlung, freie Wohnung und Freitiſche 
geſchafft. Man war bemüht, ihnen zu zeigen, daß ſie 
nicht verlaſſen ſind, ſondern daß auch im Mutterlande 
die Teilnahme ihrer Volksgenoſſen ihnen nahe iſt. 

Hunderte von Geſuchen, zum Teil von vielköpfigen 
Familien, haben dem Kolonialen Hilfsausſchuß bereits 
vorgelegen; wo er ſelbſt nicht helfend eingreifen konnte, 
bemühte er ſich, den Hilfefuchenden die Wege zu ebnen. 
Häufig vermittelte er, daß den Frauen der in den 
Kolonien Angeſtellten von den hieſigen Handelsgeſell⸗ 
ſchaften ein Teil des Gehaltes ihrer Männer ausgezahlt 
wurde. Auch das Reichskolonialamt nimmt die Hilfe 
des Kolonialen Hilfsausſchuſſes bei der Prüfung der 
Verhältniſſe von Anſiedlerfamilien in Anſpruch. 

Um den kinderreichen Familien dauernd den Segen 
der Frauenhilfe zu ſichern, richtete der Frauenbund 
im Herbſt vorigen Jahres „Kolonial-Patenſchaften“ ein. 
Er bat diejenigen Abteilungen, an deren Ort Anſiedler⸗ 
familien leben, die Patenſchaft, d. i. die dauernde Für⸗ 
ſorge für ſie, zu übernehmen, was freudig und bereit⸗ 
willig geſchah. Nicht nur Kleider und Lebensmittel, 
ſondern auch reiche Weihnachtsbeſcherungen wurden 
ihnen geſpendet. 

Als im Herbſt die Kunde von der großen Not der 
Deutſchen in Südweſt herüberdrang, leitete der Frauen⸗ 
bund eine „Frauenbundſpende“ in die Wege, eine Samm⸗ 
lung für die notleidenden Anſiedlerfamilien. In vielen 
Städten taten ſich die Mitglieder des Frauenbundes zu⸗ 
jammen, um Wäſche und Kleidungſtücke herzuſtellen; fie 
veranſtalteten Opfertage, Sammlungen, Vorträge und 
Konzerte., 

Die Frauenbundſpende foll als Beitrag in bie H er» 
zog Johann Albrecht-Spende fürdie f o 
lonien übergehen, welche von der Deutſchen ۰ 
nialgeſellſchaft auf Antrag ihres Präſidenten, des 
Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg, als Kolos 
nialer Hilfsfonds geſammelt wird. Dieſe ſteht unter 
dem Ehrenvorſitz des Herzogs Johann Albrecht zu 
Mecklenburg. Ein großer Ehrenausſchuß hat ſich an 
die Spitze geſtellt. Zum Vorſitzenden des Arbeitsaus⸗ 
ſchuſſes wurde Paſtor Thieſſen gewählt, die beiden 
Vorſitzenden des Frauenbundes: Frau Hedwig Heyl 
und Frau Hedwig von Bredow-Bredow, wurden 
gleichfalls um ihre Mitarbeit gebeten. Der Zweck der 
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mußten ihr Hab und Gut frechen Plünderern überlaſſen, 
wurden in unwürdige Gefangenſchaft geſchleppt und 
von Angehörigen einer niederen Raſſe mißhandelt und 
gedemütigt. Heute noch ſchmachten viele Männer aus 
Kamerun in der Gefangenſchaft, während ihre Frauen 
und Kinder völlig mittellos in die Heimat zurückkehrten. 

-Die Frauen und Kinder aus Lüderitzbucht, welche 
10 Monate in den Konzentrationslagern bei Pretoria 
und Pietermaritzburg zubrachten, wurden nach dem Ein⸗ 
auge. der Unionstruppen wieder an ihren Wohnort zu⸗ 
rückbefördert. Bei der Heimkehr fanden ſie jedoch ihre 
Häuſer geplündert und beraubt. Mit großen Koffern voll 
deutſchen Eigentums waren die „Eroberer“ abgezogen. 
Viele der Unſeren hatten nichts, nichts mehr, als was ſie 
auf dem Leibe trugen. Ihr in langen Jahren unab⸗ 
läſſigen Fleißes mühſam erworbener Wohlſtand war jäh 
zerſtört. 

Der größte Teil der deutſchen Schutztruppler in Süd⸗ 
weſt befindet ſich heute im Gefangenenlager zu Aus. 
Auch die Ziviliſten können ihre Arbeit nicht wieder auf⸗ 
nehmen; die Engländer haben den Handel an ſich ge⸗ 
riſſen; die Acker ſind nicht beſtellt, der Viehbeſtand zum 
großen Teil vernichtet. Im ſüdlichen Teil des Landes 
hatten die Feinde während des Krieges einen Baſtard⸗ 
aufſtand angezettelt. Dort ſind alle Farmen zerſtört, 
und die Bevölkerung iſt wohl heute ſo feindſelig, daß kein 
Deutſcher in jene Gegend zurückkehren kann. Auch die 
heldenmütigen Oſtafrikaner können wir vor wirtſchaft⸗ 
licher Not nicht ſchützen. Eine ſchwere Leidenzeit liegt 
- auf den Bewohnern unſerer Kolonien, erſchwert durch 
die mangelhafte Verbindung mit der Heimat, durch die 
Unkenntnis der Kriegsereigniſſe und des Schickſals ihrer 
Angehörigen. | 

Der Krieg bat eine große Anzahl von Familien aus: 
einandergeriſſen. Viele deutſche Anſiedler, beſonders 
Frauen und Kinder aus Südweſt, weilten bei Kriegs⸗ 
ausbruch im deutſchen Mutterlande. Manche waren zum 
Beſuch ihrer Angehörigen herübergekommen, andere 
zum Kurgebrauch; junge Frauen wollten hier ihre 
Entbindung erwarten. Kinder waren zum Beſuch 
deutſcher Schulen von ihren Eltern herübergeſandt. Zum 
großen Teil gehörten fie gut geftellten Familien an und 
erhielten die nötigen Mittel für ihren Unterhalt in 
monatlichen Sendungen von ihren Ernährern aus den 
Kolonien. Sie hatten ſich in den weiten Verhältniſſen 
des Koloniallebens an eine breitere Lebensführung ge⸗ 
wöhnt und glaubten vollkommen geſichert dazuſtehen. 

Wie ein Donnerſchlag traf ſie die Kriegserklärung 
der Engländer. Sie waren  rat- und hilfslos, 
jeglicher Verbindung mit ihren Angehörigen beraubt, 
ohne pekuniäre Hilfsquellen und ohne Heimatrecht. In 
großer Bedrängnis wandten [ie fid) an den Staatsſekretär 
des Reichskolonialamts. Im Einverſtändnis mit dieſem 
beſchloſſen die beiden großen Kolonialvereine, die unter 
dem Vorſitz des Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg 
ſtehende Deutſche Kolonialgeſellſchaft und der unter 
dem Protektorat desſelben Herzogs ſtehende Frauen: 
bund der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, ſich der in 
Not geratenen Familien aus den Kolonien anzunehmen. 
Bereits am 18. Auguſt 1914 wurde von der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaſt der aus 3 Mitgliedern der D. K. G. 
unb 3 Mitgliedern des Frauenbundes beſtehende Solo, 
niale Hilfsausſchuß begründet. Dieſer hat in 
der Stille eine rege Tätigkeit entfaltet, die ſich über 
ganz Deutſchland erſtreckt. Aus allen Teilen des Reiches 


gingen Hilfsgeſuche ein. 
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fein (nicht für die Rachenärzte, doch für das Herz). Ich liebe 
jedoch das Glimmkraut ſehr, viele tun es — ſie unterſcheiden 
9 darin von Goethe, der in den venezianiſchen Epigrammen 
en „Rauch des Tabaks“ gleich neben die Wanzen ſtellt. 

Wer weiß, was für Sorten er gekriegt hat. (Hätten wir 
uns ſchon damals eines Bundes mit den Türken erfreut, ſeine 
Schätzung eines edlen Krauts wäre anders ausgefallen.) 

Die großſtädtiſche Damenwelt weiß den gar nicht wanzen⸗ 
haften „Rauch des Tabaks“ heute zu würdigen; jede Klara, 
Hertha, Frieda raucht nach Tiſch wie ein Schlötchen. Das tun 
einige, weil es ihnen wirklich ſchmeckt — einige wegen der 
graziöſen Armbewegung, ganz zu ſchweigen vom maleriſchen 
Aufwärtsrecken drs Kinns. 

Sie alle tragen zur Beſchaffung der Zinſen bei. Nicht ohne 
Wohlwollen blickt auf fie der Gejebgeber — mag er auch ſonſt 
wenig entzückt ſein, wenn ein Damentee vollkommen Schall 
und Rauch iſt. 

Auch zu einer reiferen Schönen wird der Fiskus jetzt 
rufen: „Gott grüß euch, Alte, ſchmeckt das Pfeifchen?“ 


* * 
* 


Beim Befteuern [off gerechterweiſe die Qualität in Betracht 
gezogen werden. . 
Eine dicke Bock mit vergoldetem Gürtel bedeutet ۰ 


lich was anderes als ein durch wohltuende Schlichtheit gezier⸗ 


tes Rippenblatt, das in der Pfalz wuchs oder auf den Feldern 
des ſchleſiſchen Städtchens Ohlau. Das heimiſche Kraut müßte 
nur gelind beſteuert werden. EM 

Nicht nur die einfache Pfeife ſollte man ۰ 
Auch bei den lockenden Anpreiſungen: „Dieſe Zigarre koſtet 
drei Pfennig — man glaubt eine Vierpfennigzigarre zu rau⸗ 
chen“ müßte der Geſetzgeber ein vor Mitgefühl tränendes 


Auge zudrücken. 


Der Tabak ſollte dort völlig unbeſteuert bleiben, wo er 
das notwendige Handwerkszeug iſt, alſo beim Schriftſteller. 
Man kann dieſem Stand nicht jede Möglichkeit des Schaffens 
abgraben — ſchon eine alte Beobachtung fand: „Es iſt erſtaun⸗ 
EM 110 oft einem nichts einfällt“ — nämlich in rauchloſem 

uſtand. 


Vor allem aber ſoll unbeſteuert und völlig unangefochten 


jeder Tabak bleiben, mit dem, einſtens, die Friedenspfeife ge⸗ 
ſtopft wird. ۱ 
4 ` " * 

Bei ber Kriegsgewinnſteuer ift es erwünſcht, daß ein 
Unterſchied gemacht werde zwiſchen rein kaufmänniſchem Gr. 
werb und künſtleriſchem Beruf. ۱ | 

Für die Künſtler ift vorläufig ber Boden verringert, auf 
dem ſie gedeihen können. Soll man ihnen da jeden Zuwachs 
beträchtlich kürzen? 

Man denke ſich folgenden Fall. Der reiche Großgewerbler 
Drahtmann ſteht auf der einen Seite; auf der andern ſteht der 
Maler Traumbold — deſſen Einkünſte, wenn auch klein, ſo 
doch unregelmäßig ſind. 

Drahtmann vermehrt ſeinen Beſitz durch Kriegslieferungen 
um eine Viertelmillion. Dieſes Geld darf er in Kunſtwerken 
anlegen — die werden ja nicht verſteuert. Zwei Dutzend 
Künſtler jedoch, die von Drahtmann jetzt nach langer Dürre 
mal was zu ſchlucken kriegen — denen wird es zum Teil 
wieder abgenommen. 

Der glückliche Mäzen blieb dabei ungerupft — und kann 
95 Jahre nach Friedenſchluß die Bilder mit Gewinn ver⸗ 
kaufen. | 

Auf bie Künſtler müßte [omit irgendwie Rückſicht genom⸗ 


men werden. Der Steuernachlaß bleibt oftmals der einzige 


Nachlaß, auf den bei ihnen zu rechnen iſt. 
* zk 
* 

Es wäre noch bei ber Quittungſteuer ein durch Grübeln zu 
erledigender Punkt. | 

Der Dann, ber vormittags bie Treppen febrt, abends das 
Gas an[tedt und immer kurz vor Neujahr ſehr freundlich wird, 
des Hauſes redlicher Hüter, ähnelt heute dem ſinnenden 
Hamlet, weil ihn die Frage beſchäftigt: „Muß die Quittung 
der Hauswirte, die alljährlich anzeigt, daß vom Mieter der 
Mietquittungſtempel bezahlt iſt, wieder als Quittung ver⸗ 
ſtempelt werden?“ Ihm ſchwindelt. Er glaubt in eine Reihe 
von Spiegeln zu ſehen. Mit anderen Worten: Gibt es künftig 
die Verſtempelung einer Quittung über den erlegten Quittungs⸗ 
ſtempel? 

Die Quittungſteuer ſoll nicht auf die Spitze getrieben wer⸗ 
den. Für alle Fragen wird ſich ein Beſcheid finden; für Un⸗ 
zukömmlichkeiten ein Ausweg; für ſchwierige Fälle ein Richter. 
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Sammlung iſt, unſeren deutſchen Anſiedlern beim 
Wiederaufbau ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz zu helfen, 
die deutſche Kultur in unſeren Kolonien nach dem 
Kriege wieder aufzurichten. 

An das geſamte deutſche Volk ergeht der Aufruf, 
der Herzog Johann Albrecht⸗Spende Gaben zuzuwenden. 
Schon jetzt müſſen für unſere künftige koloniale Arbeit 
Mittel geſammelt werden, damit wir gerüſtet ſind, wenn 
die Stunde des Friedens naht. 

Klarer und leuchtender denn je fleigt aus ben Kriegs⸗ 
wirren dieſer Zeit das Bewußtſein von der Notwen⸗ 
digkeit eines kolonialen Deutſchland in uns auf. Die Zu⸗ 
kunft des Deutſchtums hängt davon ab, ob ſich im 
ganzen Volke dieſe Erkenntnis Bahn bricht. Sie ſollte 
als Sauerteig unſere politiſchen Anſchauungen durch⸗ 
dringen, die in heißen Kämpfen gereift ſind und bewußter 
noch als früher weite Ziele ins Auge faſſen müſſen. 

Jeder Deutſche hat die Pflicht, unſeren Anſiedlern 
zu helfen, die als Träger des deutſchen Weltgedankens 
ſo ſchwer zu leiden haben. Wir müſſen ſie ſo weit 
ſtärken, daß ſie nach dem Kriege ihre Aufgaben als 
Pioniere des Deutſchtums kraftvoll fortführen können. 
Sie haben trotz aller Leiden die Liebe zu ihrer neuen 
Heimat nicht verloren, auch nicht den Mut, nach be⸗ 
endetem Kriege das Zerſtörte von neuem aufzubauen, 
auch nicht den Glauben an das deutſche Volk daheim, 
das ſeine bedrängten Volksgenoſſen nicht im Stiche läßt. 

Unſer Volk hat ſo Erhebendes geleiſtet in der 
Linderung der Kriegsnot, daß es auch in der Erfüllung 
dieſer kolonialen Pflicht nicht verſagen dürfte. 

Unſer aller ideale Aufgabe iſt es, inmitten der Kriegs⸗ 
türme unentwegt am kolonialen Gedanken feſtzuhalten, 
bm möglichſt weite Kreiſe zu gewinnen und tat⸗ 
kräftig für ihn einzutreten. Jeder einzelne ſollte ſich 
ſchon jetzt das Wort zu eigen machen, das der Kameruner 
Gouverneur von Puttkamer im Hinblick auf die künftige 
Friedenzeit ausſprach: „Fort mit jeder Halbheit — 
ganze Arbeit!“ 


Am Ausguck. 


Wir haben dem Staate was geborgt, er will uns feine 
Zinſen daſür bezahlen. Woher nimmt er dieſe fünf Prozent 
für die Kriegsanleihe? 

Diejenigen unter uns bringen bekanntlich die Zinſen auf, 
die Kriegsgewinn erzielt haben, oder die Tabak rauchen. Auch 
die einen Fernſprechapparat befiben. Oder die eine Quittung 
ausſtellen. So war es wenigſtens geplant. 

wiſchen dieſen vier Vergnügungen — Kriegsgewinn er⸗ 
Na zu haben oder zu rauchen oder zu telephonieren oder 
uittungen auszuſtellen — iſt ein großer Unterſchied. 
Wenn einer gefragt wird, was er hiervon zurzeit freiwillig 
aufgeben möchte — ich entſagte zunächſt dem Ausſtellen von 
Quittungen. 


kd * 


* ; 

Das ift natürlich nur ein Scherz. Ebenſo ſcherzhaft könnte 
man ſagen: Je mehr einer raucht, deſto vaterländiſcher zeigt 
er ſich; denn um ſo mehr kommt ein. 

ieht man jemand im Wirtshaus, vielleicht einen durch⸗ 
reiſenden Neutralen, ſich als Kettenraucher von Havannas, Ma⸗ 
nilas, Cubas, Braſils betätigen, die nicht billig ſind, ſo möchte 
man dieſem Nachbar die Hand drücken — mit der gerührten 
Bemerkung: „Edler Menſch! Sie bringen meine Zinſen mit 
au n fünf Prozent für gezeichnete Kriegsanleihe — heißer 
an 


Oder wenn jemand an den Telephonautomaten eilt, ruft 
man: „Nur zu, junger Freund — ich habe auch viereinhalb⸗ 
prozentige Schatzanweiſungen!“ 

* 
A 
Die Beſteuerung bes Tabaks erfcheint gerecht. Ein not- 
wendiges Lebensmittel ift er kaum. Er kann ſogar ſchädlich 


* 


Der Weltkrieg. ۲ 


Was zur Erſchwerung unferer Angriffe auf Verdun 
geſchehen konnte, iſt geſchehen. Nichts iſt imſtande, die 
von uns angeſetzten Vorwärtsbewegungen abzudämmen. 
Faßt man zunächſt die Nordweſtecke ins Auge, ſo ſieht 
man, mit welcher Beharrlichkeit wir uns heranarbeiten. 
Die ungeheuren Schwierigkeiten des Geländes, die von 
der Verteidigung mit allen entſprechenden Einrichtungen 
ausgenutzt werden, bieten dem Feinde keine Sicherheit. 
Uneinnehmbar nannten die Franzoſen wohl alle Stellun⸗ 
gen, die wir ihnen nach und nach entreißen. Es iſt ein 
unerbittliches Niederringen, ein Bewältigen des ſprö— 
deſten Widerſtandes. Man kann es von Tag zu Tag 
verfolgen. Kein Nachlaſſen, kein Abſtumpfen, keine Ab⸗ 
ſchwächung durch noch ſo heftigen Gegendruck. 

Am 17. meldete unſere Oberſte Heeresleitung, daß 
ſeit Beginn der Kämpfe auf dem verhältnismäßig engen 
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Hauptſache bleibt wie im Stellungskrieg, daß man Deckung 
bat... und daß ſie von denen beſchafft wird, die es können. 


* * 
* 


In einigen romaniſchen Ländern beſteht übrigens von jeher 


eine Tabakſteuer. 


Wer im Schaufenſter eines italieniſchen Ladens nur einen 
Zettel befeſtigt: „Großer Ausverkauf wegen Konkurs“, muß 
dieſe Mitteilung durch Aufkleben einer Stempelmarke ver⸗ 
ſteuern. Durch ſolche Konkursplakate dürften ſich für die 


Apenninenhalbinſel binnen kurzem reiche Steuerquellen 


öffnen. 
* E 
* 


Bei uns ift glücklicherweiſe das Gegenteil der Fall. Ein 
Beweis für viele: Inmitten des Kriegs unb der Kriegsanleihen 
19 wir ein herrliches altgriechiſches Kunſtwerk erworben, 
as die pergameniſchen an Bedeutungskraft übertreffen ſoll. 
d ift bas Marmorbild einer Göttin voll menſchlich hoher 

nmut. 

Darin liegt eine ernſte und freundliche Vorbedeutung: für 
die Fortdauer unſerer inneren Kultur — und für die geord⸗ 
nete Beſchaffenheit unſeres Säckels. Asmus Stehfeſt. 
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auf feindlichem Boden beherrſchten Front Tag und 
Nacht geleiſtet wird. Mit einer Friſche und zugleich mit 
einer ruhigen Sicherheit tun unſere Leute ihren Dienſt 
in den Gräben, in den rückwärtigen Stellungen, in all 
der mannigfaltigen Tätigkeit, die eine kriegstüchtige, aus⸗ 
harrende und ſchlagbereite Truppe zu leiſten hat. Von 
ihrer Vielſeitigkeit zeugen die zahlreichen Einzelſchilde⸗ 
rungen, die uns von der Front und aus den okkupierten 
Gebieten zugehen. In Wort und Bild erfahren auch 
unſere Leſer in reicher Auswahl, wie ſtark und feſt das 
Gefüge der deutſchen und verbündeten Armeen nicht nur 
dem Feinde Trotz bietet, ſondern den Feind nieder⸗ 
zwingt. 

Die Berichte von der Oſtfront ſind karg. Was aber 
ſteht alles hinter den knappen Worten, mit denen vom 
Großen Hauptquartier gemeldet wird, daß auf dem öſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatz keine beſonderen Ereigniſſe ein⸗ 


getreten ſeien, daß die Lage unverändert ſei. Auch dort 


im Oſten werden wir uns wie bisher in voller militä⸗ 
riſcher Leiſtungsfähigkeit behaupten. 


Im Irak dauern die Mißerfolge der Engländer an. 


Ein engliſches Blatt hat ausgerechnet, daß die in Kut el 
Amara eingeſchloſſene engliſche Armee nun ſchon volle 
100 Tage von aller Zufuhr abgeſchnitten ſchmachtet. Wie 
die türkiſchen Berichte melden, ſind auch neuerdings wie⸗ 
der alle Beſtrebungen der engliſchen Truppen, die Lage 
der Eingeſchloſſenen zu verbeſſern, zum Schaden der 
Engländer abgeſchlagen. Auch England ſelbſt geſteht es 
ein, wie ſich aus den gegenſeitigen Vorwürfen der leiten⸗ 
den Perſönlichkeiten im Inſelreich ergibt, daß ſeine Leute 
im Irak nicht die Angreifer und Verfolger, ſondern die 
Verfolgten ſind. 

Die Italiener laſſen vor Görz neuerdings einige 
Sturmkolonnen verbluten. In Cadornas Berichten fin⸗ 
den ſich exploſive Tätigkeiten notiert, jedoch ohne daß 
irgendein Ergebnis angegeben wäre. Wie aus den Auf⸗ 
zeichnungen des öſterreichiſchen Kriegspreſſequartiers 
vergleichsweiſe erſichtlich, haben allerdings neue Angriffe 
auf die Iſonzofront unter ähnlichen Erſcheinungen ſtatt⸗ 
gefunden wie ſchon früher, das heißt, mit großem Auf⸗ 
wande von Artilleriemunition und darauffolgenden fünf⸗ 
bis ſiebenmal hintereinander vorgetriebenen Infanterie⸗ 
anläufen, beides zwecklos und erfolglos. 

An der Jemenfront hatten die Engländer 6000 Mann 
Infanterie, dazu Kavallerie und Geſchütze eingeſetzt. Sie 
wurden von den Türken bei Elvahita angepackt und ab⸗ 
geſchmettert und mußten ſich unter dem Schutz ihrer 
Flotte nach Aden mit ſchweren Verluſten zurückziehen. 


X. 


Den Bezug der Woche 


für das kommende Vierteljahr 
wolle man bei der bisherigen 
Bezugsstelle Postamt, Feld- 
postamt oder Buchhandlung) 


umgehend erneuern 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 
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Raum an dieſer Stelle 27 franzöſiſche Diviſionen ge⸗ 
zählt worden ſind, die dort an der Front erſchienen. 
Das bedeutet außerordentliche Anſtrengung und ein Zu⸗ 
ſammenziehen von Kräften, die weit hergeholt ſein 
müſſen. 

Die Höhe, von unſerem Generalſtabsbericht vom 
15. März unzweideutig bezeichnet, die weſtlich des 
Rabenwaldes liegt, und die von der militäriſchen Landes⸗ 
vermeſſung Frankreichs als die Höhe „Toter Mann“ be⸗ 
zeichnet iſt, fiel durch einen entſchloſſenen und mit 
kühnem Schwung durchgeführten Angriff ſchleſiſcher 
Truppen in unſere Hände. Damit ſind die franzöſiſchen 
Stellungen dieſer geſamten Verteidigungsgruppe in 
ihrem Kernpunkt gefaßt. Alle Bemühungen, durch 
Gegenangriffe dieſen Eingriff abzuſchütteln, blieben für 
die Franzoſen erfolglos, brachten ihnen obenein emp⸗ 
findliche Verluſte. Bei dem Sturm auf den „Toten 
Mann“ waren wiederum, wie dies bei unſeren Kämp⸗ 
fen um Verdun ſich regelmäßig wiederholt, ſtarke Ab⸗ 
teilungen des Feindes unverwundet, aber unfähig zum 
Widerſtand in unſere Hände gefallen. Unſere Oberſte 
Heeresleitung, die nun einmal nur unwiderleglich ver⸗ 
bürgte Tatſachen meldet, läßt auch hierüber in ihren Be⸗ 
richten keinen Zweifel. Es iſt immer wieder von Zeit 
zu Zeit nötig, daß bie Berichterſtattung dies hervorhebt, 
denn die gewagteſten Entſtellungen ſuchen in ben Bes 
richten der Gegner über den wahren Stand der Dinge 
zu täuſchen. Auch diesmal ſind über die franzöſiſche 
Niederlage beim „Toten Mann“ entſtellte Nachrichten 
vom Eiffelturm in die Welt gefunkt worden. 

Fatal für die Franzoſen, daß uns wieder einmal ein 
für ihre Lage ſehr bezeichnender dienſtlicher Befehl 
eines ihrer Führer in die Hände fiel! Unſere Truppen 
fanden ibn im Rabenwalde. Der Kommandeur des Ab⸗ 
ſchnittes „Linkes Maasufer“ rügt in der ſchärfſten Form 
das Verhalten ſeines Untergebenen, der als Komman⸗ 
bant von Forges und Umgebung von uns gefchlagen 
wurde: er habe ſeine Pflicht nicht getan und werde in⸗ 
folgedeſſen vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. „Wir 
dürfen in dieſem Augenblick“, heißt es dann wörtlich, 
„nur von dem einzigen Entſchluß befeelt ſein, den Feind 
entweder ſiegreich aufzuhalten oder zu ſterben!“ Und 
dann kommt die Drohung, daß jede weichende Truppe 
von der eigenen Artillerie und den eigenen Maſchinen⸗ 
gewehren unter Feuer genommen werden würde. So 
haben die Ruſſen in ihren Verzweiflungskämpfen die 
vergeblichen Maſſenopfer vorwärts gepeitſcht. So haben 
die Italiener der Begeiſterung ihrer erfolgloſen Kämpfer 
nachgeholfen. Auf dieſem Punkte iſt alſo jetzt auch der 
Geiſt der franzöſiſchen Armee angekommen. 

In Flandern, beſonders in der Nähe der Küſte, 
ſetzten heſtige Artilleriekämpfe ein. Auch an anderen 
Teilen der Front. In der Champagne prallten fran: 
zöſiſche Angriffe an unſeren Stellungen eindruckslos für 
uns, verluſtreich für die Angreifer ab an der Tüchtig⸗ 
keit oder — um den bezeichnenden Ausdruck unſerer 
öſterreichiſchen Freunde einmal an dieſer Stelle anzu⸗ 
wenden, der ſonſt ſo treffend ihre eigenen Leiſtungen 
am Iſonzo bezeichnet — an der Abſtoßkraft unſerer 
Grabeninfanterie. Dafür bewieſen wir unſererſeits zum 
Schaden der Engländer bei Neuve Chapelle die ſtets 
bereite Stoßkraft, indem wir eine vorgeſchobene Stellung 
mit ihrer Befagung in die Luft ſprengten. 

Darüber, daß unfere Augen in dieſen Tagen ſtändig 
auf Verdun gerichtet ſind, vergeſſen wir wahrlich nicht 
die gewaltige Kriegsarbeit, die an der ganzen von uns 
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Verfaſſerin ber im Berliner Leſſingtheater aufgeführten dramatiſchen Dichtung „Ein Spiel vom Tod“. 
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2. Eſſad⸗Paſcha, Kommandant der Nordgruppe. 3. Marſchall Liman von Sanders. 4. Wehib⸗Paſcha, Führer einer Armee. 
Chef des Generalſtabs einer Armee. 


Marſchall Liman von Sanders mit türkiſchen Offizieren. 
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Freund Sch, 


Von Lo Lott. 


und ſchmackhaft in das Reich. Aber Krabbe und Muſchel bleibt 
doch in ihrer beſten Güte dem Hamburger Markt vorbe⸗ 
halten. Ja, die kleine braunſchalige, roſafleiſchige Krabbe iſt 
ſelbſt in Hamburg nicht mehr fo ſchmackhaft wie etwa in 
Cuxhaven, von den Krabbenkuttern geholt, auf denen ſie 
unterwegs an Bord ſchon gekocht wird. Da laufen die Krabben⸗ 
fiſcher barfuß, barhaupt den Weg zur „Alten Liebe“ entlang, 
um den Cuxhavener Tagesgäſten ihre Ware mit auf die 
Reiſe zu geben. Und auf den flinken Dampfern, die uns elb⸗ 
aufwärts nach Hamburg trugen, ſaßen wir auf Schiffsbänken 
und Feldſtühlen, die Krabbentüte in der Hand, die unterge⸗ 
hende Sonne in den Augen, den Frieden des Abends tief, 
tief in den Herzen. ۱ 
Die Muſchel ift ber Bettelmann unter den Meerestieren. 
„Einen Pfennig das Stück ... nur einen Pfennig das 
Stück.“ ... So hat fie lange gebraucht, fid) unſere Liebe zu 
erobern. Freilich wer die Muſchel von ſüdlichen Hafenſtädten 
oder von Holland aus kannte, wußte auch, wie wunderſam 
ſchmackhaft ihr roſa Fleiſch iſt. In Holland wird ſie ſo leiden⸗ 
ſchaſtlich faſt wie die Krabbe in Cuxhaven gegeſſen, am 
Wege gekocht, gebraten oder auch roh verſpeiſt. Sie iſt nicht 
ſo fein wie ihr königlicher Vetter, die Auſter, wenn ſie ſich 
auch, einmal erſt gekauft, mit allerlei Anmaßung präſen⸗ 
tiert.. .. Mit der unter äußerſter Peinlichkeit zu vollziehen- 
den Reinigung von Schlamm und Tang zieht ſie ihr Bettler⸗ 
gewand aus und verlangt von dem, der es kann, mit Weiß— 
wein gekocht zu werden. Sie verſchmäht wie die Auſter aus 
ihrem Haus herauszugehen und will höchſtens mit einer kleinen 
Gabel bearbeitet werden. Sie gibt natürlich nicht den ſeltſam 
erregenden Gaumenreiz wie die Auſter, aber ſie iſt äußerſt 
nahrhaft, immerhin doch auch etwas für Feinſchmecker, und 
ſelbſt der Hamburger verſchmäht jetzt nicht, Muſcheln ۶ 
ſtatt — Auſtern zu beſtellen. Freilich wohl immer mit dem 
hoffnungſchweren Gedanken an Frieden und an die echte 
rechte Auſter. Denn Hamburg ift und bleibt das ۶ 
paradies. Es gibt Reſtaurants, in denen nichts anderes ver- 
abfolgt wird als Hummer und Auſtern. Und natürlich — 
das Beefſteak. Große, elegante echt Hamburger Lokale, in 
denen der rechte Auſterneſſer mit Namen genannt und un: 
befragt mit den feinſten, kleinſten, leider — engliſchen 
„Natives“, den holländiſchen oder den fiskaliſchen bedient 
wird. Die „Fiskaliſchen“ werden in großen Auſternparks auf 
Sylt gezüchtet. Friſch habe ich ſie einmal in dem uralten 
Gaſthaus der Sarah Paulſen gegeſſen. Da fegte der Schiffs⸗ 
donner noch nicht um die Wanderdünen bei Liſt, und wir 
ſaßen in der niedrigen, holzgetäfelten Stube. Ich und zwei 
braunverbrannte alte Seebären. Die hühnenhaften Frieſen 
hatten ihre Tabakpfeifen ſchräg im Mund, die „Sylterwelle 
aus Rotweingrog“ vor fid. .. Sarah Paulſen brachte die 
Auſternplatte mit den geöffneten, meerfeuchten, gelblichweißen 
Perlmuttſchalen friſch aus dem gekühlten Lagerbaſſin. „Hol 
di geſund“, brummte einer der frieſiſchen Bären, ſah mich 
hinterliſtig an und nahm einen guten Schluck. .. Ich ſchlürfte 
meine Auſtern. .. Auſtern waren es fraglos ... und doch 
wieder keine Auſtern. . . . Eine Auſter ift wie Sekt. Sie 
muß auf Eis kommen, um ihren Charakter zu haben. Sarah 
Paulſen aber kannte einen ſolchen Luxusartikel im Sommer 
nicht.. . . „Hol di geſund“, ermunterte der Seebär. Aber 
das war nicht ſo leicht. Die Auſter verlangt eben ihr könig⸗ 
liches Recht: die Monate mit „r“ unb Eis. - 
Neben Freund Fiſch, dem lebendigen und dem toten, ift ۰ 
wegs der geräucherte und der konſervierte zu vergeſſen. Da buh⸗ 
len Aal, Lachs, Butt, Hering, Schellfiſch, Maräne, Makrele, vor 
allem aber der echte Kieler Sprott und der vornehme Stör 
um unſere Gunſt. ... Duftend und fettglänzend, geheimnis⸗ 
voll verpackt, locken ſie hinter blanken Scheiben. Hier an 
der Waterkant laſſen ſie ſich auch am Sonntag keine Ruhe. 
Fiſchhandlungen mit Räucherware dürfen Sonntag nachmittag 
geöffnet fein. In Friedenzeiten für vergeßliche Hausfrauen 
eben nur eine Sonntagsaushilfe . . . nun aber im Krieg an 
zwei Arbeitstagen in der Woche eine ſichere Zuflucht, ein ſiche— 
rer Verlaß. . .. Freund Fiſch liegt immer da ... und wartet. 


Ein guter alter Bekannter! Und dennoch erſt durch die 
fett- und fleiſchloſen Tage ift er unfer Freund geworden. Zu⸗ 
verläſſig, immer da, wenn man ihn braucht, luſtig und ſchweig⸗ 


fam, aalglatt und doch wieder die Floſſen zeigend . . ganz 


wie es ſich für einen rechten Freund gehört! Steht man 
traurig vor ſo einem Fiſchladen, der vollgefüllt iſt mit den 
bleichen Leibern der Meer⸗, See⸗ und Flußfiſche, hebt einer 


gewiß das Schwänzchen und verſucht einen Purzelbaum zu 


0 


ſchlagen; iſt man traurig, fo hebt ein anderer fein im Todes⸗ 
ſchmerz geöffnetes Maul und mahnt: „Auch deine Stunde 
ſchlägt einmal!“ Verbindlich, gelaſſen läßt ſich Freund Fiſch 
näher kommen und ſticht doch, wenn man zu feſt zugreifen will. 
Denn er hat ja ſeine hundertjährigen Varianten, und erſt jetzt 
kommen wir recht dazu, ihn in all ſeiner Mannigfaltigkeit 
kennen zu lernen. In den katholiſchen Gegenden unſeres 
Vaterlandes war er für einen Tag der Woche freilich immer 
der ſtändige Hausfreund . . doch in den anderen ſchätzte man 
ihn zumeiſt nur als einen Zwiſchenträger. Das leichte Fräulein 
Seezunge, der ſchwere Herr Lachs waren vornehme Lücken⸗ 
büßer zwiſchen Freund Rind und Reh. Seezunge und Lachs 
kommen heute nicht mehr ſo ſehr zur Geltung, da der Fiſch 
ein gut Teil unſerer Volksnahrung ausmacht ... Viel, viel 
wichtiger ſind die preiswerten friſchen Fiſche, die gedörrten, 
die uns ganz neu ſind, wie Klippfiſch und Kabeljau, die konſer⸗ 
vierten, deren unſere Feldgrauen ſo ſehr ſich erfreuen. 

Keine deutſche Stadt iſt mittels ihrer geographiſchen Lage 
jo reich an Fiſchen wie Hamburg. Nord: und Dftfee werfen 
ihren Ueberfluß auf den Altona⸗Hamburger Fiſchmarkt, ebenſo 
wie die Elbe und die ſtillen holſteiniſchen Teiche. Das Ham⸗ 
burger Straßenbild wäre nicht vollkommen, wenn man nicht 
in ihm die Vierländerin finden würde, die gute Alte mit der 
Bänderkiepe, dem kurzen, krausgezogenen ſchwarzen Rock, der 
ſchaukelnden Pede auf den Schultern, mit dem ewigen Ruf 
auf den verkniffenen Lippen: „Scholle . lebende Scholle . . ! 
Butt . . friſche Butt. .!“ Scholle und Butt find die 
Lieblinge des einfachen Hamburgers. Wenn der Lehrling ſeine 
„Deern“ liebkoſt, nennt er fte voll heimlicher Zärtlichkeit „Mein 
kleiner Butt“. Freilich muß man den Butt an Ort und Stelle 
gegeſſen haben, um ſeine ganze Lieblichkeit zu verſtehen. Etwa 
am Abend nach friſchem Fiſchzug auf einer ſommerlich 
warmen Terraſſe in Blankeneſe oder in den ſchummerigen Elb⸗ 
lokalen drunten am Waſſer. Mit weißer Peterſilientunke und 
Zitrone. Der Butt iſt klein und niedlich, weiß und keuſch faſt 
wie ein Wickelkind und verſchwindet neben der fetten, behäbigen 
Scholle, die ſich allerlei Zubereitungen gefallen laſſen muß. 
Geräuchert will ſie gern eine „Flunder“ ſein, doch niemals 
erreicht ſie den Geſchmack der ſo äußerſt delikaten oſtpreußiſch⸗ 
heimatlichen Flunder, die friſch vom Fang am Cranzer, Rau⸗ 
ſchener, Neukurener Strand geräuchert, gekauft und — gegeſſen 
wird. Neben Butt und Scholle im Fiſchkorb der Vierländerin 
tanzt der Aal, ruht der Schellfiſch, ſchichtet ſich der Stint. Der 
im Kleinverkauf gängige Hamburger Aal würde eine mär⸗ 
kiſche Köchin entſetzen. Denn er iſt klein und dünn, in der 
Hauptſache ein Koch⸗ und Brataal. Die berühmte Hamburger 
Aalſuppe wird darum auch ohne ihn gekocht, und keine Ham⸗ 
burgerin weiß, warum dieſe aus vielen Kräutern und einer 
ſehr ſcharfen Bouillon gekochten Suppe — Aalſuppe heißt. 
Freilich gibt es ihn apart gekocht als Beilage, aber eben nur, 
wenn man will. 

Der richtige Schellfiſch muß ein „Helgoländer“ ſein, ein 
weißer, feſter, großer Fiſch, und die Alte am Korb wird 
wütend, wenn man ihn für einen „Travemünder“ halten 
würde. Nicht ſo mit dem Stint. Den möchte ſie herzlich gern 
für einen Oſtſeeſtint ausgeben, trotzdem er die Güte der oſt⸗ 
preußiſchen Haffſtinte nie erreicht. 

In den Fiſchläden iſt die Mannigfaltigkeit der Aus⸗ 
lage kaum zu überſehen. Da ſind, vor allem zur Weihnacht⸗ 
zeit, die gewaltigen holſteiniſchen Karpfen, dann Butt, Schell⸗ 
fiſch, Dorſch, Seelachs, grüner Hering, Kleiß, Heilbutt und 
Knurrhahn neben Rotaugen, Rotzungen, Braſſen, Forellen, 
Makrelen, Seezungen, Krebſen, Hummern, Krabben und 
Muſcheln. Alle Fiſche kommen, in Eis verpackt, gewiß friſch 
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Elſa Grünberg und Arnold Ried. Von links: P. Weſtermeier, Erna Nitter, Fr. Junkermann. 


„Blondinchen“ im Berliner Thalia=Theater. 
Poſſenſpiel mit Geſang und Tanz von J. Kren und K. Kraatz. Geſangstexte von Alfred Schönfeld, Muſik von Gilbert. 
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Obere Reihe: Puttel (Hermann Kniſpel), Fritz Kurt Ehrle), Bärbel (Käthe Gothe), Fr. Knippelius (Elfe Midler), Nachtſchatten (Emil ۵۵ 
Untere Reihe: Sabine (Quije Kümmel), Frau Puttel (Minna Müller⸗Hanno), Knippelius (Eduard Göbel). 


„Der folle Hund“. Nach Niebergall bearbeitet von Hermann Kniſpel, Muſik von Paul Ottenheimer. 
Uraufführung am Darmſtädter Hoftheater. 
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Verlena (Frl. Thimig) und Veit Weiner (Herr de Bogt). 
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Deutſche Truppen an der belgiſchen Küſte. p 
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Bisher Eigentum des Geheimen Kommerzienrats Ludwig von Gerngros in Nürnberg, der das Kunſtwerk dem König zur freien Verfügung überließ. 
Die von Meiſter Michael Knoll, Geislingen, 1769 gefertigte Elfenbeinſchnitzerei zeigt die Porträts und Namen der Kaiſer umgeben von zierlichſter 
Ornamentik. In der Mitte der Reichsadler. : 


Stammbaum der Römiſchen Raijer Deutſcher Nation don Rudolf v. Habsburg bis Joſef II. 


Von König Ludwig von Bayern dem Germaniſchen Nationalmuſeum in Nürnberg geſpendet. 
Ein Meiſterwerk deutſcher Kleinkunſt. 
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7. Frau Oberſtleutnant Ziemßen, 8. Exzellenz Sydow, 9. Exzellenz von Twardowski. 


Nähſtube des Provinzialvereins des Vaterländiſchen Frauenvereins in Berlin, 


der eine Ausſtellung und einen Verlauf von künſtleriſch gefertigter Kinderkleidung eröffnete, die aus nicht mehr 


| 
l Phot. Zander & ۰ 
1. Exzellenz von Hartmann, 2. Fraulein Friedel, 3. Frau Konſul Staudt, 4. Frau Conſiſtorialrat Blell, 5. Frau Dr. Welt, 6. Oberſchweſter Erna, 
vorſchriſtsmäßigen Uniformröcen angefertigt wurde. 
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Untere Reihe (figenb) von links: Freiin E. v. Starck, Freiin M. L. v. Starck, Frau Gräfin Melitta von Doenhoff, Frl. U. v. Veltheim, Lin. Frhr. v. Starck. 
Odere Reihe (ftehend) von links: Ltn. z. See Mettlich, Lin. Woehler, 1tn. Graf von der Recke, Oberleut. Kappis, Frl. E. v. Veltheim, Lin. Schoenelch. 


Unter dem Ehrenfhugamf der Frau Prinzeſſin Eliſabeth zu Schaumburg-Lippe hat Frau Gräfin Melitta Doenhoff 
für den „Luftfahrerdank“ ein Konzert in Wiesbaden veranſtaltet, das einen Reinertrag von 1571.— Mark einbrachte. 


Don der Kriegsfürſorge. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


9[merifanijdjes Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


laſſenen Teiches. In einem langgeplünderten Enten⸗ 
weiher ſchwimmend ein halbaufgelöſtes Ding wie 
eine Mumie, das die Koſaken aus der Ahnengruft ge⸗ 
riſſen und hineingeworfen hatten. Schjelting ſchlug 
ſich zornig auf das Knie: „Was ſoll das alles?“ | 

Der Hauptmann lächelte ein Lächeln, nun ſchon 
mehr vom Amur als von der Wolga. 

„Krieg heißt nicht, daß wir uns wie die Schweine 
benehmen!“ . . . ſagte Nikolai von Schjelting. Der 


andere warf ihm einen tückiſchen Blick zu. Darin hob 


ſich etwas empor, von Aſien, aus Tatarenſteppen — 
gegen dieſe feinen Petrograder Herrchen — — gegen 
diefe Weſtlichen ... oh — wartet nur! Auch eure 
Zeit wird kommen! Auch euch wird man verjagen 


ſpäter . . . alles, was nicht Rothemd und Bot, 
ſchuhe trägt.. 
Die Straße entlang galoppierten Dragoner, 


krumm wie die Fiedelbogen, mit hohen Knien, die 
ſtruppigen Klepper, ihre Sternguckerköpfe ſteil in der 


Luft. Die Kerle ſahen aufgeregt und unruhig aus. 


Man konnte nichts Rechtes von ihnen erfahren. Auf 
der Bahn da vorn, die von Gerdauen gegen Allenſtein 
hinführte, rollte langſam, dicht hintereinander, Zug 
auf Zug, gegen Norden, rückwärts. Es lag etwas in 
der Luft, eine Unbeſtimmtheit . . . eine Ungewißheit 

ferner Donner durch bie Schwüle ... Sjel- 


ting ſagte ſich wieder: Kaum eine Stunde zwiſchen 


Inſterburg und hier ... Wißt ihr denn wirklich, 
ihr dort hinten, Nikolai und Rennenkampf, was hier 
vorn vorgeht? . . . Und nicht nur in der ruſſiſchen 
Seele? | 

Seltſam, daß die Tauben fid) nicht von ihren 
Schlägen in den brennenden Giebeln trennen konnten. 
Da kreiſte wieder eine über dem flackernden Gelb und 
Purpur, ſtürzte flügellahm hinein. Das rief eine Ge⸗ 
dankenverbindung in Schjelting wach. „Ja — wo iſt 
der Heilige Geiſt?“ | 

„An ber Front!“ ſagte der Staatsrat mit Feiner 
ſtarken ruſſiſchen Stimme. „Bald ſind wir dort!“ 

Der General Schiraj lag noch vorwärts von Bar⸗ 
ten in einem Gutshof im Quartier. Er war nicht da. 
Er war mit ſeinem ganzen Stab nach vorn gefahren. 
Oſtruſſiſche Infanterie und Koſaken, die nicht zu ſeinen 


Truppen gehörten, waren nachgerückt und richteten 


ſich eben ein. Ein rieſengroßer, weißblonder Major 
ſtand mit offener Hemdbruſt auf der Schwelle. Sein 
Geſicht war fröhlich und gerötet. Er war ſtark ange: 
trunken. Er ſtreckte ſtürmiſch den beiden Ankömm— 


Rudolph Gtratz. 
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Der Offizier, der bei den plündernden Soldaten 
ſtand, kannte den Hauptmann, der neben Schjelting 
im Auto ſaß, und reichte ihm die Hand. 

„Wie wird ſich meine Fenitſchka freuen! Ich 


ſchicke ihr eine ganze Ausſtattung für unſere Datſche 


bei Jekaterinoslaw. Sogar ein Klavier fand ſich! Da 
ſteht es in der Ecke unter den Kopfkiſſen. Sie kann 
doch ſpielen. Sie lernte es in dem Penſionat in Odeſſa. 
Tafelgeſchirr. Ein amerikaniſcher Lederſtuhl. Selbſt 
eine Spieluhr für meinen kleinen Fedka. In ÖI ge- 
malte Bilder. Hübſche Hörnerchen von Waldziegen. 
Ein Photographiealbum. . .. Ich nahm nur die Bil- 
der dieſer deutſchen Windhunde heraus. Nichts iſt ver⸗ 
geſſen.“ 


„Und das nehmt ihr alles mit?“ fragte Schjelting. . . 


„Wie denn, Goſpodin? Es iſt doch Krieg!“ 

Naive Genugtuung lag in ſeinen Worten. Da 
waren tauſend Dinge. Die hatte man bisher nicht. 
Nun durfte man ſie nehmen. Sie gehörten ja den 
Deutſchen. Endlich erlaubte es der Zar. Schjelting 
dachte ſich: Für euch da iſt alles nur ein europäiſcher 
Pogrom. Mehr begreift ihr nicht. Jeder ſackt ein, was 
ihm Gott beſchert! Und der Offizier auf dem Bahn⸗ 
ſteig beſtätigte das auch nicht ohne Neid, indem er 
ſich zu dem Hauptmann wandte. 

„Prjanikoff. du weißt: der Lange ... der 
mit dem Ziegenbart. der kann lachen! Er kommt 
in ein verlaſſenes Adelshaus . . Man zündet es 
an . . . Was findet er, ſchon im Weggehen? 
Ein ganzes ſilbernes Tafelgeſchirr, der Glückspilz... 

. . Und das alles ſtopft ihr in die Wagen mit 
dem roten Kreuz?“ forſchte Schjelting finſter. 

„. . . auf fie allein ſchießen die Deutſchen nicht. 
Sie find ja |o dumm! ... Bald fahren wir ab! ...“ 

„Warum denn? Kommt denn der Feind?“ 

„Man weiß es nicht“ 

Sie ſauſten weiter. Umgeſtürzte Flüchtlingswagen 
lagen am Weg. Zerwühlter, ärmlicher Hausrat. 
Große Blutlachen. Schjelting dachte ſich: Kaum eine 
Stunde Fahrt liegt zwiſchen Inſterburg unb Aſien — 
da, wo ihr nicht feid, Nikolai unb Rennenkampf. 
liegt zwiſchen euren Garden und der breiten ruſſiſchen 
Seele hier. Von ihr und ihrer Art des Kampfs ſeht 
ihr nur, was ihr wollt.. ۱ 

Immer wieder rauchende Scheunen, die Brand⸗ 
mauern von Domänen, eine in die Luft geſprengte 
Kirche ... Ein betäubender Geſtank . . . wie fau: 
lende Karpfenmaſſen im Schlamm des nutzlos abge— 


۱ 


m 
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mit aufgeklapptem Deckel und zerſchmetterten Beinen, 
das Klavier. Der Bechſteinflügel diente als Abort wie 
auch ſonſt jeder Perſerteppich, jede Bronzevaſe, jeder 
Zylinderhut, jeder Winkel im Haus. Der Major 
muſterte, mühſam in dem federnden Trümmerhaufen 
ſich auf den Beinen haltend, befriedigt die eine leere 
Wand. | 

„Seit vielen Stunden beftreichen fie fie mit ۰ 
nig!“ ſagte er. „Von oben bis unten! ... Seht bie 
hundert leeren Gläſer! ... Gut! . . . Munter find 
ſie, die Seelchen!“ 

„Und warum tut ihr das?“ fragte Schjelting einen 
der Kerle, dem ebenſo wie ſeinem Kameraden der 
Schweiß der ungewohnten Arbeit von der Stirn 
rann. Der überlegte und ſagte dann, mit einer plöß- 
lichen ſlawiſchen Entmutigung in den waſſerblauen 
Augen: „Man weiß es nicht, Herr!“ 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Samara, Euer Wohlgeboren!“ 

„Biſt du gern im Krieg?“ 

„Gern, Euer Wohlgeboren!“ 

„Warum?“ 

„Ich weiß es nicht, Euer Wohlgeboren!“ 

„Haßt ihr die Deutſchen?“ 

„Man haßt ſie, Euer Wohlgeboren!“ 

„Und warum?“ 

„Ich weiß es nicht, Euer Wohlgeboren.“ 

„Weißt du, wo du jetzt biſt?“ 

„Nein, Euer Wohlgeboren!“ 

„Weißt du, wohin ihr geht?“ 

„Nein, Euer Wohlgeboren!“ 

„Kannſt du leſen und ſchreiben?“ 

„Nein, Euer Wohlgeboren!“ 

„Was denkſt du dir alſo bei dem Krieg?“ 

„Er iſt befohlen, Euer Wohlgeboren!“ 

„Nun genug der Fragerei!“ ſchrie der Major. Er 
war plötzlich zornig geworden. „Euch vom Newsti:- 
Proſpekt braucht man hier nicht! Dort iſt Gott 
und die Türe.“ 

Er ſtapfte ſchwerfällig in den Raum gegenüber, 
ſetzte ſich vor die halbleere Kognakflaſche und brütete 
vor ſich hin. Während die beiden vor das Haus traten, 
ſchrie er ihnen noch nach: „Nicht ausleben ſoll man 
ſich! Ihr ſeid mir ſchöne Vögel! So iſt's hier überall! 
Wenn's euch nicht gefällt, geht zu den Deutſchen!“ 

„Ja — ſo iſt's hier überall!“ ſagte Schjelting. Er 
hatte mit dem Hofmeiſter in einer Laube im Garten 
Platz genommen. Bis hierher waren noch nicht einmal 
die Koſaken gedrungen. Angefangene Handarbeiten 
lagen da, Bücher, ein engliſcher Band, ein fran- 
zöſiſcher Roman, eine Überſetzung von Tolſtois „Auf⸗ 
erſtehung“, die indiſchen Gedichte des Rabindranath. 
Er ſetzte ſich. Er wollte nicht ſprechen. Er zog finſter 
die Nummer der Times heraus, die ihm vorher der 
Stabsrittmeiſter Kudriaſcheff gegeben, begann zu Ie: 
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lingen, obwohl er fie gar nicht kannte, die Arme ent- 
gegen. PN 
„Gott brachte euch, Brüderchen! Beliebt ۰ 


treten! ... Was ift das für ein Land! Warum 
nehmen wir es erft jetzt? ... Alles in Fülle! Was 
das Herz begehrt... Trauben wein!!! Man 


trinkt Sekt, Bordeaux, Kognak ... Unten ijt der 
ganze Keller voll . . ." 
„Man merkt es 


„Man raucht Zigarren! 


44 


Schläft unter Geiden- 


Deden! . Schweine, Hühner, Gänfe . . . man 
ißt, ſoviel man kann ... Man bekreuzigt fid) und 
ißt wieder ... Ihr bleibt zum Nachteſſen da, Brü- 


der! Meine Koſaken ſind eben Hühner kaufen ge- 
gangen! Sie ſind darin gewandter als unſere 
Burden `, `, .“ 


Draußen ſah man die roten Hofenftreifen ber Ko- 
ſaken. Sie umſtellten bie flatternden Hennen wie Der 
Jäger das Wild, klatſchten in die Hände, fingen die 
Tiere aus der Luft. Der Major ſchluckte ein paarmal 
und zeigte ſelig auf die Kiesfläche der Auffahrt vor 
dem Herrenhaus. Da war aus Hühnerköpfen im 
Sand rieſengroß ein Schnörkel gebildet, der wie der 
Buchſtabe H ausſah. In Wirklichkeit war es ein ruf- 
ſiſches N, der Namenzug des Zaren Nikolaus. 

„Die Kaiſerkrone kommt aus Gänſeköpfen dar- 
über! Es find Spaßvögel! . . . Schleppt es dort 
hinüber, Kinder! Setzt es vorſichtig auf freiem Felde 
nieder, damit kein Unglück geſchieht ...“ 

„Was tragen die vier Leute? Einen Sarg?“ 
fragte der kurzſichtige Staatsrat. 

„Nein. Ein deutſches Ding. Ich kenne es nicht. 
Beſſer fort damit, ehe es explodiert!“ 

„Es iſt der Schokoladenautomat aus der Aus⸗ 
ſpannung gegenüber!“ ſagte Schjelting zu Morskoi, 
während fie eintraten. „Welch ein Geſtank! .. 
Sind denn die Schweineſtälle hier im Hauſe?“ 

Die altpreußiſchen Ahnenbilder der Halle ſchauten 
durchſtochen und durchlöchert auf eine halbmannshoch 
das Parkett bedeckende Schicht von Stroh, Roßdünger, 
Bettfedern aus aufgeſchnittenen Matratzen, zerfetzten 
Kleidungsſtücken, Kohlſtrünken, Knochen, Suppen⸗ 
reſten, Stuhlbeinen, Hirſchgeweihen, zerriſſenen Brie— 
fen und Aktenbündeln, zertretenen Damenfederhüten, 
Sofakiſſen, Lappen, Straßenſchmutz. Zerſäbelte Sofas 
und Plüſchſeſſel ragten nur noch mit den Lehnen aus 
der weichen, wie ein Miſthaufen dünſtenden Maſſe, 
durch die der mächtige und feierliche Saal des alten 
Grafenhauſes weit niedriger als ſonſt erſchien. Viele 
Soldaten hatten ſich in das warme Neſt eingewühlt 
und ſchnarchten. Man unterſchied ſie kaum von dem 
Schmutz ſelber. Dazwiſchen ftanben die Pferde. Die 
Luftmiſchung ſchwankte zwiſchen dem ſcharfen, ſäuer⸗ 
lichen Brodem des Schweinekobens und bem Aasge— 
ſtank vor einem Fuchsbau. In der Ecke lehnte ſchief, 


-— — 


* 
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Ihr kämt ba in der 


‚in einem 
Brauſen von Maſſen, ei⸗ 


deutſchen Bett. Alles hier. 


| en m 

ie trat in das Freie, machte 
| 
| 


Die Feuersbrünſte all die⸗ 


„Ich muß noch einmal nad) vorn ... Es ijt ۶۰ 
eben... Wie? . ... Ihr wollt fort? Bleibt lieber 
hier! 20 find ja e genug im erſten 
Stock Wie es ſteht? Gut gut Aber 
es finden Truppenverſchlebungen in der Nacht ſtatt 

man gruppiert um. 
Auf Wiederſehen!“ 
Schjelting konnte nicht ſchlafen. Er lag mit offenen 
Augen in der W des Herrenhauſes. Sonder⸗ 
bar... Er war mit ſei⸗ 
nen Gedanken immer in 
Deutſchland . 


Der sr } 


nem fefbgrauen Gewim⸗ 


bi mel, einem Stürmen der 
Ger ae Glocken, einem ehernen 
»Geſang. Er ſagte fid): 


Ich bin ja in Deutſchland. 
Als Eroberer. In einem 
fängt . an ... Freue 
dich. 
Dabei ſtand er voll Un⸗ 
ruhe, mit überwachten 
Augen auf, kleidete ſich an 
— mochte einer ruhen bei 
dieſem ewigen Scheiben⸗ 
| klirren und Bodenzittern 
| | | von dem ſchon viel näher 


- ` z کم‎ 
— an na u ele a ————————M—————— M ات شاه‎ 
۰ ۳ 


gekommenen Erdbeben 
draußen in der Runde — 


jäh halt 
Die Nacht war dunkel 
und doch hell. Wohin er 
ſah, brannte Oſtpreußen. 
Rechts, links, nah, fern, 
überall flackerte es wie 
von Scheiterhaufen im 
Schwarz, rötete den Him⸗ 
mel fleckenweiſe mit einem 
unheimlichen Widerſchein. 


—M——MÓ — ساسا تک نس‎ Dire 


Berlin. 


ſer Dörfer und Domänen, dieſer Mühlen und Weiler, 
dieſer Schlöſſer und Höfe ſchienen zu leben, in Flam⸗ 


men zu atmen, zu ſchwinden, in neuen Funkengarben 


aufzuſprühen. Darüber zogen ſich am Horizont ſon⸗ 
derbare feurige Bogen wie von zu niedrig gehenden 
Raketen 

Schjelting ſah ſtumm auf das Schauſpiel. Er 
dachte an die Brandfackeln der Koſaken, die er vorher 
geſehen, Dinger, die man auf die Erde werfen, mit 
dem Fuße treten, ins Waſſer halten konnte, ohne daß 
ſie verlöſchten. Dann ſagte er ſich: Aber wenn wir 
alles einäſchern, dann bedeutet das doch den Rückzug. 


Dunkelheit mitten hinein. 
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VERLAG AUGUST SCHERL G-M-B:/M BERLIN 


Der bekannte Verfaſſer ſchildert aus eigenem Erleben / den 

glänzenden Siegeszug durch den unwegſamen Balkanſtaat 

vom Fall der ſtolzen Seite Belgrad bis zur weltgeſchicht⸗ 

lichen Zuſammenkunft des deutſchen Kaiſers mit dem Zaren 

der Bulgaren in Niſch. Ein Buch voll ſtarker und tiefer 

Eindrücke, zugleich die erſte zuſammenhängende Darſtellung 
des ganzen ſerbiſchen Feldzuges 


Preis 1 Mark 


Bezug durch den Buchhandel und bte Geſchäfts⸗ 
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jen. Die engen Buchſtaben tanzten vor ſeinen Augen. 
Er warf das Blatt zornig zur Seite. 
„Eine nette Sprache gegen Verbündete!“ 
„Wie das?“ 
„Nun — da iſt von den modernen Sume die 
Rede — von den Barbaren o 
Der Staatsrat nahm das Blatt und lachte: „Das 
ſollen doch nicht wir ſein, ſondern die Deg 
„Ach ſo .. . id) war zerftreut . | 
„Kinder, laßt euch 


digen verwirren!“ ſchrie 
im Hauſe der Major. „Wo 
Dicht vor 
Berlin!“ f 

„Urraha! Vor Berlin, 


Es grollte dumpf in | 
ber Ferne. Dazwiſchen in 
dröhnendes Aufpoltern. 
ein einziger 


| 

| 

| 

| 

. „Die Deutſchen ſchießen | 

[don mit Batterielagen”,. ` | 

ein ftaubbebedter 
Dragonerunteroffizier vor 

der Laube zu einem Bur⸗ | 


* AE ak 
SSS even... Dt tens 


„Eben fommt er, Der | 
Wachtmeeſter!“ | ۱ ' 
Der General Schiraj 
fuhr im Landauer des ge⸗ m 
an. Die Gäule feuchten. 
Das Handpferd blutete 
von einem Granatſplitter. 
Das Wappen am Kutſcher⸗ 
ſchlag war von einem 
Sprengſtück geborſten. Der 


wie ſeine Begleiter, drückte 
ſtumm den beiden Gäſten die Hand, fertigte den 
Dragoner ab, ſchritt dann unruhig auf und 
nieder, ſchaute nach allen Seiten, witterte förm⸗ 
lich in der Abendluft, die voll war von fernen, un⸗ 


Abſtänden ein ſchweres, 


Faſt nur 
Schlag. 


سے 


nicht durch bie[e Weißhän⸗ 
ſtehen wir? 


Euer Hochwohlgeboren!“ 


: ſagte 


ſchen. „Wo ift bein Gene- 
ral?“ 


S flüchteten Gutsherrn Der? 


General ſtieg aus, finſter 


beſtimmten, murmelnden, ſchütternden, ſauſenden, 


heulenden, hämmernden Tönen, wandte ſich nach dem 
Herrenhaus. Dort war ein zorniger Wortwechſel. Er 


jagte den Major mit ſeinen Leuten nach hinten in die 


Scheunen, ſetzte ſich an das Feldtelephon, ſprach im⸗ 


mer wieder hinein, mit ernſtem Geſicht, kam plötzlich 


wieder angeritten, vollbärtig und ſtattlich, den Feld⸗ 
ſtecher in der Hand. 
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Schjelting fuhr empor, angekleidet wie er war, 
ſtürzte an das Fenſter, riß es auf. Es war ein klarer, 
blauer Septembermorgen. Und in dieſer milden 
Spätſommerluft zwiſchen Himmel und Erde ein un⸗ 
ſichtbares, ſtürmiſches Leben wie von tauſend Gei⸗ 
ſtern. Ein langgezogenes Heulen, zorniges Häm⸗ 
mern wie von einer Rieſenfauſt an eine Haustür, 
heiſeres, metallenes Gelächter, das Gepolter von 
Fäſſern, peitſchenknallähnliche Töne. Dabei er⸗ 
blickten ſeine Augen nichts. Die weite Land⸗ 
ſchaft lag völlig menſchenleer, wie ausgeſtorben 
im hellen Sonnenſchein. Auch die Züge auf der 
Eiſenbahn verkehrten nicht mehr. Nichts regte ſich. 
Nur da jagte ein reiterloſer Gaul die Straße ent⸗ 
lang. Er ſchleifte ſeine Eingeweide zehn Fuß lang 
hinter ſich her, verſchwand taumelnd um die Ecke. 
Schjelting überwand einen Anfall von Übelkeit. 
Er nahm ſeine Mütze, rannte die Treppe hinab. 
Durch das geſpenſtig leere Haus. Traf vor ihm 
Morskoi. 

„Wo iſt der General?“ 

„Längſt nach vorn geritten!“ 

„Und dieſes Viehſtück von geſtern abend. 

„Weg mit feinem Bataillon. ..“ 

„Und unfer kleiner Hauptmann. 

„Auch per[d)munben. . ." 

„Ja — was ijt denn ...?“ 

„Sie find doch klug! Begreifen Sie's noch 
nicht. ..? Gott hat uns verlaſſen. . . Schon feit 
Tagen... Nur wußte man es nicht. .. Er ſtrafte 
uns fon dort vorn, im Süden von Oſtpreußen. ..“ 

„Dort ſteht doch unjere ۵ . ." 

„Nichts ſteht dort! Nichts iſt da! Nichts mehr!“ 
Morskoi ſchien beinahe zornig, daß man ſeinen Nach⸗ 
richten widerſprach. Er badete fid) förmlich in bie- 
ſem Worte „Nichts“. 

Fern in der Luft entſtand ein weißes Watte⸗ 
bäuſchchen und ſtand wie mit der Schere ausge⸗ 
ſchnitten vor dem blauen Himmel. Plötzlich waren 
dort überall am Horizont dieſe zarten Federwölkchen. 

„Eile dich, Wanja!“ | 

„Bemühe du dich auch!” ` 

Zwei Koſaken kauerten da am Vach, die Bottel- 
gäule frei neben ſich. Der eine war im Hemd. Er 
hielt ſeine Hoſe auf den Knien und riß in Eile den 
breiten, roten Beſatz, der ihn als Koſaken verriet, 
herunter. Der andere ſteckte die Füße in das Waſſer 
und rieb das gleiche verräteriſche Rot von ihnen her⸗ 
unter. 

„Seid 
waſchen!“ 

Der eine der beiden Kerle blinzelte ſtumpfſinnig 
aus ſeinem bartloſen, rohen Geſicht zu Schjelting 
hinauf. 

„Es ift beffer, Herr. ..“ 


d 


ihr verrückt, euch jetzt die Füße zu 
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Neben ſich hörte er ein Seufzen. Da ſaßen im 
Halbdunkel der General Schiraj und der Hofmeiſter, 
beide wach wie er, ſchwiegen und rauchten. Er nahm 
neben ihnen Platz. Eine Weile hörten alle drei ſtumm 
auf den Kanonendonner. Dann ſagte Schjelting: „Es 
fehlt etwas.“ 

Morskoi wandte ſich an den General. 

„Das iſt eine ſtehende Rede!“ 

„Was denn?“ 

„Wer kann es nennen? Sie wollten es mir an der 
Front zeigen. Aber es ijt nicht ba . . .“ 

„Wahrlich — wir haben uns bemüht, alles zu 
ſchaffen!“ ſagte der General Schiraj mit ſeiner ruhigen 
Stimme. 

„Alles haben wir geſchaffen! Nur . . . ſehen Sie 

da treiben Feuerfunken durch die Nacht vorbei! 
Vielleicht mangelt nur dieſer eine Funke. .“ 

„Anderswo aber iſt das anders?“ 

„Anderswo — ja . . ." 

„In Deutſchland?“ 

„Was heißt bas für uns . . . Deutſchland . . .?" 

„Sie kommen doch von dort, Nikolai Waſſilje⸗ 
witſch?“ 

„Nein.“ 

„Wie denn nicht? Sie erzählen doch ſelbſt . . ..“ 

„Ich war in einem Land, das wir nicht kennen!“ 
ſagte Nikolai Schjelting. „Sie werden es auch auf 
keiner Karte finden!“ 

„Er ſpricht in Rätſeln. ..“ 

„Kurz . . .: es exiſtiert nur für den, der es er- 
lebte.“ 
Dann, nach einem Schweigen: 
vor dem Krieg erwogen! 
nicht!“ 

Um ſie die fremdartig rotgefleckte, unheimlich wie 
ein Raubtier murrende Nacht. Morskois Stimme: 
„Wie ſteht's in Wahrheit? Iſt unſere Lage ge- 
fährlich?“ 

„Ja — wenn wir Japaner vor uns hätten!“ lis: 
ber General langſam. „Aber bie Deutſchen. ...“ 

Er ſtand auf. 

„Damals vor zehn Jahren ... in Mukden. 
Einerlei. . . Gehen wir ſchlafen! Wir haben noch 
ein paar Stunden bis Sonnenaufgang!“ 

Und nun war Nikolai von Schjelting doch ſo er⸗ 
müdet, daß er den Schlummer fand. Träumte. Er 
ſtand in der großen Dorfſchmiede ſeines Gutes im 
Twerſchen Gouvernement. Inge Tilleſen neben 
ihm. Es ſchien, daß ſie jetzt ſeine Frau war. Sie 
trug nun auch ruſſiſche Züge. Sie ſagte ihm etwas 
oder ſchrie es ihm vielmehr in die Ohren. Er ver⸗ 
ſtand es nicht. Der Schmied machte einen ſo furcht⸗ 
baren Lärm beim Beſchlag der kleinen Bauernpferde. 
Es waren mehrere Schmiede. Sie hämmerten durch⸗ 
einander: Die Amboſſe dröhnten, ſchmetterten. 


„Viel haben wir 
Aber vielleicht das letzte 
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Wäldern, arbeitete fid) ſtundenlang durch Sandwege, 
blieb ſtecken ... weiter . . . da endlich die Türme 
von Inſterburg. Vor der Stadt trafen ſie den Gene⸗ 
ralſtabsmajor Prokofjeff, bemüht, Ordnung in ein 
ſtaubbedecktes Gewirr von Fuhrwerken zu bringen. 

„Fahrt nicht erſt in die Stadt. Es ſteckt alles voll 
von Truppen und Kolonnen!“ ſchrie er. „Fahrt 
außen herum, nach Gumbinnen. Der Großfürſt iſt 
ſchon dorthin voraus!“ 
Der Großfürſt auf ber Flucht! . . . Schjelting unb 
Morskoi ſchauten ſich bleich und ſtumm an, während 
ſie zwiſchen den Teichen durch und an der mächtigen 
Brandſtätte des Geſtüts Georgenhof vorbeiflogen. 
Nun lag ſchon die Flußniederung der Angerapp in 
ihrem Rücken. Der Stgatsrat atmete auf. 

„Wir ſind in Sicherheit!“ ſagte er. 

„Was kommt uns denn da auf der Chauſſee ent⸗ 
gegen? ... Ein ganzer Zug Automobile.“ 

„Sie rafen nur fo...” 

„Es ſitzen Ziviliſten darin! Was heißt denn das?“ 

„Sehen Sie den Langen, Hageren . . . Mutter 
Gottes von Kafan: der Generaliſſimus in Zivil .. 
Bin ich denn wahnſinnig geworden ...?“ 

„Dreh um, Chauffeur . . dreh um .. 

Dadurch zwangen ſie den nächſten, heranflüch⸗ 
tenden Wagen, langſam zu fahren. Zornige Rufe: 
„Macht Platz, ihr da! Wir haben keine Luſt, gefangen 
zu werden.“ 

„Wie denn — in Gumbinnen . . .?" 

„Wir find ſchon hinter Gumbinnen. 

„Die Unſern?“ 

„die Deutſchen!“ 

„In unferm Rücken ...“ 

„Chindenburg in Gumbinnen. 

„Chauffeur . . . zurück, was der Wagen kann.“ 

Eine Sturmfahrt durch Staubwirbel. Wildes 
Gedränge vor dem Bahnhof in Inſterburg. Trotz des 
ſtrengen Verbotes ſtanden ſchon die Einwohner auf 
den Dächern, riefen, winkten zum Himmel hinauf. 
Dort zog ein Eindecker als Vorbote des deutſchen 
Heeres ſeine Bahn. Das Eiſerne Kreuz ſchimmerte 
von ſeinen Tragflächen. Aus dem „Deſſauer Hof“, 
der mit ſeinem hohen, graugetünchten Aufbau und 
Türmen die Stationsgebäude gegenüber überragte, 
rannte ein Herr in Zivil mit ausraſiertem Backenbart 
und hochmütig brutalem Geſicht und kletterte in ein 
Auto. Ein Kellner hinterher. 

„Exzellenz . . . bie Wochenrechnung ...“ 

„Ich komme in vierzehn Tagen wieder!“ 

Rennenkampf fuhr davon. Nur ſeine hohen 
Stiefel aus feinſtem Juchten ſtanden noch oben vor 
ſeiner Tür. Die beiden Ruſſen ſahen dumpf den 
Generaladjutanten des Zaren und Führer der 
Njemen⸗Armee im Bürgergewand fliehen. Um ſie 
herum waren Rufe. Deutſche jubelnde Stimmen. 


dé 


dé 


dé 
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„Wie das: beffer?” 

. falis man ‚uns ei 
ja ſchon überall 

„Die Deutſchen? Lüge nicht!“ 

„Man ſieht ja weit und breit keinen Deutſchen!“ 
ſagte Morskoi und zündete ſich mit zitternden Fin⸗ 
gern eine Papyros an. 

Er lag vor Schrecken auf der Erde. Er 
wußte nicht wie. Die andern kugelten ſich über ihn, 
um ihn. Um ſie wirbelte die Luft von einem jäh her⸗ 
angeflogenen, nervenzerreißenden Heulen, der Boden 
tat ſich, vierzig, fünfzig Schritte von ihnen entfernt, 
donnernd auf, ſpie einen ſchwarzen Pinienbaum von 
Rauch, Erde, Steinen und ſauſenden Splittern über 
ſich in die Höhe. Über Schjeltings Kopf war das 
helle Klirren der getroffenen Dachziegel. Sie fielen 
langſam, ſtückweiſe herunter. Die jäh freigelegten 
weißen Sparren lugten neugierig in das Freie und 
fingen dann raſch an zu kohlen. Das war das erſte, 
was er ſah, als er, betäubt aufſtehend, ſich mechaniſch 
den Staub von den Kleidern klopfte. Ein Garde- 
offizier ritt im Galopp vorbei. 

Sein keuchendes Tier wies die deutſchen Farben. 
Auf ſamtſchwarzem Fell weiße Schaumflecken und 
in den Flanken das rote Blut der Sporen⸗ 
ſtiche. Morskoi rief ihn an: „Was geſchieht?“ — 
Der andere wies mit der Hand atemlos hinter fid)... 

„. . . Chindenburg. ..“ 

Es verhallte im Hufſchlag und dem letzten Nad 
grollen der Granate. Da ſtand das Auto. Der 
Chauffeur, ein Pole, geängſtigt daneben. Sie ſpran⸗ 
gen hinein. Sauſten blind hinter dem Petersburger 
Adjutanten her. Immer näher ſchob ſich der Donner. 
Rauch⸗ und Brandwolken in der Ferne. 

„Wir fahren ja nach Süden!“ ſchrie Morskoi, ſich 
im Wagen aufrichtend. „Das iſt ja Torheit. Dort 
eben ijt ja Chindenburg . . . hört doch nur!“ 

Zurück. Hinauf nordwärts in ber Richtung nad) 
Gerdauen, woher ſie tags zuvor gekommen. Schjel⸗ 
ting biß die Lippen zuſammen. 

„Wir fahren ja abermals in den Kanonendonner 
hinein!“ 

Eine Gruppe Offiziere, abgeſeſſen hinter einem 
Haus und um ein Fernrohrgeſtell herum. Ein ab: 
wehrendes Winken. 

„Hier kann man nicht weiter. 
unter Feuer!“ 

„Wohin?“ 

„Nach Oſten! Über Dreegfurth! Sputet euch!“ 

Sie fuhren dahin, kreuzten am Seeufer wieder eine 
Eiſenbahn. Eine Lokomotive ſchoß mit Volldampf 
vorbei, die Tender dicht gedrängt voll von Rote⸗ 
Kreuz⸗Damen und Popen mit flatternden Haaren und 
Bärten. Der Pole ſteuerte das Auto wieder ange⸗ 
ſichts der Waſſerfläche gen Norden, verirrte ſich in den 


Sie ſind 


Die Straße liegt 


„Meine Frau hat, ſoviel id) vom Vertreter bes 
Konſulats bei ſeinem Beſuch hörte, alle Hebel in Be⸗ 
wegung geſetzt. Sie hält ſich ſeit Kriegsbeginn an der 
franzöſiſch⸗italieniſchen Grenze auf.“ N 

„Es wird Madame nichts nützen! Nein? Sie 
haben nie gedient? Sie ſind vierzig Jahre alt. Ein 
großer, kräftiger Mann. .. Deutſchland würde auch 
Ihnen die Muskete in die Hand drücken. Jedem, um 
ſeinen unvermeidlichen Untergang um einige Tage zu 
verſchieben. Wir ſtehen bereits am Rhein, mein 
Herr, unter dem Beifallklatſchen der geſitteten Welt. 
Dieſe tapferen Koſaken haben Breslau erſtürmt — 
Breslau, eine der glänzendſten Reſidenzen Ihres ver⸗ 
bündeten Oſterreich! Helgoland N fi) vor dem 
Donner ber britifchen Geſchütze ... Ihre Flotte it 
ba unten bei den . . ." 

„Es ift nicht wahr.“ 

„Hier die letzten franzöſiſchen und engliſchen Zei⸗ 
tungen. Leſen Sie!“ 

„Ich danke!“ 

„Kurzum: Ihr Schickſal iſt entſchieden! Warum 
kamen Sie kurz vor Kriegsausbruch nach Frankreich? 
Niemand lud Sie ein!“ ۱ 

„Doch! Jaurès ſelbſt!“ 

„Monſieur Jaurès ift tot!“ 

„Ein Pro-Boche!“ ſprach verächtlich der kleine, 
dicke, ſchwarzhaarige Hauptmann. Er hatte bisher 
als Beiſitzer nur Zigaretten geraucht und teilnahm⸗ 
los auf. den Hafen hinausgeblickt. 

Hugo Martius richtete ſeine ſtattliche, vollbärtige 
Erſcheinung auf. 

Die franzöſiſche Sprache gehorchte nicht ſo volitoitis 
men bem Wohlklang [einer Beredſamkeit, wie ihm 
ſonſt das Deutſche von den Lippen floß, aber es klang 
doch ſtark und überzeugend, als er halblaut ſagte: 
„Die Sache des Völkerfriedens führte mich mit 
Gleichgeſinnten aller Nationen der Erde in Paris zu⸗ 
ſammen.“ 

„Deutſchland und der Frieden. 

Der Schreiber lachte. Der Kommiſſar. 
der Hauptmann. | | 

„Beinahe ein halbes Jahrhundert, meine Herren, 
hielt Deutſchland den Frieden. Rußland bekriegte 
die Türkei und Japan. Italien bekriegte die Türkei 
und Abeſſinien. Die Balkanſtaaten bekriegten die 
Türkei und einander ſelbſt. Amerika bekriegte 
Spanien. England bekriegte die Buren, nahm 
Agypten und den Süden. Frankreich ging nach 
Tonking und Tunis, nach Madagaskar und Marokko. 
Deutſchland allein zog in zwei Menſchenaltern nicht 
das Schwert gegen ſeine Nachbarn!“ | 

„Deutſchland und der Friede! Ich beglückwünſche 
Sie, mein Herr Deputierter, daß Ihnen der Humor 
noch nicht ausging!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Selbſt 


Dort iſt der Weg 
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Sie pflanzten ſich fort. 
kamen. 

Es flog durch die Luft, von Haus zu Haus 

„Ulanen. ..“ 

„Preußiſche Ulanen. ..“ 

„Man ſieht ſchon einzelne Garde⸗Ulanen vor der 
Stadt. 

Morskoi faßte einen ruſſiſchen Heeresintendanten 
an der Schulter und fragte heiſer: „Wohin floh Seine 
Hohe Exzellenz?“ 

„In der Richtung nach Tilſit! 
noch frei. ..“ 

„Dort allein iſt Chindenburg noch nicht!“ 

„Mit Gott! Über Gfaisgirren! Fahre wie der 
Teufel. .. Du dort oben!“ 

Sie raſten dahin, durch Tilſit hindurch, über die 
Königin⸗Luiſen⸗Brücke auf das Nordufer der Memel. 
Nun trennte ſie der breite Strom von den Verfolgern. 
Fern vergrollte das Ungewitter. Wie weit es nach 
Süden hin noch ſeine Verheerungen erſtreckte, wußte 
keiner. 

„Auch bei Lyck wird gefochten!“ ſagte neben dem 
haltenden Auto ein ſibiriſcher Schützenoberſt aus 
tiefer Bruſt, und ein anderer neben ihm, mit einem 
fataliſtiſchen Zug um die bärtigen Lippen: „Diefe 
Tage koſten uns viel. Die Deutſchen iind anders, 
als man dachte. 

„Uns beide bat Gott bewahrt!“ bee jer Hof- 
meiſter Morskoi zu Schjelting. „Doch was nun?“ 

„Zurück nach Kowno!“ | | 

„Und dann. ..?“ 

„Dann gehe ich gleich mit meinen Aufträgen nach 
dem Weſten!“ ſagte Nikolai von Schjelting. „Dort 
iſt unſere Hoffnung. Denn das eine habe ich nun 
ſchon erkannt, Waſſili Andreitſch: Wir hier allein, 
mit der Kraft der ruſſiſchen Erde, erreichen es 


nicht...“ 


Man wußte nicht, woher ſie 


14. 

Der ſchlampige franzöſiſche Polizeikommiſſar ſtand 
auf und ſchloß trotz der Oktoberglut des Mittelmeers 
die Fenſterſcheiben. Nun brauchte man wenigſtens 
nicht mehr den tauſendfältigen Lärm des Hafens von 
Marſeille, ſein Sirenengeheul und Peitſchengeknall, 
ſein Wagengeraſſel und Kranengeklirr zu über: 
ſchreien, um das Verhör fortzuſetzen. 

„Schreiben Sie, Panard: (Es erſcheint der Zivil⸗ 
gefangene aus dem bisherigen Konzentrationslager 
bei Chäteau-Borely, Hugo Martius, Großinduſtriel⸗ 
fer aus Deutſchland .." — 

„ . . . und Mitglied des Reichstags. ..“ 

„Ach — das wird Ihnen wenig helfen, mein Herr 
Deputierter, im Gegenteil .. . ſchreiben Sie, Panard: 
(zu nochmaliger Vernehmung auf Antrag des ameri— 
kaniſchen Generalfonjuíats!) . . . Wie kommt ber 
dazu?” 
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Nummer 13. 


Der leere Stuhl. 


Novelle von Lucie Fer. 


die Elifabeth fo gemifienhaft erledigte, und lobte die 

Schwägerin. Sie ging auf und ab, rückte da und dort 
eine Waffe an der Wand zurecht, ſpähte durch die Vor⸗ 
hänge in den Garten, ob die Kinder auch nicht den 
alten Mücke neckten, der Sonntags mit ſeinen Katzen 
vor dem Kutſcherhauſe Ipielte, unb gab mechaniſch 
Auskunft. 

„Gut, ſehr gut“, ſagte Asmuſſen, ohne die Zigarre 
aus dem Munde zu nehmen. 

Der Schwager war herzensgut, gewiß, aber es war 
ihr wie ein körperlicher Schmerz, ihn da an Johannes’ 
Platz ſitzen zu ſehen. Sie hatte ja mit Johannes längſt 
— längſt alles beſprochen, jeden Brief, jede Anfrage 
in ſeinem Sinne erledigt. Denn hier in dieſem Zimmer 
lebte ſein Geiſt, ſeine Seele. Aus jedem Bilde ſprach er 
zu ihr, aus den Büchern, aus dem winzigen goldnen 
Buddha, den er ſo gern in die Hand nahm, wenn er 
nachdachte. 

Lange Vormittagſtunden ſaß ſie hier und ſprach 
mit ihm. Nichts war verändert ſeit ſeiner plötzlichen 
Abreiſe. Der Dantekopf ſtand noch ſo leicht verſchoben 
neben der Briefmappe, die Abdrücke der letzten eiligen 
Briefe aus jener Zeit waren im Löſchblatt. Die Jahres⸗ 
uhr tickte weh. Johannes war nicht fort, ſtürmte nicht 
an der Spitze ſeiner Kompagnie über flandriſche Heim⸗ 
tücke hinweg, ihr ſtiller feiner Johannes lebte in dieſen 
Räumen weiter bei ihr und den Kindern. 

Jeden Sonntag fragte Onkel Asmuſſen: 
gute Nachricht, Schwägerin?“ 

Und ſo ſelbſtverſtändlich kam die Antwort. 

„Sehr gut.“ 

„Papa hat das Eiſerne Kreuz“, ſagte eines Sonntags 
im September Erika und warf den blonden Kopf in den 
Nacken. (Sie hatte das ſchöne Wyckradtſche Hellblond.) 

„Papa wird bald das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
haben!“ 

Hans ſah den Onkel herausfordernd an. 

Eliſabeth Wyckradt lächelte in ſeliger Angſt. „Ich 
habe mich ſehr gefreut.“ 

Wundervolle Briefe über Flanderns Kunſt ſchrieb ihr 
Johannes. In ſpäter Nacht in zerſchoſſenen Häuſern, in 
Löwens Feuerſchein geſchrieben. „Was für eine herrliche 
Vergangenheit müſſen wir vernichten um der grauſamen 
Gegenwart willen. Belgiſcher Fanatismus! Du glaubſt 
nicht, was für Opfer er forderte — hüben und drüben. 
Ein Volk, das ſich ſelbſt zerfleiſcht, ein ſtarkes, irre⸗ 
geleitetes Volk, liebenswert und haſſenswert zugleich: 
die zerſtörenden Gegenſätze gemiſchten Blutes in ſich. 
Wir müſſen unſere Herzen verhärten, um vorwärts zu 
kommen.“ 

„Siehſt du, Onkel?“ Hans wartete Ion an der Gar- 
tentür. Der erſte Rauhreif hatte den Garten verſilbert. 
„Papa hat das Eiſerne erſter Klaſſe.“ 

„So, ſo“, Onkel Asmuſſen hatte ſeinen dicken grünen 
Wollſchal um den Hals gewickelt. Seine runden Apfel⸗ 
backen glühten vom raſchen Zugehen. Die neueſten 
holländiſchen Depeſchen drückten ihn ſchwer in der Bruſt⸗ 
taſche. Das belgiſche Küſtengebiet überſchwemmt, Waſſer, 
Waſſer, das ſchluckte Regimenter auf beiden Seiten. Und 
Froſt, der fraß ſich gliederweiſe ein. Was wußten die 
hier im Lande. 


„Haſt du 


Alwine deckte den Tiſch genau in der Ordnung, wie 
er ſchon vor 20 Jahren bei Wyckradts gedeckt wurde, 
als der. Herr Direktor Wyckradt noch der junge Herr 
Johannes war und an der Längsſeite des Tiſches ſaß mit 
dem ſchönen blonden Fräulein Dorothea als Gegenüber 
und die alten Konſul Wyckradts die hohen Stühle an den 
beiden Schmalſeiten beſetzt hielten. Nur daß jetzt die 
junge Frau Wyckradt auf dem hohen Stuhl nach der 
Tür zu ſaß, das Tranchiermeſſer mit dem geſchnitzten 
Ebenholzgriff neben dem Teller (ein Kapitän Wyckradt 


hatte es in den achtziger Jahren aus den Kolonien mit⸗ 


gebracht) und den Wetzſtein mit dem Hahnenkopf, den 
ein Arbeiter dem alten Konſul damals zum Jubiläum 
gearbeitet hatte. Gegenüber nach den Fenſtern zu war 
der Platz vom Herrn Direktor, und links und rechts an den 
Längsſeiten ſaßen Hans und Erika. — 

Da ſtand in der Mitte des Tiſches die chineſiſche 
Drachenvaſe (von demſelben Kapitän Wyckradt) mit 
Blumen. Und wenn es nur ein paar Stengel Hyazinthen 
im Winter waren — Blumen mußten immer auf dem 
Tiſche ſein. Das war ſchon bei den alten Konſuls ſo 
geweſen. Da ſtand das blaue, filbergefaßte Salzfaß 
links und der Zuckerſtreuer rechts. Das Löffelkörbchen 
aber mußte neben dem Platze vom jungen Fräulein 
ſtehen, und die Kognakflaſche — — — — — 

Aber das war ſchon ſo lange her, daß ſie vor dem 
Teller des Herrn ſtand. Der Herr war ja im Kriege, und 
ſein Stuhl blieb leer. Niemand durfte auf dem hohen 
Stuhl mit dem eingeſchnitzten W fiken, nicht einmal 
Onkel Asmuſſen, der doch jeden Sonntag zum Eſſen kam. 

„Unſinn — alter Aberglauben“, hatte er zu der 
Schwägerin geſagt. 

Eliſabeth Wyckradt hatte ihn aus großen einſamen 
Augen angeſehen. „Es iſt kein Unſinn, lieber Schwager, 
Johannes darf von niemand verdrängt werden.“ 

„Du biſt ſentimental“, ſagte er und goß ſich den Rot⸗ 
wein ein. 

„Nenn es ſo“, ſagte ſie, und ihre Hand zitterte ein 
wenig, als ſie den Braten anſchnitt. 


Sollte ſie vielleicht dem guten, derben Schwager 


ſagen, was ihr dieſer leere Stuhl bedeutete? Was ihr 
Johannes' Schreibtiſch war? Konnte ſie dem dicken 
kleinen Herrn, der nur von ſeinem Tabakhauſe ſprach 
oder von dem Plantagenjahr auf Sumatra — etwa ge⸗ 
ſtehen, daß ſie ſich ſtundenlang mit leeren Möbeln 
unterhielt? 

Er würde ſie glatt für verrückt erklären. 

Nein. Nicht einmal Johannes draußen im Felde 
durfte das wiſſen. Vielleicht hätte auch er — — —. 
Aber nein. Johannes hätte ihr das Haar geſtreichelt 
und nur geſagt — nein, ach — Kind — du — 
Kind. 

Und darum waren ihr die Sonntage ſo verhaßt 
wie Störenfiede, wie Eindringlinge in ihr ſtilles, 
heimliches Leben, wenn der Schwager Asmuſſen durch 
die Wohnung ging mit der dicken Zigarre in den dicken 
Fingern, ſeinem lauten Sprechen und dröhnenden Lachen. 
Sie konnte an dieſen Tagen kein Wort mit Johannes' 
Sachen ſprechen. Sie ſtanden tot und ſtumm in der 
Wohnung. Der Schwager ſetzte ſich in den Schreibtiſch⸗ 
ſtuhl, las die Poſt von der vergangenen Woche durch, 
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— zerſtört, verbrannt, mas weiß ich. — — Meine Poſt 
iſt auch — 
„Ja, ja, verloren gegangen.“ 

Der alte Mücke hatte den Kindern wieder eine Gis- 
bahn in den Gartenwegen und auf der großen Bleiche 
gegoſſen. Im letzten Winter hatte Johannes einen Eis⸗ 
pavillon auf der Bleiche gebaut mit bunten Glasfenſtern 
und einer Schneetreppe bis zum Bache hinunter. Es 
war damals der ſcharfe Froſt geweſen und alles ſpiegel— 
blank gefroren. Fackeln brannten am Abend, und eine 
Schar Kinder tobte herum. An den Zäunen drückten ſich 
die Gaſſenjungen die Naſen platt. 

Wie ſtill war es ‚jest. 

„Ach, Johannes.“ 

„Du mußt Geduld haben“, ſagte der Schwager. Sie 
hatte vergeſſen, daß er neben ihr am Fenſter ſtand. 

„Übrigens, der junge Kröger von Kröger und Nie— 
meier iſt in Gefangenſchaft, ſchon ſeit Oktober. Sie haben 
jetzt erſt Nachricht bekommen.“ 

„Nach einem Vierteljahr?“ 

„Das dauert manchmal ſo. Aber er lebt doch.“ 

„Er lebt.“ 

Am nächſten Sonntag, es war ſchon Februar, ein 
trüber, naſſer Tag, ſie hatte den Kindern Beſuch ein- 
geladen, ſie mußte Lachen hören und Leben, fragte der 
Schwager: „Haſt du Nachricht?“ 

„Nein.“ | 

„Halt du ans Regiment gefchrieben?” _ 

Sie wandte das Geſicht ab. „Ich wagte es nicht.“ 

„Ich werde ſchreiben.“ 

„Bitte, lieber Schwager, ſchreibe du.“ 

Die fremden Kinder ſaßen um den Eßtiſch. Die Lampe 
brannte, die Mimoſen in der Drachenvaſe dufteten. Sie 
ſah auf Johannes' leeren Stuhl. Ein großer Junge 
hatte ſich darauf ſetzen wollen. Hans hatte ihn heftig 
fortgeſtoßen. „Das iſt Papas Platz.“ 

„Aber dein Vater iſt doch im Kriege.“ 

„Es darf trotzdem kein anderer darauf ſitzen.“ 

Der fremde Junge lachte. „Komiſch ſeid ihr.“ 

Hans bekam zornige ded „Bir find 1۱۱01 ۰ 
Das ift, als wenn Papa. . aber du biſt dumm, du 
verſtehſt das nicht.“ 

Eliſabeth Wyckradt hatte getan, als hörte ſie nichts. 
Sie reichte die ſüße Speiſe herum. 

Wie lang eine Woche war. Nur nicht am Fenſter 
ſtehen, wenn der Briefträger vorbeikam. Es konnte einem 
das Herz zerreißen, wenn er weiter ging, ohne zu klingeln. 
Nur nicht hinausſehen. Alle bekamen Feldpoſt; die beiden 
Mädchen, bie Gärtnersleute. Selbſt die alte Alwine be- 
kam eine Karte von ihrem Bruderſohn. 

Onkel Asmuſſen lag krank und hatte noch keine Ant⸗ 
wort vom Regiment. 

Der Februar ging mit Schnee und Näſſe durchs Land. 
Der Garten lag wie ertrunken im Schneewaſſer. Die 
Bäume duckten ihre kahlen Gerippe unter den Regen- 
himmel. 

Eliſabeth glaubte die Zeit manchmal nicht mehr er— 
tragen zu können. Ihre Nerven zitterten beſtändig, als 
wären ſie an einen elektriſchen Strom geſchloſſen. Sie 
hatte Angſt vor jeder Berührung, als müßte ſie dann in 
Flammen aufgehen. 

Im März ſtapfte Asmuſſen durch die aufgeweichten 
Gartenwege. 

Eliſabeth ſtand ſchon auf der Treppe. „Nun?“ 
drängte ihr Blick. 

„Johannes iſt als vermißt gemeldet.“ 
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Eliſabeth ordnete die Pfirſiche in der ſilbernen Schale. 


Ihre Hände waren unſicher, als der Schwager vorlas. 
(Er wußte ſo allerlei Details von holländiſchen Handels⸗ 
häuſern.) Johannes war mitten im Überſchwemmungs⸗ 
gebiet. 

Aber der Herbſt ging, der Winter kam, und ſeine 
Briefe blieben die gleichen. 

Eliſabeth hatte die letzten Rofen i ins e Feld geſchickt, und 
Johannes fchrieb, daß er bie eine, die große La France, 
am Herzen trage, und daß er ſie „Eliſabeth“ getauft habe. 

Dann gingen die Weihnachtspakete hinaus. 

Es war das erſte Feſt ohne Johannes. Die Kinder 
ſahen oft unwillkürlich auf die Tür zu Papas Arbeit⸗ 
zimmer. Da war er immer herausgekommen, wenn die 
Mama ſchon unter dem hellen Baum ſtand, mit einem 
geheimnisvollen Extrapaket für fie. 

Aber die Tür blieb ۰ 

Spät am Abend kam Onkel Asmuſſen im dicken Pelz 


au[ eine Minute, küßte die Kinder mit ſeinem ſchnee⸗ 


feuchten Hängebart und beugte ſich über Eliſabeths Hand, 
„Ich bringe einen Gruß von Johannes.“ 

Sie wollte nach dem Herzen greifen, aber er hielt ihre 
Hand feſt und legte einen Karton unter den Lichterbaum, 
ſchnaufte, ſteckte ſich einen großen Pfefferkuchen, der ge⸗ 
rade auf der Tiſchecke lag, in die Manteltaſche und ging 
wieder. 

Sie packte mit bebenden Händen aus. 

Es waren friſche rote Roſen und ein Weihnachtsbrief 
von Johannes, ein paar alte franzöſiſche Kupferdrucke 
und eine ſilberne Maria im ſchmalen Goldſchrein. 


„Warum weinſt du, Mama“, fragte Hans und hatte 


ſelber die Augen voll Tränen. 
Ich weine nicht, ich freue mich nur fo.” 

Die halbe Weihnacht ſaß ſie auf Johannes' Schreib⸗ 
tiſchſtuhl, die Madonna und die Roſen vor ſich, und 
ſprach mit ihm. Aber ſie wußte nicht, daß ſie immerzu 
nur ſagte: „Mein Johannes, mein lieber, lieber Jo- 
hannes.“ Und daß ſie weinte. 

Im Januar kam faſt gar keine Nachricht. Nur eine 
Karte, und ſie war vom Dezember datiert, vom Agen 
verwiſcht, beinahe unleſerlich. 

Eliſabeth las die Zeitungen aufmerkſamer — und ihr 
Herz fror. Sie ging den ganzen Tag unruhig umher und 
fand erft am Abend den Mut, an Johannes Schreibtiſch 
zu ſitzen und die Geſchäftspoſt durchzuſehen. Wie Jo⸗ 
hannes, nahm auch ſie den goldnen Buddha in die Hand 
und drehte ihn hin und her. „Warum ſchweigſt du, 
Johannes, warum ſchweigſt du?“ Das glatte kleine Antlitz 
ſah ſie aus gleichgültigen Goldaugen an. Sie legte es 
hin und blätterte in der Briefmappe, ſah im Löſchblatt 
die Abdrücke der geliebten Schrift und fragte wieder. 
„Warum ſchweigſt du, Johannes?“ 

„Mama, du ſtarrſt immerzu auf Papas Stuhl“, ſagte 
Erika eines Mittags und warf das lange blonde Haar 
mit einem Ruck über die Schulter. 

„Alwine hat heute nicht gut Staub gewiſcht, darum.“ 

„Nein, Mama,“ ſagte Hans, „du denkſt an Papa.“ 

Wie grauſam Kinder ſein können. 

Sie griff nach der Klingelſchnur. „Alwine, die Apfel 
bitte“, und ſah nicht, wie die Augen des Sohnes miß⸗ 
trauiſch, vorwurfsvoll, todtraurig in ihrem Geſicht 
ruhten. 

„Haſt du gute Nachricht?“ fragte Asmuſſen am 
anderen Sonntag. 

„Gar keine. Nun ſchon ſeit vier Wochen.“ 

„Es ſind ganze Feldpoſtladungen verloren gegangen 
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faubengang kommen. Der kleine Herr ging [o zögernd, 
als riſſe ihn bei jedem Schritt einer zurück. Eliſabeth 
war ſchneeweiß, als ſie ihm die Hand reichte. Sie ſah 
ihm fordernd in das Geſicht. 

„Ja,“ nickte er, „es iſt ſo. Er iſt gefallen. Schon 
im letzten Dezember, drei Tage vor Weihnachten.“ 

„Drei Tage vor Weihnachten.“ Sie ſah in das Grün 
ringsum. Eine Nachtigall begann zu ſingen. 

Eliſabeth ſchrie nicht, ſie weinte nicht. Sie behielt 


nur ihr weißes Geſicht und ſagte ene „Sag es ben 


Kindern nicht.“ 

Er ſah, wie ſie zu dem Tiſch zurückkehrte, blieb an 
der Treppe ſtehen, drehte den Hut in den Händen und 
drehte ſich plötzlich herum. Den ganzen Laubengang 
entlang wiſchte er mit dem rotſeidenen Taſchentuch in 
ſeinem Geſicht herum. Und dann machte er auch noch 
einen großen Umweg um die Bleiche herum, ehe er in 
das Haus zu den Kindern ging und Erika das Geburts⸗ 
tagsgeſchenk eilig in die Hand drückte. 

Der Eßtiſch war lang ausgezogen. Unten ſaß Eliſa⸗ 
beth in ihrem Spitzenkleid, der leere Stuhl ihr gegen⸗ 
über. An den Längsſeiten ſtrahlten die Kinder. Sie 
ließ die Speifen auftragen, fie goß die Bowle ein. Ihr 
Geſicht lächelte. Nur als die Kinder auf ihre Väter, 
Brüder, auf die von draußen anſtießen, als Hans und 
Erika mit vollen Gläſern vor ihr ſtanden: „Mama, 
Mama“, zitterte ihre Hand, und ihr Glas neigte ſich, 
daß der Wein überfloß. 

Am nächſten Mittag kam Hans zeitiger aus der 
Schule, weil ein Lehrer eingezogen war. Alwine deckte 
den Tiſch und legte gerade ſeine Serviette vor Johannes 
Wyckradts Stuhl. Er legte ſtillſchweigend die Serviette 
auf ſeinen alten Platz. 

„Nein“, ſagte Alwine und nahm ſie ieder fort. 

Er riß ihr die Serviette aus der Hand. „Wo iſt 
Mama?“ 

„In Herrn Direktors Zimmer.“ | 

Eliſabeth ſaß vor dem Schreibtiſch in einem 
ſchwarzen Kleide und hielt ein Bild in den Händen. Er 
ſtürmte aufgeregt auf ſie zu. „Alwine hat auf Papas 
Platz. 

Sie ſtand auf und zog ſeinen Kopf an ihre Bruſt, und 
während ihr Herz wie ein Hammer an ſeine Stirn ſchlug, 
ſagte ſie: „Alwine hat recht. Papa kommt nie wie⸗ 
Der“... 


Angſt und Zweifel zogen 


Sie ſtieg die Treppe zu dem 
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„Mein Gott.“ Asmuſſen mußte ſie feſthalten. 

„Er ift vielleicht in Gefangenidjaft." . 

Ein Mädchen ſteckte den Kopf aus der Küchentür. 
Eliſabeth hielt ſich wieder aufrecht. „Ich werde mich er⸗ 
kundigen.“ 

Und nun fingen die Briefe an: an das Rote Kreuz 
in Berlin, in Genf, an das Zentralbureau für Gefan⸗ 
genenauskunft, an Lazarette, an Etappenſtationen, an 
Johannes Kameraden. Hoffnungen ſtiegen auf und 
ſtürzten wieder zuſammen. 
in das Haus. 
| Und darüber ſchmeichelte fid) der Frühling ins Land. 

Der Garten ſtand voller Knoſpen, die Vögel ſangen bis 
Sonnenuntergang. Eliſabeth ſtand am Fenſter von 
Johannes’ Arbeitszimmer und fah in den Nachthimmel, 
horchte auf das Atmen des Frühlings, ſog den Duft der 
aufbrechenden Erde, des jungen Grüns ein, ſah all das 
Werden, Knoſpen, Kommen und ſagte ſich: „Es kann 

nicht ſein, Johannes, du lebſt.“ 
| Und wieder, wieder ſchrieb fie und wartete und hoffte, 
verzweifelte und hoffte wieder. Die Veilchen blühten 
ab, der Flieder kam, der Vorgarten war ein lila Meer, 
das ſich langſam bräunte, Jasmin brach auf. 
| Ach, Jasmin. Da war ja Erikas Geburtstag — 
mitten in der Blüte. Mechaniſch kaufte ſie ein, mecha⸗ 
niſch deckte ſie den Tiſch. 

Sie ging an Johannes’ Schreibtiſch unb fab der Ma- 
donna im Goldſchein in das ſchmerzvolle lächelnde Ge⸗ 
ſicht. Sie ſchloß die Briefmappe ab und ſtrich an der 
Armlehne des Schreibſeſſels entlang. „Ich darf heute 
niht, ich bin ja noch Mutter.“ | 

Und fie dachte, fie ſchlüge ihr Herz für einen Tag 
tot, zog ihr weißes Spitzenkleid an und ſaß mit den 
hellen, fröhlichen Kindern im Garten. Sie ſpielten 
Haſchen und Verſtecken. Die Vögel ſangen, die Kinder 
lachten und ſchrien ſelig durcheinander. Es brach hell⸗ 
blau und roſenrot durch die Gebüſche; blondes, braunes, 
ſchwarzes Haar wehte. 
Nußbaumplatz empor und legte den Kopf auf die 
ſteinerne Tiſchplatte. 

Ach, du ſchweres, ſchweres Leben.“ 
fielen ihr aus den Augen. 

Als ſie den Kopf hob, waren die Sonnenkringel vom 
Tiſche fort. Das Lachen der Kinder war ſtiller gewor⸗ 
den. Sie trocknete das Geſicht und raffte ihr Kleid zu⸗ 
ſammen. Da ſah ſie Schwager Asmuſſen durch den 


Die Tränen 


Gedanken. 


Jetzt, wo vor Tau und Tag, 

Ein Sturm viel Knofpen brach, 

Flüſtern mir Stimmen leis! 
Aus Jenſeitsland. — — 


Einſt ſchien zur Ewigkeit 

Der Weg ſo weit, ſo weit; 

Heut deucht ein Schritt mir's nur 

Von hier nach dort. 


Vormals, in dunkler Nacht, 

Wenn ich vom Schlaf erwacht', 

Fühlt ich die Einſamkeit, 
Fühlt ich die Nacht. 


Jetzt, wenn das Tagwerk ſchweigt, 
Wenn die Nacht niederſteigt, 
Sinn ich im Kiffen nach 

So manche Stund. 


| Seit aus dem ftillen Land 


Winkt manche liebe Hand, 
kW | Iſt vor der letzten Nacht 


N l Mir nie mehr bang. — — Bertha Homfeld. 
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Schlitzberger. 


Goſpbot. G. fof ` 


Hofphot. e 
Oberſtleutnank Richard Gaertner, 
feierte am 5. März ſein 60 jähriges Militärjubiläum. | 


Hoſphot. A. Meer, 


General der Artillerle Kehrer, Phot. A. Berigeim Frau Oberregnungseat Rida Jelinek-Walz, Wien, 
eit der Schaffung unſerer 1 Präſes der l Begründerin der „Sammelſtelle des Roten ftre — 
ir وش یت‎ omm] ijfion, feiert am 1. April fein Hauptmann Rüdiger Beck, . Hilfsaktlon für die Kinder . Soldaten In den 
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Gründliche Kräftigung und 


Auffriſchung 


p das vorzügliche, billige, wohlschmeckende Biomalz. 


Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und anges . 
nehmeres Mittel; feines erfreut fi einer gleich großen und 
uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. SCH bet Hebung 


des Kräftegefühls tritt faſt immer eine | , 
auffallende Beſſerung des Ausfebens 


ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. Mit 


feinem andern Sr ifigungsmitte kann man ZE Erfolge 


erzielen als 
mit Biomalz. 


P Br 


Was nehmen die Arzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die Wirkung, 7 
was Appetitanregung und Kräftigung anlangt, wie Biomalz. In meiner 
eigenen Familie bin ich mit der eee ganz . zu⸗ 
frieden | | 5 Dr. K. in Ch. 


Meine Frau hat Biomalz 9 gern, beſonders in Bier, genommen, 
und es war eine erfreuliche, namentlich ſehr raſche Gewichtszunahme 
und blühendes Ausſehen erfolgt zn Ss Dr. med. W. 


Viomalz hat ſich bei meiner Frau und beiden ep inen vorzüglich 
bewährt, ja, ſein Fehlen hat ſogar bei dem älteren Nachteile bei den 
Verdauungsvorgängen gezeitigt. Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B. 


A s 


` 


- 


/ 50 jähriges UB 5 ſtarb den ED in  Gübweftafrita. Spitälern Wiens“, 


Große Erſparniſſe 


erzielt man im Haushalt durch bie Verwen⸗ 


dung von Biomalz. Das iſt durch unſer 
Preisausſchreiben einwandfrei erwieſen wor⸗ 
den. Das Biomalzkochbuch mit Vorſchriften 


zur Herſtellung billiger Mittageſſen umſonſt 
und portofrei. Gebr. Patermann, 
an eee 1. 
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18. Jahrgang. 


WOCHE 


Berlin, den 1. April 1916. 
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lich von Widfy ab. Alle ihre Angriffe brechen in unſerem 


Feuer, ſpäteſtens am Hindernis unter ſchwerer Einbuße an 


Er bricht verluſtreich für ſie 


Leuten zuſammen. Se | 
Am 29. Februar findet, wie jetzt bekannt wird, in der 
nördlichen Nordſee zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer „Greif“ 


und drei engliſchen Kreuzern ſowie einem Zerſtörer ein Ge echt 


ſtatt. S. M. S. „Greif“ bringt im Laufe dieſes Gefechts 
einen großen engliſchen Kreuzer von etwa 15 000 Tons durch 
له ی ی‎ zum Sinken und fprengt fid) zum Schluß ۲ 
n die Luft. | 


Aus der ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichstags 
ſcheiden achtzehn Mitglieder aus und bilden unter der Bezeich⸗ 
nung „Fraktion der ſozialdemokcatiſchen Arbeits gemeinſchaft“ 
eine neue Fraktion. : ` 

25. März. | 


Im Maasgebiet finden beſonders lebhafte Artilleriekämpfe 
ſtatt, in deren Verlauf Verdun in Brand geichoſſen wird. 

Weſtlich von Jakobſtadt gehen die Ruſſen nach Einſatz 
friſcher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker Feuͤervorbereitung 
erneut zum Angriff über. 
zuſammen. 

Im Kanal wird der der Chemin de fer de l'état francais 
gehörige Dieppe⸗Dampfer . Suſſex“, 5686 Tonnen, torpediert. 
An Bord befinden fid) 350 Paſſagiere. 

26. März. 

In den Argonnen und im Maas gebiet erreicht der Artillerie⸗ 
kampf ſtellenweiſe wieder große Heftigkeit. Nachtgeſechte mit 
Nahkampfmitteln im Caillettewalde (ſüdöſtlich der Feſte 
e nehmen [ür unſere Truppen einen günſtigen 

erlauf. 

Von zwei durch ein Kreuzergeſchwader und eine Zerſtörer⸗ 
flottille begleiteten Mutterſchiffen ſtiegen fünf engliſche Waſſer⸗ 
flugzeuge zum Angriff auf unſere Luftſchiffanlagen in Nord⸗ 
ſchleswig auf. Drei von ihnen werden durch den Abwehr- 
dienſt auf und öſtlich der Inſel Sylt zum Niedergehen 


gezwungen. E 
27. März. 
In Paris tritt die Konferenz der Ententemächte zuſammen. 
ڪڪ‎ 


Aufgaben der 0 
nach dem Kriege. 

Von Wirkl. Geh. Rat Dr. Wilhelm von Bode. 

Noch immer füllt das gewaltige Ringen um den Sieg 
und die Sorge um unſer wirtſchaftliches Durchhalten 
während des Krieges das Dichten und Trachten jedes 
Deutſchen faſt vollſtändig aus. Nur ſoweit aus dem 
Kampfe auch ernſte Mahnungen für die Zukunſt ſich er⸗ 


geben, wo Schwierigkeiten und Erfahrungen in dieſem 


Kampfe dringend zu Reformen mahnen, erheben ſich 
neben der Erörterung der alle Publikationen ausfüllen⸗ 
den großen Ereigniſſe des Tages auch Stimmen, die ein 
rechtzeitiges Umlernen und Neuorientieren im Innern 
verlangen, damit die Wunden dieſes furchtbaren Krieges 


. rafcher geheilt und die Früchte des Sieges voll geerntet 


werden können. Schüchtern und vereinzelt kommen 
auch Wünſche und Hoffnungen für die Zukunft der deut⸗ 
ſchen Kunſt zum Ausdruck. Faſt allgemein erwartet 
man, daß der Krieg der Kunſt einen neuen Aufſchwung 


bringen, daß er eine große, echt deutſche Kunſt herauf⸗ 


führen wird; aber in welcher Richtung ſich dieſe bewegen 
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Die fieben Tage der Woche. 


21. März. 


Weſtlich der Maas erſtürmen nach ſorgfältiger Vorbereitung 
bayriſche Regimenter und württembergiſche Landwehrbataillone 
die geſamten, ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stellungen im 
und am Walde nordöſtlich von Avocourt. 

Gegen die deutſche Front nordweſtlich von Poſtawy und 
zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniewſee richten die Ruſſen Tag 
und Nacht beſonders ſtarke, aber vergebliche Angriffe. 

Oſterreichiſch⸗ungariſche Flieger erſcheinen über Vlora (Balona) 
und bewerfen den Hafen und die Truppenlager erfolgreich 


mit Bomben. 
22. März. 


Die großen Angriffsunternehmungen der Ruſſen nehmen 
an Ausdehnung noch zu. Der ſtärkſte Anſturm galt 
der Front nordweſtlich von Poſtawy. Hier erreichen die 
feindlichen Verluſte eine ſelbſt für ruſſiſchen Maſſeneinſatz ganz 
außerordentliche Höhe. An keiner Stelle gelang es den Ruſſen, 
irgendwelchen Erfolg zu erringen. Die eigenen Verluſte find 


durchweg gering. » 
23. März. 


Der Erfolg beim Wald von Avocourt wird durch Jn- 
beſitznahme der 5 Stützpunkte auf den Höhenrücken 
ſüdweſtlich von Hautcourt vervollſtändigt. ۱ 

Während bie Ruffen neuerdings auf der Front ۰ 
weftli von Poſtawy, wohl infolge der übermäßig blutigen 
Verluſte, von größeren Angriffsverſuchen Abſtand nehmen, 
ftürmen fie wiederholt mit neuer Gewalt zwiſchen Narocz” 
und Wiszniewſee an. Der hohe Einſatz an Menſchen und 
Munition bringt auch in dieſen Angriffen und in mehrfachen 
Einzelunternehmungen an anderen Stellen den Ruſſen nicht 


den kleinſten Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen deutſchen 


Verteidigung. 

Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen ſind auf die 
vierte Kriegsanleihe insgeſamt 10 667 000 000 Mark gezeichnet. 
Von dieſen entfallen auf Reichsanleiheſtücke 7 106 000 000 Mark, 
auf Reichs anleiheſchuldbucheintragungen 1 999 000 000 Mark, 
auf Reichs ſchatzanweiſungen 1 562 000 000 Mark. 

Die e unternehmen nachts wiederholt Angriffe ۰ 
lich der Bahn Mitau — Jakobſtadt [ore einen Ueberrumpe⸗ 
lungsverſuch ſüdweſtlich von Dünaburg und mühen ſich in 
ununterbrochenem heftigem Anſturm gegen unſere Front nörd- 


Nummer 14. 


bemien auch Schuld, daß fie durch ihre große Zahl (hat 
doch Deutſchland allein ein Dutzend Akademien oder 
Krypto⸗Akademien), durch die Art ihres Unterrichts und 
die zahlreichen Stipendien die außerordentliche Überzahl 
von Künſtlern großziehen und daher an dem Elend ſchuld 
ſeien, zu dem die meiſten verurteilt ſind. 

Die Berechtigung dieſer und ähnlicher Anklagen wird 
kaum von irgendeiner Seite geleugnet; dennoch iſt bisher 
auch nicht einmal der Verſuch einer ernſtlichen Reform 
gemacht worden, und während ſeit Jahresfriſt kaum ein 
Tag vergeht, an dem nicht irgendwo über die „Einheits⸗ 
ſchule“ und andere allgemeine Erziehungsreformen ge⸗ 
ſchrieben wird, iſt m. W. die Frage der Reform des 
Kunſtunterrichts überhaupt kaum erwähnt worden. Die 
äußerſt ſchwierige Finanzlage, in welcher ſich nach dem 
Kriege alle Staaten Europas, auch die Sieger, befinden 
werden, und die auf allen Gebieten zur größten Spar⸗ 
ſamkeit zwingen wird, ſollte auch für den Kunſtunter⸗ 
richt zu den lange empfundenen Anderungen führen 
Man erwidere nicht, daß ſich ja bei größter Einſchrän⸗ 
kung, ja ſelbſt bei Abſchaffung der Kunſtakademien doch 
nur wenige Millionen jährlich erſparen ließen: die Un⸗ 
koſten der Akademien in Deutſchland ſind verſchwindend 
klein gegen den indirekten Schaden, welchen ſie durch die 
Überproduktion an Künſtlern und — wie man hart, aber 
nicht ganz unberechtigt zu ſagen pflegt — durch „die 
Züchtung eines großen Künſtlerproletariats“ mit an- 
richten. Die Zahl derer, die als akademiſche Künſtler, 
Kunſtmaler uſw. in den Adreßbüchern und Künſtlerver⸗ 
zeichniſſen aufgeführt werden, iſt um das vielfache größer 
als das Bedürfnis nach ihren Werken, und gewiß noch 
größer iſt die Zahl ſolcher, welche aus Not von der Kunſt 
ganz Abſchied nehmen mußten. Dadurch werden Tau⸗ 
ſende von begabten Leuten einer nützlichen Beſchäftigung 
im Leben entzogen. Auch Kunſt und Künſtler ſollen 
aber — ſo proſaiſch das für die geheiligte Kunſt klingen 
mag — wie alle Berufsarten durch Angebot und Nach⸗ 
frage geregelt werden. Dazu iſt größere Unabhängigkeit 
vom Staat nötig, da der Staat keine oder höchſtens eine 
ſehr ungenügende ſtatiſtiſche Kontrolle über das Be⸗ 
dürfnis nach Künſtlern übt und üben kann, wie er es 
für die Theologen, Juriſten und andere Berufe beſitzt. 
Es iſt daher ſehr wenig damit genützt, daß die Zulaſſung 
der Schüler an den Akademien und Kunſtſchulen einge⸗ 
ſchränkt wird, oder daß in der Vermehrung der Aka⸗ 
demien und dem gegenſeitigen Hinaufſchrauben eine 
Pauſe gemacht wird. 

Die Kunſterziehung muß ihre Grundlage im Leben 
haben und muß ſich nach den Anforderungen des Lebens 
richten. Offentlicher Unterricht in Kunſt im weiteſten 
Sinne iſt ebenſo notwendig wie jeder andere Unterricht, 
aber wie dieſer auf der Volksſchule beruht und von ihr 
ausgeht, ſo ſoll der Kunſtunterricht auf der Ausbildung 
im Zeichnen und Modellieren beruhen, das jeder eben⸗ 
ſogut lernen kann, wie er Leſen und Schreiben er⸗ 
lernt, wenn auch nicht als Kunſt. Auf dieſer Grundlage 
muß ſich der Unterricht in allen kunſtgewerblichen Fächern 
aufbauen; nur wer in dieſer allgemeinen Vorſchule her⸗ 
vorragende Begabung zur hohen Kunſt zeigt, ſoll dafür 
ſeine Ausbildung in den der Zahl nach möglichſt einzu⸗ 
ſchränkenden Künſtler⸗ und Meiſterateliers erlangen. 
So laſſen ſich Kunſtakademie, Kunſtgewerbeſchulen und 
Kunſtſchule in eine einzige Anſtalt verſchmelzen, in der 
die Ausbildung zu einem der vielen kunſtgewerblichen 
Berufe das Hauptziel bilden müßte, und welche mit den 
Fachſchulen in enger Fühlung ſein ſollen, während den 


Seite 410 


joll, darüber ijf man grundverſchiedener Meinung. Die 
meilten find der Überzeugung, daß der furchtbare ۲ 
des Krieges und ſeiner ſchweren unüberſehbaren Folgen 
alle jene kubiſtiſchen und expreſſioniſtiſchen Strömungen, 
die vor dem Kriege ſich mehr und mehr hervordrängten, 
völlig hinwegfegen und eine der Zeit entſprechende, 
ernſte, ſtrenge Kunſt zur Reife bringen wird, während 
die fanatiſche Schar der jungen Künſtler und ihr Anhang 
unter den jungen Kunſtſchriftſtellern, die auf den Ex⸗ 
preſſionismus eingeſchworen ſind, in ihrer Richtung ge⸗ 
rade die neue ſtilvolle Kunſt erblicken, deren glänzender 
Sieg ihnen die ſchönſte Frucht des völkermordenden 
Kampfes für Deutſchland erſcheint. „Dieſer Kampf wird“ 
— ſo verkündete einer ihrer begeiſtertſten Vorkämpfer — 
„um den deutſchen Expreſſionismus inbrünſtiger ge⸗ 
kämpft als um den Mord in Serajewo und um die Neu⸗ 
tralität Belgiens.“ Wer die Ausſtellungen während des 
Krieges beſucht, wer die Tagesilluſtrationen, ſelbſt die 
Skizzen und Studien aus dem Kampf verfolgt, wird zuge⸗ 
ben müſſen, daß jene modernſte Strömung keineswegs im 
Abflauen, ſondern im Zunehmen iſt, und daß die allge⸗ 
meine Sehnſucht nach Vertiefung und Verinnerlichung 
vorderhand dieſer Richtung keinen Damm ſetzen wird. 
Jede neue Strömung macht ihren Weg und will ihre 
Zeit; wir müſſen uns daher damit tröſten, daß in der 
neueren Zeit die Dauer dieſer neuen Richtungen immer 
kürzer wird. Es ſind kaum 18 Jahre verfloſſen, ſeitdem 
ein neuer Stil, der als „Jugendſtil“ proklamiert wurde, 
ſich ſchüchtern zu regen begann; und wie weit liegt er 
ſchon hinter uns, wie klar ſieht man ſeine Schwächen, 
wie wenig hat er ſeine Bezeichnung als „Stil“ gerecht⸗ 
fertigt! Es werden bald ſechs Jahre vergangen ſein, 
daß die „blauen Reiter“ von München ihren wilden Ritt 
ins deutſche Land begannen, und mit ihnen kamen an⸗ 
dere bunte Spielarten des wieder von Paris ausgegan⸗ 
genen Expreſſionismus, der gleichzeitig in Berlin im 
„Sturm“ ſein eigenes Organ erhielt. Ihre Zeit iſt alſo 
vorausſichtlich keine ſehr lange mehr; ſie werden ſich aus⸗ 
leben und überleben, und vielleicht findet ſich ein Körn⸗ 
chen echter Kunſt darin, aus dem ſich eine neue, ernſtere, 
wirkliche Kunſt entwickeln könnte. 

Dieſe modernſte Jagd nach dem Stil bringt uns 
immer weiter ab von jedem wirklichen Stil; mit dem 
„Stilwillen“, von dem jetzt ſo viel die Rede iſt, macht 
man keinen Stil, der ja vielmehr der ungewollte, naive 
Ausdruck des künſtleriſchen Empfindens iſt. Dieſem 
ſtürmiſchen, ungeſunden Streben gegenüber erhoffen 
viele eine Geſundung durch den Staat, durch die Kunſt⸗ 
akademien, die durchaus nötig ſeien, um ſolchen exzen⸗ 
triſchen Richtungen gegenüber, die immer weiter von der 
Kunſt abführen, einen Damm entgegenzuſetzen und die 
Tradition zu wahren. Von anderer Seite, und zwar 
nicht nur von den modernen Stürmern, wird davon ſehr 
wenig oder nichts erwartet und rundweg die Abſchaffung 
der Akademien verlangt. Man weiſt darauf hin, daß die 
Akademien faſt niemals die neuen Bahnen in der Kunſt 
gemie'en haben, daß die großen, bahnbrechenden Künſtler 
ſich faſt alle außerhalb der Akademien und ſelbſt im 
Gegenſatz gegen ſie entwickelt haben. Man wirft ihnen 
vor, daß die Lehrer an ben “eutichen Kunſtanſtalten nur 
gar zu leicht Bureaukraten werden und an ihrer Kunſt 
einbüßen, während die Schüler zu einem außerhalb des 
modernen Lebens ober — wie fie meinen — über dem: 
ſelben ſtehenden Stand ausgebildet werden, der vom 
Staat nicht nur die Erziehung, ſondern auch die Erhal— 
tung durch das Leben erwartet. Man gibt den Aka— 
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kaum zu fürchten; wie für bie Gelehrtenſchule, wenigftens 
für das klaſſiſche Gymnaſium, das Griechiſche hoffentlich 
erhalten bleibt, ſo wird auch die Vorbildung zum Künſtler 
eine möglichſt gründliche bleiben müſſen. Aber bei einer 
Verweiſung des größten Teiles der jungen Kräfte auf 
das Kunſtgewerbe, bei der Einſchränkung des Unter⸗ 
richts in der höheren Stufe und bei der ſtrengen Sich⸗ 
tung würden in Zukunft nicht Zehntauſende von „Kunſt⸗ 
malern“ und „Kunſtbildhauern“ die deutſchen Städte be⸗ 


völkern, ſondern höchſtens der zehnte oder zwanzigſte 


Teil, die zudem durch ihre Heranziehung als Lehrer an 
dem Vorbildungsunterricht eine ausſichtsvollere Zukunft 
als jetzt hätten. | 

Eine ſolche Reform unſeres Kunſtunterrichtsweſens 
würde durchaus den guten alten preußiſchen Traditionen 
entſprechen; ja, die hier ausgeſprochenen Grundlinien 
ſind ſchon bei der Reform oder richtiger bei der Neu⸗ 
organiſation der Berliner Akademie, die Friedrich der 


Große im Februar 1786 anordnete, und die ſein aus⸗ 


gezeichneter Staatsminiſter v. Heinitz, als deſſen Schüler 
Frhr. v. Stein ſich ſtolz bekennt, ſpäter durchführte, aus⸗ 
drücklich als leitende Grundſätze betont. Heinitz, der 
ſeither Kurator der Akademie war, ſpricht dies faſt zehn 
Jahre ſpäter im Rückblick auf ſeine Tätigkeit als Kurator 
in den klarſten Worten aus. „Er ſei beſtrebt geweſen“ 
— fo. berichtet er an König Friedrich Wilhelm II. — 
„nicht ſowohl lauter eigentliche Künſtler (als Mahler 
uſw.) durch die Akademie anzuziehen (weil deren zu 
große Zahl dem Staat, der ſie nicht alle beſchäftigen und 
ernähren kann, im Grunde mehr ſchädlich als nützlich iſt), 
ſondern die Akademie hauptſächlich als Pflegemutter und 
Beförderin des guten Geſchmackes in allen Branchen der 
Nationalinduſtrie, die in ihren Fabricatis durch Anwen⸗ 
dung regelmäßiger Zeichnung einer Verſchönerung und 
Vervollkommnung fähig iſt, zu machen, um dadurch der 
Nationalinduͤſtrie eine neue Schwungkraft zu geben: da- 
mit ihre Produkte und geſchmackvollen Arbeiten jeder 
Art den auswärtigen nicht ferner nachſtehen, und ſolcher⸗ 
geſtalt das Intereſſe der Kunſt mit dem ungleich wich⸗ 
tigeren des Staatsintereſſes zu verbinden.“ 

Dieſe Grundſätze, von denen ſich das 19. Jahrhundert 
zum Schaden der Kunft immer mehr entfernt hat, können 
und ſollen für die Zukunft wieder unſere Richtſchnur 
bilden. 


os. 
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Übergang zur freien Kunſt nur wenig wirklich Aus⸗ 
erwählte finden ſollen. Wie günſtig eine ſolche Tren⸗ 
nung des Elementarunterrichts vom Fachunterricht wirkt, 
iſt ſchon an verſchiedenen Kunſtgewerbeſchulen (wie in 
Breslau und Berlin) erprobt worden. Dann wird das 
einſeitige, falſche Streben nach der hohen Kunſt die 
jungen Schüler dieſer neuen Kunſtanſtalt ebenſowenig 
anſtecken, als jetzt etwa der Schüler auf dem Gym⸗ 
naſium nur auf die Dozentenlaufbahn an der Univerſität 
hinausſtrebt. Einer ſolchen Reform durch gemeinſame 
Vorbildung des Künſtlers und des Kunſthandwerkers 
kommt die heutige Not und Zerfahrenheit in der hohen 
Kunſt auf der einen Seite und andererſeits die wachſende 
Achtung ror dem Kunſthandwerk und die vielſeitige und 
einträgliche Verwendung desſelben im modernen Leben 
aufs günſtigſte zuſtatten. Auch läßt die Reform des 
ganzen Unterrichts, die jetzt allgemein gefordert wird, die 
Einſchließung. auch des Kunſtunterrichts als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſcheinen, um ſo mehr, als der Krieg und ſeine 
unabſehbaren Folgen eine Umorientierung unſeres 
öffentlichen Lebens nach manchen Richtungen, ebenſo wie 
große Einſchränkungen und Vereinfachungen notwendig 
machen werden. Kaum auf einem anderen Gebiete er⸗ 
ſcheint ſie aber als ſo dringende Pflicht als gerade in 
der Kunſterziehung, ba fie dem Staate, wie wir [aben, 
nicht nur unnötige Koſten macht und Ungenügendes leiſtet, 
ſondern vor allem Tauſende von tüchtigen Kräften einer 
nützlichen Beſchäftigung entzieht. Nach dem Kriege wird 
ja der Erſatz an Menſchenkräften das dringendſte Be⸗ 
dürfnis ſein; eine Vergeudung ſo zahlreicher geiſtiger 
Kräfte wie bisher durch die Kunſt wäre dann geradezu 
ein Frevel. Andererſeits wird fid) die Not der Künſtler 
nach dem Kriege womöglich noch ſteigern, da mit den 


allgemeinen Einſchränkungen des Lebens die mancherlei 


kleinen Nebenerwerbe des Künſtlers ſicherlich ſtark ver⸗ 
mindert werden und das Befürfnis nach Kunſtwerken 
abnehmen wird. 

Gewiß iſt dieſe Reform eine ſehr ſchwierige; mit dem 
Ruf: „Fort mit den Akademien!“ iſt allein noch nichts 
geholfen. Die Gefahr, das Kind mit dem Bade auszu⸗ 
ſchütten, iſt hier ebenſo groß wie in der dringend gefor⸗ 
derten Schulreform im allgemeinen. Bei unſerer deut⸗ 
ſchen, nur allzu individuellen Veranlagung brauchen wir 
eine förmliche Uniformierung des Unterrichtsweſens 
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Das Rriegsgefd)idR unſerer Handelsflotte. 


verſtändlich, daß aud) unſere Handelsflotte im Auslande 
ihrem Zweck ſehr bald nach Kriegsausbruch überhaupt 
nicht mehr werde nachgehen können. Das Geſchick, das ſie 
dann traf, hing ab von der Vorausſicht unſerer Reeder, 
von dem Vorhandenſein ſicherer Zufluchtsorte, zum Teil 
vom Völkerrecht und von dem Willen unſerer Feinde, ſich 
daran zu kehren. 

Bei dem großen Wert, den die Handelsflotten der 
Hauptſeehandelſtaaten darſtellen, hat jid) das Völker⸗ 
recht ſelbſtverſtändlich mit dem Geſchick dieſer Handels⸗ 
flotten im Kriege ſehr eingehend befaßt. Da die Intereſſen 
der Mächte als naturgemäß für viele ganz anderes er⸗ 
ſtrebenswert machten als für andere, iſt ein Kompromiß, 
dem alle zuſtimmen konnten, und der damit wirkliches 
Völkerrecht wurde, nur in wenigen unbedeutenden 


Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 


Vor dem Kriege, im Frühjahr 1913, betrug der 
Geſamtraumgehalt der deutſchen Handelsflotte etwas über 
5 Millionen Brutto-Regiftertonnen, und bis zum Kriegs- 
beginn muß, nach andern Zahlen zu ſchließen, 
wenigſtens eine halbe Million hinzugekommen ſein, ſo 
daß es nicht zu hoch gegriffen iſt, wenn man ſagt, wir 
find ungefähr mit 5% Millionen Tonnen Handelsſchiffs⸗ 
tonnage in den Krieg eingetreten. Das Schickſal dieſer 
zweitgrößten Handelsflotte der Welt, ſowohl das vor⸗ 
läufige als das ſpätere, muß uns lebhaft beſchäftigen. 

So gut wie wir wußten, daß unſere Kreuzer im Aus⸗ 
land den Kreuzerkrieg gegen des Feindes Handelsflotten 
nur eine beſchränkte Zeit würden führen können, nach der 
ſie der Übermacht Englands und ſeiner gelben und 
andern Verbündeten erliegen mußten, ſo gut war es ſelbſt⸗ 
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würden aljo fraglos Zwangsmaßregeln ergriffen werden 
dürfen. Hierzu iſt aber in dieſem Kriege gegen deutſche 
Schiffe niemals ein Anlaß geweſen. Wohl haben ſich 
Hilfs kreuzer, deren Hilfsmittel erſchöpft waren, freiwillig 
internieren laſſen. Was für Rechte im übrigen neutrale 
Staaten gegenüber Schiffen in ihren Häfen haben, ab⸗ 
geſehen von den polizeilichen und ſolchen, die zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit not⸗ 
wendig ſind, darüber beſteht in der Tat keine allgemein 
gültige und anerkannte Auffaſſung, die man als gelten⸗ 
des Völkerrecht bezeichnen könnte. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert wurde jedem Staat das Recht zuerkannt, aus⸗ 
ländiſche Schiffe auch in Friedenzeiten für Staats⸗ 
zwecke anzufordern. Dieſes Recht wird jedoch heute faſt 
allgemein verworfen und nur mehr vorwiegend aner⸗ 
kannt, daß nur ein kriegführender Staat zum Zweck der 
Verteidigung oder des Angriffs auch neutrales Eigen⸗ 
tum anfordern kann. Es beſteht aber keinerlei allgemein 
bindende Abmachung zwiſchen den Staaten darüber, 
ſondern die Materie iſt zumeiſt zwiſchen den Staaten 
durch beſondere Verträge geregelt, und zwar durchweg in 
dem Sinne, daß entweder auf das Recht des Zugriffs ver⸗ 
zichtet iſt oder er nur gegen Entſchädigung zugelaſſen 
wird, für die Bedingungen feſtgeſetzt werden, meiſt eine 
der Anforderung vorausgehende Einigung über die 
Höhe. Entſchädigung für ſolche Zwangsdienſte war zu 
aller Zeit ſelbſtverſtändlich. Es liegt in der Natur der 
Dinge, daß Staaten mit großem Seehandel, wie Deutſch⸗ 
land, beſtrebt waren, beſonders mit kleinen Staaten, bei 
denen Unruhen und Aufſtände im Bereich der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit lagen, zu Verträgen über ſolche Zwangs⸗ 
dienſte zu kommen, da ſie immer viele Schiffe, z. B. in 
den kleinen ſüdamerikaniſchen Republiken und Portugal, 
hatten, ohne einen Gegenwert in ihrem Bereich zu haben. 
Ebenſo wie die Notwendigkeit der Entſchädigung iſt von 
jeher allgemein anerkannt, daß nur eine Staatsnotwen⸗ 
digkeit zur Anforderung neutraler Schiffe führen durfte. 
Strittig iſt in der Neuzeit, ob auch etwas anderes als 
Krieg eine ſolche Staatsnot darſtellt. Selbſtverſtändlich iſt 
ferner, daß ein Staat, der ſolche Notlage für ſich bean⸗ 
ſprucht, zur Abhilfe nicht auf Schiffe nur einer Natio⸗ 
nalität zurückgreifen darf, ſondern der Zugriff dann auf 
alle gleichmäßig verteilt werden muß. Es mag hier auch 
als charakteriſtiſch Erwähnung finden, daß einmal das 
ganze Recht auf Zwangsdienſt, das Angarienrecht, von 
einer Reihe Autoren in der modernen Völkerrechts⸗ 
literatur ganz abgelehnt wird, vor allen Dingen aber, daß 
England die Befehlshaber Riner Seeſtreitkräfte fate: 
goriſch angewieſen hat, Einſpruch gegen jede Inanſpruch⸗ 
nahme britiſcher Schiffe zu erheben und in jedem Fall 
alle Schritte zu tun, die Freilaffung ſicherzuſtellen, alfo 
nötigenfalls auch Gewalt zu brauchen. Nach dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkten iſt die Lage all unſerer Schiffe in neutralem 


Ausland zu betrachten. Ihr Geſchick hängt alſo im weſent⸗ 


lichen ab von der Stärke und dem Willen der Staaten, 
neutral zu bleiben und Verträge zu halten. Daß das im 
allgemeinen keine ausreichenden Garantien ſind, dafür 
hat uns dieſer Weltkrieg hoffentlich ein für allemal den 
Star geſtochen. Wie die Ausſichten unſerer Handels⸗ 
ſchiffe im neutralen Ausland ſind, wird man beurteilen 
müſſen nach den Ländern ihres Aufenthalts nach Kriegs⸗ 
ausbruch. In den Vereinigten Staaten befinden ſich rund 
600 000 Tonnen, in Portugal und ſeinen Kolonien 
260000, in Braſilien 200000, in Chile 187000, in Holland 
und ſeinen Kolonien 185 000, in Italien und ſeinen Kolo⸗ 
nien 172 000, in Spanien und ſeinen Kolonien 162 000, 
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Punkten bisher zuſtande gekommen. Und ſchließlich hat 
dieſer Krieg uns auch noch deutlich gezeigt, daß ſelbſt 
ſolche Übereinkünfte kaum das Papier wert waren, auf 
dem ſie geſchrieben waren; England hat ſich überall, wo 
es ihm zur Erreichung ſeines Kriegzwecks nötig ſchien, 
ohne jedes Bedenken darüber hinweggeſetzt, da es die 


kleinen Neutralen nicht fürchtete und die Vereinigten 


Staaten über einen Papierproteſt nicht hinausgehen. 
So iſt zurzeit von all dieſem Völkerrecht kaum etwas 
übrig, was Englands Intereſſen im Wege iſt, und es iſt 
nur noch das Recht, was England nicht ohne Nachteil oder 
Gefahr beſeitigen kann. Auch der Zukunft wird nur ein 
Phantaſt eine beſſere Prognoſe ſtellen können; ſie wird 
kein Völkerrecht kennen, ehe Englands Seeübermacht ge⸗ 
brochen ut. ` 

Bei Kriegsausbruch waren faſt 34 Millionen Tonnen 
unſerer Handelsflotte im Ausland und konnten einen 
einheimiſchen deutſchen Hafen nicht mehr erreichen. Rund 
125 000 Tonnen waren in belgiſchen Häfen und fielen mit 
Belgien wieder in unſere Hand, 80 000 waren in ver⸗ 
bünbeten Häfen. Insgefamt waren alſo auch nach Er- 
oberung Belgiens noch 3 Millionen Tonnen im feind⸗ 
lichen und neutralen Ausland und in den Häfen unſerer 
Kolonien. Dieſe letztgenannten fielen dort bald in 
Feindeshand. Das waren rund 65 000 Tonnen. Ich will 
hierbei vorausſchicken, daß ich nur abgerundete Zahlen 
gebe, da dies für den Zweck des Überblids mir aus⸗ 
reichend ſcheint. 

Was aus dieſen 3 Millionen Tonnen, alſo aus über 
der Hälfte der gefamten deutſchen Handelsflotte, wurde 
und wird, muß nach zwei Hauptgefichtspunkten be⸗ 
trachtet werden. Einmal nach der Neutralität der Staaten, 
in deren Häfen Schiffe liegen, und außerdem nach Grund⸗ 
ſätzen des Seebeuterechts. Von Rechts wegen ſind Schiffe 
in einem neutralen Hafen geborgen, weil es Krieg⸗ 
führenden ſelbſtverſtändlich verboten iſt, in neutralem 
Hoheitsgebiet — und das ſind alle Häfen — eine Kriegs⸗ 
handlung, z. B. die Wegnahme von Handelsſchiffen, vor⸗ 
zunehmen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich wäre es ein klarer 
Bruch der Neutralität, wenn ein Staat unſere Schiffe aus 
dem ſchützenden Hafen auswieſe oder ſie nicht hinein⸗ 
ließe, wozu ihm ja im übrigen ſeine Souveränität ein 
unzweifelhaftes Recht gibt. In neutralen Häfen lagen 
bei Kriegsbeginn oder liefen bald nachher ein 
2 Millionen Tonnen. Es iſt vielfach von dieſen Schiffen 
oder einem Teil derſelben als in neutralen Häfen „inter⸗ 
niert“ geſprochen worden. Das iſt irrig. Interniert 
können nur Seeſtreitkräfte, alſo kämpfende Schiffe, z. B. 
Hilfskreuzer, werden, die aus neutralem Hafen nicht mehr 
innerhalb der Friſten, die jeder neutrale Staat dafür be- 
ſtimmt, auslaufen können oder wollen, und denen daher 
der neutrale Staat das Auslaufen nicht mehr geſtatten 
darf, ohne ſeine Neutralität in Frage zu ſtellen. Solche 
Schiffe werden interniert, d. h. unter Staatsaufſicht ge⸗ 
ſtellt, und unter Umſtänden entwaffnet, oder es wird ihre 
Beſatzung ihnen genommen und unter Bewachung ge⸗ 
ſtellt oder gegen bindende Verpflichtung auf freiem Fuß 
gelaſſen. Ein einfaches Handelsſchiff, auch Kriegführen⸗ 
der, iſt in ſeinem Tun und Laſſen in einem neutralen 
Hafen unbeſchränkt, ſolange es nicht am Kriege teilnimmt. 
Solche Teilnahme würde z. B. auch ſchon darin beſtehen 
können, daß es irgendeinem Kriegführenden Bedürf⸗ 
niſſe zuführt. Das darf kein Neutraler zulaſſen, denn da⸗ 
mit würde er ſein Hoheitsgebiet zum Ausgangspunkt 
kriegeriſcher Operationen machen, alſo die Neutralität ver⸗ 
letzen. Gegen Schiffe, denen ſolches nachgewieſen wird, 
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dingter Sicherheit und nahezu eine halbe Million be⸗ 


ſchlagnahmt und den Gefahren der Schiffahrt der gegen 


uns Kriegführenden ausgeſetzt. Vom Rechtsſtandpunkt 


darf aber eins nicht vergeſſen werden, daß für alles, was 


unſern Schiffen bei einem neutralen oder nicht mit uns 
kriegführenden Staat geſchieht, unbeſtritten Entſchädi⸗ 
gung geleiſtet werden muß. Portugal hatte die Beſchlag⸗ 
nahme vollzogen, ehe es in den Krieg eintrat. Wie die 
Verhältniſſe liegen bei Staaten, die feindlich waren oder 
werden, ſoll nachſtehend betrachtet werden. 

Wie ſchon geſagt, fielen unſern Feinden rund eine 
Million Raumtonnage deutſcher Schiffe in die Hand. 
Teils wurden ſie vom Krieg in feindlichen Häfen über⸗ 
raſcht, teils liefen ſie bald nach Kriegsausbruch ahnungs⸗ 
los in feindliche Häfen ein, teils wurden fie gekapert, ſei 
es auf hoher See, ſei es in Häfen unſerer Kolonien. Be⸗ 
fanntfid) unterliegen im allgemeinen feindliche Handels- 
ſchiffe dem Seebeuterecht, d. h. der Wegnahme. Früher 
waren alle Handelsſchiffe ſofort von Beginn des Krieges 
der Aufbringung und Einziehung unterworfen. Unge- 
fähr von der Mitte des 19. Jahrhunderts an vollzog ſich 
indeſſen eine Wandlung der Anſichten dahin, daß Schiffen, 
die vom Kriegsausbruch in feindlichen Häfen überraſcht 
wurden, ſolchen, die ohne Kenntnis vom Kriegsausbruch 
in feindliche Häfen einliefen, und ſogar ſolchen, die nur 
bei der Abfahrt aus dem letzten Hafen nichts vom Kriegs⸗ 
ausbruch wußten, eine Friſt zum freien Auslaufen ge⸗ 
währt wurde. Solches geſchah im Burenkriege 1854, 
ebenſo 1866, 1870-71, im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg 1877 
und im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege 1904. Eine bindende 
völkerrechtliche Verpflichtung beſtand jedoch nicht, ſondern 
es war dem Ermeſſen der Kriegführenden überlaſſen. Die 
II. Haager Konferenz machte den Verſuch der einheit⸗ 
lichen Regelung, der jedoch nicht mehr erreichen konnte, 
als in dem Abkommen VI vom 18. Oktober 1907 nieder⸗ 
gelegt ijt. Dort heißt es: „Befindet fich ein Kauffahrtei⸗ 
ſchiff einer der kriegführenden Mächte beim Ausbruch 
der Feindſeligkeiten in einem feindlichen Hafen, ſo iſt es 
erwünſcht, daß ihm geſtattet wird, unverzüglich oder 
binnen einer ihm zu vergönnenden ausreichenden Friſt 
frei auszulaufen und, mit einem Paſſierſchein verſehen, 
unmittelbar ſeinen Beſtimmungshafen oder einen 
ſonſtigen ihm bezeichneten Hafen aufzuſuchen. Das gleiche 
gilt für ein Schiff, das ſeinen letzten Abfahrtshafen vor 
Beginn des Krieges verlaſſen hat und ohne Kenntnis der 
Feindſeligkeiten einen feindlichen Hafen anläuft. Weiter 
wird zwingend beſtimmt, daß ein Schiff, das wegen 
höherer Gewalt nicht hat auslaufen können, oder dem 
man das Auslaufen nicht geſtattet hat, nicht eingezogen 
werden darf, es darf mit Beſchlag belegt werden, mit der 
Verpflichtung, es nach dem Kriege ohne Entſchädigung 
zurückzugeben, oder gegen Entſchädigung angefordert 
werden. Gleiches wird feftgeſetzt für Schiſfe, die den 
letzten Hafen vor Beginn des Krieges verlaſſen haben und 
in Unkenntnis der Feindſeligkeiten auf hoher See be 
troffen werden. Ausgenommen davon ſind nur Schiffe, 
die zur Umwandlung in Kriegsſchiffe beſtimmt ſind. 
Dieſes Abkommen iſt vorbehaltlos ratifiziert von England, 
Frankreich, Oſterreich⸗-Ungarn, Belgien, Japan und Por- 
tugal; Deutſchland und Rußland haben den Teil, der die 
Schiffe auf hoher See freiläßt, vorbehalten, haben aber 
im übrigen das Abkommen ratifiziert. Es fehlt alſo von 
den mit uns Kriegführenden nur Montenegro, von den 
auf unſerer Seite Kriegführenden nur die Türkei. Italien 
hat bekanntlich kein Haager Abkommen ratifiziert, führt 
aber auch nicht mit uns Krieg. Das Fehlen Montenegros 
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in der Türkei 73 000, in Norwegen 50 000, in Argentinien 
38 000, in Peru 24 000, in Mexiko 22 000. Der Reſt ver⸗ 
teilt ſich noch auf einige kleinere Staaten. Über die Ver⸗ 
einigten Staaten und ihre Neutralität iſt ſo viel in letzter 
Zeit überall geſagt, daß ein Eingehen darauf hier nicht 
nötig iſt. Jedenfalls beſteht zurzeit keine Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſie auf die Seite unſerer Gegner treten, und erſt 
recht keine Wahrſcheinlichkeit, daß ſie ſich eines Neutrali⸗ 
tätsbruches der Art ſchuldig machen könnten, die deutſchen 
Schiffe anzufordern und etwa dem Verkehr mit England 
dienſtbar zu machen. In der Tat wäre das ja gleichbe⸗ 
deutend mit Krieg, wie es der Fall Portugal gerade jetzt 
gezeigt hat. Als ganz ausgeſchloſſen muß es gelten, daß 
etwa England ſich mit Gewalt der deutſchen Schiffe in 
Häfen der Vereinigten Staaten zu bemächtigen verſuchen 
könnte. Damit wäre alſo faſt ein Drittel unſerer Handels⸗ 
flotte im neutralen Ausland verhältnismäßig ſicherge⸗ 
ſtellt. Das Vorgehen Portugals, das nach dem Raumge⸗ 
halt der deutſchen Schiffe in ſeinen Häfen an zweiter 
Stelle ſteht, die deutſchen Schiffe in ſeinen Häfen zu be⸗ 
ſchlagnahmen und unter portugieſiſche Flagge zu ſtellen, 
iſt aus dem geſagten ohne weiteres als Rechtsbruch und 
Vertragsbruch zu erkennen und nach der Verwendung der 
Schiffe als neutralitätswidrige Unterſtützung dazu, ſo daß 
der Krieg mit ihm unvermeidlich war. Portugal war 
aber ſchon ſeit langem wenig mehr als ein Vaſallenſtaat 
Englands, ſein Handeln alſo, namentlich nach allem, was 
es ſchon vorher in dieſem Kriege tat, nicht unerwartet. 
Daß die großen ſüdamerikaniſchen Republiken, Braſilien, 
Chile, Argentinien, von denen namentlich die beiden erſt⸗ 
genannten viele deutſche Schiffe in ihren Häfen haben, 
Ahnliches tun könnten wie Portugal, iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, denn ſie ſind nicht von England abhängig, 
ebenſowenig ſcheint es im Bereich der Wahrſcheinlichkeit, 
daß England die Neutralität dieſer Staaten vergewal⸗ 
tigen könnte, weil ſie wichtige Produzenten ſind, deren 
Produkte England braucht, und die Staaten für Eng⸗ 
lands Seemacht wenig Angriffspunkte bieten. Dafür daß 
Spanien etwa den Weg Portugals gehen könnte, be» 
ſtehen keinerlei Anzeichen, es fehlt vor allen Dingen die 
portugieſiſche Abhängigkeit von England. Die Nieder⸗ 
lande haben ſich unzweifelhaft bemüht, neutral zu bleiben, 
es bleibt aber zu beachten, daß die Japaner fid) neuer- 
: dings febr [tart mit den niederländiſchen Kolonien bes 
ſchäftigen, und gerade in dieſen Kolonien find 145 000 
Tonnen von den 185 000, die in niederländiſchen Häfen 
überhaupt ſind. Dieſe Schiffe ſcheinen alſo in gewiſſer 
Gefahr zu ſein. Auch für die Schiffe in Norwegen, das 
ſehr ſtark engliſchem Einfluß unterliegt, läßt ſich eine 
ſolche nicht in Abrede ſtellen. Dort ſind ja aber nicht viel 
Schiffe. Italien iſt mittlerweile in die Zahl der Krieg⸗ 
führenden eingetreten, hat aber uns nicht den Krieg er⸗ 
klärt. Deutſche Schiffe in italieniſchen Häfen ſind alſo von 
Rechts wegen neutrale Schiffe in Häfen eines Kriegs 
führenden, dem ein Recht, fie anzufordern gegen Cnt. 
ſchädigung, nicht ohne weiteres abgeſprochen werden 
kann. Die Türkei iſt auf die Seite der Zentralmächte ge⸗ 
treten, die Schiffe dort ſind alſo geſichert oder im Dienſt 
unſerer Kriegführung und dabei den Kriegzufällen aus⸗ 
geſetzt. 

Es läßt ſich alſo zuſammenfaſſend ſagen: Von den 
2 Millionen Tonnen Schiffsraum in bei Beginn des 
Krieges nicht feindlichem Ausland kann man mehr wie 
14 Millionen als in Sicherheit befindlich betrachten, 
etwa die Hälfte davon in den Vereinigten Staaten. Von 
dem Reſt ſind nahezu eine Viertelmillion nur in be⸗ 
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Kriegsentſcheidung wider England zu unſern Gunjten 
fällt, dann werden wir ja aber hoffentlich auch für 
die verlorenen oder vergewaltigten Schiffe Entſchädi⸗ 
gung bekommen. Das Gegengewicht, das wir an 
feindlichen Schiffen in der Hand haben, beläuft ſich leider 
nur auf knapp 200 000 Tonnen, darunter 173 000 britiſche. 

Daß große Werte hier im Seekriege noch ſehr auf dem 
Spiele ſtehen, liegt damit vor Augen. Aber mehr als 
das. Dies Kriegsgeſchick der Handelsflotte wird Dod, 
wohl niemand mehr übriglaſſen, der noch ſagt: Der 
Aufſchwung unſeres Seehandels iſt doch eingetreten ohne 
unſere Kriegsflotte, wozu brauchen wir alſo eine ſolche. 
Daß unſere Flotte noch nicht war, was ſie für ein großes 
Seehandelsvolk ſein muß, das allein macht unſere 
Handelsflotte heute brachliegen, machte ſie flüchten in 
Häfen, in denen ihre Sicherheit überall da nicht gewähr⸗ 
leiſtet iſt, wo engliſche Seeübermacht neutrale Staaten 
unumſchränkt vergewaltigen kann, machte ſie rechtlos, weil 
es vor Englands Seegewalt nie ein Völkerrecht gab. Was 
hat unſerer Handelsflotte das Völkerrecht gegeben? — 
Nichts. Je größer die materiellen Intereſſen, die auf dem 
Spiele ſtehen, um ſo ſicherer verſagt das Völkerrecht, 
dieſer Schemen eines Rechts ohne die Macht, ſich durch⸗ 
zuſetzen, der in nichts zerrinnt, wo Macht das Unrecht 
auf den Schild erhebt. Ein luftiges Traumgebilde 
menſchenfreundlicher Doktrinen, das jeder mit viel 
ſchönen Worten preiſt, nach dem aber keiner handelt. 
Faſſen wir erſt mal das zuſammen, was wirklich heute 
Völkerrecht iſt, und nicht, was Völkerrecht ſein ſollte, 
das, was mit Sicherheit geſchieht, nicht das, was nach vor⸗ 
wiegender Rechtsauffaſſung geſchehen ſollte, dann 
werden wir die Blutloſigkeit dieſes dürftigen Gebildes 
erſt recht erkennen. Das wird zuſammen mit dem 
Kriegsgeſchick unſerer Handelsflotte dazu beitragen, in 
unſere Köpfe die Erkenntnis zu hämmern, was uns fehlt. 
Stützpunkte am Ozean, von denen unſere „Möwen“ 
fliegen können, wohin unſere Handelsſchiffe ſicher flüchten 
können, Freiheit des Meeres nicht auf papierne Verträge 
gegründet, ſondern auf das Recht wahrer Macht, die auf 
einem Gleichgewicht der Staaten auf dem Meere beruht, 
das nur möglich iſt, wenn Englands Seeübermacht zer⸗ 
brochen iſt. 


am Ausguck. 


Kleider, auch Frauenkleider ſpielen im Krieg ihre Rolle 
Jetzt wendet ſich ein deutſcher General gegen die faltenreichen 
Röcke, welche die Weiblichkeit vielfach trägt. 

Gegen dieſe Röcke hat der Stellvertretende Befehlshaber des 
XI. Armeekorps, wie aus Kaſſel gemeldet worden iſt, einen 
tadelnden Erlaß entſandt. Er fordert Schlichtheit und Sparſam ; 
keit. 

Mit Recht. Eine Mode von beſonders ſtoffverſchwenden⸗ 
den Röcken in dieſer Zeit allgemeinen Stoffmangels zu ſchaffen — 
merkwürdiger Einfall! 

Eine holde Stimme ſagt: „Damals, als die Mode geſchaffen 
wurde, war ja noch kein Stoffmangel.“ 

Aber Krieg war doch ſchon — alfo auch die Notwendig - 
keit, ſich einzuſchränken! Und es iſt klar: ein Kleid mit viel 
Stoff koſtet mehr als ein Kleid mit wenig Stoff. 


* * 
* 


Die holde Stimme wird nun behaupten, daß es ja nur 
„ein paar Damen“ ſind, welche die faltigen Röcke tragen, 
darum ſalle das kaum ins Gewicht. 

Ein Irrtum, ſüßes Geſchöpf! Erfahrungsgemäß machen 
die Minderbegüterten alles in der Mode nach, was oben vor: 
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und der Türkei wäre alſo das einzige, womit England 
es rechtfertigen könnte, nicht nach dem Abkommen zu ver⸗ 
fahren. In der Tat hat der Widerſtand Englands, Frank⸗ 
reichs und Japans es auf der Konferenz verhindert, die 
Kriegführenden zu der Freilaſſung der Schiffe zu ver⸗ 
pflichten, und dementſprechend hat es ſie auch in dieſem 
Kriege nicht zugeſtanden und damit den Kriegsgebrauch 
eines halben Jahrhunderts mißachtet. Aber nicht genug 
damit. Die deutſchen Schiffe, die ſich in den neutrali⸗ 
ſierten Gewäſſern des Suezkanals befanden oder in 
neutralen ägyptiſchen Häfen, hat es zum Auslaufen ge⸗ 
zwungen und dann gekapert, und zwar ehe Agypten 
annektiert war. Es zeigt das deutlich, wie weit der bri⸗ 
tiſche Geiſt in Wirklichkeit den Gedanken der Haager 
Konferenz fernſtand. 

In Großbritannien und ſeinen Kolonien befanden ſich 
rund 600 000 Raumtonnen, in Rußland 127 000, in 
Agypten 117 000, in unſeren Kolonialhäfen waren 65 000, 
in Frankreich 36 000 und in Japan 18 000. Von den in 
Händen Großbritanniens befindlichen Schiffen befanden 
ſich etwa 320 000 Tonnen bei Kriegsausbruch in den 
Häfen oder trafen dort kurz nach Kriegsausbruch ein. Für 
die in Rußland, Frankreich und Japan befindlichen trifft 
das faſt für alle Schiffe zu, ſo daß man insgeſamt ſagen 
kann: 500 000 Tonnen, alſo die Hälfte der deutſchen 
Handelsſchiffe in feindlicher Hand, dürfen nach dem ge⸗ 
nannten Haager Abkommen nicht eingezogen werden, 
ſondern fie müffen nach dem Krieg zurückgegeben werden, 


oder es ift Entſchädigung zu leiſten — wenn nicht unfere. 


Feinde ſich hinter die Klauſel, die das Haager Abkommen 
und alle anderen haben, verſchanzen, daß ſie nur gelten, 
wenn alle Kriegführenden ſie ratifiziert haben. Und es 
fehlen ja die Türkei und Montenegro. Was England 
tun will, hat es ſich noch vorbehalten, die Schiffe werden 
vorläufig nur feſtgehalten; man hat geſagt, man wolle 
erſt ſehen, was mit engliſchen Schiffen und engliſchem 
Eigentum in Deutſchland geſchähe. Die andere Hälfte 
unſerer Schiffe in Feindesland muß als verloren gelten. 
Daß dabei das Vorgehen Englands wider die Schiffe im 
Suezkanal und in ägyptiſchen Häfen eine unerhörte Ver⸗ 
gewaltigung war, iſt ohne Zweifel, aber auch hier liegt 
keine verletzte zwingende Völkerrechtsverbindung vor. 
Denn zu dem ganzen Suez⸗Kanal⸗Vertrag hat Großbri⸗ 
tannien den Vorbehalt gemacht, daß es ihn nur 
ſo weit anerkennt, als er während der Beſetzung 
Agyptens die Freiheit des Handelns der britiſchen 
Regierung nicht beeinträchtigt. Insgeſamt ergibt ſich 
aus dem geſagten alſo, daß nur rund eine halbe 
Million Raumtonnen, d. h. etwa neun Prozent der 
deutſchen Handelsflotte, durch den Krieg verloren 
gegangen ſind, daß ein ebenſo großer Bruchteil in 
Feindeshand iſt, der nach vorwiegender Rechtsauffaſſung 
zurückgegeben oder bezahlt werden muß. Ein faſt ebenſo 
großer Bruchteil iſt in Ländern, die die Neutralität 
brachen oder im Lauf des Krieges zu Kriegführenden 
wurden, beſchlagnahmt, muß aber ebenſo zurückgegeben 
oder bezahlt werden. Eine Viertelmillion Tonnen 
etwa befinden ſich nur in bedingter Sicherheit, d. h. in 
neutralen Ländern, die unſere Gegner vielleicht verge⸗ 
waltigen werden, und 14 Million ſind wahrſcheinlich 
in Sicherheit, die Hälfte davon in den Vereinigten 
Staaten. 

Es kann alſo ſomit keinem Zweifel unterliegen, 
daß wir von der Million Tonnen, die feſtgehalten 
ober beſchlagnahmt find, nur etwas wiederſehen 
werden, ſei es in Schiffen oder in Geld, wenn die 
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Das wiſſen heute die kriegführenden Völker — und England 
will uns bekanntlich diefe „Werkſtatt des ganzen Leibes“ ۰ 
ſtehn laffen, bis wir infolge von lebhaft geſchärftem Appetit 
ihm aus der Hand eſſen. 

Unſre „Werkſtatt“ iſt aber bis jetzt, wenn auch nicht über⸗ 
füllt, ſo doch nie ganz ausgeräumt worden — und erfreulicher⸗ 
weiſe wird ſie nun von Rumänien friſch möbliert. 

Hundertvierzigtauſend Bahnwagen mit Hülſenfrüchten, 
Gerſte, Weizen, Mais kommen laut Vertrag zu uns und nach 


Generalleutnant 3. D. Hugo von Colani 
feiert am 7. April d. J. ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum. 


Oeſterreich⸗Ungarn. Wer knurrt da? Nicht unfer Magen — 

ſondern die olle, ehrliche, bibelfeſte Mrs. Britania. Eetſch! 
Der Magen aber, das vom Abg. Menenius ſo treffend 

gekennzeichnete Organ, erklärt nun wieder für eine Weile: 


„Durch eures Körpers Gäng und Windungen 
Empfängt der ſtärkſte Nerv, die feinſte Ader 
Durch mich den angemeſſ'nen Unterhalt.“ 


* * 
* 


Nach dem guten Ergebnis der letzten Kriegsanleihe haben 
wir bis jetzt zuſammen ſechsunddreißig Milliarden Mark auf⸗ 
gebracht. 

Ich berechne (der Leſer vermag es nachzurechnen), daß von 
dieſem Opfergeld auf jeden Deutſchen ein Vetrag von 500 Mark 
und etwas darüber kommt. 

Stellt man die geſamte Bevölkerung des Deulſchen Reichs 
nebeneinander, ſo hat der winzigſte Säugling auf ſein Teil 
über 500 Mark zugeſteuert. Alle Achtung. 

Es gibt im Deutſchen Reich kein menſchliches Geſchöpf, 
das — wenn das Geſammelte gleichmäßig verrechnet wird — 
nicht mindeſtens fünf blaue Scheine vorgeholt hätte! 

Ein Volk, das zu ſolchen Leiſtungen gewillt iſt, ſcheint ent⸗ 
ſchloſſen zur Selbſtbehauptung. Auch wirtſchaftlich. Lieb 
Helfferich, magſt ruhig ſein — feſt ſteht und treu der Haven⸗ 
tein! 

۱ Asmus Stehfeſt. 


Darin liegt ja das 
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gemacht. wird. Das Fräulein im Buttergeſchäft, das Cin» . 
packmädchen im Warenhaus, die blonde Tipperin, die blühende 
Wurſtmamſell, ja die am Sonntag ausgehende Zofe — ſie 
wollen die neue Kleidform alle tragen. 
Weſen der Mode. Alſo verbrauchen nicht bloß „die paar Damen“ 
mehr Stoff ... ſondern Deutſchland hat ja mehr als dreißig 
Millionen Inſaſſinnen weiblichen Geſchlechts. Es wird einem 


ſchwindlig bei dem Gedanken, was da bei weiten oder engen 
Röcken an Stoff geſpart oder vergeudet werden kann. 


= I TE. 

Ein neuer Einwand. Die liebe, verwöhnte Stimme murmelt: 
„Viele Arbeiterinnen würden brotlos, wenn wir vom Putz 
zur Einfachheit übergehen!“ 

Engelchen, du trägſt deinen Putz doch nicht, um Arbei⸗ 


terinnen in Nahrung zu ſetzen? Du willſt, Hand aufs Herz, 


doch keinen Akt der Menſchenfreundlichkeit begehen, wenn du 
dir weite Falten bügeln läßt? . 

Nein — der Rod braucht zwar nicht fo eng au fein, wie 
er vor kurzem war, als er dich am Gehen leider hinderte; er 
ſoll auch nicht ſo eng ſein, wie es der „zugebundene“ Rock 
oder Sack war, der die Freizügigkeit der Frau beeinträchtigt 
hat. Aber nach der ausgeſucht weiten Glockenform (hübſch iſt 
ſie allerdings) beſteht in unſerer e SS EE 


۱ tein dringendes Bedürfnis. 


* * 
* 

Wer's lang hat, läßt lang hängen — aber wir ſchaffen 
jetzt eben eine Reichs bekleidungſtelle zum Haushalten mit 
dem vorhandenen Stoff. Später? Soviel Röcke und ſoviel 
Falten, wie du „willſt, und meinetwegen drei Röcke über- 
einander. 

Alſo, ſei vernünftig. Glaube nicht, daß, wer ſich ſchlicht 
anzieht, juſtament wie eine Vogelſcheuche ausſehen muß! Im 
Gegenteil. Der ſogenannte Reiz des Schmuckloſen hat aller- 
hand für ſich — verſuch's eine Weile damit. 

Und glaube niemals, daß ein Herz, eine Menſchenſeele, 
eine Mannes huld durch oben genähte, unten geplättete Falten 
errungen wird. 

* eva * 

Gerät man mit jemanb in Feindſchaft, ſo erinnert man 
ſich gern ſeiner ſchlechten Charakterzüge. Schmunzelnd ge⸗ 
denken wir darum eines alten Wortes, das ſagt: „Nehmt 
dem Spanier ſein Gutes, ſo bleibt nichts übrig als ein 
Portugieſe.“ ۰ 

Von wem ſtammt aber der Satz? Sehr niedlich, daß ihn 
ein Engländer geſagt hat. Er wußte gewiß Beſcheid. „Das 
iſt der Humor davon“, ruft jemand bei Shakeſpeare. 


* * 
* 


Mit Portugal gaben wir keine diplomatiſchen Beziehungen 


mehr. 

Wie mag ſich das Landl vorgekommen ſein, als es auf 
Englands Befehl unſere Schiffe wegnahm? 

Wie der Lakai Leporello, der auf Befehl ſeines Herrn 
etwas tut, wovor er ſelber Angſt hat. Der Lohndiener muß, 
ohne es zu wollen, vor den ernſten Komtur herausfordernd 
hintreten — aber in ihm iſt Heulen und Zähneklappern, er 
möchte ſich am liebſten entſchuldigen, er hat „Furcht vor der 


eigenen Courage“. 


Dieſe Furchtempfindung wird das Landl bis zum Ausgang 
des Krieges nicht loswerden. Ja, bis zum Tag der Ab⸗ 
rechnung ſchleicht es mit ängſtlichem Gewiſſen herum — und 
„Keine Ruh bei Tag und Nacht“ wird unterdes die portu⸗ 
gieſiſche Nationalhymne ſein. 


* R * o 


Koriolans Freund, ber alte Menenius Agrippa, hatte durch⸗ 
aus recht, als er den Magen für wichtig erklärte. Der 
Magen — das hat er in einer längeren Budgetrede e 
ausgeführt — ruft mit heller Stimme: 


„Ich bin die Scheuer, und ich bin bie Werkſtatt 
Des ganzen Leibes 


x 
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Herren fidh viel verſprechen: den Grundſatz einer ein: 
heitlichen Front. Uns ſoll es recht ſein, wenn wir ſtatt 
der Feinde den Feind ſchlagen. Aber die nächſte Kon⸗ 
ferenz, zu welcher auch die Höchſtkommandierenden aller 
gegen uns Krieg führenden Nationen zugezogen werden, 
muß dies erſt beſtätigen. Und die übernächſte Konferenz 
iſt bereits angeſetzt; da wirtſchaftliche Fragen auf ihrer 
Tagesordnung ſtehen, darf ſie natürlich nur in London 
ſtattfinden! 

Inzwiſchen ſchießen wir Verdun in Brand. Inzwiſchen 
ſprengen wir den letzten Paſſagierdampfer in die Luft, 
der den ſchwachen Perſonenverkehr mit. England pers 
mittelt. Vermutlich geſchieht inzwiſchen noch manches 
andere. 

Irgendwo auf dem weiten Umkreiſe, den unſere in 
Feindesland vorgerückten Stellungen bilden, ſoll durch⸗ 
aus etwas verſucht werden, das uns beſchäftigt und von 
Verdun ablenkt. Frankreich ſchreit nach Entlaſtung. Eng⸗ 
land zuckt die Achſeln. Es könnte ja in Flandern zu 
dieſem Zweck etwas tun, aber da engliſches Blut zu koſtbar 
iſt, braucht es natürlich einen Stellvertreter, und das por⸗ 
tugieſiſche Heer, bei dem England angefragt hat, ſcheint 
nicht gut abkommen zu können. Der portugieſiſchen Re⸗ 
gierung ſind offenbar die benachbarten Spanier zu 
neutral geſinnt, als daß ſie ſich geſtatten könnte, dem 
eigenen Lande Truppen zu entziehen. Italien hat ſeine 
eigenen Bedenken, wie man zur Genüge weiß. Bleibt 
alſo Rußland. 

Rußland erwies ſich von einer Höflichkeit gegen ſeine 
Freunde, die überraſchen könnte, wenn man nicht wüßte, 
daß darunter wie unter einem dünnen Lack die ganze 
aſiatiſche Brutalität ſitzt. Die ruſſiſchen Machthaber 
werden ſich geſagt haben, daß ihrem Volke eine Ablen⸗ 
kung gut tue, weil es ſonſt zu viel nachdenken könnte. 
Menſchen ſind ja genug da. Alſo ſchickte es einen höf⸗ 
lichen Glückwunſch an General Joffre mit einigen 
Schmeicheleien über ſeine militäriſche Tüchtigkeit und 
ſetzte eine maſſige Angriffsunternehmung in Szene. Nun, 
Hindenburg nahm die Ruſſen in Empfang. Bei Riga, 
bei Friedrichsſtadt, Jakobſtadt, Dünaburg, am Narocz⸗ 
und Wiszniew⸗See iſt der Ruſſe Tag und Nacht in hellen 
Haufen angeſtürmt mit immer zunehmender Ausdehnung 
ſeiner Angriffstätigkeit. Wir glauben ohne weiteres den 
wahrheitgetreuen, kurzen Meldungen unſeres Haupt» 
quartiers, daß es den Ruſſen an keiner Stelle gelang, 
irgendwelchen Erſolg zu erringen, daß ſie nicht den 
kieinſten Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen 
deutſchen Verteidigung erreichen konnten, daß alle ihre 
Angriffe in unſerem Feuer unter ſchwerer Einbuße an 
Leuten zuſammengebrochen ſind. 

Nachträglich erfahren wir von einem ſiegreichen See⸗ 
gefecht in der Nordſee, dem ein großer engliſcher Panzer⸗ 
kreuzer zum Opfer fiel. S. M. S. „Greif“ ſprengte ſich 
nach vollbrachter Tat in die Luft. Leider ſind von der 
Beſatzung 150 Mann in die Kriegsgefangenſchaft der 
engliſchen Marine geraten. Sie leiden unter der nach ſee⸗ 
männiſchen Begriffen unebenbürtigen engliſchen Auf⸗ 
faſſung von der Behandlung Kriegsgefangener. Maß⸗ 
nahmen hiergegen ſind ergriffen. Drei deutſche Torpe⸗ 
doboote brachten au Beginn der verſloſſenen Woche an 
anderer Stelle fünf engliſchen ſchwere Schädigungen. Die 
Tätigkeit unſerer U-Boote macht fid) empfindlich zum 
Schaden der Feinde geltend. Dover, Deal und Ramsgate 
ſind von unſeren Luftfahrzeugen ausgiebig bombardiert 

worden. Auch über Land haben unſere Flieger ſich ue 
voll unb aufopfernd betätigt. 
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Der Weltkrieg. 7 

Den früheren Erfolgen in dem ſtetigen Vorrücken 
gegen den Kern der Werke von Verdun reihte ſich ein 
voller Erfolg an, den bayriſche und württembergiſche 
Truppen bei Malancourt—Avocourt errangen. Ausge⸗ 
dehntes Waldgelände kam reſtlos in unſeren Beſitz. Es 
folgte die Einnahme wichtiger Stützpunkte bei Hautcourt. 
Damit iſt der angeſetzte Druck gegen den Widerſtand auf 


dem weſtlichen Maasufer wieder um einen kräftigen 


Ruck vorgedrungen. Am Gegendruck hat es nicht gefehlt. 
Die Franzoſen wußten wohl, was ein ſolcher Durchbruch 
an dieſer Stelle für ſie bedeutete. Ruhmredig hatten ſie 
vorher erklärt, daß ein ſolcher mit mathematiſcher Sicher⸗ 
heit von ihnen verhindert werden würde. Es iſt eine 
bittere Lehre für ſie, daß ihre Berechnungen durch die 
von uns Schritt für Schritt erreichten Erfolge umge⸗ 
ſtoßen werden. 


Wie bei allen Kämpfen um Verdun bisher war auch 
hier wieder bezeichnend für die unwiderſtehliche Kampfes⸗ 
führung unſerer Truppen die Maſſenergebung der 
niedergekämpften Franzoſen. Allein in dieſen eben 
erwähnten Kämpfen ſind unter den unverwundeten 
Gefangenen an die hundert franzöſiſche Offiziere ge- 
weſen. Gleich zu Anfang wurde die Ergebung eines 
ganzen Brigadeſtabes mit ſeinem Kommandeur ge⸗ 
meldet. Am 22. März ſind nach der mit deutſcher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, bei der nur das einwandfrei Feſtgeſtellte 
gerechnet wird, vor Verdun ſeit dem 21. Februar 30 150 
unverwundete Gefangene gezählt worden. 


Ein Blick auf die Karte zeigt, wie die nordweſtliche 
Umklammerung ihren Druck verſtärkt, wie immer neue 
Lebensnerven des wichtigen Organes, welches Verdun 
nun einmal am Körper Frankreichs iſt, von unſerem Ein⸗ 
griff gepackt werden. Erbarmungslos wird die Gelenkig⸗ 
keit, die der Feind gerade in dieſem Ringkampf auf das 
Nötigſte braucht, lahmgelegt. 

Dann kam die Meldung: Verdun in Brand geſchoſſen. 
In ſo kritiſcher Lage ein Ereignis, das gewiß nicht leicht 
zu nehmen iſt. Schon auf den erſten Blick nicht. Ein 
beklommenes Schweigen in den feindlichen Lagern, 
ernſthaftes Aufhorchen bei uns folgte auf dieſe Meldung, 
mit der die Berichte von der Weſtfront die verfloſſene 
Woche abſchloſſen. 

Während wir in geſchloſſener Einheit eine Kriegs⸗ 
arbeit verrichten, die in der Abwehr unerſchütterlich iſt 
und im Niederwerfen der Angreifer unaufhaltſam, 
empfindet die vielköpfige Schar unſerer Gegner jetzt end⸗ 
lich den Mangel einer einheitlichen Leitung. Das iſt ein 
großes Zugeſtändnis. Zunächſt geht in logiſcher Folge⸗ 
richtigkeit daraus hervor, daß Englands Hegemonie ver⸗ 
ſagt. Um der Zerfahrenheit in ihren verſchiedenen 
Lagern, um dem Hin und Her einen Halt zu geben, tun 
ſie das, was von den vereinigten Vorſtänden einer jeden 
Genoſſenſchaft, deren Unternehmen in Gefahr iſt zu 
ſcheitern, gemacht wird: ſie wählen eine Kommiſſion. Auf 
dieſe wird die Verantwortung für alles Weitere über⸗ 
tragen. 

Eine ſolche Kommiſſion tagt jetzt als Ausſchuß unſerer 
ſämtlichen Feinde und hält weiſen Rat. Dieſer Ausſchuß 
nimmt es mit [einen Aufgaben febr wichtig. In drei 
Konferenzen ſoll die Sanierung des Unternehmens ge⸗ 
fördert werden. Eine davon ift bereits vorüber. Ihre 
Beſchlüſſe, von ihr ſelbſt als unverbindlich bezeichnet, 
haben einen Grundſatz geboren, von dem die gelehrten 
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j Die Bucht von Dalona aus der vogelſchau geſehen. 
Originalzeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 
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e Ein Ehrengeſchenk für den Beneralgouperneur von Belgien. M s 
Obenſtehende Aufnahme zeigt die ungemein wertvolle Spitzendecke, welche 15000 belgiſche Spigenarbeiterinnen dem Generalgouverneur Ecg 

von Belgien, Exzellenz Freiherr von Biſſing, unb feiner Gemahlin zur Silbernen Hochzeit geſchenkt haben. Die Decke beſttzt eine ۱ 
Größe von etwa 150 cm unb ift mit ber ungemein forgfältigen und unübertrefflichen Kunfiferiigleit gearbeitet, welche [don - fett 
Alten Zeiten das anerkannte Vorrecht der belgiſchen Spitzeninduſtrie ift und [te berühmt gemacht hat. In den breiten Kanten der 
` RAbfpige find Zraubenbünbel mit großer Feinheit gearbeitet, die namentlich an den Ecken wirkungsvoll mit Blättern gruppiert ſind. 


In der Mitte der Kanten ſind die vier Jahreszeiten ſymboliſch durch nackte Knaben dargeſtellt. Die eine Ecke der Spitzendecke zeigt TEE 
in flämiſcher Sprache die Widmung zur Silberhochzeit. - ۱ P. ur 
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Bezahlen ohne Geld. 


Nummer 14 


Plauderei von Guſtav Hochſtetter. 


Wie anders iſt es heute gegen früher geworden. 

Es hat ſich ein kleiner Stoß von Rechnungen auf 
deinem Schreibtiſch angeſammelt. Nun gut . . . in einer 
freien Viertelſtunde überzeugſt du dich, daß dein Gut⸗ 
haben beim Amt groß genug ift, füllſt Poſtſchecks aus, 
ſteckſt ſie alle zuſammen in einen einzigen Briefumſchlag 
mit der Aufſchrift: „An das Kaiſerliche Poſtſcheckamt 
in... .", klebſt eine Marke auf den Brief und ſteckſt ihn 
in den nächſten Poſtkaſten. Damit iſt deine ganze Arbeit 
getan. Alles übrige beſorgt das Amt: es bringt jeden 


einzelnen Empfänger in den Beſitz ſeines Geldes — ent⸗ 


weder durch Barauszahlung oder durch Gutſchrift. Außer 


der vielen Zeit, bie du auf diefe Weiſe erſparſt, ſparſt du 


auch noch den größten Teil der Poſtanweiſungsgebühren, 
denn Poſtſchecks ſind viel billiger als Poſtanweiſungen. 
Auch eine ganze Reihe von anderen Genüſſen eröffnet 
dir der Beſitz eines Poſtſcheckkontos. Da kommt kein Be⸗ 
amter mehr, um die Miete für den Fernſprecher einzu⸗ 
ziehen, ſondern ſie wird, wenn du ein für allemal den 


nötigen Antrag geſtellt haſt, einfach von deinem Guthaben 


abgeſchrieben. Du wirſt nicht mehr vom Geldbriefträger 
geſtört, der mit ſeinen ſchneebedeckten Schuhen in deine 
gute Stube kam, ſondern alles bare Geld, was bei der 


Poſt für dich ankommt, wird dir — unter entfprechender - 


Benachrichtigung — einfach gutgeſchrieben, ſofern du der 
Behörde einen darauf bezüglichen Wunſch ein für allemal 
kundgegeben haft. Auch' deine Steuern kannſt du durch 
Poſtſchecks bezahlen; Überweiſungen an die Reichsbank 
und an jede Privatbank, die Zahlung der Lebensverſiche⸗ 
rungsprämien kannſt du vom Schreibtiſch aus durch Poſt⸗ 
ſchecks erledigen, die du uneingeſchrieben als SES ans 
Amt ſchickſt. 

Auch eine bedeutſame f e e Li f O e Seite hat die Sache: 
was immer du zu bezahlen haſt — einen Scheck auszu⸗ 
ſchreiben, wird dich ſtets weit weniger ſchmerzen, denn 
das bare Geld wegzugeben. Auch von dieſem Stand⸗ 
punkt iſt das Bezahlen ohne Geld der baren Zahlung 
vorzuziehen. 

Größere Beträge wirſt du allerdings lieber auf ein 
Bankkonto legen als aufs Poſtſcheckkonto; denn die Poſt 
zahlt keine Zinſen. Unſere ſicherſte Bank iſt ohne Zweifel 
die Reichsbank, aber die großen Privatbanken bieten durch 
ihre bequem gelegenen Zweiggeſchäfte beſondere Annehm⸗ 
lichkeiten. Wer dem Bankweſen gänzlich fernſteht, er⸗ 


kundigt fid) zuvor bei einem zuverläſſigen Fachmann nach 


den Eigenſchaften der nächſtgelegenen Bankfiliale. Faſt 
alle Banken, die ein größeres Netz von ſolchen Filialen 
unterhalten, ſind „gut“. Man bedenke auch, daß bei 
jeder großen Bank das Geld ſicherer aufgehoben iſt 
als im eigenen Hauſe. Gibſt du das Geld zur Bank, ſo 
haſt du es einer ehrlichen Handelsgefell- 


ſchaft anvertraut, die mit ihrem Vermögen für die 


Guthaben haftet. Hältſt du dos Geld in deinem Hauſe, 
fo haft du es im Grunde genommen ſämtlichen, freien“ 
Berufs- und Gelegenheitsdieben anver⸗ 
traut, allerdings in der ſtillſchweigenden Voraus⸗ 
ſetzung, daß keiner kommt. Dafür aber haftet dir 


niemand, und für das, was der Dieb geholt hat, 


haftet dir erft red t niemand. Darum fei dein 
Grundſatz: zur Bank mit dem Baren; bezahle ohne Geld! 

Unter den erſten Privatleuten, die ſich ein Poſtſcheck⸗ 
konto anlegten, war wohl auch ich. Damals konnte man 


Rudolf Presber hat einmal in einem flotten Gedicht 
geſagt, ein Luſtſpieldichter könne ſich für die Erſtauffüh⸗ 
rungen keine dankbarere Hörerſchaft wünſchen als eine 
Verſammlung preußiſcher Volksvertreter. Es iſt wahr: 
in den Parlamentsberichten erblicken wir den einge⸗ 
klammerten Vermerk „Heiterkeit“, „Allgemeine Heiter⸗ 
keit“, „Andauernde Heiterkeit“ hinter Sätzen, worin wir 
beim beſten Willen nichts Heiterkeiterweckendes zu finden 
vermögen. Im preußiſchen Abgeordnetenhaus hat vor 
einigen Tagen ein Redner die Behauptung aufgeſtellt, 
wir müßten uns daran gewöhnen, ohne Geld zu be⸗ 
zahlen. Allgemeine Heiterkeit folgte ſeinen Worten. 
Was meine Wenigkeit anbelangt, ich würde nicht mitge⸗ 


lacht haben, trotzdem ich einen gewiſſen Sinn für Humor 


zu beſitzen glaube. Bezahlen ohne Geld iſt etwas durch⸗ 
aus Zeitgemäßes und Vernünſtiges. Man 
kann ebenſogut ohne Geld bezahlen, wie man Millionär 
ſein kann, ohne einen Kaſſenſchrank zu beſitzen. Derjenige 
Kaſſenſchrank, der in unſere Zeit am beſten hineinpaßt, 
iſt das Konto bei der Privatbank, das Konto bei der 
Reichsbank und — hauptſächlich — das Poſtſcheckkonto. 
Wer nichts beſitzt, braucht allerdings keines von dieſen 


drei Konten; aber der braucht ja auch keinen 
Kaſſenſchrank. 


Bei wem aber etwas barer Beſitz ſich angeſammelt hat 
oder ſich anzuſammeln beginnt — dieſer Glückliche hat ſich 
zehnmal ſchneller ein Poſtſcheckkonto zugelegt als einen 
eiſernen Geldſchrank. Du ſchickſt fünfzig Mark als Stamm⸗ 
einlage ans nächſte Poſtſcheckamt, und du biſt der be⸗ 
neidenswerte Beſitzer eines Poſtſcheckkontos — bum, 
fertig, aus, abgemacht, Sela! Mache dich frei von 
dem Aberglauben, daß du eine eingetragene Handels- 
firma oder Gott weiß was ſonſt ſein müßteſt, um 
von der hohen Poſtbehörde mit der achtunggebieten- 
den Eigenſchaft des Kontoinhabers ausgeſtattet zu 
werden; jeder Erwachſene jeglichen Geſchlechts — 
ſelbſt wenn er wegen leinenloſen Hundeherumlaufen⸗ 
laſſens ſchon mit einem Taler vorbeſtraft iſt — hat das 
Anrecht auf die Erwerbung eines Poſtſcheckkontos. Er 
braucht nur die oben erwähnten fünfzig Mark Stammein⸗ 
lage ans Poſtſcheckamt zu ſchicken, ſofort ſetzt ſich die 
poſtaliſche Druckerei in Bewegung, zaubert ihm Hefte voll 
ſauberer Poſtſchecks, und auf jedem Scheck ſteht obenan 
der Name des friſchgebackenen Kontoinhabers leuchtend 
aufgedruckt. Nicht einmal Scheckſtempelſteuer koſten die 
Poſtſchecks, nur einen einzigen Pfennig für bie Her- 
ſtellungsgebühr berechnet dir das Poſtſcheckamt. 

۱ O felig, o felig, ein Poſtſcheckkontoinhaber zu fein! ... 

Am Anfang des Monats bat jid) ein kleiner Stoß von 
Rechnungen auf deinem Schreibtiſch angeſammelt. In 
früheren Zeiten mußteſt du zuerſt zum Poſtamt ſchicken, 
um Poſtanweiſungen holen zu laſſen, und dein Bote blieb 
lange aus, weil ja zum Monatsanfang die Poſtſchalter 
alle fo heftig belagert find. Waren die Anweiſungsfor— 
mulare erobert, ſo mußteſt du ihrer ſo viele ausfüllen, 
wie auf deinem Schreibtiſch Rechnungen lagen. Dann 
mußteſt du zur Bank gehen und das erforderliche Bar: 
geld holen, wobei du wiederum lange warten mußteſt, 
da ja auch die Bankſchalter zum Beginn des Monats 
geſtürmt zu werden pflegen. Von der Vank aus ging's 
mit dem Geld und den nenne zum Poſtamt, 
wo des Wartens kein Ende fchien . 


س — 
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Wenn man mit Ion Ding da 


ührend des Krieges leichter an 
Anderungen als zu F iedenzeiten. Dazu kommt, daß 
jetzt das geldloſe Zahlen eine vaterländiſche Tat iſt; denn 
je weniger Banknoten umlaufen, deſto günſtiger iſt der 


. 


^ 


kommen: müſſen Sie die Scheine unb bie Münzen müh⸗ 


ſelig hinzählen. Würde jeder Ihrer Kunden mit Schecks 
Zahlen. jo brauchten Sie zum Kaſſierer nur zu fagen: 
33 Kunden hab ich beſucht, hier find die 33 Schecks.“ 


Der Bote ſtimmte lebhaft zu. Ich ſchrieb ihm einen Poſt⸗ 


ſcheck aus. „Schade,“ ſagte der Mann, „n Bankſcheck 


wär mir doch lieber geweſen. „Warum denn?“ fragte 


ich. „Na,“ meint er unb. kratzt ſich hinterm Ohr. „dann 
wär ich erſt raſch noch zur Bank gefahren und hätt mir 


heimkommt, weiß man doch nie, ob man nich' An- 
ſchnauzer wegkriegt.“ Das war die Wirkung meines 


Vortrages über die Borg ge ber bargeldloſen Zahlungs⸗ B 


art. 
Man gewöhnt ſich 


Reichsbankbeſtand. So fei es denn jedem, den es angeht, 
geſagt: Überwinde dein letztes Reſtchen von Mißtrauen 


gegen die Annahme und Ausgabe von Schecks! Laß dir 
bei der Reichsbank oder bei einer guten Privatbank ein 


Konto anlegen! Und vor allem, nimm dir ein Poſtſcheck⸗ 


konto. Schon nach einer kurzen Uebergangzeit wirſt du aus⸗ 
pum : „Dielig, oſelig, ein Poſtſcheckkontoinhaber au fein!“ 


J A ͤ K 
Arn ANN 


3 Phot. Srann. ` 


das bare Geld geholt. 


„Sehen Sie,“ 
ſagte ich ibm, „wenn Sie jetzt abends zur Hauptkaſſe 
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bie ſpaßigſten Erfahrungen. machen mit einem Poſtſcheck. 
Ich entſinne mich noch mit Vergnügen, wie ich meinem 
Buchbinder zum erſtenmal einen Poſtſcheck als Zahlung 
gab. Es handelte ſich um ungefähr 20 Mark. Der tüch⸗ 
tige Meiſter beſah ſich das verdächtige Ding von allen 
Seiten: „'n Poſtſcheck, Herr Doktor? Was is'n, det? 
Was macht man'n dadamit?“ „Entweder gehen Sie da⸗ 
mit aufs Poſtſcheckamt und laſſen ſich das bare Geld aus⸗ 
zahlen, oder Sie geben den Scheck weiter in Zahlung. 


Oder drittens, Sie ſchreiben Ihren Namen darauf und 
ſchicken ihn als einfachen Brief ans Amt, das ſchickt Ihnen 


i denn das Geld ins Haus.“ „Nee, wiſſen Se, Herr Doktor, 
det is mir doch zu unſicher. Wenn Se keen Jeld haben, 
wart ick bis det nächſtemal.“ Mit ſanfter Gewalt zwang 
ich den Mann zur Annahme des verdächtigen Zettels, mit 
dem er ſchleunigſt zum Poſtſcheckamt fuhr, um dort das 
Geld zu erheben. Beim zweiten Scheck wagte er ſpäter 
ſchon den brieflichen Verſand. Und heute iſt er von dem 
Poſtſcheckweſen längſt en beinahe ebenſo begeiſtert 
wie ich ſelber. | 

Ahnlich erging mir's p^ dem Boten einer großen 
Wöſcherei. Wieder mar. ber Betrag etwa 20 Mark. Ich 
hielt dem Boten zuerſt einen längeren Vortrag über die 
Vorzüge der bargeldloſen Zahlungsart. 


NI 
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Bon links: Prinzeſſin rehe, Bring o Komteſſe Thun⸗Hohenſtein, Erwin Graf Noſtitz⸗Rinneck jun., Marie Prinzeſſin Lobkowitz, Prinz Hohen⸗ 


Hohenberg, 
oti. Schlep enträger Heinrich Graf Kinsky, Bräutigam: Franz Anton Thun⸗Hohenſtein, Komteſſe Thun⸗Hohenſtein, 


Leopold Prinz Lobkowitz. Henriette Komteſſe Chote! (Schweſter T Herzogin Sofie von Hohenberg), Eduard Prinz Lobkowitz. Phot. Pfeiffer. 
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Hoſphot. Möhlen. 
Kgl. Hofſchauſpieler a. D. 1 C Kgl Preuß. Kommerzienrat 
Oscar Keßler, Berlin, Leutnant E. Duske und [eine Braut Eugenia d' Alberk, 0 i Gang Seligmann, 3 
: ältefte Tochter Eugen d'Alberts u. feiner früheren Gattin Terefa ۰ ireftor ber Continental⸗Caoutchouc⸗ un t 
feierte feinen 70. Geburtstag. älteſte Tod g fe 0 Gutta-Percha⸗Compagnie, Hande 
Phot. Becker & Maas. er 40 Jahre angehört. 
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Weiblicher Briefträger auf dem Wege zur Beſtellung: Gutes Einvernehmen mit ihren männlichen ۰ 


Die erite weibuche Hoteihausdienerin in Freiburg i. B. Die 1 ۰ pol. rant. 
Neue weibliche Berufe. 
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Setbijd)e Zigeunerin mit ihrem Sprößling 
bei der Inſtandſetzung ihres von Ungeziefer wimmelnden Hausrats in einem Dorf am ۰ 
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Wohltätigkeitskonzert des III. Garde- und Garde-Füſilier-Regimenks im Marmorſaal am Joo: Die Mitwirkenden. 


1. Major Guido v. Gillhaußen. 2. Frau Anni Hoelting-Bremer. 3. Kapellmeiſter Rudolf Kraſſelt Ferner Kapelle des Erſatzbataillons 
des 3. Garde-Regiments und des Garde-Füſilier-Regiments und ein Männerchor, gebildet aus beiden Bataillonen. 


Türkiſche und öfferr.-ung. Offiziere des Deutlſchen Geneſungsheims f. Angehörige der Armee u. Marine verbündeker Staaten, 
(Geſchäftsſtelle Wiesbaden) die zur Kur in Bad Nauheim weilen, an den heilkräftigen Nauheimer Sprudeln. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright 1916 bo 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


auf das Meer hinaus. Durch die Eiſengitter ſah man 
weithin ſeinen ſtrahlend blauen Glanz, mehr nach 
rechts das Maſtengewirr und Schlotqualmen der 
Häfen und weiterhin über Hügel und Täler die 
Dächermaſſen der großen Mittelmeerſtadt. An den 
Luken lehnten drei deutſche Zivilgefangene. Sie 
hörten in dem Lärm von draußen den Eintritt des 
neuen Ankömmlings nicht und drehten ihm den 
Rücken zu. Der eine, ein älterer Mann, ſagte müde 


im öſterreichiſchen Tonfall: „Aber ich bitte: Nehmen 


dieſe Wilden denn kein Ende?“ 


Und der neben ihm, der den Arm in der Schlinge 


trug und ſich auf einen Stock ſtützte, mit Zwicker und 
Studentenſchmiſſen auf ſeinem Geſicht: „Das iſt ſeit 
heute früh der vierte Dampfer allein mit dem roten 
Kroppzeug!“ | 
Das Deck des ſchmalen, langen, von Algier 
kommenden Paſſagierdampfers „General Chaury“ 
ſchien auf den erſten Blick vollbeſetzt mit vielen 
Hunderten von mittelalterlichen Henkern. So un— 
heimlich wirkten die Geſtalten der weißen Spahis in 
ihren bis zu den Füßen reichenden blutroten Män— 
teln. Erſt in der Nähe unterſchied man die wilden, 
kaffeebraunen Geſichter im Schatten der Scharlach— 
turbane. Der dritte der Deutſchen, ein verwegener 
junger Geſelle, bartlos und ſonnverbrannt, in ver— 
ſchoſſenem Matroſenwams, lachte: „Jongs, Jongs 
— wenn ihr wüßtet, was die Klock geſlagen hat!“ 
„Und da dieſelbe Couleur in Blau!“ ſagte neben 
ihm der Arzt mit dem Zwicker und wies auf die im 
Kielwaſſer des „General Chaury“ ſteuernde „Ville 
d' Oran“. Bei dieſem Dampfer ſchien es, als hätte er 
aus dem Azurblau des Mittelmeeres einen Haufen 
auf Deck geſchöpft. So dicht war das Gewimmel der 
langen blauen Mäntel der Oaſenſpahis, die mit 
ihren Tauſenden von Schimmeln auf der Überfahrt 
nach Europa waren. Das Schiff glitt langſam da— 
hin, dicht vor ihm lag, gegenüber dem Joliette-Leucht⸗ 
turm ſtoppend, ſchon von dem geſchäftigen Gewimmel 
der kleinen Schlepper umgeben, ein mächtiger Oſt— 
indienfahrer. Hunderte von roten Kopftüchern, 
weißen hemdenfarbigen Flecken leuchteten 
Zimtbraune Männer mit ſeidenſchwarzen ۰ 
bärten kletterten wie die Katzen auf und nieder oder 
ſchauten gleichgültig hinüber auf die Schiffsbecken 
von Marſeille. Das war eine Hafenſtadt der Eng: 
länder, ſo gut wie Bombay oder Kalkutta, von wo ſie 
kamen. Den Engländern gehörte See und Welt. 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
19. Fortſetzung. 


Hugo Martius fuhr unbeirrt in ſeiner Rede fort: 
Deutſchland hätte das Schwert oft genug furchtbar zie- 
hen können. Es konnte ſich am Tage von Faſchoda 
im Bund mit England vernichtend auf Frankreich 
ſtürzen. Es tat es nicht. Es konnte ſich vor zehn 
Jahren auf das durch Niederlagen und Aufruhr 
wehrloſe Rußland werfen: Es tat es nicht. Es 
konnte im Burenkrieg Englands Macht für immer 
brechen. Es tat es nicht!“ 


„Genug, mein Herr!“ Der Kommiſſar gähnte 
und ſtand auf. „Man wird die Erde jetzt für immer 
von der Kampfluſt der Pickelhaube befreien! Ihr 
Fall iſt erledigt. Sie ſchließen ſich morgen mit den 
drei anderen zur Nachprüfung Zurückgehaltenen 
dem Transport nach Korſika an. . .". 


„Nun gut!“ ſagte Hugo Martius. „Ich bitte 
nicht für mich! Aber Sie haben unter den Zivil⸗ 
gefangenen, die Sie dorthin ſenden wollen, Männer 
von ſechzig Jahren — —“ 

„Oh, noch ältere, mein Herr!“ 

„Das Fieberklima dieſer Inſel wird ſie hin⸗ 
raffen!“ 


„Es ijt nicht jo ungejunb wie bas ber Sümpfe 
von Dahomey!“ ſagte ber Kommiſſar lächelnd. „Und 
auch dort ſitzen ſchon Ihre Landsleute!“ 

„Und das können Sie verantworten?“ 

„Ach .. wenn der Zar euch zu Zehntauſenden 
nach Sibirien ſchickt! . . . Bei uns herrſchen nicht 
Seuchen und Hungersnot in den Konzentrations⸗ 
lagern wie in England ...“ 


„Nun gut ... die Männer. . . Aber ich fab 
unterwegs die Gefangenenlager mit Tauſenden von 


deutſchen Frauen und Kindern!... Was haben 
ſie verbrochen?“ 
„. . . weil man euch ausrottén wird . . ." jagte 


der Hauptmann plötzlich leiſe und ruhig. Nur in 
ſeinen pechſchwarzen Augen funkelte die kalte Wut. 
„Ich bin ein Korſe. Ein Landsmann Bonapartes. 
Jetzt iſt die Zeit, ſich ſeiner zu erinnern. Jahrzehnte⸗ 
lang haben wir euch ertragen. Eure Liebenswürdig⸗ 
keiten waren uns noch verhaßter als eure Drohungen. 
Nun jauchzen wir, indem wir euch den Todesſtoß 
verſetzen. Panard, man führe dieſen Herrn ab! Zu 
den drei anderen, die morgen nachträglich auf das 
Schiff gebracht werden!“ 


Die Fenſter einer kahlen Zelle im Fort St.⸗Niko⸗ 
las am Eingang des Hafens von Marſeille gingen 
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„Die ziehen ja ſchon zu vielen Tauſenden unter 


Botha gegen uns zu Feld.“ 


„Gegen uns?“ 

„Na ja’. . . bie haſſen uns doch 

Hugo Martius verſtummte wieder. 

„Ich hab gemacht, daß ich wegkam. Aber bei 
Kap Spartel kriegte ein franzöſiſcher Kreuzer un— 
ſeren norwegiſchen Dampfer zu faſſen!“ 

„Und die Norweger lieferten Sie aus?“ 

„Ja — was ſollen die wohl gegen die Engländer 
machen?“ | 

Hugo Martius ſchüttelte den Kopf. 

„Ich war die ganze Zeit in Einzelhaft!“ ſagte er. 
„Ich erfuhr von nichts. Ich kann es kaum glauben!“ 

„Na — dann belernen Sie ſich mal da — nich?“ 
Der junge Seemann gab ihm ein paar illuſtrierte 


| ^ 


Zeitungen. „Die hab ich nod) von Buenos Aires Der ` 


bei mir. So ſieht es in ganz Südamerika aus!“ 
Hugo Martius ſah die Bilder: die deutſchen 
Fürſten, einander aus Totenſchädeln Blut zutrinkend, 


Reihen geſpießter belgiſcher Kinder auf Ulanen— 


lanzen, preußiſche Generale in Photographenpoſe 
auf Leichenhaufen von Frauen, nackte Wilde mit 
Pfeil und Bogen und der portugieſiſchen Unter- 
ſchrift: Verhungerte Bayern auf der Eidechſenjagd! 

„Auf der ganzen Erde holen ſie die Deutſchen von 
den Schiffen herunter und laſſen dafür ſolche An— 
ſichtspoſtkarten da!“ ſagte der von der Waſſerkante, 
während er ſich fortwährend dabei an dem einen 
Zellengitter zu ſchaffen machte. „Wie? Ob man 
das glaubt? . Na — wenn es die Engländer 
jagen! ... Und fo, wie man uns in ganz Süd- 
amerika haßt. ..“ 

„Ja, iſt denn die ganze Erde wahnſinnig ge— 
worden?“ ö 

„Aber nich zu knapp! Bis Neuyork hinauf — 
da kam ich ja nun noch als Mexikaner durch . . .“ 
Er ſah mit ſeinem braungebrannten, verwegenen 
Geſicht in der Tat einem Gaucho ähnlich. „Aber nu? 
Jeden Tag marſchierten die franzöſiſchen Reſerviſten 
hinunter auf ihre Schiffe und ſangen die Marſeil— 
laiſe? ... Und die Engländer zogen Arm in Arm 
an und grölten den Tipperary. Aber wenn die 
Deutſchen kamen, da hieß es: Zurück! Erſt verſucht 
ich es bei einer däniſchen Linie. Jawoll! German? 
Bad! ... nich?“ 

„Warum denn?“ 

„Die Dänen dürfen doch nicht anders . . nich? 
Da ſchmuggelte ich mich als Trimmer bei nem Grie— 
chen ein. Aber da haben ſie mich an der Tätowie— 
rung auf dem Arm erkannt und aejagt: Anker und 
Schlüſſel — das ift doch der Bremer Lloyd ۰ . nich? 

. unb mich den Engländern ausgeliefert!“ 

„Die Griechen aud) . . .?" 

„Na — die Engländer wollen es doch jo — nich?“ 
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Der Dampfer zog weiter. Seitwärts, gegen die 
Medizinſchule hin, lag ein anderer verankert. Es 
ſah aus, als hätte man ſeine Vordwand mit den 
ſchwarzlackierten, holzgeſchnitzten Mohrenköpfen aus 
dem Aushang von Hunderten von Tabakläden und 


Gewürzkrämereien beſteckt, ſo fletſchten ſich reihen⸗ 


weiſe die weißen Gebiſſe in pechſchwarzen Zügen. 

„Turkoös!“ 

„Ich glaube eher Senegalneger! Ich habe mich 
als Arzt da draußen ein wenig mit Völkerkunde be- 
ſchäftigt. ..“ ۱ 

„Ich bitte: Weshalb laſſen fie denn die nicht an 
Land ۳ | 

„Wahrſcheinlich fürchten fie fid) ſelber vor den 
ſwarten Düwels ." 

Es ging ſchon gegen Sonnenuntergang. Die 
Abendblätter waren erſchienen. Die Stimmen der 
kleinen Zeitungsverkäufer gellten durch den Hafen- 
und Straßenlärm: „Le Petit Marſeillais! ... Le 
Sémaphore. . ." 

„Le Soleil du Midi! ... Sir Grey im Unter- 
haus: bie Bajutos bitten, Steine auf die Deutſchen 
werfen zu dürfen!“ 


„Le Petit Provençal. . . Die Maoris auf Neu: 


ſeeland ſchiffen fid) ein. Der König von Nepal be- 


willigt dreißigtauſend Gurkhas mehr!“ 

„Le Radical! — Clemenceau gegen die deutſche 
Barbarei!“ 

„Le Niçois... Die Deutſchen fliehen, wo fie 
den Feind ſehen! Die Generale Wilhelms ſtürzen 
ſich weinend in die Maas. Ihre Frauen plündern 
die belgiſchen Schlöſfer!“ 

„So geht das von Tokio bis hierher!“ ſagte der 
junge Arzt zu Hugo Martius, mit dem er ſich bekannt 
gemacht hatte. „In jedem Hafen, den wir anliefen, 
derſelbe irrſinnige Dreck von Druckerſchwärze!“ 

„Aber man glaubt es doch nicht?“ 

s. . . wenn die Engländer etwas fabeln? Ganz 
Aſien ſchwört darauf, vom Mikado bis zum Kuli!“ 

„Der Mikado? Die Japaner ſind doch unſere 
Freunde!“ 

„So? Na — ich kam gerade noch weg, ehe ſie 
uns den Krieg erklärten!“ 

Hugo Martius ſchwieg. 

„Und kurz vor dem Hafen haben mich dann die 
Mynheers auf dem Maatſchapij-Schiff an bie Eng- 
länder ausgeliefert!“ 

„Ja, warum denn?“ 

„. . . weil die fie ſonſt nicht an Gibraltar vor: 
beigelaſſen hätten.“ 

„Da ſollten Sie mal erſt Südafrika ſehen!“ per- 
ſetzte der öſterreichiſche Diamantenhändler. „Kein 
Haus in Johannisburg mehr ganz, wo ein Deutſcher 
wohnt!“ 

„Ja — was fagen denn die Buren dazu?“ 


Kipling! Deutſchland der tolle Hund Europas! 
Ehrenpflicht, ihn zu erſchlagen!“ 

„Mr. Rooſevelt gegen die Wilden in der Pickel⸗ 
haube .^ 

„Alt werd ich hier nicht!“ ſagte der Seemann. 
„Wenn man das Kroppzeug ſieht, das ſie gegen 
Deutſchland loslaſſen, da muß man ſich in die Hände 
ſpucken, um noch zurechtzukommen!“ 


Er ſchraubte plötzlich mit einem Griff die von ihm 
längſt durchfeilten Eiſen⸗ 
ſtangen aus ihrer Höhlung 
und ſteckte fie lofe wieder 
hinein. Hugo Martius 
faßte ihn hart am Arm. 


„Nehmen Sie mich 
mit!“ 

„Na — Sie mit Ihrem 
Frieden ...“ 


„Nur handeln ... nur 
dreinſchlagen . . . fid) von 
biejem erſtickenden Ekel 
vor der Menſchheit be⸗ 
freien . . .” 

„Da... zu zweit wär's 
(Don beffer — nich?. 
Der Doktor hat nen kaput⸗ 
ten Arm. Den haben ſie 
auf dem Bahnhof bier ۶ 
chen wollen, weil er ver- 
wundeten deutſchen Ge⸗ 
fangenen half. Mit Mühe 
haben ihn die franzöſiſchen 
Offiziere gerettet. Und der 
andere iſt alt und krank. 
Die ſchlafen auch ſchon 
beide auf ihren Stroh- 
jäden. Aber Sie... Kön⸗ 
nen Sie denn zur Not 'nen 
Menſchen umbringen?“ 

„Ja. Ja. Ja.“ 

„. . . auf die Gefahr 
hin, daß die uns ſo an die 
Wand ſtellen — nich?“ 
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„Ja. Ja. Ja.“ 

„Die Wache muß ja wohl eins von hinten auf den 
Kopf kriegen! Dann gehen wir ruhig ins Freie. Wir 
find nicht im Fort ſelbſt, müſſen Sie wiſſen, jonbern , 
in einem Verwaltungsgebäude daneben für die eine 
Nacht eingelocht.“ 

„Und dann?“ 

„Dann weiß ich ſchon Beſcheid. Dunkel genug iſt 
es auch. Wir müſſen nur warten, bis der Poſten ab⸗ 
gelöſt wird. Dann kommt die Schlafmütze von vor 
vier Stunden. Den kenn ich ſchon. Da ... nehmen 
Sie mal die Friedensflöte — nich?“ 


Oſtaſtatiſcher Roman, der in Schanghai und Tſingtau 
ſpielt. Im Mittelpunkt das Geſchick eines Deut hen, deſſen 
Träume vom Weltbürgertum der Weltkrieg vernichtet. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäfis⸗ 
ſtellen von Auguft Scherl 8 m. b H., Verlin. 
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„Aber die Amerikaner find doch deutſchfreund— 
lich. . . Konnten die Ihnen nicht helfen?“ 

„Die Deutſchamerikaner beim beſten Willen 
nicht. Und die richtigen Vankees — na, die haſſen 
uns doch — nich?“ 

„Auch bie . . .?" 

„Jetzt ändern fie ja wohl nun erft ihre Fabriken 
um. Aber von Weihnachten ab, da ſchicken ſie den 
Engländern die Granaten in Schiffsladungen hin⸗ 
über. Wo hat man Sie 
eigentlich abgeklappt?“ 

„Ich war auf einem 
internationalen Friedens⸗ 
kongreß in Paris!“ 

Die drei anderen lach⸗ 
ten. Sie glaubten, er hätte 
einen Witz gemacht, und 
Hugo Martius lachte ſel⸗ 
ber mit. Der junge Bre- 
mer Seemann baſtelte 
wieder an dem einen ei- 
ſernen Fenſterkreuz. Es 
drehte ſich ſonderbar leicht 
in ſeiner Hand. 


„Nun wart ich nur 
noch auf die Gorillas!“ 
ſagte er. 


* 
* 


Ein Transportdamp: 
fer batte nahebei auf dem 
Exerzierplatz hinter bem 
Paſteurinſtitut ſeine La⸗ 
dung von marokkaniſchen 
Hilfsvölkern an Land ge⸗ 
ſetzt. Sechs Fuß lange, 
blauſchwarze Menſchenaf⸗ 
fen kauerten nackt am 
Strand. Wildblickende, 
nußbraune Scheichs und 
Scherifs in breitkrempigen 
Sonnenhüten und grün⸗ 
beſetzten weißen Mänteln 
ſtanden dazwiſchen. Von 
einem vorbeifahrenden Dampfer winkten Hunderte 
von roten Käppis, blinkten krepprote Hoſen unter 
den blauen Tuniken. Er brachte die Eiterbeule 
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der Erde, den Abſchaum der Menſchheit in 
Soldatengeſtalt, das erſte Regiment der Frem⸗ 
denlegion aus Gidi -bel ۶2۲00۵5, zum Kampf 


gegen Deutſchland. 

„Le Soleil! Glückwünſche des Zaren an Mon⸗ 
ſieur Poincaré zur Verteidigung der Ziviliſation 
gegen den Teutonismus!“ 


Und eine zweite ſchrille Jungenſtimme von der 
Gaſſe: „Le Petit Marſeillais . . . Aufruf des Poeten 
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hab es bei Tag deutlich von drüben geſehen ۰ 
Mba . . . bal" 

Im bläulichen elektriſchen Licht der Bogenlampen, 
dem Pfeifen der Hafenbahn, dem Raſſeln der Kranen⸗ 
ketten lag am Lazarettkai ein großes Handelsfahrzeug 
ſchon unter Dampfgekräuſel aus den gelben Schloten. 
Der lange blaue Heimatwimpel ſpielte in der lauen 
Nacht. Die grünweißroten Querſtreifen der italieni⸗ 
ſchen Handelsflagge, die tagsüber daneben geweht, 
waren eingezogen. Aber der Name des Dampfers an 
der Bordwand: „Citta di Ravenna“ zeigte den neu⸗ 
tralen Boden dieſer Schiffsplanken, die der Bremer 
Seemann über eine Laufbrücke beſtieg, als ob ſich das 
von ſelbſt verſtünde. 

„Nehmen Sie einige Papiere in bie Hand... 
So!“ Und er begann plötzlich ſprudelnd, mit den 
Handbewegungen des Südländers, ſpaniſch zu reden: 
„Le dije que se fuera sennor! Yo pensaba: Cuanto 


màs se da, màs piden! No puede ser ... Eso no 
va asi come tu piensas!" . . . 
Die herumhantierenden Schiffsleute ۲ 


kaum auf. Der Dampfer war voll von Maklern mit 
ihren Konnoſſementen. Daß jemand auf kaſtilianiſch 
bie Mehrforderungen irgendeines Kommiſſionärs ab- 
lehnte, geſchah alle Tage. 

„Hier herunter . . . ſchnell!“ | 

Sie waren ſchon im Schiffsraum. Noch ۹ 
die Deckluken offen. Ein Frachtſtück nach dem andern 
ſank klirrend am Hebelarm in den eiſernen Bauch. 
Deſſen vorderer Teil ſchien ſchon ganz gefüllt. 

„Noch ein Stockwerk tiefer! Fix, eh man uns 


ſieht . . So... In die Ecke kommt nichts mehr 
hin... Das iſt ein ganz hübſches Plätzchen — 
nich?“ ö 


Der Hanſeate knipſte vorſichtig in der hohlen Hand 
eine elektriſche Taſchenlaterne auf und las die Auf⸗ 
ſchriften auf den Kiſtenſtapeln umher: Fratelli Ghi- 
rardini, Genova. .. Wieder die Fratelli... 
nagelneues, würzig duftendes Holz .. Überall auf 
franzöſiſch und italieniſch darauf die Teerpinſelzüge: 
„Vorſicht! Leicht entzündlich! Nicht werfen!“ 

„Das wird alles in Genua ausgelaben — nich? 
Wir mit! Lütte Küſtenfahrt! Nur ſchade, daß man 
nicht ein bißchen ſmoken kann. Aber dann fliegen 
wir mit in die Luft ...“ 

„Was iſt denn in den Kiſten?“ 

Ein Blitz der Taſchenlaterne: „Poudre. Polvere. 
Attenzione!“ 

„Wie denn? Die Italiener holen ſich da aus 
Frankreich Munition?“ 

„Aber nich zu knapp! 
voll!“ 

„Aber gegen wen denn?“ 

„Ich werd 'nen Priem kauen — das geht!... 
Na . . . gegen uns unb ۱1۳6 ۷۳ 


Der ganze Steamer iſt 
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Er drückte Hugo Martius den einen Eiſenſtab in 
die Hand und [ragte etwas beſorgt: „Na — wie fühlen 
Sie ſich denn mit dem Ding in der Fauſt?“ 

„Ich fühl nichts . . . id) denk nichts.. mag 
meine Frau zur Witwe werden und meine Kinder zu 
Waiſen ... Cs ift mir alles gleich! Ich will nur 
zuſchlagen . . . Der Grimm erſtickt mid) . . ." 

„Dann ijs gut .. . pff ... da draußen find 
fie... Sie wechſeln den Poſten . ." 

„Rangez⸗ vous!“ 

„En avant 

Die Schritte der Ablöſung verhallten. 

„Nu durchs Fenſter. Herz in die Hand! Um die 
Ecke! .. Die Stangen hoch. nee.. man 
firing damit an die Mauer! Igitt ... igitt! .. 
Der Hof iſt ja leer ...“ | 

„Wo ijt er denn?“ 

„Drin im Pförtnerhäuschen bei Inner lütten 
Deern!.. .. Lacht nur, Kinnings . . . Immer ruhig 
daran vorbei. Sprechen Sie mal recht laut 02 
zöſiſch — nich?. So — das machen Sie ja 
wunderſchön ... Sie hätten Volksredner werden 
jollen... Uf...“ 

Sie waren im Freien. Es ſchien Hugo Martius 
wie ein Traum, daß ſie durch das ſchwüle Abend— 
grauen der Gaſſen hindurchgingen, auf einmal auf 
einer Schwebebrücke hoch durch die Luft über dem 
Eingang zum alten Hafen hinſchwammen, ſich drüben 
im Ameiſengewimmel und Maſtengewirr verloren. 

„Ich kenn mich doch in ſo nem Hafen aus!“ ſagte 
der Seemann. „Sie haben Geld bei ſich? Geben Sie 
mir mal— nich?“ 

Er handelte in einem abenteuerlichen Spaniſch 
Wurſt, Brot und ein paar Flaſchen Wein ein und 
ſteckte ſie ſich in die Taſchen. Hier fiel keine Sprache 
außer der deutſchen auf. Der Turmbau von Babel 
wogte durcheinander. Die indiſchen Söldner Aſiens 
ſchritten hochmütig an den bewaffneten Negern 
Afrikas vorüber, kanadiſche Offiziere Amerikas ers 
widerten kaum den lallenden Gruß betrunkener 
Quartiermacher der auſtraliſchen Miliz. Die Mittel⸗ 
meermenſchen Europas ſchrien dazwiſchen, und hoch 
oben von ihrem Hügel ſchaute als rieſenhafter gol- 
dener Schatten die Heilige Jungfrau, Notre Dame de 
la Garde, auf dieſe Anglikaner und Buddhiſten, dieſe 
Moflim und Hindus und Feitiſchverehrer, diefe 
weißen, gelben, braunen und ſchwarzen Menſchen in 
Tropenhelm und Turban, im Käppi und Panama, 
die einander nie geſehen hatten, nicht kannten, nicht 
anſprechen konnten, einander haßten und fürchteten, 
ſich voreinander ekelten und nur in dem einen einig 
waren, Deutſchland aus der Reihe der Chriſtenheit 
auszurotten. 

„Hier muß es doch irgendwo ſein!“ ſagte der von 
der Waſſerkante. „Ich hab doch gute Augen. Ich 


di 


laſſen. Tief aufatmenb ſtanden die beiden auf der 
Ponte Adolfo Parrodi. Gingen hinüber nach dem 
Bahnhof. Der Seemann ſetzte ſich unter die Palmen 
des Columbus⸗Denkmals. 

„Ich warte bei dem ollen Vadding hier, bis Sie 
vom deutſchen Konſulat zurückkommen!“ ſagte er und 
dann, nach kaum einer halben Stunde: „Nun? Sie 
ſtrahlen ja!“ 

„Ich habe die Adreſſe meiner Frau! 
Mailand. Wir erreichen noch den Zug! 
Deutſchland ſteht es gut!“ 

Während ſie durch den Apennin dahinfuhren, er— 
zählte er das Nähere dem Seemann. Der wunderte 
ſich nicht. In ihm war die Überzeugung von Deutſch⸗ 
lands Sieg ſo klar, wie ſich das Meer in ſeinen blauen 
Augen ſpiegelte. 

„Die engliſchen Geſchichten — die ſind immer 
. .“ ſagte er gelaſſen. „Jongs 
— warum ſchreit ihr denn ſo?“ 

„Das iſt ſchon Mailand!“ 

„Da iſt eine Dame und winkt Ihnen!“ 

„Ja. Ich hab meine Frau vom Konſulat tele⸗ 
phonieren laſſen!“ 

„Oh — da will ich nich weiter ſtören — nich?“ 
Der Matroſe und der Millionär drückten ſich feſt die 
Hand, und Hugo Martius drängte ſich durch das Ge⸗ 
brüll der Facchini auf die kleine, zierliche Geſtalt mit 
dem ſchwarzen Jungenköpfchen zu, die die Arme aus⸗ 
ſtreckte und ihm entgegenſtürzte. 

Als ſie ſich nach einer Viertelſtunde das Nötigſte 
geſagt hatten und den Bahnhof verließen, fuhren 
ihnen die Droſchken quer über den Weg. 

„Signore! . . . Signorina!” 

Aber Phila Martius hatte nicht wie ſonſt bas nach⸗ 
ſichtige ſüdländiſche Lächeln auf dem zarten, klaſſiſch 
geſchnittenen Geſicht. Sie ſagte jo ſcharf und unge- 
duldig wie nur irgend ſonſt eine Norddeutſche: „Be⸗ 
läſtigen Sie einen doch nicht ewig! Das ijt ja gräß- 
lich . ..“ 

Das alte Geſchöpf auf dem Bock begriff, daß das 
deutſch war. 

„Abasso la Germania!“ brüllte es hinter ihm her. 
Und noch aus der Ferne: „Evviva la Francia! 
Evviva l'Inghilterra!” | 

Zu Martius' Erſtaunen machte das „Nieder mit 
Deutſchland!“ auf feine Frau gar keinen Eindruck. 

„Wenn ich mich darüber noch ärgern wollte!“ 
ſagte ſie. „Das iſt das tägliche Brot in den ſechs 
Wochen, da ich hier und in der Weſtſchweiz an der 
Grenze nach dir bangte!“ Sie gab einem Bettelbuben 
einen Stoß: „Willſt du mich gleich loslaſſen, infamer 
Bengel?“ 

„Aber das ſind ja deine geliebten Ragazzi 

„Dreckſpatzen ſind's! ... Nein — lieber nicht 
durch die enge Gaſſe! Der Geſtank iſt ja ekelhaft!“ 


Sie iſt in 
Und mit 


dé 
! 


lügenhaft zu vertellen. 
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„Ihre Verbündeten?“ | | ~ 

„Na — die haſſen uns doch — nid)?" 

Das Wort, bas immer wiederkam, wie draußen, 
als der Dampfer längſt die hohe See gewonnen hatte, 
der Wellenſchlag an die Schiffswand. Das ſchwache, 
eintönige Gefühl des Hin⸗ und Herſchwankens im 
tiefen Dunkel. Haß. Haß. Haß. Haß überall. 
Haß der Menſchen aller Farben und Erdteile, jeden 
Glaubens und jeder Sprache. Haß, bisher huſchend 
im Dunkeln wie die leiſe pfeifenden Ratten zu Füßen. 
Haß, ſorgfältig vorbereitet und zur Entſcheidung auf⸗ 
bewahrt wie die ſtummen, todbringenden Kiſten⸗ 
gebirge um einen. Giftiger, verpeſtender, brütender 
Haß wie der ekle Geſtank des faulenden Grund⸗ 
waſſers im Schiffsbauch. 

Und in dieſer achtundvierzigſtündigen Nacht bis 
zum erſten Schimmer des Tageslichts von Genua 
durch die wieder geöffneten Luken dachte ſich Hugo 
Martius immer wieder und grub es in ſeine Seele 
und in ſeinen Willen ein: Nie wurde Menſchen ihre 
Liebe zur Menſchheit ſo gedankt wie uns Deutſchen. 
Nie empfing ein Volk eine ſo furchtbare Lehre. Iſt 
das wirklich die Menſchheit und ihr Sinn, die mit 
Senegalnegern das Land Luthers und Goethes über⸗ 
fällt, nun, dann ſind wir Deutſche zu gut für dieſe 
Erde. Dann wollen wir auf ihr nicht weiterleben, aus 
Ekel an ihr. Aber die Menſchheit iſt nur krank durch 
unſere Güte und Schwäche. Die Menſchheit muß 
durch Blut und Feuer an Deutſchland geneſen. An 
uns und unſerer Fauſt. 

Er dachte es, und ſein Herz wurde heiß von heili— 
gem Zorn, und draußen ſangen es die wandernden 
Wellen: „Wir haben lang genug geliebt — wir 
wollen endlich baffen!” Und Hugo Martius fah in 
der Finſternis einen der ehrwürdigen deutſchen Dome 
vor ſich, aus deren Giebeln von allen Seiten der böſe 
Feind in Affen: und Bockgeſtalt, als Baſilisk und 
Fledermaus hinausſchießt, und ſagte fid): „So ver- 
jagen wir jetzt die unſauberen Geiſter der Fremde aus 
unſeren Herzen und Häuſern wie einen Spuk dieſer 
Nacht um mich: Deutſchland, Deutſchland — werde 


hart!“ 


Der Seemann neben ihm pfiff ſich ganz leiſe eins. 

„Ich bin erſt wieder froh, wenn ich in der Nord— 
ſee bin“, ſagte er, „und wir den lieben Kuſängs auf 
den Kopf [—puden! Aber nu WU! Wir müſſen noch 
warten. Das paſſiert den Makkaronis auch nich ſo 
bald wieder, daß fie jemand um Gottes Lohn [—pa- 
zierenfahren!“ 

Es war im Hafen von Genua ein noch wilderes 
Geſchrei und Durcheinander wie in dem von Mar: 
ſeille. Mit dem Löſchen der Ladung ſchien man, un: 
berufener Augen wegen, erſt in der Nacht beginnen 
zu wollen. So war es ein leichtes, in der 6۶2 
rung das faſt menſchenleer daliegende Schiff zu ver⸗ 


* 
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Dann wiederholte fie, langſam und deutlich: „Ihr 
ſpielt palle o santi! Aber ihr werdet keins von 
beiden gewinnen — nicht die Heiligen und nicht die 
Kugeln — nur Schimpf und Schande!“ 

„Warum ſo laut, Phila?“ N 

„Der Ausländer ſoll es nur hören, der da den 
Kopf nach mir dreht . . . Der mit den großen, grauen 
Augen und dem unruhigen Geſicht, der da mit den 
beiden Italienern ſteht . . . Er kann Deutſch! Man 
merkt es ihm an!“ 

Innen, im Reſtaurant des vornehmen Mailänder 
Hotels, ſetzten ſich inzwiſchen zwei der Herren an den 
gedeckten Tiſch. | 

„Nochmals: Ihr ſolltet euch raſcher entſcheiden! 
Warum warten? Ihr macht fie nur mißtrauiſch ...“ 

Der Deputierte di Barocelli wies, als er das hörte, 
heiter die Zähne über dem ſchwarzen Spitzbart und be- 
wegte den Zeigefinger verneinend hin und her .. 

„Die Tedesci? . . . Niemals! Für ſie iſt Italien 
eine Theaterkuliſſe mit Hochzeitspärchen davor! Unſer 
Lächeln iſt das der Sphinx, Signor di Schjelting! Sus 
feit der Alpen enträtfelt man es nicht!“ ۱ 

„Aber man befeftigt die Alpen!“ ſagte Nikolai 
von Schjelting brüsker, als es ſonſt ſeine Art war. 
„Im nächſten Frühjahr habt ihr es ſchwerer!“ 

„Dafür zahlt man uns vielleicht auch mehr ...“ 

Ein verſtändnisinniger Blick des Deputierten über 
die Oliven- und Sardinenſchüſſelchen. Schjelting fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn. Er ſah bleich aus. 
Er ſagte verbindlich und konnte dabei doch kaum einen 
Anklang von Verachtung unterdrücken: „Man zahlt 
ſchon jetzt! Ich habe Vollmacht aus Petrograd! Wie⸗ 
viel? . . ." 

„Zitto!“ Der Onorevole legte ihm warnend die 
Hand auf den Arm, während ſein Landsmann, der 
Herausgeber ber Avvenire Italiana, herantrat. „Bor: 
ſicht! Unter vier Augen! . .. Corſi darf davon nichts 
hören!“ 

„Warum nicht?“ 

„Er ift längſt von Barrère in Rom für die Politi 
der Weſtmächte gewonnen. Er arbeitet heimlich auf 
dem Balkan gegen Serben und Griechen! Schade 
um das Gelb! . Nun, ſetze dich, Agoſtino, mein 
Bruder! Was macht Donna Giacinta?“ 

Der Cavaliere dankte mit einer anmutigen Hand⸗ 
bewegung. Ein Ordenskettchen ſchimmerte in ſeiner 
Frackklappe. Seine Lackſchuhe glänzten ebenſo wie 
feine ſpitzen Nägel. Ein geſchmeidiges Lächeln über- 
ſonnte ſein faltiges und hageres Geſicht. 

„Wir ſprechen von unſeren Feinden!“ ſagte 
Schjelting. „Ich komme von der ruſſiſchen Front. 
Überall iſt der Weltkrieg im Gang. Nur ihr ſehlt! 
Wie lange noch? Eine Hilfe von Pifas nutzt uns 
nichts!“ 

„Geduld, Signor — Geduld!“ 


Seite 496. 


„Nun ja: die Unſchuld des Südens..“ 

„Und wie dieſe Frauen kreiſchen! Ich kann dieſe 
ſchrillen, heiſeren Stimmen gar nicht mehr hören! 
Ob eine von den Trinen ſich jemals ordentlich kämmt 
und ihre ſchwarzen Haarwuſcheln nicht ſo liederlich 
aufitedt . 

„Aber Phila ee 

„Liederlich find fie . . . betrügeriſch ... nieber- 
trächtig ... Es ift ein widerwärtiges Volk!“ 

„Il Secolo!“ Ein Zeitungsverkäufer ſtürmte vor⸗ 
bei. „Neue Niederlagen der Deutſchen! Die Preiſe 
für Hundefleiſch in Berlin ſchon unerſchwinglich! . . 
Die Ruſſen rücken mit ſicherem Schritt nach Berlin!“ 

„Ah — der Ekel ſchüttelt einen!“ ſagte die kleine 
Frau. Sie war ganz bleich geworden. 

„Dich auch?“ 

„Kennſt du das Märchen von einem, der die 
Sprache der Vögel verſtand? So ungefähr ging es 
die Zeit über jetzt mir! Faſt alle Fremden ſind doch 
weg! Ich ſehe aus wie eine Italienerin, ſpreche es wie 
eine Toskanerin. Da glauben ſie überall, ich gehörte 
zu ihnen, legen ſich in meiner Gegenwart keinen 
Zwang auf ... ich höre alles .. . ſchaue in ihre 
Seelen ... wie in einen Abgrund von Gemeinheit...“ 

Sie gingen über ben Mercanti⸗Platz. Viele Hun- 
derte von dunklen Geſtalten ſtanden in der Nacht wie 
die Verſchwörer beiſammen. Ihr dumpfes Gemurmel 
glich dem Summen eines Bienenſchwarms. Es war 
das alte italieniſche Bild. Aber Theophile Martius 
zog fröſtelnd die Schultern hoch. 

„Nur fort von hier! Nur nach Deutſchland zu— 
rück! Wenn du mir eine Liebe tun willſt, reiſen wir 
gleich! Wenigſtens die paar Stunden bis Lugano! 
Daß wir nur aus Italien heraus ſind!“ 

Als ſie bald darauf reiſefertig und auf den Omni— 
bus wartend vor dem Eingang des Gaſthofs ſtanden, 
kam noch einmal, zum Abſchied, die alte, deutſche 
Sehnſucht über ſie. Da waren noch die ſilbergrauen 
Paläſte, da hallte träumeriſch der Glockenklang vom 
Kampanile. Im Mondſchein glitzerten fern bie Wel- 
len der Marina. Die Gondeln Venedigs, die Wolke 
bes Veſuvs, die Palmen und Veilchenhaine der Ri- 
viera — Rom... Du ewiges Rom... 

„Le Corriere della Sera!“ Die heiſere Stimme 
durchſchnitt wie mit einem roſtigen Meſſer die Luft. 
„Neue deutſche Geldpreiſe für die Tötung belgiſcher 
Kinder unter drei Jahren! Die Bewohner der Erde 
zerfallen in Menſchen und in Deutſche! Ein erhabener 
engliſcher Dichter ſagt es!“ 

„A l'eau les boches!“ heulte es um die Ecke auf 
franzöſiſch. Der Schutzmann in der Mitte der Straße 
hörte es und lachte. 

Theophile Martius warf noch einen Blick umher. 

„Leb wohl, du entzaubertes Land!“ ſagte ſie. 
„Leb wohl für immer! Wir haben dich verloren.“ 
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Morgen. | e 


Bei bem id) einſt in Luft unb Weh E 


Nur bir bie Treue ſchwor ... 2! d€ 
Und doch, herzliebe Dorothee, ^. 
Das Vaterland geht vor. | Le 
Ihm gilt mein Schwur, ihm gilt mein Blut, ^" 
Mein Stoßgebet und Amen; S 


And trifft mich eine Kugel gut, 

Es ſei in Gottes Namen. 

Schon wogt der Nebel wie die See, 
Der Sternenglanz verblich; ; 
Mir nabt, bergliebe Dorothee, 

Der letzte Morgen ſich. 


Schon fällt der Tambour wirbelnd ein 


Weiß Gott, Soldaten müſſen ſein, 

Die brav zu ſterben wiſſen. l 

Mich grüßt dein Tüchlein, weiß wie Schnee.. 
Es fällt der erſte Schuß 

Weh mir, herzliebe Dorothee, 

Daß ich jetzt von dir muß. 


Joſeph von Lauff. 


„. . ſonſt würden Sie wiſſen, Signore, daß Got- 
tes Wille ſelbſt den Deutſchen ſchöne Frauen gab.. 
groß, blond, ſchlank, wie die Königinnen ...“ 

Eine Sekunde ſtieg Inge Tilleſens Bild vor ihm 
auf. Er preßte unter dem Tiſch die Fauſt wie in 
einem körperlichen Schmerz, einem Krampf von Wut 
und Grimm. Seine nervöſen, länglichen Züge glät⸗ 
teten ſich gleich wieder zu einer beinahe höhniſchen und 
brutalen ſlawiſchen Gelaſſenheit. Er blies den Rauch 
der Papyros, die er zwiſchen den einzelnen Gängen 
des Mahles rauchte, durch die geblähten Naſenflügel. 

„Ich verſtehe Deutſch!“ ſagte er. „Dieſe deutſche 
Dame vorhin, die ich nicht kenne, nannte euch offen 
Verräter!“ 

Es hatte gar keine Wirkung. Die Italiener lach⸗ 
ten nur gutmütig. Er merkte: ſie glaubten ihm kein 
Wort von der Geſchichte. So wenig wie ſie ſich unter⸗ 
einander etwas glaubten. Ein tiefes, unbeſiegbares 
Mißtrauen wohnte bei ihnen ganz hinten in jedem 
Blick, klang im Unterton jedes Wortes. Dann meinte 
der Onorevole di Barocelli, zärtlich in der Schüſſel 
voll gebratener deutſcher Singvögel auf Riſotto 
wählend: „Unſer Gewiſſen iſt ſo rein wie nach dem 
Stabſtreich des Beichtvaters in St. Peter. Kann man 
dem Blinden die Madonna zeigen? Seit zwanzig 
Jahren bekämpfen wir Deutſchland und Öfterreich 
bei jeder Gelegenheit. Wenn ſie es nicht ſehen wollen, 
ſo trifft ſie allein die Schuld!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Den Kopf emporgeriſſen ... 
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Der letzte 


25 In kalter Nacht am Drahtverhau 

> Um mich die Sterne blinken; 
al ` Ich denke der geliebten Frau 
Kä: And ſeh ihr Tüchlein winken. 

* Ihr Tüchlein, ſchleierweiß wie Schnee 
2 And doch von Blut ſo rot! 

— Mir iſt's, herzliebe Dorothee, 


Als winkte mir der Tod. 


Wie heiß dein Kuß, wie rot dein Mund, 
Wie köſtlich dein Umfangen, 

Als noch im dunklen Erlengrund 

Die Nachtigallen fangen! 

Im jungen Korn, im roten Klee 

Wie ſelig war die Zeit! 

And jetzt, herzliebe Dorothee, 

Wie liegt das Glück ſo weit! 


Was frommt mir noch dein goldner Ring, 
Der edelſteinumtropfte, 

Der oft mit hellem Klimperling 

Ans Fenſterlein dir klopfte, 


Namur, im März 1916. 


„Ich war jetzt in Lemberg beim Generaliſſimus! 
Ehrlich geſtanden: Man hat euch im Verdacht, daß 
ihr es heimlich mit euren Verbündeten haltet!“ 

Der Cavaliere legte mit einer Miene der gekränk⸗ 
ten Unſchuld ſeine lange, knochige Rechte auf die 
Herzgegend. Der Onorevole ſpreizte beide Hände in 
ſchmeichleriſcher Abwehr. 

„Beweiſt, daß es nicht der Fall ۰ ۰ 
die Masken ab!“ 

Die beiden lächelten einander wie Geheimbünd⸗ 
ler in die Augen und dann zu ihm. Sie erinnerten 
ihn plötzlich an die lebloſen, weltmänniſchen Wachs: 
köpfe in den Schaufenſtern der Friſeure. Er dachte 
ſich ungeduldig: Was ſphinxt ihr euch hier überall an, 
jeder den nächſten? Wozu jetzt noch dieſe ölige 
Glätte? Die Welt wurde rauh. Braucht Taten. Ich 
will für Rußland nicht Aale kaufen, ſondern Vipern! 
Laut ſagte er: „Dieſe kleine brünette deutſche Schön⸗ 
heit, die da vorhin in den Omnibus ſtieg ...“ 

„Eine Deutſche und ſchön ...“ Der ?[bgeorb- 
nete lächelte. Ein Lächeln vom Kapitol herab. Ein 
Lächeln des Größenwahns. Dann fuhr er zuſammen. 
So grimmig herrſchte ihn plötzlich Schjelting an: 
„Waren Sie in Deutſchland?“ 

»Eine hoffnungsloſe Schulterbewegung als Ant: 
wort. Es hieß etwa: Frage mich doch lieber gleich, 
ob ich ſchon in eurem Sibirien war! Ich, ein Sproſſe 
lateiniſcher Kultur, im Schnee bei Bier und Sauer⸗ 
kraut in "Bettferbütten . . . | 


Werft 
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Das heim der Berliner studentin. 


Von Dr. Ilſe Reicke. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


haupt in der Großſtadt mit all ihren Gefahren b 

Häßlichkeiten gut aufgehoben? In einer Penſion ift ` 
man zu ſehr gebunden, zudem iſt ſie meiſt ſehr teuer, 
und die vermietbaren Studentenzimmer — ach, gegen 
die iſt mancherlei einzuwenden! Die Zimmer ſind oft 


klein, ungeſund oder unſauber, draußen donnert die 


Stadtbahn, oder das Fenſter blickt in einen dunklen 
Hof, in dem die Straßenkinder lärmen, eine gewinn⸗ 


ſüchtige Wirtin oder ein ſpät heimkommender, lärmender 


Zimmernachbar macht den Aufenthalt unerträglich. 
Die beſſeren Zimmer ſind oft ſo weit von der Univer⸗ 
ſität entfernt, daß unendlich viel koſtbare Zeit und 
Kraft durch das Hin⸗ und Herfahren vergeudet wird. 
Die einſamen 
Abende! Wie ſoll man da nur einen Ausweg finden? 
Der erſte bemerkenswerte Verſuch eines Studen⸗ 


Und dann das leidige Reſtauranteſſen! 


Der Dichter Hans Chriſtian Anderſen preiſt einmal 


| ben ſchönſten Tag im Leben bes Jünglings, den Tag, 
deſſen Glück und Jubel den Frauen für immer Ders 
ſchloſſen bleiben: den Tag nach dem Abiturienteneramen! 


Nun, heute könnte unfer alter Märchenfreund ſich mit 


eigenen Augen davon überzeugen, daß auch eine ganz 
ſtattliche Schar von jungen Mädchen alljährlich bei 
uns dieſe Freude genießt. 
Und doch: auch in dieſem neuen, glücklich erreichten 
Lebenzuſtand zeigen ſich ſehr bald ein paar Schatten⸗ 
ſeiten. Das Großſtadtkind lockt es gewöhnlich zum 
kleinen Univerſitätſtadt in den 
Bergen oder am Meere — das Landkind und die 
Kleinſtädterin wollen natürlich i in die große Stadt, um — 


wie es ja ſein fol — neben dem Studium auch 
die Welt von ein pu neuen Seiten kennen zu lernen; - 


| Gemeinjarnes Wohnzimmer 


tinnenheims i in Berlin wurde Tenersi hier. (1914, Nr. 13) 


ſchon gewürdigt, aber es handelte ſich damals nur 


um die Tagesräume eines beſtimmten Vereins, alſo 
nur um die Geſelligkeit, nicht um die Wohnungs⸗ und 


die Verpflegungsfrage — und überdies hat nicht jede 


Luſt, ſich ſo ohne weiteres einem Verein zu verſchreiben! 
Es hat nun gerade mit biejem Semeſter ein Inſtitut 
ſeine Pforten geöffnet, dem, ſobald ſie es einmal ken⸗ 
nen, auch die beſorgteſten Eltern ihre junge Studioſa 
unbedenklich anvertrauen dürften: das Ottilie von 
Hanſemann⸗Haus in der Berliner Straße zu Charlotten- _ 


Aber bei keiner andern Univerſitätſtadt erheben 


Da wünſcht man ſich Breslau oder München oder 


Berlin — Berlin, das durch feine wiſſenſchaftlichen 


Inſtitute, durch ſein reiches muſikaliſches Leben, durch 


die Theater, die Geſelligkeit, das als Reſidenzſtadt und 


in noch tauſend anderen Eigenſchaften immer wieder 
anzieht. 
ſich für die Eltern ſo viele Bedenken wie, trotz aller 
dieſer Vorteile, gerade bei Berlin. Nicht jeder hat 
Verwandte oder Freunde dort — wo ſoll nun das 
unerfahrene, einſame Studentlein wohnen, wo eſſen, 

mit wem umgehen? — Weiß man ſie denn über⸗ 


Studium in einer 
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zimmer, mit ver⸗ 
ſchiedenen hellen 
und heiteren Tape⸗ 
ten bekleidet, mit 
linoleumbelegten 
Fußböden, mit 
neuen praktiſchen 
und doch ſehr hüb⸗ 
ſchen Möbeln aus⸗ 
geſtattet. Jedes 
Zimmer enthält 
einen ſogenannten 
Diplomatenſchreib⸗ 
tiſch mit elektriſcher 
Tiſchlampe, einen 
verglaſten Bücher: 
ſchrank, ein breites, 
behaglich gepoliter- 
tes Sofa, (das, 
gleichzeitig als Bett 
gebaut, in ein paar 
Augenblicken ۰ her- 
gerichtet ift) — und 
einen runden Tiſch 
davor mit gläſer⸗ 
ner Platte. Die 
Waſcheinrichtung, 
die ſo oft ein Zim⸗ 


Der ۰ 
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burg. Dies ganz 
neue, ſchloßartige 


Gebäude, ein Werk, 


der Architektin 
Emilie Winkel⸗ 
mann, iſt eine 
Schöpfung des 
unter dem Pro— 
tektorat der Kaiſerin 
ſtehenden 3Siftoria- 
Studienhaufes(frü- 
ber Viktoria-Ly⸗ 
zeums) und wurde 
ausſchließlich für 
die Bedürfniſſe der 
Studentinnen ge— 
ſchaffen und ein— 
gerichtet. Drei 
Straßenbahnen 
verbinden es in 
20 Minuten mit 
der Univerſität, 
eine Fahrt quer 
durch den ganzen 
Tiergarten, die im 
Sommer eine Er— 
holung für ſich iſt! 
Ein freundliches 


Stück Garten mit ſchönen großen Bäumen, mit einem mer ungemütlich macht, ſowie Kleider- und Wäſche⸗ 


ſchrank befinden ſich an der Rückwand neben der Tür 


Teich und Tennisplatz gehören zum Hauſe. 


Und nun das Gebäude ſelbſt. An den hellen, luftigen und ſind mit weißen Spiegeltüren abzuſchließen, 


Studentin einen eigenen 
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Das Studienheim in Charloktenburg. Vorderanſicht. 


— 


BRETT 


Korridoren liegen nicht weniger als 96 Studentinnen» fo daß auch eine jede 
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Stehſpiegel in ihrem 
Zimmer hat. Man 
ſieht, es wurde ebenſo 
an ihre äußere Erſchei⸗ 
nung wie an ihre Ge- 
lehrſamkeit und an ihre 
Geſundheit gedacht. Ge: 
rade in dieſer letzten 
Hinſicht iſt es beſonders 
erfreulich, daß faſt alle 
Zimmer durch die Fen⸗ 
ſtertür direkt auf eine 
große Terraſſe oder einen 
um das ganze Haus lau- 


Man hat aber auch die 
Muſikſtudentinnen der 
nahegelegenen Hod- 
ſchule nicht vergeſſen. 
In einem beſonderen 
Flügel des Hauſes gibt 
es Zimmer mit Shall- 
dämpfung.Telephonzelle, 
Haustelephon, Fahrſtuhl, 
mit Kacheln ausgelegte 
Baderäume — das hat 
ſogar jedes einzelne Stod- 


—U— ;] ]3 ͤ ? ð 8 


aber breitet ſich eine VET 


Get 


Blick vom Vorraum 


zum Eingang. 


große, freundliche Halle aus, mit Klubſeſſeln ausge— 
ſtattet, ſodann gibt es einen in Gelbbraun gehaltenen 
Verſammlungs- und Muſikraum und einen hellen 
Speiſeſaal, wo an kleinen Tiſchen von ½1 bis ½3 
zu Mittag geſpeiſt werden kann — ujm. Die Haus- 
verwaltung, die gewiß in dieſer Kriegzeit keine leichte 
Aufgabe hat, iſt vor allem darauf bedacht, möglichſt 
die Freiheit des ſtudentiſchen Lebens zu berückſichtigen 
und zu wahren, damit nicht ein Beigeſchmack von 
Penſionatsluft ſich hineinmiſcht — daher die ver⸗ 
ſchiebbaren Mahlzeiten, die mit verſchieden langen 
Kollegſtunden, Theaterbeſuch uſw. rechnen. 

Dieſe ganze, höchſt gediegene, beinah jon luru- 
riöſe Ausſtattung des Hauſes ſowie die Preiſe — die 
Geſamtverpflegung koſtet im Monat nur 65 Mark — 
zeigen auf den erſten Blick, daß es jid) hier natür- 
lich nicht um ein Geſchäftsunternehmen handelt, 
ſondern daß wir hier ein großzügiges, gemeinnütziges 
Werk zum Wohle der Berliner Studentin vor uns 
haben, das auf den Grundlagen einer hochherzigen, 
großgeſinnten Stiftung ruht und jedem Mädchen 
— SE aus gutem Haufe, ohne beſonderes Anſehen ber Kon- 
wohnzimmer. feſſion oder der pekuniären Verhältniſſe, zugänglich iſt. 
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fenden Balkon führen. 


werk. Unten im Hauſe 
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nebelfrau. 


Skizze von Ingeborg Andreſen. 


arme Ebba, heute kommt er nicht mehr. Heute mußt 
du's aufgeben, darauf zu warten. Ich traf Jan Rickert 
vorhin auf dem Kirchenweg — da war er ſchon längſt 
am Heeshof vorbei.“ 

Ebba Harring antwortete nichts, aber ihre Nägel 
gruben ſich in die ſchmerzenden Handflächen, und eine 
große, lähmende Müdigkeit kroch bleiern und dumpf vom 
Herzen herauf und riß ſie ſekundenlang in ein tiefes, 
wohltuendes Vergeſſen hinein. 

Klaus Mangels ſeufzte ſchwer. Wie manchmal hatte 
er die Schweſter beneidet um ihren Jungen ... aber 
nun konnte man faſt froh ſein, kein Kind zu haben, nicht 
Tag und Nacht dieſe bohrende, nie ruhende Sorge ſchlep⸗ 
pen zu müſſen. 

Er ging eine Weile im Zimmer auf und ab und ſah 
der Schweſter, die noch immer mit geſchloſſenen Augen 
auf ihrem Stuhl ſaß, mit haſtigem Forſchen in das er⸗ 
ſchlaffte Geſicht. Sollte er die Frage ſtellen, die ihm ſchon 
die ganze Zeit über auf den Lippen lag? — Plötzlich blieb 
er am Tiſch ſtehen: „Cbba . . . hat . . hat fie auch feine 
Nachricht?“ 

Ebba Harring zuckte zuſammen und öffnete die Augen 
weit und ſtarr. Dann erhob ſie ſich mit einem Ruck: 
„Was weiß ich? . . . Das geht mich auch nichts an." 

„Na, du ... da würde ich mich doch nicht lange be: 
finnen ...“ 

„Und ſie um Auskunft bitten, meinſt du? Und ſie da⸗ 
mit anerkennen als Frau meines Sohnes?“ 

Ebba Harring lachte hart und trocken auf. „Damit 
hätte ſie denn ja erreicht, was ſie will, nicht wahr? 
Dann fehlte nur noch, daß ſie hier auf Heeshof einzöge 


mit Sack und Pack. 


„Dafür wird ſie ſich ſchon ſchönſtens bedanken“, gab 
der Bruder ärgerlich Antwort. „Glaubſt du wirklich, 
Ebba, ſie weiß nicht, wie liebevoll du über ſie denkſt? 
Meinſt du, ſie hätte trotzdem Luſt, hier als Schwieger⸗ 
tochter zu landen? — Komiſch, daß ihr Frauen immer 
ſo vorbeiſchießt in der Beurteilung eures eigenen Ge⸗ 
ſchlechts!“ 

Die Schweſter antwortete nicht, aber der leiſe höh⸗ 
niſche Zug um ihre Mundwinkel reizte ihn zu einem 
ſchroffen Vorwurf. „Übrigens weißt du ja, daß ich ſchon 
damals, als Kai ſie heiratete, der Anſicht war, ſie habe als 
Frau deines Sohnes ein Recht darauf, auf Heeshof zu 
wohnen. Sie kann es moraliſch und rechtlich verlangen 
— du biſt in ihrer Schuld, ſolange du es ihr weigerſt!“ 

Ebba Harring erhob ſich von ihrem Platz. Ihre 
Augen zeigten flackerndes Licht, auf ihren Wangen 
brannten rote Flecke, ſie ſtrich mit der rechten Hand unab⸗ 
läſſig eine Falte des Tiſchtuches glatt. 

„Du verzeihſt, Klaus, wenn ich dir widerſpreche. Oder 
nein: Wozu das? Für mich iſt dieſe ganze Erörterung 
gegenſtandslos . . . denn für mich gibt es nach wie vor 
keine Frau meines Sohnes. Ihr ſagt es ja, daß Klaus 
fih mit dieſer ... dieſer Katrin Rhode kriegstrauen 
ließ. Wohl .. das ſagt ihr. Gegen meinen Willen ge- 
ſchah das. Ich konnte es nicht hindern. Und als dann 
mein Junge fort mußte in den Krieg, da habe ich mich 
bezwungen, habe getan, als wäre die Heirat nicht ‚ge 
ſchehen. Habe all das Bittere und Böfe, was voranging, 
aus meinem Gedächtnis geriſſen, aus meinem Bewußt⸗ 


Frau Deichgraf Harring ging ruhelos von einem 
Zimmer ins andere. Immer wieder in kurzen Abſtän⸗ 
den hörte man das leiſe Zuſchlagen einer Tür. In dem 
großen Peſel ſtand ſie für Minuten ſtill und regungs⸗ 
los an einem der Vorderfenſter, preßte ihr noch immer 
ſchönes Geſicht, das durch einen leiſe hochmütigen Zug 
etwas Kühl⸗Abweiſendes hatte, an die Scheiben und 


ſtarrte über die Werft fort auf den Weg, der ſich weit 


unten zwiſchen den Wieſen hinzog. Noch immer auf dem 
Stück bis zu Brökerhof kein Menſch darauf zu ſehen! 
Ihre Hände ſanken von dem Fenſterkreuz herab, ſie ſchloß 
für Sekunden die ſchmerzenden Augen, und dann ging ſie 
haſtig durch die Länge des Saals, über die Diele weg 
wieder in das Wohnzimmer. Dort ſtützte ſie die Hände 
auf den Tiſch, ihre Blicke wanderten auch hier unwill⸗ 
kürlich hinaus. Als ſie aber die Baumkronen des Gar— 
tens unten am Fuße der Werft ſtreiften, ſtrafften ſich 
ihre Züge: nein, nein . . . nicht wieder hingehen und 
den Weg abſuchen. Hier wollte ſie bleiben und ruhig 
warten, bis ſie den Schritt Jan Rickerts, des Poſtboten, 
auf den Flieſen vor der Tür hören würde. Oh, ſie würde 
ihn gleich kommen hören . . . fo wie er nur um die Vor⸗ 
derecke bog. Die ganze lange Nacht hindurch hatte ſie ſich 
das ſchon vorgeſtellt: der Klang des auf den Stein auf⸗ 
ſtoßenden, eiſenbeſchlagenen Stiefels lebte ſchon zeiten⸗ 


lang in ihrem Ohr. Mitunter mußte ſie ſich mit aller 


Gewalt beſinnen: ob ſie es nicht doch ſchon gehört hatte 
heute? Ob Jan Rickert nicht doch ſchon hier war und 
wieder nur für die beiden Mädchen Briefe abgab.. 
und vielleicht auch für den Verwalter und den alten Klaus 
Peters ... und nur für fie wieder nichts in feiner 
Taſche hatte? Herrgott .. Herrgott . . . ob fie nicht 
noch wunderlich wurde von dem ewigen Warten? 

Sie griff plötzlich nach dem Strickzeug, das in einer 
Schale auf dem Tiſch lag, und ſank in einen Stuhl. Mi⸗ 
nutenlang arbeiteten ihre Hände fieberhaft — dann 
ſchleuderte ſie mit einer haſtigen Bewegung die Arbeit 
wieder von ſich. Nein, das war nicht das Richtige, dabei 
liefen die Gedanken doch immer die alte Runde. An die 
Nähmaſchine wollte ſie ſich ſetzen, bei dem Surren des 
Rades konnte man nicht denken. 

Und dann ſtand ſie plötzlich wie angewurzelt und 


horchte: Was fam da . . ein Schritt? Ein Tritt? 


Sie ſank in ſich zuſammen wie plötzlich vom Alter 
gekrümmt. Ihre Mundwinkel zogen ſich abwärts, ihre 
ſchweren Augenlider ſchloſſen ſich, die Pupillen darun⸗ 
ter wie von tauſend feinen Nadelſtichen: nur ein Räder⸗ 
rollen. Ein Wagen kam die Werft herauf. — — 

Sie ſaß wieder in ihrem Stuhl und ſah kaum auf, 
als die Tür ſich nach kurzem Klopfen öffnete. 

„Guten Tag, Cbba. Wie geht's? Haſt.du Nachricht?“ 

Ebba Harring ſchüttelte den Kopf und ftieß dann ge⸗ 
quält ein: „Nein, noch nicht!“ heraus. Doktor Mangels 
ſtreichelte ihr leicht die zuckenden Hände: „So mußt du 
wieder auf morgen hoffen, Schweſter. Nur die Hoffnung 
nicht ſinken laſſen.“ 

„Der Poſtbote war heute auch noch nicht hier“, ſagte 
ſie abwehrend, und es lag im Ton der Stimme etwas wie 
ein leiſes Aufbäumen gegen das Bemitleidetwerden. 

Der Bruder hatte kein Ohr dafür, lebhaft wandte er 
ſich vom Fenſter her zu der Schweſter um: „Ach meine 


pct 


feiner Taſche herum und hielt ber Frau einen Feldpoſt⸗ 
brief hin. 

Ebba Harring ergriff den Brief mit ihren zitternden 
Händen. Als Abſender war eine Feldinſpektion genannt. 

Und ſonſt kein Anhalt für den Inhalt des Schreibens. 
O Gott, wenn doch ihre Augen die Hülle durchdringen 
könnten . . . darin lag die Gewißheit über das Schickſal 
ihres Kindes verborgen. War Kai tot? Oder was ſonſt? 
Schwer verwundet vielleicht? Vielleicht maß ſein Leben 
nur noch nach Stunden .. . o wenn fie es wüßte unb 
dieſe letzte bange Friſt en könnte! Zu ihm eilen. 
ihn noch einmal feben . 

Sie ſtöhnte 1 auf und ſah den Mann mit 
irrflackernden Blicken an. Jan Rickert nahm ihr be⸗ 
hutſam den Brief aus den Fingern und barg ihn wieder 
in ſeiner Taſche. 

„Das geht nicht anders, Frau Deichgrafl“ fagte er 
treuherzig. „Aber bie junge Frau wird ja doch auch gleich 
Beſcheid bringen, denke ich mir. Wolln zu Gott hoffen, 
daß es was Gutes iſt.“ 

Ebba Harring ſtand noch immer auf der Schwelle 
ihres Hauſes. Endlich taſtete ſie ſich wie eine Blindge⸗ 
wordene über den Flur zurück in ihr Zimmer. 

So, nun brauchte ſie nicht mehr warten. Nun war 
dieſe Qual, dieſe ewig bohrende, nagende Unruhe vor⸗ 
bei. Faſt wie eine Art Erlöſung war das. 

Und doch wußte ſie nicht, wie das Schickſal entſchieden 
hatte. Das würde nur eine wiſſen . . . die, zu ber Jan 
Rickert jetzt den Brief trug. | 

Um ben Mund ber Einſamen zuckte ein bitteres 
Lächeln. Sie dachte an Jan Rickerts Troſt, daß Katrin 
Rhode kommen würde, um ihr Beſcheid zu bringen. Nein, 
nein, die ſetzte keinen Fuß hier über die Schwelle . l 
bie wußte, daß der Heeshof ihr keinen Willkommen bot. 

Bleiern und ſchwer drückten die Stunden dieſes 
Tages auf Ebba Harrings Nacken. Als der Abend nahte 
und die Dämmerung aus allen Ecken und Winkeln ihr 
graues Geweb hervorholte, verdichteten ſich ihr die 
tauſendmal gedachten Möglichkeiten der Entſcheidung 
zu einer einzigen: Kai war tot, war gefallen. Mit Kame⸗ 
raden irgendwo fern in Feindesland in fremde Erde 
gebettet. Seine Mutter war kinderlos, ſein Weib Witwe. 

Sie mühte ſich, es hinzunehmen wie eine unumſtöß⸗ 
liche Gewißheit. Sie wollte ſich zurechtfinden mit die⸗ 
ſem Schickſal — beide Arme dem großen Leid öffnen 
und ſagen: Komm! Ich trage dich. Ertrage dich. Es iſt 
das Letzte von meinem Kind, das ich damit halte. — — 

Und doch flackerte durch jeden Gedanken immer wie⸗ 
der züngelnd und brennend wie eine kleine, ruheloſe 
Schlange das Bewußtſein: nur eine Wegſtunde von dir 
getrennt atmet eine, die weiß es, ob du es nötig haſt, 
jhon fo alle Bitterkeiten zu trinken . . . oder ob nicht 
doch nod). .? Nicht Doch irgendwo auf deines Herzens 
Altar eine kleine, 5 Flamme der Freude und 
Hoffnung brennen darf . 

Und ſchließlich wußte a Harring es: fie mußte bin 
und Katrin Rhode fragen. 

In fieberhafter Eile zog ſie ſich einen alten dunklen 
Mantel an und knotete ein Tuch um den Kopf. Sie lief 
wie gejagt die Werft hinunter und auf den Weg hinaus. 
Flüchtig kam ihr der Gedanke, daß fie ja fahren könne. 
dann wäre ſie in einer halben Stunde ſpäteſtens dort. 
Doch ſchob ſie das gleich wieder von ſich: Nein, nein. 
Irgend etwas in ihr riß ſie vorwärts. Zu Fuß mußte 
ſie bei Katrin Rhode ankommen. Damit die gleich ſah: 
arm war ſie und betteln wollte ſie! Betteln und flehen: 


Wenn du den 
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fein gelöſcht. Aber zugleich auch das andere: daß Kat 
verheiratet iſt! Ich weiß nichts von ſeiner Frau. Will 
nichts davon wiſſen. Für mich gibt es nur meinen 
Jungen.“ 

Doktor Mangels lachte ärgerlich auf. „Sehr bequem, 
Schweſter. Wenn du nur nicht doch einmal umlernen 
mußt! Ich fürchte doch, du wirſt mit dieſer kleinen Kat⸗ 
rin Rhode als mit einem ſehr lebendigen Weſen rechnen 
müſſen 

Sie hob abwehrend die Hand. 
weiteres Reden darüber iſt zwecklos. 
Namen nennſt, nehme ich an, du redeſt von der ſagen⸗ 
haften Nebelfrau, die da an der Brücke auf dem Sand⸗ 
weg ſitzt, der zu ihres Vaters kleiner Kate führt. 
Ich habe fie noch nie geſehen ... aber alte Leute, 
Waſchfrauen und Kinder erzählen ſich von ihr.“ 

Vor des Bruders Blick verſtummte ſie. Als ſie ſich 
abkehrte, um das Zimmer zu verlaſſen, ſchlug noch ein 
Wort an ihr Ohr, das ihren Fuß ſtocken ließ: „Arme 
Schweſter ... ſeid ihr nicht alle ſolche Nebelfrauen? . . ." 

Und als ſie ihn fragend anſah, fügte er mit leiſer, 
trauriger Stimme, mehr für ſich ſelber ſprechend, hinzu: 
„Ringsum die Frauen im ganzen Land — es iſt das 
gleiche mit allen: ihre Gedanken ۰ ۰ ihr Geiſt, das 
Sehnen und Suchen ihres Herzens . . ift weit fort. 
draußen, wo der harte Männerkampf tobt. Was wir 
hier zu Hauſe faſſen und halten von euch, iſt nur eures 
Weſens Schein. Ruhelos ſeid ihr wie die Nebelfrau auf 
dem Sande zur Rhodenkate .. Alle miteinander: 
Mütter und Schweſtern, Frauen und Bräute — alle, die 
ihr Liebſtes hinausſchickten ... Und da wollt ihr nicht 
Schweſtern fein? . . ." 

Klaus Mangels griff nad) Hut unb Stock und ging 
ohne Abſchiedswort hinaus. 

Seine Schweſter ließ ihn gehen; ihr Kopf war tief 
auf die Bruſt geſunken, und ihre Hände umkrampften die 
Stuhllehne, als müſſe fie umſinken. — — 

Als der Poſtbote Jan Rickert heute an der Vorder: 
ſeite des Heeshofes vorbeiſtapfen wollte, um zur Küchen⸗ 
tür hineinzugehen, wurde die ſchwere Haustür aufge⸗ 
ſtoßen, und Frau EECH Harring ftand auf Der 
Schwelle. „Rickert?“ 

Jan ſtieß ſeinen derben Knotenſtock zwiſchen die ge⸗ 
ſprungenen Rotſteine des Steiges und wiſchte fid) mit 
der einen Hand die Stirn ab, obgleich keine Schweiß⸗ 
tropfen ſie feuchteten. „Nichts da, Frau Deichgraf! Hab 
leider nichts für Sie! Nein 


„Laß nur, Klaus, 


Jan Rickert ſchluckte und huſtete. Dann faßte er ſich ein 
Herz: „Frau Deichgraf, nichts für ungut, aber vielleicht iſt 


es doch das Richtige, wenn ich Frau Deichgraf es ſage: 
Für ſie — er nickte dabei mit dem Kopf irgendwohin in 
die Weite — für ſie hab ich heute was!“ 


Ebba Harring taumelte. Unwillkürlich ſtreckte ſie die 


Hände aus, ihre Lippen lallten etwas Unverſtändliches. 
Der Poſtbote ſchüttelte den Kopf: „Nein, Frau Deich⸗ 

graf ... geben kann ich Ihnen den Brief nicht, das 

dürfen Sie nicht von mir verlangen!“ 

„Aber {eben muß ich ibn, rajh, raid! 
Sie doch, Rickert!“ 

Sie ſchrie es förmlich heraus. Es kam ihr nicht zum 
Bewußtſein, daß ſie mit beiden Händen den Arm des 
Mannes umklammert hielt, während ein wahnſinniges 
Hämmern und Pochen in ihren Schläfen brauſte und vor 
‚ihren Augen wirre Funken tanzten. 

„Es iſt weiter nichts darauf zu ſehen“, meinte der 
alte Poſtbote bedrückt, ſuchte und kramte aber doch in 


So zeigen 
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Kam ihr dort nicht jemand entgegen? — Eine Frau, 
wie es ſchien. Die mochte noch in den Koog wollen. Wie 
ein Troſt überkam ſie plötzlich die Ausſicht, gleich den 
Klang einer menſchlichen Stimme zu hören, einen Gruß 
tauſchen zu können. 

Aus den grauen Dämmerſchleiern wuchſen die beiden 
Frauen einander entgegen. Am Brückenpfeiler trafen 
ſie ſich. Die ältere verhielt zuerſt den Fuß. Wie dürſtend 
bog ſie ihr Geſicht vor und ſtarrte der jungen ins Antlitz. 
Und dann falteten ſich zwei zitternde Hände wie zum 
Gebet: „Katrin . ..? Katrin Rhode? ...“ 

Da zuckte die andere zurück — aber nur für Se- 
kunden . . . dann ſuchten ihre Augen die andern 
ſchmerzdurchwühlten, angſtverzehrten . . . und plötzlich 
faßten Katrin Rhodes Hände die zitternden anderen, und 
ihre Stimme kam getragen von tapferer Güte und ſcheuer 
Zärtlichkeit: „Mutter . . . Mutter .. 2“ | 

Cbba Harring ſchrie auf .. war es nicht ihr Junge, 
der ſie rief? Ewigkeiten nicht hörte ſie dies Wort, dies 
heilige .. Nun fam es wieder zu ihr . . wie ein Gruß 
von ihm. Von dem geliebten Toten. 

„Mutter ... Kai lebt! Er ijt ſchwer verwundet und 
liegt in einem Feldlazarett! Doch wir werden ihn behal- 
ten .. . glaub es nur, wie ich es glaube . . . Mutter!“ 

Und zwei ſtarke, junge Arme umſchlangen ſchützend 
die Frau, der plötzlich unaufhaltſam heiße Tränen aus 


den Augen ſtürzten, während ihr Mund nur immer miez- 


der in Jubel, in Dank und warmer Liebe das, eine Wort 
formte: „Kind .. . Kind... mein Kind . 


9 des redaktionellen Teils. 
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ſag mir, was mit meinem Jungen iſt! Sei barmherzig 
und habe Mitleid mit mir Armen . . . fag es mir! 

Sie wird mich nicht anhören, dachte Ebba Harring. 
Sie wird an das Vergangene denken — an meinen Stolz 
und meine Härte ... o wie hart und ſtolz ich war! Sie 
wird vergelten und mich von ihrer Schwelle melen ... 
wie ich ihr getan hätte, wenn ſie ſich dem Heeshof genaht 
hätte. Aber ich werde ihre Hände faſſen und fie anflehen .. 
oh, ich werde vor ihr auf den Knien liegen und bitten, 
betteln . . . fie muß das andere vergeſſen, fie muß fih 
erbarmen und mit mir teilen das, was uns gemeinſam 
gehört: das Leid .. ben Kummer .. bie Sorge .. 

Feiner, rieſelnder Regen ſeuchtete ihr Kleider und Ge— 
ſicht. Noch war es nicht ganz dunkel. Wie eine Ahnung 
vom Licht des Tages wob es ſich noch um alle Gegen— 
ſtände, ſchwelte es noch in trüben Streifen in den 
ſchwarzen Wolkenbänken. Borſtige Weidenmännchen 
hockten an den Grabenrändern; das dürre, fahle Reth 
hielt heiſere Zwieſprache, von den Höfen her kam das auf— 
geregte Kläffen der Hunde. 

Ebba Harring ſchauerte zuſammen. Sie mußte lang— 
ſamer gehen; ihr jagender Herzſchlag und ihre zitternden 
Füße ließen ſie nicht weiter eilen. War das dort denn 
nicht auch endlich die Brücke, hinter der die letzte kurze 
Wegſtrecke zur Rhodenkate abbog? Dort, wo die Nebel— 
frau ſaß . . . Cbba Harring fiel das Wort ihres Bruders 
ein, und wunderlich wirr überflog ſie das Gefühl, daß 
ſie es gar nicht ſelbſt ſei — nicht die alte ſtolze Frau 
Deichgraf Harring, die hier einſam und verlaſſen durchs 
Dunkel irrte. Nein, nur eine arme, ruheloſe Seele .... 


Denkt an uns! 
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Berlin, den 8. April 1916. 
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1. April. 

In ben Argonnen unb im Maasgebiet finden heftige 
Artilleriekämpfe ſtatt. ۱ 

Die Verluſte der Ruffen bei der Offenſive im Often wer den 
auf 140 000 Mann geſchätzt. | 

In der Nacht vom 31. März zum 1. April greift ein 
Marineluftſchiffgeſchwader London und Plätze der engliſchen 
Südoſtküſte an. Die City von London zwiſchen London⸗ 
und Towerbrücke, die London⸗Docks, der nordweſt⸗ 
liche Teil von London mit feinen Truppenlagern ſowie In⸗ 
duſtrieanlagen bei Enfield und die Sprengſtoffabriken bei 
Waltham Abbey — nördlich von London — werden mit 
Bomben belegt. Trotz überaus heftiger Beſchießung kehren alle 
Luftſchiffe bis auf „L. 15“ zurück. | 


2. April. 

Im Anſchluß an bie am 30. März genommenen Stellungen 
werden die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich von Haucourt in 
einer Aus dehnung von etwa 1000 Meter vom Feinde geſäubert. 

Auf dem öſtlichen Maasufer haben ſich unſere Truppen am 31. 
März nach ſorgfältiger Vorbereitung in den Beſitz der feind⸗ 
lichen Verteidigungs⸗ und Flankierungsanlagen nordweſtlich 
und weſtlich des Dorfes Vaux geſetzt. 

In der Nacht vom 1. zum 2. April findet ein erneuter 
Marineluftſchiffangriff auf die engliſche Oſtküſte ſtatt. Die 


Hochöfen, großen Eiſenwerke und Induſtrieanlagen am Süd- 


ufer des Tees⸗Fluſſes ſowie die Hafenanlagen bei Middles- 
borough werden mit Spreng⸗ und Brandbomben belegt. 

Der engliſche Panzerkreuzer „Donegal“ iſt, wie jetzt berichtet 
wird, Mitte Februar auf eine Mine gelaufen und geſunken. 


B 3. April. 
Ein dritter Nachtangriff unſeres Marineluftſchiffgeſchwaders 


iſt gegen den nördlichen Teil der engliſchen Oſtſeeküſte gerichtet. 


£ebter ۰ B 
Von Nittmeiſter Frhr. von Ompteda. $ 


Die beiden Offiziere hatten eben ihren Auftrag be- 
kommen. Während bie Ulanen die Gurte anzogen, ſah 
der Wachtmeiſter noch einmal das Beſchläge nach und 
wechſelte ein paar Leute und Pferde aus. Eine braune 
Stute mit Bleſſe ſchob er ein, friſch wie kein anderer 
Gaul in der Schwadron, dazu den Oſtpreußen ohne 
Abzeichen, der am erſten Tage in Frankreich den Fleiſch⸗ 
ſchuß in die linke Kruppe erhalten hatte und davon noch 
die Narbe trug. Im ganzen: Mann und Pferd die beſten, 
die er zu verſenden hatte. Der Gefreite ſpuckte in die 
Hand, verſtohlen, denn ſein Leutnant konnte das nicht 
leiden, und ſtrich ſeiner Stute den widerſpenſtigen Schopf 
glatt. Wurde freilich nicht länger dadurch. Einer der 
Ulanen hatte eine Kleiderbürſte hervorgeholt, ſtäubte ſich 
die feldgraue Ulanka ab und fummelte über die Stiefel, 
an denen im Grunde, nach Märſchen und Freilagern, 
nach Regen und Sonnenſchein, nach Dreck und Staub, 
nicht viel mehr zu verſchönen war, als wollte er ſich zum 
Schwadronsball putzen, um etwa mit Rittmeiſters 
Marie zu tanzen, denn mit der ging er. | 

Währenddeſſen hatten bie beiden Offiziere die Karte 
ausgebreitet und verfolgten noch einmal den Weg, den 
ſie eine Strecke gemeinſam zu reiten hatten. Der Ober⸗ 
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—— — 
Die ſieben Tage der Woche. 


27. März. 


Gegen die Froͤnt unter dem Befehl des Generalfeldmarſchalls 


von Hindenburg erneuern die Ruſſen die Angriffe mit be⸗ 
ſonderer Heftigkeit. Sie ſtießen mit im Oſten bisher unerhörtem 
ARS an Menſchen und Munition gegen bie deutſchen Linien 
nordweſtlich von Jakobſtadt vor und erlitten dementſprechende 
Verluſte, ohne irgendwelchen Erfolg zu erringen. 


28. März. 

Von neuem treiben die Ruffen íri[dje Maſſen gegen die 

deutſchen Linien bei Poſtawy vor. Ein in vielen Wellen vor⸗ 
etragener Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen zerſchellt unter 
ſchwerſter Einbuße des Gegners. 

In Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf unſere Stellungen 
am Dojran⸗See ſtieß geſtern ein deutſches Luftgeſchwader in 
die Gegend von Saloniki vor und belegte den neuen Hafen, 
ben Petroleumhafen ſowie bie Ententelager nördlich der Stadt 
ausgiebig mit Bomben. 
| 29. März. 


Auf dem linken Maasufer ſtürmen unſere Truppen mit 
geringen eigenen Verluſten die franzöſiſchen, mehrere Linien 
tiefen Stellungen nördlich von Malancourt in einer Breite von 
etwa 2000 Meter und dringen auch in den Nordweſtteil des 


Dorfes ein. 
30. März. 


Weſtlich der Maas haben wiederholte, durch ſtarkes Feuer 
vorbereitete franzöſiſche Angriffe die Wiedernahme der Wald⸗ 
ſtellungen nordöſtlich von Avocourt zum Ziel. Sie werden ab⸗ 


gewieſen. 
8 31. März. 2 

Weſtlich der Maas werden bas Dorf Mulancourt und die 
beiderſeits anſchließenden franzöſiſchen Verteidigungs anlagen 

im Sturm genommen. : 

In Holland werden vorläufig feine Urlaubsgeſuche der 
Land- und Seeſtreitkräfte mehr erteilt und die ausſtehenden⸗ 
Urlauber zurückberufen. Die höchſten Behörden der Land⸗ 
und Seemacht ſind miteinander in ſtändige Konferenz getreten. 
Der Miniſter des Innern hatte eine Konferenz mit dem 
Direktor des Kabinetts der Königin und mit dem Miniſter 
des Aeußern. | 
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faßte forſchend bie graubraune Heide, während fein 
Mund lächelnd von Ritt und Rennen erzählte. Manch 
luſtige Stunde nach heißem Kampf im Sattel ſtieg in der 
Erinnerung auf. Frohſinn und Laune beherrſchten ihn 
ſo ganz, daß der Leutnant, ernſter neben ihm, mitge⸗ 
riſſen wurde, und ſie lachten, als ritten ſie in blühenden 
Maienfrieden hinein. 

Aber wie es iſt, daß in Menſchenſeelen bisweilen die 
Stimmung umſchlägt, etwa weil ein Blutstropfen in 
eine neue Hirnzelle trat, oder gar nur, weil ein Vöglein 
bange ſang, kurz der Oberleutnant, der noch eben ſo 
heiter geſcherzt, verſtummte jäh, wie eine Landſchaft fid) 
umdüſtert, wenn eine Wolke, die keiner beachtet, vor die 
Sonne tritt und aus Himmelshöhen einen Schatten 
auf uns wirft. Noch vom Gedanken an ſeine Rennzeit 
beherrſcht, die nun beendet ſchien, erzählte er: den großen 
herrlichen Goldpokal, Ehrenpreis der Grunewaldarmee, 
den die Kameraden als das ſchönſte Stück ſeines mit 
Gold- und Silberpreiſen blendend geſchmückten Zimmers 
kannten, habe er dem Regiment vermacht. Und ſeine ge⸗ 
liebte Stute „Moſel“ — er ritt fte heute zum erſtenmal 
nicht — ſeinem Vater. Solche Todesgedanken hatten 
den Oberleutnant überraſchend angeweht. Nun ſchwieg 
er jäh. Er wollte lachen, es fei ja Unſinn, aber er öffnete 
nicht die Lippen. Der helle Mittagſonnenſchein des 
ſchönen Herbſttages ſchien mit einem Mal minder hell. 
Doch dem Manne, der ſooft mit überlegener Kunſt in 
mörderiſcher Fahrt ſein Pferd zum Siege geſteuert, lag 
Kopfhängen nicht, und bald gewann er die frohe Laune 
wieder. Vor allem nahm ihn die Pflicht gefangen, und 
er hielt die hellen Augen in dem jungen, zarten und doch 
ſo männlich ernſten Geſicht ſpähend nach vorn gerichtet. 

Inzwiſchen hob ſich der Heideboden mit ſeiner 
braunen, ernſten Herbſtdecke zu einer Anhöhe, darauf ein 
alter Bauer ſaß, drei magere Kühe hütend, die friedlich 
um ihn graſten. Das weite Land lag in tiefſter Ruhe. 
Kein Ton klang, nicht ein Laut in der Mittagſonnen⸗ 
ſtille. Aber die beiden Offiziere ſuchten immer wieder 
mit ſcharfen Augen den Geſichtskreis ab. Dann hub von 
ungefähr ein Geſpräch an mit dem Alten. Er redete Let⸗ 
tiſch, oder iſt es Litauiſch geweſen? Man verſtand nicht, 
verſtand doch, denn die Ulanen ſprachen nach ihrer Weiſe, 
mit Deuten, Fragen, malenden Gebärden, Zeigen, 
Drohen, Beſänftigen, Bitten, Befehlen, Schmeicheln, 
Brummen, Knurren, in jener eigenen Sprache, wie 
Wilde, jener Sprache, die dumpf fühlen läßt, daß auch 
ſtumme Tiere einander verſtehen. Ja, das Dorf dort, hart 
am Walde, hieß M. . . und jener weiße Kirchturm, ber 
über die Höhe ſchaute, war der von S. .. . Dort an der 
Windmühle aber lag B. 

Die Patrouille hielt breit auseinandergezogen am 
diesſeitigen Hange. Nur die Leutnants oben. Sie 
ſuchten mit den Gläſern den Waldrand ab. Die Ferne 
ſchwieg. Die Bäume dunkelten. In heller Sonne lag die 
Heide. Die Gläſer wurden abgeſetzt. Wieder vor die 
Augen genommen. Etwas hatte ſich bewegt. Irgend 
etwas. Ein Buſch im Wind. Nein, Menſchen. Reiter. 
Drei. Feindliche? Sie ſtanden vor dem beſchatteten Wald. 
Sie gingen zuſammen mit ihm. „Wenn man nur .. .“ 
ſagte der Oberleutnant. Ehe noch der Satz endete, ſtanden 
die drei dort drüben in der Ferne frei gegen den Himmel. 
Die Haltung der Pferde, langhin, nicht zuſammengeſtellt, 
Mähne und Schweif . . . ein unbeſtimmtes Gefühl. 
[o find wir nicht. Auch die Mützen ſchienen breiter. Und 
da: die Lanzen ſtehen länger im Bügelſchuh: der Feind! 

Nun kannten die Ulanen die Gepflogenheit des 


>; 
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leutnant, klein, blond, mit jo zarten, hübſchen Zügen, 
daß er, hätte er nicht eine Anzahl Schmiſſe im Geſicht ge⸗ 
tragen, in Frauenkleidern kaum aufgefallen wäre, ſollte 
ſüdlich gegen den Feind aufklären, der Leutnant, deſſen 
glattraſierte Wangen gleichfalls von ein paar Quarten 
aus der Studentenzeit durchſchnitten wurden, einen 
Flußübergang erkunden und ſichern. Sie falteten die 
Blätter wieder zuſammen und traten an ihre Pferde. 
Der Oberleutnant prüfte ſein Tier, Zäumung, Sattel⸗ 
zeug, etwa wie er es vor langem Wege über ſchwere 


Hinderniſſe zu tun gewohnt geweſen, wenn er ſein Rennen 


geritten. Und er kannte alle Bahnen Deutſchlands. Dann 
klang das Kommando: „Aufſitzen!“ ſo kurz und ſcharf, 
wie man es dem weichen Geſicht des jungen Herren— 
reiters nicht zugetraut hätte, der doch ein ganzer Kerl war. 
Im Kreiſe hoben ſich Geſtalten in den Sattel, Gäule 
drehten ſich, Zügel wurden aufgenommen, die Lanzen 
auf die andere Seite gehoben, und einen Augenblick 
flatterten weißgrüne Fähnchen wie ein aufgeſcheuchter 
Taubenſchwarm in der Luft. Dann ordneten ſich beide 
Patrouillen und ritten an, die Offiziere an der Spitze. 
Einer mit Achſelſtücken rief ihnen nach: „Hals⸗ und Bein⸗ 
bruch.“ Leutnant wie Oberleutnant winkten. Sie waren 
aufgeräumt, ging es doch dem entgegen, darin alles be⸗ 
ſchloſſen iſt, was einem jungen Reiter das Leben lebens⸗ 
wert erſcheinen läßt: eine Pirſch gegen den Feind, die 
Rechtfertigung endlich des Friedenſeins und stuns des 
Soldaten: denn es war für Sieg und Ehre des 
Vaterlandes. 

Die Herbſtſonne beſchien warm und hell ihren Weg. 
Die Pferde gingen mit langen Zügeln, ſtreckten die Hälſe, 
ſtießen in die Zügel, und hinten unter den dreißig, denn 
jeder der Offiziere hatte ſünfzehn Mann mitbekommen, 
ſchüttelte ſich wohl mal einer der Gäule wie ein Hund, 
der aus dem Waſſer kommt. Die Huſe klapperten auf dem 


harten Boden, bis weicher Raſen, am Walde entlang, 


jeden Laut ſchluckte. Nun lag die weite, einſame, ſchon 
bräunlich gefärbte Heide vor ihnen. Auf kleiner Feld⸗ 
fläche träumte eine beſchränkte Zahl graubrauner Holz⸗ 
häuſer wie Blockhütten, die Balken Nut in Nut gefügt. 
Gegen den blaßblauen Himmel, an dem die volle Mittag⸗ 
ſonne wärmte, ſtand ein wagrechter Strich: der lange 
Arm eines Ziehbrunnens. Auf der mageren, dürftigen 
Heide verlor ſich die Räderſpur des Weges. So ging 
es weiter Karte und Kompaß nach und jenem Gefühl für 
Richtung folgend, das, ein dunkler Drang, im Reiter 
lebt, gewoben aus Beobachtung, Strichhaltenkönnen, In⸗ 
ſlinkt und Augenoffenhalten ſowie allerlei Stiller Kennt: 
nis, die in den Untergründen der Seele ſchläft. 

Der Oberleutnant war froh geſtimmt. Sie ritten an 
den Feind. Das höhte immer ſeine Laune. Glühend 
lebte in ihm alles, was den Reiter treibt: ſo Vaterland 
als Liebe zum Beruf, vor allem jener Trieb vorwärts, 
der ihn viel hundertmal über Hinderniſſe zwiſchen den 
Flaggen dem Ziele entgegengetragen. Kurz vor der 
Kriegserklärung war er beim Rennen ſchwer geſtürzt und 
hatte nicht mit ins Feld gekonnt. Das Regiment zog in 
den Krieg hinaus, und er, juſt er war nicht dabei. Als 
er nun wieder in den Sattel ſteigen durfte, konnte er die 
Stunde nicht erwarten, wo es hinausging, und es wurde 
der glücklichſte Augenblick ſeines Lebens, als der 
Kommandeur ihn zum erſtenmal zur Erkundung gegen 
den Feind ſandte. Für einen, der unzählig oft über den 
Karlshorſter Sprung gegangen war, für einen, der die 
Armee gewonnen hatte, gab es kein Hindernis. So 
klopfte ſein Herz in froher Erwartung, ſein Auge um⸗ 
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zurück. Der Offizier gab den Abgeſeſſenen das Viſier an: 
900 Meter. Nun war auch ſchon mehr zu erkennen: ein 
Dutzend Schützen. Sogar der helle Erdaufwurf eines 
Grabens. Der ganze Waldrand war beſetzt. So begann 
der Leutnant nach kurzem Sinnen die Meldung zu 
ſchreiben. Doch kaum hatte er den Bleiſtift angeſetzt, als 
über die Windmühlenhöhe, hinter der jener verräteriſche 
Staub ſich erhoben, Reiter auftauchten. Im Galopp. Es 
ſtiebte vom Boden. „Halt!“ Feind? Ein Augenblick des 
Spähens. Nein, freundlich weißgrüne Fähnchen flatterten 
ſo heftig im Wind, daß man meinte, das Knattern der 
Wimpel zu hören. Die andere Patrouille war es, die zu⸗ 
rückkehrte. Doch ohne Führer? Den erſten fragte der 
Leutnant nach ihm, und der Ulan meldete rückwärts 
deutend: „Verwundet. Herr Oberleitnant liegt hinter der 
Höhe. Ne ganze Schwadron kommt hinter uns drein!“ 

Dem Leutnant ſchoß es durch den Sinn, ſollte er ab⸗ 
ſitzen laſſen zum Fußgefecht? Aber wohin die Hand⸗ 
pferde hier auf freier Heide? Zurück? Zurück vor Ruſſen? 
Nein. Nie. Röte ſtieg ihm allein bei dem Gedanken in 
die Wangen. Röte des Zornes aber auch, als er an den 
Kameraden dachte, hilflos dort vorn, einſt des Ein⸗ 
jährigen Leutnant, der ihn zum Soldaten und Reiter er⸗ 
zogen. Heute konnte er es ihm danken. Er hob ſich in den 
Bügeln: „Zuſammenſchließen!“ Von ſelbſt nahmen die 
Unteroffiziere die Flügel. Da war auch ſchon der Gegner. 
Vier Züge. Eine Schwadron gegen einen Zug. Aber 
Ruſſen gegen Deutſche. Der Leutnant legte die Schenkel 
heran. Hell klang fein Kommando: „Eskadron Galopp 
Marſch! Zur Attacke Lanzen gefällt!“ 

Die drüben waren locker über die Höhe getaucht. Nur 
ein Zug? Sie mochten denken: Der greift doch nicht an. 
Was wollte die Handvoll deutſche Reiter? Wie ſie nun 
die Sachſen im Galopp kommen ſahen, 600 Meter 
mochten es ſein, fühlte man ihr Staunen. Die Ruſſen 
ritten mäßiges Tempo. In langem Galopp kamen die 
deutſchen Ulanen. 16 Pferde im erſten Glied. Dazu die 
Flügelunteroffiziere. Voraus der Leutnant. Geſchloſſen 
ſtürmten ſie heran, wie ſie es gelernt hatten daheim auf 
dem Exerzierplatz. Sie brüllten ۱ 
Brüllten hell mit leuchtenden Augen. Und die braunge⸗ 
brannten Landſergeſichter lachten. Sie kannten das 
Ruſſenpack nur von Plänkeln, Feuergefecht, Gefangenen 
und Panjes, nicht aber bei der Attacke. Die hatte noch 
keiner erlebt, denn die Ruſſen ſtellten ſich ja nicht. Und 
nun kam ſie endlich! Stolzer Tag! Den Ulanen klopfte 
das Herz vor Luſt. Die Füße glitten durch die Bügel. 
Der Lanzenſchaft wurde feſt umfaßt. Einer drehte leiſe, 
wie zur Probe, den „Bohnenſtengel“: „Stich!“, wie er 
es gelernt hatte daheim. Rechts, links, zurück. Daß es 
ihm nicht ergehen ſollte wie der Biene, wenn ſie ſticht. 
Nein, rein — raus, rein — raus! 

Der grauen Wolke drüben geht's brauſend, klirrend, 
klappernd, ſchnaubend entgegen. Merkwürdig, immer 
wieder merkwürdig, eigentlich nicht anders als daheim 
auf dem Exerzierplatz. Da, ein Graben. Des Leutnants 
edle oſtpreußiſche Stute ſtreckt ſich, und im Sattel wendet 
er ein wenig den Kopf. Ihm iſt's, als ob einer der Ulanen 
gefallen wäre! Ach was, hinter ihm blitzende Augen, 
blanke Zähne, wie ſie, offen den Mund, hurra brüllen, 
hurra, hurra! Mit den Kerlen hat's keine Not! Die wiſſen, 
um was es geht. Die Fähnlein flattern, knattern. Die 
Hufe praſſeln auf den harten Heideboden. Immer näher 
kommen ſie an den Feind. Schärfer wird der Galopp. 
Die braven Gäule ſtrecken ſich. Schnauben. Pruſten. 
Die Ruſſenlinie, ſoweit ſie aus der Staubwolke ſieht, nur 
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Gegners, der nur in der Überzahl aufzutreten wagte. 
Nie hätte er drei einzelne Leute ins Land geſchickt. 
Irgendwo ſtand alſo mehr. Es hieß auf der Hut ſein. 
So wurde denn eine ſeitliche Deckung hinausgeſandt, und 
die ganze Abteilung ging auseinandergezogen, langſam 
in geöffneter Linie vor. Einen Landſer hörte man ſagen: 
„Den'n wern mir's mal weiſen!“ Worauf eine Stimme 
von irgendwo aus den Reihen der Ulanen klang: „Laß 
mich nur hinkumm'n mit mein Bohnenſtengel!“ (Lanze) 
Aber da pfiffen auch [don ... Sſſt! Sſſt! ein paar 
Kugeln über den Köpfen. Brummt wieder ein Landſer 
den Baß zur hohen Stimme der Geſchoſſe: „Die Luderſch 
ſchießen eegal zu hoch!“ l 

Da verſchwand einer von den dreien vorn, alfo ging 
die Meldung über das Herannahen der deutſchen 
Kavalleriepatrouille zurück. Nicht anders als bei uns! 
Da nun aber die Kugeln immer weiter pitſchten und eine 
halbzerfallene Scheune Deckung bot, ſo ließ der Ober⸗ 
leutnant ein paar Leute abſitzen und befahl: 600 Meter 
Viſier. Die Ulanen warfen ſich nieder, gingen in An⸗ 
ſchlag, nahmen gutes Korn, und ein paar Atemzüge dar⸗ 
auf krachten die Karabiner, mit jenem Plauzen, das der 
kürzeren Schußwaffe eignet. Die Reiter drüben ſah man 
ſich davonmachen, doch der eine Gaul brach, wie ein 
Hirſch beim Blattſchuß, im Feuer zuſammen. 

Als nun dieſes eben geſchehen, begann es plötzlich 
bei jenem Kirchturm, der über die Höhe ſah, zu rauchen. 
Eine Staubwolke ſtieg auf, wie ſie einer großen Anzahl 
von Pferden auf trockenem Boden zu folgen pflegt, dann 
verdünnte ſie ſich in der blauen Luſt und verzog ſich hinter 
der Anhöhe. Trotz aller Geſchicklichkeit der Ruſſen, ſich 
im Gelände zu verbergen, verriet der Staub eine ſtarke 
Abteilung, vielleicht gar eine ganze Schwadron. 

Nun ſchien es aber Zeit für die beiden Patrouillen, 
die verſchiedene Aufträge hatten, ſich zu trennen. Ein 
Gruß, ein fröhlicher, denn mit dem erſten Schuß war 
die ganze frohe Stimmung wieder da, und der kleine, 
blonde Oberleutnant verſchwand mit ſeinen 15 Pferden 
hinter der Windmühlenhöhe. In geöffneten Reihen waren 
ſie geritten, der Führer allein voraus, verhaltend, ſpähend, 
mit dem Blick auf die Karte wie durch das Glas, ſichernd 
und ſuchend. Längſt waren die Schüſſe verklungen. 
Frieden lag über dem weiten Heideland, darin kein 
Menſch mehr zu atmen ſchien, denn als die Leutnants⸗ 
patrouille dort, wo die feindlichen Reiter gehalten, einen 
Ruſſen liegen ſahen, atmete auch der nicht mehr. Er 
war von der Gardekavallerie. Ein Koſak würde längſt 
das Weite geſucht haben. Die Ulanen beugten ſich nieder 
beim Vorüberreiten, jeder einzelne, zu dem mit den 
gläſernen Augen am Boden neben ſeinem Pferde. Am 
tiefſten der Letzte, ein junger, blutjunger, der erſt ſpät 
herausgekommen war und noch nie einen Gefallenen 
geſehen hatte. Es war totenſtill, wahrhaft totenſtill. 
Nicht einmal die Hufſchläge hörte man mehr, denn die 
Heide war hier weicher bewachſen. An einem Baum 
ſtand eine Kuh angebunden. Den Kopf geſenkt, zeigte 
ſie das Weiße des Auges und trat unruhig hin und her, 
bereit, ſich loszureißen bei dem Vorbeiflitzen der Pferde. 
Holzhütten, alt, zerfallen, verlaſſen, lagen verſtreut über 
das braungelbe Land, das ſich hinunterzog zum Walde, 
der in Kilometerentfernung dunkelte. 

Als nun der Leutnant eben das Glas ans Auge ſetzte, 
rief einer der Ulanen: „Herr Leitnant, ſichemol, dort! 
Dorten am Walde!“ Ein paar Geſtalten huſchten hin, 
gelbbraun, ruſſiſche Soldaten! Und wieder pfiff es Sff! 
SIT über den Köpfen. Die Patrouille ritt in Deckung 
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Fähnlein hängt daran, weiß und grün, und das Weiß be⸗ 
ginnt ſich langſam rot zu färben. 

Wieder Anprall. Stich. Hieb. Kein Schuß mehr. 
Pferde liegen ruhig am Boden. Daneben ſächſiſche 
Ulanen. Ruſſiſche Garde. Regungslos. Um ihre toten 
Inſeln wogt der Reiterkampf. Von den Ulanen iſt ſchon 
mancher hingeſtreckt, nahm aber immer anderthalben 
Ruſſen mit. Tod einem, Lanzenſtich dem anderen. Doch 
der Kampf des einen Zuges gegen vier iſt zu ungleich. 
Das Gemenge wogt zurück. Und ſie preſchen durch. 
Stich. Hieb. Die Ruſſen folgen nicht. Die Ruſſen haben 
genug. Die Ruſſen eilen zurück zu ihren Gräben. Die 
kleine Schar, mehr als die Hälfte fehlt, reitet heim. Die 
Flanken der Pferde ſchlagen. Manch fröhlich Reiter⸗ 
herz nicht mehr. Rot iſt auch manche Stirn, und es rinnt 
über manche derbe Hand. Auf blutendem Fuchs, den ab⸗ 
gebrochenen Lanzenſtummel noch wie ein Kleinod in der 
Fauſt, hängt ein Landſer, bleich, unſicher im Sattel, 
mitten auf der Bruſt, wo ihn der feindliche Stahl traf, 
quillt es ihm aus der Ulanka. Hinten iſt alles ſtill. Toten⸗ 
ſtill. Pferde liegen da und Reiter. Nur der Gaul, der 
nicht mehr aufkann, ſitzt dort, als hielte er Totenwacht, 
und über die Heide läuft wiehernd im Stichtrab ein reiter⸗ 
loſes Pferd, daß die Bügel klimpern und die Sattel⸗ 
blätter klatſchen. Es verſchwindet über der Höhe, wo 
jenſeit der Oberleutnant ſtumm allein im rotbetauten 
Heidegraſe liegt. 

Alles iſt vorüber. Ein Traum, ein blutiger, herrlicher, 
ehrenreicher Reitertraum. Die Pferde ſchütteln ſich, 
ſtoßen wieder in die Zügel. Und die Landſer ſehen ſich 
ſchweigend an, bis einer ſpricht. Nur drei Worte. Drei 
Worte: „Heute hat's gehaun!“ 

Der Leutnant aber ruhte nicht. Er ſchrieb die Mel⸗ 
dung. Nicht das ſtolze Reitererlebnis ſeines Ehrentages, 
nur dienſtlich: „Dicht weſtlich ©... feindliche 
Schützengräben. Im Gelände weſtlich S. . . . feindliche 
Kavallerie. Etwa 1 Eskadron.“ 

Dann wiſchte er den blutigen Säbel langſam im 
Graſe ab. 

Wie nun der Abend kam, das Regiment Freilager 
bezog und in der Ferne am Himmel die Fackel brennen⸗ 
der Gehöfte die Nacht erhellte, ſaßen die Landſer am 
Feuer, ſich ihr verdientes Eſſen zu kochen. Sie ſprachen 
leiſe, wie das geweſen, als der Tod mit ihnen Attacke ritt. 
Und wußte keiner was Rechtes, ſo ſchnell war's gegangen. 
Sie waren aber zufrieden und ſtolz fürs Regiment. 
Machten aber nichts Weſens draus, ſie hatten's ja alles 
jo auf dem Exerzierplatz gelernt. Nur einer ſaß abſeits, 
der neue, weiche Junge, der dem toten Ruſſen ſo lange 
in die gläſernen Augen geſtarrt. Er ſtand bei ſeiner 
Stute, mit einem Lanzenſtich im Hals. Waſſer hatte er 
ihr geholt. Wie er es vorhielt, ſtreichelte er das treue 
Tier und ſagte leiſe immer wieder wie zu einem 
Menſchen: „Meine arme Micke! Meine arme Micke!“ 

Leutnant H. . .. hielt die Tſchapka in der Hand. 
Spielend glitten ſeine Finger über das Loch im Leder, 
wo die Ruſſenkugel hindurchgegangen war. Darum 
hatte ihm der Schädel ſo gedröhnt! Er dachte an den 
toten Kameraden, denn der Oberleutnant ritt keine Pa⸗ 
trouille mehr, es ſei denn, den Eingang zum Himmelstor 
ſicher zu erkunden. Seine Leute erzählten, ſein Pferd ſei 
angeſchoſſen zuſammengebrochen, er ſelbſt, verwundet, 
habe noch den Revolver gezogen und über dem Gaul 
ſtehend abgefeuert auf die feindliche Linie, die ihn 
überritten, erſtochen, abgeſchoſſen, wer mochte es ſagen! 

Am nächſten Morgen fand deutſche Infanterie acht 
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ein Strich bisher, wächſt. Aber nicht eine Mauer. Bügel 
an Bügel wie das Häuflein Sächſiſcher Ulanen, nein, eine 
lange, ſchwankende, flatternde Linie, durch die der Himmel 
leuchtet wie durch ſchütteren Wald. Die Ruſſen drängen 
vom Flügel, und der Stoß pflanzt ſich als Welle fort. 
Kaum ahnt man ihre Lanzen, ohne Fähnlein ver⸗ 
ſchwinden ſie grau in Grau. Kein Vorderzug leuchtet, 
keine Schnalle blinkt. Eine graue Wand kommt daher 
in der Staubattackenwolke. Immer kürzer wird der 
Zwiſchenraum, immer größer die Pferde. Immer lauter 
tönt das deutſche Hurra. Schon ſind die Geſichter wie 
Schattenmasken zu erkennen. Der rechte Flügelzug der 
Ruſſen ſucht einzuſchwenken, da ſind ſie aneinander. 
Blick in Blick. Auge in Auge. 

Der Leutnant, dreißig Fähnlein mit todbringenden 
Spitzen hinter ſich, dreißig junge Reiter, hat die Säbel⸗ 
fauſt vorgeſtreckt. Ein ruſſiſcher Offizier jagt links heran. 
Ein blondes Bärtchen ſteht hell im ſonnenbraunen, 
dunkeln Geſicht. Er hat den Revolver erhoben. Das ver⸗ 
fluchte kleine ſchwarze Loch droht dem deutſchen Offizier. 
Der Ruſſe pariert den Gaul, die Zügel bis zur Bruſt 
angezogen, den Oberkörper weit zurück, die Schenkel an⸗ 
gelegt. Sein Pferd ſchurrt hin. Sitzt auf den Sprung⸗ 
gelenken. Staub fliegt. Die Mündung ſteht juſt auf dem 
Ulanenleutnant. Wegſchlagen will er ſie, doch Arm und 
Säbel ſind zu kurz. Da blitzt es auch ſchon auf. Rauch 
ſchießt vor. Der Schuß dröhnt. Dem Leutnant iſt's, als 
habe er einen Schlag an den Kopf bekommen. Schon 
ſind ſie aneinander vorbeigeprellt. Einer taucht auf in 
dem Staub von irgendwoher, mit blondem Vollbart 
und ſonnenrotem Geſicht. Blaue Augen. Hart. Stahl. 
Eindruck einer Sekunde. Ein Unteroffizier. Seine Lanze 
droht. Naht. Kitzelt ſchon. Aufgeſpießt? Nee. Warte, 
Luder. Ein Säbelhieb, und die Spitze fliegt zur Seite. 
Ein Hieb mit dem Säbel, pfeifend ſcharf, und der braune 
Ruſſenarm ſinkt nieder. Blut irgendwo. Der Unteroffi⸗ 
zier bricht mit ſeinem Pferde in die Knie. Verſchwindet 
aus dem Geſichtskreis. Da unten in Staub und Blut, 
denn dem Leutnant rinnt am Säbel nieder das helle Blut 
von Pferd oder Menſch. Einerlei. Iſt keine Zeit. Wer 
fragt danach in dem Getümmel und Geſchrei. Lanzen 
ſchwirren, ſplittern, fliegen in die Höh geſchlagen auf, 
bohren zur Seite durch Luft und Staub. Klingen blitzen, 
klirren. Schüſſe platzen nah in das Gewirr hinein. 
Fluchen. Pferdekeuchen und Schnauben. Krachend 
brechen Roß und Reiter zuſammen. Überſchlagen fid). 
Unten wälzen ſich dunkle Maſſen. Abgewetzte, blanke 
Eiſen blitzen durch die Luft. Zwei Ulanen ſtehen neben 
ihren Pferden. Barhaupt. Einem rinnt der rote Saft 
über die Augen, aber ſeine Lanze kreiſt drohend, ab⸗ 
wehrend, wie er es gelernt hat daheim. Aus dem wilden 
Knäul jagt ein Rappe ſeitwärts hinaus. Der Ruſſe darauf 
hängt mit beiden Händen in den Zügeln. Faſt liegt er 
auf der Kruppe. Hoffnungslos jagt der Schinder da⸗ 
von, toll geworden von Anprall, Toben, Schmerz viel⸗ 
leicht und Wunden, den ruſſiſchen Linien zu, die nicht 
ſchießen können in die eigenen Reiter hinein. Ein Brauner 
ſitzt am Boden und verſucht vergeblich aufzuſtehen. Er 
ſchleppt die Nachhand, die eine deutſche Lanze traf. 

Da löſen ſich die Maſſen. Die Ulanen ſind hindurch⸗ 
geprellt gegen den Windmühlenberg. Sie parieren 
ordnen ſich, wenden, und wieder geht es in die Ruſſen⸗ 
haufen hinein. Auch fie haben im Bogen kehrtgemacht. 
Ein Unteroffizier rammt dem Feinde die Lanze durch 
und durch. Er ſtürzt. Sie bricht. Der Ruſſe kauert am 
Boden. Die Lanzenſpitze ſteckt ihm in der Bruſt. Das 


Sammlung Ulrike von Levetzow 
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geborene Prinzeſſin Charlotte von Preußen, an ihre Schweſter die Große Bes ran ann Hane EH 
herzogin Alexandrine v. Mecklenburg-Schwerin. ſ.: 8 H „9 b 
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Frühlingſturm. 
Von Joſeph v. Lauff. 


Iſt auch das Flaggentuch zerfetzt 

And ſtumpft ſich ab die Schneide, 

Das Schwert, es wird aufs neu gewetzt, 
And glorreich weht das Tuch zuletzt 
Auch im zerſpliſſ'nen Kleide. 


Drum auf! — den Bannerfchaft umfaßt 
And hoch die alten Fahnen! 

Die große Stunde nicht verpaßt ... 
Schon regt in Borke ſich und Baſt 

Das deutſche Frühlingsahnen. 


Die Welt, auch noch ſo grimm umkrallt, 
Sie macht das Herz nicht grauſen; 

Der Sieg wird dennoch mannigfalt, 

Wie Frühlingſturm den Frühlingswald, 
Das Deutſche Reich durchbrauſen. 


ſtehen, geſammelt und zu einem einheitlichen Bild 
vereinigt worden. Aus dem Beſitz preußiſcher 
Adelsgeſchlechter und alter Berliner Familien ſind 
künſtleriſche und wertvolle Erinnerungftüde und Ge- 
brauchsgegenſtände zuſammengebracht, die dem Be⸗ 
ſchauer einen Ueberblick über die reiche Kultur der 
neuen und neueren Zeit gewähren. Da ſieht man viel 
tauſend Dinge, die zu der Umgebung vornehmer und 
reicher Frauen gehören: herrliches altes Porzellan, rei⸗ 
zende Zierſachen, allerhand ſchönes Gerät, alte koſtbare 
Spitzen, Seide und Samt. Aus der Goethezeit finden 
fich Ueberzüge zu den Möbeln aus des Altmeiſters Garten⸗ 
haus, die Ottilie von Goethe und ihre Schweſter geſtickt 
haben, ferner ein Schrank mit perſönlichen Erinnerungen 
an Goethes letzte Liebe Ulrike von Levetzow. Die Kai⸗ 
ſerin hat den Krönungsfächer der verſtorbenen Kaiſerin 
Auguſta, die Kronprinzeſſin einen Nähkaſten ausgeſtellt, 
den die Zarin Alexandra von Rußland, geborene 
Prinzeſſin Charlotte von Preußen, der Großherzogin 
Alexandrine von Mecklenburg⸗Schwerin zum Geſchenk 
machte. Der Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin 
hat zwei weiße Kleider der Königin Luiſe beigeſteuert. 
Eine ganze Flucht von Prunkräumen ſchließt alle die 
vielen Koſtbarkeiten ein, die in kleinen lauſchigen Ab⸗ 
teilungen ſehr gut zur Geltung kommen. 


۷۲ ۷ ۷ 
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Unſere Feinde haben bekanntlich Vertreter zu einer Son, 
ferenz nach Paris geſchickt. Die Abgeſandten entwickelten 
einen aufopfernden Eifer. 

Nach der Unterbringung im Hotel ſcheuten ſie keinerlei 
Anſtrengung, um ſich zu verſammeln. Nachdem dies ihrer 
unverdroſſenen Tüchtigkeit gelungen war, begannen ſie ohne 
5 ſofort energiſch den Begrüßungsreden zu 
auſchen. 


Mir graut nicht mehr, mir bangt nicht mehr 


In dieſem Völkerringen; 

Denn wer erprobt die ſtarre Wehr 
And kämpfen ſah das deutſche Heer, 
Der muß dem Herrn lobſingen. 


And wer ſie ſah, die deutſche Frau, 
Ganz trauerſchwarzverhangen, 
And doch mit zukunftsfrohem Tau 
Verklärt der Augen zärtlich Blau, 
Des Seele kennt kein Bangen. 


And wer geſehn, wie zorngeweckt 

Die Fauſt von ſechzehn Lenzen 

Sich jetzt ſchon nach dem Eiſen ſtreckt, 
Das durch Weſtfalens Mark ſich reckt, 
Spricht nur von Siegeskränzen. 


Gräber, die Einwohner den Ulanen geſcharrt hatten. 
Acht Tſchapkas lagen darauf. Acht Verwundete, auch 
voller Lanzenſtiche, laſen ſie auf, davon einer nicht 
weniger denn ſiebzehn Wunden trug. Wochen darauf 
brachte der Brief eines ruſſiſchen Offiziers Gewißheit 
über des Oberleutnants Schickſal. Darin ſtand: „Bis zum 
letzten Moment kämpfend mit der Waffe in der Hand, 
fand er den Tod, von uns bewundert wegen ſeiner 
Tapferkeit!“ 

Den Säbel knielängs geſenkt vor dem vornehm 
menſchlichen Feind! Waren ja auch keine Koſaken! War 
ruſſiſche Garde! — ` 

Den Säbel fnielängs gefenft vor ben Kameraden, bie 
ſolchen Ritt gewagt! 

Zum dritten den Säbel knielängs lange geſenkt vor 
dem toten Offizier! 


* * 
* 


Diejes ift der letzte Ritt bes Oberleutnants von L., 
den mancher hat auf grünem Raſen den Sieg erkämpfen 
ſehn. Er wurde der Glückliche, des höchſten Ehrenpreiſes 
teilhaftig, den ein Volk zu vergeben hat: des Todes fürs 
Vaterland. Und es ſoll keiner trauern ob des jungen ver⸗ 
goſſenen Blutes, ſondern ſtolz ſein, daß er ein Deutſcher 
geweſen iſt. 

VVV 


Aus vergangener Zeit. 


Eine Ausſtellung von Kleinkunſt und Kunſtgewerbe) 
im Dienſt der Frau. 
Hlerzu 6 photographiſche Aufnahmen. 

In der ſehenswerten Ausſtellung, die der Deutſche 
Lyzeumklub zugunſten der „Cecilienhilfe“ im Hohen⸗ 
zollecnkunſtgewerbehaus Friedmann & Weber veran- 
ſtaltet, ſind erleſene Werke der Kleinkunſt und des 
Kunſtgewerbes, ſoweit ſie im Dienſt der Frau 


| - 
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Unten rechts: Armband ber Königin Suite, Bei: Gräfin H. v do berg. 


Beuſchl mit Knödeln. Oder: geſchmortes Rinderherz, Saft- 
braten mit Nudeln, Tomatenfleiſch, Paradeishuhnn 7 Die 
Zeiten ſind vorüber. SÉ | 
Auf die einfache Frage „Was gibt's?" antwortet ber Kell⸗ 
ner nur: „Sauerbraten und Schnitzel.“ Punktum. 
Mancher Gaſt verfällt vielleicht in eine melancholiſche 
Stimmung, die man mit Eß⸗Moll bezeichnen könnte; darauf 
wird aber keine Rückſicht genommen. Mit Recht. Wie viele 
leben unter uns, die, wenn man ihnen „bloß“ zwei Fleiſch⸗ 
gänge zur Wahl ſtellte, durchaus nicht ungehalten wären. 
* 
x , * 

Die Fleiſchgänge werden in Zukunft bloß auf dem 
Teller, nicht auf der Platte gereicht. Ganz richtig. Es ſoll 
keine Vergeudung von Fettſtoff eintreten. : 

Der Menſch ijt ſeltſam — er läßt gern aus „Vornehmheit“ 
was auf der Platte zurück, das nachher umkommt. Mancher 
ſchleckte fo gern feine Tunke bis zum letzten Reſt — doch 
um die Hochachtung des Kellners nicht zu verlieren, läßt er 
jie ſtehen . . . mit gutgeſpielter Läſſigkeit. 

Dem hilft oun das Auge des Gejehes ab — welches über 
die bei uns vorhandenen Fettaugen Buch führt. Keine Platte 
wird im Speiſeſaal mehr ſichtbar — nur der Gaſt darf noch 
eine haben. 


* * 
* 


In Frankfurt am Main, auch in Wien werden geröftete 
Kartoffeln auf der Straße verkauft. 
In der Umgebung Berlins fahren ſogenannte Gulaſch⸗ 


kanonen einher, welche die Ortsväter in Umlauf geſetzt haben. 


Die Hälfte der Dinge, mit denen wir uns befaſſen, ſind 
Küchenangelegenheiten. Neue Mittel, um die Knappheit des 


Marktes zu beſiegen, die Küche zu P erfinnen Männer» ۰ 
köpfe. Das ift f r verſtändlich. D 


e Leute, die von Rom aus 
das größte Weltreich der alten Zeit ſtifteten, gingen vormit⸗ 
tags auf den Markt und kauften ein — ſogar mitten im 
Frieden. Wäre vollends Italien durch die Punier von der 
gulubt abgelperrt worden, fo hätten Roms Männer bie 
ung der Küche nie aus der Hand gegeben. Wir tun 

sſelbe. | 


* * 


El E daß hieraus künftig neue Berufe entſtehen. In 
Zukunft gibt es nicht nur Nahrungsmittelchemiker und Bolts- 


wirte, ſondern vielleicht ausgebildete Praktiker der en : 


womit ein Stück ber [oglalen Not be[eitigt‏ — یت 
würde, falls nicht jeder kleinſte Haushalt, der vielleicht nur‏ 


„ob. b. "Bas wünſchen Sie“) eine Antwortfrage 


— 


` 
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Aus Goethes Zeit: 
Bilder und Stücke der Erinnerung. 


„Nach dieſer Beſchäftigung, wobei auch der Vertreter bes 
kleinſten gegneriſchen Volkes kein Erlahmen kannte, ging man 
zu dem täglichen Feſtmahl über. 

Die beſonders gefeierten Italiener, die nur kurz, aber 
nachdrücklich erklärten, daß ſie zu einer heldenhaften Mitwir⸗ 


kung bei Saloniki durch keine Macht der Welt veranlaßt 
werden könnten, benutzten dieſen Teil des Programms, um 
ſich mit ſtürmiſcher ای ی‎ zur Entſchädigung für mon, 
ches daheim Vermißte vollzueſſen. e 

Cie äußerten, fobald von dem griechifch-bulgarifchen 
Kampfplatz nicht mehr die Rede war, gern ihre Bereitichaft, 
zu einem Gang anzutreten, aber nur, wenn unter „Gang' 
ausdrücklich Gebratenes zu eine fel. Immer deutlicher 
ell fid) heraus, daß ber Fleiſchnot unter Itallens Bürgern 
urch Entſenden einer Anzahl davon zur Konferenz wenigſtens 
teilweife abgeholfen werden ſollte. 


* * 
* 

Während England und Frankreich ihr Augenmerk auf die 
Schaffung einer gemeinſamen Zenſurſtelle richteten, und 
während ſich Rußland — nach dem Grundſatz, Politik ſei Ver⸗ 
wirklichung des Erreichbaren — an die Getränke hielt, wurde 
von anderer Seite der Wunſch geäußert, man möge nach dem 
Friedenſchluß den Handel Deutſchlands lieber doch nicht 
völlig zerſtören ... weil damit England einen Kunden ver: 
lieren müßte. | A 

Die Konferenzteilnehmer dachten fid) Deutſchland زد‎ 

at 
nicht an Hunger eingehen — fondern muß immer fo viel 
eſſen kriegen, daß er für uns ſchuften kann.“ 
»Der deutſche „Sklave“, Schmidt geheißen, denkt: ſie wird 
das Mäuslein beißen! . 


* * 
* 


In den Gaſthäuſern ſoll bie Speiſekarte ſchlichter werden. 
Nur zwei Fleiſchgänge gibt es in > لش‎ ur Auswahl — im 


SE es Innern ift es beraten ۰ 


4 


er Gaft wird 0 ink feine Augen Kuchen, er braucht 
keine lange Lifte durchzuleſen. Es finde mündliche Ver⸗ 
handlung ſtatt. 
Vielfach war das mündliche Verfahren ſchon پر سا‎ In 
gen Gegenden kam auf die Krage ber Kellnerin „Was 
affens 
D Goftes: as hams?“ Dann die [ange Aufzählung: 
„Scheener Lungenbraten, Schweins bbarree, Kalbszüngerl, 


me, 


als handfeſten Sklaven — und ihr Standpunkt war: „Er 
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rechnen mit der Möglichkeit, daß es auch an anderen 
Stellen einmal ſchwerer Ernſt wird. Und wie ſehr die 
Feinde mit dieſer Möglichkeit rechnen, dafür liefert die 
geſteigerte Tätigkeit ihrer Flugzeuge deutlichen Beweis. 

Die Kriegsbeute, die der Luftkrieg in dieſen kritiſchen 
Tagen für uns ergab, findet in den Berichten natürlich 
nur ſo weit Beachtung, als beſondere Einzelheiten vor⸗ 
liegen, im übrigen wird dieſer Dienſt mit demſelben Ernfi, 
verſehen wie jeder andere. Aber daß der ausgezeichnete 
Kampfflieger Immelmann im Luftkampfe öſtlich von 
Bapaume ſein zwölftes Flugzeug und bald darauf ſein 
dreizehntes abgeſchoſſen hat, wurde doch der Erwähnung 
wert gefunden! | 

Die Engländer büßten dabei drei Doppeldeder ein. 

Auf ihr Konto kommen auch ſonſt neue, ſchwere Schä⸗ 
digungen durch unſere Luftwaffe. In der Nacht zum 
1. April hat ein deutſches Marineluftſchiffgeſchwader 
London und Plätze der engliſchen Südoſtküſte angegrif⸗ 
fen. Man weiß, was es bedeutet, wenn unfer Admiralſtab 
berichtet, daß die Angriffe durchweg ſehr guten Erfolg 
hatten, wie von unſeren Luftſchiffen durch die einwand⸗ 
freie Beobachtung zahlreicher Einſtürze und Brände feſt⸗ 
geſtellt werden konnte. Wenn er meldet, daß die City 
von London zwiſchen Londonbrücke und Towerbrücke 
ausgiebig bombardiert worden iſt. Ebenſo ſind die Lon⸗ 
don⸗Docks, der Nordweſten von London mit ſeinen 
Truppenlagern, Sprengſtoffabriken im Norden von 
London, Induſtrieanlagen bei Enfield, ferner Lowestoft 
mit Spreng⸗ und Brandbomben beworfen worden. 
In den Hafenanlagen des Humber brachte unſere Luft⸗ 
flotte drei Batterien zum Schweigen, eine bei Cambridge. 

Hatten auch die engliſchen Abwehrgeſchütze eins der 
Luftſchiffe getroffen, ſo daß es vor der Themſemündung 
ins Waſſer ſank, ſo konnten ſie den Erfolg unſeres An⸗ 
griffes nicht abſchwächen, geſchweige denn ſeine Wirkun⸗ 
gen irgendwie verhindern. Die Beſatzung des aufge⸗ 
opferten Luftſchiffes iſt in engliſche Gefangenſchaft ge⸗ 
raten. 

Dieſer Schlag ſitzt heftiger noch als die früheren, die 
wir hintereinander im Herbſt gegen England mit der 
Luftwaffe führten. Ein zweiter Angriff mit gleich 
ſchweren Folgen fand unmittelbar hinterher an der eng⸗ 
liſchen Oſtküſte ſtatt. 

Ein vollkommener Mißerfolg engliſcher Flugver⸗ 
ſuche, der ſich von Bord eines Kreuzergeſchwaders gegen 
die ſchleswigſche Küſte richtete, war vorangegangen. 
Ohne Schaden anzurichten, büßten die Engländer von den 
fünf Flugzeugen, mit denen ſie dieſen kümmerlichen 
Verſuch unternahmen, ſchon an der Inſel Sylt drei durch 
unſere Abwehr ein. 

fiber das Scheitern der Maſſenangriffe an der Oſt⸗ 
front ſind wenig Worte zu verlieren. Das Schickſal dieſer 
ruſſiſchen Maſſen war vorauszuſehen. Wenn Hinden⸗ 
burg bie grauenhaften Verluſte der Ruffen bei dieſer 
Gelegenheit ſchätzungsweiſe auf 140 000 bewertet, ſo 
ſind es eher mehr als weniger. 

An der italieniſchen Front führten die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen einen empfindlichen Schlag, indem 
ſie nördlich Podgora feindliche Stellungen ſtürmten und 
an die 1000 Italiener gefangennahmen. Gaborna mel⸗ 
dete, daß die italieniſche Artillerietätigkeit durch Platz⸗ 
regen behindert worden ſei. 

Der Hafen von Saloniki und das engliſch⸗franzöſiſche 
Lager wurden durch ein Geſchwader von fünfzehn deut⸗ 
ſchen Flugzeugen mit 800 Bomben belegt. 

X. 
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aus zwei Seelen (und Mägen) beſteht, umſtändlich für ſich 
kochen müßte. Jede Hausfrau weiß, daß es ſich für zehn 
Perſonen viel billiger sa) als für zwei — alfo kämen diefe 
wei billiger fort, wenn fie den Anschluß an eine Küche für 

uſende fänden. ۱ 

ielleicht gibt es einſtens zweckmäßige neue Aemter, die 
mit einem Titel verbunden würden: wie „Speiferat 1. Klaſſe 
oder „Kgl. Kochführer“ oder „Futterreferendar“. Das klingt 
zwar ſcherzhaft, es ſteckt aber ein Gran Ernſt darin. 

Auf alle Fälle wollen wir unſre Ernährung auch weiterhin 
ſichern — zur Enttäuſchung der vielen, die uns ſelber, wenn 
auch nicht vor Liebe, freſſen möchten. 

Asmus Stehfeſt. 


Der weltkrieg. 


Vor Verdun rückt unſere Angriffstätigkeit unerbitt⸗ 
lich vor. Jedes abbröckelnde Stück der Verteidigungs⸗ 
mauer, welches dieſes Gefüge von dauernder Befeſtigung 
und Feldwerken unter dem Druck unſerer Angriffe neu 
verliert, beweiſt, daß an ein Nachlaſſen der überlegenen 
deutſchen Kraft nicht im entfernteſten zu denken iſt. Das 
ganze Aufgebot des franzöſiſchen Widerſtandes vermag 
nicht die geringſte Abſchwächung zu erreichen. Zer⸗ 
mürbt und erſchöpft unterliegt ein Glied des Verteidi⸗ 
gungskörpers nach dem andern. Mit kleinlichen Mit⸗ 
teln, in denen das welſche Volk nun einmal groß iſt, ver⸗ 
ſuchen die Franzoſen die Zertrümmerung ihrer Gtel- 
lungen aufzuhalten. Dabei ſpielen Raubtierfallen in 
den Waſſerläufen, Wilddiebſchlingen im Gebüſch, in Fels⸗ 
wände eingemauerte Maſchinengewehre eine Rolle, die, 
ſo unbedeutend ſie an ſich iſt, den Ausdruck der Ohn⸗ 
macht des Unterliegenden bildet. 

Der Angriffspunkt auf dem linken Maasufer hat natur⸗ 
gemäß als der empfindlichſte im gegenwärtigen Stande 
des erbitterten Ringens die ſtärkſten Verſuche des Fein⸗ 
des auf ſich gezogen, dem Druck zu begegnen. Vorbe⸗ 
reitete und nach allen Regeln eingeleitete franzöſiſche 
Angriffe wurden auf die von uns behaupteten Wald⸗ 
ſtellungen bei Avocourt gerichtet. Tag und Nacht fan⸗ 
den erbitterte Nahkämpfe ſtatt. All dieſe Verſuche ende⸗ 
ten mit der Niederlage der Feinde. 

Bei Malancourt ſtürmten unſere Truppen die fran- 
zöſiſchen Stellungen in einer Breite von etwa 2000 Me⸗ 
ter. Nicht nur dieſe Stellungen, die in mehreren Linien 
hintereinander gelagert waren, fielen, ſondern unmittel⸗ 
bar darauf auch das Dorf Malancourt und die beiderſeits 
anſchließenden franzöſiſchen Verteidigungsanlagen. Das 
gab wieder einen tüchtigen Ruck vorwärts gegen den 
Kern von Verdun. 

Ausdrücklich wird hervorgehoben, daß gegenüber den 
ſtarken Verluſten des Feindes unſere Verluſte gering 
waren. Die Anzahl der unverwundet Gefangenen war 
wiederum groß; gleich in den erſten Meldungen über 
das Ereignis finden ſich die Ziffern 436 Mann, 322 
Mann uſw. 

Am Oſtufer des Maasabſchnittes wurden die Stel⸗ 
lungen bei Vaux genommen. 720 Mann und 11 Offi⸗ 
ziere wurden dabei unverwundet gefangengenommen. 

Obgleich auch von den übrigen Teilen der Weſtfront 
Berichte über größere Kämpfe nicht eingegangen ſind, ſo 
iſt doch erſichtlich, daß nirgend jene Ruhe mehr da iſt, 
die in ihrer ſtets bereiten Wachſamkeit die Geduld un⸗ 
ſerer Leute im weſtlichen Grabenkrieg auf ſo lange und 
harte Proben geſtellt hatte. Heißt es auch nur einmal, 
daß in vielen Abſchnitten der Front die Artillerietätig⸗ 
keit merklich auflebte, ein andermal, daß heftige Sands 
granatenkämpfe ftattgefunben haben, fo ijt doch ſtets zu 
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Wie die Winterquartiere (Erdhöhlen) unſerer Truppen an der 2üna ausjehen. 
Unſere Truppen am Dünaſtrand 
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Hoſphot. Kühlewindt. 


Sichtung eines ruſſiſchen Patrouillenbooles auf der 6 
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Eine verlaſſene ruſſiſche ۰ 
Unſere Truppen am Dünaftrand. 
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Transport eines 30,5-Mörſers. Kilophot. 


Dom füdlihen Kriegſchauplatz. 
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Phot. Zander & Labiſch. 


Aſrikanerin (Frau Kemp). Nelusco (Schwarz). 


Die Afrikanerin. Von Meyerbeer. 
Neueinſtudierung im Kgl. Opernhaus, Ber lin. 


Phot. Hugo Erfurth. 


Veronika (Minnie Naft). Bürgermeiſter (Friedr. Plaſchke). 


Von Jan Brandfs-Buys. 


Die Schneider von Schönau. 


Uraufführung im Kgl. Opernhaus, Dresden. 
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IDieder an die Sront. 


Von A. Oskar Klaußmann. 


Fernbahnhöfen Berlins wird noch neuer Zuwachs kom⸗ 
men. Aber man weiß fid) zu helfen. Das Gepüd bringt 
man ſchon unter, und wenn auch einzelne von La Ur 
laubern — [agen wir vielmehr eine große Zahl — 
ſtehend die Fahrt zurücklegen müſſen, [o willen fie bod) 
ſchon im voraus, daß auch ihnen von den Kameraden 
ſpäter Platz gemacht wird, während dieſe ſtehen. In 
einem ſolchen Wagen iſt alles eine Familie, ob Unteroffi⸗ 
zier oder Mann, es iſt alles gleichwertig, es duzt ſich 
alles. Es wird geſungen, abſichtlich wird große Fröh⸗ 
lichkeit gezeigt. Man will damit nicht nach außen hin 
demonſtrieren, nein, man will ſich nur ſelbſt hinwegtäu⸗ 
ſchen über die traurige Abſchiedſtimmung, man will ſich 
zwingen, nicht an das zu denken, was einen bewegt, und 
was doch mit furchtbarer Macht und Gewalt über die 
Leute kommen wird, die jetzt ſingen und ſich luſtig ge⸗ 
bärden. 

Das Geſpräch iſt allgemein. Sie haben zu erzählen 
von den Erlebniſſen im Urlaub, ſie erzählen einander, 
wie ſie ihre Familie angetroffen haben, ihre Bekannten 
und Freunde, manch rührende Szene wird geſchildert, 
aber auch viel zum Lachen. 

Auf dem Schleſiſchen Bahnhof kommen die letzten 
Zuzügler von Berlin, dann geht es in voller Fahrt bis 
Frankfurt a. O., ohne anzuhalten. 

Das Geſpräch i im Wagen wird ſtiller, das Singen hat 
aufgehört, der und jener drückt ſich in die Ecke und heu⸗ 
chelt tiefen Schlaf, aber er denkt nicht daran zu ruhen, 
er „beſieht ſich inwendig“, wie der Soldatenausdruck 
lautet. Er muß erſt den Abſchied verwinden und die Ge⸗ 
danken, daß er alles und vielleicht für immer zurück⸗ 
gelaſſen hat, was ihm lieb und teuer iſt auf Erden. Auch 
die Sorge, die bittere Sorge miſcht ſich manchmal in dieſe 
Gedanken. | 

Es wird ſtiller unb ftiller in den Wagen, alles ſucht 


-eine Stellung, in der man ſchlafen kann, ſelbſt in dem 


Gang und zwiſchen den Bänken kauern und fiken Ur, 
lauber, welche jenen Schlaf ſuchen, der den Daheim⸗ 
gebliebenen nicht bekannt iſt: den tiefen, todesähnlichen 
Soldatenſchlaf, der ſich einſtellt an den unglaublichſten 
Orten und zu den ungewöhnlichſten Seiten. — — — — 

Wenn es Tag wird, wenn die Sonne durch die Fenſter 
des Wagens ſcheint, wird auch inwendig alles lebendig. 
Es beginnt ein gewaltiges Frühſtücken aus den mitge⸗ 
nommenen Vorräten. Man ladet ſich gegenſeitig ein, 
man tauſcht allerlei Leckerbiſſen aus, man rühmt die 
Kochkunſt der Frau, der Mutter, der Schweſter, die die 
Leibſpeiſe zubereitet hat, die der Urlauber mitnehmen 
mußte. Dann qualmen die Pfeifen und glühen die Zi⸗ 
garren, „Rauchware“ hat man ja in Maſſe mitgenom⸗ 
men; noch im letzten Augenblick haben die Verwandten 
und Bekannten ſie auf den Bahnhof zum Abſchiedsge⸗ 
ſchenk gemacht. — Die Unterhaltung wendet ſich jetzt ganz 
anderen Gegenſtänden zu, wie auf Verabredung ſpricht 
man nicht mehr von zu Hauſe und vom Urlaub. Man 
will das hinter ſich haben, man entfernt ſich mehr und 
mehr von der Heimat und muß wieder an die Gegen⸗ 
wart und die allernächſte Zukunft denken. 

„Wie weit fährſt du?“ 

„Bis da und dahin. Dann gehe ich auf die Seiten⸗ 
ſtrecke über und fahre noch bis ] abends. Dann muß 


Es iſt in der Mitternachtſtunde. Auf dem Fern⸗ 
bahnſteig in Charlottenburg ſteht ein D⸗Zug Berlin — 
Wilna, der nur militäriſche Urlauber nach der Oſtfront 
befördert. Seit zehn Uhr ſind ſie angekommen, die Feld⸗ 
grauen, ſchwer beladen mit Gepäck, Decken, Schanzzeug, 
Ausrüſtung, Gewehr. Mußten ſie doch feldmarſch⸗ 
mäßig die Urlaubsreiſe antreten, um für alle Fälle ge⸗ 
rüſtet zu ſein, wenn ſie zum Beiſpiel vom Urlaub nach 
einer anderen Front beordert wurden. 

Sie kamen in Begleitung ihrer Angehörigen, die 
ihnen das Geleite gaben, ſie kamen an mit allerlei Gepäck⸗ 
ſtücken, mit Kartons, mit Schachteln, mit Paketen, mit 
Verpflegung für die Reiſe und für einige Tage an der 
Front. Auch allerhand notwendige Gebrauchsartikel 
ſind in dieſen Paketen, aber auch allerlei nützliche Dinge, 
welche die Urlauber für die Kameraden da draußen an⸗ 
gekauft haben. Mit wahren Argusaugen behütet der 
eine Feldgraue das kleine Paket in ſeiner Taſche; es ent⸗ 
hält zwei Schnurrbartbürſten für den Korporalſchafts⸗ 
führer, der mit Sehnſucht dieſem Verſchönerungsapparat 
entgegenſieht. Und Tabakspfeifen für die Kameraden 
und Tabak und Taſchenmeſſer und Laternen und ۰ 
zeuge und Bücher und allerlei Zeug, das wir hier kaum 
achten, und das da draußen einen ſo rieſigen Wert hat, 
wird mitgenommen. 

Wer um dieſe Zeit das Bahnhofsgebäude betritt, 
wundert ſich über die zahlreichen Gruppen, die immer 
mehr anſchwellen, bis es eine wahre Flut iſt, welche 
Warteſäle, Vorhalle und ſelbſt die Treppen erfüllt. Und 
immer wieder ein Feldgrauer als Mittelpunkt einer ſol⸗ 
- den Gruppe. Am Bahnſteig iſt eine ſehr ſtrenge Kon⸗ 
trolle der Fahrſcheine und der Urlaubspäſſe, und zwar 
iſt dieſe Kontrolle eine militäriſche. Die Angehörigen 
dürfen mit Bahnſteigkarten natürlich auch bis an den 
Zug, in dem ſich die Urlauber allmählich ihre Plätze 
ſuchen. 

Die Stimmung iſt galgenhumoriſtiſch — es iſt ein 
bitterböſer Abſchied, dieſer zweite! Beim erſten gab es 
noch Begeiſterung, da ſteckte man mitten in der Maffe 
der Abſchiednehmenden, da war man ſich noch nicht recht 
klar geworden über das Schreckliche dieſes Krieges, über 
all das Furchtbare, das unſere Leute draußen durch⸗ 
machen mußten, ſeeliſch und körperlich. Der jetzige Ab⸗ 
ſchied iſt ſchlimmer als der in den erſten Mobilmachungs⸗ 
tagen, das ſagen ſie alle, die Feldgrauen und die Ange⸗ 
hörigen. 

Je näher der Augenblick der Abfahrt kommt, deſto 
nervöſer werden die Leute, und mancher wünſcht, es 
wäre vorüber. Man hat ja ſchon den großen Abſchied 
zu Hauſe genommen, das hier iſt nur noch ein Nach⸗Ab⸗ 
ſchied, dieſer zweie, viel, viel ſchlimmer als der 
Fenſtern drängen ſich die Urlauber, um noch einen letzten 
Gruß, einen letzten Blick zu tauſchen. 

Der Zug rollt aus der Halle. Stilles Weinen bei den 
Zurückgeblicbenen. Ja, ja, es ift ein bitterböſer Ab- 
ſchied, dieſer zweite, viel viel ſchlimmer als der 
erſte! Und das Schlimmſte daran auszukoſten ha- 
ben die Zurückbleibenden, denn die Abfahrenden 
ſind unter ihren Kameraden, die jetzt anfangen, ſich 
in den Wagen einzurichten. Das iſt gar nicht ſo 
leicht. Die Wagen ſind überfüllt, und auf den anderen 
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Verhältniſſe gewöhnt. Ich habe drei Tage gebraucht, 
bis ich mich wieder zurechtgefunden habe.“ — „Mir iſt 
es auch ſo gegangen. Drei Tage habe ich gebraucht, um 
mich einzurichten. Dann habe ich drei, vier Tage wirk⸗ 
lich etwas vom Urlaub gehabt. Dann aber ſaß ich 
ſchon wieder auf dem abſteigenden Aſt, dann fingen 
meine Angehörigen ſchon die Tage an zu zählen, die ich 
noch dablieb, und der Abſchied rückte näher und näher.“ 
— „Man wünſcht ſich immer das, was einem nicht be⸗ 
Hätte ich geahnt, was dieſer zweite Abſchied 
bedeutet, ich hätte nicht vier Monate lang um Urlaub 
gebettelt, ehe ich ihn bekommen!“ — 


Sie irren ſich alle! Alle dieſe Verächter des Urlaubs 
und des Aufenthalts in der Heimat! Und was ſie fühlen 
und ausſprechen, entſpringt nur augenblicklicher Stim⸗ 
mung. Dieſe verſchlechtert ſich noch, wenn ſie wirklich an 
der Front ſind, wenn ſie wiederum alles entbehren 
müſſen, was ſie zu Hauſe vorgefunden haben. Sie 
müſſen ſich auch eben hier an der Front, im Unterſtand, 
im Schützengraben, draußen im Horchpoſtenloch, wieder 
eingewöhnen. 

Den richtigen Geſichtswinkel zur Beurteilung deſſen, 
was ihnen die Heimat gebracht hat, finden ſie aber erſt, 
wenn einige Zeit nach dem Urlaub vergangen iſt. Dann 
wird es ihnen allen doch klar, wie wertvoll es für ſie war, 
daß ſie wieder einmal untertauchen durften in den Jung⸗ 
brunnen, deſſen Heilkraft die ganze Welt kennt und 
ſchätzt, in den Jungbrunnen, welcher heißt: Heimat und 
Familie. Gewiß hatten ſie auf Urlaub viel durchzu⸗ 
machen, viel wechſelnde Stimmung, viel Leid und viel 
ſchlimme Augenblicke. Aber ſie ſind innerlich gekräftigt 
zurückgekehrt, und wenn ſie jetzt wieder an die Heimat 

zurückdenken, ſo erſcheint ihnen dieſer letzte Abſchied als 
ein Stern leuchtend in weiter Ferne. 

Sie vertrauen aber auf die Zukunft, ſie glauben und 
hoffen, daß dieſer Stern, der leuchtende Stern der Hei⸗ 
mat, ihnen doch wieder näher und näher kommen wird, 
denn einmal, ja einmal muß es doch Friede werden! 
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Huſchen an den Dechen 


Vogel ein und aus; 
Möcht oem Lenz verjtecken 
6:0 mand leiòvoll aus. 


Scheu das Naqtgelãute 
On die Lüfte Klingt, 
Weiß nicht, wem es heute 
Wieder lage bringt! 


Die vol Blüten Stunden, 
Möten heut das Gras — 
Lenz küğt ihre Wunden 
Selber (rünennaf. 
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Trauernòer Frühling. 
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id) bis Mitternacht warten unb fann mit einem Klein⸗ 
bahnzug weiter.“ 

„Und du?“ 

„Ich bin drei Tage unterwegs. Ich muß zweimal 
umſteigen, dann habe ich noch vierzig Kilometer zu Fuß 
zu machen, bis ich an meine Front komme.“ 

„Vierzig Kilometer?“ 

„Ja. Ich mache ſie in zwei Tagen. Es wäre denn, 
daß ich ein Auto träfe, dann wäre ich fein raus, wenn 
es mich mitnähme. Dann wäre ich einen Tag früher vom 
Urlaub zurück, aber ich mußte eben drei Tage auf die 
Rückfahrt rechnen.“ 

„Und wo ſchläfſt du, wenn du kein Auto triffſt?“ 

„Ich melde mich beim Wachhabenden in der kleinen 
Stadt, die id) pafjieren muß. Dort ſchlafe ich auf der 
Wache. Angenehm iſt das nicht. Ich habe am nächſten 
Morgen ſicher dann wieder Einquartierung. Nirgends 
holt man ſich ſo viel Ungeziefer wie auf den Wachſtuben 
oder vielmehr in den Räumlichkeiten, die als Wach⸗ 
ſtuben eingerichtet ſind.“ 

„Drei Tage biſt du hingefahren, und drei Tage fährſt 
du zurück. Dann haſt du alſo nur acht Tage von dem 
Urlaub gehabt. Sechs Tage mußt du auf die Fahrt 
rechnen.“ 

„Ja, das iſt wahr, es hat ſich gar nicht gelohnt. Und 
überhaupt, man ſoll nicht nach Hauſe fahren. Der zweite 
Abſchied iſt der ſchlimmſte und hundertmal ſchlimmer 
als der erſte.“ 

Jetzt iſt endlich das Wort gefallen, das der Gemüts⸗ 
ſtimmung aller Ausdruck gibt, und von allen Seiten 
kommt die ۰ ۰ 

„Nie wieder auf Urlaub, und wenn der Krieg noch 
hundert Jahre dauert.“ — „Und wenn ich noch hundert 
Mark zubekomme und vier Wochen Urlaub, ich gehe nicht 
nach Hauſe, wenn ich nicht für immer dableibe und es 
Friede ijt!" — „Die erſten Urlaubstage braucht man ۶ 
zu, um ſich wieder einzugewöhnen zu Hauſe. Man iſt 
gar kein Menſch, man iſt ja gar nicht mehr an geordnete 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


uamerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


„Eine Villa und einen Sack Lire kann ein Vater 
ſeinen Söhnen hinterlaſſen. Seine Klugheit nicht 
immer!“ 

„Was heißt das, Signore?“ 

„Das heißt: nichts ſchlimmer als ein dummer 
Macchiavell . . . Nun . . . ſchlafen Sie wohl!“ 

Draußen war die [aue Sommernacht noch voll von 
Menſchen. Es war kein Murmeln der Menge mehr. 
Zornige Schreie, heiſeres Stimmengewirr, Getümmel. 
Zwei nächtliche Demonſtrationzüge waren aufein: 
andergeſtoßen. Der Führer des einen in phantaſti⸗ 
ſchem Garibaldiaufputz und der aus der Eiſenbahn⸗ 
werkſtatt kommende Schloſſer an der Spitze des andes 
ren knufften und ohrfeigten ſich. Um das rote Hemd 
und die blaue Bluſe herum wogten geſchwungene 
Stöcke, Realſchüler ſchleuderten Steine gegen meſſer⸗ 
bewehrte junge Arbeiter, Frauen kreiſchten, eine 
Gruppe von Prieſtern ſtand mißbilligend und kopf⸗ 
ſchüttelnd als Friedensfreunde auf den roten Granit. 
treppen des Domportals. Schjelting hielt es für 
beſſer, in ſein Hotelzimmer zurückzukehren. Von da 
ſah er durch das offene Fenſter auf den wirren Kampf 
aller gegen alle. Aber er hörte nicht den ۰ 
riſſenen Lärm da unten. In ſeinem Ohr klang wieder 
die eine ungeheure Stimme jenſeit der Alpen, der 


Ruf des Rieſen von Millionen Lippen, die eine Glut 


in vielen Millionen von Augen, dieſe furchtbare, ſelbſt⸗ 
vergeſſene, erdentrückte Ahnlichkeit aller deutſchen 
Menſchen miteinander, dieſe Gleichheit in allem, was 
ſie dachten, wollten, ſagten, taten. Und von fern ſcholl 
es noch immer heiſer: „Zu Hilfe! ... Zu Hilfe! ...“ 
Gelle Schreie ... Schrille Pfiffe. 

Und wieder dachte ſich Nikolai von Schjelting mit 
ſchwerem Herzen: Es fehlt etwas! . . . Noch viel 
mehr als im heiligen Rußland. Wenn irgendwo, 
fehlt hier in N Land bes heiligen Egoismus der 
Heilige Geijt . 

Dann eine neue Hoffnung: Bald bin id) in Paris. 
Im Herzen Frankreichs. Dies Herz ſchlägt ſtark und 
kühn. An feinem Mut werden wir alle uns beleben... 

Im April war er zuletzt in Paris geweſen. Es 
war noch nicht ein halbes Jahr her und ſchien doch 
eine Ewigkeit. In weiter Ferne lag das Bild des 
Einzugs des Britenkönigs an der Seine und, im 
Sechsſpänner hinter ihm, des eitel lächelnden Präſi⸗ 
denten der Republik. Ein Menſchenalter war ver⸗ 
gangen, ſeit damals die Frühlingſonne ihre goldenen 
Lichter durch das Grün der Elyſäiſchen Felder auf 


Rudolph ۰ 
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Ein Kellner rief den Onorevole an den Fern⸗ 
ſprecher. Turin. In dringendſter Angelegenheit. 
Kaum war er weg, ſo raunte der Cavalier, an ſeinem 
Nachtigallenflügel nagend: „VBorficht! . ..“ 

„Wie denn?“ 

„Bieten Sie ihm nicht zu viel! Es iſt umſonſt! 
Er bezieht bereits dreitauſend Lire monatlich vom 
engliſchen Botſchafter in Rom. Er intrigiert in der 
Dardanellenfrage gegen Rußland!“ 

„Danke.“ 

„Unterſtützen Sie lieber unſere Gruppe. Ich 
werde Ihnen eine Liſte meiner Freunde geben. Ich 


habe auch Verbindungen mit Bukareſt! Nun... 
Paolo . . . was mar?" 

„Ah — es ift ſchamlos ... Es geht eigentlich 
dich an ... Es heißt, bie Stampa wolle eine Lifte 


aller von der franzöſiſchen Regierung unterſtützten 
Zeitungen in Rom und Mailand veröffentlichen.“ 

„Aha... Giolitti . . . warte nur ... “ 

„Draußen eine helle Knabenſtimme: „Der Avanti“! 
Verzeichnis aller beſtochenen E . Das 
Volk will den Frieden!“ 

„Es wird noch ein Handgemenge in der Kammer 
geben!“ ſagte zornrot der Onorevole. 

„Man wird ſie hindern zu erſcheinen. Man wird 
die Straße organiſieren. Tauſende .“ 

„Aber jeder fünf Lire den Tag. 

„Wir brauchen ۳ 

„Geld, Signore di 656610 . . . 
[fo reich . ..“ 

„Und was tut ihr für das Geld?“ Nikolai Schjel⸗ 
ting war aufgeſtanden. Er verhandelte jetzt mit ihnen 
wie mit Neapolitaner Droſchkenkutſchern. 

„Wir bereiten uns auf den großen Augenblick des 
Vaterlandes vor!“ 

Das heißt: Ihr wollt bis auf weiteres von allen 
Seiten erpreſſen! dachte ſich Schjelting und ſagte: 
„Das ſind Phraſen!“ 

„Das iſt heiliger Egoismus, Signore!“ 

„Jetzt ſolltet ihr Farbe bekennen! Weshalb dies 
Verſteckſpiel bis zum Frühjahr? ... Man wird aus 
euch nicht klug . ..“ 

Ein pfiffiges, blitzſchnelles Lächeln auf den Geſich⸗ 
tern drüben. 

„Sie find im Lande Macchiavells, Signore! 
Wie ... Sie wollen uns ſchon verlaffen? . ." 

Nikolai von Schjelting gab dem Zeitungspolitiker 
und dem Deputierten nachläſſig die Hand. 


Ihr Zar iſt ja 
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ten, ein paar vorwitzige Amerikaner mit ihren Qa- 
dies, bie ihren Generalkonſul fo lange plagten, bis fie 
einen Paſſagierſchein für ihre Autos vor die Bann⸗ 
meile hinaus bekamen, fó weit, daß man den Sano» 
nenbonner vom Oiſethal her hören konnte. Aber das 
waren ja nur die erſten Schwalben. Im Frühjahr, 
wenn die Deutſchen endgültig vertrieben waren, würde 
halb Amerika herüberkommen, um die Spuren der 
Barbaren und ihrer Schlachtfelder zu ſehen. Oh — 
die Saiſon 1915 — die würde die glanzvollſte ſeit 
langem werden. Die Welt ohne Boches! Ein Jubel 
auf der ganzen Erde! | 

„Alſo ihr werdet bie Deutſchen verjagen?“ 

„Wir halten hier aus, mein Herr, bis die ruſſiſchen 
Millionen Berlin beſetzt haben . . ." 

„Nikolai von Schjelting ſchloß nervös die Augen, er» 
widerte nichts und ſuchte ſein Zimmer und die Ruhe. 
Aber am nächſten Morgen ſagte ihm der greife Gene- 
ral du Rigolet de Mezeyrac das gleiche. Er ſtand mit 
ihm, nahe ſeiner Wohnung in einer der Querſtraßen 
des Sterns, am Eingang des Bois de Boulogne. Wenn 
das noch das Boulogner Gehölz war — diefe eine: 
fläche für Tauſende von Rindern und Hammeln da, wo 
ſonſt, auf der Fahrt zu den Rennen von Auteuil, der 
letzte Luxus der Erde ſeine höchſten Blüten getrieben. 
Gefällte Bäume vor den ſchimmernden Seeflächen, ein 
breiter Schützengraben quer über das aufgeriſſene 
Pflaſter der Avenue du Bois de Boulogne, ihre Häuſer 
zu beiden Seiten, ſoweit man ſah, tot, mit geſchloſſe⸗ 
nen Läden, auf der Promenade keine phantaſtiſchen 
Hüte und Trotteurkleider mehr, keine zweibeinigen 
Modejournale von Stutzern, keine Schoßhündchen, 
keine Halbwelt, keine Arche Noah von Fremden aller 
Völker ... nur ab und zu Frauen ... Viele in 
. immer nur Frauen oder ganz alte 
Männer wie der General du Rigolet. 

Der kleine, dicke Achtzigjährige mit bem jchnee- 
weißen Knebelbart und den feurigen Augen trug wie- 
der die franzöſiſche Generalsuniform. Er hatte darauf 
beſtanden, ſich irgendwie im Kriegsminiſterium ۰ 
lich zu machen. Von ſeiner Tochter in Brüſſel und 
von feiner Enkelin Ghislaine hatte er feit bem Kriegs: 
ausbruch nur Weniges und Unbeſtimmtes über Cng- 
land erfahren. Er wußte noch nichts von dem end— 
gültigen Bruch dieſer Schjeltingſchen Ehe. 

„Hoho — dieſer Papa Lambert!“ ſagte er kampf— 
luſtig und voll Verachtung ſeines Schwiegerſohnes. 
„Er iſt feige, nach Art der Krämer. Erſt blieb er bei 
ſeinem Geldſchrank in Brüſſel, weil er nicht glaubte, 
daß die Preußen kämen. Dann, als ſie da waren, floh 
er nur bis Antwerpen, um gleich mit den Engländern 
nach Brüſſel zurückzukehren.“ 

„Nun gut.“ 

„Mein Freund! Antwerpen iſt vorgeſtern gefal⸗ 
len. Die Öffentlichkeit darf es nicht wiſſen. Es ifi 
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jubelnde Menſchenmaſſen geworfen. Nikolai von 
Schjelting hatte Zeit genug, daran zu denken. Die 
Züge in Frankreich fuhren noch langſam und unregel- 
mäßig, mit langem Aufenthalt auf den Knotenpunk⸗ 
ten, dann wieder, auf anderen Strecken, in wilder 
Haft, daß die Stationen wie Farbenflecken vorüber- 
flogen, mit ihrem bunten ſoldatiſchen Gewimmel, den 
roßſchweifbeſetzten Stahlhelmen, den verſchnürten 
ſchwarzen Attilas, den ſchiefen, graublauen Teller— 
mützen der Alpenjäger, dem ſchreienden Krepprot der 


Käppis und Hoſen, ein Stück maleriſches Theater für 


den, der draußen ſchon das eintönige feldgraue und 
feldbraune Gewimmel der deutſchen und ruſſiſchen 
Millionen geſehen. 

Dann dämmerte es wieder. Die Lichter im Zug 
wurden gelöſcht. Warum?“ — — — „Ah — la 


‚Taube‘, monsieur!" Die kleine franzöſiſche Offiziers⸗ 


frau neben Nikolai Schjelting ſteckte ſeufzend den 
Liebesſocken ein, an dem ſie bisher, ohne aufzuſehen, 
geſtrickt, und ſaß ſtumm, die Hände im Schoß. Der 
dicke belgiſche Major gegenüber klappte ſeine „Dres— 
sage de l'infanterie francaise" zu, in der er bisher 
ſtirnrunzelnd geleſen, der junge ſüdfranzöſiſche Re- 
krut ihm gegenüber zündete ſich, ohne ſich viel um ihn 
zu kümmern, eine neue Zigarette an. Paris.. 
Endlich Paris . . . Eine zögernde Einfahrt in tiefer 
Dunkelheit . . . immer nun neben den Scheiben das 
rote Kreuz in weißem Feld. Der Verwundetenzug, 
der da auf den Schienen hielt, nahm kein Ende. 
Innen rührte fid) nichts. Rote-Kreuz-Damen und ein 
Arzt ſchritten die Wagenreihe entlang. Ihre Tritte 
und Stimmen waren das einzige, was in dem Todes— 
ſchweigen unter der mächtig gähnenden, menſchen— 
leeren Rieſenwölbung des Bahnhofs widerhallte. 


Paris ... War das noch Paris — diefe Stadt 
ohne Licht, mit gelöſchten Bogenlampen, ſchwachem 
Schimmer durch feſtverſchloſſene Läden, flüchtigen, 
zuckenden Mondſcheinbahnen der Zeppelin ſuchenden 
Scheinwerfer am düſteren Ferbſthimmel? Nikolai 
Schjelting fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
während er durch die ſonderbar fremdartigen Straßen 
zum Hotel am Vendömeplaß fuhr. Es war beinahe 
das einzige, das nach der Flucht der Regierung offen 
war. Ein Geſchäftsführer begrüßte den Stammgaſt. 
„Ah, c'est triste, monsieur!“ Das Wort klang über— 
all. Es lag auf allen Lippen. Es raunte aus der 
Brettervernagelung der Juwelierläden in der Rue de 
la Paix. Es raſchelte aus den Zeitungsblättern, die, 
ſtatt der Menſchenfluten, jetzt, um neun Uhr abends, 
im Wind über den verödeten Boulevard des Italiens 
dahinflogen, es war, als murmelte ſelbſt der kleine 
Korporal ba oben auf feiner Säule ein: „c'est triste!“ 

Eine Hoffnung nur . . . Der Geſchäftsführer plau— 
derte fie aus und ſchwatzte ... Jetzt waren ja wenig 
Gäſte im Haus, Engländer im Dienſt und in Geſchäf⸗ 
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Sie drehten um und [dritten zurück. Schjelting 
horchte. „Kanonendonner!“ ſagte er dumpf. Aber 
der Alte lachte. Der Pulvergeruch vor den Toren be⸗ 
lebte ihn. trotz aller Sorgen. 

„Die Untergrundbahn, mein Freund! Seit Jahr⸗ 
zehnten lebe ich hier und höre ſie jetzt zum erſtenmal. 
So totenſtill ift Paris geworden! ... Hoho... 
halt da! Haltet doch —! Man paſſiert nicht ohne 
Wort und Gruß an ſeinem alten General vorbei!“ 

Sie ſtanden am Tri⸗ 
umphbogen. Von Weſten 
her jagte über die Avenue 
der Großen Armee ein 
offenes Auto heran. Es 
war über und über mit 
Kot beſpritzt. Ebenſo die 
franzöſiſchen Offiziere in 
ihm. Ihre Käppis waren 
zerknittert, ihre Goldſticke⸗ 
D rei von Wind und ۲ 
e» IE gebleicht. Auf ihren hage- 
۱ ren Geſichtern wohnte nod) 
die Front: der allen Sol⸗ 
daten aller Heere eigen⸗ 
tümliche Ausdruck des 
wochenlangen Schützen⸗ 
grabenkrieges — die ſtete, 
unruhige Spannung um 
die hart entſchloſſenen 
Lippen, die angeſtrengte 
Erwartung in dem ſtar⸗ 
ren, faſt leidenden Blick. 
Herr du Rigolet ſtand ſtill 
und begrüßte ſie. 

„Was Neues?“ 

„Man kämpft, mein 
General!“ 

„Dumenil iſt gefallen. 
Ihr alter Freund Agéma!“ 

„Bernard!“ 

„Kergoleys zweiter 
Sohn. Armer Junge!“ 

Der alte General lüf⸗ 
tete ſtumm ſein Käppi. Aus dem Auto heraus 
ſagte der Oberſtleutnant Grégoire zu Schjelting: 
„Ha . .. wenn ſeid ihr endlich in Berlin, ihr Ruf- 
jen?“ . 

„Bald! . ..“ 

Es klang faſt mechaniſch. 

„Schont euch nicht .. . hört ihr! Frankreich 
ſtreitet mit der letzten Energie der Nation. Ein Glück, 
daß Krakau fid) euch geſtern ergeben hat...“ 

„Und wo kämpft dieſer ſympathiſche Leutnant 
Schouman?“ fragte Schjelting, um abzulenken. 

„Bei Mülhauſen gefallen!“ 
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ſtreng verboten. Aber die Lage ift ernft . .. Go 
prifti...“ 

Nikolai von Schjelting bip fid) finſter auf die Qip- 
pen und ۲۰ 

„Zum Glück ſind die Lamberts mit Ghislaine und 
deinen Kindern ſchon in der Woche vorher über die 
Schelde hinüber nach Holland. Da ſind ſie nun in 
Sicherheit — du kannſt dich alſo ganz beruhigen. 


Weiter hab ich nichts mehr von ihnen vernommen!“ 


Schjelting machte eine 


Handbewegung. Genug 
davon ... Es handelte - 
ſich um die großen Dinge. f 
„Wie  [tebt's draus 
Ben?" | 
„Man kämpft!“ 
„Schwer?“ 


„Napoleon ſelber wür⸗ 
de in Verwirrung gera⸗ 
ten. Leipzig war dagegen 
eine kleine Affäre. Sieb⸗ 
zig ein Aderlaß unter 
Freunden.“ 

„Aber es geht gut?“ 

„Wie ſieb ... “ 
ſagte der alte Kämpe des | 
zweiten Kaiſerreichs ftatt | 
einer unmittelbaren Ant⸗ | 
wort. „Alles wiederholt | 
fi). Sie find wieder uns | 
verſehens da! Sie ftehen ` 
wieder nahe vor Paris. | 
1 


~ 
QU 


Wir laufen wieder gegen 
fie an mit denfelben roten 
Hoſen wie vor einem Dal: 


) Die Geſchichte der Liebe und jungen Ehe eines Geeoffigiers. Aus 
ben Jahrhundert. Ah EO bet lebendigen Wirklichkeit vor Ausbruch des Krieges. Wir lernen 
alle Typen unſerer Kriegsſchiffe kennen, den ſchweren Dienſt an 

Bord, die Stählung zu den kommenden Heldentaten. 
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dies Rot iſt ein Verbre⸗ 
chen ... Ich war drau⸗ 
Ben... Meilenweit, am 
Abend, dieſe Mohnfelder.“ 

„Trotzdem werdet ihr 
ſiegen?“ 

Ein Achſelzucken des 
alten Kommandeurs der Ehrenlegion. 

„Sie haben nichts vergeſſen . . parbleu . . 
die drüben. Aber wir werden uns ſchon gegen euch 
behaupten, meine Herren Pickelhauben ...“ 

„Nicht mehr . . .?" 

„. . . bis der Einzug des Zaren in Berlin uns 
Luft macht! Ihr ſeid jetzt in Breslau — nicht wahr?“ 

„Ja!“ ſagte Nikolai Schjelting kurz. 

„Bemüht euch, daß ihr von jetzt ab ſchneller vor⸗ 
wärts kommt. Wir bluten! Ich habe ſeit dem Krim⸗ 
krieg alle Feldzüge Europas mitgemacht. Aber es 
waren Spaziergänge gegen das da draußen . ." 
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fich am Ganges und am Sinai, in der Kalihariwüſte 
und am chineſiſchen Strand, im Indiſchen Ozean und 
im afrikaniſchen Urwald. Man ſchlägt ſich in ganz 
Europa. Tauſend Millionen Menſchen ſind mitein⸗ 
ander im Krieg, mehr als die Hälfte deſſen, was auf 
Erden atmet. Das Blut fließt in Meeren. Und das 

ift nur der Anfang. ۱ 

Nikolai Schjelting ſchluckte unwillkürlich ein paar: 
mal. 

„Ich bin untröſtlich . . ." 

„Ah bah . .. Sie werden es nicht bereuen. Ich 
zeige Ihnen auch durch das Scherenfernrohr die 
Preußen!“ | | 

„Wie gern folgte id)! Aber id) muß heute nod) 
nach Bordeaux!“ | 

„Das ift etwas anderes! Viel Glück! Adieu!“ 

Paris . . . du totes Paris.. Nein. Es war 
nicht tot. Es war nur wo anders. Ausgewandert. 
Nikolai Schjelting fand es wieder, als er nach endloſer 
Fahrt vom Bahnhof die Gironde entlang bie ۲۶ 
men, altertümlichen Straßen des inneren Bordeaux 
erreichte. Das war nicht mehr das verſtaubte und 
verknöcherte Schattenleben franzöſiſcher Provinz⸗ 
ſtädte. Zwiſchen dem Komödienplatz und den Alleen 
von Tourny waren auf einmal die Boulevards mit 
ihren ſkeptiſchen, trockenen Pariſer Geſichtern unter 
Zylinderhüten, auf dem Richelieu⸗ und Börſenplatz 
ſtanden jene pfiffigen, rundlichen, die Renten Frank⸗ 
reichs in ihren weiten Taſchen verwaltenden Geſtalten, 
die man ſonſt an der Seine zwiſchen dem Boulevard 
Sebaſtopol und der Rue du Louvre ſah, vor den al⸗ 
tersgrauen, in engen Straßen gelegenen Paläſten, 
in denen ſich die hohen Würdenträger der Republik 
bleich und abgeſpannt vor der Außenwelt abſchloſſen, 
hielten wie in der Lichtſtadt ſelbſt die Reihen von 
Autos, liefen geſchäftige Politiker aus und ein, ver⸗ 
handelten Deputierte achſelzuckend und händefuchtelnd 
in der Vorhalle, umdrängten Journaliſten am Ein⸗ 
gang die herauskommenden Diplomaten. Selbſt die 
weite, einſame Sandwüſte der Quinconzes war belebt. 
Paris überall. Der Komet hatte ſeinen Schweif nach 
ſich gezogen. Die Kleinen waren nahrungſuchend den 
Großen in die Verbannung gefolgt. Der fette Kellner 
von Henry an der Madelaine lächelte einem an der 
Ecke entgegen, die Galgengeſichter der Camelots 
ſchrien hier den „Mann in Ketten“ aus wie ſonſt die 
zweite Ausgabe des Soir, die Spieler der nächtigen 
Privatzirkel, die Schlepper, die ſonſt vor dem „Grand— 
Hotel“ auf die Fremden warteten, die Glücksritter, die 
Buchmacher, alles war da. Die kleinen Frauen zu 
Tauſenden. Es amüſierte ſie auch jetzt noch, die ehr⸗ 
ſame Bürgerſchaft von Bordeaux durch ihre Hüte und 
Toiletten zu verblüffen. Die großen Mimen prome⸗ 
nierten majeſtätiſch zur „grünen Stunde“, wenn die 
Cinémas aufzuleuchten begannen, die Bohemiens 
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„Und unſer Freund, Major Michelin?“ 

„Er liegt bei Mörchingen begraben . .. 

Schjelting forſchte nicht weiter. Der Oberſtleut⸗ 
nant Grégoire beugte den gebräunten Kopf über den 
von Kugelſpuren durchſtanzten Blechrand des Wagens 
und ſagte halblaut, damit es die Chauffeure vorn nicht 
hörten: „Ihr habt es gut im Oſten! Hinter euch ſteht 
euer allmächtiger Zar. Hinter dieſen Deutſchen ihr 
nationales Symbol, Wilhelm der Zweite im Lohen— 


dé 


grinhelm. Selbſt bie Belgier begrüßen ihren König 


im Schützengraben. Aber wir: Wo ſind die hinter 
uns? . . . Wo find fie — diefe Advokaten — diefe 
Miniſter — dieſe Kammerſchwätzer — dieſer vierkan⸗ 
tige Lothringer ſelbſt? Ausgekniffen nach Bordeaux.“ 

„Joffre befahl es!“ 

„Sehen wir zu: Er iſt der Feldherr! Wir hier ſind 
Frankreichs Arm. Aber hinter der Fauſt muß das 
Herz Frankreichs ſchlagen, fo Worf wie fie! Schauen 
Sie ſich um: Iſt dies noch Paris? Oder iſt es Pom⸗ 
peji? Eine tote Stadt! Woher ſoll da uns die Wärme 
kommen? Vor zwei Stunden war ich noch im Feuer. 
Zu fröſteln beginne ich erſt hier!“ 

Der General du Rigolet be Mezeyrac blickte hin- 
über nach der fernen Kuppel des Invalidendoms. 

„Vive l’empereur!” ſprach er. „Meinetwegen jetzt 
ſelbſt: Vive le roi!“ 

„Ein Banner, um das fid) Frankreich ſammelt . .. 
ſeien es die Lilien oder die Bienen!“ 

„Nur nicht dieſe tauben Nüſſe von Vordeaux!“ 

„Dieſe Geſchäftsmänner!“ murmelte einer der Ge- 
neralſtäbler, fiebernd in ſeinen Mantel gewickelt. 

„Dieſe Haſenfüße ...“ 

Und wieder ging es durch Nikolai von Schjeltings 
Kopf: Es fehlt etwas . . . Es fehlt etwas, auch hier 
.. . trog Mut und Zähigkeit ... Etwas, was drü- 
ben, überm Rhein, mir jetzt noch wie ferner Donner 
nachhallt. Dort ift das Volk bie Wetterwalke. Sein 
Heer der Blitz. Der Oberſtleutnant Grégoire fragte 
ihn: „Kommen Sie mit? Wir fahren gleich wieder an 
die Front!“ 

Und ſeltſam: im ſelben Augenblick hatte Schjelting 
weniger eine Anwandlung von Kanonenfieber als 
einen Anhauch von Grauen . . . von Cntjeben . 
Nur nicht wieder den Krieg jeben . . . nicht wieder 
dies unvernünftige Gewirtſchafte des tollgewordenen, 
trampelnden Rieſen mit Menſchen und Wäldern, 
Städten und Kirchen, dieſen Brei von Eiſenbahnen 
und Brücken, dies Verſteckſpiel in donnernder und 
grollender Leere, das Geheul der Geiſter in der Luft, 
dieſes Aufwirbeln knallender ſchwarzer Dreckfontänen 
in verräteriſch friedlicher, niederträchtig im Sonnen— 
ſchein lächelnder Sonntagvormittaglandſchaft. Er ſagte 
fid: Es ift doch dein Krieg! Wie haft bu ihn erſehnt. 
Dein Lebenlang an ihm gearbeitet. Nun iſt er da. 
Über Erwarten erfüllt ſich dein Wunſch: Man ſchlägt 
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Nikolai Schjelting kehrte in das Südbahnhotel an 
der Station zurück. Er ſaß ſchon ſtundenlang in 
dumpfem Sinnen, als es klopfte und de Maſſa, der 
große Preſſemann und Miniſtervertraute zwiſchen 
Paris und Rom, eintrat, dick, lebhaft, jovial, mit lauter 
Stimme. 

„Nun — findet man Sie hier draußen! Ich habe 
die Reiſe nicht geſcheut! . . . Man ſehnt fid), von 
Ihnen Näheres von dem Marſch dieſer unbeſiegbaren 
Ruſſen nach Berlin zu hören!“ 

„Wer?“ 

„Nun — ganz Paris iſt ja hier verſammelt! Sie 
werden zufrieden fein! Wir find en petit comité — 
unter Leuten von Welt! In der Fetten Poularde“. 
Drollig — was? Es iſt die Vorſchrift des Tags, dort 
zu dinieren — nicht weit vom Gambetta-Denkmal!“ 

„Schade, daß Gambetta ſelber euch fehlt!“ 

„Wohl verſtanden: Madame de Marly wird da 
fein! Ferner diefe reizende, kleine ...“ 

„Paſcholl!“ 

„Was?“ 

Schjelting ſtand, die Hände in den Taſchen, vor 
dem Beſucher und blies ihm brutal den Zigaretten⸗ 
rauch mitten ins Geſicht. Aber er war dabei bleich 
vor Zorn. 

„Paſcholl! ... Ich hab genug gehört!“ 

„Ah — Sie ſind nicht in Rußland! Spricht man 
ſo zu Verbündeten?“ 

„Mit euch ſich zu verbünden, wäre nicht der Mühe 
wert! Euer Heer iſt tapfer, euer Bürger patriotiſch. — 
Aber ihr ba oben taugt nicht mehr als unſre Tſchinow⸗ 
niks. Ihr ſeid faul bis in die Knochen. Da iſt drüben, 
jenſeit der Vogeſen, ein anderer Geiſt!“ 

„Mein Glückwunſch! Sie find Pro-Boche, Mon: 
ſieur?“ | 


„Im Gegenteil!“ ſagte Nikolai Schjelting. „Ich 


ſuche den Geiſt, der allein imſtande iſt, den Deutſchen 


zu überwinden. Auf dem Feſtland iſt er nicht. Aber 
in England werde ich ihn finden!“ 


15. 

Der Herbſtſturm brüllte über dem nächtlichen. 
ſchwer donnernden Wellenſturz des Kanals. Man 
hörte nur dies Heulen und Schwappen. Man fühlte 
fliegenden Giſcht wie von Eiswedeln im Geſicht, 
ſchmeckte Salz auf den Lippen. Aber man ſah nichts. 
Himmel, Erde, Meer waren ſchwarz in Schwarz. Alle 
Leuchttürme gelöſcht. Alle Schiffsluken abgeblendet. 
Man ahnte das Tappen von anderen dunklen mit— 
reiſenden Geſtalten auf dem ſchwankenden und glitſch—⸗ 
rigen Deck, vernahm Stimmen, die flüchtenden Bel: 
giern zu gehören ſchienen, Yankeegenäſel, ſchnelles Pa- 
riſer Franzöſiſch, engliſch gekaute Worte. Alles Ber- 
bündete. Aber das Mißtrauen der Nacht machte dies 
Unſichtbare zum Feind, und wenn vor der Abfahrt in 
Boulogne die Päſſe auch zehnmal von den Briten, den 
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zeigten die übernächtigen Züge ihrer bis zum Morgen⸗ 
grauen geöffneten Kabarette — ſelbſt die Uniform 
ſchien hier nur ein blaurotes Wappenſchild des allge⸗ 
meinen Lebens und Lebenlaſſens. Nikolai Schjelting 
hörte auf ſeiner Rundfahrt bei den Miniſterien und 
Miſſionen, wie im Nebenſaal ein Abgeordneter er⸗ 


ſchöpft ſagte: „Sie find heute allein der 0 


deſſen Sohn ich vor der Einſtellung in die Front be⸗ 
wahren fol! Mein Gott: Man kann doch nicht alle 
jungen Leute als Schreiber in den Bureaus ver— 
wenden!“ 

Und der Dicke vor ihm, halblaut und beſtimmt: 
„Aber ich habe dreißigtauſend Frank für Ihre Wahl 
gegeben, mein Herr Deputierter!“ 

„Nun — ich werde ſehen, mein Freund, was ſich 
tun läßt!“ 

Und im Warteraum eines anderen Würdenträgers 
ein zorniger vornehmer alter Herr: „Bei Kriegsaus⸗ 
bruch wurde mir mein Automobil genommen. Ich 
gab es dem Vaterland umſonſt. Ich gehe ſeitdem mit 
meiner Frau zu Fuß!“ 

„Vortrefflich, Herr Marquis! Und weiter . . .?" 

„Weiter? Ich komme nach Bordeaux! Täglich 
ſehe ich hier meinen Wagen! Ein junger Menſch in 
Zivil fährt eine dieſer Damen darin ſpazieren! Ah, 
das iſt zu viel!“ 

„Ein junger Menſch . . .?“ 

„Klein und blond. Seine Begleiterin nennt ihn 
Gaſton!“ 

„Ah — das iſt der Neffe des Herrn Miniſters! 
Nichts zu machen!“ 

Und in einer ber Botſchaften ein ſteinerner Yankee, 
um ihn ein Kreis aufgeregter Finanzmänner. 

„Sie müffen den Ruſſen den Kredit eröffnen. Wir 
garantieren Ihnen doch den Betrag der Gegenbeftel- 
lung in Gold!“ 

„Well! Fünfundzwanzig Prozent Anzahlung!“ 

„Und zehn Prozent Proviſion für uns!“ 

„Keinen Dollar!“ 

„Sapriſti! Man lebt nicht von der Luft, mein 
Herr!“ 

„Aber von den Ruſſen! 
zwanzig Prozent!“ 

„Kein Streit unter Freunden! Siebeneinhalb!“ 

„Fünf Prozent! Sie verdienen noch genug!“ 

Ein Lachen. Schjelting ging. Unten hörte er die 
zornmütige Stimme eines Abgeordneten in einer 
Gruppe: „Dieſe Generale! ... Dieſe Zenſur . . . 
Da, ſtatt eines Artikels in der Zeitung eine weiße 
Mifte! . . . Man tötet ben galliſchen Geiſt ...“ 

„Du biſt zu ſcharf gegen deine eigene Partei!“ 

„. . . weil man mich zurückſetzt! Man intrigiert. 
Man verleumdet. Was foll ich meinen Wählern fa- 
gen? Das nächſtemal laſſen ſie mich fallen! Dann 
bin ich ruiniert, mein Freund!“ 


Ihr nehmt von ihnen 
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dränge einer naſſen, nächtigen Hammelherde von 
Menſchen auf dem Landungſteg, der Schein elektri⸗ 
ſcher Lämpchen auf entfalteten Päſſen, ein Waten im 
Sand durch Sturm zum nahen Hotel. Wahrlich. 
unbehaglich und unwirtlich empfangen mich dieſe 
Inſeln der Freiheit, dachte ſich Schjelting. Er frö⸗ 
ſtelte auch jetzt in den Luftwirbeln zwiſchen flackernder 
Kaminglut und kalt durch das Fenſter ſprühender 
Salzbriſe. Dieſe Zugluft war überall in England. 
Man konnte ihr nicht entgehen. Alle Türen zwiſchen 
den Orkney⸗ und Scillyinſeln ſtanden jahraus, jahr- 
ein offen. Man ging mit bloßem Kopf im Regen. 
Man fand es ſcherzhaft, wenn es in die Badewanne 
ſchneite. Es war ein furchtbares Land. 

Dann aber ſagte er ſich: Gerade recht! So muß 
ein Land ſein, um die da drüben zu überwinden. Dieſe 
Angelſachſen, die keine Pelze und Gummiſchuhe 
kennen, keine Hamletſtimmungen und kein Zahnweh, 
das ſind die wahren Widerſacher der Teutonen. Sie 
werden dieſen Rieſen da drüben zwiſchen Maas und 
Njemen beſiegen. Denn ſie ſind ſeines Stammes und 
Blicks — wir werden ſie zum Schluß am Bosporus 
und Amur nicht ſo übers Ohr hauen können, wie es 
ſich die breite ruſſiſche Seele vorgeſetzt hat. Dafür 
nehmen ſie uns die ſchwerſte Arbeit ab. Sie haben 
den langen Atem, die zähen Nerven, den ſtierſtarken 
Willen. Sie werden ihr Beſtes und ihr alles tun, um 
the Kaiſers Macht zu zerſchmettern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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neuen Herren ber galliſchen Kalkküſte, geprüft worden 


waren. Nikolai Schjelting vermied es, mit jemand 
zu ſprechen. Er ſtand, mit der Linken ſich an dem 


Stahlgeſtrick einer Wante feſthaltend, und ſchaute un⸗ 
verwandt vor ſich in das undurchdringliche Dunkel, 
als wäre es die Zukunft ſelbſt. 

Er dachte ſich: Sonderbar — man ſehnt ſich nach 
den Ufern Englands wie der Schiffbrüchige nach der 
rettenden Inſel — dieſes England, das doch nur ein 
Stein im Petersburger Schachſpiel ſein ſollte! Wie 
oft habe ich an der Newa meine Theſe entwickelt: das 
umgedrehte Problem Napoleon. Vor hundert Jahren 
verband man ſich mit England, um Frankreich zu 
ſchlagen. Jetzt, um es zu retten. Das Rätſel von 
Waterloo hieß drei zu eins. Das Geheimnis von 1914 
würde fünf zu eins heißen. Eine ſichere Methode bot 
nur die Zahl. 

Ein greller, prüfender Scheinwerferſtrahl von 
hohem Maſt im Finſtern. Undeutlich drüben etwas 
wie ein ſchwer in den Wogen rollender Saurier der 
Urzeit. Grimmige Fühlerpaare von Kanonenrohren. 
Wieder dunkel. Zum zwanzigſtenmal. Dieſe ganze 
Nacht lebte von fliegenden Holländern. Man fühlte 
die Geiſterſchiffe der Briten rings um ſich. Dutzende. 
Groß und klein. Keine Maus kam ungeſichtet durch 
dies Schwarz. 

Da endlich ferne, ängſtliche Glühwürmchen in dem 
rauſchenden und pfeifenden Nichts, zwei, drei, in mei» 
ter Ferne. Die Lichter von Folkeſtone. Ein Ge— 


و — 


Ein Beſuch im türkiſchen Senat. 


Von Thea von Puttkamer (Konſtantinopel). — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Gar manchem, der es ſeit der Konſtitution in noch 
jungen Jahren zu Amt und Würden gebracht hat, geht 
es mit dieſer Erſtarkung und Erneuerung des Staats⸗ 
weſens nicht raſch genug vorwärts; da iſt es denn von 
Wert, daß durch die Einrichtung des Senats, der mit 
der Kammer gleichzeitig tagt, auch im Staatsdienſt er⸗ 
grauten Männern geſtattet wird, ein Wörtlein mitzureden. 

Es heißt in einem Artikel der Verfaſſung: Der 
Senat prüft die ihm vom Abgeordnetenhauſe vorge⸗ 
legten Gejfeb- und Budgetentwürfe; findet er in dieſen 
eine Beſtimmung, die prinzipiell gegen den Glauben, 
die Souveränitätsrechte des Sultans, die Freiheit, die 
Beſtimmungen der Verfaſſung, die territoriale Einheit 
des Staates, die innere Sicherheit im Lande, die zum 
Schutze und zur Verteidigung des Vaterlandes ergriffenen 
Maßnahmen oder gegen die öffentliche Sicherheit ver⸗ 
ſtößt, ſo ſendet er ſie mit ſeinen Bemerkungen entweder 
definitiv oder behufs Verbeſſerung und Abänderung 
an das Abgeordnetenhaus zurück. Die übrigen Entwürfe 
unterbreitet er nach Billigung dem Großweſir. 

Bisher ſtand dem Senat auch das Recht der Inter⸗ 
pretierung der Verfaſſung zu. „In der Abſicht,“ ſo führt 
der Tanin darüber aus, „unſrer Verfaſſung eine 
demokratiſchere, nationalere und damit auch natürlichere 
und wiffenſchaftlichere Form zu geben, hat man dieſes 


»Auf halbem Weg zwiſchen Neuer Brücke und dem 
Sultanspalaſt Dolmabagtſche ſind die beiden geräumigen, 
aber einfachen Prinzeſſinnenkonake gelegen, in denen 
Senat und Parlament der Türkei nach dem Brande des 
Tſchiraganpalaſtes ihre Unterkunft gefunden haben. 

In einem Zimmer — es diente vor der Eröffnung des 
Parlaments dem Sultan zum Aufenthalt — finden ſich 
noch einige wenige Kunſtwerke aus dem traurigerweiſe 
zugrunde gegangenen Prachtbau: Eingelegte Schränke, 
eine kunſtvolle Rieſenuhr in mauriſchem Stil mit Stalaf- 
titengewölben und Zwiebeltürmen, zwei enorme Silber— 
kandelaber mit Phönixwedeln von äußerſt feiner Arbeit, 
alles Prunkſtücke, die eines Muſeums würdig wären. 

Andere Reminiſzenzen ſind ebenfalls nicht erfreulicher 
Natur für ein ſtolzes Osmanenherz: ſo die Karten, auf 
denen einſt beſeſſene und im Lauf der Zeiten verloren 
gegangene Gebiete ſchwarz eingezeichnet wurden, ein 
Gemälde des unter ſoviel Opfern erworbenen und von 
England nie abgelieferten Kriegsſchiffes „Sultan Os- 
man“. Allein in den Türken, die durch dieſe Räume 
ſchreiten, wohnt ein moderner Geiſt, der ſich ganz richtig 
ſagt, daß Leiden, wie die Vergangenheit ſie mit ſich 
brachte, nur durch energiſches, zielbewußtes Zuſammen⸗ 
halten und Ausbauen bes Vorhandenen für die Zukunft 
vermieden werden können. 
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frühere Kriegsminiſter 
Izzet⸗ unb Salih⸗ 
Paſcha und den 
Ta Scheich ul 


Slam: Außer Husni- 


Paſcha wurde mir 
noch General Riza⸗ 
Paſcha gezeigt, der ſo⸗ 
s cuis „Topdſchi“, 

Kanonen⸗Riga. 
Dieser hat ebenſo 
wie Haſſan Riza⸗ 
Paſcha, ehemaliger 
Gouverneur von 
Bagdad (aber nicht 
Senator), ſeine ar⸗ 
tilleriſtiſche Ausbil⸗ 
dung in Deutſchland 
und die 
einſchlägige Fachlite⸗ 
ins Türkiſche 
überſetzt. 

Als beſonders inter- 
eſſant fielen mir 
zwei Größen der 
Wiſſenſchaft auf: der 
elegante Weltmann 


Abd ul Saf Hamid, 
unſtreitig unter den 
Lebenden der bedeu⸗ 


tendſte Dichter und 
Bühnenſchriftſteller 
der Türkei, und 
der mehr. unſerm 
älteren Gelehrten: 
typus fid) nähernde 


genoſſen 


ratur 


phebus. 
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Auslegungsrecht fei- 
. tens bes Cenates, des 
Appellationsgerichtes 


und des Staatsrates 


beſeitigt. سب‎ 

Den Ernenner ber 
Senatsmitglieder, Des. 
ren Zahl ein Drittel: 
der Kammerdeputier⸗ 
ten nicht überſteigen 


darf, haben wir. im 


Sultan zu ſehen. Da 


es eine erbliche Ariſto⸗ 


kratie in der Türkei 


nicht gibt, da eine 
Plutotratie vorläufig 
noch nicht in Vetracht 
kommt, ſo finden wir 
faſt ausſchließlich ehe- 
malige hohe Staats⸗ 
beamte, ſowie geiſt⸗ 


liche und militäriſche 


Cheref fjaibat-Bei, 1. Pizepräfident. 


Würdenträger wx 
ihnen. 

Unter den verſchie⸗ 
denen Perſönlichkeiten 


aus dem Senat, deren 
Bilder mir liebens⸗ 


würdigerweiſe zur 
Verfügung geſtellt 


wurden, finden wir 
3. B. einen ehemaligen 
Großweſir: Tewfik = 
einen ehe⸗ 
maligen Botſchafter 
Mavrogeny⸗Bei, zwei 


Paſcha, 
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ehe er nach Wien kam, den Botſchafterpoſten in 


Waſhington. Ferner der Kaukaſier Prinz Copuletti, 
der wiederholt ein Mitglied des Miniſteriums war, uſw. 
Alles in allem waren es febr intereſſante 


Köpfe in dem vornehm ausgeſtatteten Senat⸗ 
ſaal, dem die hellgelbe Holzdecke und das viele, 
durch die großen Fenſter einfallende Licht einen 


ſehr freundlichen 
Charakter 
im Gegenſatz zu 
der etwas düſte⸗ 
ren Kammer. Die 
ſchwarzen, gewal⸗ 
tige Aktenbündel 
und kleine Aſchen⸗ 
becher Derein- bzw. 
heraustragenden 
Diener mit ihrer 
abſoluten Lautlo⸗ 
ſigkeit erhöhten 
noch den Eindruck 
Des Feeierlichen, 
das über dem 
Ganzen lag. 

Ihr fügte ſich 
auch unwillkürlich 
Tewfik-Paſcha, 
früher Großweſier. 


früh. Geſandter i. Brüſſel, 


der Türken. 


ſilberne Lebendig⸗ 
keit des den Sit⸗ 
zungsbericht ſowie 


Husni-Paſcha, 
Senator. 
Telegramme aus Deutſchland verleſenden General⸗ 

jefretärs Ismaël Muſchtak-Bei ein. 
Ihm verdanke id) die eingehende Bekanntſchaft mit 
den beiden Häuſern des türkiſchen Parlaments ſowie 


einen ausgezeichneten Platz gelegentlich der Eröffnung 


der Kammer, in deren Innerem man leider an dieſem 
Tage keine Dame zu ſehen wünſchte. Das Bureau des 
Generalſekretärs veranſchaulicht deutlich, in welcher 
Weiſe die heutige Türkei ſich bereits moderniſiert hat, 
und er ſelbſt entpuppte ſich mir als ein Mann von 
enormer Vielſeitigkeit, Gewandtheit und Arbeitsfreudig⸗ 


Digitized ۷ Google 
pL © Ge 8 


Izzet-Paſcha, 


früherer Kriegsminiſter. 
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Geſchichtſchreiber des Reiches, Abdurrahman Cheref 
Effendi. In der Sitzung, der ich beiwohnte, hatte letzterer 
als Vizepräſident den Vorſitz inne, während ich ۰ 
Bei, den als Anwärter auf hohe Regierungsämter viel— 
genannten Präſidenten, leider nicht zu Geſicht bekam. 
In ſchwieriger Zeit hat er den Poſten des Finanz— 
miniſters mit bewährter Zuverläſſigkeit ausgefüllt, 
nachdem er vorher 
Präſident des 
Oberrechnungsho— 
fes geweſen war. 
Sehr feſſelnd 
durch die arabiſche 
Tracht, das ſchloh— 
weiße, auf einer 
Seite herabhän⸗— 
gende Turbantuch, 
vor allem aber 
durch die edlen 
Geſichtzüge und 
den gleichſam nach 
innen gewandten 
Blick erſchien mir 
der Erſte Vizeprä- 
ſident Cheref Hai— 
dar⸗Bei. (Den Bei⸗ — . 
namen Cheref mouſſa Kiazim, 
trägt er infolge der früher Scheich ul lam. 


Abſtammung fei- Abd ul Hat Hamid-Bei, 
ner Familie vom der größte Dichter 


"e 


Salih-Paſcha, 
früherer Kriegsminiſter. 


Propheten Mohammed.) Ich nenne gleich den in ge— 
wiſſer Beziehung zu ihm ein Gegenbeiſpiel bildenden 
Ahmed Riza, bekannt aus der Zeit ſeiner Kammer— 
präſidentſchaft unmittelbar nach Einführung der Kon— 
ſtitution und heute noch als unverwüſtlicher Polemiker 
und Univerſalpolitiker. 

Zugehörige der chriſtlichen Nationen ſind der 
Armenier Dilber Effendi — von 1862—68 in Deutſchland 
— und die vorgenannte Exzellenz Mavrogeny, deffen 
direkte Vorfahren als „Hoſpodare“ regierende Fürſten 
der Moldau und der Walachei waren. Er ſelbſt bekleidete, 
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Der Sigungiaa bes zu Blick in das Innere. 


alle laſſen es gern geſchehen, wenn der eifrige Karika⸗ 
turiſt Djemil⸗Bei einen oder den andern von Lu 
heimlich aufs Korn nimmt. | 


Kammer, ber Preſſe und Finanzwelt zufammen, und ſie 


keit Bei ihm finden ſich vor und nach den Sitzungen 
bedeutende Köpfe aus den Miniſterien, dem Senat, der 


ef 


. Einfamkeit. ` — Arc dE 


Novelle von Ellyn Karin. * JEEP a 


Schlehenburg re Alt, mit ſchurfen — aber fonft 


ein Frauenzimmer, bas feinen Mann ſteht. Vielleicht, 
daß ſie eine Neuigkeit bringt. 


Vielleicht weiß ſie was. 
Er läutet. Ein alter Diener erſcheint. 
„Balthaſar, die Gräfin kommt. + ۱ a 
„Sehr wohl, Erlaucht.“ Su 
Einige Minuten fpäter hört er i ihre Stimme. 


„Grüß Gott, Wolf.“ | ۳ 


„Grüß Gott, Benigna.“ NUM 

Er fieht ihr entgegen. Sie i 1 über نوم‎ 
größe, ſtarkknochig, mit einem frifchen, geſunden, offenen 
Geſicht. Ihre Augen ſind groß und blau. Das Haar 


febr dicht. Grau wie lichter Schiefer. Die Naſe ijt famos 


geſchnitten, der Mund geſcheit. Sie zieht ſich Die wild- ۰ 


ledernen Handſchuhe von ben ſchmalen Händen. 


„Es ift immer noch recht friſch. e am Dr 
lingwerden iſt es doch.“ | 

„Weißt du was Neues, Benigna?” 

Sie geht an ben Ofen und reibt ſich die Hände. 
„Geſtern haben d “Unet touent, EE 
gefangen." l au c 

„Bravo!“ "E 07 

„Ja, bravo!“ 

„Haſt du ſonſt T Von تسه‎ pe 

Weber von Chriſtl noch von den andern. Wir. 


Der alte Graf von Blerlandsweg ſitzt in ſeinem 
breiten, bequemen Armſtuhl am Fenſter. Im Ofen 
praſſelt ein Feuer. Draußen iſt der Schnee am 

Schmelzen. Die Bergtannen ſtehen dunkelgrün da und 
atmen ſich die Winterkälte aus den ſtarken Leibern. 

Weit unten im Tal ſaugt die Sonne den letzten 
Schnee. Auf der Schattenſeite iſt der Vach noch vereiſt, 
und es gibt auf den Wieſen weiße Inſeln, die vom 
Winter reden. ` 

Man kann das alles vom Fenſter aus ſehen. Geſtern 


hatten die bleigefaßten Scheiben gezittert. Ein Dröhnen 


war es geweſen. Ganz anders wie das Rollen des 
Donners. Abwehr und Starkſein redeten darin. Heute 
iſt alles ſtill. Sonnenſchein legt goldenes Geſpinſt über 


das alte Gemäuer der Burg. Das Wappen der Vier⸗ 


landsweg ſtrahlt, als wäre es eitel Gold, und iſt doch 
* nur Stein. Bergfrühling will es werden. Der alte Herr 
ſpürt es bis in ſeine ſteifen Knochen hinein. Und bis 
dorthin, wo einſt ſein heißes, junges Herz ſtürmiſch ge⸗ 
klopft hat. 
Heute iſt es kein Herz mehr. Ein Muskel mit etwas 
Pfichtgefühl nannte er es. 
Weit unten im Tale bewegt ſich etwas. Er nimmt 
ſein Fernglas und ſchaut hinunter. Ein Steirerwagerl 
۱ kommt die Straße herauf. Beſuch. Die von der 
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einer mir unvergeßlichen Gelegenheit fam mir ein 
Spruch Anakreons unter die Finger: 

„Schlimm ift es niht, zu lieben, 

Schlimm aber auch, zu lieben.“ 

„Ich ſage abſichtlich unter die Finger. Ins Herz oder 
gar in mein Hirn iſt dieſe Weisheit mir nicht gedrungen. 
Mit der Zeit bin ich wieder geſund geworden. Aber lang 
hat es gedauert, und weh hat es auch getan.“ 

„Haſt du unglücklich geliebt, Benigna?“ 

„O — Wolf, du fragſt ein biſſerl nat. 

„Alſo ja.“ 

„Wolf — laß mir die vergangene Zeit in Ruhe. Heute 
e id) arab fo wie die Dixi Entzenberg Großmutter 
ein 

„Vielleicht — ja — aber, ſag mir einmal, Benigna — 
grad extra g'ſcheit muß dein Idol nicht geweſen fein. 
Hat er's denn gar nicht gemerkt daß du ihn liebteſt?“ 

„Er hat halt eine andere gern gehabt — damals.“ 

„Hat er denn dieſe andere geheiratet?“ 


„Nein.“ 
„So — ſo.“ 
„In — jo — fo. Er wär, glaube ich, heute noch zu 


haben. Das heißt, heute denkt er gewiß nicht mehr an 
eine Heirat. Heute iſt er eben auch alt und noch dazu gar 
nicht recht geſund. Zu dem kommt, daß ich um keinen 
Preis der Welt mehr mich an ein Beiſammenſein mit 
einem fremden Menſchen gewöhnen könnte.“ 

„Fremd? Wieſo denn fremd? Wenn er doch bann. 
dein Mann wäre!“ 

„Ja — weißt — Wolf — das iſt die Geſchichte. Je 
älter wir Menſchen werden, um ſo mehr fühlen wir die 
Fremdheit, die doch nun einmal unter uns iſt. Iſt man 
jung, ſtreben die Menſchen' zueinander. Iſt man alt — 
ſtreben wir in die große Einſamkeit. Dieſe Einſamkeit 
dünkt uns das allerköſtlichſte. Die iſt ſo reich, weil wir 
alles, was uns das reale Leben aus irgendeinem 
Grunde verſagte — ſelbſt hineintragen. Wir haben dann 
auch vielleicht einſehen gelernt, daß wir dem Leben gegen— 
über zu anſpruchsvoll geweſen ſind. Nur immer beſitzen 
wollen wir. Freilich auch Liebe geben dürfen, iſt Glück.“ 

„Um Gottes willen, Benigna, ſei nicht gar ſo auf⸗ 
opferungsvoll edel! Das Leben ſollen wir genießen! 
Jede Freude auskoſten! Dieſe haarſpaltenden Philoſo⸗ 
phien haben Gelehrte hinter verſtaubten Pandekten aus⸗ 
geheckt! Wiſſen die, was und wie das iſt, wenn man ſich 
im Morgengrau an den Hirſch heranpirſcht? Wenn die 
Erde beim erſten Sonnenſtrahl ſich die Nachtkälte aus 
dem braunen Leib atmet? Oder — wenn — na — 
Benigna — es gibt noch ſo manche ſchöne Sache — kurz 
— gar nicht genug erleben kann ein Menſch in ſeiner 
Jugend!“ 

„Mannsbild — du!“ lacht die Gräfin. Gleich darauf 
iſt ſie tief ernſt. 

„Und — die — die draußen finb? — — — Wie leid 
iſt mir um dieſes junge Volk, das noch kaum den Becher 
an die Lippen gehoben hat.“ 

„Glaub es mir, Benigna, beneidenswert ſind ſie! 
Solch ein Erleben macht ſtark! In dieſen Stunden der 
Begeiſterung werden ſie ſtark — erleben ſie tauſendfach 
jauchzendes Leben! In dieſen Stunden ſchenkt ihnen das 
Schickſal brauſenden Jubel, Rauſch und Siege! In ſolch 
einem Aufwärtsſchwingen jung ſterben zu dürfen, iſt 
Gottesgeſchenk. Erbärmlich dagegen iſt Altwerden und 
fühlen, wie einem täglich die Knochen ſteifer werden. 
Fühlen, wie einem das Skelett ſozuſagen durch die 


Haut wachſen will. Fühlen, wie deine Haut immer ähn⸗ 
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müſſen uns ſchon gedulden. Die haben jetzt feine Zeit. 
Verſtehen läßt ſich's ja.“ 

„Jung müßte man ſein.“ 

„Ja, aber man muß denken, daß man jung war.“ 

„Für einen Mann iſt's beſonders ſchwer, in ſolch einer 
Zeit an ſeinen Lehnſtuhl gefeſſelt zu ſein.“ 

„Und eine Frau? Glaubſt du, ich möchte nicht auch 
mit?“ 

„Ha — bu — du — biſt eben — — —" 

„. .. eine Ausnahme! Das willſt du doch wohl 
ſagen, lieber Vetter. Ich bin aber gar keine beſondere 
Ausnahme. Ich hab, mein ich, bloß das Herz an dem 
Fleck, von dem man behauptet, es wäre der richtige. Die 
Dixi Entzenberg denkt grad ſo wie ich und iſt ſiebenfache 
Großmutter. Und die Leontin Attems und alle, wie fie 
da find — alle denken fie wie ich.“ 

„Ja, ja — die Damen von heute.“ 

„Brauchſt gar nicht ſo ſpöttiſch dreinzuſchauen. 
Übrigens, Wolf, ich habe meinen bekannten Schlehen⸗ 
burgſchen Appetit, geſteigert durch die Fahrt in der 
friſchen Luft, mither aufgebracht.“ 

„Der Balthaſar weiß ſchon. Setz dich doch, Benigna.“ 

„Laß mich doch ein biſſel ſtehen. Ich muß erſt 
wieder riegelſam werden. Ja — richtig. Die Leontin 
hat geſchrieben. Ihre Jüngſte wird heiraten. Einen 
Hoyos. Kriegstrauung natürlich.“ 

„Glückliche Menſchenkinder.“ 


„Ja — das ſollen ſie auch ſein. Sie ſollen ihre 


Jugend genießen. Und es ſich zeigen, wenn ſie einander 


liebhaben. Das iſt Glück.“ 

„Glück. Ein verbrauchtes Wort. Wenn man näher 
hinſchaut, ſieht an allen Ecken und Enden die Ent⸗ 
täuſchung heraus.“ 

„Haſt du notwendig, ſo peſſimiſtiſch zu ſprechen?“ 

Der Diener kommt und deckt einen kleinen Tiſch zum 
Kaffee. Dann ſchiebt er ihn an den Ofen. Dann bringt 
er das ſchwere, alte, ſilberne Tablett. Der Kaffee duftet 
ſtark und gut. Ein Hauch von Behaglichkeit iſt in dem 
Raum. Benigna tritt zu dem Grafen und hält ihm ihren 
Arm entgegen. Schwer und hart werden ihm dieſe 
wenigen Schritte. Endlich ſitzt er wieder. Er ſchaut mit 
ſeinen großen grauen Augen die Gräfin an. 

„Glück — weißt bu, Benigna, Glück ift ein Wort des 
Augenblicks.“ 

„Du biſt heute ſehr philoſophiſch geſtimmt. Wir haben 
ſchon eine ſtattliche Zahl von Augenblicken hinter uns. 
Dabei wird man bekanntlich ein biſſerl alt, ein biſſerl 
grau, ein biſſerl ſteif.“ 

„Ich danke dir. Das fühle ich ſeit Jahren. Für 
einen Greis hat man kein Mitgefühl. Man iſt erledigt.“ 

„Ach — warum nicht gar! Man iſt erſt dann erledigt, 
wenn man fid) ſelbſt aufgibt. Es kommt alles auf die 
Wahrnehmung deiner eigenen Vorſtellungskraft an. 
Und in welcher Richtung dein Wille ſich bewegt. Wenn 
du dir immer wieder vorſagſt, wie elend dich dein Zip⸗ 
perlein plagt — wie ſollſt du da geſund werden?“ 

„Du haſt gut reden mit deiner unverwüftlichen Ge: 
ſundheit und deinem brillanten Humor.“ 

„Wolf — meinſt nicht, daß auch ich ſchon Zeiten 
kannte, wo ich in keinem Winkel meiner Seele einen 
Schimmer von Humor hatte? Und in ſolchen Zeiten 
zimmern wir uns irgendeine Lebensphiloſophie zu⸗ 
ſammen. Die iſt dann meiſtens recht blöde. Oder man 
geht in ſeine Bibliothek, nimmt irgendeinen Band eines 
berühmten Philoſophen heraus und ſchluckt feine ver- 
bitterte Weisheit wie eine Arznei hinunter. Bei ſolch 
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„Ein biſſerl Doch das اون‎ wieder. Gute Nacht, 


Sie geht. Er hört ihren festen, 1 Schritt auf 
den Flieſen. Dann tönt nod) einmal ihre Stimme auf. 
Dann iſt es ſtill um ihn. Ganz ſtill. Sogar das Feuer 
iſt ſtill geworden. Erloſchen. Die letzten Funken ſind 
Die letzte Wärme wird Kälte. 


Warum muß ſie auch immer foͤrt! Als ob es ihr 


etwas ausmachen würde, den Abend mit ihm zu ver⸗ 
bringen. Bei Tag will ſie noch zu Hauſe ſein. 


Ja — Himmel — warum — bei Tag — den Tag — 
ſeinen Tag — ja, den hat er ſtets allein für ſich gelebt — 


ausgenoſſen bis auf den letzten Funken ſeines hellen 
Schimmers! Und jetzt — jetzt — wo es Nacht geworden 
iſt — jetzt möchte er ſie zu ſeiner Gefährtin? | 


Benigna — ja — Himmel — wie ein Blitz leuchtet 
eine Erkenntnis in ihm auf. Vorbeigegangen iſt er an 
ihr. Achtlos — grauſam — voller Selbſtſucht. 

Und nun ſitzt er da. Alt, einſam. Immer teig 
Innen und außen. 

Die Augen an der Wand haben plötzlich ein Ver⸗ 
ſtehen. Es iſt, als ob dieſer längſt verſtummte Mund 
lächeln würde. Traumhafte Erkenntnis lächelt er. Vor⸗ 


bei biſt du gegangen an Menſchenleid und Sehnſucht. 
Nur an der Einſamkeit kannſt du nicht vorbeigehen 


Wolf.“ 


Ade. 


Ein 
ſinkt die Nacht. 
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Benigna” . .. Sé 
Er ſchweigt. Er geht auf feine mageren Hände 


hinab. Gräfin Benigna erhebt ſich. Sie geht durch das 
Zimmer. Die erſten Dämmerſchatten kriechen zwiſchen 
der tiefniſchigen Tür und dem ſchönen alten Tiroler 


Schrank hervor. Auf dem großen Tiſch in der Mitte 
liegen ganze Stöße von Zeitungen, Zeitſchriften und 
Büchern. Drüben an der Wand ſchaut ein Geſicht i in das 
Zimmer herein. Blaß, ernſt mit den großen grauen 
Vierlandswegaugen. Oben rechts im Winkel leuchtet das 
Wappen auf. Der Tiſch, auf ben fid) feine Rechte ſtützt, 

trägt Urkund mit ſchweren Siegeln und den Plan der 


Burg Vierlandsweg. Giſelher Graf von Vierlandsweg 
hieß der Erbauer. 


۱ Aus jeder Himmelsrichtung rühren 
die Wege von dieſem Berge ins Land hinaus. 

5 Der Graf ſpricht nicht mehr. Er ſchaut vor ſich hin. 
Benignas Blicke umfaſſen ſeine gebückte Geſtalt. 

heißes, bitteres Weh ſteigt in ihrer Seele auf. Nie hat er 
es gewußt, nie gefühlt, wie febr fie, ihn einſt geliebt. Nie 

„Leb wohl, Wolf. Ich 


Er merkt nicht, wie gepreßt ihre Stimme ijt. Sie 


5" reicht ihm ihre Hand hin. Sie ift ganz kalt. 


„Frierſt du denn, Benigna?“ 
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Rriegsflirforge in Wien.‏ ر 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 4 Aufnahmen. 
In aller Stille hat ſich gleich bei Beginn des Krieges 


ſcher Krieger die Sorge um das tägliche Brot abzunehmen. 


Zur ſtaatlichen Unterſtützung gibt das Komitee einen 


Zuſchuß, verſorgt die Bedürftigen mit Milch, Kohle 


und ſonſtigen Naturalien, die Kranken mit ärztlicher 


— — 


Behandlung und freier Apotheke, ſtellt feinen Schütz⸗ 
lingen Rechtſchutz bei, erwirkt von den Hausherren für 
eine 


die Familienangehörigen der Eingezogenen 


Ermäßigung der Zinsmiete, von den früheren Chefs - 


— چم 
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der Soldaten Beihilfen, interveniert wegen Stundung 
von Zahlungen, sermögliht es Frauen und Kindern, 


Deutſchland zu verbringen, und lagert indes deren 


durch freie Fahrten die Kriegzeit bei Angehörigen in 


ein kleines Häuflein wackerer Männer in Wien zu⸗ 
ſammengetan, um in werktätiger Weiſe die Kriegsnot ` 
der engeren Landsleute zu lindern. Ein Aktionskomitee 
von ſechs rührigen Herren hat in uneigennütziger Weiſe, 
unterſtützt von einigen Arbeitskräften, den freiwilligen 
Kriegshilfsdienſt auf ſich genommen. In den ge⸗ 
räumigen Lokalen, die ein angeſehenes Mitglied der 


Wiener Reichsdeutſchenkolonie zur Verfügung  gejtellt. 


hat, amtieren die Herren vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend. Hauptſächlich wird das Augenmerk dar⸗ 
auf gerichtet, Set em Kindern ی ی رم‎ Deut- 


Arbeitsraum des ۰ 


uh licher wird einer gui gegerbten Cjetshaut . 


würde er es erfahren. Niemals. 
eU | will: nod) bei Tag zu Haufe fein.” 


. 
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Während ihres hieſigen Aufenthalts find 


andern Balkanländern iren. Wohnſitz hatten, von E 
den Feinden verfolgt, all ihre Habe einbüßten. Seit 


Februar kommen täglich ſolche Flüchtlingzüge in 


die Flüchtlinge Gäſte des deutſchen Komitees. Für 


die dauernd in Wien Anſäſſigen hat das Komitee im 


zehnten Bezirk in Es Gonorivifirae. ganze Gruppen 


Wien an. 


Möbel i in Magazinen ein. In Jä len, in benen Kinder 
krank ſind, wird für deren baldige Geſundung durch 
liebevolle Pflege in Spitälern, Kinderheimen, Säuglings⸗ 


anſtalten und die volle Kräftigung in friſcher Gebirgs⸗ 
Das deutſche Kriegshilfskomitee in Wien 
ſchickt ſeine kleinen Patienten zum Beiſpiel in den herr⸗ 
e Buftturort Haldenreichſtein und andere ام‎ 


Abfahrt deutſcher Flüchtlinge in ihre Heimat. Qe ۳ 
ti Häufern gemietet, in denen es die Bedürſtigen E 
luftigen Wohnungen unterbringt. Die edlen. 


Männer vom Aktionskomitee und ihre Helferinnen be⸗ 
ſuchen regelmäßig die in den Wiener Spitälern befind- 


lichen verwundeten deutſchen Soldaten, zeigen 
den Geneſenden in Rundfahrten die Schönheiten 


unſerer Stadt, führen fie, zur Erholung in die wald⸗ 
reiche Umgebung, laſſen ihnen in der herrlichen Natur 
eine Wiener. Jauſe verabreichen und veranſtalten de⸗ 


LÀ 
4 


Gegenden Niederöſterreichs. In der von dem Frauen⸗ 


komitee geleiteten Nähſtube werden reichsdeutſche Frauen 
und Mädchen mit Näharbeiten beſchäftigt. Das 
Komitee gibt außerdem noch 80 bis 100 Frauen, 


denen es Nähmaſchinen ins Haus geſtellt hat, Ver⸗ 


dienſt. Die Kriegsfürſorge erſtreckt ſich auch auf die 


deutſchen Flüchtlinge und Rückwanderer aus Ruß⸗ 


land, die über Rumänien ihre Heimat wiedergewinnen 


möchten, auf. die Deutſchen, die in Serbien und 
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Vlc in die Nähſtub e. 


öfteren in den Lazaretten kleine Feſte. Ruhmvolle Landsleuten auch eine kraftvolle moraliſche Stütze und hilft 
und außerordentlich verdienſtliche Kriegsarbeit leiſtet ihnen in wahrhaft freundſchaftlicher Weiſe über die 
die kleine Schar des deutſchen Kriegshilfskomitees in ſchwere Zeit hinweg. Es ſind die Taten des ſtillen 
Wien, was ihr nicht hoch genug anzurechnen ift. Nicht Wohltäters im Hinterland. e B 
nur eine materielle, fie. iſt ihren bedauernswerten Schluß des vebaffionellen Tes. | 


Eine wirffame Frühlingskur 
iſt die Biomalzkur! 


Wer ſtets mit der Natur gelebt, 
Von ihr beglückt, mit ihr verwebt, 
Wer bei dem erſten Frühlingsſproſſen 
Zur Stärkung Biomalz genoſſen, 
` Sich an dem Wohlgeſchmack entzückte 
"n And durch den edlen Saft erquidte, —— 
Iſt, wenn er diefe Kur vollbracht, 
Zum Leben wie verjüngt erwacht. 
Wenn Sie fühlen, daß Sie der Kräftigung bedürfen, wenn 
Sie nervöſe Beſchwerden haben, Appetitloſigkeit, blaſſe 
Geſichtsfarbe, unreinen Teint, müde Haltung, wenn Sie 
Geneſender find und durch eine Verjüngungs- und Auf- 
friſchungskur Ihren ی‎ ſtählen unb neu beleben wollen, 
| p nehmen Sie Biomalz! Eingeführt in zahlreichen Königl. 
liniken, Reſerve⸗Lazaretten und Krankenhäuſern. Von 
Profeſſoren und Aerzten warm empfohlen. Doſe 1,20 Mk. 
und 2,30 Mk. in Apotheken und Drogenhandlungen. 
Nähere Mitteilungen über Biomalz enthält der „Oeutſche a 
Geſundheitslehrer“, ber foftenfo8 von ben Biomalzwerken 
in Teltow Berlin 1 bezogen werden kann. a 
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 Mnfere Infanterie ſtürmt das Dorf Haucourt und einen 
ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stützpunkt öſtlich des Ortes. 
Auf dem rechten Maasufer wird ein erneuerter Angriffs⸗ 
verſuch der Franzoſen gegen die Stellungen im Caillette⸗Walde 


ſchnell erſtickt. . 

Im Hauptquartier-Oft feiert Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg fein Goldenes Militär jubiläum. 

Feindliche Angriffsverſuche gegen unſere Waldſtellungen 
nordöſtlich von Avocourt kommen über die erſten Anſätze 
oder vergebliche Teilvorſtöße nicht hinaus. Auch öſtlich der 
Maas können die Franzoſen ihre Angriffs abſichten gegen die 
feſt in unſerer Hand befindlichen Anlagen im Caillette⸗Walde 
nicht durchführen. "(€ 

| 8. April. 


Auf dem linken Maasufer erſtürmen Schleſier unb Bayern 
zwei ſtarke franzöſiſche Stützpunkte ſüdlich von Haucourt und 


nehmen die ganze feindliche Stellung auf dem Rücken des 


Termitenhügels in einer Breite von über zwei Kilometer. 
Oſterreichiſch.ungariſche Geſchwader von Land⸗ und Gee. 
flugzeugen greifen die Bahnhöfe von Caſarſa und San Giorgio 
di Nogaro mit deutlich erkennbarem Erfolge an. 
E 9. April. 
Vier Marineflugzeuge greifen die ruſſiſche Flugſtation 
Papensholm bei Kielkond auf Oeſel an. Die Station wird 
mit zwanzig Bomben belegt, von vier zur Abwehr aufgeſtiegenen 
feindlichen Flugzeugen werden zwei zur Landung gezwungen. 
| 10. ۰ 
Auf bem Weftufer der Maas wurden Bethincourt und die 
ebenſo ſtark ausgebauten Stützpunkte „Alſace“ und „Lorraine“ 
ſüdweſtlich davon abgeſchnürk. Rechts der Maas wurde eine 
Schlucht am Südweſtrande des Pfefferrückens geſäubert. 


* 


Benagelte Bildwerke. 
Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Corn elius Gurlitt. 


Nahe der gewaltigen gotiſchen Stefanskirche in Wien 
ſteht ein alter Baumſtamm mit knorrigen Aſten, der 
über und über von Nägeln bedeckt iſt: Der „Stock im 
Eiſen“. Bei einer Umgeſtaltung der Umgebung der Kirche 
hat man ihn von ſeinem Standort entfernt und an einer 
Hausecke des „Stock im Eiſen⸗Platzes“ monumental auf⸗ 
geſtellt. Erinnere ich mich recht, [o gilt der Stamm als ein 
Reſt des einſt bis hierher ſich erſtreckenden Wiener Wal⸗ 
des, und war er eins jener Merkzeichen, wie ſie früher jede 
Stadt beſaß. Die wandernden Schmiede hatten die Ge⸗ 
wohnheit, einen Nagel einzutreiben: So kam es, daß er 
jetzt kein Stückchen Rinde mehr erkennen läßt und zu einer 
fnorrigen Eiſenmaſſe umgewandelt erſcheint. Wie die 
Angelegenheit ſich geſchichtlich verhält, wie weit zurück ſich 
das Daſein dieſes Merkzeichens verfolgen läßt, weiß ich 
nicht. Jedenfalls war es das Vorbild für die Aufſtellung 
eines „Eiſernen Mannes“ auf dem Schwarzenbergplatz 
in Wien, den man zur Benagelung beſtimmte, meines 


t 


Wiſſens bem erſten Beiſpiel ber jetzt an vielen Orten üb» 


lich gewordenen Sitte, gegen ein kleines Geldopfer einen 
Nagel in ein Holzgebilde einzutreiben und ſo für einen 
vaterländiſchen Zweck Geld zu ſammeln. | 

Der Wiener Eiferne Mann iſt mittelalterlich gerüſtet, 


ſo daß faſt die ganze Geſtalt in Panzer gehüllt erſcheint. 


Berlin, den 15. April 1916. 
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Die fieben Tage der Woche. 


| 4. April. 
In der Gegend der Feſte Douaumont haben unſere Truppen 
am 2. April ſüdweſtlich unb ſüdlich der Feſte ſowie im Cail- 


lette⸗Walde ſtarke franzöſiſche Verteidigungsanlagen in erbittertem 


Kampfe genommen und in den eroberten Stellungen alle bis 
in die letzte Nacht fortgeſetzten Gegenangriffe des Feindes ab. 
gewieſen. Mit beſonderem Krafteinſatz und mit außerordentlich 
ſchweren Opfern ſtürmen die Franzoſen immer wieder gegen 
xd im Caillette⸗Walde verlorenen Verteidigungsanlagen ver» 
gebens an. | 

In der Nacht vom 3. zum 4. April werden bei einem Marine» 
luftſchiffangriff auf die engliſche Südoſtküſte Befeſtigungsanlagen 
bei Great Yarmouth mit Sprengbomben belegt. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, daß ein 
Geſchwader von zehn Seeflugzeugen in Ancona Werfte 
und Kaſernenviertel der Stadt mit verheerendem Erfolge bom: 


bardiert hat. : 
5. April. 


Der Reichskanzler erörtert im Reichstage die Lage und 
die deutſchen Friedenziele. | 

Die Artilleriekämpfe in ben Argonnen und im Maasgebiet 
dauern fort. Links der Maas hindern wir die Franzoſen 
an der Wiederbeſetzung der Mühle nordöſtlich von Haucourt. 
In der Gegend der Feſte Douaumont find ned der 
Feſte und unſeren Stellungen im Nordteile des Caillette⸗Waldes 
wiederholte Gegenangriffe des Feindes blutig zuſammengebrochen. 

Das Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront im März 
war: Deutſcher Verluſt: Im Luftkampf 7 Flugzeuge, durch 
Abſchuß von der Erde 8 Flugzeuge. Vermißt 4 Flugzeuge. 
Im ganzen 14 Flugzeuge; Franzöfiſcher und engliſcher Verluſt: 
Im Luftkampf 38 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 4 
Flugzeuge, durch unfreiwillige Landung innerhalb unſerer 
Linien 2 Flugzeuge. Im ganzen 44 Flugzeuge. 

| 6. April. 
Marineluftſchiffe haben in der Nacht vom 5. zum 6. April 


ein Eiſenwerk bei Whitby zerſtört und die Fabrikanlagen von 
Leeds angegriffen. 
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Unſtimmigkeiten hervorgerufen, die man vermeiden [ollte. 
Auch fürchte id) febr für die Haltbarkeit des großen Wer⸗ 
kes: Holz ſchwindet, reißt, verfault. Selbſt wenn die 
Geſtalt techniſch mit größter Sorgfalt ausgeführt iſt, 
würde ſich bald in ihrer Bewegung zeigen. Die fabrikmä⸗ 
ßig hergeſtellten Tapeziererſtifte, die faſt überall verwendet 
werden, ſind nicht jenen geſchmiedeten Nägeln gleich, mit 
denen die wandernden Geſellen des ehrbaren Schmiede⸗ 
handwerks den „Stock im Eiſen“ bedeckten. Solche werden 
zu regelloſen Hämmereien durch ungeſchulte Hände füh⸗ 
ren. Denn ein ſtarker Nagel will von ſtarker Hand ge⸗ 
ſchickt eingeſchlagen ſein. Die Stifte aber werden leicht 
wieder ausfallen, ſobald ſich hinter ihnen Feuchtigkeit ein⸗ 
ſetzt. Und nach all dem wird der Zeitpunkt nicht ſo fern 
ſein, wo man das dem Feldmarſchall geſetzte Denkmal 
wird forträumen müſſen, will man es nicht in Verfall ge⸗ 
raten laſſen. 

Es handelt ſich leider bei den ähnlichen Unternehmun⸗ 
gen vielfach um die Leiſtung zwar durchaus wohlwollen⸗ 
der, aber künſtleriſch ungeſchulter Vaterlandsfreunde. Der 
Weg ins Große, der unſerer Zeit eigen iſt, die Fähigkeit, 
eine Sache gewinnbringend anzulegen — wenn dieſer 
Gewinn auch gemeinnützigen Zwecken zu dienen 
hat — ſpielt dabei mit. Viele werden ja in der 
Erzielung einer anſehnlichen Geldſumme den Haupt⸗ 


zweck der ganzen Sache erblicken und werden 
es für nebenſächlich halten, ob dabei ſchön⸗ 
heitliche Ergebniſſe herauskommen. Schöner und 


würdiger wäre es ſicher, wenn man dafür forgte, 


daß echte Künſtler bei jeder ſolchen Aufgabe zu Rate ge⸗ 
zogen werden, die aus dem Gedanken, daß die Maſſe des 
Volkes ſich an der Fertigſtellung des Kriegsdenkmals in 
irgendeiner Form — es muß ja nicht gerade durch einen 
Nagel ſein — betätigen will, zu einem auch für die Zu⸗ 
kunft unſerem Volk und ſeinem Kunſtſinn zur Ehre ge⸗ 
reichenden Denkmal führt. 


Seite 542. 
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Iſt die Benagelung fertiggeſtellt, ſo wird die Geſtalt völ⸗ 


lig in Eiſen gehüllt ſein. Das ſcheint mir eine gute, 
äſthetiſch berechtigte Anordnung: Das Eiſen wirkt hier 
künſtleriſch, jeder, der ſich mit ſeinem Geldopfer an der 
Fertigſtellung beteiligt, hilft das Werk in die gewollte 
Form zu bringen, arbeitet mit an der Fertigſtellung des 
Kunſtwerkes. 

Das kann man von ähnlichen Verſuchen an anderer 
Stelle nicht ſagen. Es iſt zwar ſchwer, gegen eine vater⸗ 
ländiſche Abſicht das Wort zu erheben, da hier die Heili⸗ 
gung des Mittels durch den Zweck vorzuliegen ſcheint. 
Aber es iſt doch wohl nötig, dagegen Stellung zu nehmen, 
daß ein an ſich guter und eigenartiger Gedanke miß⸗ 
braucht wird. 

Es iſt daher der Einſpruch der Berliner Königlichen 
Akademie ber Künſte nur zu begrüßen, der nament: 
lich gegen die Nagelung von Porträtſtatuen erhoben 
wurde. „Das Beiſpiel des Hindenburgkoloſſes in 
Berlin“, [o ſagt fie, „ſollte allen anderen Städten mar: 
nend vor Augen ſtehen.“ Ich will mich nicht in die Kritik 
der bildneriſchen Leiſtung einlaſſen, die die Akademie an 
der Bildſäule übt, denn auch wenn dieſe nicht ein „min⸗ 
derwertiges Erzeugnis“ einer „untergeordneten künſtle⸗ 
riſchen Kraft“ wäre, ja noch viel mehr, wenn es ſich um 
ein hervorragendes Werk der Holzbildnerei handelte, 
würde ich die Benagelung hier für einen Mißgriff halten, 
den auch ihr guter Zweck nicht entſchuldigen könnte. Das 
Vorbild in Wien zeigt vielmehr den rechten Weg: Denn 
wenn es gleich durchaus im Geiſt der Kunſt iſt, Hoſen und 
Mantel einer Statue in Bronze zu gießen, ſomit auch eine 
realiſtiſch ausgeführte Geſtalt in Metall auszubilden, ſo 
iſt das Herumhämmern an Mantelzipfeln und endlich 
wohl auch an Händen und Geſicht des Dargeſtellten ebenſo 
unkünſtleriſch, wie es das Ergebnis wäre, das unbenagelte 
Antlitz unſeres verehrten Heerführers aus einer eiſernen 


Uniform herausſehen zu laſſen. Da werden künſtleriſche 
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wie ift der Verwahrloſung der Jugend zu ſteuern? 
Von Fr. Lembke. 


der verurteilten Jugendlichen in der Kriegzeit ſtellen⸗ 
weiſe in erſchreckender Weiſe zugenommen hat, daß die 
Anſtalten für Fürſorgeerziehung ſich mehr füllen als 
früher in Friedenzeiten, und daß ernſte Jugendfreunde, 
denen es an Verſtändnis für jugendliches Weſen wirk⸗ 
lich nicht fehlt, in ernſter Sorge um die Jugend ſind. 
Man braucht den Glauben an unſere Jugend durch⸗ 
aus nicht zu verlieren, darf aber auch die Augen vor 
offenbaren Schäden nicht verſchließen. Man muß den 
Kampf um die Jugend aufnehmen. Jetzt ſind es Aus⸗ 
nahmen, die zu Klagen Anlaß geben. Leben wir weiter 
in Sorgloſigkeit dahin, frißt das Übel mehr und mehr 
um ſich, bis ein unheilvoller Schade entſtanden iſt. 
Weil die Sache aber ſo liegt, ſoll der Kampf um die 
Jugend kein Kampf gegen die Jugend ſein. Nicht weil 
dieſe in ihrem innerſten Kern ſchlechter als früher wurde, 
zeigen ſich ſo manche unerfreuliche Erſcheinungen, ſon⸗ 
dern weil die Kriegzeit ſie in Verhältniſſe hineinführte, 
denen ſie nicht gewachſen war. Die Väter ſtehen im Felde, 
und die Mütter ſind mit Erwerbsarbeiten ſo in Anſpruch 
genommen, daß ſie ſich nicht viel um die Halberwachſenen 
bekümmern können, und ſo ſinkt der Einfluß der Eltern, 
der ohnehin nicht mehr allzugroß war, bedeutend herab. 
Dem Meiſter, Dienſtherrn oder ſonſtigen Arbeitgeber iſt 


Dieſe Frage ſetzt voraus, daß die Jugend der Gefahr 
der Verwahrloſung ausgeſetzt ſei, jetzt in der Krieg⸗ 
zeit beſonders. Das wird hier behauptet und dort be⸗ 
ſtritten. Jeder führt gute Gründe für ſein Urteil an. Wo 
iſt da die Wahrheit? 

Wie ſooft, liegt auch hier Recht und Unrecht auf 
beiden Seiten. Den Verteidigern der Jugend kann man 
ruhig zugeben, daß der Kern unſerer deutſchen Jugend 
gut ſei — daß die große Mehrzahl der Jugendlichen 
manche Laſt auf ſich nehme und manches Opfer bringe — 
daß es bedauerliche Ausnahmen ſeien, wenn Jugendliche 
ſich zu Ausſchreitungen und Verbrechen hinreißen ließen, 


daß dem Alter oft das rechte Verſtändnis für jugendliche 


Art fehle, jetzt vor allem, wo der Krieg dem Leben weiter 
Kreiſe den Stempel unverkennbaren Ernſtes aufgedrückt 
habe, während die Jugend auch heute ihren Anſpruch 
auf Freude und Luſt erhebe. Das alles ſoll voll aner⸗ 
kannt werden. Aber dann bleibt doch die Tatſache ۶ 
ſtehen, daß beſonders in der Kriegzeit das Leben für 
die Jugend Formen angenommen hat, die Regierungen, 
Stadtgemeinden, Generalkommandos u. a. bewogen 
haben, ſcharfe Beſtimmungen gegen den Verkehr Jugend⸗ 
licher in Wirtſchaften und Kinos, gegen Alkohol und 
Nikotingenuß zu erlaſſen, es bleibt beſtehen, daß die Zahl 
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Erit wenn durch Qualm und Pulverflor 
Sich neu verjüngt Curopens Karte 

And Itolger rauſcht denn je zuvor 

Des Kailers leuchtende Standarte, 

Dann mögen ralten Schwert und Sturm, 
Crit dann winkt uns das edle Manna, 
Crit dann wird ziehn von Turm zu Turm 
Der Glocken feiernd ۰ 


Drum wollt noch nicht ۷۵1۱ ۲ 
Das hohe Lied vom Rrieden fingen; 
Doch ift die Zeit nicht Der Schalmein, 
Der Anemonen und Springen, 

Die Zeit nicht, daß beim Geigenttrich 
Das junge Uolk zum Tanz fih ſchare — 
Doch legt das Schlachtraß wiehernd fid 
Ins blanke Stahlwerk der Kandare. 


Crit freie Bahn der deutſchen ۸, 

Crit Raum für die gequálte Enge... . 
Crit dann, vom Hreiheitlturm umbrautt, 
Rahrt jubelnd an die Glodkenftränge; 

Crit dann allein winkt ehrenwert 

Uns die erfehnte Ruh hienieden; 

Crit dann zum Gurt das deutſche Schwert! 
€rít dann in Gottes Damen — Frieden! 


Jofeph v. Lauff. 


ein, die ſchwerſte Gefahren für ſie bedeuten können und 
leider oft auch bedeuten. Die Kriegsſchundliteratur und 
die Schundfilms tun in Verbindung mit dem durch den 
Krieg geweckten Abenteuergeiſt ein weiteres. Es iſt gar 
keine Frage, daß die Jugend ſich heute vielfach in Er⸗ 
ziehungsnöten befindet, von denen wir früher keine 
Ahnung hatten. In dieſen Nöten ſollen wir der Jugend 
beiſtehen, mit den guten Trieben, die in unſerer Jugend 
leben, zuſammen ankämpfen gegen alles das, was auf 
Abwege zu bringen und in den Abgrund zu ziehen droht. 

Daraus folgt, daß wir zunächſt innigſte Verbindung 
mit der Jugend zu ſuchen und zu unterhalten haben. Die 
Jugendpflege im weiteſten Sinne darf nicht ſtille ſtehen, 
darf ſich auch nicht auf die Jugendkompagnien verlaſſen, 
die nun doch einmal vorwiegend der körperlichen Cr- 
ziehung dienen, wenn ſie auch ſo ausgeſtaltet werden 
können und es teilweiſe aud) ſchon find, daß fie auch auf 
die geiſtige und ſittliche Entwicklung tiefen Einfluß ge⸗ 
winnen. Dieſer muß auf jeden Fall ſtark betont wer⸗ 
den. Das geſchieht unter den gegebenen Verhältniſſen 
am beſten und ſicherſten durch Ausgeſtaltung der Jugend⸗ 
pflege im weiteſten Sinne. Bei dieſer muß man vor 
allen Dingen trachten, ſie aus ihrer Abgeſchiedenheit her⸗ 
auszuheben. Jugendheime, Jugendabende und ſonſtige 
Veranſtaltungen ſollen nicht nur von den Jugendlichen 
und ihren Pflegern beſucht ſein, ſondern auch erwachſene 
Glieder der Gemeinde an ſich heranziehen. Man ſage 
nicht, daß es an Zeit fehle. Noch ſind die Wirtshäuſer 


Und der Kanzler fprad ... 
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Doch follt 15 nicht vom Harfenſtein 
Das hahe Lied vom Frieden fingen; 
Dach ift die Zeit nicht der Schalmein, 
Der Anemonen und Springen, 

Die Zeit nicht, daß beim Geigenſtrich 
Das junge Uolk zum Tanz fih ſchare — 
Doch legt das Schlachtroß wiehernd ſich 
Ins blanke Stahlwerk der Kandare. 


Das Schwert regiert ſo ſchlimm wie je, 
Doch wird der Atem uns beneidet, 

Und ſtatt mit blütenfriſchem Schnee 

Ift rings die Welt mit Blut umkleidet — 
Und bleibt von heißem Blut fo rot 

In ihren Feldern, Triften, Auen, 

Bis Deutſchland ſich durch tiefſte Dot 
(Dit ſcharfer Klinge durchgehauen. 


Bis ſich das Deutſchtum felſenfeſt 
Erhebt auf ragender Cmpore 

Und fern im Often, fern im Weft 
Uerrammelt find die Cinfallstore; 

Bis abgetan der Geiſt des 8 
Und frei und frank und ſonder Laften 
Das blaue Band des Ozeans 

Sich willig gibt den deutſchen Maſten. 


Namur, den 7. April 1916. 


der Jugendliche eine wertvolle Arbeitskraft geworden, 
die er nicht durch Strenge verlieren möchte. Auch hier 
ſinkt infolgedeſſen der erziehliche Einfluß. Altere Mit- 
arbeiter ſind auch in geringerer Zahl vorhanden, Fort⸗ 
bildungſchule und Jugendpflege laſſen ſich nicht immer 
in vollem Umfang aufrechterhalten, gehen hier oder da 
auch ganz ein. Das alles bedeutet eine entſchiedene Ab⸗ 
nahme der Jugenderziehung. Der Mangel wird dadurch 
noch verſchärft, daß heute Jugendliche bei Behörden und 
Privaten oft als Aushelfer in Vertrauenſtellungen hin⸗ 
einkommen, denen ſie nicht gewachſen ſind. Man denke 
z. B. nur an die jugendlichen Feldpoſträuber. Dem⸗ 
gegenüber iſt der Erziehungseinfluß unſerer großen Zeit 
nicht übermäßig hoch zu veranſchlagen. Er erfaßt das 
Jungvolk wohl hier und da, aber doch nicht ſo nachhaltig, 
wie man es wünſchen möchte, vielleicht nimmt er auch 
mit der Dauer des Krieges an nachhaltiger Wirkſamkeit 
ab. Auch den Einfluß erheblich geſteigerter Arbeits⸗ 
leiſtung ſoll man ja nicht überſchätzen. Wohl muß die 
Jugend heute oft lange und ſchwer arbeiten. Aber das 
junge Blut läßt ſich nicht ſo leicht unterkriegen. Mancher 
findet auch nach ſchwerem Tagewerk noch Zeit und Kraft 
zu allerlei Treiben und Treibereien, die höchſt unpaſſend 
und gefährlich ſind. Der reiche Verdienſt begünſtigt ein 
ſolches Leben. Es gibt Jugendliche, die heute mehr ver⸗ 
dienen als früher ihr Vater, die trotzdem kaum etwas 
zum elterlichen Haushalt beitragen, über alles frei ver⸗ 
fügen. So kommen ſie in Lokale und Geſellſchaften hin⸗ 
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v. Haugwitz in Kaſſel gezeigt, der ſich mit einem ausge⸗ 
zeichneten Aufruf an die Jugend wendet, der hier wörtlich 
angeführt werden möge: 

„Eure Väter ſtehen im Dienſt des Vaterlandes und 
vor dem Feind. Für euch opfern ſie Geſundheit, Blut und 
Leben. Wollt ihr euch ihrer unwert erweiſen und keine 
Opſer bringen? Deutſchland erwartet Opfer von euch. 
Ihr follt verzichten auf leere Zerſtreuungen und rohe 


Vergnügungen, verzichten auf ungeeignete Bücher, wie 


ſie eure Eltern euch nicht geben würden, verzichten auf 
alles unſaubere Treiben, das ihr vor den Augen eurer 
Eltern verheimlichen müßtet. Dafür ſollt ihr lernen und 
arbeiten, damit ihr euren Müttern eine Stütze, euren 
jüngeren Geſchwiſtern ein Vorbild, dem Vaterland ber» 
maleinſt wertvolle Bürger werdet. Wenn eure Väter heim⸗ 
kehren aus dem Krieg, ſollen ſie eine tätige und tüchtige 
Jugend vorfinden, nicht eine entartete und zuchtloſe. Ihr 
aber, deren Väter den Heldentod ſtarben, ihr ſollt doppelt 
eingedenk bleiben, euch ihnen dankbar zu erweiſen durch 
fleckenloſe Sittenreinheit, Willenſtärke und Pflichttreuel 
Ich weiß wohl, daß es unter euch manche gibt, die nicht 
gehorchen, nicht arbeiten, nicht helfen, ſondern nur gegen 
Aeltere unehrerbietig ſein, möglichſt viel bummeln und 
ſich großtun wollen. Gegen dieſe habe ich heute eine 
Verordnung erlaſſen und ſtrenge Strafen angedroht bei 
Zuwiderhandlungen. Ich hoffe jedoch, daß es dieſer 
Strafen nur ſelten bedürfen wird. Deshalb wende ich 
mich an die Tüchtigen unter euch, an die, die ihre Eltern, 
ihre Verwandten, ihr deutſches Vaterland in Ehren halten 
wollen. Dieſe ſind ohne jeden Zweifel unter euch in der 
überwiegenden Mehrzahl. Wenn die Tüchtigſten zuſam⸗ 
menhalten, wird der Faule und Liederliche nicht auf⸗ 
kommen. | 

„Haltet alſo ſelbſt untereinander auf Fleiß und Zucht 
und Ordnung, dann leiſtet auch ihr Jugendlichen Kriegs⸗ 
dienſte für unſer deutſches Vaterland! Ihr ſeid das 
kommende Geſchlecht unſeres Volkes!“ i 

General v. Haugwitz wendet fid) dann in einem 
zweiten Aufruf, ben er gleichzeitig veröffentlicht, an bie 
Erwachſenen und mahnt diefe, fid) der Jugend angu- 
nehmen. Und für die, die durch ſolche Mittel nicht zu 
gewinnen ſind, erläßt er dann ſcharfe Beſtimmungen. 
So ſollte es überall ſein. Erſt mit der Jugend arbeiten 
und nur für Ausnahmen ſcharfe behördliche Eingriffe, 
die dann ihre volle Berechtigung haben. 

Wo Lehre und Ermahnung nicht ausreichen, muß der 
unerbittliche Zwang kommen, der die ſchlechten Wege 
gründlich verbaut und nötigenfalls die Böcke von den 
Aber nie darf man glauben, daß ein 
Polizeiregiment allein viel vermöge. Es hält den Böſen 
im Zaum, ſondert ihn von den Guten ab, jagt mit ſeinen 
Strafen dem Menſchen einen heilſamen Schreck ein, hält 
im allgemeinen das Böfe nieder, tut aber ſelbſt kaum 
etwas zur Pflege des Guten. Deswegen iſt es niemals 
echte Erziehung, kann dieſer aber den Boden bereiten. 

Was für den angedeuteten Zweck von der Polizei 
etwa verlangt werden darf, zeigen die Erlaſſe des ſtell⸗ 
vertretenden Generalkommandos: Einſchränkung des 
Wirtshaus- und Kinobeſuches, Verbot oder [tarfe Bers 
minderung des Alkohol⸗ und Nikotingenuſſes, Verbot 
der Schundliteratur, Zurückdrängen des abendlichen und 
nächtlichen Herumtreibens. Nicht klar iſt man ſich über 
die Abgrenzung des Jugendalters nach oben hin. Meiſtens 
ſchwankt man zwiſchen dem 16. und dem 17. Lebens⸗ 
jahr. Oft werden perſönliche und örtliche Einflüſſe den 
Ausſchlag geben. 


Schafen ſondert. 
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lange nicht leer, und ſolange es noch Menſchen gibt, die 
ein paar Stunden im Wirtshaus zubringen können, 
muß es auch ſolche geben, die der Jugend einmal einen 
Abend opfern. Vielleicht läßt es ſich hier oder da leichter 
durchführen, die Jugend zur Teilnahme an den geſelligen, 
unterhaltenden und erbauenden Veranſtaltungen der Er⸗ 
wachſenen zu bewegen. Die Form iſt ja Nebenſache, 
wenn nur die Jugend wieder mehr in enge Fühlung mit 
dem geſamten Volksleben kommt. Gerade dadurch, daß 
ſie ſooft ganz für ſich allein ſteht, iſt ſie ja in die ſchwere 
Not hineingeraten. 

Wenn man auf dieſem Weg auch nur einen beſchei⸗ 
denen Anfang gemacht hat, muß man ſofort verſuchen, 
mit den gewonnenen Erwachſenen in engere Fühlung zu 
treten, um ſo einen kleinen Kreis zu bilden, mit dem man 
die Jugendarbeit befprechen und beraten kann. Nur jo 


kann man in der Gemeinde allmählich eine fejte Grund» ` 


lage für weitere Arbeit gewinnen und im Volk Ver⸗ 
ſtändnis für ſie ſchaffen. 

Auf ſolcher Grundlage läßt ſich dann auch ein befferes 
Zuſammenarbeiten zwiſchen Haus und Jugendpflege er» 
zielen. Wenn z. B. Dechant Sandhage in Heft 2 (1916) 
der „Jugendführung“ mitteilt, daß nach Schluß einer 
Jugendwehrübung 42 Jugendliche ſich in einer verrufenen 
Sackgaſſe (in der ſie alſo ſicher nichts zu tun hatten) her⸗ 
umtrieben, ſo fehlt es da unbedingt an der nötigen Füh⸗ 
lung zwiſchen Jugendarbeit und Haus. Alle Abendarbeit 
iſt für die Jugend gefährlich, wenn nicht eine gute Haus⸗ 
ordnung darüber wacht, daß die Jugend ſofort ins Haus 
zurückkehrt und ſich nicht erſt lange herumtreibt. An 
dieſer Hausordnung fehlt es ſehr oft; ſie läßt ſich aber im 
Verein mit den Hausvätern, wenn nötig unter Mithilfe 
der Polizei oder anderer gemeindlicher oder ſtaatlicher 
Organe, wieder ſchaffen. Aber auch in der Jugendpflege 
fehlt es zuweilen. Niemals darf eine Abendveranſtaltung 
ſo lange ausgedehnt werden, daß Eltern oder Herrſchaften 
ſchon ſchlafengegangen ſind und ſomit ihrer Aufſichts⸗ 
pflicht nicht mehr genügen können. Und größte Pünkt⸗ 
lichkeit muß dafür ſorgen, daß die häuslichen Erzieher auf 
die Minute genau wiſſen, wenn das Bürſchchen oder 
Mägdlein daheim ſein kann. Erſt dann hat man ein 
Recht — und man ſollte kräftig davon Gebrauch machen 
— wieder von der Pflicht jedes einzelnen der Jugend 
gegenüber zu reden. 

Was der Inhalt dieſer Jugendarbeit ſein ſoll, iſt ſooft 
erörtert worden, daß hier darüber hinweggegangen 
werden kann; der Raum würde für eine einigermaßen 
ausreichende Darlegung auch nicht annähernd genügen. 

Man wird ſich vielleicht wundern, daß bei einer ſo 
bedeutſamen Frage, wie es die Verwahrloſung der 
Jugendlichen iſt, zuerſt mit einem „kleinen Mittel“, wie 
es die Jugendpflege darſtellt, begonnen wird. Nun, ein⸗ 
mal iſt das Mittel ſo klein nicht. Man ſehe ſich doch z. B. 
einmal die Arbeit eines Walter Claßen in Hamburg oder 
eines Geheimrat Dr. Hagen in Schmalkalden an — oder 
wen man ſonſt in ſeiner Nähe hat — und man wird das 
Vorurteil, das ſei alles nur Kleinarbeit, bald verlieren. 
Und wo trotzdem die Jugendpflege aus dem Kleinen nicht 
herauskommen kann, wird man meiſtens finden, daß 
dieſe Arbeit durch falſche Sparſamkeit und mangelhafte 
Unterſtützung übehaupt künſtlich niedergehalten wird. 
Wie dem aber auch ſei. Ein Recht zu fordern, erhalten 
wir nur durch eigene Arbeit. Und diefe muß innere Gr: 
ziehungsarbeit ſein. Nur wo dieſe verſagt, darf zu 
äußeren Zwangsmitteln gegriffen werden. Das hat z. B. 
in ſehr feiner Weiſe der Kommandierende General 
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führung. Einem Wunſche fet nur Ausdruck gegeben, 
der freilich ſchon an mehreren Stellen erfüllt iſt: die 
militäriſchen Stellen mögen zu ihrer Beratung und Hilfe 
die berufsmäßigen Volks⸗ und Jugenderzieher, Volks⸗ 
und Jugendfreunde heranziehen. | 

Beſondere Schwierigkeit bietet bie Lohnfrage. Alles, 
was bisher vorgeſchlagen und angebracht ijt: Über» 
wachung der Lohnzahlung an Jugendliche, Verbote 
direkter Lohnzahlung an ſie, teilweiſe Zurückhaltung des 
Lohnes in Verbindung mit geſperrten Sparbüchern, und 
was es ſonſt ſei, läßt ſich in der Regel ſchwer durchführen 
und überwachen, iſt ſelten ſo lückenlos zu geſtalten, daß 


nicht Abgefeimte durchſchlüpfen, erſchwert beſonders den 


Geſchäftsgang der Großbetriebe ſo ſehr, daß davon in 
der Praxis nicht viel zu erhoffen iſt. Mir will ſcheinen, 
daß man miit einer allerdings ſehr kraftvollen Förderung 
der Spartätigkeit noch am weiteſten kommt. Bei allen 
Jugendveranſtaltungen müſſen Einrichtungen zum 
Sparen getroffen werden. Sparmarken, ⸗karten und 
ähnliche Dinge müſſen im Verkehr mit Jugendlichen eine 
viel größere Rolle als bisher ſpielen. Vor allen Dingen 
ſollte man davon beim Verabreichen von Trinkgeld und 
anderen Gaben, die ſich der Kontrolle der Eltern ent⸗ 
Auch könnte der Lohn teil⸗ 
weiſe in der Form gezahlt werden. Iſt das Geld einmal 
in einer Sparkaſſe oder bei einer Genoſſenſchaft, ſo iſt 
es gegen Mißbrauch viel mehr geſichert als in der Taſche 
der Jugendlichen. | 

Alle diefe Mittel ſtellen nicht das Höchſte und 0 
dar, das ſich erreichen ließe. Sie ſind aus der Not der 
Zeit geboren und tragen zum Teil die Zeichen erheblicher 
Mängel an der Stirn. Es fehlt uns aber an Zeit, alles 
recht fein auszuklügeln. Wir müſſen handeln und ſchnell 
handeln. Das Lebensglück manches Kindes unſerer Feld⸗ 
grauen ſteht auf dem Spiel. Wir halten es für unſere 
Pflicht, durch die Mittel der Kriegswohlfahrtspflege in 
umfangreicher und weitherziger Weiſe für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des äußeren Wohlſtandes unſerer Krieger zu 
ſorgen. Wohlan, hier handelt es ſich um das Koſtbarſte, 
was der Feldgraue hat! Lieber wollen wir uns einmal 
vergreifen, lieber einmal eine Härte oder auch eine kleine 
Ungerechtigkeit in den Kauf nehmen, als daß der heim⸗ 
kehrende Krieger uns mit dem berechtigten Vorwurf ent⸗ 
gegentreten kann: Für alles habt ihr geſorgt, aber die 
Seele meines Kindes habt ihr verderben laſſen. 


DDr 
AAA... 


ziehen, Gebrauch machen. 
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Was gegen ein polizeiliches Eingreifen, wie es hier 
ſkizziert ijt, eingewendet wird, ijt ja bekannt. Es ift eine 
Beſchränkung der perſönlichen Freiheit, eine Einengung 
des geſchäftlichen Lebens; die Grenze läßt ſich nicht mit 
Sicherheit erkennen, und deswegen ſind bald Schikanen 
und bald laxe Durchführung der Beſtimmungen kaum 
zu umgehen. Es mag ſein, daß in all dieſem und noch 
anderem, das vorgebracht, hier aber nicht erſt aufgezählt 
zu werden braucht, etwas Wahres liegt. Demgegen⸗ 
über ſteht aber zweifellos feſt, daß am Anfange und zu 
beiden Seiten der Verbrecherlaufbahn Jugendlicher Als 
kohol, Nikotin, Schundbücher, Kino, ſchlechter Umgang 
uſw. ſtehen, daß diefe Faktoren die Entwicklung zum 
Verbrecher ſehr ſtark begünſtigen. Und nun mag man 
noch ſo hoch von der Freiheit des Menſchen im allge⸗ 
meinen und des Geſchäftslebens im beſonderen denken: 
die Geſundheit unſerer Jugend ſteht uns höher. Und 
wenn z. B. ein Gaſtwirt Jugendlichen Alkohol im Über⸗ 


maß verabreicht, ſie Zechen machen läßt, die ſelbſt bei 
Erwachſenen ſchon hoch, ihr ſchändliches Treiben gar 


durch allerlei Mittel begünſtigt, ſo mag er als Geſchäfts⸗ 
mann noch ſo tüchtig ſein, als Staatsbürger iſt er 
minderwertig und dementſprechend zu behandeln. Ebenſo 
ſind Freiheitsbeſchränkungen der Jugendlichen nicht zu 
umgehen, wenn ſich ſchwere Unzuträglichkeiten zeigen, wie 
3. B. beim abendlichen und nächtlichen Straßentreiben, 
denen man ſonſt nicht beikommen kann. Wo ſich infolge 
ſolcher Eingriffe Härten oder gar Schädigungen für das 
perſönliche, gewerbliche oder berufliche Leben ergeben, 
bringt die Zeit ſchnell Linderung und Heilung. Die 
Schädigung der Jugend iſt dagegen nur ſchwer und nur 
in langer Entwicklung wieder auszugleichen. 

Welche Maßregeln im einzelnen zu ergreifen ſind, 
mag- [trittig fein. Die Verhältniſſe geſtatten aber kein 
langes Erwägen und Probieren; ſie verlangen ein 
ſchnelles Handeln. Deswegen ſind die Militärbehörden 
die gegebenen Stellen. Mögen ſie ſich ruhig einmal ver⸗ 
greifen, ihre Anordnungen gelten zunächſt ja nur für die 
beſchränkte Zeit des Krieges. Die gemachten Verſehen 
laſſen ſich im Frieden wieder ausgleichen, und ſchon wäh⸗ 
rend des Kriegszuſtandes ſind verfehlte Erlaſſe eines 
Generalkommandos viel leichter zu beſeitigen als ver⸗ 
fehlte Geſetze. Alſo bleibe man ruhig auf dem Wege, 
den man- vielfach ſchon beſchritten hat, forge aber auch 
für militäriſche Strenge und Pünktlichkeit in der Durch⸗ 


| Oſterkuchen ohne mehl. 


Von Gertraud Lieſe. 


erſter Reihe ſollten die noch vorhandenen Nüſſe ver⸗ 
backen werden, die wegen ihres hohen Fettgehaltes auch 
gleichzeitig das Genuß⸗ zum Nährmittel erheben. Einen 
ganz delikaten, einfachen Nußkuchen kann ſich jede Haus⸗ 
frau leicht herſtellen, wenn ſie ſich ein Pfund Nußkerne 
knackt. 6—8 Eigelb werden mit drei Viertel Pfund 
Zucker und etwas Vanillezucker ſchaumig gerührt, zwei 
Löffel Rum, die fein geriebenen Nüſſe und der ſteifge⸗ 
ſchlagene Schnee dazu getan und in einer Springform 
1 Stunde gebacken. Genau ſo verwendet man abgekochte 
und geſchälte Maronen zu Maronenkuchen, der etwas 
trockener ausfällt, aber ſehr nahrhaft iſt. Ein 
anderer Nußkuchen iſt ſehr ergiebig und zur Oſter⸗ 
torte geeignet. Zwiſchen fünf bis ſechs mit Zucker 


Das Kuchenbackverbot wird ſich, nachdem es vorüber⸗ 
gehend für die Bäckereien angeordnet war, wohl wie 
Weihnachten auch Oſtern auf die Haushaltungen aus⸗ 
dehnen. Das Brotmehl ſoll und muß in erſter Linie ge⸗ 
ſchont und geſtreckt werden. Die zugemeſſene Portion 
Mehl werden die meiſten Hausfrauen auch zum Kochen 
brauchen, ſo daß für Kuchenbacken nicht viel übrigbleibt. 
Wenn nun aber für liebe Gäſte — die Feldgrauen ſind 
für draußen entbehrte hausbackene Kuchen beſonders 
empfänglich — oder zur Erſparnis des knappen Brot⸗ 
aufſtrichs Kuchen gebacken werden ſoll, ſo helfen wir uns 
mit anderen Mitteln. Butter und Milch dürfen dabei auch 
wenig oder gar nicht in Betracht kommen, eher ſchon 
Eier, die ja zur Oſterzeit auch zu erſchwingen ſind. In 
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Batertändiige ET ber Feffe Boyen. 


Von Felix Baumann (Siehe Abb. auf Seite 556.) 

In dem früheren Marſtallgebäude bes Schloffes in 
Lötzen iſt kürzlich ein Kriegsmuſeum eingeweiht worden, 
das als „Vaterländiſche Gedenkhalle der Feſte Boyen“ 
auf alle deutſchen Patrioten eine große Anziehungskraft 
ausüben dürfte. Birgt doch die von dem heldenmütigen 
Verteidiger der Feſte Boyen, Oberſt Buſſe, gegründete 
Gedenkhalle, vor deren Eingang ſchon zwei dort aufge⸗ 
ſtellte, in den Kämpfen um Lötzen erbeutete ruſſiſche 


Geſchütze an den Ruſſenüberfall gemahnen, eine Menge 


Erinnerungen an die zweimalige Belagerung Lötzens. 
Und gerade in dem Raume, der mit den erbeuteten 
ruſſiſchen Waffen und Ausrüſtungsgegenſtänden jeder 
Art eine beredte Sprache des Krieges ſpricht, hat, flan⸗ 
fiert von Koſakenlanzen, eine Büſte des Befreiers Oft- 
preußens, unſeres Hindenburg, als eine Erinnerung an 
ſeinen Aufenthalt in Lötzen Aufſtellung gefunden. Alle 
Erinnerungen an die Belagerungen, wie die Aufforde⸗ 
rung der Ruſſen zur Übergabe, die kernige Antwort 
Buſſes, die deutſche Parlamentsfahne uſw., ſind in 
dem Kriegzimmer, deffen Wände auch die Bilder des 
Kaiſers und unſerer Heerführer mit eigenhändigen 
Unterſchriften ſchmücken, untergebracht worden. Kaiſer 
Wilhelm hat ferner ein Bild geſtiſtet, das den Höhepunkt 
der Winterſchlacht in Maſuren, den Kaiſer mit ſeinem 


Stabe bei Grabnick, darſtellt und die eigenhändige Wid⸗ 


mung trägt: „Zur Erinnerung an die Schlacht bei Lyck. 
Grabnick, den 14. Februar 1915.“ Auch die Kriegs⸗ 
aquarelle des Kunſtmalers Rothgießer haben in dem 
Zimmer ein Heim gefunden. 

Eine gute Idee war es, die Kriegſammlung mit den 
Ausgrabungen an der Kullabrücke auf dem Quaſſows⸗ 
kiſchen Grundbeſitz zu verbinden. Die von dem Kgl. Be⸗ 
zirksgeologen Dr. Heß v. Wichdorf geleiteten Aus⸗ 
grabungen Urnen, Meſſer, Bronzefibeln zum 
Schließen der Gewänder, Schildbuckel, Schmuckſachen 
und andere Funde, wie ein Wikingerſchwert mit Silber⸗ 
und Kupfertauſchierungen und Goldeinlage aus der 
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts, eine etwa 
5000 Jahre alte Hornſpeerſpitze aus Maſurens Stein⸗ 
zeit und wertvolle Geweihe — geben ein anſchauliches 
Bild aus Maſurens alter Zeit. Ein Gemälde des Ber⸗ 
liner Landſturmmannes und Malers Neuendorff mit 
eigenhändiger Widmung Hindenburgs zeigt den Gene⸗ 
ralfeldmarſchall bei einer Beobachtung der Ausgra⸗ 
bungen. 

Die Gedenkhalle iſt, wie aus einer Inſchrift im Vor⸗ 
raum zu erſehen iſt, „dem Kaiſer, dem Befreier, den 
Führern, den Streitern Oſtpreußens!“ gewidmet. 

Auch des Gründers der Feſte, des Generalfeld⸗ 
marſchalls v. Boyen, dem urſprünglich allein — vor dem 
Kriege — die Gedenkhalle geweiht ſein ſollte, iſt gedacht 
worden. Seine Bilder, ſein Degen und andere Waffen 


ſowie ſeine drei Bände perſönlicher Erinnerungen haben 


im Kriegzimmer einen Ehrenplatz gefunden. 
VVV 


Am Ausguck. 


Die Sommertageszeit wird nächſtens eingeführt, die Uhr 
zurückgeſtellt. Der Tag beginnt eine Stunde früher — und 
hört eine Stunde früher auf. 

„Wacker! Wacker!“ möchte man rufen. Denn auf ſolche 
Art genießen wir die Sonne länger, und alle Arzte wiſſen, daß 
bieles Beſtrahltwerden gelunn ift. 


und zwei Teelöffel Backpulver zuletzt dazu 


Ein 
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gut gerührte Eigelb wird eine Taſſe Brotkrumen 
und ein Pfund fein geriebene Nüſſe gegeben. Der 
Schnee 
gemiſcht und das Ganze auf zwei Platten gebacken. Eine 
Füllung ſtreicht man auf die eine Platte, nachdem ſie ge⸗ 
backen, und drückt die andere darüber. Ein ganzes Ei 
mit einer halben Taſſe Milch, Zucker und einem Löffel⸗ 
chen Kartoffelmehl wird im Waſſerbade gerührt, bis es 
dickt, darunter noch eine Taſſe geriebene Nüſſe, und die 
Miſchung iſt ſtreichfertig. Auch Mandeln können viel⸗ 
ſeitig ganz ohne Mehl, Butter oder Milch zum Backen 
dienen. Makronentorte, Mandelbogen, Makronen [inb 
bekannt. Eine deutſche Mandeltorte iſt einfach und ganz 
mühelos, da das dazu benötigte ein halb Pfund Mandeln 
nicht erſt abgezogen, ſondern mit der Schale gerieben 
wird. Erübrigtes Eiweiß, welches jid) 8—10 Tage im 
Haushalt ſammeln läßt, wird mit etwas Zitronenſaft 
ſteifgeſchlagen und mit Zucker nach Geſchmack unter die 
Mandeln gerührt. In einer Springform gebacken über⸗ 
gießt man den Kuchen mit einem von 6 Eßlöffeln Zucker 
mit drei Eßlöffeln Rum geläuterten Guß. Der Zucker 
muß trocken aufs Feuer geſetzt und hell bräunlich gerührt 
werden — dann erſt kommt der Rum dazwiſchen. 

Kartoffelkuchen iſt jetzt allgemein bekannt, doch dürfte 
die Vorſchrift ganz ohne Mehl am zweckmäßigſten ſein. 
Dazu werden tags vorher gekochte, recht mehlige Kar⸗ 
toffeln (etwa 1½ Pfund) durch die Mandelmühle 
mit einer Hand voll Mandeln gerieben und mit vier bis 
fünf in drei Viertel Pfund Zucker gut geſchlagenen Gelb⸗ 
ei vermiſcht. Der ſteife Eierſchnee kommt wie üblich zu⸗ 
letzt dazu. Bitteres Mandelöl oder Zitronenſchale wür⸗ 
zen den Kuchen angenehm. Ein brauner Kriegskuchen, 
der ſehr preiswert und ergiebig iſt, ſei hier noch erwähnt, 
wobei auch ein Erſatzmehl zu verwenden iſt. 
Taſſenkopf brauner Zucker wird mit ebenſoviel geriebe⸗ 
ner Schokolade, zwei ganzen Eiern, zwei Eßlöffelchen 
Butter, zwei Taſſentöpfen Hafermehl und einem halben 
Täßchen Milch verrührt, bis es Blaſen wirft. Zuletzt zwei 
gute Teelöffel Backpulver gut durchgerührt und auf dem 
Blech gebacken. Daneben ſteht ein weißer Kuchen von 
ſaurer Milch, welche ſich auch allmählich zuſammen⸗ 
ſparen läßt, gut auf dem Oſtertiſch. Zwei ganze Eier 
mit vier Eßlöffeln Zucker und etwas geſchmackgebender 
Würze, wie Vanille oder Zitronenſchale, miſchen ſich 
leicht mit zwei Taſſen Erſatzmehl, Grieß oder Reisgrieß. 
4 Liter [aure Milch und ein Teelöffelchen Backpulver 
zuletzt dazu. 


Zum Schluß ſei noch eine aus dem Jahre 1836 ſtam⸗ 


mende Vorſchrift zu einem ganz vorzüglichen Mohr⸗ 
rübenkuchen gegeben, dem jedermann mißtrauiſch gegen⸗ 
überſteht, ſolange er ihn noch nicht gegeſſen. Wir 
kochen uns dazu 2 Pfund Mohrrüben im ganzen und 
ungeſchabt weich, ſchälen ſie dann erſt und laſſen ſie bis 
zum anderen Tag gut abtrocknen. Mit 125 Gramm vor⸗ 
her etwas angeweichtem Schwarz- oder Kriegsbrot wer- 
den die Mohrrüben fein durch die Fleiſchmaſchine ge⸗ 
geben. 5 Eigelb mit * Pfund Zucker und 2—3 Eß⸗ 
löffeln Apfelſinenmarmelade werden gut gerührt, 14 
Pfund Sultaninen und der Eierſchnee dazu gegeben und 
in einer Kaſtenform gebacken. Dieſes Gericht hat den 
Vorzug, daß es auch als Pudding für die fleiſchloſen Tage 
zu bereiten iſt. Man muß nur ein bißchen mehr als die 
zu jedem Kuchen gehörende Priſe Salz in den Teig geben 
und dieſen im Waſſerbade kochen. Obſt⸗ ober Wein: 
ſchaumtunke vervollſtändigt das Gericht. 
VVV 
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Wenn am 18. April die verſchärfte Blockierung Deutſchlands 
losgeht, werden wir uns zwar ferner einſchränken — aber 
nicht nachgeben. 

Um ein Linſengericht (ſelbſt wenn zwei pralle Frankfurter 
Würſte daraus grüßen) geben wir unſren Anſpruch auf ſelb⸗ 
ſtändiges Daſein beſtimmt nicht her. 

Die Einwohner von Paris haben bei der Belagerung ganz 
andre Dinge verzehrt, als wir „Belagerten“ bei unfrer immer. 
hin erträglichen Fleiſch⸗ und Butterordnung uns träumen 
laſſen. | 
Sicherlich ift manches bei uns knapp — wie in allen 
Ländern. Aber wir ſind noch nicht einmal ſo weit wie die 
Spartaner, die, ohne durch irgendwelche Blockierungen ge⸗ 
zwungen zu ſein, andauernd eine heldenhafte Diät beobachteten. 
Nicht daß ſie Städte, ſondern daß ſie die ſchwarze Suppe 
einnahmen, bürgt für ihren geſtählten Charakter. 

Das Einſchnüren Deutſchlands durch gewalttätige Feſter⸗ 
ſchnallung des Schmachtriemens bleibt erfolglos, weil unſre 
Liebe zur Heimat durch das Herz, nicht durch den Magen geht. 

Wenn aber die am 18. April einſetzende ſchärfere 
Blockierung einſtens überſtanden iſt, wird auch dem Magen 
ſein Recht. Die Plattdeutſchen haben ein ſchnurriges Troſt⸗ 
wort: „Wenn ick mal Fru bün, ſeggt dat Mäten, denn et ick 
all Dag Klümp un Backbeern.“ Das wollen wir tun, wenn die 
Zeit gekommen ſein wird. | 

* * 
de 

Zu den neulich geäußerten Worten über Stoffvergeudung 
ſchreibt mir eine Dame: „Stoff⸗ und Preisverſchwendung iſt 
nicht gar ſo arg, wie es ſcheint, zumal ja die zum Kleid gehörige 
Jacke recht kurz iſt und der Rock ſelbſt erſt recht.“ 

Ich laſſe mich gern berichtigen. Die Dame fügt hinzu: 
„Wetten, daß Sie zu Ihrer Frau Gemahlin ſagen, wenn ſie 
in dem beſungenen ſchlichten Kleide vor Sie tritt: Nanu? 
Wie ſiehſte aus? Denkſte, ich geh fo mit dir? Zieh dir, bitte, 
mal was Anſtändiges an!“ 

Ich folgere aus dieſen Sätzen (wenn es der Poſtſtempel 
nicht ſagte), daß die freundliche Schreiberin in Berlin wohnt — 
muß im übrigen aber ehrlich bekennen, daß es eine Schlichtheit 
von geradezu herausfordernder Anmut gibt, die heute 
doppelten Wert hat. Und ich will das meiner Gemahlin mit⸗ 
teilen, ſobald ich eine haben werde. Asmus Stehfest. 


Der Weltkrieg. 


Die erſte Aprilwoche brachte etwas noch nicht Da⸗ 
geweſenes. Fünfmal hintereinander, alfo faſt täglich, 
kamen unſere Luftſchiffe über England. 

Auf den erſten Angriff, der London innen und außen 
der Hafenanlagen, Induſtriewerke, Magazine, Mu⸗ 
nitionsfabriken, Befeſtigungen bis nordwärts zum Hum- 
ber aufs Korn nahm, folgte der zweite ebenſo ſchwere. 
Ihm folgten, all den gerühmten engliſchen Abwehrmaß⸗ 
nahmen zum Hohn, die weiteren. Jedesmal in großem 
Umfange wurden aufs neue militäriſch wichtige Punkte 
nach Strich und Faden bearbeitet. 

Fragen wir auch nicht viel nach Stimmen aus dem 
Auslande über unſere Erfolge, der Aufſchrei unter dem 
Eindruck dieſes Ereigniſſes klingt doch zu uns herüber 
und läßt erkennen, wie hart die Schläge treffen. So 
hören wir u. a. Auslandſtimmen über eine ganze aufge⸗ 
flogene Pulverfabrik. Einzelheiten nachzuſpüren, iſt jetzt 
mitten in der Kriegsarbeit nicht am Platz, das findet ſich 
alles ſpäter; es genügt vollſtändig, daß in den Mel⸗ 
dungen unſeres Admiralſtabes einwandfreie Beobach⸗ 
tungen von ſchweren Einſtürzen, umfangreichen ۰ 
den, zertrümmerten Batterien als Wirkungen unſerer 
Luftbomben aufgeführt werden. Somit hat die deutſche 
Luftwaffe nicht nur das Tempo, ſondern auch die 
Wirkungskraft verſtärkt. 


(Zu un ern 
Bildern.) 
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Robert Schumann fang in zuverſichtlichen Durklängen 
ahnungsvoll: „O Sonnenſchein, o Sonnenſchein, Du leuchteſt 
mir ins Herz hinein!“ und ſchon jener Schillerſche Knappe 
rief in angeregter Stimmung: „Es freue ſich, wer da atmet 
im roſigen Licht!“ | 

Demgegenüber ſteht allerdings Nietzſche, welcher die 
Mitternacht mit entſchiedenem Nachdruck angeſungen hat; 
ebenſo Fauſt, infofern er eine Schwäche für künſtliche Be⸗ 
leuchtung zeigt, da er die ſcharf unterſtrichene Erklärung ab⸗ 
gibt: „Wenn in unſerer engen Zelle die Lampe freundlich 
wieder brennt, dann wird's in unſrem Buſen helle.“ Gewiß 
aber galt ſein Wunſch nur für Friedenzuſtände bei mäßigem 
Petroleumpreis. 

* * 

Schwankend empfinden offenbar die Wirte vor der neuen 
Maßregel — denn wenn um ein Uhr die Polizeiſtunde ſchlägt, 
iſt es erſt zwölf. Der Einwand: „Die Leute werden dann 
eine Stunde vorher zu Biere gehn“ ſtimmt nicht ganz, weil 
aller Erfahrung nach erſt das trauliche Dunkel zwar nicht den 
Durſt erzeugt, aber ſeine Dauerhaftigkeit erhöht, ſichert, ver⸗ 
bürgt. 

* 4 * 

Völlig faſſungslos werden aber bie ſpukenden Geiſter tein, 
falls durch behördliche Regelung die Stunde ihres konzeſſi⸗ 
onierten Umgehens verändert wird. Uns erklärt ein älteres, 
in ſeiner Umgebung hochgeachtetes Geſpenſt, das einſt in 
Süddeutſchland heimiſch geweſen ſein muß: „Ma kennt ſich 
nimma aus, wann ma ſpuken foll! Dees is a Gfrettl“ 

Hierauf kann keine Rückſicht genommen werden, ſolange 
durch Beleuchtungserſparnis Nutzen winkt. Jährlich würde 
dieſe Erſparnis für uns 92 Millionen Mark bedeuten. Das 
iſt ein Batzen — deſſen ausſchlaggebendem Ernſt fich die An⸗ 
lieger der vierten Dimenſion, wenn ſie einigermaßen billig⸗ 
denkend ſind, nicht entziehn. 

* ۰ 
k 

Entſchädigt werden bie Geiſter dafür in Rußland. 

Durch die Vermittlung des Nebenregenten Raſputin wird 
ihnen dort jedes irgendwie tunliche Entgegenkommen ge⸗ 
währt — und der Miniſter Chwoſtow mußte ſein Amt auf⸗ 
geben, weil er (allerdings neben einer Reihe von ernſteren 
Niederträchtigkeiten) ein Attentat auf die körperliche Sicher⸗ 
heit des regierenden Geiſterſehers angeſtiftet hat. 

Wenn Bismarck ſagte: „Ich habe nie behauptet, in einem 
beſonderen Geheimratsverhältnis zu unſrem Herrgott zu 
ſtehn“, ſo behauptet Väterchen Raſputin das Gegenteil. Er 
beherrſcht zwar das Tiſchrücken nur mäßig — aber die alchi⸗ 
miſtiſche Kunſt des Goldmachens iſt ihm für ſeine Perſon 
gelungen. 

Raſputin, der Wahrſager, führt eine lange Reihe ruſſiſcher 
Günſtlinge, unter denen Potemkin und Menſchikow ihrem 
Land unvergeßlich geblieben ſind, aus der Sphäre munterer 
Gewalttätigkeit in den Bezirk ſtillen Schwachſinns und hat 
ſich, wie ſo mancher handfeſte Myſtiker, einer emſigen Ver⸗ 
ehrung durch die ruſſiſche Damenwelt zu erfreuen. 

* * 


E : 
Er würde bei uns einen angeſehenen Poſten innerhalb der 


Schlaraffia oder eines ähnlichen Geheimbundes unter dem 
Schutze Uhus kriegen — falls er nicht in dasſelbe Gefängnis 
käme, das die Verderber der armen Schauſpielerin Nuſcha 
Butze nach ihrer Zauberkur mit Todeserfolg erwartet. 

Lebensgefährlicher Hokuspokus! Dank ſeinen Beziehungen 
zum Jenſeits iſt es ihm geglückt, Millionen ruſſiſcher Lands⸗ 
leute dorthin zu befördern. 

Doch als Chwoſtow ihn kurzerhand ſelber nach ſeiner 
Sternenheimat zurückſchicken wollte, brach er Herrn Chwoſtow 
den Hals. 

Raſputin iſt kein Miniſter, aber doch ſo gut wie einer — 
und wenn Barzilai in Italien Miniſter der zu erobernden 
(aber nicht eroberten) öſterreichiſchen Provinzen wurde, ſo 
behält Raſputin ein Juchtenportefeuille für die vierte 
Dimenſion. 


EI s * 
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deutet für bas ganze Verdun den Verluſt einer Reihe 
von ſtarken Stützpunkten und eine empfindliche 
Schwächung des Widerſtandes. Daran ſchloß ſich die 
Erſtürmung einer Höhe, mit der uns nicht nur eine wich⸗ 
tige Straße zufiel, ſondern auch ein bedrohlicher Über⸗ 
gangspunkt zu weiteren Fortſchritten. Beweis dafür 
ſind allein ſchon die 
krampfhaften Gegen⸗ 
ſtöße, die mit ſchweren 
Verluſten des Geg⸗ 
ners in voller Siders 
heit abgeſchlagen 
wurden. Unter den 
1600 Geſangenen an 
dieſer Stelle ſind zahl⸗ 
reiche Rekruten des 
Jahrgangs 1916. 
Hatten wir kürzlich 
in den Schlachtbe⸗ 
richten von Verdun 
zu erwähnen, auf wie 
niederer Stufe gewiſſe 
Mittel des Vertei⸗ 
digers ſtehen, ſo bildet 
ein neues Beiſpiel für 
die Entartung des 
Soldatengeiſtes im 
franzöſiſchen Heere 
der jüngſte Zwiſchen⸗ 
fall, daß Mannſchaften, 
die ſich unſern ſtür⸗ 
menden Truppen mit 
erhobenen Händen er: 
| geben Hatten, binters 
rücks verſuchten, die nieberge' T Waffen aufzunehmen. 

Engliſche Truppen oder vielmehr deren Stellver⸗ 
treter aus Kanada wurden bei St. Eloi geſchlagen. Nach 
amtlichem Bericht betragen die Geſamtverluſte feindlicher 
Streitkräfte in engliſcher Uniform ſeit Kriegsbeginn jetzt 
gering gerechnet etwa 700 000 Mann. 

An der ruſſiſchen Nordfront iſt es ſtill geworden. Aus 
und vorbei ift auch dieſe Offenſive. Den Menſcheneinſatz 
der Ruſſen an dieſer Stelle bewertet Hindenburg, der 
doch gewiß vorſichtig ſchätzt, auf eine halbe Million, die 
Verluſte an Toten, wie ſchon erwähnt, auf 140 000. 
Nichts haben ſie erreicht. 

Auch an der Kaukaſusfront wendet ſich das Blatt zu⸗ 
gunſten der Türken, und im Irak erlitten die Engländer 
einen neuen Mißerfolg. Aber großartig wird aus 
Zarskoje Selo gemeldet, Väterchen habe fid) wieder ۶ 


NV brabant 
S ۱ @Haumont 


N 


mal zur Front begeben. 


In Italien ift zum Quartalsbeginn ein neuer Kriegs» 
miniſter angetreten. 


Sonſt ringsum nichts von Bedeutung X. 


Von anderer Seite auf bas Mißverſtändliche der Sätze 
auf S. 472 des Aufſatzes „Das Kriegsgeſchick unſerer Handels— 
flotte“ aufmerkſam gemacht, möchte ich dieſelben von Zeile 9 
von unten an, wie folgt, berichtigen: „Ein einfaches Handels- 
ſchiff, auch Kriegführender, iſt in feinem Tun und Laſſen in 
einem neutralen Hafen unbeſchränkt, ſolange es nicht am 
Kriege teilnimmt. Solche Teilnahme würde z. B. darin geſehen 
werden können, daß es in der Nähe operierenden Kriegsſchiffen 
eines Kriegführenden dauernd militäriſche Bedürfniſſe zuführt. 
Das braucht kein Neutraler zuzulaſſen, wenn ihm daraus der 
Vorwurf entitehen kann, fein Hoheitsgebiet zum Ausgangspunkt 
kriegeriſcher Operationen zu machen, alſo die Neutralität zu 
verletzen.“ ps 


M iati Sivry 
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England [pürt, daß wir unſere Kampfmittel aud) auf 


dieſem Wege ſo anwenden, wie es den Zwecken unſerer 
Kriegführung entſpricht, und mit ihm erfahren es die 
andern. Konnte es ſich dagegen immer noch unempfind⸗ 
lich ſtellen, ſo hört das jetzt auf. Dieſer Feind, in deſſen 


Schuldbuch die Urheberſchaft des ganzen Weltkrieges 
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Ju unferen Erfolgen weſtlich der Maas. 


mit Blut und Flammen verzeichnet ſteht, iſt ein zu guter 


Rechner, um nicht das Ergebnis dieſes neuen Defizits vor 


Augen zu haben. 

Was verſchlüge es auch, wenn England ſich vor dem 
Gefolge ſeiner Verbündeten blind ſtellen wollte gegen 
die immer wuchtiger begründete Ausſicht, daß das deut⸗ 
ſche Volk ſeinen Willen und ſeine Abſichten durchſetzen 
wird! Es iſt ſchwer, zu glauben, daß es England heute 
noch gelingen ſollte, mit Hilfe von Leitartikeln im 
„Matin“, dem bekanntlich in ſeinem Solde ſtehenden 
Pariſer Blatt, feine Verbündeten über bie wahre Be- 
deutung der im Reichstag in dieſer Woche von unſerm 
Kanzler zum Ausdruck gebrachten Willensmeinung zu 
verblenden. Klaren Köpfen, deren es doch manchen in 
den Reihen unſerer Gegner gibt, muß der Unterſchied 
zwiſchen den Künſten all ſolcher Spiegelfechterei und der 
treffficheren Kriegsarbeit, die wir verrichten, um ſo 
überzeugender einleuchten. 


Vor Verdun haben wir in der verfloffenen Woche 
weſtlich wie öſtlich der Maas neue Fortſchritte gemacht. 
Es klingt wahrlich nicht wie Stillſtand oder Unſicherheit, 
wenn in den letzten Tagen gemeldet werden konnte: „Die 
befohlenen Stellungen wurden zur befohlenen Zeit mit 
ſehr geringen Verluſten genommen und ſind feſt in 
unſerer Hand.“ 

Die Fortſetzung unſeres Durchſtoßes von Douaumont 
bildet über Vaux hinweg die Niederlegung und Ein⸗ 
nahme der mit unerhörten Mitteln zubereiteten Ver⸗ 
teidigungsanlagen im Walde von Caillette und dem 
weiteren Zuſammenhange. Weſtlich der Maas folgte auf 
unſern Einbruch in die Stellungen am Forges-Bach die 
Beſitzergreifung von Haucourt und Umgebung. Das be⸗ 
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Hoſphot. Candai 


Reichskanzler v. Bethmann ۰ 
Zu ſeiner denkwürdigen Rede am 5. April 1916. 
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Hoſphot. Atelier Elvira. 


Prinz und Prinzeſſin Alfons von Bayern mit ihren Kindern Prinz Joſef Klemens und Prinzeſſin Eliſabeth. | | 
Zur Feier ihrer ſilbernen Hochzeit am 15. April, 
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Prinz Friedrich Leopold von Preußen (X) im Kreiſe eines Generalkommandos. 
XX General der Infanterie Litzmann. f 
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Von links: 


S. E. Halil-Bei, Direktor bes K. Ott. Muſeums, Oberſt Fahretdin-Bei, S. E. Fuad Saffet: Bei, Seremonienmeijter, Kapitän Ali Haydar⸗Bei, 
Fregattenkapitän Huſſein⸗-Bei, Major Huſin-Bei, Marſchall v. Mackenſen, Major v. 


Feldmann-Bei, Admiral von lljebom-'Ba[dja, Kapitän Soldan, 
Edhem Hamdi-Bei, Zweiter Direktor des K. Ott. Muſeums, Major Kramer, Wahid-Bei, Profeſſor a. d. K. Ott. Univerfität, Kapitän Kruger. 


Der Generalfeldmarſchall im Kreiſe kürkiſcher Kameraden. 


Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und Zeremonienmeilfer Fuad-Bei auf der Fahrt durch Konſtankinopel. 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen in Ronftantinopel, 
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Die Eröffnungsfeier. | 


Die Vaterländiſche Gedenkhalle der Feſte Boyen (f. Artikel auf S. 546). 
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Die Wälder werden zu Tempelhallen, 

Aus Schrecken und Tod wuchs unfer Geſchick, 

Jut weißen Unſterblichkeit werden wir wallen, 
Unfre Arme ertaften Alletztes — das Glück. 

Dort wollen wir unfre finiee beugen, 

Die neuen Menſchen, allenzesjung, 

Und in heiligen Mächten küßt trunkenes Schweigen 
Don eud) der Blutzeit Erinnerung. 


Wir ſtreuen auf euch rotpurpurne Roſen, 

Sie find unſtes Blutes fo reich und fo wund, 
Und hingeriſſen zum Namenloſen 

Sinkt Cotos und Lethe auf euern ۰ 
Und fernjte Sonnen werden euch krönen 

Jm Reiche der Freien mit Rönigsrecht, 

Aus Odem der Götter gezeugt, zu verſöhnen: 
Mit neuer Liebe — ein neues Geſchlecht. 
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Sang der Frauen. 


Bon Marlene Marol. 


Ciefheimlich entlodert dem Mitternadhtichweigen 
Die Stunde, die unter Kronen geht. 

Tief unfere glühenden Seelen fid) beugen, 

Unſer Traum wie ein zitternder Schrei vor euch fteht. 
Wir fürchten die lacht und die bluträtfelnden Sterne, 
Wir fürchten fie — Brennendes rif fie hervor, 

Dod) Wunder und Wunden verzaubern die Ferne, 
Und die Feuer nur tragen zum himmel empor. 


Die Erde, in Strömen von Blut ertrunken, 
Don Donner umbrüllt und perród)elnd im Brand, 


Griff grimm des Todes vernichtende Hand. 
Doch unfre Seele ſchaut zitternd in Träumen, 
Was £iebende und Helden nur ſchaun: 

Ein Erden Tleu-£den in Blütenfhäumen, 
Siegend entfteigen aus Grab und aus Graun. 


Der friedlofen Schwerter Glut ift verglommen, 
nehmt uns an das herz als ein ftummes Gebet, 
Die Welt der Liebe will endli uns Rommen, 
Die Stunde, die unter Kronen gebt. | 


In ffibnenden Sintflutwaffern verfunken — 


Eine Bergbeſteigung in Schweden. 


Oſtern auf dem ۰ 


(Hierzu 6 Abbildungen und eine Karte.) 


Rauhreif niedergegangen war. So war es denn kein 
Wunder, daß wir bis zu unſerer erſten Station, Puoltſa, 
die in der Luftlinie gemeſſen 20 Kilometer von Kiruna 
entfernt liegt, drei Stunden benötigten. Puoltſa iſt eine 
alte, am Eintritt des Kalixelf in den großen See Kaalas⸗ 
järvi gelegene finniſche Anſiedlung. Mehrere Familien 
wohnen hier in zerſtreut liegenden ſchmutzigen Hütten 
unter einem Dach. Mit dem Kalixelf hatten wir einen 
feſten Reiſeweg erreicht, denn dieſer Fluß kommt direkt 
aus dem Gebiet des Kebnekaiſſe, aus deſſen gewaltigen 
Schneewaſſermengen die Zuflüſſe des Kalixelf gebildet 
werden. 

Von Puoltſa ſkierten wir über den zackigen Holma⸗ 
järvi zum Laukujärvi, an welch letzterem See die Reſi⸗ 
denz des Schneehühnerjägers Elias Andersſons, Lauku⸗ 
luſpa, liegt. Die ganze Ortſchaft beſteht aus zwei Bret⸗ 
terhäuſern und einer geräumigen Torfhütte, in welcher 
es ſich eine Herde Zwergſchafe bequem gemacht hatte. 
Außer Jagd und Fiſchfang betreibt Andersſon nämlich 
auch Viehzucht. Sein „Gut“ wird durch eine ſtattliche 
Anzahl prächtiger Lapphunde bewacht, weil es ja nicht 
ſelten vorkommt, daß Füchſe, Marder und ſonſtiges 
Raubzeug in ſeine Ställe einzudringen verſuchen. 


Von Lothar Loeff. 


Viele Beſucher Norrlands haben wohl ſchon Gelegen⸗ 
heit gehabt, bei Benutzung des Lappland⸗Expreß auf 
der Strecke Gellivare —Riksgränſen die ewig mit Schnee 
und Eis bedeckten nördlichſten Alpen Schwedens aus der 
Ferne zu betrachten. Und in wie vielen Touriſtenher⸗ 
zen iſt dabei nicht der Wunſch wachgerufen worden, den 
Beherrſcher dieſer Alpenwelt, den Kebnekaiſſe, einmal zu 
beſteigen. Auch mir erging es ſo, und ich habe im 
Gegenſatze zu vielen anderen mein Vorhaben glücklich 
zur Ausführung bringen können. 

Eines Märztages konnte man von der Eiſenſtadt 
Kirung über den Luoſſajärvi hinaus drei mit ſchweren 
Ruckſäcken beladene Skifahrer die Reiſe in den Urwald 
Lapplands antreten ſehen. Der Lappe Sarri als Füh⸗ 
rer, Ingenieur Olſſon vom Erzbergwerk in Kiruna und 
meine Wenigkeit hatten ſich auf den Weg gemacht, um 
dem Kebnekaiſſe mittels Ski einen Beſuch abzuſtatten. 
Auch ein weibliches Weſen, Fräulein „Miß“, der Hund 
des Herrn Olſſon, hatte ſich uns auf der beſchwerlichen 
Fahrt angeſchloſſen. 

Heller Sonnenſchein, mäßiger Wind, 12 Grad Cel⸗ 
ſius begünſtigten unſere Fahrt; der Schnee indeſſen 
zeigte nur geringe Gleitfähigkeit, da in der Nacht 
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talfatiatto zur Rechten. Man brauchte nur zu ſehen 
und zu ſtaunen! 

Gern hätten wir dieſes reizende Panorama auf 
der Platte feſtgehalten, aber der ſtarke Wind 
wehte uns unabläſſig hartgefrorene Schneeſtücke 
ins Geſicht, und überdies waren noch immer 22 
Grad Kälte, ſo daß wir in unſerer Bewegung nicht die 
geringſte Pauſe eintreten laſſen durften, wollten wir uns 
nicht der Gefahr ausſetzen, Froſtverletzungen oder der⸗ 
gleichen davonzutragen. Nach Zurücklegung von 25 


Kilometer waren wir um 12 Uhr in Nikkolahti glücklich 


eingetroffen. Der Beſitzer dieſer aus nur einer Torf⸗ 
hütte beſtehenden Anſiedlung, der Lappi Sarri, ein 
Vetter unſeres Führers, war ausgeflogen, wir wurden 


von einem 72 Jahre alten, noch ſehr rüſtigen Mütterchen | 


empfangen. Dieſes war febr erfreut über den unerwar⸗ 


teten Oſterbeſuch und machte fich fogleich daran, bie üb- ` 


fide große Portion Kaffee für uns zu kochen, wolche 
uns auch trotz der Durchſichtigkeit nach der zuvor über⸗ 
‚Itandenen Abkühlung trefflich munbete. — Was ißt unb 
trinkt man nicht alles auf einer ſolchen Tour mit Wohl⸗ 
behagen?! — 


In Nikkolahti ließen wir uns die Schlüſſel zur Kebne⸗ 


kaiſſeſtugan geben. Der Weg zu dieſem im Jahre 1907 
erbauten Steinhaus führt durch das romantiſche Tal 
des Ladtjojokk, in welchem der von den angrenzenden 
Bergrieſen aus allen Richtungen herniederſauſende 
Wind ſich fo richtig auszutoben ſcheint. Der Schnee. 


war hier gleich Meereswogen aufgetürmt, an den Ufer⸗ 


rändern korallenartig ausgezackt, ſtellenweiſe wieder, 
namentlich auf dem herrlichen Gebirgsſee Ladtjojaure, 
ganz fortgeblaſen, ſo daß das ſpiegelblanke Eis zum Vor⸗ 


dein kam und es großer Geſchicklichkeit bedurfte, um, 
ſich auf den Skis halten zu können. Zum Glück hatte 


die am Vormittag herrſchende eiſige Kälte nachgelaſſen 


und der Wind ſich gedreht, wodurch uns unſere ſich jetzt 


in ſteigender Linie bewegende 25 Kilometer lange 
Reiſe erleichtert wurde. Die Sterne erſtrahlten bereits 
in ihrer ganzen Pracht, der Vollmond hob ſich majeſtä⸗ 
tiſch von dem tief dunkelblauen Polarhimmel ab und 
ließ die nicht mehr weit von uns entfernt liegenden 
Gletſcher in magiſchem Lichte erſcheinen, als wir am 
Ziele des zweiten Tages anlangten. 

Das Kebnekaiſſehaus liegt auf einer ۴ bes 


Der Derfaffer in Paltasinfpa, lel" Stade P 


Da wir von dem Endziel des erſten Reiſetages nur 


noch etwa fünf Kilometer entfernt waren, kehrten wir 
nicht erſt bei Andersſon ein, ſondern ſetzten unſeren 
1 direkt über den . mn bis 


autulufpa, Reiten bes Scnechüpnerjägers 5 | 


Paitasluſpa fort, wo wir äußerſt freundlich von Familie 
Stalnacke aufgenommen wurden. 

Stalnacke (Stahlnacken), ein wetterfeſter, fleißiger 
Mann, hat es, als armer Handelsmann anfangend, in 
dieſen wilden Einöden zu Wohlſtand und Anſehen ge⸗ 
bracht, trefflich unterſtützt von der rundlichen Frau mit 
den blendend weißen Zähnen und ſeinen neun kern⸗ 
geſunden Kindern. In ſeinem aus ſtarken Balken ge⸗ 
zimmerten einladenden Wohnhaus iſt ein beſonderes 
Zimmer für Touriſten reſerviert. 


Bevor wir dieſes Stübchen mit Beſchlag belegten und 


uns häuslich niederließen, wollten wir uns einmal von 
dem Fiſchreichtum des Laukujärvi überzeugen. Kaum 
hatten wir das etwa 70 Zentimeter dicke Eis mit der 
Axt durchſchlagen und die Angel ausgeſetzt, als auch 
ſchon ein prächtiger Barſch angebiſſen hatte. Nachdem 
“wir nod) fünf weitere Erfolge zu verzeichnen hatten, 
kehrten wir der eintretenden bitteren Kälte wegen in 
unſer „Hotel“ zurück. Hier hatte Sarri inzwiſchen tüch⸗ 
tig geheizt, einen großen Keſſel Kaffee gekocht und das 
Nachtlager, welches für jeden Gaſt aus einem Renntier⸗ 
. fel, einer dünnen Steppdecke und einem kleinen Kopf⸗ 
kiſſen beſtand, hergerichtet. Die gefangenen Fiſche, ein 
ſchönes Stück Renntierſchinken und ſonſtige von „Mut⸗ 
tern“ mitgenommene Delikateſſen wurden ſchnell zube⸗ 


reitet und heißhungrig verzehrt und endlich gegen neun 
Uhr die Bettſtelle ohne Füße — wir ſchliefen auf dem 


Fußboden — aufgeſucht. Die nach Zurücklegung von über 
45 Kilometer wohlverdiente Ruhe ſollten wir aber nicht 
finden, da einerſeits der Sturm draußen in allen Ton⸗ 
arten heulte, anderſeits die ausgekühlte, mit nur ein⸗ 


fachen Fenſtern verſehene Stube nicht warm zu bekom⸗ 
men war. 


Der größte Teil der Wärme entwich durch 
den offenen Kamin ſofort ins Freie. Bis auf 41 Grad 
Celſius war das Thermometer in der Nacht geſunken, 
alle Getränke und Speiſen im Zimmer waren gefroren. 
Wir mußten erſt dieſe und uns ſelbſt auftauen, bevor 
wir am Karfreitagmorgen unſere Skitour fortſetzen 
konnten. 

Von Paitasluſpa führte unſer Weg über den 20 
Kilometer langen Paitasjärvi, von welchem wir ſchon 
das ganze Kebnekaiſſemaſſiv überblicken konnten. Skar⸗ 
tatjakko und Savopakte zur Linken, Signetjakko und 


Kebnekaiſſe im Vordergrunde, Tarfalatjakko und Kas⸗ 
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Kebnetjakto, etwa 600 Meter über bens Meere, unb ift 
dank ber Fürſorge des ſchwediſchen Touriſtenvereins 
in jeder Beziehung äußerſt praktiſch eingerichtet. In der 
Mitte befindet ſich die mit allen erforderlichen Wirt⸗ 
ſchaftsgeräten ausgeſtattete Küche, links liegt der Herren⸗ 
ſalon mit 10 Betten, rechts der Damenſalon mit 8 Betten. 

mtliche Räume ſind durch offene Herde heizbar. Auf 
dem Boden iſt für Unterkunft für die Führer geſorgt, 
ferner ſind hier Sportgeräte und Konſerven in reicher 
Auswahl vorhanden. Auch an Handwerkzeug ۳ fein 
Mangel. 

Seit dem Herbſt hatte die Kebnekaiſſehütte wohl 
weder von BUBEN: nem von innen einen Wärmeſtrahl 


Kiebnekaiſſehaus nach sonnenuntergang. da H 


Gipfel aller vor uns liegenden Berge seinen ließ, » 
zweifelten wir nicht daran, daß unter ſolch günſtigen 


SCH ` [ünbijMen Alpen ſicherlich glücken würde. Wir hatten | 
aober die Rechnung ohne ben launiſchen Wettergott am 
Kebnekaiſſe gemacht. Bald war alles in dichten Nebel 

gehüllt, zu welchem ſich noch Schneetreiben geſellte, ſo * 
daß wir bald jegliche Orientierung Bere und uns 


Station Nikkolahti. | 
erhalten, unb wir mußten daher erft bie nötige Nahrung 
für die Ofen herbeiſchaffen. Mit Eimern, Axt und 
Stricken ausgerüſtet, huſchten wir gleich Geſpenſtern in 
das nahe Birkengehölz, um loſen Schnee und Holz zur 
Abkochung unſerer Abendmahlgeit zu holen. Zwei volle 
Stunden mußten wir feuern, bevor es innerhalb der aus- 
gekühlten, kompakten Steinmauern einigermaßen behag⸗ 
lich wurde und wir endlich die matten Glieder aus⸗ 
ſtrecken konnten. Die Uhr zeigte bereits 12 abends, 
und es hieß, ſich mit dem Schlafen beeilen, denn ſchon 
um 5 Uhr früh am nächſten Tage ſollten alle Vorbe⸗ 
reitungen für den eigentlichen Aufſtieg getroffen werden. 

Programmäßig erfolgte am nächſten Morgen der — — — — — 
Abmarſch von der Hütte. Da wir gelinde Temperatur der p (tebenb unb bie ſchwediſchen Touriften auf 
unb SEH SEN hatten, der deutlich die dem Gipfel des Kebnekaiſſe. | 
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gegengeſetzten Seite bes Rullevara erſt wieder hinunter⸗ 


ſteigen und dann auf dem Kebnekaiſſe wieder hinauf⸗ 


klettern. Letzteres wie überhaupt der ganze nun fol- 


gende Aufſtieg auf den Kebnekaiſſe ging ohne Schwierig⸗ 
keiten vor ſich, da der hier gefallene Neuſchnee loſe war, 


der Wind immer ſchwächer wurde und die ſich jetzt aus 
dem letzten Nebelſchleier herausarbeitende März-Mittag⸗ 
ſonne für angenehme Temperatur ſorgte. Mittag waren 
auch die letzten drei Etappen des Kebnekaiſſe bezwungen. 
Auf dem höchſten Punkt Schwedens — 2135 Meter 
über dem Meere — angelangt, bot fid) uns ein unper- 
gleichlich ſchönes Bild, ein bezaubernder Anblick dar. 
Unzählige, mit Schnee bedeckte, roja glühende Berg- 
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mos p^ Fuße Tm Rullevara auf Anraten Sarris zum Rück 


wege entſchließen mußten. Wir hatten ſo etwa drei 
Viertel des Aufſtiegweges vergeblich zurückgelegt und 


trafen, vom Sturm durchpeitſcht, mit Schnee überſchüttet, 


mittags wieder in der Hütte ein. 
Am anderen Morgen erſchienen, brei Ingenieure 


vom Kraftwerk in Porjus, die unter Führung des be⸗ 


kannten finniſchen Skiläufers Tualanen von Kalixfors 
aus die gleiche Reiſe wie wir angetreten hatten. Nach 
dem gemeinſamen Souper wurden die Vorbereitungen 
für die Beſteigung am nächſten Tage getroffen. Da 
nicht genügend Steigeiſen vorhanden waren, kamen wir 
überein, daß Sarri in der Hütte bleiben ſollte. Ihm 
geſellte fid). ſpäter Tualanen zu, da feine Steigeiſen fid) 


gastaſahotto v vom een des Tarfallajaure. 


kuppen, gewaltige, meergrün unb japhirblau Zone 


Gletſcher, niedergegangene Lawinen mit dunklem Ge— 


ſtein vermiſcht, phantaſtiſche Grotten und Höhlen rings- 
umher, tiefe, mit ungeheuren Maſſen von blendendem 


Schnee angefüllte Taleinſchnitte, deren Fortſetzung in. 


vereiſten Flüſſen mit großen Seenketten beſteht. Die 
unten in der Cbene befindlichen Birkenwälder erſcheinen, 


je nach der Beleuchtung durch die Sonnenſtrahlen, teils 


in Schwarz, teils in Lila, teils wie abgeſengt. Ein wun⸗ 
derbares Farbenſpiel in Gold und glänzendem Weiß 
bietet ſich den Augen in allen Richtungen dar. Den 
Himmel in all ſeinen Farbennuancen und Wolkenforma— 
tionen zu beſchreiben, wäre vergebliche Mühe. — Stumm 
ſtanden wir da in Bewunderung dieſer hinreißenden 
Pracht, dieſer Erhabenheit und Schönheit der Natur! — 

Ungefähr eine Stunde hielten wir uns auf dem 


Kamm des Kebnekaiſſe auf, um dann in ſchnellem 


Tempo in die etwa 10 Kilometer MIR liegende Hütte 
zurückzueilen. 


wir mußten 


als untauglich erwieſen. Führerlos ſetzten EA alfo die 
Reife fort. ۱ 
Den fbneijaffo verlaſſend unb auf ben Tuolpa— 
goria zuſteuernd, trat inſofern eine Anderung im Gez 
brauche unſerer Kraft ein, als wir jetzt faſt eine volle 
Stunde lang ununterbrochen, meiſt bis an die Knie im 
Schnee verſinkend, vorwärts waten mußten. Um 9 Uhr 
hatten wir den Fuß des Rullevara, an welchem wir am 
Tage zuvor umgekehrt waren, erreicht. Der Rullevara, 
ein dem Kebnekaiſſe vorgelagerter, ſehr ſteiler Berg, iſt 
ſelbſt für geübte Touriſten eine wahre Geduldsprobe und 
ein Kraftmeſſer. Auf der abſchüſſigen Seite mit einem 
Gemiſch von hartgefrorenem Schnee und Eis bedeckt, 
konnten wir uns nur mühſam, auf allen Vieren kriechend, 
Steigeiſen und Stab feſt einſchlagend, vorwärts bewegen. 
Bevor wir an den eigentlichen Fuß des Kebnekaiſſe 
kommen konnten, hatten wir noch eine kleine Enttäu— 
ſchung. Kebnekaiſſe und Rullevara ſind durch einen 
tiefen Einſchnitt voneinander getrennt, 
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Phot. König. 


1. Frau Aline Sanden. 2. Frau Apelt. 3. Frl. Marie Sclefinger. 4. Herc W. Stedhahn. 5. Herr Schumann. 6. Herr Schachtebeck. 7. Frau v. Beckerath. 8. Frau Getr. 
Langfelder. 9. Frau v. Schönberg. 10. Dr. Mederow. 11. Frl. Lotte Liebernickel. 12. Frau von Noſtitz-Wallwitz. 13. Frl. Nora Nikiſch. 14. Frl. Szegfi. 


Ein Abend bei Friedrich dem Großen. 
Wohltätigkeitsvorſtellung zum Beſten der Säuglingspflege Leipzig-Land. 
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Hoſphol 7 
Von links: Katherin (Klementine Feiſtle), Ulrike (Anna Jakobs), Der alte Richter (Alfred Stephani), Joſef (Joſef Mann), Michael (Robert Perkins). 


Uraufführung von Offo Neitzels Oper „Der Richter von Kaſchau“ im Hoftheater in ۰ 
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An der Rindermiege in Tlordweftrußland. 


Aus dem beſetzten Belgien. 


Laufgraben m 


if Fernſprechleitungen in Flandern. 
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Das deutſche Wunder. 
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Roman von 


Amerikanisches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. D, Berlin. 


engliſchen Parks. Grüne Wieſenflächen unter ent⸗ 
blätterten Eichengruppen, weidende Herden, Schlöſſer 
und Städte und, trotz der Vormittagſtunden, ſchon 
überall alt und jung, groß und klein, hoch und nied⸗ 
rig auf den Hunderten von Spielplätzen bei Golf und 
Kricket und Fußball. Überall zufriedene, ſorgloſe Ge⸗ 
ſichter. Tiefſte Ruhe. Schjelting erſchien es wie ein 
böſer Traum. Da endlich riefen auf einer Junction 
die Zeitungsjungen: „Großer engliſcher Sieg! Er 
griff haſtig nach der Nummer. 

„Wo?“ 

„In Auſtralien, Sir! 
Sir!“ 

In Auſtralien? Er entfaltete und las: „Die Bir⸗ 
mingham-Mannſchaft ſchlug im Fußballmatch den 
Melbourne⸗Team mit 6:2.“ Er zündete ſich nervös 
eine Zigarette an und fragte den einzigen Mitreiſen— 
den: „Vergebung, Sir: Kümmert man ſich denn 
eigentlich hier gar nicht um den Krieg?“ 

Sein Gefährte war ein Londoner Geſchäftsmann 
mit einem glattraſierten, roten Bulldoggeſicht, dem 
man es förmlich anſah, daß er noch nie aus England 
herausgekommen war. Ein richtiger Cockney von 
der Surrey-⸗Seite. Er ſagte: „Wohl: der Krieg wird 
nicht lange dauern!“ 

„Meinen Sie das?“ 

„Man wird ſie aus ihren Löchern herausgra— 

haha . . . laffen Sie nur Mr. Churchill ge- 
währen!“ 

„Gewiß . .. aber“ 

„Man wird Wilhelmshaven beſetzen, die Anlagen 
der Mrs. Krupp in die Luft ſprengen. Der Frieden 
wird in Berlin diktiert. Der gute, alte Lord Beres— 
ford wünſcht das ausdrücklich!“ 

„So?“ 

„Unſere Sikhs und Gurkas werden ſich auf den 
Bänken von Potsdam ſonnen“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Oord Curzon, Sir, der frühere Vizekönig von 
Indien!“ 

„Und Sie ſind davon überzeugt, Sir?“ 

„Ich möchte nicht klüger ſein als die Lords, Sir!“ 

Der Geſchäftsmann nahm ſich ein Notizbuch vor. 
Es ſchien keine Handelseintragungen zu enthalten, 
ſondern die Monatsabrechnung ſeiner Rennwetten 
mit einem Buchmacher, die er ſtirnrunzelnd prüfte. 
Zwei athletiſche junge Männer ſtiegen ein. Offenbar 
aus einem der nahen Schlöſſer. Sie lachten. Sie 


Zwei Pence, Sir! Danke, 


Rudolph Gtratz. 


Nachdruck verboten. 
21. Fortſetzung. 


Nun freute ſich Schjelting auf das gewaltige Schau⸗ 
ſpiel, das ihm die nächſten Tage bieten würden, dies 
Gegenſtück zu dem deutſchen Vulkan, dies Sichauf— 
bäumen des ganzen fee- und weltbeherrſchenden Jn- 
ſelvolks, ein einziger Schrei, ein Wille, ein Schlag, daß 
es auf dem Erdenrund durch die Jahrhunderte wider⸗ 
halte 

Da unten, im Frühſtücksraum des großen Ho: 
tels, ſaß ſchon, trotz der ſrühen Morgenſtunde, ein 
junger Gentleman. Offenbar ein Offizier. Das Ant⸗ 
litz gebräunt von der Front und bleich von Strapazen, 
aber freimütig und fröhlich. Er erzählte den Ladies 
um ihn ſeine Abenteuer: „Ein koloſſales Trompeten 

. ein betäubendes Krachen — da ſtand er auf zehn 
Schritte vor mir .. . weiß Gott, ein ſtattlicher 
Burſche . . . ſtürzte fid) wie ein Dämon auf mich ...“ 

AOD sss OD e. 

„Aber id) fam nod) zum Schuß Mitten in die 
Stirn. Er lag ba ...“ 

„. . . oh . . . in der Tat 

„Seine Zähne ſtehen in meinem Rauchzimmer!“ 

„Sind ſie lang?“ 

„Sechs Fuß. Es war einer der größten Elefanten, 
der je im Government Nairobi erlegt wurde.“ 

„Und was machen Sie jetzt, Mr. Jackſon?“ 

„Ich denke, ich gehe für den Winter nach 
Aegypten.“ 

Am Nebentiſch rieb ſich Schjetling die Augen. Der 
Saal füllte ſich allmählich mit Frühſtücksgäſten. Aus⸗ 
geſchlafenen, zufriedenen und hungrigen Menſchen. 
Man brachte Haferbrei und Hummern, gebackene 
Weißfiſche und Schinken mit Eiern. Man aß und 
trank. Ein alter Herr in Reithoſen meinte heiter: 
„Schlechtes Wetter heute!“ | 

„In Torquay war geſtern anderthalb Stunden 
Sonnenſchein!“ 

„In Ventnor zwei!“ 

„Ich glaube, daß es mittags eine Stunde hell 
wird!“ 

„Oh — ſagen Sie das nicht, Mr. Thompſon!“ 

„Wir haben ſeit acht Tagen rauhes Wetter, hier 
an der Südſeite . . . etwas Jam, bitte . . . danke.“ 

Wenige warfen einen Blick in die Zeitung. Nur 
ein junger Mann ſagte zwiſchen zwei geröſteten Brot: 
ſchnitten zum andern: „Goldgeränderte Werte flau!” 
und legte das Blatt wieder weg. Nikolai Schjelting 
ſtand auf, zahlte und fuhr nach London. Vor den 
Wagenſcheiben war das friedliche Bild der endloſen 
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Er ijt mit feinem engen Kopf auf der ganzen Crò- 
kugel zu Haufe. Ihn bejchäftigen die Fragen des 
Stillen Ozeans, Südafrikas, des Panamakanals. 
Europa kennt er nur von einem gelegentlichen Auf- 
enthalt in der Schweiz. Europa iſt ihm ein ſtaubiger, 
altmodiſcher Winkel. Ein unbeträchtliches Ding. 
Man betritt die Rumpelkammer nur gelegentlich, um 
die Ratten zu ſcheuchen, damit ſie einen draußen 
nicht ſtören ... Ein kurzer Lärm. Nicht der Rede 
wert. 

Dieſer Anglo⸗Inder ſchien vor Schjeltings Augen 
plötzlich hundertfach in den Klubſeſſeln zu ſitzen, durch 
Mayfair zu promenieren, er verwandelte ſich in je⸗ 
den zweiten Menſchen in London und im Vereinig⸗ 
ten Königreich, er war der Geiſt dieſer Inſeln ſelbſt. 
Nikolai von Schjelting verließ ſchweigend den Klub. 
Er zitterte, während ihm der Diener in den Mantel 
half, er ſagte ſich in einer grauenerfüllten Ungeduld: 
Es muß etwas geſchehen! Man muß ſie aufſchrecken! 
Sie dämmern in ihrem Dünkel. Der Weltbrand vor 
ihren Toren iſt für ſie ein Kolonialkrieg — einmal 
ein wenig näher, einmal ferner ... Sie kommen zu 
[pdt zur Erkenntnis . . . fie kommen für uns zu ſpät. 

Zu ſpät ... Es war Freitag abend. Wo er Dor» 
fuhr, waren Würdenträger und Machthaber ſchon 
zum langen Wochenende hinaus aufs Land. Bis 
Dienstag früh ſtockten jetzt alle Geſchäfte. Stand die 
Welt ſtill . . . ſtill . . . Auch Sir Higgins, ber Preſſe⸗ 
könig, war nicht mehr in ſeinem Zeitungspalaſt in 
Oxford⸗Street zu treffen. Er hatte, als leidenſchaft⸗ 
licher Jachtmann ſeinen Ruheplatz auf der Seeſeite 
des Oſtens, zwiſchen Felixtowe und Harwich, dicht 
am Meer. ۱ 

Es war das alte, engliſche Bild. Ganz England 
ſetzte ſich aus fünfzehn oder zwanzig ſolcher Bilder 
zuſammen. Eine ehemalige, zum Herrenſitz umge: 
wandelte Abtei, vor der man im Park, wenn der 
Mond aus den zerriſſenen, über die nahe See jagen⸗ 
den Wolken heraustrat, das zahme Damwild auf 
breiten Wieſenflächen äſen ſah, grüne Efeuteppiche 
über die verwitterten grauen Mönchsmauern und 
drinnen, im grellen Gegenſatz des britiſchen Lebens 
von Zopfigkeit und up to date, die glänzend helle 
Dinertafel, die weißen Frackweſten und Hemdeinſätze 
der Gentlemen, die weißen Schultern der Ladies, 
lächelnde Geſichter, heitere Stimmen, Orchideen⸗ 
ſträuße, altes Silber. Man ſprach lachend im friſchen 
Frohſinn des Sports vom Segelwetter morgen. Es 
war das erſte, was Nikolai von Schjelting hörte, als 
er am Tiſch Platz nahm. Er war zu ſpät angekom⸗ 
men und hatte ſich erſt umkleiden müſſen. 

„Rauhes Wetter in Sicht“. 

„Um ſo beſſer!“ S 

„Lord Pierrepont ging heute abend in See!“ 

„Oh . . . ift er?“ | ۱ 
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hatten miteinander gewettet, ob Nevermore II väter⸗ 
licherſeits eine Enkelin von, Black Prince“ oder des 
Derbyſiegers Primroſe ſei. Sie reiſten jetzt nach Lon⸗ 
don, um das feſtzuſtellen, und ſprachen davon Die 
ganze zwei Stunden lange Fahrt. 

Auf der Waterloo-Station in London änderte fid) 
jäh das Bild. Es erinnerte plötzlich an das fiebernde 
Feſtland. Schjelting atmete auf. Da waren endlich 
wieder die tauſendköpfigen Menſchenmaſſen auf dem 
Bahnhof, das wilde Stimmengeſchwirr und Geſchrei 
der Extrablattverkäufer unter der rußigen Glaswöl⸗ 
bung, da tauchten endlich die Khaki⸗Uniformen auf — 
eine Gruppe Offiziere, ärgerlich und aufgeregt im 
Wortwechſel mit dem Betriebsleiter: „Sie müſſen 
uns Durchgang zu unſerm Zug verſchaffen!“ 

„Unmöglich ... 

„Er fährt ſonſt ohne uns ab! Wir müſſen hin⸗ 
über nach Frankreich! Wir müſſen an die Front!“ 

„Wie ſoll id) es machen? Ich bin dafür verant: 
wortlich, fünfzigtauſend Menſchen in einer Stunde 
hinaus zu dem Fußballmatch zu befördern! Urteilen 
Sie ſelbſt, ob ich mich da noch um einzelne kümmern 
kann!“ 

Nikolei von Schjelting hatte genug gehört. Er fuhr 
über die Themſe in den Weſten. Es war da und in 
der City das alte London. Geſchäftsgewimmel bis 
zum Temple, Vergnügungsbummel im Strand, vor— 
nehme Ruhe vom Trafalgar-Platz bis zum Hyde-Park. 
Jeder ging ſeiner Arbeit, ſeinem Nichtstun, ſeinem 
Sport nach wie ſonſt. Nur zuweilen erinnerten große 
bunte Werbetafeln und Aufrufe an den Krieg. Jr- 
gendeinen Krieg da draußen. England führte ja im— 
mer an einer Ecke der Welt Krieg — den Krieg, den 
es ſeit achthundert Jahren im eigenen Lande nicht 
mehr geſehen. 

Aber Lord Kitcheners brutaler Landsknechtkopf 
konnte lange lebensgroß von den Straßenecken her— 
niederblicken und ſein Zeigefinger auf den Beſchauer 
weiſen: „Kitchener braucht Sie!“ Niemand ließ fid) 
dadurch in feiner Ruhe ſtören ... Schjelting merkte 
das wieder nachmittags in dem Klub in Piccadilly, 
deſſen Mitglied er war. Ein alter, ausgedienter 
Oberſt der indiſchen Armee ſchnitt da barſch jede Er— 
örterung ab. 

„England gewinnt! Fertig!“ 

„Sind Sie deſſen ſicher?“ 

„Ich denke britiſch, Sir! ... Haben Sie von dem 
köſtlichen Gymkhana des Malwa Bhil-Korps geleſen, 
Macdonald? ... Hier ... Unter den indiſchen 
Neuigkeiten“. 

Und Nikolai Schjelting dachte ſich: dieſer ver— 
trocknete, alte Junggeſelle gehört nicht zu Europa, 
hat nie dazu gehört. Er iſt mit achtzehn Jahren nach 
Indien gegangen, hat feine Zeit dort abgebient, ge- 
gen Afghanen, Aſchanti, Boxer, Mahdiſten gefochten. 
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Um fie ein heiterer Streit. Eine Miß hob be⸗ 
ſchwörend die Hand. Weg 
. „Ob — dear Mrs. Clarke . . . welch ۲ 
Gedanke: Sie wollen nicht mit nach Spanien?“ 
„Wir reiſen morgen abend von Liverpool, um 
den Indianerſommer bei unſeren amerikaniſchen 
Freunden zu haben. Wir wollen dann bis zur Baum⸗ 
blüte in Japan haltmachen!“ 

„Wenn Sie Mrs. Iſebrink ſchreiben,“ ſagte 
Schjelting mit einem ſon⸗ 
derbaren Lächeln, „dann 
grüßen Sie von mir! Es 
iſt ihr nicht gelungen, 
mich in München verhaf⸗ 
ten zu laſſen. Sie tat ihr 
Beſtes.“ | 

Es ſollte nur blaſiert 
und ironiſch klingen, aber 
er fühlte, daß auch auf 
ſeinem angegriffenen und 
abgezehrten Geſicht etwas 
von dem leidenden Zus: 
druck ſeiner Nachbarin 
lag. Man litt unter die⸗ 

ſem ewig heiteren Volk. 

Er dachte ſich: Wenn ich 
der Mann dieſer Deutſchen 
a. D. wäre, ſo würde mich 
die Starrheit ihrer Mienen 
beſorgt machen. Aber er, 
dieſer Oxforder Profeſſor, 
ſitzt da unten mit ſeinem 
glattraſierten, ſchwammi⸗ 
gen Chineſengeſicht und 
der goldenen Brille und 
glänzt von Wohlwollen 
und guter Laune. 

Ein Aufſchrei: „Oh — 
das wäre ſchimpflich!“ 

„Was denn, Miß Li⸗ 
tan?” 

„Keine Regatta in Go: 
mes im nächſten Jahr!“ 
„Großer Gott! Ich bitte Sie —! Warum nicht!“ 
„Hier — der ruſſiſche Gentleman aus Petrograd 

ſagt es: wegen des Krieges!“ 

Eine allgemeine ſtürmiſche Heiterkeit. Sir Wil⸗ 
liam Higgins, der Hausherr, ſtrahlte wie ein Schul⸗ 
junge über das zerknitterte, faltige Geſicht. Er, der 
trockene, wortkarge Zeitungskönig der City, war hier 
draußen am Abend der liebenswürdigſte und ſchalk⸗ 
hafteſte Wirt. Er drohte aufgeräumt mit dem Zeige⸗ 
finger: „Die Regatta wird ſein. Glorreicher denn 
je. Man wird da kaum mehr an den Krieg zurück⸗ 
denken. Vor Weihnachten iſt er zu Ende!” | 
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Allgemeine Teilnahme. Wieder dies 0 
des Grauens bei Schjelting, als wäre er unter Ver⸗ 
rückten. Und ſeltſam: Im ſelben Augenblick wandte 
ſich die Lady links vor ihm, die bisher mit ihrem an⸗ 
deren Nachbar geſprochen, von dem ab und ſagte 
ar el engliſch vor fid) hin, „Ein EENS 
Bolt.” 


Sie war mittelgroß, hellblond, von zarten Far⸗ 


ben und ſah doch nicht ganz engliſch aus. Schjelting 
zuckte zuſammen. 3 
lächelte er. 

„Dh... Mrs. Higgins S ve ben 


— entfinnen Cie fid) un- 5 
ſeres letzten Zuſammen⸗ 
treffens? Vor Viktoria 
Station?“ 

Hannah Higgins, die 
Schwägerin des Haus⸗ 
herrn, ſchaute ihn unfidjer 
an. Sie war etwas fura 
ſichtig. Ihre Züge zeigten 
nichts mehr von ihrem 
früheren Humor, ſondern 
einen ſonderbar ſtarren 
Ausdruck. Er dachte ſich: 
Nun ja. Eine Deutſche — 
oder eine geweſene 
Deutſche — jetzt hier als 
Frau eines Engländers 
und im Kreiſe der Eng⸗ 
länder. Dieſe Menſchen 
wiſſen ja nicht, was ſie in 
dieſer Zeit tun und ſind. 


allein in dieſer Tafel⸗ 
-unbe das Skelett im bri: 
lifd)en — Weltſchrank er- 
blickten. 

„Sie fuhren damals zur 
Kieler Woche!“ ſagte er. 
„Auch ich ging ſpäter nach 
Deutſchland. be traf T Vater. 
Schweſter!. 

„S0... 

„Wie geht es Fräulein Tilleſen?“ 

„Ganz gut. . . Aber ſie ijt nicht mehr Fräulein 
Tilleſen. Sie ift vor zwei Wochen in Königsberg ge- 
traut. Wir korreſpondieren über Schweden.“ 

Er ſchwieg. Dann fragte er: „Wo iſt ſie jetzt?“ 

„Wieder in Wiesbaden. Aber mein Vater wird 
vorausſichtlich bald als beratender Hygieniker einer 
Armee tätig ſein. Natürlich weit hinter der Front 


Auch Ihre 


bei ſeinem Alter. Da wird ſie ihn wohl begleiten!“ 


— 
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„Sie meinen, es ſei ein rauhes Werk, Mr. 
de Schjelting? Oh — wahrlich nicht! Nichts wäre 
kurzſichtiger, als das Säbelraſſeln der preußiſchen 
Militärkaſte zu überſchätzen. Der Deutfche KS Ato 
weich und ſanft ...“ 

„Ihr werdet ibn kennen lernen!“ Taie feine Frau 
wieder halblaut vok fid) hin, und es war Schjelting 
neben ihr plötzlich unheimlich zumut. In dieſen 
halblauten, eiſern ruhigen Worten aus Frauenmund 
klang ſeinem Ohr etwas nach wie der letzte, äußerſte 
Widerhall jener furchtbaren millionenfachen Stimme 
jenſeit der Nordſee, die hier keiner vernommen. 


Gortſetzung folgt.) 


Der Tag war reid. ... B - en EE 


ber das TEE? „„ M LL E 
Regt ihr — über Cie Schlacht > 


Mutter ! Weib! Ohr fpornt an! Ip BE aiiir 
Ohr beflügelt?! Ohr fegt! 
Fühlt ihr, wie oft eine Geele 0 

Rd doğ an das erz euch ſdihmiegt? 


Und das Heimweh nad Tag und Schlacht 
ffattert: na Jjeimat und Glüct 

Mutter! Weib! Was habt ihr für Made! 
Ihe و‎ die Gefnjadit zuri. 


Manchmal eint es, nun bricht das Akie, 
oft its zu Schwer fall, zu ëmer . 
aber ihr wacht ja unà ſeguel fie 

und liebt fie ja 1592 mehr 


Fühlt ihr, wie innig nad Tag und Gdj(adit - 
ein Heimweh fidj an euch ſchmiegt? 


Ohr beflügelt Ohr fiegt! — | 
Eugen Einarin 


regung erfahren. Gewiß ließe fid) durch gute Samen⸗ 
auswahl und richtige Ausnutzung der züchteriſchen Er⸗ 
fahrungen viel erreichen. Jedenfalls jagt das deutſche 
Klima der Leinpflanze gut zu. Man kann ſagen, 
überall, wo Kartoffeln und Rüben gedeihen da findet 
auch der Lein einen günſtigen Standort. Nur ver⸗ | 
langt er einen nahrhaften, aber un friſch gedüngten 
Boden. 

Die Ausſaat erfolgt im April. Spätere Ausſaat 
liefert kleine, wenig ergiebige Pflanzen. Die Samen 
dürfen nicht zu dicht geſät werden. Man rechnet 150 
bis 180 Kilogramm auf das Hektar. Am beſten ijt- 
es, den Samen aus eigenen Züchtungen zu gewinnen, 
und zwar nur von folden Pflanzen, die fih durch 
tabellojen Wuchs auszeichnen. Die Leinpflanze foll 
nur einen einzigen, möglichſt unveräſtelten Stengel auf: 
weiſen. Trotz der auffälligen Färbung der Blüte finden 


fib nur wenige Inſekten zum Zweck der Een 


Mutter! Weib! Was habt ihr für Mas di Ea 


Deutſcher Flachs. MEL 8 7 


Spezialaufnahmen des Verfaſſers. e - 
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„Wir E alle hinkommen. Auch die Deutſchen 
werden kommen, als ſei WE geſchehen!“ 

„Hört! Hört!“ 

„Sie haben bis dahin ihre Lehre empfangen. Wir 
haben ihre Kolonien zwiſchen uns und Frankreich ge— 
teilt und ihre Flotte ſamt Helgoland in Verwahrung 
genommen. Es wird ihnen fo gut fein. . . Sie wer⸗ 
den uns noch dankbar ſein, daß wir ihnen ihren Platz 
in der Welt anwieſen . . ." 

„. . . ohne dies unchriſtliche Schwarzweißrot auf 
allen Meeren!” ſagte empört ein alter Herr. Der 
Profeſſor Higgins neben ihm rückte an ſeiner Brille. 


Der Lag war reich an Rang und Ruhm, 
der Eiſernen freuze viel ! | 
beloßnten das herrliche Beldentum SEN 
Heut fanden viel Augeln ihr Jiel . 
Test hat die Nacht ihren ſhwarzen Samt 
über das Feld geóedtt — — 
das COudjeujfájeiffeuer ijf. ausgeffammt — 
wer ijt, den der Tod uod) 35260649 
' Reiner... Noc nannt ſich die nervige Hand 
` fo fet um des Sqwertes nau 
Aber einer — zum Himmeloran 
ſchlägt inũòe die Augen auf. 
Dort ziehen die Wolken, dort glänzt ein Bas 
ein Beben Óurdjcinnt feinen Leib, - 
die Lippen flüffern ins Dunkel fern 
berzinnig: „Mein Weiß — mein Weib"... 
Und einer mit trogigem Anabenmunò 
ſtredit ffraff fih zu Rat und Rub, 
noch jugend ſtũhleru und urgeſun ... 
Qin Murmeln — leis: „Mutter — du“... 


Matter! Weib! Daheim auf dem Mjuhl, 
was 6۵0۶ ihr für feltjame Macht! 


Von G. ©. Urff. — Hierzu 10 


Im Heſſiſchen, namentlich in der Schwälmer Gegend, 
war es in früherer Zeit Sitte, der Braut die Aus⸗ 
ftattung nicht etwa in Geld, ſondern in Flachs zu geben. 
Je reicher ein Bauernmädchen war, deſto größer und 
zahlreicher waren die Flachsfuhren, die ihren Braut⸗ 
wagen begleiteten. Vielfach blieb dann der Flachs⸗ 
vorrat jahre⸗, ſelbſt jahrzehntelang unangetaſtet. Das 
in die Ehe eingebrachte Hausmacherleinen war un— 
verwüſtlich. Für das Beripinnen des friſchen Flachſes 
lag kein Bedarf vor. 

Jetzt hat der Krieg auch an die Türen aller Flachs⸗ 
beſitzer geklopft, und die Lagerbeſtände ſind gründlich 
ausgeräumt worden. Dabei haben die Beſitzer ein 
gutes Geſchäft gemacht und einen Gewinn erzielt wie 
ihn die Stifter des Brautſchatzes nicht im entfernteſten 
ahnen konnten. 

Durch die gegenwärtigen Verhältniſſe wird der Flachs⸗ 
bau in Deutſchland wohl wieder eine mächtige UAn- 


— —̃ 
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: 7. den Bed, l bie dis 
faſern von dem Holzgewebe 


abzulöſen, damit dieſes 
ſpäter entfernt werden kann. 


Denn nur die Vaſtfaſer Aft 


der wertvolle Beſtandteil. 


: Die Röſte (ft nur. Die 
Leinſubſtanz, die den Baſt 


mit der Holzfaſer verbindet, 
- auf. Die Entfernung der 


Holzteile geſchieht durch ver⸗ 
ſchiedene techniſche 5 


durch das Brechen, das 
Schwingen und das Hecheln. 


Bei dem Hecheln wird auch 


das kurzfaſerige Werg abge⸗ 


ſchieden, das zu gröberem: 


Geſpinſt und auch zu anderen 
Zwecken recht wohl Verwen⸗ 
dung finden kann. 


Unſere Abbildungen stellen 


die Flachsbereitung in klein⸗ 
bäuerlichen Betrieben dar. 
Mancher, der die Voll⸗ 
kommenheit der Maſchinen 
kennt, die wir für alle dieſe 
Arbeiten beſitzen, möchte 


wohl jenen einfachen Vor⸗ 


richtungen, wie ſie immer 


noch hier und: da Ver⸗ 


wendung finden, die Da⸗ 
ſeinsberechtigung abſprechen, 


— 


` 
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da ihre Anwendung. nicht mehr lohnt. Demgegenüber 
möchte ich doch darauf aufmerkſam machen, daß ſich 
der Kleinbauer zur Anſchaffung koſtſpieliger Maſchinen 
nur äußerſt ſchwer entſchließt, namentlich dann, wenn 


Blühender Cein. 


bie Oelmühle, wo aus 
ihnen das Leinöl gewonnen wird. Das geriffelte Flachs⸗ 
ftro. wird mit Strohſeilen zu Bündeln zuſammen⸗ 


gebunden und hinausgefahren in e Röſte. Die Röſte 


E I 6. 


auf dem Flachsfeld en. = 


Deshalb iſt es leicht, d 
Arten rein zu erhalten. Nach 


etwa drei Monaten, von der 


Ausſaat gerechnet, hat der Lein 
ſein Wachstum abgeſchloſſen. 
Der Stengel wird von unten 
herauf gelb. Die Blätter fallen 
ab, und die Ernte beginnt: 


Der mit der Wurzel aus- 
geraufte Flachs wird entweder 


für kurze Zeit, etwa einen Tag 


lang, zum Trocknen auf dem 


Feld aufgeſtellt, oder er wird 


gleich nach Hauſe gefahren 
Das Riffeln 


und geriffelt. 
bezweckt das Entfernen der 
Samenkapſeln. Frauen und 


Männer nehmen je eine Hand⸗ 
voll Flachs nach der anderen 


und ziehen ſie durch den 
Riffelkamm. Dieſer beſteht 
aus 15 bis 30 etwa 15. Zen⸗ 
timeter langen, dicht beiein⸗ 
ander ſtehenden Eiſenſtäben. 
Beim Durchziehen ſpringen 
die Sämenkapſeln ab und 
fallen gut Erde. Sie werden 
bann [püter in der Sonne 
getrocknet und gedroſchen. 


Die Samenkerne, ſoweit 


ſie nicht zur Ausſaat Ver⸗ 
wendung finden, wandern in 
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Einſetzen der Flachsbündel in die Röſte. 


; er von ihrer Notwendigkeit nicht unbedingt überzeugt man muß auch bedenken, daß es jid) hier durchweg 
» üt. Es ijt richtig, der Verdienſt ift febr gering. Man um Arbeiten handelt, die im Winter erledigt werden 
berechnet z. B. den Stundenlohn einer geſchickten können, wenn die Feldarbeit ruht. Das Ausdreſchen 
Spinnerin am Spinnrad auf zwei Pfennig. Aber des Getreides, das früher den halben Winter ausfüllte, 
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Das Schwingen 
des ۵, 


zu füllen. Dieſe Be- 


ſchäftigung findet 
ſie in der Flachs⸗ 
bereitung. Es iſt 
doch etwas Schö— 
nes um den ſelbſt— 
gezogenen und 
ſelbſtgeſponnenen 
Lein, deffen forg- 
fältige Verarbei— 
tung auf dem 
Handwebſtuhl 
man fortgeſetzt 
überwachen kann. 
Allerdings iſt die 
jetzige Zeit für 


PP n NADIE fp is 
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Am Spinnrad 
dahe im. 


wird ja jetzt über⸗ 
all durch die Dref- 
maſchine beſorgt. 
Und das iſt recht. 
Eine ſolch ſchwere 


Arbeit kann man 
gern der Maſchine 


überlaſſen. Da 
ſieht fi nun 
die Bauersfrau, 
die den Müßig⸗ 
gang nicht leiden 
mag, nach einer 


anderen Tätigkeit 


um, um da⸗ 
mit ihre Zeit 


in Deutſchland und in den bisher befehlen Gebieten in 
großen zu betreiben und dann auch die Verarbeitung 
EL Flachſes geeigneten en ین‎ 
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Das Spulen des Garns. 


derartige mie Betriebe ſchlecht geeignet. Von maf: 
gebender Stelle find denn auch bereits alle not⸗ 
wendigen RE E um Den Flachsanbau 


Das beſſere Recht. ۳ ۱ T 


Von Hans Fr. Blund. 


zwei Tage vor dem Krieg, ſchrieb er dir nicht mehr, Marie! 
Jetzt kam er zurück, aber die Leute ſchweigen, wenn 
fie von ihm ſprechen. Der Krieg ijt grauſam, Marie, er | 


vergaß dich, und Gott hat ihn geſchlagen dafür. 


Der Kätner ſah, wie der Altfiſcher mit — 
Schritten drüben um die Ecke bog, er ging in den Krug. 
Hatte wohl Grund, ſich ſeine alten Tage beſchaulich ein⸗ 
zurichten, Jan Stürck hatte genug durchgemacht im 
Leben. Zu Kriegsbeginn hatte er ſogar noch einmal frei⸗ 
willig gegen die Engländer wollen, hatte geſagt, der 
Staat hatte alle nötig, auch dich, Markus Marxs. Aber 
der Kätner hatte ein Neſt voll Mädchen zu Haus, und 
Jan Stürck hatten ſie nicht mehr gebrauchen können. 

Jan Stürck war damals gerade rechtzeitig zurückge⸗ 
kommen, im Dorf hatte es Lärm gegeben wegen, der 
Gemeindewahl. Da hatte er als Vorſteher vom Wahl⸗ 


verein ſeine hitzigen Anhänger beſchwichtigt unb hatte 


es durchgeſetzt, daß man im Krieg ohne Neuwahl auskam. 

Und jetzt fragte der Altfiſcher Markus Margs um 
feine Tochter. Eine ſonderbare Liebe war's, die den 
Alternden gepackt hatte. Viel Sehnſucht nach Ruhe, 
nach der hingebenden treuen Pflege Maries, viel Dank⸗ 
barkeit und däbei eine ſonderbar tiefe und aufrichtige 
Hinneigung zu dem jungen Weib. Er dünkte ſich kraftvoll 
genug, noch einmal ſein Leben zu erproben. Und wenn's 
nur ein paar Jahre waren. Er ließe genug zurück für 
Marie und ihr Leben. 


fige. aus unſern Tagen. 


Der Altfiſcher Jan Stürck ſtand auf und reichte Kätner | 
Margs treuherzig die Hand. 
„Die Sache mit Marie iſt obgeſprochen Marrs, id) 
| will ſie dir gut halten.“ | 


„Mannsleute find felten im Krieg, Jan Stürck, Marie 


kann von Glück ſagen!“ 
Der Altfiſcher blieb noch einmal in der Tür ſtehen, 


als hätt er etwas auf dem Herzen. „Du haſt noch ein 


Haus voller Kinder, ich men, dir muß es oft ſauer 


E i 


merben!". : 
Der alte Kätner ſchüttelte abwehrend den Kopf und 


ließ den andern hinaus. „So wollen wir nicht rechnen, 


Jan Stürck, ich ſchaffs noch!“ 
Markus Marxs blieb noch eine Weile am Fenſter 


ſtehen und ſchaute dem Altfiſcher nach. Die Fliegen 
ſummten durch das Zimmer, ſtießen gegen die Scheiben 


und fielen betäubt auf die Bank. Draußen ſtapften ein 


paar Schuljungen in Fiſcherſtiefeln und Ölrod über den 


Weg. Mußte alles arbeiten heutzutage, die Mannsleute 


ſind knapp, Marie, und werden noch ſeltener, bis der 
۱ Krieg zu Ende ift. Was haft du fürn Glück, Marie, daß 


einer für dich kam und für dich ſorgen will. Was gehn 
dich die jungen Burſchen an. Jan Stürck, der Rieſe, ift 


der wackerſte im Dorf; und er iſt reich und braucht nicht 


mehr auf Fang zu gehen. 


Jochen Sparck — wer war denn Jochen Sparck, der 
früher gines bir herlief? Seit er * damals, 


MÉ 
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„Wie ſoll's denn werden, Jochen, mit der Arbeit da 
oben?“ 

„Haſt nicht geleſen, Jan Stürck? Heiraten ſoll ich, 
ſchreibt der Landrat, und dann ſoll ich zu ihm kommen, 
und wenn's 'ne kräftige Deern iſt, ſchlägt er ein.“ 

Jochen pochte mit der Holzfauſt auf den Tiſch, daß es 
krachte. „Und nach dem Krieg krieg ich ne neue Hand — 
und 'n Frau krieg ich, und zum Kindelbier kommt's 
ganze Dorf, verſtanden? Zu Jochen Sparcks Kindelbier!“ 
Er lachte übers ganze Geſicht, bis ihm die Tränen in 
die Augen kamen. 

„Iſt das ein Glück, Jan Stürd — Glück im Unglück! 
Den Leuchtturm krieg ich, und 'n Frau krieg ich und 
Jungs, einen nach dem andern. Paß mal auf, Kröger, 
was die für vornehme Paten kriegen. Hauptmänner 
und Leutnants und Kapitäne. Alle haben geſagt: Jochen 
Sparck, wenn du freift, komm ich zum Kindelbier, den 
Bengel möcht ich ſehen! Und lauter Jungs, verſtehſt du, 
Jan Stürck! Die ſolln den Engliſchen noch zu ſchaffen 
machen!“ 

Der Kröger klirrte vernehmlich mit den Gläſern und 
drehte in den Ecken die Lichter aus. 

Jochen Sparck ſtand auf, und weil er Jan Stürck ſo⸗ 
viel erzählt hatte, ließ er Jan Stürck bezahlen. Und weil 
der Fiſcher ſagte, er müßte noch vorſichtig ſein wegen 
der Arme, war's ihm recht, daß der Alte ihn heimbrachte. 

Die Nacht war unſichtig, es regnete fein und unauf⸗ 
hörlich. Der kleine, aufgeweichte Eſchenweg, der durch die 
Felder führte, war ſchlüpfrig, naß und lief dicht an der 
Gracht entlang, die bewegungslos in kalter, froſtiger 
Dunkelheit lag. War gut, daß Jan Stürck dabei war und 
aufpaſſen konnte. 

„Was hat der Landrat geſchrieben?“ 

„Ich ſollt heiraten, hat er geſagt!“ 

„Weißt du denn jemand, Jochen Spard?” 

„Ja, Jan ۳ 

„Wer iſt es, Jochen?“ 

„Ich hab nur einmal eine liebgehabt, Jan Stürck, 
denk, du weißt wohl, wen ich meine.“ 

Die Eſchen trieben im Wind und ſchlugen mit Laub 


und Zweigen die Wandernden ins Geſicht, daß ſie blind 


wurden. „Meinſt du Marie Marxs, Jochen Sparck?“ 

„Siehſt du, nun weißt du's auch! Sollſt mal ſehen, 
was der Landrat zu der ſagt!“ 

Das Waſſer ſchlug in dichtem Regen vor den Zweigen, 
der Wind fuhr und rollte ſchwer über die Felder. 

„Was ſagt Markus Marxs denn dazu?“ 

„Ich frag zuerſt, was Marie dazu ſagt!“ 

„Haſt du Marie geſehn, Jochen Sparck?“ 

„Ja, geſtern abend, Jan, und wir ſind uns einig 
geworden. Wir hatten uns lange lieb, Jan, Marie iſt 
ſtark und verläßt mich nicht. War ja fürs Land, daß 
ich zum Krüppel wurde.“ 

Der Fiſcher ſchwieg plötzlich und atmete ſchwer. Eine 
tiefe, laſtende Traurigkeit drückte ihn nieder. All die 
Bilder, die er von Marie geſehen hatte, waren vor ihm 
aufgeſtiegen und forderten und pochten, daß er hätte auf⸗ 
brüllen mögen. Wer war's, der ihm, Jan Stürck, in 
ſeinen Willen fuhr? Rieſenhaft war er für die andern 
im Dorf geweſen, in allem, was er anpackte und durch⸗ 
ſetzte, und rieſengroß war ſeine Kraft, heute wie einſt. 
Wer wollte ihn, Jan Stürck, überwinden? Da ſtreifte 
er den leeren Armel des Jungen, und plötzlich war ihm, 
als ſtände all ſein Blut in feiner Kehle. Langſam, faſt 
bittend kam's über ſeine en „Du haſt viel gelitten 
fürs Land, Junge!“ MT 


Nummer 16. 


Im Krug führte Jochen Spard das große Wort. Als 
Jan Stürck in die Gaſtſtube kam, wurde er etwas 
kleiner, denn der Altfiſcher kannte die ganze Welt und 
fuhr jedem allzu leicht in die Garne hinein. 

Jochen Sparcks rechter Aermel hing in der Rod: 
taſche. Die linke Fauſt ftat in einem rieſigen Handſchuh, 
ſie war aus Holz. 

„Aber ich werd ſie wieder bewegen können, 
Jungens“, prahlte Jochen Sparck, und ſeine Augen 
blitzten vor Lebensluſt. 

„Der Doktor ſagt, heut können ſie alles ſchaffen, und 
wenn die linke fertig iſt, kommt die rechte an die Reihe!“ 

Jochen Sparck hatte eine Handgranate, die ihm an der 
Der in den Graben fiel, in den Draht werfen wollen, 
aber er war nicht ganz ſo weit gekommen. „Iſt immer 
noch beſſer, als ganz hin ſein“, lachte Jochen Sparck 
wieder laut. „Hat ſo mancher gute Kerl dran glauben 
müſſen. Zweihundertfünfzig Mann ſind ausgezogen, und 
als ich weggefahren wurde, waren's nod) reichlich hundert 
in der Kompagnie.“ 

„Jochen Sparck?“ kam Jan Stürcks tiefe Stimme 
vom Nebentiſch. 

„So wahr, wie ich hier ſtehe, hundertfünfzig Mann 
waren's, nicht mehr!“ 

Da lachten die andern, nur der Altfiſcher wurde ernſt 
und mußte an die Hundert denken, die in Jochen Sparcks 
Kompagnie nicht mehr waren. War ein ſchwerer Blut⸗ 
verluſt, die Zeit und gerade nach dem Krieg hatte 
Deutſchland jeden Mann nötig, jedes junge Weib, das 
dem Volk Kinder ſchenken konnte. 

Der Kröger zündete die Lampen an, in der Stube 
kreiſte der Dampf, die Stimmen wurden lauter. Jemand 
begann von gutem Fang, von England und noch einmal 
von England. Dann leerte ſich das Gaſtzimmer langſam, 
die Ebbe kam auf dem Strom, die meiſten Alten mußten 
auf Fang gehen. 

Nur der Krüppel Jan Stürck und der eine oder der 
andere Freund blieben zurück. Da begann Jochen Sparck 
noch einmal von all den Kämpfen zu erzählen, die das 
Marinekorps da draußen ausgefochten hatte, vom Sturm 
auf Antwerpen und dem langen ſchweren flandriſchen 
Winter. Bis die Handgranate ſeiner Kampfluſt ein 
Ende ſetzte. 

„Und was willſt du jetzt, Jochen Sparck?“ 

Der ſah ſich geheimnisvoll um. „Ich war beim Land⸗ 
rat, vordem ich hierherkam, der hat ne ganze halbe Stunde 
mit mir geredet. Und ſeine Frau war auch dabei und 
hat mir die ganze Taſche voll Kuchen geſteckt. War'n 
luſtiges Weib, und gelacht und gefreut hat ſie ſich, nur 
weil ich immer gelacht habe.“ 

„Hol mir mal den Brief aus der Taſche, Jan Stürck, 
heut früh hat er mir geſchrieben. Sollft mal Augen 
machen!“ 

Aber noch ehe der andere ſo weit war, hatte Jochen 
Sparck ſchon losgelegt. 

„Alſo den Leuchtturm krieg ich, Jungs, richtig, den 
Leuchtturm, wo ich als Jung ſchon immer rumgelaufen 
bin und gedacht hab: wenn du da mal raufkämſt, ein 
einziges Mal. Er ſagt mir neulich ſchon, vielleicht wollt 
er den Alten penſionieren, die Jungens, die draußen 
waren, hätten ein Recht auf Verſorgung.“ 

Jan Stürck hatte den Brief geleſen, ſchob die Brille 
zurück und lehnte ſchweigend an der Wand. Was war's 
noch, das ihm jäh in den Sinn kam. Hatten die Leute 
nicht geſprochen von Jochen SE und Marie — da: 
mals, vor dem Krieg? 
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„Jetzt ift ja alles gut, San. Sd bin glücklich, " wie ſehte ſich und begann Gaëtan vor fid hinzufprechen⸗ als 


es ijt!” ſagte er ein Bekenntnis auf. - i 
Sie waren auf bie Steinſtraße gekommen, drüben „Es iſt, weil's nicht werden kann zwiſchen mir und 
von Kätner Marxs Haus ſchien noch Licht, der Alte flocht Marie, Markus!“ | 
Körbe bis tief in die Nacht hinein. Er hob den Kopf langſam und ſah dem Kätner in die 
„Nun kannſt ja allein nach Haus gehen, Jochen erſchrockenen Augen. ۱ 
Spard!“ " | "EN „Wir Alten haben kein Recht auf bie jungen Leben, 
„Gute Nacht, Jan Stürd ` . das Land braucht neue Menſchen für all die Toten. Ich 


Der Altfiſcher ging mit feſten Schritten auf die Straße bin ein ſonderbarer Menſch, Markus, aber nach den — 
zurück. Als er vor Markus Marxs' Tür kam, blieb er Opfern derer da draußen ſcheint's mir weniger, was man 
einen Augenblick ſtehen, als wollte er fid) beſinnen. Dann von uns verlangt. Jochen Sparck hat Marie lieb, Markus, 


drückte er auf die Klinke und trat ein. | und Jochen Sparck iſt jung und hat das beſſere Recht.“ 
'n Abend, Markus!“ | | Er ſtand langſam auf und reichte bem Kätner die 
Der ſah erſtaunt auf und nickte ihm zu. „Was willſt Hand. „Für die beiden iſt geſorgt, Markus. Und wir 

du denn?“ beide wollen Freunde bleiben, als wär nichts geſchehen. 


Der Dos warf feine Ke auf bas Fenſterbrett, Gib mir deine Hand, Markus Marxs!“ 
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Hierzu 5 Aufnahmen 
^ von E. Schneider. 


Den meiſten ۴ 

Erſcheinungen liegt eine 

verſtändige Triebkraft zu⸗ 

grunde. Das trifft natürlich 
nicht für die Auswüchſe zu, 
denen man bisher vielzuviel 
Beachtung ſchenkte. Sie 

waren von ihren geiſtigen 
Urhebern meiſt nur als Sen⸗ 

ſationen geſchaffen, beſtimmt, 

bei einer befonderen Ge⸗ 
legenheit die Aufmerkſam⸗ 

keit auf die Trägerin zu 

lenken. Eine Verbreitung 

dieſes Einfalls wurde in 
den ſeltenſten Fällen er⸗ 
wartet. Sucht man hin⸗ 
gegen nun einen Grund 
für die ſich mit rafchem, 
durchdringendem Erfolg ein⸗ 
führende Mantelmode, ſo 
wird man nicht fehlgehen, 
ihn in praktiſchen Erwä⸗ 
gungen zu finden. Ganz 
einfach, der Mantel, wie 
er heute ausgeſtaltet wird, 
erlebt mehrere Garderoben⸗ 
ſtücke, ohne unelegant oder 

vielleicht gar zu ſparſam 
auszuſehen. Neben den 
lediglich zweckmäßigen Re⸗ 
gen⸗ und Reiſemänteln aus 
Lederköper (Covercoat) oder 
Flauſchſtoffen in ruhigen 
Farben, denn alle allzu 
lebendigen Karos paſſen 
nicht in unſer auf Ruhe 
ER geſtelltes Straßenbild, gibt 
— Rees eine Reihe neuartiger 


1. 1. Mantel aus dunfetaciertem Tajt. Formen, wohl geeignet, als 
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kadelloſer, fogar eleganter Anzug angeſehen zu | 
SC werden. Ueber ſeine neue Bezeichnung ijt man 
| ſich in den maßgebenden Kreiſen nicht ganz ۱ 
1 einig, da man unter Mantelfleid, wie man fie ~- l 
. .  bielfacdh. nennt, aud) eine bejonbere Gattung von 
..  . Kleidern- verfteht, die ohne Jade vollſtändig 
E ſtraßenmäßig wirken. Weniger aus dem 
WMWunſche nach Eleganz als aus ben verſtändigen | 
Erwägungen, bie Stoffvorräte zu ftreden, ver⸗ 
| e 
l 4. Schwarzer Seidenmantel mit weiten Aermeln, 
farbig ge ])1 810 ۲ Bordüre und weißem 98 ۵۰ ۱ 
۳ wendet man febr viel Seide. Ein einfaches Modell dieſer 
Richtung illuſtriert der Mantel aus dunkelkariertem Taft 
DE l ohne jeglichen Ausputz als die aus gleichem Material be- 
| zogenen Knöpfe, die auch als Verſchluß dienen (Abb. 1). 
o, Er zeigt eine ſchlichte, vorn gekreuzte Form mit gewölbtem 
mE i KkKragen und mäßig weiten Aermeln. Das Rockteil iſt 
۱ T o E ziemlich ſtoffhaltig, jedoch in einer Weiſe mit dem Oberteil 
| | | A V EE `a] verbunden, daß die Figur nicht durch bie Anhäufung un- 
| — — — C7 ge id ausfieht. Den Rockſaum durchzieht eine dicke 
3. Silbergrauer Mantel mit ۲ Schnur. Sie macht ihn abſtehend, wie man es augenblicklich 
۱ "dp LU und runbge[dnittener Pelerine. 3 vielfad) hübſch findet. Sehr graziös iſt auch der bequeme, loſe 
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fid): ber Mantel aus ſchwarzer feiner | 


Seide aus (Abb. 4). Seine ausge: 
zeichnete Wirkung, fein geſchickter 
Fall beruht hauptſächlich auf ſeiner 
vorzüglichen Linienführung. Vorn 
und rückwärts iſt der Mantel kürzer, 


an den Seiten fällt er zipflig. An 
diefem Mantel ſind die weiten 
Eine farbig ges 


ſtickte Borte hält fie zuſammen, ehe 
fie jid in Ecken ausfallen. An 
dem Verſchluß und den ſeitlichen 
Taſchenteilen fand die farbiggeſtickte 
Bordüre gleichfalls Verwendung. 


Dem geſchloſſenen Stehkragen gibt 
ein weißer Batiſtkragen einen hüb⸗ 
ſchen Ausputz. Einen kleidartigen 


Eindruck macht der Mantel aus ſand⸗ 
farbenem Tuch mit dem Kragen 
und den Aermelaufſchlägen aus 
braunem Samt (Abb. 5.) Die an⸗ 
liegende Form iſt von den Jacken⸗ 


kleidern übernommen, die fid) jetzt 
vielfach an das frühere Schneiderkleid 
anlehnen, das lange Zeit hindurch 


ſo außerordentlich beliebt war. 
Eine hübſche Abwechſlung erzielt 
der gekreuzte Gürtel, der mittels 
einer diskreten Stickerei dem Mantel 


: eingefügt. iſt. 


m. des. Gebiet Teils. 


Aermel eingeſetzt. 


5. Mantel aus ſandfarbenem Tuch 
mit Kragen und Aufſchlägen aus Samt. 


| 
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Ein Hohl⸗ 
ſaum unterbricht dieſen faltig fallen⸗ 
den Kragen, über den ſich nochmals 
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Mantel aus einem halbſeidenen Ge⸗ 
Im Rücken wirkt 
die ſchleifenartige Raffung beſonders 
originell. Aus den weiten Aermeln 
ſchaut eine breite Rüſche aus weicher 


ſchwarzer Seide hervor, die auch als 


rundgeſchnittener Kragen, an ben fid) . 


Aufichläge reihen, Verwendung fand. 
Bemerkenswert find die Aermel, die 
nicht eingeſetzt ſind, ſondern mit dem 
Rücken ein Ganzes bilden. Aus 
einem ähnlichen ſeidenartigen Stoff 


beſteht auch der ſilbergraue Mantel 


mit der rundgeſchnittenen Pelerine 
(Abb. 9). Die Pelerine, die bereits 
vor einigen Jahren in Mode war, 


iſt jetzt wieder allgemein beliebt, 
wenn ſie auch einige Aenderungen : 
erfahren Dat. 
das Modenbild und 


Sie beherrſcht augen⸗ 
blicklich 
verleiht auch den eleganten Mänteln 
reizvolle Abwechſlung. 


eine dichte Spitzenrüſche legt, die 


vorn beffchenartig ausklingt. Sehr 
dekorativ wirkt der kunſtvoll aus 
demſelben Stoff hergeſtellte ketten 


artige Gürtel, der gleichzeitig den 
Rockanſatz verdeckt. Durch einen 
beſonders ſchönen Schnitt تن‎ 


webe (Abb. 2). 
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18. Jahrgang. 


Berlin, den 22. April 1916. 
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Im Monat März 1916 ſind 80 feindliche deiere Ah 
mit rund 207 000 Brutto⸗Regiſtertonnen durch deutſche U-Boote 
verſenkt worden oder durch Minen verloren gegangen. 

| 14. April. 

Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Maasgebiet Def» 

tigen Feuerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu berichten. An⸗ 

riffs verſuche auf dem linken Maasufer erftarben unter unſerem 
tilleriefeuer ſchon in den Ausgangsgräben. 

Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hinden⸗ 
burg werden in der Gegend von Garbunoka (nordweſtlich von 
Dünaburg) und ſüdlich bes Narocz⸗Sees feindliche Vorſtöße 
blutig abgewieſen. 

Auf dem Balkan ⸗Kriegſchauplatz ift die gegneriſche 
Artillerie öſtlich des Wardar zeitweiſe lebhaft tätig. | 

Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Linien an der unteren 
Strypa, am Dnjeſtr und nordöſtlich von Czernowitz ſtehen 
unter heftigem Geſchützfeuer. ١ 


15. April. 


Links der Maas konnten feindliche Angriffsabſichten gegen 
unſere Stellungen auf „Toter Mann“ und ſüdlich des Raben⸗ 
und Cumieères⸗Waldes, die durch große Steigerung des 
Artilleriefeuers vorbereitet werden, in unſerem vernichtenden, 
von beiden Maasufern auf die bereitgeſtellten Truppen 
vereinten Feuer nur mit einigen Bataillonen gegen „Toler 
Mann“ zur Durchführung kommen. Unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten brachen die Angriffswellen vor unſerer Linie zuſammen. 


16. April. 


Heſtlich der Maas entwickeln fid) heftige für uns erfolgreiche 
Kämpfe an der Front vorwärts der Feſte Douaumont bis 
zur Schlucht von Vaux. e ۱ 


Gefechtsordonnanzen 


Von Walter Bloem, | 
Hauptmann und Bataillonstommandeur im Weſten. 


Gefechtsordonnanzen — habt ihr eine Ahnung, was 
das iſt, und was das bedeutet? 

Eine Gefechtsordonnanz iſt ein Soldat, der zur 
Perſon feines Kompagnieführers ober feines Bataillons⸗ 
kommandeurs ſtändig kommandiert iſt, um deſſen Befehle 
an über⸗ und untergeordnete Dienſtſtellen zu überbringen 
— vor und im Gefecht. 

Was das bedeutet? | | 

Das bedeutet unbedingte Zuverläſſigkeit, klare Ruhe 
und ſchärfſte Geiſtesanſpannung in ſchwierigſter Lage, 
ſtählerne Feuerfeſtigkeit, eiskalte Verachtung jeder Ge⸗ 
fahr — kurz, Heldentum in ſeiner höchſten Steigerung 
— das Wort Held hier ohne jeden Schein von Phraſe 
gebraucht. 

Soll ich euch ein paar dieſer Prachtkerle vorſtellen? 

Als Kompagnieführer in Belgien und Frankreich, da⸗ 
mals im wundervollen Vorwärtsſtürmen des Feldzugs⸗ 
beginns, hatte ich zwei ſolche eichenzähe Burſchen zur 
Rechten und zur Linken. Nieſtrawski und Sauermann 
hießen ſie — jener ein verſchlagener, wortgewandter, 
lachender, tolldreiſter Pole, dieſer ein ruhiger, bedacht⸗ 
ſamer, faſt finſter ernſter Märker. Beide ſo lang wie 


Inhalt der Nummer 17. cu 


Die ſteben Tage der Woche. 577 
Geſechtsordonnanzen. Von Walter Blom 0... BT 
Was Oſtern wil? Gedicht von Eugen Stangen 
Zweite Kriegsoſtern. Von E. Grüttel, Hambu g 


Am Ausguck. Von Asmus Stehfeſſ ett 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) 


580 
580 
Oſtern 1916. Gedicht von Paula Dehmel. . 6582 
582 
588 
585 


Das Oſterlamm. Von Greta Warneyeer وا و‎ 
Goethe im Burgtheater. Von Ludwig Klinenberger. (Mit 10 Ab⸗ 
Finn ( ی ار‎ 598 
Das deutſche Wunder. Roman von Rudolph Strat. (22, Fortſetzung) 601 
Das Auferſtehungswunder. Von Helene Poeſchel. (Mit 5 Abbildungen) 605 
Kriegsglück. Skizze von Alice Berend `, dd 
Kriegsbilder (Abbildungend . . e e 


— ` SE 

Die ſieben Tage der Woche. 

11. April. 

Im Kampfgelände beiderſeits der Maas bei Verdun ift die Ge⸗ 
fechtstätigkeit ſehr lebhaft. Gegenangriffe gegen die von uns 
„ franzöſiſchen Stellungen ſüdlich des Forges⸗ 

aches zwiſchen Haucourt und Bethincourt brachen verluſt⸗ 
reich für den Gegner zuſammen. Rechts der Maas verſucht 
der Feind vergebens, den am Südweſtrande des Pfefferrückens 
verlorenen Boden wiederzugewinnen. Südweſtlich der Feſte 
ی‎ pi muß er uns weitere ?Berteibigungsaníagen über- 
affen. | 
Auf dem italieniſchen Kriegſchaüplatz nimmt das ۰ 
feuer in einzelnen Frontabſchnitten an Lebhaftigkeit zu. Die 


Kämpfe bei Riva dauern fort. 
us Meſopotamien wird gemeldet, daß ein engliſcher An⸗ 


dich auf die Stellungen bei Sennoiyat nicht durch die tür⸗ 
e 


n Linien hindurchdringen konnte. Die Operationen wur⸗ 
den durch das Steigen des Waſſers ſtark behindert. 
| 12. April. 

Weſtlich der Maas greifen die Franzoſen vergeblich unſere 
Linien nordöſtlich von Avocourt an, beſchränken ſich im übrigen 
aber auf lebhafte Feuertätigkeit ihrer Artillerie. Auf dem 
Oſtufer brachten drei durch heftiges Feuer vorbereitete Gegen⸗ 
angriffe am ی ریز‎ bem Feinde nur große 6۵ 
aber keinerlei Vorteil. Zweimal gelang es den Sturmtruppen 
nicht, den Bereich unſeres Sperrfeuers zu überwinden, 1 
dritte Anlauf brach nahe vor unſeren Hinderniſſen im 
Maſchinengewehrfeuer völlig zuſammen. Im Caillette⸗Walde 
gewinnen wir der zähen Verteidigung gegenüber ſchrittweiſe 
einigen Boden. | 

el Riva wird der Feind, der fid) in einigen vorgefdhobenen 


Gräben und einer Verteidigungsmauer ſüdlich Sperone 


feſtgeſetzt hatte, aus dieſen Stellungen wieder vertrieben. 
Der italieniſche Angriff iſt ſomit vollſtändig abgeſchagen. 


: 13. April. 


Beiderſeits der Maas, in der Woévre⸗Ebene und auf 
Ce Cote fübBftfid) von Verdun find die Artillerien lebhaft 
t 


Q. ` 

Südlich des Narocz⸗Sees verſtärkte ſich das زیاس‎ 
Artilleriefeuer merklich. Oeſtlich von Baranowitſchi wer den 
Vorſtöße feindlicher Abteilungen von unſeren Vorpoſten zurück⸗ 
gewieſen. 
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die Schober los: ba kamen bie Khakijungen [dn von 
ſelber hervorgekrochen und hoben die Hände hoch 

Die Patrouillen konnten ſich natürlich nicht damit 
aufhalten, die Gefangenen ſelber abzutransportieren. 
Sie lieferten ſie bei uns ab. Die ſtrammen Burſchen mit 
den glattraſierten Phyſiognomien, von denen jemand 
behauptete: auf jedes Geſicht paſſe ein Steckbrief — 
mußten dann in unſerer Kolonne marſchieren, bis Ge⸗ 
legenheit war, ſie zu ſammeln. 

Ein Halt an der Landſtraße, ſchon mitten in Frank⸗ 
reich. Huſaren kommen herangaloppiert, melden: „Herr 
Hauptmann, in dem Bahnwärterhaus da hinten haben 
wir einen engliſchen Oberſt gefangengenommen. Er iſt 
verwundet, kann nicht laufen.“ 

Ich hin, finde einen ſehr martialiſchen alten Herrn, 
zahlloſe Ordensbänder an der Schnalle, in der Tracht der 
Schotten, kariertes Mützchen mit ſchwarzen Seiden⸗ 
bändern, kariertes Knieröckchen, kurze Socken, dazwiſchen 
die hageren haarigen Beine nackt — Schuß durch die 
rechte Schulter. Ich raffe mein Ploetz⸗Engliſch zuſammen, 
melde dem alten Herrn ſehr höflich, daß ich die Ehre habe, 
ihn als meinen Gefangenen betrachten zu dürfen, biete 


ihm meinen Arm, geleite ihn zu meiner Kompagnie, re⸗ 


quiriere einen Bauernwagen, ſetze ihn hinein. So nett 
waren wir zu den Engländern — damals noch. Da war 
das Wort „Aushungerungskrieg“ noch nicht erfunden. 
Da träumten wir noch von „ritterlichen Gegnern“. 

Meine Kompagnie hat, ſprachlos ſtaunend, den Auf⸗ 
zug des Schotten begafft. Wie ich wieder aufgeſeſſen 
bin und der Marſch weitergeht, iſt Nieſtrawski neben 
meinem Pferde; ſeine Kinnbacken zittern vor Empörung. 

„Herr Hauptmann — det is doch eine Jeme—inheit.“ 

„Was, mein Kerlchen?“ 

„Det haben doch nich Huſaren unſeres jetan.“ 

„Ja, was meinſt du denn eigentlich?“ 

„Hat Herr Hauptmann nich jeſehn?! Da "nis bod) 
Engländer verfluchtige ihren eigenen Oberſt — die 
Boxen ausjezogen!!“ 

Nachdem ich mich von meinem Lachanfall erholt, 
ſage ich: „Du tuſt den Tommys unrecht, mein Guter. Die 
kurzen Röckchen und die nackten Beine, das wirſt du 
wohl dieſer Tage noch öfters zu ſehen bekommen. Das 
ſind Schotten, die tragen das als Uniform.“ 

Nieſtrawski ſtarrt mich verſtändnislos an: „Wie — 
wie meint Herr Hauptmann?!“ 

Ich wiederhole meine Erklärung, mit zuckenden 
Mundwinkeln. Auf einmal fliegt ein Leuchten des Ver⸗ 
ſtändniſſes über Nieſtrawskis Spitzbubengeſicht: er tritt 
kichernd zurück, und ich höre, wie er hinter meinem 
Rücken, vor Lachen berſtend, den Kameraden erzählt: 
„Hat Hauptmann jroßartigen Witz jemacht: 
hat jeſagt, nackichte Beine haben Engländer als Uni⸗ 
form..“ 

Und die ganze Kompagnie ſchüttet ſich aus über den 
jroßartigen Witz ihres Häuptlings. 

Zehn Tage ſpäter hatten wir die Marneſchlacht hinter 
uns, waren über die Aisne zurückgegangen, hatten uns an 
den Nordhängen feſtgekrallt und trotzten den grimmigen 
Anſtürmen der Engländer in zähneknirſchendem Wider⸗ 
ſtand. Hoch über Miſſy, am Vorderrand der berühmten 
Waldnaſe, hatten mich zwei engliſche Kugeln getroffen. 
Als ich wieder zum Vewußtſein gekommen, trugen vier 
meiner Braven mich aus der vorderſten Gefechtslinie in 
die kärgliche Deckung der Reſerveſtellung. Doch auch 
dort war unſeres Bleibens nicht, denn die Engländer 
legten den ganzen Wald unter ein fürchterliches Schrap⸗ 
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ich ſelber. Neben ihnen muß mein Horniſt genannt 
werden, Pohlenz, ein unterſetzter, ſchnoddriger, frecher 
Berliner Junge, dem im tollſten Kugelſchauer die ſelbſt⸗ 
gedrehte Zigarette niemals kalt wurde. Das waren meine 
drei Getreueſten. 

Die mörderiſche Engländerſchlacht bei Mons. Die 
Kompagnie hat ſich unter furchtbaren Verluſten bis auf 
hundertzwanzig Meter an bie engliſche Maſchinengewehr⸗ 
ſtellung herangearbeitet, liegt nun platt in der naſſen 
Wieſe, von drei Mann immer zwei verwundet oder tot. 
Das engliſche Feuer raſt haarſcharf über uns hin. Wer 
den Kopf hebt, iſt erledigt. 

Wir knallen wie beſeſſen auf das weiße Haus da 
vorn. Was von Führern noch eine Hand regen kann, 
knallt mit. Aber ſchon liegen mein Leutnant Graeſer tot, 


Grabert und die Vizefeldwebel Holder⸗Egger und Fiſcher 


alle drei mit ſchweren Bauchſchüſſen regungslos auf dem 
Rücken. Meine Patronen ſind alle. 

„Pohlenz, gib einen neuen Rahmen.“ 

„Herr Hauptmann, ick ha' ſelber keen' mehr.“ 

„Was? Verflucht — und ihr andern?“ 

Keiner hat mehr als einen, höchſtens zwei Rahmen 

„Stopfen!! Donnerwetter, ſtopfen, Kerls! Weiter⸗ 
jagen: keinen Schuß mehr! Pohlenz — zurück zum 
Bataillon — Meldung von der Zweiten: liege mit zwei 
Zügen — mit den Überreſten von zwei Zügen hundert⸗ 
undzwanzig Meter vorm Feind, ſchwerſte Verluſte, habe 
mich verſchoſſen, bitte um Munition und Verſtärkung!“ 

Pohlenz brennt ſich gelaſſen eine neue Zigarette an, 
ſteht gelaſſen auf, ſchiebt die Knarre unter den Arm und 
ſchlendert nach rückwärts ... In ganzen Garben flat- 
tert das feindliche Blei ihm um die Beine — es trifft ihn 
nicht... Er verſchwindet in ber naſſen ۰ 
Nach zwanzig Minuten kommt er ebenſo zurück. . . es 
trifft ihn nicht. .. Gr Debt ſtramm neben mir, meldet: 
„Befehl ausgeführt! Munition kommt nach!“ 

„Menſch, willſt du runter?!“ 

Und gelaſſen legt er fid) neben mich, zieht aus Brot- 
beutel und Hoſentaſchen ganze Haufen Patronenrahmen, 


gibt mir einen, wirft die andern nach rechts und links 


den wenigen Kameraden zu, die noch ihr erkaltetes Ge⸗ 
wehr in Händen halten und aus blutunterlaufenen 
Augen gierig nach ihm hinſtarren — rollt ſich eine friſche 
Zigarette, zündet ſie an, lädt und zielt gelaſſen auf das 
weiße Haus, Dachrand aufſitzen . 

Am Tage vorher hatte ich dem Schlingel acht Tage 
ſtreng aufgebrummt, weil er ohne Erlaubnis aus der 
Marſchkolonne gegangen war, um — nein, ich ſage nicht, 
was er getan hat. Na, den Arreſt habe ich ihm natürlich 
n Tages ſchenken müſſen — nach bem herrlichen 

iege. 

Wenn die Gefechtsordonnanz mal gerade für gar 
nichts anderes zu ſorgen hat, ſo ſorgt ſie wenigſtens für 
den Humor. Manchmal auch unfreiwillig. 

Nach dem grimmigen Anprall von Mons hatten die 
Engländer fürs erſte genug von uns. Sie rollten vor 
uns her und ließen haufenweiſe Autos, mit Munition 
beladen, umgeſtürzte Feldpoſtwagen, aus denen wir die 
faſt wörtlich untereinander übereinſtimmenden Liebes⸗ 
briefe angelſächſiſcher Weiblichkeit ſchmunzelnd heraus⸗ 
laſen, brennende Berge Getreides am Wege zurück. Und 
überall waren Nachzügler verſteckt. Im Anfang wühlten 
unſere famoſen dritten Huſaren noch die Getreidemieten 
um und um und ſuchten die Tommys einzeln hervor. 
Dann vereinfachten ſie ſich die Sache: ſie ritten zu zweien 
oder dreien, Lanze eingelegt, mit ſchallendem Hurra auf 
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ſtürmen mit aufgepflanztem Seitengewehr und marker⸗ 
ſchütterndem Hurra! i 

„Jungens, nu macht euch aber klein, bis die andern 
ran ſind — ſonſt ſchießen die uns glatt übern Haufen!“ 

Und dann empfangen wir, auf zwei Schritt Ent⸗ 
fernung, die Stürmer mit knallendem Hohngelächter: „Ik 
bün all hier, ſäd de Swinegel!“ — 

Veſpern ſchick ich ſpäter in der Dunkelheit, als etwas 
Ruhe eingetreten iſt, zurück. Das Eiſerne Kreuz wird 
ihn daheim im Lazarett erreicht haben. 

— Unter meinen Gefechtsordonnanzen war auch ein 
ganz kleiner Landſturmrekrut, etwa fünfunddreißig⸗ 
jährig, mit Ehering. Ein beſinnlicher, betulicher Menſch 
namens Heydenreich, fo tapfer wie unermüdlich. Eines 
Tages, wir lagen ausnahmsweiſe unter Dach und Fach 
in einem jener unfaßbar ſchmutzigen Panjehäuſer, das 
wir aber mit Lyſol, Inſektenpulver und Schrubber zu 
einer annähernd menſchenwürdigen Behauſung umzu⸗ 
ſchaffen beſtrebt waren. 

Eine Zeitlang beobachte ich den raſtlos ſchuftenden 
Heydenreich. 

„Sag mal, mein Junge, du biſt Landſturmrekrut, nicht 
wahr?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann.“ 

„Wie alt?“ 

„Vierunddreißig, Herr Hauptmann.“ 

„Wie lange Soldat?“ 

„Seit zehn Wochen, Herr Hauptmann.“ 

„Sieh mal an! Da kann man doch mal ſehen, was 
für durch und durch brauchbare Soldaten auch aus euch 
werden können, die ihr erft auf eure alten Tage die 
Knochen habt langgezogen gekriegt. Was biſt denn du 
im Zivilverhältnis?“ 

„Fabrikdirektor, Herr Hauptmann.“ 

„— Fabr — —?!“ Ich brauche einige Minuten, um 
mich zu faſſen. 

„Es iſt nicht ſo großartig, wie ſich's anhört, Herr 
Hauptmann“, lächelt das kleine Kerlchen beſcheiden. 
„Eine kleine Werkzeugmaſchinenfabrik. Ich hab mich 
emporgearbeitet — war früher Arbeiter, dann Wert- 
meiſter.“ 

„Hm — wieviel Gehalt bekommſt du?“ 

„Achttauſend Mark.“ 

Immerhin — Donnerwetter, Hut ab. 

— Am ſelben Nachmittag kommt mein Adjutant zu 
mir: „Ich habe eine Bitte. Herr Hauptmann wiſſen doch, 
daß mein Burſche verſagt — ich möchte ihn ablöſen laſſen. 
Nun iſt mein Auge auf die Gefechtsordonnanz Heyden⸗ 
reich gefallen. Ich weiß, Herr Hauptmann legen Wert 
auf den Mann, und darum möchte ich ganz gehorſamſt 
um Erlaubnis fragen, bevor ich mit ihm rede.“ 

Na, denke ich, der Herr Fabrikdirektor als Burſche — 
wollen ſehen. 

„Bitte, mein Lieber, ich ſtelle Ihnen den Mann ſelbſt⸗ 
verſtändlich gern zur Verfügung.“ 

Am Abend, als ich ins Quartier kam, ſaß Heyden⸗ 
reich ſchon auf der Schwelle und putzte die Reitſtiebel 
„ſeines“ Leutnants. 

Aber das dumme Geſicht meines Adjutanten, als ich 
ihm erzählte, was ſein neuer Burſche im Zivilverhältnis 
ei —! 

۱ — Ein ſchweres Waldgefecht am Njemen. Ich liege, 
im Vorſtürmen inmitten meiner Kompagnie an der red) 
ten Schulter leicht angefragt, dicht hinter der ſoeben er- 
ſtürmten ruſſiſchen Vorſtellung platt an der Erde, unfähig, 
mich einzugraben, neben mir ein ſchreiender und ſtöhnen⸗ 
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nell⸗ und Granatfeuer. Aber es widerſtrebte mir, meiner 
Perſon wegen vier Gewehre aus der arg zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Gefechtslinie zu ziehen. Ich ſchickte die zwei 
andern zurück und behielt nur Nieſtrawski und Pohlenz 
bei mir. Die Arme um den Nacken der beiden wackeren 
Jungen gehängt, humpelte ich rückwärts durch den vom 
Geſchützfeuer zerflederten Wald, durch deſſen Wipfel ein⸗ 
tönig wie ein Herbſtſturm der Schauer der zu hoch ge⸗ 
henden Gewehrgeſchoſſe rauſchte. Dann kamen wir auf die 
kahle Hochebene heraus, in deren Mitte das franzöſiſche 
Fort Condé lag, jetzt unſer Truppenverbandplatz. Die 


Engländer mochten hier unſere höheren Stäbe vermuten, 


denn ſie legten die Hochebene und vor allem das Fort 
unter ein wahres Höllenfeuer. Rings um uns pafften die 
Wölkchen der Schrapnells, bäumten ſich jählings die 
Kraterausbrüche der einſchlagenden Lydditgranaten mit 
ihrem infamen, ätzenden gelben Qualm. Und es war für 
mich ein entſetzlicher Gedanke, daß mit mir, dem Wehr⸗ 
loſen, zugleich die beiden pudelgeſunden Jungen um 
meinetwillen in die Luft gehen könnten. Aber 
Nieſtrawski und Pohlenz lachten nur und machten 
fürchterliche Witze, wenn ich das ausſprach. Na, wir ſind 
ja durchgekommen. Aber nur mit einem Händedruck hab 
ich euch danken können, ihr herrlichen Jungen. 

Heute liegt Nieſtrawski an ber Aisne begraben und 
Pohlenz fern in Rußland. Nur Sauermann lebt noch; 
er iſt Unteroffizier geworden, hat bei Gorlice den rechten 
Arm entzweigeſchoſſen bekommen, ift als dlenſtunbrauch⸗ 
bar entlaſſen und in die Heimat und zu ſeinem Gewerbe 
zurückgekehrt. Auch hat er ein Weib genommen. Heil 
deinem Geſchlecht, mein tapfrer Kampfgeſell. 

— In Rußland als Bataillonskommandeur hatte ich 
nun acht Gefechtsordonnanzen um mich, zwei von jeder 
Kompagnie. Es waren faſt alles ganz junge Rekruten 
— aber ſie waren hart und lachten der Gefahr wie die 
alten Kerls. 

Im Anſturm auf eine ruſſiſche Feldbefeſtigung hatten 
wir das in lichterlohen Flammen ſtehende Dorf Woronje 
geſtürmt mit aufgepflanztem Seitengewehr. Aber wie 
wir uns inmitten der qualmenden Trümmer ſammelten, 
waren wir nur noch ſechzehn: mein tapfrer Adjutant, 
Leutnant Moebius, ein Offizierſtellvertreter und drei- 
zehn Mann. Und natürlich fing nun der Ruſſe ſofort 
an, uns von der Hauptſtellung aus mit ſchwerem Geſchütz 
zu beſpucken, und ſtreute außerdem das ganze Dorf mit 
Maſchinengewehrgarben ab. Die Dämmerung kam: ein 
Gegenangriff hätte uns kleines Häuflein überrennen 
müſſen. Alſo ſchriftliche Meldung nach hinten: „Woronje 
in meiner Hand, bitte um Verſtärkung, ſonſt Gegenangriff 
zu erwarten.“ Na, und nun einen feuerfeſten Boten. 
Veſper, mein Junge, das iſt was für dich, Landsmann. 

Und das junge Bürſchchen ſtiefelt gelaſſen wie Poh⸗ 
lenz bei Mons in den Hagelſchauer hinaus. Nach einer 
halben Stunde iſt er wieder da. Aber die Verſtärkung 
bleibt aus, kommt nicht durch das Höllenfeuer hindurch. 
Nach einer weiteren halben Stunde entſchließe ich mich 
zu einer zweiten dringlicheren Meldung. Veſper, kann 
nichts helfen, mußt noch einmal zurück. Und er geht 
abermals und kommt abermals zurück, lachend hält er 
ſich den blutüberſtrömten Arm: „Diesmal hab ich aber 
was erwiſcht, Herr Hauptmann..“ 

Und gleich darauf, bei tief herabgeſunkener Dämme⸗ 
rung, kommt die Verſtärkung. Weil das Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer flach über das nun völlig in Aſche geſunkene 
Dorf hinſtreicht, bilden ſich die Anrückenden ein, die 
Trümmer feien noch in Feindeshand, und ſtürmen — 
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tönig an unferen Köpfen vorüber, knallt mit entſetzlich 
nervenzerreißendem Klack an die Kiefernſtämme. 

Hinter mir, neben mir, mit der Haſt und Kraft der Ver⸗ 
zweiflung, ſchuften Gerlandt und Liebke — für mich, für 
den Leutnant, für den verwundeten Kameraden. Der 
Adjutant verbindet nun auch mir die Schramme. Der 
Ruſſe ſchießt wie verrückt. Hinter uns im Walde wimmern 
gräßlich die Verwundeten. 

Und plötzlich ſeh ich, wie's dicht neben meinem Kopf 
durch bie Böfchung ſpritzt und quer durch unſern Graben 
ſchwirrt — dorthin, wo Liebke ſchaufelt. Und ein ganz 
matter, weicher Ton ſummt an mein Ohr, ein ſchwerer 
Plumps — Liebke liegt regungslos auf der Grabenſohle. 
Ich knipſe mein Laternchen an, beleuchte die zuſammenge⸗ 
ſackte Geſtalt — zwei Löcher rechts und links am Hals, aus 
dem zähe, rote Güſſe rieſeln . . . Er ijt ſchon tot, der gute 
Junge, lautlos geſtorben — für mich, für den Leutnant, 
für den verwundeten Kameraden. 

— So, meine Lieben, nun werdet ihr wiſſen, was 
Gefechtsordonnanzen ſind. 
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Seldgrauer Helden Augen leuchten auf, 

Der Lenz ſtreicht lind und zärtlich ihre Stirnen ۰ 
Hell wie ber Gral blitzt fern ein Kirchturmfnauf .. 
Die Föhne ſtürmen talwärts von den ۰ 
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In ſtillen Häuſern geht ein Staunen ſtill: 
„Ach — Oſtern? Noch ein Oſtern gibt's auf Erden?“ 
Ja, Oſtern iſt's! Hört, was es ſagen will: 
Es muß doch einmal — einmal — Friede werden. 
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ber Schwerverwundeter. Um mich plitſcht's und platſcht's, 
und ich denke: Wann biſt du dran? 

Auf einmal iſt mein Adjutant da: er wirft ſich 
quer über den Verwundeten und beginnt ihn zu ver⸗ 
binden. Und zwei Gefechtsordonnanzen ſpringen heran, 
zwei ganz neue, die ich noch kaum kenne, der Erſatz für 
Veſper und Heydenreich. Und die zwei Jungen, Liebke 
und Gerlandt hießen ſie, beginnen ſtehend im wirklich 
grauenhaften Feuer uns drei einzugraben. 

„Jungens, legt euch doch hin und grabt im Liegen!“ 

„Nein, Herr Hauptmann, ſo fleckt's beſſer.“ 

Und ſie ſtehen und ſchaufeln wie ums eigene Leben. 
Für mich und für den Leutnant und den verwundeten 
Kameraden. Und langſam, abſatzweiſe rutſchen wir in 
die Erde, türmt ſich vor uns ein Sandwall. 

Aber — der Ruſſe liegt nur hundert Meter vor uns 
drinnen im dämmernden Wald und überſchüttet uns mit 
unſinnigen Kugelſchauern. Und — auf die nahe Ent⸗ 
fernung bietet der aufgeworfene Sand keine Deckung. 
Kugel um Kugel ſpritzt durch die Böſchung, ſchnarrt miß⸗ 
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Der Frühling ſpannt bie goldnen Flügel aus 
And ſchwingt ſich durch die veilchenblauen Lüfte 
And überglänzt das einſam ſtillſte Haus 

And deckt ſo lind mit ſeinem Grün die Grüfte. 


Fanfarengleich läßt er den Sturzquell fpriibn . . . 
Im tiefſten Tal — empor an Bergeshängen 
Drängt ſich ein duftvoll wunderſames Blühn 
Von üppig dichten wilden Veilchenmengen 


Dann wird der Sieg ſo groß und herrlich ſein, 
Daß ſie nicht weh tun mehr, die Dulderkronen — 
Daß ſelbſt aus trauertiefſter Herzenspein 

Noch Blumen aufblühn ... weiße Anemonen. 
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Von E. Grüttel, Hamburg. 


Alltag da wie zu jedem Oſtertag, ſolange wir denken 
können ... ganz proſaiſch und unheldenhaft, mit Weiden: 
kätzchen und Oſtereiern, mit neuen Kleidern und Früh⸗ 
lingshüten, mit Schulzeugniſſen und Nachmittagsmuſik 
und heimlichen Küſſen hinter dem erſten, frühen Grün der 
Wieſenhecken. 

Alles iſt wie ſonſt und immer. Nur daß der Alltag 
mehr im Unterbewußtſein bleibt und die Stille Woche 
noch ruhiger verläuft als früher. Natürlich nur im per⸗ 
ſönlichen Leben des einzelnen. Das große Geſchehen in 
der Geſchichte der Welt geht ſeinen ehernen, dröhnenden 
Gang, unbekümmert um Feſte, die leiſe und unſcheinbar 
unter ihm hingleiten. Von irgendeiner Stille wußte ſchon 
die Vorwoche zu den erſten Kriegsoſtern nichts. Was 
war doch damals? Ein Jahr erſt verging, und ſchon 
müſſen wir uns beſinnen auf die vorjährige Stille Woche. 


Sonſt ſprach man vom Frühling, wenn es Oſtern 
werden wollte. Von Sonne und Knoſpen und Bogel- 
fang. Von Reifen und Ausflügen, die man zur Feſtzeit 
machen, von hellen Hüten und lichten Kleidern, die man 
dabei tragen wollte, von müden Nerven und Saiſon⸗ 
ſchluß, von Mai und von Liebe und lachender Luſt. 
Heut ſpricht man vom Krieg, wie jetzt alle Tage; ganz 
einerlei, ob es Pfingſten, Weihnachten oder Oſtern iſt. 

Kriegsoſtern . . . es zittert ein Klang durch dieſes 
Wort, das uns erbeben macht. Und ein Ton ſchwingt 
mit, der läßt jubeln und aufſchluchzen zur gleichen Zeit: 
Kriegsoſtern, zweite Kriegsoſtern — was alles will das 
bedeuten. Wir lauſchen genauer und wiſſen es bald: 
viel Herzeleid und Sterben, aber auch viel Freude und 
Auferftehen, viel Heldenmut, lauter und ſtiller, ſteht vor 
uns auf, und endlich iſt daneben auch der ganz einfache 
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8 Modepuppen, wandelnde Kleiderſtänder will er 
eilich nicht; die vielfachen Anklänge an die Reifrock⸗ 
mode erſcheinen ihm im Zeitalter überfüllter Straßen⸗ 
und Hochbahnen recht lächerlich, und jede übertriebene 


Stofſverſchwendung reizt ihn zu Spott und Erbitte⸗ 


rung: „Laßt mich zurück in meinen Graben, laßt mich 
zurück in meinen Krieg.“ ... Er foll fid) nicht meg: 
wünſchen von uns, der liebe, mit ſoviel Sehnſucht er⸗ 
wartete, feldgraue Urlauber; er ſoll herzinnige Freude 
haben an ſeiner Frau, an ſeiner Schweſter, an den 
Kindern. 

Oh, wir wollen ihm dieſe zweite Kriegsoſtern in der 
Heimat ſo ſchön machen wie nur irgend möglich. Wir 
wollen. 

Wir wollen ihm ſein Zimmer mit Blumen ſchmücken. 
Ein paar Weiden⸗ und Haſelnußkätzchen, ein paar Pri⸗ 
meln und Oſterblumen. Und wenn er dann da iſt und 
erzählt und gefragt hat, dann kommt die Reihe an uns. 
Die Schulzeugniſſe werden hervorgeholt, die neue feld⸗ 
graue Puppe von Weihnachten muß vor Vater ſtramm 
ſtehen. Und die Kinder ſelber? Sie find gewachſen [elt 
dem letzten Urlaub, die Ültefte hat der Pfarrer einge⸗ 
fegnet, fie wird nun die Handelsſchule beſuchen; den 
andern ſieht man die tleifchlofen Tage wahrhaftig nicht 
an, fo roſig und und ſchauen fie aus, und fo fröhlich 
erzählen fie von Jer letzten Kriegsanleihe: „. . . haft 
du auch jegeid)net, Pappi? Wieviel? Ich hab hundert 
Mark gezeichnet, Muttel hat's erlaubt!“ Und endlich 
frûb* da hinten im Stübchen nebenan ein feines Stimm⸗ 
chen, der Kriegsjunge, den der Vater beim Abſchied⸗ 
nehmen das letztemal noch gar nicht kennen konnte, und 
der nun, offenbar ſchwer beleidigt, nicht begreifen will, 
daß es auch Stunden oder Minuten geben kann, in 
denen er einmal nicht die Hauptrolle ſpielt. 

Draußen aber iſt auch ein neuer Frühling ange⸗ 
brochen, und wir laufen in den Garten. An der Aisne 
blühten allerdings ſchon Anfang März die Obſtbäume, 
und linde Lüfte wehten an der Maas ſeit Wochen. Was 
aber bedeuten alle Obſtgärten Frankreichs gegen das 
eigene kleine Stückchen Land hinter dem Haus in der 
Heimat ... wo der erſte Pfefferſtrauch blüht und die 
Veilchen an der Buchsbaumhecke duften, wo zu Oſtern 
ihon Goldlack und Stiefmütterchen und einige Büſchel 
Vergißmeinnicht ausgeſetzt ſind und im Gemüſegarten 
Kartoffeln und Erbſen gelegt werden, wo die Abende 
ſo weich und die Lippen ſo brennend ſind; wo Oſtern iſt 
nach allem Karfreitag des Schützengrabens 

Wir wollen auch Eier verſtecken und Eier ſuchen am 
Gründonnerstag, denn der Oſterhaſe kennt keine Brot» 
karte. Butter, Reis, Fleiſch, Kartoffeln, Brot, Mehl und 
Petroleum gibt es jetzt nur noch auf Karten. Friſche Eier 
jedoch ſind verordnungsfrei, und wir werden ſie hin⸗ 
reichend haben, wenn das Wetter um Oſtern einiger» 
maßen warm iſt. Nur hat Meiſter Lampe in dieſem 
Jahr feine Süßelerherſtellung weſentlich eingeſchränkt. 
Dazu veranlaßte ihn die Kenntnis von einer unbedingt 
erforderlichen Sparſamkeit mit Kakao und Zucker, und 


wie alle findigen deutſchen Fabrikanten paßte auch er 


ſeine Induſtrie den Bedürfniſſen des Krieges an. Metall⸗ 
eier mit Füllung ſind nunmehr ſeine Spezialität. Aber 
nicht von den Kirchenglocken in der Legende, ſondern von 
unſerer Luftflotte ſollen ſie in den Oſtertagen ausgeſtreut 
werden und nicht über deutſchen, friedlichen Gauen, ſon⸗ 
dern über Feindesland. Wer Kiebitzeier kennt und ſie 
von den Eiern der Bekaſſinen, Teichhühner und Gold⸗ 
regenpfeifer zu unterſcheiden weiß, mag ſich von feuchten 
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Damals, am Palmſonntag 1915, kämpften wir in der 
Woevre⸗Ebene und auf ben Maashöhen. Wir vertrie⸗ 
ben die letzten Ruffen aus den Grenzgebieten Oſtpreu⸗ 
Bens — das Land wurde frei. In der Stillen Woche 
war es auch, als die Oſterreicher Belgrad mit Bomben 
bewarfen und auf den Karpathenpäſſen erbitterte Kämpfe 
kämpften. Noch am Oſterſonntag wogte dort die heißeſte 
Schlacht. Und während in Deutſchland in jenen Tagen 
von den gezeichneten neun Miliarden der zweiten An⸗ 
leihe ſchon 3 ½ Milliarden gezahlt wurden, verkündete Eng⸗ 
land mit überlegener Miene, daß es das Unternehmen an 
den Dardanellen durchführen werde, „koſte es, was es 
wolle“. Wir aber feierten um dieſelbe Zeit den hundert⸗ 
ften Geburtstag des Mannes, der nicht mit Worten Sies 
ge zu gewinnen pflegte, ſondern durch die Tat. Und wer 
dabei geweſen iſt an jenem ſonnenwarmen Grün⸗ 
donnerstag, dem 1. April 1915, als auf dem Königsplatz 
zu Berlin die ſeidenen Fahnen der Studenten rauſchten, 
und die unüberſehbare Menſchenmenge begeiſtert 
das „Deutſchland über alles“ ſang, als der Kranz des 
Deutſchen Kaiſers vom kleinen Prinzen Wilhelm am 
Denkmal niedergelegt wurde und Blumen über Blumen 
das Standbild Otto von Bismarcks ganz umſäumten — 
der wird auch jetzt, zu den zweiten Kriegsoſtern, 
wieder den Huldigungsworten des Kanzlers für den 
Kanzler nachſinnen: „Er lehrte uns Furcht nur vor 
Gott, Zorn gegen den Feind, Glauben an unſer 
Volk.“ .. . Denn auch in dieſer zweiten Kriegskar⸗ 
woche beſteht jene Lehre für uns lebendig und glühend 
zu Recht. 

Auch diesmal wird Kampf ſein. Nicht mehr in Bel⸗ 
grad und in den Karpathen wie damals, auch nicht an 
der Oſtpreußengrenze — das alles ijt feit jenen Oſter⸗ 
ſchlachten längſt feſt in unſerer Hand, und am Darda⸗ 
nellenufer ſteht kein Engländer mehr. Aber ſind es nicht 
viele, viele Karwochen geweſen, die dieſen Siegen vor⸗ 
ausgingen, bange Wochen atemloſer Spannung; hat es 
nicht bei allen Kämpfen immer erſt einen Karfreitag 
gegeben, bevor es Oſtern werden konnte? Wir kennen 
bie ſchöne Legende von den Kirchenglocken, die in der 
Stillen Woche ſchweigend nach Rom wandern und das 
Land in bedrückender Ruhe zurücklaſſen bis zur Wieder⸗ 
kehr am Oſterfeiertage. So ſtill und beklemmend war 
auch die Ruhe vor unſeren großen Erfolgen, da wir, was 
wir liebten, draußen in Kampf und Todesnot wußten. 
Bis dann endlich jedesmal mit Walküren⸗ und Aufer⸗ 
ſtehungsjubel alle Glocken jauchzend über die deutſche 
Welt dahinbrauſten: „Heil euch, Siegern, heil dir, Land, 
heil dir, glorreicher Tag!“ Auch im Weſten wird unſer 
Oſtern kommen, des ſind wir gewiß. 

Zwiſchen allem Ringen aber brauchen Kämpfer und 
Nichtkämpfer Stunden, die etwas ganz anderes für ſie 
bereithalten, als eben Krieg; Stunden, die nicht nur 
unbewußt da ſind, ſondern die mit vollem Bewußtſein 
erlebt werden. Verdient der einen Vorwurf, der einmal 
lachen und einmal die Sonne ſehen möchte nach allen 
bitterernſten, dunklen Kriegswintertagen? Oſtern ſchenkt 
ſolche Stunden, Oſtern iſt Frühling und Fröhlichkeit. 
Und deshalb: ja! Wir wollen dieſes Feſt feiern, trotz 
allem. 

Schmückt euch gern dazu, ſofern ihr es ſinnig verſteht. 
Zierlich gekleidete Frauen und Mädchen gehören von 
jeher zum Frühlingsfeſt. Und der Urlauber, der aus 
dem Felde kommt, iſt ſehr empfänglich dafür und würde 
gegen ein unſchönes Gewand ſeiner Herzallerliebſten 
wahrſcheinlich lebhaften und berechtigten Einſpruch er⸗ 
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treten, bie wir aus Kindertagen fo gut kennen, da finden 
wir ein volles Gotteshaus, und die Heilige Meſſe wird 
geleſen, oder das Abendmahl wird ausgeteilt wie da⸗ 
mals bei der Mobilmachung, ehe ſie ins Feld zogen. 
„. . bitt für uns, bitt für uns“ und „Ein feſte Burg 
iſt unſer Gott“. Oder wir gehen in die erwachende Früh⸗ 
lingswelt mitten hinein, das iſt auch Andacht und Oſter⸗ 
feier. Und ſind ernſt und heiter, wie eben der Augen⸗ 
blick es gibt. Zuvor aber gedenken wir der vielen, die 
vielleicht die erſten Kriegsoſtertage an der Front in 
Feuerſtellung, auf See oder im Gefecht in den Lüften 
zugebracht haben, und die nun in den ſtillen Stuben 
unſerer Lazarette warten müſſen, bis Frühling und 
Oſtern zu ihnen kommen. Wir wollen ſie nicht vergeblich 
warten laſſen. Blüten und Zweige und Oſtereier und 
alles, was ihre kriegskranke Seele erfreuen kann, wollen 
wir ihnen hineintragen in ihre Abgeſchloſſenheit. Sie 
lachen ja ſo gern und freuen ſich ſo herzlich. Und wenn 
wir längſt ſchon wieder unſere perſönlichen Wege gehen 
und mit dem Liebſten irgendwo draußen im ſonnigen 
Frühling ſtehen, klingt noch die Oſterfreude aus den La⸗ 
zaretten in uns nach. 

Und wenn ſich drum auch in die Paſſionslieder dies⸗ 
mal noch das Singen der Kriegspropeller miſcht, wenn 
auch die Oſterglocken von 1916 noch keine Friedensglocken 
ſein können — Freudenklänge ſind es doch. Und ſieges⸗ 
zuverſichtlich wollen wir ſie als ſolche grüßen. 
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Pein und Opfer! Tieffter Tiefen 5 
Sind die Stimmen, die euch riefen, 9 
Wiffend tagt das Weltgericht: 5 
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Völker bluten, 8 
Ringt ein neuer Stern zum Licht! o 
Paul Debmel o 
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Gräber, die ein Liebes büten, 
Prangen in den erften Blüten; 
Leben keimt trog Kampf und Zorn; Wer fich (till darüber neigt, 
Jugend läßt die Blicke ſchwärmen, Fühlt durch all, was ibn betroffen, Wo in Auferftebunasgluten 


Das aus Pein und Opfer ſteigt. 
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Wieſen und Üdern diefe Feinkoſt heimholen. Gehört 
fie doch zu den wenigen delikateſſen, die wir getroſt auf 
die Tafel bringen dürfen, ohne unſerer Valuta zu ſchaden. 
Vielleicht wird auch ein Maiwein gebraut, und wir 
ſingen Vaterlandslieder und lachen und ſcherzen, als ob 
einen Abend lang gar kein Krieg wäre, und freuen uns 
und ſind glücklich. | 

Da läuten ernſte Glocken den Karfreitag ein: Toten» 
feiertag. Und es wird ſtill über der Welt. Mit ver⸗ 
ſchleierter Stimme ſchluchzt eine erſte Nachtigall ihr Lied 
auf dem weiten Friedhof, zu deſſen Gräbern die lange, 
traurige Wallfahrt geht. Eine Fahne, ein Band, ein 
Kreuz . .. was blieb von dem friſchen, köſtlichen Mens 
ſchen, der auszog wie alle andern auch, die zu dieſem 
Oſterfeſt auf Urlaub kamen, und der nicht zurückkehrte, 
oder den ſie heimgeholt haben auf letzter, ſchmerzlicher 
Reiſe, zum ewigen Urlaub, der kein Ende nehmen kann. 
Die Glocken läuten, Frauen ſchluchzen, in den kleinen 
Friedhofskapellen finder die Pfarrer manch tröſtendes 
Wort. Niemand aber will glauben, daß nun das Leben 
weitergeht; daß es Frühling und Oſtern werden kann, 
und daß es über dieſen Kummer hinaus noch irgend 
etwas anderes gibt auf der Welt. Tief im Buſch nur 
n bie kleine Nachtigall von Auferſtehung und ewigem 

eben. 

Und wenn es dann ſchließlich Oſtermorgen wird und 

wir mit unſeren Urlaubern die große, alte Kirche be⸗ 


Auf den Märkten bunte Eier, 
Um die Birken lichte Schleier, 


Knaben lärmen, 
Cief im Acker quillt das Korn. 


beilges Hoffen, 


00000000000000000000 


Am ۰ 


Viel Zucker follen wir zum Oſterfeſt nicht verwenden oder 
verſchwenden. 

Hart nach dem Feſt iſt Zuckerbeſtandsaufnahme. Wer an 
dieſem Tag mehr als 20 Pſund beſitzt, muß ſie angeben — 
nötigenfalls hergeben. „Die Würfel ſind gefallen!“ ſagt er 
dann vielleicht betrübt. 

Die Zuckerkarte dient dem öffentlichen Wohl. Nicht alle 
deutſchen Bürger haben die Veranlagung des Diogenes — der 
trank „Zuckerwaſſer ohne Zucker und ſtippte etwas Ausſicht 
ein“, wie das ergreifende Lied erzählt. 

Wir bedürfen des Zuckers, weil er Fett bildet, weil Fett 
wichtig für die Nerven iſt, und weil wir die Nerven in dieſem 
Kampf brauchen. 


* 
* 


Zucker ftählt aud) bie Muskeln. Ja, laut wiſſenſchaftlicher 
Feſtſtellung kann Zucker vorübergehend als eine Art Fleiſch⸗ 
erſatz dienen. Darüber hätte ſich Richard Wagner gefreut 
(der als überzeugter Prediger des Vegetarismus gern und 
nicht zu knapp Fleiſch aß). Wagner grollte ſogar, daß man 
den Sündenfall „nicht von einem verbotenen Genuſſe von 
Wegen ſondern von einer Baumfrucht herleitet“. 

Er hätte gejubelt, daß die heimatliche traute Runkelrübe 
pur Not ähnliche Kraft geben kann wie „Tierleichen“, unb daß 

r Staat die gerechte Verteilung dieſer mustelbildenden 
Pflanze behütet. 


$ 
* 


Rußland und Japan, die einander bekämpft haben, find 
wieder knüppeldick befreundet. Ein japaniſcher Staatsmann 
hat erklärt, Rußland und Japan ſeien völlig aufeinander an⸗ 
gewieſen, ſo daß ihr Bund etwas Selbſtverſtändliches bleibe. 

England iſt nicht erbaut hiervon. 


* 

Im Völkerleben geht es zu wie bei ben Kindern. Zwei 
Jungen haben einander ſchrecklich gehauen, der ſchlitzäugige 
und der bärenſtruppige. Der kleine Geſchlitzte hat den Strup⸗ 
pigen ſchlimm zugerichtet — aber beide ſind heut ein Herz und 
eine Seele. 

Der dritte Spielkamerad — ein blonder, hagerer mit kirch⸗ 
lichem Geſichtsausdruck und langen Fingern — hat nun Angſt, 
die zwei könnten über ihn herfallen. 

* * 


* 

Sorgenvoll fiebt fid) ber Blonde, Hagere mit den auffallen: 
ben Fingern rings um. Er denkt ſchmerzvoll daran, daß er 
künftig im Spiel nicht mehr Anführer ſein ſoll. 

Sein Oſterei ähnelt einer kleinen Weltkugel, ſeinem lang⸗ 
jährigen Spielzeug — und es rollt ihm davon. Der Struppige 
wie der Geſchlitzte ſchielt danach — und Michel, ein beſonders 
handfeſter Junge, will ein Teil von dem Oſterei abbeißen; 
geſunde Zähne hat er. 

Der Hagere, Blonde kratzt fid) ahnungsvoll mit den langen 
Fingern hinterm Ohr; das Dfterei rollt über den Raſen. 

* * 
* 
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Der Kommandant 5. M. S. „Möwe“ Burggraf zu Dohna -Schlodien im Kreiſe feiner Familie auf Mallmitz in Schlefien. 


Zwei Jahre nach Waterloo war der Mangel in Deutſch⸗ 
land ſo fürchterlich, daß die Menſchen Wurzeln aus den Wäl⸗ 
dern holten, um fie zu effen; dennoch haben wir in den- ۵۲ 
verfloſſenen hundert Jahren Starkes, faji Unglaubliches ge- 
leiftet. . . Es befteben alfo bier phyſiologiſche Geheimniſſe, 
die noch undurchleuchtet ſind — da offenbar von der Ernäh⸗ 
rung allein, ſo abſonderlich es klinge, die Exiſtenzfähigkeit eines 
Volkes nicht abhängt. ۱ . 

In gewiſſen Gegenden Oftdeutfchlands haufen muskelſtarke 
Hünen, deren ganzes Fuse eh im weſentlichen von Kar⸗ 
toffeln, Luft und ... Fuſel feit undenklicher Zeit gelebt hat 
— und die doch Hünen geworden ſind. Der deutſche Durch⸗ 
ſchnitt ift leiblich ſtärker als der Durchſchnitt in den Weſt⸗ 
A — obſchon die weſtlichen Völker ſtets beſſer geſpeiſt 

aben ö 

Die vom Gegner beabſichtigten „Stockprügel e Die 
Magen“ find eine von den vielen falſchen Rechnungen dieſes 
ی‎ (Aber deshalb brauchen wir fie doch nicht hinzu: 
nehmen. 


* * 
ah 


„Vom Eife befreit find Strom und Bäche.“ . Wenn 
das nächſte Frühjahr gekommen iſt, ſoll es dem Land ein 
wundervolles Rieſenoſterei bringen, in dem alles enthalten 
ſein wird: Fleiſch, Brot, Butter, Zucker, ungeftredtes Bier. 
und eine heitere, wehrhafte, hoffende Seele. 


' AsmusStehfest. 


^ 


Der Weltkrieg. 


(3u unferen Bildern.) 


Unſere Fortſchritte nördlich von Verdun zeichneten 
ſich im Laufe der verfloſſenen Woche mit der ſtetigen 
Beharrlichkeit einer ſteigenden Flut als Wellenlinie ab, 
die hier und da vordringt, einſchnürt, von drei Seiten 
umſpült und dann mit einem Male wieder dem bedrohten 
Ziele merklich näher gerückt iſt. Es iſt unmöglich, ſich da⸗ 


Gut bleibt es auf alle Fälle, daß wir nicht mehr auf die 
Einfuhr des Zuckerrohrs aus fernen Gegenden angewieſen 
hen — ſondern uns auf jene Erpreſſungen an der Rübe ver- 
tehen, ſonſt hätten wir die Freuden der Zuckerkarte kaum, 
weil überhaupt nichts zu verteilen wäre. Die Engländer fän⸗ 
den es ſüß, uns das Leben zu verbittern. 

: * * 


* ۱ ۱ 
Staatliche Überwachung hindert, daß die Leute fid mit 
allzuviel Vorrat „eindecken“, wie man höflich ſagt — oder 
daß ſie hamſtern, wie es ſchlagender heißt. 

Infolge der herrſchenden Umſtände ift heute der Hamfter 
ein außerordentlich zeitgemäßes Tier, dem ſich die brennende 
Aufmerkſamkeit der Mitlebenden mit Recht zuwendet. 

Wie ein Blick in die einſchlägigen Werke der Kenner lehrt, 
heißt die bei uns vorkommende Gattung wiſſenſchaftlich — 
ohne verletzende Nebenabſicht — „der gemeine Hamſter“. 

* * : 


* ۲ 

Gewagt ift wohl die Behauptung, daß ein Hamſter nur bie 
Körperlänge von 27 Zentimeter erreicht; es gibt viel aus⸗ 
gewachſenere! Richtig beobachtet aber ſcheint, daß, wie die 
Tierkunde lehrt, der Hamſter eine „Sommerwohnung“ be⸗ 
zieht; der Burſche weiß zu leben! | 

Die Angabe, daß in Mitteldeutſchland faſt 100 000 ۲ 
vor einiger Zeit zur Strecke gebracht wurden, ijt nicht zu 
mißdeuten, da ſich dieſes Raubtierchen vielmehr gleichmäßig 


über unſere Heimat verteilt — fo daß jetzt in Bayern beſondere 


Hamſterverordnungen herauskommen mußten; Norden und 
Süden 8 einander nichts vorzuwerfen. 

Die Fortpflanzung der Hamſter iſt unerhört ſtark: ſie ver⸗ 
mehren ſich gleich dutzendweiſe, wie der Brehm ſcharfäugig 
beobachtet hat, ſo begreift man die Schärfe der in München 
gefaßten Beſtimmungen, das Überhandnehmen dieſer Schäd⸗ 
linge um jeden Preis zu verhüten. 

Allen, nicht einzelnen ſoll das Vorhandene zugute, 
kommen — damit wir der von den Feinden verhängten Nah⸗ 
rungsnot ſtandhalten. : - 

F * 

Ein Volk, dem es immer gut gegangen iſt, würde da leicht 

erliegen. Weil wir uns aber bekanntlich großgehungert haben, 
beſitzen wir auch das Zeug, uns durchzuhungern. | 


— 
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3000 angegeben. Am meiſten gelitten hat eine engliſche 
Diviſion, welche, wie es ſcheint, diesmal ausſchließlich 
aus Söhnen des Landes beſtanden hat. Dieſe Truppen 
hatten ſeinerzeit an den Dardanellen gekämpft und 
waren vor kurzem zur Verſtärkung der engliſchen "rot, 
front herangezogen. | 

An ber Kaukaſusfront find die Türken gleichfalls 
Herren der Lage, obwohl es von ruſſiſcher Seite nicht 
an Verſuchen zur Aenderung gefehlt hat. 

Die öſterreichiſche Heeresleitung berichtet über An⸗ 
griffe an der ruſſiſchen Front. Die öſterreichiſchen Linien 
an der unteren Strypa und am Dineftr wurden nach 
vorbereitendem Artilleriefeuer heftig angegriffen, ohne 
daß aber die Ruſſen einen Erfolg gehabt hätten. Im Ge⸗ 
genteil, ſie wurden im Gegenangriff zurückgedrängt. 
Auch an ihrer italieniſchen Front gab es heftige Kampf⸗ 
tätigkeit. Die Tiroler Truppen bewährten ihre uner⸗ 
ſchütterliche Abſtoßkraft. Beſonders war es im Sugana⸗ 
Abſchnitt, wo ſich diesmal die Italiener blutige Köpfe 
holten, ebenſo am Stilfſer Joch. An der 6 
räumten die öſterreichiſchen Truppen die Verteidigungs⸗ 
mauer ſüdlich Sperone und ſetzten ſich in der nächſten 
Stellung feſt. Möglich, daß die Italiener ſich dieſen be⸗ 
deutungsloſen Vorgang als Verdienſt und Vorteil an⸗ 
rechnen. Zwar hat man in Italien reichlich zu tun, um 
all die Zukunftsmuſik zu erläutern, zu welcher die ſüd⸗ 
liche Phantaſie ſich durch die Pariſer Konferenzen be⸗ 
geiſtert fühlt. Wir mit unſerer einfachen Denkart können 
ihnen auf dieſem Gebiet nicht recht folgen. Wir können 
es uns nicht recht vorſtellen, daß noch ſo lebhafter Mei⸗ 
nungsaustauſch am grünen Tiſch Ergebniſſe zeitigt, die 
gegen die Tatſachen aufkommen können, die von unſerer 
Kriegsarbeit geſchaffen werden. X. 


Soeben erſchien 


Kriegs tagebuch 
„202 


Lei 


Wahrheits getreue, glänzende Schilderung unferer 
geheimnisvollen Unterſeebootswaffe in Tätigkeit 


vor dem Feinde. Kommandant: Kapitänleutnant 
Freiherr v. Spiegel. Inhalt: Vorwort — Ins 
Revier — Der erſte Schuß — Nachtfahrt — Ge⸗ 
ährliche Begegnung — Der Pferdetransporter — 
mſtellt — Reiche Beute — Eine Nacht auf dem 
Meeresgrunde — Durch das Minenfeld — Ums 
Leben — Dem Feinde ins Netz gegangen — 
Stundenlang verfolgt — Englands Achtung vor 
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dogge und anderes — Sturm — Heimkehr. 
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rüber zu täuſchen, daß die beharrliche Durchführung der 
Angriffsmethode im weiteren Verlauf genau ſo unwider⸗ 
ſtehlich wie von Anfang an den feindlichen Widerſtand 
mehr und mehr aufzehrt. Iſt die äußerſte Verteidigungs⸗ 
linie erledigt, ſo iſt nun die zweite in genau derſelben 
Weiſe bedroht. 

Auf die Verſchiebung der ganzen Front von Avo⸗ 
court bis zum Pfefferrücken zu ünſern Gunſten, auf 
ben Fall von Bethincourt, auf die Einnahme des 
Waldgebietes von Malancourt—Avocourt folgte bie Cr- 
ſtürmung des Termitenhügels und im Zuſammenhange 
mit all dieſen Verſchiebungen des Bildes die Einnahme 
der ſtarken Punkte, die als die Befeſtigungen von 
„Alſace“ und „Lorraine“ bezeichnet ſind. Damit iſt die 
bisherige Frontlinie zunächſt auf die Linie Avocourt— 
Esnes—Chattancourt zurückgewieſen und bleibt unauf⸗ 
haltſam in zurückweichender Bewegung. 

Schon ijt die Bahnlinie Verdun — Paris in Gefahr, 
ſchon ſpürt der innere Kern des Feſtungsgebietes den 
Druck der Umfaſſung von Nordweſten her. ۲ 

Der Eingriff in den Körper ber frangöfifchen Lan- 
desverteidigung an ſeiner ſtärkſten und darum ſeiner 
empfindlichſten Stelle zieht alles auf ſich, was an Kräften 
in ihm ſteckt. Der Kraftverbrauch Frankreichs iſt ſo ſtark, 
daß eine anderweitige Betätigung ſeiner kriegeriſchen 
Stärke nicht zur Entwickelung kommen kann. Darin 
allein ſchon liegt eine große Bedeutung der Rieſen⸗ 
ſchlacht um Verdun bereits in ihrem erſten Stadium, 
daß unſer überlegener Wille Frankreich an allem hindert, 
was es als Offenſive bezeichnen könnte. Es ſteht derart 
im Schach, daß es an eine ſolche Bewegungsfreiheit gar 
nicht denken könnte. So kommt es alſo auch in dieſem 
Frühjahr wiederum ganz anders, als unſere Feinde an⸗ 
gekündigt hatten. 

Des weiteren zeigt uns die Sicherheit und Ruhe, mit 
der unſere Heeresleitung die Kriegsarbeit der Verdun⸗ 
ſchlachten unb ⸗kämpfe leitet, und mit ber unſere Truppen 
fie ausführen, daß wir bei voller Fähigkeit den Feind 
niederzuringen, nur gerade ſo viel Kraſt anwenden, als 
zur Erreichung des Zieles nötig iſt, uns aber ſtets bei 
voller Kraft erhalten. In dieſer Mäßigung, die uns zu 
immer neuer Steigerung unſerer Leiſtungen fähig er⸗ 
re liegt bie hohe Gewähr des vollen Erfolges. 6 

orteile mehren fid) von Tag zu Tag, ohne daß wir 
uns unnötigen Opfern ausſetzen. 

Ein dritter weſentlicher Gewinn iſt die Ausſchal⸗ 
tung jeder Bedeutung, den die Feſtungsanlagen von 
Verdun als Stützpunkt und Rückhalt für Vorſtöße gegen 
uns bisher hatten. Auch dieſen hochzubewertenden 
ſtrategiſchen Vorteil, durch den die deutſchen Verbin⸗ 
dungen geſchützt ſind, dürfen wir uns jetzt bereits an⸗ 
rechnen. i 

Cine ſchwere engliſche Niederlage im Irak ift erneut 
zu verzeichnen. Hatte ſchon am 9. April die ۰۵ 
Heeresleitung einen vollen Erfolg nach zweitägiger 
Schlacht zu melden gehabt, ſo wurde dieſe Meldung bald 
darauf ergänzt zu einer vollen Siegesnachricht, die eine 
neue blutige Niederlage der Engländer bei Felahie be⸗ 
deutet. Nach 17 ſtündiger heftiger Artillerievorbe⸗ 
reitung hatten die Engländer mit Einſatz aller Kräfte 
vom rechten Tigrisufer her die türfifchen Stellungen 
angegriffen. Schon beim erſten Anprall erlitten ſie un⸗ 
gebeure Verluſte, kamen anfangs zum Teil in die tür- 
kiſchen Gräben hinein, wurden dort aber im Handge⸗ 
menge zum Teil niedergeworfen, zum Teil zurückge⸗ 
ſchmettert. Die Verluſte an Toten werden auf über 
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Bulgariſcher Train bei den im Umkreis von Valona ſlehenden Truppen. 
Zum Rampf um Dalona in Albanien. 
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Jiſch- und Krebsmarkt am Seeufer in Doiran. Phot Senneche 
| Die Stadt Doiran in Mazedonien an der griechiſchen Grenze. 
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Oeſlerreichiſch-ungariſche Infanteriegefhüge mit Hundebeſpannung. 
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Unteroffizier Heinrich Wick. 
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Rriegsfür(orge in Berlin: „warmes Mittageſſen“ aus der „Gulaſchkanone“. 
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Am Sammelplatz. | | Hofppor, Ebert, 
Anrudern der Kaſſeler höheren Schulen auf der Fulda. 
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Mende 


1. Dr. Heyer, Kaiſerlicher Konſul; 2. Dr. Held, Attaché des Generalkonſulats als Vertreter des Kaiſerlichen Generalkonſuls; 3. Viol, Vorſitzender des 
Deutſchen Vereins in Amſterdam; 4. P. Böhme der die Anregung zur Gründung dieſes Gedenkſteins gab; 5. Pfarrer Wieſinger; 6. S. A. Bakker, Vizekonſul 
in Pmuiden; 7. Wilmanns, Vertreter des Norddeutſchen Lloyd in Amſterdam; 8. Lobeck, Vorſtandsmitglied der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Schule in Amſterdam. 


Einweihung eines Gedenkſteins in Ymuiden zum Gedächtnis zweier im Kampf gegen England gefallenen deutſchen Makroſen. 


Digitized by Google 


Seite 593. 


Nummer 17. 


Das Oſterlamm. 


Von Greta Warneyer. 


weiſe mit dem lebenden Oſterbraten auf dem Arm vom 
Markt kommen. | | 

Auch unjere Bundesgenoſſen unter bem Halbmond 
kennen das Oſterlamm. Iſt doch das iſlamitiſche Bei⸗ 
ramfeſt unſerm Oſterfeſt gegenüberzuſtellen. Spielt das 
Hammel: und Lammfleiſch in der türkiſchen Küche an 
und für ſich ſchon eine große Rolle, ſo iſt es für den 
Schmaus des Beiramfeſtes völlig unerläßlich. Selbſt 
auf den Märkten und Plätzen wird Spießgebratenes 
vom Lamm feilgeboten, und folgendes Gericht, das für 
jeden Türken eine Delikateſſe bedeutet, dürfte nicht ohne 
Intereſſe ſein: Lungen, Nieren, Herz und Leber vom 
Lamm werden in grobe Würfel geſchnitten, an einen 
Spieß geſteckt, mit den langen, ſauber gereinigten 
Lammdärmen kreuzweiſe umflochten und über der Glut 
kroß geröſtet. Auch ſonſt kennt die türkiſche Küche die 
mannigfaltigſten Zubereitungen des Oſterlamms; es 
wird z. B. mit Piſtazien geſpickt, mit Oliven, Goldäpfeln 
oder Kürbis gefüllt gebraten oder mit Artiſchocken, 
Gurken uſw. in Öl gejotten, immer mit der üblichen Bei⸗ 
gabe ſcharfer Gewürze, deren etwas beißender Geſchmack 
uns nicht zu dem Genuß dieſes Feſtgerichtes kommen 
läßt, den der Türke beim Verſpeiſen empfindet. In ähn⸗ 
licher Weiſe ißt auch der arabiſche Mohammedaner ſein 
Oſterlamm, dem dazu noch die „Braunen der Wüſte“, 
wie er die aromatiſchen Trüffeln nennt, zur Verfügung 
ſtehen. Die arabiſche Küche kennt außerdem noch ein 


eigenartiges, nationales Camm: oder Schaffleiſchgericht, 


Kuss kussu, das, da es für unſere augenblicklichen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe von Vorteil iſt und ſich zur 
Nachahmung eignet, hier gleichfalls folgen fof: Lamm⸗ 
fleiſch wird in Portionſtücke zerlegt und in Waſſer gar⸗ 
gekocht; ebenfalls werden eine Anzahl Eier hartgekocht. 


Dann nimmt man etwas Maismehl, gibt flüſſiges Fett 


hinein, krümelt es mit der Hand durch und läßt es in 
der Lammfleiſchbrühe, in die man die geſchälten Eier 
legt, verkochen. Das Ganze ähnelt einem Lammfrikaſſee 
mit kleinen Mehlklümpchen. Der Araber liebt es, 
Datteln oder Feigen, Tomaten ſowie vielerlei und ſehr 
ſcharfe Gewürze hinzuzufügen, die wir bis auf Salz und 
Paprika lieber fehlen laſſen. Durch die Eier wird das 
Gericht ſehr ergiebig und eignet ſich daher für unſere 
Kriegsküche. | 


000 


Wenn wir uns fragen, welche Bedeutung das Oſter⸗ 
lamm für unſern heutigen Speiſezettel des Oſterfeſtes 
hat, müſſen wir ſagen, daß wie bei allen traditionellen 


Feſtſpeiſen auch hier an Stelle der ſtrengkirchlichen 


Vorſchriften längſt perſönlicher Wunſch und Wille ge⸗ 
treten iſt. Aber wie wir im großen und ganzen gern 
alten Gebräuchen Folge leiſten, ſo ſetzen wir auch heute 
das Lamm auf unſern Speiſezettel. Freilich werden 
wir unſern Feſtbraten nicht wie früher reichlich mit 
Speck ſpicken und mit Aufwand an Butter anſetzen 
können, aber es geht auch ſo. Wir legen vielleicht 
eine Handvoll Schinken⸗ oder Speckſchwarten in die 
Bratpfanne, und ſtatt der Butter benutzen wir zum 
Bräunen etwas Talg oder Öl und gießen nachher ein 
wenig Waſſer oder leichten Wein unter den Braten. 
Ob man letzterem durch Beifügen feiner Kräuter, 
eingemachter oder friſcher Pilze einen beſonderen 
Geſchmack verleiht, bleibt jedem überlaſſen, doch ſei 
es als vorteilhaft und praktiſch hervorgehoben, Ge⸗ 
müſe, wie friſche Morcheln, gleich in dem Bratenſud 
mit garzuſchmoren, ſie bedürfen dann zu ihrer Fertig⸗ 
ſtellung keiner beſonderen Fettbeigabe. Zumeiſt wird 
man wohl von einem im ganzen gebratenen Oſterlamm 
abſehen und ſich an einem Teil, wie Rücken, 
Keule uſw., genügen laffen; ift aber eine große Tiſch⸗ 
runde vorhanden, und will man aus dieſem Grunde das 
Oſterlamm in ſeiner ganzen Geſtalt auftiſchen, ſo brät 
man es am fettſparſamſten am Spieß oder auf dem 
Roſt. Von einer Füllung aus hartgekochten Eiern, 
Mandeln, Roſinen, Ingwer, Honig, Hühnerfleiſch und 
reichlich ſcharfen Gewürzen, wie das Mittelalter ſie 


liebte, werden wir wohl abſehen, aber vielleicht machen 


wir es wie unſere Waffenbrüder, die Bulgaren, die das 
Oſterlamm mit Grütze füllen und dann am Spieß 
braten. Gar nicht unangenehm ſchmeckt der Erſtling 
der Herde auch auf die Weiſe, wie es der rumäniſche 
Schafhirte liebt, nämlich mit einigen Händen voll Reis, 
Feigen, verſchiedenen Kräutern, Nelken und Zimt, alles 
zuſammen in Waſſer gargekocht. In Bulgarien und 
Rumänien iſt die Sitte, das Oſterlamm zu verſpeiſen, 
noch beſonders volkstümlich, und wer um die Oſterzeit 
durch bulgariſche oder rumäniſche Städte und Dörfer 
fährt, ſieht die griechiſch⸗katholiſche Bevölkerung ſcharen⸗ 
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Goethe im Burgtheater. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 10. photographiſche Aufnahmen von. Setzer. 


bei Mittenwald, an der Straße nach dem Walchenſee, 
fand er Mignon. Seiner Begegnung mit dem Harfner 
und dem Mädchen verdanken wir Gedichte, die zu den 
ſchönſten Blüten der deutſchen Lyrik gehören. So ge⸗ 
langte er voll Stimmung auf die Höhe des Brenners, 
von wo er die Fahrt in die heſperiſchen Fluren unter⸗ 
nahm. „Zeugen allerſchönſter Zeit“ nennt Goethe den 
Zwiegeſang, der im Buche „Suleika“ widerklingt, zu dem 
ihn eine Oſterreicherin, Marianne von Willemer, be⸗ 
geiſterte, die als Maria Jung in Linz geboren, ſpäter den 
Frankfurter Bürger Willemer heiratete und ſelbſt ſchöne 
Gedichte ſchuf. Wie volkstümlich Goethe in Wien wurde, 
beweiſt, daß der berühmte Pyrotechniker Stuwer, deſſen 


Innig find die Beziehungen Goethes zu Sſterreich 
und Wien, und doch hat der Olympier die Kaiſerſtadt 
niemals betreten. Im Erzgebirge zog Goethe Steine 
klopfend umher. Die Gegend zwiſchen Marienbad und 
Eger und zwiſchen Eger und Karlsbad iſt reichlich 
Goethe - Land. Er hat es wiſſenſchaftlich erforſcht 
und beſchrieben, ſeine Berge mit dem Hammer 
in der Hand durchwandert, ſeinen Bau und deſſen 
Wachstum als Geologe, Botaniker und Minera- 
loge ergründet und zergliedert. Dreizehnmal war 
er in Karlsbad, hundertvierzehn Tage ſeines Lebens 
verbrachte er in Eger. Und in Marienbad wurde 
ſeinem Herzen zum letztenmal der Frühling. In Tirol 
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Eugen Frank als y in igen auf Tauris 


nach Weimar, um ſich dort die Weihe zu dichte: 
Ze SOEN zu holen. 


Franz Schubert hat ſeine 
Kompoſitionen nach Wei- 
mar geſchickt. Und trotz 
dieſes regen Wechſelverkehrs 
ift Goethe nie in Wien ge- 
weſen. Immer und immer 
wieder ergingen. Eins: 
ladungen an ihn, er wäre 
wie ein Gott gefeiert wor⸗ 
den, er kam nicht. Schließ⸗ 
lich klagt er ſelbſt a M 
Ende 1812 ſchreibt | 
an Cäcilie von Esteles: 
„Es ſchmerzt mich, wenn 
ich mir den Verluſt ver⸗ 
gegenwärtige, den ich · mein 
ganzes Leben lang erleide, 
dadurch, daß ich die große 
Kaiſerſtadt niemals geſehen 
habe.“ Die wenigen Worte 
ſind Goethes Lobſpruch auf 
Wien, die Huldigung Wei⸗ 
mars an die Hauptſtadt 
der Monarchie 
„Wien freilich hat es immer 
als eine heilige Aufgabe 
angeſehen, demdichterfürſten 
von Generation zu Gene⸗ 
ration zu huldigen, und das 
Burgtheater iſt die hehre 
Stätte, zu der die unüberſeh⸗ 
bare ö der Goethe: 


Lotte Medelsty als Gretchen“ in af. 


Georg Reimers als p von DS 


Feuerwerke auf der großen Wieſe im Prater die belieb⸗ 
teſten Schauſtücke waren, bes. s nw m 


Pyrotechniſche „überſetzte 
und ordnete“. Stets hat fid) 


Goethe für Wien intereſſiert. | 
Er: ließ fid) vom Grafen 


Karl Harrach viel über die 
Wiener Stadt und ihr „krei⸗ 
ſelhaftes Treiben“ berichten, 
und die Schilderungen „von 


der beweglichen Wiener 


Lebensweiſe e“ verwirrten ihm 


wie er zugeſteht, Sinn und 
Verſtand. Vom Grafen Har⸗ 


rach erzählt er: „Durch ſeine 
Unterhaltung, riß er mich 
in den Wiener Strudel, ſo 
daß mir manchmal Hören 
und Sehen verging.“ 


Goethes Schwiegertochter, 
Ottilie von Goethe, hatte 


ihren Witwenfitz nach Wien 
verlegt. Ihr Haus. war der 
Sammelpunkt einer wahr- 


haft erleſenen Geſellſchaft 
durch faſt mehr als dreißig 
Jahre in Wien. Alma von 


Goethe, des Dichters früh⸗ 
verſtorbene Enkelin, lag 
lange in Wien begraben, 
bis ihre Gebeine nach 
Weimar übergeführt wur⸗ 
den. Grillparzer wanderte 
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Elſe Wohlgemuth als 


1 | Nummer 17, 
gegeben. „Götz“ و‎ 11 Bor neuen Bearbeitung de 
Regiſſeurs Holz aufgeführt. Bisher wurde er in ber 


Dingelſtedtſchen Faſſung geſpielt, die im weſentlichen der 


Bühnenbearbeitung von 1834 folgte. Die jetzige 


führung im Burgtheater iſt ein Mittelding zwiſchen denn 
Ur⸗Götz von 1771 und deſſen erſter Umarbeitung für 


den Druck aus dem Jahre 1773. Es findet ſich wohl 


kaum ein Wörtchen, das nicht Goetheſchen Urſprungs 
Von den einundfünfzig Verwandlungen, die das 


wäre. 
Original erfordert, bleiben jetzt immerhin ſechsund⸗ 


zwanzig übrig, während Dingelſtedt mit vierundzwanzig 


auszukommen glaubte. Die Hauptſtütze dieſer neuen 3n 


` faenierung ijt der prächtige Götz des Herrn Reimer. 


Für das Gefällige und Liebreiche hat er den echten Ge- 

mütston, und das fröhliche Herz klingt immer hell und 
wohlig aus ihm heraus. Seinen Mann ſtellt er auch, 
Den verſöhn⸗ 
lichen Ton ſeines Helden trifft Reimers außerordentlich 


gut. Die Adelheid, die durch ihre Schönheit alle Männer 
auf die Knie niederzwingt, fand in Fräulein Elſe Wohl⸗ | 
gemuth die überzeugende Vertreterin, eine ſiegreiche 
Herzenfängerin, die mit einem Lächeln den Mann über⸗ 
windet, ſich dabei zu beherrſchen weiß, aber doch zuweilen 
an dem künſtlich genährten Feuer ſich ſelbſt die Hände 
verbrennt und beiſpielsweiſe in dem Liebesgetändel mit 
dem jugendlichen Franz die eigenen Sinne entzündet. 


Lotte Medelsky ſtellt die Maria reizend dar, Gretchen⸗ 


figur und Gretchenton, im letzten Bild eine Geſtalt von 
Sie nimmt auch den allererſten Rang 


Albrecht Dürer. 


unter den Gretchendarſtellerinnen ein. „Meine Ruh iſt 


hin“, dieſes Bekenntnis einer Mädchenſeele, in welcher : 
117176218 bie Sinnlichkeit auflodert, wird jedem Dale | 
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t E Otto Treßler als ,Danjen* in „Egmont“, 5 — 
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wenn ihn der Zorn der Rede entflammt. 


An der erſten 
deutſchen Bühne hat Goethe zu allen Zeiten eine liebe⸗ 


Bleichen 


ep 506. ite 596. 


Jatov Tiedtte als „Die“ in: „Die. mifjóutigen". 


verehrer, das iit gang Wien, wallfahrtet. 


volle und verſtändige Pflege gefunden, und man muß 
es den Großen des Burgtheaters zum Ruhme ſagen, 


daß es wie eine weihevolle Andacht über ſie kommt, wenn 
ſie ſich an eine neue Goethe⸗Rolle heranwagen. Vor 


einigen Jahren iſt echte Burgtheaterkunſt vor der Für⸗ 


ſtengruft in Weimar erſchienen. Die Wiener Meiſter⸗ 


ſänger, der Wiener Männergeſangverein, unternahmen 
im Sommer 1909 eine Fahrt nach Weimar. Der heimiſche 
Poet Alfred Freiherr von Berger hatte eine Dichtung, 
die Huldigung Wiens vor der jedem Deutſchen geweihten 
Grabesſtätte, verfaßt, und einer der Beſten des Burg⸗ 
theaters, der Regiſſeur und Hofſchauſpieler Georg Rei⸗ 
mers, hat das Poem vorgetragen. Wer die Szene mit⸗ 


ger, die ſich im Halbkreis aufgeſtellt hatten. 
Stille trat ein, die nur durch das leiſe Rauſchen der 
Reimers konnte 
anfangs vor innerer Erregung das Wort nicht finden. 


Dann legte er alle ſeine Kunſt, ſein hinreißendes Tem: 
perament unb die wärmfte Empfindung in die ſchwung⸗ 


vollen Berfe bes Barons Berger. Der Wiener (۰ 
tigte ſich große Rührung, jeder empfand in ſeinem In⸗ 
nerſten die Weihe des Augenblicks, und in faſt aller 


Augen glänzten Tränen. Das war die Huldigung des 


Burgtheaters und der Wiener Sangeskunſt in Weimar. 

Reimers iſt nun auch der jüngſte „Götz“ des Burg⸗ 
' theaters geworden. Vor kurzem hat man dem „Götz von 
Berlichingen“ eine neue Rüſtung im Burgtheater 


erlebte, dem wird ſie unvergeßlich bleiben. 
Antlitzes und in tiefer Ergriffenheit ſtieg Reimers die 
Stufen zur Fürſtengruft empor, deren Flügeltüren ge- 
öffnet waren. Heiliges Bangen ergriff die Wiener Sän⸗ 
Lautloſe 


Baumwipfel unterbrochen wurde. 


Retty war eine 


zenierung w 
pertoire einverleibt. Roſa Albach 


Mitſchuld 
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In den „Mit- 


darſtellt, iſt die Egle in dem 


Eine ihrer anderen Goetherollen, 


ckende Sophie, die der Verſuchung mit Faſſung und 
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Schäferſpiel „Laune des Verliebten“. 
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Maria Mayen als „Amine“ in „Die Laune des Verliebten“. 


teren Stück. Aus dem Rollenſchatz von Joſef Kainz 

iſt Geraſch ein reiches Erbe zugefallen. Zu ſeinen beſten 
Leiſtungen zählt Taſſo. Als Leonore von Eſte weiß 
Fräulein Wohlgemuth den Goetheſchen Vers klug zu 


Digitized y Googl | 
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jungen Goethe gleichſieht. Gerald ift die Hoffnung des 
Burgtheaters. Auf ſeinen Schultern ruht ein großer 
Teil des klaſſiſchen Repertoires, er ſtellt aber auch ſeinen 
Mann ebenſo trefflich im modernen, ernſten und hei— 
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Alfred Geraſch als Oreſt in „Iphigenie auf Tauris“. 


liche Gatte von Charlotte Medelsky, hat ſich auch als 
Goethe-Darſteller großen Erfolg geholt. Seine Haupt- 
partien ſind Pylades, Brackenburg, Eridon („Laune des 
Verliebten“) und Schüler im „Fauſt“. In den „Mit 


u 


modellieren. Geraſch belebt als Oreſt in ber „Iphi— 
genie“ jene bereits von Schiller gerügte ethiſche Atmo— 
ſphäre des Werkes durch einen gewiſſen knabenhaften 
dramatiſchen Ungeſtüm. Herr Eugen Frank, der glück— 
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Roja ۷۲0۵-7۳6۲۲ als „Sophie? in „Die ۰ mos | 


rafcht er nicht nur das Publikum, ſondern aud) feine Kol 
legen immer wieder aufs neue. Aber auch ſonſt ver⸗ 
fügt das Burgtheater über eine ganz hervorragende 
Schar von Künſtlern und Künſtlerinnen, deren Domäne 
die Verkörperung Goetheſcher Geſtalten iſt, wie Hedwig 
Bleibtreu, Harry Walden, die genialen Regiſſeure 
Albert Heine, Max Devrient und andere. Jede kluge 
Neuinſzenierung vertieft die Liebe zu dem Olympier, 
und man weiß dem Burgtheater darum Dank, daß es 
fein Goethe-Repertoire von Zeit zu Zeit auffriſcht. 


H‏ €« ج 
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chuldigen“ ergötzt die geſchäftige Drolligkeit des Herrn 
Jakob Tiedtke als neugieriger Wirt. Er ſpielt auch den 
Biſchof von Bamberg im „Götz“. Eine zierliche Amine 
in der „Laune des Verliebten“ iſt Fräulein Maria 
Mayen, eine der talentvollſten Vertreterinnen der 
holden weiblichen Burgtheater-Jugend. Eine recht be— 
häbige und erheiternde Figur iſt der Vanſen („Egmont“) 
des Regiſſeurs Otto Treßler, deſſen künſtleriſche Kraft 
und Wandlungsfähigkeit von Rolle zu Rolle zu wachſen 
cheint. Durch ſeine geiſtreichen, witzigen Einfälle über— 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikanisches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


„Ich hege ernſtliche Zweifel, ob man fid) zurzeit 
in Deutſchland in engliſcher Sprache unterhält. Ich 
wünſche, in meinem Hauſe kein Deutſch mehr zu hören. 
Wenigſtens nicht bis zum Einmarſch dieſer unwider⸗ 
ſtehlichen ruſſiſchen Rieſen in Berlin! Wollen Sie 
mir das Vergnügen machen, ein Glas Wein mit mir 
zu trinken, Mr. Schjelting?“ 

Er hob lächelnd ſein Glas. Nikolai Schjelting tat 
ihm Beſcheid. Er wurde dabei den Gedanken nicht 
los: Ich und dieſe blonde junge Frau neben mir — 
wir bilden hier einen Geheimbund. Sie, die Deutſche, 
ahnt mit der Seele, wie es in Deutſchland ſteht. Ich, 
ſein Todfeind, ſah es mit Augen. Und um uns das 
frohe Alt⸗England. Er konnte fid) nicht halten. Er 
ſagte — und bei den erſten Worten des vornehmen 
Verbündeten aus Rußland trat Stille am Tiſch ein: 
„Immerhin: die Heere Wilhelms II. find zahlreich!“ 

„Die Euren noch mehr!" 

„Wir brauchen große Anſtrengungen!“ 

„Wir machen ſie! Wir ſind bereit, bis zu fünf⸗ 
hundert Millionen Pfund auf dieſen Krieg zu Ders 
wenden!“ ۱ 

„Silberne Kugeln ...“ ſprach ber alte ۰ 
man von vorhin beifällig, und ein anderer: „Wir unb 
Deutſchland im Kampf um die letzte Million! Das 
iſt ein Rennen zwiſchen einem Derby⸗Crack und einem 
Voungſter!“ 

„Der prominente Auſtralier, den ich geſtern traf, 
hatte recht!“ ſagte Sir William. „Der Match wird 
im weſentlichen durch die Kontrolle über Kupfer und 
Baumwolle entſchieden!“ 

„Sie hätten das glorreiche Bankett in der Guild- 
hall mitmachen ſollen, Mr. de Schjelting! Da war ein 
wahrer Jubel: Geſchäft wie immer!“ . ." 

„Die Verſicherungen bei Lloyds find um 738..." 

Schjelting unterbrach, mit einer ungeduldigen 
Handbewegung, den achtungswerten Stock-Broker. 
Man ſah nur ihm, dem Ruſſen, den Verſtoß gegen 
Britenſitte nach. 

„Niemand kann zweifeln, daß man auf ۳۰ 
ſchem Weg zu unumſtößlichen Formeln des Erfolges 
gelangt!“ ſagte er. „Aber ich bin bekümmert, ob 
dieſer Weg nicht doch weiter iſt, als man denkt! In 
der Tat: wir brauchen mehr!“ 

„Wir haben es!“ 

„Wieſo?“ 

Sir William Higgins ſah ſtrahlend umher. 

„Wohl: Soll ich das große Geheimnis verraten?“ 


Rudolph ۰ 


Nachdruck verboten. 
22. Fortſetzung. 


Jerome K. Higgins fuhr unbeirrt fort: „Der 
Deutſche liebt ſeine Ruhe, ſein Bier, ſeine Muſik. Wir 
werden ſie ihm wiedergeben. Er wird gern Potsdam 
miſſen, wenn man ihm Bayreuth läßt. Wilhelms⸗ 
haven für Weimar. Cffen für Göttingen. Er wird, 
wie vor dem Fehler von 1870, glücklich bei den wahren 


Methoden ſeines Lebens ſein, dem Ackerbau für das 


Volk, der Philoſophie für die höheren Stände.“ 

„Dabei haſt du in Deutſchland gelebt und eine 
Deutſche zur Frau!“ ſagte Hannah Higgins zu ihrem 
Mann laut auf deutſch über den Tiſch. Es war ein 
peinliches Schweigen. Froſtige Gleichgültigkeit der 
Gentlemen, mißbilligende Augenbrauen der Ladies 
bei dieſen fremden Lauten, die wie aus feindlicher 
Weite, aus fernen, fernen Schlachtfeldern herüber⸗ 
klangen. Und noch mehr: „Ihr habt ja keine Ahnung, 
was Deutſchland iſt. Es wird ſich rächen. Ihr werdet 
es furchtbar erkennen!“ 

„Was ſagt die Lady?“ ۱ 

Man überſetzte es der alten Dame. Sie tat ſofort, 
als ſei ſie taub, und bat um etwas mehr Haddock. 
Jerome K. Higgins fühlte das Bedürfnis, ſeine Frau 
zu entſchuldigen. „Mrs. Higgins iſt ſeit Beginn des 
Krieges ernſtlich leidend!“ ſagte er. „Sie legt mir 
Schweres auf. Sie ſehen es. Täglich mehr!“ 

„Oh — oh... Mrs. Higgins. .“ 

„Ihre Nerven verſagen, weil meine Vernunft⸗ 
gründe verſagen! Nichts iſt ſchwieriger, als Mrs. Hig⸗ 
gins begreiflich zu machen, daß dieſer Krieg gar kein 
Ding von ernſtlicher Bedeutung iſt! Eine kleine 
Lektion für ihr Land. Weiter nichts!“ 

„Oh, bitte — hören Sie es doch, Mrs. Higgins!“ 

„Tun Sie es uns zuliebe! Bald iſt ja alles 


vorbei!“ 
„Sie brauchen doch keine Schiffe und nicht ſo viel 
Soldaten!“ 


„Ihre Landsleute werden viel ruhiger leben ohne 
die Sorgen der Seefahrt und die Plage mit den So: 
lonien!“ 

„Wie gut von Ihnen, wenn Sie das einſähen!“ 

Hannah Higgins ſchaute mit einem ſonderbaren 
Ausdruck auf die lächelnden Geſichter. „Schauderhaft 
. . . diefe Heuchelei ...“ ſagte fie wieder auf 
deutſch. „Alles andere könnte ich eher ertragen!“ 

` „Bas? ... Was?“ 

Aber bie paar, bie es verftanden, hatten feine 
Luft, es zu überſetzen, und nun wurde aud) der ۰ 
herr nachdrücklich. 
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„Vollkommen! Genug!“ 

Sobald es ging, gab die Dame des Hauſes den 
anderen Ladies einen Wink. Alle erhoben ſich. Die 
Herren überlieBen fie oben im Drawingroom fidh 
jelbft und rückten an der Tafel beim Portwein zu: 
ſammen. Sir William ſagte halblaut zu ſeinem 
Bruder: „Ich bin ängſtlich, zu ſehen, ob Hannah in 
dieſer Stimmung bleibt! ... Es wäre eine ernſte 
Sorge für uns alle, Jerome!“ 

„Sie hat einen Briten zum Mann! Sie ſoll bri⸗ 
tiſch ſein!“ 

„Aber ihr Beſtes, es zu werden, tut ſie nicht!“ 

„Sie wird es ſchon, je mehr das Vaterland zu: 
Sie wird den Herrn preiſen, hier in 
Sicherheit und Freiheit zu ſitzen, wenn drüben die Ko⸗ 
ſaken und Turkos in Deutſchland haufen ! Es wird 
ein trauriges Schauſpiel. Auch unſere Gurkhas und 
Auſtralier möchte ich lieber nicht am Werk ſehen! 
Es iſt höchſt ſchmerzlich, daran zu denken!“ 

Jerome K. Higgins ſprach das, die Zigarre in der 
Hand, mit zürnender Strenge. Sein früheres, gönner: 
haftes Wohlwollen für das Land Goethes und Beet: 
hovens war geſchwunden. Erſt mußte da Ordnung 
geſchaffen werden. Er hatte den Ausdruck eines 
reſpektablen Hausvaters, der mit der Rute in 
der Hand den Erdball muſtert. Er ſeufzte 
und trank einen Schluck Porter. Es war ein 
unter Kennern ſeit einem halben Jahrhundert be— 
rühmtes Faß, das ſchon oft die Reiſe um die Erde ge: 
macht hatte, häufiger noch als die, die es austranken. 
Sie waren ſchon wieder beim Yachting. Der Wind 
war ſtärker geworden. Man hörte ſein ſtöhnendes 
Heulen über der noch dunklen See. ۵ 
ſchwieg. Sein Blut war erſtarrt. Er dachte ſich: da 
draußen jagen die apokalyptiſchen Reiter über Länder 
und Meere. Wir haben ſie entfeſſelt. Wir haben 
einen Wellenſturm beſchworen, von dem die Menſch⸗ 
heit noch nach tauſend Jahren ſich mit Schrecken er⸗ 
zählen wird. ... Und dieſe Geiſter find ſtärker als 
ihre Meiſter. Sie wachſen uns kirchturmgleich über 
den Kopf. . .. Ihr aber fibt da im brennenden 
Haufe ... ſchwatzt .. lacht. 

„Sie waren auf der Sunbeam“, Mr. Lumley?“ 

„Sicherlich! Wir hatten den Tee bei Seiner Herr— 
lichkeit!“ 

„Wie glorreich!“ 

„Gentlemen! . . . Die Ladies ...“ 

Sir William Higgins, M. P., mahnte zum Auf: 
bruch. Man ſtieg hinauf zu den Damen. Setzte ſich 
mit ihnen um das kniſternde Kaminfeuer, genoß das 
warme Behagen des großen, hellen Raums in dunkler 
Nacht, der die Unangreifbarkeit der alten engliſchen 
Inſel ſelber inmitten der Stürme draußen in ſeiner 
Flackerglut widerzuſpiegeln ſchien. Hannah Higgins 
war nicht da. Die anderen Damen hatten nicht auf ſie 


ſammenbricht! 
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Ein Händeklatſchen. 

„Ja! Ja!“ 

„Es iſt ja gar keins mehr, Sir William! 
ſpricht ja davon ſchon in allen Klubs!“ 

„Oh . . . bitte! .. . bitte!“ 

Die Damen bogen ſich neugierig vor. Der Haus⸗ 
herr zerlegte das mächtige Roaſtbeef und bat um die 
Wünſche der einzelnen Gäſte. 

„Der Gedanke iſt nicht neu und wahrhaft einfach!“ 
ſagte er. „Wir hungern Deutſchland aus!“ 

„Hört! . . . Hört!“ 

„Eine magere Scheibe, Mr. Aſch? ... Deutſch⸗ 
land hat wenig Korn im Land. Wir ſperren ihm jede 
Zufuhr. Binnen kurzem wird der letzte teutoniſche 
Laib Brot ein Schauſtück für Barnum ſein!“ 

Er ſtrahlte und legte der alten tauben Dame auf 
ihre Bitte ein beſonders braungebratenes Stück vor. 

„Sie werden morgen in meinen Blättern bereits 
einen Artikel finden: ‚The Hungerkur in Germany! 
Er ift ſpaßhaft zu fejen . . ." 

Die Damen lachten herzlich. Die Miffes tid)erten. 
Ein mit ihnen flirtender, athletenhafter junger Gent: 
leman meinte hoffnungsvoll: „So iſt bis zur Saiſon 
alles im Rechten?“ 

„Längſt! Wenn die letzte Krume verzehrt iſt — 
was ſollen dann Wilhelms Grenadiere machen?“ 

„Die Daheimgebliebenen werden mit ihnen ihr 
Brot teilen!“ ſagte plötzlich Hannah Higgins auf ۰ 
liſch. „Die Greiſe. Die Frauen — die Kinder ...“ 

„Die haben doch ſelbſt nichts!“ Ihr Schwager 
lächelte freundlich. Er ſtand vor dem Braten, das 
blutige Meſſer in der Hand. „Noch ein Stückchen, 
Mr. Lumley? Bitte?“ 

„Die ſollen mithungern?“ 

„Anders geht es doch nicht!“ 

„Mitverhungern?“ 

„Deutſchland braucht ſich nur zu unterwerfen!“ 

„Und wenn es das nicht tut? Wenn es lieber 


Man 


ſtirbt . . . 2“ 
„. . . das mögen die Teutonen unter fid) ent- 
ſcheiden!“ 


„. . . dann ſterben doch zuerſt die kleinen Kinder 
. . . die zarten Frauen . . . bie alten Leute ...“ 

„Ja. Der Gedanke ift wahrhaft betrübend ...“ 

„Und ihr könnt das vor Gott verantworten? Ihr 
habt die Bibel oben auf jedem Nachtkaſten und ſprecht 
hier mit vollen Backen vom Hungertod von ſiebzig 
Millionen Chriſten! Könnt ihr den Aſchantinegern 
noch in die Augen ſchauen? Denkt an den bethlehemi— 
tiſchen Kindermord ...“ 

Jerome K. Higgins erhob ſich halb. „Ich verbiete 
dir, weiter zu reden, Hannah!“ ſagte er ſcharf zu ſeiner 
Frau. „Dieſe Sprache iſt nicht britiſch. Sie gehört 
ſich hier nicht!“ 

„Alſo auch du billigſt das?“ 
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n K. Higgins griff danach, riß ben Umſchlag 
auf, las: „An Vord der City of Vienna, 9.55 p.m. 

„Bis heute habe ich es ausgehalten. Ich kann es 
nicht mehr, ſeit ich euch heute abend bei Wein und 
Braten über die Hungersnot deutſcher Frauen und 
Kinder lachen ſah. Ich glaubte, euch zu kennen, aber 
ich erkannte euch erſt in dieſer Stunde. Ich gehe jetzt 
mit Bob und Bill, um in Deutſchland mitzuhungern. 
Und mitzuverhungern, wenn es ſo ſein ſollte! Aber 
ihr werdet uns nicht be⸗ 
ſiegen! 

Hannah.“ 

Profeſſor Higgins zer⸗ 


Ii neitterte das Blatt. Er 
"ue ul [prang auf. Er ſchrie in 
Jod Todesangſt: „Um Jeſu 
willen! Meine Frau 

meine Kinder..“ 

„Komm zu dir!“ 
| „Helft mir! Rettet!“ 
„Jerome ... fei ein 

SERE | Mann!” 

De „Haltet fie zurück!. ۱ 
E Sie fahren ja nad) 
Deutſchland. . .. Es gibt 


ja dort nichts zu ۰ 
Sie kommen ja um . . ." 


Unter den 


| 3 (a ut 6 uc ben ۱ i 
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geachtet. Sie vermuteten, daß ſie Ven : Dot einer hal- 


ben Stunde, gleich nach Tiſch, gegangen ſei, um nach 


Bob und Bill, ihren beiden Voys, zu ſehen. 

Sie kam nicht wieder. Vielleicht hatte fie es als 
Pro⸗Deutſche für beffer befunden, fid) an dieſem 
Abend überhaupt zurückzuziehen. Man begriff das. 
Auch der Profeſſor. Er unterhielt ſich lebhaft mit 
einem weißhaarigen Reverend über die wahren Me⸗ 
thoden der Lachsfiſcherei in den norwegiſchen ۰ 
Es gab da verſchiedene, 
ſich ernſtlich befehdende 
Schulen. Nach einer 
Stunde ließ er das An⸗ 
geln ſein und ſtutzte: „Ich 
muß doch einmal nach 
Mrs. Higgins ſchauen!“ 

Zehn Minuten ver⸗ 
ſtrichen. Man hörte ſeine 
Stimme im Hauſe. Trepp⸗ 
auf, treppab. Erſt leiſe, 
dann immer lauter, angjt- 
voller, fragender. Ant⸗ 
worten der Dienerſchaft. 
Rufe durcheinander. Aus 
dem Garten. Sir William 


hob ſtirnrunzelnd die 
dürre, befrackte Geſtalt 


aus den Abgründen des E or = „O armer Mr. Hig: 
Klubſeſſels. Da ſtürzte REN m. ME gins!“ | l 
fein Bruder herein, außer Emmi Sewald | 1. „Erbarmt euch!. 
Atem, die Brille über die | 2 ۶ ۲ 7 Telephoniert nach ۰ 
Stirn geſchoben, mit 1 wich!“ | 
ſchreckenſtarren, kurzſich⸗ EM e „Zu [pát!" 
tigen Augen. „Sie it . — "77 „ i EOE SEE Gin bläulicher Mond: 
weg...” Die Schickſale junger Mädchen in einer ſtrahl zuckte ſuchend über 
„Wer?“ Kleinſtadt. Voll Humor und Tragik zu⸗ das Meer. Er kam von 


den Scheinwerfern des 
Hafens, an dem ſonſt alle 
Küſtenlichter gelöſcht wa⸗ 
ren. In ſeiner Helle ſah 
man draußen auf der See 
gleich einem Geiſterſchiff 
einen mächtigen Dampfer. 
Er ſtampfte ſchwer in den grauen Wellen. Schwarze 
Zerſtörer umhuſchten ihn wie Ratten der Nacht. Ein 
grüner Stern ſtieg ۰ 

„Die City of Vienna ...“ ſagte jemand halb⸗ 
laut. Es wurde draußen wieder dunkel. Jerome 
K. Higgins umklammerte das Fenſterkreuz. Er lallte 
vor Schrecken: „Meine Frau . . . meine Kinder. 
Sie fahren nach Deutſchland . . . dort ſind ja die Ko⸗ 
ſaken. Sie morden und brennen!“ 

„Oh . . . fagen Gie das nicht vor Mr. Schjelting!“ 

„Dorthin kommen ja die Senegalneger . . . die 
Marokkaner ... bie ۰ 


m. b. H., Berlin. 


gleich. Von der bekannten Verfaſſerin 
meiſterhaft und ſpannend geſchildert. 


Geheftet 3 Mark. Künſtleriſch gebunden 4 Mark. 


durch den ی بلتم‎ unb den 


„Bill unb Bob find 


weg! Alle drei!“ 
„Wann?“ ۱ 
„Vor zwei Stunden = 
E Zu Fuß durch ben | Veblag Auguſt Scherl G 
ar 
„Wohin?“ 


„Auf die Straße nad Harwich! 
ſahen ſie!“ 

Sir William riß die 7 aus ber Welten: 
taſche. 

„Zehn Minuten nach zehn!“ ſagte er und dann 
halblaut vor fid) bin: „Um zehn Uhr fährt der Dampfer 
nach Holland!“ 

Der würdevolle Haushofmeiſter in Kniehoſen und 
Halskette wand ſich durch die Gruppen. Er trug einen 
Brief auf ſilberner Schale. 

„Soeben abgegeben, Sir! Ein Mann brachte ihn 
zu Rad. Von Harwich!“ 


Die Gärtner 
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In der Halle des Hauſes Tillefen in der Sonne 
berger Straße ſtanden gepackte Koffer und Kiſten mit 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten. Das Mädchen mel⸗ 
dete, Exzellenz reiſe als beratender Hygieniker morgen 
zum Heer. Ein bärtiger Landwehrmann kam hinter 
ihr lachend auf Hannah Higgins zu. Es war die letzte 
Abbröckelung engliſcher Gewohnheit an ihr, daß ſie 
unwillkürlich bei der Annäherung eines gemeinen 
Soldaten erſchrak, bis ſie in ihm ihren Schwager, den 
Reichstagsabgeordneten und Kriegsfreiwilligen Hugo 
Martius erkannte. 

„Alt werde ich hier beim Erſatztruppenteil nicht!“ 
ſagte er. „Man iſt ja eigentlich gar nicht mehr 
Menſch, eh man nicht im Schützengraben war!. 
Dein Vater iſt im Laboratorium!“ 

In einem ſonſt zu Verſuchzwecken dienenden Ofen 
brannte ein Feuer. Geheimrat Tilleſen ſaß davor 
und legte, ehe er morgen ſein Haus verließ, langſam 
die Dokumente in die Flammen, die ihm ſeine Töchter 
Inge und Phila reichten. Es waren die Ehrenmit⸗ 
gliedsdiplome all der wiſſenſchaftlichen Vereinigungen 
der Welt, die jetzt die Deutſchen aus ihren Reihen aus⸗ 
geſtoßen hatten. Sein ſtilles, graubärtiges Gelehrten⸗ 
antlitz, über das der Flackerſchein ſpielte, war ſachlich 
und ruhig wie immer, während er von der Grundlage 
ſeines Lebens und Forſchens, der Gleichheit aller 
Menſchen vor der Wiſſenſchaft, Abſchied nahm. Nur 
einmal ſagte er durch die Stille dieſer Räume, in 
denen ſonſt die Vertreter aller Völker als Jünger und 
Gäſt geweilt hatten, alle Sprachen des Erdballs er⸗ 
klungen waren: „. .. Röntgen, Ehrlich und Behring 
von der Pariſer Akademie ausgeſchloſſen ...“ und 
lächelte. Es war ein deutſches Lächeln. 

Dann ſteckte ſeine eine Aſſiſtentin, Dr. Käthe Cor⸗ 
nelius, den Kopf durch die Nebentür. 

„Wir ſind ſo weit, Exzellenz!“ 

Er erhob ſich und ging in den anſtoßenden Raum. 
Da ſtanden zwei Offiziere und ein Chemiker im Bür⸗ 
gerkleid. In einem Glaskäfig ſaß leiſe winſelnd ein 
dreibeiniger Spitz. Die eine Hinterpfote war ihm von 
einem Laſtwagen abgefahren. Dr. Irma Enderlin 
kniete davor. Sie trug einen Reſpirator vor dem 
Mund und leitete den Inhalt eines Gasſchlauchs in 
den Kaſten. Die Luft innen färbte ſich grünlich. Das 
Tierchen begann zu taumeln, fiel um... 

„Tot!“ ſagte der Geheimrat ruhig. Von den 
Wandregalen blinkten Reihen von Gläſern mit Rein⸗ 
kulturen. Auf den Tiſchen lagen die Glasplättchen 
unter den Mikroſkopen, die Tabellen der geimpften 
Verſuchstiere. Die unſichtbaren Schädlinge des Seins 
wurden hier erkannt. Gift fand ſein Gegengift. Eine 
Zwangſchlacht zwiſchen Angreifern und Schutztruppen 
der Menſchenzelle hatte da im ſtillen getobt wie jetzt 
draußen in Europa die Rieſenſchlachten der Menſchen 


ſelbſt. (Fortſetzung folgt.) 


Seite 604. 


„Beruhigt ihn doch!“ 

„Ich werde ja wahnſinnig! Das ſind ja Beſtien! 
Die läßt man doch nicht gegen Weiße los! Man läßt 
doch Frauen und Kinder nicht verhungern!“ 

„Oh — the Hungerkur in Germany!“ Im 
Nebenraum lachte die aus der Nachbarſchaft zum Be⸗ 
ſuch herübergekommene Miß herzlich. Ein junger 
Herr hatte ihr den Spaß erzählt. 

„Sie kommen ja erſt in acht Stunden nach dem 
Hook! Ein Funkſpruch nach Holland ... raſch 
raſch . . . Sir Francis Oppenheimer aus Frankfurt 
tut dort für uns alles, um die Deutſchen zu ſchädigen!“ 


„Er wird nichts machen können!“ ſagte Sir William, 


kalt. „Eine freie Britin in einem neutralen Staat 
kann gehen, wohin ſie will!“ 

Jerome K. Higgins brach auf einem Seſſel zu⸗ 
ſammen. Er warf das Geſicht auf die Knie und 
ſchluchzte laut und hell. Die Miß von nebenan ſtand 
mit großen Augen auf der Schwelle. Sie fragte ver⸗ 
duzt: „Oh — was iſt das?“ 

„Ein Echowort aus Deutſchland!“ ſagte Nikolai 
von Schjelting. Die Engländer ſchauten auf ihn. Sie 
verſtanden ihn nicht. Er ſetzte hinzu: „Ihr wißt hier 
nicht, gegen wen wir kämpfen! Und wenn ihr es 
wißt, wird es zu ſpät ſein für uns alle!“ 

Wieder ein Kopfſchütteln. Was wollte nur dieſer 
bleiche Geiſterſeher aus Petrograd? Ein neuer 
Mondſtrahl glitt draußen über die Waſſerwüſte. Die 
City of Vienna war ſchon weit hinaus. Das Licht um 
ſie ſchwand, und ſie arbeitete ſich weiter durch Wind 
und Finſternis dem Feſtland zu. 

Zwei Tage ſpäter ſagte Hannah Higgins im 
Abenddämmern des deutſchen Eiſenbahnabteils zu 
Bill und Bob: „Da ſchaut!“ 

„What's the matter!“ 

„Wer Engliſch ſpricht, kriegt einen Klaps! ۰ ۰ „ 
Da fließt der Rhein!“ 

„Buh — der iſt zu ſchmal zum Segeln!“ 

„Er iſt nicht zum Segeln. Es iſt ein heiliger 
Strom.“ 

„. .. kann man in ihm Fiſche fangen?“ 

„. . . unb die große Stadt dort drüben — die 
heißt das goldene Mainz...“ 

„Iſt ſie engliſch oder ſchottiſch, Mutter?“ 

„Sie iſt nicht britiſch, ſondern deutſch!“ 

„Es iſt doch alles britiſch, Mutter! Iſt es nicht?“ 

„Da irrt ihr euch gründlich, ihr Bengels!” fagte 
Hannah Higgins ſchon mit einem Anflug ihrer alten 
Tatkraft. „Das werdet ihr ſchon merken! Ihr heißt 
von jetzt ab überhaupt nicht mehr Bob und Bill, 
ſondern Max und Moritz. Verſtanden?“ 

„Oh — wird das Vater recht ſein?“ 

„. . . wenn es nur mir recht ijt... Ihr werdet 
deutſche Jungen! Verſtanden? ... Und nun macht 
euch zurecht. Wir ſind gleich in Wiesbaden!“ 
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Verlag Rieyn & 27 iege, München. 
1. Auferſtehungsbild. 

Darſtellung aus dem 14. Jahrhundert, die aus dem 

Kloſter Tegernſee hervorgegangen iſt. 


Verſuchen wir nun feſtzuſtellen, 
welche Geſchichten der Heiligen 
Schrift beſonders häufig gern dar— 
geſtellt werden, ſo zeigt ſich, daß es 
diejenigen Szenen ſind, die das 
Wunderbare betonen. So z. B. 
im Neuen Teſtament „Jeſus den 
Sturm ſtillend“, „Die Speiſung der 
5000“, die wunderbaren Heilungen. 
Das alles ſind Bilder, die dem 
Künſtler am Herzen lagen. Der 
germaniſche Geiſt, der Märchen und 
Romantik liebt, hat hier Blüten ge— 
trieben. So hat es auch die Myſtik 
des Leidens und der Auferſtehung 
Chrifti den frommen deutſchen 
Künſtlern von jeher angetan, und 
gerade vom Wunder der letzteren 
finden ſich Darſtellungen, die menſch— 
lich wie künſtleriſch von ergreifender 
Wirkung ſind. 

Nach der laſtenden Trauer 
über den Szenen vom Olberg bis 
zur Kreuzigung und Grablegung 
geht es wie eine Befreiung und 
ein Aufatmen durch die Erzählung 
der Evangeliſten, wenn ſie von 


Aus d 3 1437. 
وتات‎ AE der Auferſtehung berichten. Wie 
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Das Auferftefungswunder IT 
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Die mittelalterliche Kunſt Deutſchlands hat 
vorwiegend kirchlichen Charakter. Von jeher 
haben ſich deutſche Meiſter mit beſonderer 
Liebe der Darſtellung religiöſer Szenen gewidmet. 
In den Klöſtern waren es Mönche, die mit 
unendlicher Sorgfalt und Ausdauer die Heilige 
Schrift mit kunſtvollen Miniaturen verzierten. 
Sie folgten darin einem von alters her geübten 
Brauch und brachten es in ihren berühmten 
Schreibſtuben zu großer Geſchicklichkeit und zu 
Werken von hohem künſtleriſchem Wert. All— 
mählich aber, mit der Erfindung der Buch— 
druckerei, ſchien dies handſchriftliche Verfahren 
zu langwierig. Man fügte den gedruckten 
Bibeln Holzſchnitte bei, weil dieſe den Vorzug 
hatten, leicht vervielfältigt werden zu können. 
Der Reiz des Unmittelbaren und Farbigen 
ging dabei freilich verloren. — Dem ۲۸ 
geſellte ſich dann bald der Kupferſtich, der die 
Möglichkeit einer mehr maleriſchen Behand— 
lung zuließ. Der hohen Kunſt aber blieb ſtets 
das Tafel- und das Altarbild vorbehalten, das 
mit ſchöner Zeichnung Farbenreichtum verbindet 
und zu monumentaler Wirkung gelangen kann. 


201۸ adt 
FINIS E, 


2. Schwäbiſcher Meiſter Multſcher: Auferſtehung. 
Berlin, Kaiſer-Friedrich-Muſeum. 
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Frohlocken tönt Das „Chrift ift erſtanden“, und Jubel hinweghelfen kann das über das Grab hi 

„Ch " -— inausmeijt 
liegt in den Worten des Engels zu den Frauen: „Er und Ewigkeit verbindet mit der leidvollen Gegen 
iſt nicht hier; er iſt auferſtanden.“ Iſt es doch das Und doch ijt es ein gedämpfter Jubel. Oſtern — 
einzige Troſtwort, das Menſchen über herbſtes Leid das iſt das Feſt der Freude nach unendlichem 


TA Weh. Das Zelt, bas 
nur durch ein Wunder 
ermöglicht ijt. Und 
der geheimnisvolle 
Zauber des Wunder⸗ 
baren liegt wie ein 
Schleier über den 
Auferſtehungsbildern. 

Voll zarter Schön⸗ 
heit iſt eine Dar⸗ 
ſtellung vom 14. 
Jahrhundert, die aus 
Kloſter Tegernſee her⸗ 
vorgegangen iſt. (Abb. 

In der üblichen 
altertümlichen Art, 
bei der auf demſelben 
Blatt entſprechende ۱ 
Szenen aus dem 
Alten und dem Neuen ۰ 
Teſtament wiederge⸗ 
geben ſind, ſehen wir 
hier auf der oberen 5 
Hälfte Simon mit 
dem Efelskinnbacken 
und Jonas, der dem 
Maul des Fiſches 
entrinnt — unten 
aber die Auferſtehung 
Chriſti. In ganz 
primitiver Weiſe ent⸗ 
fteigt der Erlöſer 
dem geöffneten Grab. 
Halb ſitzend noch, ſo 
daß er mit dem einen 
Bein taſtend den 
Erdboden ſucht, mit 
dem andern noch im 
Sarkophage, ſcheint 
er faſt zögernd ſich 
der Welt zu nähern. 
Feierlich iſt ſein Ge⸗ ٠ 
ſichtsausdruck und 
ſeine Gebärde. Unten 
am Grabe, ſehr klein, 
ſehr unbedeutend, ne⸗ 
ben Chriſti Geſtalt 
die ſchlafenden Wäch⸗ 
ter. Alles faſt ſchüch⸗ 
tern in andeutender 
Weiſe gegeben, doch 
von hohem Reiz 
durch die Echtheit der 
Empfindung. — 

Tritt der Künſtler - 
der Handſchriften⸗ 
illuſtration ſo beſchei⸗ 
den hinter ſeinem 
| RIEN Werk zurück, daß er 
hot, Franz Hanſſtaengl, München. in den meiſten Fällen 


| 3. Wohlgemut: Auferitehung. Münchner Pinakothek. uns ein Unbekannter 
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bleibt, ſo prägt ſich der Name 
des ſchwäbiſchen Meiſters 
Hans Multſcher um ſo leichter 
ein. (Abb. 2). Ihm verdanken 


wir neben andern ſchönen Bil⸗ 


dern die eindrucksvolle „Aufer⸗ 
ſtehung“ aus dem Jahre 1437, 
die jetzt im Berliner Sailen, 
Friedrich⸗Muſeum aufbewahrt 
wird. Wie aus Stein ge⸗ 
meißelt ſitzt Chriſtus auf dem 
mächtigen Sarkophage. Eine 


urtümliche, elementare Wucht 


der Darſtellung, die den Be⸗ 
ſchauer vollkommen in ihrem 
Banne hält. Mit Nachdruck 
wird das Wunderbare der 
Auferſtehung betont: trotz des 
geſchloſſenen Sargdeckels be⸗ 
findet ſich ein Unterſchenkel 
noch im Grabe. Die Wund⸗ 


male an dem ſichtbaren Fuß 


und den Händen berichten 
von den überſtandenen Leiden, 
der [tarte Blick der Augen 
weiſt ins Jenſeits. Mit der 
Schwere von Felsblöcken lie⸗ 
gen die Wächtergeſtalten am 
Boden. 

Wirkt Multſcher durch die 


Kraft und überzeugende Na⸗ 


türlichkeit ſeiner Darſtellung, ſo 
liegt der Zauber der Wohlge⸗ 
mutſchen „Auferſtehung“ aus 
der Münchner Pinakothek im 
Seinen, Zierlichen. (Abb. 3). Mit 
Anmut und gelaſſener Gebärde 
ſchreitet die hoheitvolle Ge⸗ 
ſtalt des Erlöſers aus dem 
geöffneten Grabe. Nicht mehr 


die laſtende Schwere der ſitzen⸗ 


den Chriſtusgeſtalt, ſondern 
die leichte Bewegtheit der 
ſchreitenden. Nicht mehr die 
in dumpfem Schlafe liegen⸗ 
den Wächter, ſondern die finds 


lich Schlummernden, geblendet 


Erwachenden. Und bei ihnen 
ein Engel, der mit zarten 
Händen das Leichentuch des 


Heilands erfaßt, während 


durch einen Torbogen die drei 
Frauen dem Grabe zueilen. 
Bewegung, Leben in dem 
ganzen Bild — der Freude am 
Erzählen danken wir noch den 


liebevoll ausgeſtalteten H n- 


tergrund. Wie das feine 
durchbrochene Maßwerk eines 


gotiſchen Domes, dem der 


Architekt all ſeine Liebe und 
Erfindungskraft gewidmet hat, 
mutet Wohlgemuts Darſtellung 
an. — Sein großer Schüler 
Dürer ſteht dem Leben und der 


QN NOS 
Verlagsanſtalt Brucmaun, München. 


Auſerſtehungs bild vom Iſenheimer Altar. 


8. Matthias Grünewald: 
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durcheinanderpurzelnden Wächter und erhebt fid) mit 
prachtvoll rauſchendem Gewande, die ausgebreiteten 
Arme mit den Wundmalen an den Händen emporge⸗ 
hoben, in das Licht, „in dem der Vater wohnet“. Eine 
machtvolle Sprache redet hier der Künſtler. Wie die vollen 
Akkorde einer Sinfonie tönt es uns aus dieſem Werke 
entgegen: Chriftus, der ſieghafte Überwinder, läßt alles 
Irdiſche unter ſich und fährt brauſend empor in den ge⸗ 
ſtirnten Himmel. In einen Strom von Licht iſt die Ge⸗ 
ſtalt getaucht, einen Strom, der von der ungeheuren 
Sonne um Chriſti Haupt auszugehen ſcheint und an den 
Gewandenden entlanglaufend im Sarkophage mündet. 
Eine mächtige Bewegung geht durch dieſes Gemälde, das 
wie kein anderes zu reden verſteht von dem Oſterwunder 
und dem Oſterſieg. In feiner Art bildet es den Höhepunkt 
deutſcher Kunſt — was ſpäter noch Großes und Bedeu⸗ 
tendes auf dem Gebiet der Paſſionsdarſtellung geleiſtet 
wurde, verknüpft ſich mit Rembrandts Namen und gehört 
dem Geiſt einer weniger religiös bewegten Zeit an. 


firiegsglück. 


Skizze von Alice Berend. 


den dann ihre einzige Freundin bekam, die zwar einen 
andern hatte haben wollen, aber die Einſicht gehabt hatte, 
Sie hatte 
nun an einem andern Ende der Stadt den Mann, Kinder 
und viel Arbeit und keine Zeit für Bekannte vergangner 
Zeiten. | 

So waren für Anna die Jahre auf den ausgetretenen 
Sproſſen der Leiter, die ſie wohl hundertmal am Tage 
zu den Regalen auf und nieder eilte, ſtill und einförmig 
davongeklettert. 

Am Tage hatte Anna ſelten Zeit und Muße, darüber 
nachzudenken. Und am Abend war ſie müde. Das heißt 
an den Wintertagen. In den Wochen der großen Ferien, 
wo die Ladentür weit aufſtand und doch ſelten ein Fuß 
über die Schwelle eilte, wo es ſo ruhig in der Großſtadt⸗ 
ſtraße war, daß man die Vögel ſingen hören konnte, kam 
ſie ſich oft recht unnötig und verlaſſen vor. In dieſen 
Wochen räumte und ordnete ſie beſtändig an ihrem 
Ladenbeſtand. Aber die Gedanken kramten mit. Sie 
flüſterten: Tauſend bunte Karten haſt du da :nit Blumen, 
Herzen und den ſchönſten Sprüchen. Aber niemand, an 
den du eine zu ſchicken wüßteſt. Auch nicht einmal in 
dieſer ſchönen Sommerzeit. 

Aus ſolcher Wehmut ſchreckte ſie eines beſonders 
weichen Sommerabends der Kriegsanfang. Da war ſie 
auf einmal nicht mehr allein. Sie gehörte zu den andern. 
Nachbar und Nachbarin waren plötzlich gute Bekannte. 
Wenn die Tritte der davonmarſchierenden Soldaten auf 
dem Pflaſter hörbar wurden, eilte Anna Radebold mit 
gefüllten Händen aus der Ladentür. Feldpoſtbriefe, 
Bleiſtifte, Radiergummi, Signalpfeifen und Zahnſtocher 
ſtopfte ſie den erſtaunten Vaterlandsverteidigern in die 
Fäuſte und Taſchen. | 

Aber eiſerner als alles ijt der Alltag. Auch diefe 
heißen Tage ſchneller Wirbelſtunden flogen vorüber. Das 
Leben kam äußerlich wieder in das alte Gleis. Die 
Schulen begannen wieder. Mit ihnen auch Annas Tätig⸗ 
keit. Trotzdem alles in der Welt teurer wurde von Tag 
zu Tag, ſtrotzte der geheimnisvolle Geſchenkſchub in alter 
Fülle. Oder beſſer geſagt in neuer Fülle. 


daß man nehmen muß, was man bekommt. 
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Wirklichkeit näher. Tief innerlich hat er die Welt geſchaut 
und erfaßt und ſchenkt uns aus dem reichen Schatze ſeiner 
Kunſt. Nicht weniger als 4 vollſtändige Folgen der 
Paſſion danken wir ihm und darin 3 verſchiedene Dar⸗ 
ſtellungen der Auferſtehung, jede in ihrer Art von her⸗ 
vorragender Schönheit. Hier erſcheint Chriſtus als 
Triumphator; eine Idealgeſtalt, die um ſo hoheitvoller 
wirkt, je mehr die Figuren der Wächter zuſammenge⸗ 
ballt in der unſchönen Stellung der im Sitzen Schlafen⸗ 
den wiedergegeben ſind. Zweimal ſehen wir den Aufer⸗ 
ſtandenen wandeln, aber in der großen Holzſchnittpaſſion 
erhebt ſich Dürer zu einer höheren Auffaſſung: der Er⸗ 
löſer, von einer Wolke erfaßt, ſchwebt in feierlicher 
Haltung über dem geſchloſſenen Sarkophage. 

Von da iſt es nicht mehr weit zu Matthias Grünewalds 
Auferſtehungsbild vom Iſenheimer Altar (Abb. 5). Losge⸗ 
löſt vom Irdiſchen und mit triumphaler Gebärde ſchwingt 
ſich der Heiland zum Himmel empor. Weit unter ſich läßt 
er das Chaos des geöffneten Grabes, der voller Schrecken 
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Immer nur von der Liebe zu träumen, macht auf 
die Dauer auch nicht glücklich. Daher hatte Anna Rade⸗ 
bold an ihrem vierzigſten Geburtstag beſchloſſen, nur 
noch an ihren Beruf zu denken. Dieſer Beruf war ein 
kleines Papiergeſchäft, das zwiſchen zwei großen Schulen 
lag. Ihre beſte Kundſchaft war daher die Schuljugend. 
Beſonders die Kleinſten, die noch nicht lange von Mamas 
Schoß heruntergerutſcht waren, ſorgten dafür, daß ihre 
Ladentür nicht aus dem Klingeln herauskam. Denn es 
gab im Ladentiſch einen heimlichen Schub, deſſen bunter 
Inhalt, wie die Schätze des Herzens, herrlich und unver⸗ 
käuflich war. Sobald man ein Heft, einen Federhalter, 
einen Bleiſtift oder einen Packen Löſchpapier erſtand, 
öffnete er ſich. Und wenn man auch, ſelbſt auf Zehen⸗ 
ſpitzen, nicht bis auf ſeinen Grund ſehen konnte, ſo wußte 
man doch, was er enthielt. Kleine, bunte Käſtchen mit 
Knallerbſen, ſchwarzweißrote Leſezeichen, farbige Fiſche 
aus Gelatinepapier, die ſich in der heißen Hand zu 
bäumen begannen wie an einer Angel, und Tinten⸗ 
wiſcher aus echtem Leder konnten daraus zum Vorſchein 
kommen. Manchmal, wenn man Glück hatte, ſogar ein 
Chinefe, der, wenn man ihn richtig anpuſtete, ſelber 
ſeinen Schirm aufſpannte. 

. Sm dieſes Geheimfach wurde nach jedem Einkauf ein 
Griff getan. Vorurteilsfrei und wahllos, wie die 
Schöpfung ſelber, verteilte Fräulein Anna ihre Gaben. 
An Blonde und Braune, an Mädchen und Jungen. Nur 
wenn einer gar zu hell aufjubelte über die kleine Gabe, 
ſah ſie ihn ſich länger an. Und dann konnte ſie es nicht 
hindern, daß ihr, beſonders wenn der Kleine runde, rote 
Backen und ein Stumpfnäschen hatte, die begraben ge⸗ 
glaubten Jugendträume wieder einfielen. Da konnte es 
vorkommen, daß ſie noch einmal in den Wunderſchub 
griff und dem Beglückten raſch noch eine zweite Gabe 
zuſteckte, worüber ſie ſich dann ſpäter Gewiſſensbiſſe 
machte. Unnötigerweiſe, denn auch die Vorſehung hat 
ihre Lieblinge. 

Davon allerdings hatte Fräulein Anna keinen per⸗ 
ſönlichen Beweis. Sie hatte keine beſonderen Zugaben 
vom Schickſal erhalten. Einmal hatte ſie einen gemocht, 


Nummer 17. 


hatte, fiel es ihr bei dem erſten wärmenden Schluck ein, 


daß es da draußen viele geben ſollte, denen niemand eine 
Freude machte. Und ſchon beim zweiten Schluck war ſie 
ſich klar, daß hier eine Pflicht auf ſie wartete. 

Schon am andern Tage machte ſie Einkäufe. Die 
beſte Dauerwurſt, gute Zigarren, Schokolade. Käſtchen 
hatte ſie ja genug auf Lager, und auf ein paar Bleiſtifte, 
Gummi und ein Pack gutes Schreibpapier kam es wohl 
auch nicht an, wenn man einen von aller Welt Vergeſſe⸗ 
nen erfreuen wollte. Auf eine Karte ſchrieb ſie ihren 
Namen und die Adreſſe. Nur der Ordnung wegen — — 


Seitdem das Paket fort war, fühlte ſich Anna ganz 
anders mit dem Vaterland verbunden. Mit ganz an— 
deren Gefühlen paßte ſie auf der Landkarte, die eine 
Wand des Ladens ſchmückte, die Fähnchen der ſich ſtets 
verändernden Front an. In der Nähe jedes der Fähn⸗ 
chen konnte jemand ſein, der gerade mit Behagen eine 


Dauerwurſt koſtete, die ihr nicht fremd war. 


Mit ganz andrer Teilnahme folgte ſie beim Verkauf 
der Pappſchachteln den mancherlei Klagen über die 
Feldpoſt. Das Herz iſt eben raſcher als jedes andere Bes 
förderungsmittel. Man glaubte manches verloren, was 
doch ſchließlich den rechten Weg genommen und in die 
rechten Hände gekommen war. 

Auch Fräulein Annas Sendung hatte, obwohl ſie ſie 
längſt für verloren hielt, ihr Ziel erreicht. 

Wilhelm Fritſche hatte ſich nicht wenig gewundert, 
als er mitten in einem Stück eroberten Frankreich plötz— 
lich eine Liebesgabe erhielt. Eigentlich war er mehr er: 
ſchrocken als erfreut geweſen. Er war nie für feſte 
Bräute geweſen und glaubte ſich auch gänzlich frei da— 
von. Sollte alſo doch eine Anſprüche an ihn zu haben 
glauben? Denn Verwandte beſaß er nicht mehr. Außer 
einem kleinen Neugebornen, das ſeine Schweſter mutter: 
unb vaterlos zurückgelaſſen hatte. 

Immerhin bip er auf jeden Fall einmal in die ۰ 
Und fand ſie gut. Als ſich ſeine geſunden Zähne dem 
zweiten Wurſtende näherten, begann er weiter im Paket 
zu kraͤmen. Da fand er zwiſchen Briefpapier und 
Gummi auch Annas Karte: Dem unbekannten Helden, 
verehrungsvoll Anna Radebold. 

Fritſche rümpfte die Naſe. Solches Hochdeutſch 
ſchrieben nur die feinen Damen, und es ſchien ibm über: 
flüſſig, mit einer vornehmen Spenderin in Briefwechſel 
zu treten. Sein Feldwebel jedoch ſagte: „Ehre, wem 
Ehre gebührt!“ und befahl ihm einen höflichen Dank. 

Das war der Anfang geweſen. Kaum daß Fräulein 
Anna dieſen Gruß in Händen gehalten und ihn, jedem 
Käufer ſichtbar, an der Ladenkaſſe aufgeſtellt hatte, flog 


‚eine neue Wurſt nach Frankreich. Ihr folgte ein neuer 


gehorſamer Dank. Und in immer raſcherer Folge wech— 
ſelten nun Wurſt und Dank und Gruß. Der Feldgraue 
hatte nur Zeit für kurze Worte. Anna begriff es und 
verlangte nicht mehr. Aber ſie fand es unnatürlich, ſelber 
auch ſo mit Worten zu kargen. Konnte es etwas Schö— 
neres für einen Einſamen geben, als ausführlich von der 
Heimat zu hören? So erzählte Anna von ihrem Laden, 


ihrer Kundſchaft, von den Kartoffelpreiſen und dem 
ſchönen Frühlingswetter. Immer länger wurden ihre 
Briefe, fie nahmen zu wie draußen die Tage. Am Mitt: 


ſommertag ſchob ſie zwiſchen ein Zigarrenpack eine der 
Karten mit den ſchwarzweißrot zuſammengebundenen 
Herzen. Sie riß damit das ſechſte Tauſend an. Kein 
Wort ſchrieb ſie darauf. Es gibt Dinge, die für ſich ſelbſt 
reden müſſen. 
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Andre Zeiten, andre Wünſche. Aus einem Chineſen 
machte ſich ein echt preußiſcher Nonaner jetzt gar nichts. 
Aber Hindenburg, feldgraue Soldaten aus jeder Art von 
Metall oder Pappe wußte man mit voller Gebühr zu 
ſchätzen. Auch alle Sorten Fähnchen ſtanden hoch in 
Anſehn. Und daß Fräulein Anna, ſobald die Türken 
Bundesgenoſſen geworden, auch ſofort das ſchöne rote 

Fähnchen mit der Mondſichel und dem Stern maſſen⸗ 
weiſe in jenem Schub zu ſtecken haben ſchien, verſchaffte 
ihr die Hochachtung Jungdeutſchlands in zwei Bezirken. 

Auch die Mütter, die es in dieſer Zeit noch um 
manches ſchwerer hatten und dankbar für jede koſten⸗ 
loſe Zerſtreuung ihrer immer wunſchbereiten Nachkom⸗ 
menſchaft waren, kargten nicht mit ihrer Anerkennung. 
Manche ſagte, bevor ſie mit dem beglückten Kind den 
Laden verließ, daß es ſchade ſei, daß Fräulein Radebold 
nicht ſelber Familie hätte, da ſie doch ſo gut mit Kin⸗ 
dern umzugehen verſtand. Andre wieder, meiſt ſolche, 
die drei oder vier Widerſtrebende von den Ladenſchätzen 
fort zur Tür hinauszuziehen hatten, meinten, daß ſie zu⸗ 
frieden ſein könne, in dieſer Zeit nur für ſich ſelber 
ſorgen zu brauchen. 

Und dann eilte jeder in ſein Heim, und Fräulein 
Anna blieb allein zwiſchen ihren bunten Herrlichkeiten 
zurück. 

Sie hatten alle gut reden. Es war nicht leicht, in 
dieſer Zeit der Zuſammengehörigkeit zu niemand zu 
gehören. Es gab jetzt Feldpoſtkarten, auf denen waren 
zwei rote Herzen mit einem Band aus deutſchen Farben 
feſt zuſammengebunden. Dieſe Karten fanden reißen⸗ 
den Abſatz. Bei den Fräulein, die die Kinder bei den 
Einkäufen begleiteten; aber auch ſelbſt bei langjährigen 
Ehefrauen. Entfernung verſchönt. 

Es war erſtaunlich, wie viele Verſtändnis für zu⸗ 
ſammengebundene Herzen hatten. Es war ein Rieſen⸗ 
bedarf danach. Der Papieragent ſagte, daß dies ſein 
beſter Artikel wäre und es nur ſchade ſei, daß man nicht 
noch ähnliche Schlager habe. Fräulein Anna kaufte ein 
neues Tauſend. Sie wog es in der Hand und ſeufzte. 
Der Agent ſagte, daß über dieſen Artikel weiß Gott nicht 
zu ſeufzen ſei. Da gab es Kollegen, die hatten Tauſende 
von engliſchen Kunſtdrucken liegen. Die hatten recht zu 
ſeufzen. Die konnten lange warten, bis ſie die wieder 
los wurden. 

Trotzdem ſeufzte Fräulein Anna noch einmal. Dann 
aber hatte ſie mehr zu tun. Es war Mittag und Schul⸗ 
ſchluß, und die Ladenklingel begann zu ſchwingen wie 
die Glöckchen der Dorfkirchen, die Mittag läuren. Auch 
das neue Kartentauſend begann ſich raſch in Grofen: 
ſtücke umzuwandeln. 

Haufenweiſe gingen auch die Feldpappſchachteln ab. 

„Da merkt man erſt, wieviel Soldaten es gibt“, 
ſagte ſie ſcherzend zu einer Käuferin. 

Dieſe antwortete, daß die Welt bald merken würde, 
wieviel und von welcher Art es gäbe. Dann aber kam 
ſie auf ihn zu ſprechen, für den dies Paket beſtimmt ſein 
ſollte, und ihre Stimme wurde weich. Und ſich die Naſe 
putzend, ſagte ſie, daß es gewiß mehr als einen gäbe, der 
von niemand etwas erhielt. Dann ging ſie, und Fräu⸗ 
lein dachte zuerſt eigentlich nur, wie häßlich es doch ſei, 
daß beim Weinen immer auch gleich die Naſe in Aktion 
trete, die doch weiß Gott nichts mit dem Herzen zu tun 
hatte. Aber das Herz iſt ein Tückebold. Es merkt ſich 
Dinge, um die es ſich anſcheinend gar nicht gekümmert. 

Erſt am Abend, als fid) Anna den Kaffee des beu- 
tigen Tages zum dritten⸗ und letztenmal aufgewärmt 
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Aber einige Tage ſpäter hatte Fräulein Anna eine 
rote Roſe am Halsausſchnitt, ſie ſang halblaut beim 
Sproſſenſteigen, und wieder bekam ein jedes Kind zwei 
Fähnchen. | 

Fritſche hatte geantwortet, daß ihn ihr Brief in ſeiner 
Hoffnung beſtärkt habe. Je ernſthafter ſie geſinnt fei, 
um ſo mehr werde ſie das rechte Verſtändnis für ſeinen 
Vorſchlag haben. 

Wenige Tage darauf war er ſelber da. Drei Nach⸗ 
mittage hintereinander trank er bei Fräulein Anna Kaffee. 
Des Abends war er leider durch dienſtliche Nebenangele⸗ 
genheiten immer verhindert. Dieſe Nebenangelegenheit 
hieß Käthchen. Und da es die Jahreszeit war, wo die 
Abende ſehr lang ſind, kam er bald zu der Überzeugung, 
daß es ſchade wäre, wenn der Staat an ihm, falls ihm 
da draußen einmal etwas zuſtoßen ſollte, eine Witwen⸗ 
Daher machte er Käthchen den 
Vorſchlag einer Kriegstrauung. Sie ſagte nicht nein, 
obwohl ihren fiebzehn Jahren nicht nur an ber Witwen⸗ 
penſion gelegen war. 

Viele Wege führen zur Ehe. 

Fräulein Anna wunderte ſich, daß Fritſche, der ra 
genau [o war, wie fie ihn fid) vorgeſtellt hatte, gar nicht 
auf die Angelegenheit zurückkam, bie er in feinen Briefen 
angedeutet hatte. Sie glaubte ſicher zu ſein, keinerlei 


| Antipathie erweckt zu haben. Denn Fritſche verhehlte 


nicht, wie reizend er ihr Benehmen zu den kleinen Käu⸗ 
fern fand. 

Und eines Tages faßte ſie einfach Mut und fragte, 
mas er denn für einen Troſt für ſie bereit gehabt hätte. 

Er ſprang vom Stuhl auf und dankte, daß ſie ſelber 
das Geſpräch auf dieſes ernſte Thema gebracht. Gerade 
in dieſen Tagen lag es ihm ſehr daran, auch dieſe 
Angelegenheit des Herzens zu ordnen. 

„Reden Sie“, hauchte Anna und erſchrak ſelber über 
ihre Worte. Denn plötzlich kam ihr Wilhelm Fritſche und 
ſein großer Schnauzbart doch furchtbar fremd vor. Seine 
Stimme ſchien ihr plötzlich gräßlich laut durch das ſtille 
Stübchen zu hallen, und der Tabakrauch, der ſich dicht⸗ 
wolkig an den weißen Gardinen hinaufſchlängelte, beizte 
ihr plötzlich die Augen. Auf einmal wußte ſie gar nicht, 
ob ſie das alles lebenslänglich haben wollte. Sie war 
glücklich, daß ein kleiner Blondkopf, der lange nach der 
rechten Farbe eines Bleiſtiftes ſuchte, die Unterhaltung 
ſtörte. Als er gegangen war, ſah Fritſche mit Schreck, 
daß es Zeit für ſeine dienſtliche Nebenbeſchäftigung 
war, und ſo wurde das entſcheidende Geſpräch auf 
morgen vertagt. 

In diefer Nacht ſchlief Fräulein Anna nicht. Sie 
dachte beſtändig an Wilhelm Fritſche. Sie fand ihn 
nett und heiter, und gewiß war er ſehr tapfer, aber ſo 
immer mit ihm zuſammen ſein? Das ganze Leben 
hindurch? Nie mehr ſo ganz in Muße allein ſeinen 


Kaffee trinken können, wenn dieſer böſe Krieg endlich 


vorbei ſein würde? Sie konnte nicht anders, aber ſie 
mußte bitterlich weinen. 
Am Nachmittag kam Wilhelm pünktlicher als je. Er 


war auch befangen und ſagte ſofort, daß es vielleicht 


doch eine große Zumutung ſei, was er vorzubringen 
habe. Fräulein Anna ſagte, daß er es ja auch ein ander⸗ 
mal ſagen könne, und fragte, wann ſein Urlaub abge⸗ 
laufen ſei. Er ſagte, daß dies ſehr bald ſein würde und 
er gerade darum reden wolle. 

Fräulein Anna ſeufzte und ſagte, ba. fie 10 gewohnt 
jei, die Wünſche von Kindern zu erraten, daß fie fid) mit 


penſion erſparen ſolle. 


i 
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Das tat die Karte. Es war auch in Frankreich jetzt 
warm, und Wilhelm mußte bei dem Anblick der feuer⸗ 


roten Herzen plötzlich an ein Käthchen denken, das man⸗ 


chen Sonntagnachmittag an ſeinem Arm gegangen. 

Ein braver Soldat tut mehr, als ſeine Vorgeſetzten 
von ihm verlangen. Fritſche ſchickte, ohne viel Beſin⸗ 
nen, die Karte an Käthchen. Raſch kam ein freudiger 
Dank und eine reizende Photographie. So reizend, daß 
jeder Soldat ausführlicher geworden wäre. 

Eine Zeit freudiger Erwartung begann für Fritſche, 
und aus einem Gefühl der Dankbarkeit heraus, und weil 
er ohnedies nie wußte, was er dem fremden Fräulein 
auf ihre langen Briefe antworten ſollte, bat er auch 
Anna um ein Bildnis. 

Sie glaubte ſeine Bitte nicht abſchlagen zu 
können. Mit der nächſten Wurſt kam das Bild. Es 
war nicht von geſtern. Denn Anna meinte, daß der 
Krieg nicht dazu da ſei, um Luxusausgaben zu machen. 
Außerdem war nicht geſagt, daß die neuſte Photogra⸗ 

phie auch immer die ſchönſte fet. Aber wieder lag eine 
Karte, bie auf graziöſe Art zwei zuſammengehörige Her⸗ 
zen vor Augen führte, dem Paket bei. Wozu hatte 
Fräulein Anna ſchließlich alles ſo reichlich auf Lager, 
wenn ſie nicht einmal auch etwas für ſich davon verwen⸗ 
den ſollte? 

Fritſche bedankte ſich diesmal umgehend. Er ſchrieb, 
gerade ſo hatte er ſich Fräulein Anna vorgeſtellt. 

Dieſe Worte machten Anna viel Kopfzerbrechen. Sie 
wußte nicht, ob ſie froh oder traurig darüber ſein ſollte. 
So war ſie beides abwechſelnd. Aber an dieſem Tage 
bekam jeder kleine Käufer zwei Fähnchen als Zugabe. 
Denn Fritſche war diesmal wie auch ſonſt ausführlicher 
geweſen. Er hatte die bunte Karte eines langen, um⸗ 
ſtändlichen Lobes gewürdigt, aus dem zu erſehen war, 
daß er erſt ſeit kurzem dergleichen zu würdigen gelernt 
habe. Und deutlich war zu erkennen, daß er mehr davon 
zu befommen wünſchte. 

Das war keine Verſtellung. Alle Karten gingen 
Es zu Käthchen. Und jede brachte einen ſüßen Gegen⸗ 
gru 

Wie Schwalben ſchwirrten ſchließlich die Karten hin 
und her, denn Fräulein Anna ſparte nicht mit ihrem 
Lagerbeſtand. 

Fritſche war ſeiner Gönnerin ehrlich dankbar. Be⸗ 
ſchwerlich war ihm nur, daß ſie ſo endlos lange Briefe 
ſchrieb, die ſtets von der Einſamkeit des Menſchen han⸗ 
delten. Wenn man kompagnieweiſe ißt, ſchläft und 
marſchiert, fehlt einem für einſame Gefühle das rechte 
Verſtändnis. 

Aber eines Tages kam Fritſche auf einen guten Ge⸗ 
danken. Er glaubte, einen Troſt für die Einſamkeit der 
älteren Dame gefunden zu haben. So fügte er ſeinem 
nächſten Dankgruß die Bemerkung an, daß er vielleicht 
etwas wiſſe, das ihrem Alleinſein ein Ende machen könne. 
Er hoffte, bald einmal Urlaub zu m und dann 
۲0116 fie Näheres erfahren. 

Dieſer Gruß verſetzte Anna in entſetzliche Unruhe. 
Nur einen Augenblick lang war es eine freudige geweſen. 
Dann hatten ſie ſofort die heftigſten Gewiſſensbiſſe ge⸗ 
plagt. Und am Abend des nächſten Tages ſchrieb ſie 
kurz entſchloſſen an Wilhelm Fritſche, daß er die volle 
Wahrheit erfahren ſolle: die Photographie ſei zehn Jahre 
alt. Die nächſten Tage fragte manche Kundin, ob Fräu⸗ 
lein Radebold jemand im Feld verloren habe. Und viele 
ſtumm bedauernde Blicke ſtreiften ihre verweinten Augen. 


Denn auf ein vollendetes Glück hatte fie | 
nie zu hoffen gewagt. 


- 
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haben würde. 


Sie fragte, wann fie den Kleinen einmal ſehen 
könnte. Wilhelm ſagte, daß er ihn morgen auf eine 


Woche oder zwei zur Anſicht ſchicken würde. f 
Das war eine Weisheit ſeines Zivilberufs. Er war 
Kaufmannsgehilfe und wußte, daß die Leute faſt immer 


behielten, was ſie koſtenlos ins Haus geſchickt bekamen. 
Als er fortging, nannte er Fräulein Radebold ſchon: 
Tante Anna und lud fie zur Kriegstrauung ein. — — 

Wilhelm Fritſches Geſchäftsprinzip erwies ſich als 
richtig. Schon am dritten Tage war Anna ſo ſehr in ihre 
neue Mutterſchaft hineingewachſen, daß ſie jedem 
Käufer erklärte, daß ſie, obwohl ſie mehr Kinder zu 
ſehen bekäme als die meiſten, noch nie ein ſo ſchönes 
Kind vor Augen gehabt habe. Aber von etwas ſagte 


ſie nichts zu den andern. Nämlich von ihrer heimlichen 
Verwunderung darüber, daß dieſes ſchöne Kind laut auf⸗ 


jauchzte, wenn fie fid) lächelnd zu ihm beugte: daß es 
die Armchen nach ihr ausſtreckte, ſobald es fie nur fab; 
daß es ſein Köpfchen nach ihr drehte, wohin ſie ging; 


daß es lächelte, ſobald ſie zu ſprechen anfing; kurzum, daß 


es ſich ganz ſo benahm, als wäre ſie alte, überſehene 
Perſon das herrlichſte Weſen. Sie brauchte ſich nicht 
mehr jugendlich berausgupuben: Selbſt im alten ors 
genrock wurde ſie angejubelt und angelacht. 

Ihre bunten Schleifchen wanderten darum an Kinder⸗ 
kleidchen. Trotzdem fanden alle Nachbarn, daß Fräu⸗ 


lein Anna viel hübſcher und jugendlicher geworden ſei. 


Sie lächelte auf ſolche Komplimente errötend und 


ſagte: „Ja, wenn einer Glück haben ſoll, dann kann er 
es auch im Kriege haben.“ Und mit diefer tröſtlichen und 
gewiß wahren Anſicht hatte ſie nun auch für ne dd 
wachſenen. eine hübſche Zuſage. bereit. 


n des rebatfionellen Teils. 


„Das hab ich 


Sie gratulierte. 


Denn er als Onkel würde, 
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Erwachſenen gar. nicht mehr "T pm verſtehe. 

„Das iſt es ja“, rief Fritſche beglückt. 
ja beobachtet. Das beſtärkt gerade meine Abſicht. Ihnen 
fehlt ein Kind. Das iſt alles.“ 


Fräulein Anna war empört aufgeſprungen und 
erinnerte Fritſche heftig daran, daß er hier nicht unter 


Zechgenoſſen ſei. Er ſagte, daß es ihm nie einfallen 
werde, unter Zechgenoſſen von der einzigen kleinen 


Hinterlaſſenſchaft ſeiner armen Schweſter zu ſprechen. 
Und kam endlich damit heraus, daß er Fräulein Anna 


ſeinen hübſchen, geſunden kleinen Neffen koſtenlos zu⸗ 
gedacht hätte. Käthchen ſollte einſtweilen noch gar nichts 
davon wiſſen. 

Fräulein Anna war ganz verwirrt vor Berbubtbeit. 
„Wer ift denn Käthchen?“ flüfterte fie. 
Bald hatte fie auch das erfahren. 
Es war ihr auf einmal wunderleicht zumute geworden. 
Gläubig lächelnd hörte ſie zu, als ihr Wilhelm jetzt aus⸗ 
einanderſetzte, wie ſie auf dieſe Weiſe im Handumdrehen 
eine Familie haben werde. 

ſobald es Frieden wäre, natürlich jeden Sonntag zu 
Beſuch kommen und ſpäter auch Käthchen. Es hätte gar 
nicht ſoviel Überredungskunſt gebraucht. Anna hatte nur 
einmal leiſe gefragt: „Iſt er blond?“ 


Als ihr dies bejaht worden, war ihr Entſchluß beinah 
Wieder die alte, tote Einſamkeit nach 
ſoviel Hoffen, ſchien ihr unmöglich. Aber der Gedanke, 
ein kleines, zartes Weſen beſitzen zu können, ohne daß ein 


gefaßt geweſen. 


fremder, rauchender Mann hier im Haufe ſein müßte, 


Sonntagsbeſuch zu bekommen und nicht mehr allein im 


Feſtgewühl in den Wald wandern zu können, ſchien ihr 
ſo wundervoll verlockend, daß fie ſich ſchon ſagte, daß 


es ſchließlich auch kein Unglück ſein würde, wenn der 
kleine Klaus abſtehende Ohren oder ein Muttermal 


Angariſche Bäuerinnen auf dem Markt. 


DIEMOCHE 


18. Jahrgang. 


Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin überreicht bie Note 
der amerikaniſchen Regierung, in der Präſident Wilſon die 
Aufgabe der jetzigen Art des Unterſeebootkrieges verlangt. 

21. April. AE 

Im Maasgebiet kommt es im Zuſammenhang mit großer 
Kraftentfaltung beider Artillerien zu heftigen Infanteriekämpfen. 
Rechts der Maas bleiben Bemühungen des Feindes, den Stein⸗ 
bruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont wiederzunehmen, völlig 
ergebnislos. ; 

Unſere Flieger greifen mit franzöſiſchen Truppen belegte 
Orte im Wardar⸗Tal und weſtlich davon an. | 

Giebenitaltenifche Flugzeuge werfen 25 Bomben auf Trieſt ab. 

In Marſeille werden ruſſiſche Truppen gelandet. 


22. April. 

Weſtlich der Maas wiederholen die Franzoſen ihre An⸗ 
ſtrengungen gegen „Toter Mann“. Zweimal werden ſie durch 
Artillerieſperrfeuer von beiden Ufern zuſammengeſchoſſen, ein 


dritter Angriff bricht mit ſchweren Verluſten an unſerer Stellung 


zuſammen. . 
23. April. 

Links ber Maas werden ſüdöſtlich von Haucourt unb 
weſtlich der Höhe „Toter Mann“ feindliche Gräben genommen. 
Eein Geſchwader von zehn deutſchen Flugzeugen hat die 
ruſſiſche Flugſtation Papenholm auf der Inſel Oeſel angegriffen 

und mit 45 Bomben belegt. 

Am Col di Lana haben die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
den Stützpunkt auf dem Grat nordweſtlich des Gipfels wieder 
beſetzt und gegen einen feindlichen Angriff behauptet. 

24. April. | 

Im Maasgebiet werden kleinere franzöſiſche eee ij 
angriffe gegen unſere Waldſtellungen nor döſtlich von Avocourt 
zurückgeſchlagen. 


Die Schutztruppe im ۰ 
II. Deutſch⸗Südweſtafrika. : 
Von Major z. D. C. von Perbandt. 


Es iſt ſchon wiederholt und an verſchiedenen Stellen 
ausgeführt worden, daß auch Deutſch⸗Südweſtafrika wie 
unſere anderen Kolonien in keiner Weiſe für einen Krieg 
gegen einen europäiſchen Gegner oder gegen die ſüdafri⸗ 
kaniſche Union vorbereitet war. Die Truppe, welche wir 
dort hielten, genügte gerade zur Niederhaltung even⸗ 


tueller Eingeborenenaufſtände und zur Aufrechterhal⸗ 


tung der Ordnung in der Kolonie. Als daher am 
2. Auguft 1914 von Nauen über Kamina in Togo der 
Funkſpruch im Schutzgebiet eingetroffen war, daß Heer 
und Flotte mobilgemacht hätten, rückten wohl die ein⸗ 
zelnen Truppenteile vom Manöverfeld, auf dem ſie ſich 
gerade befanden, etwa 150 Kilometer ſüdöſtlich von 
Windhuk, ſchnellſtens in ihre Standorte ab, der erſte 
Mobilmachungstag der Truppe aber war erſt der 
8. Auguſt, nachdem bekannt geworden war, daß die 
Union ſich mit Angriffsgedanken gegen unſere Kolonie 
trage. Im Vertrauen auf das Solidaritätsgefühl der 
weißen Völker gegenüber den ſchwarzen und braunen 
Naſſen, hatten wir bis zuletzt angenommen, daß der 
Krieg vor der Kolonie haltmachen und wir den afrika⸗ 
niſchen Eingeborenen nicht das gefährliche Schauſpiel 


darbieten würden, daß die Kulturbringer ſich ſelbſt gegen⸗ 


Berlin, den 29. April 1916. 


l Nummer 18, 


| Inhalt der Nummer 18. su 


Die ſieben Tage ber Woche . 618 


. Dle Schurtruppen im Weltkriege. IL Deutſch⸗Südweſtaſrika. Von 
Major z. D. C. von Ferbandt `, . . . . 2 2 واه مه‎ 618 
Der Aſrikander. Gedicht von Rudolf Herzog 617 
Die gewonnene Stunde. Von Alexander Moszkowskt 618 
Am Ausguck. Von Asmus Sitehfeſt $43 WE 619 
Bereitung des grünen Salats. Von Wilhelmine Bird 620 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) ; 621 


Schweiz. Von Dr. phil. C. 8 
Ueber Anbau und Verwertung der Brenneſſel. Von Prof. Dr. Joſ. 


۱ »Schiller⸗Wien : We ۰ 631 
Im Früh, lingſturm. Gedicht von Kurt Engelbrecht . 682 
Die Kell ierin. Von Reinhold Eronheim . „„ „ 88 


Kriegsbilder (Abbildungen? "UIN وه‎ oa 
Das deutſche Wunder. Roman von Rudolph Stratz. (23. Fortſetzung) 637 


Kriegsgeſelligkeit. Lon Ola Alſen. (Mit 5 Abbildungen). . 641 
Der Rechner Skizze von A. Tiſch lege 645 
Sturm. Gedicht von Paul Dom 646 


| Bilder aus aller Welt... js Ua duro sr e ل‎ 647 


Die fieben Tage der Woche. 


17. April. 

Oberleutnant Berthold ſchießt nor dweſtlich pon Peronne fein 
fünftes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, ab. 
18. April. 

Im Kampfgebiet beiderſeits der Maas ſpielen ſich ſehr 
heftige Artilleriekämpfe ab. Rechts des Fluſſes entreißen 
niederſächſiſche Truppen den Franzoſen im Sturm die 
Stellungen am Steinbruch 700 Meter jübfid) des Gehöftes 


Haudromont und auf dem Höhenrücken nordweſtlich des (Ge, ` 


höftes Thiaumont. ) ۱ 

An ber Kärntner und Tiroler Front halten die Geſchütz⸗ 
kämpfe mit wechſelnder Stärke an. Am heftigſten waren ſie 
am Col di Lana, wo ſich das feindliche Feuer zum Trommel⸗ 
feuer ſteigerte. Es gelang dem Feinde, die Weſtkuppe des 
Col di Lana an mehreren Stellen zu ſprengen und in die 
gänzlich zerſtörte Stellung einzudringen. Der Kampf dauert fort. 
Im Suganatal wurde der Feind durch einen Gegenſtoß 
aus ſeinen vorgeſchobenen Stellungen zurückgeworfen. 


۱ 19. April. | 
Oeſtlich der Maas nehmen unfere Truppen den Steinbruch 
ſüdlich des Gehöfts Haudromont. 5 
Feldmarſchall v. d. Goltz⸗Paſcha im Hauptquartier ſeiner 
türkiſchen Armee t (Portr. S. 621). l 


20. April. 


Im Dpern-Bogen gelingt es deutſchen Patrouillen, an 
mehreren Stellen in die engliſchen Gräben einzudringen, ſo an 
der Straße Langemarck⸗Ypern, wo fie etwa 600 Meter der 
feindlichen Stellung befegen und gegen mehrere Handgranaten⸗ 
angriffe feſt in der Hand behalten. | 

Im Maasgebiet richtet ber Feind heftiges Feuer gegen die 
ihm auf dem Oſtufer entriſſenen Stellungen. In der Woöpre- 

bene und auf der Cote ſüdöſtlich von Verdun wird der 
Artilleriekampf mit großer Lebhaftigkeit fortgeſetzt. 

Der Abſch des Col di Lana iſt im Beſitz des Feindes. Im 
Sugana⸗Abſchnitt greifen die Italiener unſere neuen Stellungen 
vergebens an. | 
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Schattierungen gegenüber mit Füßen getreten zu haben, 
eine Schmach, deren Folgen ſich erſt in der Zukunft ganz 
| zeigen, und unter welchen dieſe beiden Nationen ebenſo 
و ی‎ | : wie alle andern europäiſchen koloniſierenden Völker zu 
| | A. leiden haben werden. Und menn fid) bie Franzoſen in 
dieſer Richtung noch maßloſer und ſelbſtentwürdigender 
benommen haben, ſo gibt es dafür keine andere Erklä⸗ 
rung, als die perverſen Inſtinkte, die den Galliern, wie 
es ſcheint von jeher, angehaftet haben. „Halb Affe, halb 
Tiger“, hat ſie einſt ihr Landsmann Voltaire genannt. 
Eitel und blutgierig. Zwei Eigenſchaften, von denen 
die Franzoſen ja zu allen Zeiten in ausſchweifendſtem 
Maß Zeugnis abgelegt haben. l 
Aber hier in Südweſt hatten wir es nur mit Eng- 
ländern und unſern „lieben“ Buren zu tun, die vom 
Reenegaten Botha geführt wurden, deſſen Treiben aller⸗ 
dings durchaus nicht von allen ſeinen Landsleuten ge- 
billigt wurde. Die Geſchichte wird auch einſt über dieſen 
Verräter an ſeinem Volk urteilen. E NN 
Unſere Truppe machte alfo in ihren Standorten 
mobil und bereitete fih, ſoweit fie dies konnte, auf alle 
Möglichkeiten vor. Ganze 5000 Mann wurden aufge: 
— ۱ — . Stellt, nachdem die Truppe alle nur irgendwie verfüg- 
Bon Engländern errichtetes Blockhaus. baren Männer herangezogen hatte. Sogar ein „Sid. 
F - Ge ; afrikaniſches Freikorps“, hauptſächlich aus treugebliebe⸗ 
dove fonar der While Farbiger bedienten e nen Gdubgebietsburen beftehend, war hierin mite 
Wie unſer Glaube an die Intereſſengemeinſamkeit begriffen. Wie ſich dieſe kleine Truppe faſt ein Jahr 
der weißen Raſſe gegenüber kulturell tiefer ſtehenden gegen eine zwölf⸗ bis fünfzehnfache „ SÉ 
farbigen Raffen nicht allein im ſchwarzen Erdteil, ſon⸗ allen erdenklichen Hilfsmitteln ی‎ i 
dern ebenſo in Ozeanien und im fernen Oſten, ja ſogar war, gehalten hat, ift bekannt. 60 000 bis pies 


| opäiſchen Cli z : find Buren und Engländer ftarf geweſen, fie be[aBen ` ` 
پم‎ co med getäuscht SE ۳ wohl 1000 Automobile aller Gattungen, vom ſchnellen | 


A aor" c C ۱ to bis zum Panzer⸗ und Laſtautomobil. Wir 
Auf Engländer und Franzoſen fällt die Schmach, Perſonenau H SS 
europaiſche Kultur und Geſittung den Farbigen aller hatten vier oder fünf leichte Perſonenwagen. Und ge⸗ 
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rade mit Hilfe dieſer Automobile ijt es unſeren Feinden 
gelungen, die kleine Truppe zur Strecke zu bringen. Mit 
großer Übermacht konnten ſie ſchnellſtens da auftreten, 
wohin fid) unſere Reiter auf ihren müden Roffen auriid: 
gezogen hatten, um neue Stellungen zu nehmen, bie. 
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ufnant Franke (x), Kommandeur der Schutztruppe. 


Oberſtle 
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Kamelreiter der Schutztruppe. 


ihre Reiter nicht mehr tragen konnten, ſondern meiſt 
geführt werden mußten. Hatte man dann eine gün— 
ſtige, vorher beſtimmte Poſition bezogen, fand ſich die 


Engliſches Lager bei Garub. (Artillerie beſchießt den deutſchen Flieger.) 


- 


ferbe, für bie wir Haferrationen nicht mehr hatten 
— nur für Patrouillen beſtimmte erhielten noch einige 
fund — waren teilweiſe ſo niedergebrochen, daß ſie 


I 
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jeinen Namen unleſerlich zu machen. Nun, ein 02 
derer Ruhm war dieſe Übergabe für die Engländer aud) 
nicht, als die ſie trotzdem von ihnen in die Welt poſaunt 
wurde. Iſt es wirklich eine ſo gewaltige Tat, mit ſolcher 
Übermacht, mit ſolchen Mitteln und mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 300 Millionen Mark ein kleines Häuflein 
zum Erliegen zu bringen? Auch hier können wir getroſt 
die Antwort der Geſchichte überlaſſen. ۱ 

Über 20 Prozent feiner Offiziere und zirka 10 ۶ 
zent ſeiner Unteroffiziere und Mannſchaften hat unſere 
Truppe bei den Kämpfen, die ſich während dieſes 
Jahres abſpielten, verloren. Ehre ſei auch dieſen 
Streitern um Deutſchlands Größe. 7 

Daß aber trotz aller erdrückenden Übermacht de 
Offenſivgeiſt unſerer braven Truppe auch bis zum Ende 
des Krieges nicht gelitten hat, möge folgende Epiſode 
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Freiwillige Kanoniere, zum größeren Teil Farmer. 
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Truppe auch faſt ſchon vom Feind mit ſeinen Autos 
wieder flankiert. So war es denn kein Wunder, daß es 
trotz größter Ausdauer und Tapferkeit zur Übergabe 
kam. Die ehrenvollen Bedingungen, die dabei vom 
Feind gewährt wurden, zeigen nicht nur die Achtung 
desſelben vor deutſcher Tapferkeit, ſondern auch den 
uni, bielen Gegner, ber jo viel zu ſchaffen machte, 
loszuwerden. 

Am 9 Juli 1915 erfolgte die Übergabe bei Kilo— 
meter 500 der Bahnlinie zwiſchen Ottavi und Korab. 
Unterſchrieben wurden die Bedingungen vom Kaiſer— 
lichen Gouverneur Dr. Seitz, von General Botha, dem 
Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Südafrikaniſchen 
Union im Felde, von Oberſtleutnant Franke, Komman— 
deur der Schutztruppe für Deutſch-Südweſtafrika, und 
einem engliſchen Oberſten, der aber vorgezogen hat, 


Anſchirren!“ Die Station Okawacho wird verlaſſen. 
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dieſes Rückzuges in Fühlung, währenddeſſen bis zuletzt 
größere und kleinere Patrouillengefechte ſtattfanden. 
Der Angriff auf Trekkopje hatte uns 50 Tote und Ver⸗ 
wundete, Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, 
gekoſtet. Teilnehmer des Gefechts erzählen, mit welch 
großem Schneid gekämpft und wie unſre Leute, die ſich 
nur hinter vereinzelten kurzen Büſchen decken konnten, 
aus den feindlichen Schützengräben zeitweiſe buchſtäblich 
mit Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer zugedeckt 
wurden. Doch auch hier gelang es nur der großen Über⸗ 
macht, unſere Truppe zum Rückzug zu veranlaſſen. 

Der kurze Aufſatz ſoll nicht ſchließen, ohne zu er⸗ 
wähnen, wie ſelbſt draußen Deutſche und Oſterreicher 
treue Waffenbrüderſchaft hielten. 

Zufällig befanden ſich kurz vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges zu Verſuchszwecken zwei Flugzeuge, nicht gerade 
vom neueſten Typ, in der Kolonie. Dieſe beiden Flug⸗ 
zeuge, die vom deutſchen Oberleutnant v. Scheele und 
dem öſterreichiſchen Leutnant Fiedler geführt wurden, 
haben Ausgezeichnetes während des Krieges, ſowohl in 
der Aufklärung wie in Beunruhigung des Feindes, ge⸗ 
leiſtet. Es fei dieſes auch deshalb erwähnt, weil 
eigentlich dieſe beiden Flugzeuge das einzige Moderne 
war, was wir dem übermächtigen Gegner, der über 
jedes Hilfsmittel verfügte, entgegenzuſetzen hatten. 


Wenn unſere brave Schutztruppe nun auch in Okanjande 


und Aus gefangen ſitzt, ſo braucht ſie fich dieſer Ge⸗ 
fangenſchaft wahrlich nicht zu ſchämen; ſie hat gekämpft, 
ſolange dieſes mit einiger Ausſicht auf Erfolg möglich 
war, und auch als dieſe Ausſicht wich, hielt ſie noch 
lange ſtand. 

Das letzte Wort über Deutſch⸗Südweſt und damit 
über das Weiterbeſtehen unſerer afrikaniſchen Reiter 
wird erſt ſpäter geſprochen, dann erſt geſprochen, wenn 
wir die Meute unſerer Gegner im Weſten und Often, 
auf dem Balkan und in Kleinaſien niedergerungen 
haben werden. Bis dahin heißt es auch dort draußen 
— aushalten! 


N 


Afrikander. 
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zeigen, bie fid) Ende April 1915-ab[pielte. Es war der 
26. April, an bem der bekannte alte Südweſter, Major 
Ritter, bei Trekkopje den weit überlegenen Engländern 
ein ſchneidiges Angriffsgefecht lieferte. 

Trekkopje liegt 80 Kilometer nordöſtlich von Swa⸗ 
kopmund an der Otavi⸗Bahn. Hier befand ſich damals 
die ftar? befeſtigte Eiſenbahnbauſpitze des Feindes; 
dieſe zu überrumpeln und womöglich den Engländern zu 
entreißen, war Ritters Abſicht, um ſo den Vormarſch 
des Feindes aufzuhalten. Gleichzeitig mit Ritter ſollte 
Major Bauszus operieren, der die im Swakoprevier 
auf Otjimbingue marſchierenden Buren⸗Engländer 
beobachten und womöglich Fühlung mit Ritter be⸗ 
kommen ſollte. Zur Vereinigung beider Abteilungen 
kam es leider nicht. Aber auch Bauszus hatte bei Otjim⸗ 
bingue mit dem Feinde ein heftiges Gefecht. Die Ab⸗ 
teilung Ritter, fünf Kompagnien und zwei Batterien 
(etwa 700 Köpfe ſtark), ging in der Nacht von Stink⸗ 
bank aus gegen Trekkopje vor, wo fie bei Morgen⸗ 
grauen eintraf. Die Vorhutkompagnie unter Haupt: 
mann Scultetus kam auch alsbald mit dem Feind ins 
Gefecht, empfangen von heftigem Infanterie⸗ und Mas 
ſchinengewehrfeuer. Da aber der überlegene Feind 
keine Neigung zu energiſchem Angriff zeigte, ging dieſe 
Kompagnie weiter vor und wurde mit dem Gegner, von 
dem ſie einige Gefangene machte, handgemein. Von 
zwei Seiten wurde deſſen Lager angegriffen, und in 
2 ſtündigem ſchwerem Gefecht arbeitete fid) die Abtei- 
lung teilweiſe bis auf 200 Meter an die Verſchanzungen 
heran. Dem Feind, der bisher etwa 1500 Mann ſtark 
geweſen war, gelang es jedoch mittels der Bahn und 
Panzerautomobilen, große Verſtärkungen heranzu⸗ 
bringen, ſo daß ſeine Zahl auf etwa 3000 Mann wuchs 
und er nunmehr die Unſeren in Flanke und Rücken zu 
beſchießen beginnen konnte. Ritter mußte ſich zurück⸗ 
ziehen. Er tat dies völlig ordnungsgemäß und lang⸗ 
ſam die Otavi⸗Bahn entlang nach Norden auf Kalkfeld 
zu. Ritter und Bauszus kamen und blieben während 
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Con Rudolf Herzog. 


Erft war's eine Schar, und fie ſchwand vor der Flut. 
Und ein Häuflein ward’s, und die Flut ſchwoll an — 
Patronen, Patronen! Zum Teufel die Brut! 

Dun langt noch das Blei für ein Dutzend Mann... 
Gebt Feuer! Gebt Feuer! Das Sterben ift leicht, 
Wenn Bur ihr und Briten als Uorfpann beftellt! 
Soweit unſre Büchſe das Feld noch beſtreicht, 

Ift dem Kaifer das Land: Tft dem Kaifer die Welt! 
„Für Deuiſchland!“ 


Und will es der Cod, daß der Letzte nicht lebt, 
Deckt die Fahne auf uns ſtatt des Sterbetalars. 
hoch über den himmel ein Schatten ſchwebt — 
Schaut empor — [haut empor! Die Schwingen des Hars! 
Noch ſchwebt er im Blauen, dem Auge entrückt — 
Er ſteht im Zenit — über Afrika — 
Die Schwingen gefpreizt, die Fänge gezückt — 
Und kreift und Vd bis die Stunde da 
„Für Deutfchland“ . 


Uon der Küfte löfte das Schiff fich los, 

Das euch trug in das ferne, das dunkele Land. 

Kein Geftade fo weit, keine Welt fo groß, 

Das Vaterland ſtreckte die Schirmerhand. 

Und ihr fuhrt über See, wie Männer es tun, 

Mit der Axt auf der Schulter, in der Rechten die Saat, 
Und aus Steppen ſchuft ihr obn' Rasten und Rubn 
Kornfchweres Neuland und ſpracht zu der Cat: 

„Sür Deutfchland!“ 


Doch die Meere find tief, und die Meere find breit, 
Und die Brücke zerbrach, die zur Heimat (id ſchwang, 
Und der Himmel ift hoch, und die hilfe ift weit, 


Und die Heimat im Kampf. Und wer zaudert noch lang? 


Auf Afrikas Boden, auf deutſchem 04 

Singt ſchwirrend die Kugel, fingt klirrend das Schwert, 
Stößt murmelnd Gebet durch die Zähne wild 

Den Spruch, den beim Abfchied der Kaifer gelehrt: 
„Für Deutſchland!“ 
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Die gemonnene Stunde. 


Von Alexander (6 0 5 2 ۲ 0 ۲ 5 ۰ 


bogen einherſchreite; bas den Tag für Tag nimmt und 
fid im hellen Sommerlicht nicht mehr nad) der ۰ 
lichen Winteruhr richtet.“ | 

„Mutter, gib mir bie Sonne!“ ſagt Oswald in Ibſens 
»Ge[penfter". Grübler und Zweifler werden ein: 
wenden, daß Oswald nicht ganz bei Sinnen war, als 
er jenen Ausruf wagte. Wir denken anders darüber: 
wir ſpüren, daß in jedem von uns ein Stückchen des ſehn⸗ 
ſüchtigen Oswald lebt, und daß wir trübſinnig wurden, 
weil man uns die Sonne nicht gab; weil man ſie uns 
vorenthielt, obſchon ſie vorhanden war, und den Anſchluß 
an uns ſuchte, und gar nichts koſtete. Nur ein kühner 
Entſchluß konnte darüber hinweghelfen, mitten im Krieg, 
wo wir, abgetrennt von Internationalitäten, auf an⸗ 
derer Völker Einverſtändnis nicht zu warten brauchen. 
Wir produzieren alles innerhalb der eigenen Grenz: 
pfähle. Wie wir im eigenen Land Stickſtoff ſchaffen und 
Salpeter und Eiweiß und Fette und neuerdings ſogar 
Kaviar, ſo machen wir Zeit bei uns zu Hauſe; verlängerte 
Sonnengegenwart, made in Germany. Wir rufen der 
Sonne zu: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ und ſie ver⸗ 
weilt. Freilich, der arme April hat daran glauben 
müſſen. Der arme? Nein, wenn wir uns ſchon die Sen⸗ 
timentalitäten abgewöhnen ſollen, dann zu allererſt dem 
April gegenüber. Seit grauer Vorzeit hat er ſich durch 
Wetterfrevel unbeliebt gemacht, und er kommt noch ſehr 
gnädig davon, wenn wir ihm letzten Endes bloß eine 
Stunde am Gehalt abziehen. 

Und ein wirtſchaftliches Wunder begibt fich: diefe eine 
dem April von Rechts wegen konfiszierte Stunde ver⸗ 
zinſt ſich uns auf Monate hinaus mit hundert Prozent 
täglich. Um eine volle Stunde, fagen die Beglüdten. 
Aber in dieſem Glück ſchwingt als Unterton eine Frage: 
Konnte es nicht mehr ſein? Wenn der Profit ſo klar am 
Licht liegt, warum griffen wir nicht herzhafter zu, um es 
noch zu ſteigern und den Zeitgewinn zu verſtärken? 

Die Frage iſt berechtigt und wird in ſpäteren Zeit⸗ 
läuften vielleicht eine praktiſche Antwort finden. Tat⸗ 
ſächlich zeigt die neue Verordnung einen Schönheitsfehler, 
einen Mangel an Symmetrie, der eine Unſtimmigkeit 
mit dem natürlichen Zeitablauf darſtellt. Rechnen wir 
doch nach: das Maximum des Lichtſegens erleben wir zur 
Sonnenwende am 21. Juni. Verteilen wir den Über⸗ 
ſchuß vorwärts gerechnet bis zum Oktober, ſo zwingt uns 
die Gegenrechnung bis zum Lenzanfang zurückzugreifen. 
Und die Frühaufſteher wiſſen es auch, wieviel Sonnen⸗ 
ſpende ſchon im Frühjahrsbeginn von den andern ver⸗ 
druſelt und unnütz vertan wird. Mit anderen Worten: 
die begnadeten Monate müſſen in weiterer Zukunft von 
fünf auf ſechs geſtreckt werden, wie ſich ja auch Pro⸗ 
ſerpina bei ihrem Wandel zwiſchen Schatten und Licht 
ganz akademiſch auf ein volles Semeſter einrichtete. 
Freilich, wenn unſer Wunſch durchdringt, kommt der 
ſchlimme April mit einem blauen Auge davon, während 
dem unſchuldigen März ſein letztes Stündchen abgezwickt 
wird. Aber Ordnung muß ſein, und ſo wird eine ver⸗ 
beſſerte Sommerzeit künftig am 1. April mit Bismarcks 
Geburtstag einzuſetzen haben. 

Damit noch nicht genug: die bundesratliche Verord⸗ 
nung, die im Reichsgeſetzblatt knapp zehn Zeilen füllt, 
braucht ſich nur um eine Zeile zu verlängern, um ein 


Es iſt eine „zeit“⸗gemäße Betrachtung, und hinter 
»der Stundenfrage des für die Sommerdauer geſtreckten 
Tages erhebt ſich das alte, ewig junge, lockende und nie⸗ 
mals zu faſſende Zeitproblem. 

Was iſt „die Zeit“? Niemand weiß es. Seit eine 
Philoſophie exiſtiert — und das iſt bekanntlich ſchon 
lange her — bildet die Zeit die geheime Hoffnung und 
offene Ratloſigkeit aller Denker. Von Xenofrates bis zu 
Nietzſche läuft eine Linie, die dem Ariadnefaden ver⸗ 
gleichbar wäre, wenn nur die mindeſte Ausſicht beſtände, 
an dieſem Leitſeil jemals aus dem Labyrinth heraus⸗ 
zukommen. Und tief drinnen in der Höhle ſteckt nach wie 
vor die dämoniſche Schreckgeſtalt „die Zeit“ und lauert 
auf weitere Opfer des Intellekts. Man hat ſie im Um⸗ 
fang ganzer Bibliotheken beſchrieben, aber ihren Zauber 
nicht gelöſt. Und im Grunde genommen kam keiner 
weiter als vor anderthalb Jahrtauſenden der vortreff- 
liche heilige Auguſtinus, der ebenſo naiv wie erſchöpfend 
bekannte: „Quid sit tempus? Si nemo me quaerit, 
scio; si explicare velim nescio.“ (Was die Zeit iſt? 
Wenn niemand mich danach fragt, weiß ich es; ſollte ich 
es erklären, dann weiß ich es nicht.) 

Aber was wir mit der Zeit anfangen, was ſie für uns 
bedeutet, das wiſſen wir alle, und wieviel die eine täg⸗ 
lich gewonnene Stunde im Verlauf von fünf Monaten 
für uns wert iſt, das läßt ſich, wenn auch nicht ſcharf be⸗ 
rechnen, ſo doch näherungsweiſe abſchätzen. Eins iſt 
ſicher: ein Gefühl der Hochſpannung wird über uns 
kommen, gewonnen aus der erhöhten Lebensanſchmie⸗ 
gung an die Natur, an den Sonnenlauf. Das Gold, das 
Morgenſtunde im Mund hat, wird auf uns überſtrömen, 
ohne daß wir nötig haben, es auf die Reichsbank zu 
tragen; als unmittelbare Lebensmünze wird es den Wert 
des Daſeins erhöhen. Denn auch die Frühſtunde wird 
gewonnen, nicht verloren, wie ſo viele meinen, die nur 
an das geſparte künſtliche Licht des Abends denken; für 
die Hälfte der deutſchen Menſchheit wird der ſanfte Zwang 
des vorgerückten Zeigers bewirken, daß ſie ſich über⸗ 
haupt erſt der Morgenſtunde bewußt wird und der be⸗ 
lebenden Herrlichkeiten, die ſie für uns in Bereitſchaft 
hält. 

Vorausgeſetzt, daß die Sonne ein perſönliches Jnter- 
eſſe an uns nimmt — was man ja dem braven Helios 
und ſeiner Schweſter Aurora zutrauen kann — und 
ferner vorausgeſetzt, daß ſie ein Tagebuch über ihre Er⸗ 
lebniſſe in Fühlung mit dem Menſchengeſchlecht führt, 
ſo wird ſie eine friſche Seite beginnen müſſen. Und 
darauf kommt der Vermerk: „Heute am 1. Mai 1916 iſt 
mir etwas ſehr Wichtiges paſſiert, ein Ereignis, das ſich 
nur mit dem von 1530 vergleichen darf. Damals ließ mir 
Nikolaus Kopernikus eine große Ehrung widerfahren, 
heute kommt mir die Anerkennung von der deutſchen 
Reichsregierung; auch vom Volk ſelber, denn die Regie⸗ 
rung hat nur mit ſtarkem Arm verwirklicht, was voraus⸗ 
greifende Schriftſteller in Volkes Namen drängend ge⸗ 
fordert hatten. Kopernikus hat mich, die Sonne, in den 
Mittelpunkt der Naturbetrachtung gerückt, die neue Ver⸗ 
ordnung von 1916 bringt mich dem pulſierenden Strom 
der Menſchengeſchichte näher. Es lebe das Leben, das 
mich zu begreifen anfängt; das nicht mehr ſchlafmützig 
dahindämmern will, wenn ich ſchon hoch am Himmels⸗ 
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Der erſte Schritt ijt geſchehen. In der kritiſchen Nacht 
verſinkt urplötzlich eine Stunde in die Unterwelt, um an 
vielen Tagen eine freudvolle Auferſtehung zu feiern, den 
Nachtſchwärmern zu Trutz, den Lichtgeſchöpfen zu Nutz. 
Es öffnet ſich die Welt als Wille und Vorſtellung, aber in 
anderem Sinn, als Schopenhauer gemeint hatte: es ijt 
der Wille zur Überwindung des Altgewohnten in Ver⸗ 
bindung mit der Vorſtellung der Uhr; aber die Uhr iſt 
ja nur ein Merkzeichen der Zeit, nicht die Zeit ſelbſt, und 
wenn wir die Zeiger vorſtellen, ſo ergibt ſich für uns nur 
eine andere Lesart: Unſer Wille iſt es, der das Weltbild 
ändert, eine neue Vorſtellung der Geſchehniſſe ſchafft 
Wenn am dreißigſten dieſes Monats eine Theatervor⸗ 
ftellung bis zur Mitternacht währt, ſo wird vermutlich 
für die Dinge auf der Bühne von elf an wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit übrigbleiben. Der Schwerpunkt des Schauſpiels 
gleitet in die Zuhörerſchaft. Eine ſtärkere Stimmung als 
zu Silveſter überfällt ſie, denn die Jahreswende liegt ka⸗ 
lendariſch ſeſt, während wir hier zum einzigen Mal aus 
eigenem Recht Zeitenwende hervorbringen. 

Bis dann wieder, am letzten Septembertag, die Nacht⸗ 
alben hervortreten dürfen, um für erlittene Schmerzen 
einen Troſtpreis in Empfang zu nehmen: den 25ſtün⸗ 
digen Tag, der ſich gewaltſam in die Nacht hinein⸗ 
reckt und den Geſpenſtern noch ihren Tanz verſtattet, 
wenn des Türmers Glocke ihr mächtiges Eins donnert. 
Und manch einer von den Spätlingen wird ſich dann mit 
dem Hochgefühl aufs Lager ſtrecken: Ich denke einen lan⸗ 
gen Schlaf zu tun, denn dieſer letzten Tage Qual war 


groß! 
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höchſt wohltätiges Mittelglied zu gewinnen. Sie be⸗ 
fehle zum mindeſten für Juni und Juli einen zweiſtün⸗ 
digen Tageszuwachs! An der Zuſtimmung Phöbus⸗ 
Apollos wird es nicht fehlen, und unſere Uhren werden 
nicht ſtreiken, wenn ſie noch einmal einen winzigen Ruck 
durchmachen. Erſt dann erſcheint uns die wahre 
„Sommer“ ⸗Zeit, während wir uns bis jetzt nur zur 
Frühling⸗ oder Herbſtzeit durchgerungen haben. Die 
Mitternachtſonne bleibt uns zwar noch fern, aber eine 
Ahnung der weißen Nächte erblüht in unſeren Breiten⸗ 
graden, und auf uns ergießt ſich jener Zauber, der uns 
ſonſt magnetiſch nach Norden zog. Vor Jahren hatten 
wir „Venedig in Berlin“, Venedig aus Pappe; wir kön⸗ 
nen das echte, das lichtumfloſſene Stockholm im abend⸗ 
lichen Berlin haben, wenn wir wollen. Die kleine 
Schwierigkeit, die durch die abermalige Korrektur im 
Eiſenbahnbetrieb auftritt, iſt zu überwinden. Und die 
Volkswirtſchaftler mögen dann ausrechnen, um wieviel 
ſich dann abermals die Erſparnis an künſtlichem Licht 
ſteigert. | 

Cie rechnen immer au fura, aud) menn fie mit hundert 
Millionen Mark ihren großen Trumpf ausſpielen. Denn 
der Gütezuwachs der durch die Sonne begünſtigten Ar⸗ 
beitsleiſtung und die Glückserhöhung im verlängerten 
Tag läßt ſich vorerſt nicht in Reichsmark umwerten. Sie 
werden fürs Volk zu einem idealen Bankguthaben, das 
ſich automatiſch durch Zinſeszins vermehrt. Auf irgend⸗ 
einer Kontoſeite des Nationalvermögens wird es der⸗ 
einſt zum Vorſchein kommen, und man darf annehmen, 
daß es dort im Glanz der Milliarden auftreten wird. 


Am Ausguck. 


tat es darum lieber faſt gar nicht — und ſchlief zur Sicherheit 
noch in Kleidern. 

Die Sauberkeit iſt eine neue Erfindung. Wer jemals nach 
Weimar kam, hat mit hohem Staunen bemerkt, daß ſich zur 
Goethezeit der Hof, als es noch keine Waſſerleitung gab, in 
winzigen Gefäßen wuſch, die wir für Kompottſchüſſeln ge⸗ 
halten hätten. (Statt reichlichen Waſſers mit Seife mußten 
damals wohl Eſſenzen und Kunſtdüfte heran.) 

Dort blieb ſogar ein Ausſpruch im Schwange, der kaum 
wörtlich zu nehmen, aber trotzdem lehrreich ſein dürfte: „Ein 
Bad nimmt man entweder, wenn man krank ift, oder bevor 
man Hochzeit macht.“ 


9 

Wir wiſſen, daß die Seife jenes Fett löslich macht, 
das mit Schweiß und Staub auf unſerer irdiſchen 
Pelle haftenbleibt. Wir müſſen uns ja täglich ſcheuern, 
wenn die Haut gut atmen ſoll. Ein Lacküberzug über 
unſern ganzen Leib würde bekanntlich den Tod zur 
Folge haben — wie die Wiſſenſchaft feſtgeſtellt hat. 
Ja, für nichts und wieder nichts hat jedem von uns die 
Natur doch nicht zweieinhalb Millionen Schweißlöcher oder 
Verdunſtungskanälchen geſtiftet! Sind ſie verklebt (von der 
täglichen Schmutzſchicht), ſo ſchafft uns die Seife wieder Luft. 

Es iſt wirklich ſehr gut, daß ihre gerechte Verteilung ſorg⸗ 
ſam überwacht wird. Für die Sauberkeit der Geſinnung hat 
jeder ſelbſt zu ſorgen. 


* 
* 


Steht man vor der Wahl, einen Miniſter wie Sonnino zu 
beſitzen oder keine Seife — dann iſt dies Letzte vorzuziehen. 

Der Herr hat eine markerſchütternde Rede gehalten, worin 
er mittendrein die ſchreckliche Drohung ausſtieß, den Schutz 
des geiſtigen Eigentums, der vertraglich zwiſchen Italien und 
Deutſchland verbürgt war, zu kündigen. 


fällt 


Johann, der muntere Seifenſieder, dem der Dichter 
Hagedorn ſeinerzeit ein ſo pietätvolles Denkmal geſetzt hat, 
würde die frohen Lieder in unſeren Tagen etwas zurückhalten⸗ 
der ſchmettern — weil in ſeinem Fach der Umſatz ein⸗ 
geſchränkt iſt. 

Wir ſelbſt aber brauchen den Kopf darum nicht hängen zu 
laſſen. Denn es iſt gar nicht ſo wenig, wenn auf die Naſe der 
Bevölkerung monatlich ein Fünftelpfund Feinſeife 
(hoffentlich ſchmerzlos fällt). Das ſind ja zwei anſehnliche 
Stücke. 

Hierzu kommt ein Pfund Waſchſeife, ſo daß in dem großen 
Weltreinemachen für die Privatwäſche noch einigermaßen ge⸗ 
ſorgt iſt. 


* * 
* 


Unabhängig von ber zum Erfatz empfohlenen Soda, ſowie 
von den „Wurzeln der Lichtnelke“ (die vielleicht manchmal 
umſtändlich zu beſchaffen find) kommt mancher Vaterlands⸗ 
freund möglicherweiſe zu dem Entſchluß, das Raſieren auf⸗ 
zugeben. Eine Menge Seife würde damit erſpart. Ob jedoch 
die Barbiere einverſtanden wären, ſteht nicht feſt. Vielleicht 
auch die Damenwelt nicht — des Kratzens wegen. 

Vorläufig dürfen wir uns unbeſorgt einſeifen laſſen (bloß 
von der Entente nicht), weil das Vorhandene noch genügt. 


* 8 
* 


War es nicht Juſtus Liebig, der gefunden hat, an bem 
Seifenverbrauch eines Volkes zeige ſich der Grad ſeiner 
Kultur? 

Immer ſtimmt der Satz allerdings nicht. Auch ber Philo- 
ſoph Leibniz war gewiß ein ſehr kultivierter Menſch — er hat 
aber ſo wenig Seife gebraucht, daß eine deutſche Fürſtin in 
ſeiner Nähe wegen des Geruchs faſt in Ohnmacht fiel. Auch 
Michelangelo war ein Kulturmenſch, hatte jedoch den Aber⸗ 
glauben, daß es ſchädlich ſei, den Körper oft zu waſchen. Er 
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anzuwenden, ba es von dem Blatt gar nicht eingeſogen 
und bei dem geringſten Zuviel dadurch dem Gaumen 
läſtig wird. Da der Genuß des grünen Salats nicht zu⸗ 
rückgeſtellt werden darf, ſo müſſen wir einen Erſatz für 
das Ol fuchen. 

Wir finden einen ſolchen am beſten in der Milch, 
d. h. in dem Fett der Milch. Nun wird man es im erſten 
Augenblick vielleicht ungeheuerlich finden, der Milch in 
dieſer Zeit die Sahne zu entnehmen. Ob ich dieſelbe nun 
aber mit der Milch oder dem Salat zu mir nehme, iſt in 
ſeiner Wirkung, d. h. der Fettaufnahme, ja ganz gleich. 
Kindermilch werden wir nicht dafür verwenden. Wir 
können aber die allgemeine Haushaltsmilch hinſtellen und 
anderen Tages die abgeſetzte Sahne abnehmen, die 
für grünen Salat jedenfalls beffer als für Kaffee ange: 
wandt iſt. Die Magermilch iſt für alles ſehr gut ver⸗ 
wendbar. Die abgehobene Sahne zu lange zum Säuern 
ſtehen zu laſſen, iſt nicht ratſam, ſie nimmt leicht einen 
bitteren Geſchmack an. Beſſer iſt es, wenn der Salat mit 
der Sahne gemiſcht iſt, nach Geſchmack etwas Zitronen⸗ 
ſäure zuzuſetzen. Die Zugabe von Zucker iſt jedem über⸗ 
laſſen. | 

Die Anwendung von Salatkräutern foll. aber nie 
verfäumt werden, fie heben ungemein den 
Die paſſendſten find Schnittlauch oder anderes fein 
zerſchnittenes Lauch, Boretſch oder Gurkenkraut, 
das dem Salat eine beſondere Friſche verleiht. Schließ⸗ 
lich auch Peterſilie und Kreſſe. Sie alle vertragen ſich 
aufs beſte. SC? ö 

Iſt man nun aus dem einen oder anderen Grunde 
gegen dieſe gewaltſame, aber jedenfalls geſundheitlich 
einwandfreie Erſatzgewinnung, ſo kann man ſich ſehr gut 
damit beſcheiden, nur durch Waſſer verdünnte Zitronen⸗ 
ſäure, etwas Salz und dem Geſchmack entſprechend Zucker 
anzuwenden. Natürlich können ebenfalls dabei die Kräu⸗ 
ter Platz finden. Der Salat ſchmeckt auch ſo zubereitet 
ſehr gut, ſehr erfriſchend und iſt ſehr geſund. Wollen 
wir mutig noch eine Stufe abwärts ſchreiten, indem 
wir einfach ſtatt der Zitronenſäure einen nicht zu herb⸗ 
ſchmeckenden Eſſig unter Zugabe von Salz und Zucker 
anwenden? Selbſt in dieſer Form iſt der Salat ſehr an⸗ 
nehmbar, kann aber durch Zugabe eines hartgekochten 
und durchgetriebenen Eigelbs und etwas in Waſſer ver⸗ 


. rübrtem Moſtrich weſentlich gewinnen. Überhaupt kann 


uns das Ei als Garnitur, ſelbſt wenn in minimale 
Achtel geteilt, ſehr angenehm bei dieſen Salaten unter⸗ 
ſtützen, und treten erſt die Tomaten dazu in Erſcheinung, 
dann vergeſſen wir, daß der Salat kein Ol fah. Dem 
Mangel ein Schnippchen zu ſchlagen, gehört ۵ 
zu den Vergnügungen der Hausfrau, und kann es immer 
ſo leicht gelingen wie bei dem Salat, dann können wir 
uns des Erfolges ſtolz freuen. 

Daß wir auch die Gurke in der Weiſe behandeln 
können, namentlich mit Sahne, was bekannt iſt, wird uns 
weiter zuverſichtlich in die Zukunft blicken laſſen. Auch 
die Salatbohne wird ſich ohne Weigerung dieſer Behand⸗ 
lung anpaſſen wie auch die Tomate, die unter Zugabe 
von Zucker, ein wenig Pfeffer und Salz zu ihrer natür⸗ 
lichen Säure an ſich ſchon einen Salat darſtellt, auf 
Ol leicht wird verzichten können. Eine Zubereitung 
möchte ich, etwas ſchüchtern, noch erwähnen; ich wage 
kaum, es auszuſprechen — Speckſalat. Mögen glückliche 
Beſitzer von Speck ſich ihrer Bevorzugung im ſtillen 
freuen, um den Neid derer nicht zu erregen, die einen 
richtigen Speckſalat zwar kennen, aber nicht- haben 
können. 
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Die Zuhörerſchaft war von dieſer Ausſicht auf koſtenloſen 
Nachdruck ſo beglückt, daß es wilde Umarmungen zwiſchen 
Parlamentariern und Miniſtern gab, während die Pupillen 
vor Rührung tropften. 

Die Loſung: „Mit Nachdruck vorwärts!“ durchhallte den 
großen Augenblick. 


k 
* 


Zuvor hatte Sonnino begeiſtert von dem „tapferen 
Portugal“ geredet. Dieſer Sprachkünſtler knauſerte hier in 
verſchwenderiſcher Stimmung nicht mit Lob. 

Das „tapfere Portugal“! In Zukunft wird man logiſcher⸗ 
weiſe Wendungen brauchen wie: „Der ritterliche Taſchen⸗ 
dieb“. Oder: „Der hochherzige Fledderer“. Oder: „Der 
tapfere Bauernfänger“. Oder: „Der charaktervolle Schieber“. 


* * 
* 


Die Amerikaner benutzen den Weltkrieg, um für ben 
Dienſt nach Europa eine eigene Schiffahrtslinie zu gründen. 

Wie gerne möchten ſie uns ruhmvoll Errungenes mitten 
im Wirrwarr des allgemeinen Brandes abliſten. Gelegenheit 
macht Dampferlinien, glauben ſie. 

Die Hapag ober Hamburg⸗Amerika⸗Linie Ht die größte 
Schiffsgeſellſchaft der Welt: der altbewährte Glanz des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd ſtrahlt glorreich daneben. Deutſchland, ob⸗ 
ſchon feine Seeküſte gering an Ausdehnung ijt, hat hier die 
Führung fraglos übernommen. 

Unſer Stolz, die hamburgiſche und die bremiſche Flotte, 
darf nie von den Yankees dauernd abgelöſt und ausgeſchaltet 
werden. Niemals wird es dahin kommen — was auch für 
Schwierigkeiten die nächſte Zukunft bringen mag. 


* * 
* 


Mit jeder Schwierigkeit werden in Deutfchland die Kräfte 
wachſen. Rätſelhaftes unb nie Geahntes wird hervorbrechen. 
Hölderlin ſagt: „Mit ihrem heiligen Wetterſchlag, mit Un⸗ 
erbittlichkeit vollbringt die Not an Einem großen Tage, was 
kaum Jahrhunderten gelingt". . Ein Volk, das den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg überſtanden und nachher ſo Ungeheures ge⸗ 
leiſtet hat (das, wenn ein Gleichnis erlaubt iſt, nach Typhus, 
Abzehrung und Lungenentzündung ein Athlet erſten Ranges 
geworden iſt) — ein ſolches Volk iſt unbeſiegbar. Und wer 
ſich heute zu unferen Widerſachern geſellt, begeht, auch rein 
rechneriſch, eine furchtbare Dummheit. Wir ſind erprobte 
Stehaufmänner. ` 

Unſere Kauffahrtei, vor fünfzig Jahren ein dünnes ۰ 
chen, iſt heute ein gewaltiger Baum. Wer das in kurzer Friſt 
gezüchtet hat, läßt ſich's nicht entreißen. Schiffe können uns 
die Amerikaner, und wer ſonſt es vermag, wegnehmen — die 
Schiffahrt nicht! 

Asmus Stehfeſt. 


VVV 


Bereifung des grünen Salats, 
Von Wilhelmine Bird. 


Der grüne Salat iſt da! Eine der herrlichſten 
Gaben, womit uns die Gartenkultur beglückt. Unbe⸗ 
kümmert um Kriegsnöte ſteht er voll und üppig vor un⸗ 
feren Augen wie in den beſten Jahren, und unfer Be- 
gehren lacht ihm entgegen. Doch — wir beſinnen uns 
und ſehen, daß felbſt er nicht frei von Kriegsnot iſt. Wir 
müſſen ihm verſagen, womit wir ſeinen Lebenslauf ſonſt 
krönten — das goldige Ol. Wie finden wir nun einen 
würdigen Erſatz dafür, ihm und uns zum Troſt? Nun — 
glücklicherweiſe brauchen wir uns dem Olerſatz nicht zu 
verſchreiben. Muß es durchaus Ol ſein, um den grünen 
Salat bekömmlich und ſchmackhaft zu machen? Mit nich⸗ 
ten! — Wie ich an dieſer Stelle ſchon öfter betonte, iſt ge⸗ 
rade bei grünen Salaten das Ol nur febr zurückhaltend 
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Feldmarſchall von der Goltz-Paſcha + 


Generalfeldmarſchall von der Goltz-Paſcha ift nad) zehntägigem Sranfenfager am 19. April im Hauptquartier 
feiner türfifchen Armee am Flecktyphus geſtorben. 
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Deutſches Marineflugzeug hält einen. norwegiſchen Dampfer an 
Originalzeichnung von Kurt Haſſenkamp. 


[dd 


Nummer 18. 


i 
8 

N 

CN 

e 

o 

== 

© 

DI 


Diten. 


er im 


ti 


feinem Quar 


ſerer bekannteſten Militärſchriftſteller, mit feinem Stabe vor 


elner un 


di, 


Exzellenz von Bernhar 


"Meme n MATT 


^R 2293 vara 
p: wem pom 


Geite 623. 


Nummer 18. 


Nummer 18. 


Seite 624. 


Anſicht der Stadt 


Die 01۱6۲۱6011] `": 
mexikaniſchen Wirren. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 
Parral, auf deſſen „Plaza“ 


(SauptpfaB) die Kämpfe zwiſchen 


mexikaniſchen und amerikaniſchen Trup⸗ 
pen, die letzteren unter dem Befehl 
des Majors Topkin, ſtattfanden, ge⸗ 
hört zu den reichſten Minenplätzen 
Mexikos. Es war während einiger 
Jahre Wohnſitz des damaligen Metz⸗ 
gers Villa und iſt, ſeitdem dieſer ſich einen 
Namen unter den mexikaniſchen Revolu⸗ 


Typiſche Landſchaft aus der Umgegend von Parral, 
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Parral in Mexiko. 


tionären gemacht hat, ſchon mehrfach deſſen Schlupfwinkel 

gegen ſeine Verfolger geweſen. Topkin ritt gegen die Vor⸗ 

ſchriften Wilſons mit ſeinen Leuten am 12. April in die 

Stadt ein, da er glaubte, Villa hier fangen zu können, 

und wurde von dort ſtationierten Truppen (Re— 

gierungstruppen und Villiſtas) und der Zivilbevölkerung, 

die jid) zum Kampf gegen die verhaßten „Gringos“ 
mit dem Militär vereinigte, umzingelt und mit ſeinen 

Leuten anſcheinend vollkommen aufgerieben. 


Soldaderas, die Frauen der Soldaten. Regierungs kruppen: 
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Munitions- und Maſchinengewehrabkeilung ۰ 
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Haumüler. 
Unteroffizier Arkur Jranle. 


Vizefeldwebel Friedrich Schneider. 
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Unteroffizier Walker Seiler. 


Oberboolsmannsmaal Krieger. 
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hol. Haeckel. 
Vor einer Teeſtube in Lida. 


Die vor dem Hauſe ſtehenden Mädchen bedienen die Gite. In ber Stadt Lida gibt es zahlreiche derartige Teeſtuben, in denen man Tee und Kaffee erhält. 


Bilder von der Oſtfront. 


S. 
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- : Wertheim phot. ? p Phot. Hugo ۰ 
Geh. Juſtizrat Leonhard Friedmann, Geheimrat Karl Zei, Dresden, 
bekannter Berliner Verteidiger übernimmt die Leitung der beiden ſtädtiſchen Theater 
wurde am 27. April 60 Jahre alt. in Frankfurt a. M. 
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1. Theodor Loos (Generalſtäbler), 2. Hermann Vallentin Huſarenoberſt), 3. Carl Clewing General). 


Aufführung von Rudolf Herzogs dramatiſchem Gedicht „Stromübergang“ 
zum Beſten der Kriegshilfe des Vereins Berliner Preſſe im Deutſchen Opernhaus in Charlottenburg. 
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die سنا‎ 0000 Rriegsgelangenet iu der TE 


Bon Dr. phil. C. Dorno, Davos. 


Anderes hörte man wochenlang kaum von den erlöjten 


Offizieren und Mannſchaften. Und der liebe Gott hatte 


es extra gut gemeint mit den viel Geprüften: Wolken⸗ 
los ſtrahlte der Himmel wochenlang, als hätte er ſelbſt 
ſeine Freude daran, Wochen vergingen, ehe die Neu⸗ 
geborenen das erſte Wölkchen am Himmel erſcheinen 
ſahen. Dazu: Wiederkommen der jugendlichen Kräfte, 
ſicheres Gefühl für die Andauer des Glückes, briefliche, 
dann oft perſönliche Verbindung mit den Angehörigen, 
Freude und Stolz über die bis dahin unbekannten Er⸗ 
folge und Leiſtungen des deutſchen Heeres und Volkes, 
Ausſicht auf volle Genelung, Hoffnung auf Frieden, 
Wiederkehr in die Heimat, friedliche Betätigung wie in 
der Vergangenheit! 

Wie hat aber auch die Schweiz geſorgt! Über den 
freundlichen Empfang an den größeren Aufenthalts⸗ 
orten, Genf, Zürich, Landquart, haben die Zeitungen be: 
richtet; die Rätiſche Bahn hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, einen Engadin⸗Expreß erſter Klaſſe von Land⸗ 
quart nach Davos zur Verfügung zu ſtellen, wie man 
ihn in Davos kaum je ſieht, denn er pflegt nur die ober— 


ſten der oberen Zehntauſend von Chur nach St. Moritz 


zu befördern. Die mit weiten Fenſtern verſehenen Aus⸗ 
ſichtswagen, der prächtigſte, die Landſchaft wider⸗ 
ſpiegelnde Lackanſtrich der Wagen werden auf den zahl⸗ 
reich in die Welt gegangenen Bildern auch dem flüch⸗ 
tigen Beobachter aufgefallen ſein. Neben dieſen Freund⸗ 
ſchaftsbezeigungen war aber die Hauptſache, die prak⸗ 
tiſche Hilfe, nicht vergeſſen: Der Übergang von der Ar⸗ 
beit des Kohlen⸗ und Laſtentragens auf den Dampfern 
im ſüdlichen Marſeille oder von dem Ausgraben römi— 
ſcher Altertümer in Algeriens Hitze zu den ſchneebedeck— 
ten Alpenhöhen mit ihrer trotz aller Sonne kühlen, 
friſchen Luft hätte den Lungenkranken fatal werden 
können, wären ſie in Kleidung ſo abgeriſſen, wie ſie teil⸗ 
weiſe aus Frankreich kamen, in Davos angelangt. Män⸗ 
tel, Stiefel, warme Decken wurden ihnen daher bereits 
im Schweizer Niederland nach Möglichkeit zur Fahrt in 
die kühlen Höhen überreicht, und in Davos erwarteten 
ſie aufs neue, vom ſchweizeriſchen Roten Kreuz geſtiftet, 
je zwei warme Decken, warme Hausſchuhe und alles, 
was nur eine fürſorgliche Mutter fid) für ihr. Kind aus- 
denken kann. Erſtklaſſige Sanatorien und Hotels in 
erſter Lage, in welchen die Kurgäſte in Friedenzeiten 
wohl 15 bis 18 Frank täglich zu zahlen haben, öffneten 
ſich in Davos den von ſolchem Luxus geblendeten ein⸗ 
fachen Leuten, alle modernſten ſanitären Einrichtungen 
und Bequemlichkeiten ſtehen ihnen ausgiebig zur Ver⸗ 
fügung. Und wie treu und ſelbſtlos ſorgen die ſchweize⸗ 
riſchen Herren Arzte, alle als Lungenſpezialiſten einen 
Weltruf beſitzend und den größten Erfolg gewähr⸗ 
leiſtend. Und die Kuranlagen, Konzerte, die wohlge⸗ 
pflegten Tal⸗ und Bergſpaziergänge erſchließen ſich 
unter Zuwilligung der Gemeinde Davos den bei fort⸗ 
ſchreitender Geſundheit bald zahlreich im Freien ſich be⸗ 
wegenden Patienten, welche dabei an ۱9۲۶ gen: 
ſchaft durch Bewachung nicht erinnert werden. Die Stär- 
kung des Körpers durch ärztliche und klimatiſche Hilfe 
ergänzt die „Schweizeriſche Feldpredigergeſellſchaſt“ 
durch Erfriſchung der von allem Erlebten müden Seele, 
und beſonders hoch ijt es derſelben anzurechnen, daß fie 
den geiſtlichen Zuſpruch zwei deutſchen Pfarrern ۰ 


In! dem unermeßlich weiten Blätterwalde aller Erd⸗ 
teile ertönt feit kurzem neben dem Sturmgebrüll ber, 
Kanonen ganz leiſe und lieblich, nur dem feinen Ohr 
verſtändlich, ein Friedensahnungslied. „Hoſpitaliſation 
Kriegsgefangener in der Schweiz“ iſt ſein Name, welches 
iſt ſein Inhalt? Die Frage iſt nicht müßig, eine große 
Anzahl von bei uns eingelaufenen Rückfragen beweiſt 
es uns. Es ſei daher darauf hier eingegangen an Hand 
des Beiſpieles. wie es ſich uns in Davos bietet. 
| Entſprechend ihren traditionellen humanitären Be- 

| ſtrebungen hat, als alles, auch das internationale Ge- 


bäude von Kunſt und Wiſſenſchaft, zuſammenbrach, die 


Schweiz vom erſten. Kriegstage an treu danach geſtrebt, 
das letzte zarte Band, welches ſeine großen Nachbar⸗ 
reiche noch miteinander verknüpfte, vor dem Zerreißen 
zu ſchützen. Den Austauſch der Evakuierten und der 
Schwerverwundeten hat ſie veranlaßt; was er bedeutet, 
weiß jeder, aber auch in vollem Umfang nur jeder, der 
die von ſchwerſten Leiden blaſſen, gramdurchfurchten, 
jugendlichen Geſichter aus franzöſiſcher Kriegsgefangen— 


ſchaft zurückkehrender Verwundeter bei ihrer Ankunft 


in Konſtanz im Freudenglanz hat aufblinken ſehen. Der 
jüngſte Erfolg der Schweiz in der Pflege der Verbin: 


dung zwiſchen den feindlichen Staaten, der Stillung von 


Leiden, der Erhaltung junger, zum Kulturdienſt noch 
fähiger Menſchenleben iſt die Hoſpitaliſierung der Kriegs⸗ 
gefangenen. Wieviel Verdienſt bei dieſem Erfolge 
allein die Schweiz hat und wie viel die geiſtliche Macht 
bes Papſtes, das entzieht fid) heute noch der allgemeinen 
Kenntnis. Die Hauptſache iſt für beide Teile — das ſteht 
feſt — daß der erſte Verſuch gemacht und gelungen 
iſt, vorläufig nur wenigen Hundert zu Nutz und From- 
men, aber, ſo Gott will, in nicht ferner Zeit viele Zehn⸗ 
tauſende aus ſchwerſtem Leid herausführend in Freude, 
Freiheit und Geſundheit. Jeder, der die Erbitterung, 
mit welcher die beiden Völker, ſei es aus Haß, ſei es aus 
heiligem Zorn, miteinander um ihre und ihrer höchſten 
Güter Exiſtenz ringen, voll erkannt hat, jeder, der die 
großen Entbehrungen, Anſtrengungen, Gefahren, Leiden, 
die vielen Toten und die vielleicht noch ſchwerer tragen⸗ 
den jugendlichen Krüppel mit Verſtändnis geſehen hat, 
wird ſich bei einigem Nachdenken ſagen, daß zwiſchen 
ſolchen Feinden zu vermitteln, ſolange noch die Waffen 
klirren, eine faſt ausſichtsloſe Aufgabe war und eine ge: 
wiſſe Gefahr und größte Schwierigkeit für den Vermitt⸗ 
ler in ſich trug. Beides hat die Schweiz nicht geſcheut. 
Der fojtbare, durch die Jahrhunderte ehrende ۰ 
erfolg war ihr vergönnt, der Enderfolg wird, ſo Gott 
will, nicht ausbleiben. | 
„Wir glauben noch immer zu träumen“, „wir können 
es noch gar nicht faſſen“, „vor acht Tagen noch in Al⸗ 
giers Malariaſümpfen, dann in vieltägiger Eiſenbahn⸗ 
fahrt durch ein haßerfülltes Land in eine uns unbekannte 
Stadt, in ein unbekanntes Spital, 24 Stunden ſpäter 
mit uns unbekannten, gleichfalls kriegsgefangenen fran- 


ken Landsleuten in einem Zuge mit unbekannter Be- 


ſtimmung und bann 24 Stunden ſpäter in dieſem Para- 
dies unter Menſchen, die Güte und Freude im Auge 
führen, Blumen und Grüße für uns haben, in ein wirk⸗ 
liches Bett, unter gütiger ärztlicher Pflege, bei voller 
Nahrung, in einer Fülle überirdiſch reichen Sonnen⸗ und 
Schneeglanzes, das kann nur ein Traum ſein.“ — 
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deutſchen internierten Feldgrauen mehr ehrt: der Neu⸗ 
unterricht als Abe⸗Schütze zu einer Zeit, wo das eigene 
Kind daheim vielleicht denſelben Unterricht genießt, oder 
der weitgehend geäußerte Wunſch zur Teilnahme am 
franzöſiſchen Unterricht zwecks Ergänzung der in der 
herben Gefangenſchaft gelernten wenigen franzöſiſchen 
Brocken. Ob die aus deutſcher Gefangenſchaft nach 
Leyſin gekommenen Franzoſen wohl dort Deutſch zu 
lernen begierig ſind? 7 

Diefen erſten Klaſſen werden, ſobald die Herren 
Arzte bei fortfchreitender Geſundheit mehr Arbeitzeit 
gewähren können, andere theoretiſche Unterrichtskurſe 
folgen in Geographie, Staatsbürgerkunde, Phyſik. 
Chemie und praktiſche Kurſe in Holz- und Hobelbank— 
arbeiten, Metallarbeiten, Maler-, graphiſchen und an- 
deren Unterrichten, Garten- und Feldarbeit, wobei die 
deutſchen Verwundetenſchulen mit ihren Programmen 
und Erfahrungen in weiteſtgehendem Maße als Muſter 
dienen ſollen. Weit iſt die Aufgabe und ungeheuer viel 
ſchwieriger als in der deutſchen Heimat, denn Kriegs⸗ 
gefangene ſind es, an denen die Arbeit verrichtet werden 
ſoll, nicht den deutſchen Lehrern unterſtehen ſie, ſondern 
der militäriſchen Gewalt des neutralen Staates, auch 
ſtehen keine organiſchen Fachſchulen, kein einheitlicher 
Lehrkörper, kein einheitliches Schulgebäude zur Ver⸗ 
fügung, alles muß aus Privatleiſtungen, nur im Willen 
zu nützlicher Arbeit einheitlicher, ſonſt ſehr heterogen 


vorgebildeter Landsleute konſtruiert werden. < Heute 


handelt es ſich um 187 Internierte, Ausſicht beſteht aber 
Nur der ge⸗ 
ſchulte Pädagoge kann nach dem geſagten den vollen 
Umfang und die Schwierigkeit der Aufgabe ermeſſen, 


aber auch jeder Laie wird ſich bei einigem Nachdenken 


ſagen, daß ſie etwas ganz außerordentlich Schwieriges, 
Verantwortungsvolles und Umfangreiches in ſich ſchließt 
— dieſe der deutſchen Kolonie zufallende Aufgabe bei 
der „Hoſpitaliſierung deutſcher Kriegsgefangener in 
Davos“. Gott ſegne das Werk, welches dahin ſtrebt, 
die körperliche Geſundung unſerer Landsleute zu er⸗ 
gänzen durch Erhaltung ihres inneren Wertes und 
ſeeliſchen Heils um ſie, in ihren Kenntniſſen gefördert, der 
Heimat wiederzugeben zu tatkräftiger, glückbringender 
Friedensarbeit. 

Neben dieſer Hauptaufgabe ergeben ſich noch andere: 
Die Förderung des Beſuches der Angehörigen aus der 
Heimat durch Fahrgelderſatz und Beltellung von Frei- 
quartieren, die Erſchließung von geeignetem Familien⸗ 
verkehr innerhalb der von den Herren Ärzten bewilligten 


Zeit, welcher am beſten vor Wirtshausbeſuch bewahrt 


und den Gedanken wieder Friedensrichtung gibt, die 
materielle Hilfe (außer der ſehr bedeutenden, in die 
Tauſende von Frank gehenden, zu Unterrichtzwecken 
nötigen) zwecks ſchneller Lieferung doch etwa noch feh⸗ 
lender und unvollkommener Bekleidung⸗, Kur⸗ und 
Bequemlichkeitsmittel, denn der Inſtanzenweg über 
das Berner Kommando, oder das ſchweizeriſche oder 
deutſche Rote Kreuz erfordert Zeit, und bisweilen muß, 
ſpeziell bei der Ankunft, ſofort geholfen werden. So 
ſind z. B. von der deutſchen Kolonie geliefert außer 
reichlichen, in natura weiter gegebenen Liebesgaben 
Stiefel für etwa 1500 Frank, Wäſche für etwa 3000 
Frank, Kur⸗ und Bedarfsartikel für etwa 1000 Frank. 
Die pekuniären Mittel floſſen reichlich von in der 
Schweiz wohnenden und Reichsdeutſchen, die wir auf— 
merkſam gemacht hatten auf die Ankunft unſerer kranken 
lieben Landsleute in feldgrauem Ehrenkleide durch 


darauf, daß ſich die Zahl auf 500 erhöht. 
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tragen hat, denn nur ſie, die im tiefſten Innern mit⸗ 


tragen an des Vaterlandes Prüfung, können zu den 

Leuten mit vollem Verſtändnis von dem presen; was 

ihr Herz bemegt. 
Was, wird man fragen, blieb bei allen dieſen Liebes⸗ 


beweiſen und Hilfen ſeitens des Schweizer Landes und. 
Volkes noch als Gebiet der Betätigung den zu Tauſen⸗ 


den am Orte anſäſſigen bzw. zum vorübergehenden 


Kurgebrauch ſich aufhaltenden deutſchen Landsleuten, 


welche doch — könnte es anders ſein? — darauf bren⸗ 
nen, auch ihrerſeits die zu erfreuen und zu fördern, 
welche ihre Geſundheit geopfert zum Schutze und Erhalt 
des Vaterlandes und damit ihrer ſelbſt. Auch für uns 


deutſche Landsleute blieb und bleibt ein weites Feld der 


Betätigung, denn der Schweizer ijt weder jo kurzſicht.g 
noch ſo kleinlich, daß er eine zum Ausbau ſeiner Eigen⸗ 
arbeit fähige Hilfe, welche ſich ihm bietet, zurückwieſe. 
In der ſtreng militäriſchen, dem ſchweizeriſchen Armee⸗ 
arzt unterſtellten Organiſation der Internierung iſt ein 
Plätzchen eingeräumt auch der Beteiligung der innerhalb 
und außerhalb der Schweiz wohnenden Landsleute der 
Internierten, den Deutſchen in Geſtalt der „Kriegs— 
gefangenenfürſorge Bern“, welcher geeignete Beſchäfti⸗ 
gung und Fortbildung der Internierten als Aufgabe 
zugewieſen ijt. Von. ganz beſonderer Bedeutung ift 
dieſe Aufgabe für Davos; denn heute iſt wohl nur noch 
wenigen in der Welt unbekannt, welche Geduldsprobe 
bie zur Heilung nötige Ruhe und Liegekur den Lungen⸗ 
leidenden auferlegt, insbeſondere nun erſt jungen, im 
inneren Kern kräftigen, an Krankheit nicht gewöhnten, 
im friſcheſten Alter ſtehenden jungen Männern. Nur 
natürlich (und das Gegenteil wäre nur von einem mark⸗ 
loſen, alſo wahrlich nicht deutſchen Volke zu erwarten) 
iſt es, daß bei zurückkehrenden Kräften das Nichtstun 
unerträglich gefunden wird, und daß es, falls ihm nicht 
in gewiſſen Grenzen abgeholfen wird, zu dummen Ge⸗ 
danken und Streichen, zu Unartigkeiten und Ungehor⸗ 
` fam führen muß. Wer Erfahrung im Leben ber Lungen⸗ 
kranken hat, der weiß, daß es ſchon nicht leicht iſt, für 
einen einzelnen geeignete, d. h. ſeinen Kräften ange⸗ 
paßte und doch die langſam ſchleichende Zeit ausfüllende 
Beſchäftigung zu finden — wieviel ſchwerer nun bei 
Hunderten aus den verſchiedenſten Bildungsklaſſen, Be⸗ 
rufen, Provinzen Deutſchlands ſtammenden Leuten 
recht verſchiedenen Alters! Dieſe verſchiedenen Empfin⸗ 
dungen, Anlagen und Neigungen zu erkennen und zu 
verſtehen und ihnen in paſſender Weiſe Rechnung zu 
tragen, Organiſationen zu ſchaffen, in welchen dieſe 
Hunderte von leidenden internierten Deutſchen geeignet 
beſchäftigt und für das weitere Leben fortgebildet wer⸗ 
den, das iſt für Gegenwart und Zukunft die ſicherlich 
große und bedeutende Hauptaufgabe der Davoſer deut⸗ 
ſchen Kolonie, und gut trifft es ſich, daß dieſelbe zahl⸗ 
reich und ideell und materiell kräftig und für das Wohl 
ihrer kranken feldgrauen Landsleute tatenfroh iſt. Kaum 
einen Monat nach ihrem Eintreffen war mehr als die 
Hälfte bereits fleißig tätig in 13 Klaſſen bei Deutſch, 
Rechnen, Franzöſiſch, Buchführung und Kalkulation 
neben manchem anderen Spezialunterricht, dank — in 
erſter Linie — dem vortrefflichen, vorwärts ſtrebenden 
deutſchen Volksgeiſt, welcher nach allen Schrecken, Auf⸗ 
regungen, Entbehrungen, Schmerzen, kaum wieder zur 
Ruhe gekommen, ſelbſt im verwundeten und noch leiden⸗ 
den Körper voller Betätigungsdrang die erſte Gelegen⸗ 
heit ergriff, Lücken auszufüllen, welche aus der Jugend 
verblieben waren. Wer vermöchte zu ſagen, was den 
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Ale dieſe Kleinarbeit ergibt insgeſamt bei der glück 
licherweiſe großen Anzahl aus der Gefangenſchaft zur 
Kur hierher entlaſſener Deutſcher ein erwünſcht reiches 
Feld der Betätigung für unſere hieſigen deutſchen Män⸗ 
ner und Frauen. 

Eine bange Frage kommt wohl jedem intereſſevollen 
Leſer hier auf die Lippen: „Wohin kommen unſere 
Landsleute, wenn ſie geſund geworden find?“ Beruhige 
dich, lieber Leſer, keinesfalls zurück in die franzöſiſche 
Gefangenſchaft — ſie verbleiben abkommengemäß in 
der Schweiz. 

Hoffentlich bringen dieſe Zeilen manchem die er⸗ 
wünſchte Antwort auf die Frage nach dem Weſen der 
„Hoſpitaliſierung Kriegsgefangener in der Schweiz“. 


Nnmmer 18. 


Überſendung des zu deren Begrüßung herausgegebenen 


Merkblattes. Mehr als 24 000 Frank ſind bereits ge⸗ 
ſpendet, das deutſche Rote Kreuz beteiligte ſich mit einer 
Summe von 3000 Frank. 

Wohl gedacht ſei auch der Mithilfe der deutſchen 
Damen, Seite an Seite mit den Schweizer Damen, bei 
Beſchaffung, Inſtandſetzung und Unterhalt von Unter⸗ 
zeug und Wäſche, ferner der Ermöglichung von Extra⸗ 
kuren, welche in der allgemeinen ärztlichen Behandlung 
nicht vorgeſehen ſind. z. B. teuren Maſſagen, Röntgen⸗ 
behandlung, Pneumpthorax, Zahnbehandlung in aus- 
gedehntem Maße, zu deren Ermöglichung ein ganzes, 
air käufliches Zahnatelier für 850 Frank erworben 
wurde. 


Ueber Anbau und verwertung der Brenneſſel. 


Von Prof. Dr. Joſ. Schiller (Wien). 


Uferrändern unſerer Bäche und Flüſſe; in den Auwäl⸗ 
dern bedecken ſie weite Flächen, desgleichen an Waldrän⸗ 
dern, auf Waldblößen, in Laub- und Nadelholzwaldun⸗ 
gen. In Sſterreich⸗Ungarn rechnet man in dieſem Jahr 
mit einer Brenneſſelernte im Trockengewichte von 7—9 
Millionen Kilogramm. In Deutſchland würde mit einer 
ähnlichen Menge gerechnet werden können. 

Das Abſchneiden der Brenneſſeln erfolgt nach dem 


| Berblühen. Bevor nod) ber Samen ausreift, weil erit um 


diefe Zeit bie Faſer voll entwickelt ift. Die Blütezeit hängt 
natürlich von dem Klima des Standortes ab, fällt aber 
im allgemeinen in den Sommer. Man ſchneidet die 
Neſſel mit geſchützten Händen unter Verwendung einer 
Sichel möglichſt tief, alſo nahe am Boden ab und breitet 
ſie zum Trocknen im Freien oder an einem trockenen, 
luftigen Raume aus. Die Blätter ſtreift man am beſten 
nach dem Trocknen ab. Sie find wertvoll. Natürlich 
muß das geſamte trockene Stengelmaterial ſo aufbewahrt 
werden, daß es durch Schimmel und Feuchtigkeit nicht 
leidet. | 

Für den Anbau ift bas Frühjahr bie bejte Zeit. Auf 
die Frage, wo man die Neſſel anbauen ſolle, kann die 
Antwort ſein: dort, wo bisher kein Bodenertrag durch 
unſere Kulturpflanzen angeſtrebt wurde oder zu erhalten 
war. Für die Neſſelkultur kann man Waldränder, Wald⸗ 
blößen, brachliegende Flächen in Dörfern, in Obſtbaum⸗ 
kulturen und alle jene obengenannten Standorte ver⸗ 
wenden. 

Die wilde Neſſel gedeiht auf den verſchiedenartigſten 
Bodenarten. Bouche, der ſeinerzeit Inſpektor des Ber- 
liner Botaniſchen Gartens war, fand ſogar üppigen, zwei 
Meter hohen Neſſelwuchs an einem Torfmoor. Im 
Boden, in welchem der Sand vorherrſcht, gedeiht fie vor⸗ 
züglich, wenn nur eine gewiſſe Vodenfeuchtigkeit vor⸗ 
handen iſt. Allzu trockene Standorte geben nur kurze 
Pflanzen; bie lüngſten und üppigſten gedeihen auf einem 
Mittelboden, wenn ſie nicht während des ganzen Tages 
der Sonne ausgeſetzt ſind, alſo zeitweiſe durch Bäume, 
Hecken, Zäune und Gebäude beſchattet werden. 

Die näheren Angaben über die Kultur der Neſſel ver⸗ 
danken wir Bouche, dem Vorkämpfer des Brenneſſel⸗ 
problems, für das er unermüdlich tätig war. 

Der zur Anpflanzung beſtimmte Boden ſoll am beſten 
im Spätherbſt oder zeitig im Frühjahr aufgepflügt oder 
mit dem Spaten umgeſtochen werden, je tiefer, deſto 
beſſer, weil dann die Wurzeln ſchneller in tiefere und 


Wenn man in Frieden eine Arbeit über die Brenneſſel, 
von der ſich manch wiſſenswerte biologiſche Tatſache er⸗ 
zählen ließe, geſchrieben hätte, ſo würde ſie, falls die 
Schriftleitung ſie annahm, vom Publikum gewiß über⸗ 
ſehen worden ſein. Die Brenneſſel, dieſes läſtige, bös⸗ 
artige Unkraut, das man zerſchlug und auszurotten 
ſuchte, iſt über Nacht zu hohem Anſehen gelangt, ſteht im 
Brennpunkte des Intereſſes einer der wichtigſten In⸗ 
duſtrien, der Textilinduſtrie, und Arbeiter und Arbeit⸗ 
geber erhoffen ſich Arbeit und Gewinn von ihr. 

Hunderte von Anfragen, die der unlängſt an dieſer 
Stelle erſchienene Artikel über die Löſung des Brenn⸗ 
neſſelproblems brachte, bezeugen das mannigfaltigſte In⸗ 
tereſſe. 

In Mitteleuropa wachſen zwei Arten von Neſſeln: 
die gemeine Brenneſſel (Urtica dioica) und die kleine 
Brenneſſel (Urtica urens). 

Die gemeine Brenneſſel beſitzt im Boden einen krie⸗ 
chenden Wurzelſtock, aus dem ſie vom März oder April 
an mehrere aufrechte, kantige, bis zwei Meter hohe Sten⸗ 
gel mit gegenſtändigen grobgeſägten Blättern hervor⸗ 
bringt. Im Hochſommer erſcheinen die kleinen, grün⸗ 
lichen Blüten in Form von achſelſtändigen, hängenden 
Riſpen. Staub- und Stempelblüten find auf verſchiede⸗ 
nen Pflanzen verteilt. Sie iſt ein Windblütler. 

Die kleine Brenneſſel iſt ein einjähriges Kraut mit 
kleinen, ovalen, eingeſchnitten geſägten, lebhaft grünen 
Blättern. Die Blüten ſind einhäuſig. Die Pflanze er⸗ 
reicht nur eine Größe von ungefähr 60 Zentimeter. 

Im laufenden Jahre muß es ſich uns hauptſächlich 
darum handeln, die wildwachſenden Neſſeln zu ſammeln, 
wofür in Sſterreich⸗Ungarn alle Maßnahmen getroffen 
ſind. Das Kriegsminiſterium läßt durch Soldaten in den 
Garniſonen und in deren Umgebung ſammeln; das Un⸗ 
terrichtsminiſterium wendete ſich an die Schuljugend, die 


ohne Entgelt in vaterländiſcher Arbeit zugunſten der 


Kriegsfürſorge den Wildwuchs ernten ſoll. Damit aber 
der Wildwuchs an Neſſeln überall und an allen Orten in 
Vollſtändigkeit eingebracht werde, wird ganz allgemein 
zum Sammeln der Neſſeln aufgefordert und entſprechende 
Vergütung für die Stengel und für die Blätter geleiſtet 
werden. Es wird ſich beim Sammeln zeigen, daß die 
Neſſel weit häufiger wächſt, als man glauben möchte. An 
Mauern, Zäunen und Hecken, an den Rändern der Dorf⸗ 
wege, da kennt ſie jedermann; aber in weit größeren und 
hochaufgeſchoſſenen Mengen begegnen wir ihr an den 
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dien Da die gemeine. Neſſel ein ducunt Ge: 
wächs ift, verlangt ein altes Neſſelfeld nad) den bis jetzt 
vorliegenden Erfahrungen außer der Düngung und der 


etwa herauszuſtechenden zu zahlreichen Wurzelſtöcke keine 


weitere Behandlung. N 

Mehr noch wie für die Baumwollpflanze gilt für 
unſere Neſſel, daß alle ihre Teile verwendbar und Dod) 
wertig ſind. Denn neben der Faſerausbeute, die 15 bis 
20 Prozent des Stengelgewichtes ergeben dürfte, kann 


das Stengelholz, bas beim Brechen abfällt, in den Pasz. ` 


pierfabriken benützt werden. So erzeugte eine Arnauer 
Papierfabrik bereits vorzügliches Briefpapier. ۱ 
Aber diefe Stengelüberrefte find ferner ebenjogut 


als Viehfutter verwendbar, bas überaus begierig nad) 
den hier vorgenommenen Verſuchen genommen wurde, 


wobei Kühe einen ſowohl qualitativ als auch quantitativ 
erhöhten Milch⸗ und Butterertrag gaben, ein Reſultat, 
das ſchon Bouchs in feinem Buche erwähnt. Die Blätter 
ſind nach den veranlaßten, von Profeſſor Richter durch 
Profeſſor V. Grafe vorgenommenen chemiſchen Ana— 

lyſen über alles Erwarten reich an Eiweiß. Daher wird: 


die öſterreichiſche Regierung für die getrockneten Blätter 


einen Preis von mindeſtens ſechs Kronen pro 100 Kilo— 
gramm in dieſem Jahre anſetzen. Bisher zahlten die 
Apotheker, welche die Blätter zur Gewinnung des Blatt: 
grüns verwenden, 30 bis 35 Kronen für das gleiche 
Gewicht. Ä 

Nicht unerwähnt fol bleiben; daß das im vorigen 


Jahr geſammelte Neffelmaterial in Sſterreich und Un: 


garn der Verarbeitung zugeführt wurde, und daß ent— 
ſprechend den Bedürfniſſen der Heeresverwaltung man- 
cherlei Stoffe daraus erzeugt werden. Neben groben 
Stoffen, die den höchſten Anforderungen bezüglich Stra— 
pazfähigkeit entſprechen, wurden überaus feine leinen— 
artige Weben von hoher Schönheit hergeſtellt. Das Ge 
webe nimmt leicht und reichlich die Farbſtoffe an, wobei 
die an und für ſich ſchon die Leinenfaſer bezüglich Zug— 
feſtigkeit übertreffende Neſſelfaſer noch beträchtlich ۲ 
wird. Auch Verbandwatte mit hoher Abſorptionsfähig-. 


keit wurde aus Faſerabfällen hergeſtellt. 


Wenn nun ſchon die wild wachſenden Neſſeln in allen 
ihren Teilen ſich als wertvoll erwieſen haben, was dürfen 
wir da erft von der veredelten Kulturpflanze in der Zu- 


kunft erwarten, ſobald ſich ihrer bie deutſche Wiſſenſchaft. 


Gärtnereikunſt und Landwirtſchaft angenommen haben 
werden! 


Woher es kam und quoll: 
` Bom Frühling deutſchen Geiſtes 
Sind Sinn und Seele voll! 


| Das iſt ein Harren und Hoffen 


In gläubigem Sturmes drang. 
Weit ſtehen die Tore offen, 
Die der Weltenſturm bezwang.“ 


Kurt Engelbrecı 


Im Frühlingſturm. 


Du hörſt fein Wehen und weißt es, ۱ 
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Dungſtoffe zur Verfügung, ſoll man ſie dem Boden geben, 
Die Neſſel liebt Stick⸗ 


ſehr erkenntlich. Zum Anpflanzen verwendet man die 
Wurzelſtöcke, die man an den oben genannten Stellen 
überall reichlich findet. Man gräbt ſie zu dieſem Zwecke 
mit einem Spaten vorſichtig aus, damit möglichſt die an 


den Wurzelſtöcken vorhandenen zarteren Würzelchen 
namentlich bei ſchon vorgeſchrittener Jahreszeit, wenn 
die Stöcke ſchon reichlich getrieben haben, unverletzt 
Dieſe Wurzelſtöcke werden ſodann in kleine 
Stücke ſo zerſchnitten (mit einem ſcharfen Meſſer), daß 
jedes Stück noch drei bis ſechs Triebe beſitzt. Auf dem 


bleiben. 


mit Neſſeln zu bepflanzenden Boden zieht man durch 


Dadurch wird dem Bedürfnis der 
geſelligen Pflanze Rechnung getragen, bie bei dichtem 
Stand die für die Faſergewinnung ſchädlichen Seiten⸗ 


. gmeige nicht entwickelt und Unkraut nicht aufkommen 
läßt. Die Wurzelſtockſtücke werden entweder mit der 


Hand oder mit Hilfe eines Spatens eingepflanzt. Natür⸗ 
lich kann man aud) mit bem Pfluge Furchen ziehen, die 
Wurzelſtöcke einlegen, ähnlich wie dies mit Kartoffeln 
geſchieht, und dann mit einer neuen Furche bedecken. Die 


zur Faſergewinnung brauchbaren Stengel liefert. Dies 


läßt fid) bei der kleinen Neſſel machen, da fie einjährig ift; 


doch liefert ſie keine langen Stengel. Vielleicht läßt fih 
ſpäter aus ihr eine Kulturform ziehen, ba fie als ein- 
jähriges Gewächs gegenüber ber ausdauernden großen 
Neſſel mehrfache Vorteile böte, beſonders bezüglich 
Fruchtwechſel. Der etwa von der gemeinen Neſſel zu 
erntende Samen ſoll am beſten ſchon im Herbſte auf 
Beete ausgeſät und die jungen Pflanzen erſt im zweiten 


Jahre auf die Felder gebracht werden. Jedenfalls aber 


wird man ſchneller zum Ziele kommen, wenn man wild⸗ 


wachſende Pflanzen im Freien auffucht, oder wenn man. 


aus ſeinen Neſſelkulturen die an vielen Stellen bald in 
übergroßer Menge vorhandenen ſtarken Wurzelſtöcke 
ausſticht und damit die neuen Neſſelfelder bepflanzt. 


Die alten Neſſelfelder ſollen im Herbſt oder vielleicht 


beſſer im zeitigen Frühjahr mit Jauche friſch gedüngt 


Nun ſtampfen die Stürme wieder 
Ueber das graue Meer; 
Sturmrieſe reckt die Glieder 
Ueber den Acker her; | 


And rüttelt an allen Türmen 

And drängt in Tür und Sor; 
Ein gärendes Geiſterſtürmen 
Glutet göttlich empor. 


ſei es Stalldünger oder Jauche. 
ſtoff außerordentlich, iſt dafür durch reichlichen Ertrag 


einen Schnurſtrich oder durch einen Reihenzieher 15 bis 
20 Zentimeter von einander entfernte Reihen und ſetzt 
darin die Neſſelpflanzen in einen Abſtand von 20 Zenti⸗ 
meter voneinander. 


gemeine Neſſel aus Samen zu ziehen, iſt für dieſes Jahr i 
‚nicht müglid), ba die Pflanze erft im zweiten Jahr einen 
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Die Rellnerin. 


Von Reinhold Cronheim. 


lich nimmt man am fleiſchloſen Tage auch einen Roll⸗ 
mops für einen Schellfiſch. Der ſtärkt den Durft, wenn 
das überhaupt nod) erforderlich wäre. 

Und nun, ernſthaft geiprochen, hat der Krieg gerade 
mit dieſem ärgſten Vorurteil, das namentlich der Ber- 
liner hatte, in der denkbar gründlichſten Weiſe aufge⸗ 
räumt. Ueberall haben wir und mußten wir uns das 
Eingreifen weiblicher Arbeitskräfte in den allgemeinen 
Betrieb gefallen laſſen. Not bricht Eiſen — wohl uns, 
daß wir ſolche Frauen haben. Die Schaffnerin auf der 
Straßenbahn, die Beamtin in allen ſonſtigen Betrieben 
wird heute ſchon überall als ſelbſtverſtändlich betrachtet 
und vom Publikum mit außergewöhnlichem Wohlwollen 
behandelt. Es iſt, als ob eine allgemeine Liebe ſie um⸗ 
finge. Mit allen Beamtinnen iſt es ſo. Meinem alten, 
borſtigen Briefträger habe ich den Morgengruß ebenſo 
teilnahmlos erwidert, wie er ihn mir bot, wenn ich ihn 
auf der Treppe traf, an ſeine Nachfolgerin mit der Poſt⸗ 
mütze und der Armbinde um den Arm richte ich ein 
paar freundliche Worte, weiß ich doch, daß ihre rechte 
Hand zwei Ringe ſchmücken — ja, der Krieg! Weiß 
man doch. daß ſie fünf Stiegen emporklimmen muß, um 
eine bedeutungsloſe Druckſache in einen Briefkaſten zu 
ſtecken. 

Mächtig hat der Krieg mit gewaltfamer Hand Wan⸗ 
del geſchaffen in allerlei Anſchauungen einer friedlichen 
Zeit. Statt wortreicher Verhandlungen hat er Tatſachen 
geſtellt, die mächtiger und machtvoller ſind als alle 
Theorien. 

Aber wir kommen wieder auf unſeren Stammtiſch 
zurück, um nicht vom Thema abzuirren. Schon lange 
gibt es keinen mehr, der mit der Bedienung „von zarter 
Hand“ unzufrieden wäre. Man iſt ja jetzt auf den Ein⸗ 
Verſpätungen und längeres 
Sitzenbleiben finden nicht mehr ſtatt. Im allgemeinen 
macht ſich ja in den größeren Reſtaurants in Berlin ſchon 
vor dieſer Zeit eine gewiſſe Nervoſität bei dem Publikum 
bemerkbar. Bei den verminderten Verkehrsmöglichkeiten 
iſt jeder beſorgt, noch einen Platz in der Straßenbahn 
zu erhalten. Natürlich wird die Kellnerin in ſolchen 
Augenblicken ganz beſonders in Anſpruch genommen — 
aber man hört nie, daß irgendwelche ee ent⸗ 
ſtehen. 

Nun würde ja das alles hier nur wenig beweiſen, 
man könnte ſagen: ein Stammtiſch, ein Lokal — was 
will das ſagen! Gewiß, es iſt keine Frage, daß man 
in dieſer Beziehung recht hat. Denn die Einzelbeobach⸗ 


tung beweiſt in der Tat nichts, ſie iſt ſo wertvoll wie die 


bekannte Geſchichte von dem reiſenden Engländer mit 
dem buckligen und rothaarigen Kellner. Es iſt aber auch 
eine große Berliner Vereinigung „Der Verein der Gaſt⸗ 
wirte Großberlin“ für die weibliche Bedienung in den 
Gaſtwirtſchaften in flammender Einmütigkeit einge⸗ 
treten. Sämtliche Gaſtwirtekorporationen Großberlins 
hatten eine Konferenz im Berliner Polizeipräſidum, in 
der die Vorſtände um ihre Meinung über die Bewäh⸗ 
rung der weiblichen Hilfskräfte befragt wurden. Das 
Urteil lautete allgemein „ganz vorzüglich“. 

Unſer mehrfach erwähnter Stammtiſch hätte ſich die⸗ 
ſem Bekenntnis übrigens „voll und ganz“ angeſchloſſen. 
Allerdings wurde dann noch das „Einſtellungsalter“ er⸗ 
örteri. Der Dezernent im Polizeipräſidium war für ein 


Uhr⸗Schluß angewieſen. 


Potztauſend — eines Tages war es geſchehen: ein 
ungeheuerlicher Wandel hatte ſich vollzogen. Selbſt in 
die verbrieften und verbürgten Rechte des Stammtiſches 
hatte der Krieg mit rauher Hand gegriffen, der alte 
Kellner, der die Wünſche, Bedürfniffe, Eigenarten eines 
jeden ſeiner Gäſte kannte, vorahnte und erfüllte, war 
trotz [eines X⸗Beines Schipper geworden, und ſtatt ſeiner 
Serviette führte er nun die Schaufel irgendwo im Oſten. 


Selbſtverſtändlich begleiteten ihn die wärmſten Wünſche, 
und als ſpäter von ihm eine Feldpoſtkarte an den 


Stammtiſch eintraf, wurde ihm mit Einſtimmigkeit eine 
Liebesgabenſendung votiert. 

Sein Vertreter oder vielmehr Erſatz war ein ſchlan⸗ 
kes, blondes oſtpreußiſches Mädchen mit blanken, luſti⸗ 
gen Augen, nicht mehr ganz jung, aber gefällig, freund⸗ 
lich und aufmerkſam. Schwarz gekleidet, mit weißer 
Schürze, weißem Halskragen. Und durch das ganze große 
Lokal flatterten ähnliche Erſcheinungen, brünett und 
ſchwarz, aus allen Gauen des großen Vaterlandes. 
Münchnerinnen, Schwäbinnen und auch aus Baden 
waren manche, verſchiedene auch aus Berlin. 

An dem Stammtiſch knurrte man zuerſt, und es 
ſchien, als ob man zunächſt eine defenſive oder trotzende 
Haltung gegen dieſe Neuerung beobachten wollte. Denn 
in Berlin iſt die „Damenbedienung“ ſeit unerdenklichen 
Zeiten mit einem unauslöſchbaren Stigma, um micht 
von vornherein „Makel“ zu ſagen, behaftet geweſen. 
In vielen anderen Gegenden Norddeutſchlands, beſon⸗ 
ders an der Waterkant, auch. 


Lieber Himmel, was ſoll ich davon hier viel erzäh- ۱ 


len! Es hat, wie jedermann weiß, Zeiten gegeben, wo 
große Vereinigungen männlicher und weiblicher ۰ 
menſetzung gegen die „rote Laterne“, die Animierknei⸗ 


pen und wie das Zeug alles heißt, mit ſcharfen, ſchärf⸗ 


ften und allerſchärfften Maßregeln und Mitteln Sturm 


liefen, und es ift gewiß richtig, daß dort viele Exiſtenzen 


und junge Blüten geknickt wurden. 

Man muß das anführen, um die innerlich tiefe Ab⸗ 
neigung des Berliners und gewiß auch anderer Bewoh⸗ 
ner der großen und größeren Städte des Nordens unſe⸗ 
res Vaterlandes gegen „weibliche Bedienung“ erklärlich 
zu machen. Ganz anders im Süden und im Weſten unſe⸗ 
rer Heimat. Schmeckt die Maß von einer Münchner 
Kellnerin mit ihrem „Wohl bekomm's“ nicht ganz 
anders, als wenn einem im Norden das Glas Bier ſozu⸗ 
ſagen im mißverſtandenen Frack mit dem fleckigen 
Hemd oder im ſpeckigen „Smoking“, der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des ſiebenten Eduard, förmlich hingeſchmiſſen 
wird? 

Aber kehren wir zu unſerem Stammtiſch zurück. Nach 
wenigen Tagen ließ das Knurren nach. Viele der Herren 
waren jhon in den Schützengräben im Often, Weſten 
und Süden geweſen, der Ton war daher ein kriegsmäßig 
rauher. Es fiel auch wohl mal ein Wort, deſſen man ſich 
im Salon geſchämt hätte. Aber man mäßigte ſich, wenn 
die blonde Oſtpreußin mit den vollen Gläſern erſchien 
und nie irgend etwas hörte. Merkwürdigerweiſe ſchimpf⸗ 
ten bie aufgeregteſten Herren nicht, wenn ihnen 
ihr Leibgericht vor der Nafe geſtrichen wurde. Wenig⸗ 
ſtens nicht ſo, wie ſie es immer bei dem alten Stamm⸗ 
kellner, der nun ſchippte, getan hatten, bei dem ſie eine 
ſolche Untat für perſönliche Gemeinheit erklärten. Schließ⸗ 
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Polizeianſicht nicht mehr den ſchäumenden Becher kreden⸗ 
zen ſollen? O heiliger Veit von Staffelſtein — lieber ift 
ſie mir immer noch wie der podagraſche Oberkellner des 
„erſtklaſſigen“ Reſtaurants mit dem Quadratmeter 
weiße Wäſche, mit dem nervöſen Klappen der Fußſpitze, 
wenn ein harmloſer Menſch ſich nicht gleich in den blöd⸗ 
ſinnigen Preiſen ſeines „Menüs“ zurechtfindet, und mit 
dem hochnäſigen Lakaienausdruck im Geſicht. 
Nein, dann ſchon lieber an den vielfach erwähnten 
Stammtiſch zurück und: „Lena, es iſt erſt einhalbein Uhr, 
dann noch eine Maß.“ E59 
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aſtleriſches Schachſpiel. 
Oſterausſtellung und Verkauf von Arbeiten der Verwundeten in den Lazaretten in- Pots dam. 


Seite 634. 


Alter von 25 bis 30 Jahren. Die Vertreter der Gaſt— 
wirte überzeugten ihn aber, daß dieſe Altersſtufen nicht 
immer die geeigneten Kräfte in genügender Zahl bieten 
dürften, und ſo erreichten die Gaſtwirte, daß ein An— 
ſtellungsalter von 21 bis 35 Jahren gewährt wurde. 


Die Gaſtwirte hatten recht, fie follen geprieſen fein. 


Denn ein Kind von einundzwanzig Jahren — mein Gott, 
man müßte ja hier einen ganzen, ganzen Almanach von 
Soldaten⸗, Studenten-, Jägerliedern abdrucken, in denen 
dieſe Jahresklaſſe beſungen wird — na, jeder weiß es ja. 
Und eine reife Schönheit von fünfunddreißig ſollte nach 
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Shot. Lill, Hannover. 
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Der Gotiter C. W. Hafe. 


Conrad Wilhelm Haſe, deſſen Denkmal am 16. April in Hannover eingeweiht wurde, war der größte und berühmteſte Gotiker des 19. Jahrhunderts. Die 
Renaiſſance beherrſchte damals die ganze Welt, und grauer Puz und nur horizontaler Abſchluß der Häuferfronten unter Ausſchluß eines jeden Giebel- 
werks und der Verwendung der Farbe bei den Häuſerfronten gaben den Städten zu großen Teilen das Anſehen der Eintönigkeit. Dem machte Haſe, 
das Genie, der 1818 in Einbeck geborene Niederſachſe, ein Ende. Er baute in mehrfarbigem ?Badjtein für die Flächen und in Markſtein für die Architektur. 
In dieſem Sinne ſchuf er ſein berühmtes, der Kunſtgeſchichte angehörendes Muſeum in der Sophienſtraße in Hannover, noch ein romaniſcher Bau von 
höchſter Schönheit. Später vermied er die Farben und ging zum reinen Sandſtein — Marienburg, das hannoverſche Königſchloß bei Hannover — und 
zuletzt zum reinen Backſtein über, wodurch die Haſeſche oder Hannoverſche Schule begründet war. Haſe war auch berühmt als Lehrer der Gotik, und viele 
Schüler aus dem Auslande kamen, ihn zu hören. Auch als Menſch ſtand er groß da und war überall der Mittelpunkt ſeiner Umgebung. Seine Lehren 
bildeten die Grundlagen für die heutigen Kunſtbeſtrebungen. Das Denkmal, ein großes Marmor- und Tuffſteinepitaph, iſt ein Werk der bekannten 
۱ Künſtler Gundelad) unb Archltekt Otto ier. Kn. 
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Petroleumverfauf der deutſchen Verwaltung auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Die Kaufluſtigen. 


Phot. Haegel. 
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Amerikaniſches Copyright 1916 b» 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


pafjen!” ſagte Hannah Higgins. „Ich melde mich 
morgen als Pflegerin!“ ۱ 

„Morgen ijt das Haus hier leer ...“ 

Und doch fühlten alle: Wir ſind in unſer Haus 
zurück. Was deutſch war, gibt die Fremde wieder. 
Alles kehrt heim. Von allen Seiten rauſchen die 
Waſſer. Tauſend Bäche ſprudeln und eilen. Fluß an 
Fluß flutet dahin und ergießt ſich in den einen hei⸗ 
ligen Strom. Feierlich, in mächtigem Schwall, wälzt 
dort drüben der deutſche ſeine Wogen zum 
fernen Ziel. 


16. 

Die Schneeflocken, die ſtrömend dicht in dieſen 
letzten Januartagen des Jahres 1915 von dem eis⸗ 
grauen Himmel des öſtlichen Oſtpreußen herunter: 
wirbelten, erreichten kaum die breiig fließende, mit 
verſchlammten Laufbrettern belegte Sohle der ruſſi⸗ 
ſchen Schützengräben. Sie ſchmolzen ſchon beinahe in 
der Luft zu Waſſer, ſo heiß war der ſtinkende Brodem, 
der aus den holzüberdachten und warm überſchneiten 
Unterſtandtunnels in die offenen Laufgräben quoll. 
Es war in dieſen geſchützten Unterkünften dämmerig 
wie in einem Bärenlager zur Winterzeit. Pelzig be⸗ 
Daarte Geſtalten tappten aufrecht im Zwielicht, 
brummten tief, ſchnarchten in den ſargähnlichen 
Seitenverſchlägen. Ein ſcharfer, ſüßlicher tieriſcher 
Geruch laſtete zäh unter dem Balkengewölb, das die 
Der 
Staatsrat Morskoi blies, um ſich davor zu ſchützen, 
ein Zigarettengewirbel durch die Naſenlöcher, blieb 
kurzatmig und wohlbeleibt, wie er war, ſtehen und 
jagte: „Feldwebel! ... Fragen Sie wieder, wo der 
General eigentlich iſt!“ 

Er war in der Uniform eines hohen Ziviltſchi⸗ 
Sein Begleiter, 
der Panſlawiſt Korſakoff, trug die Genfer Binde auf 
dem Ärmel [eines Waſchbärpelzes. Eine Ottermütze 
bis über die Ohren. Filzſtiefel bis über die Knie. 
Man ſah von dem hageren, blonden Mann wenig 
mehr als die fanatiſch ſtarren, hellblauen Augen unter 
der angelaufenen Brille. 

„Der General Schiraj? Weiter vorn! . In 
der erſten Schüßengrabenftellung! . 

Ein kalmückiſch ausſchauender Hauptmann mur⸗ 
melte es. Er ſaß auf einem Empireſofa, das halb ein⸗ 
geſunken war, und hatte die Füße auf den Seiden⸗ 
damaſt hinaufgezogen, um ſie vor dem Urbrei von 
Waſſer, Schlamm, Kohlſtrünken, Hühnerfedern, 


Rudolph Gtratz 


Axt feldbrauner ruſſiſcher Muſchiks gezimmert. 


nowniks mit übergehängtem Mantel. 


Und hinter 


Nachdruck verboten. 
23. Fortſetzung. 


Auf einem Stuhl lag eine engliſche Zeitung. Sie 
war anonym aus der Weſtſchweiz gekommen. Ein 
Bild im Text blau angeſtrichen: Alle Völker des Erd⸗ 
balls bis zum winzigen Japaner und vierſchrötigen 
Buren hin ſchlugen blindwütend auf eine zähneflet⸗ 
ſchende Dogge ein, die eine Pickelhaube trug. Darunter 
ſtand: „Hallo! Alle Mann ans Werk! Man muß 
den deutſchen Werwolf niederknütteln!“ 

Und es war, als ſpräche aus dieſen Retorten und 
Reagenzgläſern und Mikroſkopen eine Geiſterſtimme 
zur Antwort: „Der Erde geſchehe, wie ſie gewollt! 
Deutſchland war das Licht der Welt. Es kann auch 
ſeine Nacht ſein. Deutſchland gab den fremden Völ⸗ 
kern blühendes Leben. Nun ſendet es ihnen ebenſo 
den Tod. Es iſt ſtark in einem wie im andern. 
Schöpfung, Sein und Vernichtung, die geheimnisvoll 
dreifache Gottheit vom Ganges, wohnt auch hier am 
deutſchen Rhein in der angewandten Wiſſenſchaft, die 
hinter dem Furor Teutonicus ſteht . ." | 

„Menſchen werden durch bieje chemiſchen Miſchun⸗ 
gen ſelbſtverſtändlich nur betäubt, nicht erſtickt!“ ſagte 
Geheimrat Tilleſen ruhig. „Genügt Ihnen dieſe Gas⸗ 
entwicklung ſo?“ 

„Ich denke ja, Exzellenz!“ 

„Wir werden weiter daran arbeiten. Man muß 
praktiſche Verſuche in leeren Schützengräben machen. 
Ich ſchreibe Ihnen noch. Oder vielmehr: ich diktiere 
es meiner Tochter. Sie begleitet mich nach Poſen.“ 

„Sehr wohl, Exzellenz!“ 

Nun erſt, nachdem die Verſuchskommiſſion ſich ver⸗ 
abſchiedet, kam Geheimrat Tilleſen aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Gegenwart zurück und ſah, daß da auch ſeine 
dritte Tochter mit ausgebreiteten Armen ſtand. Und 
die ſagte nach der erſten Begrüßung nur: „England 
liegt hinter mir!“ 

Ihr Vater nickte. Es war wie ein: Und hinter 
mir die internationale Gelehrtenrepublik! 

Und ebenſo lag es auf dem Antlitz ſeines Schwie⸗ 
gerſohns: Und hinter mir das Traumland des ewigen 
Friedens! 

Und auf dem ſeiner Frau: Und hinter mir die 
- alte deutjche Sehnſucht, die Inſeln der Seligen im 
Süden! 

Und auf dem ihrer Schweſter Inge: 
mir die Luftſpiegelung angelſächſiſcher 
überm Meer! 

„Du kannſt dich nützlich machen, Phila, und wäh⸗ 
rend des Krieges auch auf meine beiden Bengel auf⸗ 


Freiheit 


وی 
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Er lachte tief und befriedigt, hängte ab und be⸗ 


grüßte mit Wangenküſſen die beiden n 


genoſſen. 

„Nun, ihr bier . . . bas beutet auf wichtige Dinge 

ſolch ſeltener Beſuch. 

„Sie werden heute noch einen anderen Beſuch er⸗ 
halten, Pawel Antonowitſch!“ 

„Und wen das?“ 

„Schjelting!“ | 

„Vortrefflich! Warum habt ihr ihn nicht gleich 
mitgebracht?“ 

„Wir kommen lieber allein!“ 

„Und er auch!“ | 

Korſakoff hatte, während er bas ſagte, die Brille 
abgenommen. Nun war der Glanz ſeiner blauen 
Augen noch unheimlicher. Unerbittlicher. Schiraj 
dachte ſich, wie ſchon oft bei ſeinem Anblick: Gut, 
daß bu Panſlawiſt bt, Bruder! Sonſt wärſt du 
Nihiliſt geworden mit deinem Fanatismus! Er 
ſchaute von dem einen zum andern. 

„Ihr feid fo ſeltſam . . . Was ijt ...?“ 

„Man kann es nicht hier ſagen! Gehen wir 
hinaus!“ | 

„Einen Augenblick!“ 

Der ſibiriſche General erledigte noch einige Dienſt⸗ 
befehle. Als ſie dann aus dem Dämmern in das Freie 
traten, hatte das Schneetreiben aufgehört. Die Luft 
war für einen Augenblick dieſes Spätnachmittags hell. 
Sofort zwitſcherte es oben in ihr von den huſchenden, 
unſichtbaren Vögelchen. Schiraj hielt das ſchwere 
Schweigen ſeiner Freunde für Kanonenfieber. 

„Es kann euch nichts geſchehen!“ ſagte er. „Sie 
ſind mehr als eine halbe Werſt von hier! Steckt nur 
nicht den Kopf über den Graben!“ 

Der Hofmeiſter lehnte mit einer Schulterbewegung 
ab. | 

„Nicht bas! ... Du glaubft, der Feind fei eine 
halbe Werft von dir. Nein: Er ift hinter uns ...“ 

Schiraj wandte unwillkürlich ſeine breitſchultrige 
Pelzgeſtalt in jähem Schrecken nach rückwärts. Er 
dachte an die maſuriſchen Seen. 

„Schon wieder? . . . Chindenburg ...?“ 

„Nicht Chindenburg! . . Der Feind, von dem 
ich ſpreche, ift ein ruſſiſcher Bruder "PP 

„Erbarme bid) . 

„. . . und heißt Nikola Waſſiljewitſch Schjelting!“ 

Über ihnen, hoch im Grau, zog ein durchdringen⸗ 
des Heulen, verlor ſich. Dumpf trug die Winterluft den 
Knall des Abſchuſſes hinterher, dann, wie ein Echo 
von irgendwo hinten, den Einſchlag. 

„Gleich fangen fie doch an . ſagte der General 
vor ſich. An der Front begann es zu plackern. Es 
tönte in unregelmäßigen Raumabſtänden und 
Zwiſchenzeiten von hüben und drüben: „Peng“ und 
wieder kurz und ſcharf: „Peng“, wie bei einer Treib⸗ 
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Knochen und menſchlichen W am Boden 
zu ſchützen. 

„Ah — voilà un courant d'air!" Der Hofmeiſter 
Morskoi atmete draußen zwiſchen ben engen Wänden 
des nach vorn ſührenden Sappengangs auf und 
machte ſich mit der Hand Luft in das rote, von 
ſchwarzen Bartkoteletten umrahmte Geſicht. „Daß 
ſie nicht krank werden in dieſen verpeſteten Höhlen.“ 

„Sie ſind's gewohnt, bie Ceeld)en! . . . Dieſe 
Falken. . . . Sie haben es im Winter in ihren 
Dörfern auch nicht anders!“ 


Der Profeſſor Korſakoff hatte, während er das 
ſagte, keinen weiteren Ausblick als dicht vor ſich die 
ſteten Winkel des Weges und über ſich, zwiſchen den 
verſchneiten Grabenkämmen, einen Streifen flocken⸗ 
wimmelnden Himmels. Der Feldwebel, der den bei⸗ 
den Moskauer Politikern als Führer diente, drehte ſich 
mit breitem Lachen um: „Belieben Sie, Herren! . 
Dies ift doch kein Winter. ... Für uns Sibirier!“ 

Auf dem Auftritt des Schützengrabens, in den ſie 
eintraten, hielten die langen, ſehnigen Kerle dieſes 
ſibiriſchen Korps Wacht. Ihre Pelzmützen — daheim 
in den Urwäldern erbeutet oder Liebesgaben aus den 
Muffen der vornehmen Petersburger Damenwelt — 
waren jo hoch, daß fie bei einer unvorſichtigen Be- 
wegung des Trägers bis über die Brüſtung ragten. 
Aber es hatte keine Not. Es war überflüſſig, daß man 
die eingebauten Maſchinengewehre durch Decken gegen 
Sicht ſchützte. Der Schnee beſorgte das ſelbſt. Er fiel 
immer noch in dichten Strähnen. Man konnte kaum 
hundert Schritte weit ſehen. Kein Schuß fiel in dieſem 
zähen Grau und Weiß der Luft. Der Krieg ſchlief. 
Weithin längs der endloſen Front hörte man nichts 
als ab und zu das Gekrächze der Krähen. Der Gene- 
ral Schiraj war, wie er ſelbſt von ſich ſagte, keiner von 
dieſen Petersburger Herrchen. Er war ein Feld- 


-ſoldat. Er hatte im Frieden im Kaukaſus und in 


Transkaſpien geſtanden. Die beiden Beſucher trafen 
ihn am Fernſprecher in einem vorn in den äußerſten 
Schützengraben hineingebauten Bretterunterſtand. Er 
redete ſelbſt mit [einem ruhigen, tief durch feinen ver: 
ſchneiten Vollbart grollenden Baß nach hinten mit 
der Diviſion ſeines Abſchnitts. Neben ihm ſtand ſein 
Adjutant. Auf einem Bänkchen hockte ein blaſſer jü⸗ 
diſch⸗ruſſiſcher Einjähriger mit um die Ohren feſtge⸗ 
ſchnallten Hörrohren, die ihn mit der Beobachtung⸗ 
ſtelle verbanden. Ein Unteroffizier ſaß neben ihm, 
bereit, durch das zweite Telephon Anfragen nach dort⸗ 
hin zu übermitteln. 

„Nein, Exzellenz! Gar nichts Neues! Drüben 
alles ruhig wie immer!“ ſprach der General in den 
Apparat. „Aber ich bin in Unruhe. ... Unſere 
Gräben füllen fid) mit Schnee ... Wie? 
Beim Feinde aud? ... Ach jo... Ja... 
wenn wir etwa anzugreifen gedenken. ..“ 
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melte ihm etwas ins Ohr. Der prallte zurück und be⸗ 


kreuzigte fid) raſch zwei⸗, dreimal über der Bruſt, wo 


er, unter der Uniform, das Heiligenbild trug, das 
ihm ſeine Frau mitgegeben. 

„Wie denn? . . . Waſſili Andréitſch. ..“ 

Wieder ein paar geflüſterte Worte. Schirajs ge⸗ 
ſundes und derbes Antlitz wurde bleich. Er ſtreckte 
abwehrend die Hände aus. 

„Laßt mid) ... Mit Gott: Geht!“ 

„Höre doch!“ 

„Ich hab's vergeſſen! 
Es iſt genug geſprochen!“ 

Das ſchwärzliche Ge⸗ 
wimmel der Krähen hob 
ſich hundertfach von dem 
Schnee des Bodens und 
flatterte krächzend zu dem 


ſchützenden Geäſt des 
Kiefernwaldes. Schiraj 
kannte die Flucht der 


Tiere vor dem, was ſie 
für einen fürchterlichen, 
rieſengroßen Vogel Greif 
hielten. Er ſchaute raſch 
zum Himmel. An deſſen 
Nebelwölbung entſtanden 
kurz hintereinander zarte, 
weiße Federwölkchen, bil⸗ 
deten ein unregelmäßi- 
ges, raſch heraufſteigen⸗ 
des Spalier. 

„Kaum iſt die Luft 
rein, da iſt er ſchon da,“ 
ſagte er und muſterte 
finſter die ſurrende Li- 
belle. Man mußte geübte 
Augen haben, um ſie und 
das Kreuz auf ihren 
Tragflächen zu erkennen. 
Dann lächelte er grim⸗ 
mig. Er ſpürte die erſten 
neuen Schneeflocken im 
Geſicht. Immer mehr... 
„Kehr du nur um, du Verwegener da oben — ſonſt 
findeſt du trotz roter und grüner Lichter nicht mehr 


Nach 


Heimweg und Landungsplatz ... aha... Er 

dreht ab ... ſteigt . . . ver[d)minbet . . . Aber 

geſehen hat er doch wieder genug ...“ 
„Nochmals. Mit ۳ 


„Pawel Antonowitſch: Rußland will es!“ 

„Aber nicht von mir . . ." 

„Gerade Sie wählte Gott.“ 

„Ich bin Soldat. Ich ſtehe im Feld...“ 
gegen alle Feinde ruſſiſcher Erde! 


. Auch 
hinter uns ſteht das apokalyptiſche Tier 


»Die Geſchichte einer Jugendliebe. 
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und Trennung endlich die Vereinigung. 
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jagd im Winter. Dann wandelte ſich eire I 
vom Militär zum il 

„Schielting ۰ ۰ ۰ fagt iht.“ 

„sa. Er.” | ۱ 

„Er ijt doch einer der Unſeren ...“ 

„Nicht mehr.“ 

„Jeder ſchenkte ihm bod) fein Vertrauen. 
öffnete ibm fein Herz ...“ 
„Das eben iſt ja die Gefahr — 
„Wie denn Gefahr?” 


„Er weiß zuviel!“ 
ſprach Korſakoff ä 
den Zähnen. 


„Viel zuviel 
„Er hat unſer aller 
Freundſchaft mißbraucht!“ 
Der General Schiraj 
ſchüttelte den Kopf. 
„Traurig ijt es!. 
Und mir das zu melden, 
feid ihr gekommen ۳ 
„Um Schjeltings An⸗ 
kunft zu melden ...“ 
„Was machen 
für ein Geſicht, 
mir Timofeitſch?“ 
Korſakoffs hageres, 
von der Kälte bleiches 
und echt ruſſiſches Antlitz 
mit den vorſtehenden 
Backenknochen, den weiten 
Naſenflügeln, dem wirren 


Sie 
Wladi⸗ 


und dünnen, blonden 
Bart war leidend vor 
Entſchloſſenheit. Kränk⸗ 


lich, unruhig, aber fana⸗ 
tiſch ſtarr. Er verſetzte: 
„Sie ſagten eben felbft, 
daß es hier gefährlich iſt. 


Mancher geht an die 
Front, aber er kehrt nicht 
zurück!“ 

„So iſt es! Gott 


allein weiß das.“ 

„Zuweilen auch der ſündige Menſch. ..“ 

„Ich verſtehe nicht, Waſſili Andreitſch!“ 

„Er meint,“ ſagte Korſakoff halblaut an Stelle des 
Hofmeiſters, „mancher beſtimmt ſich ſelbſt ſein Schick⸗ 
ſal! Wer heißt Schjelting, ſich hier herauszubegeben? 
Er iſt nicht dumm. Er weiß recht wohl, daß hier über⸗ 
all der Tod ift...” 

„Aber nicht für ihn! 
ſchützen . ." 

Morskoi (ab fid) um, ob niemand in ۲ 
Nähe ſei, trat dicht an den General heran und mur⸗ 


Ich werde ihn ſchon 


"^ 


* fagte der 


man wird Euch 
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„Deutſchland ijt anders, als wir dachten! 
Bruder! Nie werden wir es 
ſchlagen, ehe wir nicht ſelber anders werden! . 
Es ſind dort Mächte, die uns acc se 

„Das begreife, wer mag. 


„Dieſe Mächte follen wir in uns gewinnen. Ohne 


fie ſtürzen wir in den Abgrund. Bis wir fie befigen, 


ſollen Eure ین‎ 8 Heere aus dem eroberten 


Feindesland zurück. 

„Ah. 

„Man wird ſich vertragen . 
verabſchieden ...“ 

„Das erlaubt Gott nicht. 

„Erwägen Sie, wie nn fold ein Menſch 
it ... Er hat viele ze . . er kennt alle 
Mege . . . bis hoch LUE 

„Wahrlich 


D 


„Er verrät Euren Eifer. Alle ruſſiſchen Mühen | : 


Cin deutſcher Teufel wohnt in ihm ...“ 
„Und doch kann man nicht wiffen . 


General Schiraj langſam mit feines tiefen Stimme. 


Was denn? 


Vielleicht iſt er klüger als wir! Vielleicht weiß e er 


Fc 


bejjer, was man neuerbings bod) ba oben beliebt!” 
„Ich werde Ihnen zeigen, was man oben will!“ 


Morskoi zog ein Blatt Papier hervor und hielt 
es dem General im Halbdunkel vor die Augen. Der 


Den 


las die Unterſchrift. Dieſen Namen kannte er. 
kannte jeder im Heere des Zaren. Unwillkürlich 


wurde ſeine Haltung ſtraff und dienſtlich, und er 


„Ich | 


fagte dumpf, als wäre jener ſelber ee 
höre ..“ 


Es war ſchon gegen Mitternacht, als der Staats- 


rat Morski weit hinter der Front auf dem ver⸗ 


ſchneiten Marktplatz des oſtpreußiſchen Städtchens 
ſtand, in dem die hohen Stäbe der vorn kämpfenden 


Straßenlaternen ragten rechts und links die Giebel 


ruſſiſchen Armee lagen. Im Schein der elektriſchen 


und Brandmauern rauchgeſchwärzter Ruinen. Das 
eingeäſcherte Landratsgebäude. Das zerſtörte Poſt⸗ 
amt. Ein zuckerhutartiger Kirchturmſtumpf in dunkler 
Nacht. Granatenlöcher in den oberen Stockwerken 


von Häuſern, in deren Erdgeſchoß noch Menſchen 


wohnten und Kaufmannswaren hinter den Schau⸗ 
fenſtern feilhielten. Dazwiſchen unverſehrte Straßen⸗ 


zeilen mit lichthellen. Scheiben. Geſchrei und Gelächter 


Klaviergeklimper und Geigenſpiel. Geſang von 


ruſſiſchen Zigeunerinnen aus einem Hinterzimmer 


des Gaſthauſes. 

An den Fenſtern daneben waren die Läden ge⸗ 
ſchloſſen. Aber man ſah durch die Spalten ruſſiſche 
Offiziere um einen Tiſch. Alte und junge. Alle ernſt 
und geſpannt. Auf dem Tiſch die Spielkarten. Der 
Hofmeiſter runzelte die Stirn unb. ſtieg die Treppe 


(Fortſetzung folgt.) 


Verſtehſt du wohl, 


۱ Die Stube eines geflüchteten 
oſtpreußiſchen Beſitzers mit einem Bett, einem Gottes- 
bild in der Ecke und einem Kartentiſch genügte ihm. 


hinauf. 
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„Der Antichriſt bes Kleinmuts . er 
„Des Verrats!“ 
„Er weiß zu viel!“ 


„Vielzuviel!“ f : 
„. . . weil er Gönner hat ... bis hoch. . . hoch 
Da oben ... . Hütet euch ... Cr ift gefährlich . 


„Gerade den Höchſten wurde er läftig . 

„Denen, die zu belohnen mifen, Pawel Antono- 
mit(d) . 

In Bes Ferne hämmerte es noch einmal kurz und 
wütend: Tat tak taf... tat... tak 
Der deutſche Flieger mußte noch für einen Augenblick 
in die Sicht von Maſchinengewehren gekommen ſein. 
Dann wurde es wieder überall ſtill. Der Schnee fiel 
eintönig herunter. Die Dämmerung kam. Der pid 
neral Schiraj wandte fid) ۰ 


„Gehen wir heim!“ ſagte e er. „Hier iſt nicht der 


or ۰ ۱ E ۱ 
Sie ſchritten wieder durch das endloſe Grabenge⸗ 


wirr des unterirdiſchen Miſthaufens, ſtiegen ins 
Abendlicht hinauf, wanderten im Gänſemarſch und 
der Vorſicht halber mit zwanzig Schritt Abſtand eine 


halbe Stunde lang finſter und ſtumm durch den 


Schnee bis zu einem einſamen Bauernhaus. Da 


wohnte der General. 


Er. wuſch ſich zuweilen an der Pumpe draußen im 

Hof. Er ſetzte ſich ſchwer und müde und ſagte: „Er⸗ 

zählt!“ 

„Da. iſt nicht viel zu erzählen, Pawel Antono- 

witſch! Die Deutſchen haben Schjelting verhext!“ 
„Eine Deutſche!“ ſprach Korſakoff eg 

Wiesbaden. Man weiß es jetzt!“ | 


„In 


„Nicht ſie! Was gehen uns jetzt die Weiber an? 


Nein: die Deutſchen — begreifen Sie wohl: alle 
Deutſchen zuſammen haben Schjelting verhext. Er 
war während ihrer Mobilmachung in Deutſchland, 
entkam ...“ 


„Ich weiß es .. . ſagte ber General. „Nun ent- 


ſinn ich mich: Schon damals, im September, enjten | 


4 


er mir verändert . 
„Er wurde fieffinnig, zog fid) auf feine Güter im 
Twerſchen zurück. Wir dachten: Bleibe du da! Es 
geht auch ohne dich! ... Aber als um Weihnachten 
die gefährliche Schwenkung in unſerem heiligen Rup- 
land kam. ..“ 
„Ah . .. die Sriedensfreunde . . 
lichen ...“ ſprach Schiraj grollend. N 
. da tauchte er plötzlich wieder auf... ge- 
ſellte fid) eben zu ihnen... entwickelte neue Theſen 


. diefe Weft- 


. verwirrte 6 Köpfe der 8 machte 
die Gutgeſinnten irre ... nun ihr tennt ja 
feine glänzende Art . 5 

„. . . unb was An er nun?“ 


/ 


\ 


Sorgen führen mehr Deni je zuſammen, eren 
das Bedürfnis nach Gedankenaustauſch. gibt 
keine anderen Intereſſen mehr. als den Re alles 
gruppiert ſich um dieſes eine, dieſes Gewaltige, neben 


dem alles nichtig und bedeutungslos geworden iſt. 


Darum mußte auch unſere Geſelligkeit einen anderen 
Charakter annehmen, aber ſie hat darum nicht an 
Wärme und Tiefe verloren. Ihr ſind neue Aufgaben 
geſtellt. Was in den Jahren früherer Sorgloſigkeit 
Neigung und Laune entſprang, hat ſich zu liebevoller 
n un b Zürforge für. bie Freunde gewandelt. 
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„„ v  friegsgelelligReit. - = EN an 
GC | Hierzu 5 vhotsgraphiche Aufnahmen von [3 Schneider. | 
um Beginn des Weltkrieges und beſonders im 


Von Ola Alſen. 


n Jahre ber großen Gefchehniffe gab es weite 
Kreiſe, denen der Begriff „Geſelligkeit“ aus dem Ge⸗ 
büdjinis gelöſcht ſchien. Ja, die Geſelligkeit. von einſt, 


die großen, gleißenden Feſte ſtimmen nicht in den ernſten 


Rahmen, in die ruhige Lebensweiſe, die alle willig und 
gern wie etwas Selbſtverſtändliches auf ſich nehmen. 
Dennoch wäre es vollſtändig verſehlt, zu glauben, jeder 
wolle nur noch ſich, ſeinen perſönlichen Intereſſen, 
. einen. Neigungen, feinen eigenen Sorgen leben und- 
ſich ö BEES, Gerade die gleichen bebenden 


Nummer 18; 
ander ſind und die Sorge um die lieben Grauen draußen 
einmal nicht zu Worte kommt, beherrſcht nur ein Thema 
die Runde. Das ſind die Rezepte, die ausgetauſcht 
und beſprochen werden. Dort, wo man früher nur 
muſikaliſch und literariſch war, iſt man ebenſo zur 
kritiſch wägenden Hausfrau geworden wie in dem Lager 
der ſtets praktiſch Sorgenden. Der Krieg iſt ein Gleich⸗ 
macher auf allen Gebieten. 

Eine der feinſten Formen der Kriegsgeſelligkeit ſind 
die Einladungen, die an feldgraue Geneſende er⸗ 
gehen. Es iſt ein nur zu verſtändlicher Wunſch, daß 


— 
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Was man früher Geſelligkeit nannte, hatte fraglos 
manchen Reiz und feine Freuden, es mwar vielfach 
lebendig, luſtig, allzu häufig konventionell und lang— 
weilig, vor allen Dingen aber ſorglos heiter. Die 
materiellen Genüſſe, der Ueberfluß, ſcheint er uns nicht 
wie ein Märchen aus tauſend und eine Nacht? 

Heute baut ſich der Reiz der Zuſammenkünfte 
wahrlich nicht mehr auf eine reich beſetzte Tafel, auf 
köſtliche Delikateſſen in beſonders gut ausgedachter Dar— 
bietung auf. Selbſt in bezug auf die Ausſchmückung 
der Gerichte muß haushälteriſch umgegangen werden. 


Der Feldgraue EINE 


Die Daheimgebliebenen den Geſundenden Diele ſchwere 
Zeit zu verkürzen judjen. So laden fie aus den 


Lazaretten einige unſerer tapferen Streiter ein, ſpielen 


mit ihnen Geſellſchaftſpiele, muſizieren und ſind nur zu 
gern die geſpannt horchenden Zuhörer. Nicht ſelten 
findet ſich unter den fremden Gäſten einer, der geſchickt, 
feſſelnd und belehrend das Wort zu führen weiß, ſo 
daß ringsum das Geplauder verſtummt und alles der 
einen Stimme lauſcht, die in immer neuen Tönen von 
dem einen Thema zu berichten weiß, das unſer ganzes 
Vaterland beſchäftigt, das in unſerer aller Seelen ſchwingt 
und ſtündlich Herz und Gemüt erfüllt. 

Gibt es denn eine Geſelligkeit, deren Sinn nicht 
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Denn was gibt es, womit man heute ſorglos und un- 
befümmert wirtſchaften, das nicht auf irgendeine Weile 
zu einem nützlichen Gegenſtand gemacht werden könnte? 
Aber gerade jetzt bewährt jid) hausfrauliche Tüchtigkeit. 
In der Beſchränkung erweiſt ſich die kluge, umſichtige 
Meiſterin. Was zur Zeit des Ueberfluſſes nicht ge— 
wertet wurde, plötzlich beſitzt es Qualitäten von ſchätzens— 
werter Bedeutung. 

Wenn man es auch als ſtillos, durchaus dem Zeit— 
empfinden zuwider anſähe, den gaſtlichen Tiſch zu 
überladen, ſo gibt es dennoch eine große Menge von 
Speiſen, von Süßigkeiten, die man geheimnisvoll bei— 
nahe aus dem Nichts zaubert. Wenn Frauen beiein— 
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Haus den arbeitſamen Frauen öffnete, nahm man 


jede künſtleriſche Darbietung, die die Zeit beflügelte, 
dankbar an. Nicht genug kann die Bereitwilligkeit 
geprieſen werden, mit der ſich ausnahmslos Künſtler 


und Künſtlerinnen von Rang und Ruf der Kriegs⸗ 


geſelligkeit und ⸗wohlfahrt zur Verfügung ſtellen. 
Zahllos ſind die Tees, die durch die freudig geſpendeten 
künſtleriſchen Darbietungen manches zage Herz auf⸗ 


richteten, den Zuhörern Gutes taten und auch manchem 


Künſtler aus augenblicklicher Not halfen. Aber nicht 
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im Zeichen ju uud ſteht, und die nicht lezten 
Sinnes in dem Wunſch ausklänge, anderen wohlzutun, 
andere zu erfreuen. Jedes kleine Talent, das bisher. 
beſcheiden im verborgenen blühte, drängt heute zum 
Licht, ſingt im Freundeskreis ſein Lied und greift 
„Für die, die darben und 
leiden.“ Schnell füllt ſich die Büchſe, denn jeder im 
trauten Freundeskreis fühlt ſich reich im Vergleich zu 
all den vielen, denen das große Ringen ihr Herzblut 
und vielleicht mit us ben Vater, den Ernährer nahm. 


~ 


y | ` ۱ u Sitten. 


nur mit fünftlerifchen Darbietungen würzt man die 
Stunden der Kriegsgeſelligkeit. Häufig ergreift ein 
berufener Redner das Wort und ſpricht in tief 
ſchürfender Weiſe von jenen Dingen, denen unſere 
Zeit gehört. Und da gibt es ſo unendlich vieles 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege und der National⸗ 


ökonomie, der Völkerkunde und neuer Kriegsgeſetze — 


für alle mehr oder weniger von Bedeutung — deſſen 
Kenntnis den Blick erweitert und hilft, die Pflicht und Ver⸗ 
antwortung mit Verſtändnis zu tragen, die ausnahmslos 
. So erfüllt die heutige Geſelligkeit den 
wahren und tiefen Sinn, der jeder Geſelligkeit von 
Wert eigen ſein ſollte — nämlich Geiſt und Gemüt 
zu bereichern und im Kreiſe Gleichgeſinnter Erholung 
und Ablenkung von allem Schweren zu finden, oe 
bas kein Leben gelebt werden kann. 


jeden trifft. 


Früher wetterte man mit Recht gegen den üppig 
wuchernden Dilettantismus und bot alles auf, die 
Epidemie der Klavier⸗ und Violinenmißhandlung zu 
dämmen, der Maſſe der ſich berufen fühlenden Vor⸗ 
tragskünſtlerinnen ihr überflüſſiges, hilfloſes Mühen klar⸗ 
eh Man ſieht dies alles jetzt wohlwollender 


Fühlt man doch, daß die Zeiten vorüber, in 
denen ſich die heranwachſende Jugend zu dieſen brot⸗ 
lojen. Künſten drängte, um fie zu ihrem Lebensberuf 
zu machen. 
in den jungen Menſchen erſchloſſen, auch für die An⸗ 


Die hohe Zeit hat Ernſt und Verſtändnis 


forderungen des Lebens. Heute jedoch wird jede 
Darbietung, von guten a geleitet, wohlwollend 


entgegengenommen. 


Beſonders im vergangenen Jahr, als fid) alle 


Hä nde fleißig ftridend mühten, jede und jeder fein‘ 


mutig zur Sammelbüchſe. 


. 
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Mein Gott, draußen vor den Toren des 
Landes ſtand der Krieg. Beinah gewaltſam mußte er 
ſich daran erinnern. Aus der Fülle wechſelnder Bilder, 
die mit raſchem Pulsſchlag an ihm vorüberfluteten, ſtieg 
wie etwas Körperliches eine zornige Enttäuſchung. Ließ 
ſich der, dem er den Griffel aus der Hand nehmen wollte, 
dies Recht nicht nehmen? 

Was nun kam, war ein wunderliches, zwieſpältiges 
Leben. Da ſtand durch nichts unterſchiedlich von den 
anderen der Rekrut Imhof auf dem Exerzierplatz und 
tat Dienſt. Der andere aber, der Erwin Imhof karger 
Mußeſtunden, hatte einen fremden, kühlen Blick, ein 
leiſes, hochmütiges Lächeln, das ihn aus der Gemein⸗ 
ſamkeit hob, unſichtbare Schranken um ihn aufrichtete. 
Dieſer Erwin Imhof ging mit geſteiftem Nacken in 
Reih und Glied zwiſchen den andern, als ſie ausrückten. 
„Kommt wieder.“ Ein junges, blondes Mädel ließ das 
tränenfeuchte Tüchlein wehen. Wie ein elektriſcher 
Schlag durchfuhr es Erwin Imhof. Das war's. Sie 
alle ließen Hoffnungen, Wünſche, Sehnſüchte zurück, die 
der Erfüllung harrten. Er nicht. Er wollte nicht wieder⸗ 
kehren. Feindſelig trotzige Linien ſurchten ſein blaſſes 
Geſicht. Tauſend Tode ſtanden da draußen bereit. 
In den Stunden der Raſt, da Erwin Imhof betäubt 
von dem fremden, ungeheuerlichen Erleben auf feuchter 
Strohſchütte lag, kam ihm dunkel zum Bewußſein, wie 
viele ſtill geworden von denen, die dem blonden Mädel 
beim Ausmarſch zugelächelt. Das harte, geſpannte Ge- 
fühl der letzten Wochen umſchloß ihn nicht mehr wie 
mit eiſernen Klammern. Leben und Tod hier draußen 
waren unperſönliche Dinge. Das gab all dieſen 
Menſchen eine wunderbar unerſchütterliche Ruhe. Da 
einmal, ſie hatten in einem franzöſiſchen Dorf Quartier 
bezogen, verirrte ſich ein feindliches Geſchoß. Erwin 
Imhofs ſcharfes Ohr vernahm das leiſe Surren. Jetztl 

Mit einem Schrei warf er plötzlich die Arme in die 
Luft. Aus der Dunkelheit, die ihn jäh umflutete, tauchte 
als letztes Zeichen der Umwelt das rote Kreuz auf der 
Mütze des Krankenpflegers. Und wieder war es das Zeichen 
barmherziger Liebe, das ihn grüßte, als er er⸗ 
wachte. Er wußte nicht, ob es Tage oder Wochen 
waren, die er im Fiebertraum gelegen. Genug, er 
lebte. Warum denn aber war er nicht draußen bei 
den andern? Ein unbewußtes Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit erfüllte ihn. Taſtend fuhr er ſich über die 
Stirn, hob die Arme. Ja, was denn, wie denn — 
tödliche Bläſſe überzog plötzlich ſein Geſicht — das 
rechte Bein ein gazeumwickelter Stumpf... Mit 
dumpfem Stöhnen ſchloß Erwin Imhof die Augen. So 
nur, wenn man nichts ſah, nicht das gütige Antlitz des 
Arztes, nicht das tröſtende Lächeln der Schweſtern, 
war es möglich, den wilden, raſenden Schmerz zu er⸗ 
tragen. Tag und Nacht dieſes Verſinken in uferloſer 
Trauer und doch nicht reſtlos darin untergehen. Denn 
das war das ſeltſame, unbegreifliche: irgendeine ge⸗ 
heimnisvolle Lebensenergie wehrte ſich, das Stückwerk 
des Todes zu vollenden. Nicht ſterben. Die Gegen⸗ 
wart war dunkel, weſenlos, aber die Vergangenheit — 


er darauf. 


Wie aber? 


Erwin Imhof ſaß hinter der grünbeſchirmten Kontor⸗ 
lampe und ſtellte Rechnungen aus. Mit wunderbarer 
Regelmäßigkeit entſtanden die Zahlenreihen auf dem 
weißen Papier. Erwin Imhof war ein tüchtiger ge⸗ 
wandter Rechner. Als er die weißen Bündel beiſeite⸗ 
ſchob, ſprang ihn jäh ein wunderlicher Gedanke an. 
Glich nicht alles im Leben dieſen Blättern? Das Leben 


. felbft war eine Rechnung, eine höchſt einfache jogar. 


Und der Tod ſtellte zuletzt jedem die Quittung aus. 
Erwin Imhof überdachte ſein Leben, ein Durchſchnitts⸗ 
leben ohne Glanz, aber auch ohne Not. 

Von den Fabriken kam das Pfeifen der Sirenen, 
das den Feierabend kündete. Erwin Imhof griff nach 
Hut und Stock und trat auf die Straße hinaus. Da 
waren die jungen Mädchen aus den Geſchäſten, Zei⸗ 
tungsverkäuſes überfüllte Bahnen und Omnibuſſe. Täg⸗ 
lich zur ſelben Stunde dasſelbe Bild. In einem An⸗ 
fall plötzlicher Müdigkeit ſchloß er die Augen. Wie, wenn 
er dieſes alles einmal nicht mehr ſah, nicht mehr zu 
ſehen brauchte? Von merkwürdiger Unruhe erfaßt, betrat 
er ein bürgerliches Speiſehaus. Vor den Fenſtern flu⸗ 
tete das bunte Leben der abendlichen Stunde. Mit 
ſeltſam geſpannten Zügen ſtarrte Erwin Imhof hinaus. 
Sie alle, die da vorübereilten, trugen irgendeine Laſt, 
eine heimliche Sorge, auch die, deren Häupter ſpiegelnde 
Zylinder und koſtbare Federhüte ſchmückten. Vielleicht 
gerade die. In ihren Augen ſtand ein unruhiges 
Flimmern, um ihre Lippen grub ſich ein ſcharfer Zug. 
Ein Gefühl leiſer Verwunderung füllte Erwin Imhof. 
Warum ſchleppten ſie Jahr um Jahr geduldig ihre La⸗ 
ſten? Warum zogen ſie nicht ſelbſt das Fazit ihres Le⸗ 
bens? Vielleicht gehörte Mut dazu. Möglich. Erwin 
Imhof mußte plötzlich lächeln. Nein, gar ſo ſchwer 
konnte es nicht ſein. Er ſtand auf, zahlte und ging heim. 
Was eben noch kaum bewußt, ſpieleriſch faſt ſein Hirn 
durchzuckt, nahm plötzlich in der Stille des kleinen 
Manſardenzimmers feſte Form an. Er ſelbſt wollte die 
Quittung ſeines Lebens ſchreiben. Was hätte ihn davon 
zurückhalten ſollen? Die Fron eines nüchternen Berufes? 
Ein altes, in dörflicher Enge lebendes Elternpaar? 
Verblaßte, erkaltete Gefühle für ein Mädchen. das die 
Neigung feiner Jünglingsjahre beſeſſen? 
Allerlei Vorſtellungen durchzuckten ſein Hirn. Der 
Sprung über ein Brückengeländer, das Niederwerfen 
vor einen heranbrauſenden Zug? Nein, nicht ſo. Nicht 
dieſe laute, aufdringliche Art, die nach Zeitungſenſation 
ſchmeckte. Ein kleines geheimnisvolles Lächeln umſpielte 
Erwin Imhofs ſchmale bartloſe Lippen. Er dachte an 
ſeine Erſparniſſe. Sie geſtatteten ihm für kurze Zeit 
Bewegungsfreiheit. Er würde reiſen, die Berge aufſuchen 
oder die See! Man ſtieg empor in die Regionen ewigen 
Schnees — er erinnerte ſich geleſen zu haben, daß 
der Tod des Erfrierens wunderbar ſanft und ſchmerzlos 
ſei. Oder man ſchwamm hinaus ins blaue Meer 
weit, weit, bis es einen nicht mehr losließ. Mit einer 
faſt heiteren Gelaſſenheit ging er am nächſten Tag in 
das Bureau. Bei ſeiner Heimkehr fand er ein Schreiben, 
ſeine Einberufung zum Heeresdienſt. Ungläubig ſtarrte 
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als läge ein leiſes Blühen SEH ‚ihnen. Und plö glich 
ſchwoll es Erwin Imhof heiß zum Herzen. Das war 
das deutſche Land, dieſes Land, das altun en SEH 
harrte. Dafür hatte er gekämpft, dafür gelitten 

Der Au fuhr ganz Tau Das verwi terte e Da ich 
eines kleinen Stationsgebäudes tauchte n auf. Ein 
feuchter Schimmer ſtieg Erwin Imhof in Augen. 
Wie oft hatte er als Kind hinter der وت‎ à eitanden 
und dem rollenden, fauchenden Ungetüm n nachgeftart 
umfaßt 
Wunderbar leicht und zart waren ſie, dieſe arbeit⸗ 
Und plötzlich, kaum hörbar, um ng bie 
Tür, und bie Sufanne Ott ftand im Zimmer, 1 m Heres 
wunderbares Leuchten in ben blauen Augen. „Will⸗ 
kommen daheim!“ Wie eine Glocke klang ihre € imme. 
Da wußte Erwin Imhof plötzlich, daß in dieje er Shinbe 


wurde. | | EE 


pe CONG S e 


Die trug wohl ſchon einen glatten 
Goldreif an der Hand oder gar die Witwenhaube auf 
Und waren doch alle reicher als er. 
Der Arzt fragte ihn, ob 
So kam es, daß Erwin 
Imhof an einem frühen Märztag auf dem Bahnſteig 


Nur nicht 
da die mitleidigen Blicke der Reiſenden ſehen müſſen. Bis 
Ee ibn bie Augen ſchmerzten, ſtarrte er auf ein Zeitungsblatt. 
Dann endlich hob er doch ſcheu und flüchtig den Blick. 
Der Zug fuhr durch Flachland. Nicht im Goldglanz 
wogender Felder prangte die Ebene, braune Ackerkrume 
ſäumte ben Fahrdamm. Der ſonnenhelle junge Früh— 
Jateng lingshimmel aber umfloß die Fernen mit veilchenfar— 
N benem und rötlich ſchimmerndem Glanz, daß es ausjab, 


Eine Weile ſpäter hielten ihn zitternde Händ 


rauhen Hände. 
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M über ihr (ag ein mild verſöhnlicher Glanz. Kindheits- 
DNE: erinnerungen jtiegen auf. Die Eltern — er war über 
E | ihren Kreis hinausgewachſen lange, lange. Ach ja, und 


die Suſanne Ott. 


dem blonden Haar. 
Seine Wunde heilte gut. 
er Heimaturlaub haben wolle. 


ſtand. Stärker als in dem ftillen Haufe mit der Kreuz- 
fahne riß es und zerrte es an ſeiner Seele. 
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Trompeten ſchmettern durch Feld und Wal b ir. 
Stara! p E E 
Der Feind iff geworfen, das Ganze halt! ` Dort. 
Sara! ۳ o x 1 
Da liegt nun ſo mancher auf blutiger Gu. 
Da irret umher manch reiterlos Pferd — d d 
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Trara! Trara! Srara! | 
Da liegt auch mein Freund im n. feuchten Gras E ES 
im Blut! e 
Was blickſt du ſo ſtarr? Was biſt du iy blaß, iro ۱ > 


voll Blut? E 
Da feufaf er noch einmal fo ſchwer und 9000 frei: 
„Wir fiegen! Wir fiegen! And bann 5 vorbei — 


RW 


Still liegt er in feinem Blut! m 7 EE 


Es ſenkt ſich die Nacht auf das blutige G Geld 

ganz ſanft ein 

And hüllt in den dunklen Schleier die Belt 2 

ganz janff EN iu E 

Da plötzlich — Da brauſt es zum nnd empor, 
Aus rauhen Kehlen ein mächtiger Chor: MES 

„Nun dantet alle Spee = 
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Freund — 
n | Wer weiß, wie bald trifft auch mich das Geſchoß — 


Trompeten ſchmettern i im Se 


Roffe ritt ſchweigend der Tod — 
Trara! 


2 WE met Sturm. 


Trompeten ſchmettern im Morgenrot: 
Trara! 


Auf kohlſchwarzem Roſſe ritt jauchzend der Tod — 


We | : S rata! 
SCH Ihr Jungens, nun zeigt es, ihr fürchtet ihn nicht, 
Mcr Sc lachet dem Tode noch keck ins Geſicht. 

: : Srara! Trara! Trara! 


H Nun faßt das Gewehr, laßt blinken den Stahl! 
11 مش‎ Zum Sturm! 
5 Es leuchtet ſo herrlich die Sonne zu Tal 

Zum Sturm! 
Mos Laßt pfeifen die Kugeln! Laßt ſtrömen das Blut! 
ao Sura! Das weckt in den Herzen bie Glut 
"ne da: Zum Sturm! Zum Sturm! Zum Sturm! 


And hat's dich هه‎ mein tapferer 0 

BA ۱ £eb wohl! 

F | Nicht darf id) verweilen — da vorn iſt Der 
| | £eb wohl! 


Feind! 


E Leb wohl, du mein wackerer Kampfgenoß! 
* Leb wohl! Leb wohl! Leb wohl! 


A | ۱ | i Auf kohlſ chwarzem N 


Orei Salven knattern — und Trommelhall — — 
ان‎ Da bringt man zu Grabe die Tapfern all — 
AE | سے‎ | Die Sonne Scheint hell darein! 
N N ( Paul Dohm, Kriegsfrenvilliger. 
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Phot. G. Schneiden. 
Ria Reſſel, gl. Schauſpielerin, 


wurde ans Thaliatheater 
in Hamburg verpflichtet. 


3tl. Dr. Luiſe v. Winterfeld, 
wurde zum Archivdirektor 
in Dortmund gewählt. 
ö 
Anſicht der Stadt Prizrend. A D | 
Schluß des redaktionellen Teils. ai | 
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Frühlingseinzug in Rußland: Eisgang auf der Düna. 


Aufgenommen oberhalb Rigas. 


Aus dem beſetzten Serbien: 
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Hoſphot. A. Meyer. 


Florenz Sartorius, 


Begründer ber Sartoriuswerke A.⸗G., 
Göttingen, beging ſeinen 70. Geburtstag, 


* 


a Dr. Ad. Koepſel, Berlin, 
١ bedeutender Phyſiker, 
۱ vollendete fein 60. Lebensjahr. 


S s 18. Jahrgang. 


Berlin, den 6. Mai 1916. 


Nunimer 19. 


27. April. | 
Das deutſche Unterſeeboot U. C. 5. wird an der seg 

Oftfüfte verſenkt. Die Beſatzung wird gefangengenommen. 
Drei deutſche Flugzeuge haben das Ue Linienſchiff 

„Slawa“ im Rigaiſchen Meerbuſen mit 31 Bomben beworfen. 


e Mehrere Treffer und a find beobachtet worden. 


8. April. 
Die dae MEE teilt mit, daß das Flaggschiff 
„Ruſſell“, das die Flagge des Konteradmirals Freemantle 
führte, im Mittelmeer auf eine Mine geftoßen und geniet ift. 


29. April. bos 

Südlich des Narocz⸗Sees machten unſere Sege einen 
CE d dem die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Stanarocze 
und Stachowce genommen werden. 5600 Ge angene 
mit 56 Offizieren darunter 4 Stabsoffizieren, 1 Geſchütz, 2 
10 Minenwerfer find in unfere Hand g = 
fallen. Die Ruffen erlitten außer dem ſchwere Verluſte, die ſich 
bei einem nächtlichen, in dichten Maſſen geführten Gegen 
angriff nod) [tart erhöhten. 

Die in Kut el Amara eingeſchloſſene englifhe ۰ 
macht hat ſich dem türkiſchen Belagerer ergeben müſſen. 
Mehr als 13 000 Mann ſind kriegsgefangen. 


30. April. 
Links der Maas griffen ſtarke franzöftfcpe Kräfte unfere 
Stellungen auf der Höhe „Toter Mann“ und ۵۱۶6 ۲ 


Linien bis nördlich des Caurette⸗Wäldchens an. ach hart⸗ 
näckigen Kämpfen auf dem Oſtabfall der Höhe iſt der Angriff 
abgeſchlagen. 
1. Mai. 
Die Dubliner Rebellenführer ſtrecken die Waffen. 


 inein und hinaus. 


L Bon Hans Cbbarbt. 


Endlich follte fid) mein [ange gebegter Wunsch ver 
wirklichen, endlich ſollte ich die Heimat wiederſehen, die 
mir lange verſchloſſenen Grenzen des Vaterlandes über⸗ 
ſchreiten — und dazu nun in welch gewaltiger Zeit! 
Seit faſt einem Dritteljahrhundert hatte ich „draußen“ 
gelebt und gewirkt, abgeſehen von einem einzigen länge⸗ 
ren, jetzt bereits Jahre zurückliegenden Aufenthalt und 
wenigen flüchtigen Erholungsbeſuchen immer „draußen“ 
und längſt mit dem Gedanken vertraut, „draußen“ auch 
meine Tage zu beſchließen. 

War ich denn noch ein Deutſcher ?! War ich es immer 
geblieben dieſe unendlich lange Zeit hindurch?! Hatte 
ich mich ſtets als Deutſcher gefühlt und als Deutſcher ge⸗ 
geben unter Engländern und Holländern, unter Fran⸗ 
zoſen und Italienern, in deren Mitte, ſei es in ihren 
Kolonien, ihren Einflußzonen, oder ſei es in ihrem 
eigenen Lande, mir das Schickſal meine Arbeitſtätte 
angewieſen? Oder hatte das furchtbare, große Erwachen 
auch mich erſt erwecken müſſen zu dem Bewußtſein 
meines Deutſchtums, mich „da draußen“, der nach dort 
leider nur allzuſehr eingebürgerter Auffaſſung ſich viel⸗ 
leicht eher auf allerlei „mildernde Umſtände“ zu berufen 
berechtigt geweſen wäre wie ſo mancher daheim, von 
deſſen undeutſchem Weſen und Treiben in der Öffentlich: 


Maſchinengewehre, 


ater)und 
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Die ſieben Tage der Woche. 


24. April. 


Vor der flandriſchen Küſte erſcheinen zahlreiche engliſche 
Streitkräfte, aus Monitoren, Torpedobootszerſtörern, größeren 
und kleinen Dampfern beftehend, die anſcheinend Minen ſuchten 


und Bo, en zur Bezeichnung von Bombardementsſtellungen 
auslegten. Drei unſerer in Flandern befindlichen Torpedoboote 
ſtießen mehrfach gegen die Monitoren, Zerſtörer und Hilfs» 
fahrzeuge vor, drängten ſie zurück. ‚und hinderten fie an ihren 
Arbeiten. 

In Dublin beginnt ein Aufſtand, der zu blutigen Zu⸗ 
E zwiſchen ben Aufſtändiſchen und ben Truppen 
führte. Auf die Frage Carſons im Unterhauſe, ob es wahr 
ſei, daß Dublin ſozuſagen in den Händen der Rebellen ſei, 
antwortete der Staatsſekretär für Irland, Birrell: Die Rebellen 
beſaßen vier oder fünf Stadtteile, aber nicht die ganze Stadt. 


۱ 25. ۰ 
Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte haben die ۱ 
und milifäriſch wichtigen Anlagen von Greath Yarmouth unb 
Loweſtoft mit gutem Erfolg beſchoſſen. Danach haben ſie eine 
Gruppe feindlicher kleiner Esc unb ۲ 
unter Feuer genommen. Auf einem der Kreuzer wurde ein 
ſchwerer Brand beobachtet, ein Torpedobootszerſtörer und 
zwei feindliche Vorpoſtenſchiffe wurden verſenkt. Eins der 
letzteren war der engliſche Fiſchdampfer „King Stephen“, der, 
wie erinnerlich, ſich ſeinerzeit weigerte, die Beſatzung des in 
Seenot befindlichen deutſchen Luftſchiffes „L 19“ zu retten. 
Die Beſatzung des Fiſchdampfers wurde gefangengenommen. 
Gleichzeitig mit dem Vorſtoß unferer Seeſtreitkräfte griff 
ein Marine ⸗Luftſchiffgeſchwader die öſtlichen Grafſchaften 
Englands an. 

Die Vorpoſtengefechte vor der flandriſchen Küſte werden 
fortgeſetzt. Dabei werden durch unſere Seeſtreitkräfte ein eng; 
liſcher Torpedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt und ein engliſcher 
Hilfsdampfer verſenkt. 

Das engliſche U-Boot „E 22“ ijt in der ſüdlichen e 
durch ere Streitkräfte verſenkt worden. ' 


206. April. 

Deutſche Heeresluftſchiffe haben die engliſchen Befe eines 
und Hafenanlagen von London, Colcheſter (Black 
Ramsgate ſowie den franzöſiſchen Hafen und die großen 
engliſchen Ausbildungslager von Etaples angegriffen. | 
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mir nicht zu allem andern noch üble Nachrede hinter⸗ 
drein klingt, die ich nicht verdient habe, und die mir bitter 
wäre. Das Los des in freiwillig⸗ unfreiwilliger Ber- 
bannung Lebenden iſt heute wahrlich nicht leicht, der 
fehlende, unmittelbare Zuſammenhang mit dem eigenen 
Volke wird von jedem gut deutſch Fühlenden „draußen“ 
ſtark empfunden, und die wenigſten daheim, die an 
dieſem Zuſammenhang Stab und Stütze haben, machen 
ſich ein Bild davon, in welchem fortwährenden Klein⸗ 
kampf (ſelbſt wo Schlimmeres erſpart bleibt)! unſereins 
hier ſein bißchen Kraft zerſplittert! — 

Alſo endlich war der lang erſehnte Augenblick dal 
Ich durfte, notdürftig erholt, meinen ſtillen Zufluchtsort 
verlaſſen und klopfenden Herzens die heiligen Grenzen 


des Vaterlandes überſchreiten. Begleitet von meiner ge⸗ 


treuen Lebensgefährtin (die mir ausdrücklich verboten 
hat, ihres tapferen Mitduldens und Mitſichwehrens in 
der hinter uns liegenden böſen Zeit weiter Erwähnung 
zu tun), machte ich mich, dankbar für das gefundene Ob⸗ 
dach, auf den Weg. 

Ein glänzender Hochſommertag war es, als uns über 
die leicht bewegte Fläche des ſchwäbiſchen Meeres der 
Säntis und die anderen „ernſthaften Männer“, mir von 
fernen Jugendtagen ſo vertraut aus Scheffels „Ekke⸗ 
hard“, die letzten Grüße des gaſtfreundlichen Schweizer⸗ 
landes zuwinkten. Aber meine Blicke flogen nordwärts, 
wo ſich aus den Fluten ein liebliches und unendlich fried⸗ 
lich daliegendes Hügelland mählich deutlicher erhob. Und 
in meine Ungeduld miſchte ſich die leiſe Beſorgnis: Würde 
es mich gaſtlich empfangen oder mißtrauiſch an der 
Grenzſchranke feſthalten als einen Abtrünnigen, der, 
dem Vaterlande in guten Tagen ſo lange fern geblieben, 
jetzt keinen Anſpruch darauf hatte, mit offenen Armen 
aufgenommen zu werden? — 

Anſpruch oder nicht: — es nahm uns freundlich auf. 
Die vorgeſchriebenen Paß⸗ und Gepäckprüfungen waren 
im Handumdrehen erledigt. Der erſte Träger einer 
deutſchen Uniform — es war aber noch eine blaue — den 
ich ſeit Jahren geſehen — der erſte vielleicht, mit dem ich 
zeitlebens dienſtlich zu tun gehabt — denn ſchon den 
jungen Menſchen hatte man als zu zarten Körperbaues 
von der Erfüllung ſeiner Dienſtpflicht zurückgewieſen — 
war von einer Höflichkeit im Ton, einer freundlichen 
Zuvorkommenheit, die alle meine Erwartungen über⸗ 
ſtieg, die ich aber während meines ganzen Aufenthalts 


daheim bei all meinen mannigfachen Verhandlungen mit 


Militär⸗ wie Zivilbehörden ausnahmslos wiedergefun⸗ 
den habe. Eine leiſe Mahnung nur gab er uns mit auf 
den Weg, die ſich auch in Form eines Vermerks in 
unſeren Päſſen niederſchlug: daß Grenzen in Krieg⸗ 
zeiten eben nicht offen, ſondern geſchloſſen ſeien, und daß 
wir es uns nochmals überlegen möchten, bevor wir ſie 
überſchritten, denn einmal „hinein“ könnten wir nicht 
idon morgen wieder „hinaus“! Schriftlich war dann 
aus dem „morgen“ — „innerhalb dreier Monate“ — 
geworden, aber ich kann nicht behaupten, daß ich mir 
nun bedrückt als eine Art Kriegsgefangener, wenn auch 
nur „auf Zeit“, in meinem eigenen Vaterlande vorge⸗ 
kommen ſei. 

Und dann ſaßen wir in einem deutſchen Eiſenbahn⸗ 
zug, dem ich ſogar das ſchmückende Beiwort eines „richtig 
gehenden“, ſo abgedroſchen es iſt, nicht vorenthalten 
möchte, ſo pünktlich ging er ab, ohne trotz der Grenzfor⸗ 
malitäten irgend jemand zurückzulaſſen, ohne daß es 
Geſchrei, Gedränge und irgendwelche Aufgeregtheit 
zwiſchen Angeſtellten und Reiſenden gab (die meines 
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keit, in Literatur und Kunſt, genug und mehr als zu viel 
Kunde herausgedrungen war? 

Gott ſei Dank, ich konnte die erſte Frage mit gutem 
Gewiſſen bejahen, die letzte verneinen! Sorgſam war 
ich unaufhörlich darauf bedacht geweſen, deutſch zu blei⸗ 
ben im großen wie im kleinen, manchmal nicht ohne ver⸗ 
ſtohlenem Achſelzucken oder offenem Spott von Schick⸗ 
ſalsgenoſſen zu entgehen, denen das „ubi bene, ibi 
patria“ oberſte Richtſchnur war, und die es, wie der ge⸗ 
läufige Ausdruck hieß: in ihrem „Adoptiv⸗Vaterlande“ 
damit auch zum großen Teil weiter gebracht hatten. Zu 
guter Letzt aber ſollte es mir gar noch vergönnt ſein, Zeug⸗ 
nis von meinem Deutſchtum abzulegen in meinem beſchei⸗ 
denen Kreis und nach meinen beſcheidenen Mitteln — 
unſere gute Sache blödem und blindem Haß gegenüber 
zu verfechten — zagenden Landsleuten ein wenig Hilfe 
und Troſt zu ſpenden und dafür Anfeindungen und per⸗ 
ſönlichem Ungemach ausgeſetzt zu werden. Vor falſchem 
Stolz darauf hat mich der Gedanke bewahrt an das Un⸗ 
geheure, was glücklichere, weil jüngere und kräftigere 
Brüder an wichtigerer und gefährlicherer Stelle für das 
gemeinſame Vaterland leiſten durften, und wogegen 
meine nur zu bald gewaltſam beendete Tätigkeit in das 
Nichts verſank. Aber froh war und bin ich, im Innerſten 
froh, wenigſtens nicht fo ganz überflüſſig und nutzlos 
geweſen zu ſein in dieſer großen Zeit auf meinem ver⸗ 
lorenen Außenpoſten, bis dann die Woge der Wut 
gegen alles, was deutſchen Namen trug und deutſches 
Weſen zeigte, eine wahre Sintflut blöden und blinden 
Haſſes, auch mich mit ſo vielen anderen hinwegſchwemmte 
von meinem langjährigen Wirkungsplatz und irgendwo 
an den Strand warf als ein unnützes Wrack, hinfort zum 
Stilliegen verdammt. 

Neun Monate hatte ich ſtandgehalten, ſo gut es ging, 
und ſo lange es ging. Nun klappte ich zuſammen. Aus 
dieſer tiefen Erſchütterung entſprang um ſo drängender 
der Gedanke: Hinein! Hinein ins Vaterland, in die 
ſo lange nicht geſehene Heimat, hinein in die allſeitig um⸗ 
ſtellte und beſtürmte Feſtung! Und reichen deine vor⸗ 
zeitig verzehrten Kräfte nicht mehr, ſie mit verteidigen 
zu helfen — du willſt die Verteidiger doch wenigſtens 
einmal aus der Nähe ſehen, ihr graues Ehrenkleid, ihre 
blanke Wehr, ihre blitzenden Augen, du willſt ihre dröh⸗ 
nenden Schritte hören, womit ſie, Schar auf Schar, 
hinausziehen von den Plätzen der Übung zu denen der 
Bewährung. Und du willſt jene ehrfürchtig von fern 
betrachten, die, von da zurückgekehrt, die höchſten Ehren⸗ 
zeichen tragen: Wunden, fürs Vaterland erworben. Und 
du willſt die Stimmung fühlen und auf dich wirken laſſen, 
die Stimmung des ganzen Volks, die da „draußen“ ſo 
oft, ſo dauernd verleugnet und verläſtert wurde, wohl die 
ſchwerſte Prüfung für ſo manches dem Zweifel leichter 
zugängliche deutſche Gemüt in der feindlichen Fremde. 
Ein Glück, daß dieſer dir erſpart geblieben! Und du 
willſt ſehen, wie ſie ſchaffen und wirken auch hinter der 
Front, in Saal und Werkſtatt, mit dem Wort und der 
Fauſt — und dann, wenn ſie dich denn daheim gar nicht 
gebrauchen können, nicht zu beſcheidenſter Handlanger⸗ 
ſchaft, dann willſt du gefaßt, wieder „hinaus“gehen, 
um wenigſtens nicht den Schmarotzer daheim zu machen, 
und von den empfangenen Eindrücken den Mut holen, 
untätig und beiſeite ſtehend weiter zu leben. 

So viel mußte ich über mich ſelbſt vorausſchicken, fo 
ungern ich von dem rede, der nun einmal in meiner 
ungeſegneten Haut ſteckt, um zu begründen, weshalb ich 
fo jpät „hinein“- und fo früh wieder „hinaus“ ging, damit 
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pelt ſchweren Abſchied von allem, was ihm auf Erden 
lieb und teuer war! 

Das Bild des echteſten Germanen, ſo ſtand er vor 
uns, eine Hünengeſtalt, die breite Bruſt mit dem Eiſernen 
Kreuz geſchmückt, darüber das, trotz des tiefernſten Aus⸗ 
drucks, gutmütigſte Antlitz zwiſchen dunkelblondem Haupt- 
haar und hellerem Vollbart, und die Augen ... die 
Augen .... waren fie blau ober braun? Ich weiß es 
nicht. Sie ſchienen nur dunkel, jener Blick nach innen, 
jene rätſelhafte Tiefe mochte ihnen dieſes Dunkel ver⸗ 
leihen. Ich konnte die meinen nicht abwenden, und 
einen Augenblick, in des Wortes vollſter Bedeutung, 
ruhten unſere Blicke ineinander. Da ſchien in dem 
ſeinen etwas aufzuglimmen wie eine Mahnung: Dränge 
dich nicht ein in das, was ich weiß, was ich ſah, und 
was doch keine Sprache wiedergeben kann, drum frage 
nicht! Und beſchämt wandte ich den Blick ab, der, um⸗ 
herirrend, unwillkürlich wieder an den ſauberen, neuen, 
unverwüſtlich ſcheinenden Mancheſterhoſen haften blieb. 
Der Träger bemerkte es. Und ſich ſchwer auf den be⸗ 
quemen Polſterſitz zurückfallen laſſend, ſagte er langſam 
und bedächtig im breiteſten Schwäbiſch, indem er ſich 
mit der Rechten klatſchend auf den gewaltigen Schenkel 
ſchlug: „Dees hammer in Antwerpe gfunne!“ — 

Ich ſah wieder auf; ſtatt des geheimnisvollen Blickes 
nad) innen, ſtatt der mahnenden Abweiſung blitzte mir 
jetzt ein Fünkchen harmloſeſten Humors entgegen, der 
natürlicher zu dieſem gutmütigen Antlitz paßte. Mit 
einem tiefen Atemzug, wie um den hinter ihm liegenden 
Abſchied wegzuwiſchen aus der Erinnerung und das Be⸗ 
vorſtehende noch nicht wieder heranzulaſſen, fügte der 
Mann hinzu, ſich wohlig zurücklehnend: „Ah, ſell tuet 
guet! Morge rutſche mer wieder Viehwägele . . . im Bel- 
giſche!“ 

Und damit ſchloß er die Augen, und binnen zwei 
Minuten ſchlief der Brave tieſ und feſt, und wir ehrten 
ſeinen Schlummer. Und die Bedeutung des ſchönen, 
hehren Wortes „Landwehr“ ſtand klar vor meinem Be⸗ 
wußtfein. — — — 

War das nun ein Erlebnis, oder war es keins? Mir 
war und iſt es eins — — — dem Auslandsdeutſchen, 
dem es ſogleich an des Vaterlandes Schwelle begeg⸗ 
nél TEE 

Ulm. Umſteigen! Ein Inſelbahnſteig, an der einen 
Seite beſetzt von einem unendlich langen Zug mit Ur⸗ 
laubern aus dem Felde, an der andern mit einem 
gleichen, der ein junges Regiment hinausführt. Hier 
Eichenreiſer, Blumen an den Helmen, neue blitzblanke 
Uniformen, eine wie die andere, blutjunge, übermütige, 
von Tatendrang glühende Geſichter, an den Wagen die 
bekannten Kreideinſchriften. Dort in jedem Antlitz der 
Ausdruck ſatteſten, unbekümmertſten Behagens über den 
Urlaub und dies, was mir vor allem ins Auge fiel, um⸗ 
rahmt von Bärten, Bärten jeder Art und Form, aber 
ausgiebigen Bärten und unvorſchriftsmäßig langem 
Kopfhaar. Darüber Mützen in jedem Zuſtand der „Mit⸗ 


genommenheit“, verfärbt, zerknüllt und verſchliſſen; bar: 


unter und ſoweit man tiefer blicken konnte eine Muſter⸗ 
karte von abgetragenen Uniformen in geweſener alter 
Farbenfreude, die wohl erſt für die Heimfahrt angelegt 
waren, denn das Feldgrau war wenig darunter vertre⸗ 
ten. Inmitten aber — Tabakpfeifen! Alle Wagen⸗ 
fenſter voll von dieſen ſich drängenden, ſich übereinan⸗ 
der ſchiebenden, bärtigen Köpfen und in jedem Mund 
die Tabakpfeife; die leichten blauen Wölkchen daraus 
verdichteten fid) zu einer ſchweren grauen Wolke. 
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Erinnerns von einer Zugabfahrt da draußen nun einmal 
unzertrennlich iſt), ohne daß man ſich um die Plätze 
ſchlug, und ohne daß ſpäter der Anſchluß verſäumt 
wurde. Im Gegenteil: wir wurden wegen großen An⸗ 
dranges anſcheinender Marktbeſucher aus der Umgegend 
auf unſere beſcheidenen Fahrkarten „Dritter“ zuvor⸗ 
kommend in ein Abteil zweiter Güte genötigt, deſſen 
blitzende Sauberkeit uns noch mehr auf- und gefiel als 
ſeine ſchwellenden Polſter. Denn letztere hatte man da 
draußen auch gehabt, wir waren aber meiſt nicht zum 


teil ſollte ich nun gleich mein erſtes großes Erlebnis 
haben, das wie ein Auftakt meinen Aufenthalt im krie⸗ 
geriſch gerüſteten Heimatland einleitete, und deſſen Ein⸗ 
druck mich bis heute nicht verließ und nie verlaſſen wird. 

Mein großes Erlebnis! Ob jemand darüber lachen 
wird, wenn ichres nun erzähle, eingerahmt wie es war 
von einem luſtigen Anblick und einem harmloſen Scherz, 
und wenn ich dann wiederhole, daß es für mich wirklich 
ein großes Erlebnis war und bleiben wird? Es dauerte 
nur einen Augenblick und war auch nichts als ein Augen⸗ 
blick — ja wirklich nichts als „ein Augenblick“. 

Als wir das Abteil betraten, fanden wir es trotz 
freundlichen Sonnenſcheins der hellen Nachmittagſtunde 
verdunkelt durch eine gewaltige Soldatengeſtalt, die ſich 
vor dem gegenüberliegenden Fenſter aufgepflanzt hatte, 
ſo breit, daß ſie den ganzen Raum ausfüllte und ſich ſo 
weit hinauslehnte, daß unter dem kurzen Uniformrock 
das Rund eines ungeheuren Hoſenbodens hervorquoll. 
Dieſer Hoſenboden aber beſtand aus ganz neuem, ſaube⸗ 
rem, braungrauem Stoff mit ſtarken Rippen, einem Stoff, 
der — hier muß ich mich auf meine Frau verlaſſen — 
Mancheſterſamt genannt wird. Die ſtrammen Bein⸗ 
linge ſteckten in ebenfalls neuen, hohen Schaftſtiefeln, 
und das Ganze war den kräftigen Gliedmaßen, die es 
umſpannte, ſo vorzüglich angemeſſen und ſah ihrer ſo 
würdig aus, daß ich meine Begleiterin auf dieſen erfreu⸗ 
lichen und Vertrauen erweckenden erſten Anblick unſerer 
Wehrmacht mit einem luſtigen Lachen aufmerkſam 
machte, der Überzeugung Ausdruck gebend, es werde 
keinem Feinde jemals vergönnt ſein, ihn unter gleichem 
Geſichtswinkel zu genießen. 

Da aber fuhr der Zug an. Der Soldat zog vorſich⸗ 
tig den Kopf aus dem niedrigen Fenſterrahmen zurück, 
richtete ſich halb auf, und den an der Spitze gefaßten, mit 
einem friſchen Buſch geſchmückten, grau überzogenen 
Helm hinaus ſtreckend, bewegte er ihn zu einem letzten 
Abſchiedsgruß mit einem ganz langſamen, feierlichen 
Schwung gegen ſeine uns unſichtbaren Angehörigen. 
Und dann wandte er ſich um, und ſein Blick glitt über uns 
hinweg — und mir ſtockte der Atem, und das Lächeln auf 
meinen Lippen erſtarb. Das war er ja, jener nach innen 
gekehrte Blick des Kriegers, der den Schrecken des Todes, 
dem Entſetzen der Vernichtung in die Augen geſchaut 
und einen Abglanz dieſes Fürchterlichen in ſich zurückbe⸗ 
halten hatte! Mir war der Ausdruck verſchiedentlich in 
deutſchen Zeitungen begegnet und aufgefallen, aber ich 
hatte ihn halb und halb für — nun eben für eine Zei⸗ 
tungsphraſe gehalten, ihm nicht glauben wollen. Jetzt 
wußte ich, er war Wahrheit: es gab dieſen Blick, und hier 
ſtand ein Mann vor mir, der jene Schrecken ſchon einmal 
durchgemacht hatte, der, wenn auch ſelbſt bisher körper⸗ 
lich verſchont, wußte, welchem Grauſen er nun zum 
zweitenmal entgegenging — nach einem zweiten, dop⸗ 
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zwei in Zweiter, Nichtraucher, und meinetwegen gegen 
Nachzahlung. Darauf einigten wir uns denn auch ſchließ⸗ 
lich, die Plätze Zweiter fanden ſich, und wir zogen wieder 
um. — Und unfer tatkräftiger Sanitäter? Ich weiß nicht, 
war es — hm! — Schüchternheit, böſes Gewiſſen, ſchnell 
verrauchtes Intereſſe oder ins Blut übergegangene 
Diſziplin? — Er rührte und regte ſich nicht, und kein 
leiſeſtes Wort über Kriegzeiten entfloh dem Gehege 
ſeiner Zähne. Nur ſeine beiden Plätze beſaß er in 
würdevoller Ruhe weiter. Er war ein prachtvoller 
Mann, und es will mir immer ſo vorkommen, als hätte 
ich ſpäter in Norddeutſchland nie wieder ſolche Rieſen⸗ 
geſtalten getroffen. Vielleicht war es nur der erſte Ge⸗ 
genſatz gegen die kleinen Zappler und „Räkeler“ und 
Lungerer von da unten in ihren ſchmierigen Uniformen, 
an deren Anblick ich ſeit Jahren gewohnt war. — 
München. Der helle Sommerabend ſah uns in Ge⸗ 
ſellſchaft hierher verſchlagener, lieber Schickſalsge⸗ 
noſſen von „draußen“, von denen einer nun ſchon mit 
ſtolzer Befriedigung des Königs Rock trug, auf Ent⸗ 
deckungsfahrten durch die Straßen der erſten deutſchen 
Großſtadt im Kriegzuſtande, die wir berührten. Der 
Eindruck, den ich empfing war der großen Ernſtes und 


großer Stille, weitgehender Zurückhaltung der Bevölke⸗ 


rung und auffallender Verkehrsloſigkeit. Eine wahr⸗ 
haft erſchütternde Begebenheit, deren Zeugen wir wer⸗ 
den ſollten — — diesmal freilich erſchütternder für die 
unmittelbar Betroffenen als für uns Zuſchauer — ſchien 
dieſen Eindruck noch zu verſtärken, den weitere Beob⸗ 
achtungen jedoch, wie ich hier gleich einſchalten will, 
ſpäter als durchaus irreführend erkennen ließen. Ich 
komme darauf noch zurück, nachdem ich zunächſt unſer 
Erlebnis berichtet habe. l 

Wir waren, anfänglich febr hochfliegende Pläne, wo 
wir zu Abend eſſen wollten, im Umherwandeln immer. 
beſcheidener geſtaltend, ſchließlich in einem gut bürger⸗ 
lichen Wirts garten gelandet, wo wir bei einfachem, aber 
durchaus reichlichem Imbiß uns bis zu ziemlich ſpäter 
Stunde feſtſchwatzten. Die uns „Ausländer“ für einen 
Augenblick beunruhigende Brotfrage wurde dadurch be⸗ 
friedigend gelöſt, daß einer unſerer Führer mit der 
Miene größter Selbſtverſtändlichkeit ſeine Brotkarte aus 
der Taſche zog, auf die hin uns das Nötige verabreicht 
wurde. Unnötig zu ſagen, daß wir dies uns noch fremde 
Zeitdokument mit großem Intereſſe, ja mit einer Art 
ſcheuer Hochachtung betrachteten. Sonſt ging's uns recht 
gut, und wir waren in angeregteſter Unterhaltung be⸗ 
griffen, als unſere Aufmerkſamkeit auf den Nebentiſch ge⸗ 
lenkt wurde, der ſoeben beſetzt worden war. Eine ein⸗ 
heimiſche Familie ohne Zweifel, und zwar eine recht voll⸗ 
zählige! Mit der ihm eigenen Würde des altbekannten 
Stammgaſtes gab ihr Haupt der, wie mir ſchien, etwas 
läſſig herannahenden Kellnerin feine Befehle, die im 
Flüſterton beantwortet wurden. Ein längeres Schwei⸗ 
gen folgte, deſſen Eiſigkeit ſich bis zu unſerem Tiſch her⸗ 
über fühlbar machte. Dann erhob ſich das Familien⸗ 
haupt mit einem ſchweren, trotz allen Willensaufwandes 
nicht ganz unterdrückten Seufzer, ſtumm folgte ſeine ge⸗ 
treue Schar, und in langſamem Gänſemarſch bewegte 
ſich die kleine Geſellſchaft dem Ausgang wieder zu. Wir 
winkten verſtändnislos dem Mädchen, das ihr achſel⸗ und 
lippenzuckend nachſah: „Was hat's gegeben?“ 

„Das Faß iſt leer, und 's wird nicht mehr friſch ange⸗ 
ſtochen!“ — — — Und geringſchätzig überflog der Blick 
der Kellnerin die Gläſer „natürlicher“ Zitronenlimonade 
auf unſerem Tiſche, die uns ein ſo langes Verweilen er⸗ 
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Singen, Lachen, Jubeln hüben und drüben, von Zeit 
zu Zeit ein brauſendes Hurra, ein Winken und Schwen⸗ 


fen von Händen, Helmen, Mützen und Pfeifen! Da⸗ 


zwiſchen der Bahnſteig voll von Menſchen, buntem und 
grauem Militär, dunklem männlichem Zivil und freund⸗ 
lich hell gekleideten jungen Damen, die zwiſchen ihren 
Tiſchen und den langen و‎ cab di: mit Erfriſchungen 
hin und wieder eilten. Und Dabei trotz aller Vollheit kein 
Drängen, kein Sich⸗gegenſeitig⸗in⸗den⸗Weg⸗Laufen, kein 
Schelten und Schimpfen, keine ohnmächtig fuchtelnden 
oder achſelzuckend tatenloſen Beamten — — Ordnung 
trotz des Gewühls, Zielbewußtheit bei allem Hin und 
Her, Rückſichtnahme bei aller Eile. Die einzigen, die ſich 
nicht zurechtfanden, waren wir, die wir aus dem gelob⸗ 
ten Lande der Unordnung kamen, der Kopfloſigkeit bei 
den Behörden jedem ungewöhnlichen Vorkommnis gegen⸗ 
über und des ſich nicht fügen wollenden Publikums, das 
ſeine heilige perſönliche Freiheit zu nichts anderem zu 
verwenden verſteht, als ſich und aller Welt im Wege zu 


ſtehen und dann immer dem andern die Schuld zu geben, 


und zwar weder zu knapp noch zu leiſe im Ausdruck. 

Wir fragten uns zurecht und wurden höflich gelei⸗ 
tet, aber wehe! Es ging mit den Urlaubern weiter! 
Das war nun freilich ein Unterſchied gegen das verlaſſene 
Zügle! War es dort in der Dritten voll geweſen, ſo war 
hier kein Durchkommen, und noch mehr: man konnte 
kaum die Hand vor den Augen ſehen. Die Tabakwölk⸗ 
chen, die wir den Fenſtern hatten entquellen ſehen — — 
hier drinnen füllten ſie als undurchdringliche blaugraue 
Mauer Abteile und Gänge, in denen urwüchſigſte ſüd⸗ 
deutſche Gemütlichkeit herrſchte. Das wenige Zivil bei⸗ 
derlei Geſchlechts zwiſchen all den Kriegern machte tapfer 
mit, und niemand empfand den Mangel an Nichtraucher⸗ 
und Nichtkämpferabteilen. N 

Hier war, trotz aller friſchen Begeiſterung, unſeres 
Bleibens nicht! Wir zwängten und drängten uns, mit 
Handgepäck reichlich beladen, durch unendliche Gänge, 
nur um auch in der zweiten Klaſſe alles beſetzt zu fin⸗ 
den, und waren ſchon darauf gefaßt, als „Standes⸗ 
perſonen“ ganz bis „auf Minka“ zu fahren, im ſteten 
Kampf um das bißchen Platz für uns ſelbſt und unſere 


Sachen, als plötzlich kräftige Hände eingriffen und beides 


in ein faſt leeres Abteil rotbeplüſchter erſter Klaſſe 
zogen. Wieder war es ein mächtiges Exemplar des 
Genus germanicum, in Mütze, hohen Stiefeln und 
einer bunten Uniform, aber ohne Pfeife; dafür mit einem 
breiten weißen Bande, welches das Rote Kreuz zeigte, 
um einen Arm. Schuldbewußt ſtammelte ich etwas von 
„Dritter“, aber der tatkräftige Sanitäter brummte ver- 
gnüglich in feinen prächtigen Vollbart: J was, kommen 
Sie nur rein! Es ſind Kriegszeiten, da kommt's nit 
drauf an, und 's ſagt Ihnen kein Menſch was! Ich hab 
auch nur Dritter!” 

Und er ſaß [o breit ba, als habe er ſogar ein Anrecht 
auf zwei Plätze Erſter. Halb erleichtert, halb beklom⸗ 
men machten wir es uns bequem, doch nicht für lange: 
der „Geſtrenge“ erſchien — ſehr unähnlich dem väter⸗ 
lich wohlwollenden Schwaben von vorhin — und verlor 
doch etwas die Faſſung angeſichts unſerer unerhörten 
Klaſſenunterſchiedsüberſpringung. 

„Rrrraus hier, rrrraus, ſonſt muß ich Sie melden! 
Sie gehören Dritter! Kein Platz? — Ich find noch ein 
paar Dutzend Plätze für Sie in Dritter!“ Aber da be⸗ 
ſchwor ich den Königlich Bayriſchen in Hellblau, das ſehr 
leicht abgeſchabt auszuſehen ſcheint. Ich verlangte gar 
nicht ein paar Dutzend Plätze in Dritter, ſondern nur 
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weitere Teile meines lieben Vaterlandes durchſtreift, Be⸗ 
obachtung an Beobachtung gereiht und mancherlei Ver⸗ 
gleiche zu ziehen Gelegenheit gehabt hatte, entſtand in 
mir der Trieb, das rundere Bild, das ſich mir dadurch im 
Geiſte geformt, aufzuzeichnen und meinen Landsleuten 
daheim vorzulegen, um ihnen zu zeigen, wie ſich die 
Dinge innerhalb der Grenzen einem Auslandsdeutſchen 
darſtellten, dem es vergönnt war, in dieſer großen Zeit 
wenigſtens ein paar Monate in der alten Heimat zu ver⸗ 
bringen. Dabei, ſoviel darf ich ſagen, hat mir die Liebe 
zu ihr die Hand geführt, wenn auch nicht den Blick ver⸗ 
dunkelt. Und deſto freudiger kann ich jetzt ſchon ſagen, 
daß das Geſamtbild, das ich wieder mit mir hinaus⸗ 
nehmen durfte, ein ſo ſtrahlendes iſt, daß einige wenige 
winzige Flecken darin völlig verſchwinden. Will der 
Leſer meine Begleitung daraufhin annehmen und 
manche Dinge, die er gewohnt iſt, nur von „innen“ zu 
ſehen, auch einmal „von außen“ zu betrachten, ſo erbiete 
ich mich gern zu ſeinem beſcheidenen Führer. 
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möglicht hatten. Wir aber ehrten die Gefühle der ſo 


bitter enttäuſchten Münchner Bürgerfamilie, die trotzdem 
klaglos und gefaßt der angeſtammten Kneipe den Rücken 
gewandt hatte. Hochachtung vor dem Volk, das ſo die 
Laſten und Entbehrungen der Kriegszeit über ſich er⸗ 
gehen läßt! | 

Mußte biejes Begebnis, verbunden mit der trotz bes 
ſchönen Sommerabends in den Straßen herrſchenden, 
ſchon erwähnten Stille, dem flüchtigen Beobachter nicht 
den ernſthaften Eindruck vom Einfluß des Krieges auf das 


wirtſchaftliche Leben Deutſchlands machen? Wäre ich 
. ein Neutraler geweſen — — ſelbſt ein wohlwollender 


Neutraler — — ich hätte mich ſofort hingeſetzt und der 
Preſſe meines Landes einen entſprechenden Bericht ge⸗ 
liefert nebſt den tiefſtgehenden und weiteſtblickenden 
Schlußfolgerungen, wie unſereins ſie ja draußen dutzend⸗ 
weiſe in jener noch nicht einmal böswilligen Preſſe zu 
leſen Gelegenheit hatte. Ich aber hatte derartige Ab⸗ 
ſichten damals überhaupt noch nicht, und erſt, nachdem ich 


Pflanzt nicht zu früh. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


ratur fid) dauernd dem Optimum nähert, unvergleichlich 
ſchneller entwickeln. In der Tat holt eine ſpäter 
gepflanzte Pflanze die viel früher im Frühjahr gepflanzte 
Pflanze in ganz kurzer Zeit ein. Nun iſt es aber eine 
alte Erfahrungstatſache, daß diejenigen Pflanzen die 
beſten und zarteſten Produkte liefern, welche ſich ſchnell 
und ohne Unterbrechung ausbilden konnten. Es liegt 
alſo im eigenſten Intereſſe des Züchters, die Pflanzen 
nicht zu früh auf das Land zu bringen, die Samen 
nicht zu früh auszuſäen. 

Die frühe Pflanzung und Ausſaat hat aber noch 
einen anderen großen Nachteil. Unſere klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe bringen es mit ſich, daß wir ſowohl um die 
Mitte des Mai als auch vor allem zu Anfang Juni 
einen ſtarken Kälterückfall haben, der ſo ſtark ſein kann, 
daß die Temperatur unter den Gefrierpunkt des Waſſers 
ſinkt. Dieſe niedrige Temperatur iſt aber imſtande, 
eine ganze Anzahl unſerer jungen Gemüſepflanzen ab⸗ 
zutöten, andere in arger Weiſe zu beſchädigen. Bohnen, 
Gurken, Kürbiſſe, junge Kartoffeltriebe erfrieren un⸗ 
bedingt, wenn die Temperatur auf den Gefrierpunkt 
ſinkt. Kohlpflanzen, Kohlrabi, Rüben (Wruken) über⸗ 
ſtehen zwar einen leichten Froſt, aber ſeine Wirkung 
macht ſich ſpäter bemerkbar. Die Pflanzen ſchreiten 
ſehr ſrühzeitig zur Blütenbildung, ſie „gehen durch“, 
wie die Gärtner ſagen. Scheinbar hat alſo dieſen 
Pflanzen der Froſt nicht geſchadet; aber wenn man 
auf eine Ernte hofft, ſo wird dieſe Hoffnung zuſchanden. 
Das iſt um ſo ärgerlicher, als man ſich während des 
Sommers mit den Pflanzen abmüht, ſie hegt und pflegt 
und nachher doch keinen Erſolg von ſeinen Arbeiten 
hat. So ſchwer es wird, ſo ſollte man doch, wenn 
man zu früh gepflanzt hat, die genannten Pflanzen nach 
einem Nachtfroſt herausreißen und durch neue erſetzen. 

Dann hat man wenigſtens die Gewähr, daß man 
eine Ernte haben wird. Welche Urſachen der Erſchei⸗ 
nung zugrunde liegen, daß alle ſolche Pflanzen, 
durch einen Nachtfroſt in ihrer Jugend innerlich be⸗ 
ſchädigt wurden, wiſſen wir zurzeit noch nicht. Aber 
dieſe Wirkung des Froſtes iſt ſehr verbreitet ſowohl im 


Viele Tauſende haben in dieſem Frühjahr zum 
erſtenmal in ihrem Leben ſich ein Stückchen Land 
gepachtet, mit dem Wunſche, auf demſelben ſich Gemüſe 
heranzuziehen, um auf dieſe Weiſe ſich etwas von den 
hohen Lebensmittelpreiſen unabhängig zu machen. 


Um nur möglichſt ſchnell eine Ernte zu haben, pflanzen 


und ſäen ſie ſo frühzeitig wie möglich, in der Meinung, 
auf dieſe Weiſe auch ſehr früh Gemüſe erhalten zu 
können. Das iſt ein gewaltiger Irrtum. Die frühe 
Ausſaat kann, wenn man Glück hat, etwas frühere 
Ernte ergeben, aber ebenſo ſicher kann man damit 
rechnen, ja, die Wahrſcheinlichkeit iſt ſogar größer, daß 
die zu frühe Ausſaat und das zu frühe Pflanzen zu 
Mißerfolgen führt. Dann iſt nicht nur die Arbeit um⸗ 
ſonſt geweſen, ſondern man hat auch das Saat- unb 
Pflanzgut verloren, und ſtatt Zeit zu gewinnen, hat 
man Zeit verloren. Es iſt deshalb dringend anzuraten, 
mit dem Säen und Pflanzen nicht zu früh zu beginnen. 

Jede Pflanze braucht zu ihrer Entwicklung eine 
ganz beſtimmte Temperatur. Unter dieſer Temperatur 
wächſt die Pflanze überhaupt nicht, man nennt ſie des⸗ 
halb das Wärmeminimum, das die Pflanze braucht. 
Von dieſer Temperatur ſteigert ſich die Lebenstätigkeit 
der Pflanze bis zu einer beſtimmten Temperaturgrenze, 
welche man das Wärmeoptimum nennt. Jenſeit des 
Wärmeoptimums läßt dann die Tätigkeit der Pflanze 
ſchnell wieder nach, bis das Wärmemaximum erreicht iſt, 
bei welchem die Pflanze ebenſalls ihre Tätigkeit einſtellt. 
Im Frühjahr. haben die Tage meiſt nur wenige 
Stunden, welche über dem Temperaturminimum liegen, 
ſo daß die Pflanzen ſich an dieſen Tagen nur ganz 
wenig entwickeln können. Für die meiſten Pflanzen 
liegt das Minimum etwa bei der Temperatur von 
5 bis 6 Grad, das Optimum bei etwa 25 bis 30 Grad, 
das Maximum bei 40 bis 45 Grad. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß eine Pflanze ſich an den Tagen, 
an welchen die Temperatur nur wenig über das Mi⸗ 
nimum erhebt, nur ganz wenig wachſen kann. Die 
Entwicklung geht ſehr langſam vor ſich. Dieſelbe 
Pflanze würde ſich an ſolchen Tagen, deren Tempe⸗ 
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froſt ſchützen fann. Das befte Dedmaterial ift Papier, 
welches ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter if. Mit Papier 
bedecke man die in Reihen ſtehenden Ausſaaten, mit 
Papiertüten die einzelnen Pflanzen. Die Arbeit iſt 
zwar etwas mühſam, aber ſie iſt im kleinen Garten 
immerhin noch auszuführen. Man decke des Nachmittags 
von etwa ſechs Uhr an und nehme die Decken erſt am 
nächſten Vormittage wieder fort, ſorge auch durch An⸗ 
werfen von Erde, daß keine kalte Luft an die Pflan⸗ 
zen kommen kann. Und da ein Nachtfroſt oft ganz 
plötzlich eintritt, ſo ſcheue man die Arbeit in der ge⸗ 
fährlichen Zeit nicht, führe ſie vielmehr täglich aus. 
Die Unkenntnis der Lebensbedingungen der Pflanzen 
führen oft auf falſche Wege. Aus dieſem Grunde 
habe ich in meiner kleinen Schrift: Wie zieht man am 
beiten Gemüſe? ganz beſonderen Wert darauf gelegt, 
den Laien mit den Lebensgewohnheiten der Pflanzen 
bekannt zu machen. Kennt er dieſe, ſo wird er ganz 
von ſelbſt die richtigen Maßregeln ergreifen. Mögen 
dieſe Zeilen dazu beitragen, recht viele Kleingärtner 
vor Schaden zu bewahren. 
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Tier⸗ wie im Pflanzenreich. Durch vorübergehende 
künſtliche Herabſetzung der Temperatur kann man 


Pflanzen dazu bringen, daß ſie ſich leichter und ſchneller 
treiben laſſen. Durch Abkühlen von Schmetterlingseiern 
auf niedere Temperaturen kann man ſpäter durch Wär⸗ 
mezufuhr die Raupen zum ſchnelleren Ausſchlüpfen 
bringen. Es ſcheint ſo, als ob durch die Abkühlung 
auf Temperaturen unter den Gefrierpunkt des Waſſers 
in den Organismen chemiſche Vorgänge beſchleunigt 
werden, die unter normalen Verhältniſſen ſich viel 
langſamer abſpielen. 


Eine alte Bauernregel, die aus der langjährigen 


Erfahrung ſchöpft, ſagt von dem Legen der Kartoffeln: 


Legſt du ſie im April, kommt ſie, wenn ſie will; legſt 
du ſie im Mai, kommt ſie glei'. Die Regel gilt nicht 
nur für die Kartoffeln, ſondern für faft alle un;ere 
Gemüſepflanzen. Wer ſich nun aber doch ſchon hat 
verleiten laffen, frühzeitig zu pflanzen und zu ſäen, 
der ſuche dieſen Fehler dadurch gut zu machen, daß 
er bei drohender Nachtfroſtgefahr für reichliches Deck⸗ 
material ſorgt, damit er die Pflanzen gegen den Nacht⸗ 


Am Ausguck. 


Die Iren ſind ein komiſches Volk — es wurmt ſie manchmal, 
daß ſie ſeit ewigen Zeiten von England bis aufs Mark aus⸗ 
gebeutet wer den! 

Sie haben ſich in tiefſter Armut für reiche und faule Bäuche 
Londons geſchunden, ihnen den Lebensunterhalt geliefert . . 
und weigern ſich, auch noch das Futter für Kanonen zu liefern? 
Ein komiſches Volk! 

Ja, die Iren ſchwärmen für die allgemeine Wehrpflicht 
nur, wenn fie gegen England geübt werden dürfte. Die 
Freundſchaft zwiſchen dieſen zwei Zuſammengeſpannten iſt ſo 
innig wie zwiſchen Katze und Hund, zwiſchen Gans und Fuchs, 
zwiſchen Hahn und Regenwurm. 


* * 
* 


Bernard Shaw, ſelber ein Sohn Irlands, hat [ange vor 
dem Krieg folgenden Vergleich geäußert: „Unbekömmlich wie 
eines Engländers Eſſen, unmäßig wie ſein Trinken, ſchmutzig 
wie ſein Rauchen, liederlich wie ſeine Häuslichkeit, käuflich wie 
ſeine Wahlen, mörderiſch gierig wie ſein Handel, grauſam wie 
ſeine Gefängniſſe.“ Die herzliche Zuneigung der Iren für das 
„Mutter“-Land leuchtet aus dieſen trauten Sätzen. 

Mutterland? Klio, die bekannte Schriftſtellerin und Redak⸗ 
teurin der Weltgeſchichte, wird das Verwandtſchafts verhältnis 
einſt unter der Rubrik „Schwere Kindesmißhandlung“ beſprechen. 


* * 
* 


In Schleſien, Mecklenburg, Thüringen bekommt man Fleiſch 
für mäßiges (oder doch verhältnismäßiges) Geld. Warum 
iſt nicht für alle Landesteile, auch für Berlin, ein durchſchnitt⸗ 
licher Preis feſtgeſetzt? Wir ſollten ſein ein einig Volk von 
Brüdern, in keiner Fleiſchnot uns trennen und Gefahr — ſo 
ähnlich ſingt Schiller. x 

Der ſchlaue Leſer wird einwenden: „Aber bie Gegend, mo 
viel Fleiſch wächſt, muß doch einen Vorteil davon haben.“ 

Nun, man nehme ſich die Norweger zum Vorbild; dort 
haben manche Gemeinden gewaltige Waſſerfälle, die Kraft 
ſpenden und ſchrecklich viel Geld einbringen, andere Gegenden 
haben keine Waſſerfälle. Was tut aber das norwegiſche Geſetz? 
Die reichen Waſſerfallgegenden müſſen ihren Ueberſchuß in den 
Staatsbeutel abladen, damit der Segen auf alle Gemeinden, 
auch auf die waſſerarmen, verteilt wird. 

So müßte man die Fleiſchfrage handhaben — unterdeſſen 
hat bereits das Oberkommando den Fleiſchwucherern und 
Fleiſchverhehlern zugeſagt, ihnen die deutliche Vorſtellung ven 
einer Harke beizubringen. Jefte, feſte! Asmus Stehfeſt 


Ein Schiff mit ruſſiſchen Kriegern iſt neulich in Marſeille 
gelandet. 

Rußland ſcheint alſo Truppen übrigzuhaben — dies iſt 
das Allerneueſte! Die Ruſſen haben bis jetzt Niederlagen 
beſehn ... und ziehn jemandem zu Hilfe? 

Es kommt einem vor, als ob ein Raufmann, der vor dem 
Offenbarungseid ſteht, ein andres Geſchäft „ſanieren“ will. 


* * 
$ 


Aber nein — die ausgeſchifften Krieger find fo gering an 
Zahl, daß nicht von einer echten Hilfe, ſondern bloß von einer 
„moraliſchen Unterſtützung“ die Rede ſein kann. Rußlands 
Krieger ſollen durch ihr gutes Vorbild wirken — nachdem ſie 
bekanntlich in Oſtpreußen, Kurland, Galizien rückwärts geeilt ſind. 

Alſo ein merkwürdiges Vorbild! Wenn der Fleiß des 
Schülers Fritz Krauſe belebt werden ſoll, gibt man ihm zum 
Spielgefährten als Vorbild einen, der dreimal ſitzengeblieben iſt. 


* * 
¥ 


Damit kommen wir auf den Kernpunkt bes Falls — die 


Ruſſen wurden nicht zur „moraliſchen Unterſtützung“ nach 
Frankreich gebeten, ſondern als warnendes Beiſpiel. Dann 
erklärt ſich alles. 

Den franzöſiſchen Truppen ſoll geſagt ſein: „Nehmt euch 
zuſammen, ſonſt geht's euch ebenjo! Aufgepaßt!“ 

Die Enthaltſamkeitsprediger (Bund der Selterwafferfreunde, 
E. V.) veröffentlichen mitunter zum Abgewöhnen ein Bild, 
worauf das zerrüttete Innere eines Trinkers dargeſtellt iſt; es 
ſoll zur Mahnung dienen! Ein ſolches — lebendes — 
Mahnungsbild bedeuten die ruſſiſchen, zur Abſchreckung nach 
Frankreich geſchickten Helden. 


* * 
+ 


Den engliſchen Truppen aber darf feit den Kämpfen in 
Dublin keiner mehr nachſagen, der Sieg ſei nicht an ihre 
Fahnen geheftet. | | 

Sie haben in Dublin — das ſteht feft — ein Poſtamt 
erobert. Es gelang ihrer entſchloſſenen Tüchtigkeit, ohne Ver⸗ 
wendung von Kampfflugzeugen, nicht nur einen Briefträger 
als Gefangenen einzubringen — ſondern Dutzende von aus⸗ 
geſogenen und wildgewordenen Landsleuten hinzuſtrecken. 
Schließlich beſetzten ſie mit erfolgreicher Kriegskunſt ein Tele⸗ 
graphengebäude — kurz, dem Zuſammenbruch im Irak ſteht 
die Eroberung Irlands gegenüber 
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Jausgeſucht. 


Vor Verdun dröhnen die Geſchütze weiter. Verdun 
ſelbſt ſinkt in ſich zuſammen, ein Stadtviertel nach dem 
andern wird von deutſchen Granaten zertrümmert. 
Der Umfang ſeiner Befeſtigungen iſt von zwei Seiten 
gänzlich, auf der dritten nun ſchon bis zur Hälfte um⸗ 
klammert. Täglich wird die Bewegungsfreiheit der Ver⸗ 
teidiger mehr eingeengt. Auch die letzten Kämpfe zeigen, 
daß an allen Angriffspunkten, auf die es ankommt, der 
deutſche Druck unaufhaltſam durchgeführt wird. Deutſche 


Fortſchritte links der Maas bei Haucourt, beim „Toten 


Mann“ und ſo fort, deutſche Fortſchritte rechts der Maas 
in der Woevre⸗Ebene, auf den Combres⸗ Höhen, das ent» 
nehmen wir den knappen Meldungen unferer Heeres⸗ 
leitung. Unſer Wille wird dem Gegner aufgezwungen. 
Auch bei gelegentlichen Schwankungen einzelner Ge: 
fechtsmomente iſt erſichtlich, daß die Anpaſſung an die 
Wechſelfälle dem zielbewußten Zweck des Ganzen dienſt⸗ 
bar gemacht wird. 

Da hilft kein Drehen und Winden, kein noch ſo ver⸗ 
zweifeltes Gegenſtemmen. Im Gegenteil, um ſo mehr 
werden Frankreichs Kräfte aufgerieben. War kürzlich 


zu berichten, daß 28 franzöſiſche Diviſionen im Maas⸗ 


gebiet eingeſetzt worden ſind, ſo iſt dieſe Ziffer jetzt auf 
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OE Der weltkrieg. 


Längere Zeit hatten wir nichts Sonderliches von der 
ruſſiſchen Front gehört. Das bedeutet immer etwas 


Gutes. Nachdem ruſſiſche Maſſenangriffe zu Ende März 


von Riga bis zum Narocz⸗See unter ſchweren Verluſten 
abgeſchlagen waren, kommt jetzt die Meldung von 
einem erfolgreichen deutſchen Vorſtoß. Südlich des Na⸗ 
rocz⸗Sees ſind ruſſiſche Stellungen erſtürmt. Daß dieſer 
Schlag wuchtig war, dafür ſpricht die hohe Zahl von 
5600 ruſſiſchen Gefangenen. Wütende Anſtrengungen, 
durch einen in ſchweren Maſſen unternommenen nächt⸗ 
lichen Gegenangriff ſcheiterten vollſtändig, erhöhten 
vielmehr die blutigen Verluſte des Feindes um ein be⸗ 
trächtliches. Ein harter Schlag für 
ſerer Feinde! 

Beſonders in Frankreich wird die Nachricht von dieſer 


Niederlage ernüchternd und erkältend auf die erhitzten 


Gemüter wirken. Sie iſt eine Antwort aus dem Reich 
der Wirklichkeit auf ein gewiſſes Ereignis im Reich der 
Einbildungskraft, das unter dem Titel „ruſſiſche 
Truppenlandung“ in Szene geſetzt wurde. Im Süden 
Frankreichs — wo, iſt nebenſächlich, es hätte ganz gut 
in Tarascon ſein können — ſind auserleſene Mannſchaf⸗ 
ten aus Rußland eingetroffen. 
aber den phantaſiebegabten Franzoſen genügt ſchließlich 
auch eine kleinere Deputation, wenn nur die ſymboliſche 
Handlung theatraliſch gut durchgeführt iſt. Es war ein 
großer Empfang, nur ſchade, daß unbefangene Zuſchauer 
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Das Mißgeſchick Englands zeigt fih auch im kleinen 
an unſerer Weſtfront. Im Ppernbogen konnten wir 
neuerdings eine Betätigung nach vorwärts zu unſeren 
Gunſten vermerken. Bei St. Eloi war uns das Kriegs⸗ 
glück günſtig. 

Obenein iſt nun auch im Innern Englands eine der 
drohenden Gefahren, noch nicht einmal die drohendſte, 
zum vollen Ausbruch gekommen. In Dublin kämpft die 
aufſtändiſche Bürgergarde gegen die Regierungstruppen. 
Alle Kriegsmittel kamen bei dieſen ſehr heftigen Kämpfen 
zur Anwendung. Das iſt kein Aufruhr, ſondern eine 
wohlorganiſierte Bewegung ganz Irlands. 

So ſteht es um England und ſeine Verbündeten, 
während ringsum an all unſeren Fronten die deutſche 
Beharrlichkeit in der Abwehr wie im Angriff das ent⸗ 
ſcheidende Wort ſpricht. Volle Sicherheit bei uns, volle 
Unſicherheit bei unſeren Gegnern. Komme, was kommen 
mag, eine getroſte Seelenruhe mit aller Kraft iſt im 
deutſchen Volke genau ſo lebendig wie zu Beginn des 
Krieges. 

Welche Fortſchritte, welche Wendungen zu den bis- 
herigen hinzukommen, bleibt den weiteren Weltkriegs⸗ 
berichten vorbehalten. X 


— — 

Unſere Leſer machen wir hiermit darauf aufmerkſam, 
daß die Zwiſchenſcheine für die 5%, Schuldverfchrei- 
bungen des Deutſchen Reichs von 1915 (III. Kriegs⸗ 
anleihe) vom 1. Mai ds. Is. ab in die endgültigen 
Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden können. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die 
Kriegsanleihen“, Berlin W. 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. 
Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten 
mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Aug. d. J. die koſten⸗ 
freie Vermittlung des Umtauſchs. Näheres ſiehe Jn- 
ſeratenteil dieſer Nummer. 


Der Siegeszug 
durch Serbien 
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Ger Verfaſſer Wilhelm Hegeler ſchildert aus 
eigenem Erleben den glänzenden Siegeszug durch 
den unwegſamen Balkanſtaat vom Fall der ſtol⸗ 
zen Feſte Belgrad bis zur weltge Hid lichen Ou, 
ſammenkunft des Deutſchen Kaiſers mit dem 
Saren der Bulgaren in Niſch. Bunte Bilder aus 
dem Feldzugsleben, aus den eroberten Städten 
und Ortſchaften, Etappen und Quartieren. Ein 
Buch voll ſtarker Eindrücke, zugleich die erſte 
vollſtändige Darſtellung des ſerbiſchen Feldzuges. 
reis 1 Mark. Bezug durch den Buchhandel und 
den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin. 
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38 angewachſen. So viel iſt nach und nach auf eine 
Stelle herangezogen. Das bedeutet den äußerſten Auf⸗ 
wand an Heeresreſerve. 

Dieſe Wahrnehmung bedarf keiner Beſtätigung. 
Immerhin war es nicht zu überhören, daß aus Frank⸗ 
reich ein Schrei der Not an England erging. Clémenceau 
geſtand in ſeinem Leibblatt unverhohlen, daß Frankreichs 
Streitkräfte vom jüngſten bis zum älteſten Jahrgang vor 
Verdun verbluten, zum Teil ſchon verblutet ſind. Ob 
denn England dagegen blind ſei, wieviel Franzoſen täg⸗ 
lich hingeopfert werden. Käme nicht in letzter Stunde 
energiſche Hilfe, dann ſei es um Frankreich und England 
geſchehen. 

Hilfe von England? England hat mit ſich ſelbſt zu 
tun. England nimmt bereits ſeine entfernteren Geſchäfts⸗ 
freunde in Anſpruch. 

Faſt ſah es wie eine beabſichtigte Hilfsaktion aus, 
als am 24. April engliſche Seeſtreitkräfte ſich nach der 
Küſte von Flandern hervorwagten. Es bekam ihnen 
ſchlecht, ſie wurden von unſern an Zahl geringeren 
Torpedobooten verjagt, verloren dabei einen Hilfskreuzer, 
außer ſonſtigen Schädigungen. 

Unmittelbar darauf haben Teile unſerer Hochſee⸗ 
ſtreitkräfte wichtige Anlagen und Befeſtigungswerke bei 
Darmouth und Loweſtoft energiſch beſchoſſen. Zwei 
engliſche Vorpoſtenſchiffe und ein Torpedobootzerſtörer 
wurden verſenkt. Darunter der berüchtigte „King 
Stephen“. Deſſen Bemannung wurde nun natürlich, 
wie nicht anders zu erwarten, in gerechter Vergeltung 
ebenſo der See preisgegeben, wie ſie es mit unſerer in 
Seenot vorgefundenen Beſatzung des als Wrack treiben⸗ 
den „L 19“ gemacht hatte? Nein, ſie wurde geborgen 
und gefangengenommen. Nach panem Seemanns⸗ 
brauch. 

Gleichzeitig griff in der Nacht zum 25. April ein 
Marineluftſchiffgeſchwader die öſtlichen Grafſchaften 
Englands an. 

Gleichzeitig hämmerten deutſche Luftbomben auf 
Dünkirchen nieder. ۱ 

Dazu kamen Meldungen von nachdrücklicher Betäti⸗ 
gung unſerer Luftſtreitkräfte aus dem Schwarzen Meer 
und aus Kurland. 

Ferner erfolgte ein Luftangriff in der Nacht zum 
27. April bei Margate und gleichzeitig ein Vorpoſten⸗ 
gefecht an der Doggerbank, wobei ein engliſches Schiff 
vernichtet und ein anderes als Priſe aufgebracht wurde. 
Ferner kam die Meldung von ſchweren engliſchen 
Verluſten am Suezkanal. Bei Katia wurden vier 
Schwadronen aufgerieben, die Überlebenden, 300 Mann 
und 23 Offiziere, gefangen. 

Im Mittelmeer wurde das Flaggſchiff „Ruſſell“ des 
Admirals Freemantle verſenkt und im Hafen von Sa⸗ 
loniki ein großes Transportſchiff. 

Und dann die Kunde, daß die engliſche Truppen⸗ 
macht von Kut el Amara von ihrem Schickſal ereilt iſt: 
General Townshend hat ſich mit 13 000 Mann auf Gnade 
und Ungnade ergeben! Der ganze Orient ſteht unter 
dem Eindruck dieſes Ereigniſſes. Nach dem Mißlingen 
der engliſchen Unternehmung gegen Gallipoli legt dieſer 
neue Fehlſchlag des mit aller Anmaßung ins Werk ge⸗ 
ſetzten Vorſtoßes auf Bagdad Englands Machtſtellung 
derart lahm, daß die Folgen heute noch nicht annähernd 
abgeſchätzt werden können. Mit Recht feiern unſere 
tapſeren türkiſchen Verbündeten dieſen Erfolg ihrer 
Waffen als bedeutungsvollen Sieg und wir mit ihnen. 
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Eine franzöſiſche 15 cm. » ۰ 
kanone, bie vor Verdun erobert 
wurde. 


Ein großes franzöſiſches Transport⸗ 
automobil mit Truppen, die zur 


Verſtärkung nach der Front be⸗ 
ordert werden. 
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Eine Gruppe franzöſiſcher Gez 
fangener darunter Zuaven. 
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Phot. Jul. Frankfurter. 
Bizefeldwebel Otto Backhaus. 
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Unteroffiziee Arno Henkel. Unteroffizier Hermann Eichſtädt. Gefreiter Heinrich Baumgart. 


Gefreiter Karl Rihardk. 
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Die Jury der Großen Berliner Aunftausftellung 1916. 


Prof. Dr. Adolf Baginsky, 
Geh Med.⸗Nat, bekannter Berliner Arzt, 


begeht am 7. Mal ſein goldenes 
Doktorjubiläum. 
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Gebai ? Dr. Paul Schlenther, 
^ bekannter Schrift ler und ۰ 


t in Berlin am 30. April. 
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Prof. Bruno Kruſe, 


1. Proſeſſor Conrad Nieje, 2. Maler W. Kuhnert, 3. Set 


Schöpfer der ۸ „Lehrmeiſter 
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und Erzieher des deulſchen Heeres“ 
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Mathematik im firiege. 


Von Hans Dominik. 


gung, bei beiden Parteien gleich groß ſein, ſo müßte 
der Ring die dreifache Truppenmaſſe des Schaftes 
beſitzen. Das Beiſpiel iſt ganz amüſant, aber 
beweiſen tut es natürlich ganz und gar nichts. Die 
Gründe dafür ſind leicht zu nennen. Erſtens iſt eine 
Truppe nicht ohne weiteres einer homogenen Stahlmaſſe 
zu vergleichen. Zweitens aber handelt es ſich hier in der 
Rechnung um rein ſtatiſche Erſcheinungen, d. h. um 
Gleichgewichtserſcheinungen, während die Kriegführung, 
wenn ſie überhaupt mit dieſen Dingen verglichen werden 
darf, durchaus in das Gebiet der Dynamik fällt, in das 
Gebiet der lebendigen Kräfte und Bewegungen. Das 
gilt auch dort, wo ſcheinbar Stillſtand und Ruhe 
herrſchen. Das hat ja der Marſchall von Hindenburg 
einem Beſucher gegenüber ſo klar und überzeugend mit 
den kurzen Worten ausgeſprochen: Sich immer wieder 
an einer Stelle zuſammenballen und dort zum Stoß 
ausholen. | | 
Stehen bie Dinge aber fo, bann iff die Frage ge- 
ſtattet, was denn die Mathematik überhaupt im Kriege 
zu ſuchen hat. Unſere Gegner zitieren ſie in erſter Linie 
als die unbedingt zuverläſſige und ihrer Ergebniſſe ſichere 
Wiſſenſchaft. Wie etwa der Aſtronom mit Hilfe der 
Mathematik und analytiſchen Mechanik Sonnen⸗ und 
Mondfinſterniſſe für die nächſten hunderttauſend Jahre 
ſicher angeben kann, ſo wollen ſie auf demſelben Wege 
ihren ſchließlichen Sieg, den berühmten „succes final“, 


vorausſagen. Aber ſchon zeigt ſich der klaffende Unter⸗ 


ſchied. Es fehlt jede genaue Zeitangabe, durch die doch 
alle mathematiſch⸗aſtronomiſchen Berechnungen ſo glän⸗ 
zend gekennzeichnet ſind. Es iſt eben nichts mit der 
mathematiſchen Vorausberechnung im Kriege, und kein 
geringerer als der alte Moltke hat dies klipp und klar 
ausgeſprochen. An einer Stelle ſeiner Denkwürdigkeiten 
tritt er einmal der weit verbreiteten Volksmeinung ent⸗ 
gegen, daß er ſeine Feldzüge ſchon im Frieden gewiſſer⸗ 
maßen bis zum ſiegreichen Ende genau vorausberechnet 
habe. | 

Wirklich mathematiſch genau, d. b. nach Ort, Zeit 


und Menge ſcharf beſtimmt, kann nur die Mobilmachung, 


der Transport und Aufmarſch der mobilen Heere und 
ihre Verſammlung im Kriegsgebiete vorbereitet werden. 
Das iſt ja denn auch für dieſen Krieg von unſerem großen 
Generalſtab in fleißiger Friedensarbeit geſchehen, und 
Mobilmachung und Aufmarſch haben wirklich mathema⸗ 
tiſch genau geklappt. Darüber hinaus tritt nach Moltke 
eine neue Unbekannte in die Rechnung ein, und man 
muß ſeine Entſchlüſſe von Fall zu Fall und unter Be⸗ 
rückſichtigung der neuen Lage ſtets neu ſaſſen. 

Ein drittes iſt oft zum Vergleich herangezogen 
worden, nämlich das Schachſpiel. In Friedenzeiten hat 
man Schach und Mathematik in Vergleich geſtellt, im 
Kriege dagegen die großen Strategen gern mit ſtarken 
Schachſpielern verglichen. Jeder Vergleich hinkt, und 
dieſer nicht am wenigſten. Ein Turm iſt ein Turm, und 
ein Läufer iſt ein Läufer. Tote Figuren, deren Wert 
durch genaue Spielregeln ein für allemal feſtgelegt iſt. 
Eine Truppe hingegen ift ein lebendiger Körper, deffen 
Wert und Kampfkraft keineswegs dauernd gleichbleibend 
ſind. Im übrigen aber ein Körper, der weder an Spiel⸗ 
regeln noch an vorgeſchriebene Wege und Gangarten ge⸗ 


Bei unſeren Gegnern, beſonders aber bei den Fran⸗ 
zoſen, denen ja mathematiſche Begabung nicht abzu⸗ 
ſprechen iſt, erfreut ſich die Mathematik gegenwärtig be⸗ 
ſonderer Hochſchätzung. Wieder und immer wieder 
zählen ihre Zeitungen die Zahlenſtärke der Alliierten auf. 
vergleichen ſie mit den Zentralmächten, ſchlußfolgern den 
ſicheren Sieg und ſchließen triumphierend: „C'est 
mathématique!" 

In Wirklichkeit hat dies aber mit Mathematik gar 
nichts zu tun, ſondern wird viel beſſer durch einen 
anderen franzöſiſchen Ausdruck gekennzeichnet, die ſooft 
zitierte und gerade von deutſchen Fachleuten ſcharf be⸗ 
kämpfte „Rage de nombre“. Solche Vergleiche laufen 
eben letzten Endes auf geiſtloſe Gegenüberſtellungen von 
Zahlen hinaus, und faſt fühlt man ſich verſucht, an das 
berühmte Zitat aus Hagens Waſſerbaukunſt zu erinnern, 
welches Wittgenſtein ſeiner Logarithmentafel voran⸗ 
ſtellte: In nichts zeigt ſich der Mangel an mathematiſchem 
Sinn ſo deutlich wie an einer maßloſen Schärfe beim 

Zahlenrechnen. In der Tat iſt Mathematik etwas weſent⸗ 
lich anderes als niedere Algebra, die im günſtigſten 
Fall in ſolchen Vergleichen ſtecken kann. 

Gehen wir mit unſeren Betrachtungen hundert⸗ 
fünfzig Jahre zurück, in eine Zeit, die der unſeren nicht 
unähnlich iſt, ſo kann uns der Alte Fritz als Schwur⸗ 
zeuge dienen. Er unterſchätzte den Wert der Zahl nicht. 
Stammt doch von ihm das Wort, daß der liebe Gott ge⸗ 
meiniglich mit den ſtärkſten Bataillonen zu ſein pflegt. 
Aber niemand hat auch beſſer als er die Grenzen dieſer 
Anſchauung gezogen und gezeigt, daß Feldherrngenie 
jowie Truppendiſziplin und Begeiſterung den Mangel 
der Zahl im weiteſten Maß erſetzen können. Es ge⸗ 
nügt, die Namen Roßbach und Leuthen zu nennen, um 
die Beweiſe für dieſe Behauptung zu geben. 

Leicht verſchieben ſich die Begriffe bei ſolchen Ver⸗ 
gleichungen und Betrachtungen, und beſonders leicht ge⸗ 
langt man dabei von der reinen Mathematik zu ihrer 
praktiſchen Schweſterwiſſenſchaft, der analytiſchen Me⸗ 
chanik, jener Wiſſenſchaft, die mit wenigen plauſiblen 
Vorausſetzungen und unter Anwendung rein mathema⸗ 
tiſcher Schlußfolgerungen alle Erſcheinungen des Gleich⸗ 
gewichtes und der Bewegung, alle Wirkungen von 
Kräften und Widerſtänden ergründet. In dieſem Sinn 
iſt eine kleine Rechnung aufzufaſſen, welche kürzlich durch 
die Tagespreſſe ging. Es wurde dabei die Lage der Zen⸗ 
tralmächte und der ſie umgebenden Alliierten mit dem 
mechaniſchen Beiſpiel eines ſogenannten Schlupfringes 
verglichen. 

Die Zentralmächte bilden dabei etwa einen runden 
Stahlſchaft von ganz beſtimmtem Querſchnitt. Um 
dieſen Schaft legt ſich mit ſtarkem Druck ein mantel⸗ 
artiger Ring. Druck und Gegendruck zwiſchen Schaft und 
Ring halten ſich die Wage, und es ſoll nun unterſucht 
werden, welche Spannungen dabei ſowohl im Schaft, 
alſo im Körper der Zentralmächte, und welche im Ringe 
der Alliierten auftreten. Die nach den einfachen Regeln 
der Feſtigkeitslehre durchgeführte Rechnung ergab, daß 


die Anſtrengung im Ringe 2,4 mal ſo groß ift wie im , 


Schaft, wenn Schaft und Ring gleiche Querſchnitte haben, 
d. h., wenn beide Parteien über gleiche Heeresmaſſen 
verfügen. Soll dagegen die Spannung, d. h. Anſtren⸗ 


۱ 
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Dinge in ber Feuerlinie, ſelbſt nicht möglich ift, weil dort 
die ſtets und unvorhergeſehen wechſelnde. Unbekannte der 
feindlichen Maßnahmen allzu ſtark in die Rechnung zu 


treten und ſtörend zu wirken pflegt. Dagegen beginnt ſie 


gleich hinter der Feuerlinie und reicht durch alle Etappen 


bis in das Herz des eigenen Landes, nur daß wir dies im 
allgemeinen nicht als Mathematik, ſondern als deutſche 
Organiſation und Exaktheit zu bezeichnen pflegen. 


Der franzöſiſche Mathematiker Laplace träumte von 
einer univerſalen Weltformel, mit deren Hilfe man jedes 
vergangene und zukünftige Ereignis genau voraus-. 

Wir wiſſen heute, daß dieſer Traum ۱ 
Wenn 
aber beiſpielsweiſe eine zurückgehende feindliche Armee 


berechnen könne. 
nur eine ſchöne, aber unerfüllbare Illuſion iſt. 


an irgendeiner Stelle X die Eiſenbahnbrücke über den 


Fluß Y ſprengt, und wenn zwölf Stunden ſpäter in 


Deutschland bereits die fertigen Erſatzträger verladen 


werden, ja wenn ſie ſich bereits auf der Eiſenbahnreiſe be⸗ | 
finden, bevor ber Gegner die Sprengung nod) überhaupt 


ausführt, [o werden mir doch leichthin an jene Formel 


erinnert. Denn wieviel Vorausſicht und wieviel richtige 


Einſchätzung kommender Ereigniſſe ſteckt nicht in dieſem 
Schon daß die Erſatzträger für dieſe Brücke 
überhaupt vorrätig gehalten werden, daß die feindliche 


Vorgange. 


Sprengung mit ganz beſtimmten zerſtörenden Folgen 
Dann der Entſchluß, 
rechtzeitig Erſatz zu ſchaffen, und der weitere, dieſen Er⸗ 
ſatz bereits Stunden vor der erfolgten Sprengung zur 


Bahn zu bringen, nur weil man die Sprengung mit | 


mathematiſcher Sicherheit kommen ſieht. 


So ift, recht verſtanden, das Gebiet der Mathematit : 


im Kriege nicht gering. Aber fie verſagt, wo die leben⸗ 
digen Kräfte des Geiſtes und des begeiſterten Heeres⸗ 
körpers in die Rechnung zu ſtellen find: Ginge es hier 


nach den eintönigen Regeln der Algebra zu, dann hätte 


Aber gerade hier wirken jene unwügbaren Dinge: aus: 


[don der Alte Fritz in feinem Kampfe gegen Europa 
unterliegen müſſen, dann hätte Deutjchland ber zahlen⸗ 
mäßigen Uebermacht ſeiner vielen Gegner gegenüber 


ſeine Sache ſchon am 2. Auguſt 1914 verloren geben 


können. 


ſchlaggebend, die durch keine Rechnung zu faſſen, durch 


kein Jahlenverhältnis zu beſtimmen find. Man kann fie 


wohl nennen, aber ihren Wert nicht ausdrücken. Doch 


ſie führen zum Siege und führen um ſo ſicherer dazu, 
wenn der Mathematik ihr natürliches Feld bleibt, und 


wenn ſie hier vorausſieht und vorausſorgt, was immer 


und vorausgeſorgt werden kann.‏ ك 


lange Zeit vorausgeſehen wurde. 
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bunden ift, ſondern vom Feldherrn durchaus nach ſeinem 


Ermeſſen bewegt und verwendet werden kann. Be⸗ 
trachtet man die Dinge aber einmal ſo, dann ſchwindet 


die Ühnlichkeit, und man fragt verwundert, wo denn 


überhaupt das Tertium comparationis biejes zuerſt jo 
einleuchtenden Vergleiches ſteckt. Allenfalls noch darin, 
daß eben das Schach im Rahmen des Spieles den 
Kampf zweier Heere geben will. Den gibt es freilich, ſo⸗ 
weit die Mathematik in Betracht kommt, ganz gut. Denn 
auch beim Schach hört nach der Durchführung des Er⸗ 


öffnungſpieles jede mathematiſche Berechnung fo ziem⸗ 


lich auf und wird erft wieder im Endſpiel möglich, wenn 
der größte Teil der Figuren vom Brett verſchwunden 


iſt und die Verhältniſſe ſich vereinfacht haben. Im Mittel⸗ 


ſpiel, welches dem Hauptteile des Krieges entſpricht, ent⸗ 


ſcheidet die Spielſtärke des Spielers, die man wohl in 


mancher Beziehung mit der Begabung und dem Können 


eines Heerführers vergleichen kann. Jene Fähigkeit, die 


große Unbekannte, d. h. die Unternehmungen und Züge 


des Gegners, in ihren Wirkungen und möglichen Folgen l 


rechtzeitig zu erkennen und Gegenmaßregeln zu treffen. 
Moltke ſpricht wiederholt von den „Aushilfen“ und ver⸗ 
ſteht darunter eben ſolche zweckmäßigen Maßregeln, die 
in Rückſicht auf die gegneriſchen Unternehmungen ſtets 


und ſtändig neu getroffen werden müſſen. Die Summe 


dieſer Aushilfen bildet nun zwar gewiß eine Wiſſenſchaft, 
aber mit Mathematik hat ſie herzlich wenig zu tun. 

So bleibt die Frage zu erörtern, wo denn überhaupt 
im Kriege Mathematik in ihre Rechte tritt. Verſtehen wir 


unter Mathematik die genaue zeit⸗ und zifferngemäße 


Vorausbeſtimmung von allerlei Maßnahmen, ſo ver⸗ 
bleibt ihr noch ein gewaltiges Gebiet. Der Nachſchub von 


Proviant und Munition für die kämpfenden Heere muß 


mathematiſch genau im voraus geregelt werden und 
kann es, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, 
auch faſt ſtets. 

Hier iſt vor allem das große Gebiet, auf welchem die 
deutſche Exaktheit und Organiſation dauernd ſchöne Er⸗ 


folge zu verzeichnen haben, während es bei unſeren Geg⸗ 
nern weniger klappt, trotzdem ſie die Mathematik un⸗ 
nützlich im Munde führen. Man kann vielleicht am 


Morgen noch nicht wiſſen, wo die Kompagnie am Abend 


ſein wird, aber man kann feine Maßnahmen recht wohl 


ſo treffen, daß die Gulaſchkanone am Abend auch dort 
iſt, wo ſich die Kompagnie befindet. Ebenſo wie für den 


kleinen Bereich der Kompagnie aber kann ſolche Vor⸗ 
ſorge auch für Korps, Armeen und ganze Fronten ge⸗ 


troffen werden und wird von unſerer Seite getroffen. 


Wir können alſo vielleicht. ſagen, daß die ee | 


| Seldgraues Dolapük. 


Von Victor Ottmann. 


der kriegeriſchen Ereigniſſe oft umhergeworfen s 
Es gibt ihrer viele, bie vorher über den engen Bezirk 
ihrer bürgerlichen Tätigkeit nie hinausgekommen ſind, 


und die nun in 20 Kriegsmonaten abwechſelnd folgende 


Länder zu ſehen bekamen: Luxemburg, Belgien, Frant: 
reich, Polen, Litauen, Kurland, Galizien, Ungarn, Alt: 
Serbien, Mazedonien, die Türkei. Die „frommen“ 
Landsknechte von ehemals, die ihre Haut in fremdem 


Sold zu Markte trugen, kamen gewiß tüchtig herum, aber 


haben doch nicht ein ſo großes Stück Welt durchwandert 
wie Tauſende unſerer wackeren Krieger von heute. 


۱ 


Dieſer Krieg, der wie kein anderer zuvor „alles zum 
Ungemeinen erhebt“, läßt auch alle früheren Vor⸗ 
ſtellungen von kriegeriſcher Abenteuerlichkeit verblaſſen, 
übertrumpft alles, was ein Grimmelshauſen in ſeinem 
Simplizius Simpliziſſimus oder ein Callot in ſeinen 
grauſigen Radierungen der Nachwelt überliefert hat. Iſt 


es nicht ſchon tollſte Phantaſtik, wenn Millionen von 


Menſchen in Maſſen, wie ſie die Welt bis dahin noch 
niemals, ſelbſt in den Zeiten der Völkerwanderung nicht, 
in Bewegung ſah, die Länder überfluten? Man mache 
ſich nur klar, wie unſere deutſchen Soldaten im Strudel 


Schulbänken dereinft biefe Wortungeheuer auswendig 
lernen ſoll. Nebenbei bemerkt ſehen die galiziſchen 
Ortsnamen in ihrer fremdartigen Schreibweiſe nur ſo 
fürchterlich aus; richtig ausgeſprochen, wie der Pole ſie 
ſpricht, klingen ſie ganz weich und annehmbar. Es iſt 
nicht recht einzuſehen, warum wir Deutſchen uns die 


Qual nicht dadurch weſentlich lindern ſollten, daß wir 


dieſe Namen auch deutſch ſo ſchreiben, wie ſie polniſch 
geſprochen werden, aljo z. B. Pſchemyſl ſtatt Przemyſl, 
Podſchas ſtatt Pozdziacz. Im Weſten herrſcht der ver⸗ 
nünftige Brauch, unſere Krieger die franzöſiſchen Orts⸗ 
namen möglichſt buchſtabengetreu ſo ausſprechen zu 
laſſen, wie ſie geſchrieben werden. Saint⸗Quentin 
heißt einfach „Kwentihn“ und Verdun heißt „Werduhn“; 
das klingt viel ſchöner und anheimelnder, obwohl die 
franzöſiſche Akademie der 40 Unſterblichen dieſe Aus⸗ 
ſprache ſchwerlich wird anerkennen wollen. Freilich läßt 
fid) die Übung nicht auf ſämtliche Namen anwenden. Der 
einfache Mann hilft ſich dann eben, ſo gut es geht, und 
macht ſich die fremden Wörter nach Möglichkeit mund⸗ 
gerecht; die Hauptſache iſt ja, daß man verſteht, was er 
meint. 

Und mie der durch keine höhere Schulweisheit be⸗ 
laſtete Feldgraue ſich mit den fremden Orts⸗ und Eigen⸗ 
namen auf ſeine Weiſe abfindet, ſo macht er ſich auch 
für die Verſtändigung mit den Eingeborenen eine Art 
von Volapük zurecht, das aus einem Sprachſchatz von et⸗ 
wa einem Dutzend der allernotwendigſten Wörter beſteht 
und von einer eigens für dieſen Zweck erfundenen und 
geübten Mimik vorteilhaft unterſtützt wird. Gerade auf 
die Mimik kommt es beſonders an. Im allgemeinen 
liegt ja dem Deutſchen jene Sprache der Gebärden nicht, 
die der Orientale oder mehr noch der zappelige Italiener 
Das „mit den Händen 
Reden“ gilt bei uns im Alltagsgebrauch für auffällig und 
unfein, obwohl die „Sprache ohne Worte“ die eigent⸗ 
liche Urſprache der Menſchheit iſt und, wie der hoch⸗ 
dramatiſche Stil der Schaubühne zeigt, oft genug zur 
Kunſt von großer harmoniſcher Schönheit erhoben 
werden kann. 

Im Felde fragt man nicht nach fein oder unfein, 
ſondern danach, ob eine Sache praktiſch iſt oder nicht. 
Jeder Vielgereiſte weiß, wie erſtaunlich leicht man ſich 
im Verkehr mit lebhaften Völkern durch Geſten verſtänd⸗ 
lich machen kann und es bei einiger Übung ſchließlich 
dazu bringt, ganze Unterhaltungen nach der Art der 
Taubſtummen in der Gebärdenſprache zu führen. Im 
Umgang mit den polniſchen Juden oder der lebhaften 
franzöſiſchen Bevölkerung machen ſich auch die bedäch⸗ 
tigſten deutſchen Landſtürmer bald etwas von dieſer 
Kunſt zu eigen. Die einfachen Wünſche des Soldaten, 
alles, was Eſſen, Trinken, Schlafen betrifft, laſſen ſich mit 
oder ohne Zuhilfenahme einiger Vokabeln ohne Schwie⸗ 


rigkeiten mimiſch ausdrücken und werden, wenn auf der 


Gegenſeite nur ein bißchen guter Wille vorhanden iſt, 
ſchnell erfaßt. Oft genug fehlt es freilich am guten Willen, 
und der Eingeborene hält es dann für vorteilhaft, den 
Verſtändnisloſen zu ſpielen. Schwieriger wird die Sache 
bei etwas entlegenen Wünſchen, dann muß ſich die Mi⸗ 
mik zur pantomimiſchen Szene entwickeln. So wollte 
zum Beiſpiel ein biederer „Schipper“ einer ſerbiſchen 
Bauersfrau begreiflich machen, daß er das lebhafteſte 
Verlangen nach Hühnereiern hätte. Er ſpielte zu dieſem 
Zweck die Rolle der eierlegenden Henne, duckte ſich nieder, 
brach in ein lautes Freudengegacker aus und machte 
ſeine Sache ſo gut, daß die Bäuerin ihn verſtand und — 


ſo meiſterhaft ausgebildet hat. 
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Dieſe außerordentliche Beweglichkeit ſtellt den 
ſchlichten Mann im feldgrauen Rock auch in geiſtiger 
Hinſicht oft vor Aufgaben, von deren Schwierigkeit ſich 
der Weitgereiſte, im Umgang mit Ausländern Geübte 
wohl nicht ſo ohne weiteres eine richtige Vorſtellung 
macht. Solange er ſich in ſeiner Truppe nur unter 
ſeinesgleichen befindet und mit dem Volk nicht in Be⸗ 
rührung kommt, merkt der Soldat ja vom fremden Weſen 
nicht viel. ۳ 

Anders dort, wo er mehr ſich felbft überlaſſen 
bleibt, in der Ruheſtellung hinter der Front, in den 
bäuerlichen und bürgerlichen Quartieren in Dorf und 
Stadt. Da ſieht er ſich unter Menſchen verſetzt, deren 
Sprache er ebenſo fremd gegenüberſteht wie ihren Be⸗ 
griffen und Sitten. In Belgien und Frankreich mag er 
wohl noch viele Anklänge an heimiſche Verhältniſſe 


finden, aber in einem entlegenen polniſchen oder ruſſi⸗ 


ſchen Dorf verliert er ſchon den gewohnten Maßſtab der 
Dinge, und im Umgang mit Balkanbewohnern vollends 
laſſen ihn alle ſonſt bewährten Erfahrungſätze im Stich. 
Es gehört die ganze deutſche Gemütsruhe dazu, um ſich 
da zurechtzufinden, die ganze deutſche Anpaſſungsfähig⸗ 
keit und nicht zuletzt der gute deutſche Soldatenhumor, 
der auch im Felde noch immer der beſte Ueberwinder 
aller Verdrießlichkeiten und Hemmungen iſt. 

Zu den ſchwierigſten Dingen des außerdienſtlichen 
Frontlebens gehört die Verſtändigung mit den „Einge⸗ 
borenen“. Da wird unſeren braven Kriegern wirklich 
ein bißchen viel zugemutet. Um auf allen Kriegſchau⸗ 
plätzen im Quartier das Ziel ihrer jeweiligen Wünſche 
mühelos erreichen zu können, müßten ſie das Franzö⸗ 
ſiſche, Flämiſche, Ruſſiſche, Polniſche, Serbiſche, Tür⸗ 
kiſche und, ich weiß nicht, was alles ſonſt noch beherrſchen 
— und ſie haben doch nur ihre Mutterſprache gelernt 
und auch dieſe mitunter auf ſehr eigenartige, ſelbſtherr⸗ 
liche Weiſe. Die Schwierigkeiten der Verſtändigung 
fangen übrigens ſchon innerhalb des deutſchen Heeres⸗ 
körpers an, denn die Verbände ſind häufig ſo bunt ge⸗ 
miſcht, daß die verſchiedenſten Landsmannſchaften Schul⸗ 
ter an Schulter beiſammenſtehen. Da kommt es nicht 
ſelten zu den ergötzlichſten Mißverſtändniſſen und Aus⸗ 
einanderſetzungen. Man ſtelle ſich beiſpielsweiſe die ge⸗ 
mütliche Unterhaltung eines Bayern, der im bürger⸗ 
lichen Beruf allerlei Herkulesarbeit mit der Holzaxt zu 
verrichten pflegt, mit einem hamburgiſchen Schauer⸗ 
mann, einem oſtpreußiſchen Ackerbürger und einem 
Weber aus dem ſächſiſchen Erzgebirge vor, alſo eine 
Unterhaltung zwiſchen Kameraden, die gewöhnt ſind, ſo 
zu ſprechen, wie ihnen der Mund gewachſen iſt, denen 
aber der Mund außerordentlich verſchieden gewachſen iſt, 
und die ſelbſt dann, wenn ſie ſich mit erheblicher Mühe 
des Schriftdeutſchen befleißigen, durch Tonfall und Aus⸗ 
drucksweiſe gegenſeitig keineswegs immer ohne weiteres 
verſtändlich ſind. Noch größer waren die Schwierig⸗ 
keiten der kameradſchaftlichen Verſtändigung dort, wo 
deutſche Soldaten aus den verſchiedenſten Gauen unſeres 
Vaterlandes mit den Waffenbrüdern der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee gemeinſchaftlich marſchierten und 
kämpften, und wo ſich zu den deutſchen Mundarten noch 
die reiche Sprachenmuſterkarte der Donaumonarchie 
geſellte. 

Und dann die zungenbrecheriſche Qual mit den 
polniſchen Ortsnamen im Oſten, beſonders in Galizien! 
Mrzyglod, Koprzywnia, Pozdziacz, Byſtrzyca und ſo 
fort mit Grazie. Tiefes Mitleid packt uns bei dem Ge⸗ 
danken, daß unſer hoffnungsvoller Nachwuchs auf den 
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۱ — نع‎ Leute iſt afet begrengi 


unb wenn ein mutterwitziger Feldgrauer fih nur ein paat 
Dutzend der meiſtgebräuchlichen Wörter einprägt, jo sch 
er bamit unb mit Der nötigen Mimik überall ſein Aus 


d kommen finden. 


In allen jenen Teilen Belgiens, die hauptſächli 
von Flamen bewohnt ſind, leiſtet die Kenntnis Des. 
Plattdeutſchen gute Dienſte, denn das Platt und Die 


holländiſch⸗flämiſche Sprache ſind ja eng miteinandef 


verwandt. Im Oſten bilden die Juden, wie in alle 

was Handel und Wandel betrifft, auch im Tprachlichen- 
Verkehr mit den nicht Deutſch verſtehenden Landes 
Auf den 


durch ihre ſtarke Anpaſſungsgabe und angeborene 
Schlauheit unſeren Soldaten oft wertvolle Dienſte und er: 


leichtern ihm bie Verſtändigung. Dieſe verachteten, ſcheel 


angeſehenen und ſich dennoch vielfach nützlich madjenbeh 
Parias, bte kein Vaterland kennen und denen alle ab⸗ 


ſtrakten Begriffe völlig fremd und unverſtändlich ſind, 
halten es natürlich immer mit dem Stärkeren und geben. 


gefügig jedem noch [o beſcheidenen Verdienſte nach, den 
ihnen der Feldgraue mit feinen Wünſchen verſchafft. SC 
7۲ gezeigtes kleines Geldſtück, eine Zigarre 

ein kräftiger Schluck — das ſind immer und überall Si 
beliebteſten Vokabeln bes feldgrauen Volapüks, denn aui 

draußen im Felde gilt die bekannte Regel: „Mann mit. 
zugeknöpften Taſchen, dir tut niemand was zulieb; Hand, 
wird nur von Hand وان‎ menn du nehmen milf * 
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Sämtliche Sprachführer 
bewohnern die vermittelnden Bindeglieder. 
Balkan leiſten die überall zahlreich vertretenen Zigeuner. 
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: Die Federn bes lezten geſchlachtelen Huhnes vorlegte, ein 
erſchütterndes Memento der Vergänglichkeit aller 

irdiſchen Dinge. 
| Nun wird vielleicht mancher denken: Wozu E 
. fid) unfere Soldaten mit ihrem Volapük und ihrer Mi⸗ 
mik? Es gibt doch genügend Sprachführer mit Vokabu⸗ 


larien in kleiner, handlicher Form. Das ſtimmt, unb fie . 


ſind auch unter den Feldgrauen draußen ſtark verbreitet. 
Aber mit dieſen gedruckten Hilfsmitteln iſt es ein eigenes 
Ding, wie jeder weiß, ber fie auf Reifen in Gebrauch ge- 
nommen hat. Selbſt die beſten von ihnen leiſten nur 
ſehr unvollkommene Dienſte. 
leiden an dem Übelſtand, daß ſie mit einem ganz un⸗ 
nötigen Ballaſt von Wörtern und Redensarten beſchwert 
Hr unb den Benutzer vor grammatikaliſche Aufgaben 
ſtellen. 

Es iſt geradezu komiſch, in welcher verwickelten, 
weeitſchweifigen Weiſe in ſolchen Hilfsbüchlein die einfach⸗ 
ſten Dinge behandelt werden, 3 B. ein Gang zum Friſeur. 
Anſtatt für ſolchen Fall nur die ganz notwendigen paar 
Wörter anzugeben, wie „Haarſchneiden“, „Raſieren“, 
„Kopfwaſchen“, unter Verzicht auf jeden mühſeligen 
Verſuch eines völlig unnötigen Satzbaues, bieten die 
Sprachführer ihrem Beſitzer Dutzende von verwickelten 
Redensarten. 

Hat der Fremde einen derartigen Sat glücklich 
herausgebracht, ſo ſtellt der andere ganz ſicher eine Frage, 
die in dem Büchlein nicht vorgeſehen iſt und dem Frem⸗ 
den ein ewiges Rätſel bleibt. Kein Wunder, daß die 
See ſehr ſchnell e gelegt werden. Der 
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Der Jubilar Generaloberſt von Woyrſch mit ſeinem tabs dit Oberftleufnant Heye: | 
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Thierichens (rechts) und Thierfelder, Schiffsarzt Dr. W. Sohler (ſitzend) 
die Kommandanten der beiden Hilfskreuzer. mit dem 1. Offizier Hespe. 
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Die Beſatzung iſt angetreten: der amerikaniſche Admiral läßt ſich die Offiziere und Mannſchaften vorſtellen. 
Die Hilfskreuzer „Prinz Eitel-Friedrich“ und „Kronprinz Wilhelm“ in Amerika. 
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Blick durch das Stadttor in die ۰ 
Das maleriſche Deutſchland: Klingenberg am Main. 
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Gaſſe an der Pfarrkirche. 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikaniſches Copyright Ef n 
Auguft Scherl G. m. b. H., 


„Bab ... Senator ...“ Die anderen lachten. 
Man wußte: der einſt Allmächtige war in Ungnade. 
„Wann wurde es verboten, mit ihm zu ſprechen?“ 

„Das tatſt du alſo?“ 

„Ich trat in Konverſationen mit ihm ein“ 
Schjelting kaltblütig. 
ſeinen Worten. 

„Witte will den Frieden mit Deutſchland!“. 

„Ich auch!“ | 

„Aha . .. da hat man dich!“ 

„Wie iſt es denn mit eurer Zuſammenkunft in 
Wilna nächſten Monat . ۰ . Ja, leugnen Sie nur, 
Nikolai Waſſiljewitſch. .. Wir wiſſen alles!“ 

„Wie ſollte ich es leugnen! Wir werden uns in 
Wir wollen Rußland ret: 


„ſagte 
Ein neuer Aufſchrei folgte 


44 


ten 

„. . . indem ihr es verratet. 

„Witte verwirrt die breite ruſſiſche Seele . . . 

„Aber nicht mehr lange ...“, ſagte eine tiefe 
Stimme. Man wußte nicht, woher ſie kam. Man 
drehte ſich um. Keiner gab ſich den Anſchein, als 
habe er geſprochen. Nur ein Nachhall blieb — eine 
Erinnerung ... das Bild einer Petersburger Lifte, 
die den Eingeweihten hier von Augenſchein vertraut 
war. Eine lange Reihe von Namen. Und hinter 
vielen Verdächtigen ein Kreuz: das Todesurteil von 
unbekannter Hand 

. Qn der Tat . ... Nichts wird Rußland auf 
ſeinem Siegeszug hemmen!“ ſagte nach langer Pauſe 
der Hofmeiſter Morskoi. Ein ſchweres Schweigen 
antwortete ihm. Es war die Stille der Zuſtimmung. 
Schjelting war jetzt ganz fahl geworden. Er nahm 
die Zigarette aus den Lippen, um lauter zu reden. 

„Tun wir es aus Liebe zu Deutſchland? Wahr— 
lich nicht! Wir haſſen es!“ 

Morskoi ſah ihn raſch und zweifelnd an und 
dachte ſich: Sollteſt du doch noch am Leben bleiben, 
Bruder? 

„Ich bin klüger als die meiſten unter euch!“ 
ſagte Schjelting hochmütig. „Ich ſehe ſechs Monate 
weiter! Schreit nur! Ich weiß es. Deutſchland ift 
unfer Feind. Aber wir haben einen flimmeren!" 


„Wo? . . . Wo?” 
„Soll ich ich ihn euch nennen? Aber erſchreck! 
nicht 


Die Tür ging auf. Baumlang, in Khaki, mit 
friſchem Lächeln um die blendend weißen Zähne, 
glattrafiert, guter Dinge [tanb da der — Oberſt⸗ 


Rudolph Gtratz. 


Wilna verſammeln! 


Nachdruck verboten. 
24. ۰ 


Der Staatsrat Morskoi trat ein. Innen in dem 
Zimmer brauten dicke Zigarettenwolken über den 
Teegläſern und Sektkelchen. Ruſſiſche Stimmen 
lärmten erregt durcheinander. Erhitzte ſlawiſche Ses 
ſichter. Ein Gedränge von Geſtalten in Uniform und 
Zivil um einen einzigen in der Ecke herum. 

„Du kommſt gerade zurecht!“ ſagte mit der 
trockenen Skepſis eines alten Pariſers der kleine, 
hagere, ſelbſt hier im Felde ſtutzerhaft gekleidete 
Fürſt Bulagin und zog die rechte Schuͤlter nicht 
höher, als ſie von Natur ſchon war. „Sie haben 
dieſen Schjelting, dieſen Fuchs, in die Enge getrieben! 
Ich glaube doch ſonſt an nichts, aber an ihn hätte ich 
geglaubt!“ 

Nikolai von Schjelting ſtand, die Hände in den 
Taſchen, vor dem ſchreienden Halbkreis an die Tiſch⸗ 
kante gelehnt. Er war ſehr bleich, mit tiefliegenden 
Augen. Aber er ſprach gelaſſen wie ſonſt und hielt 
dabei die Zigarette ſchief zwiſchen den Zähnen. 

„Wer wir ſind, braucht man mir nicht zu ſagen. 
Wie ſollte ich es nicht wiſſen! Aber wer jene ſind, 
das wißt ihr nicht!“ 

„Wilhelms Windhunde ſind es!“ brüllte ein 
riefiger Gardeobe: t. „Man wird fie ſchon verjagen!” 

„Ich aber weiß es! Denn ich war unter ihnen. Als 
dies Volk aufſtand! Man trieb es nicht — begreift 
es nur — wie wir die Muſchiks in die Viehwagen 
treiben. Es kam von ſelbſt . ..“ 

„Das verſtehe ich nun ſchon gar nicht 
brummte ein dicker, brutaler Petersburger Flügel- 
adjutant neben ihm in den Bart. 

„Es war da ein Geiſt . . . überall mar er... 
wie der Heilige Geiſt! . . ." 

„Läſtere nicht!“ grollte es dumpf hinter ihm. 

„Wir hatten ihn nicht erkannt! Ihn können wir 
nicht ſchlagen . .“ 

„Er iſt übergeſchnappt!“ 
ruhig zu Morskoi. 

„Ich fürchte es ſchon ſeit Wochen, Knjäs!“ 


ſagte Bulagin mn 


„. . . und darum ſollten wir es zügeln, ۲ 
feuriges, ruſſiſches Dreigeſpann, ehe wir am Abgrund 
ſind!“ | 


„Er hält es mit Witte!“ 

„Mit Witte! Mit Witte!” 6 Stimmen riefen 
den verhaßten Namen. Scjelting zuckte bie ۰ 

„Beliebt, zu antworten: Iſt Graf Witte einer der 
Übelwollenden, oder ift er durch die Gnade bes 2 
perators Senator und.“ 
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„Dörfer, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„So geht ihr zurück, weil ihr ſie angezündet?“ 

„Man ſagt, es ſei eine Liſt, Euer Hochwohlge⸗ 
boren! Wir würden nächſtens angreifen!“ | 

Um fie herum lebte die Chauffee. Ein brauner 
Heerwurm kroch auf ihr hin, ſtumm, ſtumpf und 
dumpf. Kein lautes Wort fiel zwiſchen den ſtarren⸗ 
den Gewehren. Es war, als hätte ſich die ruſſiſche 
Erde ſelbſt auf die Wanderſchaft begeben und rieſele 
da in Geſtalt von Tauſenden und Tauſenden von 
lehmfarbenen Menſchenbrocken durch die Nacht. Es 
nahm kein Ende. Schjelting dachte ſich, in ſeine 
Decken gewickelt: Seit Stunden fahre ich an der In⸗ 
fanterie vorbei. Wie viele mögen es ſein? Zehn⸗ 
tauſend? Fünfzigtauſend? Wer kann es wiſſen? 
Wer kennt Rußlands Größe? Und bod... unb 
bod) ... | 

Er fröſtelte. Der Schein der Schlittenlichter fiel 
auf Reihen von rollenden Keſſeln und Schornſteinen. 
Struppige Ponys vor den Feldküchen. Dann Wagen 

. . zwölf ... hundert ... fünfhundert hinter- 
einander . . . man konnte fie nicht mehr zählen. 
Es knarrte und ächzte durch das Dunkel. Es ſchien, 
als würden ſie von angeſpannten Rauchwolken ge⸗ 
zogen, ſo dampften die Pferde in der eiſigen Nacht. 
Man hörte ihr Reuben. Niemand ſprach .. 

„Was iſt das, Unteroffizier?“ 

„Munitionskolonnen, Euer Hochwohlgeboren!“ 

Und immer weiter dies ſonderbare Wandern der 
Schatten, dies geheimnisvolle Stampfen und Waten 
und Murmeln der Nacht, dies Vorübergleiten von 
Umriſſen, die der Tag nicht kannte, dieſe Kälte, die 
immer ſchneidender durch die Hüllen drang, und die 
die da draußen nicht zu ſpüren ſchienen. Es war et⸗ 
was Seelenloſes und Körperloſes in ihrem unbeſtimm— 
ten Geiſterzug nach vorn, etwas von einer blinden 
Naturgewalt, als flögen Wolken am Himmel dahin, 
löften fid) beim Morgengrauen, ſchwänden. Und jener 
einſame Offizier da am Grabenrand wurde im Tages⸗ 
licht zum Weidenſtumpf und jene Maſſen von 
Menſchen dort auf dem Feld zum Binſenröhricht und 
dieſe Reitergruppe mit dem Blinken der elektriſchen 
Laterne auf der Generalſtabskarte zu einem Granit- 
block am Weg. 

Unheimlich war das ... Beſſer der Tag als die 
Nacht. Aber der Unteroffizier auf dem Bock drehte 
ſich um und ſagte: „Die Nacht iſt gut! Niemand 
ſchießt. Man kommt leicht nach vorn. . ..“ 

Und Schjelting dachte ſich: Wer biſt du eigentlich 
da oben, der meine Gedanken errät? ... Du bait fo 
eine ſonderbare Stimme. 

Der Schlitten hielt an. Denn nun kam ihm auch 
von links ein Zug von Planwagen entgegen. Sie 
fuhren ganz langſam. Ihre Laternen ſchaukelten. 

„Was iſt in den Karren, Unteroffizier?“ 
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leutnant der Garde, den Schjelting vom April her aus 
Paris kannte. Hinter ihm her ſchlüpfte wie der 
Mephiſto hinter ſeinem Herrn ein gelbliches, ſteinern 
grinſendes Männlein in Feldgelb, der Japaner. 


Der Lord drückte den Ruſſen die Hand, daß 


ihnen die Finger krachten. Er ſtrahlte von auf⸗ 
munterndem Freimut. ۱ 

„Gute Nachrichten!“ ſagte er herzlich. „Die 
Hungersnot in . wächſt! Ernſtliche Un⸗ 
ruhen in Berlin!“ 

„Ah. ah...” 

„Die deutſche Flotte 
Helgoland vor dem Fall!“ 

„Gott hilft!“ 

„Ernſtliche Anzeichen deuten auf die Räumung 
Belgiens..“ ۱ 

„Es ift nicht wahr ... fagte Schielting. „Ich 
müßte es doch wiſſen als Mann einer Belgierin . . ." 

„Still. 

„Es iſt alles nicht wahr! Ihr meint, die Deutſchen 
hätten mich verhext. Nein — die da verzaubern die 
ganze Welt.. 7 

Er wies auf den Briten, der ihn freundlich an- 
lächelte, weil er ſein Ruſſiſch nicht verſtand. 

„Nikolai Waſſiljewitſch . . . dort ift Gott und 
die Tür .. . Fort mit Ihnen!“ 

„Es find Lügner. Sie alle. Sie belügen Gott im 
Himmel und die Menſchen auf Erden. Sie belügen 
auch euch und unfer heiliges Rußland...“ 

„Geh...“ 

„Hört mich, Brüder . . ." 

„Man will bid) nicht hören. .. fort ...“ 

„Was will der Gentleman?“ fragte der Brite und 
rieb ſich lächelnd die vor Kälte ſtarren Hände. Der 
Hofmeiſter Morskoi ſuchte ſein Engliſch zuſammen. 
Er folgte mit ſtarrem Blick der Geſtalt Schjeltings. 

„Nichts von Bedeutung, Eure Lordſchaft. Unſer 
Landsmann erkennt ſelber, daß er hier zuviel iſt. 
Draußen reichen ihm ſchon die Soldaten den Pelz.“ 

Nikolai von Schjelting trat vor den Gaſthof. In 
der Nacht hielt da ein Schlitten. Ein Unteroffizier 
mit hoher ſibiriſcher Kegelmütze ſtand daneben und 
grüßte. 

„Schickt dich der General Schiraj?“ 

„Der Genral Schiraj, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Dann ſetze dich neben den Fuhrmann und ſage 
ihm Beſcheid!“ 

Der Schlitten fuhr in das ſternenloſe Dunkel der 
Winternacht hinaus. Die letzten Haustrümmer blieben 
zurück. 

Baumſtümpfe und aufrechte Ulmen ſäumten 
die zerfahrene Straße. In ſchwarzer Ferne flackerten 
ein paar purpurne Irrlichter, blähten ſich auf, duckten 
fich, ſpielten und blieben doch auf einer Stelle. . .. 

„Unteroffizier . . . brennen dort Dörfer?“ 


entſcheidend geſchlagen. 
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Der Artillerieoffizier jagte es mit tiefer ۰ 
gültigkeit und ſchaute, den Rücken an die eine ۰ 
wulſtung des Mörſerſchlunds gelehnt, geiſtesabweſend 
vor ſich hin. Schjelting fröſtelte. 

„Man kann dabei fallen ...“ 

„Man fällt.. man lebt. 

„. . . wie denn einerlei? .. . Nun ۳ i 
man nur fiegt . 

„Man fiegt ۰ 
weiß es 

Schjelting dachte ſich: Nun, du Bruder mit dem 
Totenkopf . . . haft du Furcht ... 2 Da fab er auf 
deſſen Bruſt das Georgskreuz, die Auszeichnung für 
Tapferkeit. 

„Wie lange find Sie im Felde? 

„Seit Mitte Juli alten Stils!“ ſagte der fahle 
Artilleriſt und blickte ſtumpf nach dem ſtählernen 
Götzen neben ihm, der, einem kleinen Elefanten an 
Größe nah, faſt bis an die Decke aus beſchneitem 
Tannenreiſig reichte. „Wir haben viel zuſammen 
durchgemacht ... der Spitzbube da und ich 
Er horſchte mit ſeinem geſpannten Geiſtergeſicht in die 
Nacht und machte dann eine matte Handbewegung. 
. id) höre immer die Flieger 
brummen . . . Macht nichts. . ." "E 

Und Schjelting ſagte fi: . .. Der Krieg 
In Petersburg ... in den Salons meiner Freun⸗ 
binnen . . . hatten wir ihn [feit Jahren auf den 
Lippen . . c'est ma guerre... der Krieg 
Das war der Einzug in Berlin . . . Mütterchen Mos⸗ 
kau in Fahnenpracht ... Glockenklang von der 
Iſaak⸗Kathedrale . . . Das waren Orden ... Gelder 

Exzellenzentitel . . . Nun ift dies hier der Krieg 

dieſes unbeſtimmte Schwarz . . . diefe Grab: 
freuge . . . bieje weite Leere . . . dieſe furchtbare, 
erwartungsvolle Stille wie vor etwas Ungeheurem 

dieſer Mann da mit den niedergebrochenen Ner: 
ven .. . Er mußte fid zuſammennehmen, um 
einen Schauer zu unterdrücken. 

„Nun denn ... id) gebe . . ." 

„Mit Gott!" 

Der Unteroffizier ſchritt im Finſtern voraus, 
ſchwer, bärtig, im Pelz, aufrecht wie ein Bär durch den 
Schnee. Schjelting folgte ihm. Er ſagte ſich: Wir 
führen Rußland nicht mehr! Ich folge dieſem Stück 
ruſſiſcher Erde da vor mir, die wir aufſtehen und 
wandeln hießen — folge ihr in das dunkle Land 
vor mir hinein. 

Ein Aufſtöhnen des Winterwinds. Er hielt die 
Pelzärmel ſchützend vor Mund und Naſe. Ihm wurde 
beinahe übel. Das war wieder der ſchreckliche 
Geruch ۱ 

„Unteroffizier. . . liegen hier irgendwo Leichen?” 

„Überall, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Warum bergt ihr ſie nicht?“ 


H 


einerlei. 
wenn 


man ſiegt nicht . . . Gott allein 


„Noch ift es ja dunkel.. 
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„Verwundete, Euer Hochwohlgeboren!“ 

Hundert Karren . . . zweihundert . . . dreihun⸗ 
bert ... Schjelting jagte fih: Still feid ihr ba brin: 
nen . .. ſeltſam ۰ . ۰ 

Weiter ... weiter ... Im Lichtſtreifen ber La- 
terne Grabkreuze auf den Feldern. Immer mehr und 
mehr. Rehwild huſchte zwiſchen den verwitterten 
Pickelhauben, den vergilbten Tannenkränzen auf den 
Ruſſengräbern. Jetzt ganze Reihen da, wo man die 
Gefallenen früherer Kämpfe in zugeſchütteten Schüt⸗ 
zengräben beerdigt hatte. Die ganze Leere umher 
ſchien auf einmal ein weiter Kirchhof. Die Straße 
war öde geworden. Nur ein Licht. Ein Leiterwagen 
wankte heran. Vorn, auf dem Stroh, ein Pope und 
eine Frauengeſtalt. Dahinter ein Sarg. Auf ihm ein 
Säbel und eine ruſſiſche Generalsmütze. Vorbei. Der 
Schlitten ſchwenkte plötzlich wie erſchrocken von der 
Hauptſtraße ab und glitt ſeitwärts auf einen ſchmalen 
Weg in den Tannenwald hinein. Nun war es ſtock⸗ 
dunkel. Kein Laut umher. Dann ein Ruck. Ein 
Halt. 

„Belieben Sie, die Leiter hinunterzuſteigen!“ 

Eine Luke in dem beſchneiten Boden öffnete ſich. 
Ein vorſintflutliches Ungetüm wohnte in dem unter- 
irdiſchen, elektriſch beleuchteten Raum. Ein Rieſen⸗ 
mörſer mit ſeiner dreifachen Auswölbung und ſeinen 
Schaufelrädern, das glotzende Maul ſteil aus ſeinem 
Verſteck nach der Decke von verſchneiten Fichten⸗ 
zweigen gerichtet, die den Lindwurm vor Feindes⸗ 
augen ſchützte und zurückgeſchoben wurde, wenn er 
den Inhalt der halbmannslangen Geſchoßkörbe neben 
ihm brüllend über die Wipfel des Tannenwaldes in 
den Himmel hinaufſpie. Ein Offizier ſaß auf einem 
Schemel, an die Lafette angelehnt. Schjelting hielt 
ihn für den General Schiraj und trat auf ihn zu. 

Aber das Geſicht, das ſich langſam nach ihm 
wandte, kannte er nicht. Es hatte den länglichen 
Schnitt der Ukraine, war abgezehrt bis auf die 
Knochen, mit in den Höhlen eingeſunkenen Augen. 
Schjelting dachte ſich: Der ſieht ja aus wie der Tod! 
Er reichte dem bleichen, unbekannten Offizier die 
Hand. Die des anderen war kalt und bleiern. 

„Der General Schiraj erwartet Sie vorn in der 
Stellung. ...“ 

Der Offizier ſagte es dumpf und teilnahmlos. 

„Iſt es weit bis dahin?“ 

„Sie ſind hier dicht hinter der Front. 
Stunde zu Fuß.“ 

„Kann ich nicht fahren?“ 

„Man wird Sie umwerfen! Es ſind überall friſche 
Granatlöcher im Schnee. Man muß den Fußtapfen 
dazwiſchen folgen.“ 

„Und wie kommt man bei Tag zurück? Bald 
graut der Morgen. 

„Zurück? Nun... irgendwie — macht nichts.“ 


Eine halbe 


$ 
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„Unteroffizier .. . ich will lieber umkehren - 
„Nein, Euer Hochwohlgeboren „ en 
„Wie denn | 
„Doch nicht mit Gewalt. S 

„Man befahl mir, Euer — nad) 
vorn zu bringen.“ ` 

„Man befahl mir, Euer Hochwohlgeboren l“ 

Im erſten Morgengrauen ſtand der bärtige, 
finſtere Rieſe vor SH wie das heilige Rußland 

ſelber. An Stelle der Axt, 
die er ſonſt als Waldar⸗ 
beiter im weißen, heimi⸗ 
ſchen Birkenſumpf über 
dem roten Hemd getra- 
gen, hatte er jetzt das voll⸗ 
geladene Magazingewehr 
über den Pelz gehängt. 
Er ſah düſter und drohend 
aus. Schjelting dachte ſich: 
Wenn ich umdrehe, iſt er 
imſtande und ſchickt mir, 
dem Ziviliſten, den er vor 
den General führen ſoll, 
aus mißverſtandenem 
Dienſteifer eine Kugel 
nach. Auf einmal begriff 
er, daß er in Lebensge⸗ 
fahr war — nach hinten 
ſowohl, wo der Tag out 
ſtieg, wie nach vorn, wo 
der Deutſche war. Er 
ſpürte kalten Schweiß 
unter dem Rand ſeiner 
ae and Pelzmütze. Er merkte, daß 
ſeine Nerven ihn ver⸗ 
ließen. Er hatte keinen 
Willen mehr. Er tat, was 
dieſer Bauer in Feld⸗ 
braun von ihm wollte. Er 
ging weiter und ſagte ſich: 
Die Welt verkehrt ſich: 
Ich dachte, ben Muſchik 
| gegen den Feind zu 
ſchicken. Statt deſſen führt er jetzt is an die 
Front. 

Man ſah nun n ſchon weithin die ele leicht⸗ 
gewellte Ebene. Sie lag völlig tot und leer. Eine aus⸗ 
geſtorbene Ode wie die Tundren Sibiriens. Ein paar 
Krähen das einzige, was ſich regte. Ihr Krächzen der 
einzige Laut. Schjelting dachte ſich: dabei hauſen da, 
ſoweit das Auge reicht, Tauſende und Zehntauſende 
menſchliche Maulwürfe in ihren unterirdiſchen 
Gängen, huſchen geſchäftig hin und her, graben, 
wühlen, ſcharren ſich immer tiefer gegeneinander ein 

„ . leben in Löchern . . . das leiſe Rauchgekräuſel 
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„Man findet ſie ei im, al und Schnee Euer 
Hochwohlgeboren | 


In der Ferne, über den deutschen اج‎ 


ſtieg eine Rakete auf. Eine märchenhafte, zauberweiße | 


Lichtkugel ſtand am Himmel, erhellte mild die ganze 
Gegend ۱ 
„Unteroffizier a e. halt halt 
„Was denn, Euer RE 
„Der Hochwald da neben uns i ja voll Menſchen 
da :۰. . fie figen um 
ba Loch im Schnee 
ein Hauptmann vorn. 
„Die Unſern, Euer | 
„Erfrieren die denn, 
nicht?“ 5 ۱ 
„Wie follten fie frie- 5 
ren? Sie find doch alle 
tot. Die Granate. Man 
wird ſie morgen holen. 
Ah. ‚ est ma 
. Schjelting dachte 


den Schnee geweiht. Durch 
ganz Europa biſt du ge⸗ 
fahren, in allen Zungen 
haft du geſprochen, an 
Menſchen aller Art ‚haft 
du Rubel verteilt, du 
kaufteſt Seelen, 
Druckerſchwärze und die 
Telegraphendrähte 
prägteſt, was da kommen 
in Formeln und 
Methoden. Gut ... Aber 
wer findet ſie jetzt wieder, 
die große Rechenmaſchine 


ELIT 


C - x 
CC 


guh — 
transporter — Umſtellt — 
Meeresgrunde — Durch 

einde ins Netz 


furchtbaren, bleiernen 
Nacht über Europa? 

Er blieb ſtehen. Durch 
das Dunkel kam ein Laut, 


der ihm die Haare ſträuben machte. Nicht von 
Menſchenſtimmen | EC 
„Unteroffizier... . Was it das? .. . Nie ver- 
nahm id) es | 

. „Der Schrei eines fterbenben Bferves, Euer Sod: 
wohlgeboren!“ 


Der Rieſe im Pelz vor ihm ging weiter, bückte 
ſich plötzlich an einer dunkleren Stelle des Bodens, 
bekreuzigte ſich, las etwas auf und legte es vorſichtig 
zur Seite. Es war ein abgeriſſener n 

„Unteroffizier d 

„Vorwärts!“ Es wird ſchon hell!“ 


E Geéiert? 


ſollte, 


E wer bedient fie in dieſer 


guerre. 
ſich: Dein Leben war die⸗ 
'fer Nachtwanderung durch 


Ps 


Sie WE uns hier im; 


ſich von der. Schweiz bis 


i La 2 


-— 
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„Habt Ihr ein Recht mich; zu verſchicen — he?“ 

„Man warnt Sie! ... 
Wege m 

„Euch frage ich nicht! Wo ijt d General?“ 

„Sie wollen ات‎ zu im?“ 

„Ja!“ | 

„Nun denn, mit Gott! 94 begleite Sie!“ ſagte 
Korſakoff ruhig. „Kommen Sie! Wir ſteigen hier 


* : 


„Wie das? Bor dem Schützengraben. 


~e- 


„Man ſieht ja nicht zehn Fuß weit. im Mie 


44 


Wie ſollte ber Feind uns bemerken! Vorwärts EZ. 
„Belieben Euer Hochwohlgeboren . gut EE 
geben. Der Weg burd) ben Drahtverhau Wt eng . 
Der rieſenhafte Unteroffizier ſtapfte voraus. Es 
ging quer wie durch einen ſchmalen, tief verſchneiten 
Weinberg, deſſen Pfähle kahl aus dem Schnee ragten. 


Schnee hing auch von den Drähten, die ſie kreuz 


und quer verbanden. Dies ſeltſame, verſtrickte 
Band verlor fih zu beiden Seiten ins Wefen- 
loſe des Nebels. Unwillkürlich dachte ſich Schjel⸗ 
ting: Es reicht vom Njemen bis zu den Kar⸗ 
pathen. Es ſpannt 
zur Nordſee. | 

Nie fah die Welt auch nur etwas Ähnliches‘. 


Und dann ein Schrecken in ihm: Was tue ich außer⸗ 


halb von im unbe 
. im ſchweigenden SES Des 
Todes ۲ Freund und Feind. 

Iſt da der Platz für einen General. 

Sie waren einen Abhang hinabgeſtiegen. Vor 
ihnen endete die Böſchung jäh in einem ſenkrecht an 
die Rückwand einer verlaſſenen Kiesgrube zehn 


Fuß tief abſtürzenden toten Winkel. Ein paar Pelz⸗ 


ibm ... da draußen . 


zipfel von hohen Mützen bewegten ſich . da⸗ 


hinter, als lauerten da Wölfe. 
(Fortſetzung folgt.) 


herauf . 


‚tretenen Land. 
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aus den gemauerten Kaminen ihrer Unterſtände 

allein verrät das Daſein der Höhlenbewohner . 
„Heute find fie ganz ſtill .. . die Deutſchen . ." 

ſagte der Unteroffizier in feinem rauhen Brummbaß 


durch das Todesſchweigen. 


„Werden fie nicht noch ſchießen?“ 


„Warum ſchießen? Es iſt Winter. Sie ihlajen. | 


DI 


Wie wir... 

Gie gingen: durch den Schlammpfuhl des ruſſi⸗ 
ſchen Labyrinths von Schützengräben, immer weiter 
im Zickzack, ganz nach vorn. Der Tag wollte nicht 
recht kommen. Nebelſchwaden ſtrichen wieder über 


die unterirdiſche Stadt hin und hüllten ſie in zähes 


Grau. | 

„Wo iſt der General?“ 

„Bald, Cuer Hochwohlgeboren!“ 

Schjelting biß die Zähne zuſammen. Er T 
ſich: Was ift das alles? Wohin geh ich? . . . Hier 
hat nun doch die Welt ein Ende Da, wo der 
Sanitätsſoldat mit dem Genfer Kreuz am ue 
im Schutz des äußerten Grabens (et . . . Was 
. Bade 
dich, Kerl! Er ſah zwei fanatiſche blaue Augen auf 
ſich gerichtet und erkannte im Nebel den Profeſſor 
Korſakoff. Dieſer zog ihn zwei Schritte zur Seite. 

„Sie ſuchen Schiraj, Nikolai Waſſiljewitſch?“ 

„Ja. Ihn.“ 

„Sie wollen = ihn für Eure Wilnaer Pläne 
gewinnen!“ 

„Jeden, der noch in letzter Stunde auf mich d 

„Kehren Sie um, Nikolai Waſſiljewitſch. 


„Wie?“ | 
„Man wird Sie geleiten! ... Gehen Sie auf 
Ihre Güter! Warten Sie dort innen in Rußland 


den Gang der Dinge ab!“ | 
fiber Cdjeíting kam der Zorn. Er richtete fid) 
in ſeinem früheren Hochmut auf. 


eoo 


Unſere Feldzeugmeiſterei im Ariege. BE, 


Von Felix Neumann, Hauptmann a. D. im Stellvertretenden Generalftabe ber Armee. — Hierzu 12 Abbildungen. 


Truppen verausgabt. Nirgends fehlte etwas, nirgends 


die geringſte Stockung. — Keine Anfrage kam, keine 
Anderung war nötig. Alle die Millionen fanden Wehr 
und Waffen blank und kriegs brauchbar. 

Langjährige mühevolle Friedensarbeit! 

Alsbald ſchuf der Krieg neue Aufgaben. 

Noch nie vorher waren ſolche Millionenheere im 
Felde zu verſorgen. Niemals waren ſolche Maſſen von 
Geſchoſſen aus modernen Schnellfeuerwaffen verfeuert 
worden, noch niemals ſtanden Millionenheere auf Fronten 
von der See bis an die Alpen faſt täglich im Kampf. 

Die Munitionsfrage erhielt plötzlich bei allen krieg⸗ 
führenden Mächten eine ganz neue Bedeutung. Aus 
den Zeitungen iſt bekannt, welche Rolle ſie bei unſeren 
Gegnern ſpielt. Eigene Munitionsminifter! 


Der glänzende Verlauf der Mobilmachung iſt all⸗ 
gemein anerkannt. 

Bei Beſchaffung, Erzeugung und Bereitſtellung des 
gewaltigen Bedarfs an eigentlichen Kampfmitteln, Ge⸗ 
wehren und Geſchützen, Munition und blanken Waffen, 
Lafetten und Fahrzeugen erfuhr das Kriegsminiſterium 
durch die Tätigkeit der Feldzeugmeiſter und der ihr 
unterſtellten ſtaatlichen techniſchen Inſtitute, Artillerie- 
und Traindepots die beſte Unterſtützung. 

Aus den Artillerie- und Traindepots, den Sammel- 
ſtellen des von ſtaatlichen und privaten Werkſtätten ge⸗ 
fertigten Heeresgeräts, wurden Geſchütze vom größten 
ab, Gewehre, blanke Waffen, Munition, Fahrzeuge und 
nicht zu vergeſſen Feldküchen für alle Truppen und 
Kolonnen, herunter bis zum letzten Hufnagel an die 


boat du mich an der Schulter zu faſſen? ۰ 


à 
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Heute, wo wir mit berechtigtem Stolz basi Lob 
R unermüdlichen Krieger auf allen Kampfſchau⸗ 
plätzen ſingen, ſollten auch jene, nicht vergeſſen werden, 


die in ununterbrochener Arbeit daheim, in oft nerven⸗ 


zerrüttender Tätigkeit nicht nur die Waffen unſeres 


Volkes neu ſchärfen, [onbern auch die deutſche Induſtrie 
in jener machtvollen Organiſation ان‎ haben, 
bie die ganze Welt uns neidet und keiner unferer 


Feinde uns bisher nachzumachen vermochte. 


Die Grundlage zu dem, was wir auf dieſem Gebiet i 
erreichten, war in bem Beſtehen unferer Staats⸗, Waffen: 


und Munitionsfabriken — den Königlich technischen 


Inſtituten der Infanterie und Artillerie — ſodann aber 
in der mächtigen deutſchen Privatinduſtrie gegeben; 
bei letzterer aber hätten ſich ohne den leitenden Geiſt, 


ohne den führenden Gedanken Können und guter 


Wille zweifellos zerſplittert, und wir ſtänden nicht ſo 


ſtolz und unbezwungen da, wie es jetzt der Fall iſt. 


Die geſamte Gewehr⸗ und Gewehrmunitionsan⸗ 


fertigung aus ſtaatlichen und privaten Betrieben, die 
Herſtellung von blanken Waffen und Fahrrädern unter⸗ 
ſteht der Inſpektion der techniſchen Inſtitute der In⸗ 
fanterie. — Die Inſpektion der techniſchen Inſtitute 
Inſtand⸗ 


artillerie. Auf die unzähligen, hiermit in engem 


Zuſammenhang ſtehenden weiteren Dienſtobliegenheiten 


kann gar nicht eingegangen werden. Der Raum geſtattet 


nur, das eindrucksvolle Bild in großen Strichen zu 
Der Artilleriedepotinſpektion unter⸗ 


ſkizzieren. Weiter: 
ſtehen die geſamten Artilleriedepots, ebenſo wie der 


Traindepotinſpektion die Traindepots, bei denen nicht 


der Artillerie dagegen leitet die Anfertigung, 
haltung und Beſchaffung aller Geſchütze, der. Artillerie- 
munition, ſämtlicher Fahrzeuge für Feld⸗ und Fuß⸗ 


Jede der Inſpektionen unterſteht einem 


Bei uns war feinerfei Geſchrei, aber Taten. 
Im „Nowy Ekonomiſt“ beſchäftigt ſich Profeſſor 
Migulin eingehend mit dieſer Frage. In einer Abhand⸗ 


lung ſchreibt er: „Im April ging Mackenſen mit ſeiner 
Er wendete dieſelbe Me⸗ 
thode des Trommelfeuers an, 
Joffre in der Marneſchlacht in größerem Umfange be⸗ 


Phalanx zum Angriff über. ۱ 
die zum erſtenmale 


nutzt hatte. Der Verbrauch einer unendlichen Zahl von 


B Geſchoſſen, den wir mit nichts Ähnlichem beantworten 
konnten, verſetzte alle in Staunen. Woher haben die 


Deutſchen ſo viel Munition? Haben ſie ſie vorher auf⸗ 
geſpeichert, haben fie fie jetzt angefertigt — wo haben 
fie nur alle die Erplofivftoffe und Metalle, bie fie früher 
doch einführen mußten, hergenommen? Das Geheimnis 
wurde zwar aufgedeckt, aber zu ſpät!“ 

Das Geheimnis ſoll auch jetzt nicht gelüftet werden, 
das kann für ſpäter vorbehalten bleiben. Es iſt aber 
klar, daß es auch bei uns nicht „von ſelbſt“ kam, ſondern 
daß es einer großen ſchöpferiſchen und organiſatoriſchen 
Arbeit bedurſte. 

Hier war das Feld der Xitigtéi ber Feldzeug⸗ 
meiſterei. 

Die dem Feldzeugmeiſter unterſtehende Feldzeug⸗ 
meiſterei gliedert ſich in vier Inſpektionen, denen ganz 
getrennte Gebiete zur Bearbeitung überwiefen ſind: 
1. Die Inſpektion der techniſchen Inſtitute der Inſan⸗ 
terie, 2. die Inſpektion der techniſchen Inſtitute der Ar⸗ 
tillerie, 3. die Artillerieinſpektion und 4. die Train⸗ 
depotinſpektion. 
Inſpekteur im Generalsrang. ` ` 

Schon aus dieſer Gliederung kann auch der Nicht⸗ 
fachmann erſehen, ein wie umfangreiches Gebiet die 
Feldzeugmeiſterei umfaßt. 


Nummer 19. 


۱ Nummer 19. 


H 


deulſche Flieger, knatterten me Maschinengewehre 


erg dieſe Anforderungen zu erfüllen, war nur dadurch 


möglich, daß ſich in Deutſchland jeder Mann, jede 


Kraft willig an die Stelle ſtellte, wo ſie am nötigſten 
gebraucht wurde. 


Das ganze Volk bat. mitgeholfen. 

Auch die deutſche Frau, die ſich in dieſem Kriege 
de hervorragend auf allen Gebieten bewährte, verſagte 
nicht. Zu Tauſenden ſtrömten die weiblichen Arbeiter 


Beſchäftigung und guten Verdienst, und wahrlich, 
unſerer Feldzeugmeiſterei waren dieſe trefflichen Hilfs⸗ 
truppen hochwillkommen. In edlem Wettbewerb mit 


-den gelernten Arbeitern ſchufen die Frauen mit an der 


Wehr, die uns bis heute lee mom 


in bie für das Heer tätigen Betriebe, fanden dort 


/ ۱ 
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nur bie Rieſenvorräte für das ftehende Heer, fondern 
auch für die ganzen Reſerveformationen aufbewahrt, 
verausgabt, neu beſchafft und den Truppen zugeführt 
werden. Auch die Beſchaffung der Feldküchen half mit 
den Sieg erringen. 

Um den feſten Kern der ſtaatlichen Institute, 1 
Leitung in den Händen des techniſchen Offizierkorps 
und eines Stabes ſachkundiger Ingenieure und Beamten 
ruht, gruppiert ſich die geſamte Organiſation. ۱ 

Man kann alſo ſagen, daß in der Hand des 
Kriegsminiſteriums unſere Feldzeugmeiſterei eine ge⸗ 
waltige Rüſtkammer, die Kriegsſchmiede Deutſchlands 
verkörpert! 

Es würde viel gu weit. führen, auf Einzelheiten 


Blid in e | | BEEN A 


Fremde, die Deutſchland in der grö ößten Prüfung. 
zeit, die jemals einem Volk auferlegt: wurde, beſuchten, 
ſtaunten über unſere öffentlichen Anlagen und Parks, 


die in wechſelndem Blumenſchmuck prangten! 


„Dafür habt ihr noch Kräfte und Geld übrig, 
um eure Beete zu bepflanzen und eure Denkmäler zu 
ſchmücken? ` So hörte man vielerorts mit Bewunderung 


Ja — wir hatten noch dafür Zeit und Geld und 
auch für Wohlfahrtseinrichtungen unſerer Arbeiter und 
Arbeiterinnen, die dem Staate auf ihre Weiſe gleiche 
Dienſte leiſteten wie die Männer an der Front, wenn 
es auch unter anderen Verhä ältniſſen geſchah. 

Nachdem wir ſo die große Organiſationsarbeit in 
den hauptſächlichſten Punkten berührt haben, wollen 
wir noch auf etwas eingehen, das, wenn es aud 


fragen. 


einzugehen; auch gebietet es die Rückſicht auf die not⸗ 
wendige Geheimhaltung, uns nicht in ſpezielle Schilde⸗ 
rungen einzulaſſen. 

Wenn aber einſt chronologiſch aneinandergereiht die 
Geſchichte dieſes Krieges geſchrieben wird und dabei 
das Kapitel zur Sprache kommt, wie unſere leitenden 
Militärbehörden die Privatinduſtrie dem Vaterlande 
nutzbar zu machen verſtanden, dann wird der Feldzeug⸗ 
meiſterei ein Blatt e Ehrung vorbehalten 
bleiben. 

Kriegsmonat reihte ſich an Kriegsmonat. Fortge⸗ 
ſetzt ſchwoll der Bedarf an, und es galt, ſtets neue 
Quellen zu erſchließen, damit der iram der Lieſerun⸗ 
gen nicht verſiege. Schon kämpften wir nicht nur in 
Oſt und Weſt, nein, auch an den Dardanellen, auf dem 
Balkan donnerten deutſche Geſchütze, betätigten ſich 
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Atelier Vicioria. 


Oberſt füppitig, Jnjpelfeut ` — 


des Feindes traf. 
Alle Lieferungen für 
die Armeen, woher 
fie aud) kommen mö⸗ 
gen, um welches Ge⸗ 
biet ee fi. aud) 
handelt, müſſen ge- 
wiſſ enhaft geprüft und 
begutachtet werden, 
ehe der amtliche Ver⸗ 
merk die Gegenſtände 
zum Verſand und Ge⸗ 
brauch freigibt. Um 
nur ein Gebiet her⸗ 
auszugreifen, das am 


meiſten in die Augen 


ſpringt, ſei hier die 
genannt. 
Wir wiſſen, daß in 
manchen Zeiten, wo 
mit Hochdruck gear⸗ 
beitet wurde, ſoviel 


Granaten, Zünder 
und Ahnliches gez 
ſchaffen wurden, 
daß die zur Ab⸗ 


nahme kommandier⸗ 


Generalmajor Siber t; 5 
der techniſchen Inſtitute der Infanterie. 


ger, den das Geſchoß 


Munition 


der Artilleriedepotinſpektion. 


` 


Phot. 6 
Generalmajor Eoupefte, Inſpekteur 
der techniſchen Inſtitute der Artillerie. 


Generalmajor weiſe, DE 
; Srainbepotinpetteur. 


zuletzt behandelt wird, 
an Wichtigkeit nicht 
hinter dem vorher an⸗ 
geführten zurückſteht. 

Es iſt das die Tä⸗ 
tigkeit des dem Feld⸗ 
unter⸗ 

und 
Feuerwerkskorps, von 
deſſen Wirken man 
nur eine allgemeine 
Vorſtellung hat. 

Den meiſten Mit⸗ 
gliedern iſt es nicht ver⸗ 
gönnt, vor dem Feinde 
den Lorbeer zu er⸗ 


den Schreibſtuben, 
wandern durch die 
Laboratorien, gehö⸗ 


und Abnahmeaus⸗ 
ſchüſſen an, und kein 
„Heldenlied“ preiſt ihr 
Tun, die oft unter 
der Laſt der Pflichten 
ebenſo zuſammen⸗ 
brechen wie der Krie⸗ 


Phot. Düfetoop.. 
Generalleutnant Franke, Feldzeugmeiſter. 


Seldzeugmeifter 
und feine 
Mitarbeiter. . 


Hoſphot. 


Oberſt Stende, Infpefteur 
der techniſchen Inſtitute der Infanterie. 
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zeugmeiſter 
ſtellten Zeug⸗ 


ringen; ſie ſitzen in 


ren den Prüfungs- 
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Geſchoßreviſion. 


faſt wie etwas Heiliges entgegenweht: das Gefühl der 
Zuſammenarbeit auf allen Gebieten, die ſelbſtloſe Unter: 
ordnung unter den Allgemeingedanken und die ſelbſt⸗ 
loſe Aufopferung um der großen Sache willen. 

Wenn einſt die Stunde ſchlägt, da die Glocken in 
Deutſchland den Frieden einläuten, und das nachdenk⸗ 
liche deutſche Volk zum vollen Bewußtſein kommt, was 


ten und die Verſendung leitenden Männer Tag und 
Nacht, Nacht und Tag zu tun hatten, um nur das 
dringendſte zu erledigen. Unſere Artillerie, unſere 
Infanterie, unſere Maſchinengewehre warteten auf 
Munition; ſollte man ſie zur Untätigkeit verdammen, 
weil die Kräfte daheim nicht ausreichten oder erlahmten? 

Das iſt das Große, was uns aus unſeren Tagen 


و 
(er,‏ 


Phot. 0 


Dreherei und Fräſerei in einer Zünderfabrif. 


he‏ مت 


ور 


die WE 


۷ 


" 
v 


"Ki 
LE 


"DA U O A E X EN IT CNN CORE SNR 


Nummer 15. 


.— 


Abnahme von feimatbeiten. 


„Gewaffen“ brauchbar erhielten. und das Verlorene 
ergänzten, unermüdlich, pflichttreu und N 96 
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eigentlich geleijtet worden ift, dann wird man auch 
dankbar der Tauſende gedenken, die unter der ſachge⸗ 


mäßen Leitung der Feldzeugmeiſterei unſer ſcharfes zur letzten Stunde! — 
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Wie war das Leben 0 
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Albredt- Douſſin. EE 8 ۱ Ä 


Die Grillen zitterten in den warmen Abend ein Klin- 
gen viel zu hoch und hellgeſtimmter Silbergeigen, die 
Pferdeburſchen ſpielten hinten im Wirtſchaftshof 
immer noch die Ziehharmonika, und rauhe Kehlen ſangen 
dazu: „Und du mein Schatz bleibſt hier.“ Alle Roſen 
und der Phlox vor der Holzlaube dufteten herauf aus 
dem Gartendunkel. 

Tine ſagte: „Keine von uns darf ihn heiraten, keine, 
dann macht ſie die beiden andern unglücklich, das bringt 
ihr keinen Segen.“ 

„Keinen Segen, ſondern Unheil und Reue und 
„Tränen“, bekräftigte Gudela. „Wir wollen uns ver- 
ſprechen, Hans Tedemann einen Korb zu geben. Gelobſt 
du's, Tine??? ۱ 

„Ja!“ fagte Tine. 

„Gelobft du's, Eva?“ 

Die Jüngſte drehte daͤs Geſicht nicht. Ihre Augen 
hingen verloren in dem feinen, blaſſen ی‎ RET 
bes Sommernachthimmels. 

„Eva, hörſt du denn nicht?“ 

„Was?“ 

„Gelobſt du, Hans Tedemann einen Korb zu geben, 
falls er dich wählen ſollte?“ 

Das „falls“ und ſollte waren zweifleriſch unter- 


_ 


„Nein,“ ſagte Eva, „i E ihn!“ 


| ſtrichen. 


Kriegs kizze von E. 


Alle drei Mädel hatten ihn lieb. 

Alle drei träumten, hofften. Und von allen dreien 
wußte er es, Okonomierats langer, blonder Volontär. 

Es wunderte ihn nicht im geringſten, ſo gewöhnt 
war er daran, daß ihm alle Herzen zuflogen, Gott weiß, 
warum! 

Wie war das Leben ſchön für Hans Tedemann! Von 
der Tine nahm er die guten Schinkenbrote mit aufs 
Feld, den beſonders ſüßen Erfriſchungstrunk. 

Von der Gudela die ſchnippiſchen Worte, hinter 
denen ſie ihre Liebe verſtecken wollte und nicht konnte. 


Von der Jüngſten, der mit den heißen Augen unter 


zuſammengewachſenen Brauen in einem zartgeſchnitte⸗ 
nen bräunlich überhauchten Geſicht, die Blicke, nach 
denen man ſich immer noch einmal wieder an der Gar⸗ 
tenecke umſah. | 

Wenn bie drei abends beim Auskleiden auf den 
braunen Stühlen vor den weiß aufgeſchlagenen ſchma⸗ 
len Mädchenbetten ſaßen, erzählten ſich Tine und Gu⸗ 
dela von ihm und nur von ihm. 

Alles, was er zu ihnen ſprach, wie er lachte, wie er 
ſie anſah, was er tat oder unterließ. 

Es war alles ſo ſchrecklich wichtig, jedes Wimper⸗ 
zucken eine Offenbarung. 
Die Jüngſte flocht ſtumm und langſam ihre dicken 
dunklen Zöpfe und träumte dabei zum Fenſter hinaus. 
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Wie langweilig, dachten die drei enttäuſcht und 
ſtichelten bunt und träg in den Kanevas und blätterten 
zerſtreut im Edehart... 

„Ich bin auch müde von dem dummen Glas Wein 
heut“, ſagte Eva und legte den Kopf an die gegitterte 
Holzwand und machte die Augen zu. | 

Aber fie wollte bloß träumen, träumen von einem 
Glück, das irgendwo ſtand und auf ſie wartete, von Braut⸗ 
küſſen, die ihr Hans Tedemann einmal geben würde. Sie 
wußte das! Jetzt freilich noch nicht, noch lange nicht, 
noch Jahre nicht. Er war zwanzig und ſie ſechzehn, oh, ſie 
hatten Zeit, auf das Aufblühen ihres Glückes zu warten. 
Nie würde ſie einem andern als Hans Tedemann ihr 
Herz ſchenken! Nie einem andern ihre heißen Lippen, 
ihr Leben! Ihm oder keinem! 

Wenn Gudela fand, daß Hans Tedemann nun gerade 
genug geſchlafen hatte, ſtieß ſie Tine heimlich in die Seite, 
winkte ihr mit den Augen, nahm einen Grashalm, ſchlich 
auf den Fußſpitzen hin zu ihm und kitzelte ihn unter der 
Naſe, fuhr ihm ſacht in den hohen Kragen an den braunen 
Hals und ſogar ins Ohr hinein und ſprang kichernd zu⸗ 
rück, wenn er blind nach ihrem hellen Sommerkleid griff. 
` „Du, wenn ich dich krieg, biſt du dran“, kam es ſchlaf⸗ 
trunken unter dem Hut hervor. Nach einem Weilchen 
war er wieder eingedruſſelt. 

„Soll ich noch mal, Tine?“ 

Tine nickte aufmunternd. | 

Aber Eva hielt fie ſchroff am Armel feſt: „Laß ben 
Unſinn, du!“ 

„Warum denn?“ 

„Du willſt bloß von ihm gehaſcht ſein.“ 

„Biſt du geſcheit?“ entrüſtete ſich Gudela. „Nu hör 
bloß, Tine.“ Sie ſtemmte die Arme in die rundlichen 
Hüften; kirſchrot im Geſicht, fand ſie gar keine weiteren 
Worte, ſie ſchnappte nur die Luft ein. i 

„Die Eva will lieber felber gehaſcht fein”, ſpottete 
Tine. 

Der Vater der drei war mit Hans Tedemann weniger 
einverſtanden. 

Es ſetzte manchmal ein gehöriges Donnerwetter. 
Schickte man ihn mit den Leuten ins Heu, war man nie 
ſicher, er flog mit ſeinem fixen Rad davon zur Oder, ein 
kühles Bad zu nehmen. 

Arbeitete man auf den Chauſſeeäckern, flugs war 
mein Hans im Städtchen beim Glaſe Bier. Früh konnte 
ſich der Wecker aus allen Fugen raſſeln, Hans hörte ihn 
gar nicht erſt. 

Die größten Wichtigkeiten war er imſtande zu ver⸗ 
bummeln. 

„Himmeldonnerwetter, Junge! Was haben Sie 
denn bloß im Kopfe! Doch nich etwa ſchon Weibsvolk!? 
Das laſſen Sie man noch lange beiſeite, Sie Dachs, Sie 
Grünſchnabel, noch nichts nutz auf der Welt!“ 

„Obo, Herr Okonomierat!“ machte dann Hans Tede’ 
mann und reckte ſich auf zu ſeiner ganzen, jungen, blond⸗ 
geſcheitelten Höhe. „Oho!“ i 

„Na was, oho? Bitte, [predjen Cie, id) höre gern, 
bin fogar brandneugierig!” 

Hans Tedemann lachte aber nur fieghaft froh unb mit 
blitzenden Augen und verſprach, es Herrn Okonomierat 
ſchon noch zu zeigen, zu was er nütz war auf der Welt. 

Was ſollte da der alte Herr dazu ſagen? 

„Junge,“ ſagte er, „ſoll mich außerordentlich freuen, 
bloß machen Sie endlich mal Ernſt damit.“ 

Hans Tedemann machte Ernſt. Machte bitteren, 


ſchweren Ernſt. 
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„Siehſt du,“ zeterte Gudela los, „immer iſt ſie der 
quer, immer falſch! Sie hat keinen Korpsgeiſt und 
keine Schweſternliebel“ 

7 Sc? nie hält fie zu uns!” pflichtete ihr Tine ärger- 
ich bei. 

Evas kleiner, üppiger, blühender Mund öffnete fid): 
„Hans Tedemann liebe ich mehr als euch.“ 

Einen Moment blickten die Schweſtern ſtarr zu ihr 
hin, dann lachte Gudela: „Na, wollen hoffen, daß du 
nicht in die Verlegenheit kommſt, ſchlecht an uns zu 
handeln.“ 

„Nein, dich nimmt er beſtimmt nicht, Eva! Wie 
nannte er dich doch?“ 

„Hexe!“ ſagte er. 

„Na alfo, und eine Hexe ." 

Sie lachten luſtig, ſtiegen in ihre Betten und zoge 
ſich die roten Steppdecken bis an die Naſe. | 

Evas Blick fiel in den Garten hinab auf ein im 
Phloxgang glimmendes Feuerpünktchen. 

Leuchtkäfer? Nein. 

Feiner, aromatiſcher Zigarettenduft zog plötzlich 
mit dem Roſenlocken herauf. 

Klapp, fiel die Jalouſie nieder. 

Hatte Hans Tedemann gehört, was hier oben ge⸗ 
ſprochen wurde? Sie kreuzte die feinen, nackten Arme 
über der knoſpenden Bruſt. 

Das würde man ihm morgen anmerken. Morgen 
war Sonntag, da war man immerfort mit ihm zu⸗ 
jammen. ... 

Wie war das Leben ſchön für Hans Tedemann, be: 
ſonders am Sonntag! | | 

Langes Schlafen. 

Schneidig angezogen. 

Keine Arbeit. 

Kirchgang. 

Herrlich zu Mittag geſpeiſt. 

Dann die Zigarette zwiſchen die Lippen und mit den 
Mädels in den alten grünen Garten! | 

Während fie mit Stickerei ober Buch in die Holz- 
laube gingen, warf er ſich lang ins Gras davor. 

„Mädels, welche von euch heirat ich bloß mal! In 
alle drei bin ich egal verſchoſſen, ratet mir doch bloß! 
Komm doch nur eine her! Falle mir um den Hals! 
Küſſe mich! Das iſt doch ganz einfach. Na, los! 
Welche?!“ 

Sie lachten. Sie wurden aber rot alle drei. | 

„Belauſcht!“ hauchte Tine zwiſchen ben Händen am 
Mund. 

„Ich warte!“ ſagte Hans Tedemann und zog ſich den 
Strohhut gegen die Sonne und ſtreckte ſich behaglich 
auf dem Rücken aus. O wie die Blumendüfte in der 
Mittagsglut vor der Laube ſtanden! Und die Bienen 
im Phlox ſummten. 

„Ich würd mir erft bas Monokel einklemmen, Hans!“ 
ulkte ihn Gudela an. 

Er tat's. Mit zwei Fingern langte er es aus der 
Wer entaſche, und ſchon ſaß es im Auge! 

„Ich warte“, wiederholte er ſeelenruhig. 

Keine kam. Sie ſuchten ſich mit den Blicken. 

Das ging doch nicht. 

Was ſich Hans Tedemann dachte! 

Hans Tedemann dachte ſich nicht viel. 

Eine Weile blinzelte er durch die tauſend winzigen 


Löchelchen ſeines Strohhutes, gähnte er ungeniert. 


Dann fiel erſt die Zigarette ins Gras, darauf ſank 
willenlos die Hand nach. Er ſchlief . 
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„Geh nicht!“ ſchluchzte Eva wild in feinen Armen. 

„Ja, ja, ich gehe!“ jubelte er leiſe und bog ihren 
dunklen Kopf und ſah ihr nah und ſelig in die heißen 
Augen: „Liebſt du mich? Und könnteſt es wollen, daß ich 
allein nicht gehe, mitgutun am großen Werk? Ich mit 
meiner glühenden Vaterlandsliebe, ich mit meinem 
glühenden Haß gegen die Friedenſtörer, könnteſt du es 
wollen?“ 

„Ja!“ ſchrie ſie auf, unbeherrſcht, betäubt von Angſt 
und Leid und einer dunklen, böſen Ahnung. 

„Nein!“ klang es hell und ſtolz zurück. 

Was wußte Hans Tedemann von der ſchweren Zeit 
wartender Liebe? Von dieſem einzigen, großen, immer 
erneuten erſchöpfenden Warten? 

Spärliche Nachrichten gab er. 

Aber die Zeitungen kündeten die Siege, die er mit⸗ 
erfocht. Wie ein goldener Freudenblitz zuckte es ins Haus. 
Hans hat das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe! 

Hans Tedemann bekam das Eiſerne Kreuz erſter für 
hervorragende Tapferkeit vor Verdun! : 

Aber dann — zwei Tage darauf — aus dem Lazarett 
die dunkle Trauerkunde ſeines Heldentodes. 

Wie war Hans Tedemanns Leben ſchön! 

Drei Mädel weinten bitterlich, trauerten unendlich 
tief. In drei ſchmerzvereinten Mädchenherzen liegt ſein 
Name wie gebettet auf dem weichen Samt eines köſt⸗ 
lichen Erinnerungskäſtchens, das man nur in heiligen 
Feierſtunden mit leiſem Schlüſſel öffnet, die tränenzucken⸗ 
den Lippen darauf zu drücken. 

Hans Tedemann. ... 


Schluß des redaktionellen Teils. 


dmundstück) ` S 


> AT RO ` Re ee * 
Jer tan STA | ADS 


Galem n Alcitum = m Galem Gold E erter 


Seite 684. 


Und das fam fo. 

Und kam aus einer Richtung, an die niemand auch 
nur im entfernteſten gedacht hatte. 

Und kam mit einem Sturmwind, der ungeheuerlich 
heimtückiſch an Deutſchlands Grenzen zu blaſen anhob 
und dem deutſchen Aar die ſtolzen Schwingen zu rupfen 
gedachte. 

Krieg. Irgendeiner hatte das Wort geſagt. 

Krieg? Unmöglich! 

Ein banges Lauſchen auf das anſchwellende Sturm— 
brauſen .. 

Gin dumpfes Warten.. 

Ein Fäuſterecken nun! 

Deutſchlands Männer griffen zu den Waffen. Deutſch— 
lands Knaben wurden Männer über Nacht. 

Auch Hans Tedemann. 

„Mobil!“ ſchrie er und kam aus der Stadt geſtürmt 
und die Treppe herauf an Eva vorbei, die er mit den 
Händen mit ſich zog zum Vater. 

„Herr Skonomierat, ich geh natürlich mit, melde mich 
heut noch bei den Hirſchberger Jägern.“ 

„Ja, ja, Hans, du gehſt natürlich mit!“ Der alte Herr 
legte ihm feſt die Hand auf die Schulter. 

Wie war das Leben ſchön für Hans Tedemann! Drei 
Herzen zitterten um ihn ſtolz und bang beim Abſchied. 
Dreier Mädel erſte, ſüße Liebe und Obhut zogen mit ihm 
ins Feindesland. Dreier Mädel Gebete. Die eine, die 
ſchenkte ihm zuvor das Wunder des erſten Kuſſes in der 
Holzlaube, als der alte Garten mit all feinem taugeperl— 
ten Sommerblühen in Nachtdämmer wie unter Silber 
ſtand. 
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Berlin, den 13. Mai 1916. 
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gefa allen. Außerdem erlagen 10 eiue dem Feuer unſerer 
Abwehrkanonen. Unſere eigenen Verluſte belaufen ſich dem⸗ 
gegenüber auf zuſammen 22 Flugzeuge; von dieſen gingen 14 
im Luftkampf, 4 durch Nichtrückkehr. 4 durch Abſchuß von 
der Erde aus verloren. 

6. Mai. 


Auf dem linken Maasufer ſpannen fid) die Artillerie⸗ und 
Infanteriekämpfe in Gegend ſüdöſtlich von Haucourt fort. 
Sie brachten uns wiederum einige Erfolge, ohne völlig zum 
Abſchluß zu kommen. 

Eine große Zahl franzöſiſcher Feſſelballons reißt ſich infolge 
plötzlichen Sturmes los und trieb über unſere Linien; mehr 
als 15 ſind bisher geborgen. 

Eins unſerer Luftſchiffe iſt von einer Fahrt nach Saloniki 
nicht zurückgekehrt. Es iſt nach engliſcher Meldung abgeſchoſſen 
und verbrannt. 

7. Mai. 


Weſtlich der Maas wurde die Gefechts handlung auch geſtern 
nicht zu Ende geführt. Beſonders war die Artillerie auf bei⸗ 


den Seiten ſehr tätig. Oeſtlich des Fluſſes iſt in der Frühe 
ein franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiaumont 


geſcheitert. 

Das ات‎ » se 7" ift von einem Aufklärungsfluge nicht 
zurückgekehrt ach amtlicher Veröffentlichung der engliſchen 
Admiralität iſt es am 4. Mai in der Nordſee durch engliſche 
Seeſtreitkräfte vernichtet worden. 

In Berlin treffen fünfzehn bulgariſche Abgeordnete ein. 


8. Mai. . 


Die in den letzten Tagen auf dem linken Maasufer in der 
Hauptſache durch tapfere Pommern unter großen Schwierig⸗ 
keiten, aber mit mäßigen Verluſten durchgeführten Operationen 
haben Erfolg gehabt. Trotz hartnäckiger Gegenwehr und 
wütender Gegenſtöße des Feindes wurde das ganze Graben⸗ 
ſyſtem am Nordhang der Höhe 304 genommen und unſere 
Linie bis auf die Höhe ſelbſt vorgeſchoben. Der Gegner pu 
außerordentlich ſchwere blutige Verluſte erlitten, jo d'A? 
unverwundeten Gefangenen nur 40 Offiziere, 1280 Mann 
in unſere Hände fielen. 


die Einſchränkung des geifenverbrauchs 
im gegenwärligen Kriege. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. phil. et med. 
Theodor Paul in München. 


Wie viele Menſchen machen täglich den ausgiebigſten 
Gebrauch von Seife, und wie wenige nur wiſſen, aus 
welchen Stoffen und wie ſie hergeſtellt wird! Und doch 
iſt die Sache ſehr einfach, wie folgender Vorleſungsver⸗ 
ſuch zeigt. Man bereitet in einem Töpfchen durch Löſen 
von 6 Gramm Atznatron, wie es im Handel vorkommt, 
in 60 Gramm Waſſer eine ſchwache Natronlauge, fügt 
60 Gramm Rindstalg hinzu und kocht eine halbe Stunde 
bei gelindem Feuer. Nun ſetzt man zu der ſchwach 
ſiedenden Flüſſigkeit nach und nach eine aus 6 Gramm 
Atznatron und 45 Gramm Waſſer bereitete, ſtärkere Na- 


-tronlauge. Fett und Lauge vereinigen fid) allmählich zu 


einer gleichförmigen Maffe (Seifenleim), die mit der Zeil 
Wenn ein Tropfen davon, 


dick und ſchaumig wird. 
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Die fieben Sage 9 Woche. 


2. Mai. 


Südlich ber Jefte Douaumont und im Caillette - Walde 
wird ein franzöſiſcher Angriff in mehrſtündigem Nahkampf 
abgeſchlagen. 

3. Mai. 


Oberleutnant Frhr. von Althaus ſchießt über dem Caillette⸗ 
Walde ſein ſechſtes feindliches Flugzeug ab. 
Cheſſekretär für Irland, Auguſtine Birrell, ift zurückgetreten. 


4. Mai. 


Staatsſekretüär v. Jagow überreicht dem amerikaniſchen 
Botſchafter Gerard die deutſche Antwortnote auf die amerika⸗ 
niſche Note. 

Im Maasgebiet erreicht das beiderſeitige Artilleriefeuer 
zeitweiſe große Heftigkeit. 

Ein Marineluftſchiffgeſchwader hat in der Nacht vom 2. 
Pu 3. Mai ben mittleren und nördlichen Teil 06۲ ۲ 

ſtküſte angegriffen. Alle Luftſchiffe ſind zurückgekehrt bis 
auf „L 20“, das infolge ſtarken ſüdlichen Windes nach Norden 
abtrieb, in Seenot geriet und bei Stavanger verloren ging. 

Ein talienifdjes Luftſchiff wurde auf der Rückfahrt von 
Laibach von öſterreichiſch-ungariſchen Fliegern angegriffen und 
in Brand geſchoſſen, es ſtürzte als Wrack bei dem Görzer 
Exerzierplatz ab. 

Oeſterreichiſch-ungariſche Seeflugzeuge haben Balona unb 
Brindiſi bombardiert. 

5. Mai. 


Links der Maas dringen unſere Truppen in vorſpringende 
franzöſiſche Verteidigungsanlagen weſtlich von Avocourt ein. 
Der Feind hatte ſie unter dem Eindruck unſeres Feuers auf⸗ 
gegeben; ſie wurden zerſtört und planmäßig wieder geräumt. 


Suͤdöſtlich von Haucourt wurden mehrere franzöſiſche Gräben 


genommen. Ein gegen den Weſtausläufer der Höhe „Toter 
Mann“ wiederholter feindlicher Angriff brach völlig zuſammen. 


Im Verlauf der Kämpfe ſind im Monat April auf der 


Weſtfront 26 feindliche Flugzeuge durch unſere Kampfflieger 
abgeſchoſſen, davon ! 6 der Frontlinie in unſeren 6 
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Kalilauge ſelbſt ber. Durch Kochen mit tieriſchen Abfall: 
fetten erhielt man Schmierſeife. Dieſe konnte durch 
nachträgliches Hinzufügen von Kochſalz (Chlornatrium) 
in die harte Natronſeife (Kernſeife) umgewandelt werden. 

Gegenwärtig wird die Seife faſt ausſchließlich fabrit- 
mäßig mit Hilſe von Natron⸗ und Kalilauge aus den aus 
überſeeiſchen Ländern eingeführten wohlfeilen Kokos⸗ 
nuß⸗ und Palmölen unter Zuſatz von einheimiſchen 
Fetten und Olen dargeſtellt. Insbeſondere werden dazu 
die Abfallſtoffe der Margarinefabrikation benutzt. Die 
Palmöle haben außer der Billigkeit die Eigenſchaſt, daß 
ſie ſich ſehr leicht und bei verhältnismäßig niedrigen 
Temperaturen verſeifen laffen (ſogen. kaltgerührte Seife), 
und daß die daraus hergeſtellten Seifen auch in Miſchung 
mit anderen Seifen ſtark ſchäumen und ſehr viel Waſſer 
(bis 70 Prozent und darüber) zu binden vermögen. Dies 
wird von wenig gewiſſenhaften Fabrikanten zu Täu⸗ 
ſchungzwecken benutzt, indem ſie nur mangelhaft aus⸗ 
geſalzene oder auf andere Weiſe hergeſtellte, ſtark waſſer⸗ 
haltige Seifen (ſogen. glatte Kernſeifen, geſchliffene Seis 
fen, Leimſeifen) in den Handel bringen. Außerdem wer⸗ 
den zur Streckung und Gewichtsvermehrung Kochſalz, 
Soda, Pottaſche, Gips, Waſſerglas, Kartoffelſtärke, 
Kreide, Leim, d. h. Stoffe, der Seife beigemiſcht (gefüllte 
Seifen), die beim Waſchen keine oder nur geringe Wir⸗ 
kung haben, oder dadurch ſchädlich wirken können, daz 
ſie die Haut oder die Wäſche angreifen. Anders zu be⸗ 
urteilen ſind gewiſſe Zuſätze, die mit Rückſicht auf be⸗ 
ſtimmte Verwendungsarten gemacht werden: Farbſtoffe, 
um der Seife ein gefälliges Ausſehen zu geben; ätheriſche 
Ole und andere Riechſtoffe, um ihr einen angenehmen 
Geruch zu erteilen (Toiletteſeifen).; Karbolſäure, Teer, 
Schwefel u. a., um damit mediziniſche Wirkungen zu er⸗ 
zielen (mediziniſche Seifen). 

Auch bei der gegenwärtigen Fettknappheit können 
gute Seifen hergeſtellt werden. Leider werden dem Publi⸗ 
kum oft außerordentlich minderwertige Seifen angeboten. 
Insbeſondere wird jetzt Schmierſeife in den Handel ge⸗ 
bracht, die den Namen Seife gar nicht mehr verdient. 

Eine gute Waſchſeife (Kernſeife), die nur 10—15 Pro⸗ 
zent Waſſer enthalten ſoll, wird daran erkannt, daß ſie 
beim Aufbewahren nur wenig an Gewicht verliert, beim 
Waſchen nur ſpärlich von ihrer Maſſe an den zu reinigen⸗ 
den Gegenſtand abgibt, nicht übermäßig ſchäumt und die 
Hände beim Waſchen nicht angreift. 

Damit kommen wir zur Wirkung der Seife beim 
Waſchen. Der Vorgang der Reinigungswirkung iſt ebenſo 
augenfällig vom rein praktiſchen Standpunkt aus, wie 
ſchwierig zu deuten in wiſſenſchaftlicher Hinſicht. Bis in 
die neueſte Zeit hinein war man ſich darüber vielfach noch 
im unklaren und iſt es zum Teil noch heute. Erſt die 
moderne phyſikaliſche Chemie (Kolloidchemie) hat einige 
Aufklärung gebracht. Die beim Waſchen entſtehende 
Seifenlöſung vermag die meiſten Stoffe ſchnell und voll⸗ 
ſtändig zu benetzen und daͤher in die Poren der Haut und 
der zu reinigenden Stoffe einzudringen. Sie hat ferner 
die Eigenſchaft, Fette und fettartige Stoffe und die darin 
eingebetteten Schmutzteilchen zu emulgieren, d. h. im 
Waſchwaſſer fein zu verteilen. Dieſe Wirkung wird noch 
dadurch unterſtützt, daß ſich die Seife im Waſſer teilweiſe 
in fein verteilte Fettſäure und Lauge ſpaltet. Durch wie⸗ 
derholtes Nachſpülen mit dem Waſchwaſſer wird ſchließ⸗ 
lich aller Schmutz entfernt. Dieſe Vorgänge finden in der 
Wärme viel ausgiebiger ſtatt als in der Kälte, und des⸗ 
halb kann man in warmem Waſſer viel beſſer waſchen 
als mit kaltem. 
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zwiſchen den Fingern gedrückt, feſte weiße Blättchen gibt, 
ſetzt man 25 Gramm Kochſalz hinzu, kocht noch einige 
Minuten, läßt vollſtändig erkalten, und die Seife iſt fertig. 

Die Maſſe iſt jetzt nicht mehr gleichmäßig, ſondern ſie 
bildet zwei Schichten. Die obere Schicht iſt feſt und be⸗ 
ſteht aus Seife; die darunter befindliche wäſſerige Flüſſig⸗ 
keit, die ſogenannte Unterlauge, enthält das Kochſalz, noch 
etwas unverbundenes Atznatron und das beim Der: 
ſeifungsvorgang entſtehende Glyzerin. Die auf dieſe 
Weiſe dargeſtellte Seife hat die gleiche Zuſammenſetzung 
wie die gewöhnliche Hausſeife und heißt Talgſeife. Wird 
bei vorſtehendem Verſuch ſtatt Rindstalg Baumöl ange⸗ 
wendet, jo erhält man ebenfalls eine feſte Seife, bie SI- 
oder Marſeillerſeife. 

Alle pflanzlichen und tieriſchen Fette beſtehen im 
weſentlichen aus Verbindungen (Glyzeriden) von zwei 


Hauptbeſtandteilen: dem Glyzerin einerſeits und den 


Fettſäuren anderſeits. Von letzteren gibt es eine große 
Anzahl. Die wichtigſten ſind die Olſäure, Stearinſäure 
und Palmitinſäure. 

Die flüſſigen Fette (Ole) beſtehen zum größten Teil aus 
ölſaurem Glyzerin (Olein) neben wenig ſtearinſaurem 
Glyzerin (Stearin) und palmitinſaurem Glyzerin (Pal⸗ 
mitin, wie z. B. Baumöl, Rüböl, Leinöl, Lebertran. Die 
feſten Fette, wie z. B. Rindertalg und Schöpſentalg, 
enthalten Stearin und Palmitin neben wenig Dlein. 
Zwiſchen beiden ſtehen die halbfeſten Fette: Schweine⸗ 
ſchmalz, Butterfett, Kokosfett uſw. Ganz anders gu. 
ſammengeſetzt ſind die aus dem Mineralreich ſtammenden 
Fette und Ole: Paraffin, Vaſelin und Petroleum. Sie 
beſtehen zumeiſt aus Kohlenſtoff⸗Waſſerſtoffverbindungen, 
und aus ihnen kann keine Seife hergeſtellt werden. 

Kocht man die tieriſchen und pflanzlichen Fette und 
Ole mit Natronlauge, wie dies bei der oben beſchriebenen 
Seifenbereitung geſchieht, ſo werden ſie in jene beiden 
Hauptbeſtandteile, Glyzerin und Fettſäuren, geſpalten. 
Letztere verbinden ſich ſogleich mit der Lauge zu fett⸗ 
ſaure n Natrium, d. h. zu Seife. Der Verſeifungsvorgang 
beruht darauf, daß die Lauge das ſchwächere Glyzerin 
verdrängt und ſich der Fettſäuren bemächtigt. Man kann 
dieſen Vorgang durch folgendes Schema verſinnbildlichen: 
Natronlauge + fettſaures Glyzerin (Fett ober Oel) = fett- 
[aures Natrium (Natron- oder Kernſeife) + freies Glyzerin. 

Das Glyzerin wird nicht weiter verändert. Es geht 
in die Unterlauge über und kann durch Deſtillation mit 
Waſſerdampf daraus gewonnen werden. Der Zuſatz von 
Kochſalz nach Beendigung der Verſeifung bezweckt die 
Abſcheidung der gebildeten Seife von der Unterlauge, da 
ſie in Salzwaſſer nur ſchwer löslich iſt. 

Die mit Natronlauge hergeſtellten Seifen, mögen ſie 
aus Olen oder feſten Fetten bereitet ſein, ſind feſt und 
führen den gemeinſchaftlichen Namen Natronſeifen. 
Alle feſten Haushaltungs⸗, Toilette⸗ und Raſierſeifen ſind 
Natronſeifen. Nimmt man an Stelle der Natronlauge 
bei obigem Verſuch Kalilauge, die durch Auflöſen von 
Atzkali hergeſtellt wird, ſo erhält man Kaliſeife. In die⸗ 
ſem Falle darf jedoch zum Schluß kein Kochſalz zugeſetzt 
werden, weil ſonſt die Kaliſeife in Natronſeife überge⸗ 
führt wird. Die ſo entſtehende halbfeſte, ſalbenartige 
Maſſe, welche neben der Kaliſeife das freiwerdende Glyze⸗ 
rin, etwas unverbundenes Atzkali und das gejamte Waſſer 
enthält, heißt Schmierſeiſe. Flüſſige Seifen werden durch 
Auflöſen der halbfeſten Kaliſeifen in Glyzerin erhalten. 

Früher ſtellten ſich die Hausfrauen und Seifenſieder 
durch Auslaugen der Holzaſche und Kochen der ſo er⸗ 
haltenen Löſung unter Zuſatz von gelöſchtem Kalk die 


Seite 687. 


handelt, wie fie beſonders jetzt vielfach im Handel vor- 
kommen. Da ſich die Güte einer Seife nach ihrem Gehalt 
an Fettſäuren richtet, ſo iſt es notwendig, daß die zu⸗ 
ſtändigen Behörden unverzüglich für die in den Verkehr 
gebrachten Seifen einen Mindeſtgehalt an Fettſäuren 
amtlich feſtſetzen. Im Hinblick auf die noch nicht zu 
überſehende Kriegsdauer müſſen wir mit der Seife mög⸗ 
lichſt ſparſam umgehen. Es iſt daher jedermanns 
Pflicht, folgende Regeln zu befolgen: 

1. Alle Wäſcheſtücke, beſonders Taſchentücher, Hand⸗ 
tücher, Wiſchtücher, Servietten, ſind nur zu den für ſie be⸗ 
ſtimmten Zwecken zu benutzen. Grober und vor allen Din⸗ 


gen fetthaltiger Schmutz iſt überhaupt nicht mit Wäſche⸗ 


ſtücken, ſondern mit Papier, Sägeſpänen oder Holz⸗ 
wolle aufzunehmen. | | 

2. Stark beſchmutzte Wäſcheſtücke find von den übri⸗ 
gen getrennt zu waſchen. Auffallende Schmutzflecke ſind 
beim Einweichen mit Seife einzureiben. 
3. Zum Einweichen und Waſchen der Wäſche ift nur 


weiches Waſſer, am beſten Regen⸗ oder Schneewaſſer, 


dann auch Bach: oder Flußwaſſer zu benützen. Wenn 


weiches Waſſer nicht vorhanden ift, iff das harte Waffer 


vorher weich zu machen. | 

4. Den Hausbeſitzern ift es zur Pflicht zu machen, 
Vorrichtungen zum Auffangen des Regen- und Schnee⸗ 
waffers an den Abfallrohren der Dachrinnen anzubrin⸗ 


gen. Verunreinigungen durch Staub und Ruß laſſen ſich 


durch Abſitzenlaſſen oder Abſeihen leicht entfernen. Das 
ſo gewonnene Waſſer iſt in großen, ſauber zu haltenden 
Fäſſern im Waſchhauſe vorrätig zu halten. 

5. Zum Weichmachen wird das harte Waſſer in einem 
großen Faß unter Umrühren mit ſoviel ſtarker (konzen⸗ 
trierter) Sodalöſung verſetzt, bis es alkaliſch reagiert, d. h. 
ein Stückchen ſogen. rotes Lackmuspapier, welches in 
allen Apotheken und Drogenhandlungen zu kaufen iſt, 
blau färbt. Den ſich bildenden Niederſchlag läßt man 
über Nacht abſetzen und benutzt das darüberſtehende, 
nunmehr weiche Waſſer. 

6. Vor dem Einweichen der Wäſche löſt man im Waſſer 
Soda bis zur alkaliſchen Reaktion auf und ſetzt je nach 
Größe der Gefäße einige Eßlöffel voll Salmiakgeiſt und 
die gleiche Menge folgender fettlöſender Flüſſigkeiten 
zu: Petroleum, Terpentinöl, Kienöl oder das in neuerer 
Zeit an Stelle des feuergefährlichen Benzins empfohlene 
Benzinoform (Tetrachlorkohlenſtoff). Dieſe Zuſätze löſen 
und lockern in ähnlicher Weiſe wie die Seife den fett⸗ 
haltigen Schmutz und bereiten die Wäſche in ſehr wirk⸗ 
ſamer Weiſe für das eigentliche Waſchen mit Seife vor. 

7. Der Gebrauch von Waſch⸗ und Bleichpulvern iſt 
zu empfehlen, ſofern ſie nicht zu teuer ſind und keine für 
die Wäſche ſchädlichen Stoffe enthalten. 

8. Die Raſenbleiche ift ſoviel wie möglich anzuwenden. 

9. Beim Waſchen von Hausgeräten und Fußböden iſt 
überhaupt keine Seife, ſondern Soda, Sägeſpäne oder 
Sand zu benutzen. 

10. Seife ſoll nie auf naſſer Unterlage lange liegen 
bleiben; alle Seifenſtückchen, ſelbſt die kleinſten, ſind zu 
ſammeln. 

Wenn dieſe Regeln befolgt werden, ſo können wir in 
Deutſchland nicht nur bequem mit der einem jeden zu⸗ 
geteilten Seifenmenge, ſondern mit noch viel weniger 
auskommen. Auch in Friedenzeiten kann auf dieſe 
Weiſe viel Geld geſpart werden, und der Krieg erweiſt 
ſich wie auf vielen anderen Gebieten auch hier als ein 
guter Lehrmeiſter, der zur Sparſamkeit erzieht. 
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Von großem Einfluß auf den Waſchprozeß iſt der 
Härtegrad des Waſſers, d. h. ſein Gehalt an Kalzium⸗ und 
Magneſiumſalzen, weil fid) die Natron- und Kaliſeifen 
mit ihnen zu ſehr ſchwerlöslichen und daher unwirkſamen 
Kalzium⸗ und Magneſiumſeifen umſetzen. Erſt wenn 
jene Salze vollſtändig ausgefällt ſind, kann der eigent⸗ 
liche Waſchprozeß beginnen. Die bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkt aufgelöſte Seife geht verloren. Man erkennt ein 
hartes Waſſer daran, daß die Seife erſt einige Zeit nach 
Beginn des Waſchens zu ſchäumen anfängt, nachdem ſich 
je nach dem Härtegrad mehr oder weniger reichlich weiße 
Flocken von Kalzium- und Magneſiumſeife ausgeſchieden 
haben. Brunnen⸗ und Leitungswäſſer gehören meiſt zu 
den harten Wäſſern. Obwohl ſie als Trinkwäſſer ein⸗ 
wandfrei, ja ſogar vorzüglich ſein können, eignen ſie ſich 
wenig für techniſche Zwecke. In großen Städten, welche 
ein hartes Leitungswaſſer haben, wie z. B. in München, 
geht infolgedeſſen in den Haushaltungen jährlich für 
mehrere hunderttauſend Mark Seife verloren. So wur⸗ 
den in einem großen Münchner Krankenhaus die 
Koſten für das Weichmachen, d. h. die Beſeitigung der 
Kalzium⸗ und Magneſiumſalze in 3600 Kubikmeter 
Waſſer, die allein im Waſchhauſe verbraucht werden, mit 
einer Löſung, die in 1 Liter je 125 Gramm kalzinierte 
Soda und Kernſeife enthält, auf jährlich über 1500 Mark 
berechnet. Würde nur Seife zur Enthärtung benutzt 
werden, ſo ſtellten ſich die Koſten weſentlich höher. 

Bach⸗ und Flußwäſſer führen meiſt weiches Waſſer, 
da jene Salze bei der ſtändigen Berührung mit Luft aus⸗ 
gefällt werden. Vollkommen frei von dieſen Stoffen iſt 
das Regen⸗ und Schneewaſſer. Schon ſeit alters her war 
es den Hausfrauen bekannt, daß ſich dieſe Wäſſer zum 
Waſchen viel beſſer eignen als die harten Brunnenwäſſer. 

Im gegenwärtigen Krieg iſt uns von unſeren Fein⸗ 
den die Zufuhr von Fetten und Ölen und pon Ölfrüchten 
größtenteils abgeſchnitten worden. Was dies bedeutet, 
geht daraus hervor, daß Deutſchland aus dem Ausland 
im Jahre 1913 eingeführt hat: ungefähr 17 Millionen 
Doppelzentner Ölfrüchte, 3,5 Millionen Doppelzentner 
Fette und Pflanzenöle ſowie 8,25 Millionen Doppelzent⸗ 
ner Öltuchen. Da die verfügbaren Fettmengen in erſter 
Linie zur Ernährung dienen müſſen, ſo bleiben für die 
Herſtellung der Seife im weſentlichen nur die Fette und 
Öle übrig, die zum menſchlichen Genuß nicht geeignet find. 
Infolgedeſſen hat der Bundesrat in richtiger Würdigung 
der Sachlage ſchon vor einiger Zeit über die Herſtellung 
der Seifen beſondere einſchränkende Vorſchriften erlaſſen. 

In letzter Zeit ſind dieſe Vorſchriften noch dahin ergänzt 
worden, daß die an eine Perſon in einem Monat abge⸗ 
gebene Menge Seife, Seifenpulver oder andere fetthaltige 
Waſchmittel 100 Gramm Feinſeife (Toilettenſeife und 
Raſierſeife) ſowie 500 Gramm andere Seife nicht über⸗ 
ſchreiten darf. Bei einer Einwohnerzahl von rund 
70 Millionen bedeutet dies für Deutſchland immerhin 
einen jährlichen Verbrauch von 504 Millionen Kilogramm 
Seife. Dieſe Seifenmengen ſind reichlich bemeſſen und 
bleiben nicht viel hinter dem durchſchnittlichen Verbrauch 
im Frieden zurück“). Hierbei ift aber Vorausſetzung, daß 
es ſich um vollwertige und nicht um minderwertige Seifen 


*) Der jährliche Seifenverbrauch' betrug vor dem Kriege 
für den Kopf der Bevölkerung in Deutſchland 10 kg, in England 
9,5 ks, in Frankreich 8 kg. Nach dem Ausſpruch von Juſtus 
von Liebig: „Die Seife iſt ein Maßſtab für den Wohlſtand 
und die Kultur der Staaten“ ſteht Deutſchland auch in dieſer 
Beziehung an der Spitze der Völker. ; 
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Frühling in der Mark. 


Von Elſe von Boetticher. 


grünen Glocke über der Tür und den beſcheidenen Wohn⸗ 
häuſern! Wie ein Sinnbild der allbeherrſchenden Kirche, 
in deren Namen das Land erobert wurde, und die ſeinen 
Zuſammenhang mit der Kulturwelt herſtellte, einer 
Macht, der ſich Leben und Sein des einzelnen blindlings 
beugte. Verwitterte Grabſteine unter efeuumrankten 
Bäumen erhalten das Andenken an alte Geſchlechter 
lebendig. Geiſter der Vergangenheit gehen um im alten 
Städtchen. 

Auf einem ſtillen Platz zwiſchen geraden Baum- 
reihen ift ber Königin Luife, die auf ihren Fahrten nad) 
Strelitz hier vorbeizukommen pflegte, ein Denkmal er- 
richtet: Ein Sandſteinſarkophag unter gotiſchem Bal- 
dachin mit der Inſchrift: „An dieſer Stelle ſahen wir 
jauchzend ihr entgegen — Wenn ſie die Herrliche in 
milder Hoheit Glanz — Mit Engelsfreundlichkeit vor⸗ 
überzog. — — An dieſer Stelle floſſen unſere Tränen — 


Als wir dem ſtummen Zug betrübt entgegenſahn. — 


O Jammer, ſie iſt hin!“ 

An Potsdam und Rheinsberg wird man gemahnt: 
auch hier Hohenzollernerinnerungen zwiſchen altertüm⸗ 
lichen Giebeln und ſtillen, baumgeſäumten Straßen. 
Auch hier blühende Frühlingspracht unter verwitterten 
Mauern. 

Eine Lindenallee umgibt die Stadt an Stelle des ehe⸗ 
maligen Wallgrabens. Vor den Toren ſind moderne 
Landhäuſer mit roten Dächern erbaut. In den Vor⸗ 
gärten blühen Primeln, Narziſſen und Hyazinthen. 
Zwiſchen lichtgrün ſchimmernden, zu Bogengängen ver⸗ 
ſchnittenen Buchenhecken geht es hinaus in die Mark, 
immer in einer Lindenallee, die in weitem Bogen viele 
Kilometer weit das Land durchzieht. 

Draußen bebauen die Frauen ihr Gemüſeland. Sie 
jäten, hacken, graben die Erde um, ſäen und pflanzen: 
Kohl, Bohnen, Erbſen und Mohrrüben. Jede iſt bedacht, 
ihren Hausbedarf an Gemüſe ſelbſt zu ziehen. Weiterhin 
leuchtet das Frühgetreide hellgrün im Sonnenſchein und 
verheißt eine gute Ernte. Die friſch gebrochenen Acker 
ſchimmern weich und warm wie brauner Samt. Auf den 
Wieſen blühen gelbe Sumpfdotterblumen. Fliegende 
Wolkenſchatten huſchen über den lichten Himmel. Die 
Bäume werfen lange bläuliche Schatten auf den Weg. 

Unſere Poſt rumpelt durch das Land, an Wegbie⸗ 
gungen und Haustüren von Dorfkindern erwartet, denen 
Pakete und Kaſten zugeworfen werden, die Briefbeutel 
in den Dörfern zurücklaſſend. Zwiſchen den Bauern⸗ 
höfen krähen die Hähne. Oben im Blau jubilieren die 
Lerchen. Konfirmanden in ſchwarzen Kleidern gehen ge⸗ 
meſſenen Schrittes ſpazieren. Der Frühlingswind weht 
würzige Herbheit über das Land, einen Duft von Kie⸗ 
fern, friſcher Erde und Frühlingsblumen. 

Mein Ziel iſt das Forſthaus, das am Ende des Dor⸗ 
fes unter Linden und Kaſtanien inmitten blühender 
Frühlingsbeete liegt. Hier gibt es trauliche Stuben mit 
Urväterhausrat. Morgens ift bis zehn Uhr der Kaffee⸗ 
tiſch gedeckt. Der Brotkorb iſt ſtets gefüllt, und der 
Sonntagsbraten wiegt zwanzig Pfund. Am Oſtermorgen 
klopfen die Dorfkinder an die Haustür, ſagen ihr Sprüch⸗ 
lein her und werden mit bunten Eiern beſchenkt, und am 
Abend des Oſterſonntags wird alter Gepflogenheit ge⸗ 
mäß der Oſterſpaziergang aus Goethes Fauſt vorgeleſen. 


Die ſchwarze Poſtkutſche rollt klappernd durch das 
Städtchen — ein vorſintflutliches Gebäude mit grauen 
Samtpolſtern, klirrenden Glasfenſtern und hohem Bor- 
derſitz hinter dem Bock. In den Straßen mit den hol⸗ 
prigen Pflaſterſteinen herrſcht tiefe Stille. Ab und zu lugt 
ein Frauenkopf aus dem Fenſter eines einſtöckigen Hau⸗ 
ſes — ein Winken und Huſchen — ein verſtändnisvolles 


Halten. Und eiligen Schrittes nahen paketbeladene Ge⸗ 


ſtalten, zu denen der Kutſcher mit der ſchwarzen Leder⸗ 
mütze ſich väterlich hinabbeugt, um Schachteln und Tüten 
aller Art in Empfang zu nehmen. Aus der Apotheke, 
dem Gewürzladen, der Schuhmacherwerkſtatt und dem 
Gaſthof — überall werden ihm Sendungen für die Dör⸗ 
fer mitgegeben. Er kennt jedes Kind der Stadt beim 
Namen und wird von jung und alt als Vertrauens⸗ 
perſon angeſehen, der man lächelnd und knickſend naht. 

Auch die Poſt wird ihm anvertraut. Lange weilt 
er in der Poſtſtube am Marktplatz, die mit Neuruppiner 
Bilderbogen geſchmückt iſt, um die Briefbeutel in Emp⸗ 
fang zu nehmen. 

Ich benutze die Zeit zu einem Rundgang durchs 
Städtchen. Es iſt uraltes Ordensgebiet. Schon um 
1200 iſt die Stadtmauer aus ſchweren Feldſteinen mit 
den runden und viereckigen Wehrtürmen erbaut, die noch 
heute den größten Teil der Stadt umgibt. Kleine vier⸗ 
eckige Türen und ſchmale Steintreppen führen ins In⸗ 
nere der Türme. Gotiſche Fenſterblenden und Tor⸗ 
öffnungen ſind ihnen als Schmuck beigefügt. 

Über dem Stadttor, das aus drei nebeneinander⸗ 
liegenden gewölbten Toröffnungen beſteht, ragt hoch und 
ſteil ein dreiſtöckiger, fialenbekrönter Giebelbau auf — 
ein Wunderwerk der Backſteingotik. Ebenmäßig und 
reich gegliedert, ſchlank und doch drohend und ſtolz. Weit 
konnte man von oben in das Land ſchauen und den 
nahenden Feinden wehren. In ungezählten Fehden 
mußten die märkiſchen Städte ihre Daſeinsberechtigung 
erkämpfen. Darum tragen auch all ihre Bauten das 
Gepräge der Abwehr. Darum wuchs in der Mark ein 
kampfluſtiges Geſchlecht heran, das ſich bis heute ſeine 
herbe Kraft bewahrt hat. 

Unten ſpielen die Knaben Soldaten. Reihenweiſe 
durchſchreiten ſie das Stadttor mit „Hindenburgmützen“ 
und Holzgewehren. Kleine Mädchen mit ſteif geſtärkten, 
weißen Schürzen und blank gebürſteten blonden Schei⸗ 
teln ſchauen ſie neugierig zu. Über ihnen lacht der 
blaue Frühlingshimmel. Vom Dom erſchallen die Oſter⸗ 
glocken, die das nahe Feſt verkünden. 

Auch der Dom hat den Charakter einer Trutzfeſte 
wie ſo viele nordiſche Kirchen. Ohne Fundament ſchei⸗ 
nen die ſtarken Feldſteinmauern unmittelbar aus der 
Erde hervorzuwachſen. Verwittert und bemooſt ſind die 
Wölbungen der kleinen gotiſchen Türöffnungen. Von 
den zwei mächtigen viereckigen Türmen trägt einer einen 
viereckigen, der andere einen ſechseckigen Helm. Der 
hohe Giebel über der Apſis iſt durch gotiſche Fenſter⸗ 
blenden reich gegliedert. Über den bunten Glasfenſtern 
zieht ſich ein Backſteinfries hin, der ein faſt anmutig 
wirkendes Blattmotiv in mannigfaltiger Zuſammen⸗ 
ſetzung wiederholt. 

Wie überragend wirkt der Dom neben den kleinen 
Fachwerkbauten am Lindenplatz, dem Gaſthaus mit der 
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weben. Das Waſſer der Seen mit feinem unendlichen 
Wechſel von Licht und Farbe bringt unerſchöpfliches 
Leben in die ernſte Waldlandſchaft der Mark. 

Birkenalleen durchziehen hell und gerade den düſteren 
Kiefernwald in allen Richtungen. Eine führt zum 
Stechlinſee, der tief und geheimnisvoll im Waldesſchatten 
ruht. Eine andere leitet zwiſchen einer Kette von Wald⸗ 
ſeen hindurch nach Rheinsberg, wo fich am Geſtade des 
blauen Sees das alte Schloß erhebt: Eine Schöpfung 
märkiſchen Geiſtes. Die Stätte, wo Deutſchlands größter 
Kriegsheld ſich auf ſein Lebenswerk vorbereitete. 

Heute wallfahren Scharen junger Wanderer dahin 
— mit Lauten und Ruckſäcken. Einige ſonnenverbrannt 
und zerzauſt, augenſcheinlich wilde Wandervögel. Andere 
den wohlgeſetzten Ernſt der Organiſation mit der Freude 
an der Natur verbindend. 

Der Wald hallt wider von Liedergeſang und Man⸗ 
dolinengeklimper. In großen und kleinen Trupps 
durchſtreifen ihn die Wanderluſtigen: Eine Jugend, die 
Ermüdung und Strapazen nicht kennt, die Wind und 
Wetter nicht ſcheut. Sie ſtählt ihre Kraft in der herben 
Luft der Mark. Sie nimmt jenen Geiſt des Kampfes 
in ſich auf, der von den alten Bauwerken ausgeht. So 
wächft ſie trotzig und ſicher hinein in die Zukunft — der 
Frühling und die Hoffnung unſeres Vaterlandes. 
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Nummer 20. 


„Ach, zu des Geiſtes Flügeln wird ſo leicht 
Kein körperlicher Flügel fid) geſellen. 

Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts bringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren. 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt, 

Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt.“ 


Die Gehobenheit durch die Natur iſt es, die die Tage 
in der Mark goldig durchleuchtet. Die Freude am Früh⸗ 
ling, der ſelten ſo ſtrahlend und ſiegesgewiß einzog wie 
in dieſem blutigen Jahr. Über Nacht hat er alle Knoſpen 
geöffnet, hat die kleinen Flieder⸗ und Kaſtaniendolden 
inmitten der Blattwinkel plötzlich aufſchießen laſſen. Die 
Buchen am See hinter dem Forſthaus werden von 
Stunde zu Stunde grüner, das goldige Blütengehänge 
der Birken hüllt ſich in einen zarten Blätterkranz. 

Fröhlich zirpend huſchen die Schwalben am Seeufer 
hin. Im Wald rufen Amſeln und Finken. Leiſe 
rauſchen die Kiefern und Buchen. Schimmernd blau 
wie ein Türkis liegt der See zu meinen Füßen. Abends 
hingegen ſtrahlt er wie Perlmutter in rötlichem Silber⸗ 
glanz, und an den ſcharf umriſſenen Kiefernwaldungen 
des jenſeitigen Ufers ſcheinen violette Schleier emporzu⸗ 


KE 


Der Schuß. 


Ein Klingen ſcharf und helle, 
Wie Axthieb tief im Tann ...! 
„Galt's dir, mein Trautgeſelle ....“ 
Er ſieht mich lächelnd an. 
Und was er ſprach ſoeben, 

Noch einmal klingt's gepreßt: 
„Herrgott, wird das ein Leben, 
Herrgott, wird das ein Feſt!“ 


So abendweit die Felder, 

Der letzte Schein verblich; 

Es ſprachen rings die Wälder, 
And leiſe ſprach auch ich: 


„Ich batt 'nen Kameraden 


Welt; 


Du lächelteſt ſo innig, 

Dann kam es froh heraus: 
„Zwei Wochen noch, dann bin ich 
Bei Weib und Kind zu Haus. 
Zehn Tage hat's gegeben, 
Zehn Tage warm im Neſt! 
Herrgott, gibt das ein Leben, 
Herrgott, gibt das ein Feſt! 


Dann drängt ſich ſtolzgewachſen 
Ans Herz ſich meine 
Mein Weib iſt blond und flachſen, 
Mein Bub ein Springinsfeld. 

Zwei Wochen noch.. da ſchwingt fid) 


So abendweit die Felder, 

So nebelüberweht; 

Es ſprachen rings die Wälder 
Ihr Frühlingsnachtgebet. 

So feierlich die Stunde... 

Der Kampf war hart und ſchwer; 
Wir beide noch auf Runde, 

Im Arme das Gewehr. 


Das Herz der Erde klopfte, 

Jetzt ſtill und ausgeruht, 

And an den Gräſern tropfte 

Noch deutſches Heldenblut. 

„O Deutſchland hoch an Ehren... ." 


ir ſummten's, du und ich, Ein Wölkchen übern Fluß, Mehr ſagen konnt ich nicht, 
s ſich von den Gewehren And durch den Nebel ringt ſich Und auf verwehten Pfaden 
Das letzte Leuchten ſchlich. Ein knochenharter Schuß. Trug weiter mich die Pflicht. 


Joſeph von Lauff. 
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Slieder. 


Wildberg. 


und Aepfelbäume ſodann bis zur königlichen Herrlichkeit 
des voll entwickelten Flieders ſind kaum mehr als acht 
Tage vergangen. Unter unſern Augen ſchien das Laub 
zu wachſen, zu leuchten in immer ſaftigerem Grün; 
geſtern war es nur der zarte Schleier des Ulmenlaubs 
in Alleen und Hainen, heute brennt ſchon das feurigſte 
Grün in allen Abſtufungen, wie es der jeweiligen Art 
des Baumes eignet. Die Linde ließ nicht lange auf 
ſich warten, die ſchlanke Pappel ſchießt in ihrem eigen⸗ 
tümlichen Graugrün als myſtiſcher Fackelbrand in das 
makelloſe Blau, und ein feſtliches Wogen erfüllt jed⸗ 


Von Bodo 


Ein märchenhaftes Geſchenk dieſes Kampfjahrs war 
der plötzliche ſtarke Frühling — ein Pflanzenfrühling, 
wie er in ſolcher Wärme, Triebkraſt und ungeſtörten 
Entwicklung wohl nur einmal in hundert Jahren wieder⸗ 
kehrt. Denn in ganz kurzer Zeit, um die Wende vom 
April bis zum Mai und in den erſten Tagen dieſes 
Blütenmonats vollzog ſich ohne Hemmung das Wunder, 
das faſt in jedem andern Frühling die ſproſſende Natur 
allerhand Feindſeligkeiten der Witterung erft mühſam 
abtrotzen muß. Von der Blüte der erſten Lenzſträucher, 
der gelben Johannisbeerſtaude, unſerer Kirſch⸗, Birnen⸗ 


Nummer 20 


j hot. Albrecht Meyer, Berlin 
Oberſt peter Gantſchew. ۱ 
Kgl. bulgariſ cher Militärbevollmächligter im deutſchen Großen Hauptquartier 


vulgaris, mit meiſt hellblauen oder matt lilafarbenen 
Blüten und herzförmigen Blättern. Auch bei uns, wie 
gejagt, ſtrebt fie gern über die Gartenhecke hinaus: 


ſein Vorgänger Oberftleutnant D. Geng? (X). 
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wedes Fleckchen Erde, dem bie Bauluft ber Menſchen 


noch Platz zur Entfaltung des Pflanzenwachstums ge⸗ 


währt hat. 


Aber vor allem machte uns doch der Flieder 


„ er war die größte Ueberraſchung in dem 
Blütenfeſt des Frühlings 1916. In gewöhnlichen Jahren 
durfte man zufrieden ſein, wenn er feine blauweißen 
und purpurnen Fahnen um die Mitte des Wonne⸗ 
monats entfaltet hatte; das war in unſeren Breiten 


der normale Zeitpunkt für ſein Erſcheinen. In rauheren 


Gegenden und unfreundlicheren Jahren kam er noch 
ſpäter, manchmal wohl erſt Ende Mai. Und dieſes 
Jahr! Von der Knoſpe zur Blüte mit ihrem ſüß und 
geheimnisvoll beglückenden Duft ſchien es nur eine Nacht 
gewährt zu haben. Die große Feuchtigkeit des Winters 
und die außerordentliche, in ihrer heißen Zärtlichkeit 
ſo beſtändige Sonnenglut des ausgehenden Aprils und 
des beginnenden Maien wirkte in ſeliger Stille dieſen 
Zauber. 

Da gibt es kaum ein n Gärtlein, in dem wir nicht die 
untadelig entfalteten Blütentrauben mit den vierteiligen 
Blumentrichterchen bewundern könnten; wie oft möchte 
man ſtehenbleiben vor einem beſonders üppigen und 
in ſeiner Schönheit vollendeten Buſch. An den Trich⸗ 
tern hängen in tiefer Brunſt die Zitronenfalter, die 
Weißlinge, meiſt mit geſchloſſenen Flügeln, regungslos, 
ohne Furcht vor Vögeln und Netzen. 


Und dieſer herrlichſte deutſche Strauch it eine Gabe 


bes Oſtens; er kommt bei uns zwar verwildert, aber 
nicht eigentlich wild vor. Man ſpricht zumeiſt von 
türkiſchem Flieder, und aus der Türkei wird er wohl 
den Weg zu uns gefunden haben. In Ungarn wächſt 
die eine Art, die auch bei uns ſehr leicht verwildert, 
un Wäldern und auf Bergabhängen. Es ijt Syringa 


en Franke (1), Kommandeur der Schu truppe [ür Deutsch⸗Südweſtafrika, und 
š Anſere Schutztruppe ۱۲ ۰ 
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Statthaltergebiet bekümmert, weil id) ben Anſchein vollſter 
Harmonie Irlands vortäuſchen wollte!“ 

Nachdem der Beamte dieſen feinen Kunſtgriff ganz leiſe vor 
Eur opa ausgeplauſcht hat, ſcheint es, daß er etwas mit Grey 
Verwandtes in der Anlage des geiſtigen Wachstums befibt — 
und der Gedanke regt ſich ihn zum Leiter der auswärtigen 
Politik von England zu ernennen. 


* ** 
* 


Wir felber ftiften indes Herrn Birrell eine Gedenktafel — 
als einem guten Deutſchenfreund Wir danken es ja ſeiner 
Tüchtigkeit, wenn ein paar engliſche Regimenter aus Flandern 
jetzt dauernd in der Nähe von Dublin verwendet werden. 
Wir konnten keinen größeren Oxfordſchüler finden. O du 
lieber, lieber Auguſtin! 

* i 
Das Oberkommando verbot in ber letzten Woche mit Recht 
ein Eisbeineſſen, das der Vorſtand der Sterbekaſſe des Ver⸗ 
bands Berliner Kegelklubs an der zum Genuße des Daſeins 
lockenden Küſte des Müggelſees geplant hatte. 

Daß eine Sterbekaſſe ein Eis beineſſen perarftal'et, ift en 
gewinnender Zug, weil ſie nicht nur die dunklen Nachtſeiten 
ins Auge faßt, ſondern auch die mit Sauerkraut verbundenen 
heiteren Zerſtreuungen. Aber man ſoll es nicht am fleiſchloſen 
Freitag tun wie es hier im Schilde geführt worden iſt 

Wo blieben wir andern Bewohner Deutſchlands, wenn die 
durch das Kegeln angereizte Eßluſt fi planvoll und ام‎ 
haliſam auslebt? Wir würdigen voll den Wahlſpruch der 
Niederdeutſchen: „Platz bi Dud un denn lewern Gericht 
mehr!“ — und gerade deshalb laſſen wir uns nicht gern alle 
Acht um den König wegeſſen. e 

* ; * 
sk 

Eine gut geworfene Kugel fol „Bulljong im Leibe“ haben 
— aber der Kegelnde nicht mehr Eisbein als wir. Gleiche⸗ 
Ha für alle! Oder ſämtliche Neune follen wie angeleimt ftebn 

eiben. | 


* * 
* 


Nichts für ungut. Wenn ber Vierverband erfährt, daß in 
einem „belagerten Reich“ manche Bewohner keine andern 
Sorgen haben, als für eine Landpartie mehrere hundert Cis» 
beine zu beſchaffen, und daß ihr ernſtes Ziel beinah verwirklicht 
worden iſt — dann werden die Feinde ſchwerlich behaupten, 
daß unſer Gemützuſtand an den altrenommierten „Rand 
der Verzweiflung“ geraten iſt. . 

* 


* 


& 


Für gewiſſe Kleidungſtücke werden, was bie Menge des 
dafür zu verbrauchenden Stoffs anlangt, Höchſtmaße feſtge⸗ 


etzt. 

des beſchloß in der Handelskammer Berlins eine Bere 
ſammlung der Konfektionsinduſtriellen (das im Deutichen 
entſprechende Wort Kleiderei⸗Gewerbler“ hat fid) trotz feiner 
ſchlichten Anmut noch nicht voll eingebürgert). 

Wer bei Anfertigung eines Kleidungſtücks das erlaubte 
Höchſtmaß überſchreitet, wird gründlich beſtraft Es iſt durch⸗ 
aus in der Ordnung, daß nur, wer es lang hat, es lang 
hängen läßt — und heute iſt in allen Ländern (nicht bloß bei 
uns) Stoffmangel. | 


xk * 
* 


Das Maßhalten im Stoff hängt aber von den 0 
ab — nicht von den Verbrauchern. Eine Leſerin aus Hagen 
mit einer ſiebenzackigen Krone auf dem Briefpapier, die aber 
trotzdem einen ganz leutſeligen Ton anſchlägt, ſchrieb auf die 
unlängſt hier veröffentlichte Gewänder grübelei den begründeten 
Seufzer: „Man wird in den Geſchäften, wenn man Kleider 
mit engen Röcken fordert, mitleidig angeſehn, ſogar belächelt.“ 
Sie füg'e mit Recht hinzu, dadurch laffe fid) das vaterländiſche 
Gefühl aber nicht beirren. 

Eine andre, deren Brief aus dem für die Heizung unſeres 
Vaterlandes ſo wichtigen Königshütte kam, hatte gleichfalls 
nach einem ſchmuckloſeren Kleid Verlangen — „Aber vergeb- 
lich ſuchte ich nach einem ſolchen, und zu meinem Leidweſen 
war ich gezwungen, eben ein modernes zu wählen.“ 

Weſtfalen und Oberſchleſien reichen einander alſo die 
Hände (gewiß ſchlanke, ſchlicht beringte Hände), wenn ſie den 
Herſtellern der Mode die Verantwortung zuſchieben — darum 
war es ein fo glücklicher Gedanke der Kleidereigewerbler 
im Handelskammer ⸗Feſtſaal, fid) nun zur Einſchränkung und 
zum drakoniſchen Höchſtmaß zu bekennen. 

Und wenn der Bericht ſagt: „Mit lautem Bravo quittierte 
die Verſammlung über die Erklärung des Vortragenden, et 
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wohl entſinne ich mich noch eines Ruinenberges, deſſen 
Kuppe im Mai von ſolchem Flieder blaute, überflattert 
und umtanzt von den ſchönſten Schwalbenſchwänzen 
und Segelfaltern. 

Dieſe mühelos gedeihende, bei uns heimiſch gewordene 
Art wird auch ſpaniſcher Holunder, in Oeſterreich viel⸗ 
ſach „Holler“ genannt. In unſeren Anlagen ſieht man 
ſehr häufig auch den perſiſchen Flieder, deſſen Blüten 
kleiner, deſſen Blätter ſpitzer ſind. Der edel⸗keuſche weiße 
Flieder kann ſowohl der einen wie der anderen Art 
angehören. Die Farbentöne des Fliederblaus ſind gar 
mannigfaltig. Die Farbe „Lila“ hat ja von ihm, dem 
Lilak, ihren Namen, und der himmliſche Strauch ſelbſt 
dürfte ebenſo wie ſein Name in Perſien die Urheimat 
beſitzen. | 

Es iſt wenig bekannt, daß auch das Holz bes 
Flieders geſchätzt wird, daß man es dem Oelbaum, dem 
Sandelholz vergleicht, und daß ein feines Oel aus 
ihm gezogen wird. 

Doch wir möchten uns nur an der blühenden 
Schönheit des Lilaks erfreuen, der in unſeren Anlagen 
die köſtlichſten Zuſammenklänge von kühlem Graublau, 
ſtrahlendem Weiß, hartem Purpurblau mit der zarten 
Urfarbe „Lila“ zu erzeugen vermag. 

Aber das iſt eine der lieblichſten Eigenheiten des 
Flieders, daß er in dankbarer Freigebigkeit die Kate 
des Aermſten ebenſo verſchwenderiſch umwuchert wie 
die Wege und Terraſſen ſtädtiſcher und ländlicher 
Parkgebiete. geg 

Was wäre unfer deutſcher Frühling ohne Delen 
Wunderbaum? Daß er in dieſem Jahre ſo überreiche 
Pracht über Stadt und Land ausgeſchüttet, als ein 
glückberheißendes Wahrzeichen wollen wir alle es bes 
grüßen. Ja, dieſer ganze ſtarke, ſchnelle, in tauſend⸗ 
fältiger Ueppigkeit entbrannte Fliederfrühling von 1916 
ſei uns mehr als nur eine ſchöne, eine tröſtliche Natur⸗ 
erſcheinung! 

Und nicht nur Freude für die Sinne, für das Herz 
gebiert dieſer heiße Frühling. Tiefe Fruchtbarkeit iſt 


ſeine Verheißung. In Feldern und Gemüſegärten regt 


ſich's ebenſo mächtig, mit ebenſoviel Drang und Luſt 
wie in Blü enwäldern und Gartenauen. 

Sei denn willkommen, holde Syringe! Ströme dein 
lindes und mannigfaltiges Blau durch Stadt und Land, 
ergieße es in unſere Seele, durchſättige Gaſſen und 
Straßen alle Winkel und Falten des Herzens mit 
deinem Duft! 

VVV 


Am Ausguck. 


Herr Birrell, der abgehalfterte Staatsſekretär für Irland, 
heißt mit dem Vornamen Auguſtin — und kann heut, wenn 
er un[re Volkslieder kennt, auf melodſiche Weiſe feſtſtellen, 
daß für ihn „alles hin“ iſt. 

Er hat dem Parlament die vertrauliche Mitteilung gemacht, 
daß ihn lediglich ſeine geringen Verſtandeskräfte hinderten, Ir⸗ 
land intelligenter zu bewachen. 

Das ſcharfſinnige Betonen dieſes mildernden Umſtandes 
fand bei den Mitgliedern des Parlaments, die ſelber am beſten 
wiſſen, wie verbreitet das von ihm erwähnte menſchliche Ge⸗ 
brechen innerhalb des hohen Hauſes iſt, eine achtungs volle 
Anerkennung — Birrell wird aber trotzdem ausgeſchifft, weil 
die geſetzgebende Körperſchaft darauf beſteht, der Schein müſſe 


gewahrt werden. . 
¥ 
l $ 


Der mit Unrecht aus ihrer Mitte verſtoßene Mann hat fid) 
hinterher einer Lüge bezichtigt. Er äußerte mit ۰ 
männiſcher Begabung: „Ich habe mich um nichts in meinem 


Es wird von heftigen 
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Die Berichte von den jüngften Ereigniſſen vermehren 


die Einzelfälle, durch welche die Tatſache unſerer Über⸗ 


legenheit beſtätigt wird, um verſchiedene Erfolge. S 
griff ein Geſchwader von Marineluftſchiffen in der Nacht 
zum 3. Mai und im Laufe des nächſten Tages erneut die 
engliſche Oſtküſte an. Nach den knappen Meldungen iſt 
der Erfolg auch diesmal wieder recht ergiebig geweſen. 
Daß unſere Luftflotte bei dem kühnen Einſatz ihrer 


Machtmittel auch Einbuße an Streitkräften zu erleiden 


hat, iſt Kriegsgeſchick. Wir haben neuerdings den Ver⸗ 
luſt von Luftſchiffen zu verzeichnen. „L 20“ wurde durch 


widrigen Wind abgetrieben, geriet in Seenot und ſchei⸗ 


terte an der norwegiſchen Küſte. Ein zweites Luftſchiff 
opferte ſich bei einem Angriff auf Saloniki auf. Im 
Geſamtüberblick ſind dieſe Verluſte ganz außerordentlich 
gering und beeinträchtigen unſere Streitkräfte in ihrer 
Wirkſamkeit gar nicht. 

Gegen Ende der Woche haben dagegen an der Weſt⸗ 
front die Feinde dadurch, daß fie es verſäumten, fid) gegen 
das überraſchende Auftreten von Windſtrömungen zu 
ſichern, reihenweiſe Feſſelballons verloren, die zu uns 
hinüber abgetrieben wurden. Von 15. franzöſiſchen Feſſel⸗ 


ballons, die auf dieſe Weiſe in unſere Hände geraten 


waren, berichten die knappen Meldungen des Haupt⸗ 
quartiers, vermutlich hat ſich manch einer nachträglich 


dazugefunden. Es iſt aber klar, daß, abgeſehen von den 


ſtarken Verluſten dieſes feindlichen Kampfmittels, ſich ſo⸗ 


fort für unſere kämpfenden Truppen in den vorderſten 


Stellungen ein bedeutender Vorteil durch den Ausfall 


ſo vieler Beobachtungspoſten ergab, der zweifellos auch 


mit aller Energie ausgenutzt ſein dürfte. 

Vor Verdun iſt der Stand der Dinge nach wie vor 
zu unſern Gunſten. Der Druck unſeres Angriffs ſetzt fid 
ſtetig fort. Der franzöſiſche Gegendruck iſt nirgends im⸗ 
ſtande, Einhalt zu gebieten, verſtärkt nur die Wirkung 
auf den Kraftverluſt Frankreichs. 
franzöſiſchen Gegenangriffen berichtet, die ohne die ge⸗ 
ringſte Einbuße unſererſeits vollſtändig abgeſchlagen 
worden ſind. 

Auf der Oſtfront wird der Hindenburg⸗ Vorſtoß am 
Narocz⸗See weiter ausgenutzt. Auch dort war der Luft⸗ 
kampf zuletzt befonders lebhaft. Ein Geſchwader unſerer 
Seeflugzeuge unternahm einen energiſchen Angriff auf 
die Inſel Oſel. Ruſſiſche Luftſtreitkräfte machten vergeb⸗ 
liche Verſuche, unſere Anlagen zu ſchädigen. | 


An ber italienifhen Front ift auf krampfhafte An⸗ 


ſtrengungen, welche den Italienern beträchtlichen, aber 
wie immer erfolgloſen Kraftaufwand verurſachten, eine 
ſchnelle Erſchlaffung eingetreten, die von den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen mit bekannter Regſamkeit zum 
Schaden des Feindes ausgenutzt wurde. Auch an dieſer 
Front ſpielte der Luftkampf eine große Rolle. Ein italie⸗ 
niſches Luftſchiff, das ſich über Görz hinaus vorgewagt 
hatte, wurde abgeſchoſſen. Dahingegen ſind Balona und 
an der italieniſchen Küſte Ravenna und Brindiſi von 
öſterreichiſchen Flugzeugen bombardiert worden. 

An der Kaukaſusfront iſt augenſcheinlich die türkiſche 
Führung der ruſſiſchen überlegen. 

Die Folgen des großen engliſchen Mißerfolges in 
Meſopotamien laſſen ſich bereits in erhöhter Rührigkeit 
der mohammedaniſchen Streitkräfte ſpüren. Meldungen, 
die noch der Ergänzung bedürfen, laſſen auf ein ener⸗ 
giſches Vorgehen gegen die Engländer im Sudan 
ſchließen. Der Iman von Dar Fur ſcheint im Verein mit 
den Senuſſi den Engländern ſtark zuzuſetzen. X. 
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könne ſich dafür verbürgen, daß die ne Konfektions⸗ 


induſtrie bereit iſt, im Intereſſe des Durchhaltens jedes 
Opfer zu bringen“ — ſo freut man ſich im Ernſt dieſes 


wackeren und einſichtigen Standpunktes. 
* * 


Ber 0 künftig einen Mantel, eine Bluſe, ein Schneider⸗ 
kleid, einen Frack machen läßt, wird, entſprechend ſeiner 
Körperlänge, eine beftimmte Meterzahl verbrauchen dürfen. 

Selbſtverſtändlich findet Rückſicht auf die Dicken ſtatt. Wer 
nachweiſt, daß wiederholte Reiſen nach Marienbad an der 
Hartnäckigkeit ſeiner Natur zerſchellten, ſo daß er die Knie 
feit fünf Jahren (außer im Spiegel) nicht geſehn hat, erhält 
den behördlichen Nachlaß zum Mehrverbrauch. 

(Damit iſt aber nicht geſagt daß jemand, der an Umfang 
einer Telegraphenſtange gleichkommt, hierfür das allgemeine 
Ehrenzeichen kriegt.) 


* 
* 


Da id von Zufriften geſprochen habe, fei noch eine 


erwähnt. 


Eine witzige Leferin und Beherrſcherin des s Pinfels (die fid) - 


nicht mehr „Paletteuſe“, ſondern auf deutſch „Malküre“ nennen 
will) erſucht unbekannterweiſe: „Schreiben Sie doch auch mal 
gegen die hohen Hacken!“ Da hat ſie recht — bei dieſen 
Lederzeiten. 

Auch hier folgt der Schmerzensruf, im Laden fei ihr er» 
klärt worden: „Nur ganz alte Damen oder ſolche, die ein 
Fußleiden haben, kaufen niedrige Hacken.“ 

Komiſche Welt! Sollten ſich die Schuherzeuger einſt im 
Feſtſaal der Handelskammer zueinandergeſellen, ſo bietet ſich 
ihnen ein geſundheitfördernder und vaterländiſcher Programm⸗ 
dm das Höchſtmaß für Abſätze. 

Und ſoll ich für dieſen Rat von einem Teil der Weiblich⸗ 
keit geteert, gefedert und angezündet werden, ſo wird mich die 
wuchtige Staffelei der Malküre wie ein Schild beſchirmen. 

Asmus Ctebfeft. 
Ceo 


Der weltkrieg. wes 


Mit ganz beſonderer Heftigkeit hat fid) in der letzten 


Zeit der Luftkampf betätigt. Es iſt, als ob unſere mäch⸗ 


tige Luftwaffe ein beſonders gewichtiges Wort beim 
Austrage der allſeitigen Kampftätigkeit gerade jetzt zu 
ſprechen berufen ſei. 

Ganz abgeſehen von dem moraliſchen Eindruck, den 


die unbeſtrittene Überlegenheit Deutſchlands im Luft⸗ 
kampfe in ſämtlichen Heerlagern ausübt, iſt das tat⸗ 


ſächliche Ergebnis in militäriſcher Hinſicht zu unſern 
Gunſten ſehr groß. 

Derart aus der Vogelperſpektive betrachtet, zeigt ſich 
unſere Überlegenheit allein ſchon aus der Berechnung 
der Verluſte, die wir im Vergleich zu unſern Gegnern 
haben. Durchſchnittlich haben unſere Feinde i in den letzten 
acht Monaten dreimal ſo hohe Verluſte im Luftkampfe 
als wir. Außerdem ſpielt ſich die Tätigkeit der Flieger 
zum größten Teil jenſeit des von uns beſetzten Gebietes, 
alſo über feindlichen Stellungen, ab, nur zum kleinſten 
Teil gelingt es den feindlichen Flugzeugen, hinter unſere 
Linien zu gelangen. Welchen Vorteil für die Aufklärung 
und die Beobachtung dies bedeutet, leuchtet ohne weiteres 
ein. Und in jedem Gefecht hat der Angreifer den Vorteil 
über den, der ſich ſeiner Angriffe nur mit ur er⸗ 
wehren kann. i 

Was von den Flugzeugen gilt, gilt in nod) berhrößer⸗ 
tem Maßſtabe von den Luftſchiffen. In einer Londoner 
Verſammlung, die ſich die Aufgabe geſtellt hatte, die 
Zeppelin⸗Frage zu erörtern, iſt unumwunden zugeſtanden 
worden, Deutſchland ſei weitaus die erſte Luftmacht. Es 
ſei nicht nur imſtande, ſeine Feinde an der Front zu 
ſchlagen, ſondern habe auch noch genügend Macht, den 
Luftkrieg in die verſchiedenen feindlichen Länder hinein⸗ 
zutragen. 
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u Phot. Frankl 
Von links: Hauptmann Ericſſon, Oberſt Bouveng, Gen-Major Munck, Führer der Miſſion, 
L ۱ Oberſt Amméen, Oberſt von Hammarstjöld, Rittmeiſter von ber Landen. 


Die ſchwediſche militäriſche Sludienkommiſſion in Berlin. 


7 Bon links: Kammerſänger Gura, Frau von Woikowsky-Biedau, Hauptmann von Seel, Helga , 
Petri, Leipzig, Profeſſor von Woikowsky-Biedau, Profeſſor Waldemar Meyer, رو‎ Wilhelm Poeck, 


V Waldeck, den, Altiſtin Charlotte Wolter, j Lov 5 den. - 
1 alded, Dresden, Altiſtin Charlotte Wolter, Major von Behr, Profeſſor Bachmann, Dresden der Verfaſſer unſeres neuen Romans 


7. 9 85 Berliner und Dresdener Konzerlgäſte an der Oſtfront. „Trina Groots Vermächtnis“. 
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KAPALA 


Phot. Verenigde ۰ 


Die neueſte Aufnahme der Königin der Niederlande während einer Truppenbeſichtigung. 
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Dizefeldwebel Hermann Müller. 


Reſerviſt Klein-Kathöfer. 


Vizefeldwebel Gotthilf Henzler. 
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Bon lints: (ſitzend) Architekt Dr. Fiſcher (Danzig), Maler Heinrich Schulz (München), Maler Stanke (Graudenz), Maler Wildhagen (Berlin), Geh. Baurat | 

Maler Gurlitt (München), Maler Kömme (Kiel), Architekt Schmidtmann (Herne), Maler v. Rüden (Saarbrücken), Bildhauer Abt. — (ſtehend): Maler Strohbach | 

(Dresden), Maler Modwa (Konſtantinopel, Maler Baer (Dresden), Maler Otto Hundt (Berlin), Bildhauer Schäfer (Hamburg), Maler Niege. (Hannover), 
Architekt Wibbelmann (Thorn), Architekt Krüger, Maler Böhm (Königsberg), Bildhauer Lühnsdorf, (Berlin). ; 


Die feldgrauen ۰ 


n n p ۱ Phot. Szymonoiirz. 
Blick in einen Ausſtellungſaal. ; 


Ausftellung von Werken feldgrauer Rün[tler im ftádtifhen Tliufeum im Graudenz. 
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Der außerordentliche Winter 1915/16. 


Bon Prof. Dr. W. Köppen (Hamburg). 


temperaturen zwiſchen — 6 und — 18 Grad C bei 
einer Schneedecke, die im öſtlichen Oſtſeegebiete 20 bis 
30 Zentimeter dick war, aber ſchon am 30. in Weſt⸗ 
deutſchland durch Südwind weggeſchmolzen wurde. 

Dagegen mißlang der Verſuch des Kältegottes, uns 
die erwünſchten weißen Weihnachten zu bringen, ſchon 
im Keime: am 20. trat zwar, wieder unter der Herrſchaft 
eines „Hoch“ in England, mit ſteigendem Barometer und 
Schneefall in ganz Deutſchland Froſt ein, der auch am 
21., als dieſes „Hoch“ ſich zu uns verlagert hatte, ſtärker 
wurde; aber das vom Ozean nachrückende „Tief“ ſandte 
zum 22. einen Ausläufer ins Rheingebiet, ſüdliche Winde 
mit fallendem Barometer breiteten ſich über ganz 
Deutſchland aus, und zum 25. Dezember war das Froſt⸗ 
gebiet bis nach Oſtpreußen zurückgedrängt. 

Die Kälterückfälle, die uns nach dem „Frühling im 
Januar“ unfere geographiſche Breite und Jahreszeit 
wieder in Erinnerung riefen, ſpielten ſich inſofern etwas 
anders ab, als neben der einheimiſchen Kälteerzeugung 
durch Ausſtrahlung auch deren Zufuhr aus Rußland 
oder Skandinavien bei ihnen erheblich mitſpielte, ſowohl 
bei dem zum 21.—22. Februar als auch bei dem einen 
Monat ſpäter, zum 23. März. Hoher Luftdruck in Skan⸗ 
dinavien bedingte öſtliche und nordöſtliche Winde in 
Norddeutſchland, und dieſe verſtärkten den Froſt, der 
aber auch hier zum Teil durch Ausſtrahlung, unter Mit⸗ 
wirkung einer friſchen Schneedecke, entſtanden war. 

Aber trotz dieſer Unterbrechungen war die hervor⸗ 
ſtechende Eigenſchaft dieſes Winters Wärme, Trübung, 
Näſſe und Sturmreichtum. 

Wie kommt ein ſolcher Witterungscharakter zuſtande? 

Unter ſich hängen die genannten Züge eng zuſammen. 
Die Wolkendecke verhindert im Winter ebenſo den 
Wärmeverluſt der Erdoberfläche durch Ausſtrahlung 
nach dem Weltenraum, wie ſie im Sommer die Wärme⸗ 
zufuhr durch die Sonnenſtrahlung abdämpft. Regen und 
Schnee ſind Verſtärkungen derſelben Vorgänge, durch die 
die Wolken entſtehen — Vorgänge, die noch lange 
nicht genügend erkannt ſind, die aber am kräftigſten in 
Stürmen vor ſich gehen, wenn dieſe feuchte Luft vom 
Ozean bringen, der ihr mit dem Waſſerdampf zugleich 
als gewaltiger Wärmeſpeicher ſeine Wärme mitgibt. Das 
eben iſt es, was Europa vor allem im Winter eine 
ſeiner geographiſchen Breite gar nicht zukommende Milde 
gibt, daß es unter der Vorherrſchaft weſtlicher und ſüd⸗ 
weſtlicher, vom Ozean kommender Winde ſteht, während 
an der gegenüberliegenden Küſte von Nordamerika, wo 
ebenfalls weſtliche Winde vorherrſchen, dieſe im Winter 
die Kälte des Binnenlandes an die Küſte bringen. In 
gleicher Breite iſt darum z. B. die mittlere Temperatur 
des Januars in Bordeaux +5 Grad, in Halifax (Neu⸗ 
Schottland) — 6 Grad C, weiter nördlich ſogar, z. B. 
in Jerſey, 4-6 Grad, Anticoſti im St. Lorenz ⸗ Golf 
— 11 Grad C. 

Das Außerordentliche in dieſem Winter beſtand alſo 
in der ſtarken Steigerung dieſer normalen Bevorzugung 
Europas durch den feuchtwarmen Luftſtrom vom Ozean. 
Im Januar hatten an der deutſchen Küſte Weſt⸗ und 
Südweſtwinde diesmal ſo ſehr die Vorherrſchaft, daß 
Oſtwinde ſo gut wie gar nicht vorkamen. Und nicht nur 
an Häufigkeit, ſondern auch an Stärke übertrafen die 
Winde vom Ozean in dieſem Winter das Gewohnte in 


Der nun ون‎ überſtandene zweite Kriegswinter 
war nicht nur in der armen Menſchheit, ſondern auch in 
der Natur voll des Außerordentlichen. Er brachte uns 
einen beiſpiellos milden Januar und an der Nordſee⸗ 
küſte Sturmfluten, die lange in der Erinnerung bleiben 
werden. Anfangs hatte er ſich anders angelaſſen, denn 
er trat mit unzeitig ſcharfem Froſt im November ein; 
und im März, wo man den Frühling erwartet, holte er 
etwas von dem ſeit Weihnachten Verſäumten nach. 

Seit man regelmäßige Aufzeichnungen über die Luft⸗ 
temperatur macht, iſt ein ſo warmer, namentlich ſo 
gleichmäßig warmer Januar in Deutſchland und Sſter⸗ 
reich nicht vorgekommen. In Wien, wo ſolche Beob— 
achtungen 1775 begonnen haben, betrug das ۰ 
mittel in dieſem Jahre 4,8 Grad C, das nächſtwärmſte im 
J. 1834 4,2 Grab C; das vieljährige Mittel ijt -1,7 Grad, 
alfo war dieſer Januar in Wien um faſt 7 Grad zu warm. 


In Hamburg war er es um 5 Grab, nämlich +4,4 Grad 


ſtatt — 0,6 Grab, in London um 4 Grad, nämlich 7,6 
Grad ſtatt 3,6 Grad. In Berlin iſt nur der Januar 
1866 ebenſo warm geweſen. An zahlreichen Tagen, be- 
ſonders zwiſchen dem 3. und 8. Januar, erreichte die 
Lufttemperatur in vielen Gegenden Deutſchlands um 
die Mittagzeit 10 bis 13 Grad C. Aber auffallend 
warme Tage ſind auch in andern Jahren manchmal vor⸗ 
gekommen; was dieſen Wintermond auszeichnete, war 
beſonders die Andauer der Wärme, die Abweſenheit von 
Kälteeinbrüchen, wie ſie ſonſt auch milde Winter bei 
uns gewöhnlich durchſetzen. 

Die Bedingungen, unter denen ſolche Kälteeinbrüche 
bei uns ſtattfinden, kamen eben in dieſem Januar wenig 
vor. Es ſind das gewöhnlich: zunächſt ziemlich kalte 
Winde, meiſt aus Nordweſt und Nord, mit Schnee⸗ 
fall bei ſteigendem Barometer, dann Aufklaren des 
Himmels, während die Schneedecke noch liegt. Durch 
bie Ausſtrahlung dieſer Schneedecke in den Welten- 
raum ſinkt dann das Thermometer oft in einer 
Nacht um 10 Grad und mehr, nicht ſelten auf ganz 
beſchränktem Raume, ſo weit die Schneedecke reicht. 
Der vorhergehende kalte Wind hat dabei nur eine Tem⸗ 
peratur nahe oder unter dem Gefrierpunkt zu ſchaffen, 


das weitere beſorgt die Schneedecke und der klare Himmel. 


Dieſer Vorgang trat in einigem Umfang im Januar 
nur jenſeit der Oder wenige Male auf, als bei den 
großen Stürmen in der Mitte des Monats der Nordoſten 
mit Schnee überſchüttet wurde. Só gab es in Ortels⸗ 
burg am 16. — 22 Grad, am 18. und 19. dort und 
in Königsberg — 18 Grad C, während die vorher— 
gehende Nacht nur — 4 Grad und der Tag Tauwetter 
gebracht hatte. Auch in Danzig zeigten dieſe zwei Nächte 


noch die ſtarke Abkühlung bis unter — 10 Grad, aber 


im übrigen Deutſchland fehlte dieſe Abkühlung, es ſtellte 
ſich erſt in den letzten Tagen des Monats, gleichfalls bei 
hohem Luftdruck und ſchwachen Winden, etwas Froſt ein. 

Derſelbe Vorgang war es aber auch, und zwar recht 


ausgeprägt und ausgebreitet, der uns den ſchon erwähn⸗ 


ten Vorwinter Ende November brachte. Am 25. Novem⸗ 
ber zeigte die Wetterkarte ein „Tief“ etwa in Livland, 
ein „Hoch“ über England, nordweſtliche, raſch abneh⸗ 
mende Winde mit in Schnee übergehendem Regen in 
ganz Deutſchland, ſteigendes Barometer und aufklaren⸗ 
den Himmel und am 28. in ganz Deutſchland Nacht⸗ 


unb bie . 
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Sommer 1911 hatte fid) dieſer Periode beffer angefchloffen. 


Ebenſowenig paßte die Wärme dieſes Winters in die 


etwa 35jährige von Brückner aufgeſtellte Periode; denn 


nach dieſer ſollten um 1914 herum vorwiegend kühle 


Jahre auftreten. Alle Verſuche, noch andere vieljährige 
Witterungsperioden aufzuſtellen, haben bis jetzt nirgends 
zu bewieſenen Tatfachen geführt. 


Sie würden einen 
Wahrſcheinlichkeitsanſpruch bekommen, wenn es gelänge, 


E kürzere Perioden, für die mehr Beobachtungsmaterial 


vorliegt, etwa den ſo oft behaupteten Mondeinfluß, zu 


beweiſen. Aber ſo nett dieſer Einfluß häufig ſcheinbar 


hervortritt, wenn man ein oder wenige Jahre unter⸗ 
ſucht, ſo unheilbare Widerſprüche findet man, wenn man 
die Unterfuchung auf lange Zeiträume ausdehnt, wie wir 


Ge jetzt auf 100 und mehr Jahre können und müffen. 
Der Traum alſo, mit bem aſtronomiſchen Jahrbuch in der 
| Hand das Wetter. auf Jahre hinaus vorausſagen zu kön⸗ 


nen, wird — leider! — wohl ein ſchöner Traum bleiben. 


Damit ſoll natürlich nicht behauptet ſein, daß nicht 
unſere Nachkommen nach hundert Jahren neue, heute 
noch nicht geahnte Geſetze kennen werden, die auch wohl 
einen weſentlichen Fortſchritt in der Vorauserkennung 


der Erſcheinungen bedingen mögen. Es iſt nur unwahr⸗ 


ſcheinlich, daß dieſer Fortſchritt in einer Richtung liegen 


werde, in der bis jetzt alles Poſitive nur Behauptung 


und alles wirklich Bewieſene nur negativ war. 

Dieſem oder jenem unter den Laien mag auch die 
Frage kommen, ob nicht der Krieg irgendeine Mitſchuld 
an der ſonderbaren Witterung habe. Iſt doch die Be 
einfluſſung des Wetters durch Schießen ein Lieblings⸗ 
gedanke vieler Köpfe, die ſich mehr durch Kühnheit als 
durch Kenntniſſe auszeichnen. Bald ſoll das Schießen. 


den Hagel vertreiben, bald ſoll es den Regen erzeugen — 


kurzum, es ſoll das Gewünſchte herbeiführen. Aber wie 


winzig klein iſt ſelbſt die gewaltigſte Kanonade den 


Naturvorgängen gegenüber! Nehmen wir die Höhe der 
regnenden Wolke nur zu 1000 Meter an 
Geſchwindigkeit der Luft zwiſchen ihr und der Erde zu 
nur 10 Meter in der Sekunde, ſo gehen über einen Erd⸗ 
ſtrich, der quer zur Luftſtrömung 1 Kilometer lang iſt, 
an einem Tage 1000 ۰ 1000.. 10 ۰ 3600 . 24 = 8640 Milli- 


 arben Kubikmeter Luft hinweg; in einem Sturm von 


20 Meter in der Sekunde doppelt fo viel, und da ber Vor⸗ 


gang der Regen: ober Hagelbildung, beſonders bei Ge 


wittern, in fünf⸗ bis zehnmal größere Höhen als 1 Kilo⸗ 
Glaubt man 
wirklich, ſo große Luftmaſſen irgend merklich durch 
menſchliche Mittel beeinfluſſen zu können? Man mache 
ſich den Unterſchied klar: gegen Nachtfröſte bei Windſtille 
kann man ankämpfen, weil es hier nur verhältnismäßig 
wenige Kubikmeter Luft zu beeinfluſſen gilt, die ihren 
Ort kaum ändert. Vielleicht wird es dereinſt auch gelt 

gen, einen Nebel, der bie Bewegung in einem Hafen oder 
dergleichen hindert, bei ruhender Luft aufzulöfen: Aber 
ganz anders ift es, wenn die Wirkung auf ſo gewalt ge 
Luftmaſſen ſich erſtrecken ſoll, wie wir oben berechneten. 


Und doch haben wir es erleben müſſen, daß das Wetter 


ſchießen, das nach einem mit öſterreichiſcher Höflichkeit | 


gefaßten Ausſpruch „volkskundlichen Urſprungs“ iſt, nicht 


nur 1896—1900 wie eine Epidemie um ſich griff, fondern 


ſogar, nachdem es 1901—1902 durch eine umfaſſende und 
| koſtſpielige Unterſuchung von ſeiten der italieniſchen Re⸗ 


gierung als wirkungslos erwieſen war, kurz vor dem 
Kriege dennoch in Frankreich. wieder auflebte. So was 
iſt nicht totzumachen! 


Das Barometer ſtand im Südweſten von uns im 


meter reicht, zehn⸗ bis zwanzigmal ſo viel. 
klärungen raſch bei der Hand. Am beliebteſten iſt die 
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hohem Maß: eine Reihe großer Stürme brauſten über 


uns hinweg, die gewaltige Maſſen ozeaniſcher Luft ins 
Land hineintrugen und durch Aufſtau des Waſſers 


Sturmfluten erzeugten, die als „hiſtoriſche“ fortleben 
werden. Beſonders der Nordweſtſturm vom 13./14. Ja- 
nuar und der vom 16./ 17. Februar brachten in 


der ſüdlichen Nordſee ein Hochwaſſer, wie es noch 
faſt nie gemeſſen worden war. | 


Ein weiterer Zuſammenhang neben Fer ſchon ge- 


nannten zeigte fid) ſelbſtverſtändlich auch diesmal ſtreng 
ausgeprägt, nämlich der zwiſchen dem Wind und der 


Verteilung des Luftdrucks. Da in unſeren Breiten ein mit 
dem Winde gehender Beobachter zu feiner Rechten und 
hinter ſich hohen, zu ſeiner Linken und vor ſich niedrigen 
۱ Luftdruck hat und dieſer Druckabfall um ſo größer iſt, 
je ſtärker der. Wind ijt, [o entſprach dem verſtärkten 
Übergewicht der Weſtwinde in dieſem Januar auch eine 
Verſtärkung des Luftdruckunterſchieds zwiſchen Süd und 
Nord. 
Durchſchnitt höher, im. Nordoſten niedriger, als normal 
iſt. Die Mittelpunkte einer Reihe von großen Tiefdruck⸗ 
wirbeln zogen nördlich von uns nach Oſten oder auch, 
wie am 14. Januar, mitten durch Deutſchland nach Süd⸗ 
oſten. Sturm und Regen oder Schnee begleiteten dieſe 
Wirbel, beſonders in der Nähe ihres Mittelpunktes, des 
barometriſchen Minimums, das auf der Wetterkarte 
durch das Wort „Tief“ kenntlich gemacht wird. Im 
Dezember, der bei uns bereits ebenfalls recht warm und 
feucht, aber ruhiger war, ſind ſie mehr auf dem Ozean 
nordwärts gezogen. | 
Wenn wir ſo eine Reihe von Zuſammenhängen un- 
zweifelhaft erkennen, ſo bleibt doch die Frage noch offen: 
weshalb traͤt denn dieſer in ſich geſchloſſene Komplex von 
Erſcheinungen eben jetzt ein? Die Antwort müſſen wir 
leider ſchuldig bleiben. Wir dürfen wohl ſagen: es war 
trübe, warm und feucht, weil die Winde vom warmen 
Ozean Io vorherrſchten. Etwas weniger berechtigt iſt 
ſchon der Satz: dieſe Winde herrſchten vor, weil der 
Luftdruck im Südweſten ſich ſo viel höher hielt als im 
Nordoſten, mehr als dies ſonſt zu ſein pflegt. Denn 
Wind und Luftdruckverteilung beeinfluſſen einander 
gegenſeitig. il 

Warum aber die Drucverteilung! in dieſem Sinne vom 
Normalen abwich, können wir, trotz aller darauf ver⸗ 
wandten Bemühungen, noch nicht ſagen. | 

Laien haben es darin viel leichter; fie find mit Er⸗ 


Annahme, daß bie Abweichungen vom Normalgang mit 
irgendwelchen periodiſchen Erſcheinungen, alſo wohl mit 
dem Lauf der Himmelskörper, zuſammenhänge. Das 
wäre ſehr ſchön, denn dann könnte man ſie voraus⸗ 
berechnen. Aber gerade für dieſen Winter läßt ſich eine 
ſolche Periode am wenigſten anführen. Es iſt bewieſen, 


daß zwar in allen Jahren auf der Erde gleichzeitig auf 
manchen Strecken höhere, auf andern, entfernten, nie⸗ 


drigere Temperatur herrſcht, als dem vieljährigen Durch⸗ 
ſchnitt entſpricht, aber in Jahren, wo die Sonne wenig 


Flecken zeigt, die zu warmen, in fleckenreichen Jahren die 


zu kalten Gebiete überwiegen, wonach auch für den ein⸗ 


zelnen Ort die Wahrſcheinlichkeit, in das eine oder das 


andere zu geraten, wechſelt. Die Menge der Sonnen: 
flecke ſchwankt in einer etwa elfjährigen Periode. Aber 
deren letztes Minimum wurde vor drei Jahren überſchrit⸗ 
ten, jetzt waren wir ſchon dem neuen Fleckenmaximum 
näher und hatten kühlere Jahre zu erwarten. Der heiße 
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Von links: Oberſtabsarzt Dr. Gerber, Oberſtabsarzt Dr Lechleuthnet, Oberſtabsarzt Dr. Noetel 
Die drei mediziniſchen Leiter des Gouvernements Antwerpen. 
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Bon links (vordere Reihe): Gräfin Franz Ceſchi, Frau von Trotha-Scopau, Das Brautpaar, davor Wolf von Mitzlaff, Erbprinzeſſin Ferdinand Maximilian 

zu Dienburg und Büdingen, Prinzeſſin Wilhelm von Sachſen-Weimar, geborene Prinzeſſin zu T)fenburg und Büdingen. Hintere Reihe: Exzellenz 

von Trotha⸗Scopau, z. 3t. kommandiert als Hofmarſchall ber Kaiferin, Friedrich Wilhelm Fürſt zu Yſenburg und Büdingen, Frau von Mitzlaff, Fräulein 
Ada von Pagenhardt, Fräulein Limpert, Prinzeſſin Anita zu Hſenburg und Büdingen. : 


Dermählung der Prinzeſſin Ida zu Bjenburg und Büdingen mit Herrn Thilo von Trotha-Scopau, 
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Regentenbau in Bad Kiſſingen. Anſicht vom Fluß aus. 


"E Aus Bad Riffingen. 


Offiziere und Mannſchaften haben in ſtets größerer Zahl 
in dem waldumſchloſſenen Saaletal Einkehr gehalten, 
auf der Kurpromenade begegnen ſich der blutjunge Leutnant 
und die würdige Exzellenz, glattraſierte blaue Jungen 
und bärtige Landſturmmänner, die hier entweder von 
erhaltenen Wunden oder von einem geſundheitlichen „Klaps“, 
den ſie draußen im Felde ſich geholt, Stärkung und Kräftigung 
ſuchen. Kiſſingen bat ja nicht nur Rakoczy und Pandur, bann 
den für Magen⸗ und Darmleidende ſo wundertätigen neuer⸗ 
ſchloſſenen Luitpoldſprudel, hat nicht nur die herrlichen prickelnden 
kohlenſäurehaltigen Solbäder, bei deren Gebrauch der 
Badende in Champagner zu ſitzen glaubt, es ſtehen ihm auch 
alle wiſſenſchaftlichen und techniſchen Hilfsmittel zur Ber 
fügung, die uns die moderne Therapie an die Hand gibt, Bes 


ſtrahlungen, Heilgymnaſtik, Maſſage, unb wie die Dinge alle 


heißen, durch die Menſchengeiſt den Heilſchatz der Natur zu 
unterſtützen und bereichern wußte. Das Entgegenkommen, 
das die Badeverwaltung Offizieren und Kriegern zeigt, führt 
dazu, daß der Beſuch von Kriegsteilnehmern ſich von Monat 
zu Monat ſteigert. Der große Aufſchwung Kiſſingens, die Ge⸗ 


ſtaltung ſeiner Umgebung mit reizvollen Anlagen und Spazier⸗ 


güngen. feine neueren Bauten, darunter das vornehme und in 


ſeiner Innenausſtattung doch überaus behagliche Kurhaus, 
Wandelhalle und Theater, haben dem Weltbad zu alten Freunden 


viele neue gewonnen, die ihm auch in Zukunft die Treue be 
wahren werden. | | i: 
Hermann Roth, Müngen. 


Vor dem Ausbruch des großen Weltkrieges zählte Kiſſingen, 


die Perle des Frankenlandes, wie es mit Recht genannt wird, 


u den internationalen Weltbädern. Amerikaner, Engländer, 
Sans oe Ruſſen gaben in der Hochſaiſon der Phyſiognomie 
dieſer Bäderſtadt das Gepräge, ſelbſt der Turban eines Inders 
miſchte ſich zuweilen in die Flucht der Erſcheinungen. Als 
mitten in das geſteigerte Badeleben der Alarmruf der Mos 
biliſation drang, gab es eine panikartige Abreiſe. Siegesgewiß 
verließen die Ausländer das Weltbad, und namentlich die Ruſſen, 


denen es dort immer ganz beſonders gut gefallen hatte, er⸗ 


gingen ſich in der Behauptung, Kiſſingen werde bald ruſſiſch 
werden. Manche ſchoben ſogar die Begleichung ihrer Rechnung 


bis zu dieſem Zeitpunkt auf. Dieſe Prophezeiung hat ſich glück⸗ 


licherweiſe nicht erfüllt. Kiſſingen ift deutſcher denn je. Unſer Reife- 


publikum, das durch den Krieg Gelegenheit fand, ſich darauf 


zu beſinnen, welch koſtbare Schätze an landſchaftlicher 
Schönheit, an heilſpendenden Geſundbrunnen die eigene Heimat 
beſitzt, hatte Kiſſingen in weit größerer Zahl als ſonſt beſucht, 
der Süden und der Norden treffen hier zuſammen, und. wenn 
auch die Zahl der Beſucher naturgemäß dien bes vorherge⸗ 
gangenen Friedens jahres nicht erreichen konnte, [o ijt fie doch 
ſtattlich genug, um all die Befürchtungen Lügen zu ſtrafen, 
die manch ängſtliche Gemüter bei Kriegsausbruch, beſchlichen 
hatten. Bad Kiſſingen, das ſeinerzeit ſchon dem Altreichskanzler, 
dem Schöpfer deutſcher Macht und Größe, jo gute Dienſte 
getan, konnte nun aber auch denen ſeine Wunder weiſen, die 
mit Gut und Blut unſer Vaterland verteidigen halfen. 
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Trina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Amerikaniſches Copyright m 1 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 


Einfluß von Jan Steens Grog, Heidmärker und Lütt 
un Lütt wieder auf den Tiſch und riefen: „Witt het 
recht. Woto betahlt wi unſe Stüern!“ 

Jetzt ſprang Zimmermann Maak, Niklas Witts 
Schwiegerſohn, auf den Tiſch: „Dann helfen wir 
Langendeicher und Moorwiſcher uns ſelbſt. Wir 
drehen das Spitt um. — De Frömm' (Fremden) 
mött ut 'in Lann!“ | 

Die andern ſprangen ebenfalls auf und ſtimmten 
wild in den Ruf ein: „De Frömm' möt't ut 'n Lann!“ 

Die Formel für die Langendeicher und Moor: 
wiſcher Revolution war gefunden. 

Der Kater ſprühte wieder Funken, und Doktor 


Gräfe grunzte ſein verhaltenes Lachen in ſich hinein. 


Man beruhigte ſich, Jan Steen brachte neue 
Runden, und Niklas Witt redete weiter: „Alſo, 
Leute, ſo ſoll's ſein. Morgen früh gehen wir mit 
Forken und Knüppeln nach Vergſtädt und ſtellen 
beim Amtsverwalter unſere Forderungen. Wegen 
der Blutegel und der Fremden. Und Herr Doktor 
Gräfe muß unſer Sprecher ſein. Denn deſſen Ge— 
ſchäft iſt auch rungeniert. Wo ſoll er die Kranken mit 
heilen, wenn er keine Blutegel nicht hat?“ 

Doktor Gräfe ſtrich den Kater und ſagte über ſein 
Kognakglas weg: „O ihr Vierdörfer Rundköpfe! O 
ihr dummes Bauernkorps! Ja, wenn ich Zeit hätte, 
ginge ich gewiß mit, bloß um zu ſehen, wie der Berg- 
ſtädter Amtsverwalter euch vierkant hinausſchmeißt.“ 

Da trat Trina Groot in die Tür. Sie war beinah 
ſechs Fuß groß, viereckig wie eine gejägte 2 
bohle und fab eher wie ein Kerl aus als wie ein Frau- 
enzimmer. Sie blickte unwillig auf bie trinkende, er- 
hitzte Geſellſchaft und ſagte: „Wübbe, du mußt gleich 
nach Haus kommen. Eben iſt Nummer drei bei dir 
durch den Schornſtein geflogen. Und wieder ein 
Junge.“ | 

Dann wandte fie fid) an ben Arzt: „Und Cie, Herr 
Doktor, müſſen auch mitkommen. Bei Bernd Wiek 
ſeiner Frau geht es nicht klar.“ 

„Bernd Wiek? Iſt das nicht Ihr Knecht, Wübbe?“ 


fragte der Doktor. 


„Jawoll, Herr Doktor. Der beſte, den ich ſeit zehn 
Jahren gehabt habe. Bloß auf ſeinen überklugen 
Kopp bildet er ſich einen mächtigen Staken ein. — 
Die Koſten ſteh ich“, fügte er mit großtueriſcher Hand— 
bewegung hinzu. 

Nun wollte Wübbe Trina Groot als Botenlohn 
ſchnell ein Glas Grog aufnötigen. Aber ſie lehnte 


verdrießlich ab. 


Don Wilhelm Poed. 


Dachdruck verboten. 
1 

Bei Krüger Jan Steen am Ellernbrack ging es 
verteufelt aufgeregt her. Das hatte ſeinen Grund. 
Das Jahr achtundvierzig wollte kommen, und die 
Wehen rüttelten ſogar an der kleiigen Sodenerde der 
Hamburger Elbdeiche. 

Das Wort führte Blutegelhändler Niklas Witt. 
Die andern: Kätner, Hausleute, auch ein paar 
Bauern, ſaßen mit dicken, heißen Köpfen um den 
Tranküſel, aus dem die Binſendochtflamme mit mür- 
riſchem Kniſtern gegen die Gewitterwolken des blauen 
Petumtabaks um ihr Leben focht. Man trank Grog, 
Heidmärker, Lütt un Lütt (Braunbier mit Schnaps), 
ſcharrte mit den Stühlen, ſchlug mit den Fäuſten auf 


den Tiſch und grölte Beifall. Niklas Witt hatte recht. 


So konnte es nicht weiter gehen. Und wenn man in 
Paris und Berlin Revolution machte, ſo konnte man 
in Langendeich und Moorwiſch auch eine machen. 

In einer Ecke auf der Sitzkiſte zwiſchen einem pen- 
ſionierten Kater und einem betagten Spinnrad ſaß 
der alte Langendeicher und Moorwiſcher Arzt Dof- 
tor Gräfe, trank aus einem trüben, dicken Glas eine 
Flüſſigkeit, die Jan Steen als Kognak verkaufte, und 
hörte zu. Ab und zu ſtreichelte er den Kater vom 
Schwanzende bis zum Kopf, immer gegen den 
Strich. Dann gab es Funken. Und dann lachte Dok⸗ 
tor Gräfe jedesmal ein ſonderbares knurrendes 
Lachen in ſich hinein. ۱ 

Niklas Witt ſagte: „Lüd, jo geiht dat nich wieder. 
Wenn die verdammten Butenmenſchen einem ehr— 
lichen Vierdörfer das Brot wegnehmen, wo ſoll das 
Geld herkommen? Und die Bildung? Und die Ge⸗ 
ſundheit? Denkt euch das mal nach! Vor zehn 
Jahren, als es in den Bracks hinterm Elbdeich noch 
Blutegel gab, was war das fürn Geſchäft! Als die 
ausgefiſcht waren,“ mußten wir fie aus Mecklenburg 
holen. Dann aus der Bukowina. Dann aus Rußland. 
Und nun haben die verdammten Ruſſen die Grenze 
zugeſchloſſen. Kein Blutegel darf mehr nach Deutſch— 
land. Und keiner ſteht einem bei, wenn das Geſchäft 
ruiniert wird. Die Hamburger nicht. Die Preußen 
nicht. Und die Sſterreicher nicht. Wozu haben wir 
das Hamburger Bürgermilitär? Wozu bezahlen wir 
unſere Steuern? Leute, ich frage euch, wozu be— 
zahlen wir unſere Steuern? Wenn das ſo beibleibt, 
gehen wir alle zuſammen bankrott.“ 

Die Kätner, Hausleute und Bauern waren wie 
ihre Pferde Kaltblüter und vom ſchweren Schlag. 
Aber bei Niklas Witts Worten ſchlugen ſie, unter dem 
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Das Haus konnte fid) von außen ſehen laſſen, 
und wenn Maler von draußen nach Den Vierdörfern 
hereinkamen, ftanden fie vor dieſem am längſten jtill. 


Und die Vierdörfer Bauern wußten, daß es ſich auch 


von inwendig ſehen laſſen konnte. Wenn an Winter— 
ſonntagen die „Freundſchaft“ zu Beſuch kam, führte 
Peter Wübbe ſie zuerſt vom Flett auf die Grootdel 
(große Diele). Dort kauten an der rechten Seite — 
wo bei Hochzeiten und Högen die Männer ſaßen — 
zehn ſchwere Pferde, ausgeſuchte Mecklenburger Raſſe. 
aus vollen Krippen ihren Hafer. Und auf der linken 
— der Frauenſeite — ſchmauſten vierundzwanzig 
Kühe vom beſten Angler Stamm ihr Heu. Die be— 
wunderte man. Dann ging man nach vorn in die 
Döns, die von oben bis unten mit prächtigen Intar— 
ſien getäfelt war. Die bewunderte man nicht, denn 
die waren in den meiſten großen Bauernhäuſern der 
Vierdörfer zu finden. | 

Die Beſucher traten, einer nach dem andern, an 
bie blaſſe, ſtille Frau heran, die, mit einem Nähzeug 
im Schoß, durchs Fenſter auf die Bäume des Obft- 


hofes und über den Deich weg nach den ſegelnden 


weißen Wolken blickte, als ſuche ſie dort etwas, das 
auf dem Wübbenshof nicht zu finden ſei, und ſagten: 
„dag, Beeke. Sittſt wedder in den grooten Stoohl. 
Will't ümmer noch nich mit de Been?“ 

Beeke Wübbens war leidend. Kaum ein halbes 
Jahr, nachdem Mett Meierſch ihr um Mitternacht die 
Brautkrone abgenommen und Trina Groot ihr mit 
der Schere die beiden langen Mädchenzöpfe abge- 
ſchnitten hatte, hatte es angefangen. Die Beine waren 
ſteif und ſpäter lahm geworden. Aber es kam nicht 
vom Heiraten. Es kam vom Haus. Peter Wübbes 
Mutter war auch ſchon in jungen Jahren gelähmt 
geweſen. Und auch ſeine Großmutter war ihr ganzes 
Leben lang mit ſchweren, müden Beinen in dem 
großen Haus umhergeſchlichen. Niemand wußte, 
woher es kam. Tanten und Wäſchen meinten, das 
Haus ſei in älterer Zeit gebannt oder verhext worden. 
Aber Doktor Gräfe, der den Dingen gern auf den 
Grund ging, behauptete: es komme vom Waſſer. Das 
Haus läge zu tief, und wahrſcheinlich flöſſe unten im 
Untergrund eine kalte Quelle. Waſſer, pflegte er dann 


fortzufahren, wenn er auf dieſe Sache zu ſprechen 


kam, Waſſer fei überhaupt das tückiſchſte Element 
der Welt, und ber naſſe Marſchenboden im beſondern 
zehre in den Leibern die Geſundheit und in den 
Köpfen die Intelligenz auf. Überhaupt war die Jn- 
telligenz der Vierdörfer eine Art wiſſenſchaftliches 
Steckenpferd für ihn. Sie ließ nach feinem Dafür: 
halten viel zu wünſchen übrig, und er ſchob es auf die 
Abſtammung. 

„Sehn Sie,“ ſagte er gewöhnlich, wenn er mit 
ſeinem Freunde, dem Apotheker Riechelmann, zu⸗ 
ſammenkam, der ſich gleichfalls für ſolche Dinge in⸗ 
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„Mich dünkt, hier iſt heute abend ſchon genug 
Grog und Köm getrunken worden.“ 

„Der dritte Jung!“ riefen Niklas Witt und die 
übrigen. „Peter, dann hilft es nichts. Darauf mußt 
du erſt einen ausgeben. Dann ſollſt du auch morgen 
von der Deputatſchon bei dem Alten in Bergſtädt dis- 
penſiert ſein.“ 

„Glaubt ihr, ich habe Angſt vor dem Bergſtädter 
Amtsverwalter?“ rief Wübbe. „Was iſt der mehr als 
ich. Er iſt Herr auf dem Bergſtädter Schloß, und ich 
bin Herr auf dem Wübbenshof. Nein, jetzt geh ich 
gerade mit.“ 

„Gut,“ rief Niklas Witt, „dann ſollſt du mmo 
Sprecher jein, wenn Doktor Gräfe fid) zu gut dafür 
hält. Wenn der erfte Bauer von Langendeich 6 
Forderungen ftellt, dann foll der Alte wohl zu Ze 
kriechen.“ 

„Was iſt das für 'n dummer Schnackkram, Witt“, 
ſagte Trina Groot ärgerlich. „Wübbe gehört heute 
abend ins Haus und bei ſeiner Frau, und ihr Trinker 
und Schwierbrüder gehört ins Bett.“ 

„Die führt aber 'n ſcharfes Regiment“, lachte 
Maak. „Wübbe, mir ſcheint, die hat auf Wübbenshof 
die Büxen an und nicht du. Alſo geh nur nach Haus 
und laß ſie an deiner Stelle hier. Sie kann mit 
uns trinken und uns morgen früh nach Bergſtädt 
führen.“ | 

„Euch Pichelbrüder und Landſtreicher?“ fagte 
Trina Groot grimmig. „Lieber Affen und Kamele. 
— Kumm, Buer!“ 

„Ich werde wohl wiſſen, wenn es Zeit iſt, zu 
kommen“, erwiderte Wübbe wütend. — „Jan, eine 
neue Runde, aber diesmal Portwein!“ 

Trina Groot ſchlug mit ſcharfem Schlag die Tür 
hinter ſich zu. 

„Wart ſie doch, Trina,“ rief Doktor Gräfe hinter 
ihr her, „ſie muß mir leuchten. — Viel Glück zur Re⸗ 
volution!“ Er ſchob ſich gleichfalls aus der Tür 
hinaus. | 

„Ja, dieſe Wübbes!“ knurrte er vor fich ۰ 
„Das will nun der erſte Bauer von Langendeich ſein 
und ſäuft mit Jan und Allemann. Bildet ſich ein, er 
wäre Herr. Aber wenn Meß (Miſt) ſick föhren lett, 
et blimt immer Meß. Wenn diefe Trina Groot nicht 
wäre, wie's wohl um den Hof ausſähe. Es iſt doch 
eine wahre Regel: je bäter dat Land, je fuler de 
Buer.“ | 

Peter Wübbe hatte das ſchönſte Haus und ben 
größten Hof in Langendeich. Wie ein trotziger Bulle, 
das Haupt zum Stoß gegen Wetter und Schickſal ge- 
neigt, ragte es mit dem vorſpringenden Dachwalm 
über die Deichkappe. In den grünen Fachwerk— 
rahmen aus Eichenbohlen ſaßen die buntgemuſterten 
roten Ziegelquadrate wie rieſige Bauernroſen zwiſchen 
grünen Laubblättern. 
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nad) ber Katenwohnung hinterm Hof. „Der Kerl bat 
eine Bauernſtelle wie ein mecklenburgſches Rittergut 
und Geld wie ein Lübſcher Senator“, nahm Gräfe 
ſeine brummige Kritik wieder auf. „Und ſo was will 
Revolution ſpielen. O ihr Vierdörfer Rundköpfe!“ — 

„Revolutſchon?“ fragte Trina. „Wat is dat?“ — 
„Wenn alle gleiches Recht haben und alles teilen 
wollen.“ — „De een Halwſcheed verſupen un de 
annere an Pracherlüd verdickdoon!“ rief Trina Groot 
wütend und ſchwenkte die Funzel mit ihrem Eichen⸗ 
holzarm, als wäre es eine feurige Rute. „Du Swier⸗ 
joochen, tumm bu mi man ant Hus!“ — „Dann ijt 
es wohl richtig,“ ſagte Gräfe, „was die Leute et» 
zählen: Auf dem Wübbeſchen Hof iſt nicht der Bauer 
der Bauer und die Bäuerin die Bäuerin, ſondern Sie, 
Trina, ift beides in einer Perſon . . ." — „Dummer 
Schnack“, fuhr Trina Groot ben Doktor an und 
ſtampfte mit ihren Küraſſierfüßen den Boden, daß 
die Pfützen krachten. Sie ſtieß die Halbtür der Kate 
unwirſch auf, rief „Bernard Wiek, de Dokter!“ in das 
Loch und rannte wieder zurück. Die Flamme der 
Funzel tanzte wie ein böſes, rotes Irrwiſchauge neben 
ihr her. 

Ein merkwürdiges Konzert empfing Doktor Gräfe 
bei ſeinem Eintritt. Eine Glocke hub mit tiefen, 
ſurrenden Tönen an zu ſchlagen, eine zweite hellere 
folgte, eine dritte, vierte, fünfte und ſechſte miſchten 
ſich ein. Dazwiſchen ein Schnarren, Pfeifen und Kuk⸗ 
kuckrufen. Das ſeltſame Konzert verſtummte, als er 
die Tür hinter ſich ſchloß. Einen Augenblick ſtand er 
zwiſchen einem Tiſch mit Werkzeug, einem Schraub— 
ſtock, Abendbrotreſten, einer Waſchwanne und einem 
breiten Familienbett ſtill und betrachtete Topf: 
ſchüttelnd die Urſache dieſer ſonderbaren Muſik. 
„Kuckuck, Dompap un Snartendart (Wachtelkönig)“, 
ſagte er mit einem brummigen Auflachen. „Wiek, 
das iſt ja, als wenn man ſtatt in eine Wochenſtube in 
einen Wald kommt — in einen Uhr-Wald. Ich meine, 
Sie beſorgen für ihren Bas Wübbe das Klutenpedden 
und Kleigraben. Sind ſie denn auch Uhrenſchuſter?“ 

Damit ſtellte er die Perpendikel der Spektakel⸗ 
macher ab. „Bei ihnen bereitet ſich was Wichtiges 
vor, Wiek, und da muß die Zeit einen Augenblick 
Pauſe machen. Wo ſtammen Sie her, Wiek? Wie ich 
aus dem Hannöverſchen? Ja, da ſitzt 'ne Raſſe mit 'ner 
ſperrigen Schädelform — aber in den Köpfen ſteckt 
was drin. Drin ſteckt da was. — Na, Wiekſch, laß Sie 
mal hören, was Sie bei der Geſchichte anzumelden 
hat.“ 

Stina Wiek ſtöhnte und fing an ſich zu winden. 

„Na ja, das Erſte. Sehn Sie, warum heiraten Sie 
nen Butenminſchen und keinen Vierdörfer Knecht. 
Aber fein Sie man ruhig; bat tredt fid) nah'n Lim, 
as de Snider to den Köſter ſä, as he em de Jack ver⸗ 
paßt harr. — Sehn Sie, und da iſt ja auch Meierſch 
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terejjierte, „die Urahnen ber ۱۵۱6۲۵۵۲۲۵۲ Bauern, die 
erſten Anſiedler in dieſem Mift: und Drecklande, die 
ſtammen nicht, wie ſie ſelbſt behaupten, von den alten 
Batavern der Nordſeeküſte, ſondern von den Wenden 
der Oſtſeeküſte ab. Wenn Sie's an den Schädeln 
nicht ſehen könnten, ſo ſähen Sie's an den Namen. 
Jeder dritte Mann heißt Puttfarcken, und die Ur⸗ 
ahnen der Puttfarcken ſind im Lande der größten 
Dickköpfe, in Mecklenburg, zu Hauſe. Und Putt⸗ 
farcken bedeutet nicht Topfferkel, wie Paſtor Lüh⸗ 
mann behauptet, ſondern es hängt mit Putbus zu⸗ 
ſammen, es bedeutet Putbusleute oder Hinterſaſſen 
der Putbusfürſten. Und die alten Fürſten von Put⸗ 
bus waren waſchechte Wenden. Nun iſt es aber 
notoriſch, daß die Slawen, die Rundſchädel, dümmer 
ſind als die Germanen, die Langſchädel, und daher 
ſind auch die rundköpfigen Vierdörfer Bauern 
dümmer als meine überelbiſchen Landsleute, die 
langköpfigen hannöverſchen Haidjer.“ 

Dr. Gräfe ſuchte die für ſchwierige Fälle der vor⸗ 
liegenden Art erforderlichen Sachen in ſeiner Ordi— 
nationſtube zufammen, während Trina Groot mit 
der Funzellaterne leuchtete und gleichzeitig auf 
Jan Steen und die liederlichen Bauern ſchimpfte. 
Dann ging der Marſch über den endlos langen 
knupprigen, mit halb gefrorenen Pfützen bedeckten 
Deich weiter. Trina ſchwieg jetzt. Sie war wegen 
des ſchlechten Wegs und der dunklen Nacht beſorgt 
um Peter Wübbe. Er war ſchon einmal mit blutiger 
Naſe und einem zerbrochenen Arm vom Wirtshaus 
nach Hauſe gekommen. Aber der Doktor ſchimpfte 
und knurrte in ſeiner ſelbſtgeſprächigen mürriſchen 
Manier vor fid) hin. Er war gewohnt, ſich die ein- 
ſamen, manchmal kilometerlangen Wege zu ſeinen 
Patienten durch menſchenunfreundliche Betrachtungen 
abzukürzen. Es ſei ein Skandal, daß dieſe dickköpfigen 
Vierdörfer Bauern, die von den Holländern ab— 
ſtammen wollten, nicht einmal ſo viel von der neu— 
holländiſchen Wegkultur gelernt hätten, ihre Deiche 
zur Schonung von Menſchen, Vieh und Fuhrwerk 
gleichfalls mit Klinkern zu pflaſtern. Endlich war 
das Wübbeſche Haus erreicht. Doktor Gräfe ſchlurrte 
hinter Trina Groot über das Flett, trat in die 
Wöchnerinnenſtube hinein, erkundigte ſich mit einigen 
unliebenswürdigen Worten, wie's gegangen ſei, beſah 
ſich kurz den jüngſten Wübbe, den Mett Meierſch, die 
Hebamme, gerade unterm Schwamm hatte, betaſtete 
ſeinen runden Schädel und knurrte: „Einer von der 
echten Putbusſorte. — Meierſch, wenn Sie ihn abge⸗ 
ſchruppt hat, geb Sie ihn eine Hand weiter, komm Sie 
nach der Wiekſchen hinüber und tue mir da Hand⸗ 
reichung.“ 

Trina Groot langte wieder nach ihrer Funzel und 
führte Doktor Gräfe über die große Diele an den 
zehn Pferden und vierundzwanzig Kühen vorüber 
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„Is he ja gar nich, Herr Dokter,“ rief Steen, „de 
mutt ja all Klock veer bi ſin Hus kommen ſin. Klock 
drei hat er geſagt: bit nah de Landſcheed gah'k mit ju 
un geew ju veer Mark Hamborger Krant, dat Niklas 
Witt to ſin Recht kummt — denn bün ick wedder min 
eegen Bur op min eegen Hoff.“ 

„Wenn Trina Groot ihn darauf leidet?“ hatte 
Gräfe erwidert. Steen erzählte weiter: Witt hätte 
Maak voraufgeſchickt, und ſie hätten ſich mit dem 
Amtsverwalter unterhalten. Der hätte geſagt: „Wat 
wüllt jü?“ 

„We wulln den Amtsverwalter ſpreken.“ 

„De het keen Tid. Maakt dat man mit mi af.“ 

„Djä, wenn dat geiht. Denn wüllt wi dat man 
ſeggen. Wi wüllt freen Handel hebben. De Bloot— 
egels ſchöllt wedder drin. Und denn ſchöllt de Frömm' 
utn Lann.“ 

„Bi jo ſünd ja gar keen Frömm'!“ 

„Da ſünd dree Stück — un denn nod) be Frooens 
un Kinner. Und denn noch Hinnerk Wiek. De maakt 
uns dat Leben Diler.“ 

„Hinnerk Wiek?“ fragte Gräfe 
die Uhren teuer.“ 

Jan Steen erzählte weiter: der Schreiber habe 
gelacht und geſagt: Das wäre recht; damit müßten die 
Kerls nicht durch. Jeden Abend, hätte er geſagt, 
ſollten fie von jetzt ab barfuß ins Bett. „Un wenn ji 
nu nid) maakt, dat ji nah Hus kammt, kommt ji alf: 
tohoopen veeruntwitig Stünnen int Lock.“ 

„So,“ ſagte Gräfe, „das hat er geſagt? Und ſind 
die Helden da nicht ausgerückt?“ | 

„Ja, Herr Dokter, bat fünd fe woll. De liggt nu all 
to Bedd.“ 

„Das freut mich“, ſagte Gräfe. 

Da tat ſich die Tür auf. Bernhard Wiek ſteckte 
ſeinen langen Langobardenſchädel mit den zielbe— 
wußten braunen Augen in die Wirtsdöns. 

„Wiek,“ ſagte Gräfe und langte in die Weſten— 
taſche, „geiht et nich klar?“ 

„Herr Dokter,“ ſagte Wiek, „Se möten foorts 
kommen. Wi hebbt unſen Buern in den Kleigraben 
funnen.“ 


„Der macht ja nur 
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Jan Steen mußte ſeinen Wagen hergeben, weil 
es doch immer eine eilige Sache iſt, wenn einer eine 
Viertelſtunde im Kleigraben gelegen hat und im Ge— 
ſicht grünlichgelb ausſieht wie eine Quappe. Bernhard 
Wiek band ſeinen Braunen, der wie ein kochender 
Keſſel dampfte, an den Wagen und kutſchierte. Doktor 
Gräfe ſchimpfte ſich diesmal im Sitzen den Deich ent— 
lang über dieſen verrückten Blutegelhändler Niklas 
Witt, über feinen bramfigen Schwiegerſohn Jan 
Maak, über die dummen Vierdörfer Bauern, weil 
ſie die Intelligenz aus dem Lande werfen wollten, 
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ſchon. — Wiek, langen Sie mir den Reep mal von der 
Wand. — So, Wiekſch, da faß Sie man an. Und halt 
ſtramm. — Meierſch, den Küſel!“ 

Nach Dreiviertelſtunden hielt Meierſch den erſten 
Wiek wie vorhin den dritten Wübbe auf dem Schoß 
und bearbeitete ſeine äußere Hülle mit dem 
Schwamm. Gräfe befühlte ihm, wie vorhin dem 
kleinen Wübbe, den Schädel und ſagte: „Das iſt ein 
richtiger Querkopp. Echt langobardiſche Raſſe. Gute 
Nacht, Wiek. Und Ihre Uhren laffen Sie achtundvier⸗ 
zig Stunden Perpendikel lang machen. Es ſind reich⸗ 
lich wenig. Hier haben Sie meine alte Taſchen⸗ 
ſpindel noch dazu. Die hat auch mit Nöten zu kämpfen. 
Nehmen Sie ſie mal in die Mache. Menſchendoktor 
und Uhrendoktor ſind ja im Grunde Kollegen. Gute 
Nacht, Wiek, gute Nacht, Wiekſch.“ 
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Zwanzig Stunden ſpäter ſaß Doktor Gräfe wieder 
hinter feinem trüben Kognakglas in der Ellernbrack⸗ 
wirtſchaft und unterhielt ſich mit Jan Steen. 

„Wie iſt es denn mit der Revolution abgelaufen, 
Steen?“ 

„De Bargjtädter hebbt Jan Maak un de annern 
rutſmeten, Herr Dokter.“ Nun wartete Jan Steen, 


ob Doktor Gräfe mehr wiſſen wolle. Er wollte es. 
Und Jan Steen berichtete. 
Da waren Blutegelhändler Niklas Witt, fein 


Schwiegerſohn Jan Maak und die andern unter 
Tagesgrauen, bewaffnet mit Knüppeln und einem 
tüchtigen Brand, über die gefrorenen Felder hinausge— 
ſegelt bis nach Bergſtädt. Denn Blutegel verlangten 
ja einmal Blut. Das wäre ihre Natur. Und Blut ge: 
hörte zu jeder ordnungsmäßigen Revolution. Das 
wäre bei den Franzoſen damals auch ſo geweſen. So 
wären fie denn mit dreizehn Mann bis vor Bergjtädt 
gekommen. Eigentlich nur mit ſieben; ſechs wären 
unterwegs umgekehrt. Aber auch die andern wären 
von der Kälte unterwegs flau geworden. Da wären 
ſie in den Bergſtädter „Beichtſtuhl“ gegangen, um 
ſich ihre gerechten Forderungen anzufriſchen. Mit 
Luten Wermut ſeinem Köm. Na, der hätte gezogen. 
Aber bas kalte Wetter hätte in ber Morgenfrühe zu- 
genommen. Fünf Mann hätten ſich bis „Stadt 
Lübeck“ weitergekröppelt. Da hätten ſie einen großen 
Kriegsrat gehalten, und drei Mann, Niklas Witt, Jan 
Maak und noch einer, wären aufs Schloß geſchickt als 
Deputatſchon. Da hätten ſie mit dem Amtsverwalter 
geredet. Nicht gerade mit dem. Der wäre noch nicht 
aufgeſtanden geweſen. Aber mit dem Amtsverwalter 
ſeinem Schreiber. 

„Is et nich vel, fo is et doch wat“, iE Dot: 
tor Gräfe. „Und dem haben fie natürlich kräftig die 
Wahrheit geſagt. Wegen der A ann daß 
Wübbe mitgegangen fein ſoll . . .?“ 
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ihn zuſammen auf den Kopf, daß ihm das faule 
Waſſer aus dem Leibe laufen ſollte. Dann trugen 
wir ihn ins Haus, und ich ſetzte mich gleich auf den 
braunen Wallach, um Herr Dokter zu holen. Aber 
das, was ich Herr Dokter eben erzählt hab, das muß 
zwiſchen uns bleiben. Es kann ja auch ſein, daß er 
bloß hineingeduſſelt iſt. Beigeweſen iſt da ja keiner.“ 

Doktor Gräfe ſann vor ſich hin und ſagte nach 
einer Weile: „Sie haben recht, Wiek. Beigeweſen iſt 
da keiner. Wir wollen alſo lieber annehmen, er iſt 
durch feine Duhnität oder durch einen andern Zufall 
reingeſegelt. Aber in Ordnung iſt nicht alles auf dem 
Wübbeſchen Hof. Es fließen kalte Quellen unter 
ſeinem Grund, und das iſt für die Geſundheit und das 
Glück nicht zuträglich.“ 

Doktor Gräfe enthielt ſich alſo im Wübbeſchen 
Hauſe aller weiterer Bemerkungen, außer ſolcher, die 
ſich auf Wärmflaſchen, heiße Flanelltücher und ſcharfe 
Bürſten bezogen. In Marſchendörfern, wo das Land 
von Gräben durchſchnitten iſt, müſſen alle Augen⸗ 
blicke ins Waſſer gefallene Menſchen zum Leben gzu- 
rückerweckt werden, wenn es meiſtens auch nur Kinder 
ſind. Man weiß daher, was man zu tun hat, und auch 
Trina Groot wußte es. Peter Wübbe lag mit ent⸗ 
blößtem Oberkörper in der Döns auf dem Eßtiſch vor 
dem heißen Ofen. Mett Meierſch, die mit Hand- 
reichungen ab und zu ging, bemerkte: Ein Menſch, der 
eine Viertelſtunde im Graben gelegen habe und ſo 
ausſähe, mit dem ſei es vorbei. Aber vielleicht wäre 
er ſchon vorher tot geweſen, und die, die es getan 
hätten, hätten ihn in den Graben geſchmiſſen. Er 
habe ja natürlich auch Feinde gehabt — denn welcher 
Menſch habe die nicht. Die hätten ihn mit Knüppeln 
totgeſchlagen und ihn dann ins Waſſer geworfen, da= 
mit es ſo ausſehen ſollte, als ob er von ſelbſt hinein⸗ 
gegangen wäre. Doktor Gräfe möge ſich nur einmal 
Wübbes Rücken anſehen. Gräfe ſagte bloß: 
„Quatſch!“ Trina Groot aber rief heftig: „Dummer⸗ 
haftige Tüngreet! Maak, dat du wedder in de 
Wochenſtuw kummſt!“ 

Aber Wübbe wurde trotz des quabbenmäßigen 
Ausſehens allmählich wieder lebendig. Doktor Gräfe 
trocknete ſich nach einer halben Stunde den Schweiß 
vom Geſicht ab und ſagte: „So, Trina Groot, nun 
können wir ihn allmählich ins Bett packen. Aber vor- 
her wollen wir ihn noch einmal umdrehen und auch 
auf der anderen Seite beſehen.“ 

Die andere Seite ſah allerdings merkwürdig aus. 
Sie wies eine Anzahl roter und blauer Striemen auf, 
die quer über den ganzen Rücken liefen. „Alle 
Wetter,“ brummte Gräfe, „der hat aber eine ſchöne 
Jacke voll gekriegt.“ Er unterſuchte Wübbe genau und 
brummte: „Das linke Schlüſſelbein iſt ja gebrochen. 
Da hat Meierſch am Ende doch nicht ſo unrecht gehabt. 
Hinter dem Knüppel hat eine feſte Hand geſeſſen.“ 
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und über den Bergſtädter Amtſchreiber, weil er die 
Bauern aus der Amtſtube hinausgeworfen hatte. 
Im beſondern ſchimpfte er auf den Wübbeſchen Hof, 
der ihm Abend für Abend Maleſche mache, ſo daß er 
nicht mal mehr in Frieden bei Jan Steen feinen Kog- 
nak, der übrigens kein Kognak, ſondern Vitriol s 
trinken könne. 

Schließlich fragte er Wiek, wie das geſchehen ſei, 
wie denn der Bauer eigentlich in den Graben ge— 
kommen ſei. 

Wiek meinte, er fei duhn geweſen und hineinge⸗ 
fallen. 

„Das will ein Marſchenbauer ſein,“ ſagte Gräfe 

knurrig, „fällt in ſeinen eigenen Graben. Sie 
ſtammen wie ich aus dem Hannöverſchen, Wiek, wo 
die Intelligenz ſitzt — können Sie ſich vorſtellen, daß 
ein Marſchenbauer von der andern Seite in ſeinen 
eigenen Graben fällt?“ 
Wiek ſchwieg eine Weile. Dann fagte er mit halb⸗ 
lauter, ſtockender Stimme: „Herr Dokter, ein Dokter 
iſt für den Leib dasſelbe, was für den Geiſt der 
Paſtor iſt. Der muß alles wiſſen, ſonſt kann er nicht 
ordentlich kurieren. Peter Wübbe iſt nicht in den 
Graben gefallen, he is rinſprungen.“ 

„Wat, he het ſick afſupen wullt?“ fragte Doktor 
Gräfe entſetzt. 

Wiek nickte. 

„Das war vor ner Stunde gegen Klock halb neun. 
Da kam er von hinten über die Felder gebieſtert. 
Duhn! Ich konnte es beim Mondſchein deutlich ſehn. 
Der hat aber gründlich Revolutſchon gemacht, dacht 
ich bei mir. Auf einmal gab es auf dem Hof einen 
großen Spektakel. Und da“ — — Wiek ſchluckte 
augenſcheinlich etwas hinunter und fuhr fort: „Und 
da ſah ich Wübbe denſelben Weg wieder zurücklaufen. 
Ich denke: wo will er denn nu bloß hin? Wieder 


nach Bergftädt zurück in den ‚Beichtſtuhl ober nach 


„Stadt Lübeck“? Het he noch nid) noog? Na, denk 
ich, er iſt der Bauer und kann tun, was er will. Aber 
unheimlich war es mir doch. Schließlich denk ich: du 
mußt doch ſehen, wo er abbleibt. Er kann ja in ſeinem 
duhnen Zuſtand verunglücken. Aber ich konnte nicht 
ſo auf den Sturz von der Frau und dem Kind ab. Da 
hör ich auf einmal vom Graben her: Hölp! Hölp! 
rufen. Und das war Trina Groot ihre Stimme. Nu 
lauf ich hinaus, nach dahin, wo das Rufen herkömmt. 
Das kam ganz hinten von der Koppel her. Da ſtand 
Trina Groot im Mondſchein am Graben, und vor ihr 
in der ſchmutzigen Kleierde lag der Bauer. Er lag 
da ſo dreckig und naß und ſchlatterig wie ein naſſer 
Kartoffelſack. Die Haare hingen ihm übers Geſicht, 
und das Geſicht war ganz voll Schlick. Und Trina 
Groot ſchrie immer los: Peter, Peter, bat harrſt nich 
doon mußt‘. Aber als fie mich ſah, ſagte fie: He is in 
linen duhnen Toſtand in den Graben failt. Wir ſtellten 


" 
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ordnung; denn wie Geburt und Grab zuſammenge⸗ 
hören, ſo gehören auch Hebamme und Totenfrau 
zuſammen. 

Mit einem Geſicht, ſo gleichgültig wie ein Stück 
Holz, und einem Herzen, in dem ſich die Qual wand, 
hatte Trina Groot den großen kupfernen Keſſel mit 
Bier über das Herdfeuer gehängt und Sirup und Ing⸗ 
wer hineingetan. Auf dem Flett ſtanden und gingen 
die Verwandten. Aber Trina Groot ſah ſich nicht 
nach ihnen um, und wenn ſie angeſprochen wurde, 
antwortete ſie nur: „Ja. — Ne. — Ick weet nich“ — 
oder auch gar nichts. Als das Totenbier gar war, 
ſchöpfte ſie es mit einer Kelle in die Steinkrüge, die 
in langer Reihe auf einer Bank ſtanden. Die Groß⸗ 
magd reichte ſie herum, und nun ſetzte ſich Trina 
Groot auf die leere Bank. Die großen, knochigen, 
braunen Arbeitshände lagen wie tot in ihrem Schoß. 
Ihre Augen wendeten ſich nach der großen Diele. Dort 
war die Leiche aufgebahrt. Auf dem ſchwarzen Deckel 
glänzte das eingelegte weiße Kreuz, und an der Kopf- 
ſeite blinkte das verſilberte Schild mit den Verſen, die 
Tiſchler Puttfarcken zu Ehren der Toten gedichtet 
hatte; zu Häupten des Sarges leuchteten zwei dicke 
Wachskerzen, und zu ſeinen Füßen ſtanden der kleine 
fünfjährige Harm und der vierjährige Niklas Wübbe 
und ſpielten mit den Troddeln des Bahrtuchs und 
fragten die bitterlich weinende Kleinmagd Anck, warum 
ihre Mutter in der alten ſchwarzen Kiſte ſchlafen 
müßte. Trina Groots Augen ſchloſſen ſich, und in 
dieſem Augenblick erneuerte ſie das Gelübde, das ſie 
der ſterbenden Beeke Wübbe gegeben hatte. 


Paſtor Lühmann kam, und Schullehrer Meins mit 
den Schulkindern kamen. Der Paſtor redete. Der 
Zug ging über den Deich. Die Schulkinder ſangen. 
Das Grab öffnete ſein Maul und ſchloß es. Trina 
Groot ging nicht mit hinter der Leiche. Sie ſaß in der 
Kammer, hatte den neugeborenen Wübbe auf dem 
Schoß, Harm und Niklas zu ihren Seiten, ließ den 
Kleinen trinken und gab den beiden anderen Auskunft 
— ſo wie ſie's in der Schule und in der Kinderlehre 
gelernt hatte — wenn ſie fragten, wohin die ſchwarzen 
Männer ihre Mutter gebracht hätten, ob ihr im 
Himmel Flügel wüchſen, und ob ſie ihnen künftig auch 
Kandiszucker in den Mund ſtecken würde, wenn ſie 
tagsüber artig geweſen wären. „Gewiß, gewiß, ji 
lütten Krupbutten,“ ſagte Trina Groot, „gewiß kommt 
Mutter aus dem ſchönen Himmel heruntergeflogen 
und ſteckt euch Kandiszucker unter das Kopfkiſſen, 
wenn ihr artig geweſen ſeid.“ Dabei ſah ſie, obgleich 
ſie nicht mit in der Frauenreihe ging, den Zug über 
den Deich dahinſchreiten, hörte die Schulkinder 
ſingen, den Paſtor ſprechen, die Erdkluten auf den 
Sarg rollen. Sie preßte die Kinder an ſich, die 
Tränen rollten ihr über die Baden, und [ie ſagte: 
„Ne, ne, ick verlat ju nich!“ 
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Bei dieſen Worten ſah er Trina Groot prüfend an. 
Sie kriegte einen dicken, roten Kopf. Doktor Gräfe 
fuhr fort: „Na, Trina, es iſt ja einerlei, von wem er 
die Prügel beſehen hat. Geſund ſind ſie ihm aber ge⸗ 
weſen, das kann ich Sie verſichern. Revolution macht 
Peter Wübbe ſobald nicht wieder.“ 

Peter Wübbe kam durch. Und Stina Wiek kam 
auch durch. Dafür nahm der Tod, der den Wübbeſchen 
Hof umlauert hatte, ein anderes Opfer. 

Das war Beeke Wübbe. 

Der Schreck hatte es gemacht. Am nächſten 
Morgen lag ſie im Fieber. Das Fieber ſchlug in die 
Milch, und vier Tage ſpäter, nachdem Peter Wübbe 
in den Graben gefallen ober geſprungen war, perab- 
ſchiedete fid) Doktor Gräfe abermals auf dem Wübbe⸗ 
ſchen Bauernhof von Trina Groot. Nur mit einem 
Händedruck; ſprechen taten ſie beide nicht. 

Trina Groot lag ſchwer wie ein Eichklotz vor 
Beeke Wübbes Bett. | 
„Trina,“ jagte Beete — Trina wiſchte ihr, 
während ſie ſprach, den kalten Schweiß von der 
Stirn — „dat mußt mi toſeggen, bliw bi den Hof un 
bi de Kinner.“ 

Trina Groot wiſchte jetzt auch von ihrer Stirn 
den Schweiß ab. | 

„Du büjt tru, Trina“, jagte Beeke. „Du büft as 
bin Mudder. Du büſt as fe mit Wübbes Hoff ver: 
wuſſen. Du warſt dat nid) liden, wenn ick nich mehr 
bün, dat ſick een von Peter ſin Fründſchop mang em 
un min Kinner ſtickt.“ 

„Beeke“, ſagte Trina Groot, aber die Worte 
wollten nicht über ihre Lippen; ſie ſchaukelte Beekes 
kleinen Jungen, den ſie in den Armen hielt, plötzlich 
ſo heftig und ſang ihm ein ſo ſchrilles Suſuſu ins 
Ohr, daß er zu weinen anfing. „Beeke, wenn de leew 
Gott mi dat andoon ſchull, dat du von den Platz an 
Peter fin Siet afmußt — denn mutt if ook von 
Wübbes Hof ab.“ 

Beeke erwiderte nichts. Ein Krampf ging durch 
ihren Körper. Ihre Augen richteten ſich mit einem 
letzten flehenden Blick in Trina Groots Augen. Dann 
verloren ſie plötzlich den Glanz, und die Lider ſanken 
halb herab. 

„Denn mutt ick jawoll bi joo bliben“, flüſterte 
Trina Groot dem kleinen Wübbe ins Ohr. Sie ging 
hinaus und rief die Grootdern: „De Froo is ſtorben. 
Gah nach Mett Meierſch, ſe ſchull von Abend noch 
kommen, wenn ſe Tid harr.“ 

Mett Meierſch kam. Es war nicht die jüngere 
Meierſch, die den neuen Menſchen auf die Welt half, 
ſondern ihre Mutter, die alte, die die ausgedienten 
fürs Grab vorbereitete. Es war bei den Meierſchen 
ſo üblich, daß ſie, wenn die Augen trübe und die 
Hände zitterig wurden, ihre Tätigkeit um eine Stufe 
erniedrigten. Und es ſtimmte auch mit der Welt- 


Feindinnen trachten dir nach dein Glück. Ja—a—a, 
Feindinnen! Segnet, die euch fluchen. Biſt du denn 
gar nicht neugierig, wer das woll ſind, die dich von 
dem Hoff wegbeißen wollen?“ 

„Ick laat mi nich von den Hoff wegbiten.“ 

„Oh — oh — denn biſt du mit dem Bauern woll 
ſchon vorher im reinen geweſen?“ 

„Maak, dat du rutkummſt, Frooensminſch, Stu: 
der bütt!“ rief Trina Groot und riß die Tür nach dem 
Flett auf. 

Mett ſagte: „Und vergebt euren Schuldigern! 
Bietet denen, die euch einen rechten Bax gegeben 
haben, auch den linken an. — Deern, wo kannſt du 


di ſo iwern? Das ſind doch Peter Wübb ſeine beiden 


Wäſchen. Greetenwäſch und Marikenwäſch. Die 
haben mich vorhin, als das Totenbier herumgereicht 
wurde, an die Seite genommen, Greeten vor die 
Seitentür, Mariken vor die Kuhſtalltür, und haben — 
nein, was ſie geſagt haben, ſag ich nicht. — Trina, 
t is en warmen Platz in Wübbes Döns. Ich hab 
dich gewahrſchaut vor denen, die ihn dir wegnehmen 
wollen.“ 

„Ick lat mi von keenen hier rutbiten“, ſagte Trina 
Groot ruhig. „Wenn der Bauer fagt, ich ſoll gehn, 
dann geh ich. Aber vor Greeten- und vor Mariken⸗ 
wäſchen mach ich noch nicht mal den kleinſten Leinen⸗ 
koffer auf. Was die wollen, weiß ich. Aber ick bliw 
nich wegen den Buern un wegen den Hoff, Mett. Ich 
bliw wegen de Kinner. Und 'nen Kuppelpelz an mi 
kannſt di nicht verdeenen.“ 

Mett Meierſch war teils von Natur, teils von Be⸗ 
rufs wegen eine gute Menſchenkennerin. Sie über⸗ 
ſchlug: wie viele Guttaten hatte ſie ſchon von Wüb⸗ 
bes Hof genoſſen. Wie viele Schinken, Speckſeiten und 
Würſte, wie manche Mandel Eier und wie mancher 
Topf Vollmilch war ſchon in ihre Kate herübergewan⸗ 
dert. Und ſo guten Kaffee, wie Trina Groot ihn kochte, 
gab es in den ganzen Vierdörfern nicht. Nun ja, 
ſie hatte ſich dieſe ſchönen Sachen allerdings redlich 
verdient — dadurch, daß [ie der armen, in Gottes bei- 
ligen Himmel heimgerufenen Beeke, die mit ihren 
lahmen Beinen die langen Jahre hindurch in ber [ang- 
weiligen Döns hatte ſitzen müſſen, allmorgendlich auf 
ihren Gängen mit Brot oder Fiſchen die von der 
Kirche bis nach der Elbkrümme aufgeſammelten 
Dorfnachrichten ſchön lang und breit erzählt hatte. 
Aber wer Schinken, Speck und Milch gegeben 


hatte, das war nicht Beeke geweſen, ſondern 
Trina Groot. Denn die hatte, das wußte jeder 
Langendeicher, ſeit Anbeginn das eigentliche Regis 


ment im Hauſe gehabt wie zur Zeit der alten ۰ 
iden Trinas Mutter. Nun kalkulierte Mett auf platt- 
deutſch ſo: Trina is butt (kurz angebunden), aber 
goodhattig (gutherzig). — Greetenwäſchen is nehrig 
(geizig). — Und Marikenwäſchen is 'ne beetſche Tew 
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„Friiwarber“ i[t ein nutzbringendes, aber auch ein 
eiliges Geſchäft. Wer im Anfang ſeiner Laufbahn 
ſeine Nahrung von dem lebenbefördernden und am 
Ende von den lebenſchließenden Dingen ſucht, findet 
ſie, wenn er die Menſchen kennt, in der Zwiſchenzeit 
auch durch die lebenerhaltenden. 

Mett Meierſch — die ältere — trat zu Trina 
Groot in die Kammer und ſagte: „Amen — in 
Gottes Namen!“ Dieſe Sprüche erwuchſen ihr aus 
dem Umgang mit der Geiſtlichkeit als Totenfrau. Sie 
krempelte ſie allerdings etwas um, oder, wie man auf 
plattdeutſch ſagte: ſie machte ſie „zupaß“. Aber ſie 
waren ja auch nur eine Art Einleitung für wichtigere 
Dinge, und es ſchadete nichts, wenn ſie nicht genau 
ſtimmten. Wenn ſie nur hübſch klangen, damit die, 
die die frommen Worte hörten, gleich wüßten, hier 
ſpräche ein in Ehren grau gewordenes Haupt. 

„Sein heiliger Wille geſchehe!“ fuhr Mett 
Meierſch, die ältere, fort, indem ſie an Trina Groot 
herantrat und die Tränenſpuren auf ihren Vacken 
muſterte. „As 'ne Mudder ſüchſt du aus, Trina, as 
ne leibhaftige Mudder. Der Herr bringe Segen über 
dies Haus, das er gezüchtiget hat. — Wonem is din 
Bas, Trina?“ fragte Mett auf einmal, indem ſie ein 
Bibelzitat verſchluckte. Sie tat es aus Vorſicht. 
Männer waren manchmal ſo gottlos; aus einem ſo 
großen Bauerhof wollte man doch nicht gern hinaus— 
geworfen werden. „Liggt he noch?“ 

Trina Groot hatte kaum auf Mett Meierſch hin⸗ 
gehört. 

„De Buer flöppt”, antwortete ſie einſilbig. 

Aber der Bauer ſchlief nicht. Er lag wach mit 
ſeinem geſchienten Schulterblatt nebenan im Alkoven— 
bett und hörte genau, was in der Kammer geſprochen 
wurde. 

„Er leihe dir deinen Beiſtand und deine Hilfe!“ 
ſagte Mett Meierſch. „Was für ſüße Kinner! Ja, 
Trina, da könntſt du eigentlich ganz gut rechte Mutter 
bei ſein. Aber was nich is, kann ja noch werden. — 
Frigen mutt de Buer ja wedder. Sonſt verkommt 
ſo'n Hoff. Und ich weiß auch ſchon, wer hier hinein⸗ 
freien will.“ 

„So?“ ſagte Trina und legte den kleinen Wübbe 
in die Wiege. „So?“ ſagte ſie. „Du weeſt dat all?“ 

„Trina,“ ſagte Mett Meierſch, „der Herr behüte 
deinen Eingang und deinen Ausgang. Du weißt, ich 
bin bemüht von wegen all das Eheglück, was ich in 
die Vierdörfer ſchon zuſtande gebracht habe. Wie viele 
Schinken und Mettwürſte und wie viele Eimer mit 
Beeſtmelk haben ſie mir ſchon ins Haus geſchickt, weil 
ich wußte, wo der wahre Jakob aushing. Bi di, 
Trina, bem ick foorts de Karten legt, as de Groot- 
deern von Wübbenshoff bi mi antóm un mell: be Froo 
wör dodbleben. Und in die Karten, da ſtand in: zwei 
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Greetenwäſchen und Marikenwäſchen haben mir jede 


hundert Mark Hamburger Kurant verſprochen, wenn 


ich ſie an Peter Wübbe vermakkeln könnte. Da hab ich 
ihnen was ins Geficht geſagt. Trina, wenn ich dir fo 
was ins Geſicht ſagen wollte, du ſchmiſſeſt mich jawohl 
glatt vor die Tür, und ich bin weggegangen. So wie 
ich jetzt von dir weggeh. Ne, rutſmiten lat ick mi nich. 
Ich hab auch meine Ehr und e — t jüs, 
Trina!“ 
Gortſetzung, folgt) 


Beſſer eine Kluckhenne in der Hand als 
zwei Feldflüchter auf dem Dade, dachte Mett und be⸗ 


^4 
N. 


(biſſige Hündin). Damit ftiegen die Schalen der bei⸗ 


ben Wäſchen hoch in die Luft, und Trina Groots 


Schale ſank. 


ſchloß bei ſich: Trina Groot ſolle auf dem Wübbeshof 
Herrin werden; das ſei für den Hof, für Trina und 
für ſie ſelbſt am beſten. Sie ſagte alſo nach einem 


tiefen, künſtlichen Atemholen und einem verſtohlenen, 


Blick auf Trinas ehernes Geſicht: „Eure Rede ſei ja, 
ja, nein, nein. Darum will ich dir jetzt alles ſagen. 


* E Der walnußbaum. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 6 Aufnahmen des Verfaſſers für die „Woche. ^ 


einen guten Ertrag liefert. In Belgien ſind diele zu 
Hecken zuſammengepflanzten Nußbüſche längſt bekannt 
und weit verbreitet. Ein weiterer Vorteil für die An⸗ 
pflanzung des Walnußbaumes an Straßen liegt auch 
darin, daß er von tieriſchen und pflanzlichen Schädlingen 
faſt gar nicht befallen wird und deshalb. bis ins hohe 
Berechnete 
man einmal den Aufwand an Zeit und Material, der 
allein zur Bekämpfung der Blutlaus bei den an der 
Straße ſtehenden Apfelbäumen erforderlich iſt, ich glaube, 


die Summe würde den Wert ſo mancher Anpflanzung in 


Frage ſtellen. Dagegen bedürfte eine „Nußallee“, wie 
ſie heute faſt nur noch als Erinnerung an frühere Zeiten 
in Form eines Straßennamens in manchen Städten. be⸗ 
ſteht, kaum einer Pflege. 


Es wird wohl jetzt allmählich infolge-der Verhältniſſe, 


wie ſie der Krieg geſchaffen hat, der Wert des Walnuß⸗ 


baumes erkannt werden und ein großes Pflanzen jun: - 


ger Nußbäume anheben. Da muß nun darauf auf- 


merkſam gemacht werden, daß der Beſtand an guten, 


- 
۱ 


in deutſchen 
Es 
Geduld zu 


pflanzfähigen jungen Walnußbäumen 


iſt für die Käufer weit empfehlenswerter, 


üben und auf die Anzucht neuen Pflanzenmaterials zu. 


warten, als ſich an gewiſſe Händler zu wenden, denen 
der Vorrat nie ausgeht, denen es aber auch nicht darauf 


ankommt, eine für den Obſtgarten ganz wertloſe Abart, 


ben ſchwarzen Walnußbaum (Juglans nigra), an Stelle 
eines edlen Nußbaums einzuſchniuggeln. In der Jugend 
laſſen fid) die beiden Arten, namentlich in unbelaubtem 
Erſt mit dem 
Eintreten der Fruchtbarkeit erkennt der Käufer, daß er 
betrogen worden iſt. Der Obſthandel iſt eben zum 
größten Teil Vertrauenſache, und unſere guten deut⸗ 
ſchen Baumſchulen werden ihre Ehre darin ſuchen, das 
Vertrauen, das man in ſie ſetzt, auch zu rechtſertigen. 

Etwas anderes iſt es, wenn es ſich nur um die 
Gewinnung von Nutzholz-handelt, etwa zur Anpflanzung 
in Wäldern. Da iſt die ſchwarze Walnuß ſehr zu 
empfehlen, weil der Nutzwert des Holzes den der Edel⸗ 
nuß noch übertrifft. Tatſächlich iſt die. Anzucht der aus 
Nordamerika ſtammenden ſchwarzen Walnuß in unſeren 
aber meines 
Willens . nicht über Verſuche hinaus gediehen. Die 
jungen Pflanzen ſind ſehr froſtempfindlich und gehen 
leicht ein. Auch an den Sovan nagi die 6 
Walnuß große Zune 


Alter hinein ein geſundes Ausſehen zeigt. 


Baumſchulen fo ziemlich aufgebraucht fein dürfte. 


Zuſtand, durchaus nicht unterſcheiden⸗ 


Man wollte ſich den hohen Nutzholzpreis 


Wäldern ſchon vielfach verſucht worden, 


Die Biffenfchaft hat dem Walnußbaum den Beinamen 


.»regia^ gegeben. Und es gibt wohl keinen andern 


Baum, der dieſen Namen beſſer verdiente. Denn er iſt 
königlich in ſeiner äußeren Erſcheinung, königlich auch 
an innerem Wert. Er überragt alle anderen Obſtbäume 
durch den Nutzen, den er uns gewährt. Schon von 


weitem iſt er kenntlich an ſeinem eigenartigen, kraftvollen 
Wuchs. 
liche Rinde weithin leuchtet, erhebt ſich eine umfangreiche, 


Auf einem ſtarken, feſten Stamm, deſſen weiß⸗ 


kugelige Krone bis zu einer Höhe von 25 Meter. 
Durdmelker der Krone mißt bis zu 30 Meter. 
Schon der ganze Wuchs des Baumes ſpricht dafür, 
daß er ſich zur Straßeneinfaſſung vorzüglich eignen 
würde. Auf dem Felde beſchattet er eine zu große Fläche, 
die dem Anbau anderer ſonnebedürftiger Gewächſe ver⸗ 
loren geht. An der Straße ſtünde er niemand im 
Wege; im Gegenteil, ſein ſchattenſpendendes Laubdach, 
das wegen ſeiner Dichte auch gegen Regen vorzüglich 
ſchützt, wäre wohl jedem Wanderer willkommen. Dazu 
kommen noch andere Umſtände, die den Walnußbaum 
gerade als Straßenbaum ſehr empfehlen. Zunächſt ſein 
großer wirtſchaftlicher Wert. Wie anders ſtünden wir 


Der 


jetzt da, wenn man vor Jahren ſtatt der Ebereſchen und 


Ulmen, ſtatt der Kirſch⸗ und Apfelbäume, die unter 
Krankheiten und Schädlingen nur ein kümmerliches Da⸗ 
ſein friſten, Walnußbäume an die Straße gepflanzt 
hätte. Die zu dicht ſtehenden Bäume hätte man heraus⸗ 
hauen können zur Verwertung des Holzes, die anderen 


würden uns durch ihre Früchte einen unſchätzbaren Dienſt 


geleiſtet haben, indem fie uns Ol lieferten. 
Leider iſt man in den letzten Jahrhunderten von der 
Anpflanzung der Nußbäume in Deutſchland mehr und 


mehr abgekommen. Man machte der Pflanze die ſtarke 


Beſchattung ihres Standorts und die ſpäte Ertragsfähig⸗ 
keit zum Vorwurf, und täuſchte ſich wohl ſelbſt darüber 
hinweg, daß es ſchnöde Gewinnſucht war, bie [o manchen 
in der Vollkraft ſeines Lebens ſtehenden Nußbaum zu 
Fall brachte. 
ſichern und überlieferte den Baum deshalb an den 
Schreiner. Von Neuanpflanzungen ſah man meiſt ab. 
Da der Nußbaum erſt vom 20. Lebensjahr ab tragfähig 
iſt, ſo würde man ja doch meiſt keinen Nutzen mehr davon 
gehabt haben. Auch dies iſt ein Grund dafür, daß ſich die 
Gemeinden und Behörden der Anpflanzung bes Wal- 
nußbaumes wieder mehr annehmen. müßten. 
Übrigens gibt es auch eine Buſchform des Walnuß⸗ 

baumes, bie ſchon wenige Jahre nach. der Anpflanzung 
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Die alte ۰ 
(Links ein Walnußbaum.) 


Die eigentliche Heimat 
unſeres Walnußbaumes dürfte 
das Hochland von Iran 
ſein. Von dort aus hat er 
ſich nach Weſten und Oſten, 
bis nach China und Japan 
verbreitet. In Europa kommt 
er auf der Balkanhalbinſel 


noch wild vor. Schon den 


alten Griechen war er be— 
kannt. Er galt ihnen als ein 
Sinnbild der Fruchtbarkeit. 
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einer hervorragen⸗ 
den Zierde. Auch im 
nördlichen Deutſch⸗ 
land dürfte er auf 
kalkhaltigem Boden 
noch ein gutes 
Fortkommen finden. 

Unnötig, über den 
Wert des Nußbau⸗ 
mes viele Worte zu 
machen. Daß die 
Früchte ein geſun⸗ 
des, wohlſchmecken⸗ 
des Obſt liefern, 
weiß jeder. Die 
Samen finden auch 
zur Olbereitung Ver⸗ 
wendung. Sie ent⸗ 
halten bis zur Hälf⸗ 
te ihres Gewichtes 
an fettem Ol. 
Das Nußöl iſt ein feines und beliebtes Speiſeöl, das nament⸗ 
lich in der gegenwärtigen Zeit ſehr teuer bezahlt wird. 

Von dem Nußbaum kann man faſt alles verwerten, 
ſelbſt die bittere Schale, die die Früchte umgibt. Sie 
liefert ein gutes Gerbematerial. In unreifem Zuſtand 
wird fie mit den Nüſſen in viel Zucker eingemacht. 
Auch der aromatiſche Nußlikör hat ſeine Liebhaber. 
Das größte Intereſſe beanſprucht jedoch in gegenwärtiger 
Zeit das Nußbaumholz, denn es liefert die beſten Ge⸗ 
wehrſchäfte, ausgezeichnet durch ihre Widerſtandsfähig⸗ 
keit, wie ſie von keiner anderen Holzart erreicht wird. 


Dorfeingang. 
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Wenn bei einer Hoch: 
zeit die Braut das 
Brautgemach betrat, 
dann wurden unter 
die anweſendenGGäſte 
Walnüſſe verteilt, um 
die Fruchtbarkeit über 
das junge Paar Der- 
abzuflehen. Mit ge⸗ 
willen Abänderun— 
gen hat ſich dieſer 


Brauch bis zum 
heutigen Tage er⸗ 
halten. Selbſt in 


gewiſſen Gegenden 
unſeres Vaterlandes 
bringt man ein reis 
ches Erntejahr an 
Walnüſſen mit rei- 
chem Kinderſegen 
in Zuſammenhang. , 
Am zahlreichſten find die Walnußbäume gegenwärtig nod) 
in Süddeutſchland vertreten. Namentlich der Schwarzwald 
birgt noch eine ſtattliche Anzahl. Das prächtige alte 
Schwarzwaldhaus ijt ohne den ſchattenſpendenden Nuß— 
baum vor feiner Tür oder am Backofen kaum denkbar— 
Ab und zu findet man auch im Schwarzwald noch einen 
wirklichen Walnußhain. Auch im Elſaß und in der Pfalz 
gibt es noch viele Walnußbäume. In den übrigen Ge— 
genden unſeres Vaterlandes wird der Nußbaum ſeltener 
angetroffen. Im weingeſegneten Rheingau kommt 
er noch zahlreich vor und gereicht der Landſchaft zu 


Der alte Walnußbaum an der Dortttrobe, 
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Das deutſche Wunder. 


Roman von 


Amerikanisches Copyright 1916 on 
Auguſt t Scherl G. 25 b. H., Berlin 


Das Licht kam. Ein grauer Winterhimmel wölbte 
ſich über der Welt. Nikolai von Schjelting ſchaute 
noch einmal zu ihm auf, allein am Fuß des Kies⸗ 
hangs, wo ihn niemand ſah, einſam im leeren 
Todesland zwiſchen den beiden Linien, und das war 
ſeine letzte Erkenntnis: Der Krieg . . . mein Krieg 

. id) habe ihn gerufen . . . da ijt er ... geht 
über mich hinweg . . . und all das hinter mir . 

Im ruſſiſchen Schützengraben, vierzig, fünfzig 
Schritte entfernt, raunte es. Er glaubte, den Baß 
Schirajs zu unterſcheiden, die Stimmen der an⸗ 
deren, während ſeine Augen ſich in dem fahlen Nichts 
über ihm erlöſchend verloren. Durch dieſe Leere 
ſenkte ſich ein pfeilſchnelles Heulen wie ein Raubvogel 
auf die Ruſſenſchanze dahinten, krallte ſich ein, 
ſchleuderte mit einem Donnerſchlag Schnee, Erde, 
Gasqualm, Bretter, Draht und Menſchen kirchturm⸗ 
hoch in die Luft, ſpielte da oben mit dem Kopf des 
Generals Schiraj, dem Rumpf des Hofmeiſters, den 
Gliedern des Unteroffiziers, den Fetzen des Panſla⸗ 
wiſten und hüllte vergrollend den Greuel in ſchmutzi⸗ 
gen Rauch. Aber ſchon raſte der nächſte der ſtählernen 
Stoßvögel heran. Schwärme von ihnen ſchwirrten 


unſichtbar aus unbekannter deutſcher Ferne. Es 


waren die Donner des jüngſten Gerichts, unter denen 
an dieſem Februarmorgen Nikolai von Schjelting 
beim Beginn der Winterſchlacht von Maſuren in das 
Nichts hinüberging. Ungeheure Leiterwagen raſſelten 
am Himmel, Walfiſche durchziſchten das Luftmeer, 
Rieſen gurgelten ſich und wieherten in den Wolken, 
Schiffsſirenen heulten, Gaſſenjungen pfiffen ſchrill 
durch die Finger, Teufel johlten, Zyklopen hämmer⸗ 
ten in wildem Takt auf dröhnendem Amboß, und 
drüben, in den Ruſſenlinien, verwandelte ſich jäh das 
Toben des unſichtbaren wütenden Heers in auf— 
ſpritzenden weißen Schnee und auffliegenden ſchwar⸗ 
zen Qualm, in aufſchießende rote Feuerzungen und 
ſtille feldgraue Hügel von Menſchen, in einſtürzende 
Erdhöhlen, klaffende Krater, betrunken umkippende 
Mammutkanonen, fih langſam verneigenbe 
Kirchtürme, in der Luft tanzende Bäume. 

Tagelang und tageweit, von Lasdehnen bis hinter 
Lyck, donnerte die Winterſchlacht. Schjelting hörte es 
nicht mehr. Er hörte nicht mehr das Hurra, mit 
dem ſie alle durch den Schnee herankamen, die er in 
Nord und Süd in Deutſchland geſchaut, grau, un: 
ermeßlich, unaufhaltſam anſchwellend wie das graue 
Meer zur Stunde der Flut, und über ihn und den 
Schanzenbrei wegwogten gen Oſten, den Ruſſen nach. 


Rudolph Grat. 


Nachdruck verboten. 
25. Fortſetzung und Schluß. 


Schjelting ſtand allein mit dem Panflawiſten und 
dem bewaffneten, finſteren Muſchik hart an dem Ab⸗ 
grund in dem dicken, totenſtillen Nebel. Es ſchien ihm, 
als ſeien ſie drei die letzten Menſchen auf der vom 
Krieg in nichts verwandelten Welt. Seine Stimme 
war plötzlich heiſer vor Schrecken. 

„Wo iſt Schiraj?“ 

„Geduld! Blicken Sie nach vorn, Euer Hochwohl⸗ 
geboren! . 

„Er kann doch nicht vom Feind herkommen. 

„Er ijt überall . 

Schjelting hob das erer Geſicht. 

„Ich höre ſeine Stimme ganz deutlich da hinten 

im Schützengraben . ." 

„Sie täuſchen fid), Nikolai Waſſiljewitſch . . .“ 

„Und Morskois Baß! Wie kommt er hierher?“ 

„Er ijt es nicht ..“ 

„Er muß im Automobil an mir vorbeigefahren 
‚fein... laßt mich zurück. 

„Still . .. Erbarmen Sie 8 .. 
hört uns ja. „ 

„Zurück. 

„Beruhigen ſich Euer Hochwohlgeboren ۳ 
„Barum madjt du dich ſchußfertig. . . um 
Gottes willen ...?“ 


dé 


der Feind 


„Um den General zu ſchützen! . . . Da kommt 
er ja auf uns zu...“ 

„Wo denn ... wo?“ 

„Da vor uns... vom Feinde her . . . Er ift 


4 


ein Falke ... Ihm tun die Kugeln nichts. 
„Ich kann ihn nicht feben . . ." 
„Der Nebel iſt zu dicht . . . Beugen ſich Euer 
Hochwohlgeboren nur noch etwas mehr vor ...“ 
„Das ijt kein General . . . Ihr lügt ...“ 
Nikolai von Schjelting wollte ſich umwenden. Vor 
ſich ſah er Korſakoffs entſchloſſenes und beinahe 
leidendes Fanatikergeſicht. Ein jäher, ſchlenkernder 
Handwink des Panſlawiſten zu dem Unteroffizier hin, 
als ſcheuche er eine Fliege: „Nun, Bruder: Mit Gott!“ 
In den Schützengräben hinten drehten ſich einen 
Augenblick horchend bärtige Köpfe. Das kurze, ſcharfe 
„Peng“ vor dem Drahtverhau war der erſte Schuß 
dieſes Morgens. Die Poſten auf dem Auftritt ſpähten 
durch den Spalt der Schutzſchilder. 
„Wer ſchießt denn da vorn?“ 
„Kommen die Deutſchen?“ 
„Nein. Es ift nichts!“ 
„Es ijt ja alles dick voll Nebel, Brüder . .” 
„Noch iſt Nebel. Aber bald haben wir hellen Tag.“ 


EE Re ae Summer 20, 
Auge: reichte . Se Fern am 7 noch ſpann 
ſich in unwahrſcheinlicher Länge der entwaffnete 
ruſſiſche Heerwurm. Die Wälder lebten und ent⸗ 


ſandten aus ihrem Dickicht tauſendköpfige, hohläugige, 
von fern ſchon die Hände hochhaltende Herden 


brauner Hungerleider. Armeeſtäbe ſtiegen unvermutet 


aus den Sümpfen und kamen, die Säbel in der Hand, 
heran, die einen düſter den Blick am Boden, die 
andern froh lachend und ſchwatzend. Batterienweiſe ` 


ſtanden mit zerſchmetterten Schutzſchilden und ver⸗ 


beulten Lafetten die genommenen Geſchütze am Weg. 
Nahe der Stadt wurde das Gewimmel der Gefan⸗ 
genen zu einem braunen Meer. Die Offiziere fuhren 
faſt als die einzigen Deutſchen durch dieſe Tauſende | 
von ftruppigen Köpfen und, Kerlen, von denen 
feiner an Widerſtand dachte. Nur ein hu 
„Biſſele Brot. Rui Brot. 

„Maul halten! Pratzen weg. 

Am Weg ſtand eine von den Ruſſen in die: Luft 


geſprengte Kirche, Aufgebrochene Särge davor, deren 


ſterblichen Inhalt fie in den Teich des ſinnlos einge- 
äſcherten Dorfs geworfen hatten. Oſtpreußiſcher 
Landſturm zog vorbei, ſah die Greuel der Koſaken. 
Friſch und grimmig klang ſein Geſang: 
„D Hindenburg, o Hindenburg. | 
wie ſchön find Deine Hiebe . . ." ` | 
und fern noch, in der Eile des 5 hinter. dem 
Sieg her: | 
„Dein Lorbeer grünt zu deber Zeit, EE 
im Winter auch, wenn's friert und [dneit . 
In ber Stadt hingen zwiſchen NE 
Häuſern und verkohltem Gebälk die ſchwarzweiß⸗ 


roten und die ſchwarzweißen Fahnen. Von allen 


Türmen läuteten die Glocken die letzte Befreiung 
Oſtpreußens ein. Der Quartiermeiſter mußte lauter 


ı als gewöhnlich ſprechen, während er die ruſſiſchen 


Schriftſtücke in Empfang nahm. 
„Danke ſehr! Sonſt noch etwas?“ 
„Rein, Herr General!" 

„Fahren Sie gleich zurück? 

„In einer Viertelſtunde. Ich möchte nur p | 
jemand guten Tag jagen!" 

Der Major Iſebrink ging in die Seitenſtraße 


hinter dem Rathaus, in dem die Telegraphenapparate 


des Oberkommandos tackten und durch Dutzende von 
Telephonen alle die vielen Befehle und Meldungen 
ſchwirrten. g 
Gegenüber lag bas Garniſonlazarett. Die Röntgen: 
maſchinen knatterten und ließen ihre Regenbogen: 


lichter zucken, die Röntgenfräulein hantierten wie im 


tiefſten Frieden, Aſſiſtenten in Laboratoriumskitteln 
und junge Medizinerinnen ſaßen im Raum neben⸗ 


an über Mikroſkopen und Serumpräparaten, wie es 


Iſebrink aus Wiesbaden vom Nachbarhaus ſeiner 
Eltern her kannte, und eben, als er eintrat, jagte. 


Sie l 


Die unzähligen machten auch ihn zur 
Zahl, die Namenloſen löſchten feinen Namen, ſchieden 
Gewinſel: 


blitzäugige Preußengeneral, 
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Dann, viel ſpäter, ſagte eine Stimme: „Die Kies⸗ 


grube da kommt uns gerade pugut! Da liegt ohnedies 


einer drin!“ 

Es waren deutſche Landſturmmänner. 
hatten ihre Gewehre in Pyramiden geſtellt und die 
Pfeifen im Bart. Sie trugen die ſteifgefrorenen toten 


Ruſſen aus den Schützengräben und ſenkten ſie auf 


den Grund des Abhangs, auf dem Schjelting lag. 
Die Muſchiks kamen zu ihm herab und leiſteten ihm, 
der ſie i in den Krieg geführt, im Tode Geſellſchaft. Einer 
nach dem andern legte ſich auf ihn, ſie bedeckten ihn, 
türmten ſich über ihm mit ihren feierlichen und 
ſtarren, groben Geſichtern. Die menſchgewordene 
und wieder erſtorbene breite ruſſiſche Erde wurde 
ſein Grab! 


ihn aus der Erinnerung aus als einen Verſchollenen, 


von dem niemand wußte, wo und wie er ſein Ende 


n 
. Morjen, Leute! 
„Guten Morgen, Exzellenz!“ 
Der weißhaarige, 
der, die Zigarre im Mund, die Autobrille über dem 


1” 


Mützenrand, die Hände in den Manteltafchen, von 
der Chauſſee her mit ſeinem Stab über das Feld 
In ſeinem Abſchnitt 


kam, war ſehr guter Dinge. 
hatte die Geſchichte geklappt. Überall. Fern, gegen 
Süden hin, tönten noch in langen Abſtänden die 
letzten Donnerſchläge des R Winterge⸗ 
witters. 
„Ach, hören Sie mal, lieber Iſebrink. 
„Exzellenz. 
Der Generdlſtabsmajor Siebrint trat, bie Rechte 
an dem Helm, an den Kommandierenden heran. 
„Haben Sie die Tagebücher bei ſich, die man da 
oben in dem Mörſertrichter bei dem ruſſiſchen General 
ohne Kopf gefunden hat?“ ۱ 
„Jawohl, Exzellenz!“ 
„Das Zeug ſcheint mir doch ſehr wichtig. Nament⸗ 


lich auch in politiſcher Hinſicht. Am beſten iſt es, Sie 


fahren mal ſelbſt raſch zurück und bringen es dem 
A. O. K. In ein paar Stunden ſind Sie ja wieder da!“ 
„Zu Befehl, Exzellenz!“ 


Der Major Iſebrink jagte in offenem, feldgrauem | 


Rennwagen gegen Welten. Leichtverwundete Offi⸗ 
ziere fuhren, ſoviel Platz war, dichtgedrängt mit ver⸗ 
bundenen Köpfen und Armen mit. Der Chauffeur 


vorn in ſeinem langen Mantel von chineſiſchem 


Ziegenhaar blies auf dem Horn unaufhörlich das 
Oberkommandofignal: Straße frei. Nur ſo kam 
man, rechts den nicht endenden Kolonnen entgegen, 


links an dem ebenſo endloſen Strom der Gefangenen 


vorbei. Stunde um Stunde, über Hügel und Täler 
floß die fahlbraune, pelzmützige Flut. Sie wanderten 
auf allen Wegen, ſoweit nur rechts und links das 
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Aber ba fah er ſelbſt: ba war kein Durchkommen. 
Den füllte an den Häuſern rechts und links ein 
brauner, ſtumpfer, ſtiller Sumpf von gefangenen 
Ruſſen, in der Mitte ein grauer, brauſender, jubelnder 
Wildbach von deutſchen Kriegern. Sie umſtrudelten 
etwas, fie hoben die Hände, fie fangen, jauchzten . . 
Iſebrink ſprang im Wagen auf, und auch über ſein 
feldgebräuntes Geſicht glitt plötzlich eine wilde, 
ſtrahlende Freude. Die Autoreihe da vorn wies am 
Kühler nicht die vier ſchwarzweißen rotgerahmten 
Würfel des Oberkommandofähnchens, nicht einmal 
die Anfangsbuchſtaben des Oberbefehlshaber Oſt, ſonſt 
hier, bei der Wacht an der Weichſel, das Sinnbild 
höchſter Befehlsgewalt. Eine Purpurſtandarte 
flatterte über den grauen Helmen, bem tauſend⸗ 
ſtimmigen Hurra. Kaiſer Wilhelm ſtand inmitten der 
Seinen, der Kriegsherr inmitten des herrlichſten 
Heers aller Völker und Zeiten. 

Lange ſchaute der Major Iſebrink hinüber. Dann 
beſann er ſich, daß es für ihn höchſte Zeit war, weiter— 
zukommen. Er fuhr durch eine Nebengaſſe. Aber 
auch da ſtanden die Menſchen und ſchwenkten die 
Hüte und drängten ſich, um von fern den Kaiſer zu 
ſehen. Er beugte ſich ſtehend in dem Wagen vor, und 
da die Oſtpreußen in ihrem Jubel der Befreiung nicht 
auf ihn achteten, ſprach er, ohne es zu wiſſen, das 
Geheimnis ſeiner Zeit und ſeines Volks und ſeines 
Sieges: „Bitte, laſſen Sie mich durch: Ich muß in 
den Dienſt!“ 

Ende! 
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Exzellenz Tilleſen ruhig als beratender Hygieniker 
der Armee und rückte die Brille auf dem ſtillen, grau⸗ 
bärtigen Gelehrtengeſicht zurecht: „Es ſind immer 


noch zwei Typhusfälle in dem Abſchnitt. No⸗ 
tiere es doch einmal, Inge! Man muß 
mit dem betreffenden Generaloberarzt ſprechen, 


ob es ſich nicht machen läßt, daß alle Leute ihre 
Stiefelſohlen vor dem Verlaſſen des Schützengrabens 
desinfizieren ...“ Und wieder begriff der Major, 
der aus der Schlacht kam: Ganz Deutſchland war in 
den Krieg gezogen . . . Hinter der Front ſtand ein 
zweites Heer, hinter der Kriegskunſt die angewandte 
Wiſſenſchaft, unbeſiegbar war fie. Deutſchlands Hirn 
ſo unüberwindlich wie ſeine Fauſt. Er begrüßte und 
küßte ſeine Frau. 

„Na — da bin id). . . aber nur auf nen Sprung 

Wie mir's geht? ... Das ſiehſte ja: famos... 
Und draußen geht's auch famos! Und das iſt die 
Hauptſache ...“ 

„Gott fei Dank ...“ 

„Aber es iſt immer noch erſt der Anfang, Kind! 
Wir haben noch viel vor uns!“ 

„Wir ſchaffen's!“ 


„Wir ſchaffen's! Sehr richtig!. . . Und nu Schluß 


.. Kuß . . nee.. nee.. nee.. hier Kleben- 
bleiben ijt nicht . .. Sonſt wird mein Brotherr unge- 
mütlich ... Auf Wiederſehen, du Liebſte du ...“ 


Er ſprang wieder in das Auto, ſah nach der Uhr: 
„Na los, Kind Gottes! Warum nicht über den 
Marktplatz?“ i 


Das neue Sommerkleid -—— 


Hierzu 7 Aufnahmen von E Schneider. 


und ſie in gemäßigter Weiſe nacharbeiten. Das Märchen 
von dem weiten Rock wird ja auch übertrieben, nur 
eine ganz kleine Schicht der Bevölkerung trägt den 
Rock fünf bis ſechs Meter weit im Durchmeſſer, ſonſt 
begnügt man ſich mit zweieinhalb bis drei Meter. 
Sind geſchickte Hände am Werk, ſo ſehen dieſe Röcke 
genau ſo modern aus wie die, in deren Falten ſich 
die unnützen Stoffmengen bauſchen. 

Betrachten wir zum Beiſpiel das dunkelblaue Man- 
telkleid aus halbſeidenem Rips (Abb. 3), ſo wird jede mit 
der Schneiderkunſt einigermaßen vertraute Frau er— 
kennen, daß dieſes durchaus auf der Höhe modiſcher 
Anſprüche ſtehende Kleid keine enormen Anforderungen 
an das Material ſtellt. Das in einem Stück gearbeitete 
Kleid wird durch einen von ſchwarzen Litzen eingefaßten 
Gürtel loſe zuſammengehalten. Statt der Taſchen ſind 
ſchwarzſeidene Einfügungen, von einfacher ſchwarzer 
Stickerei umgeben. Die gleiche Stickerei ſchmückt Vor⸗ 
der⸗ und Rückenteile und die Armeinfaſſung. Das 
Ganze macht den Eindruck, als ob unter dem blauen 
Ueberkleid eine ſchwarze Bluſe getragen würde. 

Auch das hellfarbene Kleid (Abb. 2) — es beſteht aus 
ſandfarbenem Tuch — iſt nicht zu anſpruchsvoll in 
bezug auf Stoffverbrauch. Unter den Querfalten des 


Alle Anfeindungen können den Lauf der Mode 
nicht hemmen. Trotzdem haben die eindringlichen ۰ 
ſtellungen von berufener Seite den Erfolg, alle Über- 
treibungen auszumerzen. Und wenn jetzt noch erreicht 
wird, daß die Weite der Röcke gemäßigt wird, ſo 
dürfte gegen die einfachen hübſchen Formen, die in 
dieſem Sommer vorbildlich ſein ſollen, kein Einſpruch 
mehr erhoben werden. Es gibt eine Unmenge Mate: 
rialien im Lande, die mit beſtem Willen keinen anderen 
Zwecken verwendbar gemacht werden können als der 
hübſchen Kleidung unſerer Frauen. Weit mehr, als in 
Laienkreiſen angenommen wird, befleißigen ſich die 
Schöpfer und Lenker der deutſchen Mode, nur ſolche 
Stoffe zu veratbei'en, die nur dieſem und keinem an 
deren Zwecke dienen können. Vor allen Dingen ver— 
wendet man ſehr viel Seide als Erſatz für leichte wollene 
Gewirke, und man ſindet Formen, zu denen ſelbſt dieſes 
Material nur in febr geringen Onantitäten verarbeitet 
zu werden braucht. Man kann, ſeitdem der weite Rock 
. gum herrſchenden Typ des Modenbildes 1916 geworgen 
iſt, nicht plötzlich abſchwenken und einen engen Rock 
mit Gewalt durchzubringen ſuchen. Man kann nur, 
und das geſchieht auch in verſtändnisvollen Kreiſen, 
der nun einmal angenommenen Moͤderichtung folgen 


zurück und wird ſehr viel elfenbein⸗ 
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Rüſchen der Kleider unſerer Groß⸗ 
mütter ziehen. Statt eines Kragens 
oder der Pelerine finden wir hier 
ein leicht geſchürztes Bruſttuch, eben⸗ 
falls von Rüſchen umſäumt, die auch 
in gleicher Weiſe dem Rock zur Ver⸗ 
ſchönerung dienen. Im allgemeinen 
werden Kleider im Biedermeierge⸗ 
ſchmack in dunkelbraunen, grünen 
oder veilchenfarbenen Schattierungen 
gearbeitet. E 

Es ijt nicht erſtaunlich, daß man in 
dieſem Sommer eine ausgeſprochene 
Vorliebe für zarte Farben an den Tag 
legt. Man kehrt bei Kleidern, Hüten 
und Mänteln zu den Paſtellfarben 


farbene und weiße Kleider ſehen. Ein 
beſonders gelungenes Modell der 
weißen Richtung (Abb. 4), das durch die 


ER 
Ir) 


— 


3. Mantelkleid aus dun lelblauem Seidenrips 
mit Stickerei und ſeidenen Aermeln. 


PLIN SA 


2. Sandfarbenes Tuchkleid 


mit Belerine und meinroter 
Seidenverzierung. 


der rund geſchnittenen Pele— 
rine iſt der Saum nach unten 
umgelegt. Das Leibchen dieſes 
Kleides beſteht aus dunkel— 
blauer, von Spitzen unterlegter 
Seidengaze, während die Aer— 
mel wiederum aus der gleichen 
Seide wie Rock und Pelerine 
gearbeitet ſind. 

Der Geſchmack der Bieder— 
meierzeit klingt in unendlichen 


Varianten in der heutigen 
Mode wieder. Einfache und 
geputzte Kleider wiſſen mit 


gutem Sinn und Verſtändnis 
dieſer Mode aus vergangenen 
Zeiten ihr Beſtes abzulauſchen. 
Das graue Seidenkleid (Abb. 5), 
das dieſer Geſchmacksrichtung 
entſpricht, iſt mehr für elegante 
Zwecke als für den ſchlichten 
Alltag. Die bluſige Jacke hat 
ein krauſes Schößchen, um 
das ſich die charakteriſtiſchen 
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Leibchens ſchimmert weinrote Seide. 
Mit weinroter Seide ſind auch die 
Knopflöcher am Rock eingefaßt. Sehr 
hübſch und graziös fällt die Pelerine, 
dieſer reizvolle Zuſatz des modernen 
Anzugs. 

Die Pelerine tritt häufig an Stelle 
der Jacke und liefert eine höchſt an— 
mutige und zugleich praktiſche Er— 
gänzung und einen Erſatz für die 
Jacke. 

Aus blau in blau karierter Seide 
iſt das flotte Straßenkleid gearbeitet 
(Abb. 1). Die Streifen treten dadurch 
hervor, daß glänzend und ſtumpf 
wechſelt. Der hohe Miedergürtel ge— 
hört zu den charakteriſtiſchen Merk— 
malen der Sommermode. Er iſt auch 
ſehr zweckmäßig, damit Rock und Kra— 
gen wie ein Ganzes wirken können. An 


1. Straßenkleid mit Pelerine 
aus dunkelblau⸗karierter Seide. 


4. Linkes Bild: 
fojfüm aus weißem leichtem Wollſtoff 
mit ſeitlicher Verſchnürung und farbig geſtreiftem Ausputz. 
| 5. Oberes Bild; 
Grauſeidenes Jackenkleid im م6‎ 
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Einfügung einer geſtreiften Seidenweſte ein wenig 
pikant wirkt, hat eine gerade fallende Jacke, die an 
den Seiten geſchnürt wird. Dieſe Schnurverzierung 
wird gern angewandt. Die geſtreifte Seide wieder— 
holt ſich auch an dem Kragen, und zwar iſt er 
außen damit belegt, ſo daß ſie, wenn der Kragen 
zurückgeſchlagen wird, nur wenig ſichtbar iſt. Die 
Jacke iſt ganz mit geſtreifter Seide abgefüttert, 
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insbeſondere auch die Urmel, die 
dieſen Schmuck an jener Stelle 
ſichtbar werden laſſen, an der die 
Armel geſchlitzt find. 

Man kann in dieſem Sommer 
von einer großen Streifenmode 
ſprechen. Überall begegnen uns 
ſchmale und breite Streifen, und 
zwar tritt dieſe Vorliebe in allen 
Stoffen deutlich zutage. Man be— 
ſchränkt ſich bei den Streifen jedoch 
nicht nur auf die üblichen Zuſammen— 
ſtellungen wie blau-weiß, ſchwarz— 
weiß, ſondern erfreut ſich der guten 
Kameradſchaft von blau und dunkel— 
rot, blau-grün, lila-ſchwarz und der- 
gleichen mehr. Dem Sinn für prat- 
tiſche Erwägungen mögen auch die 
Zuſammenſetzungen der verſchiede— 
nen Gewebe entſpringen, die jedoch 
den Kleidern ſelbſt nur zum Vorteil 


gereichen. 

Das beweiſt auch das Kleid aus 
grau-blau geſtreiſtem Schleierſtoff 
mit dem blauen Miedergürtel 


(Abb. 6) und das weiß⸗ lila ge- 
ſtreifte Kleid mit dem Etagenrock 
aus ſtumpfer lila Seide (Abb 7). 
Dieſes Kleid zeichnet ſich noch 
durch ziemliche Einfachheit aus. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


y 
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6. Die Streifenmode: Geſtreiftes Kleid 


mit blauem Miedergürtel, 


7.Die Streifenmode: Lita-weiß-geftreiftestleid 
mit Etagenrock. 


Das nehmen die Aerzte? 


1 
f 
` 


Mit den mir zugefandten Proben pon Bio= 
malz, welche ich lelblt genommen habe, und 
zwar als Kranker, war ich febr zufrieden; es 


ſchmeckt ſehr angenehm 


und war bekömmlich und nabrbaft. Dr. C. R. 
x 


Ich teile Ihnen mit, daß ich Biomalz bei einer 
ſchwächlichen Dame angewendet habe. Die Dez 
treffende war durch eine Operation febr herunter= 
gekommen. Die 5 Büchſen Biomalz hoben das 
Allgemeinbefinden febr günftig und perurfacbten 


eine Gewichtszunahme 


von einigen Pfund infolge geſteigerter EB= 
tuft. Sanitáterat Dr. R. 


* ^ 
Beiten Danh für die Überfen= 
dung des Biomalz, welches meinen 


e Rindern febr qut bekommen 


if. lch werde es gern weiter pers 

ordnen. A Dr. R. 
x 

Die Zeitlchrift „Deutfcher Gefundbeltss 

lehrer“ kann koftenlos bezogen werden 


pon Gebr. Patermann, 
Teltom-Berlin 1. 
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Der Biomalz-«n 


Nachdem ich lelbſt eine ſchwere Blinddarm— 
entzündung mit folgender Operation durchge= 
macht batte, ftellte ich Derſuche mit den mir 
0111101] zur Derfügung geltellten Biomalzproben 
an mir felbft an. Erfreulſcherweiſe kann ich 
nun berichten, daß ich mit Ihrem Fabrikate 
febr zufrieden bin. Der Appetit, der gänzlich 
darniederlag, beíferte fih zufebends, und 


die Rráfte hoben lich 0 ll 
nach dem Gebrauch von Biomalz. Dr. R. Sch. 


H 


lch babe das Mittel bei meiner Frau und 
meinem 1½ jährigen jungen ans 
gewandt. Bei letzterem namentlich 
ift eine ganz auffallende Gewichts- 
und Rráftezunabme eingetreten. 


Die Haut wird fri [ber 
und róter. 


Er bat anfangs etwas Abneigung 
gegen das Mittel gehabt. jetzt 
nimmt er es fo gern, daß icd) 
Dot babe, es ibm wegzunehmen. 
Der Appetit ift brillant, ſowohl, 
bei meiner Frau mie bei dem 
Jungen. Dr. JD. 
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eträchtliche ۰۰ 


Die gegenſeitige Artillerietätigtett auf beiden Maas. 


k- مات‎ 


18. Jahrgang. 


Berlin, den 20. Mai 1916. 
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P erleiden Die. Sirangofen bei einem mißglückten Angriff am 
Steinbruch weſtlich des Albain⸗Waldes 
Am Nordabhang des Monte San Michele wieſen die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen mehrere "Here ab. Die nee 
E ten ſchwere Verluſte. ; 
| 14. Mai, 


Auf ben weſtlichen Maasufer wird ein gegen bie Höhe 


304 unternommener, franzöſi 
gewieſen. 
ufern iſt lebhaft. 

Auf der Hochfläche von Doberdo wird ein heftiger Hand- 
granatenangriff der Italiener weſtlich von: San Martino nach 
hartnäckigem ۶۵۱۲۱۲۲ 

Im Monat April 1916 ſind 96 feindliche Handelsschiffe mit 
rund 225 000 Brutto⸗Regiſtertonnen durch deutſche und öfter- 
reichiſch⸗ ungariſche Unterſeeboote verſentt oder R Minen 


15. Mal. 

Im Kampfgebiete der Maas werden Angriffe der Franzoſen 
am Weſthange des „Toten Mannes“ und SE Caillettewalde 
mühelos abgeſchlagen. 


ſcher Handgranatenangriff . ab» 


Deutſcher Fleiß. 
Eindrücke vom mediziniſchen Kongreß in Warſchan 
am 1. und 2. Mai 1916. 


Von Geh. Med Rat. Prof. Dr. Adolf Strümpelti in Leipzig. 
Am 1. unb 2. Mai d. J. waren in Warſchau über 


1000 Arzte verſammelt, die Mehrzahl in feldgrauen 
Sie kamen von der deutſchen Kampffront 


Uniformen. 
im Weſten und Oſten, aus den deutſchen Reſerve⸗ und 


Vereinslazaretten, aus deutſchen Krankenhäuſern und 


Kliniken. Zahlreiche Arzte aus Oſterreich⸗Ungarn waren 


ebenfalls erſchienen, und endlich waren auch das türkiſche 


und das bulgariſche Sanitätskorps durch einige hervor⸗ 
ragende Perſönlichkeiten vertreten. Der Zweck der Ver⸗ 


ſammlung war ein allgemeiner Austauſch und eine all⸗ 


ſeitige Beſprechung der Erfahrungen, die von den Arzten 
auf den verſchiedenen Kriegſchauplätzen in bezug auf 


die in dieſem Kriege beſonders wichtigen inneren Er⸗ 
krankungen und deren Behandlung gemacht waren. 


Die eigenartigen Verhältniſſe des Krieges, das enge 
Zuſammenleben ſo ungeheurer Menſchenmaſſen unter 
zum Teil ganz außergewöhnlichen äußeren Bedingungen 
bringen es mit ſich, daß vor allem gewiſſe Infektions⸗ 


krankheiten zu allen Zeiten und in allen Kriegen unter 


Als. die wichtigſten Kriegs⸗ 


den Heeresangehörigen eine große Ausbreitung erlangten 
und oft mehr Opfer forderten als die Verwundungen 
durch Waffen und Geſchoſſe. 


ſeuchen ſind zu nennen: die Pocken, der Typhus, das 


Fleckfieber, die Ruhr und die Cholera. Von dieſen haben 
die Pocken, die noch während der Kriege 1866 und 1870 
zahlreiche Erkrankungen und Todesfälle bedingten, 
jetzt bei uns in Deutſchland alle Bedeutung verloren. 
Dank dem in der ganzen Bevölkerung eingeführten 


Impfzwange find. die Pocken aus dem deutſchen. Volke 


n gegangen. 
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Die lieben Tage der Woche. 


9. Mai. 
Im Anſchl Pi an die Erfolge auf der Höhe 304 werden 


mehrere ſüdlich des Termitenhügels (jüdli von Haucourt) 
gelegene feindliche Gräben erſtürmt. Ein Verſuch des Geg⸗ 
ners, das auf Höhe 304 verlorene Gelände unter Einſatz 
ſtarker Kräfte zurückzuerobern, ſcheitert. Ebenſowenig haben 
franzöſiſche Angriffe auf dem Oſtufer der Maas in der Gegend 
des EES Erfolg. 


10. Mai. 


Südweſtlich der Höhe 304 werden feindliche Vortruppen. 


weiter zurückgedrückt und eine Feldwache aufgehoben. Unſere 
neuen Stellungen auf der Höhe werden weiter ausgebaut. 

Südlich von Garbunowka (weſtlich Dünaburg) wird ein 
ruſſiſcher Voiſtoß auf ſchmaler Frontbreite unter ſchweren 
Verluſten für den Gegner abgewieſen. 


11. Mai. 
Auf dem weſtlichen Maasufer greifen die Franzoſen beim 


„Toten Mann“, abends ſüdöſtlich Höhe 304 unſere Stellungen 
an. Beide Male brechen ihre Angriffe im Maſchinengewehr⸗ 


und Sperrfeuer der Artillerie unter beträchtlichen Verluſten 
für den Feind zuſammen. 

Auf dem öſtlichen Maasufer finden in der Gegend des 
Caillettewaldes Hand granatenkämpfe ftatt; ein ſranzöſiſcher Un- 
griff in dieſem Walde wird abgeſchlagen. 

Der Vizekönig von Irland, Lord Wimborne, tritt zurück. 


12. Mai. 
Südlich des Hohenzollernwerks bei Hulluch ſtürmen pfäl⸗ 
góc Bataillone mehrere Linien der engliſchen Stellung. 
er Gegner erleidet erhebliche blutige Verluſte, beſonders bei 
einem erfolgloſen Gegenangriff. 
Der Staatsſekretär des Innern Dr. Delbrück hat wegen 
feines Gefundheitzuftanpes- fein Abſchiedsgeſuch eingereicht. 
: 13. Mai. 
Ein feindlicher Nachtangriff ſüdweſtlich des „Toten Mannes“ 
erflirbt in unſerem Infanter lefeuer. Auf dem östlichen Maas» 
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rade die Erfahrungen dieſes Krieges ben Weg und die 
Mittel gezeigt, wie man der Ausbreitung der gefährlichen 
Seuche erfolgreich entgegentreten konnte. Zwar iſt der 
Krankheitserreger des Fleckfiebers trotz aller Bemühun⸗ 
gen noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Aber die mert- 
würdige Tatſache hat ſich als vollkommen ſicher erwieſen, 
daß das Fleckfieber niemals unmittelbar von Menſch zu 
Menſch, ſondern nur durch Vermittlung der Kleiderläuſe 
übertragbar iſt. Dieſe unter der unreinlichen, ärmeren 
polniſchen Bevölkerung ſo enorm verbreiteten Paraſiten 
nehmen mit dem Blute eines Fleckfieberkranken das 
Krankheitsgift in ſich auf und können es nun durch 
Überwandern auf einen Geſunden und durch Biſſe in 
deſſen Haut auf dieſen übertragen. Man begreift leicht, 
welche Ausbreitung das Fleckfieber auf dieſe Weiſe bei 
eng beieinander wohnenden Menſchenmaſſen gewinnen 
kann. Mit der Kenntnis der Art der Ausbreitung war 
aber fofort auch das Mittel zu ihrer Einſchränkung ge⸗ 
geben. Sobald ein Fleckfieberkranker von Läuſen voll⸗ 
ſtändig befreit iſt, bietet er nicht mehr die geringſte 
Anſteckungsgefahr für feine Umgebung bar. Ein Ge: 
ſunder, der die Läuſe von ſeinem Körper völlig 
fernhält, kann nicht an Fleckfieber erkranken. Mit 
größter Energie und mit viel techniſchem Geſchick hat 


unſere Heeresverwaltung die nötigen praktiſchen Map: 


regeln ergriffen. Ihr Erfolg war ein vollſtändiger — 
ein ſicherer Beweis für die Richtigkeit der Voraus⸗ 
ſetzungen. Auf dem Warſchauer Kongreß bildeten bie 
Erkennung und Verhütung des Fleckfiebers einen der 
wichtigſten Verhandlungsgegenſtände. 

Von großem Intereſſe waren endlich die Be⸗ 
ſprechungen über eine Krankheit, die in dieſem 
Kriege, und zwar erſt ſeit dem letzten Herbſt zum erſten⸗ 
mal als eigentliche „Kriegskrankheit“ aufgetreten iſt — 
die akute Nierenentzündung. Die genaue Unterſuchung 
der Nierenkranken erfordert beſondere wiſſenſchaftliche 
Hilfsmittel. Es verdient daher die höchſte Bewunderung 
und Anerkennung, daß eine ganze Anzahl junger Feld⸗ 
ärzte ſich unter den ſchwierigſten äußeren Verhältniſſen 
richtige kleine wiſſenſchaftliche Laboratorien eingerichtet 
haben, um die genaue[ten mikroſkopiſchen und chemiſchen 
Unterſuchungen über die Ausſcheidungen und das Blut 
der an akuter Nierenentzündung erkrankten Soldaten 


anzuſtellen. Ich weiß nicht, ob man Uhnliches auch von 


den Arzten der feindlichen Armeen berichten könnte. Daß 
wir deutſche „Barbaren“ hierin aber wiederum einen Be⸗ 
weis für unſeren Fleiß und unſeren durch nichts zu unter⸗ 
drückenden Arbeitstrieb geliefert haben, darf uns mit 
freudigem Stolz erfüllen. 

Die wenigen Tage des Kongreſſes waren durch die 
Sitzungen ſo ausgefüllt, daß zu ſonſtigen Beſichtigungen 
und Vergnügungen nicht viel Zeit übrigblieb. Warſchau 
iſt eine elegante, moderne Stadt, die wenig beſonders 
Charakteriſtiſches darbietet. Das äußere Gepräge des 
Straßenlebens zeigte ſich durchaus in den gewöhnlichen 
Formen und ließ vom Kriege nicht viel merken. Die 
polniſche Bevölkerung verhält ſich den deutſchen Eroberern 
gegenüber, ſoviel ich bemerken konnte, durchaus korrekt, 
aber ſehr zurückhaltend. Auf allen Polen laſtet die 
völlige Ungewißheit in bezug auf ihr künftiges Schick⸗ 
ſal. Die Polen ſympathiſieren weder mit den Ruſſen noch 
mit den Deutſchen. Ihre ſtillen Hoffnungen richten ſich 
natürlich auf ein ſelbſtändiges Königreich Polen. Ich 
fürchte, die Probleme der Politik werden noch ſchwerer 
zu löſen ſein als die Probleme der Pathologie und 
Hygiene. 


Für zwei Kriegsſeuchen, Typhus unt» 


Seite 722. 


und der deutſchen Armee ſo gut wie ganz verſchwunden. 
Gerade dieſe unbeſtreitbaren und nur von einem tö⸗ 
richten Eigenſinn zu leugnenden großen Erfolge der 
Schutzpockenimpfung haben den Ärzten den Weg ge- 


wieſen, entſprechende Schutzimpfungen auch für die an⸗ 


deren verheerenden Infektionskrankheiten zu ſuchen. Da 
wir Deutſchen uns unſer gerechtes und objektives Urteil 
über fremde wiſſenſchaftliche Leiſtungen nicht durch blin⸗ 
den, blödſinnigen Haß trüben laſſen — wie dies leider 
uns gegenüber jetzt jo häufig zum Vorſchein kommt — 
ſo wollen wir gern die Verdienſte des großen franzö⸗ 
ſiſchen Bakteriologen Paſteur anerkennen, der die 
wiſſenſchaftliche Grundlage ſchuf für alle weiteren Ver⸗ 
ſuche in der Frage der Schutzimpfungen. Aber die Lö⸗ 
ſung dieſer wichtigen Aufgabe wäre nicht gelungen, wenn 
wir die eigentlichen Krankheitserreger ſelbſt nicht kennen 
gelernt hätten, wenn wir nicht imſtande wären, dieſe 
Krankheitserreger iſoliert zu züchten, mit ihnen und ihren 
giftigen Stoffwechſelprodukten zu experimentieren und 
ihre Eigenſchaften in beſtimmter Weiſe abzuändern. 
Dieſe Kenntniſſe verdanken wir dem großen deutſchen 
Forſcher Robert Koch, und es iſt wunderlich, zu denken, 
daß die Völker, die ſich jetzt gegenſeitig bekriegen und 
mit Vernichtung bedrohen, gleichzeitig aus ihren beider⸗ 
ſeitigen wiſſenſchaftlichen Forſchungen die Mittel ent⸗ 
nehmen, all das Elend des Krieges hintanzuhalten und 
zu lindern. 
Cholera, ſind in dieſem Kriege zum erſtenmal in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße Schutzimpfungen vorgenommen 
worden. Der Erörterung über die Erfolge dieſer 
Impfungen galt ein großer Teil der Kongreßverhand⸗ 
lungen in Warſchau. Sind die Unterſuchungen hier⸗ 
über auch noch nicht völlig abgeſchloſſen, ſo lautete doch 
ſchon jetzt das allgemeine, durch ein umfangreiches 
ſtatiſtiſches Material geſtützte Urteil dahin, daß wir jetzt 
auch bereits den beiden genannten Krankheiten, Typhus 
und Cholera, durch die Schutzimpfung mit Erfolg 
entgegentreten können. Schon die eine Tatſache, daß die 


Cholera in unſeren Heeresteilen im Often und Süden 


überhaupt keine weſentliche Ausbreitung gewinnen 
konnte, iſt im Hinblick auf die Verhältniſſe in früheren 
Kriegen ein erfreulicher Beweis für die Wirkſamkeit 
unſerer prophylaktiſchen Maßnahmen. Und auch die 
Typhuserkrankungen haben in unſerem Heer ſowohl an 
Zahl wie namentlich auch an Schwere ſo abgenommen, 
daß wir auch hierin den günſtigen Einfluß der Impfung 
- nicht verkennen können. Wer es ſich überlegt, welch eine 
überwältigende Fülle von Arbeit die vollſtändige Durch⸗ 
führung der Schutzimpfung bei unſerem Millionenheere 
gekoſtet hat, wird dem hingebenden Fleiß unſerer Arzte 
ſeine Bewunderung nicht verſagen. Wohl iſt die Impfung 
kein belangloſer Eingriff. Aber gegenüber den Segnun⸗ 
gen für die Allgemeinheit kommt die etwa auſtretende 
geringe Schädigung des einzelnen nicht in ۰ 

Als eine neue, bei uns in Deutſchland zu Friedens⸗ 
zeiten ſo gut wie unbekannte Kriegskrankheit trat dies⸗ 
mal im Oſten das Fleckfieber auf. In Rußland und 
namentlich in Polen herrſcht das Fleckfieber endemiſch. 
Es war daher nicht auffallend, daß bald nach dem Ein⸗ 
dringen der deutſchen - Heere in Polen auch unter den 
Truppen einzelne Fälle von Fleckfieber auftraten. In 
traurigem Andenken ſtanden noch die großen Verluſte, 
welche die Armee Napoleons im Jahre 1812 während 
des ruſſiſchen Feldzuges durch den „Typhus bellicus“ 
(als Kriegstyphus bezeichnete man damals das Fled- 
fieber) erlitten hatte. Aber glücklicherweiſe haben ge⸗ 
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Es ſtrömt der Schweiß wie roter Quell, 
Wenn wir die Rolben packen. 
Daheim, daheim Itrömt’s filberbell 
Don braunen Frauennacken 


Freiwill'ge vor! Und keiner fáumt, 
Und keiner ſcheut das Sterben. 
Und ift das Leben ausgeträumt, 


Euch Frauen, die der Himmel fuf, 
All Elend auszuſöhnen. 

Für Weib und Rinder laßt den Rut: 
Freimill’ge vor! ertönen. | 


Freiwill'ge vor! Und keine will 

Dem €brenruf entgleiten. 

Sie ziebn durch Haus und Hütte ftíll 
Und durch die Ackerfpreiten, 

Und wo ihr ftilles Heer 0/4 
Muß Herz und Bof fib ſchmücken — 
)br Männer, vorwärts an den Feind! 
Die Frauen ſtehn im Rücken... 


N u u ...,,‏ کین و 


Frauen der Heimat. 


Don Rudolf Herzog. 


. Euch feben wir als Erben, 


Das Schlachtfeld liegt vom Tod zerftampft 
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JDar keiner, dem die Zábre brannt’ 
Fernab von Hof und Herde. 

Und jede Scholle Feindesland 
JDard barte Männererde. 

War keiner der ſich umgeblickt: 
Wird's in der Heimat glücken? 
Wir haben Itill uns zugenickt: 

Die Frauen ſtehn im Rücken. 


Und als im Staub der Cette ſchwand 
Fernhin zu Fuß, zu Pferde, 

Da ward das ganze Heimatland 

Eur deutſchen Frauenerde. 

Rein ftumm Gewein, Rein Rlagelaut 
Durchbebte die Gemeinde. 

Sie haben ftill lich ۷2 

Die Männer ſtehn am Feinde., 


— lA فص فص‎ Pic gëeent, $ iE اس‎ 
۱ ۱ 


Und kann nur Blut gebären. 
Der Acker in der Heimat dampft 
Dom Schwaden neuer Rehren. 
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Die deutſchen Hokelangeſtellten und der Weltkrieg. 


Von Fritz Ebner. 


Der Zuſammenbruch des internationalen Weltreiſe⸗ 
verkehrs wirkte auch für die Hotelangeſtellten geradezu 
kataſtrophal. Eine ſchwere Zeit, für viele Tauſende un⸗ 
ter ihnen geradezu eine Leidenzeit brach über fie herein. 
War doch gerade bei Ausbruch des Krieges die „Saiſon“ 
in vollem Gange, alle Kurorte und Sommerfriſchen im 
Lande, an der See und im Hochgebirge waren überfüllt, 
als dieſe ewig denkwürdigen Stunden und Tage alles zu 
einer überſtürzten Abreiſe veranlaßten. Die Beſitzer 
ſchloſſen ihre Hotels und entließen ihre Angeſtellten. Was 
hätten ſie auch anderes tun ſollen? Waren doch trotz 
des herrlichen Wetters in Hotels, die Hunderte von Gäſten 
beherbergen konnten, keine oder faſt keine Gäſte zurück⸗ 
geblieben. , 

Wie alte anderen Berufe folgten auch م0۱‎ 
Hotelangeſtellten begeiſtert dem Rufe des Vaterlandes, 
viele meldeten ſich freiwillig, auch aus dem Auslande, 
von wo es manchem nur unter Überwindung der größten 
Hinderniſſe und Erſchwerungen aller Art möglich war, 
ſeine Dienſte dem Vaterlande zur Verfügung zu ſtellen. 
Trotzdem gelang es ſogar einer größeren Anzahl von 
Überſee, aus Südamerika, viele Wochen nach Kriegs⸗ 
ausbruch noch, die heiß erſehnte Heimat zu erreichen. Aus 
England waren es nur wenige — ſie konnten dort bis 
zum letzten Augenblick nicht an einen Krieg mit Deutſch⸗ 
land glauben — verhältnismäßig viele konnten noch 


Wohl kein Zweig des Wirtſchaftslebens aller krieg⸗ 
führenden, teilweiſe aber auch neutraler Länder dürfte 
durch den Weltkrieg ſo in Mitleidenſchaft gezogen worden 
ſein als die mit dem internationalen Fremdenverkehr 
zuſammenhängenden Induſtrien und Berufe — davon 
wiederum am meiſten die vom internationalen Weltreiſe⸗ 
verkehr lebenden Hotels und deren Angeſtellte. 

Berlin dürfte jedoch hierin im Vergleich zu den meiſten 
europäiſchen Großſtädten faſt eine glückliche Ausnahme 
bilden. Selbſtverſtändlich hat auch der Berliner 
Fremdenverkehr ſtark gelitten — aber nach dem jähen 
Rückgang bei Kriegsausbruch Anfang Auguſt 1914 
machte ſich doch bald wieder eine Beſſerung bemerkbar, 
und die Friedenziffern dürften wohl noch vor Kriegs⸗ 
ende wieder erreicht werden. Die Zuſammenſetzung der 
Fremden iſt naturgemäß eine andere geworden. Durch 
die von den verſchiedenen Fronten kommenden oder 
wieder hinausgehenden Feldgrauen aller Grade merkt 
man den fernen Krieg, durch die deutſchen und aus be⸗ 
freundeten und verbündeten ſowie auch neutralen Län⸗ 
dern ſtammenden Geſchäftsleute — viele unter ihnen 
haben mit den verſchiedenen amtlichen Einkaufzentralen 
zu tun — die rege Geſchäftstätigkeit des deutſchen Volkes 
auch während des Krieges, und ſelbſt der nahe Orient 
beginnt ſich vielfach auf Koſten der früheren Rivalin, 
Paris, ſtark bemerkbar zu machen. 
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Pionier bes Deutſchtums im Auslande bezeichnet, und 
das mit vollem Rechte. Da aber auch der deutſche Koch, 
Hotelbuchhalter und Hoteldirektor — die letzteren beiden 
haben faſt immer die Kellnerlaufbahn durchgemacht — 
in Frage kommen, dürfte der Ausdruck „Hotelange⸗ 
ſtellte“ richtiger ſein. Welcher weitgereiſte Deutſche hat 
ſich wohl vor dem Kriege noch gewundert, in ſämtlichen 
europäiſchen Hauptſtädten, ja ſelbſt in Nord- und Süd- 
amerika, an der Riviera ſowohl als auch in Kairo und 
Oberägypten deutſche Hotelangeſtellte anzutreffen? Es 
war für ihn eine Selbſtverſtändlichkeit und gab zu⸗ 
gleich ohne weiteres die Gewähr porie; daß man gut 
aufgehoben iſt. 

Seit Jahrzehnten war es der junge deutſche Hotel⸗ 
angeſtellte gewohnt, möglichſt ſofort nach vollbrachter 
Lehrzeit nach England und Frankreich oder auch der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz zu gehen, um‘ fid) die Sprachen im 
fremden Lande ſelbſt anzueignen, aber auch um die dor⸗ 
tigen Verhältniſſe kennen zu lernen. Dies wurde ihm 
durch die verſchiedenen Berufsverbände ſehr erleichtert, 
als deren befanntefter und auch im Auslande verbrei⸗ 
tetſter der „Genfer Verband der Hotel- und Reſtaurant⸗ 
Angeſtellten“, Sitz Dresden⸗A., gilt. (So genannt, weil 
1877 in Genf gegründet, der Sitz wurde jedoch bereits 


1895 nach Dresden verlegt.) Der Kurioſität halber ſei 


erwähnt, daß ſein großes Klubhaus in London gegen 
Zeppelingefahr verſichert und bis jetzt unverſehrt ge⸗ 
blieben iſt. Seine internierten Mitglieder — in England 
allein rund 3000 — werden ſowohl von Dresden aus 
als auch von den amerikaniſchen Mitgliedern mit Liebes⸗ 
gaben und Geld von Zeit zu Zeit unterſtützt, die in 


franzöſiſchen Lagern und auf der Inſel Malta ebenfalls 


von Dresden und durch ein bekanntes Mitglied in Spa⸗ 
nien, zum Teil ebenfalls aus Amerika. Nebenbei ſei 
auch erwähnt, daß der „Genfer Verband“ feit Kriegs⸗ 
ausbruch auch die Frauen und Kinder ſeiner Krieger 
und internierten Mitglieder, teilweiſe fogar deren be⸗ 
dürftige Eltern unterſtützt, um auch ihnen das Durch⸗ 
halten zu erleichtern, und auf ſonſtige, noch mancherlei 
andere Art viele Tränen getrocknet hat. 


Sobald der junge Hotelangeſtellte die Sprache erſt 
einigermaßen beherrſchte, wurde es ihm auch nicht ſchwer 
gemacht, im fremden Lande feſten Fuß zu faſſen. Trifft 
doch auch auf ihn durchaus das bekannte Wort min⸗ 
deſtens teilweiſe zu: der SE gilt nichts in feinem 
Vaterlande. 

Deſto mehr aber galt er im Auslande; denn nicht um 
ſeiner mehr oder weniger ſchönen Augen willen hat man 
ihn dort feſtgehalten, nein, im ureigenſten, materiellen 
Intereſſe! Die dem Deutſchen angeborenen und aner⸗ 
zogenen wertvollen moraliſchen guten Eigenſchaften — 
nicht zuletzt durch den jetzt dort ſo viel geſchmähten 
„Militarismus“ — wie Diſziplin, Pflicht und Treue, 
waren es in der Hauptſache, die auch den deutſchen 
Hotelangeſtellten im Auslande ſo geſucht machten, aber 
niemals ſeine Nationalität als Deutſcher an ſich. Hinzu⸗ 
traten ferner die guten allgemeinen Schul⸗, Sprach⸗ und 
Fachkenntniſſe, da man im Auslande faſt überall eine 
eigentliche Lehrzeit in dieſem Berufe nicht für notwendig 
hält; die einheimiſchen Angeſtellten ſind dafür aber auch 
meiſt entſprechend ungeſchult. Jedenfalls iſt es bis jetzt 
nicht gelungen, den deutſchen Hotelangeſtellten, ab⸗ 
geſehen von ganz wenigen Ausnahmen, in England oder 
Frankreich einigermaßen gut nachzumachen — wie ſo 
manches andere — und dies dürfte auch ſo ſchnell nicht 
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rechtzeitig Frankreich verlaſſen, ebenſo Belgien, aber 
kaum einer Rußland. 


Kein Beruf oder Stand in Deutſchland wird von fid 


auch nur entfernt behaupten wollen, mehr wie ein anderer 
in dem großen Kriege für ſein Vaterland geleiſtet zu 
haben — hat doch die treue Zuſammenarbeit aller 
Stände und Klaſſen erſt unſere herrlichen Erfolge mög⸗ 
lich gemacht. | 

So haben auch die Hotelangeſtellten ihre Pflicht bis 
zum äußerſten getan, und ihre beſonderen Fähigkeiten in 
manchen Dingen kamen ihnen dabei oft- febr zuſtatten. 
Davon insbeſondere die im betreffenden Lande ſelbſt 
erlernte fremde Sprache — oſt ſehr wertvoll bei Pa⸗ 
trouillengängen uſw. — und ihre Kenntniſſe im Kochen. 
Kam es doch nicht ſelten vor, wenn kein Koch vorhanden, 
daß Kellner mit den geringſten Hilfsmitteln ein ſchmack⸗ 
haſtes Mahl zuzubereiten wußten — ohne je ſelbſt ge- 
kocht zu haben. Da jeder einigermaßen gut geſchulte 
Kellner die Zuſammenſetzung und Zubereitung der Spei⸗ 
ſen mindeſtens theoretiſch kennen muß, iſt dies wohl be⸗ 
greiflich. Wenn die Liebe wirklich durch den Magen 
geht, dann wird ſchon aus dieſem Grunde mancher Feld⸗ 
graue den Hotelangeſtellten ins Herz geſchloſſen haben, 
ganz abgeſehen davon, daß er ihn als Kamerad auch 
einmal von einer anderen Seite kennen lernte, und dieſe 
Liebe wird hoffentlich auch über den Krieg hinaus fort⸗ 


beſtehen — im Intereſſe und zum Vorteil des ganzen. 


Berufes! 

Wie über faſt alle Auslandsdeutſchen, ſo brach auch 
über die deutſchen Hotelangeſtellten im Auslande eine 
ſchwere Zeit herein, gar mancher wird während dieſer 
Zeit des Elends und der Leiden Schaden an ſeinem 


Geiſte und Körper gelitten haben, der zuweilen nicht 


mehr wieder gutzumachen iſt. Iſt es denn verwunder⸗ 
lich, daß eine jetzt ſchon faft zweijährige Gefangenſchaft 
und die damit verbundene Untätigkeit ſowie häufig un⸗ 
genügende Beköſtigung und Behandlung, wie ſie bei uns 
„Barbaren“ unbekannt ſind, ihre ſchädlichen Wirkungen 
äußern? 

Unter dieſem wenig beneidenswerten Los ſchmach⸗ 
ten allein nach ziemlich ſicheren Schätzungen mehr als 
10 000 Hotelangeſtellte in England und Frankreich ſo⸗ 
wie auf der Inſel Malta. Die Verhältniſſe in den eng⸗ 
liſchen Lagern haben ſich mit der Zeit gebeſſert, vieles 
hängt natürlich auch von der mehr oder weniger großen 
Monſchenfreundlichkeit des jeweiligen Lagerkomman⸗ 
danten ab. Die Zuſtände in den franzöſiſchen Lagern 
ſollen auch jetzt noch viel zu wünſchen übriglaſſen, wäh⸗ 
rend die auf der Inſel Malta internierten Gefangenen — 


ſie ſtammen ausnahmslos aus Aegypten — hauptſäch⸗ 
lich unter dem Klima leiden. Nicht unerwähnt möge die 
Tatſache bleiben, daß man in England einer Anzahl 
Deutſcher geſtattete, nach Amerika zu reifen. Von dieſer 
Vergünſtigung machten z. B. verſchiedene deutſche Hotel⸗ 
direktoren begreiflicherweiſe gern Gebrauch. Es 
dürfte ſich dabei um wenige Bevorzugte handeln, die als 


Leiter der vornehmſten Hotels Gelegenheit hatten, mit 


den höchſten Kreiſen der engliſchen Hauptſtadt in Be⸗ 
rührung zu kommen, und ſich allerſeits größter Wert⸗ 
ſchätzung erfreuten. 

Der deutſche Hotelangeſtellte im Auslande wäre ein 
Kapitel für ſich und ſoll hier in Verbindung mit dem 
Weltkriege notwendigerweiſe nur erwähnt werden. Herr 
Reichstagsabgeordneter Dr. Streſemann hat unlängſt in 
einem Vortrage u. a. auch den deutſchen Kellner als 


Vaterlandes zu kennen. Wieviel Geld wanderte nicht 
allein nach Monte Carlo, Nizza und Italien! Die 
gleichen Sehenswürdigkeiten, geſundheitlichen Vorteile 
und landſchaftlichen Schönheiten hat jedoch in nicht viel 
geringerem Maße die öſterreichiſch⸗ungariſche Riviera, 
Griechenland und der ſonſtige Orient aufzuweiſen. 
Beſonders dürfte Konſtantinopel und die Türkei über⸗ 
haupt⸗faſt als Neuland für den deutſchen Reiſeverkehr 
in Frage kommen. 

Unter ſolchen Umſtänden dürfte es dann auch dem 
deutſchen Hotelangeſtellten nicht ſchwer fallen, anſtatt des 
verlorenen Auslandes in ſeiner eigenen Heimat und den 
Ländern der uns verbündeten Staaten eine erträgliche 
Exiſtenz zu finden und auch in den letzteren als deutſcher 
Pionier ſich wieder zu betätigen. 

Eine andere Sorge aber iſt es, die zugleich unſere 
deutſchen Hotelangeſtellten, ſowohl in Schützengraben als 
auch die im Ausland zurückgehaltenen, bedrückt, wie aus 
zahlreichen Zuſchriften an die Fachpreſſe hervorgeht. 
Es iſt dies die Frauenfrage! Auch hier hat die Frau 
wie faſt in allen Berufen es verſtanden, „Eroberungen“ 


zu machen, allerdings anderer, friedlicherer Art wie 


unſere Krieger in Feindesland. Sie dürſte vielleicht nicht 
immer gewillt ſein, ſie beim Friedenſchluß ohne weiteres 
wieder gutwillig herauszugeben. Da ſie billiger arbeitet 
wie der Mann und auch ſonſt das „Ewig⸗Weibliche“ 
viele Gäſte hinan⸗ oder wenigſtens anzieht, ſo ſind die 
oft bangen Fragen vieler feldgrauer Hotelangeſtellten 
nicht immer ganz unbegründet. Auf der anderen Seite 


aber wollen fie es einfach nicht glauben — und dürfen es 


auch nicht, wenn ihre Kampffreudigkeit nicht leiden ſoll 
— daß ſie als Dank für die ungeheuren Opfer verſchlech⸗ 
terte Arbeitsverhältniſſe oder gar Stellenloſigkeit ernten 
würden. Sicherlich muß dieſe wichtige Frauenfrage, 
die ja alle Berufe faſt ausnahmslos ernſtlich angeht, 
mit Hilfe des Staates und der berufenen Standes⸗ 
organiſationen eine für alle Teile zufriedenſtellende 
Löſung finden. 

Dann wird es vielleicht auch möglich gemacht werden, 
daß ein anderes Problem — die leidige Trinkgeldfrage — 
endlich einmal gelöſt wird im Intereſſe aller daran 
Beteiligten und des Anſehens eines ganzen Standes. 
Man ſollte doch glauben, daß ein Staat, der ſich gegen 
eine Welt von Feinden ſiegreich zu behaupten gewußt, 
und ein Stand, der gleich allen anderen die größten 
Opfer gebracht hat — er bleibt weder an Auszeichnungen, 
einſchließlich „Eiſerne Kreuze 1. Klaſſe“ und Beförde⸗ 
rungen, noch auch an gefallenen Helden, prozentual ge⸗ 
rechnet, hinter ſeinen anderen deutſchen Brüdern zurück 
— in gemeinſamer Arbeit auch dieſen gemeinſamen 
Feind beſiegen könnten! 
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gelingen, obwohl es an Verſuchen und ſogar behördlicher 
Protektion ſelten gefehlt hat. 

Gewiß hat gar mancher im Auslande eine ſchöne 
Exiſtenz und meiſt beſſere Verhältniſſe als in feinem 
Vaterlande gehabt, und nicht wenige haben ſich dort ein 
Heim und Familie gegründet. Noch viel mehr Vorteil 
hat jedoch die fremde Hotelinduſtrie aus den Fähigkeiten 
und guten Eigenſchaften ihrer deutſchen Angeſtellten ge⸗ 
zogen — waren es doch dieſe, die einen geregelten Be⸗ 
trieb und die Blüte einer ausländiſchen Hotelinduſtrie 
häufig erſt ermöglichten. Dieſe guten Kräfte, die wohl 
in der großen Mehrzahl den begreiflichen Wunſch hegen, 
nach den gemachten Erfahrungen, baldigſt nach Frie⸗ 
denſchluß, ſich wieder in der Heimat niederzulaſſen, 
unſerem eigenen Vaterlande nutzbar zu machen, hat auch 
der Staat und die Allgemeinheit ein Intereſſe daran. 
Sicherlich wird zum mindeſten in den erſten Jahren nach 
dem Kriege der Haß und die Verblendung unſerer 
jetzigen Feinde dafür ſorgen — teilweiſe hat man dies 
aus Neid ſchon vor dem Kriege verſucht, felbſt wenn zum 
eigenen Schaden — daß der Hotelangeſtellte in jenen 
Ländern nicht gleich wieder Stellung findet. Selbſt auf 
manche neutrale Länder dürfte dies zutreffen. Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß jetzt während des Krieges in 
Lauſanne eine Fachzeitung mit dem ausdrücklichen Pro⸗ 
gramm gegründet werden konnte: Bekämpfung der deut⸗ 
ſchen Hotelangeſtellten. Und der Schweizer Hotelier⸗Verein 
stellt fid) auf den Standpunkt: Schutz ber einheimiſchen 
Arbeitskräfte, obwohl man dort bisher ſchon, genau wie 
in den feindlichen Ländern, einen deutſchen Angeſtellten 
ſicher nicht ſeiner Nationalität wegen, ſondern im eigenen 
Intereſſe und ſeiner guten Eigenſchaften halber beſchäf⸗ 
tigt hat. Es dürfte wohl faſt allgemein bekannt ſein, 
daß der größte Prozentſatz aller Beſucher der Schweiz 
Deutſche ſind, die Schweizer ſelbſt bilden nur rund 
20 Prozent der Schweizer Hotelgäſte. Luzern hatte laut 
amtlicher Statiſtik im Jahre 1913 an deutſchen Gäſten 
verzeichnet: 65 542, das ſind ſo viele, wie Engländer, 
Nordamerikaner, Franzoſen, Belgier und Holländer 
zuſammengenommen! (66 830). , 

Sollte demnach der geplante Wirtſchaftskrieg nach 
dem jetzigen Kriege wirklich einſetzen — obſchon dieſer 
wohl kaum im Intereſſe irgendeiner Nation liegt, und 
beſonders der Weltreiſeverkehr würde darunter ſehr 
leiden — ſo müßte auch dafür Sorge getragen werden 
ſeitens der Behörden und jedes einzelnen Deutſchen, daß 
auch der deutſche Reiſeverkehr in neue Bahnen gelenkt 
wird. Dafür kämen in Frage die herrlichen Gegenden 
Deutſchlands ſelbſt in erſter Linie, iſt es doch Tatfache, 
daß mancher Deutſche das Ausland zum Vergnügen auf⸗ 
ſuchte, ohne die gleichen Schönheiten ſeines eigenen 


Ein billiger und feiner firiegsbraten. 


praktiſcher Arzt, Bargteheide. 


Nebelkrähen, die alle mehr zu einzelnen Paaren, ſo aber 
faſt überall, anzutreffen ſind. Wo Waldungen ſich finden, 
ſind aber auch die Siedelungen der Saatkrähen, wenn 
auch räumlich einige Kilometer bis einige Meilen von⸗ 
einander getrennt, faſt überall vorzufinden. Das Ge⸗ 
fieder der Saatkrähe, beſonders des älteren Vogels, iſt 
durchweg ſtahlblau, die Schnabelwurzel des letzteren 
iſt unbehaart, glatt; bei den jungen Tieren und bei den 


Von Dr. Grote, 


Eigentlich ijt die Überfchrift nicht bezeichnend genug. 
Richtiger, wenn auch umſtändlicher müßte es heißen: 
Ein billiger, feiner, ſehr wohlſchmeckender, leicht zu be⸗ 
ſchaffender Braten, der jetzt in der Kriegzeit beſonderes 
Intereſſe beanſprucht. | 

Es handelt fid) um die junge Saatkrähe. Sie iſt in 
ganz Deutſchland verbreitet und lebt in Siedelungen, im 
Gegenſatz zu den gewöhnlichen oder Aaskrähen und den 
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in denen fie oft zu 20—30 und mehr, dichtgedrängt, oft 
ſehr hoch, anzutreffen ſind; aber auch hohe Kiefern beher⸗ 
bergen die Neſter in der gleichen Menge. Einige Jäger 
begeben ſich mit gewöhnlichen Vogelflinten auf den 
Schlachtplan, als Munition verwenden ſie faſt nur die 


gewöhnlichen 6⸗Millimeter⸗Kugelpatronen und für die 


beſonders hohen Neſter 6⸗Millimeter⸗Short⸗Schrotpatro⸗ 
nen. Jeder pirſcht ein kleines Revier ab und ſchießt 
faſt ſenkrecht die in einer Entfernung von einem oder 
beſſer mehreren Metern vom Neſt ſitzenden jungen 
Tiere ab. Letztere Angabe iſt wichtig; die in unmittel⸗ 
barer Nähe des Neſtes ſitzenden Tiere ſollten nicht ge⸗ 
ſchoſſen werden, da ſie, wenn nur angeſchoſſen, ſich oft 
mühſelig zum Weft ſchleppen, hier verenden und [o für 
den Jäger verloren find. Bei der Schwerfälligkeit der 
feiſten Tiere werden dagegen die etwas weiter entfernt 
ſitzenden eventuell durch eine zweite oder dritte Kugel 
doch noch heruntergeholt. Sie fallen wie ein Klumpen 
Unglück plump zu Boden, ein Schlag mit der Gerte in 
den Nacken tötet ſie dann vollends und erſpart ihnen 
weitere Qualen. Die alten Krähen überfliegen in großer 
Höhe laut krächzend ängſtlich ihren Heimatſitz: wenn 
wir daran denken, daß wir nach oben geſagtem durch 
den Abſchuß indirekt für ihre Art ſorgen, verlieren wir 
wohl eine etwa in uns aufſteigende Sentimentalität. Nur 
ſelten wird ein alter Vogel mit abgeſchoſſen; man kann 
ihn leicht als ſolchen erkennen, und er wird ausgemerzt. 
da ſeine Verwendung ſich nicht lohnt. Übrigens ſind die 
jungen Tiere in der Zeit des Abſchuſſes am dickſten; die 
völlig flügge gewordenen Tiere verlieren in den nächſten 
Wochen einen Teil ihres Gewichts, da ſie die mütterlichen 
Fleiſchtöpſe entbehren müſſen und auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen ſind, auch ihre Muskeln jetzt zu Anſtrengungen 
betätigen müſſen. Nach größerem Abſchuß muß ein 
„Sammelwagen“ zur Stelle ſein, die Füße der Krähen 
werden abgeſchnitten, da die Jäger das Schußgeld nicht 
einbüßen wollen; jeder Vogel bekommt eine Schlinge um 
den Hals, zu je 10 bekommen ſie eine weitere Schlinge, 
und ſo werden fie in Bündeln auf ſtarken Gerten anein⸗ 
andergereiht quer über den Wagen gelegt und au[ den 
Stapelplatz gefahren. Einer ſtarken Kolonie kann man 
zu 3—4 Jägern während der ganzen Zeit des Abſchuſſes 
ruhig täglich zuſetzen; hat man aber einen großen Ab⸗ 
fhug veranſtaltet, fo läßt man beffer die Tiere vorerſt 
einige Tage in Ruhe. 

Nun geht es an das Präparieren des Bratens. Es 
werden im allgemeinen nur die Brüſte und Schenkel, 
beides ohne Haut, verwertet, doch kann man, was 
beſonders jetzt in der Kriegzeit in Betracht kommt. 
ebenſo auch den Rücken verwenden. Die Brüſte werden 
herausgelöſt; vorn am Bruſtbein wird mit dem Taſchen⸗ 
meſſer ein kleiner Hautſchnitt gemacht, nachdem die 
Federn dort ein wenig gerupft ſind. Die Haut wird 
leicht nach allen Seiten abgelöſt, dann die Bruſt leicht mit 
ſtumpfer Gewalt herausgetrennt. Eventuell hilft man 
mit dem Taſchenmeſſer etwas nach. Ebenſo werden die 
Schenkel herausgelöſt, alles gut von Federn geſäubert, 
gewaſchen, und der Braten iſt zur Zubereitung fertig. 

Man kann jetzt Brüſte und Schenkel, eventuell auch 
den Rücken, einige Stunden wäſſern, auch eine Nacht in 
Buttermilch legen, wodurch ſie beſonders mürbe werden: 
doch nötig iſt das nicht. Nun wird im gewöhn⸗ 
lichen Brattiegel das Fleiſch, wenn möglich mit 
Speck umwickelt, in dem zur Verfügung ſtehenden 
Fett — am feinſten iſt natürlich Butter und Rahm 
— bei mäßigem Feuer eine knappe Stunde lang 
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übrigen Krähen iſt ſie behaart. Die Saatkrähen ſind in 


Deutſchland Zug⸗ oder auch Strichvögel, ſuchen zum 
größten Teil im Winter gemäßigtere Gegenden auf. Die 
Nahrung beſteht zum Teil aus Korn, beſonders der jun⸗ 
gen Ausſaat, weswegen die Tiere auch ſchädlich ſind, 
jedoch vorwiegend aus Larven, Käfern, Engerlingen, 
Maikäfern uſw., ſo daß wahrſcheinlich der Nutzen den 
Schaden erheblich überwiegt. Wenigſtens wünſchten in 
einer mir bekannten Gegend die Landleute, die anfangs 
die Vernichtung einer ihnen ſehr ſchädlich dünkenden 
Krähenkolonie mit Freuden begrüßt hatten, nach gänz⸗ 
lichem Abzug der Krähen letztere ſehnſüchtig zurück 
wegen der nun plötzlich gewaltig überhandnehmenden 
Schädlinge der genannten Art. Es dürfte daher meiſtens 
verkehrt ſein, die geſamte Krähenkolonie mit Gewalt zu 
vertreiben, was übrigens ſchwierig iſt und am leichteſten 
noch während der Brutzeit durch permanentes Ver⸗ 
ſcheuchen der alten Tiere zu erreichen wäre, da dann die 
Eier faulen und der Kolonie der alte Platz ver— 
grämt wird. 

Anders iſt es mit dem Abſchuß. In der Zeit, in der 
die jungen Krähen anfangen, flügge zu werden, und ſo 
recht dumm und ſchwerfällig und recht wohlgenährt in 
der Nähe des Neſtes umherſitzen, ſind ſie zunächſt ſehr 
leicht zu ſchießen. In dieſer Zeit werden ſie von den 
Alten beſonders kräftig gefüttert, wozu jetzt in erheb⸗ 
lichem Maße wohl bie junge Ausſaat der Umgebung ber. 
halten muß. Es bleiben aber auch nach kräftigem Mb- 
ſchuß noch viel zuviel Exemplare am Leben, als daß 
der Beſtand der Kolonie dadurch gefährdet werden 
könnte. Irgendwelche Skrupel, die dem Jäger bei der 
im allgemeinen vorwiegenden Nützlichkeit der Krähen 
doch noch auftauchen könnten, werden aber beſeitigt 
durch den Umſtand, daß ein regelmäßiger, rechtzeitiger 
jährlicher Abſchuß den Beſtand der Kolonie geradezu zu 
gewährleiſten ſcheint, da man die Erfahrung gemacht 
hat, daß ſtets ganz in Ruhe gelaſſene Kolonien allmählich 
von ſelbſt eingehen. Wenn auch noch andere Gründe 
hierfür mitſprechen mögen, ſo ſcheint in erſter Linie der 
verſchärfte Kampf ums Daſein den Erhaltungstrieb der 
Tiere zu ſteigern und ſie mit beſonderer Widerſtandskraft 
auszuſtatten, nach dem großen Geſetze, das für die 
geſamte lebende Welt gilt. 


Es kommt aber nun noch eins hinzu, was den Ab- 


ſchuß rechtſertigt, und dies ſcheint mir noch viel zu wenig 
bekannt zu ſein. Das iſt die Tatſache, daß wir in der 
jungen Saatkrähe ein außerordentlich nahrhaftes und 
wohlſchmeckendes Tier vor uns haben. Das iſt jetzt in 
der Kriegszeit zweifellos ſehr wichtig, da wir felbſtver⸗ 
ſtändlich den feinen Braten tadellos konſervieren und ſo 
den eventuell plötzlich angehäuften großen Vorrat über 
das ganze Jahr verteilen können. Der Abſchuß wird von 
den Jägern aus jagdlichen und Nützlichkeitsgründen 
in den meiſten Kolonien vorgenommen werden, allein ich 
fürchte, daß auch wohl meiſtens, von einigen Gegenden 
abgeſehen, in denen man die Saatkrähe auch von der 
ſchmackhaften Seite feit langem kennt, die geſchoſſenen 
Tiere als Kadaver behandelt und einfach eingegraben 
werden. Und das iſt, wie mir jeder Kenner beſtätigen 
wird, jetzt geradezu Sünde und Jammer. 

Der Abſchuß ſelbſt geſtaltet ſich folgendermaßen. Was 
zunächſt die Zeit des Abſchuſſes betrifft, ſo beginnt ſie in 
Norddeutſchland durchſchnittlich um den 20. Mai und 
währt 3—4 Wochen. Die Kolonie befindet ſich meiſtens 
in kleinen Waldungen, verteilt ſich über einen bis mehrere 
Hektare. Die Neſter finden ſich vorzugsweiſe in Buchen, 


Aber ber „Ruſſe“ Karl Lehmann aus Dorpat, zurzeit in 
der mecklenburgiſchen Landwirtſchaft als Kriegsgefangener be» 
ſchäftigt, äußerte zu dem Fall: „Seit er ſitzt, wiſſen wir, daß 
Rußland einen großen Brummer hat.“ 

* ۹ * 

Nachdem Serbien allgemein im Stich gelaſſen worden iſt, 
wird ihm eine Flotte verſprochen. | i 

Die Leiter des Vierverbandes, die Serbiens Untergang au: 
ließen, die Hände in ben Taſchen, wollen ihm je zwei gebrauchte 
Kriegskähne ſtiften, wenn fid) Serbien bis an die See aus» 
gedehnt hat. ۱ 

Da nun Serbien überhaupt nicht mehr befteht, wird es 
nicht leicht ſein, die zwei Schiffseinheiten anzubringen — und 
ſie den Alteiſenhändlern ungebührlich vorzuenthalten. ۱ 

Eine Flotte für Serbien! Der ganze Vorgang wirkt fo, cls 
ob man jemand nach ſeinem Tod eine Villa anbietet. 

Bei den Japanern werden manche Kämpfer nach ihrer Be⸗ 
erdigung um einen Dienſtgrad erhöht — macht ſich hier ſchon 
gelber Einfluß fühlbar? 


* * 
* 


Wenn man von dieſem Totenkultus der Entente abſieht, 
iſt der Fall auch folgendermaßen zu denken: 

Ein Vormund läßt ſein Mündel ſplitterfaſernackt in der 
kalten Winternacht ſtehen — und ruft von ſeinem Platz hinter 
dem Fenſter: „Ich werde dir ſpäter mal ein Ballkleid ſchenken.“ 
Das Mündel antwortet „Vorläufig Strümpfe! und ein Bade» 
laken! oder eine alte Zeitung zum Zudecken!“ 


* * 
* 


Oder jemand ſieht ruhig zu, wie einem anderen die Beine 
abgehackt werden, und ſchlägt ihm dann vor, er ſolle gratis 


„Tanzunterricht kriegen. 


* 
D 


Da nach dem Tode Serbiens dieſem ehemaligen Staat eine 
Flo te zufällt, wird vielleicht zum Admiral der verſtorbene 
König Milan mit rückwirkender Kraft ernannt. 

Die Flottenſtation liegt in den berühmten Marskanälen, wo 
die junge ſerbiſche Marine vor Ueberraſchungen durch Ueber’ 
fälle geſichert ſein wird. Stellvertretender Flottenchef iſt der 
Mann im Monde. 


* 
* 


Indes erfolgt der britifche Vorſchlag, ben Reſt ber ۰ 
armee am Wardar zu ۰ 

Dieſer ehrende Ruf Großbritanniens: „Serbeans to the front 
— Serben an die Front!“ findet nicht alle Dankbarkeit, die 
ſich erwarten ließe. Man fürchtet, daß die Flotte dann keine 
Mannſchaft mehr haben könnte.. 

Dennoch ſorgt England weiter dafür, daß die kleinen Völker 
(namentlich bei Sturmangriffen) nicht zu kurz kommen, ſondern 
voll berückſichtigt werden. 


* * 
* 


Denken wir an die Frage bes Effens, fo pocht an mein ۰ 
dächtnis der Einwand eines Leſers gegen das neulich hier be⸗ 
ſprochene Verbot, in Speiſehäuſern die Gänge auf Platten 
zu reichen. 

Dieſer Leſer, der offenbar ein Mann vom Fach iſt, beklagt 
ſich, daß durch die neue Verordnung alle Ueberbleibſel zum 
Hundefutter gemacht werden — wohingegen bisher das Nicht⸗ 
gegeſſene, das auf der Platte blieb, für die Angeſtellten Ber’ 
wendung fand. 

Ich halte den Erlaß für gut, um ſo mehr, wenn dieſe Ver⸗ 
wendungsart wirklich bis jetzt Brauch war. Es ſoll aud) ce: 
ſagt werden warum. 

Der manierliche Gaſt benutzt zwar zum Vorlegen das 
hierfür beſtimmte Beſteck, das auf der Platte liegt Es gibt 
aber viele nicht manierliche Gäſte, die mitten in der ſtürmiſchen 
Begeiſterung des Kauens mal einen raſchen Griff mit ihrer 
Gabel, womit ſie eſſen, in die Platte tun. Sollen dieſe Reſte 
den Angeſtellten „zugute kommen“? 
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wie ein junges Hähnchen gebraten. Für einen tüchtigen 
Eſſer rechnet man drei (höchſtens vier) Krähen, d. h. alſo 
drei Brüſte und ſechs Schenkel. Man wird ſich wundern 
über die Größe der Stücke, die man mit dem Meſſer von 
den Brüſten abſchneiden kann. Übrigens iſt die junge 
Krähe ſo groß wie eine Dohle, dabei, wie ſchon oben er⸗ 
wähnt, beſonders feiſt. Hierzulande bezahlt man die 
Krähen mit 0,20 M. für das Stück, man hat alſo zweifel⸗ 
los ein billiges Fleiſcheſſen vor ſich; in vielen Gegenden 
wird man bis jetzt die Krähen gewiß leicht umſonſt haben 
bekommen können. Das Fleiſch iſt feſt, ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend, ſättigt außerordentlich; es iſt vielleicht als ein 
Mittelding zwiſchen Enten- und Gansfleiſch einerſeits 
und Hühnerfleiſch anderſeits zu bezeichnen. Viele 
Kenner finden einen Schnepfengeſchmack heraus. Man 
konſerviert das Fleiſch in der üblichen Art in den gewöhn⸗ 
lichen Einkochapparaten. 

Weswegen man bis heute im allgemeinen die Saat⸗ 
krähe noch ſo wenig verwendet hat, iſt mir nicht ganz 
klar; in einigen Städten wird ſie ſeit Jahrzehnten als 
Leckerbiſſen angeſehen, in anderen, erſteren womöglich 
ſogar direkt benachbarten Städten ſo gut wie gar nicht 
gegeſſen. Vielleicht ſtößt man ſich wegen einer damit 
verbundenen vagen Vorſtellung an dem manchem ver⸗ 
ächtlich klingenden Namen „Krähe“, vielleicht hat man 
bei einem Verſuch mit ihr oft die Zubereitung nicht ge⸗ 
kannt und die Haut mitgebraten, wodurch der ſonſt ſo 
feine Geſchmack, wohl wegen der Fettdrüſen der Haut, 
ſofort widerwärtig wird. 

Sollten dieſe Zeilen, die, um dem Leſer die Sache ſo⸗ 
fort ganz mundgerecht zu machen, abſichtlich etwas aus⸗ 
führlich gehalten ſind, ein Scherflein zur Linderung der 
jetzt in der Kriegzeit herrſchenden Fleiſchnot beitragen, 
0 würde ber Hauptzweck derſelben erfüllt fein. Doch bin 
id) überzeugt, daß die Kriegsliebhaber ber Krähe aud) 
Friedensliebhaber derſelben bleiben werden. 


© Oo o 


Am ۰ 


Wie gern hätten bie Ruffen fid) 1914 der Perſon Hinden- 
burgs bemächtigt — das ging nicht. Jetzt haben fie zur Cnt. 
ſchädigung ihren eigenen Kriegsminiſter gefangengenommen; 
1 ein kleiner Erfolg. Väterchen Suchomlinow ift per, 

aftet. 

Seine grammatiſchen Fehler (er verwechſelte immer das 
Fürwort „mein“ mit bem Fürwort bein") ergaben den Schritt 
als wünſchenswert. 

Als Kriegsminiſter kannte Suchomlinow das Wort „Stahl“ 
bloß kleingeſchrieben und als Imperfektum. 

Er betrieb vorwiegend die Aufſtapelung von Draht (man 
ſpricht von hundert Millionen Rubel) — ein Drahthindernis 
gab es für ihn nie. 


* 
* 


In ber „Minna von Barnhelm“ erklärt ein Schwindler, 
dem das Geld ausgeht er werde „Rekruten“ holen — in 
dieſem Sinne kümmerte fid) Suchomlinow um Rekruten; und 
von Ausrüſtungsangelegenheiten beſchäftigte ihn bloß die Frage 
der blanken Knöpfe. 

Schließlich nahm er, der nie ein Fort eingenommen hatte, we⸗ 
nigſtens einen Flügel der Peter⸗Pauls⸗Feſtung ein. 

Die vereinigten Moskauer Bulljongkeller überſandten ihm 
dorthin ein Ehrenſchriftſtück, erhoben ihn zum Meiſter vom 
Stuhl und legten einen kunſtvoll gearbeiteten goldenen Dietrich 
mit Rechnung bei. 

Bei dieſem Anblick erſchien in Suchomlinows Augenwinkel 
eine Träne. Er weinte fie, was bei ihm ſelbſtverſtändiich ijt, 
verſtohlen. 
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Uns kann es recht fein, daß augenſcheinlich die Lei: ` 
tung bei unſern verbündeten Feinden von England auf. 
Frankreich übergegangen iſt. Formell natürlich nicht, 
aber in Wirklichkeit iſt es doch wohl ſo. England iſt 
eben zu beſchäftigt mit Rechenexempeln, und ſeine wahren 
Eigenſchaften überwiegen immerhin ſo ſtark, daß das 
Militäriſche dabei für fie leicht in den Hintergrund treten 
kann. Inzwiſchen verzeichnen wir die erfolgreiche Stür⸗ 
mung einer Reihe von Linien der engliſchen Stellung bei 
Hulluch. e Ze 

An ber Oſtfront wurde ein ſtarker Vorſtoß der 
Hindenburger bei Selburg gemeldet, der immerhin be⸗ 
deutungsvoll genug erachtet werden muß, beſonders er⸗ 
wähnt zu werden. Ruſſiſche Gegenangriffe, natürlich 
wieder mit rückſichtsloſer Aufopferung von Menſchen⸗ 
material, blieben ohne jede Einwirkung auf unſer Vor⸗ 
dringen, erhöhten vielmehr unſeren Erfolg. Ebenſo er⸗ 
ging es ruſſiſchen Anſtrengungen, die ſich gegen unſere 
Stellungen bei Garbunowka richteten. ۱ 

Wenn auch bie Meldungen von ber übrigen Front im 
allgemeinen. fo lauteten, daß größere Kampfhandlungen 
nicht zu verzeichnen waren, fo find doch unſere Truppen 
ringsum ſtets lebendig, und gerade der Umſtand, daß 
nichts gemeldet wird, ſpricht für die ruhige Sicherheit, 
mit der unſere Heeresleitung die Ereigniſſe in der 


Hand hat. "E ; 


Im Anſchluß an die letzten Meldungen vom ägyp⸗ 
tiſchen Kriegſchauplatz ſind noch einige ſehr intereſſante 


Einzelheiten berichtet worden. Die Stellung Englands 


an dieſer Stelle wird ſichtlich ſchwieriger. Das indiſche 
Blut regt fid) ſtärker, als für die engliſchen Machthaber 
gut iſt. Der Zuſammenhang alles deſſen, was zum Orient 
gehört, wird immer ſtarrer zu Englands Ungunſten. 
Aus den türkiſchen Berichten ijt erſichtlich, daß an den 
aſiatiſchen Fronten die Lage für die Türken in jeder Be⸗ 
ziehung günſtig iſt. Gegen die Ruſſen haben die Türken 
Gelände gewonnen. Sie ſind im Tſchoruk⸗Gebiet auf 
eine Tiefe von 8 Kilometer vorgeſtoßen und haben auch 
an anderen Teilen der ruſſiſchen Front das Übergewicht. 
Italiens Betätigung, die mit großen Fanfaren kürzlich 
als bedeutungsvoll verkündet wurde, war ſchon in vori⸗ 


ger Woche verſtummt. Es erweiſt ſich des weiteren, 


daß die Italiener in der Tat erſchöpft ſind. An ihrer Süd⸗ 
weſtfront haben ſie alle Infanterietätigkeit nach ſchweren 
Verluſten aufgegeben, nur das Artilleriefeuer wird noch 
genährt. b ö i | 

Es war diefer krampfhafte Verſuch nur unternommen, 
um ſich wichtig zu machen und den Verbündeten gegen⸗ 
über einen Eifer zu markieren, der in Wirklichkeit nicht 
vorhanden war. Nach eigener Erklärung ſind die Italie⸗ 
ner jetzt für anderweitige Unternehmungen unabkömm⸗ 
lich: In Valona machen ihnen die Oſterreicher das Leben 
ſauer. Schließlich wird von ihnen auch noch verlangt, daß 
fie Korfu beſetzen follen, um bei dem Vergewaltigungs⸗ 
verſuch gegen Griechenland auch eine Rolle zu ſpielen. 


v VV 


Künſtler⸗Bildniſſe öſterreichiſch⸗ungariſcher Seer: 
führer. Das an der Spitze unſerer Zeitbilder ftehende - 
Bildnis des Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich iſt die ۰ 
gabe eines Künſtlerbildes von Oskar Brück, das zu einer 
Reihenfolge von Bildniſſen öſterreichiſch⸗ungariſcher Perſönlich— 
keiten gehört. Sie umfaßt noch die Bildniſſe von Kaiſer Franz 
Jofeph und von dem Erzherzogthronfolger Karl Franz. 
Sol jowie von bem Generaloberſten von Hötzendorf; diefe 
ſind in vorzüglicher Ausführung als Einzelkunſtblätter zum 
Preiſe von M. 1. dur uguſt Scherl 
G. m. b. H, Berlin S. 


den Kunſtverlag von 
„68, zu beziehen. 
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Nein; die Verordnung empfindet ſozialer. Sie bedeutet 


nicht nur eine Kriegsmaßregel, ſondern im Intereſſe der 
Reinlichkeit etwas Förderliches — auch für die Zeit, wo der 


Friede, der liebliche Knabe, wie Schiller ſingt, am Bache ge⸗ 


lagert iſt. 
gert ij x Asmus Stehfeſt. 


Der Weltkrieg. Lan 

Wieder ſind im Laufe der letzten Woche mehrere tri- 
tiſche Punkte erledigt worden. Ganz beſonders war die 
Einnahme der Höhe 304 mit den franzöſiſchen Gräben 
am Nordhange ein neuer Ruck vorwärts. Ebenſo unſer 
Einbrechen in den ſüdlichen Bereich des Termitenhügels. 
Damit iſt eine der wichtigſten und ſchwierigſten Kampf⸗ 
handlungen im Norden von Verdun als abgeſchloſſen zu 
bezeichnen Unſere Heeresleitung hebt rühmend hervor, 
mit welcher Haltung unſere ſtürmenden Truppen ſich be⸗ 
ſonders beim Endkampfe dieſer Aktion ausgezeichnet 
haben. Mit allen Kraft: und Machtmitteln waren von 
den Franzoſen die verteidigten Stellungen eingerichtet 
und ausgebaut. Ein ſchier unüberwindlich ſchwieriges 
Gelände mit eingeſtreuten Waldſtücken war zu über⸗ 
winden. Trotzdem wurde die Leiſtung in der beabſichtig⸗ 
ten Form fertiggebracht. Die Verluſte der Franzoſen 
bei dieſem Endkampfe werden als mindeſtens ebenſo 
ſchwer bezeichnet wie die durch die Artillerievorbereitung 
verurſachten. Es iſt wieder ein großes Stück franzöſiſchen 
Widerſtandes verblutet. Die verzweifelten Verſuche, 
durch Gegenangriffe unſerm ſtetigen Druck Einhalt zu ge⸗ 
bieten, die durch drakoniſche Befehle der franzöſiſchen 
Heeresleitung vorwärts getrieben wurden, waren ebenſo 
blutige und vollkommen nutzloſe Opfer. Man darf wohl 
ſchätzen, daß die Maſſen, die der Feind bei Verdun zu: 
ſammengeballt hat, doppelt ſo zahlreich ſind wie unſere 
Kräfte, obgleich ſich das natürlich nicht mit Sicherheit 
überſehen läßt. Bezeichnend jedoch iſt es, daß in Frank⸗ 
reich ausdrücklich erwähnt wird, daß an einer Stelle doch 
noch einige Wege frei geblieben ſeien, auf denen Ver⸗ 
ſtärkungen von der zweiten Linie herangezogen werden 
könnten. Das iſt ein Zugeſtändnis zu der unſererſeits 
ſeit langen Wochen feſtgeſtellten Tatſache, daß das franzö⸗ 
ſiſche Verteidigungſyſtem zu einer ſtarren Bewegungs- 
loſigkeit durch unſeren umklammernden Druck ver- 
urteilt ift. ۱ 

Etwas naiv find bie Verſuche franzöſiſcher Blätter, 
unſere Oberſte Heeresleitung zu einer Äußerung zu rei: 
zen, aus welcher der Feind Schlüſſe auf unfere Pläne 


machen könnte. Es werden Äußerungen verbreitet, bie fo 


klingen, als öb die franzöſiſche Heeresleitung das ganze 
Verdun mit allen ſeinen ſchweren Kämpfen nicht als den 
eigentlichen bedrohten Punkt anſieht. Das galliſche 
Temperament ſetzt in ſchlechter Kenntnis deutſchen Cha⸗ 
rakters die eigene Ruhmredigkeit bei uns voraus. Der 


Feind hat immer noch nicht gelernt, daß wir nicht mit 


Redensarten, ſondern nur mit Tatſachen rechnen. 

Ein Gegenſtück zu der theatraliſchen Begrüßung der 
ſogenannten ruſſiſchen Truppenlandungen wurde in der 
letzten Woche geliefert durch eine Truppenſchau in Mar⸗ 
feile. Engliſche Kolonialſoldaten, und zwar Freiwillige 
aus Neuſeeland und Südafrika, veranſtalteten Umzüge 
durch die Stadt. Durch nichts können dieſe Szenen 
beſſer gekennzeichnet werden als durch die franzöſiſche 
Berichterſtattung ſelbſt. Dieſe ſpricht von einem unver⸗ 
gleichlichen Schauſpiel und ſchildert, wie dieſe engliſchen 
Söldner von der begeiſterten Bevölkerung mit Blumen 
überſchüttet wurden. | 
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, Feldmarſchall Erzherzog Friedrich. 


Oberkommandierender der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 
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Nach einem Kunſtblatt oon Oskar Brüch aus dem Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H. 
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Phot. Leipziger breſſebüro. 


Eine von den Aufſtändiſchen errichtete Barrikade aus Aukomobilen, Körben und ſonſligen Hausgeräten- 
Im Hintergrund zerſchoſſene und verbrannte Gebäude der Sackville-Straße. 


Die erſten offiziellen Aufnahmen von der Revolution in Dublin. 
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Die rauchenden Trümmerhaufen eines zerſtörten Gebäudes in der Liffey-straße in Dublin. | GES 
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f Phct Leipziger Preſſebüro. 


Aufräumungsarbeiten in den Ruinen der Sackville-Skraße. 
Beſonders an dieſem Bilde ſieht man, daß der in Dublin angerichtete Schaden viel größer ſein muß, als die engliſchen Berichte zugeben. 


Die erſten offiziellen Aufnahmen von der Revolution in Dublin. lc 
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Phot. Moeſigay. 
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Spezialaufnahme. 


hält die Eröffnungsrede. 


Prof. Schlichting. 
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Eröffnung der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916 
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Dizefeldwebel Wien 
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Hoſphot. A. Schmidt. 
Phot. W. ۵ 
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Gefreiter Thul. 
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Ankeroffizier Walter ۰ 
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Oberleufnanf Fritz van Delden. 
£eufnanf Graf Okto v. Bredow. 
Vizefeldwebel Kollmeier. 
Unteroffizier Karl Mayer. 
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Major Müller. 


£eufnanf Georg ۰ 
Vizefeldwebel Hafer. 
Unteroffizier Emil Kirbs. 
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Phot Atelier Neuhaus. Dortmund. 
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Frau Oekonomierat Marie Mackenſen + 
Multer des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. 
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Hunderte, Caufende ſchweben 
Der ewigen Gottheit zu. 


Des himmels ſelige Boten 
Durchwandeln nun Feld und Fließ | Sich aus der blutigen Rub, 
Und führen die Seelen der Toten 
Zur Pforte am Paradies. 


Nummer 21. 


۰ ° ۰ ۰ ۰ ۰ ۰ ۰ » XP" ۰ 
K 4 O O .. - T D wfe o ere D re ara. u. d one De d 293 „„ „% „„ 59 1-9. در‎ „„ „„ 


Gebet. 


Con Jofeph von Lauff. 
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Ringsum verfchwelende Brände 
Im abendftillen fand . . . 

Da falten fid) meine Hände, 
Das Herz zu Gott gewandt. 
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i So feierlich die Stunde, Die ſchreiten auf goldenen Stiegen | Da knattert's!—Inbläulichen Schwaden 4. 
4 bie Nacht [o fternenschwer! Binauf in die ſchweigſame Nacht Zieht es um Baum und Strauch . . . 4 
و‎ den Weg nur macht die Runde Und künden von herrlichen Siegen,] Möglich, auch ich bin geladen H 
Uom nächſten Graben ber. Die Deutichlands Söhne vollbracht.] Und fehe die Gottheit auch. 4 
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polniſche Flüchtlinge. 


Von F. C. von Kuczynska. 


irgendeiner Beziehung zu meinem Vaterland ſtanden“, 
und dieſe patriotiſche Einſeitigkeit ijt wohl allen Polen 
gemeinſam. Als im Jahre 1831 naf der furchtbaren 
Niederlage von Oſtrolenka und der Kapitulation von 
Warſchau polniſche Flüchtlinge, über die Grenzen ihres 
Landes getrieben, nach Oſterreich und Preußen kamen, 


wurden ſie voll Herzlichkeit aufgenommen und in ganz 


Deutſchland von der Bevölkerung mit Bewunderung 
und Liebe begrüßt. Was unſere kleinen Kinder in der 
Schule ſangen, das Lied vom „tapferen Lagienka“ und 
die ergreifenden Klänge des „Noch iſt Polen nicht ver⸗ 
loren!“, das Andenken an Madalinski, Dombrowski und 
Kosciuszko, die Schauder des Blutbades von Praga und 
des barbariſchen Suvarow, der rührende Anblick der 
langen, traurigen Züge zerſprengter tapferer Polen, 
dieſer Kämpfer in Elend und Not, ſind Bilder, unſeren 
Herzen unvergeßlich eingeprägt. Wir ſehen im Geiſt 
das Heldenmädchen Antonine Tomaszewska, die wie 
eine Heilige im Lager verehrt und wie ein Mann in den 
vorderſten Reihen kämpfend die zerfetzte Fahne mit 
Polens weißem Adler aus dem brennenden Warſchau 
rettet — und die zarte, junge Gräfin Emilie Plater, die 
ihrem Korps in der polniſchen Ulanenuniform voran: 
ſtürmt, um die Feſtung Dünaburg zu erobern, aber von 
den Ruſſen verfolgt in Felshöhlen ſich birgt, bis ſie 
endlich in einer Waldſchutzhütte todesmüde Obdach 
findet und, einer weißen, gebrochenen Lilie gleich, ver⸗ 
fcheidet, als fie den Fall Warſchaus erfährt. Auch im 
Weltkrieg verdienen die Polen wieder als Kämpfer und 
Leidgenoſſen unſer Mitgefühl. Wieder haben ſie ge⸗ 
litten und geblutet. Diesmal war es Galizien, ein Stück 
von dem Herzen Sſterreichs, das der ruſſiſche Wolf an⸗ 
gefallen hatte und davontragen wollte. Galizien ſah 
ſeine Landeskinder vom heimatlichen Boden zu uns 
fliehen, ſich in die mütterlichen Arme der Monarchie 
werfen, und es fah ſich plötzlich auch eng mit dem deut⸗ 
iden Bundesgenoſſen vereinigt. . Jeder Atemzug, jedes 
Gebet der polniſchen Flüchtlinge galt von nun an nicht 
nur der Heimat, ſondern auch den verbündeten Heeren 
und ihren Siegen. Einer homeriſchen Heldenepopöe 
gleicht das gigantiſche Ringen der beiden vereinigten 
Länder Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn mit ihren 


* 


Unter allen Völkern der Erde, die für ihr Vaterland 
geblutet haben, ſteht das polniſche Volk in erſter Reihe. 
Mit der Erinnerung feuchtglänzendem Auge blickt die 
Menſchheit ihm nach. Die Hand am Schwert, mit er⸗ 
hobenem Schild, zerhauen den Helm, fo ſehen wir es 
durch die Jahrhunderte ſtürmen — es ſtrauchelt — es 
rafft ſich wieder empor — in ſeinem blühenden Ehren⸗ 
kranz glänzende Siege: wie bei Tannenberg, Orsza und 
Wiszniowec — Lemberg und der Entſatz von Wien — 
und noch in den Tagen feines Unglücks ein Dubienka und 
Raclawice. — Dann, von der Übermacht nieder: 
gerungen, irren landflüchtig feine beſten Söhne um- 
her — und müffen ben teuren Boden der Heimat 
meiden. 

Die Liebe zum Vaterland war der Polen Martyrium. 
Selbſt der Feind geſteht es ihnen zu. — Alle brennen⸗ 
den, züngelnden Leidenſchaften des unruhigen Volkes 
— Zorn und Glut, Haß und Stolz, Neid und Haderſucht 

.— alle Farben der widerſtreitenden Parteien find in 
ſeinem Vaterlandsgefühl zu einer reinen, ſtarken 
Flamme emporgelodert! In der Liebe zu Polen 
blieben ſich ſtets alle Polen gleich, waren bereit zu jedem 
Opfer, ſelbſt bereit, das eigene Land aufzugeben, in die 
Fremde zu wandern, mit Welt und Geſchick zu ringen, im 
Elend, verlaffen... „ſolange ihnen noch im Sturm und 
in des Glückes Ruinen die eine Hoffnung leuchtete, dem 
Vaterland zu dienen“. — Jede nationale Begeiſterung 
iſt einſeitig. Sie darf nur ſich, ihre Rechte, ihre Eigen⸗ 
intereſſen und Wünſche im Weltall anerkennen. Kein 
Zweifel darf den Glauben trüben, kein Vergleichen den 
Zweifel entſtehen laſſen, ſollen Kraft und Schwung er⸗ 
halten bleiben. An ſeinem Land, an ſeinem Volk ſieht 
der Pole keinen Fehler. Er ſieht nur ſein Unglück und 
ſeine langen Heldenkämpfe. Das unglückliche Vaterland 
wird heißer geliebt, mit mehr Trauer und Entſagung, 
mit glühenden Schwüren der Empörung, mit innigeren 
„Tränen der Hoffnung. Viel edler und heroiſcher ift es, 
das Unglück ſeines Volkes teilen, als bloß zu ihm ſtehen 
im Glück und ſich im Licht ſeines Erfolges ſonnen. Der 
feingeiſtige Fürft Adam Czartoryski' bekennt in feinen 
Memoiren: „Seit meiner Jugendzeit hatte ich die Ge⸗ 
wohnheit, nur die Dinge zu ſchätzen und zu lieben, die in 
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Toiletten — in allen Speiſe- unb Kaffeehäuſern — in der 
Elektriſchen, im Theater! Müſſen die daherkommen und 
den ſchönen Frieden der Stadt ſtören!“ „Friede? ’s ift 
doch Krieg!“ meinte die andere Wienerin vorwurfsvoll. 
„Und dann, ſind das vielleicht arme Leute? Die bril⸗ 
lantenſtrotzenden, parfümierten Damen und die ſorg⸗ 
loſen Männer mit den dicken Uhrketten?“ Ich dachte bei 
mir: Mein junges Fräulein, wie Sie unvernünftig 
reden! — „Ja wären's in Ihrem Polen blieben!“ meinte 
eine derbe Volksfrau, die mit Behagen der Wienerin 
zugehört hatte. „Mir haben's auch zwei Stühl' brochen, 
meine zwei polniſchen Zimmerherren — und bann — 
ſind's ſchuld an der Teurung!“ — „Ja, und meiner Groß⸗ 
mutter hat einer einen Gulden g'ſtohl'n!“ ſchrie ein kleines 
Straßenmädel dazwiſchen. Da erhob ſich leiſe, wie ein 
Schatten von der Bank unter dem grünen Hollergebüſch, 
eine in tiefe Trauer gekleidete Dame. Ihre feinen, 
weißen Hände, die in ſchwarzen Halbhandſchuhen ſteckten, 
bekundeten ihre vornehme Abkunft. Neben ihr ein Le⸗ 
gionär mit blaſſem Knabengeſicht. Wie ſchützend hatte 
ſie den Arm um ihn gelegt, als er ſich mühſam an ſeiner 
Krücke erhob. Nun erft fah man, es fehlte ihm ein Fuß. 
Wie mit einem Zauberſchlage waren die Wiener Un⸗ 
zufriedenen verſtummt. Aus dem Herzen heraus ſagte 
die Frau aus dem Volke: „Armes Haſcherl!“ und ging 
ihres Weges. Die Dame in Trauer wankte. Die Wiene⸗ 
rin mit der roſigen Haut und den Kornblumenaugen er⸗ 
rötete tief, ihre Gefährtin aber war aufgeſprungen und 
zu der Dame hingeeilt: „Kann ich Ihnen behilflich. ſein, 
gnädige Frau?“ Die Dame in Trauer dankte in jenem 
ſchleppenden Deutſch, das die Polin verriet, und ſich faſt 
entſchuldigend, erzählte ſie in wenigen Worten ihr Schick⸗ 
ſal. Sie war vor den Ruſſen mit ihrer Tochter aus 
Galizien geflohen. Ihr Vater war bei der Verteidigung 


"feines Gutes gefallen, der Mann in ruſſiſche Gefangen: 


ſchaft geraten, die Söhne waren unter die Legionäre ge⸗ 
gangen, der jüngſte wurde ihr verwundet nach Wien ge⸗ 
bracht. „Wir ſind alle zerſprengt — unſer Beſitz iſt zer⸗ 
ſtört, der Sohn ein Krüppel!“ Doch miteinem unjagbar 
gütigen Ausdruck in ihren Madonnenaugen blickte ſie 
zum Himmel auf: „Gott allein weiß, warum es fo ijt! 
Wir leiden alle gern für unſer armes Polen!“ 


Neben der Dame in Trauerflor taucht in meiner Er⸗ 
innerung ein Bild polniſcher Flüchtlinge auf, ein kleines 
Enſemble, das wie ein ſchönes, buntes Moſaik war. Die 
Schweſtern Aglaja, Eufemia, Ludmilla und ihr ſchnee⸗ 
weißer Papagei. Alle drei, immer in Roſa, Blau und 
Grün gekleidet, wohnten in einer der vielen Flüchtlings⸗ 
heime, das eine von den mildtätigen Damen Wiens ge⸗ 
ſchaffen hatte. Zu Hauſe beſaßen die Schweſtern Güter, 
Pferde, Jagdhunde, gaben ihren Nachbarn Bankette und 
hielten fich eine Schar Diener. Hierher hatten ſie nur 
ihren reichen Schmuck, faſt kein Geld und ihre eleganten 
Kleider mitnehmen können. Das kleine Kind der ver⸗ 
heirateten Schweſter, die ihrem Mann als Legionär ver⸗ 
kleidet, ins Feld gefolgt war, begleitete ſie. Der Kleine, 
eine Konföderatka auf dem blonden Lockenhaupt und eine 
Trommel im Arm, fang fortwährend: „Mutter iſt ins 
Feld gezogen, die Ruſſen hat ſie erſchlagen, die Ruſſen 
ſind wieder aufgeſtanden, da hat Mutter das Kreuz ge⸗ 
ſchlagen, bis fie wieder alle am Boden lagen.“ . .. Das 
Leben der drei hoch aufgeſchoſſenen, ſchönen Töchter 
Galiziens war eine ſieghafte Glücksbejahung. Nichts 
ſcheuten fie mehr als Ärger ober Anſtrengung. Der 
Papagei, der bald auf dem سو‎ Haupte ber einen 
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Feinden, die wunderbar [djneffe Rückeroberung Ga- 
liziens und das eherne Sichvorwärtsſchieben unſerer 
Heere, dieſer Mauer von Stahl und Eiſen, in die Ein⸗ 
geweide Rußlands. Eine Epopöe auch das Heran⸗ 
brauſen des flüchtigen Menfchenſtroms in die Monarchie, 
das monatelange atemloſe Harren der Tauſende und 
aber Tauſende, ihre zitternden Hoffnungen, ihre zer⸗ 
ſtörten, zerſprengten Schickſale, ihre angſtvoll auf die 


entriſſene Heimat gerichteten Blicke — und dann ihr 


Freudentaumel, ihr ausbrechender Jubel, als ſie „ihr 
Lemberg“ wieder hatten. Tiefe Rührung überkam 
ſelbſt die im Krieg gehärteten Seelen der öſterreichiſchen 
und deutſchen Heerführer, als die jauchzende Ekſtaſe der 
Befreiten die Sieger bei ihrem Einzug in die galiziſche 
Hauptſtadt begrüßte. Aus allen Fenſtern regnete es 
Blumen herab. Entblößten Hauptes kamen die Stadt⸗ 
älteſten und vornehmſten Bürger den einrückenden 
Truppen entgegen, deren Führer von der begeiſterten 
Menge im Triumph auf den Schultern durch die Stadt 
getragen wurde. Auch unter den polniſchen Flücht⸗ 
lingen war der Jubel unbeſchreiblich. Bei der Freuden⸗ 
nachricht von der Wiedereinnahme Lembergs, die 
abends vor dem Kriegsminiſterium in Wien verkündet 
wurde, ſah man Greiſe laut ſchluchzen, junge Mädchen 
einander in die Arme ſinken, Frauen, Männer, Kinder 
einander umſchlingen und Heimatlieder ſingend durch 


die Straßen ziehen und wieder und immer wieder die 


C|terreidjifd)e und deutſche Nationalhymne verlangen. 
Es wehte über Gärten und Ringſtraßen der warme 
Juniwind — heißer hauchte der Jasmin, und zwiſchen 
perlenden Tränen und jauchzenden Tönen rauſchten 
freud: und leidvolle Lieder fehnfüchtig durch die 
Sommernacht: das liebliche „Nedowelied“ neben dem 
übermütigen Krakowiak und der fanften Melodie vom 
ſterbenden, im Wald umherirrenden, tapferen Krieger, 
deſſen treues Roß ihn mit den Hufen ein Grab gräbt. 


Die Aufnahme der vielen Tauſende von Flüchtlingen, 


ihre Verſorgung, Verpflegung und Einquartierung in 


Oſterreich⸗Ungarn in allen ihren Einzelheiten ift eher 
einer dramatiſchen Begebenheit vergleichbar als dem 


geſchichtlichen Ereignis einer volkswirtſchaftlichen Kata- 


ſtrophe. Schon die nüchternen Zahlen allein haben 
etwas Phantaſtiſches, Wunderbares. 800 000 Polen und 
Ruthenen waren bei uns, alle verteilt in die verſchiedenen 
Provinzen. 200 000 waren davon in Wien. Der groB- 
artige Wohltätigkeitſinn der Hauptſtadt, die impoſanten 
Opfer, die Gemeinde und Volk gebracht, ſind ein Ehren⸗ 
kapitel in der Geſchichte dieſer Stadt. Alle die 
Schwächen Wiens, des verwöhnten Kindes, das mit der 
unzerſtörbaren Lebensluft. feines Wiener Walzerherzens 
manchmal ein Schmollen der Selbſtſucht bei ihm auf⸗ 
erlegten kleinen Opfern nicht unterdrücken kann und nicht 
gern aus ſeinem gewöhnlichen Trabe der Bequemlichkeit 
und des Alltags aufgeſcheucht wird — und das doch vom 
leicht aufſchäumenden Zorn gleich wieder zu tiefer Rüh⸗ 
rung übergeht, wenn man es recht zu nehmen weiß — 
alle ſeine kleinen Fehler verſchwinden vor dem Glanze 
feiner nie verſagenden Freigebigkeit. — An einem 
ſchönen Frühlingstag war es — die erſten Aprikoſen⸗ 
blüten färbten ſich ſchon rötlich und waren roſig anzu⸗ 
ſehen wie die Wangen einer jungen Wienerin, die in 
einer der ſchönen Parkanlagen ſaß, eifrig mit einer 
blütenweißen Näharbeit beſchäftigt, und ſich bei ihrer Ge⸗ 
fährtin heftig über die galiziſchen Flüchtlinge beſchwerte. 
„Dieſes Durcheinander! — Die lauten Reden und üppigen 
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ſchwächliche, kriegsdurchtobte Zeit und das 6 
Polen. 

Ein anderes Bild hing ba noch in der Flüchtlingſtube 
an den kahlen Wänden, von dunkelroten Roſen ge⸗ 
ſchmückt, ein Bild von beſtrickender Romantik: das rüh⸗ 
rende Poem einer königlichen Liebe, der Mannesleiden⸗ 
ſchaft und Frauenzärtlichkeit, und ſelbſt die grauen, nüch⸗ 
ternen Mauern begannen zu ſtrahlen in feinem Glanz 
und Purpurſchein. Es zeigte den Polenkönig Sigismund 
und ſeine Gemahlin Barbara Radziwill, die er — ihr 
in unwandelbarer Treue zugetan — gegen den Willen 
des Adels und der Geiſtlichkeit zur Königin krönte und 
unabläſſig betrauerte, als die geheime Giftſchlange ſich 
dennoch an die ſchöne Blume heranſtahl und ihr ein 
jähes Ende bereitete. ... Wenn es dann in der ۰ 
ſtube kalt geworden war und die mageren Speiſereſte auf 
den zerbrochenen Tellern Schmalhansküchenmeiſter an⸗ 
kündigten — da gab es immer nur wieder einen Aus⸗ 
weg: den alten Efraim, einen galiziſchen Flüchtling, der 
in Wien ſeine überflüſſige Zeit mit kleinen Geſchäften 
ausfüllte. Nach langen Debatten in polniſcher Sprache 
einigten fich dann die Schweſtern gewöhnlich mit ihm 
über einen Schmuckgegenſtand, den ſie ihm ebenſo lachend 
überließen, als er ihn befriedigt davontrug. Nur ein⸗ 
mal, als Efraim ihnen den Papagei abſchachern wollte, 
weil er mit ihm wegen eines unartigen Zurufes auf 
Kriegsfuß ſtand, hätten ihm die Schweſtern faſt die gute 
Freundſchaft gekündigt . . . der Papagei fei ihnen um 
alle Schätze der Bundeslade nicht feil, erklärten ſie mit 
ungewohnter Feſtigkeit... Als nach der Wieder- 
einnahme von Lemberg die drei jungen Mädchen und der 
kleine Tambourſchläger Wien verlaſſen hatten, erweckte 
das leere Flüchtlingsheim in uns ein Gefühl der Weh⸗ 
mut. Es ſchien ein verödeter Garten, in dem Roſen ge⸗ 
blüht, Vögel gezwitſchert und der Sommer gejubelt hatte. 
Aglaja! Eufemia! Ludmilla! Ihr Lilien am Felde! 
Eure liebliche Schönheit, euer Tand und Prunk! Euer 
Scherz und kindliches Geplauder — euer Lächeln über 
allen Dingen — waren ſie nicht wie Tau, der in der 
Sonne funkelt? — Waret ihr nicht ſelber ein Kelch der 
Anmut und Weiblichkeit, in dem noch die Lethetropfen 
blinken, den ewigen Durſt der Menſchheit nach Glück zu 


Die Polen ſind nicht nach einer oder der anderen 
Gruppe von Flüchtlingen zu beurteilen, die ſich bei uns 
aufgehalten haben und ſich mehr oder minder angenehm 
gemacht und gute oder ſchlechte Eigenſchaften gezeigt 
haben. Wer würde nach einer Handvoll Menſchen ein 
Volk abſchätzen können? Nicht einmal ausgeſprochene 
Raſſentypen geben eines Volkes Geſamtbild. Wer würde 
in Spanien nur wilde Goyas⸗- ober todtraurige Murillo- 
geſtalten, in England bloß korrekte Sargents, ſtilvolle 
Weſtend⸗Menſchen, in Holland die Ghettoleute Iſraels 
oder die prachtſtolzen Rubens: Patrizier ſuchen? Das 
Leben iſt eine zu reiche Ausſtellung von Gemälden, Ge⸗ 
mälden in Fleiſch und Blut, Tat und Wirklichkeit, die 
des größten Künſtlers Hand, die Natur, in großartiger 
Mannigfaltigkeit zur Schau ſtellt. Da, wo kein häufiger 
Wechſel durch Raſſenmiſchung ſtattfindet, alſo bei Völ⸗ 
kern, die in dichten Maſſen gleichen Stammes zuſammen⸗ 
wohnen, mögen ſich, durch Klima, Religion, geſchichtliche 
Entwicklung und durch Vererbung verſchärft, geiſtige 
und körperliche, charakteriſtiſche Züge in einem Volke 
wiederholen. Bei den Polen, ſcheint es, kommt kein ſo 
haarſcharf begrenzter Typus zuſtande. Sind fie doch in 
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oder auf den goldenen Ringen der anderen ſaß, die Muſik 
von Paderewski und Karol Szymanowski, Kleider⸗ 
proben, der Spiegel und liebliche Tändeleien waren ihr 
Lebensinhalt. Der Anblick eines Edelſteins konnte fie 
minutenlang entzücken. ... Den ganzen Tag kamen fie 
aus dem Spitzenſchaum ihrer Negligéroben nicht heraus: 
erft in der Dämmerſtunde kleideten fie fid) zur Prome⸗ 
nade an. Mit Takt und unſagbarer Grazie nahmen ſie 
dankbar die Wohltaten der alten Wiener Dame mit den 
weißen Stirnlöckchen an, der ſie bald ans Herz gewachſen 
waren, bie oft Gemüſe, Obſt und Bäckereien ſchickte, wo- 
mit dann die Schweſtern abwechfelnd den kleinen Neffen 
und ihren weißen Papagei fütterten. Vergebens be— 
mühte fid) die alte Frau, ihre Schützlinge zu einer Beit- 
und Stundeneinteilung zu bewegen; die jungen Mädchen 
ſahen niemals auf die Uhr — ohne die Mikuska, das 
brave, haarſtruppige, mürriſche Arbeitstier, das an ihnen 
und dem blonden Knabenidol mit fanatiſcher ۰ 
keit hing, und die alles haßte, was nicht „zu uns“, das 
heißt nicht „zu Polen“, gehörte, wären ſie vielleicht ver⸗ 
hungert, denn niemand hätte an eine Speiſeſtunde ge- 
dacht. Auch ihre Herzen mit ernſteren Zukunftsbedenken 
oder gar ſchmerzlichen Gefühlen zu erfüllen, gelang der 
alten, würdigen Wiener Dame nicht. Wenn ſie die 
Schweſtern zur Arbeit, Sorgſamkeit oder Ordnung an⸗ 
trieb, ſo hüllte ſich Aglaja nur feſter, wie abwehrend, in 
ihren roſenroten Schal, Eufemia ſchlang trällernd ein 
neues blaues Band durch die ſchwarzen Haare, und 
Ludmilla klapperte mit den feinen, grüngeſtickten 
Schuhen unbekümmert einen Mazurkatakt. . . . Auch als 
es Winter wurde und die drei Schweſtern kein Geld mehr 
hatten, um Holz zu kaufen, hörte die Freude nicht auf, 


bei ihnen zu blühen. Sie tranken jetzt noch heißeren Tee. 


und blickten noch zufriedener auf den blauen Rauch ihrer 
Zigaretten. Manchmal luden ſie den einen oder anderen 
jungen Legionär bei ſich zu Gaſte, der dann regelmäßig 
für die ſchönen Mädchen zu ſchwärmen anfing und den⸗ 
noch nur wagte, ihnen Verſe von Mickiewicz vorzu⸗ 
tragen. Alle Polen in dieſem kleinen Kreiſe kannten 
Mickiewicz, Slowazki und die Konopnizka beinahe aus⸗ 
wendig; auch zeichneten ſie mit Leichtigkeit reizende, 
kleine Bilder mit der Feder, ſpielten alle mehrere In⸗ 
ſtrumente und ſchwelgten in der Erinnerung an die Mu⸗ 
[iter und Maler ihres Landes. Die jungen Leute brach: 
ten wohl manchmal, ſorgfältig in Papier eingehüllt, eine 
Blume mit oder ein neues polniſches Buch, ein Lied, 
einen Farbendruck, etwa eine Kopie Matejkos oder 
Grottners; ſie trugen alles herbei, was Freude bereiten 
und die Schweſtern angenehm an die Heimat erinnern 
konnte. Da war ein Bild von martialiſcher Kraft — ein 
feiner Stahlſtich, den eines Tages ein rekonvaleſzenter 
Legionär aus den Taſchen feines abgetragenen Uniform: 
rockes hervorholte. Es ſtellte Stefan Bathory dar, dieſen 
temperamentvollen Raſſenmenſchen, dem ganze elektriſche 
Ströme von Energien zu entquellen ſchienen. In den 
Händen die ſtets bereite Damaſzener Klinge, wie eine 
Reitgerte ſchmiegſam über das Knie gebogen, ſitzt er, 
umgeben von den Schlachtſchizen, auf einem in Eile auf- 
gerichteten Thronſeſſel aus Eichenhölzern im Zeltlager 
zu Pleskow. Die Zornader ſchwillt auf ſeiner Stirn — 
iſt doch die Feſtung unbeſiegbar! Das deutſche Blut ſeiner 
Ahnen wallt in ihm auf. Die gedrungene Geſtalt in der 
viel zu ſchweren Rüſtung hat nichts Königliches, aber 
etwas bezwingend Eiſernes. Der Mann, dem die wil⸗ 
deſte Soldateska gehorchte, war der rechte Mann für die 


Edelweiß! | 
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raufchend ihr bebendes Jofianna i in ben tobenben Schnee: 
wirbel hineinrufen. . .. Endlich find Dorf, Stadt, Steppe, 
die ſauſende Schar der jungen Legionäre, das alte 
Sobieskiſchloß, die friedlich Elappernden Störche auf. dem 
Scheunendach, die kleine Dorfkirche, das rote Nelkenbeet 
der ſchönen Gutstochter, Bauern und Edelleute ver⸗ 
ſchwunden. Einmal noch, von weither erklingt ein 
„In der. Ukraine mein Haupt ſoll ruhen 
auf einem Schneeball, Vögel werden kommen und mir 
Grüße bringen von meiner Liebſten.“ ... Das Tiefland 
verfintt. ... Ringsum Einſamkeit und Menfchenferne! 
Die hohe Tatra erfcheint in ihrem blendenden Feenmantel 
mit ber zackigen 061 ۰ Wie in ewigem Schlafe 
ruht fie! ... Still ijt es bier . kein Laut! ... fein 
Vogel fingt! ... keine Blume blüht! . . . nur die Kieſer 
ift geblieben. Da! eine Bärengruppe ... eine harmloſe 
Familienſzene der Brauntatzigen! : Die Mutter und 
die Jungen, die wie zahme Hunde ſind, ſpielen im 
Sonnenlicht auf umgeſtürzten, vom Sturm entwurzelten 
Fichtenſtämmen. ... Adler! ... Gemfen! . 
Und die hohe, unbezwungene Felſenbraut, | bie granitne 
Sviniza! ... Hier ift es, wo Polens großer Dichter 011 


| „In üppig helles Gras geſchichtet, 
= Weiß ſchimmert, bie und ba gelichtet, 
Gin Steinblock, leblos, kalt! ۱ 
Mit nackten, grauen, ſchroffen Rücken 
Schlafen, getürmt auf Felſenſtücken, 
Felſen, vom Nebelkleid umwallt!“ 


Hier auch ſteht er vor uns, plötzlich hinter einem 
Felſenvorſprung, blitzenden Auges, der tapfere Gorale, 
der Sohn der Berge mit Hirtenſtab, Brotſack und groß⸗ 
randigem Kalabreſerhut, wie einer der Unſeren, dieſer 
Tatratiroler, der für die Freiheit ſeiner Berge zu ſterben 
weiß.... Eingebettet viel taufend Meter hoch im wilden 
Gebirge ſtill und dunkel, ſanft und träumend, die kalten 
Seen der Tatra. „Melodien vom Gaſiencia⸗Teiche“ ſtei⸗ 
gen empor. Die Nachtnebel, die Erlkönigstöchter, die 
immer wieder die flawiſche Volksphantaſie ی‎ 
fie ۰: 


„Still! Wecket nicht die Waſſer, die entfchliefen, 

Wehn wir leicht im Winde an abgründigen, Tiefen! 

Einen fallenden Stern dort eilen wir aufzufangen, 

Ihn zu umarmen, eh er ſinkt und vergangen; 

Wie Blütenflaum ſtreichen wir, wie mit Nachtfalters Flügeln 
Wo Eulen kreiſen über den Seen und Hügeln! ۱ 
Bon Gipfel zu Gipfel baun wir hängende Brücken, 

Die wir mit Mondſtrahlen an Felſen anſtücken. 

Grau und ftill wie Fledermäuſe wir ſchweben, | 
Bis der Wind uns gerreift wie Spinnen weben 


Wenn die Schreckenspoſaunen des Weltkrieges. 
ſchweigen und wir auf das, was wir durchlebt, zurück⸗ 
blicken werden, wird die Zeit der großen Flüchtlings⸗ 
drangſal klar vor unferem Auge ſtehen. Fragmente 
eines Volkes haben wir kennen gelernt, das edel, tapfer, 
Polens politiſches 
Schickſal gleicht einem Ikarusflug. Seine Beſtrebungen 
find an dem Mißverhältnis von Wollen und Können ge 
ſcheitert unb bie Flügel feiner Schwungkraft geſchmolzen 


2 


an bem zu glühenden Ideal feiner nationalen Hoffnund, 


gen. . . . Möge Polen, das auf Vorpoſten ſteht, int 
Kampfe gegen Rußland, feftverbunden mit Öfterreiche . 
Ungarn und Deutſchland, einen Völkerblock bilden, an 
deſſen eherner Wand ſich der ruſſiſche Größenwahn und 
die Millionenheere des Zaren auch in aller Zukunft die 
Köpfe einrennen werden. 


— 


۱ Huzulenlied: 


Großſtadtpublikum 


5 Trotz, das Elend, des be⸗ 


phantafievoll und reichbegabt iſt. 
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fortwährender Berührung mit Tataren, Litauern, Let⸗ 


ten, mit Ruthenen, Ruffen und anderen ſlawiſchenStäm⸗ 


men, mit Ungarn und Germanen geblieben. Bei der 
Kriegsausſtellung polniſcher Künſtler in Wien z. B. 
ſtaunten wir über das Polen, das ſich uns hier darbot. 
Einmal in der reichen Verſchiedenheit ſeiner Typen, den 
vielen Gegenſätzen, dann in der wundervollen Kunſt⸗ 
entfaltung und in der Reichheit des Stoffes. So über⸗ 
ſichtlich geordnet, war es ein anderes Polen, ein anderes 
Volk, als wir es gewohnt waren zu ſehen. Orientaliſcher 
und weizenblonder, kornblumenäugiger Typus, eckig 
ſcharfe — runde weiche Züge, ſcharfe Adler- und ſtumpfe 
Puppennaſen, kleiner, zarter Bau und ungeſchlachte 
Rieſenformen. Abgezehrte Mütter, wachsbleiche Säug⸗ 
linge an der dürren Bruſt, an der Straße zuſammen⸗ 
geſunkene Kinder, kleine blaue Glockenblumenſträuße an⸗ 
bietend, mit angſtſtarrenden Mienen, Männer mit lan⸗ 
gen, weißen Bärten und ſcheinbar ausgeronnenen, rot⸗ 
blinzelnden Augen — eine Tragödie des Elends! — und 
heitere, lachende Emigrantinnen in viel zu reichen 
Straßentoiletten ... ſelbſtbewußte Gutsherren in 
aſiatiſchem. Zobelpelz — das 
der abendlichen Vergnügungslokale. Breite, 
behäbige Edelleute in der ritterlichen Tracht des 
achtzehnten Jahrhunderts .. Belinaulanen, die 
Konföderatka übermütig in den Nacken ge- 
ſchoben .. ſchwerfällige arme Bauern mit verſtändnis⸗ 
loſem Lächeln und neben ihnen der adelige Denkerkopf 
eines Sienkiewicz . . . Bild um Bild, bas vorüberzieht! 
Zarte, friedliche Landſchaften: der wilde Birnbaum, die 
goldene Birke, im Geisblattbuſch die Bienen bei ſinken⸗ 
der Abendzeit, der weiße Sand, die Grille am großen, 
breiten Wandofen, das alte Holzkreuz am Friedhofsrain, 
das armſelige Strohdach, die Hütte, die Schenke, und in 
überſchäumender Lebensluſt ſchwingt da im Mazurtanze 
bei den Klängen einer wilden Steppenmuſik, bei dem 
Raſſeln des Tamburins, dem Klingen der Schelle, dem 
Tönen der Zimbel und dem Brummbaß der Bratſche, 
den Tſchako über die Ohren geſtreift, der Korporal Peter 
ſeine Soſchka, die ſo gute Oſterkuchen zu backen verſteht. 


Und wieder wechſeln die Eindrücke! Gemälde von packen⸗ 


der künſtleriſcher Kraft entfalten vor uns ihren polniſchen 
Heimatzauber! Ein verwüſtetes, ſchneeverwehtes Dorf 
taucht auf... . ein nachtdunkles Bahngleis. . . froſt⸗ 
erſtarrte Poſten, die in Meilenabſtand voneinander Ge⸗ 
wehr bei Fuß Wache ſtehen und den Zug erwarten, der 
den Zaren vorüberführen ſoll, der ihnen wie ein dunkles 
Schickſal erſcheint, das unabwendbar iſt. Düſtere Er⸗ 
gebenheit, 
zwungenen Polen! . .. Zieht nicht ein Adler vorüber, 
dem der blaffe Mund eines Sterbenden, des fahnentreuen 
Polenkämpfers, zuruft: „Sag der Mutter, ihr Sohn in 


Kriegsdienſt ſtand. — Hat durch den Dienſt gewonnen 


eine Königsmaid. Eine Totengrube auf kühler Heid!“ .. 
Wir gehen werter. Unſer Blick fällt auf ein Bild von 
flammender Farbenpracht und Leidenſchaft! Ein Axien⸗ 
towicz! . . . Trübe, müde ſinkt ein Wintertag auf die 
Landſchaft herab. Berge und Fluß verjchneit. . 

Die Feier der Waſſerweihe, das große, allen Slawen ge⸗ 
meinſame Jordansfeſt beginnt. Die ſcharlachroten Män⸗ 
tel der Prieſter flattern ... es heult der Wind, der über 
die flackernden Kerzen und die roten Hände ber Bäuerin- 
nen bläſt und ihre bunten Röcke bläht; er peitſcht die 
Prozeſſionsfahnen mit dem Muttergottesbild, die ſich 


wie goldrote und blaue Flammen winden und laut 


x: Gette 744. 


` LI 


jm „Häuslein auf der 56 6b“. 


erinnerungen an eine Stätte deutſcher Gelehrſamkelt in dänifhen Landen.. 
Von Carl A. Kellermann. — Hierzu 2 photographifche Aufnahmen. 


Unter des Direktors Führung zeigte mir ein Rund: 
gang durch die Hallen, die durchweg Apparate deuͤtſcher 
Herkunft, echte deutſche Präziſionsarbeit in ſich bergen, 
wahre Schätze und manches Wertvolle und Wiſſenswerte. 
Alle die Schätze, die einſt Krügers Privatobſervatorium 
in Altenburg zierten, hat der Gelehrte nach däniſchen 
Landen getragen und im Aarhuſer. Objervatorium, das 
dem däniſchen Wiſſenſchaftsmann Ole Römer, der einſt 
die Geſchwindigkeit des Lichts entdeckte, zu Ehren ſeinen 
Namen trägt, der Wiſſenſchaft nutzbar gemacht. 

Unbeſchadet mancher Angriffe hat Krüger, der 


Träger der Goldmedaille. der Kieler Univerſität war, 


in echter, zäher deutſcher Ausdauer an der Erſtellung 
des Ole Römer⸗Obſervatoriums gearbeitet, das am 
16. Oktober des Jahres 1911 enthüllt werden konnte in 
Anweſenheit der bedeutendſten Aſtronomen Europas. 

Was der tiefe Gelehrte, der die Arbeiten des Jeſuiten⸗ 
paters Angelo Secchi, des Aſtrophyſikers, mit großem 


Eifer fortgeſetzt, dortsoben auf ſtiller Höhe geſchaffen, 


das kann nur der beurteilen, der die Stätte beſucht hat, 
und der mit dem großen Gelehrten plaudernd im 
Familienkreis einige Stunden verbringen durfte. | 
Auf Gettorfs altem Friedhofe, unter dem Schatten 
altehrwürdiger Eichen, ruht ſeit kurzem Georg Krüger, 
der Aſtronom, von dem Kampfe des Lebens aus, der 


Zu meinen ſchönſten Reiſeerinnerungen gehören jene 
| goldenen Herbſttage, als mich der ſtattliche Dampfer 
„Aarhus“ von Kopenhagen nach dem Paradieſe gleichen 
Namens führte. Und in dieſem reizvollen Erdenwinkel 
des von der Natur ſo reich bedachten Dänenlandes habe 
ich damals noch Georg Krüger, dem inzwiſchen verſtor⸗ 
benen deutſchen Aſtrophyſiker, die Hand reichen und ihn 
an ſeiner Arbeitſtätte, die ihm ſo lieb und vertraut war, 
begrüßen dürfen. 

Selbſt Italiens Schönheit hat nicht ſolche Erinne⸗ 
rungen bleibenden Wertes in mir hervorzuzaubern ge⸗ 
wußt wie die Marſelisborghöhe, von der einſt der heim⸗ 
gegangene Aſtronom, von Altenburg kommend, ſagte: 
„Hier will ich mir mein Hüttlein bauen!“ — — 

Ich habe ſchon manche Sternwarte beſucht und dabei 
die intereſſante Beobachtung gemacht, daß Kopen⸗ 
hagens Sternwarte einen Schweden zum Direktor, Lunds 
Warte einen Dänen, übrigens den bedeutendſten ſeines 
Faches, und Edinburgs Sternwarte wiederum einen 
Dänen zu Direktoren haben. 

Ich machte mich alſo auf den Weg und traf bald den 
Hüter des Hauſes, in Studien vertieft, an ſeinem Arbeits⸗ 


^ bilde, In echt deutſcher Herzlichkeit war ich hier zu Gaſt, in 


„Jyllands ſchönſtem Privatgebäude“, wie das Krüger- 
haus in der Fachpreſſe benannt wird. 


Das Ole Römer-Obfervatorium in Pe) 
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Das „Häuslein auf der Höh“. 


warmherzige Förderer deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft Eichen glich. Seinem Andenken [oll an der Stätte feines 
in fremden Landen, der im Berufe wie am Herde des letzten Wirkens in Anerkennung ſeiner verdienſtvollen 
häuslichen Glücks dem geſunden Kerne der deutſchen Forſchungen ein Denkmal errichtet werden. 
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Ein bulgariſcher Fuhrpark auf einem Felde vor einer Stadt am Wardar. Phot ۵ 
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Trina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. 


nicht heben konnte, und ſagte: „Leuten, die ſich um 
anderer Leute Sachen kümmern, ſtatt um ihre eige— 
nen, iſt zur rechten Zeit eine Tracht Prügel vonnöten, 
und wenn ſie Wübbe heißen. Wenn Peter Wübbe 
hier wäre, würde er dir das wohl mit einem guten 
Bohnenſchacht auseinanderſetzen. Ich bin nicht ſo, 
ich ſetze dich bloß vor die Tür, obgleich ich auch wohl 
das Recht dazu hätte. Wo wäre Wübbes Hof, was 
wäre Wübbes Hof jetzt, wenn meine Mutter und ich 
nicht auf den Schweineeimer und die Miſtſorke ge- 
paßt hätten. Komm nur wieder, du ſchludermäuliges, 
mannsverrücktes Frauenzimmer, meinethalben mit 
deiner ganzen Sippe und ſieben Landherren dazu.“ 
Damit ſetzte Trina Groot Marikenwäſchen verhältnis: 
mäßig ſanft vor die Haustür, riegelte dieſe zu und 
ging in ihre Kammer. Sie nahm die Kleidungſtücke, 
die im Wandſchapp hingen, legte ſie in ihren Koffer 
und ſchloß ihn zu. Dann rief fie den Großknecht: 
„Janhinnerk, ein Geſpann kann für heute nachmit— 
tag beim Pflügen wohl abkommen. Spanne an, ich 
fahre heute nachmittag nach Bergſtädt. Meinen Koffer 
helfe ich nachher mit anfaſſen.“ 

Der Knecht ging verdutzt, aber ohne Widerrede 
nach dem Wagenſchauer. | 

Auf bem Hof traf er ben Bauern, Der fragte ibn, 
wo er hin wolle. Janhinnerk fagte? „Ich glaube, 
Trina Groot will weg. Vorhin mar Marikenwäſchen 
da, ſie hat geſchimpft, daß man es hinten im Pferde— 
ſtall hören konnte. Sie will nach Bergſtädt, ich glaube 
nicht, daß ſie wiederkommt. Denn ſie will ihren 
Koffer mitnehmen.“ 

„Wat's dat?“ brummte Peter Wübbe und ging 
nach vorn. 

Auf dem Flett kamen ihm weinend die Kinder 
entgegen. Sie erzählten, Marikenwäſchen wäre dage— 
weſen und hätte Trina ſchrecklich ausgeſcholten. Ma: 
rikenwäſchen wolle ihre Mutter werden, habe Trina 
geſagt, aber eine ſolche Mutter wollten ſie nicht, ſie 
ſei böſe. Sie wollten überhaupt keine andere Mutter, 
denn ihre tote Mutter komme ja des Nachts mit Flü— 
geln vom Himmel geflogen, wenn ſie ſchliefen, und 
legte ihnen Zuckerkandis auf die Bettdecke. Aber 
wenn ſie tagsüber eine neue Mutter haben müßten, 
ſolle Trina es ſein. 

„Trina ſoll bier bleiben," tröſtete Wübbe die bei- 
den Kleinen, „und ihr ſollt von jetzt an Trina- 
Mudder zu ihr ſagen.“ 

In der Döns fand er Trina Groot. 
kleinen Gerd trocken. 


Sie legte den 


Don Wilhelm Poeck. 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


Ein paar Tage ſpäter kam Greetenwäſchen, um 
ſich nach Peter Wübbe umzuſehen. Der ſagte, als 
Trina ihm von dem Beſuch Beſcheid meldete: „Trina, 


was die will, weiß ich. — Seit ein paar Tagen weiß 


ich ja überhaupt erſt, was Menſchen ſind, und was ſie 
von einem wollen. — Zeig ihr alles, was in den 
Schränken und in den Koffern iſt. Zeig ihr auch die 
Pferde, die Kühe und die Schweine. Und dann kann 
ſie wieder nach Haus gehn. Aber ſie ſoll gehn, 
Trina; daß du nicht anſpannen läßt. Sag ihr nur: 
Pferdefleiſch wäre teuer.“ 

Fünf Tage nach Greetenwäſchen kam SRariten- 
wäſchen. Da war ber Bauer ſchon außer Bett. Ma: 
rikenwäſchen wollte ſich in der Döns gleich auf den 
Brautſtuhl ſetzen. Das iſt ein Stuhl, den die Frau 
mit in die Ehe bringt, und auf dem nur der ſitzen 
darf, der dazu eingeladen wird. Trina Groot ſagte: 
„Niemand habe Marikenwäſchen zum Sitzen in den 
Stuhl genötigt.“ Mariken erwiderte: „Du glaubſt 
wohl, das iſt ſchon dein Stuhl. Du glaubſt wohl, weil 
du hier auf Wübbes Hof für die Frau bei ihren Leb— 
zeiten in der Dons, in der Küche und auf bem Flett und 
im Keller regiert haſt und das Gut aus dem Hauſe 
an alte Schluderweiber vertan haſt, daß du nach 
ihrem Tode auch da ihren Platz einnehmen wirſt.“ 
Dabei zeigte Marikenwäſchen auf das Schott des Al⸗ 
kovenbettes. „Aber davor paſſen die Wübbes auf, 
daß auf den Stuhl“ — Marikenwäſchen wies auf 
den Brautſtuhl — „keine zu ſitzen kommt, die hinterm 
Schweineeimer und der Miſtforke groß geworden iſt. 
Halb verdreht iſt Peter ja ſchon, ſonſt wäre er nicht 
mit Spökern und Landſtreichern nach Bergftädt ge- 
laufen, um Revolution zu machen, und wäre nicht auf 
ſeinem eigenen Hof zu Waſſer angegangen. Wenn er 


überhaupt von ſelbſt hineingegangen iſt. Wenn die 


ein Kerl oder ein Frauenzimmer, das die Kräfte dazu 
hat, nicht erft jo zugerichtet haben, daß er für tot þin- 
gefallen iſt, und ihn dann in den Graben ge— 
ſchmiſſen haben. Vielleicht ſo eine wie du, die 
dann an ſeiner Stelle hier den Herrn ſpielen wollte. 
Dich kennen wir lange. Was du willſt, wiſſen wir 
lange. Aber wenn Peter ſich von ſo einer wie du 
den Kopf ganz verrückt machen läßt, gehn wir an den 
Landherrn und laſſen ihn unter Kuratel ſtellen. 
Pracherkinder ſollen hier auf Wübbes Hof nicht jung 
werden.“ 

Trina Groot wurde weiß wie das Zifferblatt an 
der Wanduhr. Sie packte Marikenwäſchen, ſo wie ſie 


- einen Sack Kartoffeln packte, wenn der Lüttknecht ihn 


r tan 


leiſer 
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fuhr mit der Hand über die Augen und ſagte mit ge: 
preßter Stimme: „Trina, daß ich dich immer gern ge⸗ 
habt habe, iſt die Wahrheit. Und daß du mich auch 
gern gehabt haft, das muß ich dir jetzt wohl glauben. 


Gewußt habe ich's bisher nicht. Denn mir gabſt du, 


ſolange ich dich kenne, ſchon als kleine Deern immer 
härtere Worte als allen andern. Aber den Schatten, 
den du auf dem Stuhl geſehen haſt, den gibt es nicht. 
Tote kommen nicht wieder. Das haſt du aus Ge⸗ 
ſpenſterbüchern. Und ſchuld daran, daß Beeke ſo 
früh unter die Erde gemußt hat, haſt du auch nicht. 
Wenn Schuld da iſt, dann hab ich ſie. Aber ich gehe 
nicht zum zweitenmal ins Waſſer, ich will ſie wegen 


meiner Kinder tragen. Und wegen der Kinder bitte 


ich dich: geh nicht weg von uns. Du hat es Beeke ver⸗ 
ſprochen.“ 
„Dat Bevo id," ſchluchzte Trina, „dat Bevo id!" 

Peter Wübbe faßte ihre Hand und ſtreichelte ſie. 
„Bliev bi uns, Trina, blien bi uns!“ 

„Op den Hoff? Mit de koole Quell ünner den 
Grund? — Ne, Peter, dat kann ick nich. Wenn ick, 
wenn ich den — den — Schatten noch eenmal in düſſe 
Döns wedder to ſehen krieg — denn mutt ick mi op⸗ 
tardeln.“ 

Der Bauer ſtand auf, ging einigemal in der Döns 
auf und ab und ſagte ſchließlich mit 
Stimme: „Wenn nicht beim Hof, ſo bleibe bei den 
Kindern. — Beim Hof bleib ich auch nicht. — Ich 
kann nicht mehr auf dieſem Hof wirtſchaften. — Ich 
glaube nicht an Geſpenſter — aber der Hof iſt — er 
iſt mir leid geworden. Ganz Langendeich iſt mir leid 
geworden. Die Schluderei. Die Verwandtſchaft. Ich 
verkaufe oder vertauſche den Hof und ziehe anderswo 
hin. Die Vierdörfer ſind groß genug. Ich will mich 
wieder in die Achtung vor mir ſelbſt und bei den Men⸗ 
ſchen hineinarbeiten. Aber hier in Langendeich wird's 
mir zu ſchwer. Ich weiß, mein Vetter Jürgen Wübbe, 
der Moorwiſcher an der Elbkrümme, würde den Hof 
gern nehmen. Und das wäre gut, dann bleibt der 
Name bei ihm. Vielleicht kann ich mit dem tauſchen. 
Aber, Trina, du mußt mit mir gehn und mit den 
Kindern. Du haſt es verſprochen.“ 

„Nein,“ ſagte Trina Groot hart, „mir iſt ſchon ſo 
viel aufgepackt, ich will nicht auch noch bei den Leuten 
ins Geſchrei kommen. Hier könnte ich bleiben — wenn 
das andere nicht wäre; ich gehöre ja zum Hof. Aber 
auf eine fremde Stelle gehn — als deine Haushälterin 
oder ſonſt was — nein, nein, Wübbe, wahrhaftig, 
das kann ich nicht. Deine Marikenwäſchen hat ja recht: 
Ich bin ein Prachermenſch und hinterm Schweine: 
eimer und der Miſtforke groß geworden. Das einzige, 
was ich habe, iſt mein guter Name. Und den kann ich 
nicht hergeben. Selbſt nicht um Beekes Kinder.“ 

„So meinte ich es auch nicht, Trina“, ſagte Wübbe. 
„Ein Bauer muß eine Frau haben, er verlangt es 
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„Trina, was ift ۳ 

„Das werden dir deine Leute ſchon erzählen. 
Marikenwäſchen hat ja geſchrien, daß man's auf dem 
Deich hören konnte. Und die Leute werden dir noch 
was anderes erzählen. Nun, darüber käme ich hin. 
Das Unrecht, was ich dir getan habe, wenn es ein 
Unrecht war, kann ich tragen. Denn ich habe es um dich, 
um deine Frau, deine Kinder und den Hof getan. 
Aber ein Schatten geht hier auf Wübbes Hof um. 
Du weißt, Peter, welcher das iſt. Ich glaubte, wenn 
ich die Zähne feft zuſammenbiſſe, könnte ich es aus: 
halten. Aber ich kann es doch nicht. Als Mariken⸗ 
wäſchen mir das, was dir in Langendeich bald jeder 
erzählen wird — und wenn er es nicht tut, wirſt du 


es ihm in den Augen leſen können, daß er es weiß, — 


ins Geſicht ſchrie, war es mir, als ſäße der Schatten 
da, wo ich Marikenwäſchen hinausgefeiert hatte: auf 
dem Brautſtuhl. Und der Schatten hörte zu. Und 
zu allem, was Mariken ſagte, nickte er mit dem Kopf. 
Er ſagte: Ja, Trina Groot, du haſt es getan. Du biſt 
ſchuld daran, daß Peter in den Graben ge— 
ſprungen iſt. Du biſt ſchuld daran, daß ich von 
meinen Kindern weg und unter die Erde gemußt 
habe. Doktor Gräfe ſagt, es käme von einer 
kalten Quelle unter der Erde, daß die Frauen 
auf Wübbes Hof unglücklich werden. Aber in 
dieſer kalten Quellenader fließt. fein Waſſer, Blut 
fließt darin. Du biſt die kalte Quelle, Trina Groot. 
Geh weg von Peter, er muß ſonſt durch dich umkom— 


men. Geh weg vom Hof, er muß durch dich zugrunde 


gehn. Geh weg von meinen Kindern, ſonſt hole ich 
ſie nach. Das, was du getan haſt um uns und um 
den Hof, haſt du nicht aus reinem Herzen getan. Du 
haſt mir den Brautſtuhl, als ich ins Haus kam, nicht 
gegönnt. Du hatteſt ſtatt meiner drauf ſitzen wollen. 
Und Peter hat es ſpäter wohl auch gedacht, eine Frau 
wie du wäre beſſer für den Hof und als Mutter für 
geſunde Wübbeſche Kinder als eine kranke Kröppel— 
frau. Ich ſchrie, während Mariken und der Schatten 
mir das alles ſagten, inwendig laut: Nein, nein, nein. 


Wenn ſie in Wirklichkeit nicht auf dem Stuhl geſeſſen 


hat, hat ſie's ſechs Fuß tief unter der Erde gehört. 
Aber ich ſchrie darum ſo laut, Peter, weil ich wußte: 
ich log. Und der Schatten wußte es auch. Er hob den 
Finger und ſagte: Warum haſt du ihm die Knochen im 
Leibe kaputt geſchlagen? Weil du ihn liebhatteſt. 
Und warum ift er in den Graben geſprungen? Weil 
er dich auch gern hatte und ſich vor dir ſchämte. 
Leg deine Hand auf den Kopf des kleinen Gerd und 
ſage noch einmal nein, wenn es nicht ſo iſt. — Und 


darum muß ich jetzt von dir unb den Kindern weg- 


gehn, Peter!“ 

Peter Wübbe ſaß vor ſeiner Magd, die Arme auf 
den Tiſch geſtützt, die Hände vors Geſicht geſchlagen. 
Sein Atem ging ſchwer. Endlich richtete er ſich auf, 
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mir unter den Händen weg, ſtellt fid) vor mid) hin und 
jagt: „Du! Ich will wohl auf dem Wagen fahren. 
Aber Bauer will ich nicht werden.“ — „Ne, fagte 
ich,, das wollt ich dir aud) verdenken. Werde du nur 
Knecht, wie's dein Vater früher war. Kannſt ſpäter 
bei meinem Harm oder Niklas unterkriechen, iſt 'ne 
fette Klütjenſtelle.“ 

„Mein Hinnik“, ſagte Bernd Wiek, „kriecht nicht 
auf einem Wübbeshof unter. Der hat mehr Grütze 
als deine drei Jungen zuſammen.“ 

Peter Wübbe warf den Kopf in den Nacken. Er 
trank nicht mehr mit den kleinen Leuten in den Wirt- 
ſchaften — wo er trank, und was er trank, wußte nur 
Trina Groot. Er ſagte: „Das hätte mir auch kein 
andrer ſagen dürfen als du, Bernd. En Buerjung is 
en Buerjung, un en ken is un bliwt en 
Katenjung.“ 

„Es iſt wie mit den Uhren, Peter,“ erwiderte 
Bernd Wiek, „die alten Vierdörfer Großvateruhren 
haben ihre Zeit gehabt. Biſt du mal in Hamburg in 
Stubbenhud geweſen? Da machen fie Chronometer. 
Weil die Schiffahrt immer mehr wird. Sind man 
kleine Dinger. Gehn aber verdammt genau. Und ſo 
iſt es auch mit dem menſchlichen Verſtand. Weißt du, 
was ich glaube? Mein Hinnik hat einen Chrono: 
meterverſtand. Frag mal den Schoolmeſter.“ 

Am Abend bei der Bratkartoffelpfanne erzählte 
Peter Wübbe ärgerlich ſeiner Frau, was Vernd Wiek 
von feinem Jungen geprahlt hätte. Trina Groot fab 
ihm unwillig in die ſonderbar glänzenden Augen und 
ſagte: „Hör mal dein Harm und Niklas lachen. Ja, 
lachen können ſie. Aber rechnen und in der Schule 
ſtill figen, das können fie nicht. Deine Jungens 
ſind Treiber, alle drei, und haben den Hochmuteſel im 
Nacken. Sind faul und klopfen im Schulhof auf den 
Beutel: ‚Min Vadder het bat vele Geld!“ Die beiden 
großen kucken ſchon nach den Deerns, ärgern den 
Schullehrer und ſpielen Negenlock um 'nen Ham— 
burger Schilling.“ 5 

Trina Groots ſcharfer Blick wurde traurig. Er 
ſagte: Das haben ſie von den Wübbes. Von dir, 
Peter. Denkſt du nicht mehr daran, was du mir da— 
mals zugelobt haft, als du mit mir und wegen der 
Kinder einen neuen Wübbehof gründen wollteſt? — 
Aber es ſteckt wohl nicht in euch Wübbes. 

Der kleine Hinnik Wiek guckte in die Tür, ob bei 
Wübbes ſchon abgegeſſen jei. Denn am Abend beim 
brennenden Herdfeuer auf dem Flett zu ſpielen oder 
zu ſitzen, bis man ins Bett mußte, das war zu ſchön. 

„Raus mit euch Geſellſchaft!“ rief Wübbe ſeinen 
Jungen zu. 

Sie liefen mit Hinnik Wiek aufs Flett hinaus, und 
Trina Groot folgte ihnen. 

Der Bauer hatte wie damals bei der Ausſprache 
mit Trina auf dem alten Hof die Arme auf den Tiſch 
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vielleicht nicht, aber ſein Hof verlangt es. — Ich habe 
den Kindern geſagt, ſie ſollten dich von jetzt ab nur 
Trina⸗Mutter nennen. Willſt du ihnen das, wenn 
das Jahr herum iſt, nicht auch von Rechts wegen 
werden?“ 

Trina Groot überlegte lange. Endlich ſagte ſie mit 
einem ſchweren Seufzer: „Dat mutt ick denn jawoll. 
Dat hee: minen Slaapplatz behool ick in de Kamer bi 
de Deenſten op de Achterdel.“ 

Janhinnerk kam herein und meldete, es fei ange: 
ſpannt. 

„Spann wedder ut, Janhinnerk,“ ſagte der Bauer, 
„Trina Groot bliwwt hier.“ 


5 


Acht Jahre waren durchs Land gelaufen. Auf 
dem Wübbeſchen Stammhof ſaß Jürgen Wübbe von 
der Moorwiſcher Elbkrümme, und neben ihm auf der 
Stelle, wo der Alt⸗Wübbeſche Brautſtuhl geſtanden 
hatte, und an der Stelle ſeiner unlängſt verſtorbenen 
Frau ſaß Marikenwäſchen, regierte, und wenn die 
Rede auf ihren Vetter Peter Wübbe und deſſen Frau 
kam, rümpfte ſie die Naſe. Die ſaßen jetzt auf dem 
Elbkrümmhof. Der war nicht ſo ſtattlich wie der 
Stammhof in Langendeich, und auch der Pferdebe— 
ſtand war kleiner. 

Trina Groot hütete und ſorgte für die drei 
Jungen; die Leute nannten ſie nach wir vor bei 
ihrem Mädchennamen. Das iſt in der Marſch üb⸗ 
lich, beſonders wenn eine ſich ſpät verheiratet; dann 
bleibt der alte Name in den Ohren kleben. Und den 
Namen Trina Groot kannten die Leute in den ganzen 
Vierdörfern. 

Mitgebracht hatten Peter Wübbe und Trina 
Groot nur die Wandbetäfelungen aus der Langen— 
deicher Döns, den großen Eßtiſch mit den Kugel⸗ 
beinen und was ſonſt von der alten Zeit und der 
Blütezeit des alten Wübbehofs Zeugnis gab. Auch 
die Stühle mit den ſchönen Intarſiarücken. Nur den 
Brautſtuhl hatten ſie dagelaſſen. Den hatte Tiſchler 
Puttfarcken geſchenkt bekommen, derſelbe, der die 
ſchönen Grabverſe machte und die alte Vierdörfer 
Intarſiakunſt wieder hoch bringen wollte. Zum Gib: 
krümmhof gehörte auch eine Kate. Sie lag einen 
Steinwurf vom Hof am Deich, und darin wohnte 
Bernd Wiek. Der war vom Langendeich mit nach 
Moorwiſch gezogen. Aber er war nicht mehr Knecht 
wie früher, ſondern hatte ſich ganz auf die Uhr— 
macherei gelegt und wohnte bei ſeinem früheren 
Herrn nur noch als Mietmann. 

Knecht und Bauer nannten ſich in der Elbmarſch 
damals „du“. „Bernd,“ ſagte Peter Wübbe zu ſeinem 
ehemaligen Knecht, „dein Junge ſpielt ſich auf den 
Bramſigen. So'n Krabat von acht Jahren. Ich will 
ihn auf meinen Kartoffelwagen heben, da flutſcht er 
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herren. Reiten und pflügen können muß ein rechter 
Bauer, Pferde⸗ und Küheverſtand muß er haben — 
Kleigraben und Schmierarbeit iſt für die Dienſten.“ 
Und das hatte er ſich gemerkt. Sollten nun ſeine 
Jungen ſich wieder mit den Waſſerſtiefeln in die Klei⸗ 
gräben ſtellen, um Rheumatismus zu kriegen, oder 
ſelbſt den Pferdeſtall ausmiſten? Die würden ihn 
ſchön ſchief angucken, wenn er das von ihnen verlangte. 
Sie mochten ſpäter tun, was ſie wollten — wenn ſie 
nur nicht das Trinken anfingen. 

Darin hatte aber Trina recht, man mußte ſich bei⸗ 
zeiten um ſie kümmern. 

Er ging leiſe hinaus aufs Flett, um zu ſehen, was 
ſie jetzt trieben. 

Sein Gerd und Bernd Wieks Hinnik ſaßen am 
Tiſch und ſpielten auf der Schiefertafel „Stripp 
Strapp Strull“. Gerd warf Hinnik gerade den 
Schwamm ins Geſicht und ſagte verdrießlich: „Nu 
heſt du all wedder wunnen.“ 

Trina Groot wiſchte die Tafel ab, deutete auf das 
Zifferblatt der Dielenuhr und fragte: „Niklas, wie⸗ 
viel iſt die Uhr?“ 

Niklas ſtudierte an Ziffern und Zeigern herum 
und ſagte: „Sieben.“ 

„Hinnik?“ 

„Sieben und ein Viertel. Ein Viertel auf acht.“ 

Trina winkte Harm wieder heran und ſagte: 
„Sieben und ein Viertel mal drei, wieviel find das?” 

„Das wiſſen in der Schule nicht einmal die ganz 
Großen“, brummte Harm. 

„Ja, Trina,“ ſagte Wübbe, an den Tiſch tretend, 
„wenn du ſo fragſt, das weiß ich wahrhaftig auf den 
Sturz ſelbſt nicht. Da müſſen die Jungens ja Biefter 
werden.““ 

„Hinnik, weißt du es?“ fragte Trina. 

„Sieben und ein Viertel mal drei, das ſind ein: 
undzwanzig drei Viertel“, antwortete Hinnik Wiek. 

Wübbe war erſtaunt. 

„Junge, wenn du kein Knecht werden willſt, dann 
mußt du Schulmeiſter werden.“ 

„Nein, Schulmeiſter will ich auch nicht werden. 
Unſer Schulmeiſter ſetzt die Kinder, die ihm Schinken 
und Würſte bringen, oben an, und die andern haut 
er. Mich auch.“ 

„Das gehört ſich ſo, daß die Bauernfinder über 
den Katenkindern ſitzen“, ſagte Peter Wübbe ſtreng. 

„Nein, Peter, das gehört ſich nicht ſo“, ſagte ſeine 
Frau. 

„Was willſt du denn werden, du Pluck? ۰ 
burger Senator? Oder Kaiſer?“ 

Hinnik dachte einen Augenblick nach. Die Dampf⸗ 
ſchiffe, die das Gemüſe und die Kälber und die Land⸗ 
leute nach Hamburg brachten und die großen Ober⸗ 
länder Kähne die Elbe hinaufzogen bis nach Berlin 
und noch viel weiter, ſtiegen vor ihm auf, Dampf⸗ 
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geſtützt und die Hände vor die Augen gelegt. Er war 
ärgerlich wegen der Strafpredigt, die Trina ihm ge: 
halten hatte. Wie konnte ſie ſich das herausnehmen. 
Was auch vorgegangen war — und wie weit lag das 
zurück! — mußte ſie nicht ſtolz ſein, die Frau von dem 
erſten Bauern in Moorwiſch zu ſein. Sie, die frühere 
Dienſtdeern. Und nun ſprach ſie von den Wübbes ſo! 

Hatte er ſich nicht von Grund auf geändert? Ging 
er noch ins Wirtshaus? Saß er noch mit Leuten, die 
tranken, groß ſprachen, die Welt umſtürzen wollten 
und ſelbſt nichts hatten, an einem Tiſch? Konnte je- 
mand daran zweifeln, daß er der erſte Mann im Orte 
war, wenn er in der ſchwarzblauen Jacke mit der 
dicken doppelten Silberknopfreihe, der karmeſinfar— 
bigen Weſte und der ſtaatſchen weiten Schöttelbüx als 
Deichvogt mit den beiden Deichherren und ſeinen Mit⸗ 
bauern beim Deichſchaueſſen ſaß? Im Mund die 
lange Kalkpfeife und die gewichtigen Worte, wenn die 
Senatsherren etwas über Sodengraben, über 
Böſchungsbefeſtigung oder über Pferdezucht wiſſen 
wollten. Hatte er nicht einmal gehört, wie der eine 
Landherr heimlich zum andern ſagte: Der Wübbe 
ſpricht mit uns, als ob er ein Herr, und mit den 
Bauern, als ob ſie ſeine Knechte wären? Aber er 
konnte auch ſtolz ſein, vor allem auf ſeine Pferde. Er 
hatte ſich auf den Pferdehandel gelegt, weil die Land— 
arbeit ihm nicht zuſagte. 

Sein Harm und Niklas hatten reiten können, ehe 
ſie leſen konnten. Und der kleine Gerd ſaß beſſer auf 
dem Pferd als auf der Fibel zu Sattel. Schullehrer 
ſollten ſie ja auch nicht werden oder Uhrenflicker, wie 
der kleine Wiek, ſondern Bauern. Richtige Herren— 
bauern, wie er ſelbſt einer war. 

Peter Wübbe wärmte ſeinen Stolz eine Weile an 
dieſen Gedanken. Aber dann kamen andere. War 
er denn ein richtiger Herr? Ein Herr war in ſich ge— 
feſtigt und ſtark. Brauchte nichts anderes als ſich 
ſelbſt. Als ſeinen Willen. Warum mußte denn er, 
Peter Wübbe, wenn andere es nicht ſahen, zur Flaſche 
greifen? Nur Trina wußte es. Aber wie lange würde 
es dauern, dann mußten es auch andere merken. Zu— 
erſt die Knechte. Am Morgen, wenn die Arbeit ver- 
teilt wurde und Kopf und Finger nicht recht wußten, 
wohin ſie zeigen ſollten. 

Woher kam das? Von dem „Schatten“, den 
Trina auf dem Brautſtuhl geſehen hatte? Dummes 
Zeug! — Trinken mußte man etwas Kräftiges. Die 
harte Arbeit verlangte das. — Aber hatte er jemals 
richtig gearbeitet? Die Arbeit auf dem Hof hatten 
die Knechte, die Mägde, Trina Groot und vordem 
Trina Groots Mutter getan. Sein Vater hatte ein— 
mal zu den andern Bauern geſagt: „Ihr rackert und 
ſchuftet viel zuviel. Geht einmal dahin, wo die Fett⸗ 
ochſen wachſen, nach Land Hadeln und Dithmarſchen. 
Da find die Bauern Herren — hier ſind's die ۰ 
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das waren Sie früher doch, jemals auf den Gedanken 
gekommen wäre, ein Rundkopf aus den Vierdörfern 
könne engliſche Uhren machen? Die bleiben in ihrem 
Klei ſtecken, und wenn die Welt ſich hunderttauſend 
Jahre weiter dreht.“ 

„Mit einem reichen Vierdörfer Bauern, z. B. 
meinem Nachbar Wübbe, kann ein armer Uhren: 
ſchuſter wie ich ſich nicht vergleichen“, lachte Wiek. 

„Nicht?“ knurrte Gräfe. „Dann laſſen Sie ſich 
ſagen, Ihr Junge ſteckt die drei Wübbes ſiebenmal 
in die Taſche. Der bringt's noch mal ſo weit, daß er 
den ganzen Wübbeſchen Hof kaufen kann, wenn er 
dann noch ſo heißt.“ 

Hinnik Wiek horchte auf, und der alte Wiek 
ſchmunzelte. Ja, darin hatte der Doktor recht, Grütze 
hatte ſein Hinnik, aber — 

„Dazu iſt vorläufig wenig Ausſicht“, ſagte er. 
„Ich will mich freuen, wenn Wübbe mir die 
Kate nicht kündigt. Er iſt fühnſch auf mich, weil 
Hinnik geſagt hat, er wollte kein Bauer werden, 
ſondern Maſchinenbauer. Sein Harm ift Bant- 
älteſter in der Schule, und weil der Lütte beſſer 
rechnen kann als er, haut er ihm jeden Tag die Jacke 
voll. Das müßte der Schulmeiſter nicht leiden. Er 
leidet's aber doch. Und was an der Jacke voll fehlt, 
legt er aus dem eignen Handgelenk zu. Mit den 
Schulen hierzulande iſt es ein Elend. Aber ſchlecht 
iſt Schullehrer Drews ſonſt nicht. Hinnik lernt was 
bei ihm. Der Mann hat zweihundertfünfzig Kinder 
in der Klaſſe.“ 

„Das ift es ja, Wiek“, ſchimpfte Gräfe. „Zwei⸗ 
hundertfünfzig Kinder. Iſt das nicht 'ne Schande für 
einen Ort, der von Wohlhabenheit förmlich ſtinkt. Der 
ſo reich iſt, daß er halb Hamburg kaufen könnte. Und 
nicht einmal ihre Deiche pflaſtern ſie, daß die fremd— 
ländiſche Intelligenz, die ihnen die Köpfe und Beine 
zuſammenflickt, wenn ſie ſich im Wirtshaus dick und 
duhn getrunken haben, fid) in ihrem Schiet und Dred 
Hals und Beine bricht.“ 

Wiek mußte lachen. Er wußte, der alte Doktor 
dachte im Herzen über die Vierdörfer ganz anders, 
obgleich er mit ihren eigenen derben Ausdrücken ſo 
über ſie ſchimpfte. 

„Lachen Sie nicht, Wiek. Da iſt Wübbe. Der hat 
— Sie und ich wiſſen das ganz gut — mal 'nen in- 
wendigen Knacks weggekriegt, und darum hält er ſich 
an die Buddel, wenn es niemand ſieht. Ein Doktor 
ſieht es aber doch. Was tu ich mit einem Bauern, der 
ſäuft. Zu ſeinen Lebzeiten hält der Hof es wohl aus. 
Aber wenn die folgende Generation in ſeine Kerbe 
ſchlägt, und das iſt häufig ſo, Wiek, dann kann ein 
Mann von Intelligenz den ganzen Krempel einmal 
billig kaufen. Hier wird ja niemand was andres, als 
was der Alte geweſen iſt. Weſſen Vater Schneider 
war, der wird wieder Schneider. Und wer Knecht iſt, 
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ſchiffe, die mit Dampf und mit Maſchinen Räder 
drehten, ſo groß wie Mühlräder. Und er ſagte ent⸗ 
ſchloſſen: „Maſchinenbauer.“ 

„Junge,“ ſagte der Bauer, halb ärgerlich, halb 
luſtig, „dann ſollſt du mir ſpäter mal eine Dreſch⸗ 
maſchine bauen. Aber hier in Deutſchland können ſie 
die nicht machen, denn mußt du nach England.“ 

„Kann ich ja“, erwiderte Hinnik Wiek lakoniſch. 

„Nu flah doch Gott den Dübel dood!” rief Wübbe, 
aus vollem Halſe lachend. 

Hinnik Wieks Augen füllten ſich mit Tränen. Er 
war ein kluger und nachdenklicher Junge, aber 
Spott konnte er nicht vertragen. 

Irina Groot ſagte: „Hinnik, hier haft du einen 
Apfel. Und nun geh nach Haus, die Puuch (Bett) 
wartet auf dich. Und ihr großen Schlüngel ſolltet auch 
lieber zu Puuch gehn, ſtatt euch mit Schwarz und Rot 
die Köpfe von den Büren zu bütjern. Oder bütjert ihr 
wie bei Negenlock wohl ſchon gar um Schillinge?“ 


„Wiek hat ja mit feinem Hinnik mächtige Rofinen. 


im Sack,“ ſagte Wübbe zu ſeiner Frau, als die Jungen 
abgezogen waren, „aber das muß man ihm laſſen: 
Drift (Trieb) ſteckt in dem Bengel.“ 

Trina Groot ſeufzte: „Und in unſeren leider nicht. 
Maſchinen werden die nicht bauen, und nach England 
kommen die auch nicht (wenn nicht als Viehtreiber, 
ſetzte ſie in trüben Gedanken hinzu). Aber Gott gibt 
die Gaben ja verſchieden. Wenn es nur gute Menſchen 
und fixe Bauern werden. Darum will ich ihn bitten.“ 

* * 
k 

„Wiek,“ ſagte Doktor Gräfe in feiner fnurrigen 
Weiſe und ſah ſich dabei in dem Wohnzimmer der 
kleinen Wiekſchen Mietkate um, in der Uhren, Werk⸗ 
zeuge, Geſchirr und allerlei Kleinmaſchinen an den 
Wänden und auf den Tiſchen durcheinander hingen 
und lagen, „wenn ich an die Zeit zurückdenke, wo 
dieſer langobardiſche Langſchädel ſich mit Ach und 
Krach in die Welt quälte, von der Artur Schopen- 
Dauer ſagt — na, von dem werden Sie wohl nichts ge- 
hört haben. Ja, was wollte ich ſagen? Man wird alt, 
Wiek. Die Maſchine will nicht mehr. Doktorn Sie 
einmal fünfundzwanzig Jahre lang in biejem ver- 
wünſchten Mudde- und Moorland jeden Tag tilo- 
meterlang deichauf, deichab, dann wiſſen Sie, was 
Rheumatismus iſt. Wenn ich an die Zeit zurückdenke, 
wo dieſer lüttje Peter Kloksnut Menſch wurde — er 
deutete auf den kleinen Hinnik, der an einem Rad 
baſtelte — und denke an heute, dann haben Sie's in 
den Vierdorflanden am weiteſten gebracht.“ 

„Nanu, Herr Dokter“, ſagte Bernd Wiek. 

„Was ſind das für Maſchinen?“ fragte der Arzt. 

„Um engliſche Achttageuhren zu flicken und ſelbſt 
zu machen“, ſagte Wiek. 

„Na alſo. Glauben Sie, daß in den ganzen Biers 
dörfern ein Bauer, geſchweige denn ein Knecht, und 
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wegen feiner Blutegel das Bürgermilitär nicht 
gegen Rußland marſchieren laſſen will? Einen 
Wirtshauskeller hat er aufgemacht und in den 
oberen Etagen ein Logierhaus; unten nimmt er ſeinen 
Landsleuten ihr Geld und ihre Geſundheit ab für das 
ſcheußlichſte Geſöff, das es gibt, Köm und Bier, und 
oben für die Flöhe, die er in ſeinen muffigen Gee- 
grasmatratzen extra züchtet.“ ۱ 
„Niklas Witt is nich op ben dis 
pflichtete Wiek bei. 

„Nein, aber auf den Hund gekommen. Wer vom 
Blutegel auf den Floh kommt, der gehört nicht mehr 
in die menſchliche Geſellſchaft. Das iſt ein wirklicher 
Blutſauger. Und Niklas Witt iſt ein doppelter. Er 
erlaubt Glückſpiel in feiner Köminſel. In feinem 
Keller wird Dreikart gekloppt und Napoleon und 
gefipſt. Der Deubel ſoll die neue Zeit holen. Ne, Wiek, 
ich wiederhole es Ihnen nochmals, mit den Vier— 
dörferleuten iſt gar nichts mehr los.“ 

„Gute Gemüſebauern und Obſtzüchter und Gärt⸗ 
ner ſind es aber doch“, wandte Wiek ein. „Und auf 
den Handel verſtehen ſie ſich auch. Auf ihre Fami⸗ 
lien halten ſie was, und wenn einer in Not kommt, 
ſtehn ſie ihm bei. Und arme Leute gibt es hierzu⸗ 
lande gar nicht. Wir haben deswegen ja auch keine 
Armenhäuſer in den Vierdörfern.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


fullen“, 
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dem ſein Junge wird wieder Knecht. Und die jün⸗ 
geren Bauernkinder, die den Hof nicht kriegen, werden 
auch Tagelöhner und Knechte, wenn ſie nicht in einen 
andern Hof einheiraten können. Das nennt man länd⸗ 
liche Degeneration, Wiek.“ 

„Da haben Sie wohl recht, Herr Dotter“, ſagte 
Wiek. „Viele fühlen es aber doch, daß hier manches 
überſtändig iſt. Da iſt z. B. Tiſchler Puttfarcken. Der 
will die alte Intarſia wieder hochbringen. Das iſt 
doch auch Intelligenz.“ 

„So ein alter verrückter Leimſieder, der auf Leute, 
die ſchon tot ſind, Verſe macht, der bringt ſein Ge⸗ 
ſchäft nie wieder hoch“, brummte Gräfe EISE 
por fid) bin. 

„Und dann find die b; bie als Aufkäufer und 
Höker nach Hamburg gehen und da wohnen bleiben, 
ſeit wir die Dampfſchiffe haben. Die verdienen in 
Hamburg einen ſchönen Groſchen Geld mit den Vier⸗ 
dörfer Kirſchen und . Das iſt doch auch In⸗ 

teffigena." — — 

W Wohnen bleiben“, fhalt Gräfe. „Baden bleiben, 
wollen Sie Jagen. Nee, Wiek, wer vom Lande nach der 
Stadt zieht, der hat bei einem Mann wie mir ein für 
allemal ausgebuttert. Die Vierdörfer — was machen 
ſie in Hamburg? Was macht ſo'n Windbeutel, 
ſo'n achtundvierziger Revolutionär wie Niklas 
Witt in Hamburg, weil der Hamburger Senat 


— . . € € HÀHÀ PPP HRS 


Telephonie und Telegraphie im Rriege. 


Von Hans Dominik. Hierzu 10 Aufnahmen von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front von W. Müller, Bozen. 


über mehrere hundert Meter zu verſtehen. Für größere 
Entfernungen ſind dagegen die elektriſchen Anlagen un⸗ 
entbehrlich. 

Jede elektriſche Telephon⸗ oder Telegraphenanlage 
beſteht nun aus drei Hauptteilen, nämlich aus der Sprech— 
bzw. Schreibſtelle, aus der Leitung und aus der Bers 
mittlungſtelle oder Zentrale. Die Leitung iſt ſtets ein 
gut leitender, mit einer zuverläſſigen Iſolation bezogener 
Kupferdraht. Dies ſogenannte Sprechkabel ijt in grö⸗ 
ßeren Längen auf handlichen Rollen aufgewickelt und 
muß zur Herſtellung einer Leitung abgewickelt und aus⸗ 
gelegt werden. Dies Auslegen ſpielt ſich natürlich unter 
verſchiedenen Verhältniſſen ſehr verſchieden ab. Eine 
ziemlich einfache Verlegung zeigt Abb. 1. Es geht dabei 
in der Ebene auf einer glatten, mit Bäumen umgrenzten 
Straße voran. Zwei Mann ziehen den Kabelwagen, 
von deffen hinterſter Rolle fih das Kabel abrollt. Da- 
dus find mehrere Leute mit langen Gabelſtangen bei 
der Arbeit, ergreifen das Kabel mit der Gabel und wer⸗ 
fen es in wenigſtens vier bis fünf Meter Höhe auf die 
Baumäſte. Da oben iſt es gegen alle Beſchädigungen 
durch Menſchen. oder Fuhrwerk geſchützt, und man kann 
in der Weiſe in der Stunde bequem fünf Kilometer aus⸗ 
legen. Daß die Dinge aber auch ſchwieriger ſein können, 
zeigt Abb. 8. Hier geht es über die ſteilen Hänge des 
Hochgebirges, und nur die leichte Leitungstrommel kann 
mitgenommen werden. Gar oft muß man auf Umwegen 


und 


Die elektriſche Telephonie und Telegraphie ſind in 
dieſem Weltkrieg vollkommen unentbehrlich geworden. 
So ſehr, daß man behaupten kann, ohne dieſe Hilfs⸗ 
mittel könnte der Krieg in der heutigen Form überhaupt 
nicht geführt werden, wäre dieſes präziſe Zuſammen⸗ 
arbeiten von Millionen von Streitern ganz unmöglich. 
Eine beſondere Armee von Meldereitern und Kraft⸗ 
fahrern wäre notwendig, wenn wir dieſe beiden elek⸗ 
triſchen Methoden der Nachrichtenübermittlung nicht 
hätten. Und auch dann wäre die Löſung der Aufgabe 
mangelhaft, erſtens des Zeitverluſtes wegen, 
zweitens, weil der elektriſche Draht und die elektriſche 
Raumwelle noch an hundert Stellen durchkommt, wo 
kein Meldereiter mehr durchzukommen vermag. 


Die Reichweite der menſchlichen Stimme iſt be⸗ 


ſchränkt, und eben deshalb wählt man für größere Ent⸗ 
fernungen die elektriſche Kraftübertragung für die Schall⸗ 
wellen. Immerhin kann der Schall unter günſtigen Be⸗ 
dingungen recht weit tragen, beſonders dann, wenn man 
die Schallwellen am Entſtehungsort zuſammenhält, ſo 
daß ſie gewiſſermaßen in Form eines akkuſtiſchen 
Strahles durch den Raum eilen. Das techniſche Mittel 
dazu iſt das Megaphon, deſſen Anwendung Abb. 2 veran⸗ 
ſchaulicht. Es iſt in der Hauptſache ein etwa meterlanger 
Blechtrichter, durch den die Befehle gerufen werden. Die⸗ 
ſer Trichter hält die Schallwellen zuſammen, und wenn 
dann auch noch das Gelände günſtig iſt, ſind die Befehle 


3. Radioffation auf dem ۰ 


Darjtefft. In Form einzelner Kiſten muß hier eine Ge- 
ſamtlaſt oon vielen Zentnern zur Höhe geſchafft werden. 
Aber der Erfolg lohnt die Mühe. Iſt die Station, ſei es 
mit oder ohne Draht, auf der Höhe erſt einmal im Gange, 
ſo beſteht nun dauernde und augenblickliche Verbindung 
zwiſchen Punkten, die ſonſt nur im Laufe von Stunden 
oder gar Tagen erreicht werden konnten, ein Umſtand, 
der namentlich beim Artilleriekampf von großer 


e 
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1. Oeſterreichiſch-ungariſche Telegraphenabfeilung beim Bau. 


Die Höhe erreichen, von der man bas Kabel einfach nad) 
unten auslaufen laſſen wird. Das Hochgebirge ſtellt der 
Errichtung ſolcher Anlagen überhaupt gewaltige 
Schwierigkeiten entgegen. Einen Begriff davon gibt 


Abb. 3, die den Transport einer Funkenſtation zur Höhe 
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5. Jernſprecher im Schützengraben. 
elegant. Etwas anders ſieht ſchon die auf Abb. 6 improviſierte 
Gefechtstelephonzentrale aus. Irgendein offener Scheunenraum, 
zu dem mehr praktiſch als ſchön einige Dutzend Drähte 
geleitet worden ſind. Die leere Kabelrolle vor dem Schalt⸗ 
brett zeugt von dieſer Verlegungsarbeit. Die Hauptſache iſt, 
daß die Anlage funktioniert, und das tut ſie erfreulicherweiſe. 
Aber erſchöpft iſt die Anſpruchsloſigkeit und Natur⸗ 
wüchſigkeit der Kriegstelephonie in der Zentrale noch nicht. 
Um die kennen zu lernen, muß man ſich ſchon an das andere 
Ende der Leitung zur Einzelſtation hinbemühen. Zu einigen 
jener hundert und aber hundert Stationen, die ihre Drähte in 
die Zentrale der Diviſionen und Korps entſenden. 

Freilich gibt es auch hier Bevorzugte und Glückliche, die 
ſauber, wohnlich und granatenſicher hauſen. Das zeigt 
zum Beiſpiel Abb. 4, die einen bombenſicheren Telegraphi- 
ſtenunterſtand veranſchaulicht. Die erdbedeckte Balkenlage 
dürfte gegen mäßige Granaten ſchützen. Unter ihr aber 
tickt und arbeitet der Morſeapparat genau ſo ſicher wie 
in der Korpszentrale. Vielleicht lieſt der Mann im Unter⸗ 
ſtande gerade im Augenblick das auf dem Papierſtreifen ab, 
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Improviſierte Geſechtstelephonzenkrale. 
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Wichtigkeit, ja ۰ 
gebender Bedeutung fein tann. 

An die Leitung ſchließen 
ſich Sprechſtationen und 
Vermittelungſtationen. Die 
große Vermittelungſtation, 
beiſpielsweiſe die Zentrale, 
bei der alle Drähte eines 
Korpskommandos zuſammen— 
laufen, pflegt im allgemeinen 
im ruhigen granatenfreien Ge— 
lände zu liegen und auch 
ſonſt ein ſehr annehmbarer 
Raum zu fein. Den Beweis dafür 
gibt Abb. 9. Wir ſehen einen 
ſauberen, gut gebauten Saal, 


links die Morſetelegraphen 
und rechts die Telephon— 
zentrale. Während die beiden 
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4. Telegraphenſtation 


in einem Unterſtand. 


Leute rechts ſtändig An— 
rufe empfangen und 
durch Stöpſelung ſtändig 
neue Verbindungen her— 
ſtellen, läuft auf den 
Telegraphenapparaten 
ein Papierſtreifen ab 
und kündet in der Morſe— 
ſchriſt, in Strichen und 
Punkten, was anderswo 
in weiter Ferne in den 
Draht gegeben wurde. 

Nicht immer aber 
iſt die Zentrale ſo 
wohnlich und beinahe 


ſchüſſe, als den Italienern lieb ijt. - 


is 
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Seiteneinrichtung des Gewehres verbeſſern und 
die Wirkung des Feuers den Umſtänden anpaſſen. 
Ganz ähnliche Verhältniſſe werden durch 
Abb. 7 veranſchaulicht. Hier iſt es 
das Feuer der wackeren Standſchützen. 
Im einzelnen ſtehen ſie wohl ihren 
Mann und liefern mehr Kopf: 


Aber die große Überſicht und der 
Schutz gegen irgendwelches ſtarke 
ſeitliche Vorbrechen feindlicher 
Maſſen wird durch das Telephon 


beſorgt. Viele Meter oberhalb 
des Schützengrabens liegt der 
Beobachter, und was er den 
beiden Telephoniſten meldet, 
kommt im Feuer der Stand⸗ 
ſchützen zu praktiſchem Ausdruck. 
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8. Unterſuchungspatrouille beim Beheben eines Fehlers. 


7. Am 
Jernſprecher 
im Schützengraben. 


was der Mann auf Abb. 9 durch 


die Betätigung der Drucktaſte 


in die Leitung ſchickt. 

Hier haben es oie Telephoniſten 
im allgemeinen nicht ſo gut wie 
die Telegraphiſten. Ganz abge— 
ſehen von vielen hundert anderen 
Notwendigkeiten muß ja ſtets 
eine telephoniſche Verbindung 
zwiſchen der Batterie und dem 
Artilleriebeobachterſtand vorhan— 
den ſein. Aber auch zwiſchen Ma— 
ſchinengewehren ſowie Schützen— 
gräben einerſeits und beſtimmten 
Beobachterpoſten anderſeits ſind 
ſolche telephoniſchen Verbindungen 
erwünſcht, da ſie die Zielſicherheit 
und Feuerwirkung ſehr weſentlich 
erhöhen. Aber es leuchtet wohl 
ein, daß weder der Poſten neben 
dem Geſchütz oder Gewehr noch 
der beim Beobachterſtand be— 
ſonders kugelſicher und behaglich 


ift.. So zeigt Abb. 5 den Tele- 


phonſtand unmittelbar neben 
einem Maſchinengewehr. Der 
Patronenſtreifen läuft über den 
Telephonapparat ab, und der 
Beobachter meldet fortwährend 
zum Gewehr hin die Wirkung 
des Feuers. Mit dem Hörer 
am Ohr kann der Telephoniſt 
ſomit jederzeit Erhöhung und 
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9. Fernſprechtelegraphenzenkrale eines Kommandos. . 


verdecktes Ziel, beruht auf ihnen. Darüber hinaus aber 
tun Telephonie und Telegraphie auch für die ganze 
große Heeresbewegung gute Arbeit und bringen jene 
Zuverläſſigkeit in die Bewegung der Maſſen, die für 
alle großen kriegeriſchen Entſcheidungen unentbehrlich iſt. 


PPP 


Nur einige wenige der vielen Anwendungen von 
Telephonie und Telegraphie im Kriege konnten dieſe 
Abbildungen und Zeilen zeigen. Vieles in dieſem Krie— 
ge zum erſtenmal Ausgeführte, insbeſondere das vernich— 
tende Präziſionsfeuer aus verdeckter Stellung auf ein 
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Der ۰ 


Y Skizze von Rudolf Michael. 


Da ſprang auch dem Mädchen die Sprache vom 
Munde. „Er iſt doch draußen, Vater“, antwortete ſie 
heftig. „Braucht ſich nicht vorzudrängen.“ Plötzlich liefen 
ihr die Tränen aus den Augen. „Ich ſeh ihn doch nicht 
wieder.“ | 

„Das verftehft du nid), Deern“, knurrte ber Alte, denn 
er konnte das Weinen nicht vertragen. Das machte ihn 
entweder waſſerweich oder eishart. 

„Er gehört dir doch nich, Vater“, rief Dore, ſtand 
haſtig auf und räumte trotzig die Teller und Schüſſeln 
zuhauf. 

„Hab lange mit ihm gered't, Kind. Er weiß ſchon, was 
er will,“ antwortete der Alte heftig und erhob ſich auch. 

„Und wenn die ‚Möwe fährt, is er dabei. Hörſt du?“ 

Aber Dore rannte ſchon durch die Tür und trug ihr 
ſtilles Weinen hinaus in die Küche. 

Der alte Lotſe langte ſich den halblangen Bröſel von 
der Spindecke, ſtopfte nervös den kniſternden hollän⸗ 
diſchen Tabak hinein und ſog bedächtig die erſten grauen 
Wolken heraus. | 

Die Pfeife ſchmeckte nicht ſo recht, und ärgerlich 
paffte der Alte wie ein Schornſtein. 

Lange genug hatte er heute vormittag mit Jürgen 
drüber reden müſſen. Und dabei hatte er doch ſelbſt ba- 
von angefangen. Aber dies Schwanken mochte der 
Alte nicht, dies Achzen wie folh gebrochener Matt.’ Zum 
Donnerwetter noch mal! Waſſer iſt Waſſer. Und wenn's 
das Schickſal will, kommſt du nicht heil über die Elbe. 
Aber wen das Geſchick lieb hat, den ſchickt es vom Nord⸗ 
pol wieder nach Haus. Na, kurz und gut, Jürgen würde 
mitfahren. Na, da würde die Welt aber ſtaunen! 

Der Alte lachte ingrimmig in ſich hinein. 

Stiller und ſtiller trug Dore Jonas die nächſten Tage 


ihr Geſchick. Jürgen kam und lachte wie immer. Dann 


ſchien ſie ihr federleicht, die Laſt. Aber des Abends in der 
Kammer weinte ſie ſich die Augen trübe. Und am Mor⸗ 
gen ſchämte ſie ſich deſſen wieder. Denn die Liebe iſt 
bewegt wie die Wellen der See. — — 

Zwei Wochen ſpäter ſtampfte die „Möwe“ gen See. 
Die Dämmerung ſchlich noch über den Fluß und ſuchte 
Schutz vor dem andringenden Tag. 

Das eiskalte, winterliche Walfer ſchäumte trübe und 
grau. Die Ufer ſchliefen noch. Keine Seele rieſ „Leb 
wohl!“ Nur Dore weinte in ihre bunten Kiſſen. — 

Der Lotſe Jonas ſtand auf ber Kommandobrücke der 
„Möwe“ und führte das treue, graue Schiff durch die 
Gefahrzone der Elbmündung. Unverwandt ging ſein 
Blick über das lichtgraue Waſſer und über die kleine, 
bunte Karte, die den Weg genau vorſchrieb. 

Einmal ſprang Jürgen wie ein Wieſel die Treppe 


hinauf und packte den Alten jäh am Arm. 


„Du, Vater, ſprich! Was hat Dore dir noch geſagt?“ 

Aber der alte Lotſe ſchüttelte unwillig den harten 
Griff des Jungen von ſich ab und ſah voraus über die 
See, über die der junge Tag gefloſſen kam. 

Eine Stunde ſpäter ging Lotſe Jonas von Bord. 

Jürgen ſtand an der Reling. Und ſeine Fäuſte 
krampften ſich um das nebelkalte Eiſen. 

Viel lag ihm auf der Seele, das er noch ſagen wollte. 


Aber als der Alte ging, gab er ihm nur ſtumm die 


kalte Hand und brachte keinen Ton hervor. 


»An bem Fenſter vorbei über den ſau⸗ 


Gedankenvoll ließ Dore den Holzlöffel ſinken und 
ſtarrte in das fauchende Feuer, über dem in dem 
ſchwarzen eiſernen Topf die Schellfiſche kochen. In ihren 
offenen Augen zuckte ſeltſam der rote Widerſchein des 
Feuers. Ihre Lippen waren halb geöffnet wie zum Kuß. 

Plötzlich ſtieß fie mit Erbitterung den langen hölzer⸗ 
nen Löffel zwiſchen die erſtaunten Schellfiſche, die er- 
ſchreckt auseinanderſtoben, als fahre der beutegierige 
Hai dazwiſchen. 
beren Klinkerſtieg trugen Liſe und Greten und Hanne und 
Tieken die breiten, naſſen, leeren Körbe. Vielleicht warfen 
ſie einen kurzen Blick durch das helle Fenſter und ſahen 
Dore Jonas am Herd ſtehen. Aber ihre Schwermut ſahen 
und fühlten ſie gewiß nicht. 

Vom Waſſer her, über den Deich hinweg ſtolperte der 
Wind wie ein ungeſtümer Burſche. Er zerrte übermütig 
an Gretens blaugeblümter Bluſe wie ein ſtürmiſcher 
Liebhaber und drängte ſich hinter Hannes naſſe Schürze. 

In demſelben Augenblick ſtieß jemand hart und laut 
die Tür zur Diele auf, und zwei ölige Waſſerſtiefel 
knarrten über die Steinflieſen. 

Gleich darauf ſteckte der alte Jonas den bartumrahm— 
ten Kopf durch die Spalte der Küchentür. 

„Wat makt de Fiſch?“ fragte er gutmütig. 

„Sind gleich ſo weit“, antwortete die Tochter tonlos 
und hob den Deckel von dem dampfenden Topf, aus dem 
ihr eine weißlich naſſe Wolke entgegenquoll. 

Der Alte verzog ſich in die vordere Kammer, ſteckte 
noch einmal den Kopf zwiſchen die goldgelben Gardinen, 
um irgendwie nach dem Wetter zu lugen, und brummte 
zwiſchen den bärtigen Lippen etwas von der Bummelig⸗ 
keit des Weibervolks, das noch nicht einmal eine Schüſſel 
Kochfiſch zur rechten Minute auf den Tiſch bringen 
könnte. 

Da ſtieß auch ſchon Dore mit dem Fuß gegen die Tür. 
Und als der Alte ihr ſie öffnete, grinſte er ſpöttiſch: „Man 
nich ſo eilig, Deern.“ Als hätte ſeinetwegen die Ge⸗ 
ſchichte noch eine Stunde dauern können. 

Die beiden ſaßen ſich am Tiſch gegenüber und zogen 
den dampfenden Fiſchen die grauſilberne Schuppenhaut 
vom Leibe, ſo daß das ſchneeweiße Fleiſch in klaren 
Flocken auseinanderfiel. | 

„Halt gut gemacht,“ lächelte der Alte, legte dabei 
Meſſer und Gabel auf den Tellerrand und klopfte ſeiner 
Tochter ſanft auf die erhitzte Backe. 

„Wird Jürgen ſich freuen über ſolche kleine fleißige 
Frau“, fügte er hinzu, indem er weiter aß. 

Dore ſah jäh von ihrem Teller hoch, ſtarrte den kau— 


enden Vater an und wühlte mit der Gabel gedankenlos 


den Fiſchen in den Eingeweiden herum. 

Aber ſie brachte kein Wort hervor. 

Der Alte achtete nicht darauf. 

Nach einer Weile ſagte er kauend: „Hab doch lange 
reden müſſen. Man ſollt's gar nicht denken.“ 

Dore brachte keinen Biſſen mehr hinunter. 

"Op doch, Deern“, falt er. 

Aber in demſelben Augenblick fühlte er wohl, was 
ihr den Hals zuſchnürte. ۱ 

Seine Stimme wurde ftahlhart. „Haft einen alten 
Vater, haft keinen Bruder und nichts! Und willſt nid) 
mal Jürgen gehen laſſen? Sei nich feig, Deern!“ 


۱ Nummer 21. | 


Dem Alten hibr’ s durch die Glieder. 6: warf den 


„Red nid, Deern. | Er hat keine Zeit, E? اوه‎ 
haben. Is zu ernſt bie Zeit. Und ihr Weibervolk wollt 


| immer ſchäkern.“ 


Grauſam war er in dieſem Augenblick aber grob und 

feft war der alte Lotſe doch trotz allem. — — << 
Monate ſpäter. Da rauſchte die See hart und hell 
Splitternd wie Eis ſprangen die vielen Wellen am Deich 
und um die Molen. Der Wind ſtand ſteif und voll von 
Südweſt. Lotſe Jonas lag mit ſeinem Kutter draußen : 
gegen den Wind und fah, wie ein graues, großes Schiff 
über dem Waſſer wuchs und größer wurde. 
Die Sirene heulte und ſchrie. Der Kutter drängte 
ſich an Backbord heran im Schutze vor dem Wind. Und 
ehe noch die Troſſen an der „Möwe“ feſt waren, ſprang 
der Alte ſchon die Stufen zur Reling hinauf. 

Tauſend Hände hätte er haben mögen. Denn ebenſo 
viele ſtreckten ſich ihm entgegen. Und vor Freude 
zitternd wehrte er ab: immer, lat doch! Ich bün doch 


man'n alten Mann. " 


Jürgen drängte ſich durch die andern. Die beiden 
drückten fid) die Fäuſte und ſchwiegen. 
Dann war des Jungen erſtes Wort: „Du, hat Dore 


a ~ viel geweint?” 


Der Alte ſchüttelte heftig und lachend den birnen 
Kopf. „Nee, mein Jung!“ 


Kopf in den Nacken. 
Heimlich 
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Der Alte ſtieg auf den Kutter hinüber, die letzte Poſt 
flog noch wie ein Schwarm weißer Tauben über. Bord 
und fiel zu Boden, dann löſten ſich die Taue von dem 
großen Schiff, und die „Möwe“ zog ſeewärts. 
und trotzig. Kein Auge ſah ihr nach. Kein Herz folgte 
ſehnſüchtig dem ſchäumenden Kielwaſſer. Auch Dore 


Jonas war eingeſchlafen um dieſe Stunde, denn ihre 
Seele war vom Kummer fatt. — ` | 


Müde trat der alte Lotſe über die Diele ſeines Soules 
ging in die Kammer und drückte fid) in den 
Rohrſeſſel, der neben dem Fenſter ſtand. 


Dore ſtand in der Stube und hatte Augen wie wirr 


blinkende Tropfen. Der Alte ſtreckte die Hand nach ihr. 


„Komm, Deern, wollen zuſammenhalten, bis er 


wiederkommt“, bat er trocken. 
Dore zögerte, zu ihm zu gehen. 
„eEr hat's nicht leicht, du“, ſagte der Alte bebend und 
ſchaute ſtarr vor ſich hin. „Is doch eine ſchlimme Sache.“ 
Da ſtürzte ihm Dore laut weinend zu Füßen. Der 
Alte legte ihr die riſſige Hand aufs Haar und ſchwieg 
bang. An dem Fenſter vorbei über den ſauberen Klinker⸗ 
ſtieg trugen Liſe und Grete und Hanne und Tieken vie 
breiten, naſſen, leeren Körbe und lachten geſchwätzig. 
Da hob Dore langſam den verweinten Kopf und 
ſuchte den Blick des Vaters. A 
„Und es war doch nicht recht, daß du ihn weggeſchickt 
hat, Vater“, ſagte ſie langſam und tränenvoll. ` 
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Berlin, den 27. Mai 1916. 


Nummer 22. 


21. Mai. 


Der Gipfel des Armenterra⸗Rückens ijt im Beſitz der. 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. Auf der Hochfläche von 
Lafraun dringen die Truppen in die erſte, hartnäckig vertei⸗ 
digte feindliche Stellung ein. | 

Das Ergebnis der vierten .öfterreichifch-ungarifchen ۲۰ 
anleihe beträgt nahezu ſechs Milliarden. 


22. Mai. 


Staatsminiſter und Staatsſekretär bes Reichsſchatzamts Dr. 
Helfferich wird zum Staatsſekretär des Innern ernannt und mit 
der allgemeinen Sellvertretung des Reichskanzlers beauftragt, 
Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen, Graf von Roedern, 
wird zum Staatsſekretär des Reichsſchatzamts ernannt. Der 
Bundesrat hat den Reichskanzler ermächtigt, eine eigene, neue, 
ihm unmittelbar unterſtellte Behörde, das „Kriegsernährungs⸗ 
amt“, zu errichten. Der Präſident dieſer Behörde erhält das 
Verfügungsrecht über alle im Deutſchen Reiche vorhandenen 
Lebensmittel, Rohſtoffe und andere Gegenſtände, die zur 
Lebensmittelverſorgung notwendig ſind, ferner über die Futter⸗ 
mittel und die zur Viehverſorgung nötigen Rohſtoffe und 
Gegenſtände. | 

Zum Präſidenten des Kriegsernährungsamtes ift der Ober⸗ 
präſident der Provinz Oſtpreußen von Batocki berufen. — 

Miniſter Dr. von Breitenbach wird zum Vizepräſidenten 
des Staats miniſteriums ernannt. 5 

Die Niederlage der Italiener an der Südtiroler Front wird 
immer größer. Der Angriff des Grazer Korps auf der Hoch⸗ 
fläche von Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind wurde aus 
feiner. ganzen Stellung geworfen. Die Kampfgruppe des Feld⸗ 
marſchalleutnants Erzherzog Karl Franz Joſeph hat die Linie 
Monte Tormeno— Monte Majo gewonnen. Seit Beginn des 
Angriffes wurden 23883 Gefangene, darunter 482 Offiziere, 
gezählt. Die Beute iſt auf 172 Geſchütze geſtiegen. 


A 


Ce 


der Jugeudparagraph im Vereinsgeſetz. 


Von Oberſtudienrat Dr. Georg Kerſchenſteiner, 
M. d. R. 


Unter den Geſetzen, die gegenwärtig dem Reichstage 
zur Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt ſind, iſt 
neben den Steuergeſetzen vielleicht keines von ſo weit⸗ 
tragender Bedeutung für die Wege der ſtaatsbürgerlichen 
Entwicklung der Geſellſchaft als die Novelle zum Ver⸗ 
einsgeſetz vom 19. April 1908. Dieſe Novelle beſteht in 
einem einzigen Paragraphen, dem S 17a, der da lautet: 
„Die Vorſchriften über politiſche Vereine und deren Ver⸗ 
ſammlungen ſind auf Vereine von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern zum Behufe der Erlangung günſtiger 
Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen nicht aus dem Grunde an⸗ 
zuwenden, weil dieſe Vereine auf ſolche Angelegenheiten 
der Sozialpolitik oder Wirtſchaftspolitik einzuwirken be⸗ 
zwecken, die mit der Erlangung oder Erhaltung gün⸗ 
ſtiger Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen oder mit der Wah⸗ 
rung oder mit der Förderung wirtſchaftlicher oder ge⸗ 
werblicher Zwecke zugunſten ihrer Mitglieder mit allge⸗ 
mein beruflichen Fragen im Zuſammenhange ſtehen.“ 
Damit ſcheiden alle Berufsvereine, vor allem die Ge⸗ 
werkvereine und Gewerkſchaften aus der Reihe der poli⸗ 
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| Die lieben Tage der Woche. 


S 16. Mai. 


In Südtirol nehmen öĩſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen, 
unterſtützt durch überwältigende Artilleriewirkung, die erſten 
feindlichen Stellungen auf bem Armenterra⸗Rücken (ſüdlich des 
Suganer Tales), auf der Hochfläche von Vielgereuth nördlich 
bes Terragnola-Tales und ſüdlich von Rovreit (Rovereto). 

Sir Arthur Nicolſon, ſtändiger Unterſekretär im britiſchen 


E Auswärtigen Amt, wird durch Lord Hardinge erſetzt. 


17. Mai. 


Die öſterreichiſch⸗ ungarifchen Truppen in Südtirol breiten 


ſich auf dem Armenterra⸗Rücken aus, nehmen auf der Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth die feindliche Stellung Soglio— d' Aſpio— 
Coſton—Coſta d' Agra —Maronia, dringen in Terragnola- 
Abſchnitt, in Piazza und Valduga ein, vertreiben die Italiener 
aus Moſcheri und erſtürmen nachts die Zugna Torta. 


; 18. Mai. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in Südtirol nehmen 
den Grenzrücken des Maggio in Beſitz, bemächtigen ſich nach 
Ueberſchreiten des Lain⸗Tales ſüdöſtlich Platzer (Piazza) der 
Coſta Bella. M . | 

19. Mai. 

Auf dem weſtlichen Maasufer werden die franzöſiſchen 
Gräben beiderſeits der Straße Haucourt—Esnes bis in die Höhe 
ber Südſpitze des Camard⸗Waldes genommen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte unter Führung des 
eldmarſchalleutnants Erzherzogs Karl Franz Joſeph treiben den 
eind an der ganzen Front weiter zurück und bemächtigen 

ich ber italieniſchen Werke Campomolon unb Toraro. Zwiſchen 
ain⸗ und Brandtal (auf Vallarſa) erreichen die Truppen 
den Nordrand des Col Santo. Im Etſch⸗Tale mußten die 
Italiener die Orte Marco und Mori räumen. 


20. Mai. ۱ 
Im Suganatal dringen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
in Rundſchein (Roncegno) ein. Auf bem Armenterra⸗Rücken 
bemächtigen ſie ſich des Saſſo Alto. 
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Nun läge gar nichts daran, wenn die wichtigſten Fra⸗ 
gen und Aufgaben des Staatsweſens vor der heran⸗ 
wachſenden Jugend erörtert werden. Im Gegenteil, wir 
können nur wünſchen, daß es geſchieht. Staatsbürgerliche 
Belehrung iſt zwar noch lange keine ſtaatsbürgerliche 
Erziehung — der feinſte Kenner des Staatsrechtes kann 
ein ſehr ſchlechter Staatsbürger ſein — aber eine Stel⸗ 
lungnahme des Staatsbürgers zu den Staatsaufgaben 
und zu ſeinen eigenen Pflichten und Rechten im Staate 


iſt ohne elementare ſtaatsbürgerliche Kenntniſſe und Ein⸗ 


ſichten gar nicht denkbar. Jede ſolche Belehrung aber, 
die an die Jugend herangebracht wird, muß ſo weit wie 
möglich objektiv gehalten ſein, ſoll ſie nicht mehr ſchaden 
als nützen. Das wäre ſelbſt im Rahmen der Jugend⸗ 
organiſationen denkbar, die von den verſchiedenen Par⸗ 
teien in den letzten 20 Jahren geſchaffen worden ſind. 
Gewiß wird in ſolchen parteipolitiſchen Organiſationen 
die Stellung zu den Aufgaben des Staates bewußt wie 
unbewußt vom Standpunkt der Partei aus gewählt und 
beſprochen werden. Aber wenn das ohne Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und mit gerechter Würdigung der Auffaſſung 
anderer Parteien, oder doch ohne Gehäſſigkeit und Herab⸗ 
ſetzung geſchieht, ſo braucht damit die von den Parteien 
organiſierte ſtaatsbürgerliche Erziehung ſich noch nicht 
felbft ad absurdum zu führen. Sie kann auch im Rah⸗ 
men der Parteibelehrung zur Staatsgeſinnung führen, 
die ſich in allen ihren Handlungen bewußt iſt, daß alles 


geſunde Staatsleben ein beſtändiger, ununterbrochener, 


in harten Kämpfen ſich vollziehender Ausgleich von 
Intereſſengegenſätzen iſt, daß die rückſichtsloſe Verfol⸗ 


gung der eigenen Intereſſen nicht bloß dem Ganzen ſcha⸗ 


den kann, ſondern ſchließlich auch immer zum Nachteil 
des Rückſichtsloſen ſelbſt ausſchlagen muß. 

Aber die öffentlichen oder geſchloſſenen Verſammlun⸗ 
gen auch der Berufsvereine ſind nicht Verſammlungen 
zum Zwecke objektiver, ſyſtematiſcher ſtaatsbürgerlicher 
Belehrung, ſondern ſie ſind in der Regel Veranſtaltungen 
zum Zwecke des politiſchen Kampfes. Ihre Redner haben 
nicht die Aufgabe, in kühler Objektivität auch dem Gegner 
gerecht zu werden, ſondern ihn ſo weit als möglich ins 
Unrecht zu ſetzen, und diejenigen, die noch nicht im eigenen 
Lager ſtehen, mit allen Mitteln der Redekunſt und der 
Dialektik zu gewinnen. Gerade die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Fragen ſind in gewiſſen Zeiten und unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden in allererſter Linie geeignet, durch 
Entfeſſelung der ſubjektivſten Intereſſen und der mit ihnen 
naturgemäß verbundenen Leidenſchaften die Menge ein⸗ 
zufangen und nicht etwa durch nüchterne logiſche Deduk⸗ 
tionen. Dabei ſind dieſe Fragen oft von einer Kompli⸗ 
ziertheit, die ſelbſt einem recht Sachverſtändigen die 
Stellungnahme ſehr erſchweren, falls er nicht von ihrer 
Löſung ſelbſt betroffen wird. Leicht und klar und ein⸗ 
fach erſcheinen dieſe Fragen nur den Leidtragenden. 

Und nun denke man ſich unſere Knaben und Mädchen 
vom 13. oder 14. Lebensjahre ab als ſtimmberechtigte 
Mitglieder ſolcher Verſammlungen, und zwar nicht etwa 
diejenigen, die als Zöglinge höherer Schulen wenigſtens 
gegen das 17. oder 18. Lebensjahr hin eine gewiſſe 
Schärfe des Geiſtes fich erwarben, die eine Menge hiſto⸗ 


riſcher und wirtſchaftlicher Kenntniſſe ſich angeeignet und 


komplizierte Aufgaben unterſuchen gelernt haben, nicht 
diejenigen, deren ganze Erziehung darauf eingeſtellt iſt, 


ihren Verſtand kritiſch zu gebrauchen, d. h. zu gebrauchen 


unter möglichſter Ausſchaltung eigener Affekte, Vor⸗ 
urteile, ungeprüften Begriffen uſw. O nein, dieſen jungen 
Leuten bleibt nach wie vor durch die diſziplinaren 
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tiſchen Vereine aus und unterliegen nicht mehr den Be⸗ 
ſtimmungen des Vereinsgeſetzes, ſo weit es ſich auf poli⸗ 
tiſche Vereine bezieht. Das iſt an ſich nur du begrüßen. 
Denn der Umſtand, daß die Rechtſprechung eine Gewerk⸗ 
ſchaft auch dann als politiſchen Verein angeſehen hat, 
wenn ſie lediglich die Förderung der an ſich nicht poli⸗ 
tiſchen Berufsintereſſen ihrer Mitglieder durch Einwir⸗ 
kung auf die Geſetzgebung und Verwaltung bezwedte, 
hat die Gewerkſchaften und ähnliche Vereine in ihrer Be⸗ 


wegungsfreiheit und vielfach ſozial wie pädagogiſch 


äußerſt ſegensreichen Tätigkeit nicht unweſentlich beein⸗ 
trächtigt. 

Aber die Gewinnung der Bewegungsfreiheit, wie ſie 
allen ſonſtigen unpolitiſchen Vereinen längſt gewährt 
war, bildet nicht das einzige Moment, welches dieſer No⸗ 
pelle die weitgehende Beachtung zugewendet hat. Wich⸗ 
tiger ijf, daß damit der unmittelbar voranſtehende § 17 
des Vereinsgeſetzes für die Gewerkſchaften und Gewerk⸗ 
vereine keine Gültigkeit mehr hat. Dieſer 8 17, der ſo⸗ 
genannte Jugendparagraph, beſagt, daß Perſonen, die 
das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, nicht Mit⸗ 
glieder von politiſchen Vereinen ſein dürfen, daß ſie weiter 
weder in den geſchloſſenen Verſammlungen ſolcher Ver⸗ 
eine, ſofern es ſich nicht um Veranſtaltungen zu geſelligen 
Zwecken handelt, noch in den öffentlichen politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen anweſend ſein dürfen. 

Wird nun aber der 8 17a in das Vereinsgeſetz auf⸗ 
genommen, [o kann nicht nur jeder unter 18 Jahren 
Mitglied eines Gewerkvereins oder einer Gewerkſchaft 
werden, ſondern auch jeder Knabe und jedes Mädchen 
darf vom 13. oder 14. Lebensjahr ab, ſobald es in einem 
gelernten oder ungelernten Berufe tätig iſt, als Mitglied 
dieſer Vereine an deren geſchloſſenen und öffentlichen 
Verſammlungen teilnehmen, gegebenenfalls in ihnen das 
Wort ergreifen, über die Anträge und Reſolutionen der 
Erwachſenen auf all den ſchwer zu überblickenden wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Gebieten, deren Diskuſſion in 
den Zeiten harter Lohn⸗ und Arbeitskämpfe die leiden⸗ 
ſchaftlichſten Formen annehmen kann, mitberaten und 
mitbeſchließen. 

In dieſem Recht der aktiven und paffiven Teilnahme 
der unreifen Jugendlichen an den politiſchen Verſamm⸗ 
lungen liegt das Monſtröſe des an ſich durchaus 
begrüßenswerten S 17a. Denn wie man es auch drehen 
und wenden mag, alle Verſammlungen zwecks Regelung 
von Lohn- und Arbeitsfragen, von wirtſchaftlichen und 
ſozialen Fragen, nehmen ganz ungewollt noch viel öfter, 
aber abſichtlich den Charakter von politiſchen Verſamm⸗ 
lungen an. Es gibt auch keine Frage der reinen Staats⸗ 
politik, die ſich nicht zwanglos in den Rahmen der Be⸗ 
ſprechung wirtſchaftlicher oder ſozialer Fragen bringen 
ließe, die Kommandogewalt bes Kaiſers, die parlamen- 
tariſche Verantwortlichkeit der Staatsſekretäre, das Drei⸗ 
klaſſenwahlrecht, das Einjährig⸗Freiwilligen⸗Syſtem, die 
Soldatenmißhandlung, die Beſetzung der Botſchafter⸗ 
poſten, die Einheitsſchule, das Reformgymnaſium, die 
Gemeinde⸗, Staats⸗ und Reichsverfaſſung, die Enzykliken 
des Papſtes uſw. uſw., kurz, was immer das Herz des 
Politikers bewegen mag, kann ohne Künſteleien in das 
Licht rein wirtſchaftlicher oder ſozialer Beleuchtung ge⸗ 
rückt werden. Wie der geſchickte Orgelſpieler durch alle 
Tonarten hindurch modulieren und doch immer beim 
Thema bleiben kann, ſo kann der geſchickte Redner jedes 
Gebiet der inneren und äußeren’Bolitit betreten und doch 
dabei nicht aus dem Rahmen eines wirtſchaftlichen oder 
ſozialen Themas fallen. 


andere Freiheit in der Beeinfluffung und Erziehung der 
Jugend gibt, als das bisher ber Fall war? Bloß weil 
die Rechtſprechung alsdann ihre ſchikanöſen Einſeitig⸗ 
keiten nicht mehr entfalten kann? > 

Aber ſelbſt wenn ber S 17a tatſächlich an ben beſtehen⸗ 
ben Verhältniſſen nichts ändert, wenn infolge dieſes Pa⸗ 
ragraphen die öffentlichen und geſchloſſenen politiſchen 
Verſammlungen der Berufsvereine nicht um einen ein⸗ 
zigen Jugendlichen mehr beſucht werden könnten als bis⸗ 
her, dann bleibt gleichwohl der Widerſinn ſolcher Tat⸗ 
ſächlichkeiten beſtehen. Der einzige Unterſchied iſt nur 
der, daß der Fehler nicht jetzt, ſondern ſchon vor acht 
Jahren begangen wurde, als das Reich ein einheitliches 
und gewiß ſonſt ſehr wohltätiges Vereinsgeſetz erhielt. 

Daß dieſe Tatſächlichkeiten aber widerſinnig ſind, das 
haben ſchon die demokratiſchen Kulturvölker des Alter⸗ 
tums klar eingeſehen, und nur unſere ſo vieles überſtür⸗ 
zende Zeit hat völlig vergeſſen, was einſt eiſerner Grund⸗ 
ſatz in der Erziehung der griechiſchen und römiſchen 
Staatsbürger geweſen iſt. Wenn irgendein Volk der Erde 
die Erziehung zum Staatsbürger als das oberſte Ziel hin⸗ 
geſtellt hat, ſo war es das Volk der Griechen. Aber kein 
Sohn eines freien Bürgers, wie ſorgfältig er auch ſonſt 
erzogen ſein mochte, hatte Zutritt zu den Verſammlun⸗ 
gen der Erwachſenen, ehe er nicht in das Ephebenalter 
eingetreten war, alſo das 18. Lebensjahr vollendet hatte. 
Bis in die Zeit der Peloponneſiſchen Kriege hinein galt es 
ſogar als unziemlich, die Augen der Jugend auf öffent⸗ 
liche Angelegenheiten zu richten. Erſt wenn der Knabe 
18 Jahre alt war, entließen Haus und Schule den Jüng⸗ 
ling, damit er ſich nun ganz und unmittelbar unter die 
Leitung der Staatsbehörden ſtellen konnte, um im Laufe 
zweier Jahre die entſprechende Vorbereitung für das 
Leben in der Bürgergemeinde zu erhalten. Bei den 
Römern aber hatte kein Jüngling Zutritt zu den Bürger⸗ 
verſammlungen, der nicht auf dem Kapitol von ſeinem 
Vater in die Bürgerliſten eingetragen war. Das aber 
konnte erft geſchehen, wenn er alt genug war, die weiße, 
mit rotem Bande eingefaßte Toga praetexta mit der 
Toga virilis zu vertauſchen, etwa um das 17. Lebens⸗ 
jahr. Die alten Republikaner wußten genau, daß der 
politiſche Streit der Männer der Erziehung der unreifen 
Jugend weit mehr Gefahren als Nutzen bringt. Sie hat 
bei weitem nicht Erfahrung genug, um in dieſem Streite 
nicht zugleich jene Achtung und Ehrfurcht vor Perſonen⸗ 
und Sachwerten zu verlieren, in der aufzuziehen nun ein⸗ 
mal eine Grundforderung aller geſunden Erziehung liegt. 
Wir können kaum etwas Beſſeres tun, als hierin bem Beis 
ſpiel der alten Republikaner zu folgen. Als die Kaiſer⸗ 
zeit die Toga virilis ſchon dem Fünfzehnjährigen gab, 
begann die abſteigende Linie des römiſchen Reiches. Ich 
glaube, O. Willmann ſagt einmal in einem Artikel über 
römiſche Erziehung: Es iſt alle Zeit ein Beweis von Ver⸗ 
fall der natürlichen Lebensordnung geweſen, wenn die 
Jugend, noch ehe ſie innere Reife gewonnen hat, in das 
verwirrende Gewühl der öffentlichen Verhandlungen ſich 
gedrängt hat. Wird der Artikel 17a Geſetz, dann wollen 
wir hoffen, daß die bitteren Erfahrungen, die nicht aus⸗ 
bleiben werden, von ſelbſt die Parteien dazu drängen, 
die Lehre Juvenals, des Satirikers der erſten Kaiſerzeit, 
zu beherzigen: Maxima debetur puero reverentia, und 
daß ſie dann ſelbſt der Jugend die Tore zu den 
Verſammlungen ſchließen, die ihr heute ſo unbegreiflicher⸗ 
weiſe weit geöffnet werden ſollen. . 
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Satzungen ber höheren Schulen der Beſuch fofd)er Ber- 
ſammlungen verſchloſſen. Geöffnet ſind ſie in Zukunft 
der geiſtig ungeſchulten, ja vielfach geiſtig armen Jugend. 
Die Macht der politiſchen Leidenſchaft, ſoweit ſie in Wor⸗ 
ten ſich äußern kann, darf ungehindert auf dieſe Jugend⸗ 
lichen wirken. Regierung und Parlament öffnen ihr 
ſelbſt die Tore. Kann man fid) eine größere pädagogiſche 
Verkehrtheit vorſtellen? 

Jeder, der die geiſtige und moraliſche Entwicklung 
unſerer Jugend aus eigener Erfahrung heraus kennt, 
weiß, daß gerade die Zeit der Pubertät, das Alter vom 
13. bis 18. Lebensjahre, in den meiſten Jugendlichen die 


Zeit innerer Revolutionen iſt. In den vorausgehenden 


Jahren nimmt die Jugend ohne nennenswerten Wider⸗ 
ſtand die Werte an, welche die Erziehung als Werte dar⸗ 
bietet. Durch die Autorität der Erzieher wächſt ſie zu⸗ 
nächſt in die moraliſchen, religiöſen, geſellſchaftlichen, 
äſthetiſchen, politiſchen Werte und Wertſchätzungen hinein. 
Mit dem 14. oder 15. Lebensjahre aber beobachten wir 
bei einer großen Zahl der Jugendlichen eine Auflehnung 
gegen die überkommenen Werte. Die Spontaneität er⸗ 
wacht nun auch auf dem Gebiete der höheren Werte. Der 
Knabe und das Mädchen will ſelbſt Stellung nehmen zu 
den Dingen der Welt. In dieſer Zeit der inneren Gä⸗ 
rung iſt es doppelt und dreifach wichtig, die Entwicklung 
des Werturteiles ſachlich und vorſichtig zu leiten. Der 
Zögling erträgt es nicht mehr ſo leicht, daß ihm eine Mei⸗ 
nung aufgenötigt oder ſuggeriert wird. Am eheſten zwingt 
ihn noch das Beiſpiel eines geliebten Führers. Dann 
tritt mit dem 18. bis 20. Lebensjahre die Läuterung ein. 
Der ſchäumende Moſt beginnt ſich zu klären, und es zeigen 
ſich die Wirkungen der auf Autonomie bedachten Führung 
oder des planloſen Preisgegebenſeins. 

Und in dieſer Zeit der inneren Gärung überläßt die 
Geſetzgebung ohne jede Gewiſſensnot 90 Prozent der 
deutſchen Jugend in einer wichtigen Wertfragenreihe den 
ſtürmiſchen und leidenſchaftlichen Wogen politiſcher Ver⸗ 
ſammlungen. Man weiß nicht, worüber man ſich mehr 
wundern muß: über die naive Stellungnahme der Regie⸗ 
rung in Fragen der moraliſchen und geiſtigen Entwick⸗ 
lung der heranwachſenden Jugend oder über die Sorg⸗ 
loſigkeit der Parteien, die ſozialdemokratiſche mit einge⸗ 
rechnet, der gewiß ebenſoviel an der ſittlichen und 
intellektuellen Erziehung der Jugend liegt und liegen 
muß, wie allen anderen Parteien, ja noch mehr als dieſen, 
da ihre einzige wirkliche Macht und Stärke in einem 
ſittlich ſtarken und geiſtig regſamen Arbeiterſtande liegt. 

Nun hat die Reichsregierung durch ihren Vertreter 
wiederholt erklären laſſen, daß der neue S 17a eigentlich 
gar nichts Neues bringt, daß er gar keine neue Regelung 
der tatſächlichen Verhältniſſe trifft. Schon bisher ſei nach 
dem Vereinsgeſetz die Teilnahme der Jugendlichen an 
den Verſammlungen der Berufsvereine nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen geweſen. Was der 8 17a bezwecke, fei nur eine Kodifi⸗ 
zierung des tatſächlich beſtehenden Rechtes. Ich will dem 
nur entgegenhalten, daß von einem allgemein ausgeübten 
Rechte in dieſer Hinſicht ſchon deshalb nicht die Rede ſein 
kann, weil ja alle die Verſammlungen der Berufsvereine 
und insbeſondere die geſamte Jugendorganifation der 
Gewerkſchaften gerade durch die Art der Auslegung des 
beſtehenden Geſetzes unter erheblichen Einſchränkungen 
ſtanden. Warum begrüßen denn der weitaus größte Teil 
der Sozialdemokratie und ein erheblicher Teil des Zen⸗ 
trums den neuen Paragraphen, wenn er nicht eine ganz 
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Kriegsgetriebe hervorruft, muß mit beſonderem ۰ 


druck gedacht werden. Wer „gefährlich lebt“, wer in 


keiner Stunde weiß, wie bald er wieder dem Todfeind 
gegenüber ſeinen Mann ſtehen muß, der lebt ſtärker, 
genießt auch ſtärker in den kargen Augenblicken des Aus⸗ 
ruhens, der Sammlung. Mit ganz anderen Nerven 
wird er leſen als der friedenumhegte und doch ſo leicht 
unzufriedene Lefer. Die Wahrheit, die Schönheit müſſen 


mit ganz anderer Gewalt ſprechen, wo man koſtbare, 


vielleicht letzte Minuten an ſie wendet. Darum iſt es 
geradezu eine Gewiſſenloſigkeit, wertloſe Bücher ins Feld 
zu ſchicken. Natürlich brauchen es nicht immer Werke der 
hohen Literatur zu ſein. Aber Wert müſſen ſie beſitzen, 
ein Etwas muß in ihnen atmen, das die Raſt des Krie⸗ 
gers verſchönt, das ſeine kampfumrahmte Ruhezeit nicht 
mit Verdrießlichkeit, mit künſtlicher Leere füllt; will man 
dem Zapferen etwa noch Arger bereiten durch ein Buch, 


das er wegwirſt, weil es ihm gar nichts, aber auch gar 


nichts zu geben vermochte? Es braucht ja, wie gefagt, 
nicht gerade immer Klaſſiſches zu ſein, und namentlich 
werden ſich nur wenige finden, die ihr ſchlachtenmüdes 
Hirn abmühen wollen, um irgendwelchen verwickelten 
Gedankengängen zu folgen. Ein guter, lebensvoll ge⸗ 


ſchriebener Unterhaltungsroman ift m gewiſſen Stunden 


der Abſpannung auch dem Anſpruchsvollſten will⸗ 
kommen. I" ۱ 
Beſtimmte Vorſchriften laſſen fid) da freilich nicht 


machen, und im großen und ganzen wird eben der Zu⸗ 


fall ſeines Amtes walten müſſen. Es iſt wahrlich eine 
eigene Vorſtellung: dies Hinausfluten von Büchern in 
den Krieg. Es wird ein großes Tauſchen fein da 
draußen; deutſche Kameradfchaftlichkeit, die den letzten 


. Biffen mit dem Kampfgenoſſen teilt, wird ihm auch das 


Buch aus dem Torniſter reichen. Für den Bewegungs⸗ 
krieg wird, wie eine beachtenswerte Stimme von der 
Front zu bedenken gibt, doch wohl nur das phyſiſch leich⸗ 
tere Buchgepäck in Frage kommen. Anders freilich ver⸗ 
hält es ſich im Stellungskriege. Da können Büchereien 
angelegt werden, aus denen ſich ein jeder das herbei⸗ 
holen darf, was ſeinem Geſchmack, ſeinem Befinden, 


ſeiner Seelenſtimmung am meiſten entgegenkommt. Wir 


aber ſind geneigt, mit Rührung ein jedes Bändchen zu 
betrachten, das ſeinen Weg dorthinaus nimmt, wo die 
unermüdlichen Schützer ihrer Heimat in zähem Helden⸗ 
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Cine nacht auf dem meeresgruude. 


Aus „U 202“ von Kommandant Frhr. Spiegel 
von und zu Peckelsheim, Kapitänleutnant. 
Verlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Die Nacht legten wir uns bei X.... auf den 
Grund. Wir wollten endlich einmal wieder eine Nacht 
Ruhe haben, um verſäumten Schlaf nachzuholen und 
Vorrat für die folgenden Tage zu ſchlafen. 

Es liegt ſich herrlich auf dem weichen Sandboden 
der Nordſee. Es iſt direkt, als brächte man das ganze 
Boot zu Bett. Nur muß es oben ruhig ſein, denn der 
Seegang macht ſich bis in große Tiefen hinab fühlbar 
und wirft und ſtößt das Boot hin und her. Dann iſt 
es die Hölle! | be - 4 i 


u 


Die Reichsbuchwoche. 


Auch der geſteigerten Empfänglichkeit, die das 


kampfe Jahr und Tag verbringen. Wg. 


Seite 760. 


„Im ganzen Reiche ſollen Bücher geſammelt werden 
für unſere Feldgrauen.“ Das iſt, kurz geſagt, der Gedanke 
der „Reichsbuchwoche“, die alſo ein Syſtem bringen ſoll, 
was im einzelnen, von privater Hand, ſchon an vielen 
Orten geſchehen iſt, während dieſer Krieg dauert. Darum 
iſt der Gedanke nicht minder förderungswert. Es han⸗ 
delt ſich auch weniger darum, daß Bücher geſammelt 
werden, wobei man doch zunächſt an bereits Geleſenes, 
Gebrauchtes denkt, ſondern daß Bücher gekauft werden, 
die dann ins Feld befördert werden ſollen. Nicht Aus⸗ 
gemuſtertes aus dieſer oder jener Bücherei, ſondern 
eigens für die Feldgrauen Angeſchafftes, mit bedacht⸗ 
ſamer Auswahl und liebevoller Überlegung Zuſammen⸗ 
geſtelltes. Was nun unſere Helden beſondere Freude 
machen dürfte, darüber ſind die Meinungen natürlich 


ebenſo geteilt, wie der Geſchmack der ſeldgrauen Leſer 


in unendlichen Verſchiedenheiten und Abſtufungen ſich 
geltend machen muß. 


Von vielen Seiten hört man warnende Stimmen: 
Nur nichts Kriegeriſches ins Feld ſenden, die Soldaten 


wollen etwas anderes, wollen in ganz andere Sphären 
getragen, von den harten Notwendigkeiten ihres Krieger⸗ 
lebens durch die Macht der Einbildungskraft auf Stun⸗ 


den, auf Minuten vollkommen losgelöſt ſein. Das läßt 


ſich wohl hören: ja, es iſt pſychologiſch tief begründet und 
menſchlich äußerſt verſtändlich; mit einem Wort, dieſe 
Stimmen geben einer wirklich vorhandenen Empfindung 
Ausdruck. Indeſſen möchte man doch den Begriff des 
„Kriegeriſchen“, der Kriegsliteratur etwas näher unter⸗ 
ſuchen und umſchreiben. Da wird man wohl finden, 
daß es nur eine beſondere Art von Kriegsliteratur iſt, 


die unſeren Helden oder wenigſtens einer großen Mehr⸗ 


heit unter ihnen nicht willkommen ſein dürfte. Das ſind 
hauptſächlich Schilderungen von Dingen und Vorgängen, 
die ſie ſelbſt aus eigener Anſchauung und Erfahrung 
beſſer als der Verfaſſer kennen. Unwahrſcheinliche Kriegs⸗ 
erzählungen oder auch ausführliche Darſtellungen der 
Furchtbarkeiten des Krieges, von denen man ſich in den 
Paufen des Kampfes doch wahrlich losmachen und er- 
holen möchte, ſind keine paſſende Soldatenlektüre. Aber 
es läßt ſich ſchwerlich glauben, daß unſere Feldgrauen 
nicht gern ein Heldenleben an ſich vorüberziehen laſſen, 
daß ſie zu müde oder zu gleichgültig wären, um ſich an 
den Taten eines Hindenburg, Mackenſen, Emmich, 
eines Mücke oder Weddigen zu erbauen. Das Kräfti⸗ 
gende, Stählende, das im Beiſpiel heldiſcher Menſchen 
liegt, wirkt jederzeit mit elementarer Gewalt wie an⸗ 
feuernde Muſik, wie ſalziger Anhauch des Meeres. 

Es iſt ein eigen Ding um den Kulturdrang der 
Menſchheit in großen Kampfestagen. Da ſollte man 
glauben, daß unter dem Kanonendonner alle geiſtigen 
Intereſſen hinwelken und abſterben müßten, daß nur das 
Leichteſte, nur die flüchtigſte oder ſpieleriſchſte Unterhal⸗ 
tungſchreiberei, der Wortwitz oder Scherz allein ein Publi⸗ 
kum finden könnten. Aber im Gegenteil werden wir ſehen, 
daß mancher im Schützengraben erſt Zeit oder Stimmung 
gefunden hat, fid) mit ernſten Werken, ja mit den Dich⸗ 
tungen unſerer Größten zu beſchäftigen. Vorher ließ ihm 
das Geſchäft, der Drang des Tages, Verdienens Fron 
keine Muße dazu. Jetzt, im Kriege, hat mancher erſt die 
unvergeßlichen Begegnungen ſeines Geiſteslebens, ver⸗ 
ſenkt ſich ſtaunend und beglückt in die ungeheuren Schätze 
alter und neuerer Klaſſik. 


Getriebe und Geplauder ber Offiziere zu mir ۰ 

Bald ſaßen wir zu viert um den ſauber gedeckten 
kleinen Tiſch, hauten mit kräftigem Appetit in den Inhalt 
der dampfenden Schüſſeln ein und tranken aus kleinen 
Kelchen köſtlichen, perlenden Sekt. Die Ereigniſſe des ver⸗ 
gangenen Tages mußten begoſſen werden mit wenig, 
aber dem beſten Stoff, den wir mithatten. So hatten 
wir es von jeher gehalten, wenn uns das Kriegsglück 
hold geweſen war. 

Die elektriſchen Heizkörper verbreiteten eine mollige 
Wärme, die allerdings den Fehler hatte, daß ſie in der 
völlig ſtillſtehenden Luft nach oben ſtieg, ſo daß es am 
Fußboden um mehrere Grad kälter war als oben unter 
der Decke. Doch in unſeren dicken Seeſtiefeln fühlten 
wir uns trotzdem ſehr wohl. Unentwegt ſpielte das 
Grammophon. Die Unteroffizire hatten ſich ſeiner be⸗ 
mächtigt und ließen ein patriotiſches Lied nach dem an⸗ 
deren erklingen. Wie das Stimmung machte! — Es 
wurde auf einmal ganz ſtill im Boot. Deutſche vater⸗ 
ländiſche Lieder, geſungen auf tiefem Meeresgrund, 
dicht unter Englands Küſte! Deutſche Herzen, von Be⸗ 
geiſterung entflammt, von den Tönen der Muſik erhoben 
zu dem ſtillen Gelöbnis, das Beſte für das Vater⸗ 
land hinzugeben. Dann löſten allerlei luſtige Tänze, 
Operetten und Tingeltangelſtücke eine weniger feierliche, 
aber nichtsdeſtoweniger fröhliche Stimmung aus. Pe- 
ſonders bei den Heizern und Matroſen im Mannſchafts⸗ 
raum ging es hoch her. Luſtiger Geſang ertönte von 
dort, und alte, ſchmutzige Kartenſpiele wurden hervor⸗ 
geholt und munter ein echter deutſcher Skat gedroſchen. 

Derweilen hoben wir vorn im Offiziersraum unſere 
Gläſer und ſtießen mit dem ſchönen U⸗Bootstrinkſpruch 
an: „Reiche Beute und glückliche Heimkehr — U⸗Heill“ 

Das Boot lag wundervoll ruhig. Es rührte ſich nicht 
um einen Grad. ۱ 

„Das wäre ein originelles Motiv für einen Maler“, 
fagte ber poetiſch veranlagte Ingenieur und lehnte fid), 
nachdenklich an die Decke blickend, in ſeinen Stuhl zurück. 
„Man ſtelle ſich vor — das Boot im Querſchnitt hier durch 
unſeren Raum, außen die gelblichen Sanddünen des 
Nordſee⸗Meeresbodens, belebt von Algen und allerlei 
kriechendem, ſchwimmendem Getier — innen vier ta⸗ 
felnde, lachende Offiziere um einen kleinen Tiſch, beſtrahlt 
von warmem elektriſchem Licht, die Sektflaſche in der 
Mitte, die Gläſer zu feierlichem Trinkſpruch erhebend. 
Darüber in Kirchturmhöhe Waſſer — Waſſer — Waſſer 
und darüber der glitzernde Sternenhimmel und ein 
ſchmaler ſilberner Mond. 

Kurz darauf legten wir uns in unſeren ſchmalen 
Betten zur Ruhe nieder, und fanden ſchnell den Anſchluß 
an die Wohltat eines traumloſen Schlafes. 
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Langſam glitt das Boot tiefer und tiefer. Wir hatten 
vorher die ungefähre Tiefe mit dem Handlot aus⸗ 
gemeſſen. Je mehr wir uns dem Meeresgrunde näher⸗ 
ten, um ſo langſamer ließ ich die Dynamomaſchinen 
laufen und ſtoppte ſie ſchließlich ganz, als wir uns noch 
wenige Meter über dem Grund befinden mußten. So⸗ 
bald das Boot fich, ausgelaufen hatte, was daran er: 
kenntlich war, daß die Tiefenruder nicht mehr wirkten, 
wurden wenige hundert Liter Waſſer in einen hierfür 
beſtimmten Ballaſttank hinzugeflutet, wodurch das Voot 
ſchwerer wurde, ſo daß es ganz allmählich ſank. 

„Gleich bumſt er“, rief ich in die Zentrale hinunter 
mit dem Blick auf das Tiefenmanometer. 

Kaum hatte ich es geſagt, da gab es einen ganz ſanf⸗ 
ten Stoß — viel ſanfter, als wenn die Eiſenbahn hält — 
und wir lagen unten. Schnell wurde noch etwas Waſſer 
in die Ballaſttanks genommen, um dem Boot die nötige 
Bettſchwere zu geben, und dann revidierte jeder auf ſei⸗ 
nem Platz ſorgfältig alle Ventile und Luken ab, ob auch 
nirgends ein Tröpfchen Waſſer zu uns hereingelangte. 
Sc vorn und achtern kam die Meldung: „Alles 

i ^4 

Nachdem bie notwendigen Wachen unb Ronden bes 
fohlen waren, ließ ich die Leute wegtreten: „Alle Mann 
Feierabend!“ | 

Von ben achteren Räumen, bem Hedraum und 
Maſchinenraum gingen die Leute an uns vorbei nad) 
vorn. Bleiche, öl⸗ und ſchmutzbedeckte Geſichter, aber 
mit Augen, ſo ſtolz, fröhlich und ſtrahlend im Vorbei⸗ 
gehen zu mir hinblickend, daß mir das ganze Herz im 
Leibe lachte. 

In den Mannſchaftsräumen herrſchte reges Leben. 
Das planſchte und wuſch ſich, ſchwatzte und lachte durch⸗ 
einander, daß man es allen ordentlich anſah, wie ſorg⸗ 
los und fröhlich ſie ſich fühlten. 

„Na, was gibt's heute zu eſſen?“ fragte ich den Koch, 
der breitſpurig und ſelbſtbewußt — denn er war ein 
Künſtler in ſeinem Fach — vor ſeiner kleinen Kombüſe 
ſtand und in einem dampfenden Nickeltopf herumrührte. 
„Das riecht ja wundervoll lecker!“ — „Rindsgulaſch mit 
Salzkartoffeln“, meldete der Koch und rührte mit doppel⸗ 
tem Eifer in feinem Topf herum. „Is gleich fertig,“ fuhr 
er fort, „es dauert höchſtens noch fünf Minuten.“ 

„Ach herrje, da muß ich mich ja beeilen“ — damit 
ging ich nach vorn in meinen Raum, den ich ſeit fünf 
Uhr morgens nicht mehr betreten hatte. 

Ich hängte die Mütze, Schal und Lederjoppe an einen 
Haken, reckte mich in müdem Wohlbehagen in meinem 
Sweater und leiſtete mir gründlich den auf Fernfahrt 
ſeltenen Genuß, Geſicht und Hände mit heißem Waſſer 
energiſch abzuſeifen. Von nebenan drang das muntere 


(۱۶ ۰, 


Von E. Grüttel, Hamburg. 


nickte und duftete: ein Kirſchblütenzweig. Der war wie 
ein Wunder. 

„Das ſind noch Blüten aus Werder“, ſagte die blonde 
Frau, und ihre Augen leuchteten voller Frühling. Der 
Dichter lächelte und meinte: „Ob es bei Ihnen in Ham⸗ 
burg immer noch die Lühe gibt?“ Aber gewiß. „Und 
ganz ebenfo wie damals, als wir jung waren?“ Ganz 


Beim Abendſchoppen ſaßen wir. Mitten unter 
ſchwatzenden, ſchmatzenden Leuten in einem rieſigen 
Berliner Bierlokal. Und ſprachen, wovon man ſpricht 
heutzutage. Es dreht ſich ja doch alles immer nur um 
das eine. Da plötzlich geſchah etwas: in der Hand eines 
jungen Mädchens ſchwebte es heran, die Treppe herauf, 


durch den Wirrwarr von Tiſchen und Tiſchchen, es blühte, 
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Eindeichungen, die noch aus jenen holländiſchen Sied⸗ 
lungsjahren ſtammen, als unentbehrlich und ſegensreich 
erwieſen. Ohne ſie hätte das Waſſer dieſes fruchtbare 
Marſchenland arg zerriſſen, und die Umgebung wäre in 
dieſem Sommer ohne Kirſchen geblieben, Berlin hätte 
auf Apfel und Birnen des Altelandes verzichten 
müſſen. | ۲ ۱ E 

9۲۲۱۵ find bie grasbebedten Deiche Früchte⸗ und 
Frühlingsbringer zugleich. Wer auf ihnen am Ufer ber 
ſchmalen Lühe, die bunte Obſtkähne trägt, landeinwärts 
wandert, dem blüht der lachende Lenz ins Herz. Er kann 
ſich deſſen nicht erwehren, auch nicht in Zeiten des 
furchtbarften aller Kriege. Hier, zwiſchen den ſchnee⸗ 
weißen Kronen der Kirſchen⸗ und der ſeltener gepflanz⸗ 
ten, aber ebenſo lieblich blühenden Apfel⸗ und Pflaumen⸗ 
bäume, gibt es noch Gemächlichkeit und Harmloſigkeit. 
Hinter den Geranientöpfen der weiß gemalten Fenſter⸗ 
chen hetzt man noch nicht durch die Tage und iſt nicht 
nervös wie in den Städten der überfüllten, verräucher⸗ 
ten Bierlokale. Und wenn es glückt, daß man bei dem 
geruhſamen Hofbeſitzer Einlaß erhält, dann darf man in 
der guten Stube auf dem geſchweiften Roßhaarſofa 
ſitzen, und er erzählt von ſeinen Obſtbäumen, die in die⸗ 
ſem Jahr beſonders gut angeſetzt haben ſollen, und denen 
der Maiwettergott bis jetzt nur gnädig geweſen iſt, ſo 
daß man auf eine reiche Ernte hoffen kann. Krieg frei⸗ 
lich gibt es auch hier unter der Blütenwelt, die in aller 
Samenpracht ſelber nichts von Blut und Todesſchatten 
weiß. Und der f)o[befiber ſpricht von feinem Sohn, der 
vor Verdun ſteht, und von ſeines Nachbars Sohn, den fie 
heimgeholt haben auf ben Steinkirchener Friedhof mit 
dem ſchwarzen Kirchturm, und dem ſie das ſchöne ſchmiede⸗ 
eiſerne Kreuz auf dem blumenbekränzten Hügel ſetzten. 
Draußen aber hüpft jauchzend der Lenz über die Grä⸗ 
ben, und eine gütige Sonne bringt alles zum Treiben, 


Kirſchen, Pflaumen, Zwetſchen, Apfel und Birnen. 


Die Haupternte bilden die Kirſchen. Es gibt ſechs 
Hauptſorten im Altenland, Frühkirſchen und Spätkir⸗ 
ſchen. Etwa drei Viertel davon geht an den Hamburger 
Markt, wo 250 Stände allein von Altenländern beſetzt 
ſind, die jeder täglich in der Hauptſaiſon etwa 50 Zentner 


Frucht verkaufen. Den Reſt erhalten die Provinzial⸗ 


ſtädte von Hannover und Schleswig⸗Holſtein. Wenn 
es in Werder eine Mißernte gibt, kauft auch Berlin in 
Hamburg Kirſchen. Zwiſchen Kirſchen⸗ und Zwetſchen⸗ 

ernte fällt dann im Auguſt die Gewinnung der ſüßen 

Pflaume, bis ſpäter die Zwetſchen reifen und im Herbſt 
an der Lühe der ſaure Kochapfel gepflückt wird, der als 
einer der beſten in ganz Deutſchland gilt. Große Mengen 
hiervon gelangen zum Verſand ins Inland, insbeſondere 
nach Berlin; zunächſt auf dem Waſſerwege, im Winter 
mit der Bahn. Noch vor drei Wochen hat man ſich in 
Berlin Apfel aus dem Märchenland an der Lühe kom⸗ 
men laſſen, aus dem Kirfhblütenland. . . . 

Und nicht wahr, meine liebe, gnädige Frau, dieſes 
Kirſchenblütenland laſſen wir uns nicht nehmen, das 
muß in uns weiter weben, und wenn wir hundert Jahre 
alt werden. Wir kommen in ber Großftadt nun einmal 


ohne Lenz nicht aus, auch im Kriegslärmen nicht. Jun⸗ 


gen berauſchenden Frühling brauchen wir in jedem 
neuen Mai. Schauen Sie doch um ſich, wie wunder⸗ 
ſchön die Welt wieder geworden ift allenthalben. 
„Sie lächelt unter Tränen“, fagt der Dichter. Seine 
blonde Frau aber blickte ſehnſüchtig nach den Kirſchblü⸗ 
ten am Nebentiſch. Die dufteten. dd" m- 
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ebenſo. „Ach bitte, erzählen Sie: ſtehen noch immer die 
geſchnitzten Stühle vor den alten Bauernhäuſern, die ſo 
verſchlafen daliegen in ber warmen Mittagſonne . 
und gibt es immer noch Lämmer unter den Kirſchen⸗ 
bäumen und Vergißmeinnicht an den grünen Gräben 
und Deiche und Böte und Starenſang ... und dann 


war da mitten in dieſem Märchenland doch der kleine 


Friedhof mit dem ſchwarzen Turm zur Seite des Kirch⸗ 
leins, und gleich daneben wohnte die alte, feine Frau, 
die etliche Lenze an der Lühe hat werden und vergehen 
feben. . . Sagen Sie, gibt es fo etwas überhaupt noch, 
ſo etwas Verſunkenes, Unberührtes, Frühlingsechtes? 
Ich entſinne mich dieſer Wanderung durch Ihr Kirſchen⸗ 
land an der Unterelbe noch ſo deutlich, als ob es geſtern 
geweſen wäre, und wie weit mag! es doch ſchon zurück⸗ 
liegen, jenes traumgleiche Erlebnis, zwanzig, fünfund⸗ 
zwanzig Jahre weit. | 
Ja, wir haben dieſes Kirſchenland noch, und wer 
zur Blütenzeit nicht „an der Lühe“ war, hat den rechten 
Hamburger Frühling verſäumt. Dieſe zehn Kirchdörfer, 
die ſich das Alteland nennen und ſich an der Unterelbe 
von Stade bis nach Moorburg drei deutſche Meilen lang 
dahinerſtrecken, gehören zwar nicht zum hamburgiſchen 
Staatsgebiet, ſondern ſind hannoveraniſch. Aber ihre 
Obſtblüte gehört doch wohl in erſter Linie den Ham⸗ 
burgern, die ihr in jedem neuen Mai begeiſtert zujubeln. 
Man fährt zu Schiff ins Alteland, vorüber an dem 
Qualm der Werften, an Rieſendampfern und Rieſen⸗ 
kranen, an Petroleumhäfen, Fiſchmärkten und Roggen⸗ 
mühlen; an duftig grünen Elbufern mit Wohnhäuſern 
vornehmen Stiles, an Blankeneſe, an immer flacher 
werdenden Böſchungen zwiſchen den Bauten der Elb⸗ 
regulierung, zwiſchen den maleriſchen Fiſcherbooten der 
Finkenwärder. Und dann ſind da zwei lange, weiße 
Brücken, grün überwachſene Deiche ſchützen das Land, 
Obſtbäume lugen dahinter hervor, wir verlaſſen das 
Schiff mit der gewiß ſehr gutgemeinten, aber ebenſo 
kläglichen Blechmuſik und dann — „ihid deine Blicke 
aus, die ganze Erde blüht dir ans Herz, was ſchön iſt, 
das ijf bein. . .“ Wir befinden uns im Märchenland, 
im Paradieſe. "n mE ۱ 
Das ift durchaus keine Übertreibung. Die Verwun⸗ 


deten, die man in dieſen Wochen wiederum zu vielen 


Hunderten über die grünen Deiche geführt hat, und von 
denen die wenigſten Hamburger ſind, und alle, die die 
Blüte in Werder und daneben das Alteland kennen, 
werden es völlig unſentimental zugeben müſſen: „Frau 
Kirſchblüte, ihr ſeid die Schönſte hier, aber die Blüte im 
Altenlande ift tauſendmal ſchöner als ihr.“ 
Des Wunders Erklärung iſt einfach: wir wandeln im 


Altelande nicht unter den blühenden Baumkronen, ſon⸗ 


dern zwiſchen ihnen. Und wir begegnen auf Schritt 
und Tritt einer Jahrhunderte alten, holländiſchen Sied⸗ 
lungen entſprungenen Bauernkultur, die auch heute noch 
echt und ungefälſcht blieb. Wir wandern auf Deichen, 
die das Land vor Sturmfluten ſchützen ſollen, und die in 


Windungen, dem Laufe von Fluß und Landſtraße 


folgend, um die niederſächſiſchen Backſteinhäuſer, um die 
langgeſtreckten, von Gräben durchzogenen Obſthöfe 
herum angelegt wurden. Man könnte meinen, daß ſolche 
Deiche infolge der Begradigungen der Elbe durch Deiche 


und Dämme überflüſſig geworden feien. Dieſe Anſicht 


wäre irrig, und noch bei den Waſſersnöten des letzten 
Winters, die alle ungeſchützten Gegenden um Hamburg 
hart heimſuchten, haben ſich von neuem die geſchickten 


i no ۱ "T 
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beſchattenden Schnurrbart durch die Brennſchere „ausziehen“. 

Alſo frommt uns Nachſicht. Und wenn die lieblichere Sorte 
der Menſchen wieder beſeligt neben dem brennenden Haar⸗ 
künſtler ſitzt, behaupten wir auch nicht, daß es böſe Buben 
ſind, die ſie „locken“. * 


* 
* 


Wendet man von biefem tieferſchütternden ۵ 
den Blick auf die auswärtigen Angelegenheiten, fo ſpringt einem 
die italieniſche Feſtfeier zur Jahres wiederkehr bes Kriegsbeginns 
machtvoll ins Auge. a ۱ ۱ 

Da die italieniſchen „Errungenſchaſten“ dieſes Jahres in 
den Schulen aller Städte links und rechts vom Apennin gefeiert 
werden, fragt man ſich, ob nicht die anderen gegneriſchen Völker 
was Aehnliches tun ſollten — beiſpiels halber könnte Rußland 
genau ſo die Erinnerüng an die Maſurenſchlacht durch einen 
glänzenden Ball begehen — und für die Schulen, ſoweit ſie 
vorhanden ſind, einen Jubelaktus verordnen. i 

Mit demſelben Recht, wie Italien dieſes Kriegsjahr feiert, 
könnte Belgien zur Erinnerung an Lüttich ein Gartenfeſt mit 
Freibier veranftalten. - 1M 

England würde die Erinnerung an Kut el Amara und die Bers 
ſenkung ſeiner zweimillionſten Regiſtertonne durch ein erhebendes 
Fußballturnier mit Feuerwerk und Whiskyſchank fröhlich weihen. 

Alle mit der gleichen Logik wie Jalien feine feſtlichen 
Veranſtaltungen trifft. 2 | 

Peler von Serbien dürfte den Gedenktag der Eroberung Niſchs 
durch einen Kommecs mit ſpaßigen Aufführungen begehen. 

Und Montenegro feierte den Verluſt des Loween durch 


heiteres Anlegen friſcher Wäſche. 


Auch beabſichtigt, wie wir hören, der bekannte Quartaner 
Karlchen Mießnick ſeine viermalige Nichtverſetzung durch eine 
Lampion⸗Dampferfahrt nach Wannſee zu verewigen. ۲ 

Ges ۲ ۱ 
5 ۱ ` 

An unfere Gegner ift neuerdings die Frage geſtellt worden, 

ob ſie nach Friedenſchluß den Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland 


aer 


G 


Epesialaufnahme. 


Die auf Einladung des Reichstags in Berlin eingetroffenen kürkiſchen Parlamentarier. 


E. 
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Der Spiritus ift wieder freigegeben — wenigſtens dürfen 


25 Prozent des früheren Flaſchenverbrauchs jetzt in ben Bers 


kehr kommen. Darüber gibt es in manchen vorwiegend weib⸗ 
lichen Schichten großen Jubel. um ۱ ۱ 
Warum? Wollen fie durchaus beim linden Schimmer einer 
Spiritusglühlampe leſen? Allerhand Anzeichen — und Auße⸗ 
rungen — ſprechen dafür, daß vielmehr der Aberglaube herrſcht, 
Löckchen ließen ſich beſſer mit Spiritus brennen als auf Gas. 
Eine ſchwere Bekümmernis ſcheint alſo bis jetzt mit Zentner⸗ 
wucht manches Gemüt belaſtet zu haben, das bis weilen flüſterte: 
„Ja, der Krieg bringt ſchreckliche Entbehrungen mit ſich.“ 
E eu" ۱ SS 
Uns andere beſchäftigt eher bie Frage, wann wohl 4 
und warum Körperbeſtandteile mit glühendem Eiſen bearbeitet 


worden find. Tätowieren ijt gem B etwas Radikaleres als 


brennen — aber beidemal wird mit einem gefährlichen Werk⸗ 
zeug die Natur verbeſſert. M ۱ 
„Die Brennſchere will eine natürlich wogende Haarlinie ppt» 

täuſchen, weil dies nicht das Alltägliche iſt. | 

Wären alle Haare von Haufe aus gewellt, fo würde die 
1 8 Weiblichkeit das Außerſte dranſetzen, ſie glattziehen 
zu laſſen. 
| Nun, wir wünſchen keineswegs den Rouſſeauſchen Menſchen 
einer bedürfnisloſen Urzeit. Nein, das liebreiche Behandeln 
des Frauenhaars zählt zu den holden Erfindungen, die nie⸗ 
mand was ſchaden — und die ins Erdenleben eine faſt koſten⸗ 
loſe Abwechſlung bringen. bd | 

Aber wenn mal Goethes Wort Geltung bekommt: „Zum 
Teufel ift der Spiritus !“, fo darf man darüber nicht gleich 
verzweifeln — und ſoll bei der Wiederkehr von 25% dieſes 
Glücks die hohe Wonne mit Faſſung ertragen. : 

e * * 
2 * c , 

Im übrigen haben wir Mannsbilder durchſchnittlich keinen 
Grund, die Lippe zu rümpfen — denn wir laffen uns den fte 
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Gegners, ſich Luft zu ſchaffen, entkräftet. Die uner⸗ 
bittliche Beharrlichkeit, die ihn andauernd ſchwächt, läßt 


nicht nach. Verzweifelte Anſtrengungen ſind gemacht 
worden um noch ſo kleiner Bedingungen willen, deren 
Behauptung eine Erleichterung oder einen Aufenthalt 
für die Belagerten mit ſich gebracht hätte. Ob dem 
Verteidiger das Gelände Schritt für Schritt vertraut, 
ob ihm jede Entfernung auf den Meter genau bekannt, 
ob jeder natürliche Vorteil mit- allen Künſten ausge: 
nützt ijt, es hilft ihm nichts. 

Der letzte Erfolg wird im feindlichen Heerlager 
ſchwer empfunden und verdient unter allen bisherigen 
beſonders hoch bewertet zu werden. l 

Cine weſentliche Rolle ſpielt im Abſchnitt weſtlich 
der Maas die Einnahme franzöſiſcher Stellungen 
an der Straße Haucourt—Esnes. Abgeſehen von dem. 
großen Raumgewinn, iſt der von uns erreichte Vorteil 
ſtrategiſch außerordentlich wichtig. Aus den früheren 
Berichten iſt bekannt, welch eine Rolle die Höhe 304 für 
die Franzoſen und gegen uns geſpielt hat. Dieſer 
überragende Punkt bietet weiten Einblick in das Vor⸗ 
gelände beider Gegner. Es iſt eine ſchwere Niederlage 
für die Franzoſen, daß wir dort oben angelangt ſind. 

Auch öſtlich der Maas und ebenſo weiterhin in den 
Argonnen ſind für uns Erfolge, für die Franzoſen 
Mißerfolge zu verzeichnen geweſen. 

Dieſe Kämpfe im gegenwärtigen Zeitpunkt ſtehen 
unter dem Zeichen einer emſigen und ununterbroche— 
nen, aufs äußerſte angeſpannten Kampftätigkeit. Die 
Vorbereitung auch des kleinſten Schrittes iſt mühſam 
und muß ſorgfältig durchgeführt werden. Allein ſchon 
die Unterhaltung des ununterbrochen genährten Ar— 
tilleriefeuers iſt eine große Aufgabe. Bis ins kleinſte 
muß die Ausnutzung der Zufuhrſtraßen vorausberechnet 
und das Heranſchaffen der Munition ohne Stockung 
durchgeführt werden, ohne Beeinträchtigung durch die 
häufige außergewöhnliche Inanſpruchnahme der Zu⸗ 
fuhrſtraßen und Transportmittel für beſondere Kampf— 
handlungen. Haben die von den Fliegern emſig zu⸗ 
ſammengetragenen Erkundungen ein genaues Ein— 
ſchießen auf beſtimmt feſtgelegte Punkte ermöglicht, ſo 


handelt es ſich oft in überraſchender Schnelligkeit um 


geſchickte Ausnutzung eines günſtigen Moments. Da 
müſſen gewichtige Maſſen zur geeigneten Stelle im ge⸗ 
eigneten Zeitpunkte eintreffen. Und ſelbſt wenn es jid) - 
um ſolche Ausführung ſchneller Entſchlüſſe nicht bans 
delt, ſo muß doch die ſtete Bereitſchaft abſchnittweiſer 
Verſtärkung des Feuers und ferner die Möglichkeit, 
durch ſchweres Geſchütz beſtimmte Stellen im Befeſti— 
gungſyſtem zu zertrümmern, zuverläſſig bedient wer— 
den. Nimmt man dazu, daß die Spatenarbeit des An— 
greifers ebenſo groß ift wie die des Verteidigers, fo. 
ergibt ſich aus dieſen kurzen Betrachtungen allein ſchon 
die Erkenntnis, daß die ungeheure Belagerungsarbeit 
nur mit Zähigkeit und Ausdauer durchzuführen iſt. Bis 
jetzt hat es ja am Erfolg auf unſerer Seite nicht gefehlt. 

Vom ruſſiſchen Kriegſchauplatz iſt Beſonderes nicht 
gemeldet worden. Im Bericht von Dünaburg bei 
Garbunomfa find feindliche Vorſtöße abgeſchlagen.“ 
Ebenſo wurde aus dem Kampfbereich des Erzherzogs 
Joſef Ferdinand am ſüdlichen Teil der ruſſiſchen Front 
die diesſeitige Überlegenheit über ruſſiſche Angriffsver⸗ 
ſuche gemeldet. | ` 

Auf dem türkiſchen Kriegſchauplatz haben bie ۲ 
an der Kaukaſusfront Mißerfolge erlitten, ebenſo im 
Tſcharok⸗Abſchnitt. | 
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' fortfegen wollen — und ob fie die Vernichtung unſeres Handels 
wünſchen. Darauf haben -jegt faſt alle erwidern müſſen: 


„Lieber doch nicht — wir würden uns damit ſelber ſchädigen.“ 


Hier zeigt ſich ein ſpätes Dämmern der Vernunft. Das 
Ganze kommt einem vor wie eine ſeltſame Dorfgeſchichte in 
einer fernen Gegend. l 

Cs tft, als wünſchten Anſiedler einen aus ihrer Mitte weg, 
der ihnen bedrohlich vorkam. Da ſie nun aber den Verſuch 
zu ſeiner Austreibung machen, kommt ihnen mittendrin die 
ſchreckhafte Erkenntnis: „Wir wiſſen nicht, was wir anfangen 
ſollen, wenn er nicht mehr da iſt; wir brauchen ihn ja!“ 

k á * 

Allerdings konnten fie nicht gut mit ihm leben — aber 
ohne ihn ſchon gar nicht! . 

Benn fie ihn fortgraulen (erft können!), wer liefert ihnen 
dann Geräte, die keiner ſo gut und ſo billig verfertigt wie er? 
Wer legt ihnen für ihre eigenen Früchte gutes, ſchieres Silber⸗ 
geld, das ſie brauchen, aufs Brett? | 

Soll jemand feinen Kunden ermorden? Oder [ol man 
Em 799 umbringen? Wer es tut — wäre der nicht 
ein Eſe - . 


* ` x% 
* 


Ja, diefer tragifche, furchtbare Weltkrieg ift ein Schildbürger⸗ 
ſtreich im großen — nichts anderes - 

Der Bedrohliche, den ſie ausmerzen wollen, iſt nicht bloß 
ein Lieferant und ein Kunde — ſondern ein Schrittmacher für 
alle Nachbarn, ein Vorbild an Regſamkeit, ohne den die Ent⸗ 
wickelung aller im Dorf ſinken müßte. 

Die Schildbürger ahnen zu ſpät, was ſie im Schild bargen. 


* * 
* 


Zuſammenfaſſend müßte man ihnen heut folgendes zurufen: 
Warum erſchienen wir euch bedrohlich? Weil wir nicht 
genug hatten! Weil ihr uns nicht genug zugeſtanden habt 
für eine fo zahlreiche Familie. Weil ihr ſtets wieder [neues 
Ackerland unter euch verteiltet — und einem zwölfköpfigen 
Haushalte das Nachſehen ließet. N 
Ihr merkt nun ſelber, daß es ohne uns nicht geht — ihr 
habt es ausgeſprochen. 
Der Plan, uns zu vertilgen, war blöde. Aber der Plan, 
uns bei der Verteilung“ auszuſchalten, war ſchon ebenſo blöde. 
Wollt ihr das letzte Wort über den Anſiedler Michel hören? 
Gebt ihm, was er braucht — und ihr habt ihn nicht zu 
fürchten. Darin liegt das ganze Geheimnis. 
| | Asmus ۰ 


VV 


Der Weltkrieg. ۲۳ 


Einen Wendepunkt brachte uns dieſe letzte Woche 
an der italieniſchen Front. Für Sſterreich ijt die Zeit 
gekommen, über die Grenze vorzuſtoßen; es darf ſtolz 
ſein auf dieſes Ereignis und auf das Verdienſt ſeines 
Thronfolgers Karl Franz Joſef, unter deſſen Oberbefehl 
der wichtigſte Teil der Aktion ſich vollzog. | 

Nachdem die Italiener ſchon Mitte der Woche auf 
der Hochebene von Vielgereuth über die Grenze zurück⸗ 
gedrängt waren, wurde der Zuſammenhang ihrer 
Sperrwerke durchbrochen. Die öſterreichiſche Offen⸗ 
ſive gewann mehr und mehr italieniſchen Boden. Die 
beiden permanenten Befeſtigungswerke Campomolon 
und Toraro wurden geſtürmt, und mit einer Schnellig⸗ 
keit, gegen die es keinen Widerſtand gab, nutzten die 
vordringenden Sſterreicher den Vorteil aus. 


Ebenſo konnte die Einnahme von Mori und 


Marco und der ſehr ſtarken italieniſchen Stellungen. 


auf dem Col Santo gemeldet werden. 

Die Kämpfe waren bei Wochenſchluß in vollem 
Fluß, ſo daß der ganze Umfang des Erfolges ſich bis 
dahin nicht überſehen ließ. | 

Vor Verdun hat fid) mit jedem Tage auch in dieſer 
Woche der Ring um die franzöſiſchen Stellungen enger 
zuſammengepreßt. Wiederum ſind alle Verſuche des 
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Phot. Seebald 


Der öſterreichiſch-ungariſche Chronfolger Erzherzog Rarl Franz Joſeph im Felde. 


Zu feinem ſiegreichen Vorgehen in Südtirol. | 
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۰ Phok. Zander & abid). 
Dr. Helfferich, 


bisher Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, wurde zum Staatsſekretär des Innern ernannt und mit der allgemeinen 
Stellvertretung des Reichskanzlers beauftragt. 


Der Wechſel in den Reichsämtern. 
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Phot. 501108961۲] & Sohn. 


p. Batocki, 


bisher Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, wurde zum rainen en des „Kriegsernährungsamtes“ ernannt. 


Der Leiter des friegsernährungsamtes. 
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Graf v. Roedern, | 
bisher Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen, wurde zum Staatsſekretär des 


Reichsſchatzamts ernannt. EV 


Der neue Vizepräfident des preußiſchen Staats 
Der Wechſel in den Reichs ämtern. miniſteriums d Be. 
ah gë j« 


1 + E TOON 
Artur Görgey 7 Georg Schumann, Dr. Peter Spahn, | Karl £. von Wiegand, 
Jugendbildnis des Oberkommand. des Direktor der Berliner Singakademie. Reichstagsabgeordneter, der bekannte Vertreler 3 
ungar. Freiheitskampfes von 1848/49. Zum 125 jähr. Jubiläum bes Inftituts, felerte den 70. Geburtstag. 
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en, Exzellenz Freiherr von Gayl, Dr. Iwan Montchiloff, Erſter Vizepräſident der Kammer, Regierungspräſident Dr. Kruſe. Obere Reihe: 


Generaldirektor Bergaſſeſſor Jacob, Major Menz, Chrifto Panafodoff, ehem. Juſtizminiſter, Aſſeſſor Dr. Roediger vom Auswärtigen Amt, Nikola Altimierski, Alexander Stancieff, Dr. Chrifto Georgiem, Berghauptmann Liebrecht, 
Kechlibarow, Himo Kiortcheff, Nikola Kaltchoff, Peter Daskalow, Dr. Kyriak Prowadalieff, Waſil Koznitchky, ehem. Vizepräſident der Kammer, Oberſtleutnant Giffenig, Reichstags⸗ 


Iwan Koſtow, Michael Avramoff, Major Dr. 
abgeordneter Erzberger. Juſtitiar Dr. Späing, Oberbürgermeiſter Schrecker. 


Beſuch der bulgariſchen Abgeordneten bei Auguſt Thyſſen auf Schloß Landsberg. 


Von links: untere Reihe (figenb: General der Reſerve Iwan Popoff, Auguft Thyſſ 
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۱ Hoſphot. 
Maler Prof. Ed. Grützner. 
feiert ſeinen 70. Geburtstag. 
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Bon links; Gaſale: Mia Verden, Harun al Raſchid: Hans Wahlberg, Saidi; Willi Kleinoſchegg. 
Utaufführung des Märchenſtückes „Opal“ von Hans Fritz von Zwehl im Sal Schauspielhaus in Dresden. 
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Und lie gießen hinein ihren männlichen. Bab. , 
Den heiligen, hohen frommen, 

Bis die Sonne geht und der Tag wird blas, 
Und die Berge find verfhwommen. 


Doch auf den Höhen im bergiſchen Land 
Sucht jetzt der Bauer den Spaten, | 
Et packt fein Weib mit der ſchwieligen hand 
heut machte ich 100 Granaten. 

Sie [hauen in einen ſchwarzen Grund, 

Rings wachſen die neuen Saaten. 

Und in dem glühenden, roten Schlund 

Gießen die Bauern Granaten. 


Clät Pfeiffer. 
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Cief in den Talern im bergifcben Land, 

Wo ſchwer nur furchet der Spaten, 

iDatfen die Bauern ihn aus der Hand, 

Sie gingen und goffen Granaten. 

Und kommſt du durch dunkelnde Wälder beue 
hinab in ein liebliches Tal, ۱ 
So fteben dort Rieſen am ſprühenden ۲ 
Und ſchmieden tödlichen Stahl. 


Cief aus den Tälern im bergiſchen Land 
Tönt auf ein gewaltiges Brauſen, 
Dort gießen Männer in Sorm von Sand 
Hinein weißglühendes Grauſen. 


۱ 


Erinnerung an Adrianopel. 


Von Thea von Puttkamer. — Hierzu 7 Abbildungen. 


formierung mit den diskreten Abzeichen, die Water: und 
Mutterloſen aus dem Balkankrieg 
Matroſenanzügen, die Kleinen mit den kugelrunden 
Schwarzaugen, die ihren Fes ſchon mit ſo drolliger 
Würde tragen, die Allerkleinſten aus dem Kindergarten 
in Sweater und Wollhoſen, ſo rot wie die vielen Hunderte 
von Fahnen, die über ihren Köpfen durch die Frühlings⸗ 
luft ſchaukelten und wehten! Dieſe Osmanenfahnen, das 
Fröhlichſte und Schönſte, was die öffentlichen Feiern der 
Türkei zu zeigen haben, von einem Rot, das, von heller 
Sonne durchglüht, förmlich Leben und Wärme 
und Lachen und Glückſeligkeit ausftrahlt, viele von 


ihnen mit rotweiß bebänderten Stäben, und dazwiſchen 


die bulgariſchen, die deutſchen Farben! Letztere in ihrer 
Geradlinigkeit von unerſchütterlichem Kraftbewußtſein, 
von minderer Fröhlichkeit als die Türkenfahnen und ge⸗ 
m darum eine wohltuende Ergänzung zu ihnen 
bildend. 


Aber was den Fahnenſchmuck gerade von Adrianopel 


۱0 einzig hübſch machte, das war dies: keine Rieſen⸗ 
wände vielfenſtriger Mietkaſernen dahinter, um deren 
Grau die bunten Tücher wie ängſtlich flattern. Häuschen 
bei Häuschen iſt ja nur einſtöckig, hat ſo wenig Fenſter 


in der Breite, manchmal ift das flache Dach ſchon über 


dem großen offenen Laden im Erdgeſchoß, ſonſt iſt ein 


Balkon mit Eiſengittern vor dem erſten Stockwerk, das 


faſt immer das einzige bleibt. Da beherrſcht denn eine 
große Fahne oder zwei, drei kleine völlig das Mauer⸗ 
werk, bie Holz: oder Lehmwand. Und niemand denkt 
an herausſtaffierte Armlichkeit: jeder ſieht: dieſe Stadt 
gibt ihr Beſtes! 

Ach, und dazu gehören doch ſicherlich die kleinen 
Mädchen auf der Drübenfeite, die ebenſogut wie die 
Knaben das Buchsbaumſträußchen, das ihre Hände jetzt 
noch umklammern, dem Feldmarſchall Mackenſen hin- 
werfen wollen. Herrgott, wie ſchön gedreht ſind ihre 
Zöpfchen! Was für kecke, rote Schleifen darin! Wenn 
fie ein biſſel älter find, dieſe kleinen Mohammedanerinnen, 
dann müſſen ſie freilich ſchon weiße Tücher loſe um die 
Köpfe binden. Aber das macht ſich gut zu den ſchwarzen 
Mantelkleidern, beſſer eigentlich als die diverſen Hüte 
der Mädels aus den jüdiſchen und chriſtlichen Schulen. 
Zwiſchen jenen ſteht die Oberin ber Agramer Schweſtern. 


Adrianopel, du ehemalige Favoritin der Eroberer- 
ſultane, die du einſt Ringe um die Fußknöchel trugſt und 
Bruſſaſeide um dein Haupt, die du mit zierlichen 
Damaszenerklingen ſpielteſt und dir die Wimpern und 
Brauen mit rabenſchwarzem Kohol färbteſt — heute biſt 
du entthront und verſtoßen. Seit Jahrhunderten ſchon 
blickſt du düſter und neidiſch zu der glücklicheren 
Schweſter am Goldhorn hinüber, feit Jahrhunderten 
biſt du nur noch heimlich geliebt und verehrt vom 
Osmanentun und äußerlich von ihm vergeſſen. Und die 
unerbittlich harte Notwendigkeit ſchlang erſt in jüngſter 
Stunde um deine der Arbeit ungewohnten Handgelenke. 
die ſich ſehnſüchtig nach einem neuen Anteil am Leben 
der Welt ausftreden wollten, eine eiſerne Kette... 

Wenn ich an Adrianopel denke, höre ich ſie immer 
klirren, dieſe Kette. Und bin nur froh, daß ich die 
einſt ſo mächtige Stadt an einem Tage ſehen durfte, da 
ſie etwas voraushatte vor Stambul, da ſie als erſte ſich 
ſeſtlich ſchmücken durfte, um einen der Großen aus 
dieſem Krieg, einen Helden aus Bundesgenoſſenland zu 
grüßen. Von dem Augenblick an, als er türkiſchen Boden 
betrat, zwölf Stunden lang, war ſie von neuem in ihre 
alten Rechte eingefebt, konnte fid) zurückträumen in ver: 
gangene Herrlichkeit. 

Und wie verſtand ſie es noch, ſich zu ſchmücken, ob⸗ 
wohl ihr nur zwei Tage geblieben waren zur Vorberei— 
tung, wie verſtand ſie es. Sicher und anmutig war ſie in 
der Wahl ihrer Ehrungen für den Gaſt vorgegangen! 

An die neue türkiſch⸗bulgariſche Grenze hinaus ſandte 
fie ihre Notabeln, vor allem den weißhaarigen Wali 
Zekirir Effendi, der die Begrüßungsworte ſprach. In 
der Vorſtadt flankierten den Weg des Feldherrn, der zu 
Pferde einzog, die „Esnafs“, Abgeſandte der Innungen 
mit uralten, prächtig geſtickten Fahnen. mit Abzeichen 
und Trachten von hiſtoriſchem Intereſſe. Aber das Beſte 
behielt ſie ihm für die ganze Länge der Hauptſtraße vor: 
Ihre Kinder! Von den Kindern Adrianopels war wohl 
keins daheimgeblieben. Ihre Reihen waren mir ein 
rührender Ausdruck für dies Hoffen auf Verjüngung. 
-auf Erweckung aus dem Zauberſchlaf, bas noch immer 
die verwunſchene Stadt beſeelt. 

Da waren die großen Buben der Lyzeen, der Ge— 
werbe⸗ und Volksſchulen in ihrer dunkelblauen Uni- 


— 5. 


inarenen. ae ! 


MNMummer 22. 


1 Cine Doltsihule. 


den Flüſſen, um von dem Beſieger der Serben und des 


l mosfomitifchen Erzfeindes ein grüßendes: „Mer haba, 


Um in 


kurze Zeit der Ruhe aus Mann und Pferd wieder hatte 
machen können! — ` 

Wie ſoll ich das erſchöpfen, was Adrianopel ſeinen 
Gäſten in den wenigen Stunden, die ihm dafür blieben, 
zu bieten hatte! Natürlich ein Feſtmahl von vielen aus⸗ 


erleſenen Gängen! Die Speiſenfolge des von der Stadt⸗ 


gemeinde zu Ehren Sr. Exzellenz des Generalfeldmar⸗ 


ſchalls, des ruhmvollen und ſiegreichen Feldherrn, l 


gegebenen Feſtmahles liegt vor mir. Humorvoll find 
die Bezeichnungen für die einzelnen Gerichte, und der 
„auseinanderlaufende Ententenſälat“ wird auch den im 


Kriege ernſt gewordenen Marſchällen ein Lächeln ente 
lockt haben. 


Wohl der ſtolzeſte Moment für Adrianopel aber war 


der, als die Gäſte bewundernd unter der Rieſenkuppel 
des Nationalheiligtums, 


der Moſchee Sultan Selim, 


Moſchee n mit eigentümlichen 


۱ 


LT. 


N 


. askerler" („Guten Tag, Golbaten!^) zu hören. 
ſeinen Augen die Anerkennung dafür zu leſen, was eine 
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Brücke über die Arda. 


die hier ſchon ſeit 35 Jahren aufopfernd Gutes tun: eine 
ſtattliche und vornehme Frau. Sie weiß nachher vom 
Beſuch des Feldmarſchalls zu ‚erzählen, der ihr die 


Hand geküßt hat und geſagt, die Veilchen aus ihrem 


Strauß wolle er in die Heimat ſchicken. 
So ehrte Adrianopel ſeinen Gaſt, den es ſich jünger 


gedacht hatte, wie einige mir anvertrauten. Vielleicht am. 


Maßſtab der eigenen Feldherrn gemeſſen, vielleicht 


auch an dem des Marſchalls Liman von Sanders, der 


t 


zum Empfange des älteren Kameraden aus Konſtan⸗ 


tinopel herübergekommen war und nun an ſeiner Seite 
ritt, friſch und gebräunt. Wahrhaftig nicht wie einer, 


der die Strapazen eines Dardanellenfeldzuges hinter ſich 


hat und mitten in neuen verantwortungsreichen Auf⸗ 
gaben ſteht! 

Und all die großen, gutmütigen Kinder Anatoliens, 
die Adrianopels Kaſernen jetzt beherbergen, für die 
Stadtväterſorge aber nicht verantwortlich iſt, ſondern 
der nimmer raſtende Marſchall, die Soldaten einer 
Dardanellendiviſion, die warteten ſchon in der Ebene an 


Das Stadthaus. 
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Die deutſche Kommandantur in ۰ i Das Rafhausgebäude, 
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Det Marftplag in Mitau. 
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Phot. Herm. Kappeſſer, Bad Homburg. 


Von links: (Untere Reihe): Oblt. Tſcholakoff, Major Criwa, Frau Hauptm. Woelki, Frau v. Ihne, Frau Admiral v. Lans, Frau Carl Ritter, Major 
herr Carl Ritter, Herr v. Ihne, Fahnenjunker Viktor v. Ihne, Admiral 


Grigoroff, Oblt. Netſcheff. (Obere Reihe): Offiz.-Stellbv. Dimitroff, Herr Ingenohl, 
v. Lans, Leutnant Pilz, Hauptmann Scheunemann, Lt. Kolaroff. 
Bulgariſche Offiziere beim Tonkaubenſchießen in Bad Homburg. 


gr a " 

"Gei 1 VE N NT 

SUA soif r 
IWW 


> vvh 
. 


S 
اه زان ی‎ 


8 


e 


UM 
AAT 


um 


E 
EN 


bot. Hoffmann 


Szene aus dem 1. Alt; Leutnant Wengern unb fein Burſche Hias. ۲ 
Ein feldgraues Spiel: „Der Hias“, das in bayriſchen Städten zur Darffellung gelangte. 
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Trina Groots ۰ 


Roman aus der Hamburger (۰ 


Amerikaniſches Copyright 1916 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Voller Andacht und ſchauerlich ſüßer Gefühle, wie 
eine Braut vorm Altar, ſah Hinnik Wiek den fernen 
Mond des Himmels plötzlich wie eine ungeheure 


goldene Kugel ganz nahe vor ſich ſchweben. Faſt ſo 


nah, daß man ihn greifen konnte. Und wenn er jetzt 
ſein anderes Auge darum hätte miſſen müſſen, Mond 
und Fernrohr hätte er nicht wieder hergegeben. Er 
ſah den ungeheuren gelben Mond an, bis ihm das 


Auge tränte. Dann ſetzte er mit einem Seufzer das 


Fernrohr ab und ſagte: „In dieſem Mond iſt aber 
gar kein Mann. Das iſt ganz was andres, was da 
in iſt.“ | 

„Das find Berge“, jagte Doftor Gräfe. 
Oha, nun log Doktor Gräfe aber ganz gewiß. 
Solche Berge, wie ſie bei Geeſthacht und Lauenburg 
waren, ſollten auf dem Mond ſein! 

„Berge, Herr Doktor?“ ſagte Bernd Wiek er— 
ſtaunt. 

„Gewaltig hohe Berge. Erloſchene feuerſpeiende 
Berge. Viel höher, als es ſie auf der Erde gibt!“ 

„Dann gibt es auch wohl Menſchen auf dem 


Mond?“ forſchte der alte Wiek weiter. 


„Nein, Menſchen gibt es dort nicht. Früher mag 
es wohl welche gegeben haben. Aber jetzt iſt der Mond 
tot. Er hat kein Waſſer. Und ohne Waſſer können 
Menſchen, Tiere und Pflanzen nicht leben.“ 

Tief atmend, mit einem ungeheuren Bangen der 
Seele, als bräche eine alte Welt in ihm zuſammen 
und eine unbekannte neue ſei im Aufſteigen, fragte 
plötzlich Hinnik: „Kann man das vom Mond in der 
Schule lernen?“ | 

„Natürlich kann man bas, bu [üttjer Dummbart“, 
lachte Doktor Gräfe. „In der Schule und, wenn 
Schulmeiſter Drews es nicht wiſſen ſollte, aus 
Büchern. In der Schule und aus den Büchern kann 
man überhaupt alles lernen. Nur das Beſte nicht.“ 

Mit bittenden, leuchtenden Augen faßte Hinnik 
ſeinen Vater bei der Hand: „Vadder!“ 

„Ja, min Jung, de Schilln (Schilling) de Wäk 
för den Mond ſchall dorbi öbrig weſen.“ 

„Da wird Schullehrer Drews ſich freuen“, be— 
merkte Doktor Gräfe. „Und wenn du erſt ordentlich 
leſen kannſt, will ich dir Bücher geben, worin du vom 
Mond, von der Sonne und vielen anderen Sachen 
etwas findeſt.“ 

„Leſen kann ich ſchon ebenſogut wie rechnen“, 
ſagte Hinnik ſchnell, denn es galt, das Eiſen zu 
ſchmieden, ſolange es warm war. „Darf ich mir das 
Buch vom Mond und von der Sonne holen?“ 


Don Wilhelm Poeck. 


Nachdruck verboten. 
2. Fortſetzung. 


Doktor Gräfe murrte. Er ärgerte ſich, daß ihm im 
Augenblick nichts Nachteiliges mehr über ſeine Putt⸗ 
bus⸗Abkömmlinge einfiel. Ja, weshalb war er denn 
eigentlich gekommen? Aha! 

Er griff in die Taſche und zog ein in ein Stück 
Papier gewickeltes röhrenförmiges Ding heraus. 

Hinnik Wiek hatte mit ſeinem frühreifen Verſtand 
genau zugehört und bei ſich beſchloſſen, niemals 
Köm und Bier zu trinken wie die Vierdörfer Gemüſe⸗ 
bauern in Hamburg und vielleicht ſpäter Peter Wüb— 
bes Hof zu kaufen, wenn er mit dem Bauen von 
Dreſch⸗ und anderen Maſchinen Geld genug verdient 
haben würde. Dabei fal er neugierig auf den Gegen: 
ſtand, den Doktor Gräfe behutſam aus dem Papier 
wickelte. Er ahnte, daß er für ihn beſtimmt ſei. Denn 

ſonſt hätte er ihn vorhin wohl nicht fo gelobt. 

So war es auch. ۱ 
„Sieh mal, Hinnik,“ ſagte der alte Arzt jetzt ganz 
freundlich, „das ſollſt du haben. Ich wollte es erſt 
Jan Steen ſeinem Jochen ſchenken, weil ich das 


Dings nicht mehr gebrauche. Aber das ift gerade fon ` 


Döskopp wie alle die andern, aus dem wird nie was 
im Leben. Darum ſollſt du es haben, weil du ſo gut 
rechnen und beinah ſchon Uhren machen kannſt. Das 
iſt ein kleines Fernrohr. Damit kann man die 
Sterne vom Himmel herabholen.“ | 

Die Sterne vom Himmel? klang es in dem kleinen 
Hinnik. O wie konnte Doktor Gräfe lügen. War ſchon 
ſo alt und log die Sterne vom Himmel herunter. 
Fürchtete er ſich denn nicht vor Gottes Strafe? Denn 
die Sterne gehörten doch dem lieben Gott! 

Aber in ſeinem kleinen Herzen zitterte ein anderes 
Gefühl mit. Ein Gefühl wie das, wenn ſeine Mutter 
ihm Märchen erzählte. Die waren auch nicht wahr, 
das wußte er ganz genau. Aber gelogen waren ſie 
darum doch nicht. Man wurde ſo warm dabei, ſo 
ganz anders zumute, als wenn in der Schule bi— 
bliſche Geſchichten erzählt wurden, bei denen man ſo 
aufpaſſen mußte, weil man Prügel kriegte, wenn 
man ſie beim Abfragen vergeſſen hatte. 

Es war ſchon ein wenig dunkel, und die Mond— 
ſcheibe leuchtete am Himmel. 

Doktor Gräfe nahm Hinnik Wiek mit vor die 


Tür und ſagte: „Siehſt du den Mond dort? Das ilt. 


auch ein Stern wie die andern, nur daß er ein 
bißchen kleiner iſt und ein bißchen größer ausſieht. 
Nun wollen wir ihn mal mit dem Fernrohr ganz 
dicht auf die Erde herunterholen. So. Da iſt er. Nun 
ſieh ihn dir mal durch dies kleine Glasauge an.“ 


| 
| 
| 
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„Da ſehn Sie's, Wiek. Der Knabe ijt ein ۳ 

„Denn geben Sie mir die Uhr man her, Herr 
Drews“, ſagte Wiek, der jetzt auch anfing ſich zu 
ärgern, halb über den Schullehrer und halb über 
ſeinen dummen Jungen, der das, was er dachte, 
einem, der Gewalt über ihn hatte, ſo patz ins Geſicht 
ſagte. „Aber das muß ich Ihnen doch ſagen, die 
großen Jungen, die Sie gehauen haben, als Sie noch 
ein kleiner Butt waren, die werden Sie wohl auch 
nicht geliebt haben. Guten Abend, Herr Drews! 
Und nichts für ungut!“ 

Am nächſten Tage — einem Sonntag — wanderte 


Hinnik Wiek durch Wind und Regen zu Doktör 


Gräfe und kehrte mit einem Arm voll naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher und anderer Bücher, die Gräfe wahllos 
und wortlos aus einer ſtaubigen Ecke hervorgekramt 
hatte, nach der elterlichen Kate zurück, Seligkeit im 
Herzen. Das, was am ſchmutzigſten ausſah und am 


ſchlechteſten roch, nahm er zuerſt vor. Denn es trug. 


die Jahreszahl 1742 und enthielt ſomit unbedingt 
die größte Weisheit, wie ja auch die älteſten Leute die 
klügſten ſind. So wenigſtens dachte Hinnik Wiek. 
Und am Abend, als der Mond aufging und die 
Wolken zerſtreute, ſaß er mit Gerd Wübbe im Uhlen— 
loch des Wübbeſchen Hauſes, und beide ſahen ab— 
wechſelnd durch das Fernrohr nach dem Mond, und 
Hinnik Wiek erzählte Gerd Wübbe: Der Mann im 
Monde ſei kein wirklicher Mann, ſondern Berge, viel 
größer als die Berge bei Geeſthacht und Lauenburg, 
und Feuer ſpien ſie obendrein. Und er wollte noch 
mehr erzählen. Aber Gerd nahm das Fernrohr, warf 
es durchs Uhlenloch auf den Miſthaufen hinunter und 
rief dabei: „Dat is för din Leegen!“ Es gab eine 
ſchreckliche Prügelei zwiſchen beiden. Blutend und 
zerkratzt lief Hinnik Wiek auf den Hof hinunter und 
ſuchte ſo lange nach dem Fernrohr, bis er es endlich 
fand. Dann lief er damit nach Hauſe. Dort ver— 
breitete er einen ſo abſcheulichen Geruch, daß ſeine 
Mutter ſogleich nach der Urſache forſchte, und als ſie 
gefunden war, bekam Hinnik wegen des verdorbenen 
Sonntagzeugs noch einmal Prügel. Das war ſein 
Eintritt in feine ſpätere naturwiſſenſchaftlich-tech⸗ 
niſche Laufbahn. Aber er machte. fid) nicht viel dar- 
aus, einmal weil er an Prügel gewöhnt, und dann, 
weil das Fernrohr heil geblieben war. Er legte es an 
den geheimen Ort, wo er gemauſte Apfel au[gube- 
wahren pflegte, und gelobte ſich, dies teuerſte Beſitz— 
tum künftig keinem anderen Jungen wieder zu 
zeigen. 

Wenn er nicht mit den anderen Kindern ſpielte 
oder ſeinem Vater half, ſaß er über Doktor Gräfes 
Bücherſchätzen, vor allem über dem dicken Buch mit 
der Jahreszahl 1742, und las darin, bis ihm der Kopf 
rauchte und er ſeine Wiſſenſchaft auswendig wußte. 
Aber ſie ſollte ihm auch Früchte tragen. 
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„In Gottes Namen, du Wunderkind“, ſagte 
Gräfe. „Und zeige Harm Wübbe und den andern 
Rundköpfen in der Schule das Fernrohr nicht. Sonſt 
nehmen ſie's dir weg und ſchmeißen's in die Elbe.“ 

Ja, das würde Harm Wübbe ganz gewiß tun. 
Hinnik Wiek beſchloß bei ſich, das Fernrohr wie einen 
teuren Schatz zu hüten und keinem andern Menſchen 
etwas davon zu ſagen. Höchſtens vielleicht Gerd. 

Hinnik ließ ſeinem Vater keine Ruhe. Noch am 
ſelben Abend gingen ſie zufammen die Viertelmeile 
bis nach der Schule. 

Bernd Wiek fragte Schullehrer Drews, ob man 
in der Schule auch das vom Mond und von der 
Sonne lernen könne, und was es koſte. Dann ſolle 
ſein Hinnik es lernen. . 

Schullehrer Drews fah die beiden ۱ 
erſtaunt an und ſagte: „Natürlich kann man das 
lernen. Es heißt Himmelskunde und koſtet die Woche 
einen Schilling. Was dazu gehört, heißt Naturlehre 


und koſtet auch einen Schilling. Zuſammen ſoll es für 


Hinnik anderthalb Schilling koſten, weil Sie ein ſo 
ſtrebſamer, geſchickter Mann ſind, Wiek. Vielleicht 
nehmen Sie gleich meine Taſchenuhr mit, ſie muß 
mal gehörig nachgeſehen werden.“ 

Bernd Wiek ſagte, das wolle er gern tun, und 
koſten ſolle es auch nichts. Dann fragte er nach 
einigem Zögern: „Es iſt ein kluger Junge, Herr 
Drews. Er hilft mir ſchon ordentlich. Er will Ma- 
ſchinenbauer werden. Maſchinenbauer: ift das 
teuer?“ 

Drews wußte nicht, wie man Maſchinenbauer 
wird, und alſo auch nicht, ob es billig oder teuer war. 
Er ſagte: „Warum ſoll er kein Uhrmacher werden? 
Uhren ſind auch Maſchinen.“ 

„Das iſt richtig,“ erwiderte Wiek nachdenklich, 
„Uhren ſind auch Maſchinen. Na, denn kann er ja 
auch Uhrmacher werden.“ ۱ 

„Ich möchte aber lieber ein richtiger Maſchinen— 
bauer werden“, ſagte Hinnik Wiek weinerlich. 

„Vorlauter Knabe“, rief Drews und gab Hinnik 
Wiek eins auf den Mund. „Sehen Sie, Wiek, ſo 
ift er. Vorlaut und hochmütig. Weil er fo gut 
rechnen kann — ja, das kann er, ſo einen in der 
höheren Rechenkunſt habe ich noch nicht in der Klaſſe 
gehabt — bildet er ſich ein, er wäre mehr als die 
übrigen Kinder. Er hat nicht die rechte Liebe, Wiek. 
Darum muß ich ihn manchmal ſtrafen. Iſt's nicht 
ſo, Hinnik Wiek? Liebſt du deinen Lehrer? Liebſt 
du deine Mitſchüler?“ 

„Nein“, ſagte Hinnik. 

„Warum liebſt du ſie nicht?“ 

„Weil ſie mich hauen.“ 

„Da hören Sie es, Wiek“, rief Drews entrüſtet. 
„Wen liebſt du denn?“ 

„Mich ſelbſt“, antwortete Hinnik Wiek böſe. 


ob bie dummen Jungen 


einen häßlichen Nagel. 


egel bezogen hatte, kam 


Mehr als die Schläge ſchmerzken Hinnik Wiek ber 
Spott und das Gelächter ſeiner Mitſchüler. „Regen⸗ 
bogenmaker“ hieß er von jetzt an. Er gelobte ſich, 


von jetzt an alles getreulich ſo in ſein Aufſatzheft zu 
ſchreiben, wie Herr Drews es vortrug, und wenn es 


ein noch ſo großer Unſinn wäre. Aber dem Buche 
aus dem Jahre 1742 mißtraute er von da ab. Und 
er war feſter als je entſchloſſen, Maſchinenbauer zu 
werden. Wenn er für Peter Wübbe die erſte Dreſch⸗ 

maſchine gebaut hatte, 


dann noch „Regenbogen⸗ 
maker“ hinter ihm her⸗ 
rufen würden? 

Aber das Leben trieb 
durch dieſen Entſchluß 


Bernd Wiek hätte es 
wohl fertiggebracht, ſei⸗ 
nem Hinnik den Weg zu 
ebnen. Denn wie Hinnik 
über Harm, Niklas und 
Gerd Wübbe, ſo ärgerte 
er ſich über ſeinen ehema⸗ 
ligen Herrn Peter Wübbe, 
wenn er an deſſen Spruch 
von den Bauernkindern 
und Katenkindern dachte. 
Sein Uhrmachergeſchäft 
ging ſtändig beſſer, er 
konnte ſchon bares Geld 
zurücklegen. Doch aus ber 
Gegend, aus der Niklas 
Witt früher ſeine Blut⸗ 
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- Xehrer Drews hatte den Kindern, deren Eltern 


den wöchentlichen Schilling für Naturlehre dran 


wandten, vom Regenbogen erzählt und ihnen aufge⸗ 
geben, einen ſchriftlichen Auffa daraus zu machen. 
Hinnik Wiek hatte den Ausführungen mit größter 
Skepſis gelauſcht und beſchloſſen, da ſich die Sache 
mit den Anſchauungen des würdigen Buches aus 
dem Jahre 1742 durchaus nicht deckte, Schullehrer 
Drews diesmal gründlich zu imponieren. Das gelang 
ihm. Schullehrer Drews 


zu ſeiner Klaſſe: „Ich habe 


klärt. Der kluge Hinnik 
Wiek weiß es natürlich 
beffer. Hört einmal zu., Der 
Regenbogen entſteht fo: ` 
Wenn die Sonne über⸗ 
zwerch auf eine Regen⸗ 
wolke ſcheint, ſo entſteht 
ein Regenbogen. Die rote 
Farbe kommt vom Feuer, 
die gelbe von der Erde, 
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id) dante dir im Namen 
deiner Mitſchüler für dei- 
ne Belehrung. Die Sache 
geht aber noch viel ۶ 
facher. Sieh mal her. Hier 
habe ich einen gewöhn⸗ 
lichen Stock. Damit will 
ich dir zeigen, wie man 
einen Regenbogen macht.“ 


Hinnik Wiek war auf das topferen. lungen ان اف‎ Buche find autfentidje Bilder ein anderer widerwär⸗ 
Experiment ungemein ge⸗ ana یی‎ Ee ی یا وربا‎ I tiger Gaſt ins Land, ge: 
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ſeinen Plänen, ſeiner 
Frau, feinem Hinnik, 
ſeiner Kate und ſeinen 
| Uhren Abſchied nehmen 
und eine Wohnung beziehen, in der die Zeit 
für ewig ſtill ſteht. die Uhren wurden von 
ihren Eigentümern abgeholt. Und neue kamen 
nicht wieder. Denn wer hätte ſie zurechtmachen 
ſollen? Das Geld von der Sparkaſſe wurde ver⸗ 
braucht, um einen Kram⸗ und Bandladen in dem 


zweiten Katenzimmer einzurichten. Damit verdiente 


Stina Wiek gerade ſo viel — oder ſo wenig — wie ſie 
für ſich und ihren Jungen zum Leben brauchte. Hinnik 
Wiek ließ von jetzt ab den Kopf hängen, wenn die 
Jungen auf dem Deich „Regenbogenmaker“ hinter 


90 on. — Auf dem Schießplatz La 
Valbonne. — Fluchtverſuch nach der Schweig — In franzöſiſchen 


ſo du ſiehſt den Stock?“ dene Sa — Im Hexenkeſſel. — Als Ueberläufer in den 
fuhr Drews fort. Hinnik 


richt. — Im ید ییات‎ — Nach 


tet 1 Mark. Elegant gebunden 
uchhandel und den Verlag. 


wollte er das auch tun. „Al⸗ 


n Schützengraben. — Gehe 
Mark. Bezug durch den 


Wiek lachte und nickte. 

„Na, dann komm man mal aus der Bank raus. 
Mit dieſem Stock bekommſt du jetzt was längs 
die Naht, und ich will nicht Drews heißen, wenn du 
morgen nicht den ſchönſten Regenbogen auf dem 
Rücken haſt.“ 

Das Experiment gelang, und aus dieſem Erlebnis 
zog Hinnik Wiek zwei bemerkenswerte, für ſein 
ſpäteres Fortkommen wertvolle Folgerungen: ein⸗ 
mal, daß alle Bücherweisheit eine wacklige Sache 


iſt, und zweitens, daß in allen techniſchen Dingen das 


Experiment entſcheidet. 


nahm das Heft und ſagte 


euch den Regenbogen er- | 


bie grüne vom ۲ 


Luft!“ Alſo, Hinnik Wiek, 
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Mudder es aber will, kannſt du meinetwegen [o gut 


wie meine Schweſter ſein. Du mußt aber alles tun, 


was ich will. Willſt du das? 

„Nein,“ ſagte Anke, „ich will deine Schweſter 
nicht ſein. Bloß meiner Trinatante ihr Kind.“ 

„Nicht?“ fragte Gerd verwundert und beleidigt. 
„Warum denn nicht?“ 

„Weil du von meinen Eltern ſchlecht geſprochen 
haſt.“ | 

„Dann fteh id) bir aud) nicht bei, wenn bie andern 
Jungens bir was tun.“ 

Anke fing an zu weinen: „Ich will wieder nach 
Haus.“ 

„Ihr habt ja gar kein Haus. Ihr habt ja in 
einem Grünkeller zur Miete gewohnt.“ 

Anke weinte ſtärker. Gerd tat es ſchließlich leid, 
denn im Grunde war er, wie ſein Vater, gutmütig. 

„Ihr könnt ja nichts dazu, daß dein Vater arm 
war“, ſagte er. | 

„Du biſt ein Dicktuer“, ſchnuckerte Anke. „Und wenn 
ich groß bin, will ich wieder in der Stadt wohnen. 
Nicht in ſo einem alten Bauernhaus, das bloß eine 
Reihe Fenſter hat.“ 


Da ſchlug Gerd ſie ins Geſicht. Sie ſprang auf 


ihn zu und verprügelte ihn mit den Fäuſten. 


„Deern!“ rief Peter Wübbe, der hinzukam. Er 


riß ſie auseinander und ſtellte ſie auf die Füße. „Ja, 


du biſt 'ne echte Groot.“ Er dachte an die Nacht, die 
elf Jahre zurücklag. Ob es nicht gut war, daß wieder 
ſo ein Mädchen wie ſeine Trina auf einem Wübbe⸗ 


ſchen Hof groß wurde? Hier war ein Stück ſeſtes 
Eichenholz ins Haus gekommen, das ſich Reſpekt zu 
verſchaffen wußte. Ach, weshalb hatten ſeine Jungen 
nicht auch einen Teil Grootſches Blut im Leibe. 
Wenn ſie einmal wirkliche Herren werden ſollten, wie 
er es hoffte, würden ſie es brauchen können. 

Er erzählte das, was er geſehen hatte, ſeiner 
Frau. Aber was er dabei gedacht hatte, erzählte er 
nicht. Es war auch nicht nötig. Trina Groot wußte 
es ſowieſo. Sie hatte bei der Erzählung genau das⸗ 
ſelbe gedacht. 

Ein paar Tage ſpäter kam Stina Wiek mit 
Hinnik. Im Hof hatten ſie die kleine Anke Groot aus 
Bergſtädt ſchon geſehen. Sie wollten fie aud) gern 
einmal in der Nähe beſehn. Stina Wiek wäre 
wohl ſchon gleich am nächſten Tag, nachdem Anke 
angekommen war, hingegangen. Aber fie wollte 
ſich nicht ſchon wieder einen Klöben Weißbrot unter 
die Schürze ſtecken laſſen wie das letztemal. 

Die iſt aber groß, dachte Hinnik Wiek. Ob ſie wohl 
ebenſo klug iſt? — Aber daß ſie Gerd Wübbe, der 
damals mein Fernrohr auf den Miſt geſchmiſſen hat, 
verprügelt hat, das freut mich. 

„Anke,“ ſagte er, nachdem der Kaffee ausge⸗ 
trunken war und er mit Gerd und Anke auf der 
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ihm herriefen. Traurig ſah er die Werkzeugbank an, 
die mit ihren toten Scheiben und kaltem Lötkolben 
neben dem holländiſchen Kachelofen mit den gers 
ſprungenen bibliſchen Bildern ſtand. Nicht einmal 
Uhren konnte er machen oder flicken — nur ein paar 
Handgriffe kannte er. Aber mit denen ließ ſich nichts 
anfangen. Nun würde er, ſtatt Dreſchmaſchinen zu 
bauen, doch wohl ſpäter bei Harm Wübbe als Knecht 
unterkriechen und im Kleigraben ſtehn müſſen wie 
vor elf Jahren ſein Vater. 


7 


Auch durch Bergſtädt war die Cholera gezogen 
und hatte es dort mit Trina Groots Bruder und 
deſſen Frau gemacht wie in Moorwiſch mit Hinnik 
Wieks Vater. Die Grootſchen Kinder wurden unter 
die Verwandtſchaft, ſtatt ſonſtiger Erbſtücke, verteilt, 
und dem Wübbeſchen Hauſe fiel ein zehnjähriges, 
blondhaariges Mädchen zu. Hübſch war es nicht, aber 
ſtattlich von Wuchs; es jab jo aus, wie Trina Groot 
als Kind ausgeſehen hatte, und hätte ebenſogut ihre 
eigne Tochter wie die ihres Bruders ſein können. So 
ſagte Peter Wübbe, und als Harm und Niklas, die ſchon 
ganz gut berechnen konnten, was Speck, Wurſt, Milch 
und Butter koſteten, und daß vier Mäuler mehr eſſen 
als drei, die kleine Anke ſchon nach der erſten Woche zu 
ſchubſen und knuffen anfingen, legte er ſie über die 
Häckſellade und ſchlug ihnen das Hinterleder voll. 
Gerd aber mochte die kleine Anke leiden; ſie war ja 
nicht viel jünger als er, und nun hatte er eine Kame⸗ 
radin, gewiſſermaßen als perſönliches Eigentum, mit 
der er ſpielen und vor der er ſich aufſpielen konnte. 
Er zeigte ihr den ganzen Hof: „Das ſind die Pferde, die 
reiten wir, Harm und Niklas und ich, nach der Weide 
und holen ſie wieder, wenn ſie vor den Wagen ſollen. 
Wir haben vier Stück und einen Stuhlwagen. Manch⸗ 
mal fahren wir ganz bis nach dem Tollenſpieker oder 
bis nach Geeſthacht, dann darfſt du mit. Achtzehn 
Kühe haben wir, die mußt du ſpäter mit melken, wenn 
du bei uns bleibſt.“ 

„Warum ſeid ihr mit dem Stuhlwagen nicht ein⸗ 
mal zu uns nach Bergſtädt gekommen und habt uns 
darin ausgefahren?“ fragte Anke. 

Gerd zuckte die Achſeln. „Vater wollte es nicht 
gern. Ihr habt ja nichts. Und Mutter fährt nicht gern 
im Wagen. Die geht lieber zu Fuß.“ 

„Du Eſel,“ ſagte feine Stiefmutter, „du Prahl- 
jochen. Wenn du noch einmal ſo was ſprichſt, ſag ich's 
zu deinem Vater. Willſt du auch über die Häckſellade? 
Nun, bei dir langt's noch mit dem Knie. Anke iſt jetzt 
ſo gut wie deine Schweſter, merk dir das.“ 


„Da haft du's gehört, wie Mutter im Haufe kom⸗ 


mandiert,“ ſagte Gerd, als Trina Groot außer 
Ohrenbereich war, „aber Geld hat ſie nicht gehabt. 
Das kommt von meiner erſten Mutter. Wenn Trina⸗ 
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von einem wirklichen Dichter. Der hieß Matthias 
Claudius. Von dem ſprachen ſie alle noch, obgleich 
er ſchon lange tot war, und auf dem Kirchhof ſteht 
ſein Grabſtein: eine Sandſteintafel mit einer Taſche 
und einem Wanderſtab; darunter ſteht ſein lateiniſcher 
Name: Asmus und noch mehr Lateiniſches. Ich hab 
ihn ſelbſt geſehen, es iſt ſchöne Arbeit.“ 

Tiſchler Puttfarcken ſchwieg und ſann vor ſich hin. 

„Ein gedrucktes Buch?“ fragte Hinnik Wiek nach 
einer Weile. 

„Ein gedrucktes Buch“, ſagte Puttfarcken. 
war ein ſehr ſchönes Buch und furchtbar alt.“ 
„Was Honn in dem Buch?“ forſchte er. 

„Verſe.“ 

Jetzt war Hinnik Wiek überzeugt, daß es ein „ver⸗ 
kehrtes“ Buch ſei, und daß Tiſchler Puttfarcken 
quaſſelte. Er zupfte Anke Groot am Kleid und fragte 
leiſe, indem er das Fernrohr auseinanderzog: 
„Willſt du nun den Mond ſehen, wie er wirklich iſt?“ 

„Verſe“, ſagte Puttfarcken träumeriſch. „Eben⸗ 
ſo ſchöne wie im Geſangbuch. Einer hieß: 


„Es 


„Seht ihr den Mond dort ſtehen? 
Er iſt nur halb zu ſehen 

Und ift doch rund und ſchön! 
So ſind gar manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 

Weil unſre Augen fie nicht ſehn. 


Aus dieſem Buch hab ich dichten gelernt“, fuhr er 
nach einer Pauſe fort. „Aber ſo ſchön wie Matthias 


- Claudius kann id) es nicht. Er war aber auch ein 


Paſtor. Und weil Jan Groot mein beſter Freund von 
der Schule her war — wir haben immer zuſammen 
gefiſcht, und wenn der eine bei dem alten Wübbe in 
die Apfelbäume ſtieg, mußte der andere aufpaſſen — 
habe ich dieſen Vers auf das Sargſchild gemalt. Ich 
wollte erſt einen von der Cholera machen, aber er 
wäre nicht ſo ſchön geworden.“ 

„Ich will deinen Mond nicht ſehen“, ſagte Anke 
Groot weinend zu Hinnik Wiek. 

„Dann ſchmeiß ich das Fernrohr in die Elbe!“ 
rief Hinnik. 

„Du mußt nicht ſo böſe mit Anke ſprechen,“ ſagte 
Puttfarcken verweiſend, „ihr gehört ja in einer Weiſe 
zuſammen. Seid ihr nicht beide Waiſenkinder? Und 
auf dein Fernrohr mußt du dir nicht ſo viel ein⸗ 
bilden. Willſt du klüger ſein als Matthias Claudius? 
Der ſagt: 

„Wir ſtolze Menſchenkinder 


Sind eitel arme Sünder 
Und wiſſen gar nicht viel.“ 


Ich geh jetzt nach deiner Trinatante hinunter,“ 
wandte er ſich an Anke, „ſie wollte meine Frau ſchon 
immer einmal beſuchen, und wenn ſie kommen will, 
kannſt du mitkommen.“ 
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Diele ſtand, „Anke, wann kommſt du zu Lehrer 


Drews in die Schule?“ 

„Gar nicht“, antwortete Gerd ſtatt Ankes. „Anke 
iſt in die Stadtſchule gegangen, die ات‎ nicht mehr 
bei Lehrer Drews.“ 

Anke lief aus der großen Einfahrtstür um die 
Ecke, das Haus entlang und den Deich hinauf. Hinnik 
Wiek folgte ihr mit gravitätiſchen Schritten, um Anke 
das Fernrohr und dann mit der dazu gehörigen 
Anleitung den Mond zu zeigen. Er war ſehr ſtolz; aber 
einem Freund ein Mädchen abſpenſtig gemacht zu 
haben, bie jo Wort ijt, daß fogar die Jungen in der 
Schule davon ſprachen, iſt auch nichts Kleines. 

Nach Weſten zu, dort wo Hamburg lag, wollte die 
Sonne untergehen. Der Mond ſtand ſchon am 
Himmel; es war gerade wie an dem Tage, als Dok⸗ 
tor Gräfe ihm das Fernrohr gegeben hatte. Er lief 
nach ſeiner Kate, um es zu holen. 

Als er zurückkam, fand er Anke Groot am Deich 
ſitzen. Aber ſie war nicht mehr allein. Sie ſaß neben 
Tiſchler Puttfarcken vom Langendeich und ſtudierte 
mit ihm den Himmel. l 


Das war ärgerlich. Was wußte Tiſchler Putt- 


farcken, der auf tote Leute Verſe machte und nicht ein⸗ 
mal ſein eigenes Geſchäft wieder in die Höhe bringen 
konnte, vom Himmel? | 

„Die Sonne, meine kleine Anke,“ hörte er Tiſchler 
Puttfarcken ſagen, „iſt das eine Auge Gottes, und der 
Mond iſt das andere Auge. Die Sonne ſieht am Tage 
auf die Erde und des Nachts in den Himmel, wo 
Gottes Heerſcharen wandeln; und der Mond ſieht des 
Nachts auf die Erde und am Tage in den Himmel.“ 

„Nein,“ rief Hinnik Wiek, „das iſt nicht wahr. 
Die Sonne und der Mond ſind keine Augen, das ſind 
Weltkörper.“ 

Er war böſe, einmal, weil er das Fernrohr in der 
Taſche hatte, und dann, weil er Tränen in Anke 
Groots Augen bemerkte. 

Er wußte nicht, daß Tiſchler Puttfarcken der Ju⸗ 
gendfreund von Ankes Vater war, daß er, ohne Be: 
ſtellung und ohne Geld dafür zu bekommen, ein ſil⸗ 
bernes Schild mit einem Vers darauf ſür den toten 
Jan Groot nach Bergſtädt gebracht hatte, und daß er 
heute abend den langen Weg von Langendeich nach 
Moorwiſch gemacht hatte, um Anke Groot hier auf- 
zuſuchen. 

„Vielleicht ſind Sonne und Mond Kugeln, 
Hinnik,“ ſagte Puttfarcken freundlich, „aber warum 
ſollen ſie darum nicht ſehen können? Ochſenaugen 
ſind auch Kugeln, und ſehen können ſie darum doch.“ 

Das war richtig. Hinnik Wiek ſchwieg ſtill und 
dachte: Vielleicht iſt er doch nicht ſo ganz dumm, wenn 
er auch Verſe macht. Was er wohl noch mehr weiß? 

„In Wandsbek,“ fuhr Tiſchler Puttfarcken fort, 
„wo ich gelernt habe, lag in der Werkſtelle ein Buch 
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halter, unb fie verdienten für ihre Herren unb für fid) 
jelbft viel Geld. 

„Niklas will auch jpäter einen Rennſtall halten“, 
ſchloß er. „Er will weg aus Moorwiſch; den Hof kann 
er ja nicht kriegen.“ 

„Du ja auch nicht“, ſagte Anke. 

„Ich heirate in einen andern Hof hinein“, er⸗ 
widerte Gerd. „Vielleicht in unſern alten Langen⸗ 
deicher Hof. Jürgenohm hat bloß Mädchen.“ 

„Fahren wir nicht bald einmal hin nach Jürgen⸗ 


ohm?“ fragte Anke. Es intereſſierte ſie, daß dort 


Mädchen waren; vielleicht war unter denen eine 
Freundin für ſie. | 

„Nein“, erwiderte Gerd. „Vater täte es wohl, aber 
Mutter will es nicht. Sie und Marikentante ſind ſich 
böſe. Willſt du auch mal auf Lotte ſitzen?“ 

„Nein“, ſagte Anke. „Ich will jetzt unſeren Kaffee- 
keſſel nach Wieks hinumbringen. Er leckt, und Hinnik 
Wiek will ihn löten. Das kannſt du wieder nicht.“ 

„Brauch ich auch nicht“, erwiderte Gerd. „Aber 
wenn du doch immer nach der alten Kate laufen mußt, 
will ich lieber mitgehen. Wir können ja künftig auch 
da ſpielen, wenn du es lieber willſt. Harm und 
Niklas geben ſich nicht mit mir ab, und außer dir habe 
ich keinen.“ 

„Wenn du Frieden halten wilt, kannſt du mit⸗ 
kommen“, entſchied Anke. 

Gerd verſprach, das wolle er künftig tun. So 
gingen ſie mit dem Kaffeekeſſel nach der Wiekſchen 
Kate, Hinnik lötete ihn ſo dicht, daß er auch kein 
Tröpfchen mehr durchließ, und Gerd benahm ſich 
während des Zuſehens ſo nett, daß Hinnik und Anke 
ihn in aller Form in ihre Bundes- und Spjelge⸗ 
noſſenſchaft aufnahmen. 

„Was iſt das, womit du die kaputte Stelle blank 
geſcheuert haft?” fragte Gerd. 

Hinnik Wiek antwortete mit geheimnisvoller 
Miene und ſehr ſachverſtändig: „Es heißt Salz⸗ 
ſäule. Mein Vater hat ſie von einem Zigeuner 
gekriegt, und der hat ihm auch das Löten gezeigt. 
Ohne Salgſäule fikt das Lot nicht auf dem Kupfer. 
Es iſt ganz was Geheimnisvolles. Es ſteht ſogar in 
der Bibel.“ 

„In der Bibel?“ fragten beide erſtaunt. 

„Ja, in der Bibel,“ verſicherte Hinnik, „und ich 
glaube, beim Apotheker kann man es kaufen. Ihr 
kennt doch die Geſchichte von Lot, nicht? In der 
Bibel ſteht: Lots Weib wurde zur Salzſäule, und das 
ift bas, womit man jetzt lötet.“ 

Gerds Reſpekt wie der von Anke wuchs ſehr 
wegen Hinniks Kenntniſſen. 

Die drei zogen mit der Flaſche zum Apotheker, 
Hinnik Wiek legte einen Hamburger Schilling auf 
den Tiſch und forderte dafür: „Salzſäule.“ 

Apotheker Riechelmann kannte es nicht, und 
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Tiſchler Puttfarcken ging, und die beiden Kinder 
blieben am Deich ſitzen. 

Die Sonne war verſunken. Der Mond ſtieg 
höher und höher, wurde immer heller und ferner. In 
den Wipfeln rauſchte der Wind, am Stackrand 
gluckſten die Wellen, die Schiffer ſangen auf den 
Kähnen, in den Streifen, die ſie hinterließen, ſchau⸗ 
kelte ſich das goldene Licht. 

Hinnik Wiek ſchob das Fernrohr wieder in die 
Taſche. 

„Wir wollen zuſammenhalten, Anke“, flüſterte er. 

„Ja, das wollen wir!“ 


8 

Und ſie hielten zuſammen. Gerd Wübbe wurde 
der dritte im Bunde, nachdem er ſeine männliche 
Ehre Anke gegenüber in einem zweiten Ringkampf 
wiederhergeſtellt hatte, in dem er Sieger blieb. Der 
Sicherheit halber, damit weder ſein Vater noch Trina⸗ 
Mudder vorzeitig dazu kommen konnten, hatte er als 
Schauplatz die Außendeichweide gewählt, auf der die 
Pferde lieſen. Als Anke endgültig bezwungen im 
Graſe lag, richtete Gerd ſie wieder in die Höhe, klopfte 
ihr das Kleid ab und ſagte: „Ich bin doch ſtärker als 
du. Glaubſt du es jetzt? Oder wollen wir noch 
einmal?“ 

„Nein“, 79 Anke ärgerlich. 
Wiek iſt klüger als du.“ | 

„Der Regenbogenmaker. — Du ۱01 nicht 
immer nad) ber alten Tagelöhnerkate hinüberlaufen. 
Du gehörſt jetzt zu uns.“ 

„Gerade tu ich's jetzt. Hinnik und ich ſind Waiſen⸗ 
kinder, ſagt Tüns Puttfarcken, wir müßten zuſammen⸗ 
halten, und das wollen wir auch. Und wenn du ihn 
noch einmal Regenbogenmaker nennſt, ſpiele ich 
überhaupt nicht wieder mit dir. Der iſt ſogar klüger 
als die Jungen in der Bergſtädter Schule.“ 

„Wer Geld hat, braucht nicht ſo viel zu lernen“, 
verſetzte Gerd Wübbe. „Und reiten wie ich kann er 
auch nicht.“ 

Er lockte eins von den Pferden heran, zog es an 
der Mähne nach einem Weidenſtumpf, ſchwang ſich 
hinauf und galoppierte einigemal um das Weide⸗ 
feld herum. Es ſah hübſch aus, Anke folgte ihm ge⸗ 
ſpannt und mit der geheimen Hoffnung, er möchte 
herunterfallen, mit den Augen. 

„Na,“ ſagte er herabſpringend, mit triumphieren⸗ 
der Stimme, „können die Bergſtädter Jungens das 
auch?“ 

„Nein,“ ſagte Anke, jetzt ehrlicher Bewunderung 
voll, „das können ſie nicht. Sie haben ja auch keine 
Pferde. Aber du mußt nicht ſo krumm ſitzen.“ 

„Das verſtehſt du nicht“, belehrte Gerd ſie. „Das 
ift Jockeiſitz.“ | 

Anke wußte nicht, was ein Jockei fei, und Gerd 


„Aber Hinnik 


erzählte ihr, es ſeien die Reitknechte der Rennpferde⸗ 


" m 
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„Um Salzſäure und alles andere zu kennen, was 
in dieſen Flaſchen iſt,“ antwortete der Apotheker her⸗ 
ablaſſend, indem er auf feine Vorräte wies, „muß 
man ſtudieren, verſtehſt du wohl, und die Biffen- 
ſchaft. heißt Chemie.“ | 

Wieder tat fid) in ۲ Wieks Augen eine Pforte 
auf, aus der der geiſtige Hunger herausſah. Und er 


durfte ſeine große Lernbegierde vielleicht niemals 


ſtillen, ſondern mußte am Ende Kleigräber bei 
Gerds großem Bruder werden! 


Cortſetzune folgt) 
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Hinnik Wiek ſetzte ihm auseinander, es ſei die Frau 
Lots, die ihr Mann nach ihrer Verwandlung nu 
Löten benutzt habe. 

Riechelmann wollte ſich ſchief lachen und rief: 
„Du meinſt Salzſäure, du Dösbartel.“ | 


Hinnik Wiek ärgerte ſich entſetzlich, weil er ſich 


mit ſeinen Kenntniſſen ſo vor Anke und beſonders vor 
Gerd blamiert hatte, fand aber, während ber Apo- 


theker die Flaſche füllte, doch den Mut zu der Frage, 
Vielleicht 


ob Salzſäure zur Naturgeſchichte gehöre. 
ſtand etwas darüber in Doktor Gräfes Büchern. 


Die Hausfrauenvereine von Groß, Berlin. 


Von Emma Stropp. — Hierzu 6. Aufnahmen von Alice Matzdorff. 


auf die allgemeinen Ziele der Hausfrauenbewegung 


durch berufene Mitarbeiter hingewieſen, im Rahmen 
dieſer Ausführung ſoll daher nur ein Ueberblick auf 


die Leiſtungen der Berliner Hausfrauenvereine gegeben 
werden, wie ſie im Laufe dieſes Winters zutage traten. 


Im September 1915 unter dem Ehrenvorſitz von 
Frau Hedwig Heyl gegründet, umſchließt die „Zentrale“ 
jetzt den altbewährten „Berliner Hausfrauenverein“ 
(Lina Morgenſtern), der den Stadtteil Zentrum als 
Arbeitsgebiet übernommen hat, und die neu ins Leben 
gerufenen Vereine „Berlin⸗Weſten“, „Norden⸗Oſten“, 
„Charlottenburg“, „Grunewald“, „Schöneberg“, 
„Steglitz“ und „Pankow“. : 

Die Mitgliederzahl aller dieſer Vereine ſteigt von 

2 Monat zu Monat, 

jeber von ihnen- ar- 

beitet jedoch, den 
beſonderen Verhält⸗ 
niſſen ſeines Orts⸗ 
teiles entſprechend, 
in ſelbſtändiger 
Weiſe, aber unter 
Beobachtung allge⸗ 


* 


EI 


die in ben von der 
„Zentrale“ einbe⸗ 
rufenen gemeinſa⸗ 
men Sitzungen be⸗ 
raten werden. 


۱ 


erfreuliche Selb⸗ 
ſtändigkeit und eine 
Beweglichkeit ge⸗ 
währleiſtet, die 
gleichzeitig einen ge⸗ 
wiſſen Wetteifer zur 
Höchſtleiſtung her⸗ 
NM vorgerufen haben, 
d ber ber guten Sache 
nur dienlich fein 
kann. , ۱ 
E Vorbildlich wirkt 
für alle Groß⸗Ber⸗ 
liner Vereine die 
„Zentrale“ (Lützow⸗ 


Verkaufſtelle des Hausfrauenvereins „Norden ⸗Oſten — 


Noch iſt kein Jahr verfloſſen, ſeitdem der Verband 
Deutſcher Hausfrauenvereine im Mai 1915 gegründet 
wurde, und ſchon jetzt iſt eine weſentliche Beeinfluſſung 
der allgemeinen Haushaltsführung durch die Ein⸗ 


wirkung der in ihm zuſammengeſchloſſenen Vereine 
feſtzuſtellen. Nicht weniger als 56 Vereine mit 35000. 


Mitgliedern arbeiten heute nach einheitlichen Grund⸗ 


ſätzen, um ihren Mitgliedern und durch ſie weiter⸗ 
deutſcher Frauen durch 


wirkend der Allgemeinheit 
Beratung und Förderung ihrer Intereſſen die der⸗ 
zeitigen Schwierigkeiten „kriegsgemäßer Haushalts⸗ 
führung“ zu erleichtern. 

Für Groß-Berlin tritt diefe erfreuliche Tatſache be⸗ 
ſonders augenfällig hervor, da durch die „Zentrale der 
Hausfrauenvereine E 
von ۰ ۰ 
ein Mittelpunft ge- 


der durch bie zweck⸗ 
mäßige Vereinigung 

und 
praktiſcher Beleh⸗ 
Vorträgen, Ausftel⸗ 
lungen und Lehr⸗ 
furjen,. nicht nur 
die in ihm zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen 
anregt, 


niſch unb allgemein 
volkswirtſchaftlich 7 
weiterzubilden, ſon⸗ 
dern auch weitere 
Kreiſe dazu führt, 
li ^ eingehender 
mit den Volkser⸗ 


deren Einzelheiten 
zu beſchäftigen, als 
es ohne dieſe 
Veranſtaltung der. 
Fall geweſen wäre. 
In früheren Auf⸗ 
ſätzen wurde bereits 


ſchaffen worden iſt, 


theoretiſcher 


rung, in Geſtalt von 


Mitglieder 
ſich haushaltstech⸗ 


nährungsfragen und 
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Frauen werden dazu angeleitet, Steuererflärungen ab. - 
zufaſſen, wie Miet⸗ und Verſicherungsverträge ge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen oder ... wie man fid) in einem 
Kursbuch zurechtzufinden hat. Man ſieht, die Art 
der Belehrung und Beratung, die durch die Hausfrau⸗ 
envereine geleiſtet wird, iſt mannigfaltigſter Art. Sie 
wendet ſich den Erſorderniſſen der beſitzenden Frauen 


im gleichen Maße zu wie denen der unbemittelten, 


denen es zur Freude gereicht, aus einem alten Kleider⸗ 
rock eine Jacke für das Kindchen zu ſchneidern. Be⸗ 
ſonders erfreulich iſt es, daß gerade die einfachſten 


Frauen eine beſondere Anhänglichkeit an „ihren“ Verein 


beſitzen und mit einem geilen Stolz die durch ihn 
gewonnene Belehrung in ihren Kreiſen verbreiten. 


X 
NR, NONE 


Volkserziehung und Volksbildung im beſten Sinne 
des Wortes werden dadurch in Familien getragen, die 
bisher nur wenig zu beeinfluſſen waren, gleichzeitig 
wird aber auch durch die Gemeinſamkeit der Intereſſen 
ein Ausgleich des Standesunterſchiedes, eine gewiſſe 
Kriegskameradſchaft von reich und arm in die Wege 
geleitet, die nicht nur dem Geiſt unſerer Zeit entſpricht, 


ſondern auch für die Zukunft von Bedeutung iſt. 


„Hilf dir ſelbſt“ — dieſes Stichwort praktiſcher 


Lehrtätigkeit. hat aber auch noch eine weitere Bedeutung 


im Hinblick auf die größeren Ziele, die die Hausfrauen⸗ 
vereine und ihr Verband verfolgen. Die Vertretung der 
Verbraucherintereſſen wird von ihnen gleichfalls ins Auge 


gefaßt und ſpricht ſich in der Beaufſichtigung der Inne⸗ 
haltung der feſtgeſetzten Höchſtpreiſe aus, wie ſie, im 


Anſchluß an die Preisprüfungſtellen, durch Mitglieder 
ausgeübt wird. Einzelne Vereine haben auch eigene 


Verkaufſtelle des Haus frauenvereins „Norden - Offen. 
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kriegsgemäßen Küchenführung ftatt, wird die Rennt- 
nis von Lebensmitteln verbreitet, die vor dem Kriege 


weniger gebräuchlich waren, und ihre Zubereitungsweiſe 


gelehrt, und es iſt erfreulich, zu beobachten, mit welchem 
Eifer die Frauen aller Kreiſe ſich an ihnen beteiligen 
oder die erprobten Kochvorſchriften, zur Übermittlung 
an weitere Kreiſe, erwerben. In beſonderen Ausſtel⸗ 
lungen wurden die Verwendung von Trockenobſt und 
Dörrgemüſe, Muſchel⸗ und Seefiſchgerichte, neue Ge⸗ 
. müje und beſondere Mehlpräparate weiteſten Kreiſen 
bekanntgegeben. > 

Die beiden großen Ausſtellungen, die im März von 
der „Zentrale“ unb dem „Berliner Hausfrauenverein“ 
in bekannten Kaufhäuſern veranſtaltet wurden, um die 


Ausnützung von Kleingärten, Dachgärten und Bat 
konen zum Gemüſebau zu fördern, dürften noch in der 
Erinnerung ſein. Im weiteren Ausbau dieſes Ge⸗ 
dankens hat der Verein „Norden⸗Oſten“, nach theore⸗ 
tiſchem Vortrag, eine Unterweiſung ſeiner Mitglieder, 
von denen viele ein Stückchen „Laubenland“ beſitzen, 
im Garten eines ſeiner Mitglieder ſtattfinden laſſen, 
und auch die anderen Vereine arbeiten in der gleichen 
Richtung. Weitere Lehrkurſe beſchäftigen ſich mit der 


Anleitung zum Ausbeſſern, mit Schneiderei und Putz⸗ 


macherei oder vermitteln unter dem Stichwort „Hilf 
dir ſelbſt“ techniſche Kenntniſſe, um Haushaltungsge⸗ 
genſtände, die man ſonſt durch Handwerker ausbeſſern 
ließ, ſelbſt. wieder inſtand zu ſetzen. In einzelnen 
Vereinen ſind auch Buchführungskurſe eingerichtet, in 
anderen wird über Vermögensverwaltung geſprochen, 
und die bisher in dieſer Beziehung vielfach ungeübten 
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treten die Hausfrauen zum erſtenmal aus dem 6 
privatwirtſchaftlicher Betätigung in den weiteren Kreis 
volkswirtſchaſtiicher Mitarbeit ein und beweisen hiermit 
nicht nur ihre Leiſtungsſähigkeit in techniſcher Beziehung, 
Ion dern auch die Bedeutung, die bie Hausfrauenbewegung 
ſchon in ihrer erſten Entwicklung für das Allgemeinwohl 
beſitzt. - mE 

Cs ijt daher zu wünſchen, daß fie, gleich wie in 
Defterreich, wo bie „Reichsorganiſation öſterreichiſcher 
Haus, rauen“ nach einem Beſtehn von drei Jahren 
300 000 Mitglieder umſchließt, auch in Deutſchland 
wachſende Ausbreitung gewinnt. Wie erſprießlich die 
Hausfrauenvereine in den verſchiedenſten Städten 
Deutſchlands arbeiten, konnte die Verſaſſerin im Laufe 
des Winters mehrfach beobachten, auch in Orten, wo 
ein beſonders ſchwieriges Gebiet, das der obt 
arbeiterinnen, zu bearbeiten war. Wenn es möglich 
wäre, die durch mittelbare und unmittelbare Einwirkung 
auf die Hausfrauen der verſchiedenſten Kreiſe gewonnene 
Erſparnis an Lebensmitteln, Rohſtoffen und Geldmitteln 


in ſtatiſtiſchen Zahlen zu erfaſſen, fo würde diefe Ueberſicht 


der Arbeitsergebniſſe der Hausfrauenvereine ein Ruhmes⸗ 
blatt in der Geſchichte deutſcher Frauenarbeit werden. 
Aus wirtſchaftlichen, aber auch volkserzieheriſchen Grün⸗ 
den iſt es daher zu wünſchen, daß die Grundziele der 
Hausfrauenbewegung weiteren Boden gewinnen und 
der Zuſammenſchluß möglichſt aller Hausfrauen Deutſch⸗ 
lands zu gemeinſamer Arbeit im Dienſte der Familie 
und des Staates Erfüllung wird. 


Doch als die Trommel im Dunkel verklang, 
Und die Straße lag wieder in Rub, 
Da ſchloß aud) id) mit. Gebet und Tank 
Sacht wieder die Dimpern zu... 


Magſt ruhig fchlafen, deutfches Rind — 
Rein tüciicher Wolf bricht ein! ۱ 
Da draufen fchreitet durch Nacht und Wind 
Treuforgend die Pacht am Rhein! 


Die herrliche JDebr in Oit und Weft, 
Die keiner durchbrechen .mag! 
Die Mauer hält — die Mauer ftebt feft — — 
Bie zum flammenden Síegestag! — 


€. v. Weitra. 


Morgen. 


Durch den farblofen morgen mit ballendem Tritt 


Zogen feldgraue Shatten — und ftumm zogen mit 
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Verkaufſtellen errichtet, um einwandfreie Waren mit 
geringem Preisaufſchlag ihren Mitgliedern zur Verfü⸗ 
gung zu ſtellen. Beſchäftigt ſich die Verkaufſtelle der 
Zentrale hauptſächlich mit der Einführung erprobter, 
aber bisher wenig bekannter Nährpräparate und von 
(Gr ۵۵۱۵۴۲۵۱۲ für den Haushaltungsbedarf, jo hat der 
Hausſrauenverein „Norden⸗-Oſten“ aus kleinſten 
Anfängen ein großzügig geleitetes Nahrungsmittelgeſchäft 
entwickelt, das ſich des regſten Zuſpruches der Mitglieder 
erfreut. Ein preiswerter Mittagstiſch iſt der Verkauf⸗ 
ſtelle angeſchloſſen, ebenſo ſinden hier Kochlehrkurſe ſtatt. 

Der allgemeinen Volksernährung aber dienten 
Verſuche der „Zentrale“, die von dem Schöneberger 
Verein weitergeſührt wurden, um Backvorſchriften zu 
erproben, die geeignet ſind, das Weizenmehl in ähnlicher 
Weiſe durch Kartoffelzuſatz zu „ftrecken“, wie es ſeit 
Kriegsausbruch mit dem Roggenmehl geſchieht. Welche 
Bedeutung ihnen beigelegt wird, geht daraus hervor, 
daß Vertreter der Miniſterien, der Reichsgetreideſtelle 
und des Backgewerbes dieſe Ausſtellung beſuchten. 

Die Verbreitung der gewonnenen Erfahrungen in 
den gewerblichen Kreiſen, die durch die Ungunſt der 
Zeitverhältniſſe jetzt nicht in der Lage ſind, eigene Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen, dürfte in abſehbarer Zeit dazu beitragen, 
den Verbrauch des Weizenmehls einzuſchränken und 
uns damit von der Notwendigkeit der Auslandein uhr 
(jährlich für 30 Millionen Mark) unabhängiger zu machen. 

Mit dieſer durch Frau Hedwig Heyl veranlaßten 
Erprobung neuartiger Mehlmiſchungen für Weizengebäck 


Dunkler 


Frühmorgens, in weiche Rillen geitreckt — 
noch wich die Nacht nicht dem Tag — 
Da bat mich ein ſchwirrendes Pfeifen geweckt 
Und rollender Trommeln Schlag! 


Die erftorbene Straße entlang 
Gebete, iauſchwer und bang. . 


So viele Helme, blumenumnickt — 
Wer meik: geht's nad) Olt oder Weſt? — 
So viele Geſchicke auch — rätſelumſtrickt — 
Die das Heute nicht ahnen läßt! ... 


IIIIII 


Der Bruch, 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


geweſen trotz des Schmerzenſtichs hier und da, bei Er⸗ 
wähnung eines Fehlenden, der nie mehr heimkehren 
würde — manchen waren ähnliche Aufträge wie mir 
zugefallen, Aufſuchen der Witwen, der Waiſen, der be⸗ 
raubten Mutter, um irgendeinen letzten Gruß, ein An⸗ 
denken, das dem Scheidenden, nun für immer Abgeſchie⸗ 
denen nur in des vertrauten Freundes Hand heimlich und 
ſicher genug geweſen war, zu überbringen. Einer, Will⸗ 
kofen, erzählte mir von der jungen Braut, die er ge⸗ 
tröſtet hatte — dieſe blonde, zarte, ſchlanke in ihrer 
Trauer ſtand als unauslöſchliches Bild vor ihm — er 


۱ 
Die Schwermut ber Landſchaft, weiter, öder Schnee: 


felder und verhangener, laſtender Horizonte, fügte ſich mir 
in bas Bedrückende meines Auftrags. Bis Berlin hatten 


mich allerlei Zerſtreuungen abgelenkt, ich konnte gleich⸗ 


falls heimreiſende Kameraden begrüßen — unter ihnen 
einen ſchon beklagten Totgeglaubten, man ſprach vom 
Krieg, von den ſtarken und großen Dingen, alle Augen 
in den ſcharf und fahl gewordenen Geſichtern leuchteten 
noch — nur ſtetiger, grimmiger leuchteten ſie! — jeder 
ſchied, um ſich demnächſt draußen wieder zu treffen, mit 
einem Wort der Zuverſicht. Es waren gute Begegnungen 
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grabene hierdurch nicht, huldigend, über fein Grab hin⸗ 
aus die Beleidigung? Frau Hedwig von Vorgſtede — 
einer Frau mußte grauen vor Blut, dem Abſchlußzeichen 
der beendeten Hetze. Röchelnd aus keuchender, fliegen⸗ 
der Bruſt ringt ſich ein letzter Atemzug, gebrochene Aug⸗ 
äpfel wenden ſich aufwärts, Herzblut, verrinnend, färbt 
den moosgrünen Grund. — — Ich liebe die kriegeriſchen 
Frauen, die Jägerinnen, nicht! Eine Frau ſoll weich ſein, 
liebreich und verzeihend. 

Man ſchickte der Herzkönigin kein Blut, aber man 
ſchickt es der Beherrſcherin der Sinne, der ungebrochen 
Stolzen. 

Ich mag nicht, daß eine Frau über einen Mann ſiegt, 
ſo oder ſo nicht. Rolf Randow mit allen ſeinen Mannes⸗ 
fehlern ſchien mir jede Frau der Welt wert. Hier brachte 
ich, gerade ich ihr den Bluttribut — eine erfüllte Rache 
oder beſtätigte Herausforderung vielleicht? — Ich brachte 
ihn ungern, zürnend! Angeekelt. 

Warum Frauendinge, ſündhafte und ſchwüle Dinge, 
in dieſe ſtarke, herbe und keuſche Zeit hineinziehen? 


* x Se 


Frau Hedwig von Borgſtede war Witwe, ber „Ritt: 
meiſter“, ihr Mann, war im Januar geſtorben. Im 
November vorher fiel Rolf Randow, das Zufanimen⸗ 
treffen der Ereigniſſe durchfuhr mich. Vielleicht, wäre 
der Rittmeiſter im Herbſt geſtorben, und Frau Hedwig 
von Borgſtede war Witwe und frei — — ? 

Fort mit den Grübeleien und Gedankenſpielen! Mir 
wurde es leichter gemacht, meinen Auftrag auszurichten, 
ich hatte keine vielleicht erniedrigenden und heimlichen 
Vorbereitungen zu treffen, brauchte nicht vorſichtig und 
undeutlich zu ſein. — Mir war es lieber ſo! Zehnfach 
lieber! ۱ 

Ich glaube nicht, daß id) die Frau fon recht an- 
geſehen hatte, ehe ich am nächſten Vormittag im Werme⸗ 
lingker Gutshaus vor ihr ftanb und mein wohl einge: 
ſchlagenes und eingefiegeltes Beglaubigungzeichen ab- 
gegeben hatte. | 

„Ich danke Ihnen, Herr von Grone!“ Ihre Stimme 
ſchwankte nicht, und ihre Hand zitterte nicht, als ſie die 
Seidenhülle zurückſchlug und den Zweig aufnahm. Ihre 
Finger berührten die verklebten, braungewordenen 
Spitzen, während mir ſchauderte. Sie hielt den Kopf mit 
den blonden, ſchweren Flechten geneigt — — beteten 
ihre Lippen? | 

„Ich danke Ihnen für das Andenken meines Freun⸗ 
des. Es wird mir teuer bleiben. — Sie müſſen hungrig 
und durſtig ſein nach der langen Schlittenfahrt?“ 

Das war „die Rittmeiſterin“, wie fie alle nannten, 
Bauern, Geſinde und die Stadtleute in Dehmslow. Ich 
war weder hungrig noch durſtig — widerwillig war ich 
ihr; und ſie zwang mich. Stahl war in dieſen ſeltſam 
klaren, blauen Augen, von ihrem hellen, weißen Frauen⸗ 
geſicht ging eine nötigende Beſtimmtheit aus. 

Ich dachte unwillkürlich, es iſt ſchade, daß der Ritt⸗ 
meiſter alt, ein Wüſtling und zugleich ein Trinker war — 
dieſe Frau, wie Lady Macbeth, durfte nur Söhne 
haben — Söhne — Soldatenſöhne! Welche Söhne, hoch⸗ 
gewachſen, ſchlank und zäh, wären ihre und Rolf 
Randows Söhne geweſen! 

Frau Hedwig von Borgſtede ſprach, und ich hörte ihr 
zu. Sie ſprach von der Härte und vom Glanz der Zeit, 
alle Pflichten des Amtsvorſtehers auf ihren drei Gütern 
fielen ihr zu, ſie leitete die Bewirtſchaftung ganz allein 
mit einem alten, einfachen Inſpektor. Über die Ritt- 
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würde ſie nicht vergeſſen, auch nachher nicht, er würde 
ihr Schutz, ihr Freund fein! — Man muß an dergleichen 
Werdendes bei jungen, ſtolzen Menſchen nicht rühren. 
Bereitete ſich hier aus dem großen Leid, aus gemeinſam 
getragenem, ſchwerem Schickſal künftige Freude, ein 
neues Reiches und Lebendiges vor? Wir waren ernſte 
Männer, alle — aber keiner war verzagt. Jeder hatte 
von Größe und Heldenſinn zu berichten — anderer Größe 
und anderem Heldentum als draußen mit Gewehr und 
Bajonett. Unſere Frauen ſchlugen unſere Schlacht mit, 


und ihr Ausharren, ihr Starkbleiben war nötig wie. 


unſeres an der Grenze. Sie würden aushalten — ſie 
waren ſtark. l 

In der Stadt nahmen mich meine eigenen Angelegen⸗ 
heiten für mehrere Tage in Anſpruch, ich vermochte ihnen 
kaum die nötige Aufmerkſamkeit zuzuwenden — mein 
Auftrag, Rolfs Auftrag, je mehr ich mich der Ausfüh⸗ 
rung, ſeinem räumlichen Zielpunkt näherte, beſchwerte 
mich. Ein ſeltſamer und ein heikler Auftrag! Irgend— 
ein Einſchlag darin verletzte mich — manchmal, ich muß 
es zugeben, war ich einfach geſonnen, mich hinzuſetzen, 
ein ſehr förmliches, eiſig höfliches Schreiben an Frau 
Hedwig von Borgftede auf Wermelingken zu richten: 
Zwiſchen zwei Pappdeckel eingeſiegelt und eingeſchrieben 
ſolgte anbei der Gegenſtand — ein welker Eichenbruch, 
rot — die Herbſtblätter waren damals vor Arras rot 
geweſen. Aber es war Röteres, Heißes, Klebriges dar⸗ 
über gefloſſen, als Rolf Randow den abgebrochenen 
Zweig — — ich hatte ihm den verlangten Blattſtrauß 
gereicht — durch die Todeswunde, den Lungenſchuß, in 
der Bruſt ſtrich: „Für Frau Hedwig von Vorgſtede auf 


Wermelingken! Bringe ihr den Bruch! Verſprich mir 
— daß bu — bringſt — — — Frau Hedwig — — 
Hedwig —“ 


Rolf Randow fand ſein Soldatengrab da und dort 
unter dem rotbeſpritzten Eichenbuſch — ich glaube, daß 
er gut ſchläft, und er ging gern und zu frühzeitig ſchla⸗ 
fen — dieſer Starke, dieſer Warme, ein wenig Abenteu— 
rer, ein wenig Künſtler — ein Unſteter und Umgetrie— 
bener — kein Glücklicher! Feinſter und zärtlicher Natur: 
freund und wie viele ſolcher Art leidenſchaftlicher Jäger. 

Frau Hedwig von Borgſtede. — — So war es nicht 
bloß das Vaterland, Deutſchlands Ruhm und Ehre, was 
dieſen Unzähmbaren, den Wildling, ſchließlich zu Fall ge- 
bracht, zur fürſtlich reichſten Strecke, die je ein mythiſcher 
oder dämoniſcher Jäger aufwies? Eine Frau. Frauen⸗ 
härte und Laune? Ein ſchlechtes oder ein überſtolzes 
Weib? 

Verheiratet, Witwe oder geſchieden? Mutter? Reich 


oder arm? Gebieterin ober geknechtet? Unglücklich — 


ſchuldig oder leichtſinnig? 

Ich wußte nichts von ihr, aber ich ſehe das Lächeln, 
etwas müde, etwas ſpöttiſch und ſehr zärtlich, das um 
den Mund des Sterbenden, des „wilden Jägers“, ging: 
Frau Hedwig von Borgſtede! Ihr bringe den Bruch! 

Während der Zug die Stunden und die gleichmäßig 
weißen Felder durchrollte, wurde mein Unbehagen immer 
ſtärker. Wie nun, wenn ſie, der meine Botſchaft galt, 
wenn Frau Hedwig von Borgſtede eine verheiratete 
Frau war — unglücklich verheiratet, überwacht, bearg— 
wohnt? Konnte ich ihr das Ergebenheitzeichen eines 
Manneslebens, einen fo bedeutſamen, unmißverjtänd: 
lichen, den Totengruß, in Gegenwart, unter den Augen 
ihres Mannes überreichen? — ſeines Todfeindes vielleicht, 
ober des von ihm tödlich Beleidigten? Beſtätigte der Be- 
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bald an ſeinen Grenzen — ſie hatte die achtzehnhundert 


Morgen angekauft. Sie ſollten mit dem Hauptteil von 


Wermelingken, in Rentengüter für Kleinſiedler, für 
Kriegsteilnehmer, abgeteilt werden. 
diente vorläufig dem Roten Kreuz als Geneſungsheim. 
„Sie ſehen — ich habe keine Kinder, auch Herr von Ran⸗ 
dow war ein einſamer Mann — der Erbe, blutjunger 
Infanterieleutnant im Felde, ließ ſich leicht abfinden. So, 
meine ich, ſoll auf unſer beider Erde noch fröhliches 
Leben und Gedeihen ſproſſen! So lange, bis alles in 
die Wege geleitet ilt, werde ich wohl noch Königin, „die 


Rittmeiſterin“, ſpielen müſſen. Ich denke mir eine repus 
blikaniſche Verwaltung heranzuziehen. Mein höchſtes iſt 


Freiheit und Selbſtbeſtimmung. Ich glaube, daß es nur 
bei völliger Freiheit Recht, ein Rechthandeln geben kann.“ 
Wie ſie ſtark war! Stark! Hier konnte man die 


Vermeſſungsarbeiten ſchon ſehen, ſie ließ bauen und 


abtragen. 

„Es läßt ſich mehr herausholen,“ ſagte ſie, „wenn man 
die Kulturen abändert. Herrn von Randow fehlte die 
Ruhe, die Seßhaftigkeit. Ich glaube, daß er den Aus⸗ 
bruch des Krieges als ein Glück empfand. ge meine, 
daß er glücklich ijt." 

Und du? wollte ich fragen — Sie? 

„Mir liegt das ſchwerere Teil ob. Aber ich bin 
ſtärker. Gott ſei Dank, daß ich ſo ſtark bin!“ — 

„Ich war ſtark“, ſchloß die Rittmeiſterin, und dann 
bebte ihre Stimme doch. „Gott weiß, ich war es um 
ſeinetwillen! — Ich habe ihn geliebt.“ 
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meiſterin als Landwirtin hatten mir ſchon mein Dehms⸗ 


lower Wirt und ſein Kutſcher ihre Begeiſterung ausge⸗ 


drückt. Sie ſei ſcharf aufs Geſchäft wie ein Jude — aber 
gerecht. Eine Frau wie ein Mann, die die Hoſen an⸗ 
hatte — dabei nicht- mal vom Lande, eine Städterin, 
Offizierstochter! Wenn ſie nicht ihre Tatkraft und Sach⸗ 
kenntnis gehalten hätte, wäre die ganze Wirtſchaft in 
Wermelingken längſt zum Teufel gegangen. Der Ritt⸗ 
meiſter war ein Tunichtgut und ein Schürzenjäger 
in ſeinen beſſeren Tagen — als mit der einſetzenden 
Krankheit die letzten Hemmungen fortſielen, wurde er 
immer haltloſer und haltloſer. Die Frau hatte mit ihm 
ihr Kreuz getragen — eine ſtolze Frau, eine feine Frau, 
die richtige Edelfrau! 

Man ijt auf-dem Lande geſprächig, auch unaufgefor⸗ 


dert, und jeder kennt die Verhältniſſe im Umkreis. Ver⸗ 


bergende Häuſerwände, ein Untertauchen im ſchützenden 
Großſtadtgewimmel gibt es da nicht. 

Die Rittmeiſterin hatte den Schlitten anſpannen 
laſſen — auch dies war, ohne mich zu fragen, geſchehen. 
„Sie waren Rolf Randows Freund. Ich denke, es wird 
Sie intereſſieren, ſein Haus in Gamel zu ſehen. Über⸗ 
dies ſind in dem Haus einige, die Ihr Beſuch, eines Ka⸗ 
meraden von der Front. erfreuen würde.“ 

Wieder verbeugte ich mich nur — ich fragte längſt 
nicht mehr. Unterwegs gab mir Frau Hedwig die Er⸗ 
klärungen. — Herr von Randow war kein Landwirt — 
vielleicht wäre er's geworden? Das Gut war über⸗ 
ſchuldet und zu klein, er quälte ſich da und ſtieß ſich zu 


General Nereſow, ۱ ۰ 


Kommandant einer bulgariſchen Diviſion mit ſeinem Stab in einem ſerbiſchen Dorf. 
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Gegner ſüdlich des Forts Douaumont weiter ۱ der. 


Bei den Kämpfen werden weitere 0 Gefangene gemacht, 12 
Maſchinengewehre erbeutet. 

Im Suganer. Abſchnitt erobern öſterreichiſch ungariſche 
Truppen den Civaron (ſüdöſtlich Burgen) und erklimmen die 
Elfer⸗Spitze (Cima Un dic). Im Raume nördlich von Aſiago 
erkämpfen Teile des Grazer Korps einen neuen großen Erfolg. 
Der ganze Höhenrücken von Corno di Campo Verde bis Meata 
iſt erobert. Nördlich Arſiero werden die Italiener aus ihren 
Stellungen weſtlich Bacarola vertrieben. | 


27. Mai. 


Rechts der Maas gelingt es uns, bis zu den Höhen am 


ird 


ur. Befeſtigungsgruppe von Arſiero gehörende 


chice, auf, dem "Grengrüden. ſüdlich 


Die Bedürfniſſe des Krieges — 


Eine belagerte Feſtung iſt von der übri⸗ 
gen Welt abgeſchnitten — wir ſtehen in Verbindung mit 


n des Ihiaumont-Waldes vorzuſtoßen.‏ و 
as‏ 
Bangerwert Caſa Ratti tft in öſterreichiſch⸗ ungariſchem Beſitz.‏ 
Nördlich von Aſiago bemächtigten ſich e e ngai:‏ 
Truppen des Monte Mof‏ 
des Suganertales drangen ſie bis auf die Cima Maora vor.‏ 
Die Zahl der erbeuteten Geſchütze hat fid auf 284 erhöht.‏ 


28. Mai. 


Regierungspräſident Freiherr von Tſchammer und eT 
in Breslau wird zum Staatsſekretär für Cljap» Lothringen, 


Polizeipräſident von Jagow in Berlin zum Regierungspräſi⸗ 
Oppen in Breslau 
zum Polizeipräſidenten in Berlin, Landrat und Polizeidirektor 
von Miquel in Saarbrücken zum Polizeipräſidenten in Breslau 


denten in Breslau, Polizeipräſident von 


ernannt. 


ES E Truppen - bemächtigen fid) "des 


Panzerwerkes Cornolo (weſtlich von Arſiero) unb im befeftigten 
Raum von Aſiago der 7 ale Val H Aſſa 


Das neue Ariegsernä 1۳000 


Seit einem Menſchenalter hat Deutſchland den 
Ruf, in der Organiſation das Größte und Staunenswer⸗ 
teſte geleiſtet zu haben. Und die Durchführung des 
Kriegsplans hat dieſen Ruhm gefeſtigt und über die 
ganze Welt getragen. 
vom größten bis zum kleinſten herab — wurden in 
muſtergültiger, geräuſchloſer Weife ۰ 
Neben ben Erforderniſſen, die der Krieg an der 
Front zeitigt, ſteht nun aber — ſeitdem England den 
Aushungerungsplan erfunden — die Notwendigkeit, das 
zu Haufe gebliebene Deutſchland zu erhalten. Man hat 
unſere Heimat oft mit einer belagerten Feſtung vergli⸗ 
chen, aber der Vergleich hinkt — glücklicherweiſe. In 
einer Feſtung reifen keine neuen Vorräte heran, wie es 
nun ſchon zum drittenmal in unſeren geſegneten Fluren 
der Fall iſt. 


einer Welt, die von der Nord⸗ und Oftſee bis zum In⸗ 
diſchen Ozean reicht. 
In dieſem Bewußtſein großer eigener Stärke hat 


das deutſche Volk keinen Augenblick gewankt, den Kampf 


gegen jene ſchleichende Vernichtungsmaßregel Englands 
unerſchrocken aufzunehmen. Jeder ſagte fid): Or; aniſa⸗ 
tion ift alles, und daran wird es uns nicht fehlen. 


Dort, wo die Organiſation von Anfang an in 


großzügiger Weiſe eingriff: in der Brotverſorgung durch die 
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Das italieniſche ۰ 
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23. Mai. 
Oſterreichiſch⸗ungariſche Tuppen rücken beiderſeits des Cu. 


ganatals vor. Burgen (Borgo) wurde vom Feinde fluchtar⸗ 
tig verlaſſen. Das Grazer Korps überſchreitet die Grenze und 
verfolgt den geſchlagenen Gegner. 


beuteten Geſchütze 1 ſich auf 188. 
24. Mai. 


Links der Maas wieſen wir am Südweſthange des „Toten 


Mannes“ durch Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer einen 
feindlichen Vorſtoß ab. Thüringiſche Truppen nahmen das 
hart an der Maas liegende Dorf Gumiéres im Sturm. 

Nördlich des Suganer Tales nehmen die öfterreichifch-un« 
gariſchen Truppen den Höhenrücken von Salubia bis Burgen 
(Borgo) in Beſitz. Auf dem Grenzrücken ſüdlich des Tales 
wird der Feind vom Kempel⸗Berge vertrieben. Das neue 
Panzerwerk Campolongo iſt erobert. : 

Seit Beginn des Angriffs werden 24400 Italiener, Dorun, 


ter 524 Offiziere gefangengenommen, 251 eiche d 101 Ma- 


ſchinengewehre und 16 Minenwerfer erbeutet. 


25. Mai. 


Weſtlich der Maas ſcheitern drei Angriffe des Feindes ger 


gen das von ihm verlorene Dorf ۰ 
Oſtlich des Fluſſes ſtoßen unſere Regimenter unter Aus— 
nutzung ihrer vorgeſtrigen Erfolge weiter vor und erobern 


feindliche Gräben ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte Douaumont. 


Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont iſt wie— 
der in unſerem Beſitz. 

Nördlich des Suganatales nehmen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen die Cima Ciſta, überſchreiten an einzelnen Stellen 
den Maſobach und rücken in Striegen (Strigno) ein. Südlich 
des Tales breitet ſich die über den Kempel-Berg vorgerückte 
Gruppe unter Überwindung großer Geländeſchwierigkeiten und 
des feindlichen Widerſtandes nach Oſten und Süden aus. Der 
Corno di Campo Verde iſt in ihrem Beſitz. 

Im Brandtal Walarſa) nehmen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen Chieſa in Beſitz. 


26. Mai. 


Auf dem öſtlichen Maasufer ſetzen wir die Angriffe erfolg⸗ 
reich fort. Unſere Stellungen weſtlich des „Steinbruchs“ wer— 
den erweitert, die Thiaumont » Schlucht überſchritten und der 
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fiber hat für viele Leute zu ſorgen, die namentlich in 
der Ernte von früh bis ſpät ſchwer arbeiten und ernährt 
ſein wollen; der Bauer, der oft meilenweit von der 
nächften größeren Ortſchaft oder Stadt entfernt wirt- 
ſchaftet, hat ſtets den Grundſatz befolgt, ſich für den 
Winter mit dem Nötigen zu verſorgen. 

Das iſt Brauch und Herkommen ſeit Jahrhunderten, 
und von der alteingeſeſſenen ländlichen Vevölkerung 
kann man nicht verlangen, daß ſie im Handumdrehen 
mic allen Anſchauungen bricht, die ſo feſt eingewurzelt 
ſind und ſich bisher in allen Stürmen durchaus be⸗ 
währt haben. Das bleibt bei allen Maßnahmen zu 
berückſichtigen. 

Man höre damit auf, ſtändig den Aufſeher zu 
ſpielen und in des Nachbars Topf zu gucken. Das 
erweckt nur Mißtrauen und Erbitterung. Der „Hamſter“, 
der ſo eigennützig, ſo unvaterländiſch denkt und handelt, 
wird auch durch Angeberei nicht bekehrt werden. Und 
gottlob ſind es in unſerm Volk nur wenige, die ihr 
kleines Ich über das große Allgemeine ſtellen. 

Man höre endlich damit auf, über bie Beengun⸗ 
gen und Beſchränkungen, die Entbehrungen und Un⸗ 
annehmlichkeiten zu jammern, die uns der böſe Krieg 
auferlegt. Hand aufs Herzl Haben wir zu Hauſe wirk⸗ 
lich ſchon ſo viel Opfer gebracht, daß wir uns ſtolz 
mit unſeren Feldgrauen und Blaujacken da draußen 
meſſen können? Es iſt ein Kinderſpiel gegen all die 
Nöte, die tauſend Gefahren, die an den Fronten in 
Oſt und Weſt lauern. Mögen die Heimkrieger, wenn 
ſie verzagen wollen, an unſere Männer im Felde und 
auf See denken, und ſie werden ſich ihres Kleinmuts 
ſchämen! Laßt auch uns Kämpfer fein! 

Die Ausſichten für die nächſte Zukunft find wahr⸗ 
lich nicht ſchlecht. Draußen wie drinnen. Unſere Feld⸗ 
grauen ſtehen wie die Mauern in Feindesland, und 


die Erntezeit — allen Anzeichen nach eine gute Ernte — 


rückt mit jedem Tag näher. Es gilt nur, rechtzeitig 
einzugreifen und zu verfügen, und der Mann dazu 
iſt da. 

Exzellenz von Batocki wünſcht nicht als „Lebens⸗ 
mitteldiktator“ bezeichnet zu werden. Wir aber hoffen, 
daß er mit diktatoriſcher Gewalt die Maßnahmen trifft, 
die zum Durchhalten des deutſchen Volkes nötig ſind. 


, 
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Brotkarte, hat die frohe Zuverſicht des ۲ 
nens nicht einen Augenblick lang eine Trübung erlitten. 
Auf anderen Gebieten ſind die Maßnahmen weniger 
glücklich geweſen, die ſich bald in partikulariſtiſchem 
Sinn, bald in Rückſicht auf althergebrachte Anſchauungen 
über Handel und Wandel entweder auf kleine Kreiſe 
beſchränkten oder halbe Anordnungen trafen. Eine — 
wie jetzt zugeſtanden wird und auch zugeſtanden wer⸗ 


den kann — wenig zufriedenſtellende Ernte im Vor⸗ 
jahr trug dazu bei, die Ernährungſchwierigkeiten zu 
vermehren. | 


Jetzt, wo trotzdem reichliche Getreidevorräte bis 
weit über die neue Ernte hinausreichen, eine wirkliche 
Notlage alſo ausgeſchloſſen iſt, geht man dazu über, 
das ganze Ernährungsbedürfnis eines Volkes einheitlich 
zu regeln. Ein glänzender Gedanke, einer jener welt⸗ 
geſchichtlichen Taten, die den Sieg an die Fahnen zu 
heften geeignet ſind. 

Eine eigne, dem Reichskanzler unmittelbar unterſtellte 
Behörde, das „Kriegsernährungsamt“, iſt geſchaffen wor⸗ 
den, um das Verfügungsrecht über alle Lebensmittel, 
Rohſtoffe und Futtermittel zu ſichern. Ein bewährter 
Mann, der Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, von 
Vatocki, ift berufen, dieſem Amt vorzuſtehen. Von fei- 
nen Taten erwartet das Volk, erwartet die Weltgeſchichte 
Großes, Entſcheidendes. 

Was folgt aus dieſer Krönung des Organiſations⸗ 
prinzips? 

Man höre damit auf, die verſchiedenen Kreiſe 
und Schichten der Bevölkerung gegeneinander zu ver⸗ 
hetzen, Stadt und Land gegeneinander auszuſpielen. 
Hier liegt eine Geſahr, die den Burgfrieden auf die Dauer 
bedrohen muß. 

Wer die ländlichen Verhältniſſe kennt, weiß, daß 
ſie von den ſtädtiſchen grundverſchieden ſind. Seit 
alters her iſt der Landwirt, der Gutsbeſitzer, der Pächter, 
der Bauer gewohnt, ſeine Beſtände und Erträge ein⸗ 
zuteilen, das einzubehalten, was er für Haus und Hof 
braucht, und das übrige abzugeben. 

In der Stadt wird geklagt, daß auf dem platten 
Lande Vorräte der Allgemeinheit entzogen werden. 
Dies iſt ſchon richtig, aber es iſt niemals anders ge⸗ 
weſen und kann nicht anders ſein. Der Großgrundbe⸗ 


Der Rrieg und die Völker. 


Von Profeſſor Dr. Paul Eltzbacher, Berlin. 


Friedrich Wilhelm I. eingeführte und von ſeinen Nach⸗ 
folgern feſtgehaltene Kantonſyſtem zwar auf dem Ge⸗ 
danken der allgemeinen Wehrpflicht, aber zahlreiche 
Klaſſen der Bevölkerung waren von der Wehrpflicht be⸗ 
freit, und infolgedeſſen beſtand das Heer Friedrichs des 
Großen doch noch etwa zur Hälfte aus ausländiſchen 
Söldnern. Immerhin wurden die Kriege jetzt weit mehr 
als zuvor von jedem Volk mit ſeiner eigenen Kraft 
geführt. 

Zur Durchführung iſt in den meiſten Staaten der 
Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht erſt infolge der 
Franzöſiſchen Revolution und der ſich anſchließenden Er⸗ 
eigniſſe gelangt. In Preußen gab man auf Betreiben 
Scharnhorſts die Werbung von Ausländern auf, beſei⸗ 
tigte 1813 für die Dauer des Krieges faſt alle Befreiungen 
von der Wehrpflicht und erließ 1814 ein neues Wehr⸗ 


In dieſem Kriege hat eine Entwicklung ihren Abſchluß 
gefunden, die ſich ſeit langem angebahnt hatte. Der Krieg 
iſt aus einer bloßen Sache der Regierungen zu einer 
Sache der Völker geworden. 

In den Kriegen des 16. und 17. Jahrhunderts 
kämpften faſt ausſchließlich geworbene Söldner. Sie 


kamen aus aller Herren Ländern, und die Kriegführung 


hatte nur inſofern eine Grundlage im Volk, als dieſes dem 
Fürſten die Mittel lieferte, um die Söldner zu bezahlen. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts kam dann der Ge⸗ 
danke der allgemeinen Wehrpflicht auf. Friedrich Wil⸗ 
helm I. von Preußen erklärte in einem Mandat von 1714, 
daß die Untertanen nach göttlicher Ordnung ihrem 
Landesherrn mit Gut und Blut zu dienen verpflichtet 
ſeien. Dieſer Gedanke wurde zunächſt unvollkommen 
durchgeführt. In Preußen z. B. beruhte das 1733 von 


Bahnhof, unb fo war es von Berlin bis Köln, jo war es 
hier in Berlin. Die Wogen ber Volkszuſtimmung trugen 
uns in den Krieg hinein, wir hätten wollen mögen oder 
nicht. So muß es auch fein, wenn eine Volkskraft wie 
die unſere zur vollen Genugtuung kommen ſoll.“ Heute 
wiſſen alle Regierungen, daß mehr als je der Ausgang 
der Kriege auch von den ſeeliſchen Kräften der Völker ab⸗ 
hängt. | 
In welchem Maß ber Krieg nach und nach aus 
einer bloßen Sache der Regierungen zu einer Sache 
der Völker geworden iſt, kommt zur lebendigen 


Anſchauung, wenn man die Kriege vor zweihundert 


Jahren mit den heutigen Kriegen vergleicht. Damals 
Kabinettskriege, entbrannt durch den Willen, vielfach 
durch die Willkür der Regierungen und fortgeführt bis 
zum Sturz oder bis zur Sinnesänderung irgendeines 
Fürſten oder Miniſters; da die Grundlage auf beiden 
Seiten ein beſchränkter Kriegſchatz war, ängſtliches Rech⸗ 
nen mit Geld und Menſchen. Heute die Kriege eine 
Volksangelegenheit, unmöglich ohne die Tragkraft einer 
ſei es auch noch ſo künſtlich erzeugten Volkſtimmung und 
fortgeſetzt bis zur Erſchöpfung eines der beteiligten Völ⸗ 
ker; Grundlage aber die ganze Menſchen⸗, Wirtſchafts⸗ 
und Seelenkraft dieſer Völker, daher ungeheure Ver⸗ 
ſchwendung von Menſchen und Mitteln. Als Napoleon 
bei Sedan gefangen war, da war der Krieg nicht zu Ende. 
wie er es vermutlich im achtzehnten Jahrhundert geweſen 
wäre, ſondern der Mann, der zwei Monate vorher am 
bitterſten die leichtfertige Kriegserklärung getadelt hatte, 
Gambetta, faßte das franzöſiſche Volk zur unverſöhnlichen 
Fortſetzung des Kampfes zuſammen. Die Kriege ſind 
eben heute gänzlich zur Sache der Völker geworden und 
werden geführt „mit der ganzen Schwere der beider⸗ 
ſeitigen Nationalkraft“ (Clauſewitz). 
* Pr $ 

König Wilhelm von Preußen erklärte in feiner ۰ 
klamation an das franzöſiſche Volk vom 11. Auguſt 1870: 
„Ich führe Krieg mit den franzöſiſchen Soldaten und nicht 
mit den Bürgern Frankreichs. Dieſe werden demnach 
fortfahren, einer vollkommenen Sicherheit ihrer Perſon 
und ihres Eigentums zu genießen, und zwar ſo lange, als 
ſie mich nicht ſelbſt durch feindliche Unternehmungen ge⸗ 
gen die deutſchen Truppen des Rechtes berauben werden, 
ihnen meinen Schutz angedeihen zu laſſen“. 

Vielleicht der wichtigſte Satz des Kriegsrechtes iſt es 
ſeit Jahrhunderten geweſen, daß der Krieg nicht zwiſchen 
den Völkern, ſondern nur zwiſchen den Heeren und 
Flotten geführt wird. Dieſer Rechtsſatz iſt durch Ge⸗ 
wohnheit zur Geltung gelangt. In einzelnen Anwen⸗ 
dungen iſt er dann durch mancherlei Vereinbarungen 
anerkannt worden. Man kann faſt den Eindruck gewin⸗ 
nen, als ob er ſich im Laufe der Zeiten immer ſchärfer 
ausgeprägt hätte. ۱ 

In den Kriegen des Altertums und des Mittelalters 
und ſelbſt noch im Dreißigjährigen Kriege waren die Ver⸗ 
heerung des feindlichen Landes, die Plünderung ſeiner 
Städte und mancherlei Grauſamkeiten gegen die Bevöl⸗ 
kerung gang und gäbe. Im achtzehnten Jahrhundert 
kam man zu der Ueberzeugung, daß ſolche Handlungen 
zwecklos und bedenklich ſeien, daß ſie dem Kriegsziel 
nicht dienten, unnötige Leiden verurſachten und die Be⸗ 
völkerung des eigenen Landes Vergeltungsmaßregeln 
ausſetzten. Man gewöhnte ſich, die Bevölkerung des 
feindlichen Landes möglichſt zu ſchonen. Der Landkrieg 
beſchränkte ſich ſtreng auf die Heere, die ſich mit Hilfe von 
Magazinen ſelbſt verpflegten. Kamen Plünderungen und 
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geſetz, das alle Preußen vom 20. bis zum 39. Lebensjahr 
einer abgeſtuften Dienſtpflicht im ſtehenden Heer und alle 
nicht zum ſtehenden Heer gehörigen Männer vom 17. 
bis zum 50. Lebensjahr der Landſturmpflicht unter⸗ 
warf. Damit war das preußiſche Heer, wie König Wil⸗ 
helm es in ſeiner Thronrede von 1860 ausdrückte, zu dem 
„preußiſchen Volk in Waffen“ geworden. Eine ähnliche 
Entwicklung hat ſich in faſt allen Kulturſtaaten voll⸗ 
zogen. Ihre kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit beruht heute 
in allererſter Linie auf der Menſchenkraft des Volkes. 

Mit der Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht 
wurden die Heere immer größer. Um ſie zum Kriegs⸗ 
dienſt auszubilden, ſie zu verpflegen, zu bekleiden und ge⸗ 
ſund zu erhalten, ſie mit Kriegsbedarf zu verſehen und auf 
den Kriegsſchauplatz zu beſördern, bedurfte es wachſen⸗ 
ſender Mittel. Die Ausgaben für Heere und Flotten ſtiegen 
und ſpielten ſchließlich im Haushalt der Staaten die erſte 
Rolle. Die Steuern bekamen allmählich die Hauptaufgabe, 
die Mittel zur Kriegführung oder zur Aufrechterhaltung 
des „bewaffneten Friedens“ zu liefern. So wurde die 
Steuerkraft der Völker und alſo in letzter Linie ihr Wohl⸗ 
ſtand zu einer wichtigen Grundlage der Kriegführung. 
Nur ein reiches Volk kann heute die Mittel aufbringen, 
um alle ſeine dienſttauglichen Männer zum Kriegsdienſt 
auszubilden und den Friedens⸗ und Kriegsbedarf dieſes 
Heeres zu bezahlen. 

Zu einer wirkſamen Kriegführung gehört, daß aller 
Kriegsbedarf reichlich und in guter Beſchaffenheit vor⸗ 
handen iſt, und daß das wirtſchaftliche Leben des Volkes 
durch den Krieg nicht zu heftige Erſchütterungen erleidet. 
Je größer die Heere wurden, deſto mehr mußten deshalb 
die Völker lernen, Gewehre, Geſchütze, Kriegsſchiffe, 
Uniformen, Konſerven, Eiſenbahnen möglichſt vollkommen 
herzuſtellen und nach Ausbruch eines Krieges das ge⸗ 
ſamte wirtſchaftliche Leben den veränderten Verhältniſſen 
anzupaſſen. Neben ihrem Reichtum an Kapital wurde 
auch ihre Tätigkeit in Landwirtſchaft, Induftrie und 
Verkehrswefen eine wichtige Grundlage des Krieges. 
Heute iſt die kriegeriſche Leiſtungsfähigkeit eines Staates 
durchaus abhängig von ſeiner wirtſchaftlichen Kraft. 

Die Anſtrengungen, die der Krieg von den kämpfen⸗ 
den Völkern verlangt, ſind alſo immer größer geworden. 
Staatlicher Zwang kann nur einen Teil der Kräfte eines 
Volkes in Bewegung ſetzen. Wollte man die ganze 
Volkskraft ausnutzen, ſo bedurfte man immer mehr der 
willigen Unterordnung, der begeiſterten Hingebung, der 
unerſchütterlichen Zuverſicht des einzelnen. Die Kriege 
der erſten Franzöſiſchen Republik, die deutſchen Be⸗ 
freiungskriege haben die Bedeutung der Volkſtimmung 
für den Ausgang eines Krieges der ganzen Welt gezeigt. 
Seitdem hat man auf dieſe Grundlage der Kriegführung 
das größte Gewicht gelegt. Durch Vorträge, Schriften, 
Flugblätter und ganz beſonders durch die Preſſe ſuchen 
die Regierungen das eigene Volk von der Gerechtigkeit 
ſeiner Sache und von der Ausſicht auf den Sieg zu 
überzeugen. Zugleich ſuchen ſie durch alle irgend geeig⸗ 
neten Mittel die Stimmung des feindlichen Volkes zu 
erſchüttern. „Wenn wir in Deutſchland“, hat Bismarck 
1888 im Reichstag geſagt, „einen Krieg mit der vollen 
Wirkung unſerer Nationalkraft führen wollen, ſo muß es 
ein Krieg ſein, mit dem alle, die ihn mitmachen, alle, die 
ihm Opfer bringen, kurz und gut, mit dem die ganze 
Nation einverſtanden iſt; es muß ein Volkskrieg ſein, der 
mit dem Enthuſiasmus geführt wird wie der von 1870, 
wo wir ruchlos angegriffen wurden. Es iſt mir noch 
erinnerlich der ohrengellende freudige Zuruf am Kölner 
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für erlaubt unb [d)reibt nur bare Zahlung ober, ſoweit 


folche nicht möglich, Empfangsbeſcheinigung vor. 

Beſonders ſchwer wird die bürgerliche Bevölkerung 
durch die Belagerung von Feſtungen getroffen. Ihr 
Eigentum iſt durch die Beſchießung gefährdet, ihr Leben 
und ihre Geſundheit ſind den feindlichen Kugeln und bei 
längerer Dauer der Belagerung dem Hunger preisgege— 
ben. Deshalb haben, beſonders während des Deutſch— 
Franzöſiſchen Krieges, manche behauptet, der Belagerer 
müſſe den Nichtkämpfern den Abzug geſtatten. Aber 
dieſer Satz hat ſich im Völkerrecht nicht durchzuſetzen ver— 
mocht. Durch den Abzug der Nichtkämpfer würden 
Lebensmittel für die Beſatzung der Feſtung verfügbar 
werden, der Abzug würde die Belagerung verlängern, 
den Nichtkämpfern könnten alſo die Leiden der Belage— 
rung nur auf Koſten des Kriegzieles erſpart werden. 
Darauf beruht es, daß eine völkerrechtliche Verpflichtung 
des Belagerers, den Nichtkämpfern den Abzug zu ge— 
ſtatten, weder durch Gewohnheitsrecht noch durch Ver— 
einbarung zur Anerkennung gelangt iſt. 

Einer beſonderen Härte iſt die bürgerliche Bevölke— 
rung der kriegführenden Länder von jeher im Seekrieg 
unterworfen geweſen. Die Handelsſchiffe des feindlichen 
Volkes und das auf ihnen beförderte Eigentum ſeiner 
Bürger können weggenommen und durch Blockade der 
Küften kann das Wirtſchaftsleben des feindlichen Volkes 
aufs ſchärfſte geſtört werden. Alle Beſtrebungen, dem 
Privateigentum zur See den gleichen völkerrechtlichen 
Schutz zu verſchaffen wie zu Lande, ſind fruchtlos geweſen. 
Das iſt kein Zufall und auch nicht die Folge des völker— 
rechtlichen Eigennutzes einzelner Staaten. Sondern es 
beruht darauf, daß die Wegnahme des Privateigentums 
zu Lande kein wirkſames Kriegsmittel iſt, daß dagegen 
die Wegnahme zur See infolge der Abhängigkeit der 
meiſten Staaten vom überſeeiſchen Verkehr den Gegner 
erheblich ſchwächen und ſo zur Erreichung des Kriegs— 
zieles beitragen kann. 

Durch nichts wird die Kriegführung ſeit Napoleon 
mehr gekennzeichnet als durch die rückſichtsloſe Verfol— 
gung des Kriegzieles. Man hat bittern Ernſt mit dem 
Satze gemacht, daß, wer den Zweck will, auch die Mittel 
wollen muß. Man hat die Rückſicht auf die Bevölkerung 
des eigenen Landes fallen laſſen, die noch 1806 den preu— 
ßiſchen Soldaten verbot, wenn ſie hungerten und froren, 
die nötigen Lebensmittel und das nötige Holz beizutrei— 
ben. Erſt recht hat man darauf verzichtet, ſich bei der Be— 
handlung der feindlichen Bevölkerung von irgendeinem 
andern Grundſatz leiten zu laſſen als von dem Willen zum 
Siege. 

Eine von dieſem Geiſt beſeelte Kriegführung konnte 
gegenüber der Tatſache, daß der Krieg immer mehr zur 
Volksfache geworden iſt, daß er heute auf der Menſchen— 
zahl, den wirtſchaftlichen Mitteln und der Siegeszuver— 
ſicht des geſamten Volkes beruht, nicht ſchwanken. Je 
tiefer die kriegeriſchen Leiſtungen des Gegners in der ge— 
ſamten Volkskraft wurzelten, deſto wichtiger wurde es, 
dieſe Volkskraft durch jedes Mittel zu brechen. Damit 
aber mußte der Krieg aus einem Kriege gegen die feind— 
liche Waffenmacht zu einem Kriege gegen das ganze 
feindliche Volk werden. 

Tat aber einmal die Kriegführung dieſen Schritt, ſo 
mußte das Völkerrecht folgen. Das Völkerrecht hat die 
Verſchärfung der Kriegführung niemals zurückzuhalten 
vermocht. So mußte der Krieg nicht nur tatſächlich, ſon— 
dern auch völkerrechtlich zu einem Völkerkrieg werden. 
Dieſe Entwicklung hat ſich jetzt vollzogen. 
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Gewalttaten gegen Nichtkämpfer vor, ſo galten ſie als 


Verbrechen. 

Nicht ſo enthaltſam war man im Seekrieg. In ihm 
erkannte man die Wegnahme feindlichen Privateigen⸗ 
tums wegen der Abhängigkeit der meiſten Länder vom 
überſeeiſchen Verkehr ſchon früh als ein wertvolles 
Kriegsmittel. Deshalb ließ man auch nach dem Durch⸗ 
dringen der neuen Grundſätze nicht ab, das feindliche 
Land durch Wegnahme des auf See ſchwimmenden Eigen⸗ 
tums ſeiner Bewohner und durch Blockade ſeiner Küſten 
nach Möglichkeit zu ſchädigen. Aber alle unnötigen Lei⸗ 
den des Krieges ſuchte man der bürgerlichen Bevölkerung 
des feindlichen Landes zu erſparen. Dies Beſtreben hat 
ſich im neunzehnten Jahrhundert verſtärkt. 

Auch das Völkerrecht gewährte nach und nach der 
bürgerlichen Bevölkerung einen gewiſſen Schutz. Durch 
Gewohnheit entſtand eine Reihe von ſchützenden Rechts⸗ 
ſätzen. Fortan war es unerlaubt, bas Leben, die Gejund- 
heit, die Ehre der Bewohner des feindlichen Landes zu 
verletzen. Unbefeſtigte und unverteidigte Orte durften 
nicht beſchoſſen, eroberte Orte nicht geplündert werden. 
Im Landkrieg war feindliches Privateigentum überhaupt 
unverletzlich. In dem zweiten Haager Abkommen von 
1899 und in dem vierten Haager Abkommen von 1907 
haben die beteiligten Staaten ſich dieſen Rechtsſätzen noch 
ausdrücklich unterworfen. Im Seekrieg erlangte dage⸗ 
gen das feindliche Privateigentum keinen Schutz. Die 
Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 entzog es aller: 
dings auf neutralen Schiffen der Wegnahme, aber dies 
geſchah nicht um der Eigentümer, ſondern einzig um des 
neutralen Handels willen. 

Die Entwicklung der Kriegführung und des Völker⸗ 
rechts zugunſten der bürgerlichen Bevölkerung hängt zu- 
ſammen mit dem allgemeinen Fortſchritt der Menſchlich⸗ 
keit. Die Tötung, Mißhandlung und Vergewaltigung von 
nichtkämpfenden Angehörigen des feindlichen Staates, die 
Beſchießung unbefeſtigter Orte, die Plünderung eroberter 
Städte, die Wegnahme feindlichen Privateigentums zum 
mindeſten zu Lande waren in früherer Zeit keine ziel⸗ 
bewußt angewandte Mittel zur Erreichung des Kriegs⸗ 
zieles, ſondern nur Ausgeburten der Roheit und des 
Eigennutzes einzelner Menſchen. Wenn die Staaten ſolche. 
Handlungen duldeten, ſo geſchah dies nicht, weil ſie davon 
eine Förderung ihrer kriegeriſchen Unternehmungen er- 
hofften, ſondern unter dem Einfluß der nie ganz erloſche⸗ 
nen uralten Vorſtellung von der Rechtloſigkeit des Fein⸗ 
des. Allmählich haben ſie es vermocht, ſich von dieſer 
Vorſtellung zu befreien und damit zweckloſen Härten und 
Grauſamkeiten ein Ziel zu ſetzen. 

* e $ 

Freilich, ſoweit bas Kriegziel dies forderte, hat man 
fid) niemals geſcheut, in das Leben der bürgerlichen Be- 
völkerung einzugreifen. 

Bei der Beſetzung feindlichen Gebietes ſind mannig⸗ 
fache Schädigungen der bürgerlichen Bevölkerung unver- 
meidlich: die Niederlegung von Häuſern und Wäldern, 
die dem feindlichen Heere Deckung gewähren, die Bean- 
ſpruchung von Quartieren für die Truppen, die Beitrei⸗ 
bung von Nahrung, Holz, Kohlen, Pferden und Wagen, 
das Nehmen von Geiſeln. Das Völkerrecht hat ſolche 
durch den Kriegzweck gebotene Handlungen immer als 
erlaubt anerkannt. Auf dieſem Standpunkt ſteht auch 
das zweite Haager Abkommen von 1899. Die Ber- 
ſtörung und Beſchädigung von feindlichem Privateigen⸗ 
tum erwähnt es gar nicht. Die Heranziehung von ſol⸗ 
chem für die Bedürfniſſe des Heeres erklärt es geradezu 
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Wenn's Pofthörnle ruft durch die Sommernacht Se 


Don Jofepb von Lauff. 


Da ift um die Ferner jet Jammer und Not, 
Da leuchtet manch blutig Fanal, 

Da fpringen die Brünnlein jet purpurrot 
Bei Dielgereutb nieder ins Tal. 


Bei Dielgereutb raufdt es wie Adlerflug, 
Da ftürmt es um Schroffen und Stein, 
Da zieht unfer glorreiches Fabnentud) 
Schon fieghaft ins JDelíd)and bineín. 


Mir fagt es der Pfarrer, mir fagt eo die welt, 
Bier drinnen es hämmert und tönt: 
file Ralſerjäger zu fterben im Feld, 
Wird dreifach im Himmel gekrönt. 


JDenn's Poftbórnle ruft durch die Sommernacht, 
Dann wird mir's ums Herze fo weh; 

Date mir dod) fo manche Grüße gebracht 
Dom Liebften drüben am See. 


So köftlib wie er bat nod) Reiner das Born 
Geblafen dahin und daber, 
Und keiner perftand im verfhmiegenen Rorn 
So innig zu híiffen wle er. 


nun trägt er zu Gamsbart und Fichtenzweig 
Dem Raifer fein ſchmuck Ramilol; 

Nun führt er für Heimat, für Freiheit und Reich 
Den Stutzen im Lande Tirol. 


Schon richtig! — und dennoch, wle wird mir's ſo ſchwer, 
ie wird mir's ums Berze fo weh! 

Sein Poſthörnle klingt mir wohl nimmermehr 

In der SEH drüben am See. 
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Die Not und ihre helfer. 


Von Annie H. Friedländer. 


Schon in Friedenzeiten unterſchied man die Not⸗ 
ſtände, die durch perſönliche Lebensumſtände oder Ver⸗ 
ſchulden des einzelnen verurſacht ſind von ſolchen, die 
in den Mängeln der herrſchenden Geſellſchaftsordnung 
wurzeln. An der Beſeitigung der erſteren mitzuwirken, 
iſt ein wertvoller Entſchluß mitleidvoller Herzen; ſeine 
Kräfte der Bekämpfung der zweiten zuzuwenden, iſt 
Pflicht eines jeden Bürgers und jeder Bürgerin. Die 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der die Vorteile eines vor 
äußerer Not geſchützten Lebens genoſſen werden, ſollte 
das Verantwortlichkeitsgefühl für das Leben der ſchlech⸗ 
ter geſtellten Volksgenoſſen nicht ſchwächen, ſondern ſollte 
es für alle die Lebensumſtände ſchärfen, die einer Hilfe 
bedürfen. In der Kriegzeit ſind viele Tauſende durch 
die Einberufung des Ernährers, durch die Arbeitsent⸗ 
laſſungen in einzelnen Induſtriezweigen in eine unver⸗ 
ſchuldete Notlage geraten, aus der ſie ſich durch eigene 
Kraft nicht herausarbeiten können. Dazu bedarf es der 
Unterſtützung durch andere. Die verſchiedenen Formen 
der Hilfsbedürftigkeit erfordern eine Unterſtützung nicht 
nur in Geldzuwendungen, wenngleich auch die mate⸗ 
riellen Anſprüche faft mit jedem Tage wachſen, ſondern 


ſie bedürfen der perſönlichen Hilfeleiſtung aller verfüg⸗ 


baren Kräfte. Häufig muß die berufstätige Mutter bei 
der Beaufſichtigung der Kinder vertreten, müſſen ihre 
kleinen in Krißden und Säuglingsheimen gewartet und 
ihre größeren in Horten und Kindergärten belehrt und 
unterrichtet werden. Sie ſelbſt iſt, wenn der Mann im 


Wie in das Rieſengroße geſteigert alle Geſchehniſſe 
und Begleiterſcheinungen des großen Krieges ſind, mit 
welch ungeheuren, in der Phantaſie kaum noch vorſtell⸗ 
baren Ziffern man zu denken ſich gewöhnt hat, das 
machen nicht nur die militäriſchen und die kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Zahlen deutlich, ſondern das wird beſonders 
auffällig, wenn man ſich die Mitteilungen der freiwilli⸗ 
gen ſozialen Arbeit zu vergegenwärtigen ſucht, die ſo 
häufig durch die Tätigkeitsberichte oder Auszüge ver⸗ 
öffentlicht werden. Da heißt es, daß Zehntauſende 
geſpeiſt und gekleidet, daß vielen perſönlicher Rat und 
individuelle Hilfe zuteil wurden, daß Tauſende von 
Kindern gewartet und gepflegt und vor Not und Ver⸗ 
wahrloſung geſchützt wurden, daß arbeitsloſen Frauen 
Verdienſt geſchafft und daß auch die Alten und Kranken, 
die man ſo leicht vor den neuen Zuſtänden der Kriegs⸗ 
nol vergißt, nicht außer acht gelaſſen wurden. Daß diefe 
Angaben kein totes Material ſein dürfen, mit dem man 
zwar mit Achtung vor der großen Zahl, aber doch ohne 
wärmeres Gefühl Kenntnis nimmt, und die man, ohne 
daß ſich ein Wunſch nach Mithelfen bei den vielfältigen 
Aufgaben regt, beiſeiteſchiebt, das ſollte immer lebendig 
bleiben und klar vor Augen geführt werden. Denn hier 
handelt es ſich nicht um Aufzählung von blutloſen Wer⸗ 
ten, um ſeelenloſes Kapital; hier ſteht hinter jeder Zahl 
ein lebender, fühlender, empfindſamer Menſch, der auf 
Teilnahme und Fürſorge anderer angewieſen und für 
den jede Hilfeleiſtung von bedeutſamer Wirkung iſt. 
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General W. Gröner, A. stegerwald, Köln, 


Lohn in feinem Tun. Daß Meier Lohn nicht in den 


Dankbarkeitsäußerungen der anderen zu ſuchen iſt, ver⸗ 
ſteht ſich faſt von ſelbſt. Wer arbeitet, um Bedrückten 
nach beſtem Können zu helfen, ſoll keine Dankbarkeit 
verlangen. Nicht der Nehmende ſoll danken, wenn ihm 
die Geſellſchaft das zuteil werden läßt, worauf er als 


Mitglied einer großen Gemeinſchaft Anſpruch erheben 


kann, ſondern der Gebende ſoll ſich freuen, daß glück⸗ 
liche Umſtände es ihm vergönnen, einen Teil ſeiner 
Schuld an die Geſellſchaft abzuſtatten. In der Freude 


über die erfüllte Pflicht, über das Mitwirken am Wohl e 


D 


des Volkes liegt der Lohn der Arbeit. Wer das ftille - 


befriedigende Glück empfunden hat, das durch das Hin⸗ 
einſtrömen aller friſchen Kräfte in eine ſelbſtgewählte 
freie Tätigkeit ausgelöſt wird, weiß, welche köſtlichen 
Schätze im Dienſte für andere verborgen ſind. Wenn 
es in früheren Zeiten üblich war, Gutes zu tun, ohne 
ſeine Gaben oder ſeine Kräfte einer beſtimmten Einrich⸗ 
tung unterzuordnen, ſo erfordert der heutige Zuſchnitt 
des Lebens, daß auch die natürlichen Regungen des 
Herzens, Mitleid und Wohltätigkeitsſinn, ſyſtematiſch 
erfaßt und in die notwendigen Organiſationen einge⸗ 
gliedert werden. Viele Hände ſind am Werk, um die 
großen Aufgaben zu bewältigen, die die Not des 


Krieges gebracht haben, und doch reichen ſie noch immer 


| Kriegsbefchädigten; ` 
dauernde Fürſorge. Die wachſenden Schwierigkeiten 


nicht aus. Der Kreis der Hilfsbedürftigen vergrößert 
ſich ſtändig. Neben den nur in vorübergehende Not 
Geratenen bedürfen viele Familien, ſo ein Teil der 
Kriegshinterbliebenen und der 


in der Lebensmittelverſorgung machen immer neue 
umfaſſendere behördliche Maßnahmen notwendig, zu 
deren Durchführung ehrenamtliche Kräfte gebraucht 
werden. Auch die bewährten Kriegsfürſorgeeinrich⸗ 
tungen ſind auf Einſtellung unverbrauchter Reſerven 
angewieſen, denn manche erprobte Kraft muß aus 
häuslichen oder pefuniüren Rückſichten eine weitere 
Tätigkeit aufgeben. In Säuglingsheimen und Kinder⸗ 
horten, in Blindenanſtalten und Volksküchen, in 
Mädchenklubs und Armenpflegevereinen wird der Ruf 


laut nach neuen Kräften, die zur Weiterführung der 


Arbeit in die Betriebe eingereiht werden müſſen. 
Dieſen Ruf weiterzugeben an alle, die bisher abſeits 
geſtanden haben bei dem Helfen für die Bedürftigen, 
ſind die Mädchen und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit, Geſchäftsſtelle Berlin W. 30, Barbaroſſa⸗ 
ſtraße Nr. 65, beſtrebt. Jeder, der noch freie Zeit hat, 


Leiter des mllitäriſchen Elſenbahnweſens. Zentralſekretär i Gewerk- 
SE = ſhaſten. A $3 


ihre wirtſchaftliche Selbſtändigkeit muß 


und Hilfeſuchenden individuelle 


und ihr Verdienſt iſt es, 


im, 
Velde werden von einem Schickſal getragen, die Frauen 
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Dr. Julius Dehne. 


Oberbürgermeiſter von Plauen. 


Georg Manaſſe, Stettin, 


Generalkonſul. 


mitglieder des vorſtandes des kriegsernahrungsamtes. 


Felde ſteht, auf Beiſtand bei der Erledigung von zahl⸗ 
reichen, ſonſt von dieſem beſorgten Geſchäfte ange⸗ 
wieſen. Zur Erlangung der geſetzlichen Unterſtützung 
müſſen Anträge an Behörden gemacht werden, ſind die 
nötigen Schritte bei Krankenkaſſen und Verſicherungs⸗ 
anſtalten einzuleiten, für die Geſunderhaltung der 
Familie und | 
geſorgt werden. So vielfältig das Leben ſelbſt iſt, ſo 
mannigfach ſind auch die Wege, auf denen geholfen 
werden kann. s SCH ۱ ۱ 


Das Prinzip jeder verſtändig arbeitenden Wohl: 


fahrtsorganiſation iſt, 
Grundſätzen, jedem Rat⸗ 
Behandlung zuteil werden zu laſſen. Dieſe Arbeits⸗ 
methode erfordert aber die Mitwirkung ſehr zahlreicher 
Helfer, denn nur die unſchematiſche Kraft der Einzel⸗ 
leiſtung vermag die Schablone zu vermeiden. Ohne die 
aufopferungsvolle Mitarbeit vieler freiwilliger Hilfs⸗ 
kräfte iſt überhaupt eine großzügige Organiſation der 
Wohlfahrtspflege nicht denkbar, "bic 
wenn bisher mit ſoviel Erfolg gearbeitet werden konnte. 
Über den Wert der poſitiven Leiſtung hinaus — der 
Abhilfe tatſächlicher Bedürfniſſe — aber hat der frei⸗ 


aufbauend auf allgemeinen 


willige Dienſt noch eine andere, weſentliche Bedeutung, 


denn er ſchafft die Verbindung der ſich fremd gegenüber⸗ 
ſtehenden Volkskreiſe, knüpft zwiſchen Gebenden und 
Nehmenden die Fäden menſchlicher Beziehungen, die 
ſtärker ſind als Unterſchiede der Bildung und des Stan⸗ 
des. Der Krieg hat die deutlich geſchiedenen Volks⸗ 
ſchichten durcheinandergerüttelt; die Männer 


in der Heimat ſind durch die gleiche Not des Herzens 
verbunden. Der feinſte Wert der freiwilligen Einzel⸗ 
leiſtung liegt darin, daß ſie die Verbindung zwiſchen den 
getrennten Volksſchichten herſtellt, und daß ſie die, die 
durch den Krieg aneinandergerückt ſind, zuſammenhält. 


Dieſe Bedeutung der freiwilligen Arbeit für die Geſamt⸗ 


heit wird von dieſer dankbar anerkannt und ſchafft den 
Rahmen für die Bewertung auch des unſcheinbarſten 
ſozialen Dienſtes. Wenn ſich die freiwilligen Helfe⸗ 
rinnen dieſes beſonderen Wertes ihrer Arbeit bewußt 


ſind, müßten ſie Freude empfinden über den reichen 


Sinn, der in ihrer Tätigkeit liegt. 

So wie die Geſamtheit einen fraglos großen Ge⸗ 
winn von der freien Liebestätigkeit hat (Staat und Ge⸗ 
meinden ſind in manchen Verwaltungzweigen auf dieſe 
angewieſen), ſo findet auch der Helfende ſelbſt vollen 
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der Linzer Diviſion, bie Kerntruppen des Thronfolgers, 
erweiterten ihren Erfolg. Der ganze Höhenrücken von 
Corno di Campo Verde bis Meata wurde den Feinden 
entriſſen. An dieſer Stelle ließ der Feind bei ſeinem 
fluchtartigen Rückzug im wirkungsvollſten Geſchützfeuer 
unter ſchweren Verluſten allein mehr als 3000 Ge⸗ 
fangene in den Händen des Siegers. 

Heftige Kämpfe brachen den verzweifelten Wider⸗ 
ſtand der Italiener. Eine beſondere Epiſode bildete der 
langwierige Kampf auf dem waldreichen Monte Cimone. 

Der Wendepunkt für Italien, der mit der Wieder⸗ 
kehr des Jahrestages feiner Kriegserklärung an Öfter- 
reich eingetreten iſt, trägt nicht dazu bei, das künſtlich 
auſrechterhaltene Selbſtbewußtſein unſerer verbündeten 
Feinde zu ſtärken. Im Eifer durch gekünſtelte Erklä⸗ 
rungen, die den ſchweren Schlag für das eigene Bewußt⸗ 
ſein verſchleiern, iſt es den Italienern paſſiert, daß ſie 
mehr geſagt haben, als ihren Verbündeten eigentlich lieb 
fein dürfte. Sie haben in ihrem Ärger eine Art Recht⸗ 
fertigungsverſuch für- ihren Rückzug und für ihre Ber» 
luſte unternommen. Dabei erwähnen ſie, daß eine ge⸗ 
plante Offenſive unſerer Feinde der Grund ſei, weswegen 
bie Oſterreicher fid) zu beier Kraftäußerung aufgerafft 
hätten. Dazu kommen Vorwürfe gegen Rußland, daß 
es die Öfterreicher nicht ablenkend anderswo beſchäftigt 
hätte, und was dergleichen Redensarten mehr ſind, die 


ja ſtets die Begleiterſcheinung der Mißerfolge unſerer 


Feinde bilden. 
Die ſchwere Lage unſerer Feinde an der Weſtfront 


wird unter dem unerbittlichen Übergewicht unſerer Ar⸗ 


meen immer erdrückender und atemraubender. Die ein⸗ 
gelaufenen Meldungen berechtigten auch bei Ablauf der 
verfloſſenen Woche zu dem Schluß, daß die äußerſten 
Anſtrengungen Frankreichs den militäriſchen Vorteilen 
der deutſchen Truppen keinen Abbruch tun können. Mit 
Einſatz ſeines letzten Aufgebots wehren ſich die Franzo⸗ 
ſen vergeblich. Scharen von Gefangenen und darunter 
in großer Zahl farbige Franzoſen in allen Schattierungen 
werden hinter unſern Linien eingeliefert und abtrans⸗ 
portiert. Nur daraus, was dieſe Gefangenen ſelbſt ۰ 
die eigenen Verluſte erzählen, könnte man ein Bild ge⸗ 
winnen, wie übel es im Kampfgebiet von Verdun um 
die Verteidigung ſteht. Und dieſes Bild deckt ſich durch⸗ 
aus mit den Veränderungen der Kriegskarte, die wir 
Stück für Stück nach den gemeldeten Ereigniſſen zu un⸗ 


ſern Gunſten neu eintragen konnten. 


Hervorgehoben ſei aus den Erfolgen der abgelaufe⸗ 
nen Woche die Erſtürmung von Cumieres durch thürin⸗ 
giſche Truppen, die dieſen Punkt hart an der Maas reſt⸗ 
los in unſern Beſitz brachten. Hervorgehoben ſei ferner 
die volle Behauptung der Feſte Douaumont, ſeien die 
ſchmählich geſcheiterten Verſuche auf beiden Seiten der 
Maas, uns die Stellungen, die wir einmal errungen 
haben, ſtreitig zu machen. Der Wald von Caillette war 
der Schauplatz harter Kämpfe, die mit einer Erweiterung 
unſerer Stellungen nach Süden endeten. 

In allen den letzten Kämpfen, beſonders auf dem 
Oſtufer, handelt es ſich um erfolgloſe, opferreiche Unter⸗ 
nehmungen der Franzoſen, die mit allen Mitteln aus 
langer Hand vorbereitet waren und mit Ungeſtüm unter⸗ 
nommen wurden. 

An der flandriſchen Küſte erſchienen engliſche See⸗ 
ſtreitkräfte, die nach kurzem Artilleriegefecht auf große 
Entfernung verjagt wurden. 

Unſere Luftflotte ſtattete England wiederum einen 
ihrer Beſuche ab. x. 


Die Wirkung bes Vorſtoßes 
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und wenn es auch nur wenige Wochenſtunden ſind, 
ſollte ſich in ihren Sprechſtunden Mittwoch und Sonn⸗ 
abend von 4—5 Uhr eine Tätigkeit in einer der vielen 
Wohlfahrtseinrichtungen nachweiſen laſſen. Viele 
Bitten um neue Hilfskräfte ſind ſchon an die Oeffentlich⸗ 
keit gelangt, und doch genügt der Zuſtrom nicht an⸗ 
nähernd, um den vielfältigen Anforderungen zu ge⸗ 
nügen. Noch gibt es zahlreiche Möglichkeiten, das 
Leben ſo umzugeſtalten, daß auch für die ſoziale Arbeit 
freie Zeit gewonnen wird. Die der Erholung gewid⸗ 
meten Stunden können eingeſchränkt, die für die 
häuslichen Verrichtungen beſtimmten Zeiten anders 
eingeteilt werden, für Zerſtreuung und Vergnügen ſollte 


der Tagesplan, der Not der Zeit entſprechend, kaum 


noch Raum haben. Unſer Leben gehört nicht uns; 
ſondern das Volk, das ſo viel ſchwerere Opfer täglich 
bringen muß, hat Anſpruch auf unſere Kräfte. Wie 
der Staat vom Mann die volle Auflöſung ſeines Da⸗ 
ſeins, ſein Leben ſelbſt verlangt, ſo erwartet er von der 
Frau die Hingabe ihrer Zeit und ihrer Kraft, um das 
Leben innerhalb des Volkes zu erhalten, zu ſchätzen und 
zu ſtärken, denn nur in dem wechſelſeitigen Wirken 
beider Geſchlechter ruhen die Sicherheiten der Zukunft. 


© © © 


Der Weltkrieg. Bie 

Der Sieg un/erer Bundesgenoſſen über die Italiener 
iff, wie das [don bei Ablauf voriger Woche zu erleben 
war, nicht bei dem einmaligen Erfolge ſtehengeblieben, 
jondern wird nach allen Regeln der Kriegskunſt fort⸗ 
getragen und ausgenützt. 
in Oberitalen ijf nachhaltig beigeblieben. Kraftvoll, 
wie das Einſetzen war, folgte das Nachdringen. Es 
zeigt ſich, wie geſund und tüchtig die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armee in ihrem innerſten Kern iſt. Zu⸗ 
treffend ſpricht man von den Wirkungen bes Stahl- 
babes, aus dem ſie, nach den mit unſeren Heeren ge- 
meinſamen und ſelbſtändig durchfochtenen Kriegsmonaten 
verjüngt, geſtärkt hervorgegangen iſt. Schlag auf Schlag 
liefert ſie die Beweiſe dafür. 

Zunächſt iſt es von hoher Bedeutung, daß die 
Grenzmauer bes Hauptgebirges. durch welches Italien 
geſchützt wurde, erſtiegen iſt. Damit hat Italien ſeine 
Hauptſtellung verloren. Der Vorteil, auf den es bis 
dahin gepocht hat, dieſes überhöhende Gebirgſyſtem 
ſein eigen zu nennen, liegt jetzt in der Hände une 
Verbündeten. 

Erhöht wird die Bedeutung des österreichischen 
Sieges dadurch, daß der künſtige Kaifer, Feldmarſchall 
Erzherzog Karl Franz Joſef, hervorragenden Anteil an 
dem Erfolge hat. Der Ausdruck der Anerkennung 
durch Kaiſer Franz Joſef findet nicht nur in den 
Herzen der Sſterreicher, ſondern auch nicht minder bei 
uns lebendigen Widerhall. 

Schon am 24. Mai konnte die öſterreichiſche Armee⸗ 
leitung melden, daß nördlich des Suganatales der 
Höhenrücken Salubio bis Burgen genommen, daß das 
Panzerwerk Campolongo erobert wurde, und bezeichnend 
iſt, daß bis zu dieſem Tage bereits ſeit Beginn des 
Angriffs 25000 Italiener gefangengenommen wurden 
und 250 Geſchütze erbeutet ſind. 

Der Fall des Werkes Verena vor Aſiago war Dor: 
angegangen. Im ganzen Gebiet der Südtiroler Front 
nahmen die Kämpfe ſeit dem Durchſtoß an Ausdehnung 
zu. Die Tiroler Kaiſerjäger Schulter an Schulter mit 
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Mitte Prinz Schönaich⸗Carolath. Anſprache des Kanzlers an die kürkiſchen Abgeordneten. 3 


Die türkiſchen Abgeordneten als Gäſte des Reichskanzlers. 
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Bon links: Leutnant Baron von Preuſchen, Adjutant des Prinzen Osman Fuad; Prinzeſſin Elifabeth zu Solms-Braunfels, geb. Fürſtin Reuß; 


D 


Prinzeſſin Maria Agnes zu Solms-Braunfels; Seine Kaiſerl. Hoheit Prinz bes Osmaniſchen Reiches Osman Fuad; Prinzeſſin Helene zu Solms:Braunfels; 
Prinz Ernſt Auguſt zu Solms-Braunfels 


Se. Kaiſ. Hoheit Prinz Osman Fuad zu Beſuch bei jeinem Regimenkskameraden Prinz Solms-Braunfels. 
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Das Robert Rod)-DenRmal in Berlin, geſchaffen von Prof. Tuaillon, 


bas am 27. Mai eingeweiht wurde. 
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Der Rrieg als Förderer des wiſſens. 


Nummer 23. 
GE EE 


Von Heinz Amelung. 


die Begierde, Näheres zu Ee über Land un Leute, 
unter denen unſere Krieger oft wochenlang zubringen 
müſſen. Wir wollen wiſſen, wie dieſe Völker leben, 
welche Sitten und Gebräuche ſie haben. Wir ſehen uns 
um in der Geſchichte, finden vielleicht, daß bei früheren 
kriegeriſchen Ereigniſſen dieſelben Gegenden von uns 


erobert waren, leſen mit Intereſſe nach, wie es damals 


zuging, ſtellen unwillkürlich Vergleiche an zwiſchen einſt 
und jetzt. Als Ende Februar das erſte Fort von Verdun 
fiel, brachten die Zeitungen gleich einen Rückblick, der 
uns zeigte, daß die franzöſiſche Feſtung ſchon außer 1870 
auch 1792 von uns eingenommen wurde. Der Bericht 


über dieſe früheſte Eroberung ſtammt von Goethe, der 


den Feldzug ſelbſt mitgemacht hat. Wir lächeln faſt 
über das von ihm beſchriebene Bombardement, das uns 
gegen das furchtbare Ringen, welches wir heute mit⸗ 
erleben, wie ein Spiel erſcheint; aber wir feſtigen uns 
doch auch in der Gewißheit, daß ſelbſt unter den ſo viel 
ſchwierigeren Verhältniſſen die Feſtung uns diesmal 


. ebenfomenig widerſtehen wird, denn iſt der Widerſtand 


auch groß, wir haben jetzt doch auch ganz andere Mittel, 
ihn zu bezwingen. 

Aber auch alte Vorurteile, die wir gegen manche 
Länder, namentlich die auf dem Balkan gelegenen, 
hatten, ſind durch die gewaltigen Erlebniſſe zertrüm⸗ 
mert. Wir alle wußten — ehrlich geſagt — von Serben 
und Montenegrinern, auch von unſern Bundesgenoſſen, 
den Bulgaren, recht wenig. 

Se bien hat febr fruchibare Gebiete, in denen ein ſüd⸗ 
liches Klima herrſcht, und ۱۱۵۵۱ weitem nicht die Gin: 
öde, wie ſie uns meiſt geſchildert wurde. Daß es dort 
ſchon vor bem erſten Balkankriege 1300 Volksſchulen mit 
faſt 150 000 Schülern, daneben eine Univerſität, ſowie 
40 Gymnaſien gab und ſeit 1904 Schulzwang beſteht, da⸗ 
von hatte bei uns kein Menſch eine Ahnung. Auch Monte⸗ 
negro iſt durchaus nicht bloß das Land der Hammel⸗ 
diebe. Über faſt alle Völker, die in dieſem Kriege 
kämpfen, haben wir jetzt ein anderes Urteil als früher. 
Der kranke Mann am Bosporus, der immer ein wenig 
bemitleidet wurde — wie kräftig hat er ſich unter deut⸗ 
ſcher Pflege erholt, und wie wuchtig ſchlägt er jetzt drein! 
Bulgarien, dem wir ebenfalls manches Unrecht abzu⸗ 
bitten haben, ift uns ein ſtarker Bundesgenoſſe, während 
das im Frieden verhätſchelte und wirklich aufrichtig ge: 
liebte Italien ſich als der infamſte Verräter entpuppt 


hat, den je die Welt ſah. Auch das „ritterliche“ Frank⸗ 


reich ſtarb uns in dieſem Kriege. Ein Volk, das ſo völlig 
unter dem Bann der Lüge, ber Prahlerei ünb der Ein⸗ 


bildung ſteht, dem nichts zu dumm iſt, das es nicht glaubt, 


wenn es nur den Feind — nicht etwa beſiegt, ſondern in 
ſeinen Augen erniedrigt, ein ſolches Volk können wir 
kaum mehr ernſt nehmen. 

Auch England hatte bei uns vor dem Kriege viele 
Sympathien, wenn auch nicht bei den Wiſſenden, die 
ſeine Taktik kannten, die ſtets die gleiche war: nämlich 
Völker, die durch ihr Emporblühen gefährlich werden 


konnten, in einen Krieg zu verwickeln, aber beileibe 


nicht mit England ſelbſt, ſofern es ſich irgend vermeiden 
ließ, ſondern mit einer andern Nation. Das perfide 
Albion verdiente immer ſehr ſchön dabei, wenn ein an⸗ 
derer die Kaſtanien aus dem Feuer holte; immer ver⸗ 
ſtand es dies habſüchtige Volk, unter dem Scheine der 


Es war lange vor dem Kriege, da ließ mich der Zu⸗ 
fall in einem unſerer Warenhäuſer Zeuge einer kleinen 
Begebenheit ſein, die mich damals nicht wenig beluſtigte. 
Eine Dame wollte, wahrſcheinlich für ihren ſchulpftich⸗ 
tigen Sprößling, einen Globus erſtehen. Mit der 
Lorgnette bewaffnet, muſterte ſie die etwas erhöht 
ſtehende Erdkugel von allen Seiten; eine leiſe Hilfloſig⸗ 
keit, die ſie mit allen Kräften zu verbergen ſich bemühte, 
lag in dieſem anhaltenden Beſchauen, und dann ſprach 
fie die klaſſiſchen Worte: „Ja, Fräulein, der Globus ijt 
ja ſehr hübſch, aber ich finde ihn etwas bunt.“ 

Das war, wie geſagt, vor dem Kriege. Seit jener 
Zeit, die uns ſo viel, viel länger als erſt zwei Jahre ver⸗ 
gangen zu ſein ſcheint, haben gar manche Leute, denen 
der Globus und die Landkarten nur ein undurchdring⸗ 
liches Gewirre bunter Flächen und gekrümmter Linien 
waren, febr gut gelernt, fie richtig und eifrig zu ge- 


brauchen. Nun wird ja freilich ſogar jeder Volksſchüler | 


in praktiſcher Erdkunde unterwieſen; aber dieſe Belehrung 
ging, wie ſo vieles andere, bei den meiſten im Leben ver⸗ 
loren. Namentlich Frauen perjtanben es felten, eine 
Karte richtig zu leſen oder ſich auf ihr zurechtzufinden. 


Als dann der Krieg ausgebrochen war und vom 


Weſten und Often die Berichte der Oberſten Heereslei— 
tung einliefen, da wollte jeder den Bewegungen unſerer 
Truppen genau folgen. Überall fa) man in den Woh- 
nungen und Schaufenſtern Karten mit Fähnchen, und 
gar bald wußten ſogar Leute, die nie ſeit ihrer Schulzeit 
eine Landkarte angeſehen hatten, genau Beſcheid, welche 
Schwierigkeiten ein Hügel, ein Wald, ein Waſſerlauf für 
den Vormarſch bieten können. Namen von Ortſchaften, 
Bergen und Flüſſen, die man ſelten oder nie gehört hatte, 
gingen von Mund zu Mund. Alle Welt kennt jetzt Tannen⸗ 
berg, Neidenburg, Lyck und ſo manche andere Orte in Oſt— 
preußen; mit blutigem Griffel hat Hindenburg ſie in die 
Tafeln der Geſchichte für die Ewigkeit eingeſchrieben. 
Ahnlich erging es mit vielen Dingen. Von der 
Schule her kannten wir ein Gebirge, das die Kar⸗ 
pathen heißt, oder richtiger: wir kannten den Namen 
und wußten ungefähr, wo es lag, ſonſt nichts. Seitdem 
aber die tapferen Feld⸗ und Hechtgrauen in treuer, 
engſter Waffenbrüderſchaft dieſen Grenzwall Ungarns 
gegen den Anſturm der ruſſiſchen Maſſenheere ſo glän⸗ 
zend verteidigt haben, ſind wir alle genau unterrichtet 
über jene Berge und Engpäſſe, deren Namen feſt in 
unſerem Gedächtnis haften, weil dort ſo mancher Freund 
und Bekannte ſein frühes Grab gefunden hat. Auch an 
Italiens Grenze wiſſen jetzt Leute Beſcheid, die nie über 


die ſchwarzweißroten Pfähle hinausgekommen find. ` 


Wie waren die meiſten erſtaunt, als ſie hörten, daß unſere 
Plattdeutſch ſprechenden Soldaten ſich mit den Bewoh⸗ 
nern Flanderns recht gut verſtändigen können. Sind doch 
die Flamen ein uns ſtammverwandtes Volk, deſſen 
Sprache mit ber unfrigen auffallende Ahnlichkeit hat. 

Namen wie Dixmuiden, Douaumont, Gorlice, 
Poftawy, Tolmein, Doiran, Erzerum, Kut el Amara 
ſind uns nicht mehr Schall und Rauch, ſondern ſie bedeu⸗ 
ten uns ein Schickſal. Auf immer weitere Gebiete hat der 
Krieg übergegriffen, immer neue Landſtriche ſind von 
unſern und unſern verbündeten Truppen beſetzt worden, 


immer neue Orte ſind in den Heeresberichten aufge⸗ 


taucht. Da erwacht in uns Daheimgebliebenen von ſelbſt 
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Zuſammenhängen und Verhältniſſen hatten die meiſten 
keine Ahnung. Welch wichtige Rolle etwa die Kartoffel 
für ein ganzes Volk ſpielt, darüber hatten früher nicht 
viele von uns nachgedacht. Finanzfragen, wie ſie uns 
durch die Kriegsanleihen nahegebracht wurden, waren 
„böhmiſche Dörfer“. 

So hat der Krieg, der ein gewaltiger Zerſtörer, aber 
auch ein Kulturbringer iſt, doch auch das Gute gehabt, 
daß er den Geſichtswinkel des ganzen deutſchen Volkes 
erheblich erweitert hat. Möge er ſich in glücklichen Frie⸗ 
denszeiten nicht wieder verengen! 
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Gerechtigkeit für fid) ſelbſt den fetteſten Biſſen zu er⸗ 
gattern. Diesmal aber gelang es ihm nicht. Es mußte 
die heuchleriſche Maske von dem profithungrigen 
Krämergeſicht nehmen, und da ſteht es nun in ſeiner 
ganzen Erbärmlichkeit. Sicherlich wird die Zeit kommen, 
vielleicht iſt ſie näher, als man glaubt, da auch den jetzigen 
Bundesgenoſſen Englands die Augen darüber aufgehen 
werden, daß ſie nur für die Rettung der Macht Britan⸗ 
niens kämpfen. 

Wie auf dieſen Gebieten, ſo haben wir alle auf noch 
mangen andern viel gelernt. Bon BE a DER 


VVV 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Ziege im kriege. 


Von Dr. Daxenberger. 


ſchafts⸗, Kreisweiden) ſoll möglichſt begünſtigt werden. 
Feldwege, Raine, Böſchungen, Gräben, nutzloſe Wald⸗ 
flächen ſollen abgeweidet werden; Schulkinder können 
leicht die Hut der Ziegen übernehmen. So wird es bei 


guter Haltung wohl gelingen, etwa 3 Liter Milch von 


einer guten Milchziege, etwa den Bedarf einer größeren 
Famile, wenigſtens im Sommer zu decken. Die Art der 
Raſſen kommt jetzt nicht in Betracht, nur die Milch⸗ 
leiſtung. In der Haltung der Ziegen und beſonders im 
Melken müſſen die Dienſtmädchen auf dem Lande und in 
kleinen Städten in Haushaltungs⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Schulen unterrichtet werden. Außer der Milch 
käme zur Nutznießung von Ziegen noch in Betracht der 
Dünger für Garten, und falls die Ziege geſchlachtet wer⸗ 
den muß, das Fleiſch und beſonders der Talg. Im 
übrigen folen Schlachtungen möglichſt verboten werben, 
alle weiblichen Tiere, ſoweit ſie zur Nachzucht geeignet, 
aufgezogen, gute Ziegenzüchter durch Prämien und 
Unterſtützung von Kreisverbänden zur Nachzucht an⸗ 
geeifert werden. Die Anſchaffung und Haltung von 
Ziegen empfiehlt ſich nicht nur für den kleinen Mann, 
ſondern auch für beſſere Stände, welchen beſonders an 
der Ernährung der Kinder gelegen iſt, außerdem auch 
für Krankenanſtalten und Kinderheime (zur Ausnützung 
der Abfälle für Gärten). Für kleine Städte empfiehlt 


ſich namentlich zur Verſorgung der armen Kinder mit 


Milch die Anſchaffung und Haltung von Ziegen durch 
den Kommunalverband, welcher auch billige Futtermittel 
zur Verfügung ſtellen und eventuell die Haltung einem 
Kriegsinvaliden übergeben kann. Unterſtützt muß die 
Ziegenhaltung außerdem von den Gemeinden durch 
Zuweiſung von Land und Weiden bzw. zur Futter⸗ 
beſchaffung, von Kreisverbänden durch Zuſchüſſe werden. 
In den größeren Städten müſſen fid) die ۰ 
genoſſenſchaften (Rotes Kreuz) die Haltung von Ziegen 
in den Vorſtädten und' Lieferung von Milch bzw. 
von Ziegen ſelbſt (zum Melken) in die Großſtadt ange— 
legen ſein laſſen. — Die Milchknappheit wird voraus⸗ 
ſichtlich noch längere Monate, ja wahrſcheinlich noch 
einige Zeit nach dem Krieg andauern; fie kann haupt: 
ſächlich gelindert werden durch Vermehrung des Be— 
ſtandes an Milchziegen. Es iſt vaterländiſche Pflicht, 
nach dem Kriege beſonders auch den Kriegsinvaliden 
und Hinterbliebenen angemeſſene Eriftenzbedingungen, . 
am beſten durch die Gründung eines eigenen Heims, zu 
ſchaffen, und bei der Anſiedlung ſoll auch auf billige Be— 
ſchaffung von Ziegen Rückſicht genommen werden, um 
die Ernährung zu ſichern. So kommt der Ziegenhaltung 
gerade jetzt eine volkswirtſchaftliche Bedeutung zu. 


Die Ziege iſt wahrſcheinlich das älteſte und im Ver⸗ 
hältnis zum Lebendgewicht das weitaus milchergiebigſte, 
alſo nützlichſte Haustier. Die hohe wirtſchaftliche Bedeu⸗ 
tung, beſonders für die Volksernährung, wird erſt in den 
letzten Jahrzehnten allgemeiner anerkannt und iſt beſon⸗ 
ders geſtiegen durch den Krieg. Die Milch wird mit der 
zunehmenden Dauer des Krieges immer knapper, beſon⸗ 
ders die Kuhmilch ſeltener; die Erſatzmittel, kondenſierte 
Milch, Milchpulver, genügen nicht und ſind äußerſt teuer. 
Immerhin iſt aber die Milch noch das billigſte und gehalt⸗ 
reichſte Nahrungsmittel, ganz unentbehrlich für Kinder 
und Kranke. Als beſter Erſatz für Kuhmilch kommt in 
Betracht die Ziegenmilch. Letztere iſt keineswegs der Kuh⸗ 
milch gegenüber minderwertig, bietet im Gegenteil ſogar 
Vorteile. 1. iſt die Ziegenmilch fett⸗ und eiweißreicher. 
tatſächlich ein Viertel wertvoller und kann ebenſo wie 
Kuhmilch zur Butters und Käſebearbeitung verwendet 
werden. 2. iſt Ziegenmilch leichter verdaulich (das Eiweiß 
gerinnt feinflockiger, das Fett iſt feiner verteilt). Des⸗ 
halb iſt ſie wohl ganz beſonders geeignet für Kinder und 
Kranke und in der Säuglingspflege ſehr wichtig. 

Auch iſt in ziegenreichen Gegenden die Kinderſterb⸗ 
lichkeit geringer. Mancher ſchreibt ſein Leben und 
ſeine Kraft der Ziegenmilch zu. Die Vorurteile, daß die 
Ziegenmilch ſchlechter, beſonders unangenehm ſchmecke, 
treffen nicht zu bei ſauberer Haltung und Pflege der 
Ziege, Salzzuſat zum Futter und Weidegang. Empfind⸗ 
lichen kann zur Verbeſſerung des Geſchmacks und Erhö⸗ 
hung des Nährwertes noch etwas Honig zugeſetzt wer⸗ 
den. 3. ein weiterer Vorzug beſteht darin, daß die Ziege 
faſt immun gegen Tuberkuloſe iſt, ſo daß eine Krankheits⸗ 
übertragung ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. Auch kann die 
Milch wohl unbedenklich roh getrunken werden. 4. Zie⸗ 
genmilch iſt zum Teil leichter zu beſchaffen, die Ziege auch 
in kleineren Haushaltungen eher durchzubringen, in der 
Stallung und Fütterung genügſamer. Ein einfacher, 
luftiger Bretterſtall mit trockenem Boden in einem Gar⸗ 
ten genügt zur Unterbringung von 1—2 Ziegen. Die 
Streu liefert abgefallenes, trockenes Laub, Heidekraut, 
Torf ufw., die Nahrung hauptſächlich Garten- und pflanz⸗ 
liche Küchenabfälle (Gemüſe, Kartoffeln). Letztere ſollen, 
ſorgfältig von Fleiſch und Müll getrennt, geſammelt und 
ausgenützt — eventuell die Sammlung und Einteilung 
durch polizeiliche Maßnahmen geordnet werden — dazu 
käme etwas Heu und als Kraftfuttermittel, um die Milch⸗ 
ergiebigkeit etwas zu erhöhen und beſonders zur Zeit 
des Lammes: Kleie, Olkuchen, Mais, Rüben. Auf bem 
Lande ſoll von Weiderechten ausgiebig Gebrauch ge⸗ 
macht werden; ein Weidegang (Gemeinde⸗, Genoſſen⸗ 


j| 


vi 2 iH pue D ut v ^ wa KI g * ۳ | ` ; d x : P ۳ E * b : ` 2 S i ` É 07 2 er ` E A ۰ x E * 0 E du 
: N e ۱ | e EE dut 
— Summer 28 ALICE UNE ur 205 777. wie 81I1I. 
۱ ۱ a 
۱ S . E i D "1 i 
3 ۱ ۱ d i 
„ 
$ ۱ „ 
si Hauptmann Haupt, SS | | 
den Orden Pour le Mérite anläßli uu s F | WI 
erhielt den Orden anläßlich `. Der evangel. Garniſonpfarrer von Berlin, 
der Erſtürmung von Douaumont. xr de ise | TIU deg ۱ 
۱ ۱ zi e ۱ Geh. Konſiſt.⸗Ral Dr. Goens, bei einer Diviſion an der ۰ : 
^0) 

done 

„ "s B 

de SE 

۰ ۱ ET E. M l 

a ۱ V ۱0 z 

.- : 2 ۲ P 

4 «2 5 وه‎ a AL 2 " : - ` 7 ۴ ^ 

^ er, FPE os PEN Ea i T 3 : * EN 2 3 Ce , Ne N it E 

| Bere Kr mE ae 5 l 5 Phol. Haeckel. E Lee 

Das Denkmal liegt dicht hinter der Front an ber Düna und wurde von einem Regiment, das dort in zung liegt, errichtet. Die Idee, ble dem Denkmal zu⸗ "MEO A 

grunde liegt, ift folgende: Die Tochter Kurlands blickt zu ihrem Befreier, dem deutſchen Aar, dankbar auf. ährend des Baus wurde das Denkmal von den ۱ pum 

Ben, in der Annahme, daß es eine Artillertebeobachtung fei, mit, leichter und ſchwerer Artillerie beſchoſſen. Eine Denktafel im Unterbau erinnert inſofern daran, Se 

‚als aus Granatſplitter das Datum ber erften Beſchießung feſtgehalten worden if. Das Denkmal ftammt von dem Wiener Architekten Hans Kienapfel, einem ges md D 

l borenen Königsberger, ber bei einem Reſerveregiment als Leutnant im Felde ftebt, unb wurde in Zementmuſchelkalkimitation hergeftellt. ۱ kgs 
T | i Das von einem deutfhen Regiment errichtete Kurland⸗Denkmal an der Dünafront. I 5 en 


Aus dem Odenwald. 


Das maleriſche 


Michelſtadt 


in 


— 


Das alte Rathaus 


r 


n 


n 


xe 


n 


N a 


in Beerfelden. 


PCS 


Die Quelle der ۵ 


EE 


: ا‎ ER 


— D» 


ER LEE 2d 
3 AOR 
DSRS 


E E 


“X 


ENTE BER 
55 


des‏ رو 
220738 


لو یذ 


SERA Eë 


, T Ay 
are 


Geite 812. 


23 


Nummer 


% 


un eng 


Pr E ee decl n, nile gir 


wie aufmerkſam Tüns Puttfarcken ihm 


Seite 813. 


Nummer 23 


Crina Groots Vermächtnis. 


Roman aus der Hamburger Elbmarſch. 


Amerikaniſches Copyright 1916 D» 
Yuguft Scherl G. m. b. H., Berlin 


Aber heute ſchloß er ohne Umſtände ۶ Wertſtätte 
auf und machte fid) mit Hinnik Wiek zuſammen an die 
Arbeit. Denn dies war ein Werk, das höheren 
Zwecken diente und ſomit Gott wohlgefällig war. 

Sie kamen auf jenen Nachmittag zu ſprechen, als 
ſie mit Anke und dem Fernrohr zuſammen auf dem 
Moorwiſcher Deich geſeſſen hatten. Tüns Puttfarcken 
hatte dies und den Mond gut im Gedächtnis behalten; 
er war mehr in ber Dichtkunſt als in der Himmels- 
phyſik bewandert, wurde aber durch Hinniks Mit⸗ 
teilungen über Weltkörper ſehr wißbegierig. Hinnik 
merkte, 
lauſchte, und er kramte alles aus, was er wußte. 

„Das klingt großartig,“ ſagte Tüns, als Hinnik 
fertig war, „und es kann ja ganz gern ſein, daß ſich 
alles ſo verhält. Aber eine richtige Vorſtellung davon, 
wie ſich der ganze Kram umeinander dreht, und daß 
die Jahreszeiten davon herkommen ſollen, weil die 
Erde ſchief iſt, kann man ſich nicht machen.“ 

Hinnik ſchlug ſein Buch auf; ſie laſen gemeinſam 
und mit großer Gründlichkeit den Abſchnitt „Das 
kopernikaniſche Sonnenſyſtem“ durch und ſtudierten 
die dazu gehörige Zeichnung. 

„Wenn du deine Elektriſiermaſchine fertig haſt, 
willſt du dich dann nicht einmal an eine Himmels⸗ 
maſchine machen? Ich mache ein Gedicht dazu, und 
die Holzkugeln, die dazu nötig ſind, mache ich dir 
auch.“ ۱ 
In Hinnik Wiek fang und klang alles. Er fab 
ſchon Ankes Geſicht leuchten und Schullehrer Drews 
das Geſicht ſpöttiſch verziehen und hörte ihn ſagen, 
wenn er mit dem Tellurium in die Klaſſe kam: „Was 
der überkluge Wiek da wohl wieder ausklamüſtert 
hat!“ Und einen Freund, der ihm half, hatte er auch 
gefunden! 

Nachdem zwei Glasſcheiben bei den Schneide⸗ 
und Vohrverſuchen zerſprungen waren, gelang beim 
dritten Anlauf das Werk. Nun mußte Hinnik 
wieder mit nach der Stube kommen, um eine Taſſe 
Kaffee zu trinken, und fid) dabei auf Tüns Putts 
farckens beſten Stuhl ſetzen. Cs war ein Prachtſtück, 
mit Intarſien von oben bis unten ausgelegt. 

„Es iſt Beeke Wübbes Brautſtuhl,“ ſagte Tüns, 
„du haſt ſie nicht mehr gekannt, ſie war Gerd Wüb⸗ 
bes Mutter und ſtarb vier Tage, nachdem Gerd und 
du auf Wübbes Hof geboren wurdeſt. -Ich habe ihr 
einen ſchönen Vers auf das Sargſchild gedichtet. 
Willſt du ihn hören?“ 

Tüns Puttfarcken holte ein Schreibbuch mit mar⸗ 


Von Wilhelm Poeck. 


Nachdruck verboten. 
3. Fortſetzung. 


Die „Salzſäulen“ſchande nagte gewaltig in 
Hinnik Wieks Herzen nach. Dieſe Scharte mußte aus⸗ 
gewetzt werden. Er vergrub ſich wieder in Doktor 
Gräfes Bücher. Salzſäure kam darin allerdings nicht 
vor, aber er fand zwiſchen zwei zuſammengeklebten 
Blättern die Beſchreibung einer Elektriſiermaſchine. 
Ha! Das war etwas. Wenn es ihm gelang, zuſammen 
mit einem Alteren, der auch Intelligenz hatte, eine 
Elektriſiermaſchine zu bauen, mit der man Funken 
machen, um vielleicht damit, ftatt der alten Feuer- 
lade, Zunder zum Glühen zu bringen, an dem man 
Schwefelhölzer anbrennen könnte! Dann war fein 
Ruhm aufs neue geſichert. Das Geſtell und die Vor⸗ 
richtung zum Drehen konnte er mit Hilfe ber Wert- 
zeugbank ſelbſt machen. Eine meſſingne Konduktor⸗ 
kugel lieferte ſeiner Mutter Herdſtange. Das 
ſchwierige Wort Amalgam gehörte zweifellos in die 
Chemie; vielleicht gab ihm das der Apotheker. Aber 
eine runde Glasſcheibe mit einem Loch in der Mitte? 
Hier verſagte ſeine Hoffnung. Schließlich dachte er an 
Tiſchler Puttfarcken, der auch glaſern konnte. Er 
faßte ſich ein Herz, wanderte am nächſten Sonntag 
nach Langendeich zu Puttfarcken hinaus, Doktor 
Gräfes Buch unterm Arm, und ſetzte ihm ſein Be— 
gehren auseinander. 

Tüns Puttfarcken ſah ſich den elfjährigen Natur⸗ 
befliſſenen eine Weile ſtaunend an. So einer war 
ihm noch nicht vorgekommen. Er legte ihm die Hand 
auf den Kopf und ſagte: „Daß dein Vater mehr 
konnte als Brot eſſen, wußte ich längſt. Aber du 
bringſt es einmal noch weiter als Uhren. Du bringft 
es im Maſchinenfach noch einmal ſo weit wie Mat⸗ 
thias Claudius in den Gedichtbüchern. Und alles das 
tuſt du bloß aus innerem Drang zur Wiſſenſchaft?“ 
(Tiſchler Puttfarcken gebrauchte als versbefliſſener 
Mann gern gewählte Ausdrücke.) 

„Ja“, ſagte Hinnik Wiek und wurde rot dabei. 

„Dann will ich dir bei deinem Vornehmen auch 
helfen“, fuhr Tüns Puttfarcken fort. „Dichter und 
Künſtler müſſen einander beiſtehen, auch dann, wenn 
die Dummen über einen lachen. Nicht wahr, 
Hinnik? Komm!“ 

Tüns Puttfarcken hatte nicht nur das Dichten von 
Matthias Claudius, ſondern auch noch ſonſt allerlei 
Weisheit aus ſeinen Verſen und ſeiner Lebensbe— 
ſchreibung gelernt. Unter anderm die, daß er nicht 
des Sonntagnachmittags und -abends in den Wirt— 
ſchaften ſaß und Karten kloppte, ſondern den Feier— 
tag durch Leſen und innerliche Betrachtungen heiligte. 


Menn ein: 
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Gedanken an die Elektriſiermaſchine und das Tellu⸗ 
rium Raum ließen, immer wieder an das Bibelwort 
von dem lebendigen Odem denken. 
Mann wie Tüns Puttfarcken ſo etwas ſagte, ſo klang 
es ganz anders, als wenn man es in der Schule aus⸗ 
wendig lernen mußte. 

Daß ſpäter einmal Telegramme aus aller Welt 
an ihn einlaufen und für Menſchen, aus denen die 
Luft ſchon ſo gut wie ganz heraus war, lebendigen 
Odem verlangen ſollten, ahnte Hinnik Wiek an 
dieſem Abend allerdings noch nicht. 


Seine nächſte Zeit opferte er der Elektriſier⸗ 
maſchine. Er hatte am Werkzeugtiſch und in der 
Schule Glück damit. Die Maſchine wurde fertig und 
gab wirkliche Funken, und man konnte Feuerzünder 
damit anſtecken. Hinnik zeigte ſie Anke und ſeiner 
Mutter; aber beide überfiel ein Grauen, und beide 


taten am Abend ein Gebet: Hinniks Mutter, daß 


ihr Sohn ein guter Menſch bleiben möge, und Anke, 
daß er die Maſchine nicht in die Schule ſchleppen 
möchte. Denn von dem, was man wegen Hinnik hinter 
ihr herrief, hatte ſie die Ohren voll. — Die Gebete 
halfen nur zum Teil, weil in derſelben Woche in der 
Schule eine große Veränderung eingetreten war. 
Herr Drews hatte einen Hilfslehrer vekommen, weil 
ſeine 65 Jahre ſich mit den 250 Kindern nicht mehr 
ſo recht vertrugen. Der fand ſchon am erſten Tage 
heraus, wes Geiſtes Kind dieſer Hinnik Wiek eigent⸗ 
lich war. Hinnik Wiek erzählte ihm von ſeiner Elek⸗ 
triſiermaſchine. Am nächſten Tage durfte er damit 
in der Schule den ſämtlichen Zunder der alten Frau 
Drews in Brand ſtecken. Und acht Tage ſpäter trug 
es ſchon Mett Meierſch Nr. 2 — die ihre Mutter 
Mett Meierſch Nr. 1 zunehmenden Alters wegen 
in der Fiſch⸗ und Brothökerei abgelöſt und ihren 
eigenen verantwortungsvollen Poſten an ihre 
Tochter Mett Meierſch 3 übertragen hatte — in 
Langendeich herum: Stina Wieks Hinnik aus 
Moorwiſch, der in dem Katenhaus des angeſehenen 
Wübbeſchen Hofs geboren worden ſei, befaſſe ſich 
mit Hexen und Blaufärben. 

Noch einen Triumph — den letzten feiner Schul: 
zeit — errang Hinnik Wiek mit Meiſter Puttfarckens 
Hilfe. Nämlich den: mit dem unter ſchwierigſten 
Umſtänden hergeſtellten Tellurium das koperni⸗ 
kaniſche Sonnenſyſtem umzuſtoßen. Sein neuer 
Freund, Hilfslehrer Detjen, hatte ihn aufgefordert, 
es mitzubringen. Aber an dem Tage, als es zur 
Vorführung reif war, fehlte Detjen, weil er am 
Marſchenfieber erkrankt war, und Schullehrer 
Drews ſaß wieder vor dem bataillonsſtarken Moor⸗ 
wiſcher Nachwuchs. Diesmal war es ihm nicht un⸗ 
angenehm, daß Hinnik Wiek mit Sonne, Mond und 
Erde in Maſchinenform ankam. Es war eine Vor⸗ 
führung, die nichts koſtete, und man ſparte eine 
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moriertem Umſchlag aus ſeinem Sekretär, ſetzte ſeine 
Brille auf und las: ) 


Friede fei um dieſen Grabſtein her! 

Sanfter Friede Gottes! Ach ſie haben 

Eine gute Frau begraben, 

Peter, ihrem Mann, und ihren Kindern war ſie mehr. 
Ja, von Segen träufte dieſes Haus! 

Leider mußte Beeke Wübbe allzufrüh hinaus, 
Wie ein milder Stern aus beſſern Welten! 

Denn im Grunde floſſen kalte Quellen. 

Sie entſchlief: hier gruben wir fie ein. 
Keinen Armen ließ ſie ohne Gabe. 

Ach viel Tränen weinen nun an ihrem Grabe 
Peter Wübbe und drei verwaiſte Kinderlein. 
Bis ſie Jeſus Chriſtus und die Engelein 

Wird in ſeinen großen ſchönen Himmel führen. 
Alle müſſen wir durchs Grab zum Himmel ein, 
Und der Tiſchler macht dazu die Türen. 


Das war ohne allen Zweifel ein ſehr ſchönes Ge— 
dicht, und Hinnik Wiek lobte es ſehr. Aber ſein kri⸗ 


tiſcher Geiſt konnte ſich doch mit einigen Stellen nicht 
Er druckſte und ſagte 


ganz einverſtanden erklären. 
ſchließlich: „Aber ein Sarg iſt doch kein Grabſtein!“ 

„Der Vers ſteht auch auf dem Grabſtein, mein 
Hinnik“, ſagte Tüns Puttfarcken wehmütig und 
ſtolz. „Es iſt der beſte, den ich auf einen toten Men⸗ 
ſchen gemacht habe.“ 

„Doktor Gräfe ſagt,“ fuhr Hinnik Wiek langſam 
und voller innerer Furcht fort, „über tote Menſchen 
ſollte man gar keine Verſe machen.“ 

„Leute, die ihr ganzes Leben lang an dem 
menſchlichen Leibe doktern, vergeſſen leicht die 
menſchliche Seele“, verſetzte Tüns Puttfarcken ruhig. 
„Die Elbe rauſcht tiefer, als die Elbe fließt. Das ſag 
. ibm, wenn er wieder über tote Menſchen ſpricht. 

„Und“, fügte er mit feinem Lächeln hinzu, „frag ihn 
bei der Gelegenheit auch gleich mal, wann denn ei- 
gentlich ein Menſch tot wäre?“ 

„O,“ ſagte Hinnik erfreut, „das weiß ich ſchon. 
Wenn keine Luft mehr in einem Menſchen iſt, dann 
iſt er tot.“ 

Tüns Puttfarcken ſagte: „Viel iſt ein Menſch ja 
nicht mehr wert, wenn keine Luft mehr in ihm iſt. 
Das muß ich zugeben. Aber denk mal an Peter 
Wübbe, als der in den Graben gefallen war. In 
dem war auch keine Luft mehr. Da war er alſo tot, 
nicht? Aber nachher brachte Doktor Gräfe wieder 
Luft in ihn hinein. Und da war er wieder lebendig. 
Darum ſage ich auch nichts gegen Doktor Gräfe, 
wenn er fid) auch über mich luſtig macht. Denn ich 
weiß, das tut er. Es ſteht geſchrieben: Und er blies 
ihm einen lebendigen Odem in ſeine Naſe. — Nu 
loop to, min Jung, dat du nah Hus kummſt. Anners 
ward di dat düſter.“ 

Das tat Hinnik Wiek, nachdem er ſich vielmals 
bedankt hatte. Unterwegs mußte er, ſoweit ihm die 


„Wenn fid) bie Erde wirk⸗ 


a 


: ner Schulklaſſe aus dem 


Kopf ſeines Schülers und 


aber nicht. Jahraus, jahr⸗ 


dem 


d ۱  ر‎ Selte 815. 


Drews überzeugte ſich, daß Hinnit Wieks Crd- 
achfe auf feinen Zimmerdeckenfleck zeigte, und Wiek 


fuhr fort: „Nun drehe ich die Erde ein halbes Jahr 
um die Sonne herum. Die Erdachſe hat immer die⸗ 
ſelbe Richtung behalten. Aber ſie zeigt nicht mehr E 


auf den Fleck, ſondern auf eine gana andere Hes 


| Wie erklärt man das?“ 
Als ſie nicht mehr weiter wollte, weil der D | 


Drews frabte fid) eine Weile in T dram Gê 
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Hinnik ließ Mond und 


knufften über die Bänke hinüber die Deerns, und 
Denn er ſah 
Schullehrer Drews' und Anke Groots Geſicht mit 
Spannung und eee auf ۶ ö 
gerichtet. 


pazierte Bindfaden der and riß, ſagte lock unb erklärte ſchließlich, er wiſſe es nicht. 
Schullehrer Drews aner⸗ | l | Da nichts weiter fam, 
fennenb: „Gut, Wiek, \ x 51. bis 100. &aufenb * ec aud) .feine Prügel zu 


drohen ſchienen, dozierte 
Hinnik Wiek weiter: 


lich um die Sonne drehte, 
ſo müßten wir dieſe Be⸗ 
wegung am Himmel ſehen 
können. Wir ſehen ſie 


ein, Sommer und Winter 
ſteht der Polarſtern in 
aller Ruhe über 
Nordpol. Alſo: die Erde 
dreht ſich nicht um die 
Sonne!“ 
Schullehrer Drews 
war erſchüttert. Die Welt 
wankte um ihn, durch ei⸗ 
nen halbwüchſigen, nichts⸗ 
-.nubigen Bengel aus fei- 
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Gleis gebracht. Er dachte 
an Leute wie Napoleon, 
an die 48er Revolution. 
Er legte wie damals Tiſch⸗ 
ler Puttfarcken die Hand 
einen Augenblick auf den 


ee 


Inhalt der 
Revier — Der erſte 
Pferde⸗ 
eute — Nacht auf dem 


ſagte: „Hinnik Wiek! Jetzt 


oageund andere, — Sturm. — Heimfehr glaube ich ſelbſt, du wirſt 
Gebunden 2 Mark noch einmal Maſchinen⸗ 
bauer. 


Zum weiteren Unter⸗ 
richt fühlte er ſich außerſtande. Er ging in die 
kann [ar 
heute nad) Haufe gehn.“ 

Grade trat Doktor Gräfe in bie Schulpforte und 
ging ins Haus zu dem alten Drews und dem jungen 
Wiek mit feinem Tellurium. | | 


„Herr Doktor,“ redete Drews ihn an, „Sie find 


ein ſtudierter Mann: dreht ſich die Erde um die 
Sonne, wie es in meinem gedruckten Leitfaden ſteht, 


oder dreht ſie ſich nicht um die Sonne, wie Hinnik 
Wiek es eben mit feinem اطع‎ MOE 
hat?“ | 
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Wahr — gfängende Schilderung unferer geheimnisvollen 
. Unterfeebootswaffe in Tätigkeit vor dem Feinde. 
pannami = Aufzelchnungen: Vorwort — 5 

up — Nach زد‎ Wi — Gefährliche Begegnung — Der 

transporter — Umſtellt — Reiche 

Kries Wer runde — Durch bas Minenfeld — ima £eben — Dem 

n b gegangen — Stundenlang verfolgt — Englands 
um vor dem Roten d ege ge Jagd — Der llebensmürbi 


Durch den Buchhandel und den Verlag 


Schulſtube zurück und rief: „Die 


damals die anderthalb 
Schilling Himmelskunde 


gewandt hat. Du mußt 
ihn noch im Grabe ehren.“ 
Hinnik Wiek errötete 


mehr konnte. 
er ſich 
und ſagte in raunendem 
Ton zum Schullehrer — 
als ahne er, daß man 
weltumſtürzende Ent⸗ 
deckungen nicht gleich dem 
großen Haufen mitteilt: 
„Herr Drews! Ich habe 


es nicht 


ausgefunden: 
dreht ſich nicht um die 
B Li v. 


„Was? | |" rief Drews 
und ließ vor Schreck die 
Pfeife fallen. 

„Die Erde dreht ſich 

nicht um die Sonne!“ 
wiederholte Hinnik Wiek, 
der in dieſem Augenblick 
zum Manne wuchs. „Darf 
ich es Ihnen mal zeigen?“ 
In Drews Kopf 
regte ſich ein ähnliches Gefühl der Bewunderung 
wie in Tüns Puttfarckens Kopf, als Hinnik Wiek 
ihm die Elektriſiermaſchine erklärt hatte. 

„Komm mit in meine Stube“, ſagte er. 


Hinnik Wiek ſetzte ſein Tellurium wieder in 


D 
po 
po VERLAG 


Feinde ins Ne 


Franzoſe — Die engliſche Bull 


Preis 1 Mark. 


Gang und ſagte: „Die Erdachſe hat im Raum im⸗ 


mer dieſelbe Richtung, und zwar zeigt ſie in der Na⸗ 
tur immer auf den Polarſtern.“ 

„Das iſt richtig. Weiter.“ 

„Ja, nun paſſen Sie mal auf. Sie ſehen dort an 
der Decke des Zimmer einen Fleck. Auf den zeigt jetzt 
meine Erdachſe. Der ſoll mal der Polarſtern ſein.“ 


Stunde Sprecharbeit dabei. 
Erde um die Sonne laufen, die Jungens lachten und 


Hinnik Wiek glühte von Triumph. 


ſehr gut. Dein Vater war 
ein kluger Mann, weil er 


und Naturlehre an bid) 


vor Stolz, da ſein Vater 


Dann räuſperte 


mit meiner Maſchine her⸗ GC — ۱ 
Die Erde ۱ > Kommandant: Kapilänfeutnant - 
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Sonnenfinſternis ſtatt, und bei Peter Wübbe fre- 
pierte die ſchwarzbunte Starke. Jetzt war es un⸗ 
zweifelhaft, daß Hinnik Wiek von ſeinem Vater her 
mit finſteren Mächten im Bunde ſtand. In Bauern⸗ 
ſtuben und Wirtſchaften fanden große Beratungen 
wegen dieſes Falles ſtatt. Einige wollten in der 
Wiekſchen Kate die Fenſter einſchmeißen und an⸗ 
dere die Sache beim Amtsverwalter in Bergſtädt an⸗ 


zeigen. Aber Jan Steen, der Ellernbrackkrüger, 
ſagte: „Lüd, dat is nu to lat. Harrn ji op Niklas 


Witt un de annern hört, as je be Frömden ut 'n 
Lann jagen wullen!“ 

Mett Meierſch die erſte ſaß an Trina Groots 
Kaffeetiſch. Sie ſei extra den weiten Weg von 
Langendeich her gekommen, erzählte ſie, um die über 
Hinnik Wiek und die ſchwarzbunte Starke umlau⸗ 
fenden Gerüchte an der Quelle zu vernehmen; ſo 
was ſei ja gräſig, wenn vielleicht auch manches dazu⸗ 
gelogen ſei. Aber alles könne nicht gelogen ſein, 
denn Leute, die krankes Vieh geſund beſprechen 
könnten, gäbe es, warum alſo nicht auch ſolche, die 
geſundes tot hexten. Aber von dieſem Hinnik Wiek, 
deſſen Vater ſo lange auf dem Wübbeſchen Hof ge⸗ 
arbeitet und deſſen Mutter von ihr, Trina Groot, ſo 
viel Guttaten bekommen hätte, von dem hätte ſie es 
nicht gedacht. Sie habe auch Tiſchler Tüns Putt⸗ 
farcken die ſchwere Sünde vorgehalten, bei einer 
ja, nun ſähe 
man, wie es bei denen, die immer ſo fromm 
ſprächen, im Herzen ausſehe. Und in die Wiekſche 
Kate zögen ſie keine zehn Pferde — „alle guten 
Geiſter loben Gott den Meiſter, Trina“! 

„Wat för 'n oll Gezanzel maakſt du, Meierſch,“ 
ſagte Trina Groot unwillig, „dat is ja allens dumm 
Tüg!“ 7 

„Gezanzel, Trina?“ rief Mett Meierſch unb 
ſchlug an ihre Bruſt. „Eure Rede ſei ja ja, nein nein 
— ich will auf der Stelle hier vor dir in den Erd⸗ 
boden verſacken, wenn meine Rede über andre 
Menſchen jemals anders gelautet hat. — Paß man 
good op din annern Köh. — Du ſollteſt ſehen, daß 
du ſeine Fußſpuren aufnehmen kannſt, wenn er mal 
wieder auf eurem Hof rumſchleicht, und die in den 
Rauch hängen. Denn mutt he“ — Mett Meierſch 
beugte jid) dicht an Trina Groots Ohr heran und 
flüſterte: „denn mutt he verſoren (verdorren), und 
din Veeh het Freeden.“ 

Jetzt wurde Trina Groot ernſtlich böſe, und Mett 
Meierſch beſchloß, das Thema zu wechſeln. Sie war 
im Grunde auch gar nicht wegen ber Heren: und 
Zaubererſache gekommen, ſondern in einer ganz an- 
deren Angelegenheit. 

„Trina,“ fuhr ſie nach einer mit Kaffeeſchlürfen 
und Stutenſtippen ausgefüllten ſpannungerwecken⸗ 
den Pauſe beziehungs- und ſalbungsvoll fort, „dat 


ſolchen Hexenmaſchine mitzuhelfen: 
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„In gedruckten Büchern ſteht alles verkehrt,“ 
erwiderte Gräfe, „aber hier ſteht es richtig“ — er 
tippte gegen ſeinen Kopf —. „Nun laß deine Weis⸗ 
heit noch einmal laufen, du Bardowieker Intelli⸗ 
genz,“ wandte er fid) an SEI Wiek, „damit id) 
auch davon profitiere.“ 

Hinnik Wiek richtete ſeine Erdachſe wieder gegen 
den Fleck an Schullehrer Drews’ Zimmerdecke und 
begann mutig, aber doch mit innerem Zagen ſeine 
telluriſtiſche Beweisführung aufs neue. Dann ſah 
er erwartungsvoll den alten Arzt an, ob er die un⸗ 
erhörte Hypotheſe verwerfen oder beſtätigen würde. 

Es zuckte um Doktor Gräfes Mund, aber er blieb 
ernſt, denn er erkannte, daß ein ungeſchulter, mu⸗ 
tiger, ringender jugendlicher Geiſt hier im Begriff 
war, die Eierſchalen konventionellen Denkens abzu- 
ſtoßen. 

„Du haſt recht, Junge,“ ſagte er ſo freundlich, 
wie es ihm möglich war, „es iſt nur ſchade, daß dein 
Tellurium es nicht auch hat. Es iſt wie mit meiner 
Taſchenuhr, die geht auch nicht mehr richtig, ſeit 
dein Vater tot iſt.“ 

Und nun ſetzte er dem Jungen und dem Alten 
auseinander, daß der Fleck an der Zimmerdecke den 


Polarſtern nicht vertreten könne, weil der Himmels⸗ 


raum mit ſeinen Entfernungen ein etwas anderes 
Gebäude ſei als Schullehrer Drews' Wohnſtube, und 
erklärte ihnen den Begriff der Parallaxe. Hinnik 


Wiek hatte es begriffen und trollte fid) mit feinem ` 


Tellurium traurig nach Hauſe. Schullehrer Drews 
mit feinen müden 65 Jahren hatte es zwar nicht be» 
griffen, ſetzte ſich aber froh, weil die Wiſſenſchaft 
und ſein Leitfaden gegenüber dieſem naſeweiſen 
Wiek recht behalten hatten, in den Lehnſtuhl und 
ſteckte ſich eine Beruhigungspfeife an. 

Doktor Gräfe ſtieg nach oben, wo der kranke 
Hilfslehrer Detjen lag, und erzählte ihm bie Ge- 
ſchichte von Hinnik Wiek und ſeinem Tellurium. Er 
mußte die Erfahrung machen, daß herzerfriſchendes 
Lachen eine viel wirkſamere Medizin iſt als Chinin: 
als Gräfe gegangen war, ſtieg Detjen ſogleich aus 
dem Bett, und am nächſten Tage hielt er ſchon wie⸗ 
der Schule Hinnik Wiek mußte feine Himmels⸗ 
maſchine noch einmal mitbringen. Glücklicher als 
zuerſt verließ Hinnik diesmal die Schule: ſtatt der 
eingeſargten Hoffnung einer neuen weltumſtürzen⸗ 
den Entdeckung hatte er einen neuen Freund gewon⸗ 
nen. 

Die Korrektur der großen Hypotheſe blieb auf 
den engſten Kreis der Wiſſenden beſchränkt. Dage⸗ 
gen drang ein Gerücht in die Gffentlichkeit, weit über 
die Moorwiſcher Grenzen hinaus: Hinnik Wiek 
könne die Sonne ſtillſtehen laſſen — oder die Erde 
— oder den Mond — oder alle drei zuſammen. Eine 
Woche darauf fand am Moorwiſcher Himmel eine 


w , 


du in die Höhe gebracht haft, ab und an nicht mal ne 
Buddel Wein abwerfen ſollte, das wäre ja noch 
ſchöner. Dafür iſt Marikenwäſchen auch nicht ver⸗ 
ſchwenderiſch. Und du ſollteſt nur in ihre Koffer 
kucken. Was da von ihrer eigenen Ausſteuer noch 
inliegt, und was ihre beiden Deerns, Wobke und 
Lieſe, mal mitkriegen. Zwei Dutzend Rollen Linnen 
für Hemden und Bettücher, alles eigengemacht, vier⸗ 
undzwanzig Dutzend Handtücher und acht Dutzend 
Tiſchtücher, alles handbreit geſtickt und mit Kreuz⸗ 
ſtich: die eine Halbſcheid „Wobke Wübbe“ und 
die andere „Lieſe Wübbe“ und dann all die 
Kleider und Röcke und Bruſttücher, Silber auf 
Samt geſtickt, und mit dickem weißem Fries gefüttert, 


die Schürzen und alles andere: allein ber Brautſtaat 


von jeder ift tauſend Mark Hamburger K'rant wert, 
und bann —“ | 
„Hör auf, Meierſch,“ warf Trina Groot ein, 


„was in den Koffern von einem Wübbeſchen Hof 


iſt, weiß ich allein. Soviel und noch mehr hatte 
Beeke Wübbe auch mitgekriegt.“ 

„Und was für'n prächtigen Charakter die beiden 
Deerns haben,“ lenkte Mett Meierſch ihre Anprei⸗ 
jung weiter; „den haben fie dem lieben Gott und Ma- 


riken Wübbe zu verdanken, obgleich das ihre 


rechte Mutter nicht ift. So eine treu ſorgende Stief- 
mutter gibt es in den Vierdörfern bloß noch einmal, 
und das biſt du, Trina. — Wobke iſt mehr luſtig, und 
Lieſe hat es mehr einwendig, aber ein paar gute 
Deerns ſind es alle beide. Und dabei ſo ſtaatſch! 
Wer die mal kriegt, der iſt nicht betrogen. Wobke 
iſt jetzt ſo alt wie euer Harm — achtzehn — und 
Lieſe iſt mit Niklas überein — ſiebzehn. Lange wird 
es ſachte nicht mehr dauern, bis ein paar Jungens 
mit ihnen über'n Deich gehen. Deerns wie die ſind 
ebenſo ſchnell weg wie Bäcker Heitmann ſeine 
warmen Stuten.“ 


Allmählich war Trina Groot ein Licht aufge⸗ 


gangen, woher Marikenwäſchens Sehnſucht nach 
einer Ausſöhnung ſtammte. Wobke ſollte Harm 
heiraten und ſpäter auf dem Moorwiſcher Hof wirt- 
ſchaften, und Niklas ſollte Jürn Wübbes Nachfolger 
auf dem Langendeicher Hof werden — oder umge— 
kehrt. Und Mett Meierſch wollte ſich bei der Sache 
den Kuppelpelz und noch etwas mehr verdienen. 

Mett Meierſch merkte, daß Trina Groot ihre 
Miſſion begriffen hatte und über die Sache nach» 
ſann. Sie kannte Trina: die überlegte gründlich 
und mochte in ernſten Gedanken nicht weiter geſtört 
werden. ۱ 

Daher ſchwieg Meierſch, ſo jauer es ihr aud) 
wurde, wohl eine geſchlagene halbe Stunde ſtill und 
hielt ſich während dieſer Zeit an Trina Groots 
prächtigen Kaffee und an ihre ſchönen, großen 
Stuten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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ſteiht ſchreben: liebet eure Feinde. Warum kommt 
ihr nicht einmal mit euren Jungens nach Jürn 
Wübbe und ſeiner Frau? Mariken Wübbe iſt doch 
Peter feine rechte Wäſchen; fie ift ganz traurig Dor: 
über.“ 

„Die! Traurig!“ rief Trina Groot. „Ne, 
Meierſch, das nehm ich dir nicht ab. Die hat ſolch 
ein Gift auf mich, ich glaube, wenn ſie es könnte, 
rührte ſie mir noch heute, nach zwölf Jahren, am 
liebſten was in den Kaffee.“ 

„Du kennſt ſie nicht,“ verſicherte Mett Meierſch, 
„ſie hat gar kein Gift auf dich. Sie hat die rechte 
Liebe, Trina, fie geht einen um den anderen Sonn— 
tag in die Kirche — wenn die Wirtſchaft es zuließe, 
ging fie fogar jeden Sonntag hin — das von dazu: 
mal hat ſie lange vergeſſen, und ich ſollte dich und 
deinen Mann, Harm und die andern vielmals 
grüßen, hat ſie geſagt.“ 

Was ſtickt dor woll achter? dachte Trina Groot. 

„Ich habe meine Gründe, warum ich nicht auf 
den Wübbeſchen Hof in Langendeich gehe“, ſagte ſie. 
„Wenn Peter und die Jungens hinwollen, können 
ſie es tun.“ 

„Mariken und Jürn Wübbe würden auch ganz 
gern zuerſt nach Moorwiſch kommen,“ fuhr Mett 
Meierſch fort, „damit ihr ſeht, daß ſie nichts mehr 
auf dich hat. Aber ſie iſt bange, du möchteſt ſie butt 
anlaſſen, darum ſind ſie bisher nicht gekommen.“ 

„Ich weiß, was ich Peter und mir ſelbſt ſchuldig 
bin,“ verſetzte Trina Groot äußerlich gelaſſen, aber 
mit immer größerer innerer Neugier, „wer aus 


ſeiner Freundſchaft auf den Hof kömmt, braucht 


nicht zu glauben, daß ich butt mit ihm bin. Er wird 
aufgenommen, wie es ſich gehört.“ 

„Ich will es Mariken Wübbe fagen“, Ders 
ſetzte Mett Meierſch mit angenommenem Gleichmut, 
aber im Herzen voller Freude. Nun war die Haupt: 
ſchwierigkeit überwunden. Trina Groots Worte be- 
deuteten eine halbe Verſöhnung zwiſchen dem 
Langendeicher und dem Moorwiſcher Hof, und Mett 
ging nun ſtrategiſch weiter vor. 

„Wenn die Langendeicher Wübbes zu euch 
kommen,“ ſagte ſie, „dann müßt ihr ſie natürlich 
wieder beſuchen, das geht ja nicht anders. Du wirſt 
dich wundern, Trina, wenn du auf den Hof kömmſt, 
wie es da ausſieht. Ganz ſo wie damals, als du 
wirtſchafteteſt, ja nicht, wie wäre das auch möglich. 
Und was Peter iſt, iſt Jürn ja auch nicht — er iſt 
manchmal ein bißchen leicht, gibt ſich mit zu vielen 
Leuten ab und fährt reichlich oft nach Bergſtädt. 
Aber es läßt ihm gut, wenn er ſpricht; er ſpricht 
Hochdeutſch beinah jo gut wie unfer Paftor, und in 
Stadt Lübeck ſitzt er mit dem Amtsverwalter und 
den feinſten Leuten zuſammen. Manchmal trinken 
ſie ſogar Champagner. Na, wenn ſo ein Hof, den 
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ceben und Treiben im Delgierlande. 


Von Hauptmann a. D. Paul Greeven. — Hierzu 16 photographiſche Aufnahmen. 


reſias, auf die übrigens der Belgier ſehr gut zu ſprechen 
iſt — während er die jetzigen öſterreichiſchen Mörſer⸗ 
Um die „Holle Griet“ herum 
ſuchen nun die Vierfüßler durch ihr Konzert das Ge⸗ 
feilſche der Käufer zu übertönen. 

Unter letzteren bemerken wir Beamte des nächſt⸗ 
liegenden deutſchen Proviantamts, während die Trup⸗ 
penteile vielfach die Bauern in ihren Heimſtätten auf⸗ 
ſuchen. Auch hier bewegt ſich die Polizeipatrouille in 
ihrem vielſeitigen Pflichtenkreis. Sie hat zu prüfen, ob 


die Viehhändler ihre Kontrollbücher bei ſich führen und 


für jedes Stück Vieh Urſprungs⸗ und Geſundheitzeugnis 
beibringen können. 

Wir durchqueren nun einzelne breitere und ſchmalere 
Straßen des freundlichen Städtchens, um zum Haupt⸗ 
markt zu gelangen. Auch für die Beſitzer feſter Läden 
bedeutet der Markttag eine außerordentliche Verkaufs⸗ 
gelegenheit. Sogar draußen auf dem Bürgerſteig ſehen 
wir einen Teil der Waren aufgeſtapelt, um ſie den zahl⸗ 
reichen ländlichen Mitmenſchen möglichſt verführeriſch 
ins Auge fallen zu laſſen. Da werden allerlei Sachen für 
Männlein und Weiblein und die Jugend eingekauft. Und 
für die braven vierbeinigen Hausgenoſſen auch Schutz⸗ 
mittel gegen Kälte, Blutſauger und andere unange⸗ 
nehme Beigaben. Denn auch der Belgier bildet ſich 
allerhand auf ſeine Tierliebe ein. „Behandelt de dieren 
mit zachtheid“ rufen die blauweißen Schilder dem Fla⸗ 
minganten und „Traitez les animaux avec douceur" 
ben Franskillons zu. Gleichwohl müſſen vierteljährlich 
einige von der Polizeipatrouille angezeigte Burſchen 
durch Geldſtrafen auf die Zweckmäßigkeit der Herzens⸗ 
bildung hingewieſen werden, meiſt weil ſie ſich auf einen 
bereits beladenen Hundekarren geſetzt. 

An einer Straßenecke erinnert uns ein hochfirſtiges 
Giebelhaus durch ſeine übergebauten Stockwerke an die 
Zeiten des erſten Leopold. Ein Zuckerbäcker nennt es 
heuer ſein eigen. Aber wenn wir durch das hochgezogene 
Auslagefenſter des Nachbarhauſes ins Innere blicken, 
berührt uns die etwas ungewöhnliche Zuſammenſtellung 
der Verkaufsgegenſtände recht wunderſam. Friedlich 
hängen da blutige Rinder- und Hammelhälften am 
Eiſengeſtell herab, und dicht daneben auf der Theke ragen 
Holzbüſten mit den ſchickſten Pariſer Korſetten empor. 
Bruder und Schweſter ſind die Inhaber. Vielleicht 
haben ſie ſchon öfter den Zufall erlebt, daß eine blond⸗ 
gelockte Käuferin mal von beidem gleichzeitig begehrt hat. 
Nebenan hauſt eine Althändlerin. Gerade betritt die 
unvermeidliche Polizeipatrouille das halbduſtere Gelaß, 
um die Beſtände auf Waffen, Munition und Kupferdraht 
unvermutet nachzuſehen. | 

In der nächſten Straße ſteht ein bieberer ۰ 
ſtürmer vor dem Laden. „In de 1000 Hemden“. Wir 
ſind nicht ganz ſicher, ob die ſchneeweißen Wäſcheſtücke 
oder die blonde Flamin hinterm Tiſch ſein Intereſſe 
ſtärker feſſeln. Wiewohl die Vormittagsaufmachung 
der meiſten Belgierinnen, Hauskittel, Stofflatſchen und 
die um das Köpfchen herumbaumelnden Haarwickel, 
ihren Nachmittagsliebreiz nur ahnen läßt. Vor dem 
nächſten Papierladen entziffern zwei andere Kameraden 


die Überſchriften der neueſten Spottkarten. Als bie Be- 


ſitzerin ihnen mit der Zuvorkommenheit einer guten Ge⸗ 
ſchäftsfrau die tiefere Bedeutung klar macht, zeigen ſie 


batterien weniger ſchätzt. 


Ein walloniſcher Hahn kräht in den Landen des flä⸗ 
miſchen Löwen mit zugekniffenen Augen die Schläfer 
eines Bauernhofes wach. Bald wird es ringsum im 
Dämmerdunkel lebendig. Kernig gebaute Geſtalten 
klappern mit ihren buntbemalten Holzſchuhen emſig 
zwiſchen den Ställen hin und her. Schon nach kurzer 
Zeit trotten die ſchweren Kaltblüter mit der koſtbaren 
rollenden Laſt auf der wohlgepflaſterten Poſtſtraße dem 
Mittwochsmarkt des Bezirkſtädtchens zu. Dicke Nebel⸗ 
ſchwaden verſchleiern noch die grünen Winterſaatteppiche 
zu beiden Seiten, während von Oſten her der Apriltag 
auf leiſen Sohlen angeſchlichen kommt. Mit der ihnen 
angeborenen Geſchicklichkeit dirigieren die Wagenlenker 
mit dem nur einſeitigen Zügel die Geſpanne. Luſtig 
knallen die Peitſchen in den werdenden Tag hinein. 


Schon erſtrahlen die Zinnen des Stadteinganges im 


Glanze der jungen Morgenſonne. Faſt automatiſch 
greifen die Wagenführer in die Taſchen. Als wäre das 
nie anders geweſen. Deutſchnachbarlicher Drill und Er⸗ 
ziehung. Ein prüfender Blick auf Carte d' identité 
und Einfuhr⸗Erlaubnisſchein, als die Polizeipatrouille 
des Landſturmbataillons in die Erſcheinung tritt. Die 
Ladungen werden unterſucht, Gewicht und Maſſe ſchät⸗ 
zungsweiſe überſchlagen. Derweil ſieht der Poſten am 
Eingang des Stadttores die Paßkarten nach. 
Halblinks auf der mittelalterlich anmutenden Stadt⸗ 
umwallung werfen Landſtürmer einen mit dicken Raſen⸗ 
ſtücken kunſtvoll gekrönten Schützengraben aus. Eine 
andere Gruppe hämmert in den Eingeweiden eines 
wohleingedeckten Unterſtandes herum. Die phantaſie⸗ 
reichſten Eingeborenen verkennen natürlich den ۰ 
zweck. Halten die Arbeit für ein Angſtprodukt und 
gegen die Alliierten gemünzt. Auf der anderen Seite 
des Stadteingangs tragen beſchäftigungsloſe belgiſche 
Arbeiter die Wallanlagen ab, da ſie nicht einmal Lieb⸗ 
haberwert darſtellen. Ihrer ſiebenhundert nehmen in 
zwei Tagen der Woche an dieſen Notſtandsarbeiten teil. 
Angeſehene Bürger beaufſichtigen den Fortgang. Die 
Verheirateten erhalten dafür vierundeinenhalben, die 
Ledigen drei Frank von der Gemeinde ausbezahlt. 
Andere wiederum werden durch Wegeverbeſſerungen 


oder Inſtandſetzungen an öffentlichen Gebäuden mit be⸗ 


ſcheidenem Verdienſt bedacht. 

Wagen auf Wagen paſſiert das Stadttor. Pech⸗ 
ſchwarze Rauchwolken puſtend faucht obendrein noch die 
Dampftram heran und ſpeit ungezählte Träger von 
großen Körben aus, die mit landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niffen gefüllt find. Auch die Polizeipatrouille ift wieder- 
um rechtzeitig zur Stelle, um die Perſonalausweiſe zu 
prüfen. Schon des öfteren hat ſie gerade hier geſuchte 
Perſönlichkeiten ergriffen, die mit gefälſchten Ausweiſen 
verſehen waren. Die militäriſche Hermandad muß ſich 


auf Stichproben beſchränken, denn auch Pferde und 


Rinder ziehen in hellen Scharen vorüber. Die Wagen 
und Korbträger ſtreben quer durch das Städtchen der 
Grande Place zu, während das Großvieh zum Paarde— 
Markt rechts abbiegt. 

Mit Geblöke und Gewieher in allen Schattierungen 
der Freude und des Erſtaunens wird hier jede neu- 
ankommende Gruppe begrüßt. In der Mitte des mit 
Eiſengeländer abgeſperrten Platzes hockt ein gedrungener 
Bronzemörſer aus der Zeit der Herrſchaft Maria The- 
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hältnis zu einem deutſchen Landſturnigefreiten andich⸗ 
tete. Um für ſeine Pferde eine für die nächſte Zeit 


. reichende Hafermenge ſicherzuſtellen, heiſcht ein Hauderer 


die Beſcheinigung, daß er das koſtbare Futter bei dieſem 
oder jenem Bauern erwerben darf. Auf daß das Haus 
recht voll werde, erklettern zwiſchendurch einige zwanzig 
Gemeindebeamte der umliegenden Dörfer, darunter ein 
weiblicher Sekretär, die zur Kommandantur führende 
Freitreppe. Teils in Beamtentracht, teils in Joppen 
machen ſie ihre Reverenz, um die inzwiſchen eingetroffe⸗ 
nen Verordnungen und etwa dazu erforderliche Erklä⸗ 
rungen entgegenzunehmen. 

Aber auch der Stadtgemeinde als ſolcher erwachſen 
allerhand Kriegſorgen. Schaffung von Arbeitsmöglich⸗ 
keiten für die Beſchäftigungsloſen, Auftreibung von Le⸗ 
bensmitteln für die Verkaufſtelle, Unterſtützung der 
Bedürftigen, Ernährung der Armſten. Unter wirkſamer 
Beihilfe des Comité National de secours et d Al: 
mentation pour la Belgique. Als Ausgabeſtelle 
dient der Saal eines ehemaligen Theaters, der jetzigen 
Muſikſchule. Vor dem Eingang das bekannte ſtunden⸗ 
lange Warten in Doppelreihe, bis jeder die Portion 
Mehl, Speck, Fett, Reis und Salz ſein eigen nennt. 

Wir wollen nun der Vogarden⸗ oder Jägerkaſerne. 
in der eine Kompagnie des Landſturmbataillons unter⸗ 
gekommen iſt, einen flüchtigen Beſuch abſtatten. Unter⸗ 
wegs begegnen wir den belgiſchen Briefträgern, die 
gerade das Poſtgebäude verlaſſen. In deſſen Dienſt⸗ 
räumen hat ſoeben revierweiſe die Ausgabe der für die 
Belgier beſtimmten Poſtſachen ſtattgefunden. Dieſe ſind 
bereits bei der dem Aufgabeort zunächſt gelegenen Poſt⸗ 
überwachungſtelle von Franzöſiſch und Flämiſch ſprechen⸗ 
den Soldaten geprüft worden. Eintreffende Geldwerte 
müſſen die Belgier auf Benachrichtigung hin perſönlich 
am Schalter gegen Vorzeigung ihres Ausweiſes ab⸗ 
holen. Seit einiger Zeit ift auch der Nachnahme» und 
Poſtauftragsverkehr nach deutſchem Muſter eingeführt, 
wovon die Belgier auffällig gern Gebrauch machen. 
Die belgiſchen Poſtunterbeamten machen kein Hehl da- 
raus, daß ſie mit den deutſchen Poſtbehörden lieber zu⸗ 
ſammenarbeiten als mit ihren früheren Vorgeſetzten, 
zumal in flämiſchen Gegenden, weil dort der ganze Ver⸗ 
kehr die franzöſiſche Sprache als unbedingte Voraus⸗ 
ſetzung hatte. Und das ſpielte für die meiſten bei den 
Prüfungen zwecks Aufrückens in höhere Stellen eine als 
überaus läſtig empfundene Rolle. i 

In der Nähe der Kaſerne geht eben die Knabenſchule 
aus. In Kolonne zu dreien werden die Abceſchützen 
von Geiſtlichen vorbeigeführt, um hinter der nächſten 
Ecke nach allen Windrichtungen auseinanderzuflattern. 
Ein trutziger Freiheitsdrang ſteckt in den jungen Bel⸗ 
giern. Über den von den Deutſchen eingeführten Schul⸗ 
zwang ſind naturgemäß nicht alle ſonderlich erbaut. 
Aber das ſtarke Selbſtgefühl in Zigarettenwölkchen aus- 
puffen laſſen, das kann jeder Dreikäſehoch. 

Im Flur des zweiſtöckigen Kaſernengebäudes warten 
zwei Frauen im Felde befindlicher belgiſcher Soldaten 
mit leeren Körben. Sie wollen Wäſche abholen: So geben 
die „Barbaren“ den Familien ihrer feindlichen Kame⸗ 
raden eine willkommene Verdienſtmöglichkeit. Der einen 
leuchtet die Dankbarkeit aus den treuen blauen Augen. 
Sie hat ſo etwas von Schillers Mädchen aus der Fremde, 
eine Würde, eine Höhe.. .. Sonſt lugt wohl der waſch⸗ 
echten Belgierin ein dem Anbandeln nicht allzu abgeneig⸗ 
ter Schalk unter den Wimpern hervor. Draußen auf dem 
Hofe iſt der Kompagniefeldwebel dabei, hinter einem 


Nummer 23. 


ſich erkenntlich. Der eine kauft Kölniſches Waſſer, der 
andere Karlsruher Seife. 

Nun erweitert ſich die Langeſtraat zum Marktplatz. 
In lockerem Gedränge wogen die Kaufluſtigen zwiſchen 
den mit Lebensmitteln, Kurzwaren und Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden aller Gattungen ausſtaffierten Verkaufs⸗ 
ſtänden. Von der Azetylenlampe bis zum Radieschen 
iſt alles zu haben. Hier und da ſetzen auch Landſturm⸗ 
leute das im Fortbildungsunterricht erlernte Flämiſch 
in die Wirklichkeit um und erſtehen Eßbares für die 
neuen Zinkmünzen oder die durchlochten Kongogroſchen. 
Obſchon die Gewerbetreibenden meiſt ſchon recht gut 
verſtehen, wenn man Deutſch mit ihnen redet. Die Ein⸗ 
heimiſchen zahlen auch wohl mit den von einzelnen Ge⸗ 
meinden ausgegebenen Kriegsfrankenſcheinen oder den 
runden Papiergeldſtücken, deren Rückwertung durch den 
Vermerk „Garanti par la Ville“ und die fakſimilierten 
Unterſchriften des Bürgermeiſters oder des Stadtſekre⸗ 
tärs gewährleiſtet iſt. Auch hier iſt niemand vor der 
Polizeipatrouille fier. Scharf überwacht fie durch Be- 
obachtung des Verkaufs das Innehalten der feſtgeſetzten 
Höchſtpreiſe. Durch Entnahme von Proben ſtellt ſie feſt, 
ob die Milch nicht getauft iſt, ob die Butter keinen un⸗ 
erlaubten Zuſatz enthält. Die Geflügelhändler werden 
daraufhin kontrolliert, ob ſich nicht zwiſchen dem Feder⸗ 
vieh zu Spionagezwecken dienende Brieftauben Ders 
borgen halten, für feilgehaltenes Wild muß der ۶ 
ſchein oder Wildeinfuhrſchein vorgezeigt werden. 

Den hinteren Abſchluß der Grande Place bildet das 
in trockenem Renaiſſanceſtil erbaute Rathaus. Vier 
Fahnen grüßen von den Balkonen des erſten Stockwerks 
herab. Die beiden deutſchen, die bulgariſche und der weiße 
Halbmond auf rotem Grunde. Sie flüſtern im Flattern 
ein faſt väterlich beſorgtes Vae victis. Im rechten 
Flügel regiert der Magiſtrat, im linken die deutſche Be⸗ 
zirkskommandantur. Beide Behörden arbeiten Hand in 
Hand im Sinne der jetzigen Landesoberhoheit. Jedoch 
allen Leuten recht getan, iſt eine Kunſt, die niemand 
kann. Die ländliche Bevölkerung möchte durch eine 
UÜberſchreitung der Höchſtpreiſe möglichſt viel Geld oer, 
dienen, und die Städter ſind außerordentlich dankbar, 
daß die Bauern zur Lieferung von Lebensmitteln zu 
den feſtgeſetzten Preiſen gezwungen werden. Auch die 
ſonſtige Fürſorge der deutſchen Verwaltung für die wirt⸗ 
ſchaftlich Schwachen, z. B. die Spitzenarbeiterinnen, wird 
allgemein als vorbildlich empfunden. € 

Durch den ſtarken Beſuch vom Lande hat natur: 
gemäß die Bezirkskommandantur heute mehr denn ſonſt 
alle Hände voll zu tun. Aller Arten ſind die Herzens⸗ 
wünſche. Ein wehrpflichtiger Belgier begehrt einen 
Reiſeſchein zur Ermöglichung einer Geſchäftsreiſe in die 
benachbarte Provinz. Eine verweint dreinſchauende 
Frau möchte ihren Mann beſuchen, der ſich wegen ver⸗ 
ſuchter Grenzüberſchreitung auf der Zitadelle in Haft be— 
findet. Ein Arbeiter erbittet einen Fahrrad-Baffier- 
ſchein, der ihn ermächtigt, den Weg zu feiner Arbeit- 
ſtelle zeitlich abzukürzen. Der Kaplan eines benat- 
barten Dorfes erſucht höflich um die Genehmigung zur 
Abhaltung einer Prozeſſion. Der nächſte iſt ſeines 
Zeichens Kartoffelhändler und wünſcht einen Transport: 
ſchein, um ſeiner in Brüſſel wohnenden Schweſter eine 
Sendung der koſtbaren unterirdiſchen Apfel zukommen 
laffen zu können. Schluchzend naht fih eine tiefper- 
ſchleierte Dame der beſſeren Geſellſchaft. Sie hat ſich 
zu verantworten wegen übler Nachrede über eine Mit⸗ 
bürgerin, der ſie ein übertrieben freundſchaftliches Ver⸗ 
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den Nachmittagsfreiflug beginnen. Die Polizeipatrouille 
wird gerade von einem der Schlagbeſitzer zum Hofe hin⸗ 
Buchführung einzuweihen. Tafel und Kreide veranſchau⸗ 


ausgeleitet. Sie hat ſich eben an Hand der bei jedem 
Schlag befindlichen Liſte davon überzeugt, daß die ver⸗ 
zeichneten gefiederten Herrſchaften vollzählig zu Hauſe 
waren. Von eins bis drei müſſen ſämtliche Tauben 
draußen ſein, während die nächſten drei Stunden zum 


: Weiterfliegen freigegeben ſind. Auf einem kleinen Vor⸗ 


platz vergnügen ſich eine Handvoll junger SC mit 
dem üblichen Geldwurfſpiel. 

Soweit der Betrieb in der Stadt. Wir Holle nun 
aud) dem Treiben des Nährſtandes einige Stündchen Au: 
ſchauen. Schon gleich draußen vor den Toren gewahrt 
man bald an den grünen Rieſenteppichen der Mutter 


Erde, daß Belgien zu den Lieblingslanden der Geres ge- 


hört. Und ber belgiſche Fermier wie der Kleinbauer find 
Virtuoſen in der Bewirtſchaftung des Bodens. Bei dem 
Mangel an Pferden müſſen zwar hier und da Zugochſen 
einſpringen, denn das „Seht ihr drei Roſſe vor dem Wa⸗ 
gen" ift eine längſt verträumte 7 Dafür ſehen 
wir bisweilen das etwas eigenartige Bild: ein Ochslein 
rechts, ein Ochslein links, das Pferdchen in der Mitte. 

Auch Hundekarren werden zum Heranſchaffen von Dün- 
ger und andern landwirtſchaftlichen Zutaten ausgenutzt. 

Überall werden vorhandenes Brachland und teilweiſe 
auch Wieſen zu Ackerland umgearbeitet. 


Was uns nebenbei auf dem Lande gleich angenehm 


auffällt, das iſt der wohltuende freundliche Gruß der 


bäuerlichen Bevölkerung. Und manchmal klingt das „n 
dag, Mynheer!“ ſogar direkt rührend. In der Nähe der 
Stadt hantieren vielfach Kleinbürger und Arbeiter in 
einer Art Schrebergärten herum, um Gemüſe und Kar⸗ 
toffeln darin zu züchten. „Oeuvre du Coin de terre 
hat man die ſoziale Einrichtung hierzulande getauft. 
Einen gelegentlichen Schutz gegen Felddiebſtahl gewährt 
die mit einer geſtempelten Binde der deutſchen Bezirks⸗ 
kommandantur verſehene ſog. Zivilpatrouille, die von 
der ſtädtiſchen Gemeinde zur Verfügung geſtellt wird. 
Die ländlichen Gemeinden haben bisweilen allerhand, 
Mehrarbeit durch die von der Verwaltung zu fordernden 
Feſtſtellungen jeder Art. Denn die Verſorgung des Lan⸗ 
des wie auch der Beſatzung und zum geringen Teile auch 
der Magazine der Heeresverwaltung erheiſchen eine ge⸗ 
rechte Verteilung der Bodenerzeugniſſe und des Schladht- 
Nur unbarmherziges Zuſammenarbeiten der 
deutſchen und belgiſchen Behörden bewahren das kau⸗ 
fende Publikum vor Phantaſiepreiſen. Nichtangabe zu⸗ 
rückgehaltener Vorräte wird däher neben unvergüteter 
Beſchlagnahme mit hohen Geldſtrafen belegt. A! 
Auch ber Geſunderhaltung der Vierfüßer. wird wei⸗ 
teſtgehende Beachtung geſchenkt. Deutſche und belgiſche 
Veterinäre unterſuchen ſtändig auf Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche, auf Rotlauf und Milzbrand. Die Beſtimmungen 


über Fleiſchbeſchau ſind ſo gehalten, daß beiſpielsweiſe 
ein Metzger, der eine Kuh für die Beſatzungstruppen 


ſchlachtet, deutſche Sachverſtändige aus der zuſtändigen 


Kreishauptſtadt zur Beſchau erbitten muß. Verendetes 


Vieh fol. augenblicklich der nächſten Kadaververwer⸗ 
tungsanſtalt zugeführt werden. In dieſer wird das ein⸗ 
gelieferte Material in zwei Dampfdörrkeſſeln ausgepreßt, 
um Fett für Stiefelſchmiere daraus zu gewinnen. Die 
übrigbleibenden harten Beſtandteile werden dann ge- 
trocknet und zu Futtermitteln für Schweine und Hühner 
zermahlen. Während des Krieges wird der Betrieb in⸗ 
folge des kargen Eingangs von nur 25 bis 30 Stück Vieh 
für die Woche EUG an zwei nn aufrecht⸗ ; 


viehs. 
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wohlgepflegten Blumenbeet die freiwilligen Teilnehmer 
in die Geheimniſſe der Kurzſchrift und der kaufmänniſchen 


lichen feine Ausführungen, derweil vor (6۱۲۲ 
der Verpflegungsvizefeldwebel mit einem Gartenbeſitzer 
über den Preis des erbetenen Düngers unterhandelt. 
Inzwiſchen iff's Mittag geworden. Eben hat der 
Kompagnieführer den Anzug der Stadtwachen nachge⸗ 
ſehen. Die Bataillonskapelle ſetzt ſich an die Spitze der Ab⸗ 
teilung, der älteſte Unteroffizier läßt in ſtrammem Tritt. 
durch den Torbogen hinaus antreten, und dann ſchmettern 
die Inſtrumente eine beſonders flotte Marſchmelodie. 
Wenn die Soldaten ..., öffnen die Mädchen... Auch 
die als etwas verſchloſſen beleumundete Flamin macht 
aus ihrem Herzen nicht immer eine Mördergrube. Die 


Begleiterſcheinungen der erſten Trupendurchzüge find. 


längſt vergeſſen. Der taktmäßige Gleichſchritt der gut⸗ 
mütig dreinſchauenden Landſtürmer und die Macht der 
Muſik erhöhen den Zauber kraftvoller Männlichkeit. 

Schließlich nickt ſie freundlich in die Gruppenkolonne hin⸗ 


ein. Auch die Jugend wird von dem militäriſchen Schau⸗ 


ſpiel begeiſtert und begleitet den Zug. 

Gerade ſchlägt die Turmuhr der aus eiſenſchüſſigem 
Sandftein erbauten altehrwürdigen Kirche Viertel eins. 
Der Bataillonsführer, zur Linken den Adjutanten, läßt 
die Wachen an ſich vorbeimarſchieren. Ein Schwarm 
Neugieriger ſchaut dem Aufzug zu, während ein bel- 
6116۲. Poliziſt die Abſperrung beſorgt. Vom Gefallen 
bis zum Imponieren ift ein kleiner Schritt. Einen fold. 
dröhnenden Parademarſch haben ihnen früher die bel⸗ 
giſchen Soldaten nicht vorgeführt. Gleich anſchließend 
findet ein kurzes Mittagſtändchen ſtatt. Das Reich der 
Töne iſt international, und ſo iſt der Bann bald ge⸗ 
brochen. Ein Teil der zuhörenden Bevölkerung ſteht in 


Gruppen auf dem Platz, andere gehen in der Nähe auf 


und ab. Mir fällt heute gerade ein, daß das herzige 
deutſche Volkslied: „Es waren zwei Königskinder“ flä=. 


miſchen Urſprungs ift. 


Daß drüben an der. Südweſtſeite des Platzes ein be⸗ 
kannter Schlingenſteller durch zwei Landſtürmer mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett zum wohlverdienten Gewahrſam 
nach der Zitadelle übergeführt wird, tut der en 
vor der deutſchen Nemeſis keinen Abbruch. À 

Wir machen eine kurze Pauſe im Reftaurant „In de 
Im Zimmer jenſeit des Hausflurs iſt ein 
Unteroffizierkaſino eingerichtet. Am Eſſen würde der 
Wirt ſowieſo nichts herausſchlagen. Alſo begnügt er ſich 
Und ſeine einheimi⸗ 
ſchen Stammgäſte ſind ihm trotzdem treu geblieben. 
Schließlich iſt ein deutſcher Landſturmunteroffizier auch 
eine ganz verſtändige Art Menſch. Gleicherweiſe wird im 
nahegelegenen „Soldatenheim“ ein billiger Mittagstiſch 
verabreicht, bei deſſen Zubereitung eine belgiſche E 
Hauptbeteiligte ijt. 


Gegenüber bem Soldatenheim ſehen wir die garen, | 


fahrt zum Geräteſchuppen der örtlichen freiwilligen 
Feuerwehr. Auch das Feuerlöſchweſen unterliegt der 
Oberaufſicht der Militärbehörde. Ein Hauptmann über⸗ 


zeugt fid) ſoeben von der Brauchbarkeit und Bereitſchaft 
der Feuerſpritzen ſowie aller übrigen Gerätſchaften. Doch 


nicht nur in den Garniſonorten, ſondern in jedem Dorf, 
in deſſen Nähe Waldungen ſind, wird die EIERE 
ſchaft ſtändig kontrolliert. : 

Wir nähern uns nun einem der Stadtausgünge. 
Klatſchender Flügelſchlag von mehreren Seiten her macht 
uns begreiflich, daß die Brieftauben jetzt ihre fünf Stun⸗ 
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Flämiſcher Unkerricht einer Landſturm-Bahnſchutzwache im nördlichen Belgien durch einen Volksſchullehrer. 
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belgiſcher ۰ 


„By ben Amateur van 
de Trekhonden“ ſehen 
wir durch die offene Ein⸗ 
gangstür eine ۰ ausge- 
laſſene Geſellſchaft junger 
Burſchen, die lebhaft mit 
der dicken Viktorine ſchä— 
kern. Und einige Schritte 
weiter bemerken wir 
Maurer und Bimmer: 
leute beim Wiederaufbau 
einer der zerſtörten 
Wohnſtätten beſchäftigt. 
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Metzgerei und ۰ 
Eine ſonderbare Zuſammenſtellung von Verkaufsgegenſtänden 


Seite 822. 

ſchutzpatrouillen ſind die 
belgiſchen Gemeinden 
und Jagdpächter der 
deutſchen Verwaltung 
ganz beſonders dankbar. 
Forſtdiebſtähle ſowie 
Wilddiebereien mit Net- 
zen, Schlingen und 
Schußwaffen ſind trotz 
erhöhter Verſuchung 
durch die geſteigerte Not 
weniger an der Tages— 
ordnung als in Frieden— 
zeiten. Auch bei nächt— 
licher Ausübung ſeines 
unſauberen Handwerks 
mit der Blendlaterne 
hat mancher Wilderer 
für einige Zeit ſeine 
Freiheit oder beim Sich— 
zurwehrſetzen mit der 


Ulanen 

eines Forſtſchuzkommandos 

auf dem großen Gefluͤgelhof des 
Hippodroms bei Stockel. 


Waffe in der Hand das 
Leben laſſen müſſen. 
Wir nähern uns jetzt 
einem Dorfe, von dem 
ein beträchtlicher Teil 
beim Vormarſch gegen 
Antwerpen den Granaten 
des Feindes zum Opfer ge— 
fallen iſt. Aber heute blüht 
ſchon einiges Leben aus 
den Ruinen. Gleich ein- 
gangs tönt uns das lu— 
ſtige Hämmern eines Wa- 
genſchmieds entgegen. 
Nebenan im Eſtaminet 
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Gleich hinter dem Dörſchen 
überſchreiten wir auf hohem 
Brückenbogen einen der das 
ganze Land durchziehenden 
prächtigen Kanäle. Eine zwie— 
fache Reihe himmelanſtrebender 
Silberpappeln rahmt die ſchnur— 
gerade glitzernde Waſſerfläche 
ein, die in der Ferne unter 
dem Dom der Baumwipfel ihr 
ſrühzeitiges Ende vortäuſcht. 
Und unter geheimnisvollem 
Rauſchen zerteilt der Bug eines 
flachgehenden, kohlenbeladenen 


Kontrolle eines Althändlerladens 
auf Waffen, Munition und Kupferdraht 


durch eine Bo ieipatrouille. 
Patrouillenmotorboot ſchießt 
mit eilendem Kiel von hin⸗ 
ten her an den Schlepper 
heran, ſtoppt und läßt ſich 
vom Eigentümer die Verfrach⸗ 
tungspapiere vorweiſen. Aber 
auch nirgends iſt man vor 
der Gründlichkeit des unheim⸗ 


Badeanſtalt 


in einem ehemaligen Schweineſtall. 


Schleppkahns die ſtillen Fluten, 
während der dürre Treidelgaul 
in gleichmäßigem Anziehen 
neben dem ebenſo ſtumpf— 
ſinnigen Führer den Uferweg 
entlangſtapft. Doch plötzlich 
töfft die Proſa in das Reich 
der Poeſie hinein. Ein deutſches 


= - 


1 


lich wachgewordenen deutſchen ۱ 
Michels ſicher! Auf dem 
jenſeitigen Ufer des Kanals 
jehen. wir zwei Männer bei | 
kleininduſtrieller Tätigkeit. Sie 
mühen ſich unter freiem Him⸗ 
mel an den Geſtellen ihrer 
Handſeilerei ab. Und doch 
iſt der klingende Erfolg ihrer 
Handfertigkeit nur um ein 
unbedeutendes geringer als 


Si — ms der ihrer Kollegen in den 


Kontrolle der Bereitſchaſt der freiwilligen Feuerwehr Großbetrieben. Denn pa 
in einem Bezirkſtädtchen durch einen Offizier. überſteigt die Nachfrage das 
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Fleiſchbeſchau bei von den Truppen gejdjlad)fefem Vieh. Taubenkonkrolle durch ۰ ۰ 


Angebot derart, daß jid) die Fabrikarbeiter mit einem gen mit Kartoffeln, die auf Anordnung Der deutſchen Ver⸗ 

Lohn von durchſchnittlich zwei Frank für den Tag begnii- waltung der kartoffelarmen Hauptſtadt zugeführt werden 

gen müſſen. ſollen, paſſiert eben das Oſttor, um noch vor Beginn der 
Bald führt uns der Heimweg wieder den Stadtwällen Dunkelheit auf dem naheliegenden Bohnhof ihren Inhalt 
Eine unüberſehbare Kolonne von etwa vierzig Wa- loszuwerden und alsdann verladen zu werden. 
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Wus gabe der neuſten VBerordnunger 
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bes Billards wegen verkehrt, als auch in ben recht zahl⸗ 


reichen kleineren Eſtaminets fiken Feldgraue und Belgier 
friedfertig an benachbarten Tiſchen in demſelben Raum 


beieinander. Jeder redet in feiner Zunge, aber das 
Löwener Artois oder das Lambicähnliche „Jack op“ er⸗ 
hält mit demſelben Erfolg die Stimmbänder in der nöti⸗ 
gen Feuchtigkeit. Zu dem üblichen Hecht ſtiften die Bel- 
gier den Zigarettenqualm, die Deutſchen den Zigarren⸗ 
rauch. Am Zapftiſch ſteht die Schankmaid, den kleinen 
dreieckigen Ausſchnitt durch die, „Jeannette“, die belgiſch⸗ 
typiſche Bajonettbroſche, loſe zuſammengehalten. Ihre 
verſtohlenen Blicke gelten nicht ausſchließlich den Ein⸗ 
heimiſchen. Es ſoll aber auch Zugeknöpftere geben. Nur 
wenige Gäſte vertreiben ſich die Langweile mangels 
geiſtiger Austauſchware mit dem Damier, dem Dame⸗ 
brettſpiel, oder mit dem Knobelbecher. Eins der Eſta⸗ 
minets trägt die eigenartige Aufſchrift: „In de vloere mie 
achterdenboſch“, das bedeutet: „Zu der verrückten Alten 
hinterm Buſch.“ Auch das deutſche Kino vereinigt fried⸗ 
lich die belgiſche Jugend mit den behäbigen Landſtür⸗ 
mern. 

Die Uhr ſchlägt mittlerweile drei Viertel elf. Die bür⸗ 
gerlich Gekleideten tun ſo, als ob ſie ſowieſo hätten nach 
Hauſe gehen wollen, und empfehlen ſich mit ſauer ſüßer 
Miene. Denn in puncto Pünktlichkeit verſteht die zwei 
Mann ſtarke Nachtpatrouille abſolut keinen Spaß. Bald 
ſind ihre dröhnenden Tritte verhallt, bald erlöſchen die 
letzten Lichter in den Häuſern. Und dann würde die 
Königin der Nacht ihre Alleinherrſchaft ausüben, wenn 
nicht der größere Teil der Laternen ſein Licht auf Geheiß 
der Herren der Situation bis zur Morgenröte leuchten 
laſſen müßte. 
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Wir kehren zur Grande Place zurück. An der Kirche 
wird gerade der Funkſpruch angeſchlagen. Beſonders in 
kritiſchen Zeitabſchnitten ſtehen ſchon viele Einheimiſche 
gleichzeitig mit den Soldaten in der Nähe bereit, um die 
Nachrichten zu verſchlingen. Diejenigen, die die Richtig⸗ 
keit der deutſchen Heeresberichte anzweifeln, bilden jetzt 

nur noch eine verſchwindend kleine Gemeinde. mE 

Auf der andern Seite ber Kirche, an ber langen Wand 
des hópital civil, finden wir, über⸗ und untereinander⸗ 
geklebt, die älteren und neueſten Verfügungen der deut⸗ 
ſchen Behörden in deutſcher, flämiſcher und franzöſiſcher 
Sprache. Jung und alt entziffert mit unverkennbarem 
Intereſſe die mit Strafandrohung für den Zuwiderhan⸗ 

delnden wirkſam ſchließenden Verordnungen. Hin und 
wieder macht einer Gloſſen darüber, wenn er ſich unbeob⸗ 
achtet glaubt. Aber ſogar die Analphabeten laſſen fid) in 
die Bedeutung der Beſtimmungen einweihen, denn Leſe⸗ 
unfähigkeit ſchützt ebenowenig wie Unkenntnis vor der in 
Ausſicht geſtellten Strafe. 

Das im allgemeinen erloſchene geſellſchaftliche Leben 
in Belgien erfährt nur gelegentlich einer Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltung eine vorübergehende Wiederbelebung. So 
durch muſikaliſche oder Turnvorführungen, zu der man 
im Straßenanzug erſcheint. Sonſt unterbleiben mit 
Rückſicht auf den Ernſt der Zeit alle rauſchenden Vergnü⸗ 
gungen. Die Damen der Geſellſchaft nehmen an den Be⸗ 
ſtrebungen zur Verbeſſerung des Loſes der Familien be⸗ 
dürftiger und im Felde befindlicher Soldaten ſowie der 
Kriegsgefangenen lebhaften Anteil. Die Männer ſitzen 
nach getaner Arbeit vielfach im Wirtshaus. | 

Abends beim Glaje Bier vergißt man den ۰ 
Sowohl in der „Grauen Gans“, wo ein Teil ber Offiziere 
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Horch. 


| Skizze von Minna von Heide. 


„Zu Befehl, Herr General, der Stamm ift [hon viele 
Jahre in unſerer Familie. Horchs Mutter, das ſchönſte 
Exemplar, ſtarb leider beim Wurf. Ihn ſelbſt habe ich 
mit der Flaſche aufgezogen, trotzdem gerade er unter den 
drei Geſchwiſtern der größte und kräftigſte war.“ 

Der hohe Herr lachte. „Alfo gewiſſermaßen ſelbſt 
Militär. Wenn man einem Hunde bas ‚Eiferne‘ geben 
könnte, würde ich ſelbſt es ihm umhängen.“ — 

Kurt hatte gerade ein paar dienſtfreie Stunden 
gehabt und hatte ſie dann verträumt. Der Herr General 
hätte nur wiſſen ſollen, welchen Preis der „Racker“ ihn 
gekoſtet hatte. 

Noch immer ſah er Inge an dem hohen Parkgitter 
lehnen und hörte den gereizten Klang ihrer ſonſt ſo me⸗ 
lodiſchen Altſtimme: „Ich bin tatſächlich zu Ende mit 
meiner Geduld, Kurt! Es war mein voller Ernſt. Du 
haſt zu wählen zwiſchen dem Hund und mir!“ | 

Er hatte fie bei beiden Händen angefaßt gehabt und 
hatte ihr fo recht tief und gut in bie Augen ſehen wollen, 
aber ſchäumend vor Trotz batte fie fid) losgemacht. „Laß 
mich, es iſt immer die alte Geſchichte! Hunde und Pferde 
und Hunde! Tag für Tag derſelbe Drill. Stunden habe 
ich ſchon vergebens und ſtillſchweigend gewartet, aber 
dieſes unſchöne Vieh von Horch macht das Maß voll. 
Du biſt nicht ſein Herr, du biſt ſein Narr! Statt deiner 
darf er mich begrüßen! !“ — ö 

Kurt war ganz betreten geweſen. An dem Gewoge 
ihres Blutes hatte er geſehen, daß Inge nicht ſpaßte, und 


In einer bekannten Großſtadt ſah man in dieſen 
letzten Wochen häufig eine ſchlanke, ſchlichtgekleidete 
Frauengeſtalt mit einem prachtvollen Exemplar von 
Schäferhund. Man ſah die Fürſorge der Dame um das 
Tier und hätte auch ohne das Halsband mit den roten 
Kreuzen ſofort herausgefunden, daß es mit dieſem Hunde 
eine beſondere Bewandtnis haben müſſe. Er ſchritt ſo 
feierlich, feiner Bedeutung ſelbſt bewußt, und feiner Be- 
gleiterin war es augenſcheinlich nur darum zu tun, den 
Hund zu führen und nicht etwa fid) ſelbſt auf einem Gpa- 
ziergang zu erholen. 

Horch war denn auch tatſächlich ein Held und zurzeit 
auf Heimaturlaub. Die Wunde, auf die hin er den Er⸗ 
holungsurlaub erhalten hatte, war inzwiſchen ſchon ver⸗ 
narbt. Er war an der linken Kopfſeite von einem Gra⸗ 
natſplitter getroffen worden und hatte an dem Tage 
mitten im Gefchoßregen den ganzen Tag Dienft getan. 
War überhaupt Liebling der geſamten Armee und ſchon 
zu den verſchiedenſten und ſchwierigſten Zwecken ver⸗ 
wandt worden. Ein echter rechter Kriegshund. Seinen 
Herrn — der aktiver Offizier war, und der am gleichen 
Tage einen ſchweren Bruſtſchuß erhielt — hätte keine 
ſeiner eigenen Auszeichnungen mit mehr Stolz und 
Freude erfüllen können als die, daß der Kommandierende 
ihn eines Tages rufen ließ und zu ihm ſagte: „Mein 
lieber Herr von Kehl, wir brauchen Ihren Horch. Das iſt 
ja ein Satanskerl von Hund! Wie ſind Sie an den 
Racker rangetommen?" | 


a 
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Es freut mich aber, Inge, daß wir noch keine Ringe 
getauſcht haben, und daß außer Deinen Eltern und 
meiner Mutter wohl kaum jemand um unſer Bündnis 
nr So bleiben Dir alle äußeren Unannehmlichkeiten 
erſpart. ۱ dë v 
Nimm ohne Bitterkeit meinen letzten Gruß, Inge, 
und faß es auf wie ich. Daß ein heimliches Verlöbnis 
eine Vorprüfung iſt, und daß aus einer Trennung keine 
Feindſchaft zu werden braucht. Mir wenigſtens wird in 
der Erinnerung alles lieb bleiben, was mir an Dir lieb 
war. „ 

Kurt.“ 


Auf dieſe Zeilen war keine Antwort mehr gekommen. 
Es war nur [püter nod) ein warmer, abſchiednehmender 
Gruß getauſcht worden zwiſchen Kurt und Inges Eltern 
und zwiſchen Kurts Mutter und dem Hauſe ſeiner einſt 
heimlich Verlobten. 

Dann hatte man beiderſeits perſönlich nichts mehr von⸗ 
einander gehört, nur noch durch dritte. 

Erſt drei Jahre ſpäter, nachdem der Krieg ſchon aus⸗ 
gebrochen war, fanden die Zwei zueinander zurück. Und 
nachdem Kurt um Haaresbreite ſchon ſein Leben fürs 
Vaterland hatte laſſen müſſen. 

Er war inzwiſchen im Felde vom Oberleutnant zum 
Hauptmann befördert worden mit ſehr jungen Jahren und 
trug beide Eiſernen Kreuze. Aber dann lag er nach einer 
ſchweren Operation kraftlos im Lazarett. 

Er lächelte erſt wieder, als ſein Oberſt ihn mit dem 
verbundenen Horch beſuchte. „Nicht wahr, Herr Oberſt,“ 
ſagte er, „Horch darf ſtatt meiner einige Wochen auf 
Heimaturlaub? Meine alte Mutter würde ſich ſo ſehr 
freuen.“ : 

Was Horch ſonſt nod) ſollte, verſchwieg der Herr Haupt: 
mann. Er gab ein Begleitſchreiben an ſeine Mutter mit, 
in dem es unter anderm hieß, von Inge — — — „Sie 
hat mir doch viel tiefer geſeſſen, als ich damals dachte, 
Mutter. Beſonders ihren letzten Brief an Dich habe ich 
niemals vergeſſen können. Der war ſehr, ſehr lieb. Und 
heute ſehe ich es auch ein, daß viel Schuld auf meiner 
Seite war, und begreife ihre Eiferſucht und Nervoſität 
beſſer. Wenn ſie Geduld mit mir gehabt hätte, bis wir ein 
Paar geworden und Kinder gehabt hätten, wäre es von 
ſelbſt anders geworden. Du weißt es ja, Mutter, wie das 
Auͤfziehen mir im Blut ſitzt. Ich habe es von Dir. Du 
haſt doch früher im ganzen Umkreis jedes Kind und jedes 
Tier mit groß gemacht. Alſo, liebe Mutter, nun mußt 
Du mir helfen, es wieder in Ordnung zu bringen mit 
uns beiden. Inge iſt ja bis jetzt auch allein geblieben. 
Trotzdem es ihr an Freiern ſicherlich nicht fehlt. Vielleicht 
kann auch fie nicht vergeſſen. , 

Ich weiß einen Weg, Mutter. Fahre nad) H. mit 
Horch, ſobald er ſich einigermaßen in unſerer ſchönen 
Freiheit dort erholt hat, und bringe ihn einfach bis an das 
Gitter von Inges Haus. Wenn das Tor verſchloſſen ſein 
ſollte, ſpringt er hinüber, mit ſo was weiß er Beſcheid. Du 
mußt ihn nur vorher leiſe ſtreicheln, damit er von vorn⸗ 
herein weiß, daß es ſich um etwas Friedliches handelt, 
und dann mußt du ein paarmal warnend und eindring⸗ 


lich wiederholen: Paß auf!“ Das ijt das Zeichen für 


ihn, daß er an die Stelle kommt, wo ihm ein Brief unter 
dem Halsband fortgenommen werden foll. Du ſelbſt 
drücke nur inzwiſchen auf den Knopf am Gittertor und 
gehe einſtweilen ruhig weiter.“ — | 

Es traf fid) faſt wie im Märchen. Inge wollte eben 
in die Stadt gehen, Einkäufe machen, unb ſchrie laut auf 
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plötzlich, bevor er noch recht zur Beſinnung gekommen 
war über ihre unerwartete Heftigkeit, hatte ſie ſich um⸗ 
gedreht und ihn einfach ſtehen laſſen. | 

Horch hatte ratlos neben ibm geſtanden. Der nod) 
ſehr junge und tatſächlich einſtweilen etwas plumpe und 
patſchige Hund hatte damals zuerſt ſein ungewöhnlich 
feines Gefühl bewieſen. Er hatte ſich benommen, als 
wollte er ſagen: Was habe ich da nun angerichtet! 
Mit hängendem Kopf hatte er ſeinem Herrn demütig ab⸗ 


bittend die Hand geleckt und hatte ihn ſo köſtlich betrüb: 


und klug und tapſig zugleich angeſehen, daß der ſchmerz⸗ 
lich erregte Mann trotz allem ein Lächeln nicht hatte 
unterdrücken können und mit einem zärtlichen Griff ins 
Fell leiſe ſagte: „Laß man, mein Männeken, das ſaß doch 
wohl ſchon tiefer. Wenn du auch nicht immer deine Vor⸗ 
derpfoten an weißen Spitzen abzuputzen brauchſt! Inge 
will es gar nicht, daß du deine Sympathie auch auf ſie 
überträgft.” .. . 

Da hatte Horch feine Schnauze ſtill in die freie Linke 
ſeines Herrn geſteckt und war in dem gleichen Maße 
zahm vor ihm ſtehengeblieben, als er Inge ſtürmiſch ent⸗ 
gegengeflogen war. | | | 

Dann baren fie beide nad) Haufe getrottet, ohne Ber- 
ſöhnungsverſuche gemacht zu haben. 

Drei Tage hatte Kurt damals gewartet, und dann war 
denn auch endlich ein Brief von Inge gekommen. Sie 
ſchrieb: 

„Ich weiß, Kurt, daß ich zu weit ging. Mich um⸗ 
drehen und ins Haus gehen, hätte ich jedenfalls nicht 
dürfen. Dennoch iſt es mir auch heute noch ſehr ſchwer 
geworden nachzugeben. Und trotz reiflicher Überlegung 
bleibe ich nun auch in Ruhe bei dem, was ich ſagte. Du 
kannſt ja gar nicht anders, als zugeben, daß ich erſt an 
zweiter Stelle komme. Deine Tiere gehen dir über alles. 
Ich habe ſelbſt von Jugend auf Pſerde und Hunde gern 
gehabt, aber es muß ein Maß haben damit. Und das 
Auge muß ſich mitfreuen können. Dieſer Horch iſt ohne 


Übertreibung abſcheulich. Er geht mir direkt auf die 


Nerven. Ich weiß leider, wie lieb Du gerade ihn haſt, 
und habe mir redliche Mühe gegeben, Deine Gründe zu 
achten und meine Abneigung zu überwinden, aber 
es iſt mir nicht gelungen. So weh es mir ſelbſt tut, ich 
muß bei meiner Forderung bleiben. Den Hund oder 
mich! Es würde mir zur fixen Idee werden, daß Dir 
ein Hund näher ſtehen könnte als Deine Braut. 
Inge.“ 

Kurt hatte lange über dem Schreiben geſeſſen und die 
rechte Antwort nicht gefunden. Dann war die Hand 
aber feſt über das Papier geglitten: 

„Liebe Inge, ۱ 

in Gefühlſachen kommt bei dem allzu langen über- 
legen gewöhnlich das Rechte nicht heraus. Ich will Dir 
lieber gleich antworten. Die letzten drei Tage habe ich 
natürlich ſowieſo an nichts anderes denken können als 
an das letzte Geſchehnis zwiſchen uns. Wie fern müſſen 
wir uns im Grunde noch geſtanden haben, daß bas ge- 
ſchehen konnte. 

Du haſt mir die Piſtole auf die Bruſt geſetzt, Inge, 


und haſt meine empfindlichſte Stelle getroffen. Ich gebe 


Dich frei. Mit Horch hat das gar nichts zu tun. — 

Ich verzichte auf alle ſchönen Phraſen und ſage Dir 
rund und klar heraus, daß ich Dich nicht mehr von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele liebhaben kann. 
Es reimt ſich gar zu wenig, Bedingungen oder gar For⸗ 
derungen zu ſtellen, wo man einander freiwillig mit Leib 
und Seele zu eigen geben will. 
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Ich will alles gutzumachen ſuchen, und Du ſollſt bod) 

ſtens noch auf unſere eigenen Kinder eiferſüchtig ſein, 

wenn Du m jetzt noch haben willft. | 
Immer noch dein Kurt.“ 


Unten ſaß Kurts Mutter bei Inges Eltern. Den Hund 
hatte Inge oben, während ſie ſchrieb, zu ihren Füßen 
liegen. Den Kopf gegen ſie geſchmiegt. 


„Lieber, lieber Kurt! 

Soviel ich mir auch Mühe gebe, die erregten Ge- 
danken zu ſammeln, es will mir nicht gelingen. Ich 
werde die Stunden zählen, bis ich bei Dir ſein kann, und 
ein einziger Blick ſoll Dir alles ſagen. 

Horch darf mir bis dahin nicht von der Seite. Ich 
will um die Wette mit Dir Hunde erziehen, bis wir Kinder 
haben! Und auch unſere Kinder wollen wi Tiere lieben 
lehren! 


Kein Wort haft Du damals zu Horchs Verteidigung 


geſagt! Heute verteidigt er ſich ſtillſchweigend ſelbſt. Wie 
war es möglich, Kurt, daß ich ſo viel Treue nicht ſchon 
damals in ſeinen Augen gewahrte! Du biſt ber gründ⸗ 
lichere und beſſere Menſch von uns beiden. Und daß Du 


mich trotz meines kindlichen und albernen Benehmens 


lieb behalten haſt und mich nun wieder ganz in Dein 
Herz nehmen willſt, das will ich Dir danken, ſolange ich 
lebe. Ganz wußte ich ja erſt, wer Du warſt, als ich Dich 
verloren hatte. 
Mit allem, was ich bin 
Deine Inge.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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vor Schreck, als der Rieſe von einem Hund ihr nach bem 
wilden Sprung plötzlich knapp vor den Füßen ſtehen— 
blieb. Aber Horch ließ jid) nicht verwirren durch den 
Schrei. Er hob ſo beredt ſeinen klugen, ſchönen Kopf auf, 
daß Inge alles Blut zum Herzen ſtrömte. Denn ſo ſehr 
Horch ſich auch verändert hatte, ſie erkannte ihn augen— 
blicklich wieder. Und bevor ſie noch darüber nachdachte, 
auf welche Weiſe er hier vor ihr ſtand, und welche Be— 
wandtnis es mit ſeinem plötzlichen Erſcheinen haben 
mochte, ſchluchzte ſie auf, umhalſte niederkniend den 
Hund und drückte ihm ihren Kopf ins Fell. 

Horch ſtand und rührte ſich nicht. Und Inge erregte 
ſich immer mehr. Bis ihr Vater durch den Garten auf ſie 
auram und ſchnell ben Zuſammenhang erriet. 

„Tu ihm nicht weh, Inge“, ſagte der alte Herr ge— 
dämpft. „Mir ſcheint, wir haben da einen Kriegsinva— 
liden vor uns. Da, gerade wo du die Hand hältſt, ſehe ich 
ganz deutlich eine friſch vernarbte größere Wunde, unb 
das übrige ſagen die vielen roten Kreuze am Halsband. 
Außerdem — es ſitzt etwas in der kleinen Taſche unter 
dem Bande. Dieſes königliche Tier würde ſchwerlich ſo 
geduldig hier ſtehen, wenn es nicht eine Botſchaft hätte.“ 

Dann ſaß Inge in ihren eigenen vier Wänden und las 
unter ſtrömenden Tränen immer wieder. 

„Tag um Tag fließt hier unſer deutſches Blut, Inge. 
Meins miſchte ſich auch ſchon darunter, aber die Arzte 
ſagen, ich werde geneſen und kein Krüppel bleiben, wenn 
auch Monate vergehen werden, bis die Bruſt wieder heil 
iſt. Noch darf ich keinen Beſuch haben, Inge, aber ſo— 
bald es fein fann, kommſt Du dann mit meiner Mutter? 
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engliſcher Schiffe aufgefiſcht, darunter die beiden einzigen Über- 
lebenden der „Indefatigable“. Auf unſerer Seite iſt der kleine 
Kreuzer „Wiesbaden“ während der Tagesſchlacht durch feind⸗ 
liches Artilleriefeuer und in der Nacht S. M. S. „Pommern“ 
durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. Über das Schickſal 
S. M. S. „Frauenlob“, die vermißt wird, und einiger Torpe⸗ 
doboote, die noch nicht zurückgekehrt ſind, iſt bisher nichts be⸗ 


kannt. 


2. Juni. 

Auf dem Weſtufer der Maas brechen die Franzoſen erneut 
um Angriff vor, ſie hatten keinerlei Erfolg. Oeſtlich des 
luſſes ſtürmen unſere Truppen den Cailletie: Wald, ` 

Im Raume von Arſiero erobern die öſterreichiſch⸗ ungari⸗ 
[den Truppen den Monte Barco (öſtlich des Monte Cengio) 
und faſſen nun auch ſüdlich der Orte Fuſine und Poſina auf 
dem Südufer bes Poſina⸗Baches feſten Fuß. 

3. Juni. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine ſtellt in einer 
neuen Mitteilung, um Legendenbildungen von vornherein ent⸗ 
gegenzutreten, feft, daß in der Schlacht vor dem Skagerrak am 
31. Mai die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte mit der geſamten mo⸗ 


dernen engliſchen Flotte im Kampf befunden haben. Zu den 


bisherigen Bekanntmachungen iſt Schlachten daß nach amt. 
lichem engliſchem Bericht noch der S 

und der Panzerkreuzer „Warrior“ vernichtet worden find. Bei 
uns wurde der kleine Kreuzer „Elbing“ geſprengt Die Be⸗ 
ſatzung wurde geborgen. 

Württembergiſche Regimenter erobern im Sturm den 
Höhenrücken ſüdöſtlich von Zillebeke (ſüdöſtlich von Ypern) unb 
die dahinterliegenden engliſchen Stellungen. Hftlih der Maas 
erlitten die Franzoſen eine weitere Niederlage 

In der Gegend ſüdöſtlich von Vaux ſind heftige, für uns 
günſtige Kämpfe im Gange. 
ſtürmten wir das ſtark ausgebaute Dorf Damloup. 


| 4. Juni. 

Nach Angabe eines durch uns geretteten Mitgliedes der 
Beſatzung des geſunkenen engliſchen Zerſtörers „Tipperary“ 
iſt der engliſche Panzerkreuzer „Euryalus“ von unſeren Streit⸗ 
kräften in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak in Brand ge- 
ſchoſſen und vollſtändig ausgebrannt. 


Der Generalfeldmarſchall. 


Von Rittmeiſter Frhr. von Ompteda. 


Schweigend liegt das große Haus, zurückgerückt in 
ſeinem Ehrenhofe, davon die Befehlsdrähte von Ober⸗ 
Oſt hinausgehen an die Rieſenfront. In der Mittag⸗ 
ſtille iſt kein Menſch zu erblicken bis auf den Poſten vor 
dem zur Wache umgeſtalteten Nebengebäude. Da ſteht 
er in unerſchütterlicher Ruhe wie die langen deutſchen 
Linien draußen an der Oſtfront. Plötzlich reißt etwas 
den Mann aus ſeiner Bewegungsloſigkeit. Er 
eilt ans Schilderhaus, ruft, die Wache tritt heraus. 
Zugleich biegt lautlos ein Kraſtwagen durch das Tor, 
hält am Haupteingang, einer im Mantel ſteigt aus, 
bleibt, die Hand am Mützenſchirm, ſtehen, das gütige 
Auge auf die Soldaten gerichtet, die ihm militäriſche 
Ehren erweiſen. Er iſt ganz allein auf den Stufen. Der 
gewaltige Mann findet Zeit, den Gruß entgegenzu⸗ 
nehmen, obwohl der eilige Draht drängend Meldung auf 
Meldung trägt, denn der Ruſſe greiſt eben abermals an. 
Wie aus Erz ſteht der Generalfeldmarſchall, bis plötz⸗ 
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Die ſieben Tage der Woche. 
S 30. Mai. 

Südlich des Raben» und Cumières⸗Waldes nehmen deut⸗ 
ſche Truppen die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen der Süd⸗ 
tuppe des „Toten Mannes“ und dem Dorf Cumieres in ihrer 
ganzen Ausdehnung. 

Deutſche und vulgarifche Streitkräfte beſetzen, um fih ge: 
gen augenſcheinlich beabſichtigte Uberraſchungen durch die Trup- 
pen der Entente zu ſichern, die in dieſem Zuſammenhang wid» 
tige Rupelenge an der Struma. 

Das Panzerwerk Punta Corbin fiel in öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Hand. Weſtlich von Arſiero wurde der Übergang über 
den Poſina-Bach erzwungen. 


31. Mai. 


Die unter Befehl Sr. K. u. K. Hoheit des Generaloberſten 
Erzherzogs Eugen operierenden Streitkräfte haben Aſiago und 
Arſiero genommen. 

Die über den Poſina⸗Bach vorgedrungenen Kräfte nehmen 
den Monte Priafora. In dem halben Monat ſeit Beginn des 
Angriffes wurden 30388 Italiener, darunter 694 Offiziere, ge⸗ 
fangengenommen und 299 Geſchütze erbeutet. a 

1. Juni. ۱ 

Unſere Hochfeeflotte ſtößt bei einer nach Norden gerichteten 
Unternehmung am 31. Mai auf den uns erheblich überlegenen 
Hauptteil der engliſchen Kampfflotte. Es entwickelt ſich am 
Nachmittag zwiſchen Skagerrak und Horns Riff eine Reihe 
ſchwerer, für uns erfolgreicher Kämpfe, die auch während der 
ganzen folgenden Nacht andauern. In dieſen Kämpfen werden, 
ſoweit bisher bekannt, von uns vernichtet: das Großkampfſchiff 
„Warſpite“, die Schlachtkreuzer „Queen Mary“ und „Indefa⸗ 
tigable“, zwei Panzerkreuzer, anſcheinend der „Achilles“ ⸗Klaffe, 
ein kleiner Kreuzer, die neuen Zerftörerführer- Schiffe „Tur⸗ 
bulent“, „Neſtor“ und „Alcaſter“ ſowie eine große Anzahl von 
Torpedobootszerſtörern und ein Unterſeeboot. Nach einwand⸗ 
freier Beobachtung hat ferner eine große Reihe engliſcher 
Schlachtſchiffe durch die Artillerie unſerer Schiffe und durch 
Angriffe unſerer Torp:dobootsflottillen während der Tages» 
ſchlacht und in der Nacht ſchwere Beſchädigungen erlitten. Unter 
anderen erhielt auch das Großkampfſchiff „Marlborough“, wie 
Gefangenenausſagen beſtätigen, Torpedotreffer. Durch mehrere 
unjerer Schiffe werden Teile der Beſatzungen untergegangener 
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hätte er ſchon Wilna zurück und Warſchau dazu! Da 
überrieſelt den Gaſt das Bewußtſein der Größe des 
Mannes und der Stunde. In brennend dankbarem 
Herzen empfindet man die Sicherheit, die von dieſem 
Herrlichen ausſtrömt. Er iſt herrlich. Iſt ganz unge⸗ 
wöhnlich. Einer, wie er vom Schöpfer in Gebelaune 
nur in großen Abſtänden der Zeiten ſelten einmal gemacht 
wird, weil auch der Weltenbildner ſolchen Kerl nicht 
jeden Tag fertigbringen kann, ſondern ſich danach mal 
verſchnaufen muß ein paar Dutzend Jahre, ein paar 
hundert vielleicht. Wir Deutſchen, die unſer Gott ſicht⸗ 
barlich geſegnet, haben das Glück, deſſen wir uns immer 
dankbar eingedenk zeigen wollen, daß ſolch Meiſterſtück 
der Schöpfung wieder mal gerade unter uns gefallen 
ift. Schwer gefallen, denn der Mann ijt von gewalti⸗ 
gem Wuchs. Vom Schlage Luthers, Bismarcks. In 
zwei Arten leben uns die Großen: Fridericus rex und 
Moltke, Denker mit hagerem Leib. Zu ihnen etwa Mo⸗ 
zart gezählt, Ulrich von Hutten, vielleicht Kleiſt und 
Schiller, wenn wir von der Körperlänge abſehen. Dann 
die andere Art, zu der noch Goethe tritt, der auch körper⸗ 
lich Vollendete, Beethoven mit dem häßlich ſchönen 
Titanenkopf, Böcklin, der Maler. 

Vor allem lockt Bismarck zum Vergleich; beide ur⸗ 


deutſch. Wie Bismarck iſt der Generalfeldmarſchall weit 


über das Mittelmaß emporgewachſen. Wie bei Bismarck 
ruht auf dem ſtarken Leibe ein flacher, kleiner Kopf von 
geringer Seitenentwicklung, denn wie bei Bismarck ift 
die Geſichtslinie faſt flach. Und wie beim Alten aus dem 
Sachſenwalde die Farbe nicht braun geweſen iſt — Len⸗ 


bach, der „braun“ malte, hat ihn in der Farbe unrichtig 


dargeſtellt — ſo iſt auch Hindenburg nicht dunkel, wie 
wir ihn oft geſchildert ſehen, ſondern gelb, blaß. Wohl 
können da Luft und Sonne im Sommer andere Farben 
brennen. | 

In einem fdjeint [aft jede Darſtellung dieſes Kopfes 
der Wirklichkeit nicht gerecht zu werden: alle Bilder, die 
wir vom Generalfeldmarſchall kennen, malen ihn zu 
grob. In die ſchlechten ſchlich ſich ſogar etwas von Kom⸗ 
miß, als müſſe durchaus das Soldatiſche ſo und nicht 
anders ausgedrückt werden. Möchte doch einmal der 
große Meiſter an dieſen Kopf gehen, der, ſeiner Aus⸗ 
drucksmittel gewiß, nicht verſucht, ihn ins Heldenhafte zu 
ſteigern — ſo mögen nämlich auch die Stirnhöcker und 
Wulſten über den Augen, die man am Lebenden ſo ver⸗ 
geblich ſucht, entſtanden ſein — der Meiſter, der nicht 
durchaus den Krieger finden will, ſondern, indem er 
ſchlichte Wirklichkeit gibt, den Menſchen. — Und an 
Hindenburg iſt, ſollte man meinen, der Menſch doch groß 
genug. Denn das iſt es eben, das den Generalfeld⸗ 
marſchall mit ſo eigenem Zauber umgibt: nicht einer 
in einſamer Größe ſteht vor uns, nicht ein bereits lebens⸗ 
ferner Denker, wie einſt, der dieſe Zeilen ſchrieb, als 
junger Leutnant Moltke in nächſter Nähe erleben durfte. 
Vor uns reckt ſich nicht der eiſig ferne Genius auf, vor 
dem man ſich in ehrfürchtigem Staunen neigt, ſondern 
unter uns ſteht ein Menſch wie ich und du. Wenn der 
taube Tonſchöpfer der Neunten bei Sturm finſter durch 
Wiens Gaſſen ſtrich, mag man das Genie als einem 
fremd empfunden haben, der letzte Goethe, ſo menſchlich 
nahe einem jeden Liebenden und Schuldigen der junge 
ſtand, hat nicht anders gewirkt. Der alte Rembrandt, 
trunken, verglaſten Blickes, durch das Judenviertel 
Amſterdams irrend, wird den Menſchen ſo ferngeblie⸗ 
ben ſein wie Kant und Nietzſche in ihren letzten Tagen. 
Nicht ſo der Generalfeldmarſchall. Dieſes eben iſt es, 
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lich die Stelle leer iſt unter dem Dach der Vorfahrt. 
Im Hauſe der Arbeit, die da geht Tag und Nacht und 
Nacht und wie Tag ohne Ende, iſt er verſchwunden, als 
ſei er nur eine Erſcheinung geweſen. Die Wache tritt 
ab. Wieder hält allein der Poſten regungslos eherne 
Wacht gleich der deutſchen Front. 

Dann die neue Bewegung: nicht Erſcheinung mehr, 
ſondern Sehen und Sprechen von Auge zu Auge, Ohr 
zu Ohr im Kreiſe des engeren Stabes. In einem an⸗ 
deren Hauſe jener Stadt — irgendeiner in dem weiten 
Land — wo der Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
heute arbeitet. Das Heim eines wohlhabenden Mannes. 
Beſchränkt kann es nicht ſein, weil ſolch ein Stab nicht 
allein zur Arbeit Platz braucht, ſondern dieſe Herren 
auch bei Tiſch — das iſt ihre Ruhezeit, da es im Felde 
keinen Sonntag gibt —einander erreichbar ſein müſſen. 
Da werden nach dem Eſſen in einem ruhigen Augen: 
blick Meinungen ausgetauſcht, paſſender hier für die Ar⸗ 
beitüberhäuften als im Geſchäftzimmer, wo ewig einer 
eintritt, ſtändig der Fernſprecher Ohr und Mund ver⸗ 
langt. Den meiſten der Herren iſt jenes einfache Mahl 
die einzige Zeit am Tage, wo Scherz und Ausſprache 
einmal das arbeitende Hirn ruhen läßt. 

Kurz vor der Stunde verſammelt man ſich in einem 
Zimmer unmittelbar am Flur, darin Treppenhaus und 
Kleiderablage zuſammenſtoßen. Wohl herrſcht die Gene⸗ 
ralſtabsuniform vor, doch auch mancher andere Rock iſt 
vertreten. Nicht anders wie bei jedem Stabe: Offiziere, 
geeint durch Erziehung, verſchieden nur an Jahren, die 
meiſt auch den Rang bedeuten, verkehren hier mitein⸗ 
ander, wie eben der wohlerzogene Menſch, der als Jün⸗ 
gerer weniger Erfahrung des Lebens beſitzt, gegen jeden 
fi benimmt, deffen Haar ergraute. Jene gewiſſe Ab- 
geſchloſſenheit iſt äußerliche Form, die hält, doch nicht 
bindet, eine Gepflogenheit, aber keine Hemmung. Auch 
nicht jenem hochgewachſenen General gegenüber mit 
den klaren, hellen Adleraugen, die nicht ausſehen, als 
ließen ſie ſich etwas vorgaukeln, ſondern die Menſchen 
anblicken, von einem ſcharfen Hirn gelenkt, einem uner— 
bittlichen, vielleich rückſichtslos wagemütigen zugleich. 
Gott fei Dank für unfer Vaterland! Unter dem kurz ge- 
haltenen Haar auf dem rundgebauten Schädel forſchen 
fie aus einem grauen Geſicht, darin auf feſten Kinn⸗ 
laden über ſchmalen Lippen nur mehr für den kleinen 
Schnurrbart Platz iſt. Mit der ruhigen Sicherheit des 


deutſchen Offiziers tritt er ein, der Chef des Stabes: 


Generalleutnant Ludendorff. 

Dann ſteht mit einem Mal unter den Herren ein 
großer, ſtarker Mann im kleinen Rock mit den gelben 
Spiegeln des Dritten Garderegiments 3. F., darauf das 
blaue Kreuz des „Pour le Merite“, der ſächſiſche Mili⸗ 
tär⸗Sankt⸗Heinrichs⸗Orden, das Kreuz von Eiſen liegen. 
Er macht nichts aus ſich, ruht in ſich ſelbſt in natürlicher 
Gelaſſenheit. Begrüßung. Händedruck. Durch eine 
Anzahl Räume geht es, den einſtigen Wohnzimmern der 
Familie. Weſteuropäiſch. Kaum ruſſiſche Anklänge. Et⸗ 
wa Berlin W. Im großen Speiſezimmer ſteht der 
lange, weiß gedeckte Tiſch. Anrichte wie Stühle ſind 
geſchnitzt. Auf dem ſatten Rot der Wände prangen 
Teller und Schauſtücke. Das Eſſen iſt einfach. Es iſt 
Krieg. Der Feldmarſchall hat andere Dinge im Sinn 
als Tafelfreuden. Aber er ſitzt behäbig am Tiſch, und 
. feine wunderbar ſelbſtverſtändliche Ruhe ſcheint fid) der 
Tafelrunde mitzuteilen, daß einen ſtaunend der Ge- 
danke bedrängt: Und eben müht ſich der Ruſſe, mit vielen 
Hunderttauſenden durchzubrechen, und gibt Befehle, als 


% 
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malige Oberſtleutnant v. Beneckendorff und Hindenburg 
lehrte. Heute hängt des Generalfeldmarſchalls Bild in 
jeder Hütte wie in jedem Unterſtande an der Front. 
Kein Neider, kein Feind iſt dieſem Mann erſtanden. 
Einem ſchwer bedrängten und doch ſiegreichen Volk ver⸗ 
leiht allein ſchon der Name Hindenburg Kraft, Sicher⸗ 
heit, Gewißheit des Sieges, die nicht erſchüttert wurde — 
wiewohl ſonſt Volkskunſt ein gebrechlich Ding iſt — als 
wir vor Warſchau aus ſtrategiſchen Gründen einmal zu⸗ 
rückmußten. Wie man einſt zu Bismarcks Zeiten ſagte: 
wir können ruhig ſchlafen, er iſt ja da, ſo ruht jetzt das 
deutſche Volk in der Gewißheit: Hindenburg lebt. Er 
hat das bibliſche Alter erreicht, hat jene lächerliche 
Altersgrenze, die von der franzöſiſchen Republik für not⸗ 
wendig erachtet wird, überſchritten. Gälte ihre Willkür 
auch bei uns, entſchiede nicht der oberſte Kriegsherr, ſon⸗ 
dern die Zufälligkeit des Geburtſcheines, ſo würde we⸗ 
der Moltke ſeine Kriege, noch Hindenburg ſeine Siege 
dem deutſchen Volke haben ſchenken können. Ein Menſch 
iſt verbraucht in jungen Jahren, ausgebrannt wie eine 
vorzeitig losgegangene Rakete, ein anderer wächſt erſt 
im Alter zu voller Kraft. Von des „Nordens Dauerbar- 
keit“, dem frühreifen Romanen verſagt, iſt der General⸗ 
feldmarſchall ein lebendiger Beweis. Wie behäbig er 
auch am Tiſche ſitzt, Soldat und natürlich vornehmer 
Herr. Seine Sprache iſt voller Leben, ſeine Stimme 
kann grollen, wenn er mit dem Urteil nicht zurückhält 


über unſere verſteckten Gegner. Nicht über die offenen, 


denen er mit Marſchzirkel, Karte und Befehl begegnet; 
wenn er über die redet, ſo liegt ein Schmunzeln um ſei⸗ 
nen Mund, und faſt ſchalkhaft lächeln ſeine guten lieben 
Augen. Die deutſche Heimat, das ureingeſeſſene deutſche 
Weſen ſteigt herauf, die breite Sicherheit, mit der Michel 
feinen lang ihm vorenthaltenen Platz an der Sonne be- 
hauptet. Allerlei Leiter der Heere und Geſchicke unſerer 
Feinde werden wach im Spiegelbilde: ein langer, dürrer 
Gewaltmenſch, in deſſen Händen man unwillkürlich 
glaubt, die Nagaika zu ſehen, ein kleiner, dicker franzöſi⸗ 
ſcher General, heimlich eiſenfreſſeriſches Pulverfaß, ein 
kleiner, welſcher Bundesbrecher, ein rechneriſches eng⸗ 
liſches Bulldoggengeſicht mit entgleitender Pupille, gelbe 
aſiatiſch grinſende Zwerggewächſe .... Hier dagegen 
ſelbſtverſtändliche Kraft, ſchmunzelnder Humor, ſtille, faſt 
väterliche Güte, des ſtarken Mannes Ruhe, der nicht Ner⸗ 
venbündelei, Kratzbürſtigkeit, Geſchrei und Prahlen 
braucht, da er doch ſeiner Sache, ſeiner Leute, ſeines Vol⸗ 
kes gewiß iſt. 

Mit manchen Abſcheulichkeiten der Menſchen und des 
Lebens verſöhnt allein das Daſein ſolchen Mannes, und 
auch nur eine Eſſenſpanne Dauer zwiſchen zwei ſolchen 
Kerlen ſitzen, gibt Sicherheit und Freude als Mitgift für 
die Lebenzeit, die einem etwa noch beſchieden iſt. Wenn 
dann einmal der Wunſch leiſe ſprach: „Herr, nimm mich 
nicht von dieſer Erde, ehe ich nicht mein Vaterland im 
Friedenſonnenglanz des Sieges geſehen“, ſo verblaßt 
er faſt in dem Gedanken: Wo ſolche Leute an deutſchem 


Werke ſind, kann man ohne Bangen die Hände zum letz⸗ 


ten Lager falten. Beſſer freilich dabei ſein. Den 
Schluß erleben, denn es können nicht genug Stimmen 
klingen, einſtmals zu rufen: „Dank und Heil dem Gene⸗ 
ralfeldmarſchall!ꝰ 

Er hob die Tafel auf. Er und ſeine Leute gingen 
wieder an die Arbeit in die ſtillen Stuben, wo die Karten 
liegen und der Fernſprecher die Kunde bringt: „Ruſſiſche 
Angriffe unter blutigen Verluſten für den Feind reſtlos 
abgewieſen.“ 
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das ihn den andern keineswegs ſtaunend entrückt, ſon⸗ 
dern nahebringt: die teilnehmende Menſchlichkeit des 
Mannes. Er, den Wert und Können, Schlachtenglück 
wie Gegner ſo hoch erhoben, iſt der einfache Menſch 
geblieben, die er von Kindesbeinen an war. Eine ge⸗ 
wiſſe Art des Auftretens liegt nicht im Menſchen Hinden⸗ 
burg beſchloſſen, die bringt der hohe Offizier mit ſich. 
Aber ein Generalfeldmarſchall, der um Verzeihung bäte, 
daß er geboren iſt, wäre wohl in jungen Jahren abge⸗ 
halftert worden, weil er offenbar der Mann nicht war, 
anderen zu befehlen. Doch noch immer beſtätigte es das 
Leben, daß die wahrhaft Großen es nicht nötig haben, 
durch Außerlichkeiten ihre Bedeutung zu erweiſen. Ja, 


der Generalfeldmarſchall, denn ſo und nicht Exzellenz 


nennt man ihn, iſt Menſch geblieben. Darin, nicht in der 
Leiſtung allein mag wohl Hindenburgs Volkstümlich⸗ 
keit begründet ſein. Dieſer Mann weiß vielleicht nicht 
einmal völlig, was er uns eigentlich iſt. Den kriegsge⸗ 
ſchichtlichen Wert ſeiner Taten muß er ja kennen, aber 
ob ſein Volk ſie wirklich richtig wertet, ſcheint darum 
zweifelhaft, weil Hindenburg als reiner Soldat, der er 
immer geweſen iſt, von der Urteilsloſigkeit der Menge in 
ſtrategiſchen Dingen überzeugt ſein wird. Liegt doch 
die wahre Kunſt des Feldherrn dem Laienauge ebenſo 
verborgen wie das letzte jeder Kunſt. Ja, des Soldaten 
äußere Bindung bedingt geradezu, daß ſeine Leiſtung im 
Frieden den Außenſtehenden verborgen bleibt. Alles, 
was Führung betrifft, iſt notwendig geheim, damit unſer 
Wollen den Gegnern unerkannt bleibe. Bei der Kritik 
erfahren nur die Offiziere, wie der Herbſtübungstag ge⸗ 
wertet wurde. Es kommt noch mehr hinzu. Etwas von 
der Tragik des Offizierslebens, nämlich jenes Schickſal, 
das auch dieſen Großen einmal geſtreift hat. Dem Sol⸗ 
daten kann nur der Krieg endgültig zeigen, ob die Arbeit 
ſeines Lebens von Wert geweſen iſt. Es gibt wohl kaum 
einen anderen Beruf, der ſeine Jünger Jahrzehnte arbei⸗ 
ten und dann dahingehen laſſen kann, ohne daß ſie ſich im 
Ernſte betätigt haben. Man denke ſich nur einen Red⸗ 
ner, der nie ein Publikum fände, einen Schiffebauer, 
der das Meer nicht geſehen hätte, um die Tragik zu ver⸗ 
ſtehen, die für ungezählte Offiziere darin liegt, daß ſie 
etwa zwiſchen zwei Kriegen eintraten, ein Leben hin⸗ 
durch ſich mühten und den Abſchied nehmen mußten, 
ohne je einen Feldzug erlebt zu haben. Dieſem Schickſal 
des „Nie⸗Pulver⸗Riechens“ iſt nun der Generalfeldmar⸗ 
ſchall zwar nicht ausgeſetzt geweſen, weil er als junger 
Offizier im Felde ſtand, aber der Feldherr Hindenburg, 
der ſchon im Frieden der gleiche Könner war, ſchien, be⸗ 
reits verabſchiedet, dazu verurteilt, als heimlicher Feld⸗ 
herr zu Grabe zu gehen, etwa um das Bild geſteigert zu 
wiederholen, als hätte Michelangelo den Meißel aus 
der Hand legen müſſen, weil er keinen Marmor befeſſen. 
Unſer Volk hätte Hindenburg nie gekannt, denn durch 
Veröffentlichungen war er nicht hervorgetreten, und den 
Ehrgeiz, als politiſcher General genannt zu werden, hat 
er niemals beſeſſen, dieſer Mann, der die an Zahl wie 
Wirkung gewaltigſten Schlachten dieſes Krieges ſchlug. 
Auch in der Armee wußte man nicht viel von ihm. 
Jenen freilich, die ihn als Lehrer an der Kriegsakademie 
erlebt, ſchien das Ungewöhnliche dieſes Mannes nicht 
zweifelhaft. Und wenn ein alter, ſeit vielen Jahren im 
Tintenfaß untergetauchter Reitersmann hier ſeine 
Stimme erhebt, iſt es nichts als die Wiedergabe eines 
Bildes, das er von dem Generalfeldmarſchall in ſich auf⸗ 
genommen, als er vor einem Vierteljahrhundert jene 
Hochſchule des Generalſtabes beſuchte, darin eben der da⸗ 
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Die Qürdrenftimme klang und fang nicht mehr — 
das Märchen war vergeffen wie das Glüh — 
feltfam, der Krieg nun, unermeßlich ſchwer, 
bringt heimlich einen Märchenlaut zurück. 


Cs wird einmal — fo fängt das Märchen an — 
ein Friede, fhón wie keiner noch, erglühn — 

es wird einmal, wenn Rampf und Qual verrann, 
weiß keiner wann, doch einmal — Glück erblühn 1. 
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۱ Pfingftmärdhen Ben 


e Uon Eugen Stangen. 


Dann wird ein Pfingſten, wie noch keines mar, 
voll Glanz und Gnade füllen jeden Schrein — 
umgolden ftiller Mütter weißes Haar — 

— dann wird das wunde Land nrjegnet fein. 


— — 
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Cs war einmal — fo fing die Ahne an, 

im Jugendland im Kindermärdenglüd ... 

€s war einmal — und Zeit und 11: . . 
Zur Jugend führt kein Weg, kein Steg zurück. 


Aus grauen Oeden aber kam das Leid, 

die Sorge ning die ſchweren Gänge mit. 

Die Sorge ſpann und wob das Alltagskleid . 
Wer zählt die Prübſal, die ein Herz durchlitt?! 
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juni⸗Pfingſten. 


Wildberg. SC e 


Entfaltungsdrang. Zu feiner Zeit ift bie Luft von ſo 
geheimnisvoll kräftiger Süßigkeit. Der dicht wogende 
Laubwald taucht ſeine Wipfel in Wolkenfeuchten war⸗ 
men Gedüftes, das voll ſtrebender, kämpfender Keime ijt. 
So wird denn Pfingſten nun wahrlich ein Feſt der 
ganzen ſelig aufſteigenden, erneut auflodernden Natur. 
Die Birke, -der Pfingſtbaum, von dem die „Maien“ 
kommen, wird nun für diesmal kein Maibaum mehr ſein. 


Vorüber ift feine erſte, bezaubernde Laubjungfräulichkeit, 


ſeine weißen Stämme tragen ein graugrün dunkelndes, in 
zierlicher Fülle hängendes Dach. Friedlich wird er auch 
in dieſem Jahr viel Laubduft und Zweigkraft hergeben 
müſſen, denn die Überlieferung hält zäh an dem ſchönen 
Brauch feſt, die Häuſer pfingſtlich mit Birkenmaien zu 
So werden die Baumpärchen auf den Eck⸗ 
balkonen, die Laubbaldachine an den Hauseingängen 
auch diesmal nicht ausbleiben. Aber eigentlich ſteht die 
Pfingſtfreude dieſes Jahres nicht mehr im Zeichen Der 
Birke allein, ſie ſteht im Zeichen der vollen Roſe, der 
Kornblume am Feldrand, der wilden Nelken am Ber⸗ 
geshang, der duftſchweren Akazienhaine. | 
Sonſt hielten in ber Pfingftzeit die Wagen voll 
von Goldlack, Vergißmeinnicht, Maiglöckchen an den 
Straßenecken. Beſonders der Goldlack war eine belieb⸗ 
te Pfingſttagsblume. Jetzt iſt ſeine Zeit nahezu vorüber. 
Roſen wird man überall ſehen im Birkenlaub, roſig 


kühle und innig rotflammende Roſen. 


Von ben Akazien ſprachen wir eben und wiſſen 
nicht, ob die beſeligende Fülle ihrer weißen Blüten⸗ 
ſchmetterlinge nicht eben flockig herabzuſchneien beginnt 


von den Stacheläſten der knorrigen ſchwarzen Stämme. 


So früh hat ſie diesmal geblüht, die Robinia pseudacacia, 
die wir gemeinhin Akazie nennen, und ſo ſpät iſt 
Pfingſten in dieſem Jahr! Sonſt zeigte dieſer wunder⸗ 
volle Fiederblattbaum, dieſe aus der Neuen Welt her⸗ 
gewanderte Robinia, zur Feſtzeit oft noch kahles Dornen⸗ 


ſchmücken. 


Von Bodo 


Die Päonien ſind ſchon bald verblüht, die großen 
„Pfingſtroſen“, die ſonſt in dunkler Glut dem lieblichen 
Feſte oft erſt mühſam nachzublühen vermochten. Da⸗ 
für werden wir nun ein Roſen⸗Pfingſten haben. Ein 
Roſen⸗Pfingſten, ein Juni⸗Pfingſten, ein faſt ſchon ſom⸗ 
merliches Feſt, das zu den Eigenſchaften und Überra⸗ 
ſchungen dieſes ſeltſam ſtarken und reichen Frühlings 
ſtimmt, dieſes Frühlings des makelloſen Laubes, des 
frühen Flieders, des geſunden Wechfels zwiſchen Son⸗ 
nenpracht und Regenfriſche. 

Wir denken mancher vergangenen Pfingſttage, die 
eine froſtige Maiwoche einläutete, die an der Kälte der 
ſtrengen Eismänner eine zögernde Blüte zu entfalten 
verſuchten. Beſonders ein Pfingſtfeſt an der Oſtſee ijt 
uns noch in Erinnerung, da der eben ergrünte Buchen⸗ 
wald ſeine unendlich zarten Gewebe in Winterkühle 
ſchauern ließ und die ſauber geſtrichenen Einſtockhäuſer 
noch vereinſamt des Fremdenheeres harrten. Dies⸗ 
mal wird es ſchon anders ſein, auch dort oben im Rei⸗ 
che der bedächtigen Lenze und der langen milden Spät⸗ 
ſommertage. Dort blühen nun wirklich die Pfingſtroſen, 
und die echten Roſen wohl auch. 

Die Pfingſtroſe iſt die erſte der zeitlicheren Garten⸗ 
blumen, die nicht mehr wie eine Verheißung, die ſchon 
wie eine Erfüllung ausſieht. Ihre ſatte Purpurpracht 
beſpiegelt ſich lebensfroh in den morgenſtillen Teichen, 
die den leicht umdunſteten Junihimmel in ihren mar⸗ 
mornen Rahmen faſſen. Aus den Ulmenwänden lächelt 
ihnen ein blanker Amor zu. 

Und nun gar die echten Roſen, die diesmal der 
Pfingſtfreude ihren Duft ſchenken wollen. Daß in die⸗ 
ſem bedeutſamen Jahre das erleuchtende Feſt auf den 
lebenstiefſten Monat gefallen iſt, ein Zeichen nahen 
Glückes ſei es uns, ein Sinnbild hoffnungſtarker Sie⸗ 
gesſicherheit. Denn im Juni zuckt und bebt die Welt, die 
deutſche Welt unſerer Breiten vor Lebenswärme und 


— 
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Tagen über bas Land. Kurz, faft nordiſch werden die 
Nächte. Die Feuerzungen des Pfingſtmorgens glühen 
eiliger als ſonſt am Himmel auf, und die Abende ſchreiten 
hell und zuverſichtlich in eine ſommerlich traute Feſt⸗ 
nacht hinein. 

Nicht in altüblicher Ausgelaſſenheit, wohl aber in 
gelaſſener Heiterkeit, mit dem Kraftempfinden, das der 
Vollbeſitz geſteigerten Lebensgefühles hervorruft, tritt 
der Deutſche in die heiligen Hallen ſeiner pfingſtlichen 
Wälder. 

Da ſenkt ſich dann aus Sonnenſtrahlen und 
Dämmerungen die Taube des Heils herab, der weiße, 
liebevolle, myſtiſche Vogel, den man in alter Zeit ſieg⸗ 
reichen Königen aufs Haupt ſetzte ... die ſegen⸗ 
bringende, friedenverheißende pfingſtliche Taube. 


Nummer 24. 


geäjt das traurig beim jungen Laub der Linden, beim 
jüngeren völlig maifriſchen Gewipfel der Eichen ſein 
dürres Aſtwerk in die Himmelsbläue ſtreckte. Jetzt iſt 
fie uns auf fröhlicher Erdenfahrt ein lieber Begleiter; 
denn ſie iſt ja der Baum, der Strauch der Eiſenbahn⸗ 
dämme, und ihre ſüßatmenden Wipfelreihen bilden 
einen Triumphweg für den pfingſtſelig Ausfahrenden. 

Die Feldblumen, mit denen draußen auf dem platten 
Lande der Pferdejunge behangen wird, ſind nun richtige 
Feldblüten, keine Waldanemonen und Kränze gelben 
Hahnenfußes mehr. Der Pfingſtanger liegt nicht mehr 
unter blühenden Apfel⸗ und Birnbäumen, ein grünes 
Gewölbe deckt ihn heute, das leiſe heranreifende Früchte 
verbirgt. 

Das Licht der Sonne ſtrömt und rieſelt in längeren 
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Das Einmachen des Obſtes. 


Von Wilhelmine Bird. 


Zucker allerdings ſchwer herzuſtellen. Würde man ſie zu⸗ 
nächſt nur in Eſſig einkochen, ſo wirkt dieſer ſo zuſammen⸗ 
ziehend und die Haut der Früchte verdichtend, daß eine 
innige Verbindung mit dem Zucker ſpäter nicht mehr ge⸗ 
lingt. Für viele Frauen hat das Einkochen ohne Zucker 
noch die angenehme Seite, daß die Ausgabe dafür ſich auf 
längere Zeit ſtreckt. Den zur Verfügung ſtehenden Zucker 
möge man nur auf die Herſtellung der Gelees verwenden. 
Dieſes vorzügliche, vielfach verwendbare Produkt kann 
nicht ohne Zucker hergeſtellt werden. Geben auch die 
Früchte, die wir namentlich dazu verwenden, wie Fall⸗ 
äpfel, Johannisbeeren, Quitte und nicht ausgereifte 
Weintrauben, der Feſtigkeit der Gelees die Grundlage, ſo 
vermittelt der Zucker doch die Bindung und gewährt in 
ſeinem hohen Quantum — Pfund auf Pfund — die Halt⸗ 
barkeit ohne Stereliſation, die Früchten in offenen, nur 
verbundenen Gläſern nicht eigen iſt, wenn, was durchaus 
vermieden werden ſoll, nicht chemiſche Mittel angewandt 
werden. 

Anders verhält es ſich mit Marmeladen. Hierbei 
können wir nahezu jede Frucht einkochen wie Pflaumen⸗ 
mus. Der Geſchmack leidet hierbei allerdings dadurch, 
daß ſich die innige Bindung des Zuckers nicht ſo voll⸗ 
ziehen kann wie bei gleichzeitigem Kochen, auch iſt das 
Anſehn nicht ſo glänzend, mehr ſtumpf. Die Marmelade 
muß auch noch länger gekocht werden, ſo daß nahezu alles 
Waſſer daraus verdampft iſt. Haltbar iſt ſie — bei ſtets 
trockner Aufbewahrung — dann ohne Frage. Sie muß 
bei der Anwendung mit Zuckerwaſſer aufgekocht werden, 
wodurch ſie geſchmeidig und mundgerecht wird. Dies 
kann man immer teilweiſe vollziehen, muß den Reſt aber 
wieder gut verbinden und trocken aufbewahren. Rha⸗ 
barber, Stachelbeeren, Blaubeeren auch Preißelbeeren 
kann man in Flaſchen füllen, nachdem die erſt durch 
kaltes Waſſer gegangen ſind, und dann mit kaltem, 
am beſten Brunnenwaſſer, überfüllen, feſt verkorken und 
dann an kühlem Ort aufbewahren. Eine Zuckerzugabe 
würde ſie in dieſer Faſſung verderben. Der Inhalt einer 
Flaſche ergibt nach der Kochung, die beim Gebrauch nötig 
iſt, allerdings kein ſo großes Quantum, als wenn die 
Flaſche mit gekochten Früchten gefüllt wäre, was in Be⸗ 
rechnung zu ziehen iſt. 

Noch beſſer wird die Saftgewinnung ohne Zucker her⸗ 
zuſtellen ſein, namentlich wenn man ſich der vorzüglichen 


Heute tritt ein altes Wort, welches wir früher wohl 
von der belehrenden Mutter hörten, „Wer ſich nicht zu hel⸗ 
fen weiß, den will der Kaiſer nicht in ſeinem Reiche wiſſen“ 
wieder in Kraft. Woher dieſes Wort ſtammt, weiß ich nicht, 
Ich weiß nur, daß es oft anſpornend wirkte und manches, 
was erſt unmöglich ſchien, doch möglich machte. Nun 
— dieſe Schule machen wir Hausfrauen jetzt ja recht 
gründlich durch, und nach einer Seite hin können wir dem 
Schickſal doch recht dankbar für dieſe ernſten Lehren 
ſein: nämlich wenn wir den Gewinn daraus dauernd 
für. die Zukunft zu ziehen wiſſen. Die neuerdings ſtatt⸗ 
findende Zuckerzuteilung hat bei den Hausfrauen die 
Furcht erregt, daß ſie dadurch im Einkochen der Früchte 
behindert ſein würden. Wenn nun auch feſtſteht, daß zur 
Zeit der Obſternte bedeutend größere Zuckermengen be⸗ 
willigt werden, ſo wollen wir doch einmal die Möglichkeit 
wirklichen Zuckermangels ins Auge faſſen. Ich kann 
hier gleich ausſprechen, daß das durchaus nicht ſo 
ſchlimm für uns wäre, wie es zuerſt den Anſchein 
hat. Über Großmutters Zeiten, da man nur durch ein 
Übergewicht von Zucker die Früchte haltbar machte, ſind 
wir ja längſt hinaus. Wir wiſſen heute, daß die ganze 
Konſervierung eine Bakterienfrage iſt, und daß uns ver⸗ 
ſchiedene Wege offenſtehen zur Bekämpfung dieſer klein⸗ 
ſten bösartigen Lebeweſen. Als ficherſter tritt gegebenen⸗ 
falls uns wieder die Steriliſation entgegen. Als ab⸗ 
ſolute Anhängerin dieſer Form habe ich oft genug Ge- 
legenheit genommen, zu erklären, daß ihr größter Vor⸗ 
zug darin beſteht, ohne die geringſte Zuckerzugabe den⸗ 
noch ein vorzügliches Produkt zu bekommen, welches an 
Dauerhaftigkeit gleichzeitig nichts zu wünſchen übrigläßt 
und die große Aufgabe erfüllt, auch denen, die an Zucker⸗ 
krankheit leiden, den jederzeitigen wichtigen Genuß von 
friſch gehaltenem Obſt zu vergönnen, da das Saccharin 
ſpäter zugeſetzt werden kann. Außer Kernfrüchten, na⸗ 
mentlich Birnen, die ſpäter den Zucker nicht mehr gut auf⸗ 
nehmen, läßt ſich unter Steriliſation alſo jede Frucht 
auch ohne Zucker haltbar machen. Bei jedesmaliger An⸗ 
wendung iſt derſelbe in kaltem Zuſtande der Frucht wie 
auch unter Erwärmung oder Aufkochung zuzumiſchen. 
Die Löſung des Zuckers erfolgt ja bekanntlich bald, und 
es wird auch noch nicht einmal ein beſonderer Unterſchied 
im Geſchmack bemerkbar ſein. Früchte, denen man den 
vielbeliebten ſüßſauren Geſchmack geben will, ſind ohne 
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reifen — nicht ſauren — ?ipfeln. Durch ben Saftappa⸗ 
rat hergeſtellt, natürlich ohne jeden Zucker, ben der Apfel 
ſelber gibt, dann ſteriliſiert. Alſo ein Moſt, ein Saft ohne 
jede Gärung und ſomit ohne Alkohol. Durch die Sterili⸗ 
ſation unbegrenzt haltbar, büßt er nichts an Aroma 
ein. Wenn der Saft aus guter Apfelſorte hergeſtellt wird, 
können wir ihn, wenn wir ihn in richtiger Kühlung zu 
uns nehmen, zu den ſchönſten Getränken zählen. 

Alſo mit oder ohne Zucker: laſſen mis unſere Tat⸗ 
kraft nicht in unnützer Furcht erlahmen! Iſt eine Marme⸗ 
lade mit Zucker uns auch ſympathiſcher — wir werden 
ſie auch ohne Zucker ſchmackhaſt finden. Wir Haus⸗ 
frauen ſtehen vor der großen Aufgabe, Schätze zu 
bergen, die mit zu unſern ſieghaften Waffen zählen. 
Alſo Mut! Nun zeigen, was auch wir in dieſem 
großen Krieg gelernt haben! 
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neuen Errungenſchaft des Saftapparates bedient. Ein 
damit hergeſtellter Saft, dann durch Steriliſation noch 
unbegrenzt haltbar gemacht, iſt das Vollendetſte, was auf 
dem Gebiete der Fruchtkonſervierung zu leiſten iſt. Wie 
alt die Säfte auch werden, es rührt nichts an ihrer Klar⸗ 
heit und an ihrem Aroma, ob ſie mit oder ohne Zucker 
hergeſtellt werden. In letzterem Falle ſind ſie leicht beim 
Gebrauch nach Geſchmack zu ſüßen. Die Säfte ſind in einem 
Haushalt ein hochwichtiger Artikel, der nie zu viel da ſein 
kann. Er iſt nicht nur ſo ſchätzenswert als Getränkmiſchung 
für Geſunde und Kranke, er läßt außerdem ſo vielerlei 
Kombinationen zu, daß die Hausfrau, die in dieſer Zeit 
einen guten Vorrat davon beſaß, den Segen ſchon geſpürt 
haben wird. Auf ein herrliches Produkt dieſer Gattung 
weiſe ich ganz beſonders hin, wenn eine Ausführung 
auch noch in der Ferne liegt, das iſt der Saft aus friſchen, 
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fähigungsnachweis für Deutſchlands Kraft als Seemacht 
erbracht wurde, unſerer Flotte die Hoffnung gäbe, an 
Deutſchlands Geltung in der Welt mitzuarbeiten, und 
einen Anſporn für die Zukunft. ۱ 

Heute ſchon ift die Wirkung der Seeſchlacht vom 
31. Mai der Sturz von Englands Stolz und Stärke. Bis 
zu dieſem Datum der Weltgeſchichte beſtand noch die ge⸗ 
heiligte Überlieferung von Britannia der Beherrſcherin 
des Meeres. Von nun ab klingt es in der Tonart eines 
Märchens aus vergangenen Zeiten: es war einmal eine 
Flotte, die ſich und der Welt unüberwindlich dünkte. 

Die volle Größe unſeres Seeſieges läßt ſich bei Ablauf 
der Woche erſchöpfend nicht überſehen, als feſtſtehende 
Tatſachen konnte von vornherein verzeichnet werden: 
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Künftige Ereigniffe werfen ihren Schatten voraus. In 
einem viel erörterten Artikel, unter deſſen Eindruck der 
Geiſt treuer Gemeinſchaft in den Reihen unſerer verbün⸗ 
deten Feinde ſichtlich litt, hat der militärpolitiſche Mit⸗ 
arbeiter der Daily Mail ſeine warnende Stimme erhoben. 
Die deutſche Hochſeeflotte ſei noch nicht geſchlagen, Eng⸗ 
land müſſe auf alles gefaßt ſein! Schneller als gedacht 
ſollte dieſe Ahnung eine Beſtätigung finden. ' 

Vor bem Skagerrak bei Jütland wurde am 31. Mai bie 
gejamte engliſche Flottenmacht von unſerer Hochſeeflotte 
geſchlagen. „Nahezu überwältigt“, lautet die engliſche 
Abſchwächung. 

In ſchlichten Seemannsworten ſagt der Chef unſerer 
Hochſeeflotte, daß der wuchtige Schlag, mit dem der Be⸗ 
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Rarke zu der Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Rechts: Karte zu den jüngſten Kämpfen 
vor Verdun. 
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mürtige Umfaſſung bes Forts Baur, die von unferer an- 
deren Seite gleichzeitig ſtark unterſtützt wurde. Dazu 


kam die Erſtürmung des mit den ſchwerſten Mitteln aus⸗ 


gebauten Dorfes Damloup. In ihrem Zuſammenhange 
ſind dieſe Erfolge mehr als eine Reihe von ſchweren Nie⸗ 
derlagen für die Franzoſen. Sie geben uns eine Über⸗ 
legenheit, durch die der Gegner weiterhin ſtark bedroht 
wird. All die Kämpfe waren begleitet von geradezu ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen der Franzoſen, ihr Schickſal 
aufzuhalten. So wurde vom 2. Juni berichtet, daß ſie 
in ſechsmaligem Anſturm auf den Höhen ſüdweſtlich von 
Vaux gegen uns anliefen. i 


Konnten wir während der ganzen Zeit. der Kämpfe 


um Verdun von der auffallenden Tatſache fortlaufend be⸗ 


richten, daß die Franzoſen ſich in Maſſen in voller Er⸗ 
ſchöpfung gefangen gaben, ſo müſſen wir im Rückblick des 
Umſtandes beſonders Erwähnung tun, daß die Zahl der 


gefangenen Offiziere. un verhältnismäßig groß geworden 


iſt, und zwar in zunehmendem Maße. Ziffernmäßig 


ſind bis Ende Mai etwa 49 000 Mann und mehr als 1000 


Offiziere in deutſche Gefangenſchaft abgeführt worden. 
Dieſer Umſtand geht über unfer Erwarten hinaus, darf 
uns aber, da jede Sentimentalität gegen Frankreich ganz 
unangebracht iſt, nur willkommen ſein. 


Auch ſonſt ſind von der Weſtfront günſtige Meldungen 
eingelaufen. Nachdem bei Givenchy die Engländer blutig 
abgewieſen wurden, ſtürmten württembergiſche Regi⸗ 
menter ſüdöſtlich von Ypern bei Zillebeke die engliſchen 
Stellungen auf und hinter dem ſüdlichen Höhenrücken. 
Es wird ausdrücklich erwähnt, daß die Gefangenenzahl 
von mehr als 500 Engländern gering zu nennen ſei, weil 
der Feind beſonders ſchwere blutige Verluſte dabei er⸗ 
litten babe. und außerdem. a: Abteilungen ber Eng- 


länder geflohen feien. 


Von der Oſtfront werden zwar aus ihrem ſüdlichen 
Teil einige lebhaftere Bewegungen der Ruſſen gemeldet, 
im großen ganzen aber iſt der Kriegsdienſt gegen die 
Ruſſen anſcheinend von andauernder Regelmäßigkeit und 
frei von Beunruhigungen. Man Fragt fid): kann der 
Ruſſe nicht oder will er nicht auf den Hilfeſchrei der 
Italiener hören? 

Italien vermißt in ſeiner ſchweren Bedrängnis bie 


Unterſtützung feiner nunmehrigen Bundesbrüder aller⸗ 


dings ſchmerzlich. Unaufhaltſam und ununterbrochen 
rückt die öſterreichiſche Armee vorwärts. Mit über- 
raſchender Schnelligkeit hat He Jg der Baſis des Dreiecks 
bemächtigt, deſſen beide Schenkel von Etſch und Brenta 
gebildet werden, indem ſie Aſiago und Arſiero einnahm. 
Es wäre kaum zu glauben, wenn es nicht ſchwarz auf 
weiß zu lefen wäre, daß es in Italien Gemüter gibt, die 
da glauben und verkünden, es ſei eine ganz feine Kriegs- 
[ift Cadornas, die Sſterreicher in die venezianiſche Ebene 
herabgelockt zu haben, weil ſich im Gebirge die italieniſche 
Übermacht nicht ſo richtig entwickeln konnte. 


Nach den Meldungen aus dem Balkan gibt der Bor- 
ſtoß, durch den die bulgariſche Armee den Engpaß von 
Rupel und die Höhen beiderſeits des Strumafluſſes be- 
ſetzte, zu denken. Beſtimmte Angaben über die Be⸗ 
deutung dieſer Handlung ließen ſich bei Abſchluß der 
Woche noch nicht machen. 

Das gegenſeitige Animieren unferer verbündeten 
Feinde zu einer Offenſive gegen uns ijt ſchwächer ge: 
worden. Durch die jüngſten FEBRE bringt es er | 
falls nicht hindurch. 
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Die gewaltige Seeſchlacht endete mit einem unbe⸗ 
ſtrittenen deutſchen Siege. 

Die engliſchen Verlufte find Mindestens fünf mal 
größer als die deutſchen. 

Als Grundlage für die Bewertung der engliſchen Ber- 
luſte dient die zuverläſſige Angabe, daß die britifche Flotte 
mehr als 150 000 Tonnen verloren hat. Und zwar ein 
Schlachtſchiff, drei Schlachtkreuzer, 4 Panzerkreuzer und 
11 Torpedobootszerſtörer und Torpedoboote. 

Sehr ſchwer ſind die Verluſte des engliſchen See⸗ 


offizierkorps. Alle Offiziere an Bord der „Queen Mary“ 


bis auf vier Fähnriche, alle Offiziere an Bord der „In⸗ 
vincible“ außer einem Kommandanten und einem Leut⸗ 
nant ſind verloren gemeldet. Ohne Ausnahme ferner 
ſämtliche Offiziere der „Indefatigable“, der „Defence“, 
der „Black Prince“. 

Dieſe größte moderne Seeſchlacht ſeit Einführung des 
Panzers, ohne Unterſtützung der Küſtenbefeſtigung, mit 


Beteiligung unſerer Luftſchiffe, wurde unter Führung 
des Vizeadmirals Scheer geſchlagen. Es ſtanden, abge⸗ 


ſehen von zahlreichen leichten Streitkräften, zuletzt minde⸗ 
ſtens 25 engliſche Großkampfſchiffe, 6 engliſche Schlacht⸗ 
kreuzer, mindeſtens 4 Panzerkreuzer gegen 16 deutſche 
Großkampfſchiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linien⸗ 
ſchiffe, keine Panzerkreuzer. Es war die erſte Gelegen⸗ 
heit, die wohlbehütete engliſche Flotte, mit der ſo oft ge⸗ 
droht worden iſt, ſie würde ſich bis zum Frieden konſer⸗ 
vieren, entſcheidend anzupacken.. 


Wie gewandt auch die Kriegslüge im Dienſte unſerer 
Feinde arbeiten mag, dieſe Tatſachen ſind nicht zu ver⸗ 
hehlen. Sie werden ihren Eindruck auf die bisher von 
England mehr oder minder abhängigen Völker nicht ver⸗ 
fehlen. Auch dem Geiſte treuer Gemeinſchaft in den 
Reihen unſerer verbündeten Feinde werden ſie nicht zu⸗ 
träglich ſein. 

Während die Welt von dieſem Ereignis erfüllt war, 
kam eine Meldung, die daneben zunächſt kaum beachtet 
wurde, obwohl ſie an ſich aller Beachtung wert iſt. Der 
engliſche Generalpoſtmeiſter ſah fid) zu der Erklärung ge- 
nötigt, daß die Verbindung Englands mit Auſtralien 
durch den Suezkanal nicht mehr benutzt werden könne. 
Die Tragweite dieſes Umſtandes ließ ſich zunächſt noch 


nicht abſchätzen. 


Vor Verdun entwickeln ſich die Ereigniſſe unſeren Er⸗ 


wartungen entſprechend. Frankreich muß fortfahren, den 
erzwungenen Verteidigungsbetrieb mit höchſter An⸗ 
ſpannung aufrecht zu erhalten. Die Aufreibung ſeiner 
Kräfte bei Verdun hält nicht nur an, ſondern nimmt zu. 


Dementſprechend iſt ein weiteres ſtarkes Abnehmen 


ſeiner allgemeinen Kräfte feſtzuſtellen. 


Die verfloſſene Woche hat wieder Fortſchritte eingetra⸗ 


gen. Zunächſt haben wir unſeren Erfolg bei Cumieres oer: 
vollſtändigt. Wichtige franzöſiſche Stellungen zwiſchen 
Cumières und dem Toten Mann find unſer geworden; 
mehr als 1300 Mann mit 35 Offizieren fielen dabei mit 
ſchwerem Marinegeſchütz und zahlreichen Maſchinen⸗ 
gewehren in unſere Hände. Beträchtliche Blutopfer 
koſteten die Franzoſen wiederholte vergebliche Verſuche, 
gegen uns anzuſtürmen. ۱ 

O[tlid) der Maas nahmen wir, febr zum Vorteil un: 
ſerer Geſamtſtellung, den ſüdlichen Rand des Waldes 
von Thiaumont. Mehr noch vielleicht bedeutet die Er⸗ 
ſtürmung franzöſiſcher Stellungen einſchließlich des 
Waldes von Caillette. Damit erreichten wir eine rück⸗ 


DICWOCHC 


Bilder vom Tag 


Phot. Albert Meyer 


Vizeadmiral Scheer, Chef unſerer Hochſeeflotte. 
Der Sieger in der Nordſeeſchlacht. 
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Phot. Samſon & Cie. 


In der Mitte ſtehend Generalgouverneur Freiherr von Biſſing, ſitzend der Patronatsausſchuß: von links Frl. Schmoele, Frl. von Pott, Frl. Göcke; Frau Land⸗ 
at Schmoele, Gräfin Mengerſen, Freifrau von Biſſing, Frau Staatsminiſter von Thielen, Frau Th. Momm, Frau Oberſtltnt. *Benebir, Frau Landrat Hartmann, 
Frau Weil, Frl Momm. 


Eröffnungsfeier des deutſchen „Frauenheims“ in Brüſſel, einer Schöpfung des deutſchen Wohlfahrksausſchuſſes. | 
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Yi. Phot. Groß. . ; Spezialaufnahme. 
Kapitän zur See Adolf von Trotha, Georg Frhr. von Tſchammer und Quaritz, 
Che! des Stabes der deutſchen Hochſeeflotte. der neue Staafsſekretär für Elſaß⸗Lothringen. 
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Zur Exploſion gebrachte Munition auf der 3ugna Torta. 
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Phot. ۱ 
Oberleufnanf ۰ £eufnaunf Willy Joppen. Illeger-Oberleulnant schonger. 


Hoſphot. G. Berger 
Leufnant Mechtersheimer. Leutnant Graf Wedel. 
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Sergeant Paul Wurſche. 
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Unteroffizier Dammieper. — 
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hinein und Hinaus. 


IL Von Hans Ebhardt. 


bauten aus dem gleichen Material, mit ihren überreid)- 
lichen, abends blendende Lichtfluten ausſtrahlenden Ver⸗ 
gnügung⸗ und Erfriſchungſtätten ſtörten das Bild 
nicht weiter, da man die überkommenen Formen zu 
wahren verſtanden hatte und die Rauchentwicklung der 
neuzeitlichen Induſtrieſtadt ſich beeilte, in wenigen 
Jahren jene Alterspatina zu verleihen, an der früher 
Jahrhunderte gewirkt hatten. 

In dieſem Rahmen aber wogte ein Leben, wie ich 
es nach München nicht erwartete. Jeden Morgen 
weckte uns der dröhnende Taktſchritt unendlicher 
Truppenſäulen, bald friſcher junger Geſtalten in neuem 
Feldgrau, bald behäbiger Landſtürmer in altem 
ſcheckigen Blau, das ſicherlich nicht der erſten Garnitur 


angehörte. Die erſten, großen, wohlverhüllten Wagen 


mit dem leuchtenden roten Kreuz auf weißem Grunde 
ſahen wir zum nahen Bahnhof eilen oder langſamer 
von dort zurückkommen, und auf dem Bürgerſteig, ſo un⸗ 
vermutet, daß meiner Frau die Tränen in die Augen 
ſchoſſen, begegneten uns die erſten Verwundeten 
Einzeln, in kleinen Trupps, zuweilen der eine auf den 
andern geſtützt, ſo ſchlenderten ſie langſam vorüber, und 
unſere Blicke, noch nicht geſchult nach der berechtigten 
Mahnung, nicht durch Neugierde läſtig zu fallen, konnten 
es nicht laſſen, in dieſen blaſſen Geſichtern zu forſchen, 
leſen zu wollen, durch welche Schrecken ſie gegangen, 
wie das Opfer gebracht worden und nun — — was 
ſo viel ſchwerer ſein mußte! — — getragen wurde. Du 
lieber Gott, es waren hier wie ſpäter überall gute, 
ruhige, meiſt wenig belebte deutſche Geſichter, die nicht 
jede Seelenregung widerſpiegelten, wie wir es von da 
unten gewohnt waren, ſchon weil dieſe ftandhaften 
Seelen nicht ſo leicht Erſchütterungen zugänglich ſind. 
Ihre Muskeln zuckten nicht, ihre Augen blitzten nicht, 
am wenigſten in jenem uns nur zu wohlbekannten un⸗ 
echten Flackerfeuer des Südländers. Sie verrieten nicht 
das Bedürfnis, ſich mitzuteilen, geſchweige denn ſich 
bemitleiden zu laſſen. Im Gegenteil, überall ſchien eine 
leiſe Ablehnung etwaigen Zudringlichkeiten gegenüber 
vorzuherrſchen, eine große Faſſung, die Stille, die das 
Bewußtſein treu erfüllter Pflicht, aber doch nur als ſelbſt⸗ 
verſtändlich empfundener Pflicht, mit fid) bringt, die Be- 
ſcheidenheit, die alles Heldentum, ſoweit es ihr überhaupt 
bewußt geworden, eher verbirgt als zur Schau trägt; es 
gibt nur ein Wort dafür: Deutſches Weſen! 

Auch ſpäter und an anderen Orten hatte ich immer 
wieder Gelegenheit, mich beſonders von einem zu über- 
zeugen: der vollſtändigen Abweſenheit jeder Weh⸗ 
leidigteit, der abſoluten Unterdrückung jeder Schmerz⸗ 
äußerung, auch wo die Art der Verwundung an⸗ 
dauernde heftige phyſiſche Leiden vermuten ließ. Wie 
anders, nach vielem, was ich geleſen, und manchem, 
was ich ſelbſt, noch in Friedenzeiten, beobachtet, die 
Romanen! Stöhnende, wimmernde, ja ſchreiende (männ⸗ 
libe!) Opfer irgendeines belanglofen Unfalls waren 
nichts Seltenes, das Erzählen des Anlaſſes unter dem 
Aufwand möglichſt großer Worte und ſchmerzverzerrter 
Gebärden, das Herausfordern des Mitleids der Hörer 
durch Vorzeigen der Wunden wurde mit einer Art 
wollüſtiger Selbſtgefälligkeit geübt, die geradezu etwas 
vom Theater hatte. Lebhaft erinnere ich mich beſonders 


Ueber Nürnberg ging es nordwärts. Nürnberg — — 
auch ein Stück deutſchen Neulands für uns, und ein 
Stück, von dem wir uns nach mehreren wohl ange⸗ 
brachten Tagen nur ſchwer trennten. Was ſoll ich hier 
lange von der Hohenzollernburg, vom Dürer: und Hans⸗ 
Sachs⸗Haus, von den Heiligen Lorenz und Sebald 
reden! Nur am Germaniſchen Muſeum, das alle unſere 
Erwartungen übertraf, kann ich nicht ganz ſtill⸗ 
ſchweigend vorbeigehen, will mich aber auch hier auf 
die deutſche Volkstrachtenſammlung beſchränken, von 
der bis dahin nicht die mindeſte Kunde bis zu uns hinaus 
gedrungen war. Sie wirkte denn auch mit der Macht 
einer gewaltigen Ueberraſchung, und wir hätten ihr 
Tage ſtatt einiger Stunden widmen mögen! Was iſt 
hier alles zuſammengetragen an unerhörten Schätzen 
deutſchen Volksweſens, von den Hochalpen bis zu den 
Halligen! Hochachtung vor dem Manne, der Zeit, Geld 
und Arbeitskraft in ſo verſchwenderiſchem Maße dieſer 
ſchönen Aufgabe gewidmet hat, und der in vornehmer 
Selbſtloſigkeit ungenannt bleiben will! Wunderlich be⸗ 
rührte es mich, hier in der fränkiſchen Hauptſtadt wohl⸗ 
bewahrt prächtige Beiſpiele der alten Bauerntrachten 
aus der Umgegend meiner Geburtſtadt wiederzufinden, 
die dort bedauerlicherweiſe ganz in Abgang geraten 
zu ſein ſcheinen; wenigſtens waren ſie mir bei meinen 
Streifzügen durch die Dörfer des Bremer Gebiets 
gelegentlich meiner verſchiedenen kurzen Heimatbeſuche 
nie mehr begegnet. Nur aus früher Jugendzeit entſinne 
ich mich ihrer und davon vornehmlich des ſilbergeſtickten 
Kopfſchmuckes der Bäuerinnen, der mir damals ſo gut 
gefallen hatte, daß ich auf Stühle und Tiſche zu klettern 
pflegte, um ihn aus der Nähe zu bewundern, wenn unſre 
Wirtin Sonntags damit angetan ins Zimmer trat. Das 
war aber im Sommer 1870, den wir auf einem 
Dorfe bei Bremen verlebten, bis der Kriegsausbruch 
meine Eltern in die Stadt zurücktrieb, gerade wie er 
uns vor 1% Jahren aus urwüchſigem Mittelmeer⸗ 
ſeebad Hals über Kopf an den Ort meines geſchäftlichen 
Wirkens zurückgeſcheucht hat. So knüpfte ſich auch in 
dieſen weltabgeſchiedenen Muſeumshallen Aelteſtes an 
Neueſtes, der Gedanke an die großen Geſchehniſſe des 
Tages ließ uns nicht los, und die Gegenwart forderte 
uns zurück. e 

Der Gegenwart babe id) denn aud) hier im alten 
Nürnberg ihr vollites Recht eingeräumt unb fie mit 
heißem Bemühen ftudiert. Hier formte fid) mir das 
erſte anſchauliche Bild von dem, was es bedeutet: 
Deutſchland zur Kriegszeit, und Ort wie Zeit unter⸗ 
ſtützten meine Beobachtungen. Hier lag unſer Abſteige⸗ 
quartier an belebteſter Straße der herrlichen Altſtadt, 
wenn auch halb verſteckt hinter einem jener trotzigen 
„Dicken Türme“ der unvergleichlichen alten Be— 
feſtigungen. Die ſelbſtbewußten, [o eigenwillig vor- und 
zurückſpringenden Bürgerhäuſer aus Nürnbergs Glanz⸗ 
zeit, die dadurch dem Straßenbild eine fo ganz einzig- 
artige Mannigfaltigkeit geben, erſchienen mir, dem von 
Haus aus an beſcheideneres Baumaterial Gewöhnten, mit 
ihren ſchweren, urſprünglich rotbraunen, aber längſt 
durch den Ruß von Jahrhunderten geſchwärzten Sand⸗ 
ſteinfaſſaden, wie eben ſo viele Burgen und Paläſte. 
Auch die vielen dazwiſchengeſtreuten modernen Prunk⸗ 
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unjere Plätze, bem luſtigen Gaukelſpiel zu lauſchen, mit 
einem bitteren Geſchmack auf der Zunge und einem 
wehen Gefühl im Herzen, als ſei hier bei aller guten Ab⸗ 
ſicht doch irgend etwas nicht in Ordnung, und mit dem 
Aerger über uns ſelbſt. Aber was hätten wir mit 
jenen reden ſollen, wenn wir nicht von ihnen ſelber 
reden durften?! Mir wenigſtens wollte an jenem erſten 
Abend kein Gedanke — ſpäter iſt es beſſer gegangen — 
an das Einfachſte, das Nächſtliegende im zermarterten 
Hirn auftauchen, juſt wie einſt dem blöden Tertianer 
in langverſunkenen Jahren holder Jugendeſelei dem 
Backfiſch ſeines Herzens gegenüber! — — — Und in 
den Zwieſpalt hinein lockte und ſchmeichelte die unwider⸗ 
ſtehliche Melodie von der Madonna Tereſa, und vor all 
den todernſten Kriegern im Dunkel des Saales torkelte 


die groteske Schildwache — — auch ein Mann in 
Uniform! — — über die erhöhte und grell beleuchtete 
Hinterbühne. Und es lachte aus allen Rängen! Wer 
lachte ba?! — — 


Am andern Morgen ein letzter Bummel durch die 
Stadt und, urſprünglich von rein architektoniſchem 
Intereſſe eingegeben, ein ſchneller Blick in das wunder⸗ 
volle alte Heilige⸗Geiſt⸗Hoſpiz, aus dem ſich auf bereit⸗ 
willige Aufforderung ein Rundgang durch ſeine haupt⸗ 
ſächlichſten Räume entwickelte. Welche Bilder, welche 
Geſtalten und Geſichter, welche Beleuchtungen, welche 
Ausſichten auf das Strudeln und Gurgeln der unter dem 
Speiſeſaal hindurchfließenden Pegnitz! Und für uns 
welche Vergleichsmöglichkeiten! Da hatten wir ja auch 
einmal in unſerem Deutſchland ein uraltes Gebäude, eine 
jener überlebenden mittelalterlichen Stiftungen, wie ſie 
uns vom Süden her ſo bekannt waren! Und doch welcher 
Unterſchied! Hier war treulichſt bewahrtes Altes den 
Anforderungen heutiger Bedürfniſſe in neuzeitlicher 
Weiſe dienlich gemacht; dort verkam, bis auf einige eiſer⸗ 
ſüchtig gehütete, zweckloſe Prunkräume das Alte im 
Schlendrian des im alten Gleis träge weiter laufenden 
Betriebs. Hier ſahen wir eine modernſte Rieſenküche, 
blitzblank unter ehrwürdigen Gewölben; dort unten 
hatten mehr als einmal unſere Naſen die Augen ge: 
warnt: Nicht weiter! Und begehret nicht verwegen zu 
ſchauen, was ſie dort hinten zuſammenbrauen! Hier 
reinliche Räume, reinliche Pfleger, reinliche und zufrie⸗ 
dene Verpflegte. Dort Staub, Schmutz, blinde Fenſter⸗ 
ſcheiben (von anderen Dingen gar nicht zu reden); 
Wärter, ſelbſt Arzte, die ſich vernachläſſigen, und ver⸗ 
nachläſſigte, entweder ſtumpf ergebene oder dumpf 
grollende Inſaſſen. Woher zum großen Teil bie ent⸗ 
ſetzliche Bettlerplage, dieſer Schandfleck, dieſe Peſt in 
den eleganteſten Straßen gewiſſer italieniſcher Groß⸗ 
und Fremdenſtädte?! Ehrliche einheimiſche Kenner 
haben mir oft verſichert, daß ſelbſt dieſe Elenden Unter⸗ 
bringung, Verpflegung und Behandlung in den verkom⸗ 
menen ehemaligen Kloſtergebäuden nicht aushalten 
können und in Scharen wieder ausrücken. Derartige 
Baulichkeiten ſtehen in ſo großer Anzahl als Alters⸗ 
und Krüppelheime, Hoſpize und Krankenhäuſer zur Ver⸗ 
fügung, wie ſie nebenbei bemerkt auch als Schulen, bis 
zu den Univerſitäten hinauf, Muſeen und Kaſernen 
überall benutzt werden — — daß Neubauten für ſolche 
Zwecke an den Fingern herzuzählen ſind. Daß man aber 
altehrwürdige, in ihrer urſprünglichen Anlage weit⸗ 
läufige, ja großartige Baulichkeiten frömmerer Zeiten 
trotz vollſter Wahrung ihres hiſtoriſchen Charakters den 
Anforderungen unſerer Zeit befriedigend dienſtbar 
machen kann, der Gedanke iſt anſcheinend jenen ۰ 
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eines liebenswürdigen älteren Herrn, der mich häufig 
zu beſuchen pflegte, eines ungewöhnlich anſehnlichen, 
ſchneidigen höheren Offiziers im Ruheſtand, aus bekann⸗ 
ter ariſtokratiſcher Familie. Der hatte auf meine Frage 
nach ſeinem Befinden ſchon immer ſeinen beſtimmten 
Geſichtsausdruck und Tonfall für die Antwort bereit. 
Selbſt wenn ihm, außer vielleicht einigen leichten, ſeinem 
Alter angemeſſenen Beſchwerden, weiter gar nichts 
fehlte, zog er ſofort die richtigen Kummerfalten; ſchleppte 
er aber gar einen Schnupfen mit ſich herum, dann ſetzte 
er auf das Stichwort flugs, wie eine ganz fremde Maske, 
eine tragiſche Miene auf, als müſſe er dann und dort 
ſterben, und zwar unter den gräßlichſten Qualen, und 


die ſonſt ſo wohllautende Stimme ſchlug in eine Art. 


Falſett über, wie wenn ein kleines Kind über plötzliche 
Leibſchmerzen jammert. Selbſt eine Träne ſehlte 
manchmal nicht an dieſer Männerwimper! Hatte er aber 
dann den Zoll meines Mitleids dankend eingefammelt, 
ſo verſchwanden Trauermaske und Klagetöne, und un⸗ 
befangen ſtand der alte Haudegen wieder vor mir. — — 

Eines Abends fanden wir unſere feldgrauen Ver⸗ 
wundeten in großer Anzahl in dem prunkvollen, nach 
meinem Geſchmack faſt zu prunkvollen Nürnberger 
Stadttheater wieder, und dort, in den farbenfrohen 
Gängen und Vorräumen, unter dem geſchmückten, froh 
gelaunten Publikum wirkte der Gegenſatz von Krieg 
und Frieden, von denen, die draußen geweſen, und denen, 
die drinnen geblieben, nur noch ſchneidender auf uns, die 
fid) an ſolche Gegenſätze auch nicht hatten gewöhnen kön⸗ 
nen — und auch weiterhin nicht ſo recht gewöhnt 
haben. Mag es Täuſchung geweſen fein, — — — aber 
uns kam es ſo vor, als fühlten ſich die Leute da nicht 
zu Hauſe, als fühlten ſie ſich bedrückt in ihren gar zu 
abgetragenen Uniformen und vereinſamt in dem bunten 
Gewühl. Auch von Einwirkungen der freundlichen 
Muſik und der luſtigen Handlung der aufgeführten 
älteren und darum nicht ſo ganz hoffnungslos blöd⸗ 
ſinnigen Operette auf ihre Stimmung vermochte ich in 
den Zwiſchenakten nichts zu bemerken; während des 
Spiels ſelbſt waren mir Beobachtungen im dunklen Zu⸗ 
ſchauerraum leider nicht möglich. 

Man überließ die Soldaten, natürlich abgeſehen 
von freundlicher und reichlicher Bedienung mit Er⸗ 
frifchungen, fich ſelbſt; vielleicht ſollte es fo fein, entſprach 
es einer gegebenen Richtſchnur, und ſogar ihren eigenen 
Wünſchen. Aber hier widerſprach das meinem Emp⸗ 
finden: ſie waren Gäſte, und Gäſte ſollte man nicht nur 
bewirten, und ſei es mit den beſten geiſtigen und 
materiellen Genüſſen, ſondern man ſollte ſich ſelbſt um 
ſie kümmern, ſie ins Geſpräch ziehen, die Schranken 
überbrücken! Immer und immer wieder reizte es uns, 
auf irgend einen der ſtillen Helden zuzugehen, ihn ohne 
weiteres anzureden; wir zeigten ſie uns, ſtritten uns 
darum, welcher das erſte Anrecht habe! Etwa jenes 
blutjunge Bürſchchen da mit der klaffenden grellroten 
Narbe quer durch das blaſſe Geſicht oder jener einſame 
Einarmige, deſſen Augen in der Zukunft zu ſuchen 
ſchienen, oder dort der unendlich gutmütig, aber etwas 
gelangweilt dreinſchauende Landwehrmann mit blondem 
Vollbart, dem ein unwahrſcheinlich kleines zerknülltes 
Feldmützchen auf unförmlich dicken Binden über dem 
mächtigen Schädel fap... oder nein! jenes ergreifende 
Paar da hinten auf dem Sofa, zu dem der eine mit 
den beiden Krücken den andern mit dem weißen Ver⸗ 
band über beiden Augen ſoeben geführt hatte. Doch da 
ſchrillte die Klingel, und wir trollten uns willenlos auf 
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haften Blick in das unendliche, filbern uvernebelte Mains 
tal! Ich war wie gebannt, und es koſtete Mühe, mich 
loszureißen, aber meine Zeit war kurz! Und dann trat 
ich aus dieſem lichten Glanz in die feierliche Dämmerung 
bes Kirchenſchiffs — — — und über bie einjame, traum- 
hafte, ganz unirdiſche Viertelſtunde da drinnen will 
ich — — — ſchweigen. 

Nachher fuhr ich mit dem nämlichen elektriſchen 
Wagen und demſelben Schaffner wieder als einziger 
Fahrgaſt zum Bahnhof zurück, konnte nun, inzwiſchen ein 
beſſerer Menſch geworden, wirklich aufmerkſam und teil⸗ 
nahmvoll den Erzählungen von ſeinen Söhnen zuhören, 
erwiſchte gerade noch Frau, Handgepäck und Zug — 
und zähle ſeitdem Bamberg zu meinen Lieblingſtädten. 
Von ihren Einwohnern kenne ich allerdings nur zwei: 
den guten alten Schaffner, und den noch älteren Biſchof, 
nämlich den, von dem Mark Twain mit amerikaniſcher 
Trockenheit fagen würde: „He is dead now!" — — 
Ich meine den aus Goethes Götz, den ich früher nie hatte 
leiden können. Jetzt habe ich ſogar ihm vergeben, und 
wenn er mir mal wieder auf der Bühne begegnen ſollte 
— ein einzig Mal vor unvordenklicher Zeit habe ich ihn 
in feiner ſchwelgeriſchen Üppigfeit gefeben — dann würde 
ich ihm zunicken und zuflüſtern: „Hör mal, ein ganz 
ſchlechter Kerl kannſt du doch nicht geweſen ſein mit 
einem ſolchen Dom zum Beten!“ 

Auf der Weiterfahrt in einem der älteſten noch im 
Betrieb befindlichen Eiſenbahnwagen der Welt — — 
ein rückſichtsvolles Schickſal wollte mich vermutlich nicht 
gar zu unvermittelt in die Gegenwart zurückverſetzen — 
legte ich mir nun die Frage vor: Weshalb hat dich in 
all den langen Jahren da unten kein Kircheninneres ſo 
gepackt, ſo über dich ſelbſt hinausgehoben wie dieſes 
ſtrenge, ernſte und ſo gar nicht himmelſtrebende des 
— Die rieſigſten, gewaltigſten 
Kathedralen der Chriſtenheit hatten mir ihre unendlichen 
Hallen gezeigt mit ihren Wölbungen und Kuppeln, bis 
zu denen der Blick nur ſchwindelnd emporſteigt, mit ihrer 
ſtrotzenden Goldespracht, mit ihrem koſtbaren Gemälde⸗ 
ſchmuck von der Hand unſterblicher Künſtler, das alles 
blendend im hellſten Sonnenlicht, das ungehindert durch 
Rieſenfenſter hereinſtrömte oder ſatt glühend in tauſend⸗ 
farbig gebrochenen Strahlen oder in myſtiſches Halb⸗ 
dunkel gehüllt. Ja, es blieb wahr, viel Schönes hatte 
ich geſehen, viel Großartiges bewundert, aber doch 
immer geſehen und bewundert, doch nur als etwas Frem- 
des, nicht Weſensgleiches, mit Bewußtſein, mit Willens⸗ 
aufwand in mich aufgenommen. Hier aber hatte ich nur 
gefühlt und gefühlt, daß ich hier dazugehöre, hier da⸗ 
heim ſei, daß es Weſen von meinem Weſen ſei, was mich 
hier umgab. Und daß dieſes Weſen deutſch ſei und ich, 
nach einem Dritteljahrhundert da draußen, immer noch 
Deutſcher, dieweil ich es immer noch verſtand, immer 
noch fühlte! — — — 

„Du biſt heute ein langweiliger Reiſebegleiter,“ 
ſchmollte meine liebe Frau, „du ſchweigſt nun ſchon wie⸗ 
der zwei geſchlagene Stunden lang, und dies ewige 
Kettengeraſſel macht mich ganz nervös. Was iſt das 
denn eigentlich, das habe ich doch noch auf keiner ۰ 
ſtrecke bemerkt?“ 

Da kam ich wieder zu mir und hörte nun auch das 
ewige Kettengeraſſel. Vor jeder Halteſtelle — und der 
Zug hielt getreulichſt an jeder — gab es ein Dröhnen und 
Straffen unter unſeren Füßen, ein Kribbeln zog uns bis 
über die Knie hinauf, und auf den biederen Holzbänken 
wurde man wirkſam elektro-maſſiert. Auf den Stationen 
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niſchen Nationen, die uns Barbaren zwei Jahrtauſende 
in der Kultur voraus ſind, noch nicht gekommen, oder, 
wäre er irgendeinem erleuchteteren Geiſt unter ihnen 
aufgedämmert, ſo würde er in der Ausführung jämmer⸗ 
lich verpfuſcht und verhunzt worden ſein. Da müßte erſt 
eine Erneuerung, nein, eine völlige Neubildung des ro- 
maniſchen Volkscharakters von Grund auf eintreten, in 


. einer Richtung, bie fid) kurz in zwei Worte einbegreifen 


läßt, die ihnen beide fremd ſind, und die unfere Stärke 
ausmachen: Ordnung und Unterordnung! — — — 

Hatten zunächſt Gedankengänge dieſer Art mich wäh⸗ 
rend unſerer Weiterreiſe beſchäftigt, ſo ſollten ſich mir 
Vergleiche auf anderem Gebiet an das Erlebnis einer 
kurzen Fahrtunterbrechung knüpfen. In Bamberg 
mußten wir umſteigen und eine Stunde auf Anſchluß 
warten. Und da ließ ich Frau und Handgepäck am 
Bahnhof und ſtürzte iid) einer mir vor der Nafe davon: 
fahrenden Straßenbahn nach, im Laufſchritt in die Stadt, 
ein Ziel vor Augen, das mir ſo unverhofft greifbar ge⸗ 
worden. Der Bamberger Dom! Und es gibt noch gute 
Menſchen, und der Bamberger Straßenbahnſchaffner war 
einer von ihnen. (Hier war es noch ein Schaffner, wäh- 
rend uns in Nürnberg bereits zeitgenöſſiſche Schaffne⸗ 
rinnen vorbeigefahren waren, denn dort waren wir hart: 
näckig zu Fuß gelaufen.) Meinen Bamberger Schaffner, 
einen ehrwürdigen Greis, aber vergeß ich nicht, und was 
er Gutes an mir getan — —denn er hielt, auf welchem 
Bruchteil eines Kilometers ſag ich nicht, ſeinen Wagen 
an und ſchenkte mir dadurch, übrigens ſeinem erſten und 
einzigen Fahrgaſt, mindeſtens fünf Minuten Mehrzeit, 
was auf eine einzige Stunde, auf einen ſolchen Beſuch 
verwandt, ungeheuer viel ausmacht. Dankerſüllt und 
mich verſchnaufend unterhielt ich mich mit dem Ehren⸗ 
mann und erfuhr, daß er drei Söhne im Felde gehabt, 
von denen einer tot, der zweite ſchwer verwundet und 
der dritte Gott weiß wo gefangen war. Aber während 
ich ihm mechaniſch mein Mitgeſühl ausſprach, konnte ich 
doch die Augen nicht von den vorbeihuſchenden neckiſch 
zopfigen Faſſaden, von den Wölbungen, unter denen wir 
hindurchfuhren, der behäbigen Brückentürme mit ihren 
Schnörkeldächern, von den Heiligenſtatuen der hohen Ge- 
länder losreißen und den Moment nicht abwarten, wo 
ich abſpringen würde, die kleine Straße links hinan, dann 
die Treppe hinauf, die noch wieder eine Windung kürzt 
— — und dann würde ich da ſein! 

Und ſo war ich ſchließlich da. Ich hatte die Blicke 
nicht vom Boden erhoben, als ob ich den Weg in finſterer 
Nacht über ein ſchwieriges Pflaſter und zwiſchen un⸗ 
ergründlichen Pfützen hindurch ſuchen müßte. Da ſchulde 
ich der guten Stadt Bamberg Gerechtigkeit: es war nicht 
ſo ſchlimm, nicht einmal halb ſo ſchlimm, denn es war 
um die Mittagſtunde und hatte nicht ſtark geregnet. 
Aber ich ſah nicht auf, denn ich wollte den großen Ein⸗ 
druck auf einmal auf mich wirken laſſen, und das iſt mir 
denn auch reſtlos gelungen! 

Selten, und ich habe viel geſehen, was an ſich viel 
großartiger geweſen ſein mag, bin ich ſo überwältigt ge— 
weſen, als wie ich mich nun urplötzlich auf dem weiten, 
menſchenleeren, verſonnenen und überſonnten Platze 
fand, links voraus das ehrwürdige Gebäude des alters⸗ 
grauen Domes mit ſeinen fünf ragenden Türmen, rechts 
daranſchließend und dann ganz zu meiner Rechten die 
zwei wundervollen, großzügigen Palaſtbauten. Zwiſchen 
ihnen die ſich verengende Straße, von mählich be— 
ſcheideneren, aber auch lebhafter gegliederten Häuſern 
flankiert. Und als ich mich dann umwandte, den zauber⸗ 
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hätten, dies alles feben, bewundern unb — fühlen zu 
dürfen. Dabei kam mir ber Doppelſinn des letzten Wor⸗ 
tes zum Bewußtſein, und ich mußte ſehr darüber lachen, 
wie fid) fo meine Bamberger Domträume mit der gleich⸗ 
zeitigen Elektromaſſage verknüpften. Das mußte ich nun 
auch näher erklären, und ſo fuhren wir, auch nachdem 
wir die hiſtoriſche bayriſche Staatskaroſſe mit einem ganz 
gewöhnlichen modernen K. P. u. G. H. St. E. B.*)- Wagen 
vertauſcht hatten, in gehobenſter Stimmung durchs 
ſchöne fränkiſche und thüringer Land und begrüßten 
ragende Burgen und ins Tal geſchmiegte freundliche 
Städte und das ganze, trotz allen Krieges ſo bunte und 
reiche deutſche Leben und wußten: Ihr gehört auch 
noch dazu! | 


) Ein mißgünftiger Bayer, der wohl ben Nachbarn ſchlecht machen 


wollte, was er ſelbſt nicht beſaß, überſetzte mir einſt diefe vielen ge. eimnisvollen 


Buchſtaben: „Kan Pläfic und großi Hatz: ſteigt's eini, Bazli!” 
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Wir ſchaffen in unterirdifchen Tiefen ^ 

Und ſchaufeln in Not und Gefahren vereint 

Das Grab für den Feind, 

Seht, wir kitten die Stollen, 

Weil wir vorwärts wollen, 

Nicht mit Kalk oder Lehm — nein, getreu dem Paniere, 
Unter Schmerzen 

Mit dem dampfenden Blut unferer jungen herzen, 
Und fragte uns jemand, was uns dazu führe, 

So fagen wir nur: „Wir find Pioniere!“ 


Sehn nicht der Sonne Glühen 
Und jauchzen dem Sturme nicht — 
Sie keuchen, beladen mit Mühen, 
Erdwärts das fingefídt. 


Da líegen fie begraben, 

Don Erde zu Staub gedrückt — 
Und konnten dod) alles haben, 
JDomit fie die Freien beglückt. 


Marie Charlotte Siedentopf. 
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Pioniere. 
Uon Werner Peter Larſen (München). 


Wir bahnen den Weg für die, die uns folgen. 
Aus Wirrfal und Nacht und Sturmesgebraus 


— Und boffen wir, daß alle Not fich verliere, 


So wollen wir doch den Glauben nicht laffen, 
Daß die Wahrheit dereinft in der Welt triumpbiere: 
„Sie find doch Pioniere!” 


Die Erdgebundenen. 


Sie packen mit Entzücken 
Das füße Heute nicht — 
Sie krümmen ihren Rücken 
Und ſchleppen Bleigewicht. 


Ringsum die Berge recken 
Das Häupt ins Morgenrot. 
Sie können nur entdecken, 
Daß ihnen Schatten droht. 
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felbft begann alsbald ein Wiedernachlaſſen der Stram- 
mung, und es klirrte und raſſelte, als hätten wir die 
Hexenfolterkammer des höchſtſeligen Biſchofs von Bam⸗ 
berg, meines neuen Freundes, unter uns. Vielleicht 
ſtammte zum wenigſten der Eiſenbahnwagen noch aus 
ſeiner Zeit. 

Der Gedanke machte mich ſo munter und fröhlich, daß 
ich ganz geſprächig wurde und meiner Frau eifrig die 
zweckdienlichen Erklärungen gab und ihr ſagte, daß ſie 
die Ehre habe, in einer der älteſten Staatskaroſſen der 
Krone Bayerns zu fahren, weil ſicher alle neueren junge 
Truppen ins Feld oder Urlauber heimführten, und daß 
dieſe das Vorrecht hätten, denn es ſei Krieg! Und ſie 
möge hinaus ſehen auf die Felder rechts und links: wie 
die alten Männer und die Frauen und die Kinder ſich 
mit der Ernte tummelten und die Sonne drüber her aufs 
deutſche Land ſcheine, unſre Heimat, und wie gut wir's 


Wir klopfen und hämmern in Gruben und Gräben 
Und ſchlagen die Bogen der Brücken [o ftolz 

In Stein und in Holz 

Ueber Schluchten und Gründe 

Trotz brüllender Schlünde. 

Wir ebnen den Weg für Menſchen T Ciere, 

Für den Marſch der Kanonen, 

Und will man uns ehren, und will man uns lohnen, 
Gereicht uns das Wort zur herrlichſten Ziere: 

„Gut gemacht, Pioniere!“ 


Führt ein Weg hinaus, 
Der muß unfer werden: 
Zum Frieden auf Erden. 
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° Alles Leid und hallen, 


Sie tragen ibre Sorgen 

Auf die Höhen mit. 

Das Geltern und das Morgen 
Folgt ihnen Schritt um Schritt. 


Sie klügeln, und fie klagen, 
Das 0۵۱۱۳ ۰ 
Sie wilfen nichts zu lagen, 
Als was der Alltag zeugt. 
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Nummer a: 


Trina Groots vermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmatſch. 


Amerikaniſches Copyright یب‎ 115 
Auguſt Scherl G. m. b. Se Berlin. 


denn jetzt entſchied es fid), ob die von Mariten 
Wübbe zugeſagten hundert Mark Hamburger Kurant 


für die Makelei (Vermakelung) ihr in den Schoß fie⸗ 
len oder nicht — „ich danke dir,“ ſagte Trina Groot, 
„daß du wegen dieſer Frigeratſchoonsgeſchichte den 
ganzen langen Weg unter die Füße genommen haſt. 
Umſonſt ſollſt du es nicht getan haben, hier haſt du 
einen Taler, und eine kleine Speckſeite will ich dir 
auch noch mitgeben. Aber, das ſag Mariken Wübbe, 
ehe ich es zugebe, daß einer von Beeke Wübbes 
Jungen auf dem Langendeicher Wübbenshof 
einheiratet, eher müſſen Seien unb PUNE paſ⸗ 
ſieren.“ 

Mett Meierſch ſank innerlich in ſich zuſammen, 
tröſtete ſich aber mit einem frommen Spruch, wenn 
er allerdings auch nicht ganz paßte. ۳ 

„Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genom- 
men, der Name des Herrn fei gelobt“, ſagte fie feier: 
lich und ſtand auf. „Ich bedank mich für den Taler 
und für die Speckſeite auch, Trina, deine Speckſeiten 
ſind von allen Vierdörfer Bauernſtellen die größten. 
Aber euer Harm und Niklas und ſpäter mal Gerd 
können ja doch nicht ledig bleiben; was wäre das 
ſchade um ſolche ſchmucken Jungs. Ich hab auch 
noch andere. Da iſt Johm Klemmer ſeine Geeſch 
und Klas Wulf feine Trin und Stöwer Beetjen im 
Felde ſeine Annſtine; ich hab immer was Paſſendes, 
Trina, und nur ſolche, die es wirklich lang hängen 
laſſen können. Ich hab auch —“ 

„Dat ward di düſter, Meierſch“, unterbrach Trina 
Groot den Fluß der Anpreiſungen und fügte in 
einer bitteren Aufwallung hinzu: „Männigmal dücht 
mi, de Geſchäften, de von de Meierſch⸗Kat ut be⸗ 
dreben ward, bruk dat meiſt gar nich to geben. 
Wenn keen Kinner op de Welt kommen deden, kööm 
oof keen Unglück op de Welt; denn [o bruken fe ook 
keen Freewarberſch un keen Dodenoolſch.“ 

Irina Groot ſeufzte. Kinder kamen nun einmal 
und damit ihre Schickſale. Darein mußte man Do 
fügen. Das mar Gottes Wille. 

Ihr war zumute, als habe fie ſoeben gegen 
dieſen Willen geläſtert. Sie nahm die Gaffel, hakte 
die größte Speckſeite, die ſie hatte, damit aus dem 
Wiemen und ſteckte ſie Mett Meierſch unter die 
Schürze. 

Mett Meierſch pilgerte mit ihrer Speckſeite nach 
Wübbes Hof in Langendeich und erzählte Mariken⸗ 
wäſchen: ganz ſchlecht ſtehe die Sache nicht; denn 
ſonſt hätte die nebrige Trina Groot ihr nicht eine jo 


. Don Wilhelm Poeck. 


Nachdruck verboten. 
4. Fortſetzung. 


Trina Groot prüfte als gute Bauernfrau au: 
nächſt die äußeren Verhältniſſe. Die lagen ſo. Der 
Langendeicher Hof war ziemlich viel größer als der 
Moorwiſcher. Jürn Wübbe hatte beim Tauſch + 
zahlen müſſen, und das Geld war als Hypothek auf 
dem alten Wübbeſchen Hof eingetragen. Ferner 
hatte Jürn Wübbe, das war allgemein bekannt, den 
Hof durch feine Wirtshaus- und Stadtläuferei ſtark 
verkommen laſſen, daß er nicht mehr viel als das 
Auskommen und die Hypothekenzinſen trug, und die 


Schätze in den Koffern und die Ausſteuerherrlich⸗ 


keiten der beiden Mädchen waren Sand, den Mett 
Meierſch ihr in Marikenwäſchens Auftrag in die 
Augen ſtreuen ſollte. 

Nein, Mariken, iſt nicht! ſagte Trina Groot zu 
ſich. Suche du dir für deine Wobke und Lieſe nur 
ein paar andere Dumme. — Aber ein Schatten flog 
dabei über ihre eigene Seele. Auch auf ihrem eige⸗ 
nen Hof ſtand nicht alles, wie es ſollte. Die Feld⸗ 
arbeit wurde gemacht; darum kümmerte ſie ſelbſt 
ſich nach Kräften und hielt Harm und Niklas an, 
daß ſie es auch nach Möglichkeit taten. Aber der 
Pferdehandel, dem ihr Mann jetzt faſt ausſchließlich 
nachging, machte ihr ſchwere Sorgen. Es wurde viel 
daran verdient, aber es fo[tete auch viel, und mand) 
mal hatte Trina Groot die Empfindung, als ob 
Peter die Pferde zu ſchnell und zu billig losſchlüge. 
Sie hatte keinen klaren Ueberblick über die Bilanz 


des Hofes, weil ihr Mann ihr über Gewinn und 


Verluſt im Pferdegeſchäft keine klare Auskunft gab 
— aber ſehr günſtig war es wahrſcheinlich nicht ba- 
mit beſtellt. Es war alſo richtiger, Harm nahm ſich 
eine, bei der gehörig etwas aushing, um den Moor- 
wiſcher Hof wieder in die alte Verfaſſung zu 
bringen. 

Aber dann war da noch etwas! 

Nein, nein, nein! ſchrie es in Trina Groots Her: 
zen. Von Beeke Wübbes Kinder ſoll keiner wieder 
in den Hof hineinheiraten, auf dem ihre Mutter 
durch ihres Vaters und ihrer Stiefmutter Schuld zu⸗ 
grunde gegangen iſt. Sonſt holt ſie ihn nach! 

Niemals, niemals, niemals gebe ich das zu. 

Und wenn er eine heiratet, ſo arm, daß ſie nichts 
als das Hemd auf dem Leibe ihr Eigentum nennt. 
Und wenn er ſich eine aus dem Dreck holt. Eher das 
als in dieſen von Gott verfluchten Hof hineinhei- 
raten! | 

„Ich danke dir, Meierſch,“ jagte fie — und Mett 
Meierſch lauſchte ihr mit ungeheurer Spannung, 
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[don verheiraten wollte. — Und froh waren fie, daß 
ihr Vater es der Mutter [o gab. Trina-Mudder war 
gut, aber daß ſie, die doch nichts gehabt hatte, im 
Hauſe und im Felde das Regiment ſo ſcharf übte, 
paßte ihnen ſchon längſt nicht mehr. Was waren ſie 
auf ihres Vaters Hof denn mehr als Knechte? 

Trina Groot fah das verhaltene Mienenſpiel auf 
den Geſichtern ihrer Stiefſöhne und fuhr ſie an: 
„Macht, daß ihr hinauskommt! Ich habe mit eurem 
Vater was zu beſprechen.“ 

Harm ſah, daß die Adern an der Stirn ſeines 
Vaters anſchwollen. Das gab ihm Mut. 

„Du haſt uns gar nichts zu ſagen!“ verſetzte er 
patzig, und Niklas rief: „Hier auf dem Hof ſind 
Vater und wir die Herren, aber nicht du!“ 

Da lief Trina Groot die Galle über. Sie gab mit 
ihrer großen, ausgearbeiteten harten Hand erſt Harm 
und dann Niklas einen Schlag an den Kopf, daß ſie 
ſich um ſich ſelbſt drehten und dann wie ein paar 
junge Hunde, die ihre wohlverdienten Prügel be⸗ 
kommen haben, aus der Döns ſchoſſen. 

„Wief!“ rief Peter Wübbe und ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch. „Du fleihft min Kinner!” 

„Nein,“ erwiderte Trina Groot, „eben habe ich 
meine Kinder geſchlagen. Denn von Beeke ſind ſie 
mir übermacht, und wenn ich unrecht an ihnen getan 
habe, ſo iſt es das, daß ich mit den Schlägen zu 
lange gewartet habe. Du hätteſt es tun ſollen, 
Peter! Aber du haſt für den Hof und die Kinder ja 
niemals die rechte Hand und die rechte Zeit gehabt.“ 

Das war für Peter Wübbe an dieſem Abend zu 
viel. Er hob die Hand gegen ſeine Frau, und ſie 
wäre niedergefallen, wenn Trina Groot ſie nicht er⸗ 
griffen und einige Augenblicke lang ſo feſt gehalten 
hätte, als ſäße ſie in einem Schraubſtock. 

„Die Jungen ſagen,“ ſagte ſie mit verhaltenem 
Grimm, „ich regierte auf dem Hof. Ja, das tu ich 
auch. Denn eine feſte Hand muß da ſein, wenn 
Wagen und Pflug laufen follen, wie ein Hof es ver: 


langt. Du verſprachſt damals, du wollteſt es tun. Haſt 


du es getan? Nein. Das Herrnſpielen ſteckte dir von 
deines Vaters wegen her zu tief in der Natur, und 
ich hätte es damals von ſelbſt wiſſen ſollen. Jetzt ſind 
wir wieder ſo weit miteinander wie vor dreizehn 
Jahren. Wenn du dich mir gegenüber aufſpielen 
willſt wie damals, ſo weiß ich, was ich tue. Das, was 
ich Beeke an ihrem Sterbebett verſprochen habe 
wegen ihrer Kinder, habe ich gehalten. Nun 
brauchen ſie mich jawohl nicht mehr und wollen mich 
ja auch nicht mehr. Mein Koffer in der Kammer auf 
der Hinterdiele iſt in dieſen dreizehn Jahren nicht 
ſchwerer geworden wie damals, und Geſpann bis 
Bergſtädt wird für einen halben Tag wohl dafür 
übrigſein.“ 

Das war zu viel für Peter Wübbes innerlich halt⸗ 
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große Speckſeite gegeben. Mariken Wübbe gab 
ihr eine noch größere und zwei Spezientaler dazu, 
und Mett Meierſch ging damit in ihre Kate, hing die 
beiden Speckſeiten in ihren Wiemen, damit ſie noch 
ein bißchen nachräuchern ſollten, trank ſich für eine 
bei Krämer Heppe eingewechſelte Kattuhl (Zweiein⸗ 
halb⸗Schillingſtück) einen verdienten Rauſch an und 
ſchlief darauf den durch ihre langjährige Arbeit an 
der Menſchheit verdienten Schlaf des Gerechten. 

Am Abend kam Peter Wübbe vom Pferdehandel 
nach Hauſe. Er war in bitterböſer Stimmung. Er 
hatte auf der andern Elbſeite zwei Stuten gegen 
einen neuen jungen Zuchthengſt eingetauſcht; es 
hatte Weinkauf gegeben; er und die beiden Knechte 
hatten viel getrunken; der Hengſt war auf der Fähre 
durch das blanke Waſſer ſcheu und ſtörriſch geworden, 
hatte von dem einen Knecht einen Schlag mit dem 
Stock über die Kruppe erhalten, ſich losgeriſſen, die 
Barriere zerbrochen, war in die Elbe geſprungen 
und ertrunken. Peter Wübbe hatte dem Knecht den 
ſchweren Viehtreiberknüppel aus der Hand geriſſen 
und ihn damit über den Schädel geſchlagen. Der lag 
nun bei Jan Steen mit einem Loch im Kopf, und 
Doktor Gräfe hatte geſagt: es ſei eine böſe Ge⸗ 
ſchichte. Wenn Matten Timmann mit dem Leben da⸗ 
vonkomme, ſo könne er von Glück ſagen, und wenn er 
die Sache anzeige, müſſe Wübbe ins Loch. 

Die beiden älteſten Wübbeſchen Jungen ſaßen mit 
in der Döns, und Niklas ſagte: „Wie kannſt du 
Matten Timmann mitnehmen, wenn du einen Hengſt 
holen willſt, Vater. Der bringt nicht mal eine Kuh 
richtig nach Bergſtädt, das ſollteſt du doch wiſſen. 
Mich hätteſt du mitnehmen ſollen, dann wäre das 
nicht pajfiert."  . 

„Ihr gehört auf den Hof!“ ſagte Trina Groot 
böſe. „Ihr ſollt keine Landläufer und Schwier⸗ 
brüder werden wie — —“ ſie ſchluckte trocken hin- 
unter — „wie zum Beiſpiel Jürn Wübbe von Lan⸗ 
gendeich.“ 

„Schludere nicht über meine Freundſchaft!“ fuhr 
Peter Wübbe ſeine Frau an. 

„Schludern? Ich ſage bloß, was wahr iſt. Mett 
Meierſch war hier, ſie will Wobke und Lieſe Wübbe 
an Harm und Niklas vermakkeln. Warum? Weil 
es mit dem Langendeicher Hof zurückgeht, und weil 
fie glauben, hier bei uns hängt was aus.“ 

Harm ſah Niklas an, und Niklas Harm. In 
weſſen Auftrag war Mett Meierſch gekommen? In 
Jürnohms und Marikentantes? Oder ſteckte Wobke 
und Lieſe ſelbſt dahinter? Trotz der Feindſchaft 
zwiſchen beiden Höfen tanzten ſie auf den „Högen“ 
gern mit beiden Deerns — allerdings durften die 
Eltern, vor allem Trina⸗Mudder es nicht wiſſen. Die 
wären ihnen als Frauen ſchon anſtändig geweſen, 
obgleich ſie innerlich lachen mußten, weil man ſie 
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du die Türen nicht. Deine Augen und fonft allerlei 
in bir find nicht flar unb rein; es wird gut fein, 
wenn ich fie dir mal gründlich ۲ 

Damit trug ſie Harm unter die Pumpe und 
pumpte ihm ſo viel Waſſer über den Kopf, bis ſie 
ebenſo naß war wie er. Dann warf ſie ihn auf ein 
Bund Stroh: „Das iſt auch ein Bett; damit hat 
mancher Bauernjunge in ſeinen alten Tagen ſchon 
fürliebnehmen müſſen, weil es ihm als Junge in den 
Eiderdunen zu wählig wurde“, ging auf die Diele 
zurück und ſagte in die Butze hinein: „Und du, 
Mine, packſt morgen deinen Kram zuſammen und 
ziehſt ein Haus weiter. Ich weiß auf der andern 
Seite einen guten Platz bei einem Bauern, der noch 
zu deiner Freundſchaft gehört, und wo keine großen 
Jungens im Hauſe ſind; den will ich dir beſorgen.“ 

Trina Groot erzählte am anderen Tage ihrem 
Mann, warum ſie die Kuhmagd Mine vor die Tür 
geſetzt habe. Der hörte mit grimmiger Miene alles 
an und ſagte nur: „Dammi“. Er fühlte: ſeit geſtern 
abend war das Verhältnis zwiſchen ihm und ſeiner 
Frau nach der aus beider Herzen wieder verflogenen 
kurzen, weichen Aufwallung endgültig ein anderes 
geſpanntes und unfrohes geworden. Die Hand, die 
den Hof halten wollte, hatte deshalb gleich ſo ۰ 
bittlich hart zugegriffen, weil Trina glaubte, ſie könne 
auf ſeine Hand als Hilfe für alle Zukunft nicht mehr 
rechnen. Sie verachtet mich, dachte er, ſonſt hätte ſie 
meinen Alteſten wegen einer ſolchen Dummheit, wie 
ſie die jungen Leute alle einmal machen, nicht be⸗ 
handelt wie den erſten beſten überelbſchen Qand- 
ſtreicher. | 

Er ſagte nichts, denn er wagte es nicht. — Vor 
Harm aber ſtellte er ſich hin, ſpuckte aus und murrte per: 
ächtlich: „Schöne Geſchichten, die du bei nachtſchlafen⸗ 
der Zeit aufſtellſt. Aber daß ein Jungkerl, der ſpäter 
einmal wie ſein Vater mit Herren zu Tiſche ſitzen 
will, ſich von einer Frauensperſon unter die Pumpe 
kriegen läßt, hätte ich nicht gedacht.“ 

„Nicht?“ erwiderte Harm frech. Er wußte ſehr 
wohl, was man ſich von ſeinem Vater und Trina— 
Mudder erzählte. Geſchichten wie dieſe haben auf 
dem Lande ein längeres Leben als die Menſchen, die 
ſie angehen. 

Peter Wübbe verſtand, was Harm mit dem 
„Nicht?“ andeutete. 

Wenn er im Hauſe auch gegen feine Frau nicht 
aufkommen konnte, ſo ſollte ſie es jetzt auf andere 
Weiſe merken, daß er der Herr war. Und zwar ſo, 
daß ſie es nicht wieder vergaß. 

Er ſagte: „Du weißt, was Mutter und ich geſtern 
abend noch vorgehabt haben. Mutter will nichts 
von Freierei zwiſchen dir und Wobke Wübbe 
wiſſen. Ich meine aber, es paßt alles zwiſchen euch 
zuſammen. — Iſt Wobke dir als Frau anſtändig?“ 
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loſe Natur. Ihm war, als bräche alles über ihm zu⸗ 
jammen. Er faßte bie Hand feiner Frau und fagre 
bittend: „Trina, jo hevv ick dat nich meent. "Bim 
bi mi un de Kinner.“ | 
Trina Groot ſah ihren Mann lange und ſchwei⸗ 
gend an. In ihren Augen ſtanden Tränen. Und 
durch die Tränen glühten, wie ein ſeltſam zitterndes 
nächtliches Licht aus einem dunklen Waſſerſpiegel, 
die Gefühle, die ihr Leben mit Peter Wübbe, ſeinem 
Haus und ſeinen Schickſalen unlöslich verbanden. 
Es war die Liebe zu dem Mann ſelbſt, die in den 


harten, ungeſchriebenen Geſetzen altbäuerlichen Her- 


kommens halb verkümmert war, aber ihr farges Qe- 
bensrecht aus dieſem Boden doch nicht herauszu— 
reißen vermochte wie eine ausgediente Wurzel, die 
man auf den Düngerhaufen wirft; und es war die 
Magdtreue, die den Groots aus hundertjähriger Haus- 
gemeinſchaft im Blute ſaß. Sie wiſchte ſich die Augen 
-und ſagte: „Du haft recht, Peter. Und die Jungens 
vielleicht auch. Geld habe ich euch ja nicht zuge— 
bracht, und was ich hier im Haus geſcharwerkt habe, 
war ja wohl nur meine Pflicht. Ich tue das, damit 
deine Kinder nicht einmal mit der großen Schaufel 
in ihren eigenen Gräben ſtehn und bei jedem Wurf, 
den ſie damit tun, zu ſich ſagen müſſen: das war ein⸗ 
mal meine eigene Erde.“ 

„Du ſollſt nach meinem Tode, wenn ich vor dir 
ſterben ſollte, ſolange du lebſt, das gleiche Recht auf 
dem Hof behalten wie ich,“ ſagte Peter Wübbe er⸗ 
ſchüttert, „ich will es morgen in Bergſtädt gleich ſo 
ſchreiben laſſen.“ 

Trina Groot lächelte müde. 

„Das ſagſt du heute abend, aber das geht nicht, 
Peter. Das Recht und das Sagen auf dem Hof kannſt 
du deinen Kindern nicht wegnehmen. Aber wir 
wollen beide von jetzt ab beſſer auf ſie aufpaſſen — 
Peter, doo mi dat toleew, givo ben Peerhannel op. 

Dat Geſchäft deent uns allen nich tom Glück.“ 
l „Dat kann id nich, Trina“, murmelte Wübbe. 

„Dann muß kommen, was kommt“, erwiderte 
Trina Groot hart und ging aus der Tür. 

Die Liebe war, wie der Mond hinter eine Regen— 
wolke, hinter das Gefühl bitterer Sorge wieder zu— 
rückgetreten. Wenn der Hof gehalten werden ſollte, 
ſo mußte den beiden wilden Jungen der Zügel jetzt 
ſo angelegt werden, daß ſie ihn auch halten konnten. 

Darüber ſann Trina Groot in ihrer Kammer auf 
der Hinterdiele die halbe Nacht. 

Plötzlich hörte ſie ein Schleichen auf dem Lehm— 
pflaſter, ein Raſcheln und koſende, [eife Stimmen. 

Sie ſtand geräuſchlos auf, ſchlich dem Schall nach, 
langte in eine Butze und ſagte grimmig: „Wenn du 
nachts nach dem Vieh ſehen willſt — und es iſt gut, 
wenn ein Bauernanerbe das beizeiten lernt — fo 
mußt du eine Laterne mitnehmen. Dann verwechſelſt 
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lid) bei ben Vergſtädter Herren dann nicht wieder 
[eben laſſen. ۱ ۱ 
10. 


Der Winter war früh gefommen: Schon im 
November. Der Himmel hing von den Lauen⸗ 
burger Bergen bis dorthin, wo im Weſten über dem 
Hamburger Hafen ſchmutziger dunkler Rauch auf- 
ſtieg, wie trübes blaues Glas über der Elbe. An der 
Deichböſchung ſtarrten die erfrorenen Grashalme von 
Reif, die Wicheln an den Grabenrändern ſahen aus 
wie greuliche alte Weiber, die ſich vor Froſt die Röcke 


über die Köpfe gezogen haben, auf der gefrorenen 


Ackerkrume krächzten ärgerlich die Krähen, weil ſie 
nichts mehr fanden, auf den Tennen klangen die 
Dreſchflegel wie ſtählerne Glocken, und vor dem 
Göpelwerk der Dreſchmaſchine auf dem Wübbeſchen 
Hof dampften die Pferde. Zu Hinrich Wieks Leid⸗ 
melen: er hatte ja die erſte Dreſchmaſchine in den 
Vierdörfern bauen wollen, und nun hatte Peter 
Wübbe ſich hinterrücks in Hamburg eine gekauft. 
Auf der Außenweide vor dem Wübbeſchen Hof 
ſtand das gefrorene Hochwaſſer wie ein blanker 
Spiegel, und auf der Elbe drückten und ſchoben ſich 
kniſternd, knirſchend und klingend die erſten Gis- 
ſchollen mit der Ebbe und Flut ſtromauf und ſtrom⸗ 
ab. Sie rieben ſich an dem Buſchwerk der Stacks, ſie 
ſtiegen und kletterten wie geputzte ſpielluſtige harm⸗ 
loſe Mädchen über das Ufer und übereinander hin⸗ 
weg, bis ſie als feine geſchichtete kriſtallne Wälle die 
niedrigen Sommerdeiche des Weidelandes erreicht 
hatten. Auch die überkletterten ſie, klingend, glit⸗ 
ſchend, ſchurrend und mit Schmeichelworten die Ge⸗ 
fährtinnen draußen im Strom einladend: kommt 
mit auf den ſchönen breiten Spielplatz. Die hatten 
nahrhaften Froſt gegeſſen, Tag für Tag gewaltige 
Mahlzeiten, und waren davon dick, breit und träge ge- 
worden. Es waren Felder geworden, ſo groß wie 
Stuben, ja, wie ganze Hauspläße; fie trugen auf den 
Leibern Schneekränze, als ob ſie ſich Königinnen 
fühlten; ja, ganze eiſige Türme und Widderköpfe, wie 
ſeltſame Ungeheuer, mit denen ein inmitten ſeiner 
Heerſcharen verborgener grimmiger und tückiſcher 
Feldherr feſte Mauern berennen will. Mit leichter 
Mühe glitten ſie über Sommerdeiche und Vorland 
hinweg bis an die Deichbärme; hier begann das 
eigentliche Klettern, und auch das ging mühelos von⸗ 
ſtatten, weil Hunderte und Tauſende Helfer von hinten 
nachſchoben. Maler, die ſich aus der Stadt auf bein⸗ 
brechenden Wegen nach draußen verirrten, jauchzten 
vor Entzücken über die weißen Königsſchlöſſer, die 
ſich die Elbe hier in wenigen Wochen erbaut hatte; die 
Schuljungen und -mädchen ſprangen juchend und 
kreiſchend über das ſchurrende, weiße Geſchiebe; 
Lehrer Detjen ging mit ſeiner Klaſſe, anſtatt Schule 
zu halten, einen Nachmittag nach der Elbkrümmung 
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„Gott ja, Vater“, erwiderte Harm. „Eine muß 


es ja doch mal fein. Aber ich habe noch keine Gutt. 


zum Freien. Ich bin ja noch viel zu jung.“ 

„Iſt auch noch gar nicht nötig. Aber es iſt beſſer, 
wir machen es feſt. Dann weiß Mutter, woran ſie 
iſt, und für dich iſt es auch beſſer. Ich will nicht, daß 
ſich vielleicht eine Magd, der du in deiner Dumm— 
heit Gott weiß was verſprichſt, in den Hof hineinfreit.“ 
Harm kriegte einen roten Kopf. 
| Er nickte gleichgültig und erwiderte: „Mach es 

nur, wie du willſt.“ 

Peter Wübbe rief ſeine Frau in die Döns und 
ſagte: „Ich habe mir die Sache überlegt. Junge 
Hengſte muß man kurz anbinden, ſonſt ruinieren ſie 
den Stall. Wer weiß, wie bie Perſon ift, die du für 
Mine wieder annimmſt. Jürn Wübbes Hof iſt nicht 
ſo verwirtſchaftet, wie du glaubſt. Ich fahre mit 
Harm hin und mache es mit Jürn und Mariken⸗ 
. müjden in Ordnung“ 

Trina Groots Geſicht wurde weiß. 

„Tu, was du willſt“, erwiderte ſie. „Aber das 
ſage ich dir, Peter, wenn nicht Zeichen und Wunder 
geſchehen, gebe ich es nicht zu, daß einer von deinen 
Jungen auf den Langendeicher Hof einheiratet. Ich 

habe es Mett Meierſch geſagt und ſage es dir auch.“ 
i Peter Wübbe zuckte die Achſeln, ließ anſpannen, 
fuhr nach den Langendeicher Wübbes, kam zurück 
und ſagte zu ſeiner Frau: „Es iſt in Ordnung. Alt⸗ 
jahrsabend kommen die Langendeicher zu Beſuch. 


Marikenwäſchen hat die alte Feindſchaft längſt ver⸗ 


geſſen; ich habe ihr geſagt, du hätteſt es auch. Sei 
freundlich mit ihr, es geht nun einmal nicht anders. 
Und ich will's haben!“ ۱ 

Trina Groot zitterte am ganzen Leibe. 

„Und das ijt der Dank für alles . . ." ſtieß fie 
hervor. „Und du wollteſt es ſchreiben laſſen, ich ſollte 
nach deinem Tode das Sagen auf dem Hof behalten. 
O Peter, Peter, wie gut habe ich es mit euch allen, 
mit dir, den Kindern, dem Hof, gemeint. — Un nu 
ſtöttſt du mi dat Metts op düſſe Wis in't Hatt.“ 

Damit verließ ſie die Döns, und Peter Wübbe 
ging mit ſtarken Schritten auf und ab. Ja, jetzt war 
er wieder Herr. Aber ihm war nicht wohl zumute 
dabei. Er ſchenkte ſich ein Glas Branntwein ein, 
ſeinen Stolz zu ſtärken. Noch eins. So, jetzt war der 
Druck in der Herzkuhle verſchwunden. Wenn nur die 
Geſchichte mit dem Knecht auch erſt im reinen wäre. 
Dann konnte er den Kopf wieder hochtragen. Jürn 
unb Mariken Wübbe hatten ja ganz feine Partei ge- 
nommen: einem Kerl wie dieſem Matten Timmann 
gehörte eins über den Schädel. Aber Jürn hatte bei 
der Abrede doch einen Vorbehalt gemacht. Es würde 
ihm Wobkes halber doch nicht recht fein, wenn ihr 
zukünftiger Schwiegervater ein paar Monate hinter 
ſchwediſche Gardinen müſſe, und auch er, Jürn, könne 
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Auch Harm und Niklas Wübbe waren unter dem 
Jungvolk. Sie hatten zwei junge feurige Braune aus 
ihres Vaters Stall vor den Schlitten gelpannt und 
zeigten Wobke und Lieſe Wübbe, was ſie leiſten 
konnten. Niklas kutſchierte und ließ dabei die Beine 
zünftig über den Schlittenrand hängen. Neben ihm 
[ap Viele, und er- blies ihr ab und zu wohlwollend den 
Rauch ſeiner Zigarre ins Geſicht. Zigarren waren 
teuer und wurden nur von Stadtleuten geraucht; 
Lieſe erzählte Niklas, daß ihr Vater auch nur Ji- 
garren rauche, und Niklas meinte, überhaupt ſei man 
in den Vierdörfern in manchen Dingen zurück. Er 
würde ſpäter in die Stadt gehen und dort einen 
großen Pferdehandel, verbunden mit einem Renn- 
ſtall, aufmachen. Das ſei doch etwas anderes, als 
in Hamburg Markthändler ſpielen oder gar als ge— 
wöhnlicher Grünhöker mit der „Dracht“ Kohl, Spinat 
und gelbe Wurzeln von Straße zu Straße den einge— 
bildeten Madams ins Haus zu ſchleppen, wie es ſelbſt 
Bauernſöhne täten, die keinen Hof bekämen oder in 
feinen hineinheiraten könnten. Er puffte Viele in die 
Seite und fragte ſchmunzelnd: „Geihſt mit, Deern?“ 

„Nach England? Gott bewahr, ne, Niklas“, rief 
Lieſe ſchauernd. 

Wobke, bie auf dem zweiten Schlittenſitz ſchön 
warm an Harm gepreßt ſaß, miſchte ſich in das Ge— 


ſpräch. 


„Aber ich geh mit, Niklas.“ 

„Nanu!“ rief Harm und knuffte ſie in die Seite. 

Alle vier lachten. Sie kamen ſich in ihrer jungen 
„Brut: und Brögamſchaft“ febr fomi[d) vor. Aber 
auch ſehr wichtig. Sie bemerkten, wie die Jungkerle 
mit ſpöttiſchen und die Jungdeerns mit neidiſchen Ge— 
ſichtern auf das flotte Schlittengeſpann ſahen, und 
wußten, daß man über ſie ſprach. 

In einem zweiten Schlitten folgten ihnen Peter, 
Jürn und Mariken Wübbe. Tüns Puttfarcken ſaß 
mit darin und noch ein älterer Bauer. Trina Groot 
fehlte. 

„Ein paar ſchmucke Deerns, eure Wobke und 
Lieſe“, ſagte Peter Wübbe vergnügt. Er achtete nicht 
auf die jungen Leute, aber auf die Bauern und 
Bäuerinnen. Sie zeigten nicht auf die Pferde, die 
Schlitten mit ihren Inſaſſen und ſteckten die Köpfe 
zuſammen. Er glaubte ihren Geſichtern anzuſehen, 
was ſie ſprachen: da rüſcht der erſte Bauer von 
Moorwiſch, und ſolche Pferde wie der hat kein Ham- 
burger Senator vor ſeiner Kutſche. Einer, der es ſich 
leiſten kann, für fünfhundert Mark Hamburger Ku— 
rant einen Knecht beinah totzuprügeln, und der in den 
Vierdörfern die Dreſchmaſchine eingeführt hat. Sie 
ſprachen aber auch noch allerlei anderes, was Peter 
Wübbe nicht wußte. 

„Ein paar ſchmucke Jungens, dein Harm und 
Niklas“, gab Mariken Wübbe zurück und fügte hin⸗ 
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hinaus, wo die eiſigen Felſen am dickſten gehäuft 
lagen, und erklärte ſeinen Schülern daran die Natur 
der Alpen und Gletſcher; und die Deichanlieger 
prüften mit Sorgen den unermeßlichen weißen Gis- 
wall und dachten dabei an eine Eisſtockung, an eine 


Sturmflut — und an den Deich. Wenn dieſe Maſſen 


durch ihren eigenen Druck oder den Weſtwind vor— 
wärts gepreßt wurden: welches Menſchenbollwerk 
konnte ihnen ſtandhalten? 

In der Woche zwiſchen Weihnacht und Neujahr 
wurde das Eis bei ſtarkem Oſtwind und niedrigem 
Waſſer feft. Die Schollen hatten fid) übereinanber- 
geſchoben und lagen an vielen Stellen wie Türme auf 
dem feſten Elbgrund, ſie preßten den ſchmal 
und träge gewordenen Strom in enge Kanäle 
zuſammen, wo er ſich mühſam und gequält 
wand. Nur ein Klingen und Stöhnen beim Gezeiten- 
wechſel zeigte an, daß der rieſige Schlangenleib nicht 
völlig abgeſtorben war, daß die Säfte des Meeres ihn 
noch mit leiſen, müden Wellen ſpeiſten und die 
Menſchen hinter den Deichen raunend an die ge— 
heimen und unberechenbaren Mächte der Tiefe er- 
innerten, die ihnen das Land, die Fruchtbarkeit und 
den Reichtum gegeben hatten. Und die, wenn ſie 
wollten, es ihnen wieder nehmen konnten. 

Die wußten es wohl, aber in den klaren, ſonnigen 
Feſttagen, wo die Arbeit ruhte und Behagen an Be— 
ſitz, Geſelligkeit und Lebensfreude ihr Recht wollten, 
dachten ſie nicht viel daran. Die breite, ſchimmernde 
eisgewordene Elbe, die ſonſt ihre Pferde, Kühe und 
Schafe, ihre Blumen und ihr Gemüſe auf Ewern und 
jetzt ſchon meiſtens auf Dampfſchiffen nach der Welt— 
ſtadt trug, war jetzt für ſie und ihre Kinder ein 
rieſiger Tummelplatz geworden, über den von Ufer 
zu Ufer, von Geeſthacht bis zum Tollenſpieker hin— 
unter und noch weiter, dampfende raſſige Pferde das 
Eis mit ihren Hufen ſchlugen. Ein buntes, male: 
riſches, luſtiges Stück Altholland war ſie geworden. 
Schlittenkufen klirrten, Schlittſchuhe malten luſtige 
Arabesken auf ſchwarze Spiegelflächen, Such 
zer, Quieken und Geſchrei erklangen, gravitätiſche 
bartloſe gefurchte Bauerngefichter, wie aus Eichen: 
holz geſchnitzt, rauchten in den Buden der Krüger Pe— 
tumtabak aus langen holländiſchen Kalkpfeifen und 
tranken Eisbrecher. Jungkerle mit unglaublichen 
Zylindern, roten Weſten und braunen Jacken, mit den 
doppelreihigen ſilbernen Talerknöpfen und den ſtatt— 
lichen ſchwarzen, oben weit und unten engen Schöttel— 
büxen zupften die Deerns an den roten Röcken, 
ſteckten ihnen Schneeſtücke in die geſtickten ſeidenen 
Bruſttücher, riſſen ſie an den Zöpfen und den langen 
ſteifen Nettelsſchleifen, kniffen ſie in die Arme und 
küßten ſie auf den Mund; Schuljungen fuhren die 


Mädchen auf Handſchlitten und Kreeken, jagten, 


knufften und ſtießen ſie, daß ſie aufs Eis purzelten. 
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Hamburger Beefſteak ijt 'ne andere 
Sache als große Bohnen mit Speck. Sullſt man mal ۱ 
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und Was kommt, können wir nicht viffe. — Halloh, 
Niklas!“ 

Er deutete mit der Peitſche auf die nächſte Trink⸗ 
bude. Die Schlitten machten eine Wendung und 
hielten. Hier hantierte hinter einer Tonbank aus rohen 
Brettern Niklas Witt aus Hamburg. Er hatte ſeine 


Wirtſchaft am Meßberg für einige Zeit ſeiner Frau 


übertragen, um den ſchönen Eisverdienſt mitzu⸗ 
nehmen, ſolange die Elbe ſtand. 

Als Blutegelhändler war Niklas Witt ein ziem⸗ 
licher Spucht geweſen. Der Berufswechſel hatte eine 
ganz andere Figur aus ihm gemacht. Er war rund 
und dick geworden und hatte ein rotes Geſicht. 
` Mein Gott, Niklas Witt, biſt du das?“ rief Peter 
Wübbe erſtaunt. „Da ſieht man's, daß der Wirt Ve 
immer fein befter Kunde ij." ` 


„Ihr werdet hier auch wohl nicht bloß Elbwaſſer 
trinken“, verſetzte Niklas Witt mit einer Stimme, die 
wie ein geborſtener Keſſel klang. „Hahaha,“ lachte 


er, indem er auf den erſten Schlitten deutete, „de 
Leew in'n Veerlann! Sind das deine Jungens? Nun 
kommt ran, alle Mann, wir wollen auf die alte und 
die neue Zeit anſtoßen. Die Vierdörfer Revolution 


ſoll leben. Weißt du noch, Peter, wie duhn-wir da⸗ 


mals nach Bergftädt marſchierten, beſonders du?“ 
Peter Wübbe ſah Niklas Witt finſter an. 
„Du weißt wohl nicht, wen du vor dir haſt!“ 
„Doch wohl nich den Kaiſer von Rußland, Wübbe, 
oder den leeben Gott. Spel di man nich op, min 
Jung. Stadtluft macht frei, und euch kommandiert 
der Landherr. 


in min Greeten ehr beſte Stuw kommen.“ 

Dabei hatte er aus ſeinem Keſſel eine Anzahl 
Gläſer aufgefüllt und ſchob ſie den Angekomme⸗ 
nen hin. 

Gortſetzung folgt) 


verſetzte Jürn Wübbe, 


Wenn 
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zu: „Ja, Tüns Puttfarcken, du kriegſt den hölzernen 
Teil der Ausſteuer zu machen; du wirſt dich wundern. 


Alles muß neu fein, wenn Wobke freit, und alles neu- 


modiſch, wie es in Hamburg iſt.“ Ä 
Tüns Puttfarcken ſchüttelte den Kopf: „Ich 


machte es lieber nach der alten Mode. Aber die hat ja 


in den Vierdörfern kein Anſehen mehr.“ 


„Warum follen fie denn {hon freien?“ fragte 


der alte Bauer. „Könnt ihr eurem Kram nicht mehr 
vorſtehn?“ PS m ori 

„Gott, Johm Hitſcher,“ 
„du weißt doch, ich habe in Bergftädt und anderswo 


viel Geſchäfte, ich kann mich um den Hof nicht ſo 


kümmern. Und für Mariken iſt es eigentlich auch nicht 
anſtändig, wenn ſie ſelbſt mit Grünkram auf dem 


Meßberg ſitzt. — Von heute auf morgen follen fie 


ja aud) nicht heiraten.“ 


„Übermorgen nachmittag wird es sba mir richtig, 


feſtgemacht“, fügte Peter Wübbe hinzu. „Wie es ſich 
gehört, mit einer lütten Swier dabei. Komm nur 
ein bißchen herum dazu, Johm Hitſcher, und du auch, 
Puttfarcken.“ 

Johm Hitſcher bewegte den Kopf hin und her. 

„Ganz gern, Peter. Wenn aus der Swier nur 
recht was wird. Kuck da mal hin“ — er zeigte nach 
Weſten — „wie ſchmierig die Luft ausſieht. 
bloß die Elbe nicht aufgeht. Dann haben wir beide, 
du als Deichvogt und ich als Geſchworener, mit dem 
Deich und dem Eis was zu kratzen. Solches Eis auf 
der Elbe und an ber Deichbärme haben wir in zwan⸗ 
zig Jahren nicht mehr gehabt.“ 


Ein Knall wie ein Kanonenſchuß hallte von einem 


Ufer bis zum andern. Die Tide hatte umgeſetzt. 


„Hallo! Geht es ſchon los?“ rief Peter Wübbe 


lachend. „Heute ſteht ſie noch. Dann wollen wir nur 
gleich damit anfangen. Was wir haben, haben wir, 
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Des Soldaten treueſter ſtamerad. 
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von feinem braven Roß. Und blickt der Braune oder der 
Rappe ſeinem bisherigen Herrn traurig und wehmütig 
nach, dann kann es wohl geſchehen, daß biefer fid. mit 
ſeiner groben Fauſt eine Zähre aus dem Auge wiſcht. 
Es hilft aber nichts: Scheiden tut eben weh. 

Noch viel inniger, ſo kann man wohl ſagen, geſtaltet 
ſich das Verhalten des Kriegers zu ſeinem Pferd im 
Kriege. Denn hier iſt einer auf den anderen angewieſen, 
einer teilt des anderen Leid und Freud. Sei es, daß das 
brave Roß den ſchmucken Reiter trägt, ſei es, daß es 
ſchwere Geſchütze oder gewichtige Kolonnenwagen über 
grundlos tiefe Straßen ſchleppt, immer bleibt es der treue 
Diener des Mannes, der ihm die Hingabe an den Dienſt 
mit rauher Freundlichkeit lohnt, wo immer es angeht. 

. Saft rührend i[t oft bie Anhänglichkeit, die der Marn 
Und das zeigt ſich nicht nur in 


für ſein Pferd hegt. 


Von Reinhold Cronheim. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


۱ Die Liebe. des Reiters zu feinem Pferd ift eins ber 

rübrenb|ten Kapitel des gangen Soldatenlebens. Schon 
im Frieden wendet der Mann feinem Roß alle Zärtlichkeit 
und Sorgfalt zu, deren er überhaupt fähig ift, oft genug 
teilt er mit ibm fein Stückchen Kommißbrot, einen Qeder- 
biffen, für ben der wackere Kampfgenoſſe immer emp- 
fänglich unb dankbar ijt. Denn bei Appetit ift er immer: 


heißt bod) ein alter Grundſatz bei unſerer Reiterei: „Gut 


geputzt iſt halb gefüttert. D 

„Und wenn es in ftillen, ruhigen Friedenszeiten 
ans Scheiden und Meiden geht, d. h., wenn der ſchmucke 
Reitersmann nach Ableiſtung ſeiner drei oder vier Jahre 
wieder in die Heimat zieht, die klirrenden Sporen und die 
kecke Mütze ablegt, dann iſt doch immer ſein letzter Gang 
in den Stall, und es erfolgt der ſtumme und manch⸗ 
mal doch ſo ergreifende Abſchied des wackeren Reiters 
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Worten, ſondern auch in 
Taten. Wo es irgend 
möglich iſt, ſucht der 
Reiter für fein geliebtes 
Roß etwas Gutes zu 
erwiſchen, und wenn 
es nur eine Mütze voll 
Hafer iſt. 

Im Kriege, wo es 
manchmal tagelang kei— 
ne Ruhe gibt und die 
Verpflegung von Menſch 
und Tier nicht immer 
regelmäßig durchgeführt 
werden kann, tritt das 
alles noch viel greifbarer 


Phot. 1: 


Pferdewäſche in der Türkei. 


gebräunte Reitersmann ſchmunzelt ſtill vergnügt vor fid) 
hin, wenn er feinem hungrigen Braunen den wohl: 
gefüllten Futterbeutel vorhängen kann. Mag er da⸗ 
für ſelbſt auch hin und wieder gezwungen ſein, den 
Schmachtgurt etwas enger zu ſchnallen, denn oft genug 
kann längere Zeit verſtreichen, bis es etwas zu beißen 
oder zu brechen gibt. 

Wo immer Ruhegelegenheit ſich bietet, tritt der ſchon 
erwähnte alte Spruch in Kraft: „Gut geputzt iſt halb ge⸗ 
füttert.“ Weiß doch der Soldat jeder Rangſtufe am beſten, 
wie notwendig dem Pferd die Sauberhaltung iſt, und wie 
wohl ihm Striegel und Kardätſche bekommen. Daher 
tritt überall äußerſte Pferdepflege ein. Namentlich, wo 
Jahreszeit und Klima es geſtatten, auch das Bad in der 
Schwemme. Man ſieht es den Tieren ordentlich an, wie 
wohl ſie ſich dabei fühlen, anderſeits aber merkt man 


in die Erſcheinung, und der ſonnenverbrannte und ſturm⸗ 
1 


Bercenigde Fotobureaur, Phot. ۱۲۸۱۵۶۲ ۱۷3۲010۰9100. ۱ 


Eine Flußbadeanſtalt hinter der Weſtfronk. Oberes Bild: Halt auf einem belgiſchen Bahnhof. 
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fonderes GER " verba Im Weſten irgendwo 


hat man ein Wehr dazu benutzt, um den Pferden ein £ 
Wellenbad zuteil werden zu laſſen. Weiter kann man 
ſchließlich auch im Pferdekomfort nicht gehen, aber es iſt 


ein Zeichen dafür, daß die rauhe Zärtlichkeit des Soldaten 
immer darauf bedacht iſt, ſeinem Tier überall die an⸗ 


| genehmſten Lebensbedingungen zu ſchaffen. 


` Erfrilgungsteunt in einem Teich. . Sie MN 


ben SRanifdjaften aud) bie Freude an, bie ihnen biefe 


Arbeit bereitet. Es wird geſchrubbt und gebürftet, als 
ſollle die Haut gleich mit herunter vom Körper, und 


ſchließlich ſtrahlen beide: der Reiter vor Genugtuung 
und das Pferd vor eitel Glanz und Sauberkeit. 


Auch erfinderiſch iſt der Soldat, wenn es ſich darum 


handelt, feinem Freund und Kampfgenoſſen ein ganz be: 


—— w ee | 


Hüter der heimat. 


Skizze von Gertrud Papendick. AED B ires e a m 


5 „Gang gemi nicht, ^ fatte fie geantwortet, E fieles 


Schaf.“ 


; „Tag; Kindchen“, ſagte Jerwien, als er aus dem Zug 


ſtieg. „Neit, daß du da biſt. Wie ein junges Mädchen 


ſiehſt du aus. Wo find denn die Gören? Zu; Haus? 
Warum? — € ie,“ wandte er fid) an einen: ute ehen 


Sie ſich mal meines Gepäcks an. Viel iſt es nicht“. 

„Chriſtoph,“ ſagte Marie Luiſe, „dort ſteht Frau 
Wandt. Sie fragte vorher nach dir. Willſt du ihr nicht 
guten Tag jagen?" | 


„Nee,“ gab Jerwien zurück und grüßte dabei, ‚nich 
lege gar keinen Wert drauf.“ Und er ging unbekümmert 
mit langen Schritten vor ihr durch das Stationsgebäude, 


warf dem Kutſcher draußen die Handtaſche auf den 
en Sie wa 


Wagen. „Tag. auch, Klewanski. 
wahrhaftig immer jünger.“ 


Der alte Kutſcher ſtrahlte. „Befehl, gnädiger Herr.“ 4 


„Steig auf, Marliſe. Los! Die Gäule haben wohl 
das Laufen verlernt, Klewanski? Kein Wunder bei 
dem Futter. | a 

Cr jap ein. wenig vorgeneigt i im Fahren. Das lange, 
braune, glattraſierte Geſicht war hohl an den Schläfen, 
und die große Naje ſprang ⸗ſchärfer vor als ſonſt. Aber 


die ſehr hellen Augen hatten den weitſehenden Blick wie 
ſtets, ber unter der Militärmütze vor nach rechts und 
links über die Felder ging. 


„Schlechter Weizen beim 
Buſchwiker. Furchtbar dünn. | Hoffentlich id bk 


Es war dann ſchon faſt Sommer geworden, als 
Jerwien ſeinen Urlaub bekam. 

Im Herbſt war er gerade nur ein paar Tage zu Hauſe 
geweſen, hatte über das Wetter geſchimpft und den Kopf 
geſchüttelt über die Winterſaat. Als der Schnee weg⸗ 


| ging; ſchrieb Marie Luiſe, ob es nicht möglich wäre, daß 
er im April käme zur Frühjahrsbeſtellung. Und er ant⸗ 
wortete in einem ſeiner großen, eiligen Briefe, die immer 


mit Bleiſtift geſchrieben waren: „Liebes Kind, wie denkſt 
Du Dir das? Ich kann doch nicht einfach Urlaub nehmen, 
bloß weil meine Frau es jetzt gerade für wünſchenswert 


hält. Mit der Beſtellung werdet Ihr ſchon allein fertig 


werden. 
tun 
| Nun kam er im Juni auf drei Wochen. ۱ 

„Mutti,“ ſagte Ruth, „der Gärtner muß an der Tür 
eine Girlande anbringen, und dann muß die Fahne hoch⸗ 
gezogen werden. Und Hans Otto muß ſeine Uniform an⸗ 


„Wir haben hier, weiß Gott, RIES zu 


ziehen. Mit den weißen Hoſen, Mutti. Und du mußt 


dir eine Roſe anſtecken. Von den hellroten, Mutti.“ 
Es war febr viel Beſtimmtheit in Ruth trotz ihrer 
lieben. Sabre. Die ſtammte vom Vater. 
„Und, Mutti, wenn wir Vati abholen, Tibe ich auf 
dem. Bod.“ 
Die junge Frau Jawn fuhr allein zur Bahnſtation. 
und fie ließ auch nur bie. Fahne zu, ſonſt nichts. : 


„Mutti,“ hatte Ruth gejagt, und fie war ordentlich ge⸗ 


kränkt geweſen, „du freuſt dich gar nicht genug. = 
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Er fah fie erftaunt an. „Ich habe mid auch gefreut. 
Selbſtverſtändlich. Aber Skandal haben wir im Sal 
genug. Dazu bin id) nicht hergekommen.“ 

Wozu iſt er denn hergekommen? fragte Marie Luiſe 
ſich oft in dieſer Zeit. , 
Es war, als wäre dieſer lange Mann mit dem hager 


gewordenen Geſicht ein ganz anderer als der Jerwien, 


der in früheren Jahren auf dem geſegneten Boden von 
Es war, als wäre 
etwas vom Landmann in ihm verloren gegangen. Er 


ſah ſich alles an, was man ohne ihn gemacht hatte. Er 
fand vieles gut und manches ſchlecht. 


Und er lachte ſein 
lautes, klingendes Lachen, wenn ihm etwas vorkam, das 
er eine Dummheit nannte. Aber er wirkte wie einer, der 
hergeſchickt war, um zu revidieren. Nicht wie der Mann, 
dem das alles ans Herz gewachſen war als ſein Beſitztum 
Er war wie fremd 


Und er war wie ein Fremder auch in ſeinem Haus. 
Ein Fremder dem ruhigen Leben ſeiner Frau und 
ſeiner Kinder, das Tag für Tag, heute wie geſtern, den⸗ 
ſelben Gang nahm. Er fand fid) nicht mehr hinein. Er 
verſtand es nicht mehr. 

Er ſtülpte den Hut auf den Kopf und ſchlich allein, nur 
den Hund hinter ſich, mit der Büchſe durch die Felder. Er 
kam abends oft ſo ſpät, daß Marie Luiſe die Kinder allein 
eſſen ließ. Sie wartete auf ihn. Und wenn er dann an 
den Tiſch trat, müde und manchmal verdroſſen, weil ihm 
nichts vor den Gewehrlauf gekommen war, ſagte er: 
„Welch ein Unſinn, daß du gewartet haft.” i 

Sie zuckte dann die Achſeln. 

Oft ritt er ſtundenweit allein in der Gegend umher, 
kümmerte ſich um keinen Menſchen; oft ſaß er ſtunden⸗ 
lang allein in ſeinem Zimmer hinter der Zeitung. Er 
lebte in dieſen drei Wochen ein Leben für ſich. Seine 
Frau ſtand ſtumm und machtlos wie vor einer verſchloſſe⸗ 
nen Tür. Und die Hand, die ſie nach ihm ausſtreckte, griff 
immer ins Leere. 

Am tiefſten aber fühlte ſie den Riß, wenn ſie am 
Abend allein mit ihm in der offenen Halle ſaß, die auf 
den Garten hinausging. Dann ſaß Jerwien tief in einem 
Korbſtuhl, hatte die Beine weit von ſich geſtreckt und 
rauchte. Neben ihm ſtand eine Flaſche Rotwein und ein 
Glas. Er ſprach oft ſehr viel und ſchwieg manchmal ganz. 
Aber immer, das wußte ſie, waren ſeine Gedanken weit 
fort und gingen auf Wegen, die ſie nicht kannte, und zu 
denen es keine Brücke gab für ſie. Sein Herz war 
draußen im Feld, in den langen Linien der Schützen⸗ 
gräben, im Pfeifen der Kugeln, im wütenden Aufdonnern 
der Geſchütze. Nicht hier. Daß er hier ſaß, war ein Zu⸗ 
Was ſollte er 


einſt, das griff nicht mehr hinein in die Erde, um ihre 
beſten Kräfte zu nutzen. Das ſtand draußen auf blutigem 
Feld und ſcherte ſich wenig um das, was hinter ihm lag. 


Und hatte vergeſſen, was ihm einſt lieb geweſen war. 


Marie Luiſe preßte in dieſen Stunden oft gequält die 
Hände zuſammen und ſprach mit lauter, trotziger Stimme 
über gleichgültige Dinge. Sie war keine von den ſanft⸗ 
mütigen Naturen, die geduldig hinnehmen und tragen, 


was das Schickſal ihnen auf die Schultern legt. Sie litt 


mit zuſammengebiſſenen Zähnen unb erbittertem Herzen. 
Den ganzen Winter durch hatte ſie dieſer Zeit entgegen⸗ 
gelebt. Die acht todeinſamen, angſtvollen Monate, in 
denen ſie allein mit den Kindern im verſchneiten Linden⸗ 
hof ſaß, hatte ſie überwunden mit dem einen Gedanken: 


Lindenhof ſeinen Kohl gebaut hatte. 


und als die Frucht ſeiner Arbeit. 
geworden auf ſeinem Grund und Boden. 


Sie begriff nicht, 


fall, ein Verſehen, eine Zweckloſigkeit. 
hier?! Sein Leben wurzelte nicht mehr im Boden wie 
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beſſer. — Was baut der ſich denn da auf? Sieht ja aus | 


wie eine Hochfahrtſcheune. Möchte wiſſen, wo einer 
heutzutage das Geld dazu hernimmt. — Marliſe, wie 
ſteht's mit den Böcken? Hat mir der Kleinke auch nicht 
alle runtergeknallt an der Grenze?“ 

„Ich weiß es nicht, Chriſtoph. Ich glaube, es ijt über- 
haupt nicht viel Wild da dies Jahr.“ 
„So?“ fagte Jerwien. „Schade. Man verſpürt ein- 
mal Luſt nach anderem Wild als den freundlichen Grenz⸗ 
nachbarn.“ .. E 

Er ſprach unausgelebt. Er fragte nach Dingen aus 
der Wirtſchaft und erzählte vom Felde, gab irgendeine 
ſpaßige Begebenheit zum beſten und war mit einem 
Sprung wieder bei einem andern Thema. 

Marie Luiſe ſprach wenig auf dieſer Fahrt. 

Am liebſten hätte ſie eine von dieſen großen Händen 
in den dicken, braunen Lederhandſchuhen in ihre Hände 
genommen und feſtgehalten, damit die endlich zur Ruhe 
käme. Aber ſie wußte, daß er das nicht gelitten hätte; 


daß ſeine Hand wieder fortgeglitten wäre, ſo wie ihr ſein 


Weſen jetzt immer entglitt, wenn ſie es mit der ganzen 
Kraft ihrer Seele zu halten meinte. 
woran das lag. Sie verſtand nicht, wie es gekommen 
ſein konnte. Sie fühlte nur, ohnmächtig und verzweifelt, 
daß da etwas war, das man nicht ſah, das nicht mit den 
Händen zu greifen war, und das ſich doch zwiſchen ihnen 


aufgebaut hatte wie eine Wand. In den langen, ein⸗ 


ſamen Monaten in Lindenhof, wenn die Sehnſucht nach 
dem großen, herrſchſüchtigen Chriſtoph Jerwien rieſen⸗ 
hoch wuchs, dann meinte ſie, daß es nicht ſo ſchwer ſein 
könnte, ihn wiederzufinden. Aber wenn er dann da war 
auf ein paar Tage oder ein paar Wochen — lebhaft bis 
zur Ruheloſigkeit, gleichgültig gegen alles, was ihm wert 
geweſen, von einer finſteren Reizbarkeit oft, dann wußte 
ſie, daß da etwas verfahren war, das all ihre Liebe nicht 
wieder ins Gleis bringen konnte. Und Marie Luiſe 
Jerwien hielt auf dieſer Heimfahrt nach dem Lindenhof 
ihre Hände im Schoß gefaßt, weil ſie nicht wußte, was 
ſie ſonſt mit ihnen beginnen ſollte. ; 

Als am Ende der langen Parkeinfahrt die weiße 


Front des Hauſes. leuchtete, ſagte Jerwien: „Weißt du, 


Marliſe, komiſch kommt's mir vor. Man ijt j ja überhaupt 
nur noch Gaſt im eigenen Haus.“ 


Ruth hatte doch nicht ganz auf die Empfangsfeierlich⸗ | 
keiten verzichten wollen. Sie ſtand auf einem Pfeiler der 


Steintreppe, Hans Otto auf dem andern. Und als der 
Wagen vorfuhr, brüllten ſie „Hurra“ mit aller Kraft 
ihrer Kehlen. 

Jerwien lachte, daß er ſich ſchüttelte. „Kinder, ihr 
ſeid verrückt!“ Er ſtülpte Ruth ſeine Mütze über den 


flachshaarigen Schädel, nahm ſeinen kleinen Jungen mit | 


einem Arm in bie Höhe unb trug ihn ins Haus. 

Im Herrenzimmer ftellte er ihn auf den Zigarren: 

ſchrank. „Hilf dir runter, du Schlingel.“ Und als der 
Junge jauchzte vor Entzücken und doch hilfeflehend die 
Arme nach ihm ausſtreckte, nahm er ihn wieder mit einer 
Hand wie ein Bündel, gab ihm einen Kuß und ſetzte ihn 
zu Boden: „Na, haſt Vati nicht vergeſſen, alter Kerl?“ 
Ruth tobte jubelnd durch alle Zimmer. 
Das ging fo lange, bis es ihm zuviel wurde. Und 
dann ſchickte er die Kinder mit einem Donnerwetter hin⸗ 
‘aus, fo daß der Junge weinte und Ruth mit gekniffener 
Lippe davonſchlich. 

„Sie haben ſich ſo gefreut, Chriſtoph, " 6 Marie 
:£uije unwillig, „es war nicht ‚nötig, bap du fie fo an⸗ 


fubr[t." 


den Kopf vor, und die Worte kamen heraus mie geftoßen: 


„Ich hab gar nichts von dir gehabt. Gar nichts. Und وا‎ 


hatte mich fo gefreut. Die ganze Zeit vorher. Ich hab 
gelebt davon. Und nun iſt's vorbei, und es iſt, als wäreſt 
du gar nicht hier geweſen.“ 

Sie ſchluckte ein paarmal und bezwang fid) dann, 
nahm den Kopf hoch und ſah durch die Tür an ihm vorbei: 
„Vielleicht denkſt du mal drüber nach. Vielleicht ſiehſt 
du's ein. Du biſt ja ſo ſchnell im Begreifen, wenn dir 
was dran liegt. Ihr habt da draußen vergeſſen, daß 
ihr auch noch mal ein anderes Leben gelebt habt. Es 
iſt faſt, als wäre alles, was früher geweſen iſt, gar nicht 
mehr wahr, als müſſe alles, was noch übrigblieb, in dieſer 
Zeit gewaltſam in die Brüche gehen.“ 

Jerwien ſtand auf und dehnte ſich in den Schultern. 
Dann blieb er vor feiner Frau ſtehen. „Kleines Mäd⸗ 
chen“, ſagte er. „Haſt ſchon eine ſiebenjährige Tochter 
und biſt ſelber noch nicht klug. Man ſollte es nicht 
glauben.“ Doch als er ihre ernſten Augen ſah, lenkte er 
ein: „Nein, ich verulke dich nicht, hab nur keine Angſt. 
Ich weiß ſchon, daß du recht haſt in manchem. Ich bin 
ein ausgemachter Eſel, ein Schuft, der es gar nicht wert 
ijf, daß du dich [o um ihn ſorgſt. Biſt du nun zufrieden?“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Chriſtoph,“ ſagte ſie gequält, 
„oder vielmehr, du willſt mich nicht verſtehen.“ 

Da zog er ſeinen Stuhl dichter heran und ſetzte ſich 
wieder. Und ſein Geſicht war ernſt: „Ich will dir mal 
was ſagen, Marliſe. Keine Predigt, beruhige dich. Ich 
bin nie ein Mann von ſchönen Worten geweſen. Meine 
Worte waren immer mehr kräftig als ſchön. 

„Marliſe, du mußt nicht ſo ſtreng ins Gericht gehen 
mit uns Soldaten. Du mußt mal verſuchen zu verſtehen, 
was in uns iſt. Kleines Mädchen, wer da draußen ſteht, 
der muß vergeſſen können, was hinter ihm liegt. Der 
muß ſich losmachen können von dem, was ihn ans 
Leben bindet. Sonſt hat er in der Entſcheidungſtunde 


immer die Feſſel am Fuß. Es klingt ſcheußlich, ich weiß 
das. Aber es doch wahr: wer immer zurückſieht, hat 


keinen freien Kopf und kein leichtes Herz. 

„Es iſt keiner, Marliſe, der darum aufgehört hätte 
liebzuhaben. Es wäre Wahnſinn, das zu denken. Es 
iſt nur, daß man das Leben von früher verlernt hat. 
Und wenn ſie einen dann auf Urlaub nach Hauſe ſchicken, 
meint man, es müßte wieder gehen. Man müßte ſich 
wieder hineinfinden können für eine kurze Spanne Zeit. 
Es geht nicht, Marliſe. Man kann's nicht mehr. Man 
iſt herausgeriſſen aus allem. Man iſt nicht mehr gewöhnt 
an den ruhigen Gang der Tage. Man ſteht auf dem 
eigenen Boden wie auf einem fremden Platz und ſitzt in 
den eigenen Wänden wie ein Gaſt. Man wird nicht 
mehr warm an der Stelle, auf der man zu Hauſe iſt. 

„Ich hab das auch geſpürt, nicht bloß du. 

„Es kommt wohl daher, Marliſe: man darf ja auch 
nicht heimiſch werden in den alten Verhältniſſen. Acht 
Tage — zwei Wochen oder drei, dann hat die Freude 
wieder ein Ende. Man wird nie den Gedanken los, daß 
der ganze Zweck des Lebens jetzt draußen liegt, nicht hier. 
Jeder anſtändige Kerl weiß, daß er jetzt an die Front 
gehört, nicht nach Hauſe. Den Urlaub geben ſie einem, 
damit man einmal Atem holt, nicht damit man zur Ruhe 
kommt. Dazu iſt's noch nicht Zeit. 

„Noch iſt die Arbeit nicht getan, Marliſe. Ein gutes 


Stück haben wir ja geſchafft. Aber das Ende iſt noch 


nicht da.“ 
„Ja,“ ſagte die Frau bitter, „und wir können immer 
nur ſitzen und warten. Warten und uns ängſtigen und 
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Wenn er kommt, ſoll er finden, was ihn froh macht. Wenn 
er kommt, ſoll er alles wiederfinden, was er draußen ent⸗ 
behrt hat. Und wie eine Demütigung war es ihr nun, 
daß er es nicht haben wollte. 

Aber Marie Luiſe war kein Menſch, der lange 
ſchweigen konnte über Dinge, die ihm das Herz abdrück⸗— 
ten; kein Menſch, der ſeinen Schmerz oder ſeinen Groll in 
ſich hineinfraß, daß er faſt dran erſtickte. Wenn ſie mit 
etwas innerlich nicht mehr fertig wurde, dann brachte ſie 
es heraus und ſagte: „So, jetzt hab ich genug. Jetzt möcht 
ich Beſcheid willen.“ . . 

Und ihre Liebe war viel zu p als daß fie ibn fo 
hätte gehen laſſen können. 

Darum ſagte ſie es ihm einmal. 

Es war an einem der letzten Abende, und ſie ſaßen 
noch ſpät in der Halle. Die Tür zum Garten war weit ge⸗ 
öffnet, und ſo hell war die Juninacht, daß ſie den Schein 


der Lampe faſt erſtickte. In der Ferne rollte ein Zug, und 


im Dorf ſchwatzten ein paar Mädchenſtimmen. 

Jerwien hatte das Kursbuch vor. „Ich werde über 
Thorn fahren. Übermorgen. Ich will Berckow noch in 
einer dienſtlichen Angelegenheit ſprechen. Dann kann ich 
Donnerstag in Tilſit ſein und Sonnabend früh beim Re- 
giment.“ 

Marie Luiſe ſchwieg einen Augenblick. Dann hob ſie 
den Kopf und ſagte mit Anſtrengung: „Du kannſt es wohl 
gar nicht mehr erwarten?“ 

Jerwien ſah ſie groß an: „Weshalb, Marliſe?“ 

„Nun,“ ſagte ſie langſam und nachdrücklich, „ich meine, 
du kannſt es gar nicht mehr erwarten, von hier TPS 
kommen.“ 

Einen raſchen, ſcharfen Blick, der doch wie von innen 
herauskam, warf Jerwien zu ihr hinüber. Und dann 
ſtand er plötzlich auf. Er trat an die offene Tür und blieb 
da ſtehen. Er fuhr ſich ein paarmal mit der flachen Hand 
über den kurzgeſchorenen Hinterkopf und ſagte nichts. 

Marie Luiſe ſagte auch nichts. Sie hatte eine Stick⸗ 
arbeit im Schoß und ſteckte langſam und gleichmäßig die 
Nadel durch das weiße Leinen. So ſtill war es, daß man 
den Laut hörte, mit dem der Faden durch den Stoff ging. 

Und dann fragte Jerwien, ohne fich umzudrehen, in: 
dem er jedes Wort betonte: „Fühlſt du das ſo?“ 

„Ja“, ſagte ſie laut und zornig. 

Jerwien blieb im Türrahmen ſtehen. Er hob den 
Kopf, als ſähe er nach den Sternen. Eine Weile ſprach 
wieder keiner ein Wort. 

„Wie kommſt du auf den Unſinn?“ fragte er dann. 
Und als ſie nicht gleich antwortete, trommelte er ungedul— 
dig mit den Fingern gegen die Glasſcheibe der ۰ 
„Red doch.“ 

„Es iſt kein Unſinn, Chriſtoph“, ſagte Marie Luiſe 
ruhig. „Es iſt die Wahrheit. Du weißt es nur nicht. 
Kannſt es wohl auch nicht wiſſen, gerade weil es dich ſelber 
angeht. Aber ich hab's geſpürt, jeden Tag, jede Stunde in 
den drei Wochen, die du hier warſt. Du biſt hier nicht 
mehr zu Hauſe, Chriſtoph. Was hier geſchieht, iſt dir 
gleichgültig. Die Kinder ſind dir eine Laſt. Ich weiß 
nicht, weshalb du überhaupt herkamſt. Du haſt dich vom 
erſten Tage an ins Feld zurückgeſehnt.“ . 

Jerwien kam zurück und ſetzte ſich wieder. Und er 
ſteckte ſich ſorgſam und umſtändlich die erloſchene Zigarre 
wieder an. „Weiter, Bußpredigerin.“ 

„Mir iſt nicht nach Scherzen zumute. Durchaus nicht. 
Dir mag's ſehr ſpaßig vorkommen, mir tut's weh. Ich 
hab's dir eigentlich nicht ſagen wollen. Ich wollt's für 
mich behalten. Ich zwang's nur nicht.“ Sie beugte 
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Sibr habt euren Kriegsdiepſt jo gut wie wir. Nur auf 


eure Art. Ich meine nicht bloß, Marliſe, daß du mir 


die Felder beſtellen und den Leuten die Löhne auszahlen 


ſollſt. Das gehört freilich auch dazu. Das iſt aber nicht 


alles. Es iſt mehr. Die Heimat hüten, Marliſe. Für uns.“ 


Jerwien ſtand auf und ging zum Tiſch. „Trink ein 
Glas Rotwein, du; es iſt ſpät geworden und kalt... Sei 


ruhig, kleines Mädchen, es kommt ſchon noch mal der 


Tag, an dem du meinen grauen Waffenrock in den 


Mottenſchrank hängſt und ich hier wieder die Zügel in 


die Hand nehme. Und ich denke, wir werden's dann 
auch wieder miteinander aushalten.“ | 


l 


Unverändert und ۸ 
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 fübfen, mie ihr uns und den Rindern und der Heimat | 


von Monat zu Monat immer mehr verloren geht.“ 
Jerwien warf den Reſt feiner. Zigarre in großem 


Bogen durch die offene Tür in den Garten. Und dann 


nahm er die Hand ſeiner Frau und umſchloß ſie feſt mit 
ſeinen beiden großen Händen: „Sei doch kein Kind, 
Marliſe. Verloren gehen wir euch nicht. Keiner von uns. 
Nicht einmal die, die man da draußen in die Erde legt. 
„Aber ihr Frauen hier im Lande, ihr müßt forgen, 
daß uns von der Hei mat nichts verloren geht. Daß 
die uns bleibt. Daß wir ſpäter einmal alles wieder⸗ 
finden, ſo wie es war. 


P4 


| „ . ne ne ne se nen re rn de ne ne en. 
Ey Die dritte Rriegsernte. .— .— A | 

.. Reift zum drittenmal die Ernte eiter denn im blutigen Ringen, fiber auf den erntekränzen, 

.. Uns aus blutgetränktem Cand, Bis der Baß der JDelt ertrank! Die der Rrieg nod) róten mag, 


Ch der Feind verftehen lernte, 
Daß er unfre Rraft verkannt? Bis die lebte Garbe fank! 


Laßt die Senfen fleißig ſchwingen, ird das Deldentum noch glänzen 
Ruhmvoll bis Zum fernften Tag. 
| ۱ Rarl Frank, 
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EE. nono lergu 8 A 
ie neue Bluſe. ars 


beutjame Rolle im Leben vieler Frauen fpielte unb [pielen ` 
MEER durfte, galt bie Blufe als ein Gegenſtand zweiten Ranges. 
Sie war nicht mehr ſalonfähig. Dennoch konnte man nicht ohne ſie aus⸗ 
kommen, und gerade die, die die feinen Unterſchiede in die Welt gebracht 
hatten, beſaßen meiſt eine umfaſſende Auswahl Bluſen. Heute haben 
die wenigſten Frauen Sinn, Zeit und das nötige Geld übrig, die 
E NOM MAE E ° forgíam ausgeklügelten 
EE Modengeſetze zu befolgen, 
„ und die praktiſche, ſich 
B m allen Zwecken und An⸗ 
ſorderungen ſo geſchickt 
anpaſſende Bluſe kommt 
wieder zu Ehren. Ganz 
zweifellos wird auch die 
Einſchränkung der Waſch⸗ 
möglichkeit die Bluſe in 
den Vordergrund drän⸗ 
gen, denn eine Bluſe zu 
waſchen verlangt natür⸗ 
lich weit weniger Zeit 
und Materialaufwen- |X 
dung als ein ganzes 
Kleid mit weitem Rock. 
Es ſcheint auch, als ۱ 
ob bie Modeſchöpfer bei der Ausgeſtaltung der neuen Sommers 
bluſe mit beſonderer Liebe ans Werk gegangen wären. Namentlich 
die Art der verſchiedenen Halsumrahmungen weiſt mancherlei Hüb⸗ 
| ides und Neues auf. Man ſchwankt zwiſchen geſchloſſenem Kragen 
Rund halsfrei und hat einen recht reizvollen Mittelweg gefunden, 
der beiden Wünſchen gerecht wird. So hat bie Bluſe aus weißem 
Schleierſtoff mit reichen Handſtickereien (Abb. 4) einen kleinen Ausſchnitt 
und einen ſpitzendurchzogenen Kragen, den vorn ein Seidenband 
sylarımenfcließt. Dieſes von Häkelknöpfen gehaltene Band kann fehlen. 
Einen ähnlichen Gedanken verwirklicht die ſchwarz⸗weiß karierte Schleier⸗ 
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2. Bluſe aus Waſchſeide 
mit beſtickter Pelerine. 


1. Lila und weiß geffreifte Bluſe | 


mit gebranntem Kragen. 
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fid kunſtvoll ausgefü prte EES i unb is ۱ K a 


deren Weſte handgearbeitete Filetſpitzen Verwendung 
fanden (Abb. 8). Fileteinſätze unterbrechen die hohen 


Stulpen der Aermel. Dieſe Einſätze find jedoch nicht nu: 


von Säumen eingefaßt, ſondern von gen mis geoDgien pt 


6. Blau-weiß qejtceifte raſtbluſe mif dunkelblauen E * | ge 
Natürlich wird auch die moderne x 


Rändern umgeben. | 
Pelerine zur Verſchönerung der Bluſe zugezogen. Die aus 
Waſchſeide beſtehende Bluſe (Abb. 2) hat einen runden, 

am Rand mit einer kleinen Ranke beſtickten und von ۰! 
Gang neu ۰ : 


ijt die Form des vorn auseinanderſtrebenden Stehumlege⸗ SEM" 


kragens. An ber buntblumigen hochgeſchloſſenen Bluſe aus | 


Hohlnähten durchzogenen Schulterkragen. 
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ſtoffbluſe (Abb. 7) mit dem weißen Ginfaj — Auf⸗ 


ſchlägen. Auch hierbei bildet ein dunkles Seidenband die 
Verbindung der beiden Kragenteile. Das mit kleinen 
` Randſchlingen verſehene Seidenband hä ält auch den loſen, 
kraus überfallenden Kragen der weißen OU 


> 5. Bluſe aus Schleierſtoff mif Spibeneinjägen. 


zuſammen, die durch die eigenartig und verſchwenderiſch 
eingeſetzten Spitzenteile im Verein mit Hohlnähten ſehr 
elegant wirkt (Abb. 5). Beachtenswert ſind die breiten 
Spitzen über den Schultern. Da die Bluſe jetzt häufig 
berufen iſt, elegante Kleider zu erſetzen, geſtaltet man 
ſie ihrer Art entſprechend mit liebevollem Intereſſe aus. 
Davon legt die Bluſe beredtes Zeugnis ab, über die 
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| Schleierſtoff ean E ber neuartige Puffärmel das Intereſſe (Abb. a, m 
Dieſe geblümten Schleierſtoffe werden augenblicklich mit Vorliebe an⸗ 
gewandt. Auch geſtreifte Schleierſtoffe fteben. in Gunft und jeben als 
Bluſen ſehr reizvoll aus. Einen recht originellen Ausputz hat die lila⸗ 
weiß geſtreifte Bluſe in Gestalt des gebrannten Batiſtkragens und der 
Aermelrüſchen. Die milchweißen 
Glasknöpfe mit ber ametbyjt- | 
farbenen Mitte paffen fid) gut | 
dem [ila = weißen Streifen 
an (Abb. 1). Ein etwas 
dunkler getöntes lila Band Pur 
erhöht den Reiz dieſer ein⸗ Ba 
fachen, aber außerordentlich ge: 
ſchmackvollen Bluſe. Auch die 
blau⸗weiß geſtreifte Taftbluſe 
gibt mancherlei Anregung 
(Abb. 6). Von dem Unter: 
bau aus blauem Taft ſtrecken 
fid) kleine Ausläufer über die- 
geſtreiſte Seide. Dieſelbe Me⸗ 
thode wiederholt ſich an dem 
Zait Durch das Schoß ^ 8 Beſtickte Batiftblufe ` ` 
chen gewinnt die Bluſe ein e 
ſtraßenmäßiges Ausſehen, das heißt, fie verliert etwas den Eindruck der 
vom Rock abweichenden Bluſe und wirkt dadurch vollſtändiger. Wie 
ku jtets find Bluſen in übereinftimmender Farbe mit dem, Rock beliebt. 
7. Schwarz-weiß karierte Bluſe Sie werden aus Taft oder ſeidenem Schleierſtoff gearbeitet. Als Vor⸗ 
mit weißem Ein ſatz und Aufſchlägen bild können Modelle aus jedem Material dienen. 


| Schluß bes redaktionellen Teils. 
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ch kam einmal in die Lage 


ein Rräftigungsmittel zu gebrauchen, well i 
infolge von Blutarmut und Schwäche nach 
einer Operation ſchwächlich, nervös und 
kräftigungsbedürftig war. lch machte einen 
Derfud) mit Biomalz, weil mein in diefem 
Falle doch gewiß lachkundiger Mann (er 
ift nämlich Arzt) mir dringend zu 
diefem Mittel geraten hatte. lch fab nach 
dem Gebrauch von 5 Dofen, daß nicht nur 


mein Ausiehen fic) belferte 


 fondern auch, daß unter ftändig zuneb= 
mendem Appetit mein Rörpergemicht fid) 
permebrte und ich mich gelünder denn je 
fühlte. Ich nahm noch mehrere Doden. täg⸗ 
lich zu jeder Mahlzeit 1 bis 2 €Blóffel voll 
und hatte den erhofften Erfolg, daß ich wieder 
vollſtändig gelund wurde. Seitdem empfiehlt 
mein Mann jedem Bedürftigen Biomalz ganz 
befonders. = frau Dr. D 
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DIEWOCHE 


Berlin, den 17. Juni 1916. 
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. Sm Monat Mai werden durch deutſche und öſterreichiſch · 
ungariſche Unterfeeboote und durch Minen 56 Schiffe bes Biers 
verbandes mit einem Bruttogehalt von 118 500 ۰ 
tonnen verſenkt. 

Auf der Hochfläche von Aſiago erobern öſterreichiſch 
ungariſche Truppen den Monte Siſemol und nördlich des 
Monte Meletta den von Alpinis ftar? beſetzten Monte Caſtel⸗ 


gomberto. 
10. Juni. 


Oeſtlich der Maas ſetzen unſere Truppen die Angriffe ſort. 
In harten Kämpfen wird der Gegner auf dem Höhenkamme 
ſüdweſtlich des Forts Douaumont, im Chapitre⸗Wald und auf 
dem Fumin⸗Rücken aus mehreren Stellungen geworfen Weſt⸗ 
lich der Feſte Vaux ſtürmen bayriſche Jäger und oſtpreußiſche 
Infanterie ein ſtarkes feindliches Feldwerk. 

Die italieniſche Kammer verwirft mit 197 gegen 158 0 
men das vom Deputierten Luciani beantragte Vertrauens- 
votum für die Regierung. Das Miniſterium beſchloß ſeine 
Demiſſion. | | 

Der republikaniſche Konvent hat Hughes beinahe einftim- - 
mig zum amerikaniſchen Präſidentſchaftskandidaten nominiert. 


. . 11, 3, 

Oeſtlich von Kolli hatten bie Ruſſen das linke Styr-Ufer 
enommen. Sie werden durch den umfaſſenden Gegenangriff 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen wieder über den Fluß ge: 
worfen, wobei 8 ruſſiſche Offiziere, 1500 Mann und 13 Ma» 
ſchinengewehre in unſere Hand fallen. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, daß 
ein linterfeeboot den von mehreren Zerſtörern begleiteten 
italieniſchen Hilfskreuzer „Principe Umberto“ mit Truppen 
an Bord torpediert hat. | 


12. Juni. ۱ 
Deutſche und öfterreichifch - ungarifche Truppen der Armee 
des Generals Grafen Bothmer werfen ruſſiſche Abteilungen, 
die nordweſtlich von Buczacz (an der Strypa) im . 
waren, wieder zurück; über 1300 Ruſſen bleiben als Ge⸗ 
fangene in unſerer Hand. | 
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Det Seefieg in der 
,Sd)(ad)jf vor dem Skagerrak“. 


Von Kapitän z. S. Hollweg. 
„The glorious first of June." 

Vor 122 Jahren, am 1. Juni 1794, ſchlug der britiſche 
Admiral Lord Howe mit 25 Linienſchiffen 400 Seemeilen 
von Oueſſant nach mehrtägigen Einleitungsgefechten ent⸗ 
ſcheidend die etwa gleich ſtarke Flotte der Franzöſiſchen 
Republik unter Villaret. Die engliſchen Schiffe waren 


den franzöſiſchen an Qualität der Beſatzungen überlegen. 


Die Schreckensherrſchaft regierte in Frankreich. Durch die 
Maſſenſchlächtereien der Franzöſiſchen Revolution hatte 
die Marine ihre beſten Offiziere verloren, die überlegene 
Führung des engliſchen Admirals nötigte den ſeemän⸗ 
niſch unerprobten franzöſiſchen Führer wider ſeinen 
Willen zur Schlacht, zwang ihm durch rückſichtsloſen An⸗ 


griff ein taktiſch defenſives Verhalten in der Windlee⸗ 


ſtellung auf. Sieben Linienſchiffe ließ der Beſiegte in 
den Händen des Siegers, andere ſanken. Ermüdung 


und körperlicher Zuſammenbruch des nach fünftägiger 
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Tage der Woche. 
5. Juni. | 


Der feit längerem erwartete Angriff der ruſſiſchen Süd- 
weſtheere hat begonnen. An ber ganzen Front zwiſchen dem 
Pruth und dem Styr⸗Knie bei Kolki iſt eine große Schlacht 
entbrannt 

Südlich Poſina nehmen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
einen ſtarken Stützpunkt und weiſen mehrere Wiedergewinnungs⸗ 
verſuche der Italiener ab. Oeſtlich des Aftico-Tales erſtürmt 
eine Kampfgruppe auf den Höhen öſtlich von Arſiero noch den 
Monte Panoccio (öſtlich von Monte Barco) und beherrſcht 
nun bas Val⸗Canaglia. 

Der Präſident der chineſiſchen Republik Juanſchikai iſt 


geſtorben. ۲ 
6. Juni. 

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß das Kriegsſchiff 
„Hampſhire“, das ſich mit Lord Kitchener und feinem Stabe 
an Bord auf dem Wege nach Rußland befand, weſtlich der 
Orkney⸗Inſeln durch eine Mine oder vielleicht durch einen Tor 
pedo verſenkt wurde. | 


7. Juni. 


Auf dem Oſtufer der Maas haben die am 2. Juni be⸗ 
Du harten Kämpfe zwiſchen dem Caillette⸗Wald und 
amloup weitere Erfolge gebracht. Die Panzerfeſte Baur ijt 
ſeit heute nacht in allen ihren Teilen in unſeren Händen. Auch 
die Kämpfe um die Hänge beiderſeits des Werkes und um den 
Höhenrücken ſüdweſtlich des Dorfes Damloup ſind ſiegreich 
durchgeführt. 


Die ſieben 


8. Juni. 

Auf der Hochfläche von Aſiago gewinnt der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Angriff an der ganzen Front ſüdöſtlich Ceſuna⸗ 
Gallio weiter Raum. Die Truppen ſetzen ſich auf dem Monte 
Lemerle (ſüdöſtlich von Ceſuna) feft und dringen öſtlich von 
Gallio über Ronchi vor. . 

9. ۰ 


Reechts ber Maas ſchreitet der Kampf für uns günftig 
fort. Feindliche, mit ſtarken Kräften geführte Gegenangriffe 
am Gehölz von Thiaumont und zwiſchen Chapitre⸗Wald unb 
der Feſte Vaux brechen ausnahmslos unter ſchwerer feindlicher 
Einbuße zuſammen. 


۳ -~ — 
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um fid) in voller Stärke auf fie ſtürzen zu können. Die 
„überkühnen“ Kreuzer der engliſchen Flotte trafen daher 
auf die überlegene, vollſtändig verſammelte deutſche 
Flotte. So erlitten ſie im Kampfe mit der letzteren, die 
auch durch Unterſeeboote, Minenfelder, Gasbomben, Luft⸗ 
ſchiffe und andere „unfaire“ Mittel unterſtützt wurde, be⸗ 
trächtliche Verluſte. Als dann geniale britiſche Führung 
rechtzeitig die engliſche Hauptflotte herbeibrachte, entzog 
ſich die deutſche Flotte leider der ihr zugedachten Beſtra⸗ 
fung und Vernichtung durch die Flucht in die ſchützenden 
Häfen. Ergebnis: Kein Erreichen des ſtrategiſchen Zieles, 
völlige taktiſche Niederlage der deutſchen Flotte durch die 
überlegene engliſche Waffenwirkung, kein Preſtigeverluſt 
Englands. Die ſiegreiche engliſche Flotte beherrſcht nach 
wie vor die Nordſee. 

Der Tag wird kommen, wo ſich England ſelbſt über 
ſolche Tatſachenfälſchung ſchämen wird. Eine gerechte 
Geſchichtsforſchung wird mit ſolchen Selbſttäuſchungen 
unbarmherzig aufräumen. 

Der amtliche deutſche Bericht, der Ort, Urzeitdaten 
und Verlauf der Schlacht genau angibt, läßt klar er⸗ 
kennen, was beabſichtigt war, und was erreicht wurde. 
Kein geheimnisvolles ſtrategiſches Ziel leitete die 
deutſche Hochſeeflotte. Sie wollte ſchlagen und dazu den 
Gegner dort aufſuchen, wo er in letzter Zeit wiederholt 
gemeldet war. Auch vorher ſchon iſt die deutſche Flotte 
zu gleichem Zwecke wiederholt in See geweſen. Es iſt 
nicht ihre Schuld, wenn die engliſche Flotte nicht früher 
zur Stelle war. Keine Rückſicht auf Konvoiſchutz wie 1794 
oder ähnliche Ziele hemmte ihre Bewegungen, immer 
ging ſie zum Schlagen in See. Daß die deutſche Flotte 
unter möglichſt günſtigen taktiſchen Bedingungen ſchlagen 
wollte, iſt ihr gutes Recht, beſonders in der Rolle des 
zahlenmäßig weſentlich Schwächeren. Geſunde Taktik 
war und ift, an einer Stelle ftárfer zu fein, wie der 
Gegner. Das lehrte die Welt in bezug auf den Seekrieg 
ſchon vor langen Jahren Lord Nelſon bei Abukir und 
Trafalgar. Wäre es anders, ſo hätte der Schwächere nie⸗ 
mals Ausſichten auf Erfolg. Der Ausgang der Schlacht 
beweiſt, daß dies deutſche Ziel, unter taktiſch vorteilhaften 
Bedingungen ſchlagen zu wollen, dank geſchickter Maß⸗ 
nahmen der Führung erreicht wurde. Wind, Wetter, 
Sonnenſtand und die Geographie des Kampfplatzes ſind 
wichtige Faktoren bei ſolchen taktiſchen Kalkülen. Der 
Angreifer, und das war die deutſche Flotte, hat, wie 
immer, den Vorteil, Zeit und Ort des Kampfes beſtim⸗ 
men und damit viele der erwähnten Faktoren für ſich 
nützlich geſtalten zu können. Das iſt ſtets der Vorteil der 
Offenſive über die Defenſive. Die Offenſive ergreifen 
heißt eben, dem Feinde das Geſetz vorſchreiben. Wer 
die Offenſive ergreift, hat Vertrauen zu ſeinem Material 
und Perſonal. Er rechnet von vornherein auf Sieg und 
Erfolg. Engliſcher Dünkel ſcheint es als unbegreiflich 
anzuſehen, daß ſich die zahlenmäßig kaum halb ſo ſtarke 
deutſche Flotte nicht irgendwo aufbaute und geduldig 
wartete, bis die ganze engliſche Streitmacht ſich in aller 
Ruhe um ſie herum verſammelt hatte, um dann das ſooft 
angedrohte Werk reſtloſer Vernichtung riſikolos durch⸗ 
führen zu können. So war es nicht gemeint. Zu ſo billigem 
Ruhme wollte der deutſche Flottenchef dem engliſchen 
Gegner nicht gern verhelfen. 

Die deutſche Flotte, ſo ſagt das Flottengeſetz von 
1900, iſt als Riſiko⸗Flotte gedacht und gebaut. Die Rück⸗ 
ſicht auf das Riſiko des Kampfes mit ihr ſollte uns den 
Frieden erhalten. Wenn der Krieg aber unvermeidlich 
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ſeeliſcher Anſtrengung erſchöpften, faſt ſiebzigjährigen 
engliſchen Admirals verhinderten die Verfolgung und 
wahrſcheinlich mögliche reſtloſe Ausnutzung des Sieges 
durch rückſichtsloſe Verfolgung des geſchlagenen Gegners. 
Der größere Teil der demoraliſierten und geſchlagenen 
franzöſiſchen Flotte rettete ſich in die Häfen. Ein Teil von 
ihnen im Schlepp der weniger beſchädigten Schiffe. 

Lord Howe errang einen taktiſchen Sieg, vermochte 
aber ſein ſtrategiſches Ziel nicht zu erreichen: Eine ſtarke 
franzöſiſche Handelsflotte aus Amerika, die Villaret bei 
Verluſt ſeines Kopfes zu ſchützen aufgetragen war, lief, 
gedeckt durch ſeine Niederlage, unbeſchädigt nach Breſt 
ei 


n. 

In der engliſchen See⸗Kriegsgeſchichte lebt die Er⸗ 
innerung an dieſen Sieg unter dem klangvollen Namen 
„The Glorious first of June“. Die Schlacht iſt in 
England weniger wegen ihrer ſtrategiſchen und taktiſchen 
Bedeutung als durch dieſe im Gedächtnis haftende Be⸗ 
zeichnung nahezu ebenſo bekannt wie „Abukir“ und 
„Trafalgar“. : 

Der 1. Juni 1916 wird bas Anſehen dieſes Tages in 
England etwas verblaſſen machen. In die Erinnerung 
an die glorreiche Zeit von 1794 wird ſich in Zukunft der 
etwas bittere Beigeſchmack an den 1. Juni 1916 miſchen. 
Auch Deutſchland hat nun ſeinen „Glorious first of 
June“, wenn auch der deutſche Sieg unter anderem 
Namen in der Geſchichte aufbewahrt werden wird. 

Trotz der ihr anſcheinend zuteil werdenden amtlichen 
Unterſtützung und trotz eines Churchill und Reuter wird 
es der engliſchen Preſſe nicht gelingen, den ehrlich er⸗ 
kämpften Sieg der deutſchen Flotte in eine Niederlage 
und in „den größten Erfolg der engliſchen Seemacht ſeit 
Trafalgar“ umzulügen. Es gibt glücklicherweiſe für die 
Neutralen noch beſſere Wahrheitsquellen für aufrichtige 
Geſchichtsforſchung wie Reuterberichte und Churchill⸗Re⸗ 
nommiſtereien. Zur Ehre der engliſchen Preſſe ſei es ge⸗ 
ſagt, ein erheblicher Teil von ihr fängt allmählich an, die 
Tatſachenfälſchung aufzugeben, und ſpricht in allem Ernſt 
von der „Seeſchlacht vor dem Skagerrak“ 
als von einer „recht koſtſpieligen Kataſtrophe für 
die engliſche Seemacht“. Herr Hervé, der doch ſicher 
ein wohlwollender Kritiker ſeiner Ententefreunde iſt, 
hat ſich dieſer Auffaſſung bereits unumwunden an⸗ 
geſchloſſen. Es iſt nicht von der Hand zu weiſen, 
daß ſpäter einmal, wenn auch in Frankreich wie⸗ 
der eine objektivere Beurteilung aller Dinge möglich 
wird, eine leiſe Schadenfreude gerade über dieſen Miß⸗ 
erfolg der anſpruchsvollen Seemacht des oft recht bru⸗ 
talen Bundesgenoſſen auftaucht. In Frankreich ſteht die 
Feier des „Glorious first of June“ von 1794 nicht in 
gutem Geruche. Die Erinnerung an den Untergang vieler 
tapferer franzöſiſcher Seeleute in dieſer Schlacht wird in 
Frankreich durch ein berühmtes Bild im Louvre lebendig 
erhalten. Es ſtellt einen Einzelkampf aus dieſer Schlacht, 
den Kampf des „Vengeur du Peuple“ mit der „Bruns⸗ 
wik“, dar, eine Epiſode wahrhafter franzöſiſcher 
Tapferkeit, der Barrère ſeinerzeit im Konvent eine hin- 
reißende Gedächtnisrede widmete. 

Taktiſches und Strategiſches. 

Ein Teil der engliſchen Preſſe bemühte ſich bislang, 
den Verlauf der Schlacht vor dem Skagerrak etwa ſo 
darzuſtellen: die deutſche Flotte hat irgendein geheimnis⸗ 
volles ſtrategiſches Ziel gehabt. Die der Luftaufklärung 
leider ermangelnde britiſche Flotte war von dem Aus⸗ 
laufen der deutſchen zunächſt nicht ſo gut unterrichtet, 


— 
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Flotten waren, wie vorher erwähnt, beinahe bis zum 
Einſetzen der Dunkelheit in enger Kampfberührung. Die 
deutſche Flotte ſtand mehr denn 150 Seemeilen von ihrem 
nächſten Stützpunkt entfernt mitten in freier See. Der 
Weg in die Ecke des „naſſen Dreiecks“ iſt ein vorgeſchrie⸗ 
bener. Es iſt ziemlich die gerade Linie vom Kampfplatz 
nach Helgoland. Zweifel über den Weg der deutſchen 
Flotte konnten kaum beſtehen. Eine kurze Juninacht 
von knapp fünf Stunden Dunkelheit ſetzte ein. Gibt es 
irgendeinen engliſchen Fachmann, der im Ernſt der 
Welt vorreden zu können glaubt, daß ein energiſcher, 
kampfgewillter, unbehinderter engliſcher Führer nicht 
hätte mit ſeinen leichten Streitkräften die Fühlung an der 


deutſchen Flotte während der Nacht aufrechterhalten | 


können, menn ber Vernichtungswille noch in ihm lebte 
und die Kräfte dazu bei ihm noch vorhanden waren? 
Verſagten auch ihm, dem relativ jugendlichen Admiral 
Jellicoe, die körperlichen und geiſtigen Kräfte, wie der⸗ 
maleinſt am 1. Juni 1794 dem alternden Lord Howe? 
Soll der Mißerfolg der engliſchen Flottenführung als 
ein Eingeſtändnis unzureichender ſeemänniſcher und tak⸗ 
tiſcher Kunſt ſeiner Aufklärungsſchiffe gedeutet werden? 
Hat bie engliſche Flotte in jahrelangen harten Übungen 
des Friedens nicht gelernt, mit ihren zahlreichen und 
ſchnellen Kreuzern an einem rund dreißig große Schiffe 
ſtarken feindlichen Gros während einer kurzen Nacht 
Fühlung zu halten? Das glauben wir nicht und ſchätzen 


engliſches Können dafür zu hoch ein. Sir Jellicoe hat 


fid) übrigens bei Sir Beatty für feine Aufklärungsarbeit 
bedankt. Er muß mit ihr zuſrieden geweſen ſein. Will 
uns der engliſche Führer glauben machen, daß es 
ihm unmöglich geweſen ſei, auf Grund der Mel⸗ 
dungen ſeiner Fühlungshalter am Morgen des 1. Juni 
dort zu ſtehen, wo er ſtehen mußte, um der deut⸗ 
ſchen Flotte die Entſcheidungsſchlacht anzubieten? Der 
Weg des deutſchen Gros iſt Admiral Jellicoe ohne 
Zweifel durch die Meldungen ſeiner Streitkräfte bekannt 
geworden, die entweder dem Feuer der deutſchen Ab⸗ 
wehrgeſchütze erlagen, oder aber erfolgreich die „Pom⸗ 
mern“ und die „Frauenlob“ angriffen? Wie brennende 
Fackeln markierten ihm die im Nachtangriff abgeſchla⸗ 
genen engliſchen Kreuzer und Zerſtörer den Weg des 
deutſchen Gros. Warum warf er der deutſchen Flotte, 


die zu vernichten ſeine Aufgabe und ſein heißer⸗ 


ſehntes Ziel war, nicht das von Süden her im Anmarſch 
befindliche, 12 Schiffe ſtarke, völlig intakte friſche Ge⸗ 
ſchwader in den Weg und ließ ſo den Gegner zum 
Kampfe ſtellen, bis er ſelbſt am Ort der neuen Schlacht 
erſchien? Daß er nicht ſo handelte, nicht einmal den Ver⸗ 
ſuch dazu machte, beweiſt, daß er ſich zu neuem Schlagen 


nicht für ſtark genug hielt. Die ſiegreiche deutſche Flotte 


und der engliſche Admiral, beide ſteuerten den Heimats⸗ 
häfen zu. Und auf dem Wege fanden die deutſchen Schiffe 
noch Zeit genug, viele tapfere engliſche Seeleute geſun⸗ 
kener Schiffe aufzufiſchen und als Gefangene einzu⸗ 
bringen. 

Der deutſche Flottenchef und die ganze deutſche Flotte 
hatten wohl erwartet, am Morgen des 1. Juni auf ihrem 
Wege nach der inneren deutſchen Bucht die noch 
durch neue Geſchwader verſtärkte engliſche Flotte kampf⸗ 
bereit anzutreffen. Aber nichts zeigte ſich, als die Sonne 
des 1. Juni aufging, die See war und blieb vom Feinde 
leer. Für den deutſchen Flottenchef lag keine Veran⸗ 
laſſung vor, ſeinerſeits erneut den Feind zu ſuchen und 
dazu in See zu bleiben. Sein Ziel war erreicht, ſeine 
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wurde, ſollte das Riſiko des Kampfes für den Gegner ſo 
groß werden, daß die Machtſtellung auch des zur See 
Stärkeſten in Frage geſtellt wird. Die Richtigkeit dieſes 
Teiles des Grundgedankens des Flottengeſetzes erhärtete 
jetzt die deutſche Flotte durch ihren Sieg. 

Verdienſt und Glück ſtehen oft im Kriege in Wechſel⸗ 
wirkung zueinander. Der Tüchtige hat auch Glück, ſeine 
taktiſchen Überlegungen führen dann zum Ziele. Der 
deutſche Flottenchef hat am 31. Mai den Erfolg für ſich 
gehabt. Dieſer Erfolg beweiſt die Richtigkeit ſeiner 
Pläne und Abſichten. , 

Die Engländer behaupten, es habe fid) in der Schlacht 
im weſentlichen nur um ein Teilgefecht der beiderſeitigen 
Kreuzerkräfte gehandelt. Der amtliche deutſche Vericht 
hat das einwandfrei widerlegt. Die ganze engliſche 
Kampfflotte ſtand im Gefecht mit der deutſchen. Auf die 
mehrfach wiederholten Angriffe unſerer Torpedoboots⸗ 
flottillen auf die Spitze der von Admiral Sellicoe ſelbſt⸗ 
geführten engliſchen Linienſchiffe hin brach der engliſche 
Führer das Gefecht ab. Eine Erklärung hierfür kann 
nur darin geſucht und gefunden werden, daß aud) die 
engliſchen Linienſchiffsgeſchwader durch Artillerie und 
Torpedos ſo ſchwere Verluſte erlitten hatten, daß dem 
engliſchen Führer die Fortſetzung der von ihm eingelei⸗ 
teten Bewegung ſeiner Linie gefährlich erſchien. Jeden⸗ 
falls lief er von dieſem Zeitpunkt ab aus dem Feuer⸗ 
bereich unſerer Schiffe. Rauch und Dunſt, der über dem 
Schlachtfeld lagerte, verhinderte leider, ſeine Bewegun⸗ 
gen genau zu erkennen. Der deutſche Flottenchef führte 
von dieſem Zeitpunkt ab die von ihm bereits eingeleiteten 
Bewegungen ſeiner Verbände ungeſtört und korrekt wie 
auf dem Exerzierplatze durch und trat den Nacht⸗ 
marſch an. 

Auf das Schwächliche der Behauptung, daß Unterſee⸗ 
boote, Zeppeline, Minenfelder und giftige Gaſe die Quelle 
des deutſchen, im ehrlichen Kampf errungenen Erfolges 
ſeien, iſt auch ſchon von amtlicher deutſcher Seite genügend 
hingewieſen worden. Der Zweck der engliſchen Behaup⸗ 
tungen iſt ſehr durchſichtig: Wenn den Neutralen ſchon 
einmal zugegeben werden muß, daß die ſeebeherrſchende 
und gewaltig überlegene engliſche Flotte ſo außerordent⸗ 
liche und unerwartete Verluſte erlitten hat, ſo darf doch 
dieſer deutſche Erfolg um keinen Preis auf dem natür⸗ 
lichen Wege durch „sheer hard fighting“ der Kampf⸗ 
ſchiffe mit der Königin der Waffen, der Artillerie, und 
dem Torpedo errungen ſein; dann muß wenigſtens 
irgendeine deutſche Teufelei die Urſache des Mißerfolges 
ſein. Der engliſche Stolz kann und will ſich nicht damit 
abfinden, daß irgendeine andere Flotte der ihrigen in 
bezug auf die Waffenwirkung gewachſen iſt. Ahnlich ver⸗ 
fuhr ſchon die öffentliche Meinung und die Preſſe in Eng⸗ 
land, als im Amerikaniſch⸗Engliſchen Kriege 1812—14 
wider alles Erwarten mehrere amerikaniſche Fregatten 
in Einzelkämpfen gleichgroße, prahleriſche engliſche Geg- 
ner niederkämpften und vernichteten. Mit allen Mitteln 
der Verdrehungskunſt wurde ſchon damals nachzuweiſen 
verſucht, daß nicht die Tüchtigkeit der amerikaniſchen 
Kommandanten und Artilleriſten den Ausſchlag gegeben 
habe, ſondern nur die überlegene Artilleriebewaffnung 
der Amerikaner. 

Schließlich die „Flucht“ der deutſchen Flotte in die 
Häfen. Wer war der zahlenmäßig an Kampfſchiffen, be⸗ 
ſonders aber auch an Kreuzern und Torpedobooten und 
an Durchſchnittsgeſchwindigkeit der Verbände der über⸗ 
legenere, die engliſche oder die deutſche Flotte? Beide 
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liſche oft erprobte Tapferkeit zur See; wir fühlen, daß 
wir nicht zum letztenmal mit der Beherrſcherin der 
Meere um Anerkennung für Gleichberechtigung gerun⸗ 
gen haben. Aber unſer Vertrauen zum Können unſerer 
Führer, zur eigenen perſönlichen Leiſtung, zu unſeren 
Schiffen und Waffen iſt mächtig gewachſen. Wer das 
Verhalten unſerer Leute, ganz beſonders auch der alten 
Reſerviſten in der Schlacht geſehen hat — darin ſtimmen 
alle mir zugegangenen Berichte überein — wer ihr jauch⸗ 
zendes Hurra beim Donnern der Kanonen und Ein⸗ 
ſchlagen der feindlichen Treffer gehört hat, wer die uner⸗ 
müdliche Ausdauer des Maſchinenperſonals kennen ge⸗ 
lernt hat, der weiß, was von dieſen Leuten auch in Zu⸗ 
kunft zu erwarten iſt. Nicht Schiffe fechten, ſondern 
Menſchen! Wir alle warten freudig der Stunde, wo uns 


der überlegene Feind wiederum eine Gelegenheit gibt, zu 


zeigen, daß deutſcher Seeleute Können und Wollen bri⸗ 
tiſcher traditioneller Seegewohnheit und Tapferkeit nicht 
nachſtehen will. 

Auf der Medaille, die das dankbare England nad 
dem Siege vom „Glorious first of June“ ſchlagen ließ, 
ſteht die Inſchrift: „Nond sorte sed virtüte". 

Auch bie deutſche Flotte erhebt ben Anſpruch, daß fie 
den Sieg vom 31. Mai und 1. Juni 1916 nicht dem Zufall, 
ſondern der Tapferkeit und der Kee aller Betei⸗ 
ligten zu verdanken hat! 

Ehe der Schlachtflotte in dieſem Kriege die lang⸗ 
erſehnte Gelegenheit ward, ihr Können und ihre Exi⸗ 
ſtenz⸗ Notwendigkeit zu beweiſen, ſind bei man⸗ 
chem im deutſchen Volke leiſe Zweifel aufgetaucht, ob es 
richtig war, die Seegeltung des Reiches auf ſtarke Ge⸗ 
ſchwader kampfkräftiger Schiffe aufzubauen. 


Mancher im Lande hat in ſtillen Stunden gezweifelt, 


ob die Millionen, die das Flottengeſetz verſchlang, in die⸗ 
ſem Kriege Früchte und Zinſen tragen würden. Auch 


Fachleute gab es, die die Offentlichkeit mit ihren Ideen 


vom „billigen“ Unterſeeboot erfüllen zu müſſen glaubten. 
Nun hat der Kanonendonner der Schlachtſchiffe vom 
letzten Tage des Frühlingsmondes 1916 alle Zweifel hin⸗ 
weggefegt. Der Winter unſeres Mißvergnügens ver⸗ 
ſchwand vor der Sonne des „Glorious first of June“. 
Deutſchlands Flotte wird jetzt leben, Deutſchlands See⸗ 
geltung wird nun weiter beſtehen für alle Zeiten! Daß 
die Flotte zu dieſer Überzeugung mitgeholfen hat, darauf 
iſt ſie ſtolz, und darauf darf ſie ſtolz ſein. Vor langen 
Jahren ſagte mir einmal ein verehrter Vorgeſetzter, als 
wir den Wert des Riſikogedankens beſprachen: „Wenn 
es dermaleinſt zur Schlacht kommt. und jedes deutſche 
Schiff ein engliſches mit auf den Grund des Meeres 
nimmt, dann, des bin ich ſicher, wird das deutſche Volk 
den Willen haben und die Kraft finden, ſich eine neue 
Flotte zu bauen.“ Nun iſt es anders und beſſer gekom⸗ 
men. Die Zahl der geſunkenen feindlichen Schiffe überragt 
bei weitem die der unſrigen. Wir fühlen, wir wiſſen 
heute, daß das deutſche Volk fortab nie mehr auf eine der 
Größe ſeinen Seeintereſſen angepaßte Seerüſtung ver⸗ 
zichten kann und wird. Die Lücken, die der Krieg uns 
ſchlug, werden ausgefüllt werden. Wie die deutſche Flotte 
der Zukunft ausfehen ſoll, überlaſſen wir denen, die nach 
reiflicher Prüfung die Erfahrungen dieſer Kampftage 
auszuwerten berufen ſind. Daß aber dieſe Zukunftsflotte 
Geſchwader ſtarker Großkampfſchiffe enthalten wird, das 


iſt durch den Sieg am 31. Mai fortab ſichergeſtellt. 


S. M. der Kaiſer wußte bei ſeiner Rede in Wil⸗ 
helmshaven nach der Schlacht ſo recht aus dem Herzen 
der Seeoffiziere und Marineangehörigen zu ſprechen, 
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Aufgabe gelöſt. Der Wunſch, Vorräte und Kohlen zu er⸗ 
gänzen, ſeinen tapferen Beſatzungen die verdiente Ruhe 
zu geben, die Verwundeten auszuſchiffen, um ſofort 
wieder bereit zu ſein zu neuen Schlägen, erklärt zwanglos 
ſein Verhalten. 
Wie die Marine denkt. 

Lange ehe dieſer mörderiſche Krieg ausbrach, hat man 

in England, trotz aller Ablehnungsperſuche auch von 


autoritativfter deutſcher Seite, das Märchen verbreitet, 


deutſche Seeoffiziere tränken bei jedem Feſteſſen „auf den 
Tag“, d. h. auf den Tag, an dem ſich deutſches Können 
mit engliſcher Erfahrung in hartem Kampfe meſſen ſoll⸗ 
ten. Es braucht hier nicht wiederholt zu werden, daß 
dieſe ganze Erfindung eine hetzeriſche Tendenzlüge 
ſchlimmſter Sorte war. Der deutſche Seeoffizier hat den 
engliſchen Kameraden, mit dem er im Ausland gern und 
oft freundſchaſtlich verkehrt hat, beruflich immer hoch ge⸗ 
achtet. Wir alle wußten, daß wir viel von der engliſchen 
Marine gelernt haben, wir kannten die ruhmreiche Ge⸗ 
ſchichte und Tradition der engliſchen Seemacht. Wir 
wiſſen, daß ſchon am „Glorious first of June" Namens⸗ 
vorgänger der Schiffe „Invincible“, „Defence“, „Malbo⸗ 
rough“, die jetzt am 1. Juni 1916 unſeren Waffen er⸗ 
lagen, ſiegreich in der engliſchen Linie fochten. Wir 
kannten die engliſche Geſchichte ſo gut, daß wir ihre 
Lehren vielleicht ſogar gelegentlich zu überſchätzen geneigt 
waren. Mit der Entſtehungsgeſchichte des heutigen bri⸗ 


tiſchen Imperiums, die auf Niederringung jedes Handels⸗ 


konkurrenten — der Reihe nach Spanien, Holland, Frank⸗ 
reich — aufgebaut ift, waren wir vertraut. Britiſcher 
Dünkel war uns unſympathiſch, die ſtändig wach⸗ 
ſende, gefährliche Formen annehmende wirtſchaftliche 
Rivalität war uns bekannt. Der Neid und der Haß, 
mit dem unſer deutſches Ringen um Seegeltung in 
England verfolgt wurde, hat uns angeſpornt, baldmög⸗ 
lichſt zu Leiſtungen zu gelangen, die das Vertrauen recht⸗ 
fertigen ſollten, das Kaiſer und Reich auf uns ſetzen wür⸗ 
den, wenn dermaleinſt an die Waffen appelliert werden 
mußte. Wir bereiteten uns darauf vor, unſere Pflicht zu 
tun, wenn es das Vaterland verlangte. Nicht mehr und 
nicht weniger! Blutdürſtigen Haß oder Neid gegen Eng⸗ 
lands Flotte haben wir nie gehegt. Daß im Falle der Not 
die Marine ihre Pflicht tun wollte, hat ſich jeder einzelne 
im ſtillen gelobt. Trinkſprüche hierauf auszubringen, 
wäre uns geſchmacklos vorgekommen. Da der Krieg aus⸗ 
brach, wollten wir uns der Väter wert zeigen und un⸗ 
feren Dank abtragen für all die Liebe und Begeiſterung, 
mit der das deutſche Volk das Wachſen und Werden 
ſeines Lieblingskindes, der Flotte, in den letzten Jahr⸗ 
zehnten gefördert und begleitet hat. 

Nun aber, wo die Stunde der Entſcheidung endlich 
geſchlagen hat, wo geſchickte Führung und ein gnädiges 
Geſchick der Flotte Gelegenheit gab, zu zeigen, daß auch 
ſie zu fechten, zu ſiegen und zu ſterben verſteht, wo Ma⸗ 
terial und Perſonal die große Probe einwandfrei be⸗ 
ſtanden haben, wo Englands ſtärkſte Flotte mit ſchweren 
Verluſten vom weiteren Kampfe abftehen mußte, wo 
ganz Deutſchland für einen Tag zu Ehren der Flotte 
Fahnenſchmuck anlegte, nun liegt auf den Geſichtern aller 
derer, denen es vergönnt war, mit dabei zu ſein, ein 
Schimmer freudigen, ſieghaften, beſcheidenen Stolzes. 
Und ein kleiner Abglanz davon fällt auch auf die übrigen 
Angehörigen der Marine, denen es nicht beſchieden war, 
mit zu kämpfen und mit zu ſiegen. Wir ſind nicht töricht 
genug zu glauben, daß die engliſche Seemacht nun⸗ 
mehr vernichtet iſt, wir kennen engliſche Zähigkeit, eng⸗ 
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dieſer Schlacht für ftille, nad) außen hin wenig bemerkte 
Friedensarbeit. 

In einem Gefühl aber einen ſich gerade jetzt die 
Empfindungen der ganzen Marine — der Sieger in 
der Nordſeeſchlacht und ihrer übrigen Angehörigen: In 
dem dankbaren Gedanken an die, die ſchon früher im 
fernen Auslande oder an heimiſcher Küſte zur Ehre der 
Flagge ihr Leben dahingaben, deren Namen die Ehren⸗ 
tafeln unſerer Kirchen ſchmücken. Ihnen und allen denen, 
die jetzt an dieſen Kampftagen der Maimondswende 1916 
für Kaiſer und Reich ſtarben, wird dankbare Erinnerung 
bei jeder Wiederkehr des „glorious first of June“ einen 
Kranz frühlingsgrüner deutſcher Eichenreiſer auf das 
Grab legen. 


Nummer 25. 


wenn er bei ſeinem und des deutſchen Volkes Dank 


auch des großen Waffenſchmiedes der Flotte, des Groß⸗ 


admirals v. Tirpitz, und des hochverehrten Lehrmeiſters 
und Erziehers der Offizierkorps, des Großadmirals 
v. Köſter, gedachte. Die Flotte ahnte immer, weiß aber 
nun nach dieſem Schlachttage, was ſie dieſen beiden 
Führern verdankt, daß ohne ihr Wirken, ohne ihre tätige 
Teilnahme das große Werk des Flottenausbaues und 
der Flottenausbildung unvollkommen geblieben wäre. 
Aber auch noch anderer gedenkt die Flotte an dieſem 
ihrem Ehrentage. Sie alle, die in jahrelanger, raſtloſer 
Arbeit ihr Beſtes hergegeben haben, um Kriegstüchtigkeit 
und Tradition auf Schiffen und Verbänden zu ſchaffen, 
ſie ſind belohnt worden durch den ſiegreichen Ausgang 


Die amerikanifche präſidentenwahlꝰ. 


Von Carl W. Ackerman. 


Scheckbücher der Amerikaner wurden durch den erſten 
und ihre Sympathien durch den zweiten Umſtand beein⸗ 
flußt. Als jedoch der Krieg ausbrach, wurden die Bür⸗ 
ger nach der einen oder anderen Seite gezogen, bis Wil⸗ 
ſon dieſelben aufforderte, neutral zu bleiben, in Taten ſo⸗ 
wohl als auch in Worten. Jedoch die Wege eines Neu⸗ 
tralen ſind nicht mit Roſen beſtreut. Es wurde bald augen⸗ 
ſcheinlich, daß die Spaltung zwiſchen den beiden Lagern 
zunahm. Amerika wurde in pro⸗Deutſche und pro⸗ 
Alliierte geteilt. ۱ 

Dieſe Spaltung bewirkte febr bald zwei Parteien bei 
den Republikanern wie bei den Demokraten, die 
Friedens⸗ und Kriegsparteien. 

Dieſe Parteien entwickelten ſich in dem Maße, als die 
Gefahren für die auf den Schiffen der kriegführenden 
Mächte reiſenden Amerikaner größer wurden. 

Die Stellungnahme der Waſhingtoner Regierung, 
welche durch die letzten Maßnahmen des Senates und des 
Repräſentantenhauſes geſtärkt wurde, geht dahin, daß 
Amerikaner das Recht haben, auf jedem Schiffe zu reiſen. 

Viele Leute mögen die Berechtigung dieſer Stellung⸗ 
nahme Amerikas anfechten, doch iſt ſie begründet durch 
das Gefühl, daß kein Volk es liebt, ſich ein Recht entziehen 
zu laſſen. Ob ſie dieſes Recht ausnutzen wollen, oder ob 
es ratſamer iſt, es zu unterlaſſen, iſt eine andere Frage. 

Es war Wilſons Politik, dieſes Recht zu erhalten, 
nicht durch die Kriegserklärung, ſondern durch diploma⸗ 
tiſche Proteſte. Es ſcheint, daß Präſident Wilſon ein 
Fundament auf Friedensfelſen für die Zeit ſeiner Amts⸗ 
tätigkeit errichtet. Er gedenkt, als ein Redner des Frie⸗ 
dens vor das Volk hinzutreten. 

In einer Rede, die er vor einer Abordnung von 
Skandinaviern im Weißen Haufe im März gehalten 
hat, ſagte er: „Ich kann Ihnen verſichern, daß nichts 
meinem Herzen näher ſteht als der Gedanke, dieſes 
Land vor dem Kriege zu bewahren und alles zu tun, 
was die Vereinigten Staaten tun können, um ihre Vor⸗ 
liebe für den Frieden und die Gerechtigkeit und für die 
Dinge, die es unmöglich machen, daß Nationen ſich gegen⸗ 
ſeitig bekriegen — richtiges Verſtehen und Freundſchaft 
und ehrliches Handeln — zu beweiſen!“ 

Zu dem „National Gridiron Club“, einer Organi⸗ 
ſation der führenden amerikaniſchen Korreſpondenten, 
ſagte er: „Amerika ſollte dieſem Kriege fernbleiben, 
ſelbſt unter Opferung von allem, außer den beiden Din⸗ 


In dieſer und der nächſten Woche werden der Repu⸗ 
blikaniſche und der Demokratiſche National Convent ihre 
Kandidaten für die Präſidentſchaft der Vereinigten 
Staaten wählen. Am 4. November wählt das Volk. 
Im Dezember tritt dann das Electoral College zuſam⸗ 
men, und die Wähler (Electors) werden ihre Stimme 
für den Präſidenten abgeben. Der Kandidat, der die 
meiſten Stimmen hierbei erhält, iſt als Präſident ge⸗ 
wählt. Im März 1917 wird derſelbe ſeine Pflichten im 
Weißen Hauſe übernehmen. 

Das Reſultat und die Möglichkeiten dieſer Wahl ſind 
in größerem Maße eine Sache der Spekulation. Wenn 
man in Betracht zieht, was ſich in Amerika in den ver⸗ 
gangenen zwanzig Monaten des europäiſchen Krieges 
ereignet hat, ſind verſchiedene Möglichkeiten einleuchtend, 
z. B. die Wiederwahl (renomination) des Präſidenten 
Wilſon durch die Demokraten. Gewiſſe andere Ereig⸗ 
niſſe ſind mehr oder weniger bekannt, z. B. der große 
Kampf, der ſicherlich für die Wiederwahl des früheren 
Präſidenten Theodore Rooſevelt bei dem Republika⸗ 
niſchen Convent entbrennen wird. Daneben beſtehen 
noch andere Möglichkeiten. In jeder Wahlkampagne 
für den Präſidenten in den Vereinigten Staaten gibt es 
Wahlparolen (campaign issues), welche manchmal 
ebenſo wichtig ſür den Ausgang der Wahl ſind wie die 
Perſönlichkeiten der Kandidaten ſelber. 

Die diesjährige Wahlparole wird Amerikas auswär⸗ 
tige Politik ſein. 

Vor dieſem Kriege war Amerikas auswärtige Politik 
in der Hauptſache auf die Monroedoktrin gerichtet. 
Dieſe Politik war: „Nord⸗ und Südamerika für die 
Amerikaner.“ Als der Krieg ausbrach, verſuchte Wilſon 
durch ſeine Neutralitätsproklamation, ſoweit wie mög⸗ 
lich von dieſer Gefahr fernzubleiben. Jedoch ſeit der Zeit 
des Präſidenten Monroe haben ſich die Zuſtände geän⸗ 
dert, und während es noch immer Amerikas Intereſſe 
war, Europa von der weſtlichen Hemiſphäre fernzuhal⸗ 
ten, wurde es erſichtlich, daß Amerika oder vielmehr ſeine 
Bürger ſehr nahe mit Europa verbunden waren. Dieſe 
Verwandtſchaft war zwiefach. Geſchäft und Blut. Die 


9) Bekanntlich hat der Republikaniſche Konvent inzwiſchen Hughes zum 
Präſidentſchafts kandidaten ernannt. Der vor dieſem Ereignis geſchriebene 
Aufſatz des bekannten amerikaniſchen Journaliſten Carl W. Ackerman dürfte 
jedoch wegen der in ihm enthaltenen Charakteriſtik der in Frage kommenden 
Perſönlichkeiten großes Intereſſe erregen. 
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Wenn diefes der Fall ijt, ſo ijt es ein weiteres Zeichen 
dafür, daß bei der bevorſtehenden Wahl die Republi⸗ 
kaner und Progreſſiſten einer Vereinigung näher 
kommen werden. 

Rooſevelt und Root ſind beide Kandidaten für die 
Präſidentenwürde. Die anderen republikaniſchen Mög⸗ 
lichkeiten find: Charles E. Hughes, ein Richter des 
Oberſten Gerichtshofes, und der frühere Präſident Wil⸗ 
[iam Howard Taft, jetzt Profeſſor in Yale Univerſität 
In einem Brief an Henry A. Wife Wood gab Mr. Juſtict 
Hughes ſehr deutlich zu verſtehen, daß er die Wahl op 
nehmen würde, obgleich er kein aktiver Kandidat ſein 
wolle. 

Niemand kann prophezeien, welche Politik. Hughes 
einſchlagen würde, wenn er als Opponent Wilſons ge⸗ 
wählt werden follte, bod) wenn er auf die Unterſtützung 
Rooſevelts und Roots rechnet, die er braucht, um gewähll 
zu werden, kann man annehmen, daß ſeine Stellung⸗ 
nahme zur auswärtigen Politik derjenigen dieſer beiden 
Männer ziemlich gleichkommen wird. 

Profeſſor Taft iſt in den letzten Tagen mit erſtaun⸗ 
licher Stärke in’ die Front gerückt durch fein Eintreten 
für eine internationale Konferenz zur Verhütung zu⸗ 
künftiger und Beendigung dieſes Krieges. Dieſes zuſam⸗ 
men mit Deutſchlands Andeutung in der letzten Note an 


| 


ter aufgebaut 111 das 


aufgibt, hat es aufgehört, Amerika zu fein.” 


Einige Monate früher ſagte Wilſon: „Die Meinung 


der Welt iſt die Meiſterin der Welt.“ Dieſes iſt das 
Motiv, dem er zu folgen verſucht. 
Wilſon iſt jedoch kein fo extremer Friedensmann wie 


der ehemalige Staatsſekretär Bryan oder Mr. Henry 


Ford. Er hat den Mittelweg gewählt, weil er glaubt, 
daß er hierdurch am beſten Amerikas Stellung betont. 

Seine Gegner ſind eine ſtarke Kriegspartei. Es iſt 
ſchwer, zu ſagen, wer dieſelbe führt, doch gibt es zwei 


amerikaniſche Staatsmänner, die ihre Meinung in dieſer 


Angelegenheit ſehr klar ausgeſprochen haben. Es ſind 
idies Theodore Rooſevelt und der frühere Senator Root. 
Seit der Spaltung in der Republikaniſchen Partei ſind 
dieſe zwei Männer Feinde geweſen. Rooſevelt war der 
Führer des radikalen Flügels, der Progreſſiſten. Root 


iſt ein Anhänger der anderen Meinung, der alten kon⸗ 


ſervativen Republikaniſchen Partei gewefen. 

Vor einigen Wochen berichteten Pariſer Zeitungen 
aus Neuyork, daß Rooſevelt und Root zu einem Ein⸗ 
verſtändnis gelangt ſeien, daß die Feindſchaft zwiſchen 


den beiden Männern beendet fei, und daß fie einig jeien , 


in bezug auf die zukünftige Politik Amerikas. 


- 


gen, auf welchen ihr Char 
Gefühl für Humanität und Gerechtigkeit. Wenn es dieſes. 
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Taft als ben neuen republikaniſchen Möglichkeiten rechnen, 
denn zur Zeit, da dieſer Artikel geſchrieben wird, ſind der 
Republikaniſche und Progreſſiſtiſche National Convent 
gerade in Chikago eröffnet worden, und es beſteht keine 
Möglichkeit zu wiſſen, wie ſtark die Gefolgſchaft der ver⸗ 
ſchiedenen Kandidaten iſt. 

Nichtsdeſtoweniger hört man täglich mehr und mehr 
Neues, welches beweiſt, daß die große Maſſe des ameri⸗ 
kaniſchen Volkes keinen Krieg mit Deutſchland oder 
irgendeinem anderen kriegführenden Staate wünſchte. 
Trotz gegenteiliger Behauptungen wünſchte Wilſon keinen 
Bruch in der U⸗Boot⸗Kampagne. 

Auf jeden Fall werden die Wahlparolen beeinflußt 
durch die augenblicklichen und zukünftigen diplomatiſchen 
Verhandlungen zwiſchen den Vereinigten Staaten um 
allen fremden Staaten. 
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Amerika, daß es bereit ſei, Friedensbedingungen zu er⸗ 
wägen, bat in den Vereinigten Staaten einen ungeheuren 
Eindruck hervorgerufen. Es hat die geſamte politiſche 


Atmoſphäre derart verändert, daß es jetzt ſcheint, daß 


nicht nur Amerikas auswärtige Angelegenheiten, ſon⸗ 


dern auch feine Fähigkeit, den Frieden in Europa herzu⸗ 


ſtellen, der größere Faktor in der Wahlkampagne ſein 
wird. Oberſt Rooſevelt, der immer noch Revanche für 
die Invaſion Belgiens ſucht, ſteht mit Elihu Root auf der 
kriegeriſchen Seite der kommenden Kampagne. Präſi⸗ 
dent Wilſon, Profeſſor Taft, Mr. Ford und möglicher⸗ 
weiſe auch Mr. Hughes ſind Vertreter der friedlichen Kan⸗ 
didaten. Es eriibsigt fih, zu fagen, daß, wenn Wilſon 
den Frieden erlangen könnte vor dem 4. November, 
dieſes ſeine Wiederwahl ſichern würde. 

Man muß immer ncd) mit Rooſevelt, Hughes unb 


Jrifche Helden auf belgiſchem Boden. 


Von Dr. Clemens Schwarte (im Felde). — Hierzu eine Abbildung. 


völligen Unterwerfung. In dem Kapitulationsvertrag 


von Limerick (1691) machte England dem beſiegten 
Vor allem wur⸗ 


Gegner die ſchönſten Verſprechungen. 
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Das Irenkreuz in Fontenoy. 
Zeichnung vom Krlegsmaler Hans Weinberg 


Der Vorhang rauſcht über einem neuen Trauerſpiel 
in der Geſchichte Irlands nieder. Unter Strömen von 
Blut hat England den todesmutigen Freiheitsdrang 
der Iren für eine Zeit wieder unterdrückt. Nun ver⸗ 
ſucht die kaltberechnende Staatskunſt unſres Gegners, 
die eingeſchüchterten Iren durch Verſprechungen für 
Englands Intereſſen einzufangen. Auf Belgiens blut- 
getränkten Feldern aber ſteht ein Denkmal, das für 
alle Zeiten den Iren und der ganzen Welt von der 
Schmach engliſcher Treuloſigkeit Kunde gibt. 

Ein paar Kilometer ſüdöſtlich von Tournai, auf den 
Ackerfluren des Dorfes Fontenoy, kam es 1745 zu einem 
mörderiſchen Kampf zwiſchen Engländern und Fran⸗ 


zoſen, bei dem die „Iriſche Brigade“ im Augenblick 


der höchſten Not die Schlacht zugunſten Frankreichs 
entſchied. Neben der Dorfkirche von Fontenoy hat das 
iriſche Volk zum Andenken an ſeine tapferen Söhne 
ein keltiſches Kreuz aus graubläulichem iriſchem Granit 


E errichtet. Die Inſchriften des Denkmals geben tens über 


den Kampf Auskunft: Zum Andenken an die Soldaten 
der Iriſchen Brigade, die auf dem Schlachtfeld von 
Fontenoy den Bruch des Vertrages von Limerick rächten. 
Dieſes Denkmal wurde von dem iriſchen Volke errichtet 
25. Auguſt 1907. 

„Als die Iren ſich bei Fontenoy auf die Engländer 
ſtürzten, war ihr Kriegsgeſchrei: „Denkt an Limerick“.“ 

In den Sockel des Denkmals iſt in Hochrelief der 
Stein von Limerick in getreuer Nachbildung eingelaſſen, 
auf dem England den Vertrag von Limerick unter⸗ 
zeichnete. 

„Auf dieſem Stein wurde der Vertrag unter⸗ 
zeichnet, durch den England die religiöſe Freiheit der 
Iren garantiert hatte. Es brach den Vertrag, und 
die Iren, vertrieben aus ihrem Vaterland, traten in 
die franzöſiſche Armee ein und wurden berühmt auf 
den Schlachtfeldern Europas.“ 

Es verlohnt ſich, auf dieſe wackeren Kämpfer und 
ihre Heldentaten gegen England näher einzugehen. 

Die Erhebung der Iren mit Hilfe des vertriebenen 
Jakob II. brachte dem unglücklichen Land nur für 
kurze Zeit die Freiheit. Wilhelms III. Sieg an der 
Boyne am 1. Juli 1690 zwang Irland wieder zur 
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warfen ſich den Engländern entgegen, aber die Eng⸗ 
länder drangen unaufhaltſam vor, warfen 2 weitere 
Bataillone, die Moritz an der bedrohten Stelle einfekte, 
zurück und ſtießen in ungeſtümem Amprall bis über 
Fontenoy und die dortigen Redouten durch. 

Da eilten im Augenblick der größten Not die „rijde 
Brigade“ und die Brigade der Normandie herbei. Die 
Iriſche Brigade beſtand aus den Bataillonen de Clare, 
Lally, Dillon, Buckley, Ruth und Berwick. Der Graf 
von Lally führte die Iren, die vor Kampfbegierde 
brannten, gegen die rechte Flanke Cumberlands. 
„Vorwärts!“ rief er ihnen zu. „Gegen die Feinde 
Frankreichs und Irlands! Schießt nicht! Greift zum 
Bajonett! Vorwärts!“ Die Iren rückten ruhig -und 
ſchweigſam vor. „Greift zum Bajonett!“ rief Lally 
Da brüllten 
die Iren ihm ein tauſendfaches Echo zurück. „Remem⸗ 
Denkt an den Vertrag von Limerick 
und den Treubruch der Engländer. Die erſten Salven 
der Engländer bedeckten das Schlachtfeld mit toten und 
verwundeten Iren, aber die Helden der „IJriſchen 
Brigade“ ſchoſſen nicht. Aug in Auge wollten ſie mit 
den Treubrechern blutige Abrechnung halten. „Re- 
member Limerick!" 

Ein mörderiſcher ۲ begann alsbald. 
Mann rang gegen Mann mit furchtbarer Erbitterung. 
Der Gedanke an die jahrhundertlange Not und Oual 
ihres Volkes gab den Iren übermenſchliche Kräfte. 
Die „Goldſtream⸗Guards“ wehrten jid) hartnäckig, aber 
dies berühmte ſchottiſche Regiment verblutete unter der 
Pranke des iriſchen Löwen. Inzwiſchen griffen die Fran⸗ 
zoſen die Engländer in der linken Flanke und von 
vorn an. Da brach die Sturmkolonne zuſammen. Mit 
dem Reſt ſeines Heeres kämpfte ſich Cumberland den 
Weg über die Ebene bis Vezon zurück, wo die engliſche 
Kavallerie ihn vor völliger Vernichtung rettete. 

Die Iren hatten die Schlacht gewonnen. 9 000 
Tote und Verwundete hatte der Feind eingebüßt. 
2000 Mann Gefangene und 40 Kanonen fielen bem 
Sieger in die Hände. Das Schickſal Tournais war 
beſiegelt. Am 23. Mai kapitulierte die Stadt. 


Den Bezug der Woche 


für das kommende Vierteljahr 
wolle man bei der bisherigen 
Bezugsstelle (Postamt, Feld- 
postamt oder Buchhandlung) 


umgehend erneuern 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 


. wieder „und — Remember Limerick!" 


ber Limerick!" 


der Herzog ۰ 
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de den Iren die Duldung ihrer katholiſchen Kirche fei⸗ 
erlichſt zugeſagt. Dieſen Vertrag brach die engliſche 
Regierung in ſchnöder Weiſe. Die meiſten Iren nah⸗ 


men das furchtbare Joch Englands wieder auf fid). 
aber 1500 unbeugſame Kämpfer verließen das Land 


und ſchwuren dem meineidigen Unterdrücker Rache. 
Sie bilden den Kern ber „Iriſchen Brigade“, die bald 
bedeutend ſtärker wurde und ſich tapfer bei Steenkerke, 
Landen, Cremona, Blenheim und Ramillies ſchlug. 
Das ſchönſte Ruhmesblatt pflückten die iriſchen Helden 
in der Schlacht von Fontenoy. 

Der öſterreichiſche Erbfolgekrig fand England an der 
Seite Maria Thereſias gegen den bayriſchen Kurfür⸗ 
ſten und Frankreich. 1745 wollte Moritz von Sachſen 


in Flandern einbrechen und, die im Utrechter Vertrag 


verlorenen reichen Länder der franzöſiſchen Krone wie⸗ 
der einfügen. Am 11. April 1745 begann die Bela⸗ 
gerung Tournais, und im Paliſaden⸗ und Minenkrieg 
arbeiteten fid) bie Franzoſen raſch an die Mauern ber 
Stadt heran, in die ſie ſchon am 10. Mai eine Breſche 
zu ſchlagen begannen. Da eilte 
Cumberland mit einer Heeresmacht von 51 000 Mann 
zum Entſatze der Stadt herbei. 

Moritz von Sachſen ließ 18 000 Mann vor der 
Feſtung und warf ſich mit dem Reſt ſeiner Armee, 
etwa 47 000 Mann, bei dem Dorf Fontenoy dem 
Feind entgegen. Seine Schlachtlinie hatte die Form 
eines ſtumpfen Winkels. Die rechte Flanke lehnte ſich 
an das Dorf Antoing an, die linke an das Dorf Rame⸗ 
croir unb den Wald von Barry, während das Zentrum 
bei Fontenoy ſtand. Zwiſchen Antoing und Fontenoy 
hatte Moritz gewaltige Redouten anlegen laſſen, die 
durch ihr Kreuzfeuer jede Annäherung verhindern 
ſollten. Auch an dem Rande des Waldes von Barry 
befand ſich ein Schanzwerk. 

Der Herzog von Cumberland wollte den Stier bei 
den Hörnern faſſen und im frontalen Anſturm die 
Schanzen überrennen. Dreimal brach der Sturm der 
verbündeten Engländer und Holländer in dem Feuer 
der franzöſiſchen Kanonen zuſammen. 

Da kam der Herzog von Cumberland auf einen 
anderen Plan. Der Raum zwiſchen dem Dorfe Fon⸗ 
tenoy und dem Walde von Barry war am ſchwächſten 
beſetzt, da die Ebene nach dem Dorfe Vezon ſteil ab⸗ 
fiel und die Franzoſen glaubten, von den Rändern 
aus den anmarſchierenden Feind leicht aufhalten zu 
können. Daß der Engländer von dieſer Seite den 
Angriff wagen würde, hätte Moritz nie gedacht. Die 
Engländer wagten aber den kühnen Handſtreich. 
Todesmutig traten ſie unter Führung des Herzogs den 
Marſch durch den Hohlweg an, der von dem Dorfe 
Vezon auf das Plateau von Fontenoy führt. Die 
engliſche Kavallerie mußte bei Vezon zurückbleiben. 
Eng zuſammengeſchloſſen rückten die engliſchen Infan⸗ 
teriſten auf dem unwegſamen Gelände vor. 6 Kanonen 
trugen die Grenadiere, die an der Spitze marſchierten, 
auf ihren Armen, und auch die Mitte der Sturmkolonne 
ſchleppte die gleiche Anzahl Kanonen mit. Sobald 


Moritz von Sachſen die neue Angriffsbewegung des 


Feindes bemerkte, ließ er von den Batterien von Fon⸗ 
tenoy und Barry die dichten Reihen der anmarſchieren⸗ 
den Engländer unter Feuer nehmen. Furchtbare Ver⸗ 
luſte erlitt die kühne Schar des Cumberländers, die 
trotz alledem bald aus dem Hohlweg auf das Plateau 
von Fontenoy gelangte, wo ſie ſofort ihre Kanonen in 
Stellung brachte. 4 Bataillone der franzöſiſchen Garde 


Ordens. 


itterkreuz des Leopold 


Nach dem Leben gezeichnet von A. D. Goltz. 


Oberleutnant Albin Mlaker, 
Eroberung des Forts Caſa Ratti das R 
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Einzelne Geteffefe mit holländiſcher Wache. 
Die Geretteten der „Elbing“ in Dmuiden. 
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Von links: Korpsgeneralſtabschef Oberft Br. Waldſtatten Oberſtlt. bes Genieſtabes v. Giesl. Erzherzog Karl Franz Jofeph. 


Der Erzherzogthronfolger verfolgt vom Gefechtsſtandpunkt aus das Vorgehen der Truppen feines Korps 
in der Schlacht von Folgaria. 


Erzherzog Rarl Franz Jofeph auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz. 
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ſchen Stellung 
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€tbeutete italieniſche Geſchüßze am Monte Maggio. 


üdlich des Barcola-Paſſes eroberte Oſterreichiſch-ungariſche Infanterie ſucht in einer genommenen italieni 


Erobertes italieniſches Feldgeſchütz. (Folgaria). 
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Bon öſterreichiſch-ungariſchen Truppen f 
ifalieniihe 28-cm- Haubiße. Schutz gegen das feindliche Artilleriefeuer. 
Die Beute unſerer Bundesgenoſſen im Kampfe gegen die Italiener. 
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Oſterreichiſch-ungariſche Infanterieſtellung auf einer Schneide im Hochgebirge. 
Don den Kämpfen gegen die Italiener. 
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Juanſchikai ۴ 
Der Oberkommandierende der engliſchen Armee ertrunken. der Präſident der chineſiſchen Republik. 


Photo⸗Bericht Hoffmann. Phot. James Aur ig. 


Dr. Karl Wollf. Wirkl. Geh. Rat Karl Auguſt Lingner, Dresden $ 


Dramaturg und Regiſſeur des Münchner Hofſchauſpiels, als Nad- Der Schöpfer und Organiſator der großen Hygiene-Ausſtellung 
folger des Geh.-R. Zeik an das Dresdner Hoftheater berufen. 1911 in Dresden. 
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Der Feldgrauͥe. an 


Nummer 25 


Von Jofeph von Lauff. 


Die Marfeillaife zieht lärmend mit: 
„Allons enfants ...!“ — ein tobendes Meer 
gallt über die de eutſchen Gräben her, 

ine Flut von Geifer, von ſchäumender Gier. 
Jeder ein Tier, 
So ſpringen ſie an — doch er auf der Heide, 
Der Einſame, Stille im feldgrauen Uleide, | 
Er rückt nicht und rührt nicht, bis gellend ein ph. 
Die Rechte ihm ftrafft um den مق‎ Griff . 
Und ein Hui und ۰ 
Ein Kurbelfhlag da . . ۱ 
Ein zweiter ... ein dritter ...! — da tickt es, da fadt es, 
Wie brechende Hölzer, fo kniſtert und knack es, 
Und im Hagelgeſchwirr, 
Im Eiſengeklirr, | 
Im Anprall der peitſchenden UMugelſtriemen 
Die Reihen zerriemen, 
Verarmt und verödet bei feinem Flug 
Der Trikolore großprahleriſch Tuch, 
Verröchelt, veratmet mit Stumpf und Stiel 
Das rote Sturmlied von Rouget de Lisle — 
Und mit ihm erſchüttert, zu Leichen getürmt, 
Die Bataillone; die reſtlos geſtürmt 
Der Tag ift unfer ۰ — Der Feldgraue lacht: 
„Herr Hauptmann, 1 zur Strecke gebracht; 
Ein Teil der Gewalt, die wahnſinnumtollt 
Dem Reich an Leib und Leben gewollt — 
Sweitauſend, Herr Hauptmann ...!“ 

blutleere Ban 

Weiſt kalt auf ein endloſes Totenland. 
Und der Hauptmann nickt und atmet ſchwer 
Und grüßt den Tod am Maſchinengewehr —— 
Den To . 
Und fieh: aus dem Xtebelffor 
Wirft Gott eine jubelnde Lerche empor. | 
Und wie fie den purpurnen Schollen entflieht, 
Da ſchmettert fie jauchzend ein Frühlingslied. 


e +. s * 


Bs fteht er ſchon lange, die Kurbel gepackt, 
Auf endloſer Heide; 

So ſteht er ſchon lange, den Schädel nackt, 
Im feldgrauen 0 

Einſam, ſo ſteht er, gedankenſchwer 

Am Knattergewehr, | 

Am Auslug, von dunſtigen Schwaden umflort, 
Den glanzloſen Blick in die Ferne gebohrt, 
Ruhig, mit blutleeren Lippen, 

Den Herzſchlag dicht an den Kippen. 


Nichts regt fid! — Kein Kaſcheln im ziehenden Qualm, 

Kein Flüſtern in Xifpen, in Aehren und Halm, 

Nicht der leiſeſte Caut 

Im tropfenden, windſtillen Heidekraut, 

Als hätte ein dreifachverdiebelter Fluch 

Das Leben gebannt in ein L „ i aca 

Da plötzlich 

Hebt's grau ſich in grau, 

Und drüben am Wald, 

eu Ulumpen geballt, 

KReſerve in Anmarſch . . . ! — 

Der Hauptmann fährt auf: 

„Menſch, du ...!“ — „Herr Hauptmann ...“ — 
„Menſch, halte drauf!“ 

„Wenn's Seit iſt . . .“ Und wieder beugt er ſich vor, 

Dicht neben dem lauernden Feuerrohr, 

Und ſieht, wie von braufenden Stimmen durchlärmt, 

Der Angriff die eigene Stellung umſchwärmt. 

„En avant, en avant!“ — zu fauſend gegliedert, 

Sich folgende Wellen, vom Sturmwind gefiedert, 

So rennen ſie an: der ſtumpfe Bretone, 

Die feurigen Söhne der ſilbernen Rhone, 

Von Algier die, von Senegal die, 

Bei Menſchen grauſiges Menſchenvieh — 

Und zwiſchen ihnen auf Schritt und Tritt 


| Rriegs-Rüd)enRunit. 


Plauderei von Guſtav Hochſtetter. 


kocht heute keine Frauenhand — federn die Krieger, 
deren Kraft die heiligſte Aufgabe, der Schutz des Landes, 
anvertraut iſt, gerade ſie werden von Köchen verpflegt 

. fofern fie von den Erzeugniſſen der Feldküche über- 
haupt erreicht werden können; und gar mancher 
Kämpfende ift auf ſeine eigene Kriegsküchenkunſt ange⸗ 
wieſen, die denn auch bei der Ausbildung der Mann⸗ 
ſchaften als beſonderes Lehrfach behandelt wird. Es iſt 
gar nicht ſo leicht, auf einer windigen Wieſe feuchtes 
Holz in Brand zu [eben und [o mit den denkbar ur- 
ſprünglichſten Mitteln ein erträgliches Mahl zu bereiten. 
Manche Köchin, die am breiten Herd der ftattlichen 
Herrſchaftsküche ſteht, würde bitter verzagen, wenn 
ſie unter ſolchen Schwierigkeiten ihre Kunſt ausüben 
ſollte, und würde dann erkennen, daß in gewiſſen 
Fällen das Kochen doch — einen ganzen Mann erfordert. 

Kochen und Dichten ſind zwei Künſte, die immer ein 
wenig an Hexerei erinnern. Der Dichter fibi am Schreib- 


Auch das Kochen iſt eine Kunſt. Sogar eine, von der 
es mir manchmal ſcheinen will, als ob fie ber ۲ 
ein wenig verwandt ſei. Dichten und Kochen — jedes 
von beiden bedeutet: widerſpenſtige, vielgeſtaltige Stoffe 
zu einem genießbaren, zu einem anmutigen, reizvollen 
Ganzen zu vereinigen 

Noch weiß ich, wie ich als fünfjähriger Knabe 
grübelte, welchen Beruf ich dermaleinſt ergreifen ſolle. 
Mein kindlicher Sinn ſchwankte zwiſchen: Straßenbahn⸗ 
ſchaffner, weil der [o viel Zehnpfennigſtücke bekommt; 


Stabstrompeter, weil der ſo viel Lärm machen darf, ohne 


von ſeinem Papa Ohrfeigen zu bekommen; und Koch, 
weil der immer in der Küche ſtehen kann. 
Es gibt Leute, die das Geſchäft des Kochens als ein 
unmännliches betrachten; fie haben unrecht; auf ber 
ganzen Erde iſt es der Stolz des großen Gaſthauſes und 
des reichen Privaten, daß die Küche unter männlicher 
Leitung ſtehe. Und für Millionen Soldaten aller Völker 
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daß man das nicht muß, und viele von ihnen begnügen 
ſich frühmorgens mit einem Teller von „Porridge“, was 
auf gut deutſch nichts anderes iſt als unſere brave Buch 
weizengrütze. Auch Hafergrütze, gar noch mit etwas ein⸗ 
gekochter Frucht oder mit [tarfperbünntem Honig dar⸗ | 


über, ift ein höchſt angenehmes erſtes Frühſtück. 


Es gibt eine Anzahl von Gerichten, die in einem Teil 
Deutſchlands als Leckerbiſſen gelten, aber gleichzeitig 
anderen deutſchen Gegenden ſo gut wie unbekannt ſind. 
Gerade die oben erwähnte, äußerſt ſchmackhafte Buch⸗ 
weizengrütze gehört zu ihnen. Dann die Wacholder⸗ 
beeren, die geben ein liebliches Kompott ab, das in Ge⸗ 


ſchmack und Farbe den eingekochten Blaubeeren ähnelt. ۱ 


Auch, den Nahrungswert, der in den deutſchen Pilzen. 


ſteckt, nützen wir noch immer nicht voll aus: der Reiz⸗ 
ker, Rietſchling oder Hirſchling, der Brätling ober Bits 
nenmilchling und der Pfefferſchwamm wachſen zwar in 
faſt allen Gegenden des Reiches, ſind aber trotzdem nur 


ſtrichweiſe als cmm. bekannt. Freilich ers 
fordert gerade die Beſchaffung von Pilzen gründ⸗ 
damit 


richte, deren Unſchädlichkeit ſelbſtverſtändlich iſt, und 
die trotzdem in weiten Teilen des Reiches ihre volle An⸗ 
erkennung noch nicht gefunden haben; fò ift zum ۶ 
ſpiel die Gurke in Süddeutſchland als Gemüſe — als 


„Schmorgurke“ — noch lange nicht genügend gewürdigt, 
ſogenannte Kochkiſte, jene angenehme Vorrichtung, die 


während der kundige Berliner nicht anſteht, dieſem Ge: 
müſe vor zahlreichen anderen, was Wohlgeſchmack an— 
belangt, den Vorzug zu geben. 

Auch in der Verwertung des Übriggebliebenen liegt 
ein weites Feld für bie Kriegsküchenkunſt. Wo ſich's 
vermeiden. läßt, ſoll man das Übriggebliebene nicht 


immer wieder in der vorigen Geſtalt auf den Tiſch 


bringen. Wie die gut angezogene Frau es verſteht, ein. 
älteres Kleid ſo durchdacht umzuarbeiten, daß es als ein 
neues erſcheint — ſo ſoll auch das übriggebliebene Ge⸗ 
richt von geſtern heute als ein durchdacht umgearbeitetes, 
Aus 
faſt jeder Art von übrigem Gemüſe — ſei's Blumenkohl, 


Roſenkohl, feien: es Rüben, Bohnen oder mas ſonſt — 


wenn man's durch ein Sieb gedrückt hat, läßt fid) eine 
nahrhafte Suppe herſtellen, die kaum noch an die 
Reſte vom vorigen Tag erinnern wird. Aus übrigen 
Nudeln läßt ſich — mit Zucker, Ei uſw. — eine 
Reſtgebliebene Salzkar⸗ 
toffeln müſſen fih durchaus nicht immer in Bratkar⸗ 
toffeln verwandeln, ſondern können, in ähnlicher Art wie 
Nudeln, zur Süßſpeiſe werden. Der Reſt Braten 12 - 
verwandelt fid) zu Gulaſch ober zu dem mit Recht ſo be: 


liebten „falſchen Haſen“! Übriggebliebenes Kompott von 


geſtern erſcheint morgen als duftige Obſtſuppe, zu der 
übrigens auch „friſches“ Obſt verwendet werden mag — 
insbeſondere falls es zum Genuß ſonſt nicht mehr ge⸗ 
nügend „friſch“ erſcheint. 

Fiſchreſte ſchneidet man zu flachen Scheiben, die man 
kräftig paniert, ſo daß ſie eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
hierzu an Speck oder But- 
ter, ſo muß der Fiſchreſt ſich damit begnügen, eine Sky 


ſuppe zu ergeben. 


So gibt es hunderterlei Formen, in denen man die 


Reſte wieder glanzvoll auferſtehen laſſen kann. In 


ſeiner Werkſtatt ſitzt der Chemiker und ſinnt zum 
Segen des Reiches auf Miſchungen, die keiner vor ihm 
fand. An ihrem Herde ſteht die Köchin, und auch was 
ſie Neues erſinnt, ſoll zum Wen des Ie es ei 


. unb nad) wenigen Minuten hat 


Auch der Küchenkunſt. Und 
Alle die neuen 


liche Fachkenntnis oder zuverläſſige Beratung, 


Der Roſt nichts Schädliches verſpeiſt werde. Aber es gibt auch Ge- 


als ein neu erſcheinendes auf den Tiſch kommen. 


Wobei gleich einge⸗ 


| er treffliche Nudelſpeiſe bereiten. 
Verſteht doch die Papier⸗ 


Koteletten gewinnen. Fehlt's 


Muß 
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tiſch, hat nichts zur Hand als eder, Papier, Tinte — 


und damit zaubert er ſein Werk: ein Gedicht, das im⸗ 


ſtande ift alle zu erfreuen, zu begeiſtern. Die Köchin 


ſteht am Herd, hat nichts zur Hand als ein paar Eier, 


ein ganz klein wenig Butter und etwas Zucker — abe 
ſiehe! ſie ſchlägt aus dem Eiweiß einen hohen, luftigen 
Berg, klug miſcht. ſie das Gelbe und den Zucker in den 
ſchaumigen Hügel . 
fie. ihr Werk hervorgezaubert: ein Schaumomelett — 


auch ein „Gedicht“, das imſtande ift, alle zu crireuen, zu. 


begeiftern . 

Mit ſparſamen Mitteln viel erreichen, das: ift der 
Wahlſpruch aller Künſte. 
ganz beſonders der Kriegsküchenkunſt. 
und alten Mittel, die uns beim Sparen Hilfe leiſten, 


kommen jetzt zu hoher Ehre. Da iſt jene kleine Maſchine, 


die man früher mit dem engliſchen Wort „Grill“ be⸗ 
zeichnete, und die nun auf gut deutſch Bratenroſt heißt. 
Duftet nicht ſchon das Wort Bratenroſt lieblich wie ein 
faftiger. Roftbraten? Das Wort „Grill“ ift vertrieben, 
und von der kleinen Maſchine wird auch etwas vertrieben, 
nämlich die Sorge um die tägliche Butter. 


liefert pbne Butter den vorzüglichſten Braten! Ein 


ſchlichter Schellfiſch, faſt butterlos auf dem Roſt e 


wird zu einem wahren Leckerbiſſen. 


Zu den kleinen Küchenmaſchinen, die jetzt in ihrer | 


ganzen Bedeutung gewürdigt werden, gehört auch die 


ohne Feuer die einmal heiß gekochten Speiſen dauernd 
warm hält. Feinſchmecker behaupten ſogar, daß gewiſſe 
Gerichte — wie etwa die weißen Bohnen, die ja ſo viele 


Stunden lang kochen müſſen — bedeutend beſſer 


munden, wenn man ſie nicht auf offenem Feuer oder im 
Backofen, ſondern in der Kochkiſte garwerden läßt. 


Übrigens iſt auch eine Art von Kochkiſte bekannt, die der 


einfachſte Haushalt fid) ohne Koſten ſelbſt herſtellen 
kann: man braucht nämlich nur zwölf Bogen Zeitungs⸗ 


papier aufeinanderzulegen und den Topf, der das 


heiße Gericht enthält, in dieſe zwölf Bogen ſorgfältig 
einzupacken, dann fühlt ſich der beſagte Topf von aller 
Mitwelt ſo gründlich getrennt, daß er ſeine Wärme bei 
ſich behält und ſeinen Inhalt ohne jedes ſonſtige Zutun 
viele Stunden lang weiterkocht. 
ſchaltet ſei, daß es durchaus nicht am Platze wäre, die 
zwölf Bogen nach geleiſteter Arbeit wegzuwerfen oder 
gar zu verbrennen. Wir ſollen jetzt alles alte Papier 
aufbewahren und ſammeln. 
fabrikation aus altem Papier nach bewährten Verfahren 
neues Papier herzuſtellen. 
Die Küche hat zur Volkswirtſchaft überhaupt viel 
weiter verzweigte Beziehungen, als die Köchin im all⸗ 
gemeinen anzunehmen geneigt iſt. Die Küche wirkt 
mittelbar auch an der Verbeſſerung oder Verſchlechterung 
des Wertes, den unſere Reichsmark im ausländiſchen 
Geldverkehr behaupten kann. Wir verſenden jetzt na⸗ 
turgemäß wenig Ware ins Ausland. Wenn wir noch 
dazu jetzt viel Ware aus dem Ausland beziehen, ſo ver⸗ 
ſchlechtern wir unſeren Geldwert, unſere „Valuta“. 
Mancherlei Küchenverbrauch wächſt aber nur im Aus⸗ 
land, wie Kakao, Tee, Kaffee, Feigen, Datteln, Apfel⸗ 
ſinen. Mit jeder Südfrucht, die wir zum Nachtiſch ver⸗ 
ſpeiſen, mit jeder Taſſe Schokolade, die wir zum Früh⸗ 
ſtück trinken, verſchlechtern wir unſere Valuta. 
man ſich durchaus als erſtes Frühſtück ein geldwert⸗ 
verſchlechterndes Getränk einverleiben? O nein, gerade 
unſere bitterſten Feinde, die Engländer, wiſſen ſehr wohl, 
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Generalgouverneur Frhr. v. Biſſing mit den Militär- und Zivilbehörden der Provinz Luxemburg 
in der Ruine der Ziſterzienſer-Abtei Orval, 
um deren Erhaltung die deutſche Verwaltung bemüht iſt. 
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Das maleriſche Deutſchland: Wieſenburg in der Mark. 


Nummer 25 


Trina Groots vermächtnis. 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 


Amerikaniſches Copyright xd e? 
Auguft Se Q. m. b.. Be 


Wübbe wollte ihn ſchlagen, aber Anke, die dabei⸗ 
ſtand, riß ihn ſchnell weg. Doch konnte Harm ihm 
einen Puff in den Rücken verſetzen, daß er hinfiel. 

Doktor Gräfe, der mit einem älteren Bauern 
etwas abjeits ſtand, hatte den Vorfall bemerkt. Er 
trat hinzu und ſagte: „Den Hinrich Wiek ſollten Sie 
in Ruhe laſſen, Wübbe. Kümmern Sie ſich um Ihre 


eigene Nachkommenſchaft.“ 


„Nachkommenſchaft? Was wollen Sie damit 
ſagen. Und für Sie bin ich überhaupt Herr Wübbe.“ 
„Moorwiſch gehört zu Hamburg,“ verſetzte Gräfe, 
„und das iſt 'ne Republik, wie Sie vielleicht wiſſen. 
Darin gibt es keine Herren“. Wenn es Ihnen da⸗ 


mals mit der Revolution und auch mit anderen 


Sachen in Ihrem Leben beſſer geglückt wäre, ja, 
dann wären Sie vielleicht heute ein wirklicher Herr. 
— Und Nachkommenſchaft. Ja, das wird Ihnen 
Chriſtoffer Maak von der überelbſchen Seite, der hier 
bei mir ſteht, beſſer ſagen können als ich.“ 

„Was gehn die Überelbſchen meine Familien⸗ 
ſachen an!“ fuhr Wübbe auf. „Was überelbſch iſt, 
kommt doch nur herüber, um ſich bei uns dick zu 
füttern. Sie ſelbſt find ja auch fo'n Überelbſcher, der 
ſeine Naſe in Dinge ſteckt, die nicht ſeine ſind.“ ۱ 

In Gerd Wübbe regte fid) das ۰ 
Er hub an, und die übrigen Vierdörfer Jungen 
grölten punſchſelig mit: 

Awerelwſche Pidelpoggen, 

Wat wüllt jü in unſen Sommerroggen 

Wat wüllt jü in unſen Winterweeten — 

Wi wüllt ju de Been afſcheeten. 
Hinrich Wiek wollte wütend auf Gerd Wübbe los, 
aber Doktor Gräfe hielt ihn zurück: „Laß ſie nur 
grölen, Wiek, und komm mit. Wer zuletzt grölt, grölt 
am beſten, und ich prophezeie dir, daß du es nod 
einmal fein wirft.“ 

Chriſtoffer Maak hörte den Singſang mit Ge: 
mütsruhe an. Als er verklungen war, ſagte er 
grinſend zu Peter Wübbe: „Ja, ich wollte dir aller⸗ 
dings etwas ſagen, Wübbe, was deine Familie an⸗ 
geht. Aber du biſt ein bißchen ſtark im Suus heute; 
es hat ſacht noch ein bißchen Zeit, bis du es zu wiſſen 
kriegſt. tjüs, Wübbe.“ 

Er ſchlarrte, ſeine Kalkpfeife vorſichtig feſthaltend, 
über das Eis mit einem hämiſchen Vor⸗-ſich⸗Hin⸗ 
lachen: „Hähä, ja, ja, hähä . . . bie Sippſchaft wird 
Augen machen.“ ۰ 

Niemand kümmerte fih um den alten Kerl. Man 
trank, lachte, prahlte, juchte und feierte weiter, bis 
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Nachdruck verbe ten. . 
9. Fortſetzung. 


Niklas tal großartig unb rief laut: „Die erſte 
Runde gebe ich aus. Aus alter Freundſchaft, Wübbe.“ 

„Was hier getrunken wird, bezahle ich“, verſetzte 
Peter Wübbe kurz. 

„Meinetwegen“, brummte Niklas Witt. „Aber 
das muß ich dir ſagen, ein gefährlicher Dicktuer biſt 
du in den zehn Jahren geworden, ſeit wir uns nicht 
geſehen haben. Op den Schoolhoff hebbt wi uns dag⸗ 
däglich prügelt, Wübb, dat harr'k nich dacht von di.“ 

„Das iſt wegen Harm und Wobke Wübbe,“ be⸗ 
merkte Wübbe, „wollen Brautleute werden, und das 
ſoll begoſſen werden. Ein, Dicktuer bin ich nicht. 
Aber wenn du Altjahrsabend kommen willſt, kannſt 
du ſehen, wie es in einer Vierdörfer Döns ausſieht.“ 

„Soll geſchehn, Peter, aus alter Freundſchaft. — 
Wieviel?“ Er zeigte auf die Gläſer. „Für alle?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ ſagte Wübbe und deutete 
mit einer hochmütigen Handbewegung auf die Um: 
ſtehenden. Niklas Witt nahm eine weitere Anzahl 
Gläſer vom Bort und ſchenkte ſie voll Eisbrecher. 

„Portwein!“ befahl Wübbe. „Dein Eisbrecher— 
geſöff können die Jungens und Deerns ſaufen. Auf 
meine Rechnung. So viele kommen. Soviel ſie 
mögen.“ 

Das Gerücht, Peter Wübbe aus Moorwiſch {pens 
diere Portwein und Eisbrecher für jeden, der trinken 
wolle, verbreitete ſich mit Windeseile über die ganze 
Eisfläche. Bald war die Stelle um Niklas Witts 
Bude ſchwarz von großen und kleinen Punſch- und 
Portweinliebhabern. Man ſtieß an, trank und ließ 
abwechſelnd die Wübbes von Moorwiſch, die Wübbes 
von Langendeich und ihre Söhne und Töchter leben. 

Peter Wübbe wurde geſprächig und aufgeregt. 
Er fühlte: er wurde in dieſer Stunde bewundert und 
beneidet wegen ſeiner zukünftigen Schwiegertöchter, 
ſeiner Pferde, ſeines Geldes, ſeiner Stellung und 
ſeines Auftretens. Mit glänzenden Augen ſchwatzte, 
lachte und trank er. Plötzlich griff er aus der Menge 
Hinrich Wiek heraus, hob ihn auf die Tonbank und 
rief: „Nun, Regenbogenmaker, haſt du dir die Sache 
überlegt? Oſtern übers Jahr kommſt du aus, und 
mein Harm hat denn vielleicht ſchon eine Frau. Willſt 
du die Stelle auf Wübbes Hof als Knecht haben? 


Oder willſt du mit deinen großen Roſinen im Kopf 


und deinem großen Geldſack immer noch nach Eng: 
land und Dreſchmaſchinen bauen?“ 

„Nun grade!“ rief Hinrich Wiek wütend, ſah dem 
Bauern blitzend in die Augen und ſprang von der 
Tonbank herunter, Wübbe direkt auf die Füße. 
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fid erkundigten, ob man in Langendeich wegen des 
Cijes auch ſolche Angſt hätte wie Nachbur Johm 
Hitſcher. Das Waſſer würde über Nacht fallen, et: 
klärte er. Aber Tüns Puttfarcken ſei gleichfalls ein 
Bangbüx und wohl darum nicht mitgekommen. 

Auch die Geladenen aus Moorwiſch blieben aus 
zu Peter Wübbes Verdruß. Seiner Frau halber wäre 
es ihm lieber geweſen, wenn die Döns recht voll ge⸗ 
ſeſſen hätte. Nun wurde es wahrſcheinlich ein ſehr 
ungemütlicher Nachmittag. 

Aber er ließ ſich beſſer an, als er gedacht hatte. 
Wenigſtens im Anfang. Trina Groot bewillkommnete 
die Gäſte, ohne von ihrer inneren Geſinnung gegen 
ſie etwas merken zu laſſen, ging in der Döns ab und 
zu und nötigte, wie es einer Bäuernfrau zukommt: 
„Nehmt an. Et't noch en bitten. Drinkt noch en 
Köppen.“ 

Sie legte ſogar eigenhändig, wie die Sitte es er⸗ 
forderte, allen die Stücke Klöben, Puffer und Butter⸗ 
kuchen reichlich auf die Teller: „Nu langt oof to. 
Hier ward nix in de Mund tellt.“ 

Nach dem Kaffee kamen die Groggläſer und die 
Teller mit feinem Portoriko und den langen Kalk⸗ 
pfeifen auf den Tiſch. Auch die Frauen rauchten. 
Marikenwäſchen, weil ſie daran gewöhnt war, und 
Trina Groot, weil ſie dann nicht ſo viel zu ſprechen 
brauchte. Harm ſaß neben Wobke, ſagte nichts, ſah 
ſie verliebt an und drückte ihr unterm Tiſch die Hände. 
Niklas erzählte Lieſe, wie Hannes Kahlbrook und die 
andern überelbſchen Jungkerle beim letzten Bauern: 
rennen ſeinen großartigen engliſchen Reitſitz bewun⸗ 
dert hätten. Beide Deerns hatten in der Erwartung 
der kommenden Dinge rote Geſichter, ſahen vor ſich 
nieder und konnten vor Stickerei und Rockfalten auf 
ihren Stühlen kaum ſitzen. | 

Die beiden Männer ſprachen von Pferden. 
Peter Wübbe forderte feinen Vetter Jürn und 9titlas 
Witt auf, mit nach dem Stall zu kommen, um den 
neuen Hengſt zu beſehen, ehe es dunkel würde. 

„Ja,“ rief Niklas den beiden Mädchen zu, „den 
Hengſt müßt ihr auch ſehen. Der iſt ſeine zweitauſend 
Mark Hamburger K'rant unter Brüdern wert.“ | 

Wobke unb Lieſe folgten der Aufforderung mit 
Freude. Sie fühlten fid) in Trina Groots Gegen» 
wart doch recht ungemütlich. Auch Harm ſchloß fid) 
an. Trina Groot und Mariken Wübbe blieben 
allein in der Döns zurück. 

„Trina,“ ſagte Mariken nach einer Pauſe, „trägſt 
du mir unſern Streit von damals noch immer nach? 
Das iſt doch nun ſchon dreizehn Jahre lang her.“ 

„Nein, Mariken,“ ſagte Trina Groot, „ich trage 
dir nichts nach.“ Aber ihre Stimme zitterte. 

Mariken Wübbe ſog ein paarmal an ihrer Pfeife 
und fuhr fort: „Bift du denn auch heute noch ۰ 
gegen, daß unſere Kinder ſich verſprechen?“ 
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der Mond am Himmel [tonb, Niklas Witts Vorräte 
erſchöpft waren und die Pferde durchaus nicht mehr 
ſtehen wollten. Dann ging es mit Hallo und mehr— 
maligem Umwerfen nach dem Langendeicher Hof. 
Dort blieben und feierten Peter Wübbe und ſeine 
beiden Alteſten auf Jürn und Mariken Wübbes Ein⸗ 
ladung die ganze Nacht hindurch. Sie hatten keine 
Neigung, den ſchönen angebrochenen Tag in ber lang: 
weiligen Moorwiſcher Dons und unter ben vorwurfs— 
voll traurigen Augen Trina Groots zu beſchließen. 


11. 

Der nächſte Tag brachte, wie der Deichgeſchworene 
Johm Hitſcher vorausgeſagt hatte, ſtarken Wind aus 
Nordweſten und Tauwetter. In der Nacht ſprang er 
nach Südweſten um und wurde zum Sturm, und am 
Morgen des Silveſtertages jtanben die Leute mit 
ſorgenvollen Mienen auf dem Deich und ſagten mit 
gepreßten Stimmen zueinander: „Vondaag geiht de 
Elw apen.“ 

Gegen Mittag ſprang mit donnerähnlichem 
Krachen an hundert Stellen das rieſige, meilenlange 
Eisfeld unter dem Druck der immer höher ſteigenden 
Flut auseinander, ſchob fid) zu gewaltigen Schollen- 
türmen zuſammen und drängte unter der Preſſung 
des Sturms und Waſſers gegen die Deiche. Peter 
Wübbe ſetzte ſich zu Pferde, ritt den Moorwiſcher 
Deich hinauf und hinunter, beriet mit den Deichge— 
ſchworenen und ordnete an, daß alle Anlieger, die 
zum Deichſchutz bei Sturmfluten verpflichtet waren, 
mit ihren Geſpannen Buſchwerk, Sandſäcke und 
Dünger an die bedrohten Stellen zu führen hätten, 
falls das Waſſer bei der nachmittäglichen Fluttide 
noch weiter ſteige. Auch ſeine eigene, wegen der hier 
befindlichen Krümmung der Elbe beſonders gefähr— 
dete Deichſtrecke ließ er mit Schutzmaterial befahren 
und ſchickte Knechte mit überſchüſſigen Pferden aus 
ſeinem Stall dorthin, wo ſie knapp waren. 

Dann ſetzte er ſich mit dem ſtolzen Gefühl, heute 
unbeſtritten der erſte Mann in Moorwiſch zu ſein, in 
die Döns und erwartete den Langendeicher Beſuch. 
Sonderliche Angſt wie die Nachbarn hatte er wegen 
der bevorſtehenden Nacht nicht. Das Barometer ging 
ſchon wieder hinauf. Wahrſcheinlich würde der Wind 
im Laufe des Nachmittags abflauen. Und wie 
ſelten kamen heutzutage, wo die Deiche ſo hoch und 
feſt waren und vor jeder Deichſchau nachgebeſſert 
wurden, Brüche vor. 

Die Langendeicher Wübbes kamen zur Kaffee— 
zeit auf zwei Schlitten vors Haus geklingelt, obwohl 
einer genügt hätte. Auch Niklas Witt kam, erklärte 
aber, er müſſe bald weiter, da er den Altjahrsabend 
mit ſeinen jetzigen Kunden bei Jan Steen zubringen 
wolle. Das habe er ihnen zugeſagt. Die Pferde 
wurden in den Stall geführt. Jürn Wübbe lachte, 
als Harm und Niklas, die ihnen die Plätze anwieſen, 
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„Dumm, Peter, daß ich bid) gerade heute aus 
deiner Familie wegholen muß. Jan Steen vom 
Gifernbud)brad {didt Order. Es ſieht ba ſchlecht aus. 
Die Kappe will laden. Ich babe Anipannen laſſen. 
Wir müſſen wohl hin.“ 

Der Sturm heulte, riß an den Fenſterluken und 
warf einen loſen Stein aus dem Rauchfang auf den 
großen kupfernen Waſſerkeſſel, daß die Lüttmaid auf 
dem Flett vor Schreck laut aufſchrie. 

„Zum Teufel mit der Deichgeſchichte!“ rief Peter 
Wübbe ärgerlich. „Ich kann auch nichts dabei machen, 
wenn Jan Steen beſſer auf ſeine Wirtſchaft als auf 
ſeinen Deich paßt. Heute kann ich nicht von Hauſe 
weg. Fahr allein hinunter und nimm ein Fuder 
Sandſäcke und Buſchholz von meinen mit.“ 

„Wenn du ſie nur nicht ſelbſt brauchen wirſt“, 
meinte Hitſcher. 

„Mein Deich iſt in Ordnung. Hier paſſiert nichts. : 

„Wie du willſt.“ 

„Dann will ich nur mit hinunterfahren“ 
Niklas Witt. 

„Ich glaube, Witt, es wird für dich das beſte ſein“, 
bemerkte Trina Groot. „Aus dem Hauſe nötigen will 
ich dich natürlich nicht. Aber wenn du es einmal au: 
geſagt bait . . ^" 

Niklas Witt ſtärkte ſich geſchwind noch mit einem 
Grog und folgte Hitſcher in die Dämmerung. 

Trina Groot zündete Licht an. 

„Ich glaube, Peter,“ ſagte ſie zu ihrem Mann, „es 
wäre doch beſſer, wenn du noch einmal ſatteln ließeſt 
und den ganzen Deich abritteſt. Paſſiert etwas, ſo 
heißt es nachher: der Deichvogt hat mit ſeiner ۰ 
ſchaft Vullbuksabend gefeiert und ſich nicht um ſeine 
Pflicht gekümmert. Was hier abgemacht werden 
ſollte, kann ja ein andermal beſprochen werden.“ 

Peter Wübbe ſtand in Bedenken. Es handelte 
ſich um ein Stück Reputation, darin hatte ſeine Frau 
recht. 

Die will uns bloß weghaben! dachte Mariken 
Wübbe und ſagte: „Wenn die Meinung ſo iſt, dann 
können wir ja lieber gehen, ehe wir hinausgeworfen 
werden wie Niklas Witt. Treck din Jack an, Jürn.“ 

„Unſinn!“ fuhr Peter Wübbe auf. „Ihr bleibt. 
Und jetzt wird das feſtgemacht, was bei euch beſpro— 
chen iſt. — Geeſch,“ rief er aus der Tür, „bring 
friſches, heißes Waſſer!“ 

Geeſch brachte das Waſſer. Ein Windſtoß fuhr 
vom Flett mit durch die Tür in die Döns und löſchte 
das Licht aus. 

Die Mädchen ſchauerten zuſammen: „Das iſt ja 
rein gräſig. Wenn wir nur nicht über Nacht hier 
bleiben müſſen.“ 

Ich glaube, es kommt anders, dachte Trina Groot 
und zündete das Licht wieder an. 

Die Groggläſer wurden gefüllt. 


, meinte 
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„Es nützt ja nichts, daß ich es bin“, erwiderte 
Trina Groot. „Das Sagen im Haus hat Peter. Der 
kümmert ſich nicht mehr viel um das, was ich ſage.“ 

Es klingelte an der Seitentür. Trina Groot ging 
hinaus. 

Mariken Wübbe war befriedigt. Wenn ihre 
Widerſacherin ihren Willen ſo gleichmütig aus der 
Hand gab, war die Freierei geſichert. Ein Gefühl 
des Stolzes über den müheloſen Sieg durchſtrömte 
ſie. Sie glaubte, ihre Kraft ſei gänzlich gebrochen, 
und beſchloß, ſie gleich noch weiter zu „dümpeln“, ſo 
nachdrücklich, daß ſie auch in Zukunft nicht wieder 
hochkam. 

Trina Groot kam wieder herein, einen Brief in 
der Hand. 

„Du mußt aber auch deine richtige Einwilligung 
geben,“ ſagte Marikenwäſchen katzenfreundlich, „ſonſt 
heißt es, die Wübbes von Langendeich hätten in den 
Wübbeshof von Moorwiſch Streit getragen. Das 
biſt du Peter und der ganzen Familie ſchuldig — 
denn wo paſſiert es wohl, daß eine von ſo kleinem 
Herkommen in ſolche vornehme Bauernfamilie ein- 
heiratet.“ 

„Jawoll, achter den Swinammer un de Meßfork 
her“, verſetzte Trina Groot eiſig. Sie ging mit dem 
Brief ans Fenſter, öffnete und las ihn. 

Beim Leſen wurde ſie abwechſelnd blaß und rot. 
Sie legte den Brief in den Schoß und murmelte: „De 
kummt ja grad tor rechten Tid.“ 

„Schlechte Nachricht, Trina?“ 
Wübbe. 

„Wie man's nimmt“, antwortete Trina Groot. 

„Doch feiner aus deiner Verwandtſchaft ge- 
ſtorben?“ 

„Nein, einen Sterbefall in unſerer Verwandt— 
ſchaft betrifft es ja gerade nicht“, antwortete Trina 
Groot. | 

Wie ſeltſam dieje Worte klangen! Und wie felt- 
ſam Trina Groot dabei ausſah. Was mochte in dem 
Brief ſtehen? 

„Wenn es unſere Verwandtſchaft angeht, könnteſt 
du mir ruhig den Brief zeigen“, verſuchte Mariken 
Wübbe weiter hinter das Geheimnis zu kommen. 
„Dann geht es ja uns auch an. Und ich kann 
ſchweigen.“ 

„Du wirſt es ſchon früh genug zu wiſſen kriegen“, 
ſagte Trina Groot, indem ſie den Brief in die Taſche 
ſchob. 

Die Männer und die jungen Leute kamen von der 
Hengſtbeſichtigung zurück. 

„Jeſes, wat'n Wind!“ rief Niklas Witt, ſich 
ſchüttelnd. „Das wird ja immer doller. Wenn ich 
nachher nur nicht vom Deich wehe.“ 

Es klingelte wieder an der Seitentür. 
Hitſcher kam herein. 


fragte Mariken 


Johm 
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Behrens gehöre noch weitläufig zu feiner Freund- 
ſchaft — von Wübbeshof in Moorwiſch holen.“ 

„Gib mir den Brief!“ rief Peter Wübbe zorn⸗ 
bebend. 

Mariken Wübbe hatte die Sachlage blitzſchnell 
begriffen. Wenn Harm wirklich eine Dummheit ge: 
macht hatte, wie ſie in hundert Häuſern vorkamen, wo 
junges Volk zueinander gelangen konnte, ſo ſollte die 
fier nicht der Stein werden, über den der ſchöne 
Plan zu Falle kam. 

„So eine kann viel ſagen. Das icu id) ſchon, 
daß bie fid) auf bequeme Weiſe in einen ſchönen Hof 
hineinfreien möchte. Ne, Trina Groot, bein Mann 
ijt ein richtiger Gropbauer und weiß, wie ſolche alf⸗ 
ſchen Liebesgeſchichten aus der Welt geſchafft 
werden.“ | 

„In bem Brief ſteht,“ fuhr Trina Groot unbe- 


wegt fort und ſah Harm mit einem Blick an, der wie 
ein Meſſer durch ihn hindurchging, „du hätteſt ihr 


damals verſprochen, du wollteſt ſie heiraten. Iſt das 


wahr? Oder iſt das gelogen? Antworte!“ 


„Gott, Mudder,“ murmelte Harm ſchamvoll, „dat 
— dat hevv ick man [o fegt.” 

„So viel Wübbſcher Stolz iſt alſo Gott ſei Dank 
noch in dir, daß du es wenigſtens nicht ablügſt.“ 

„Und darum geht die Frigeratſchon doch nicht 
auseinander!“ ſchrie Peter Wübbe, den Brief in 
Fetzen reißend. 

„Von uns aus gewiß nicht“, 
Mariken Wübbe hinzu. 

„Und ich ſage dir,“ ſagte Trina Groot und erhob 
ſich zu ihrer vollen Größe, „und ich ſage euch Langen⸗ 
deicher Wübbes: wenn Harm nicht von ſelbſt über die 
Elbe geht und bei Mine Behrens ſein Wort einlöſt, 
dann prügele ich ihn hinüber. Ihr wißt nicht, 
was ihr eurem Namen und Hof ſchuldig ſeid — eine 
wie ich muß es euch erſt ſagen!“ 

Sie ſtand da wie eine jener gewaltigen Frauen⸗ 
geſtalten aus germaniſcher Sagenzeit. Es war, als 
müßten die Wände der kleinen Döns unter der Wucht 
ihrer Perſönlichkeit auseinanderkrachen — oder wie 
draußen der Deich durch die elementare Kraft eines 
Eisblocks. 

„Aber von mir aus geht ſie auseinander“, fügte 
Wobke Wübbe kreidebleich, aber feſt hinzu, indem 
ſie ſich gleichfalls erhob. „Ich teile nicht mit einer 
aus bem Kuhſtall. Und ich will keinen, der fih an jo 
eine auf ſolche Weiſe heranmacht.“ 

„Das Wort will ich dir nicht vergeſſen, Wobke“, 
ſagte Trina Groot. 

„Dann hätten wir hier wohl nichts mehr zu ſu⸗ 
chen“, ziſchte Mariken Wübbe, ihre Augen mit töd⸗ 
lichem Haß in die Trina Groots bohrend und mit 
Verachtung ihren Vetter Peter Wübbe anblickend. 
„Jürn, laß anſpannen.“ 


fügten Jürn und 
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Eine Geſprächspauſe kam. Man hörte nur das 
Pfeifen des Sturms, das Brüllen der Wogen und das 
Knirſchen und Schieben der Eisſchollen, die dumpf 
gegen die Deichböſchung ſtießen. 

„Ja,“ begann Peter Wübbe, „dann müſſen wir 
wohl mit der Sache anfangen. Wir wiſſen ja alle, 
Harm und Wobke haben fidh gern, und alles andere 
paßt auch zuſammen. Ich glaube, ſie ſind ſich ſo weit 
einig. Und wenn wir als Eltern es auch ſind: warum 
ſollen ſie nicht zuſammen freien.“ 

„Gewiß,“ beſtätigte Jürn Wübbe, „warum ſollten 
ſie das nicht“, und Mariken Wübbe fügte hinzu: „Ich 
glaube, Trina hat auch nichts mehr dagegen. Sie 
ſagte es vorhin, als ihr im Pferdeſtall wart.“ 

„Das habe ich nicht geſagt“, erwiderte Trina 
Groot. „Ich babe nur geſagt, ich könnte nichts da- 
gegen machen. Aber inzwiſchen hat ſich die Sache 
geändert. Es iſt die Frage, ob Harm Mariken 
Wobke überhaupt freien kann. an ob Wobke Harm 
überhaupt noch will.“ 


Alle ſahen ſich erſtaunt an. Mariken Wübbe 
dachte: Jetzt kommt ſie mit dem Brief heraus. — 
Und es blitzte in ihr auf: was auch darin ſtehen mag, 
der Brief iſt beſtellte Arbeit. 

„Denn“, fuhr Trina Groot mit eiſiger Ruhe fort, 
„das iſt ja wohl nicht gut möglich und in den Vier— 
dörfern bislang auch nicht Sitte geweſen — daß einer 
zwei Frauen zu gleicher Zeit heiraten kann. Oder, 
Mariken Wübbe,“ wandte ſie ſich an dieſe, „würde 
es dir recht ſein, wenn deine Wobke ſich mit einem 
zweiten Platz hinter einer, bie wie ich vom Schweine: 


eimer und der Miſtforke herſtammt, begnügen 
müßte.“ | 

Peter Wübbe begann zu ahnen, was kommen 
ſollte. 


„Du hältſt den Mund, Weib!“ rief er wütend. 

„Das kann geſchehen. Dann ſoll dieſer Brief 
ſprechen.“ 

„Du hältſt den Mund, Weib!“ rief er wütend. 
„In dem Brief ſtehen Lügen.“ 


„Peter wird wohl wiſſen, daß keine Lügen darin 
ſtehen“, erwiderte Trina Groot. Dann wandte ſie 
fid) an Harm, der mit höchſt unerquicklichen Gefühlen 
daſaß. 

„Chriſtoffer Maak, wo Mine Behrens jetzt dient 
— vor einem Vierteljahr diente ſie bei uns,“ ſetzte ſie 
mit einer Wendung zu Mariken Wübbe hinüber 
hinzu — „Chriſtoffer Maak von der andern Seite 
ſchreibt, es würde nächſtens in feinem Haufe ۰ 
taufe gehalten werden müſſen. Die Mutter wäre da, 
und das Kind würde an dem betreffenden Tage 
richtig zur Stelle ſein. Aber der Vater fehlte. Und 
den müßte und würde ſie ſich — und wenn ſie nicht 
dazu imſtande wäre, er an ihrer Stelle, denn Mine 


‚Die fahren ſchon wieder nad) Haufe,” ſchrie er 
Gerd Wübbe zu, „du ſagteſt, fie wollten den ganzen 
Abend bleiben. Wenn nur in Langendeich der Deich 
bei ihrem Hof nicht durch iſt.“ 

„Die Wübbes Deiche brechen nicht,“ verſetzte 
Gerd, „die ſind feſt. Trina⸗Mudder wird ſie wohl 
weggegrault haben. — Das will ich wiſſen,“ rief er, 
„komm mit, Anke.“ 

„Nein,“ ſchrie Anke, „ich bleibe bei Hinnik.“ 

Gerd machte eine Fauſt, und dann war er ver⸗ 
ſchwunden. Anke Groot drängte ſich an Hinrich Wiek 
und ſagte: „Sie haben gewiß Streit gehabt, und den 
hat Marikenwäſchen gemacht, aber nicht meine Trina: 
tante. Ich bleibe hier bei dir, denn jetzt ſchilt Peter 
Ohm mit ihr; ach, Hinnik, wie war das ſchön, als 
Vater und Mutter noch lebten. Die hatten bloß einen 
Grünwarenkeller, und wir mußten zu dreien in einem 
Bett ſchlafen — aber geſcholten haben die ſich nie.“ 

Die Dämmerung ſank tiefer, der Himmel wurde 


dunkler, die Wolken ſchwerer, die Elbe weißer, das 


Brüllen der Waſſer lauter, das Grollen der Eisblöcke 
wilder unb dumpfer. In der Schleuſe lag ein riefen- 
langer Oberländer Kahn zu Anker; ſein Leib ſchwoll 
an wie ein Drachenleib, von denen man in den 
Büchern las, ſein Maſt und die ſchräg hängende 
Gaffel daran biſſen ſich wie fürchterliche Zähne in den 
Himmel hinein. Da ſtand eine Eller mit einer Krone 


über dem abgeholzten Stamm, ſo hoch, daß man ſie 


in dem Wolkenhelm, der fie bedeckte, kaum noch jab; 
jetzt ſah man ſie; ſie neigte ſich, fiel und verſchwand 
mit dem Baum ohne einen Laut in der Flut. Das 
Eis hatte ihn durchgeſägt. 

Kleine blutrote triefende Augen blinzelten auf; es 
waren die Häuſer, die in Deichhöhe lagen und aus 
ihren Dönßenhöhlen über die wilde Elbe blickten, 
ſcheu, voller Angſt. — Andere geſellten ſich zu ihnen, 
bewegten ſich, gingen auf der Deichkappe ſpazieren. 
Gaukelten, tanzten, verſchwanden, tauchten wieder 
auf wie Irrwiſche. 

„Lat uns dalgahn, Hinnik“, ſagte Anke, ſich an 
Hinrich Wiek klammernd. Hinrich Wiek faßte ihren 
Arm feſt. 

„Deern, dat is ja bloot de Diekwacht.“ 

Die Deichwache, vier Mann, ſchwebte mit ihren 
Laternen lautlos vorüber. Und nun tauchte ein wirt: 
liches Geſpenſt hinter ihnen auf. 

Anke ſchrie auf und wollte den Deich hinunter: 
laufen. 

„Das iſt ja Tüns“, ſagte Hinrich Wiek. „Vor dem 
wirſt du doch nicht weglaufen.“ 

„Ihr ſeid Kinder,“ ſagte Tüns Puttfarcken, „geht 
in die Puuch, heute gehören Männer auf den Deich. 
— Ja, ich wollte nach Peter Wübbe, er hat mich ja 
eingeladen. Aber Jürn und ſeine Familie ſauſten 
eben an mir vorbei wie die hölliſchen Heerſcharen, als 
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Anke und Gerd waren nicht mit in ber ۰ 


Anke war nach der Wiekſchen Kate hinumgegangen 


und hatte ihren Freund Hinrich vom Studium eines 
naturwiſſenſchaftlichen Buches, das diesmal aus 
Hilfslehrer Detjens Bibliothek ſtammte, weggeholt, 
um mit ihm vom Deich aus dem Eisgang der Elbe 
zuzuſehen, und Gerd hatte ſich ihnen angeſchloſſen, 
obgleich er Hinrich Wiek wegen des Vorfalls auf dem 
Eiſe noch böſe war. Der Wind riß ihnen die Kleider 
faſt vom Leibe, aber ſie ſtanden auf der Deichkappe, 
bis es dämmrig wurde. Wie anders war das Bild 
der Elbe heute als an gewöhnlichen Tagen. Vom 
weit in den Strom ragenden flachen Vorland mit 
ſeinen Stacks und Prielen (ſchmalen Waſſerläufen) 
war heute nichts zu ſehen als nur die ſperrigen Köpfe 
der Wicheln, die bald von Wellen oder Schollen unter 
die Waſſerfläche gedrückt wurden, bald wie kleine, 
runde, ſchwarze Bojen von ſelbſt aus dem Giſcht 
wieder auftauchten. Wie eine rieſenbreite, ſchwan⸗ 
tende, tanzende Bahn dehnte fid) grauweiße, ſchäu— 


mende, donnernde und brüllende, aus Waſſer und 


Eis gemiſchte Maſſe von der diesſeitigen Deichlinie 
bis zur jenſeitigen und elbauf- und elbabwärts hin: 
auf und hinunter bis zum grauen Horizontſaum, der 
mit der Waſſerfläche faſt in eins verſchwamm. Es 
war geſpenſtiſch und ſchrecklich, es ſah aus, als ſei auf 
der überelbiſchen Seite kaum noch ein Deichrand vor- 
handen, und man glaubte, das Waſſer müſſe dort be⸗ 
reits ins Land ſtürzen. Aber das war Täuſchung: 
auf dem jenſeitigen Ufer beſtand augenblicklich nur 
geringe Gefahr, da der Sturm und die Strömung die 
ganze Maffe von Waſſer und Eis gegen die Böſchun— 
gen der Vierdörfer Deiche drängten. Hinrich Wiek 
hatte ſein Fernrohr mitgenommen und beobachtete 
das Schauſpiel mit dem Eifer eines Forſchers. Wenn 
er es von dem Eisgeſchiebe auf die Deichlinien rich— 
tete, konnte er bemerken, daß ſowohl diesſeit wie 
jenſeit bewegtes Leben auf der Kappe herrſchte: lau- 
fende und gehende Menſchen, fahrende Wagen, mit 
Faſchinenwerk und Miſt beladen, dazwiſchen Reiter. 
Auch Schlitten fuhren; man ſah nur die Pferde ga— 
loppieren, aber das Läuten der Glocken hörte man 
nicht; der Sturm verſchlang es. Das waren natürlich 
große Bauern, die Vullbuksabend feiern wollten. 
Auch beim Deichvogt Wübbe wurde gefeiert. Alſo 
mußte wohl keine wirkliche Gefahr herrſchen. 

Nun kamen zwei Schlitten vom Wübbes Hof die 
Stegel herauf und fuhren ſchnell wie der Wind und 
mit ihm den Deich entlang. Selbſt deren Glocken 
waren nicht zu hören, wie ſeltſame graue Schatten 
flogen ſie am grauen Himmel dahin, und Hinrich 
Wiek konnte durch fein Fernrohr ſehen, daß bie bei- 
den Mädchen im hinteren Schlitten weinten. Was 
mochte da auf Wübbes Hof vor ſich gegangen ſein? 
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„Es war das Feuer des Himmels!” verſetzte 
an Puttfarcken feierlich. 


Hinrich Wiek dachte nach. Er hatte einmal in der 


Naelligionſtunde Prügel bekommen, weil er Bibel⸗ 
Groot hatte 


„Eben iſt. 


wunder erklären wollte. — Aber wenn man wie 


von Tüns Puttfarcken als erwachſener Menſch be 


€ WI A handelt wurde, durfte man über ſolche Dinge weiter 
„Was fallen ſoll, fällt, Hinnik“, ſagte Tüns Putt⸗ x 


nachdenken: 
Nun kam eine Woge und warf ات‎ über 
den Deich. 
„Tünsohm!“ o Anke. 
Eine zweite kam. 
„Ick will nah min Trina⸗ Tante.“ PLE 
Da famen Schreie herauf vom Wübbeshof ber 
durch den Sturm. ` 2 


Gortſebuns fotat ` 


E will weg. 


„Es kamen die Waſſer an das Haus und 
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ob Pferdebeine gar keine Knochen im Fleiſch hätten. 


— Ich wäre ſonſt wohl nicht gekommen, aber ich 
wollte mich heute, Altjahrsabend, No nach dir um⸗ Ps 


ſehn, kleine Ant.“ - ۱ 

- 8 Puttfarcken TAM Anke 
ſeine Hand angefaßt. Hinnik Wiek ſagte: 
die große Eller von Wübbes Wiſch umgefallen.“ 


farcken. 
ſtießen, und es tat einen großen Fall.“ 


„Aber eine Eller iſt 9 ids Haus d wandte 


Hinrich Wiek ein. 


„Und das Feuer fiel vom Himmel und 1 


die Stiftshütte“, fuhr Tüns Puttfarcken fort. 
„Nein,“ ſagte Hinrich. Wiek, „das war kein E 
Das waren elettrifche Su 


Deutiche proſeſſoren in konſtantinopel. 


me der deutſchen Hilfe einer aufrichtigen, redlichen Wit. 
arbeit verſichert ſein konnte. Die deutſchen Profeſſoren 
wurden berufen, weil man ſich von ihnen in nationaler 


Hinſicht keinen Nachteil, in fachlicher Hmſicht den größ⸗ 


ten Vorteil verſprach. 

Kaum jemals iſt deutſchen Profeſſoren eine größere ۱ 
Aufgabe im Auslande geſtellt worden als jenen achtzehn hier. 
Das geiſtige Leben des Orients war bisher von dem⸗ 
jenigen Weſteuropas grundſätzlich verſchieden: es ließ 
ſich am beſten mit dem Worte ſcholaſtiſch bezeichnen. 
Die Kräfte der Renaiſſance ünd des Humanismus, die 
in Europa der Scholaſtik ein Ende bereiteten, find in 
der Türkei nicht wirkſam geweſen. Was wir in mit 
ſenſchaftlicher Hinſicht jenen Zeiten verdanken, die Vor⸗ 
ausſetzungslofigkeit unſerer Wifſenſchaft, ihren Aufbau 
aus der Beobachtung und Erforſchung des Tatſächlichen, 
die rein kauſale Beträchtungsweiſe, hat in die Univerſi⸗ 
täten des näheren wie des ferneren Orients keinen 
Eingang gefunden. Erſt die europäiſchen Großtaten auf 
dem Gebiete der Induſtrie und der Technik haben den 


geſamten Orient zu der Einſicht geführt, daß die Denk⸗ 


weiſe, deren ‚Ergebniffe. fie; darftellen, feinen eigenen 
Wiſſenſchaftsmethoden überlegen ſind. Am früheſten 
iſt Japan zu dieſer Einſicht gelangt, und auch dort 
waren es deutſche Gelehrte, denen die Europäiſierung 
ſeines Denkens verdankt wird. Dann folgte China, das 
mit der Abſchaffung ſeines jahrhundertalten Prüfungs⸗ 


weſens im. Jahre 1905 der „weſtlichen Bildung“ ents 


ſchloſſen alle Pforten“ feines Bildungsweſens öffnete. 
An die Reichsuniverſität in Peking wurden ebenfalls 
eine Anzahl deutſcher Gelehrter berufen; ihrer ausſichts⸗ 
reichen Arbeit bereitete der Weltkrieg leider ein Ende. 
Als dritter großer Orientſtaat beſchreitet nun die Tür⸗ 
kei denſelben Weg. Der Dardanellenſieg, der fie aus den 
lähmenden Feſſeln der Vierverbandmächte endgültig be⸗ 
freite, iſt zugleich die Geburtſtunde der Moderniſierung 
ihrer Wiſſenſchaftsmethoden. Die Deutſchen haben ihnen 
zu jenem Siege verholfen; ſie werden ſie, mit Vertrauen 


berufen, auch dieſem Ziele entgegenführen. 


So groß wie die Aufgabe der deutſchen Profeſſoren 


Von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Schmidt, Ronftantinopel. — Hierzu 21 Abbildungen. 


Deutſche Profeſſoren in Konſtantinopel! Das klingt 
wie der Weckruf einer neuen Zeit. Das bedeutet den 


Beginn der Europäiſierung des wiſſenſchaftlichen Den⸗ 
Acht⸗ 
zehn deutſche Profeſſoren ſind inmitten des Krieges an 
Man fühlt 
ſich dabei an die Gründung der Univerſität Berlin im 


kens und damit des geiſtigen Lebens der Türkei. 
die Univerſität Stambul berufen worden. 


Jahre 1810 inmitten der Freiheitskriege erinnert. Hier 
wie dort dasfelbe kernige Vertrauen in die Zukunft des 
Staates und dieſelbe Überzeugung von der Notwen⸗ 
digkeit, die geiſtigen Kräfte der Nation als die Grund⸗ 
lagen des Staatslebens zu ſtärken. 

Die Berufung iſt das Werk des jetzigen tatkräftigen 
Unterrichtsminiſters Achmed Schükri Bey (Portr. S. 893). 


Wie erklärt ſich die Berufung gerade. deutſcher Profeſſoren? | 


Gewiß hätte bie Regierung aud) in ber Schweiz, in 


Holland oder in den nordiſchen⸗ Ländern eine gleiche An⸗ 
zahl tüchtiger Gelehrter finden können. Für die Wahl 


diefer Länder hätte ſich außerdem noch der politiſche 


Vorteil ins Feld führen laſſen, daß dann nicht einer 


einzigen fremden Macht, vor allem keiner Großmacht 
ein alleiniger und erheblicher Einfluß auf die künftige 
Geſtaltung des wiſſenſchaftlichen Lebens in der Türkei 
eingeräumt worden wäre. Wenn die Regierung gleich⸗ 
wohl nur deutſche Gelehrte berufen hat — der einzige 
Oeſterreicher unter ihnen kann nicht als Ausnahme gelten, 
da er feit 14 Jahren an deutſchen. Univerſitäten gelebt 
und gearbeitet und außerdem die deutſche Reichsange⸗ 
hörigkeit erworben hat — ſo hat dabei wohl mitge⸗ 
ſprochen das Vertrauen, das die Regierung in die Dau⸗ 
er des Bündniſſes mit Deutſchland fegt; ferner die Be- 
friedigung über die erfolgreiche Arbeit der deutſchen 


Militärreformer; auch der ſeit langem. ſtarke, während 


des Krieges aber noch bedeutend verſtärkte Eindruck 
von der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft; 
außerdem die Einſicht, daß ein großes Volk beſſer als 


ein kleines Kulturhilfe zu leiſten vermag, und die Über⸗ 


zeugung, daß deutſches Weſen ein beſſeres erziehliches 
Vorbild als das bisher überſchätzte franzöſiſche Weſen 
darſtellt, ſowie vor allem, daß man bei Inanſpruchnah⸗ 
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Anterrichtsminiſter Achmed Schüfri Bey. 
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und nicht ohne Dolmetſcher in das türkiſche Schrifttum 


einzudringen vermag. Er muß außerdem imſtande ſein, 


die großen Fragen ſeines Arbeitsgebietes mit Fach⸗ 
genoſſen und ſonſtigen Intereſſenten zu erörtern, in! 
freiem Geſpräch ſeine Anſichten zu vertreten, das geiſtige 
und wiſſenſchaftliche Leben des Landes zu verfolgen 


und daran tätigen Anteil zu nehmen. 


„Aus dieſen Geſichtspunkten heraus ergab fid) die 


innere Notwendigkeit, die Profeſſoren auf Türkiſch als 


Lehrſprache zu verpflichten. Für die Erlernung der 


‚Seile 894. 


ſind auch die Schwierigkeiten ihrer Löſung, zunächſt in 


ſprachlicher Hinſicht. Die Frage war: ſoll die Vortrags⸗ 
ſprache Deutſch oder Türkiſch ſein? Denn ſich der bisher 
in der Türkei herrſchenden Fremdſprache, des Frangi- 


ſiſchen, zu bedienen, konnte deutſchen Gelehrten nicht 


wohl zugemutet werden. Dem. Gebrauch der deutſchen 


Sprache aber ſtand entgegen, daß nur vereinzelte 


Studenten; lie; verſtehen. Ihre Anwendung wäre alſo 
nur mit ſtändiger Hilfe eines Dolmetſchers möglich. 


un ſolchen pflegen ſich auch die REMIT Militärre: 


profeſſot ور‎ E v Hörern Keng bei bet ی‎ al ۱ 
bie von den Griechen nach der Schlacht bei Platää in Delphi aufgeſtellt und von Konſtantin dem Großen nach dem Hippodrom in Konſtantinopel gebracht wurde. 


Sprache ſollte urſprünglich das ganze erſte Vertragsjahr 
freigegeben werden; die Herren haben aber ſpäter ſchon 
ſämtlich freiwillig ihre Lehrarbeit, und zwar in türkiſcher 
Sprache und mit beſtem Erfolge, begonne 

In Deutſchland iſt die Wahl der tü rischen Lehr⸗ 
ſprache merkwürdigerweiſe mehrfach mißverſtanden mor- 


den. Man hat ſie ſich aus äußeren Gründen ſtatt aus 


der inneren Notwendigkeit erklärt. Z. B. meint ein be⸗ 
kannter Orientaliſt: „Man kann den bizarren Verſuch 


machen, europäiſchen Gelehrten das Türkiſche oder Ara⸗ 


biſche als Unterrichtſprache aufzuerlegen; aber damit 
ſchafft man doch keine nationale Univerſität. Man be⸗ 
friedigt beſtenfalls die nationale Eitelkeit, alſo ein Zug 


der Schwäche, nicht der Stärke.“ Dieſe Worte bedürfen 


+ 


i in der Regel zu bedienen. Kulturarbeit aber 
mit einem Dolmetſcher erſcheint als ein Widerſpruch 
in ſich; denn die geiſtige Wirkung, die ſie erſtrebt, wird 
durch den Dolmetſcher abgeſchwächt oder gar aufgehoben. 
Das Beiſpiel der Miſſionare zeigt dies deutlich. Von 
Paulus in Athen an bis zu den erſten Jeſuiten in 
China und bis auf die Gegenwart haben alle Miſſionare 
ohne Dolmetſcher in der Sprache derer gepredigt, auf 


die ſie wirken wollten. Der Profeſſor, der die türkiſche 


Jugend bilden will, kann nicht anders verfahren. Er 
muß ferner den Geiſt des Volkes kennen, wie er ſich 
in ſeiner Religion und Ethik, ſeiner Philoſophie und 


Literatur ausprägt. Wie dürftig wird dieſe Kenntnis 


bleiben, wenn er nicht die Sprache des Volkes verſteht 
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Methodologie ber Geſchichte. 


Botanik, 


Profeſſor Dr. 


Profeſſor Dr. Nord, 
Privatrecht. 


Dr. Mordtmann, 


Leyck, 
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Deutſche Profeſſoren im chemiſchen Laboratorium, umgeben von ihren Hörern. 


Profeſſor Dr. Gieſe, 
Türkiſche Sprache. 


Offentliches Recht. 
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Alte Geſchichte. 
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Schoenborn, 


Dr. Lehmann-Haupt, 
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wiſſenſchaftlichen 


gen ſie den Man⸗ 


Gelehrte 


S xe es MNummer 25 


Die deutſchen Profeſſren können dieſe, insbeſondere 
Das wird für ihre 
Wenn es fio aber 
Fachausdrücke zu 


eigene türkiſche 


ſchaffen, ſo können ſich die deutſchen Profeſſoren auch 
an dieſer gewiß nicht usc Arbeit mit io SE 


^ 


perm Dr. Arndt, $ Se 
91 ۵ ۵ Chemie. i 


Dolmetſcher in 
fruchtbarer Weiſe 
beteiligen; denn im 
allgemeinen pfle⸗ 


gel der Fachaus⸗ 
drücke ſtärker zu 
empfinden als ein 
mit guter ۰ 
iſcher. Bildung aus⸗ 
geſtatteter Türke. 

. ‘Der oben er 

wähnte 
bemerkt ſchließlich, 
daß bei aller Wert⸗ 
ſchätzung der Ar⸗ 
beit der Stambuler 
deutſchen Profeſſo⸗ 
ren doch jeder Pi- 
aſter zu bedauern 
ſei, der dem Aus⸗ 
bau der Volksſchule 
entzogen wird. Er 


profeſſor Dr. Anger. Së ۱ 
ran. Zen. 


erklärt dabei in einer Anmerkung, daß ſich die poli- 


Gründe für die getroffenen Maßnahmen ſeiner‏ وا 
Kritik entziehen, und gibt. ferner zu, daß fie im deutſch⸗‏ 
nationalen Intereſſe liegen. Beides fällt aber bei der‏ 
Beurteilung weſentlich ins Gewicht. Die Berufung der‏ 
deutſchen Profeſſoren hat in der Tat eine große poli⸗‏ 


tiſche Bedeutung für die Türkei inſofern, als fie. dem 


ganzen Lande deutlich den Willen der Regierung an⸗ 
kündigte, das Unterrichtsweſen in deutſchem Sinne um⸗ 


H 
' 


.ér[tere; unbedenklich übernehmen. 
Lehraufgabe im ganzen genügen. 
darum handelt, 


; Profeffor Dr. Obſt, 
Geographie. "i ۱ 


— 


en die سس‎ uch 


Neue Worte, neue Be. 


` 
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nad) bem Geſagten kaum noch der Widerlegung. Zwei. 
fellos wird die Entwicklung ( nationalen Univerfität 
gerade dadurch am beſten gefördert, daß man die deut⸗ 
ſchen Profeſſoren ſprachlich in die Lage verſetzt, ‚an 
. dem geiftigen und wiſſenſchaftlichen Leben der Nation 
vollen Anteil zu some 


\ 


Profeſſor Dr. Fleg, 
Finanzwiſſenſchaft. 


Kreiſe es mit leb⸗ 
hafter Befriedi⸗ 
gung begrüßt be, 
ben, daß die Pro⸗ 
feſſoren ſich der tür⸗ 
kiſchen Sprache be⸗ 
dienen, ſollte als ein 
erfreulicher Neben⸗ 
erfolg jener aus 
inneren Gründen 
getroffenen Maß⸗ 
nahmen angeſehen 
werden. Noch eine 
Schwierigkeit ſieht 
jener — Orientalijt 
darin, daß die tür⸗ 
kiſche Sprache zur 
Wiedergabe 
wiſſenſchaftlicher 
* 
befähigt iſt. 
die höhere "Bil i 
bung muß über- ` 
dies die ۰ 
Sprache erſt erzogen Herden 
griffe müſſen gebildet, dem nationalen Denken einge⸗ 
fügt werden. Europäer können das niemals, das kön⸗ 
nen nur Türken, die eine europäiſche Sprache beherr⸗ 


Profeſſor Dr. Hoffmann, | 
 Boltswittfhaft. EE 


ſchen und an europäiſchen Univerſitäten zu wirklichen 


Gelehrten erwachſen find.” Die geringe wiſſenſchaftli⸗ 
che Ausdrucksfähigkeit der türfifchen Sprache ift gewiß 
zuzugeben; doch iſt es ſeit langem Brauch, arabiſche 
und franzöſiſche Fachausdrücke au j Hilfe zu nehmen. 
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E 


۰ 
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۱ i Bi ud Profeſſor Dr. ol, 
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rauf hinzuweiſen, daß die Univerſitä i bie Lehrer für die 
höheren Schulen des Landes ausbildet und ſomit die 
neue wiſſenſchaftliche Arbeitsmethode in wenigen Jahren 
auch den Geiſt des höheren Schulweſens beeinfluſſen 
wird. Alles das ſind Gründe, die den Entſchluß, die 
Umgeſtaltung des Unterrichtsweſens mit der Univerſität 
zu beginnen, hinreichend rechtfertigen dürften. Mitten 
im Kriege ein großartiges Kulturunternehmen zu be⸗ 
ginnen, kann an ſich als glänzender Erweis der weitſich⸗ 
tigen Politik der Regierung angeſehen werden. Daß 
nach dem Kriege auch die übrigen Gebiete des öffent⸗ 
m Unterrichtsweſens eifrig gefördert werden, dafür 


bürgt der Wunſch der Regierung, den Stand der Volks⸗ 


bildung im allgemeinen zu heben; das kann natürlich 
nur durch planmäßige Ausgeſtaltung des Volksſchul⸗ 


weſens i n Verbindun 19 mit dem Lehrerbildungs⸗ und 
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Fern 


۱ Profeſſor Dr. Ki eſter, 
Techniſche Chemie. 


Profeſſor Dr. Anſchütz. 
i 8: Pfuchslogie und Pädagogik. 


Profeſſor Dr. Penck, 
Geologie. 
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R Profeſſor Dr. Czarnik, 
EE? ٩۳۳ a یات‎ 
zugeſtalten. Keine Maßnahme auf dem Gebiete des 


Volksſchulweſens hätte dies mit gleicher Deutlichkeit zum 
Ausdruck gebracht. Zu dieſem politiſchen Geſichtspunkt 


kommt der finanzielle, daß während des jetzigen Krieges 


an eine Modernifierung ber Volksſchule in größerem 
Umfang gar nicht gedacht werden konnte, weil ſie un⸗ 
aufbringbare Mittel erfordert. Die Reform der Univer⸗ 
ſität ſtellte ſich dagegen unter den jetzigen Umſtänden 
als durchaus ausführbar dar. Endlich hat die Regie⸗ 
rung bei aller Einſchätzung der Bedeutung der Volks⸗ 
ſchule Wert darauf gelegt, ſich durch die Berufung der 
deutſchen Profeſſoren die wiſſenſchaftliche Durchbildung 
einer größeren Anzahl junger Leute zu ſichern, deren 
das Land für die Löſung ſeiner politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Zukunftsaufgaben in den nächſten 
Jahren auf das dringendſte bedarf. Auch iſt noch da⸗ 


profeſſor Dr. Bergſträßer, 


S Semitiſche Sprachen. 
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Schulaufſichtsweſen geſchehen. So wird ſich von der Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Durchbildung der künftig 
Berufung der deutſchen Profefforen denn erwarten führenden Schicht erfüllen, ſondern auch eine Zeit er⸗ 
laſſen, daß ſie nicht nur die ihnen unmittelbar geſtellte höhter allgemeiner Volksbildung einleiten werden. 
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۱ Stizze von Lo Lott. 


allen Gefühls zittert. Und heute zum erſtenmal klingt 


in dieſe Fanfare von Seligkeit ein fremder, zagender, 
ſchmerzender Ton: die Angſt um das Glück.. 

Die Glocke läutet zum Satteln. Edith ſieht durch die 
Sonnenſtrahlen die Tiere auf dem grünen Raſen einen 
Kreis bilden, ſieht ſein lichtblaues Dreß über dem blen⸗ 
denden Fuchsgelb der „Maikönigin“. Langſam rei⸗ 


ten die Offiziere in die Bahn. Um. fie ſchnellen die 
Stille. ... Aber wie Loring hinein⸗ 


Gläſer empor. . 
reitet, ein Heben der Köpfe, ein Raunen her⸗ und hin⸗ 
über: „Linden . . . haha. .. Graf Linden!“ .. Und 
wieder Stille, bis Loring zum zweitenmal die Tribünen 


im Galopp paſſiert, die Ellbogen zuſammengenommen, 


die Schultern eingedrückt, ein wunderſam herrlicher Vo⸗ 
gel im Flug, ſchwebt er über dem Sattel. . 

Zum zweitenmal läutet die Glocke, der graue Ball 
ſinkt, das Rennen wird gelaufen. . Edith reißt das 
Glas empor. Wo ift Loring? ۰ Als letzte k im Feld 
leuchten ſeine Farben. Dann holt er auf, mehr und mehr; 
nad) bem engliſchen Sprung ift er unter den vorderſten. 
Nun kommt die Steinmauer, der Waſſergraben. Edith 
weiß alles genau. Sie hat Bahn und Geläuf ſtudiert, 


weiß, daß der Boden weich und für „Maikönigin“ daher 


nicht ſonderlich geeignet is Loring hat es ihr ‚gejagt. 
„Aber wart nur, Mädel... ich bekomme die Stute 20d 
glatt herüber.“ 

Steinmauer unb Waſſergraben ſind genommen. US 
Wo ift Qoring? ... Edith richtet fid) ganz auf, ihr Herz 
krampft ſich zuſammen, ſie will aufſchreien. — Da fallen 
ihr Lorings Worte ein, ſtraffe Reiterworte: „Mädel, ſei 
ſtark.“ . . . Sie ſinkt in ihren Sitz zurück. Aufſchreien 
darf ſie nicht in Angſt. Loring würde ſich ihrer geſchämt 
haben. Aber die Tränen kommen doch, herzſchwers 


Tränen, die die Angſt weint. Edith hebt das Glas nicht 


„Mädel fei ſtark!“. Der Reiteroffizier ſchaut mit 
zärtlich lächelndem Blick, in zwei angſtvoll auf ihn ge: 
richtete Augen. „Bald zum fünfhundertſtenmal ſteige 
ich in den Sattel, Mädel... . Was ſoll mir da paſſieren?“ 


Das Juchtenleder ſeiner Stiefel, die ſtraff ſitzende Seide 


des Reitanzuges kniſtern. „Nimm meine Brieftaſche, die 
Geldbörſe unb die Ringe ... Ich muß zur Wage, 
Miädel.“ 

Die angſtvollen Augen ſinken zur Erde, der blonde 
Jungmädchenkopf neigt ſich tief über den Schoß. „Nenn 
mich nicht immer Mädel, Loring“, ſagte Edith mit einem 
Vorwurf, unter deſſen Zittern ſich die Scham vor der 
Angſt verbirgt. „Ich bin deine Frau.“ 

„Eben darum, weil du meine Frau biſt, ſei ſtark.“ 

Graf Loring von Linden lächelt noch einmal, legt die 
Hand kurz nickend an die Mütze und geht auf die Stufen 
der Tribüne herab, über den grünen Raſen der Wage 
zu. Die Augen aller, deren Hoffnungen er heute im 
Sattel trägt, liegen auf dem Offizier, dem genialen 
Reiter, dem Sieger in ſo vielen Kämpfen um den N 
zen Pfahl. 

Edith bleibt allein in der Loge zurück. Ihre Hände 
ſpielen nervös mit dem Riemen des ſchweren Fern: 
glaſes, das das Programm in ihrem Schoß zerknittert. 


Einige Damen des Regiments kommen ſie zu begrüßen, 


Kameraden, die ihr Liebenswürdigkeiten über den 
Schneid ihres Gatten und über feine Ausſicht fagen, ge- 
rade heute in dem großen Rennen „Maikönigin“ zu 


ſteuern. Sie lächelt flüchtig, dankt kaum, ihre Gedanken 


find bei Hindernis und Sprung und all den Gefähr— 
niſſen, die ſich ihr junges, liebendes Herz ausmalt. Ge⸗ 
wiß, ſie war ftolz, Lorings Frau zu ſein! Drei Monate 
ſo voller Liebe und Glück, ſo voll von ungeſtörter Selig⸗ 
keit lagen hinter ihr, daß das Herz noch im Vollmaß 


ijt mutig und gefaßt. Nur als beim erften Urlaub in der 
Abſchiedſtunde Hand in Hand ſich findet, zittert die Seele 
doch, und das Herz weint. Loring biegt ſich wieder aus 
dem Wagenfenſter über ihre Hand, flüſtert ihr leis ins 
Ohr: „Mädel, ſei ſtark.“ 

Monate vergehen. Loring kommt auf Urlaub. Vor⸗ 
an jagt die Botſchaft von Lorings heldenhaft geführtem 
„Du biſt uns eine große Freude, 
du Graf Linden, im Feld und vor dem Feind“, jauchzt 
ihm die Heimat zu. Edith geht ihm voller Stolz und 
Seligkeit entgegen. . .. „Du but mir eine große Freude 
und Wonne, Loring“, ſagt ſie und ſtockt verſchämt. „Lo⸗ 
ring, du ſollſt ſtolz auf deines Kindes Mutter ſein.“ 

Und wieder ſteht Edith vor dem ziſchenden Zug, der 
ihr den geliebteſten Mann in Kampf und Tod entführt. 
Sie zagt nicht, blickt ihm feſt in die Augen. Loring neigt 
ſich herab, zieht ihre kleine Hand noch einmal an das 
Herz und ſagt: „Bleib ſtark, mein Weib.“ 

„Bleib ſtark, mein Weib.“. . . Immer und immer 
wieder in der Stille der Nacht hört Edith ſeine Worte, 
richtet ſich an ihnen empor und wartet. Wochen ver⸗ 
gehn, in denen des Weibes höchſte Stunde ſich an ihr 
erfüllt. . „Loring, bein Weib bleibt ſtark. Dein Kind 
ſoll ſeine Mutter um dich nie zagen ſehen.“ Loring 
erhält den Brief im Donner der Geſchütze .. . „Einen 
Augenblick nur Stille . . . tiefe, tiefe Stille, damit ich 
mein Glück faſſen kann.“ Er legt die Hand über die 
Augen, der Schlachtendonner ſcheint zu verſtummen; ein 
kläglich feines Wimmern in ſeinem Ohr, ein mutter⸗ 
jelig Schluchzen. . 

„Melde gehorſamſt, Herr Rittmeiſter.“ 

„Jawohl, jawohl, Ordonnanz.“ 

Loring reitet nicht mehr auf flinkem Tier über den 
grünen Raſen. Auf eines Vogels Rücken ſitzt er, ein 
verwegen kühner Reiter der Luft! Doch wie des Jägers 
Korn einmal auch den königlichſten Adler erreicht, ſo 
trifft des Feindes Geſchoß einmal auch das Flugzeug, das 
der reiterlichſte Flieger lenkt. l 

In der kleinen Kirche feiner heimatlichen Gemeinde 
ſteht Lorings Sarg. Roſen, wilde Apfelblüten, Veilchen, 
Narziſſen und des erſten Sommers Blumen all umduften 
ihn. Schiff und Chor ſind bis zum letzten Platz gefüllt. 
Über den ſchwarzen Teppich ſchreitet Edith. Ihre Hand 
ſtreift ſtreichelnd den Sarg. Aufrecht und ſtark ſitzt ſie 
in der Kirchenbank. Aller Augen ſind auf ſie gerichtet, 
denn an ihrem Leid tragen alle hier, Kameraden ſeiner 


Regimenter, Freunde vom grünen Raſen.. .. „Es tut 
mir leid um dich“ ſagt der Paſtor mit verhaltener 
Stimme. . . . „Es tut mir leid um dich.“ ... Und in 


jedem Herzen vollendet ſich das Bibelwort: „Du biſt uns 
eine große Freude und Wonne geweſen . . . du Graf 
Linden im Sattel und vor dem Feind.“. 

„Du biſt mir eine große Freude und Wonne ge: 
weſen.“ Ediths Herz krampft ſich zuſammen, ihre 
Lippen zucken, doch keine Träne kommt. Sie richtet ſich 
auf, geht den kurzen Weg, der zu einer langen Ruh das 
Liebſte führt. Die Sonne ſcheint, die Vögel fingen. . . . 

Die Salven knattern über der offenen Gruft, hinter 
dem maigrünen Knick ſpielt die Muſik ſo leis: „Die Vög⸗ 
lein ſchlafen im Walde.” ... 

„Sei ftill, mein Herz, fei ۱۱۱۰۰ ۰ und horch.“ .. 

Ediths Augen weiten fid) in ernſtheiligem Glanz. Ihre 
Seele horcht, was in den Lüften raunt und rauſcht. 
Iſt's nicht noch einmal Lorings Stimme, die aus den 
Lüften ruft zum letzten, größten Flug: „Sei ſtark, mein 
Weib, fei ſtark.“ 


Angriff auf den Feind. 
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mehr empor. Das Feld bog ſchon in den Einlauf, als 
ſie noch ſuchte. Gleich müſſen ſie durchs Ziel! Wie end⸗ 
los die Sekunden gehen... Da — Schnauben und 
Stampfen der Tiere, das einſetzende „Voran — Voran“ 
der Menge, die ihren Sieger treibt. Und in das Toſen 
all dieſer zu Wort und Bewegung gewordenen Energien 
deutlich Lorings Namen! Die Menge jauchzt ihm zu 
„Linden ... Hurra . . . Hurra, Graf Linden.“ 

Edith preßt die Hand gegen das Herz. Eine unſicht⸗ 
bare Laſt fällt von ihren Schultern, die ſie erdrücken 
wollte. Des Herzens raſcher Schlag treibt ihr die Tränen 
von neuem in die Augen. Wie durch einen Schleier ſieht 
ſie Loring, von der Menge umdrängt, zur Wage reiten, 
ſieht ihn raſchen Schrittes über den grünen Raſen gehen, 
die Stufen emporſpringen, heiß, ſtrahlend, im Glück des 
Siegers. „Aber, Mädel, du meines . 7 
dich, Mädel.“ / 

Edith lächelt unter Tränen: „Aus Freude, Loring, 
daß ich dich wiederhabe.“ Er ſieht ſie ſchalkhaft blin⸗ 
zelnd an: „Eine Reitersfrau darf niemals weinen. Sei 
ſtark, ۰ 

In der Bahnhofshalle ſtehen viele Feldgraue mit voll⸗ 
gepackten Torniſtern auf dem Rücken, mit Gewehren in 
den Händen, mit luſtigen Blumenſträußchen im Flinten⸗ 
lauf, auf der Helmſpitze. Frauen, Mädel und Kinder 
nicken, winken und — weinen. Auch Loring Graf von 
Linden ſteht feldmarſchmäßig zur Abfahrt bereit. Immer 
und immer wieder fliegt ſeine Hand an die Mütze. So 
viele kennen ihn, Mannſchaften, Offiziere, Ziviliſten. Sie 
grüßen nicht in der offiziellen Art, die Reſpekt und Takt 
erfordern, ſie grüßen erwartungsvoll! Von deinem 
Schneid erwarten wir etwas, Graf Linden. . .. Graf 
Linden blickt jedem in die Augen: Ich halt's euch, Ka⸗ 
meraden. ... Dazwiſchen ſpricht er zu Edith. Wieviel 
hat er nicht zu ſagen! Viel, viel, das von Herzen kommt 
und zu Herzen geht. Aber wie er merkt, daß Edith alle 
diefe Worte der Liebe als tiefſten Schmerz ſpürt, ba ver- 
ſucht er zu ſcherzen. Ganz gleichgültige Dinge ſpricht er, 
die ſeinen Gedanken und ſeinem Gefühl ſo fern ſind. 
Edith weiß, warum er ſo ſpricht. Sie nimmt alle Kraft 
zuſammen. Aber wie der Zug einfährt zu kurzem Halt, 
wie die Maſchine zu ſtampfen beginnt, ſchluchzt ſie laut 
auf. ... „Mädel, fei ſtark.“ ... Qoring beugt fid) noch 
einmal zum Fenſter heraus, winkt. Dann kommt die 
Ecke — fort! . Edith ſteht unter den Frauen und 
Mädchen, die immer noch winken. Ihr feines Spitzen⸗ 
tüchlein flattert im Wind wie die bunten, derben Baum⸗ 
wolltücher der Armſten. Ihr Herz weint und klagt wie 
das der Geringſten neben ihr. Aber wie fie jid) um: 
wendet, da ſieht fie, daß die Augen all der Frauen und 
Mädchen auf fie gerichtet find, die vornehnte Frau, die 
Gattin des kühnſten Reiteroffiziers. Wie Mahnung und 
Gebot fällt ihr Lorings letztes Wort auf die Seele: „Sei 
ſtark!“ Nein, Lorings Frau durfte nicht weinen, wenn 
es galt, für Kaiſer und Reich zu kämpfen und zu fiegen! 
Edith reißt ſich zuſammen. Sie macht ein paar Schritte 
durch die Frauen und Mädchen, fühlt immer und immer 
wieder dieſe Blicke, die nach einem Halt und nach einer 
Hoffnung ſuchen. Da lächelt Edith, und ihr ftilles, bemii- 
tig zu Gott ergebenes Lächeln fällt wie ein Hoffnung⸗ 
ſtrahl in die Not all dieſer ſchmerzzerriſſenen Herzen. — 
Wie ſchwer iſt es, ſtark zu ſein. Immer wieder kommt 
die Angſt, die an das Herz greift, wenn die Poſt aus⸗ 
bleibt, wenn der Generalſtabsbericht von Kämpfen 
ſpricht, bei denen Lorings Regiment ſiegt! Aber Edith 
lernt aus ſeinen Briefen zu ſein, wie er es wünſcht. Sie 
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18. Jahrgang. 


Bei der Abwehr des Feindes bleiben über 400 Mann gefangen 
in der Hand des Verteidigers. ۱ „ 
Weſtlich von Wisniowezyk dauern die Anſtürme ruſſiſcher 
Kolonnen fort. — In Wolhynien entwickeln ſich an ganzer 
Front neue Kämpfe. Am Stochod⸗Styr werden abermals 
mehrere Uebergangsverſuche abgeſchlagen, wobei der Feind 
wie immer ſchwere Verluſte erleidet. i exce Y 
| 17. Jun. 
Bei ber Heeresgruppe Linfingen haben fid) an dem Stochod⸗ 


und Styr⸗Abſchnitt Kämpfe entwickelt. Teile der Armee des 
Generals v. Bothmer ſtehen nördlich von Przewloka im 


Gefecht. 


In Wolhynien wird an der Lipa im Raume von 010۵5 


und am Stochod - Styr⸗Abſchnitt neuerlich erbittert gekämpft. 


f 18. Jun. 
Bei der Heeresgruppe des Generals von Linfingen werden 
am Styr beiderſeits von Kolki ruſſiſche Angriffe abgewieſen. 
Zwiſchen der Straße Kowel —Luck und dem Turya⸗Abſchnitt 
nehmen unſere Truppen in erfolgreichen Kämpfen den Ruſſen 
an Gefangenen 11 Offiziere 3446 Mann, an Beute 1 Geſchütz, 
10 Maſchinengewehre ab. „ S 
Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer brechen 
feindliche Angriffe nördlich von Przewloͤka bereits im Sperr⸗ 
feuer blutig zuſammen. WE 
Die Beſatzung ber Brückenſchanze von Czernowitz muß vor 
dem konzentriſchen Geſchützfeuer eines weit überlegenen Feindes 
zurückgenommen werden. In der Nacht erzwang ſich der 
Gegner an mehreren Punkten den Uebergang über den Pruth 
und drang in Czernowitz ein u eb T 
Generaloberft von Moltke, Chef des Stellvertretenden 
Generalftabes der Armee, ift im Reichstage bei ber Trauer⸗ 
feier der Deutſch⸗Aſiatiſchen Geſellſchaft für den Feldmarſchall 
v. d. Goltz einem Herzſchlag erlegen. | 1 


۱ 19. Juni. | | 
Bei der, Heeresgruppe des Generals von Linſingen werden 
am Styr weſtlich von Kolki und am Stochod in Gegend der 
Bahn Kowel Nowno ruſſiſche Angriffe, zum Teil durch erfolg⸗ 
reiche Gegenſtöße, zurückgeworfen. Nordweſtlich von Luck 


ſtehen unſere Truppen in für uns günſtigem Kampf. 
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Maſſenſpeiſung. 
Von Oberbürgermeiſter Dominicus, Berlin-Schöneberg. 


Vor dem Kriege kannte man in ben deutſchen Ges 
meinden wohl nur zwei Arten öffentlicher Speiſungen 
durch die Gemeinde. Einmal wurden faſt überall Volks⸗ 


küchen betrieben, deren Zweck es war, unbemittelten Ein⸗ 


wohnern die Gelegenheit zu einem warmen Mittageſſen 
zu verſchaffen. Der Geſichtspunkt, aus dem heraus dieſe 
Anſtalten betrieben wurden, war alſo im weſentlichen 
derjenige der Armenunterſtützung, wenn ſich auch ihre 
Geſchäftskreiſe nicht eng auf die eigentlichen Klienten der 
Armenverwaltung beſchränkte. Andererſeits betrieben 


die Gemeinden die Kinderſpeifungen in den Schulen. 


Auch hier waren neben den erziehlichen weſentlich Unter⸗ 
ſtützungsgeſichtspunkte ausſchlaggebend. EN 

Dieſe beiden Arten von öffentlichen Speiſungen 
haben jedoch im Frieden im Verhältnis zu der geſamten 
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Die ſieben Tage der Woche. 
| 13. Juni. ۱ 


Auf dem rechten Maasufer, beiderfeits des von der 6 
Douaumont nach Südweſten ſtreichenden Rückens, ſchieben wir 
unſere Linien weiter vor. 

Nordöſtlich von Baranowitſchi iſt das feindliche Artillerie⸗ 
feuer lebhafter. Die Armee des Generals Grafen Bothmer weiſt 
een von Przewloka an der Strypa feindliche Angriffe reft- 

os ab. l i 

Am Pruth ſüdlich von Bojan wird ein ruſſiſcher Angriff 
abgewieſen. In. Zadagora, Snyatii und Horodenka ift feindliche 
Kavallerie eingerückt. Bei Burkanow an der Strypa ſcheitern 
mehrere ruſſiſche Vorſtöße. Nordweſtlich von Tarnopol ſtehen 
öſterreichiſch- ungariſche Truppen ohne Unterlaß im Kampfe. 
Bei Sapanow wurde ein ruſſiſcher Angriff durch Geſchützfeuer 
vereitelt. In Wolhynien hat feindliche Reiterei das Gebiet von 
Torezyn erreicht. Bei Sokul am Styr trieb der Feind ſeine 
Truppen zum Angriff vor; er wurde geworfen. Auch bei Kolki 
ſind alle Uebergangsverſuche der Ruſſen geſcheitert. - 

Der König von Italien hat den Erminifter Boſelli gebeten, 
die Bildung des neuen Miniſteriums zu übernehmen. 


| 14. Juni. — ۱ 
Auf ber Front nördlich von Baranowitſchi Ht ber Feind 


zum Angriff übergegangen. Nach heftiger Artillerievorbereitung 


ſtürmen dichte Maſſen ſiebenmal gegen unſere Linien vor. Die 


Ruſſen werden reſtlos zurückgetrieben, ſie hatten ſehr ſchwere 


Verluſte. ۱ EM 
15. Juni. | 
Die Armee. des Generals Grafen Bothmer weiſt mehrere, 
in dichten Wellen vorgetragene ruſſiſche Angriffe bei und nörd⸗ 
lich Przewloka glatt ab. ۱ l l 
Bei Wisniowezyk wird äußerſt erbittert gekämpft; hier fos 
wie nordweſtlich von Rydon und nordweſtlich von Kreneniez 
werden alle ruſſiſchen e ا‎ abgewieſen. — Zwiſchen ber. 
Bahn Rowno— Kowel und Kolki bemüht ſich der Feind an 
zahlreichen Stellen, unter Einſatz neuer Diviſionen, den Ueber⸗ 
gang über den Stochod⸗Styr⸗Abſchnitt zu erzwingen. Er wird 


überall zurückgeſchlagen. 
: 16. Juni. | 


Gegen bie Front ber Armee des Grafen Bothmer nördlich 
von Przewloka ſetzen die Ruſſen ihre Anſtrengungen fort. 


DENS har ` Dummer 2. 


ben Städten ohne Bie Znanfptuchn hne Bf. 
Es würden 
alſo nebeneinander Volks⸗ und Mittelſtandsküchen von 
den Gemeinden einzurichten fein. 

Für die Organiſation derartiger Maſſenſpeiſungen 
ſcheint mir die hamburgiſche Kriegshilfe 
nach einer allmählichen monatelangen Entwicklung die 
muſtergültigſte Form gefunden zu haben., Dort wurden 
ſchon vor mehreren Wochen in 75 über die ganze Stadt 
verteilten Kriegsküchen 120 000 Perſonen täglich geſpeiſt, 
und daneben empfingen noch 35 000 Volksſchulkinder 
ebenfalls ihre tägliche Mittagsmahlzeit. Dieſes Prinzip 


der über das ganze Stadtgebiet dezentraliſierten, ſtehen⸗ 
den Speiſeanſtalten ſcheint mir für die Befriedigung 


eines ſo großen Maſſenbedürfniſſes allein geeignet zu 
ſein. Dabei darf nicht etwa das Mißverſtändnis auf⸗ 


tauchen, als ob nun die geſamte Bevölkerung gezwungen 
wäre, in dieſen öffentlichen Speiſeanſtalten das Eſſen 
auch einzunehmen; im Gegenteil iſt es in hohem Maße 
erwünſcht, wenn ein (ob abb! großer Teil der Bevölke⸗ 


rung das Eſſen dort bloß a b olt und bei id. 3u. Haufe 
verzehrt. l 

Nach biejen Hamiburgifchen Grundſätzen hat die 
Stadt Berlin- Schöneberg bie Organiſation der Maſſen⸗ 
ſpeiſung ſyſtematiſch in Angriff genommen. Sie hat Da’. . 
bei eine Verbindung der ſtädtiſchen Verwaltung mit 
einem privaten gemeinnützigen Volksküchenverein ES 
bie für den Betrieb zweckmäßigſte Form gewählt. 
diefer gemeinſamen Unternehmung fällt der Stadt Sé 
Aufgabe ber Finanzierung bes Unternehmens zu. Die 
Stadt haftet alfo für die eventuellen Zuſchüſſe bei bem 


Betriebe und ftellt außerdem für die Beſchaffung der 
Lebensmittelvorräte dem Verein einen erheblichen Gre, - 


dit zur Verfügung. Die Zuſchüſſe für die öffentliche 


Speiſung hängen naturgemäß von dem geforderten 


Preiſe ab. In der Volksküche in Berlin⸗Schöneberg 
wird ein Preis von 35 Pfennig für die ganze Portion 
verlangt, von dem man überzeugt iſt, daß er die ge⸗ 
ſamten Unkoſten nicht decken wird. Hier verpflichtet ſich 
die Stadt alfo von vornherein, die Zuſchüſſe zu überneh⸗ 
men. Andererſeits ſoll bei den Mittelſtandsküchen der 


Preis ſo feſtgeſetzt werden, daß die Unkoſten völlig- ge- 


deckt werden. Zunächſt ift ein Preis von 60 Pfennig in 
Ausſicht genommen. Meiner Meinung nach würde 


nichts im Wege ſtehen, dieſen Preis unter Umſtänden — 


vielleicht ſogar je nach dem Vermögen — zu ſteigern; 
denn die jetzige öffentliche Maſſenſpeiſung und ins⸗ 
ſondere ſoweit ſie in den Mittelſtandsküchen gewährt 
wird, iſt ja keine Armenunterſtützung, ſondern bewirkt 


im Gegenteil eine nicht unerhebliche finanzielle Ents . 
laſtung der Beſucher inſofern, als das unnötige Warten 


vor den Geſchäften erſpart wird und vielleicht ſogar für 


dieſen oder jenen Haushalt eine Erſparnis an Dienſt⸗ 
perſonal eintritt. 
mir durchaus nicht unbillig erſcheinen, daß man für die 
Inanſpruchnahme dieſer Mittelſtandsküchen unter Um⸗ 


Wenn man dies bedenkt, fo will es 


ſtänden ſogar mehr als die Selbſtkoſten verlangt, um auf 
dieſe Weiſe Mittel zu gewinnen, die zur teilweiſen 
Deckung der Zuſchüſſe bei bem Betriebe der Volksküchen 
verwandt werden können. Aehnlich verfahren die Städte 


oder gemeinnützige Vereine ja vielfach bei der Bezah⸗ 
lung der beſonderen Säuglingsmilch. 


Weiter iſt es Aufgabe der Stadt, in biefem Verhält⸗ | 
nis zu dem privaten Volksküchenverein den Verein in 
der Beſchaffung der Lebensmittel ſo ausgiebig wie mög⸗ 


lich zu unterſtützen. Hier wirft ſich dann allerdings auch 


fentlicher Zuſchüſſe organifiert wird. 


EN 
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| Bevölkerung der Gemeinde nur einen ganz verſchwin⸗ 
dend geringen Teil der Bevölkerung verſorgt. Jetzt im 
Kriege hat ſich dieſe Lage völlig geändert. Die Beſchaf⸗ 


fung der Lebensmittel für den täglichen Konſum iſt für 


den Einzelhaushalt immer ſchwieriger geworden. Dieſe 


Schwierigkeit trifft nicht etwa nur die ärmere Bevölke- 


rung, ſondern genau in demſelben Maße auch den Mit⸗ 


telſtand und die reicheren Kreiſe; ja, es kann ſogar nicht 


verkannt werden, daß insbeſondere der Mittelſtand 
durch die Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten des 
Wartens vor den Läden oft in höherem Maße getroffen 


wird als die ärmere Bevölkerung. Hieraus ergibt ſich 


der natürliche Wunſch auch ſolcher Kreiſe, die früher an 
eine Benutzung öffentlicher Speiſeanſtalten nicht gedacht 


haben, ſich der Schwierigkeit der Lebensmittelbeſchaf⸗ 


fung durch die Benutzung einer öffentlichen Speiſungs⸗ 
gelegenheit zu entziehen. Hierfür ſprechen aber auch 


noch erhebliche volkswirtſchaftliche Gründe, denn es kann 


keinem Zweifel unterliegen, daß die Zubereitung von 
Speiſen in großen Maſſen vielfach — z. B. bei der Ver⸗ 


wendung von Fett und Fleiſch — erhebliche Erſparniſſe 


So weit 


Es kann ſich vielmehr nur 


ermöglicht. Daß wir aber darauf angewieſen ſind, gegen 
jede Art von unnötigen Verluſten an Nahrungsmitteln 
Vorſorge zu treffen, kann nicht zweifelhaft ſein. 
Aus dieſen Gründen iſt es jetzt im Kriege allmählich 
eine anerkannte Aufgabe der Gemeinde 
geworden, für die Einrichtung von Maſſenſpeiſungen zu 
ſorgen. Aus dem geſagten ergibt ſich ferner, daß gegen 
die Inanſpruchnahme derartiger öffentlicher Speiſegele⸗ 
genheiten durch Beſſerbemittelte keine Bedenken mehr 
zu erheben find; ja im Gegenteil, es ift bereits von ein⸗ 
zelnen Seiten die prinzipielle Forderung erhoben wor⸗ 


den, im Intereſſe einer möglichſten Erſparnis an Nah⸗ 


rungsmitteln eine obligatoriſche Maſſenſpeiſung 
für die geſamte Bevölkerung einzurichten. 
wird man zurzeit jedenfalls weder gehen können noch 
müſſen. Insbeſondere muß man ſich auch darüber klar 
werden, daß die Durchführung dieſes Prinzips von 
einem Tage zum anderen aus rein techniſchen Gründen 
völlig unmöglich ſein würde. 
darum handeln, daß bie deutſchen Gemeinden grund⸗ 
ſätzlich bereit ſind, die Maſſenſpeiſungen je nach dem 


fortſchreitenden Bedürfnis allmählich 


oder ob ſie zwiſchen dem Betriebe von 


Es iſt aber doch auch nicht zu verkennen, 


immer weiter auszudehnen. à 
Hierbei entſteht für die Gemeinden die weitere Frage, 


ob fie dieſe Maſſenſpeiſungen für alle fid) dafür. Melden⸗ 


den nach demſelben Ginbeitsregept organi⸗ 
ſieren wollen, 
Volks- unb Mittelſtandsküchen unterſcheiden 
wollen. Für das Prinzip einer einheitlichen Volksküche 
ohne Unterſchied von arm und reich wird der Hinweis auf 
die einheitliche Speiſung unferer Soldaten im Felde 
geltend gemacht, und in der Tat könnte ich mir vorſtellen, 
daß die Entwicklung des Krieges „die belagerte Feſtung 
Deutſchland“ zu der Durchführung eines. ſolchen einheit⸗ 
lichen Küchenbetriebes in der. Maſſenſpeiſung veran⸗ 
laffen könnte. 
daß die Kameradſchaft der Soldaten im Felde eine ganz 

andere und natürlichere iſt, während die zwangsweiſe 
einheitliche Speiſung der verſchiedenen Klaſſen der Be- 
völkerung naturgemäß größere Reibungen zur Folge 
haben würde. Die Bedenken gegen die Einrichtung 
einer beſonderen Mittelſtandsküche werden aber jeden⸗ 
falls in dem Augenblick erheblich gemildert oder gar 
völlig beſeitigt, in dem der Betrieb derartiger Mittel⸗ 


ſtandsküchen für die beſſer geſtellte Bevölkerung von 
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ſofort bie ſchwierige Frage auf, inwieweit den einzelnen zuweiſen. Insgeſamt werden in dieſen fünf Küchen zur⸗ 
Beſuchern der Volks⸗ und Mittelſtandsküchen die dort er⸗ zeit rund 7000 Perſonen täglich geſpeiſt. Freilich darf man 
haltene Speiſung auf die ihnen perſönlich gemäß der nicht verkennen, daß die Schaffung eines ſolchen lückenlo⸗ 
Lebensmittelkarte zuſtehende Ration angerechnet werden ſen Netzes von öffentlichen Speiſeanſtalten über die ganze 
ſoll. Ein beſtimmtes, allgemein gültiges Prinzip hierfür Stadt nicht von einem Tage zum anderen möglich iſt. Die 
kann wohl kaum feſtgelegt werden. Man wird vielmehr Anmietung von Lokalen, die Gewinnung der erforder⸗ 
bei den einzelnen Nahrungsmitteln und je nach dem lichen ehrenamtlichen und beſoldeten Dienſtkräfte, vor 
Maß der jeweils vorhandenen Vorräte verſchieden allem aber die Beſchaffung der erforderlichen Kochkeſſel 
verfahren müſſen. Nur ſo viel ſcheint wohl feſtzuſtehen, und Geräte erfordert unter den jetzigen Verhältniſſen 
daß die öffentlichen Speiſeanſtalten in bezug auf das eine nicht unerhebliche Zeit. | 
Fleiſch wie jede Art von Gaſtwirtſchaften behandelt Dieſe Bemerkungen müſſen gemacht werden, um die 
werden müſſen, d. h., die Bolts- und Mittelſtandsküchen Ungeduld der Bevölkerung, bie ſtürmiſch die immer wei- 
werden von ihren Beſuchern die Abgabe der ganzen oder tere Eröffnung von derartigen Speiſegelegenheiten Ders 
eines Teils der Fleiſchkarte verlangen müſſen, und gegen langt, zu zügeln. Indeſſen der Weg, der zu beſchreiten 
die Abgabe dieſer Fleiſchkartenabſchnitte werden ſie von iſt, iſt nunmehr erkannt, die Grundlage für eine ſyſtema⸗ 
der ſtädtiſchen Lebensmittelverwaltung die Zuweiſung tiſche Organiſation iſt gelegt und damit die allmähliche 
neuer Fleiſchvorräte zu beantragen haben. Ein ähn- Löſung auch dieſer wichtigen Kriegsaufgabe wohl als ges 
liches Verfahren wird vielleicht bei der Kartoffelknapp⸗ ſichert zu bezeichnen. 
heit ſich auch für dieſes Nahrungsmittel ergeben. Hierunter geben wir den Küchenzettel der Schöneber⸗ 
Ganz beſonders naturgemäß erſcheint die Unterſtüt⸗ ger Volks⸗ und F für die Woche vom 
zung des Volksküchenvereins durch das ſtädtiſche Le⸗ 19. bis 24. Juni wieder. 
bensmittelamt in der Zuweiſung von Lebensmitteln 
dann, wenn der Stadt, ſei es durch die Zuweiſung ſeitens ۱ Küchenzeltel | ۱ 
ber entſprechenden Reichsverteilungsftelle oder auf [on- für die Volksküchen in ber Grunewaldſtraße 30, Sedanſtraße 75, 
ſtigem Wege, Vorräte an Lebensmitteln zur Verfügung Monumentenſtraße 5 . 
ſtehen, bie fid) im Einzelfall infolge ihrer nicht genü- vom Montag, dem 19. Juni 1015 bis Sonnabend, den 24. Juni 
genden Größe zur Rationierung für die ganze Bevölke⸗ 
rung nicht eignen. Wenn alſo z. B. einer Stadt von 
180 000 Einwohnern ſechzig Doppelzentner Weizengrütze 


Montag: 
Weiße Bohnen. 


— von der Reichsgetreideſtelle überwieſen werden, ſo iſt es Dienstag: 
wenig ratſam, dieſe Menge in minimale Einzelrationen Haferflockenſuppe, 
aufzuteilen, und ihre Verwendung für die Volksernäh⸗ ſaure Kartoffeln. 
rung geſchieht am beſten durch die Ueberweiſung an die Mittwoch: 
Volksküchenvereine für die Maſſenſpeiſung. o, Jiſch, grün, 

Andererſeits fällt dem Volksküchenverein die wichtige Für Kinder: Grießbrei 
Aufgabe zu, ſeinerſeits eine Organiſation zur Beſchaf⸗ Donnerstag: 
fung von Lebensmitteln zu ſchaffen, die für den Einkauf Kohlrüben mit Schweineſlelſch 
auf dem freien Markte zu ſorgen hat. Wir erwarten, Freitag: 
daß ein privater Verein leichter in der Lage ſein wird, Kohlrabi, 
ſich eine ſolche freie Einkaufsorganiſation zu ſchaffen als Knorrſuppe. 
eine öffentliche Verwaltung; denn daß auf dieſem Ge⸗ i Sonnabend: 
biete unter Umſtänden außerordentlich raſch und nach | Mohrrüben mit ۰ 
den Gebrüudjen privater Kaufleute gearbeitet werden Küchenzettel 


muß unb febr [nelle Entſchlüſſe benötigt werden, liegt für die Mittelſtandsküchen Eiſenacher Straße 90 und Bülow» 


auf der Hand. ſtraße 2 für die Zeit 
Endlich iſt es Sache des Vereins, für den eigentlichen ` 
Betrieb ber Volks⸗ und Mittelſtandsküchen zu forgen. EE 1 ا یی‎ 


Das ijt eine Aufgabe, bie naturgemäß einer öffentlichen 
Verwaltung fremd ijt, und bie am zweckmüßigſten in die Mon tag: 
Hände organijatorijd) begabter, mit langjähriger Er- | پیت‎ i سب سیب‎ 
fahrung ausgeſtatteter Hausfrauen oder Hauswirt⸗ eiſch mit Heringstunke. 
ſchaftslehrerinnen gelegt werden muß. Ce n d a 

Auf biefe Weile hoffen wir in Berlin-Schöneberg 
durch die Verbindung der Stadt mit einem folen er- Makkaroni mit Dilltunke. 


probten gemeinnützigen Volksküchenverein eine ſyſtema⸗ Mittwoch: 
tiſche Grundlage für die Ausdehnung der öfſentlichen | dp inia 
Maſſenſpeiſung je nach Bedürfnis gelegt zu haben. Der | 

Verein hat auf diefer Grundlage bisher in Berlin⸗ | Donnerstag: 
Schöneberg drei Volksküchen unb zwei Mittelſtandsküchen | Bohnenfuppe, 


eingerichtet und wird unausgeſetzt bemüht fein, je nad) Fiſch, grün, 


dem weiter fid) kundgebenden Bedürfnis in einzelnen N ae 
Stadtteilen neue Bolts- und Mittelſtandsküchen einzu⸗ ۱ ne Rartoffeln 
richten. Die von ihm vor einer Woche eröffnete dritte Sonnabend: 
Volksküche und zweite Mittelſtands küche hat jetzt ſchon Legierte Suppe 
einen täglichen Beſuch von 1000 bzw. 600 Perſonen auf⸗ Kohlrabi mit Kartoffeln. 
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Von Fiſchereidirektor a. D. Heyting. 


die Eier, wie beſät. Um die alten zu verhindern, 


ihre Eier aufzufreſſen, läßt man den Teich ſo weit ab, 
daß man ſie bequem herausfangen kann, und bringt ſie 


wieder, nach Geſchlechtern getrennt, in andere Teiche. 
Mitunter laichen die Karpfen ſpäter noch einmal in dem 
ſelben Sommer: 


Man nennt dieſen Strich Haferſtrich, 

weil er zur Zeit der Haferernte auskommt. ۱ 
Nachdem die 6 entfernt ſind, wird der 

Laichteich ſofort wieder beſpannt. Etwa nach fünf bis 


acht Tagen, je nach der Witterung, kommen die Eier aus. 
Das lebende kleine Fiſchlein nennen wir Brut. | 


Da ein Mutterkarpfen bis eine halbe Million Eier 
legt, können wir uns vorſtellen, wie es in dem kleinen 
Wenn auch die Natur dem 
Fiſchchen eine Wegzehrung in Geſtalt feines, Dotterfads 


mitgegeben hat, fo reicht dieſer doch nur eine beſchränkte 
Zeit zur Ernährung des kleinen Körpers. Verſäumt der 
Teichwirt, dem Fiſchlein rechtzeitig Futter oder Weide zu⸗ 
zuführen, ſo kann es leicht vorkommen, daß die Fischlein i 


elend Hungers [terben. - : 

Aus bem Laichteich kommen die Fiſchchen in den ſo⸗ 
genannten Vorſtreckteich. Schon der Name des Teiches 
beſagt, daß der Fiſch geſtreckt werden ſoll. d 

Die Karpfenbrut wird alſo den Streichteichen enis | 
nommen und in bie Streckteiche gejebt, wenn man es 
nicht vorzieht, fie ungezählt durch die geöffneten Schleu⸗ 


ſen in den größeren Teich zu laſſen. Zur Karpfenbrut 


kann man auch Schleienbrut in den Streckteich ſetzen. 
Im Streckteich bleiben die jungen Fiſche bis zum 
Herbſt. Sie ſollen in dieſer Zeit bis auf 10 bis 12 
Zentimeter geſtreckt, d. h. abgewachſen ſein. Die Fiſch⸗ 
chen ſind nun einen Sommer alt, und man nennt ſie daher. 


. aud) „einſömmrige“ oder Strich. 


Meiſtens find bie Streckteiche nicht winterfest, d. h., 
ſie frieren aus. Die Fiſchlein, in dieſem Fall alſo der 
Strich, müſſen abgefiſcht werden. Sie kommen in die 
Winterteiche, das ſind ſolche Teiche, welche einen regel⸗ 


mäßigen Waſſerzulauf haben und ſo tief ſind, daß ſie 
nicht ausfrieren. 


Im Frühjahr, März⸗ April, werden die einfómmrigen 


den Winterteichen entnommen und kommen in bie = 


wachsteiche. Auch hier werden Schleien beigeſetzt. 
Herbſt ſind die Fiſchchen nunmehr. zweiſömmrig und e. 
gen bis 74. Kilo, fie kommen wieder in bie Winterteiche. 
Im Frühjahr kommen die zweifömmrigen in bie fo- 
genannten Verkaufsteiche. Hier ſollen ſie zum Verkaufs⸗ 
fiſch, d. h. Speiſefiſch, abwachſen, alſo ein Gewicht von 
mindeſtens 1% Kilo erreichen. 

Natürlich kann der Fiſch ohne Futter nur dann das 


vorgenannte Gewicht erreichen, wenn er in verhältnis⸗ 


mäßig wenigen Exemplaren den Teich bevölkert. Da⸗ 
durch wird die Erzeugung von Fiſchfleiſch ſo gering, daß 


nicht nur der Teichwirt, der feine Wirtſchaft teuer ge⸗ 


kauft oder gepachtet hat, nicht beſtehen kann, ſondern auch 
das Nationalvermögen leidet darunter. Der Mangel 
an Fiſchfleiſch, namentlich Karpfenfleiſch, iſt allein eine 


Folge des Futtermangels während der Kriegsjahre. 


Zur Erzielung von einem Pfund Karpfenfleiſch rech⸗ 
net man etwa drei bis vier Pfund Kraftfutter. Man kann 
daraus ermeſſen, welche große Mengen eine moderne 
Karpfenzucht, die 1000—2000 Zentner Speiſefiſche 
produziert, in einem Jahre . 


die Futtermittel zu 


Teich von Brut wimmelt. 


Dieſe Elternfiſche hält man nach 


An alle, welche Lebensmittel produzieren, ſtellt die 


heutige Zeit beſonders hohe Anſprüche. Da heißt es 
Widerwärtigkeiten bekämpfen, 
ſtrecken und mancherlei Neues d erfinden, nur um pom 


Hektar Fläche möglichſt viel Fi chfleiſch zu gewinnen. 


Zunächſt fei hervorgehoben, was wir eigentlich unter 


Fiſchzucht verſtehen. Frei geborene, d. h. ausgebrütete 
Karpfen gibt es bei uns nicht. Diejenigen Karpfen, 
welche man aus Seen und Flüſſen fängt, ſind entweder 


ausgeſetzt oder dem Züchter entſchlüpft und ſo in die 
offenen Waſſerläufe gelangt. Es ijt merkwürdig, daß fid) . 


der Karpfen in den offenen Gewäſſern bei uns nicht ver⸗ 
mehrt, obwohl er darin laicht. Die Elternkarpfen freſſen 


nämlich die Laichprodukte, das find die Eier, bald nach 
Zu den Elternkarpfen geſellen ſich andere 


der Laiche. 
Laichräuber, der Wels die Quappe, der Aal und viele 
andere mehr, die ſich an den Reſten gütlich tun. Hin und 
wieder mag auch ein Ei auskommen, da iſt aber die 
Karpfenbrut ſo unbeholfen, daß ſie ſofort ihren unzähli⸗ 
gen Feinden verfällt. Wollen wir ausgewachſene Karp⸗ 
fen haben, ſo müſſen wir ſie im Jugendſtadium auf das 
ſorgſamſte betreuen — ſie züchten. | 

Anders iſt es mit der Schleie. Sie vermehrt fid) aud) 
in Wildgewäſſern, vorausgeſetzt, daß ſie ihr zuſagende 
Lebensbedingungen vorfindet. Freilich können wir ſie 
auch züchten, jedoch bedarf ſie weniger Pflege als der 


Karpfen, wenn ihr nur Waſſer, die Flora und Teichgrund 


zuſagen. Namentlich an die Flora des Waſſers und an 
den Grund ſtellt die Schleie die größten Anſprüche. Beide 
Schleien, ſind 


der Zyprinoiden. 
l Mit bem Chriſtentum kamen auch die Ka en nach 
Deutſchland. Die Römer kannten wohl den Karpfen, je⸗ 
doch nicht ſeine Zucht. In den wärmeren Zonen gedieh 
der Fiſch ohne menſchliche Hilfe. Sicherlich iſt bei uns 
die Karpfenzucht den Mönchen zuzuſchreiben. Mit den 
meiſten Klöſtern waren Fiſchgründe in deren Beſitz. Dort, 
wo ſich ſolche nicht vorfanden, legte man Teiche an. Die 
vielen Faſtentage bedingten eben eine vermehrte Fiſch⸗ 
fleiſchproduktion. 

Beginnen wir mit der Laiche. Die Elternfiſche, auch 
Streicher oder Laicher, ſind mindeſtens vierſömmrige 
Fiſche, fie. find alfo vier Sommer und drei Winter alt, 
natürlich können ſie auch älter ſein, zehn⸗ bis zwölfſömm⸗ 
rig. Die beſtgeformten Fiſche werden felbſtverſtändlich 
zur Zucht verwendet. 
Geſchlechtern getrennt und ſetzt ſie erſt zur Laichzeit, etwa 
Mai⸗Juni zuſammen. Um ſie nicht abmagern zu laſſen 


bzw. für das Laichgeſchäft vorzubereiten, müſſen fie ge⸗ 


füttert werden. Die Laichteiche, d. h. diejenigen Teiche, in 


welchen das Laichen vor ſich geht, ſollen das ganze Jahr 


hindurch trocken liegen. Sie ſollen auch ſo liegen, daß 
ſie gegen kalte Winde geſchützt find. Es gibt z. B. Ge⸗ 


genden in Deutſchland, wo die Karpfenbrut überhaupt 


nicht gedeiht. Dort, wo die Teiche den kalten Winden 
des Meeres ausgeſetzt ſind, kommt die Brut nicht auf. 
Bei paſſendem Wetter laichen die Karpfen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie in guter Kondition ſind, ſchon in den 
nächſten Stunden, meiſt in der Abenddämmerung. — 
Am anderen Morgen iſt die Flora des Teiches mit Tau⸗ 
EE von kleinen bernſteinfarbigen Perlen, es ſind dies 


Fiſche, ſowohl der Karpfen als auch die S 
unter ſich verwandt, ſie gehören zu der großen e 


bas Herausfangen ber Fiſchmaffen aus dieſen ۲ 
fajten ſchwierig und zeitraubend fein würde. Da häufig 
in wenigen Stunden Tauſende von Zentnern Fiſche her⸗ 
ausgenommen werden müſſen, ſo müſſen die Käſten mit 
einer Einrichtung verſehen werden, welches dieſes ſicher 
und ſchnell geſtattet. Dies iſt dadurch erreicht worden, daß 
jeder Fiſchkaſten mit einer beweglichen Zwiſchenwand 
verſehen iſt, wodurch nach Belieben der Innenraum ver⸗ 
größert oder verkleinert werden kann, ſo daß alſo die 
Fiſche j je nach der Vorder⸗ oder Rückſeite des Kaſtens auf 
einen kleinen Raum zuſammengedrängt werden können. 
Natürlich laſſen ſich die Hälterkäſten auch heben und ſenken. 

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß die Karp⸗ 
fenzucht nicht nur der Pflege, ſondern auch des Schutzes 
gegen Raubzeug und Diebe fortgeſetzt bedarf. Zu dieſem 
Zweck wird meiſt das Fiſchmeiſterhaus in der Mitte der 
Teichanlage erbaut. Der Fiſchmeiſter vermag hier im 
Kreiſe ſeiner Familie und inmitten ſeiner Pfleglinge, der 
Fiſche, Erholung zu finden nach ſchwerer Berufsarbeit. 

Der großſtädtiſche Karpfenverzehrer kann darnach 
ermeſſen, daß mit der Aufzucht der Karpfen eine Menge 
Mühe, Arbeit, Koſten und Sorgen verbunden ſind. 

Da, wie ausgeführt, der Karpfen und die Schleie ein 
Zuchtprodukt ſind, welche zu ihrem Gedeihen genau wie 
anderes Vieh gefüttert werden müſſen, ſo iſt ohne 
weiteres klar, daß der ſteigende Preis für Karpfen und 
Schleie ebenſo wie die höheren Preiſe für andere auf 
Fütterung beruhenden Fiſch⸗ und Fleiſchſorten auf den 
durch den Krieg bedingten Futtermangel zurückzuführen 
iſt. Der Karpfen und die Schleie wurden vor dem Kriege 
hauptſächlich mit Lupine und Mais gefüttert. Der 
Preis für dieſe Futtermittel war damals ſieben bis acht 
Mark für den Zentner. Lupine iſt nun überhaupt nicht 
mehr zu haben, während Mais 40 bis 45 Mark pro 
Zentner koſtet. Da zur Erzielung eines Pfundes Fiſch⸗ 
fleiſch mindeſtens vier Pfund Futter erforderlich ſind, ſo 
ſtellte ſich der Preis auf 4 mal 8 gleich 32 und jetzt auf 
4 mal 40 gleich 160 Mark pro Zentner Fiſchfleiſch. 
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Zudem erfordert eine rationelle Fütterung ebenſoviel 
Erfahrung als Sorgfalt. 

Die nunmehr dreiſömmrigen werden abgefiſcht und 
kommen in die Hälter. Wie ich ſchon eingangs erwähnte, 
werden die Karpfen erſt mit vier Sommern laichreif, 
d. h. dann erſt entwickeln ſich in denſelben die Laichpro⸗ 
dukte „Milch und Rogen“. Daher ſind vierſömmrige 
Fiſche teurer als dreiſömmrige zu produzieren, weil die 
Hauptabwachsperiode des Karpfens im zweiten und 
dritten Sommer liegt. 

Die Hälter ſollen kleine natürliche Teiche mit regulier⸗ 
barem Waſſer⸗Zu⸗ und Abfluß ſein, die, um die Fiſche 
ſchnell greifbar zu haben, vollſtändig leer gelaſſen werden 
können. 

Der Transport, welcher i in früheren Zeiten i in Fäſſern 
geſchah, wird heute ganz überwiegend in Fiſchtransport⸗ 
Spezialwagen ausgeführt. Dieſe ſind ganz beſonders kon⸗ 
ſtruierte Eiſenbahnwagen, bei welchen durch einen vier⸗ 
bis achtpferdigen Benzinmotor, welcher eine Pumpe an⸗ 
treibt, das Waſſer dauernd in Bewegung gehalten wird. 
Die Einrichtung iſt derart, daß das Waſſer, deſſen Sauer⸗ 
ſtoff durch die Fiſche verbraucht wird, immer von neuem 
mit Sauerſtoff aus der Luft angereichert wird. 

Am Verbrauchsort, nehmen wir Berlin an, da dieſes 
der größte Karpfen verbraucher der Welt ijt, werden nun 
die Fiſche von der Bahn durch beſonders mit Waſſer ge⸗ 
füllte Wagen abgefahren. Ein Kran ſetzt den mit 
Fiſchen gefüllten Kaſten auf einen Transportwagen. Mit 
dieſem wird der Kaſten auf dem Gleis nach dem be⸗ 
treffenden Hälterkaſten hingebracht, in welchen die Fiſche 
kommen ſollen. Jede Fiſchſorte und Größe bekommt 
ihren eigenen Hälterkaſten, der ſtändig von friſchem 
Waſſer durchſtrömt wird. Durch dieſe Abladungs⸗ 
methode wird nicht nur eine Menge menſchlicher Kraft 
erſpart, die Fiſche werden auch weniger gequält und be⸗ 
ſchunden. 

Meiſt handelt es ſich um gewaltig große Hälter⸗ 
käſten, und es wird auch dem Laien verſtändlich ſein, daß 


Oft und Weft in der Mode. 


Wer erinnert ſich nicht ber orientaliſchen Farben- 
freudigkeit, die vor wenigen Jahren in Paris ihren 
Höhepunkt erreichte. Die ganze Glut des Orients ſprach 
aus den loſe wallenden Gewändern, deren goldgeſäumte 
Überwürfe ſich ihre Vorbilder auf etruskiſchen Vaſen⸗ 
bildern und griechiſchen Wandgemälden ſuchten. Alte 
und neue Stilarten klangen durcheinander. Der Turban 
der Türkin gehört heute mit anderen Eigenarten ihres 
Nationalkoſtüms zur deutſchen Mode. 

Noch vor wenigen Jahren huldigte man in der Klei⸗ 
dung der japaniſchen Kunſt und dem japaniſchen Stil 
in ausgeſprochenſter Weiſe. Man trug den echten Kimono, 
beſtickt von den fleißigen Händen der Japanerinnen, die 
auf myſtiſche Weiſe mit Blumen und Vögeln ihre Ge- 
danken und Anſchauungen in dieſe Gewänder hinein⸗ 
geheimnißten. Aber man blieb nicht bei dem echten 
Gewand. Der Kimono iſt für unſere Modenſprache 
ein feſtſtehender Begriff geworden. Zwar iſt im Augen⸗ 
blick der Aermelſchnitt, der ihn ſpeziell kennzeichnet, nicht 
gerade der begehrteſte, und auch die Schmetterlings⸗ 
ſchleife, wie ſie ſich hundertfältig breit zu machen ſuchte, 
iſt mit der erloſchenen Sympathie für die Japaner aus 
dem Modenbilde verſchwunden. 


Wer die Mode der Willkür zeiht, hat nie verſucht, 
in ihren Geiſt einzudringen. Faſt ausnahmslos laſſen 
ſich künſtleriſche und politiſche Strömungen nachweiſen, 
die mit treffſicherer Überzeugungsfraft ihren Einfluß be- 
merkbar machten. Häufig werden Sitten und von ihnen 
untrennbar ihr Ausdruck in der Kleidung von anderen 
Völkern eingeführt, hier und da machen ſich auch Ein⸗ 
ſchläge von Nationaltrachten bemerkbar. Es gilt auch 
als eine geſchätzte Methode, befreundeten Völkern eine 
Art Ovation zu bringen, indem man Eigenarten ihrer 
Kleidung auf eine geſchickte Weiſe mit der Mode des 
Landes verflicht. 

Blättert man in der Entſtehungsgeſchichte der Moden, 
ſo laſſen ſich ſtets auf markanteſte Weiſe die Einflüſſe 
feſtſtellen. Nicht allen iſt es zum Beiſpiel bekannt, daß 
ſelbſt die Werther⸗Tracht, die als abſolut deutſch galt, 
engliſchen Urſprungs war. England ſelbſt war damals 
durch ſeine ſentimentalen Romane in Deutſchland 
modern geworden, ſo daß beſonders die Literaten und 
Literaturfreunde engliſche Kleidung annahmen, und 
ſelbſt der größte aller Literaten, Goethe, brachte die 
nach ihm in Deutſchland benannte Art des Anzuges, 
die Werther⸗Tracht, an den Hof von Weimar. 
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Dezente und ſachkundige Formgebung ſichert 


Meiterfingerz Jehle. 


hochgezogenes Futter den EE originellen reng ; 
hervorbrachte. 
Auch das kleine Jäckchen der Tü ttin fputt, ſogar 


auf diskrete Weiſe mit dem eingeſtickten Halbmond Dere ` 


ziert, in ber Mode. Der aus Seide geſchlungene 
Turban dürfte natürlich nicht ausbleiben. Alle dieſe 
Dinge bedeuten naturgemäß nicht die große Tagesmode, 
wenngleich man auch im Augenblick in Fachkreiſen 
allgemein die Balkanmode als „Schlager“ bezeichnet. 

Man muß zugeben, daß der loſe Bulgarenkittel oder 
die kleine bulgariſche Jacke, geſchickt auf das Alltagskleid 
übertragen, weder extravagant wirkt noch unangenehm 
auffällt. 
dieſe modiſche Idee vor Lächerlichkeit. Es macht Freude, 
zu ſehen, mit welch kunſtliebendem Sachverſtändnis die 
Führer der Mode ſich in nebenſächliche und doch ſo 
wichtige Attribute der Nationalkleidung vertiefen, wie 
es zum Beiſpiel Stickereien und derartiges mehr gibt. 
Sogar auf den kleinen Bulgarenhüten gibt es auf⸗ 
an Bulgarenmuſter aus farbigem . 


Phot. Sborowlg. 
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Auch mit dem ruſſiſchen Stajat und der ruſſiſchen 
Mütze iſt es nun zu Ende. z 

Das Polenkleid. In zahlreichen Spielarten tauchte der 
Grundgedanke des polniſchen Nationalkleides bei uns 
auf. Er paßte mit ſeiner reichen Pelzverbrämung, über⸗ 
haupt mit ſeiner loſen, faltenreichen Formgebung vor⸗ 
züglich. zu der Art unſerer Winterkleidung. Polen war 
alſo nicht nur politiſch, ſondern auch in der Mode von 
höchſter Aktualität T 

Auch bas eckige Polenmü ützchen mit dem breiten Pelz⸗ 
ſaum und der kecken Troddel war eine kurze Zeitlang 
ſehr begehrt. Wenn das Polenkleid die Straße 
beherrſchte, ſo räumte man dem türkiſchen Einfluß das 
Salonkleid ein. Man erfand den Türkenrock, ein ſelt⸗ 
ſames Zwitterding zwifchen: Pluderhoſenrock und weitem 
Rock. Seine Herſtellung beruhte auf raffinierter Technik. 
Keineswegs geneigt, die Pluderhoſe, die ſich ſchon zur 
Zeit des entſchlafenen Hoſenrockes lächerlich machte, 
wieder aufleben zu laſſen, kam man auf den originellen 
SH eine Art EE zu konſtruieren, der durch 


,  Meifterfinger: Geſamibild. 


Şeftipiel im Stadion, 


veranftaltet durch bie Königl. Kommandantur von Berlin zugunften ihrer Sriegshile ۱ 
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jetzt wie ausgelöſcht. Es würde jedermann als 
Mißverſtehen der Situation auffaſſen, ſähe er dieſe 
ſchottiſchen Stoffe tragen, in denen man eine Ehrung 
des uns feindlichen Landes erblickt. 

Ahnlich geht es mit den amerikaniſchen Schuhen. Die 
amerikaniſche Freundſchaft erkaltete, und der deutſche 
Schuhmarkt wird jetzt nicht mehr mit den überſeeiſchen 
Erzeugniſſen überſchwemmt. Die Zeit der amerikaniſchen 
Pumps iſt alſo vorüber. Der Amerikanismus in der 
Damenmode, der feinen Hauptreiz in exzentriſcher 
Saloppheit ſuchte, hat ſeinen Einfluß eingebüßt. Wie 
weit dies auch für die Herrenmode zutrifft, läßt fid) in 
einer Zeit, in der von Herrenmode zu reden eine recht 
bedenkliche Sache iſt, nur ſehr ſchwer feſtſtellen. In 


EV Das Prinzenpaar Auguſt Wilhelm. 


So kommt uns auch jetzt von befreundeten Seiten 
Bereicherung der Kleidung. 
> Der ſpaniſche Spitzenſchal, deffen köſtlicher Luxus fo 
lange in Vergeſſenheit geraten war, wird heute wieder 
- . aufs neue geſchätzt. Keine Frau denkt jetzt daran, 
italieniſche oder franzöſiſche Spitzen zu erwerben, der 
[: ſpaniſche Spitzenſchal jtebt aber gleich dem türkiſchen 
Schal in hoher Gunſt. 
Während man bis zum Ausbruch des Krieges eine 
: ausgeſprochene Vorliebe für Schottenkaros hatte, deren 
beſondere Farbenzuſammenſtellungen dem Wappen 
; ſchottiſcher Adelsfamilien eigen find, ift diefe Mode 


Wallenſteins Lager. Phot. Sborowitz. 
Dom Feſtſpiel im Stadion. 
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gen, die wir mit dieſem Gegner gemacht haben, nicht zu 
kümmern. Wir haben vielmehr allen Grund, darauf zu 
vertrauen, daß die Zweckmäßigkeit unſerer Maßnahmen 
ſich mit der ruſſiſchen Brutalität auch diesmal abzufinden 
wiffen wird. 

Selbſtverſtändlich ſteht dieſe ungeheure Anſtrengung, 


zu der das marode Rußland aufgepeitſcht worden iſt, 


unter dem Zwange ſeiner Bundesgenoſſen. In welchem 
Maße es ſein Menſchenmaterial vergeudet, ſpottet jeder 
Beſchreibung. Vierzig Glieder tief werden die Schlacht⸗ 
opfer, denen das Sperrfeuer der eigenen Artillerie den 
Rückweg verriegelt, gegen unſer Feuer vorgetrieben. 
Daß die ruſſiſche Offenſive den Italienern eine Ents 


hauptet werden, ſo begierig ſie in den Wirrniſſen ihrer 


Lage auch nur den Schein einer ſolchen Behauptung auf— 


gegriffen haben würden. Es iſt vielmehr deutlich erſicht— 
lich aus dem Andrang ſtärkerer italieniſcher Truppen an 
der Iſonzofront, daß ſie zu ihren eigenen Ablenkungs— 
verſuchen ſogar noch eher Zutrauen haben. Daß dieſe 
Verſuche ebenſo ſchwächlich zuſammengeknickt ſind wie 
alle anderen, war zu erwarten. 

Wenn man in Betracht zieht, wie für unſere verbün— 
deten Feinde jetzt alles darauf ankommt, ſich ihrer Haut 


zu wehren, nimmt es keineswegs wunder, daß einer vom 


andern jetzt die äußerſten Anſtrengungen erwartet. Un— 
ſere Art iſt es ja nicht, über unſere Abſichten vorher zu 
ſprechen. In Frankreich und England dagegen kündigt 
man gegenwärtig unverhohlen eine kommende engliſche 
Offenſive an. Vorläufig iſt nur feſtzuſtellen, daß bei 
trotz 
Einſatz ſtarker Kräfte uns einen dort neu errungenen 
Vorteil ſtreitig zu machen. Es gelang ihnen nur, in einen 
Teil der von uns eroberten Stellungen einzudringen. 
England ſchwankt ſichtlich in Erwartung kommender 
neuer Ereigniſſe. Die Beklemmung nach dem Schlage 
am Skagerrak prägt ſich ſtärker aus, als ſein Selbſt— 
bewußtſein noch vor kurzem zugeſtanden hätte. Seine 
Haltung leidet außerdem unter dem Verluſt Kitcheners. 
Es vermag es nicht über ſich, den alten, anmaßenden 
Gleichmut zur Schau zu tragen. Das Zerreißen der Lei— 
tung hat ihm einen Ruck ins Innerſte verſetzt. Dieſem 


England, das zu träge und unfähig war, dem neidiſch 


als unbequem empfundenen Wettbewerb Deutſchlands 
auf wirtſchaftlichem Gebiet mit den normalen Mitteln 


der Friedensrechte zu begegnen, das die ganze Welt auf- 


gehetzt hat, damit der ſtrebſame Konkurrent erdrückt wer— 


den ſollte! 


Inzwiſchen hat ſich der Druck auf Verdun in einem 


Grade verſtärkt, daß Frankreich allen Ernſtes den 


Wunſch ausgeſprochen hat, Ruſſen und Neger und alle 


ſonſtigen verbündeten Raſſen müßten nach Verdun ge— 


worfen werden. 

Unſer Ferngeſchütz iſt nachgerückt, unſere ſtürmenden 
Truppen gewinnen ſtetig Raum. Die Eiſenbahnlinie 
Verdun — Paris liegt unter unſerem Feuer. Mit ber Er: 
ſtürmung des Forts von Baur find wir nicht ſtehenge— 
blieben. Oſtpreußiſche Infanterie Hand in Hand mit 
bayriſchen Jägern haben ein ſchwer befeſtigtes Feldwerk 
mit namhafter Beute dazu erobert. Bei Thiaumont ſind 
wir vorwärts gekommen, und das Gelände ſüdlich von 
Thiaumont iſt uns weiter zugewachſen. 

So ſtehen wir zum Schluß der abgelaufenen Woche 
ringsum in ſtarker Tätigkeit und Bereitſchaft. X: 


Zillebeke es den Engländern nicht gelungen iſt, 


jedoch ſchon einige 
richte brauchen wir uns nach den reichlichen Erfahrun⸗ 
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maßgebenden Kreiſen wurden 
Stimmen laut, die annehmen zu dürfen glauben, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn, vor allem vielleicht Budapeſt, bem 
ſo viele der böhmiſchen und tſchechiſchen Schneider nahe 
ſind, Einfluß auf die Mode der Herren gewinnen wird. 
Aber darüber nachzuſinnen, dafür dürfte heute noch 
nicht der rechte Augenblick gekommen ſein. 

Auch in anderen Ländern blieb der Einfluß des 
Krieges auf die Mode nicht ohne Folgen. In England 
gibt es einen Kriegsanzug, einen khakifarbenen Zivil⸗ 
anzug, in deſſen Knopfloch eine Münze befeſtigt iſt, 
deren Inhalt. mitteilt, daß zehn Prozent bes Einkaufs⸗ 
preiſes für die Kriegshilfe der Witwen beftimmt find. 


Franzöſiſche Modezeitſchriften brachten während des 


daß die wirklich elegant zu ſein 


Krieges die ſchottiſche Mütze für Frauen, die eine koloſſale 
laſtung gebracht hätte, kann von dieſen ſelbſt nicht bes 


Verbreitung gewann. Zuerſt ſollen die begeiſterten 


Franzöſinnen tatſächlich Soldatenmützen der Engländer 


und Franzoſen getragen haben. Da dieſe aber in ihrer 
Einfachheit und vielleicht mangelnden Kleidſamkeit den 
Anſprüchen der putzliebenden Frauen nicht genügten, 


entwickelten ſich aus dieſer Grundidee allerlei luſtige 


Nachfolger.. Auch chineſiſche Hüte für den Kopf exzen⸗ 
triſcher Frauen wurden in drolliger Ausführung gezeigt. 
Es iſt ganz bekannt, 
glaubende Franzöſin ſtatt ihrer bisher beliebten zierlichen 
Schühchen den „Schuh Romanow” trägt, einen hohen, 
plumpen ruſſiſchen Stulpſtiefel. 

Knaben kleidet man von Kopf bis zu Fuß nach 
| ruſſiſchen Vorbildern und ahmt dieſe dabei ſo getreu nach, 
daß der Beſchauer zu glauben geneigt iſt, eine Maske⸗ 
rade vor fid) zu ſehen. Das allzu ſtarke Akzentuieren 
derartiger Einflüſſe hat ſtets etwas Karikaturenhaftes. 
Es liegt in der Hand ber Geſtalter, den Gett der Anregung 


nur ſo weit zum Ausdruck gelangen zu laſſen, wie es 


Schönheitſinn und zweckmäßige Erwägung NEE 
© © o 


Der Weltkrieg. GE 


In kritiſchen Zeitpunkten, an denen dieſer ungeheure 


Krieg fo reich iſt, iſt es bisweilen gut, für einige Augen⸗ 
blicke die Beobachtung auszuſetzen. Man gewinnt Ab⸗ 


ſtand von den Ereigniſſen. Der Blick, der mit geſpannter 


Aufmerkſamkeit den Einzelheiten geſolgt war, vermag, 
nachdem er ſich für eine kurze Zeit davon abgewendet 
hatte, das Geſamtbild klarer zu umfaſſen. Die Ein⸗ 


ſchätzung ber Ereigniſſe in ihrer Einzelerſcheinung wie ° 


im Zuſammenhange gewinnt an Klarheit. 


So ſehen wir uns bei Beginn der zweiten Hälfte : 


* 


dieſes Monats vor der vollendeten Tatſache einer ruf⸗ 
ſiſchen Offenſive, die ſeit zwei Wochen im Gange iſt, ۰ 


können zugleich feſtſtellen, daß die gewaltige Welle, in 
welcher die feindlichen Maffen in einer Breite von rund 


400 Kilometer anliefen, nicht mehr im Fluß, ſondern im 


Zuſtande des Erſtarrens iſt. ۱ 

Zunächſt ijt feſtzuſtellen, daß ۲ gleichzeitige 
Maſſenſturm auf der ganzen ruſſiſchen Front die erſte 
Wirkung, durch die Wucht des Anpralles einen Durd)- 
bruch zu erzielen, verfehlt hat. Im ganzen nördlichen 
Teile iſt die Feſtigkeitsprobe beſtanden. Einen Raum⸗ 
gewinn im ſüdlichen Teile haben die Ruſſen erreicht. 
Die Südſeite des Pruth mit der Stadt Czernowitz iſt 
ihnen zugefallen. Demgegenüber ſteht aber die Tat⸗ 
ſache, daß durch allmähliches Einſetzen deutſcher Kräfte 
der Bedrohung des öſterreichiſchen Teiles der ruſſiſchen 
Front bereits erfolgreich begegnet wurde. 
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Spezialaufnahme der „Woche“. 


Admiral Scheer, Chef der Hochſeeflotte. 
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Generaloberit pon Moltke auf dem Totenbett. 
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Phot. Bluhm. 
Major Emil Krüger. 


bot. Knees. 
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Leutnant Alphons Reuß. 
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Per. des Weſtens. 
i Leutnant D. Lentz. y cS 


£eufnanf Erich Kruje. 
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Phot. Ewald 


Jeldwebel Waldemar Hoffmann. Unteroffizier Johann Salewski. Offizierſtellberlreter Erich Lehmann. Geſreiter Otto Drückler. 
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Unteroffizier Heinrich Tiemann. 
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Verlobung der Prinzeſſin Regina Reuß j. C. mit dem Grafen Georg zu Stolberg-Stolberg: Das Brautpaar. 
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Frühlingsabend an der Maas. 


Stube der Mutter.. Feierabend... Glockenton im Cand . 

Deimmarte die Bäuerinnen ſchrelten pon der Saat 
der Ernten... 

Die füße Schar der Schweliern löſend ihre Haare. : 

Traum von der Heimat . — Nacht wird rot von Brand 

Und dunkler Donner rollt, verrollt an 46۳ ۲ 

Dorfrühlingsnadt, die manchem dämmert Kc als 
kühle Totenbabre, 


finton Schnack (Rizenau, 
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Rolonnen ziehen fd)meigend, ſchlangenhaäft und fdymarz, 
Die Hügel anwärts, die die Maas umrollt, 

Die fibendluft (treicht zitternd und ۱1 

Und duftet zag nad) friſchem Laub und Harz... 
Die Sterne geben flackernd auf und glühn 

Heilig und rein wie je: über den Hügeln ۲ 

Ein fpi&er Turm, den Dämmerung umweht. 

In die die Leuchtraketen fteigen und verblühn .. 


Hinein und Hinaus. 


Ill. Von Hans Ebhardt. 


bei zu fingen! Der Zug übertönt's, aber die wilde Be- 
weglichkeit wirkt dadurch um ſo grotesker. Andere dunkle 
Gruppen, vielleicht Ruſſen, kleben unbeweglich aneinan⸗ 
der und ſtarren ſtumpfſinnig herüber, und ein kleines, 
abgeſondertes, ſchmutziggelbes Häuflein dreht uns mit 
vornehm britiſcher Gleichgültigkeit den Rücken zu. Im 
großen Halbkreis umfährt der Bahndamm das Lager, 
das, weithin geſtreckt, auf im ganzen anſteigenden Gelän⸗ 
de mehrere Bodenwellen überklettert, ſo daß es gut zu 
überblicken iſt. Reihe hinter Reihe feſtgefügter Baracken 
unter ſauberen Dächern, dazwiſchen breite Straßen, 
Plätze mit Anfängen von Schmuckanlagen, vergnüglich 
rauchende Schornſteine, wichtig ſtelzende Telegraphen⸗ 
ſtangen kreuz und quer. Ihre Drähte blitzen in der 
Abendſonne mit den unzähligen Fenſtern um die 
Wette, und das Ganze bildet ein freundliches Bild von 
Ordnung und Reinlichkeit. Mir fallen dabei die alten, 
verkommenen Klöſter, die finſteren Kaſematten aufge⸗ 
laſſener Bergfeften in Frankreich, die flüchtig angepflock⸗ 
ten, fußbodenloſen, windzerzauſten Zeltlager Englands, 
die Papierbuden des fernen Japan ein — aus Rußland 
wage ich mir gar kein Bild zu machen — in und unter 
denen unſere gefangenen Landeskinder hauſen — welche 
Gegenſätze! Und ob auch hier vor mir doppelte und drei⸗ 
fache elektriſch geladene Stacheldrahtzäune das Ganze 
umgeben?! Was ich ſehe, erſcheint weit harmloſer: aus 
und ein ſpringende Paliſaden mit daraufgeſetzten kleinen 
Ecktürmchen, aus denen ſtämmige, wohl eingehüllte Land⸗ 
ſtürmer, das Gewehr im Arm und die Pfeife im Mund, 
auf das bunte Völkergemiſch unter ihnen geruhſam herab⸗ 
ſchauen. Wir behandeln unſere Gefangenen nicht wie 
wilde Beffen. | 

Doch da wären wir! Auf bie Minute ift der Zug ein: 
gelaufen, in einem Nu gibt er ſeinen menſchlichen Inhalt 
ab; ſofort findet ſich, was zufämmengehött. Da find 
Gepäckträger, da ftebt die Droſchke bereit, ſchon fahren 
wir froh des Wiederſehens durch die belebten reinlichen 
freundlichen Straßen. Mit Handanlegen an die Schüler— 
mütze und hörbarem Zuſammenklappen der Hacken haben 
mich zwei ſtramme zwölf: und neunjährige Neffen 
empfangen, während ein ſüßes Nichtchen meine Frau 
umſchmeichelt. Daheim wartet weiterer Nachwuchs; lieb 
Vaterland, magſt ruhig ſein! Das Gefühl, im Hafen zu 
ſein, kommt mit voller Glücksempfindung über uns. — 

Nun läge es nahe — um das Materielle vorwegzu⸗ 
nehmen — Beobachtungen auszukramen, die man ſo am 
Buſen der Familie in der Hinſicht gemacht hat, und unter 
allen anderen Fragen, die ſich im belagerten Deutſchland 


Den Namen der Stadt, der wir uns jetzt, nach 
manchem Kreuz- und Querſprung, nähern, ziehe ich vor 
zu verſchweigen, weil wir dort längere Zeit zu verweilen 
und am Buſen der Familie unterzutauchen gedenken — 
und da iſt natürlich Diskretion Ehrenſache. Vorerſt rollen 
wir noch auf dieſe Stadt zu, und ich dränge mich im 
engen Gang des überfüllten „Dritter“⸗Wagens an das 
Fenſter rechter Hand, um den mir wohlbekannten Anblick 
zu genießen, den ich bei früheren Annäherungen ſtets ſo 
gern mitnahm. Denn dieſe ungenannt bleibende Stadt 
hat das Eigentümliche, daß ſie nicht wie andere mittel⸗ 
deutſche Orte ihrer Größe hübſch behäbig und aus⸗ 
gebreitet ſich im Tale dehnt, überhöht von ſanft geſchwun⸗ 
genen, ſchön bewaldeten Höhen, ſondern ſie klettert ſelbſt 
hügelan unb bietet meinem ſüdlich gewohnten Auge da- 
durch eine immer auſs neue bewunderte Silhouette, be— 
ſonders wenn der klare Abendhimmel dahinterſteht, in 
den ihre Türme und Giebel ſchwarz und ſcharf hinein— 
ſtechen. Und jedesmal, wenn ich ſelbigen Weges ge: 
fahren komme, iſt die Zackenlinie länger und luſtiger 
geworden, die Stadt wächſt und wächſt — nach Weſten 
zu, da, wo aus dem Hügel der Berg wird, den als höchſte 
Spitze eine abenteuerliche Pyramide krönt. Auch dies- 
mal fällt mir ſogleich etwas Neues ins Auge: zwiſchen all 
dem Hochſtrebenden, Anſteigenden ein breiter, unge- 
heurer Schildkrötenrücken mit einem dreieckigen, mäch⸗ 
tigen Kopf davor, aus dem ein blödes Zyklopenauge 
ſchlecht gelaunt herüberglotzt. Mehr ſage ich nicht, um 
nicht etwa, ohne es zu wollen, das Geheimnis dieſer Stadt 
zu offenbaren. 

Auch wird meine Aufmerkſamkeit abgelenkt, ehe ich 
noch dieſen ungefügen Brocken allerneueſter deutſcher 
Baukunſt „klein gekriegt“ habe. Rechts vom Bahndamm 
wird es lebendig, Menſchenknäuel ballen und entwirren 
ſich, Rufe klingen, halb verſchlungen vom Rattern des 
Zuges, herüber, allerlei bunte Lappen flattern in der 
Luſt. Und — bei Gott! — einzelne antworten aus un— 
ſeren Wagenfenſtern: naiv blaue und rote Sacktücher 
gutherziger Bäuerinnen, deren Gedanken nicht imſtande 
ſein mögen, ſich von dem vor Augen Befindlichen los— 
zulöſen und Grenzen zu überfliegen, jenſeit welcher 


vielleicht ein eigener Angehöriger im Gefangenenlager 


ſchmachtet! 

Ja, ein Gefangenenlager! Aber hier ſchmachtet man 
nicht. Man ſcheint recht guter Stimmung, als deren Sym⸗ 
bol ſozuſagen vielerwärts rote Hoſen aufleuchten; dort 
hinten werden fie gar geſchwenkt. und zwar mit den 
Beinen brin; man tanzt, wirft die Arme und ſcheint ba- 


- 
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Völker kennt und fic) ibr anbequemen. mußte, fieht BEH 


doch wohl klarer, und das zum Beweis möge hier eine 


Erinnerung Platz. finden, die ich in einem ber ۲ 
Gaſthäuſer einer deutſchen Großſtadt einem Unzufriede⸗ 


nen zum Beſten gab, der mich dorthin eingeladen — faſt 


hätte ich geſagt: verſchleppt hatte — und ſich erboſte, weil 
er bei aller Qual der Wahl auf der langen Speiſenliſte 
nicht fand, was ihm nun gerade „vorgeſchwebt“ hatte. — 


Es ſind wenig über zwei Jahre her, da ſpeiſte ich ein⸗ | 


mal mit einem dort wohnhaften Bekannten in einem ber 
populärſten echt einheimiſchen Reſtaurants ber. Haupt: 
jtadt eines Landes, das ich nicht als feindliches bezeichnen 


kann, da es nicht im Kriegzuſtand mit Deutſchland ſteht 
— nur hinausgegrault haben fie uns alte Bundes- 
| genoſſen! — Es war ein winkliges, vor langer Zeit (ſagen 
Speiſeſtätten aller Art aufwieſen, und dem Kleinbetrieb 


wir nach berühmten Muſtern: vor 2000 Jahren) vielleicht 


einmal elegant geweſenes, mäßig reinlich gehaltenes 


Lokal, gedrängt voll des allererleſenſten Publikums. Da 
waren Generäle und Miniſter, Künſtler und Literaten, 
leitende Zeitungsmänner und noch viel leitendere und 
auch wohl gelittene — Damen, die mein Freund mir alle 
zu nennen wußte. Die Auswahl der Gerichte war da⸗ 
gegen durchaus nicht groß, für die Nachfrage aber, wie 
ich bemerkte, mehr als genügend, da faſt alle Welt das⸗ 
ſelbe wählte. Die Zubereitung erſchien mir, milde geſagt, 
nicht übermäßig ſorgfältig, die wenig zahlreiche Bedie⸗ 
nung außerordentlich langſam, lärmend und nachläſſig. 
Das Publikum war aber damit anſcheinend ganz zufrie⸗ 
den oder wenigſtens daran gewöhnt. Um einen Richtweg 
zu nehmen, gingen wir nach eingenommener Mahlzeit 
durch einen Nebeneingang hinaus, der an der Küche vor⸗ 
überführte. Ein uralter Vorhang, der Hunderte von fetti- 
gen Fingerabdrücken aufwies, verdeckte den Zutritt ins 
Allerheiligſte, aus dem ein liebliches Gemiſch abgeſtan⸗ 


dener Gerüche drang, und als er ſich einen Augenblick lüf⸗ 


tete, enthüllte ſich dem Blick eine pechſchwarze Räuber⸗ 
höhle, in der ein aufgeregt wilder Betrieb durcheinander⸗ 
wirbelte. Mit weiterem will ich den Leſer verſchonen! 


Mein Zuhörer x nod) weit mehr zu verdauen 
bekommen. f 


Nun denke man ſich ſolche Verhältniſſe auf unfer 
Deutſchland übertragen, unb zwar nicht. nur auf eine 
Hauptſtadt mit Miniſtern und Generälen, ſondern auf 
jede mittlere Stadt im Reich! Übrigens habe ich mir er⸗ 
zählen laſſen, daß in München auch Miniſter mit dem 
Volk zuſammen im Hofbräuhaus auf der Bierbank ſitzen, 
ſich ihre Krüge ſelber ſpülen und füllen und ihre Weiß⸗ 
würſcht höchſteigenhändig aus der Küche holen. Schon 
das bietet eine Gewähr gegen Zuſtände wie die vor⸗ 
ſtehend beſchriebenen. Aber ich habe überall in deutfchen 
Groß⸗ und Mittelſtädten auch weniger urwüchſige Ver⸗ 

pflegungſtätten angetroffen und in meinem Eifer, mich 
zu unterrichten, manche bis in die Küchen durchſtöbert, ; 
obwohl ich nicht Miniſter bin. Es waren zum Teil rie⸗ 
ſige Lokale von für uns arme Ausländer märchenhafter 
Pracht, mit zahlreicher, wohlerzogener Kellnerſchar, deren 
lautloſe Bedienung allein ſchon nach unſeren Erfahrungen 
da draußen eine Wohltat war. Feines Tafelgeſchirr, an⸗ 
genehme Beleuchtung, auf die Spitze getriebene Gouber: 
keit vor und hinter der Szene vervollſtändigten das an⸗ 
Und was ſoll 
ich nun erſt von den in dieſer Umgebung gebotenen 
Gaumengenüſſen ſelbſt ſagen?! Waren das Kriegzeiten, 
war das das ausgehungerte Deutſchland, ja, waren das 
auch nur Teuerungspreiſe?! Ich fage euch, ihr Schlem— 


mer an Wirtstafeln in währender E 


heimelnde Gefühl: „Hier ijt wohl fein!” 
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aufdrängten, auch die Wichtige Magenfrage hier, wenn 


ich ſo ſagen darf, breitzutreten. Aber das ſei ferne; 
wenn ich das Thema ſchon nicht ganz umgehen kann, will 
ich es möglichſt kurz abmachen, erſte und ſpätere Eindrücke 
zu einer Geſamtbetrachtung verknüpfend. Gewiß, es gab 
überall allerlei Hausfrauenſorgen, aber die wurden zu⸗ 
meiſt unter den Frauen verhandelt. Nur hier und da ſtieg 
einmal ein Seufzer zur Eßzimmerdecke, der ſelbſt uns Her- 
ren der Schöpfung hörbar wurde. Hier und da wurde auch 
mir, der ich freilich für ſolcherlei Dinge gar kein Organ be⸗ 
ſitze, bemerkbar, daß man nicht in normalen Zeiten lebte, 
mir, den man früher eine Stunde nach Tiſch eher hätte 


totſchlagen können, als daß ich noch anzugeben gewußt 
Und ber Unterſchied zwiſchen 


hätte, was ich gegeſſen. 
deni Großbetrieb, wie ihn die Gaſthäuſer und öffentlichen 


des Haushaltes drängten ſich ausſchließlich ſelbſt mir auf, 


und ich lernte die ſo viel größeren Schwierigkeiten des 


letzteren mitfühlend verſtehen. Auch die Verſchiedenheit 
zwiſchen Stadt und Stadt, die wachſenden Weitläuftig⸗ 
keiten beim Einkauf und die Preisſteigerungen, je größer 


das Gemeinweſen war, gingen nicht unbemerkt an mir 


vorüber. Einigemal klopfte auch wohl der Hausherr 
ſelbſt mit bedenklicher Miene an Geldbeutel oder Brief⸗ 
taſche. 

„Ich habe auch — entſetzlich, aber wahr! — einige 
Wochen lang abends keine Butter auf dem Brot gegeſſen, 
aber es hat mir darum nicht weniger gut geſchmeckt und 

auch nicht geſchadet. Gehungert habe ich nirgends, und 
das bedrückende Gefühl, als ein hereingeſchneiter Frem⸗ 
der, Überflüffiger den Einheimiſchen die Ohren vom Kopfe 
zu eſſen, hat man nirgends in mir aufkommen laſſen. Da⸗ 
gegen habe ich in langentbehrten, heimiſchen Leckerbiſſen 
geſchwelgt. und entbehre jetzt erft, wieder draußen, dop- 
pelt, was ich drinnen trotz aller Kriegszeit nicht zu entbeh⸗ 
ren brauchte. So laß mich vor allem dir in dankbarer Er⸗ 
innerung ein Loblied ſingen, o Räucherfiſch in jeglicher 
Geſtalt. Unfaßbar iſt es mir, daß du noch nicht überall die 
gebührende Anerkennung fandeſt — daß mir in einem 
Hauſe, wo uns das Übermaß in Quantität wie Qualität 
der vorgeſetzten Mahlzeit geradezu peinlich berührte, 
naſerümpfend zu verſtehen gegeben wurde: das ſei etwas 
Unfeines! — Du — unfein, o Kieler Sprott, über den mir 
nichts geht als Kieler Sprotten in möglichſt zahlreicher 
Mehrheit! Du, o Bückling, den man dem Käufer in Berlin 
mit „Ellen“ zumißt, denn man nennt ihn dort 
Bück—l—ing! Und dabei foll Deutſchland ausgehungert 
werden können! Ausgeſchloſſen!“ ſagt Hindenburg. 
Nein, die Magenerlebniſſe meines deutſchen Aufent⸗ 
haltes ſtehen mit leuchtenden Lettern meinem Gedächt⸗ 
nis eingebrannt, und wenn ich etwas zu bemängeln habe, 
ſo iſt es, daß man hie und da, zumal bei beſonderen 


Einladungen, dem Gaſt zu vieles und zu Gutes vorſetzte. 


Und was die Darbietungen der öffentlichen Speiſeſtätten 
anbelangt, ſo kann ich von hier draußen meinen Lands⸗ 
leuten daheim nur zurufen: Ihr wißt gar nicht, wie gut 
ihr es habt, wie verwöhnt ihr ſeid, wie himmelhoch ihr 
eure Anſprüche in langen Friedens jahren geſchraubt habt, 
und wie recht der Reichskanzler hat, wenn er als getreuer 


Warner von hoher Warte euch mahnt, eure Gewohn⸗ 


heiten (denn Bedürfniſſe ſind es nur in eurer Einbil⸗ 
dung!) wieder zurückzuſchrauben auf den Standpunkt 
früherer, einfacherer Zeiten, wo ihr auch ſchon deutſche 
Hiebe austeiltet! 

Das wollt ihr vielleicht nicht wahr haben, aber jemand, 
der von draußen kommt, der die Lebensweiſe anderer 
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ringes Maß von Selbftverleugnung dazu, den ۱ 
zu machen (von Ruſſen oder Engländern habe id) wenig 
bemerkt, die ſcheinen noch nicht ſo recht ins kindliche Be⸗ 
wußtſein durchgedrungen zu ſein) und ſich nicht nur an⸗ 
dauernd ſchlagen und verfolgen zu laſſen, ſondern auch 
das Odium der meiſt aufgedrungenen Rolle entſagungs⸗ 
voll auf ſich zu nehmen. Allzu viele dieſer ſelbſtloſen 
Mit⸗ oder vielmehr Gegenkämpfer habe ich auf meinen 
vielfältigen Streifzügen durch die Straßen der verſchie⸗ 
denſten Städte denn auch nicht angetroffen, und wo ich 
ſie traf, fand ich ſie faſt überall derſelben Taktik über⸗ 
geben: nämlich der, ſich durch Verſtecken und möglichſt 
ſchnellfüßige Rückzüge wirklichen Schlachten zu entziehen, 
vermutlich um unnützes Blutvergießen zu vermeiden. In 
der hoffnungsloſen Minderheit befanden ſie ſich doch 
einmal! Alſo auch hier ſchon das Geheimnis unſerer Er⸗ 
folge: die rechtzeitige Konzentration überlegener Kräfte. 

Weit verbreiteter war das Exerzieren, wo alles gut 
Deutſch ſein konnte. Da offenbarte ſich der Charakter un⸗ 
ſeres Volkes ſchon in ſeinem Nachwuchs aufs zu⸗ 
treffendſte, indem nicht jeder General ſein wollte, ſondern 
eine willige Unterordnung, eine ſtramme Diſziplin und 
ein wirklich ernſt genommener, ſoldatiſcher Ton herrſchte. 
Selbſt etwas echter Kaſernenhofton lief hie und da mit 
unter, abgeſtuft ſelbſtverſtändlich je nach den Kreiſen, aus 
denen die eifrigen Vaterlandsverteidiger ſtammten. In 
einem hochvornehmen Berliner Vorort, wo jeder Krieger 
in vollſtändiger Aufmachung, die meiſten ſogar in Feld⸗ 
grau erſchienen waren, fand ich es in dieſer Hinſicht ganz 
beſonders ſchneidig und gebildet zugleich zugehend: ein 
ungefähr zehnjähriger Unteroffizier, der es ſichtlich ernſt 
nahm mit der Ausbildung feiner jed)s- bis achtjährigen 
Rekruten (Einjährige waren nicht dabei), ſiezte ſie ſogar, 
und ich kam gerade dazu, wie er den letzten Mann im 
zweiten Gliede anhauchte: „Bernſtein, vaſchtehn Sie mich 
nicht? Vordermann ſoll'n Se nehmen, Sie ۵ 
Sie!“ Und BVernſtein bemühte lid) verzweifelt, Border- 
mann zu nehmen, was etwas ſchwer fiel, da dieſer nicht 
ſtill hielt. 

Aber ich habe meine militäriſchen Studien nicht nur 
bei der Garde in ſeinen Villenquartieren gemacht. Ich 
bin gerade in Berlin in Stadtvierteln geweſen, in welche 
meine dortigen Verwandten noch nie einen Fuß geſetzt, in 
Straßen hoch im Norden und im fernen Often, deren 
Namen ſie zum erſtenmal hörten, und wo in Frieden⸗ 
zeiten an Wahltagen ohne Zweifel ausſchließlich rote 
Plakate an den Hausmauern prangten: Üben und 
Kriegen, Schlagen und Jagen, zumal aber Exerzieren 
und Marſchieren war überall an der Tagesordnung; be⸗ 
fohlen und gehorcht wurde überall mit de.n gleichen Ernſt. 
Der Unterſchied lag nur in den vollftundigeren Garde- 
uniformen, wie ſie hier von wirklichen Heereslieferanten 
ſtammen mochten, und der gewöhnlichen Linienmontur, 
wie fie dort durch einen aus Heimarbeit hervorgegange⸗ 
nen Papierhelm markiert wurde. Und das „Lieb Bater- 
land, magſt ruhig ſein“, „Ich bin ein Preuße“, „Wer will 
unter die Soldaten“ und „Heil dir im Siegerkranz“ ers 
tönte überall mit gleicher Überzeugungstreue. Ja, wahr: 
lich: Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! — 

Daß fidh aber neben dem Heere, welches unſeren Klein- 
mannſchaften täglich vor Augen ſtand, auch die Marine, 
die den heranwachſenden Landratten der Binnenſtädte 
ja nur vom Hörenſagen bekannt werden konnte, trotzdem 
hoher Bewunderung und lebhafteſten Intereſſes erſreut, 
dafür, darf ich ſtolz behaupten, hatte ich in meiner ei- 
genen Familie den Beweis: wir verfügten da über einen 


— man verzeihe das 
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wenn unſereins es draußen im tiefſten Frieden jemals ſo 
gut gehabt hätte — alle Finger hätten wir uns danach 
geleckt — ſelbſtverſtändlich als wohlerzogene Menſchen 
nur bildlich. — 

Vor euch aber, ihr tapferen deutſchen Hausfrauen, die 
ich habe ſchalten und walten ſehen, ungebeugt durch die 
Widerwärtigkeiten des täglichen Kleinkampfes gegen die 


ſchweren Aufgaben der Zeit, vor euch nehme ich den Hut 


ab! Was ich von eurem Wirken und Schaffen miterlebt, 
das erfüllt mich mit Hochachtung und Zuverſicht: Hoch⸗ 
achtung vor dem ſtillen, unverdroſſenen Durchhalten, dem 
geduldigen „Sicheinrichten“, dem Organiſationstalent, 
das ſich auch in euren Kleinbetrieben zeigte — und Zu⸗ 
verſicht auf den Ausgang des großen Ringens, bei dem 
ihr euren Gatten und Söhnen [o ſtill und ſtark den Rücken 
deckt! Da kann's nicht fehlen, die Gewißheit nahmen wir 
wieder mit hinaus und mag es auch noch ſchwere 
Kämpfe koſten und manch lieben langen ſorgenvollen 
Tag währen: Ihr haltet durch ſo gut wie jene in den 
Schützengräben. Wir ſahen ein ganzes einiges Volk, ob 
es nun in blitzender Wehr und Waffen, in der raſſelnden 
»Werkſtatt oder am brodelnden Kochherd ſtand, unter dem 
das heilige Feuer ſchon nicht ausgehen wird! Was ver⸗ 
ſchlagen dabei ein paar kleine Menſchlichkeiten, die, vom 
heimtückiſchen Beobachter aufgefangen, mit unter⸗ 
ſchlüpften: ein wenig unnützes Hamſtern hier — 
gedankenloſes Weiterwurſteln dort, wie die Beibehaltung 
des, geſtehe ich's nur, mir fonjf fo ſympathiſchen „kalten 
Abendbrotes“ in Norddeutſchland mit ſeinem reich⸗ 
haltigen Aufſchnitt, der auch ohne Butter ſchmeckte! 
Mancherorts ſchien es plötzlich für die zielbewußten Ein⸗ 
ſchränkungen beim Mittageſſen wettmachen zu ſollen. Und 
der übermäßige „Schrippenfraß“ 
harte Wort — zwiſchen den Mahlzeiten, den ich, ſelbſt⸗ 
verſtändlich fern von — Berlin, wohl einmal erſtaunt 
mit anſah, ohne daß die damit behaftete Jugend gerade 
beſonders kräftig in Fülle und Farbe erſchien. — Doch das 
ſind kleine Schönheitsfehler, die mir das Geſamtbild nicht 
beeinträchtigen können, und darum noch einmal: Hut ab 
vor euch tapfer und zielbewußt mitkämpfenden deutſchen 
Hausfrauen! — Und möge es euch ein Troſt ſein, daß auch 
hier auf neutralem, aber kaum weniger eingezwängtem 
Gebiet Frau Sorge mancherorts am Küchenherd ſteht — 
und uns Gäſten das ohnehin bittere Brot der Verban⸗ 
nung mehr und mehr verteuert wird. 

Damit genug von der Magenfrage und fort aus dem 
Küchendunſtkreis und lieber in die bunte Kinderſtube, um 
zu ſehen, wie ſich die großen Dinge der Zeit in den kleinen 
Köpfen von heute ſpiegeln. Und da bin ich mit einem 
Schlage mitten in meine eigene Kindheit zurückverſetzt, 
und ich ſehe mich, einen achtjährigen Knaben, und ſehe 
meine jüngeren Geſchwiſter, wie wir unſeren Krieg von 
1870/71 mitgemacht haben, und ſehe, es herrſcht auch 
heute derſelbe Geiſt unter dem jungen Volk. Da er⸗ 
klingen dieſelben Lieder, nur vermehrt um ein paar neue, 
mit inbrünſtiger Begeifterung hinausgekräht von hellen 
Knabenſtimmen, da werden die gleichen Schlachten ge⸗ 
ſchlagen, ſei es durch Scharen auf dem großen Kindertiſch 
aufmarſchierter Bleiſoldaten, die von geborenen ſtrate⸗ 
giſchen Genies zum unfehlbaren Siege der deutſchen Par⸗ 
tei gelenkt werden, ſei es, indem die Feldherren höchſt⸗ 
ſelbſt hinabſteigen auf Straßen und Spielplätze und mit 
Papphelm und Holzſchwert üben und kriegen, ſchlagen, 
jagen, exerzieren und marſchieren, daß es eine Luſt iſt. 

Und hier gebührt ein beſonderes Wort der Anerken— 
nung dem — Feind, denn es gehört wahrlich kein ge— 
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Frauengeſtalt, gehüllt. in ſchwarze Gewänder, wie ich 
ihrer auf den Straßen erſchauernd Hunderte geſehen, 
ſchritt ſtill und klaglos durch vereinſamte Räume. — 


Mir, der ich bei alledem nur zuſchauen und nicht mit 
Hand anlegen durfte — es fand ſich kein beſcheidenes 
Pöſtchen, ein jedes war beſetzt, für jedes ſtanden noch 
willige Anwärter bereit — mir wurde dabei oft genug 
ſchwer und bitter zumute. Aber alle jene hatten beſſere 


Rechte, denn ſie hatten feſten Grund unter den Füßen, 


hatten ihr eigenes Heim, ihren nie verlaſſenen ſicheren 
Sitz im Vaterlande. Und das gab ihnen ihre Kraft und 


ihre Ruhe. Ich dagegen war nur ein Zugvogel, war da— 


heim fremd geworden und konnte nicht wieder heimiſch 
werden. Vom in der Ferne erbauten Neſt verjagt, flat— 


terte ich ziellos im Unwetter hierhin und dorthin, vor— 


zeitig flügellahm geworden, und durfte doch nur für 
Augenblicke ausruhen. 

Und die Entſagung, die zu dieſer neuen Selbſtver— 
bannung des Unnützlichen, Ueberflüſſigen gehört, wird 
dadurch nicht leichter, daß gar mancher daheim ſie nicht 
verſtand und mich das merken ließ. Doch ich habe das 


überwunden und will es immer mehr vergeſſen. Strah- 
lend ſoll dagegen in mir weiterleben all das Große, das 
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Ruhig⸗Erhabene, das Bewüßt⸗Geduldige, das Schwei— 
gend⸗Leidende, das Gläubig⸗Zuverſichtliche im Handeln 


und Ertragen, im Harren und Vorbereiten, das mir die 
Heimat gezeigt. ` 


Ein Halstiug aus der ۸۵ 


| | ۱ Hierzu drei Abbildungen. 
Die Stadtgemeinde Kolberg hat die Notwendigkeit der Sides 


rung der in unſerer Gegend nur noch verhältnismäßig wenig 
vorhandenen Schätze der Kunſtfertigkeit unſerer Vorfahren 


erkannt. Bereits in früheren Sitzungen haben die ſtädtiſchen 


Kollegien die Errichtung eines Muſeums einſtimmig beſchloſſen 
und zur Erledigung der vorbereitenden Schritte eine Deputation 
ernannt, die bisher die weſentlichen Grundlagen zur Gründung 
der neuen Kunſtſtätte zuſammengeſtellt hat. Von Schritten in 
der Oeffentlichkeit iſt infolge der Kriegslage noch Abſtand 


genommen. 


Vor mehr als 3 Jahren wurde in der Nähe Kolbergs bei 


Peterfitz ein Halsring gefunden; er blieb jahrelang unbeachtet, 


bis gelegentlich der Metallabgabe eine genauere Unterſuchung 
des Fundſtückes ſtattfand. Es zeigte ſich dabei, daß der etwa 
1880 g ſchwere Ring (größter Durchmeſſer etwa 23 cm) aus 
einer Goldlegierung beſteht mit 722 Teilen Feingold und 250 
Teilen Feinſilber. Die Ornamentierung iſt eine ſehr reiche 
und vorzüglich erhaltene, fie beſteht zum Teil aus ſcharf ein- 
Teil aus handarbeitlichen Dar— 
ſtellungen — nach dem dünnen Ende des Ringes zu, an der 
einen Seite in die Wiedergabe einer Schlange, an der- andern 
in die eines Vogelkopfes auslaufend. | 
Stadtbaurat Dr. Göbel nahm die Entſtehungzeit des Ringes 


aus der Völkerwanderungzeit ſtammend und als Gotenarbeit 


an. Die Anſicht hat ihre Beſtätigung gefunden in der Aeuße— 
rung des Geheimen Baurats Profeſſors Dr. Haupt in Hannover, 
eines der erſten Kenner der Frühkunſt der Germanen, der die 
gleiche Anſicht vertritt und als weſentlich erwähnt, daß der von 
der Stadt erworbene Halsring das größte und ſchwerſte Eremplar 


` ift, das bisher exiſtiert. Es find noch zwei in Schweden gefun- 
dene Ringe ähnlicher Art vorhanden und im Reichsmuſeum zu 


Stockholm als koſtbare Stücke aufbewahrt. Der ſchwerſte 


dieſer beiden Ringe wiegt etwa 2 Pfund. In ähnlicher Weiſe ۰ 
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äußerte fid) der Leiter des Hamburgiſchen Muſeums für Kunit 


und Gewerbe, Herr Profeſſor Dr. Stettiner. Kulturhiſtoriſch ijt 


unſer Kolberger Fund inſofern von größter Bedeutung, als er 
tälchen im eigenen Hauſe, in. deſſen Untergeſchoß er ſich einen Kulturkreis zuſammenfaßt, der die Beſetzung Schwedens 


und . Hinterpömmerns durch Gotenſtämme im 4. bis 5. ۶ 
hundert nach Chriſti nachweiſt. Weſentlich und eigenartig iſt 


ferner die Legierung des Ringes aus Gold mit Silberzuſatz, 


eine Metallzuſammenſetzung, die typiſch iſt für Arbeiten der 
Gotenſtämme, und die des öfteren an Funden an der Küſte 


des Schwarzen Meeres, einem Ausgangspunkt der 0 - 


wanderung, nachgewieſen iſt. 


geſchlagenen Punzen, zum 
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Haustirpitz, der nicht nur jedes Schiff Seiner Majeſtät 


nach Größe, Bemannung und Beſtückung, Kohlenfaſſung 
und Aktionsradius aufs genaueſte im Kopfe hatte, ſon⸗ 


dern es auch aus eben dieſem Kopfe heraus ohne Vorlage 


zeichneriſch, und zwar wohlgetroffen, zu Papier bringen 


۱ konnte. Beſonders gut gelangen ihm, und das beweiſt, 
wie ſehr ſich ſchon beim heranwachſenden Geſchlecht die 


Aufmerkſamkeit auf eine unſerer modernſten Waffen hin- 
lenkt, die U⸗Boote, zumal wenn ſie untergetaucht waren 


und man nur noch das Periſkop erblickte. Mein Seeneffe 
gab es mit größter Naturtreue wieder, ich möchte ſagen: 


mit ſprechender Ahnlichkeit. | 
Von der lächelnden, Jugenderinnerungen erneuern: 


den Beobachtung kindlicher Kriegſpiele aber wurden 
meine Augen bald zu ergriffener Bewunderung männ⸗ 
lichen Ernſtes, weiblichen Leidens und Mitleidens empor⸗ 
gezwungen. Vei den erſten näheren Verwandten, die wir 
beſuchten (in jener ungenannten Stadt), gab es nur Kin⸗ 
der im Haufe; aber ſchon dort im weiteren Familien- 
kreiſe und ſpäter anderorts ſowohl bei nächſten Angehö⸗ 


rigen als auch bei engſten Jugendfreunden, ſtanden er⸗ 
wachſene Söhne im Felde — bei erſteren bisher wie durch 


ein Wunder vor ſchwereren Kriegsſchäden bewahrt — 


pflegten halbflügge Töchterlein mit rührendem Ernſt 


krank heimkehrende Krieger, war ein vor dem rieſigen 


Brande ſchon etwas bequem gewordener Familienvater, 
ein großer Pferdeliebhaber, jetzt jeden Morgen um vier 


Uhr im Remonteſtall zu finden oder fuhr als Sachverſtän⸗ 


diger über Land. Anderswo ſaß einer im ſchwarzen Bür⸗ 
gerkleid, mitzuraten über ſeiner Stadt und ſeines Staates 
Wohlergehn in ſchwerer Zeit, ſo vergraben in Papieren, 


daß er faſt der eigenen Familie unſichtbar geworden. Ein 


andrer waltete im grauen Offiziersrock bis in jede ſpäte 
Nacht hinein wichtig und verſchloſſen ſeines ſchweren 


Zenſoramtes. Wieder andere drillten irgendwo in kleinen 
Neſtern, wo fie es nicht. ganz, d. h. ganz und gar nicht 


nach ihrer Gewohnheit „hatten“, Rekruten oder repetier⸗ 


ten mit biederen Landſtürmern Griffe⸗Kloppen und lang- 
lamen Schritt ober waren gar noch ſelbſt hinausgezogen, 


wenn nicht in die Front, ſo doch wenigſtens zur Etappe. 


Baſen verſchiedenen Grades und Freundinnen aus“ der 


Kinderzeit, vermählte und unvermählt gebliebene, wa⸗ 


ren ſtundenlang auf Bahnhofsſteigen beſchäftigt, ſpeiſten 


die Hungrigen, betteten die Müden, verbanden die Wun⸗ 
den, empfingen ausgetauſchte, dienſtunfähige Kriegs⸗ 


gefangene, [o in meiner Vaterſtadt, wo ihnen wunder⸗ 
volle, juſt vor Kriegsausbruch zu freilich ganz anderm 


Zweck fertiggeſtellte Räume zur Verfügung geſtellt wa⸗ 


ren, und wo wir in tiefſter Ergriffenheit der Ankunft ei⸗ 


nes ſolchen Transports beiwohnten und dem unübertreff⸗ 
lichen, ſchnellen, geräuſchloſen Ineinandergreifen der ver⸗ 


ſchiedenen Stellen für Empfang, Unterſuchung, Verpfle⸗ 


gung und Weiterbeförderung nur höchſte, ſchweigende 
Anerkennung zollen konnten. Und im Dienſte des Roten 


Kreuzes, der Kriegerfamilien⸗Fürſorge und jeglicher 


fraulicher Betätigung, überall fanden wir Verwandte 
und alte Bekannte emſig ſchaffend und dadurch befriedigt 
und über alle kleinen perſönlichen Nöte der Zeit hinaus⸗ 
gehoben. | mE 4 p 

Ein wohlbegüterter Vetter hatte ein ganzes Hoſpi⸗ 


mit ſeiner Familie zurückgezogen — eine hochbejahrte, 


verehrungswürdige Verwandte hatte ein herrliches Qand- 


gut völlig an geneſende Offiziere abgetreten und hielt 
durch die heiße Sommerzeit in ſchweigendem Verzicht 
in ihrer Stadtwohnung aus. Und auch eine bleiche 
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Trina Groots Dermácbtnis. - 


Roman aus der hamburger Elbmarſch. 
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Harm waren nach dem hinteren Stall gelaufen, die 
Pferde loszumachen; Niklas hinterher. Der hatte 
ſchon nicht mehr durchs Waſſer gekonnt. Sie hatte 
vorn packen und retten wollen, aber das Waſſer hatte 
ſie, Niklas und Gerd nach dem Boden hinaufgejagt. 
Da hatte ſich das alte, anderthalbundertjährige 
Dachgerüſt geneigt — dann wieder gehoben — war 
auseinandergebrochen und wie ein morſches Schiffs⸗ 
wrack in die Nacht hinausgeworfen. 

So erzählte Trina Groot. Aber fie erzählte es 
wie einer, der aus einem Sarge ſpricht. Ihr Geiſt 
hatte keinen Teil daran. In dem rangen und kreuzten 
ſich andere Dinge. 

Zeichen und Wunder. Ja, nun waren ſie paſſiert. 
Jetzt konnte Harm Wübbe Wobke Wübbe freien — 
und brauchte nicht mehr über die Elbe geprügelt zu 
werden — wenn er noch gelebt hätte. Aber den An⸗ 
erben des Wübbehofes hatten die Waſſer verſchlungen 
— ihren Mann hatten ſie verſchlungen. In Un⸗ 
frieden hatte ihn der Tod von ihrer Seite geriſſen — 
ja, was kümmerten den Tod mit ſeiner eiſigen Keule 
warme menſchliche Herzen. Und doch: war es viel⸗ 
leicht nicht das richtige Auseinandergehen geweſen? 
Nun war Peter Wübbe, den ſie mit dem verſchütteten 
Grunde ihres Herzens geliebt hatte ein ganzes langes, 
ſchweres, dienendes Leben hindurch, obwohl er nie- 
mals ihr Mann geworden war, doch geſtorben wie 
ein rechter Bauer, der er zu ſeinen Lebzeiten niemals 
war. Wie im Meer, unter deſſen überſtürzter Fläche 
die ſtarken zielbewußten Ströme wallen, rangen trotz 
aller Schreckniſſe und Trauer in ihrem Herzen ſchon 
die Aufgaben und Sorgen der Zukunft. Eine Schuld 
war geſtern von Peter Wübbe und ihr bezahlt 
worden; nun pochte die Zukunft mit hartem Finger 
an und forderte aufs neue ein Gelübde von ihr. 
Während ſie von den ſchrecklichen Minuten und 
Stunden in dem zuſammenbrechenden Haus und auf 
dem von den Wogen umhergeworfenen Dachboden be— 
richtete, glitten ihre Augen über das weite, graue 
Waſſerfeld, aus dem hier und da gelblichgraue Erd— 
flächen hervorblickten. Geſtern waren ſie fruchtbares 
Feld geweſen. Heute waren ſie wertlos und wüſt. Und 
zwiſchen die Worte, die mechaniſch über ihre Lippen 
kamen, rang ſich ein ungeſprochenes Gelübde an Peter 
Wübbe, wie vor achtzehn Jahren an Beeke Wübbe: 
„Wenn dat Feld oof utſüht as Sand — holln will ick 
den Hoff doch för din Andenken, Peter, un för din 
Kinner!“ — 


Trina Groot langte wie damals, als Beeke 


Don Wilhelm Poeck. 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Rote Punkte bewegten ſich. Laternen. 

Pferde ſchreien ſo, wenn ſie ertrinken müſſen. Und 
Menſchen. 

Und die drei, Tüns Puttfarcken, Hinrich Wiel und 
Anke Groot, ſahen, wie einen Steinwurf von ihrer 
Deichhöhe die ſchwarze Deichlinie in dem Grau der 
Luft- ſich auflöſte, wie fie weiß wurde, fie hörten und 
ſahen, wie das Brüllen ſchwieg und Waſſer und Eis 
ſich mit leiſem, gleichmäßigem, immer wachſendem, 
jauchzendem, ſchäumendem Beſtienſprung auf ſeine 
Beute ſtürzten. Noch ſtand das mit ſeinem Walm 
ſtiernackig vorgebeugte Wübbeſche Haus wie zur Ab— 
wehr gegen das über den Deich gekletterte, durch ihn 
gekrochene jahrtauſendalte Echſenungetüm geneigt 
— dann ſenkte fid) das dicke Retdach, ſpaltete fid) mit 
Krachen, ſchoß in die Flut hinab, tauchte wieder auf 


und ſegelte, vom Sturm getrieben, auf ſeinem 
Rücken in das endloſe ſchwarze Grau und das Grauen 
hinaus. | 
* ېړ‎ 9 
Als am nächſten Morgen Peter und Harm 


Wübbe, in Perſenninge gewickelt, am Deich lagen, die 
Leiber der ertrunkenen Pferde eine Strecke davon die 
vom Eis und Todeskrampf erſtarrten Beine gen 
Himmel ſtreckten, Gerd und Anke, Stina und Hinrich 
Wiek, Jürn Wübbe und Tüns Puttfarcken aus Lan- 
gendeich, die Deichgeſchworenen und Leute aus Moor- 
wih, Hilfslehrer Detjen, Doktor Gräfe und Apo- 
theker Riechelmann in ſchwarzem Knäuel um die 
Bruch: und Totenſtelle herumſtanden und die ſtill ge- 
wordenen Fluten und Schollen ihr murmelndes 
Siegeslied fangen, als dann Trina Groot hinzutrat 
und die Perſenninge auseinanderſchlug, da brad fie 
zuſammen. 

Chroniken wurden in den Vierdörfern nicht ge— 
führt, aber das war auch nicht nötig. Wer es mit an— 
hören durfte, was Trina Groot erzählte, als ſie wieder 
zu ſich gekommen war, vergaß es nicht wieder und 
erzählte es ſeinen Kindern weiter. 

Die Magd hatte geſchrien wie vorhin, als der 
Stein aus dem Schlot auf ihren Keſſel gefallen war, 
aber ſchrecklicher: „Dat Water! Dat Water!“ 

Sie war den Deich hinaufgelaufen, auch die 
übrigen Mägde und die Knechte. Peter Wübbe und 
ſie ſowie die beiden Jungen waren aufs dunkle Flett 
gelaufen, ſie hatten ins Waſſer getreten, das durch die 
offene Siedeltür hereinrauſchte. Warum ſie vorher 
nichts von alledem gehört hatten? — Es waren 
ſchwere Dinge zu beſprechen geweſen. — Peter und 
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ſtädter Bahnhof abführten. Solche Tänze und ſolche 
Deerns wie in den Vierdörfern gab es in Hamburg, 
Wandsbek und Rendsburg nicht. 

Aber trinken mußte man zwiſchendurch, um den 
Staub hinunterzuſpülen und die Beine aufs neue ge— 
ſchmeidig zu machen. Trinken, was hineinging: Bier, 
Köm, Kognak, Wein, Grog. Sonſt war die Luſt nicht 


۱ echt. 


Hinter dem Träſen ſtand Jan Steen, neben ihm 
Niklas Witt, der für heute aushilfsweiſe mit dem 
Dampfer herausgekommen war, Schweiß auf den 
roten Köpfen und den dicken haarigen Händen, 
warfen mit den preußiſchen Talern und Hamburger 
Vierſchillingſtücken, hantierten mit den Vierſpritzern, 
klapperten mit den Gläſern, ſchenkten aus zwanzig 
Flaſchen zugleich ein und vergaßen dabei ſich ſelbſt 
nicht. 

Neben dem Träſen in einer Ecke ſaßen Doktor 
Gräfe und Apotheker Riedelmann. Gräfe trank 
ſchimpfend ſeine gewohnte Reihe Kognaks; Apotheker 
Riechelmann trank Selterwaſſer. 

„Sie haben zwar felten recht, Riechelmann,“ ſagte 
Gräfe, „aber mit ihrem Selterwaſſer haben ſie recht. 
Das iſt eigentlich die einzig wirklich vernünftige Er— 
findung, die die neue Zeit gemacht hat. Wenn das 
Zeug nur nicht ſo labberig ſchmeckte, würde ich's auch 
trinten und nicht Jan Steen ſein Gemiſch von 
Schwefelſäure und Asa foetida. Möge Gott ihn im 
Jenſeits dafür ſtrafen. Diesſeit tut's ſchon ſeine 
Leber und ſeine Frau. Nun hat er ſich, um die Trink— 
kultur hochzubringen, eine neue Sorte Schnaps 
kommen laſſen. Steinhäger. Kennen Sie den? Nicht? 
Den müſſen Sie probieren, als Mann der Wiſſen— 
ſchaft ſind ſie dazu verpflichtet. — Steen, zwei Steen— 
häger. Nein, drei. Für den dritten Mann von In— 
telligenz, meinen überelbſchen Landsmann, der da in 
die Tür reinkommt. Ja, das iſt'n feiner Kopf, der 
hat ſich um die blaue preußiſche Zwangsjacke rum— 
gedrückt.“ 

Doktor Gräfe zeigte auf einen langen, hageren 
jungen Mann mit ſeltſam früh gereiften Geſichts— 
zügen von ſcharfen Linien, länglichem Kopf, dunkel— 
blondem Haar, bogenförmiger Naſe und braunen 
Augen, durch deren etwas ſtechenden Ausdruck In— 
telligenz und Energie blitzten. 

„Hinrich Wiek, hierher!“ Hinrich Wiek warf einen 
prüfenden Blick über die ſchwitzenden bunten Tänzer 
und Tänzerinnen, über Jan Steen, Niklas Witt und 
ihre Trinkvorräte und ſtellte ſich dann, indem er 
den Hut zur Begrüßung abzog, neben Gräfe und 
Riechelmann. 

„Wie ſchmeckt der, Riechelmann?“ fragte Gräfe. 

Riechelmann koſtete, ſpuckte aus und ſagte: „Wie 
Terpentin, der über Wanzen deſtilliert iſt.“ 

Doktor Gräfe wuppte ſeinen Steinhäger trotz 
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Wübbe beerdigt wurde, in der an Stina Wiek oer, 
mieteten Tagelöhnerkate die Kröſe mit Totenbier von 
der Bank, ſagte wie damals „ja“, „nee“ oder „ick 
weet nich“, wies Mett Meierſch die Zweite und die 
Mägde zurecht und ging aufrecht und ohne Tränen 
als Erſte hinter den beiden Särgen, unter deren 
weißen eingelegten Kreuzen Tüns Puttfarckens Ge— 
dichte auf tote Menſchen ſtanden. 
Auf Peter Wübbes Sarg Wonn: ` 


„Willkommen, o ſilberner Mond! 

Schöner, ſtiller Gefährte der Nacht! 

Peter Wübbe hat es mit Schmerzen vollbracht. 

Fünf ſeiner ſchönſten Pferde nahm die Elbe — und ihn! 
Aber ſein Andenken bleibt. Das Glück wallt nur hin. 


Auf Harm Wübbes Sargſchild Wonn: 
Des Maien Erwachen iſt nur 
Schoner als die Sommernacht. 
Von dir, Harm Wübbe, bleibt keine Spur. 
Aber du ſtörwſt as en jungen Buur. 
Gott ſegne all dein Herzeleid 
In Ewigkeit! 

Trina Groot hörte nicht, was die Schulkinder 
unter Lehrer Detjens Führung ſangen, und verſtand 
nicht, was der Paſtor an den Gräbern ſprach. 
Mechaniſch faltete fie die Hände und ſprach das ۰ 
terunſer nach — nein, ſie wollte es nur nachſprechen, 
aber ihre Lippen murmelten anderes: „Wenn dat 
Feld ook utſüht as Sand — holln will ick den Hoff 
doch för din Andenken, Peter, un för din Kinner!“ — 

In derſelben Stunde, wo Peter Wübbe und ſein 
Sohn Harm in die Erde gebettet wurde, wurde auf 
dem Maakſchen Hof in Grünendeich der künftige An— 
erbe der beiden Wübbeſchen Höfe geboren. 


E 

Bei San Steen am Ellernbrack war ۰ 
abſchiedsball. 

Unten tanzten die mit Bändern und Rükels 
(Blumenſträußen) geſchmückten jungen Leute mit 
roten Geſichtern und glänzenden Augen, Juchen und 
Händeklatſchen zum letztenmal mit ihren Deerns. Die 
grünen und braunen Oberjacken mit den dicken 
ſilbernen Knöpfen hatten ſie ausgezogen und in die 
Ecke geworfen, als könnten ſie nicht früh genug in die 
hellen und dunklen preußiſchen blauen Röcke und 
Attilas mit den gelben Knöpfen und weißen Schnüren 
hineinkommen. Es war, als hätten ſie ein Stück alte 
Zeit für immer abgeſtreift und ſprängen nun mit bei— 
den Beinen, denen die ſchwarzen Schöttelbüxen oben 
zu weit und unten zu eng geworden waren, in die 
neue hinein. Die goldnen und ſilbernen Bruſtlätze 
der Deerns mit den geſtickten lübſchen Doppeladlern 
und Hamburger Türmen funkelten, die Quadern und 
Schillerketten klirrten, die roten Röcke und gelben 
Flechten flogen. Auch ihre Augen leuchteten. Das 
Leben war luſtig und ſchön — weinen konnte man 
morgen noch genug, wenn die preußiſchen Unter: 
offiziere und Wachtmeiſter kamen und die „Jung⸗ 
keitels“ wie eine Herde Hammel nad) bem Berg- 
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bs unb bie Augen ber Grootſchen Familie erſt 
recht nicht. Junge, Junge, das ſage ich dir: wer die 
mal zur Frau kriegt, der wird nicht betrogen.” 
Heute erinnerte Hinrich Wiek fid) an diefe Worte, 
und ber Ausdruck in Anke Groots Augen zog ihm das 
Herz zufammen: Denn er galt ſicher Gerd Wübbe. 
Der Tanz war aus. Hinrich Wiek ging mit langen 
Schritten durch den Saal nach der gegenüberliegenden 
Bandfeite, wo Anke Groot ſich hingeſetzt hatte. Gerd 
Wübbe ſtand neben ihr. 
Sie ſchwatzten, lachten, und 
Gerd ſah Anke verliebt an. 
„Anke“, ſagte Hinrich 
Wiek, „willſt du den 
nächſten Tanz mit mir 
tanzen?“ 
„Geh eine Diele weiter, 
Wiek,“ ſagte Gerd Wübbe 
hochmütig, „dahin, wo 
die Knechte mit Holzpan⸗ 
toffeln klappern. Hier tan⸗ 
zen bloß Bauernſöhne.“ 
„Willſt du dennächſten 
Tanz mit mir tanzen?“ 
fragte Hinrich Wiek zum 
zweitenmal, indem er 
Gerd feindlich anſah. 
„Macht keinen Streit!“ 


ſagte Anke. 
„Regenbogenmaker!“ 
rief Gerd Wübbe. 


„Staatskrüppel! Soll ich's 
mit dir machen wie da⸗ 
mals Schullehrer Drews, 
damit du auch weißt, wie 
eine bunte Jacke ausſieht?“ 

Hinrich Wiek packte 
Gerd Wübbe im Nacken, 
hielt ihn mit ſteifem Arm 
von ſich ab und ſagte: 

„Probier's! Anke, 
willſt du oder willſt du 
nicht?“ 

„Nein!“ ſagte Anke raſch und trotzig. 

„Dir iſt wohl ein Sperling im Kopf los“, ſagte 
Wiek, drehte ſich um, ging an den Muſikantentiſch, 
warf ein Geldſtück und befahl: „Den Plünnentrin⸗ 
danz!“ 

Der Plünnentrintanz war ein beliebter National⸗ 
tanz ſcherzhaften Charakters. Die Muſikanten wuß⸗ 
ten nicht, daß Wiek ihm diesmal eine andere Bedeu- 
tung unterſchob. Sie ſpielten, und im Saal fing man 
an zu ſingen: 

Plünnentrin ſtünn vör de Dör, 


Harr de Plünnen achter un vör, 
O du olle Plünnentrin! 


In- 


Berlin. 


Das buntbewegte internationale Leben und Treiben 
in einer der größten und prunkvollſten Karawanſereien 
der Schweiz bei Ausbruch des Weltkrieges. 
mitten der Handlung des Romans die gefahrvollen 
Erlebniſſe eines deutſchen Diplomaten. 


Gebunden 4 Mark. 


Durch den Buchhander und die Geſchäftsſtellen 
des m. Auguft Scherl G. m. b. H., 
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Wanzen⸗ und Terpentingeſchmacks hinunter, als [ei 
es Schaumwein mit fünf Sternen. „Brofit, Wiek!“ 
Hinrich Wiek aber ſchob das Glas zurück. 
„Ich trinke niemals Schnaps, Herr Doktor“, 
ſagte er. 
| „Aus Ihnen wird was, Wiek,“ Date Gräfe 
nidend, „es fteht irgendwo geſchrieben, das Heil bet 
Welt wird kommen von dem, der gegorenes Ge- 
tränk meidet. Wiſſen Sie's, Riechelmann,“ wandte 
er ſich an den Apotheker, | 
„der Moorwiſcher Regen: 


. bogenmafer baut jetzt 
amerikaniſche Nähmaſchi⸗ 
nen. Oder wenigſtens 


Stücke davon.“ 

„Ich habe ja nicht viel 
gelernt in der Schule“, 
ſagte Hinrich Wiek, vor 
ſich hinblickend. „Und in 
den Büchern, aus denen 
Lehrer Drews und ſpäter 
Lehrer Detjen uns lehrten, 
ſtand vielleicht nicht alles 
ganz richtig.“ 

Hinrich Wieks Augen 
richteten fid) auf ein Qua- 
drillenpaar, das in der 
Nähe tanzte: Gerd Wüb⸗ 
be und Anke Groot. Gerd 
war wie die übrigen 
Rekruten mit Bändern 
und Sträußen geſchmückt 
und trug, der Landesſitte 
entgegen, die glatt raſierte 
Geſichter vorſchrieb, ein 
Schnurrbärtchen. Er war 
ein anſehnlicher Junge, 
und ſeiner Tänzerin ſah 
man das Vergnügen an, 
mit ihm in der Quadrille 
zu ſtehen. Sie war größer 
als Gerd und unbedingt die 
ſtattlichſte unter den zahl⸗ 
reichen Mädchen. Die hübſcheſte vielleicht nicht. Aber 
was ihren Zügen an Zartheit und Liebreiz abging, 
das erſetzten die Augen durch den ganz eigentümli⸗ 
chen Ausdruck, der den weiblichen Gliedern der Groot⸗ 
ſchen Familie eigen war. Tüns Puttfarcken hatte 
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einmal in der Wiekſchen Kate eine Bemerkung über 


die damals ſechzehnjeahrige Anke Groot gemacht, die 
er in dem Wübbeſchen Hauſe beſucht hatte. 


„Hinrich, weißt du, wie Anke Groot ausſieht? Wie 


ein Vierdörfer Brautbuch mit den Herzen darauf 
und der Inſchrift herum: Min Hart un din Hart ſünd 
een Hart. Das ſagen ihre Augen, und Augen lügen 
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„Ausſpannen? Hat ſich was“, entgegnete Trina 
Groot kurz. „Ich bin in Geſchäften hier. — Niklas 
Witt,“ rief ſie nach der Schenke hinüber, „haſt du 
wohl ein paar Augenblicke für mich übrig?“ 

Niklas Witts Augen hatten beim Eintreten Trina 
Groots in den Saal einen eigentümlichen, halb 
liſtigen, halb verlegenen Ausdruck angenommen. Bei 
dem Anruf blinzelte er hin und her und ſagte mit 
ſeiner geborſtenen Stimme: „Gott ja, Trina, wenn 
es nicht lange dauert. Du ſiehſt, wir haben alle Hände 
voll zu tun.“ 

„Es dauert ſo lange, wie es muß, Witt,“ ſagte 
Trina Groot, „und nach dir, nach Hamburg hinaus⸗ 
zukommen, koſtet einen Tag. Den hab ich nur ſchlecht 
übrig.“ 

„Wir können es ja wohl über den len ab: 
machen“, meinte Niklas Witt. 

„Nein, Witt,“ ſagte Trina Groot, „das iſt nichts 
für Jan und Allemanns Ohren. Komm du nur mit 
nach oben, eine von Jan Steens Stuben wird ja 
wohl um dieſe Tageszeit noch frei ſein.“ 

„Wenn es durchaus nicht anders geht“ — murrte 
Niklas Witt, ſchob ſich aus der Schenke heraus und 
der Treppe zu. Trina Groot folgte. l 

„Die will ja wohl hier auf bem Rekrutenball förm⸗ 
lichen Gerichtstag abhalten“, ſagte Gräfe. „Wer die 
mal zur Stiefſchwiegermutter kriegt, kann ſich gratu⸗ 
lieren. Manns Moder is Fruen Düwel, und das gilt 
bei ihr doppelt.“ 

„Das kann die, die einmal Niklas oder Gerd 
Wübbes Frau wird, mit Recht, Herr Doktor“, ſagte 
Tüns Puttfarcken. „Denn an ihren Männern werden 
die ſpäteren Wübbesfrauen nicht viel Freude er⸗ 
leben. Gerd kommt ja zum Glück erſt mal bei den 


Preußen, und da werden ſie ihm das Schwieren und 


Kiebitzhüten hoffentlich austreiben. Mit dem“ — 
Puttfarcken machte eine Handbewegung — „mit dem, 
was ihm zu ſeines Vaters Zeiten gefehlt hat. Jungs 
möt't mit'n Bullenpäſel in de Hand in der Furcht des 
Herrn ertrocken warrn. Aber dieſer Niklas.“ 

„Ja,“ pflichtete Gräfe mit Kopfſchütteln bei, „der 
iſt in Hamburg verbummelt. Ich habe es ja immer 
geſagt, wer aus den Vierdörfern nach der Stadt zieht, 
der hat für alle Zeit ausgebuttert.“ 

„Ne, Herr Doktor,“ ſagte Puttfarcken, „ſo weit iſt 
es denn Gott ſei Dank mit Niklas Wübbe noch nicht. 
Aber er ſoll“ — er beugte ſich vor und fuhr mit 
flüſternder Stimme fort, „er ſoll in Hamburg durch 
Niklas Witts Hilfe unter die Halsabſchneider ge⸗ 
kommen ſein.“ 

„Halsabſchneiden,“ knurrte Gräfe, „ja, das iſt für 


ſo einen wie Niklas Witt der richtige Ausdruck. Wer 


Köminſeln gründet und verbotene Glückſpiele duldet, 
den ſollte man lieber an den Sinterbeinen auf» 
hängen.“ 
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Hinrich Wiek trat wieder zu Anke Groot heran. 

„Siehſt du, Anke, das iſt ein Tanz für Leute wie 
wir, die nichts hinter ſich, aber noch alles vor ſich 
haben. Willſt du nun?“ 


„Nichts will ich wieder von dir!“ rief Anke trotzig 


und mit feuerrotem Kopf. 

„Aufhören!“ ſchrie Gerd Wübbe und ſchwenkte 
mit den Armen nach den Muſikanten hinüber. 

„Oho, Wübbe!“ 

„Raus, Wiek“, brüllte Gerd Wübbe, Wiek zurück⸗ 
drängend. Ein Gewühl entſtand, die übrigen Bau⸗ 
ernſöhne drängten nach, und im Handumdrehen ſtand 
Hinrich Wiek in der Saaltür. 

Die Mädchen hatten begriffen, was der Tanz be⸗ 
deuten ſollte, und ſangen weiter, indem ſie mit den 
Fingern auf Anke Groot zeigten: | 

Ei, bu olle Plünnentrin, 
Heſt ehr all danzen ſehn? 
O du olle Plünnentrin, 
Hit ehr all febn? 

Anke Groot ſtand da, den Kopf aufgerichtet, und 
ſah mit flammenden Augen, in denen Tränen des 
Zorns glänzten, die ſingenden und ſpöttiſch lachenden 
Bauerndeerns an. Dann ging ſie langſam der Tür zu. 

„Wer will hier Anke Groot aus dem Saal weg⸗ 
treiben? Wer will hier Streit und Prügelei anfan⸗ 
gen?“ rief eine harte, zornige Stimme. 

Trina Groot und hinter ihr Tüns Puttfarcken 
traten in den Saal. 

Der Knäuel mit Gerd Wübbe und Hinrich Wiek 
in der Mitte entwirrte ſich. . 

Gerd Wübbe ſtand, plötzlich ganz kleinlaut ge- 
worden, vor ſeiner Stiefmutter und knurrte: „Wiek 
iſt der Stankmacher wie gewöhnlich.“ 

„So“, ſagte Trina Groot. „Das bindeſt du mir 
nicht auf die Mau. Dir werden die Preußen morgen 
ſchon die Kandare anlegen. Ich weiß wohl, woher 
die Löcher in euren Jacken kommen, ihr alfſchen 
Bengel. Ihr ſollt mir alle beide die Anke in Ruhe 
laſſen, verſteht ihr mich. Nun vertragt euch. Und 
du, dumme Deern —“ 

Jetzt ſollte auch Anke ihren Teil haben. Aber ſie 
war nicht mehr im Saal. 

Auch Hinrich Wiek entfernte ſich. 


Es wurde wieder Friede, und der Tanz begann 


aufs neue. 

Trina Groot und Tüns Puttfarcken ſetzten ſich zu 
Doktor Gräfe und dem Apotheker. 

Trina Groots Haar war grau, die Geſichtszüge 
noch ſchärfer und die Geſtalt noch eckiger geworden. 
Aber ihre Augen mit dem harten, feſten Ausdruck be: 
zeugten, daß ſie trotz der böſen ſieben Jahre, die ſie 
nach dem Tode ihres Mannes durchgemacht hatte, in⸗ 
nerlich nicht gealtert war. 

„Das iſt recht, Frau Wübbe, : ſagte Doktor Gräfe, 
„daß Sie auch einmal ausſpannen.“ 


aar c ae 


Seite 927. 


berin über Anke. Glaubſt du, bat fie zu Niklas gefagt, 
daß die Leute auf dem Deich mit dem Finger auf mich 
zeigen und ſagen ſollen: Trina Groot hat aus Peter 
Wübbes beſter Kuh in ihren eigenen Eimer ge⸗ 
molken?“ di 

„Und bas nennen Sie Schuld?“ rief Gräfe heftig. 
„Ich nenne es Charakter. So ein Frauenzimmer wie 
dieſe Trina Groot können Sie in den ganzen Vier⸗ 
dörfern mit der Laterne ſuchen.“ 

Tüns Puttfarcken wiegte den grauen Kopf hin und 
her. 

„Das habe ich ihr auch geſagt. Trina, ſagte ich. 
dein Bruder Jan, Ankes Vater, war mein beſter 
Freund, und wenn du nicht Vormünderin zu Anke 
geworden wäreſt, wäre ich es jetzt. Laß die Leute 
ſagen, was ſie wollen, du darfſt ihrem Glück nicht im 
Wege ſtehen. Aber Trina Groot ſagte: Tüns, es geht 
nicht, aud) wenn Mariken Wübbe die Briefe nicht 
geſchrieben hätte. Ich habe das Sagen auf dem Hof 
noch wenigſtens, und ich weiß, was ſich gehört. Eine, 
die nichts hat, kann in einen ſolchen Hof nicht hinein⸗ 
freien, und wenn's meine eigene Brudertochter iſt.“ 

„Dat ſlimmſte, wat et givvt, is den Minſchen fin 
Kopp“, knurrte Gräfe. „Aber dieſer Niklas iſt ſchlapp 
wie ein alter Kuhſchwanz. Wenn ich es geweſen wäre, 
ich hätte zu der Deern geſagt: Ich warte, bis du 
mündig biſt, dann wirſt du Bäuerin auf dem Wüb⸗ 
beshof, und wenn Trina⸗Mutter dann nicht Order 
pariert, kommt ſie auf den Kaffſtall.“ 

Puttfarcken gnickerte vor ſich hin. 

,Djü — ä, Herr Doktor,“ ſagte er und [ab ihn mit 
eigenem Ausdruck an, der beſagen mochte: Du biſt 
zwar ein ſtudierter Mann, aber uns Bauernleute 
taxierſt du nicht richtig, „diä — ä, da kennen Sie man 
Trina Groot ſchlecht. Und denn — Anke Groot wollte 
Niklas Wübbe auch gar nicht.“ 

„Na, dies Ende von Ihrer Frigeratſchonsgeſchichte 
hätten Sie auch zu Anfang erzählen können, Putt⸗ 
farcken“, ſchnurrte Gräfe den alten Tiſchler an. „Und 
als es ſo weit war, da warf Niklas Wübbe den Pflug 
hin und ging nach Hamburg, nicht?“ 

„Ja,“ ſagte Puttfarcken, „da ging er nach Ham- 
burg. Und das war gar nicht ſo dumm. Denn Gerd 
war ja da für das Pflügen. Für den Hof blieb Trina 
Groot da, und der ihre Hand hat doch alles aus ihm 
gemacht. Und wenn Niklas nicht weiter wirtſchaften 
wollte, ſo konnte er ja ganz gern Markthändler wer⸗ 
den und für den Wübbeshof und ein paar Nachbar⸗ 
höfe die Waren nach Hamburg bringen, um den 
Zwiſchenhändlerverdienſt ſelber zu haben. Das tun 
ja jetzt viele. Zu Anfang ging es auch ganz gut. Aber 
weil Anke im Hauſe war, blieb er lieber bald ganz in 
Hamburg und wurde Hauſierhändler mit Grünwaren. 
Das ging zu Anfang auch gut. Er hat von ben Ham- 
burger Madams viel Geld verdient. Das Schlimme 


Das ging ihr gegen die 
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„Das wird Trina Groot jetzt wohl gerade oben be⸗ 
ſorgen“, meinte Riechelmann. 

„Solange Trina Groot noch allein das Sagen auf 
dem Hof hatte,“ ſagte Puttfarcken, „ging es ja halb⸗ 
wegs. Die überflüſſigen Pferde wurden verkauft, 
und er mußte wie ein richtiger Bauer hinter den 
Pflug. Vier Jahre lang ging es gut. Trina Groots 
Hand war oben, und ſie ſagte einmal zu mir: noch 
vier Jahre, Tüns, und dann iſt der Wübbeshof 
wieder der erſte in Moorwiſch. Nicht, daß id) mir 
darauf was einbilde, daß er der erſte iſt. Nein, daß 
er imſtande ijt, wie es ein richtiger Bauernhof fein 
muß. Wenn Niklas volljährig iſt, muß er heiraten, 
und dann kann ich von mir ſagen, Tüns, ich habe das 
gehalten, was ich meinem toten Mann und ſeinen 
Kindern zugelobt habe, als ſie ihn nach dem Kirchhof 
hinaustrugen.“ | 

„Ja,“ brummte Gräfe, „warum hat denn der 
dumme Bengel nicht geheiratet?“ 

„Sehen Sie, Herr Doktor,“ ſagte Puttfarcken be- 
trübt, „daran war nun Trina Groot ſchuld. Hätte er 
die gekriegt, die er haben wollte, dann brauchte ſie 
jetzt nicht mit dieſem Niklas Witt in Jan Steens 
Bodenſtube zu ſitzen, und Niklas Wübbe könnte jeden 
Abend ſingen, wie Matthias Claudius es gedichtet 
hat: 


Das ſchöne, große Taggeſtirne 

Vollendet ſeinen Lauf. 

Komm, wiſch den Schweiß mir von der Stirne, 
Leb Weib, und denn tiſch auf! 


Nun haben Niklas Witt und ſeine Hamburger 
Halsabſchneider den Schweiß von Wübbes Hof ge⸗ 
ſchluckt.“ 

„Was für eine hatte er ſich denn ausgeſucht?“ 
fragte Gräfe neugierig. 

„Ja, denken Sie mal an. Anke Groot. 
ſollte er nicht haben.“ 

„Sie war ihr wohl zu gut für ihren Stiefjungen.“ 

„Nein, Herr Doktor. Zu ſchlecht.“ 

„Was! Die eigene Nichte? Nun ſchlag einer lang 
hin. Man ſagt doch wahrhaftig mit Recht: Frauen⸗ 
verſtand und Rübenſaat geraten nur alle ſieben 
Jahre — und wenn es ſelbſt eine Trina Groot iſt.“ 

„So iſt es nicht ganz, Herr Doktor. Da kamen 
wieder Mett Meierſch und die Wübbes von Langen: 
deich dazwiſchen. Er ſollte ihre Wobke oder Lieſe 
heiraten. Niklas ſagte, er wolle Anke Groot haben 
oder gar keine. Da hat Mariken Wübbe zwei Briefe 
geſchrieben, einen an Trina Groot und einen an die 
Obervormundſchaftsbehörde — denn damals war 
Niklas noch nicht ganz volljährig — und in den 
Briefen ſtand: Trina Groot wollte als Vormünderin 
in trübem Waſſer fiſchen. 
Ehre, und ſie ſagte zu Niklas: Nimm, wen du willſt, 
aber Anke kriegſt du nicht. Das gebe ich nicht zu.“ 
Sie durfte das ſagen, denn ſie iſt ja auch Vormün⸗ 


Und die 


a „ F Anme 26. 
„Das Fairs geſchehen,“ erwiderte Trina Grobt und 
ſtand auf, „dazu habe ich mir Tüns Puttfarcken extra 
mitgebracht. Mit dem Bergſtädter Amtsverwalter 
machſt du mir nicht bange. Sorge du nur, daß die 

Hamburger Polizei dir deine Bude nicht eines ſchönen 
Tages dicht macht.“ 
„Setz dich hin, Trina,“ ſagte Witt einlenkend, „ſo 


hab ich es ja nicht gemeint. Glaubſt du, ich werde die 


Frau von meinem alten verſtorbenen Freund Peter | 
Wübbe ins Loch bringen?“ ۱ 
„Aha! Du klappſt alfo jon die Ohren nach vorn, ۱ 


damit es dir nicht hineinregnet. Nun wollen wir der 


Sache mal auf den Grund gehen. Wer ift Deler 
Chriſtian Voß, bei dem mein Niklas taufend Mark 
Schulden gemacht haben jolt? Und 1 was pr Schulden 


ſind es?“ 


„Chriſtian Voß? Gott, Trina, das iſt ein ganz | 
rejeller Mann, ſoweit ich ihn kenne. Handelt mit 
Pferden und verkehrt ab und zu in meiner Wirtſchaft. | 
Augenblicklich ift er verreift, wohin weiß ich nicht. Er 
wird deinem Niklas wohl ein Pferd verkauft haben — 
und der hat es wohl gleich wieder verkauft. Er mag 
ja wohl das Geld für ſein Geſchäft in Hamburg gerade 
nötig gehabt haben. Er kann kaufen und verkaufen, 
tun und laſſen, was er will — und weil Niklas Wübbe 
nicht bezahlen konnte, wird Voß ſeine Forderung 
wohl einem Advokaten übergeben haben. Die fallen 
einem ja gleich mit der Tür ins Haus. Du denkſt, ich 
habe meine Finger dazwiſchen. Ich ſchwöre dir bei 


Peter Wübbe [einem Andenken, Trina, bas ijt nicht 


wahr, und wer dir das zugetragen hat, der hat in 
deinen Hals hineingelogen. Wenn ich etwas von dir 
oder Niklas zu fordern hätte, jo wäre ich ſelbſt heraus: 
gekommen und hätte gejagt: ſo unb fo, nimm's nicht 
übel, und wenn euch augenblicklich das kleine Geld 
knapp iſt, ſo hat es ja ganz gern einen oder zwei Mo⸗ 
nate Zeit, und wenn ihr euer bares Geld ſelbſt 
braucht, ſo kann es ja als Hypothek eingetragen 
werden. Sieh, Trina, ſo würde ich e wenn 
ich euer Gläubiger wäre.“ 

„Du lügſt, Witt!“ erwiderte Trina Groot.. „Dich 
kenn ich, du biſt aus lauter Niederträchtigkeit zuſam⸗ 
mengebackt. Du hätteſt auch gar nicht die Courage, 


mir wegen ſolcher Sache ins Haus zu kommen, weil 


du weißt, daß ich dich vierkant hinausſchmeißen 
würde.“ 

„Nun wird's mir aber zu dumm“, rief Niklas 
Witt wütend. „Was gehn dich Männergeſchäfte an. 
Sieh du nach deinen eigenen Sachen. Es koſtet mich 
nur ein Wort, und Niklas feiert der pon bem f 
hinaus.“ 

„Siehft du, Witt, ſagte Trina Groot, „jo weit 


wollte ich dich bloß haben. Jetzt weiß ich auch, ۰ 


halb Niklas nicht nach Haus gekommen iſt, obwohl 
ich ihm Order geſchickt habe, daß er hier jetzt 


„Sie wird wohl ein paar Pferde vom Hof "m 
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war nur, daß er ſich aus alter Freundſchaft her bei 
Niklas Witt einlogiert hat. In bem feiner Köminſel 
geht es des Abends und Nachts luſtig her, denn der 
große Verdienſt muß untergebracht werden. Sehen 
Sie, da kam der alte Wübbeſche Leichtſinn und Dick⸗ 
tuerei, Luſt an der Wirtshausſitzerei und Leutefrei⸗ 
halten in dem Jungen wieder durch und dann die 
Karten. Sie wiſſen, in zweierlei ſpuckt kein Vier⸗ 
dörfer Bauer: in ein Glas Köm und in ein Spiel 
Karten. Und Sie werden es auch wohl ſchon von 
andern Leuten gehört haben: wen Niklas Witt einmal 
in den Fingern hat, der ſitzt feſter als auf Fiſchleim.“ 

„Eine Hand wie die von Trina Groot wird ihn 
ſchon wieder loskriegen“, teinte SEN Riechel⸗ 
mann. 


was die in Geld wert find noch dazu, vorſpannen 


müſſen,“ ſagte Puttfarcken, „und die werden drauf⸗ 


gehen. Los haben muß ſie ihn aber. Denn jetzt, wo 
Gerd bei den Preußen kommt, muß . De 
auf den Hof.“ 

In einer der Steenſchen Bodenſtuben ſaß Nilas 
Witt Trina Groot gegenüber und wartete auf das, 
was der Bauer ein naſſes Jahr nennt. Trina Groot 


ſah an ſeinen Augen und den unruhigen Bewegungen, 
mit denen er auf dem Stuhi umherſcheuerte, daß er 


kein reines Gewiſſen hatte. Sie begann ohne Um⸗ 


ſchweife: „Niklas Witt, wie kannſt du dich unterſtehen, 


mir eine Zahlungsforderung über tauſend. Mark 
Hamburger Kurant zu ſchicken. Mir, einer anſtändigen 
Moorwiſcher Bauernfrau, die in ihrem Leben nicht 
dem ſchmierigſten Handelsjuden zehn Schilling 
ſchuldig geblieben iſt? Schämſt du dich nicht?“ 

„Dir rappelt es wohl im Kopf, Trina“, ſagte Witt 
mit beleidigter Miene. „Ich ſoll dir eine Zahlungs⸗ 
forderung über tauſend Mark Hamburger Kurant ge— 
ſchickt haben? Das müßte ich doch wohl am beſten 
wiſſen. Und überhaupt an dich? Ich wüßte nicht, 
daß wir zwei jemals Geſchäfte miteinander en 
hätten.“ 

„Das find Ausflüchte, Witt. Ob dein Name oder 


der Name von einem anderen Spitzbuben auf dem 


Papierlappen ſteht, bleibt ſich gleich. Du glaubſt wohl, 
wir draußen wiſſen nicht, wie es in deiner Fliegen” 
wirtſchaft hergeht, und was für Leute nach zehn Uhr 
bei dir ein und aus gehen.“ 

„Sieh nach deinen Worten, Trina Groot“, ſagte 
Witt drohend. „Du glaubſt wohl, du haſt einen von 
deinen Knechten vor dir. Ich bin ein Stadtmenſch und 
habe Bildung gelernt. Spitzbubenkram wird in meiner 
Wirtſchaft nicht betrieben. Wenn du noch mehr ſolche 
ſchönen Worte auf Lager haſt, wollen wir uns lieber 
einen dritten Mann als Zeugen heraufholen, damit 
du es nachher vor dem Bergſtädter Amtsverwalter 
nicht ablügen kannſt.“ 


Selle 929. 


ehrbaren Wirtſchaft macht, da kann ich nicht für eir 
ſtehn, Trina. Das mußt du dir doch ſelbſt ſagen.“ 

„Du ſchreibſt es, Witt, wie ich es haben will“, ver⸗ 
ſetzte Trina Groot kalt. „Ich kann nicht dafür auf⸗ 
paſſen, daß Niklas das Kartengeſchäft in deinem 
Keller weiter treibt. Du ſollſt es ſelbſt tun.“ 

„Dann will ich auch das dir zuliebe unter⸗ 
ſchreiben, Trina. Aber wenn ich in dieſer Weiſe wie 
eine Kinderfrau auf alle meine Kunden aufpaſſen 
ſollte, dann könnte ich meine Wirtſchaft lieber gleich 
ganz zumachen.“ | 

„Das wäre für Wirtſchaften von deiner Sorte 
auch das befte“, erwiderte Trina Groot. 

Sie holte eine Anzahl Scheine und ein Blatt Pa⸗ 
pier aus ihrer Taſche. 

„Hier, Witt. Zähl nach. Und dann ſchreib deinen 
Namen hierher. So, nun ſind wir quitt.“ 

Niklas Witt ſchrieb, ſchob die Scheine in ſeine 


Taſche und verſchwand, Trina Groot folgte ihm. 


„Iſt es gegangen, wie du wollteſt?“ fragte Tüns 


Puttfarcken leiſe. | 


„Ja, Tüns. Hätte id) nur erſt ben verdrehten 

Bengel am Hauſe!“ = 
E ۹ * 

Hinrich Wiek ging mit langen Schritten auf der 
Deichkappe entlang hinter Anke Groot her. Jetzt hatte 
er fie eingeholt, faßte fie an der ſteifen, ſchwarzen 
Nettelsſchleife und ſagte halb zärtlich und halb ver⸗ 
legen: „Anke, biſt böſe?“ 

„Laß mich augenblicklich los, bu . . . Sonſt ſpürſt 
du meine Finger. Glaubſt du, mit einem, der mich 
auf dem öffentlichen Tanzſaal in Schimpf und 
Schande bringt, ſprech ich jemals wieder ein Wort?“ 

„Nanu,“ ſagte Hinrich Wiek verdutzt, „du biſt ja 


übelnehmſch wie ein Stadtfräulein. Wir gehören doch 


zuſammen. Denk doch daran, als wir mit Tüns 
Puttfarcken am Deich ſaßen. Damals verſprachen wir 
es uns, wir wollten immer zuſammenhalten.“ | 

„Ja,“ vermiberte Anke bitter, „das haft du heute 
gezeigt, was du von mir hältſt.“ 

„Du mußt Spaß verſtehen können, Anke. Ich 
wollte ja nur dieſen bramſigen Gerd Wübbe ärgern.“ 

„Das hätteſt du ein bißchen anders anfangen 
ſollen. Manchmal iſt mir's, als ſollte ich mein Bündel 
ſchnüren und in die Welt laufen, ſo weit mich meine 
Füße tragen. — Daß ich nichts habe, ja, das weiß 
ich. Ich bin von Prachersleuten ber wie du. Trina⸗ 
tante hat es mir ja deutlich genug geſagt, als Niklas 
um mich freite. Aber daß du's mir mit deinem Plün⸗ 
nentrintanz noch extra unter die Naſe reiben mußt, 
damit die dummen Bauerntrinen, die nichts haben als 
ihre goldenen Bruſttücher, Tinkenſnören und Schiller: 
ketten, mit den Fingern auf mich zeigen, wenn ich dir 
bas in meinem ganzen Leben vergeſſe . . ." 

(Fortſetzung folgt.) 


Ich 
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nötig iſt. Er ſchämt ſich vor mir, weil er durch 
ſeine Schuld in deine und anderer Leute Klauen 
gekommen iſt und nicht wieder herauskann. 
will dir ſagen, wie ſich die Sache verhält. Ver⸗ 
fipſt hat er das Geld in deinem Spielkeller, nicht 
an dich, an andere Leute. Denen haſt du die 
Forderungen für ein Butterbrot abgekauft, und 
weil du denkſt, Trina Groot kriecht gleich zu Kreuz, 
deshalb haſt du mir den Zahlungsbefehl zuſchuſtern 
laſſen.“ | 

„Lügen! Lügen!“ frie Witt. „Wer hat bas ge- 
ſagt? Ich will es wiſſen! Den Kerl bring ich ins 
Loch!“ 

„Und da gehört er hinein“, erwiderte Trina 
Groot. „Das Haft du in der Dunität ſelbſt 
erzählt. Und weißt du, wer dein Kriſchan Voß 
iſt? Das iſt der Kerl, von dem du deinen Wein und 
Köm beziehſt. Und weil du auch ganz gut weißt, was 
bares Geld in einer Wirtſchaft zu bedeuten hat, des⸗ 
halb haſt du deinen Kriſchan Voß verſuchsweiſe erſt 
mal mit den Spielſchulden von meinem Jungen be⸗ 
zahlt.“ | 
„Wer bubn ijt, prahlt manchmal etwas, mas er 
nicht verantworten kann, Trina,“ jagte Witt, vor: 
ſichtig einlenkend, „das weißt du wohl von deinem 
verſtorbenen Mann her. Aber damit du ſiehſt, daß 
ich wirklich ein wahrer Freund von dir und Niklas 
bin, will ich ganz gern nach dem Advokaten hingehn, 
wenn du mir ſagen willſt, wie er heißt. Vielleicht 
läßt er ja hundert oder zweihundert Mark ab.“ 

Trina Groot ſpuckte aus. 

„Ich mach es lieber gleich mit dir ſelbſt ab, Witt. 
Ich zahle dir fünfhundert Mark Hamburger Kurant 
bar auf den Tiſch, und du gibſt mir einen Schein, daß 
Niklas Wübbe weder dieſem — Kriſchan Voß oder 
dir weiteres Geld ſchuldig iſt, und daß du für alle 
weiteren Forderungen von Spielſchulden an Niklas 
aus deinem Keller aufkommen willſt.“ 

Niklas Witt ſchwitzte dicke Tropfen. 

„Siebenhundert!“ ſtieß er hervor. 

„Fünfhundert und keinen Schilling mehr“, ſagte 
Trina Groot. „Das iſt mein letztes Wort. Und wenn 
du es nicht willſt, ſo gehe ich in den Saal hinunter 
und erzähle das, was wir eben unter uns geſprochen 
haben, jedem, der's hören will. Dreehunnersfiefun- 
ſößtig Daag int Jahr marach un quäl ick mi — glööwſt 
du, de Sweet von mi, min Kinner un Deenſten ſchall 
de Meß für din Hus un Goren warrn, in den de Köm 
un dat Unglück von unſe Familien waßt!“ 

Niklas Witt wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn, ſeufzte und ſagte: „Ick rungenier mi, wenn ick 
din Gebott annehmen doo. — Aber ich tu es aus 
alter Freundſchaft. — Was du aber von weiteren 
Schulden ſagteſt, die Niklas vielleicht noch in meiner 
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Auf der Memel nad) Romno. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Boedecker, Berlin. 


für ſie jedoch ver⸗ 
wandtwordenſind, 
iſt an dem reißen⸗ 
den Strom jeden⸗ 
falls nicht erkenn⸗ 
bar. Von Tilſit 
führt jhon Der 
Waſſerweg ins be⸗ 
ſetzte Gebiet. Die 
Tilſiter benutzen 
gern dieſe peinlich 
ſauberen Dampfer, 
die von unſern 
Blaujacken ge⸗ 
ſteuert werden, zu 
ihren Ausflügen in 
die herrliche Um⸗ 
gebung. Reges 
Leben herrſcht auf 
dem Schiff, das 
ſogar zu anſpruchs⸗ 
voller Bewirtung 
vorbereitet iſt. 
Nach etwa vier⸗ 
Fahrt 
läuft man in den 
Flußhafen von 
Schmalleningken 
ein. Der Dampfer 
fährt am nächſten 
Morgen in aller 
Herrgottsfrühe 


weiter, und ſo iſt 
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Ein letzter Blick auf 
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Ein wie ſchönes 
Stückchen Erde das 
beſetzte Gebiet im 
Oſten iſt, davon be— 
kommt man einen 
Begriff, wenn man 
mit einem der 
Dampfſchiffe, die 
vor kurzem in Be— 
trieb geſetzt worden 
ſind, den Njemen 
nach Kowno hin— 
auffährt. Auf reiz— 
volle Ufer, deren 
Charakter ſtändig 
wechſelt, geht der 
Blick nach beiden 
Seiten des breiten 
und doch nicht 
leicht befahrbaren 
Fluſſes. Nur flache 
Raddampfer mit 
ganz geringem Tief- 
gang können im 
Zickzack, die Fahr: 
rinne ſuchend, ver— 
kehren. 

Die ruſſiſche Re— 
gierung hat zwar 
für die Regulie— 
rung des Njemen 
gewaltige Sum- 
men bewilligt, wo— 
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Einfahrt 
ins bejehfe Gebiet nad) 
Schmalleningken. 


reichlich Zeit, ſich 
in Schmallening⸗ 
ken, das den Krieg 
in ſeinen erſten 
Anfängen erlebt 
hat, umzuſehen. Ein 
ſauberes Grenz⸗ 
dorf, das ſchon nach 
Wohlſtand aus⸗ 
ſieht, wenn man 
auch nicht ahnt, 
daß es eine Zeit 
gab, wo in dieſem 
Dorf unerhörte 
Gelder verdient 
wurden. Bevor der 
Eiſenbahnverkehr 
ausgebaut war, 
galt Schmallening⸗ 
ken als ein wichti⸗ 
ger Handelſpediti⸗ 
onsort, wo die 
Güter revidiert und 
umgeladen wur⸗ 
den. So mußten 
die Schiffer tage⸗ 
lang Aufenthalt 


Der kleinſte 6۰ 
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Deutſche Schweſtern auf der Fahrt nad) ۰ 


den ſchrillen langgezogenen Pfiff, der vom Waſſer her 
ertönt, geweckt: Das Dampfſchiff nach Kowno iſt zur 
Abfahrt bereit. Pünktlich zur Sekunde verläßt der Damp⸗ 
fer ſeinen Landungsplatz. Die Landſchaft der Ufer 
wird romantiſcher, bergig ſteigen ſie auf, beſetzt von 
herrlichem Laub- und Nadelholz, das in feiner Wild- 
heit und Fülle urwaldartig erſcheint. Die Dörfer, ein Holz⸗ 


dort nehmen. Während des Krimkrieges wurde die 
Grenzſperre von Rußland aufgehoben, die Ausfuhr war 
völlig frei, das waren die ſogenannten „Macherjah— 
re“ Schmalleningkens, in denen für eine hölzerne Hütte 
eine Miete von 500 Taler gefordert und auch gezahlt 
wurde. 

Am frühen Morgen werden die Bewohner durch 


Patrouillenbook auf dem Njemen. 
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Diampſer „Eichhorn? 


M auf dem 0: — 


die Wege nicht ſo ſandig, 
glauben, man ſei in einem 
Gebirgsdorf, ſo ſteigt der Ort 
vom Waſſer herauf an mit 
ſeinen Häuſern, die überein⸗ 
ander gebaut erſcheinen. Die 
Einwohner müſſen mit den 
deutſchen Soldaten gute Gez 
ſchäfte machen, jeder Laden hat 
ein Schild in deutſcher Sprache. 
Der Höhepunkt der Dampfer⸗ 
fahrt liegt kurz vor dem Ende 
der Fahrt, die Ausſicht auf 
das immer größer werdende 
Kowno mit ſeinen Türmen 
und Kuppeln. Das iſt ein 
zauberiſches Bild im Schein 
der untergehenden Sonne. | 
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20. Scifferidglt - 
NP. zwiſchen Kowno und 
Schmalleninglen. 
haus mit Sattel⸗ 
dach neben dem 
andern, nur über⸗ 
SEN ragt von Den oft 


eetſtaunlich großen | 
Kirchen, laſſen deut- 
l llich erkennen, daß , 

wir jenſeit der þei- -e 
; matlichen Grenzen 
ſind. An den ein- 
Zelnen Orten macht 

7 ber Dampfer halt, ۱ 
۱ vom Lande fom- | 
men bie Fiſcher⸗ 
| boote, um die 
Paſſagiere vom 
| Dampfer abzu⸗ 
2x holen. 

Es lohnt ſich, 

we unterwegs einmal 


die Fahrt zu unter- 
brechen. In Wilkie 
könnte man, wären 
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Die Tat. 


Skizze von A. Tiſchler. | nu EX peo 


Krieg. Schweigſam, mit gefurchten Stirnen hörte man 
ihnen zu. Einmal nahm ein junger Burſch die Zupf⸗ 
geige zur Hand. Da begannen fie zu tanzen im Röffel. 
Scheu, beinahe ſchuldbewußt zu Anfang, dann gelöſter, 
hingegebener. Der Steinhofer hielt die Verena im 
Arm, als wolle er ſie nimmer laſſen. Dabei ſpürte er 
mitten in dem tollen Rauſch faſt ſchmerzhaft das Be⸗ 
gehren, ſie möchte erblaſſend in ſeine Arme ſinken. 
Aber die Verena war ganz heißes, rotes, lachendes 
Leben. Da ließ er ſie mit hartem Griff von ſich und 
ging, ohne den Blick zu wenden. Draußen ſtand ſtern⸗ 
funkelnd die Winternacht in tiefem Schweigen. Joſef 
Steinhofer aber glaubte ein fernes Dröhnen zu hören, 
wie wenn die Lawinen zu Tal ſtürzen. Aus der dunklen 
Wirrnis ſeines Herzens heraus ſpürte er den Krieg nicht 
mehr als leeren, ſchattenhaften Begriff, ſpürte ihn als 
ausgleichende, befreiende Kraft. Ein heimliches Warten 
war von dieſer Stunde an in all ſeinem Tun. Als auf 
den Obſtbäumen weiß⸗roſiger Bluſt ſchimmerte, kam die 
Verena Moosbrunner eines Tages heiß und atemlos 
vom Röſſel her. „Joſef Steinhofer. Die Welſchen! An 
der Poſt tun's Zettel heraus. Iſt's war, daß wir Krieg 
bekommen?“ In des Steinhofers braunem Geſicht 
zuckte keine Muskel. „S' wird wohl wahr fein“ und dann, 
da dem Mädchen jach die Tränen emporſchoſſen, 
„brauchſt nicht zu weinen, Verena, ich komm ſchon 
wieder.“ Er war kein Schwarzſeher, der Steinhofer, 
keiner, der trüben Ahnungen Gewähr gab. Nur ein 
ganz klein wenig Nachdenklichkeit ſtand auf ſeinem kühn 
geſchnittenen Geſicht. Ehe ſie hinauszogen, ging er mit 
den anderen zum Hochamt. Gleich einer Wolke Estäu- 


benden Wohlgeruchs lag der Weihrauch über geſenk⸗ 


ten Häuptern, nur der Duft der Frühlingsblumen auf 
den Altären ſchien heißer, inbrünſtiger noch als der ſeine. 
Joſef Steinhofer hob den Blick zu dem bekränzten Bild- 
nis der Madonna. Über dem bunten Flor der Blumen 
lächelte ſie ihm entgegen mit jenem leiſen, ſüßen Lächeln, 
das er an dem fremden blonden Mädchen geſehen. Seine 
Hände preßten den Tſchako feſter. Er erſchrak vor die⸗ 
ſem Lächeln und verſchloß es zugleich in ſeine Seele wie 
einen heimlichen Schatz. Und der Adler Tirols ſpreizte 
ſeine Fänge. Der Steinhofer ſtand in dem fremden, 
ſeltſamen Leben, als hätte er nie ein anderes gekannt. 
Auf einem Erkundungsweg war es, daß ۱ 
verſchneitem Felsgeröll einen jungen, verwundeten Offi⸗ 
zier fand. Er ſeilte ihn an und ſtieg mit ſeiner Laſt 
bergab. In ſchweren Tropfen rann ihm der Schweiß 
von der Stirn, keuchend ging ſein Atem, dennoch, nie 
zuvor hatte ihn ſolches Frohgefühl erfüllt. Ein Wort 
des Hochwürdigen Herrn kam ihm in den Sinn, das er 
ihnen geſagt, ehe ſie hinauszogen: „Uns bleibt das Tun, 
euer aber iſt die Tat!“ Durch die kriſtallene Luft kam 
ein leiſes Surren. Zum Teufel noch mal, die da drüben 
hatten ihn entdeckt. Vorwärts! Gleich einer Flamme 
brannte ſein Lebenswille empor. Zwiſchen dem Pfeifen 
der Kugeln vernahm ſein ſcharfes Ohr ferne Stimmen. 
Vorwärts! Aus der Dämmerung tauchte ein Tſchako, 
noch eins und noch eins. Des Steinhofers Lippen öff⸗ 
neten fich, ohne daß ein Laut darüber kam. Ringsum 
war der Schnee rot gefärbt, er wußte nicht, ob vom 
eigenen oder vom Blut des anderen. Eine ſchwere 


Der Joſef Steinhofer ging durch den Fruchtgarten. 
Die Pfirſiche leuchteten in weichem Flaum aus dunklem 
Blattgrün, die Trauben hingen in ſchwerer Süße an 
den Spalieren. Heuer waren nicht viel Fremde ge⸗ 
kommen, draußen im Lande gab's Krieg. Der Stein⸗ 
hofer blieb ſtehen und wog eine Traube in der braunen 
Hand. So eine, juſt ſo eine war es geweſen, die im 
vergangenen Frühherbſt das blonde, adlige Fräulein 
gekoſtet. Er ließ die Traube ſinken, ging am Hauſe 
vorbei, flüchtig den Würzduft roter Hängenelken ein⸗ 
atmend, die helle Fahrſtraße entlang. Ein Stück herauf 

begegnete ihm der Pfarrherr. „Grüß Gott, Steinhofer“, 

das ernſte Geſicht des alten Herrn erhellte ſich. „Nun, 
wann läßt dich zuſammengeben, Joſef Steinhofer? 
Ein hübſcher, reicher Burſch, dem werden die Mädele 
nicht gram ſein.“ Der Junge ſah mit unbewegten 
Mienen geradeaus. „Ich mein, "e hat noch Zeit, Hod- 
würden.“ „Schau, fhau, aber der Vater ſäh 's halt 
gerne. Stehet nicht geſchrieben, daß der Menſch ein 
Gras iſt, das da frühe blühet und bald welk wird?“ 

Die ſchwarze Geſtalt des ehrwürdigen Herrn, bie ge- 
mächlich zu Tal ſchritt, wurde kleiner und kleiner. Der 
Joſef Steinhofer aber ſtieg empor, und ſeine Geſtalt 
ſchien zu wachſen. Aus dem blauen Duft der Ferne 


blühte der Roſengarten. Würzig kühler Hauch kam von 


den Bergen. Joſef Steinhofer blieb tiefatmend ſtehen. 
Sie waren die Hüter ſeiner Kindheit, die Freunde ſeiner 
Jugend, was jenſeit ihrer weißen Firnen lag, hatte 
ihn nicht viel gekümmert, war eine fremde Welt. Ein⸗ 
mal, zweimal im Jahr, wenn die Fremden kamen, klang 
ein Ton aus jener unbekannten Welt herüber, für die 
er unbewußt immer ein Gefühl leiſer Verachtung hegte. 
Das blonde, vornehme Mädchen war auch ein Klang 
aus dieſer Welt geweſen. Joſef Steinhofer ſtand ein 
kleines Erlebnis des vergangenen Herbſtes vor Augen. 
Sie waren früh am Morgen aufgebrochen. Voran der 
Steinhofer mit dem ruhig gefeſtigten Schritt des Berg⸗ 
bewohners, dann, in leiſer Erregung, das Fräulein und 
eine Freundin. Als letzter der junge Herr, den das 
Fräulein Vetter nannte. Nach ein paar Stunden ſchweig⸗ 
ſamen Wanderns plötzlich ein leiſes Steinklirren, wie 
wenn jemand ſtrauchelt, und das Fräulein war dem 
Steinhofer ſchneebleich in den Armen gelegen. „Roſe⸗ 
Marie!“ Wie ein Angſtſchrei hatte es geklungen. Dem 
Steinhofer wäre faſt das Lachen gekommen. Dieſe 
Stadtleute! Umſallen, geradeswegs umfallen, wo ein 
anderer Kraft ſpürte, unbändige Kraft. Aber das 
Lachen blieb ihm in der Kehle ſtecken. Wie als Bub 
war ihm zumute geweſen, da er einen jungen Vogel in 
der Hand gehalten, voll zärtlich banger Scheu. Indeſſen 
hatte ſich das Fräulein emporgerichtet und mit einem 
Lächeln die Beſorgnis der anderen verſcheucht. Joſef 
Steinhofer pflückte ein paar Brunellen und ſog ihren 
Duft ein. Augen von ſolchem ſamtnen Braun hatte die 
Verena Moosbrunner. Kruzitücken hübſch war fie und 
wohlhabend. Wenn er einmal heiratete, ſollte es die 
Verena ſein. Das wußte der Steinhofer, aber das wußte 
er nicht, daß da ein Zwieſpältiges in ſeinem Weſen war, 
ein Druck auf der Seele, eine Unraſt im Blut. — Der 
Winter glitt auf weißen Sohlen ins Land. Manchmal 
kamen ein paar Kaiſerjäger herauf und erzählten vom 
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geſtanden, war das gemeinſame Erlebnis eine Brücke. 
Wortlos, nur mit kurzem Aufleuchten des Blickes legte 
Joſef Steinhofer die goldene Tapferkeitsmedaille in die 
ſchlanke Mädchenhand. Und Roſe Marie wußte plötzlich: 
Das war die Tat. Ihr Leben war angefüllt mit buntem, 
glitzernden Tun. Die Tat hatte keinen Einlaß gefunden. 
Aus dem weißen Kiſſen drangen ſchwere, zitternde Atem⸗ 
züge zu Roſe Marie herüber. Sie ſchrak empor. Wo 
war Schweſter Thereſe? Hatte ſie nicht vorhin leiſe ge- 
raunt: „Armer Kerl, das Herz will nicht mehr?“ Eine 
dunkle, fliegende Angſt überfiel Roſe Marie v. Heider. 
„Ich werde den Arzt rufen.“ Joſef Steinhofer machte 
eine ganz leiſe Gebärde der Abwehr. Seine Augen, weit 
geöffnet, nit einem tiefen, ſeltſamen Leuchten, ruhten auf 
dem erblaßten Geſicht des Mädchens. Alle Furcht, alles 
Grauen verſank vor dieſem Blick. In jäher, kaum be⸗ 
wußter Erkenntnis kam Roſe Marie ein ahnendes Be⸗ 
greifen. Das Fräulein v. Heider wäre an der Liebe 
des Joſef Steinhofer vorübergegangen. Das durch die 
Gewalt der Stunde bezwungene jungfräuliche Weib ſah 
eine Flamme emporlodern heiß und rein zugleich. Mit 
einer ſtillen, ſchlichten Gebärde neigte ſich Roſe Marie 
plötzlich tief herab. „Lieber Joſef Steinhofer.“ Ein 
glückhaftes Lächeln glitt um ſeinen herben Mund. 
„Madonna Roſe Marie.“ Ihre jungen, weichen Lippen 
berührten die blaſſe Männerſtirn, über die ſchon die 
Schatten des Todes gingen. Wie ein letztes, köſtliches 
Geſchenk war es, das der Joſef Steinhofer mitnahm auf 
den Weg ins unbekannte Land. Roſe Marie aber, ſchmerz⸗ 
voll bewegt und dennoch erſtarkt, ſpürte bis in die Tiefen 
ihres Weſens: Auch in ihrem Leben ſtand die Tat. 
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dunkle Wolke legte ſich über ſein Denken. Die erſten 
Worte, die ſeine erwachenden Sinne vernahmen, war die 
Botſchaft, daß der k. und k. Oberleutnant gerettet ſei. 


Wieder durchſtrömte Joſef Steinhofer jenes tiefe Froh— 


gefühl wie damals in der ſchneeverwehten Bergwildnis. 
Mit kinderhaftem Staunen wanderten ſeine Blicke um— 
her. Eine hölzerne Rollwand, die die Bettſtatt umgab, 
gebot ihnen Halt, aber da war eine ſchmale Spalte, durch 
die ſah man in einen weiten Saal mit wunderlich ſtillem 
und doch lebendigem Treiben. Nie in ſeinem Leben 
hatte Joſef Steinhofer eine ſolche Müdigkeit verſpürt. 
Am hellen, lichten Tag kamen ihm Träume. Von der 
Verena Moosbrunner träumte er, der er das Wort 
nicht geſagt, auf das ſie gewartet. Und von dem leiſen, 
holdſeligen Lächeln der Madonna in der Kirche zu B. 
Oftmals ſah er fremde, vornehme Damen im Lazarett mit 
Blumen und Erfriſchungen. Schweſter Thereſe, die Viel— 
beſchäftigte, geleitete eines Tages ein ſchlankes, blondes 
Mädchen durch die Reihen der Betten. Joſef Stein— 
hofers Herz tat ſo laute, ſchwere Schläge, daß ſich ſeine 
Sinne ſchier davor verdunkelten. Das Fräulein hatte 
indeſſen die Namenstafel hinter der leicht zurück— 
geſchobenen Rollwand geleſen und trat mit einem leich— 
ten, fröhlichen Lächeln an des Steinhofers Bett. Nicht 
von Krieg und Wunden, von weißen Bergen und grünen 
Lärchenwäldern ſprach Roſe Marie von Heider. Darum 
klang ihre Stimme wie das Glockenläuten der Heimat 
über Joſef Steinhofer hin. Alles war ſo traumhaft, ſo 
unwirklich. Zögernd, ungelenk kamen ihm die Worte 
von den Lippen. Der jungen Roſe Marie aber, die in 
feiner Scheu an den Betten fremder, wunder Männer 
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